
		
			
				
			
		

	
		
			
				
			
		

	
		
			 

			Für meine Familie und meine Freunde.
Ihr seid für mich so unverzichtbar wie Kuchen.

		

	
		
			Kapitel 1

			Ich blickte auf den Stapel Kartons in meinem neuen Zimmer und wünschte mir, das Internet würde schon funktionieren. Seit ich wegen des Umzugs nichts mehr in meinem Buch-Blog machen konnte, fühlte ich mich wie arm- und beinamputiert. Meine Mom war der Meinung, »Katys kreative Obsession« wäre mein ganzes Leben. Ganz so war es nicht, aber es war ein wichtiger Teil von mir. Für meine Mutter hatten Bücher eben nicht die gleiche Bedeutung.

			Ich seufzte. Seit zwei Tagen waren wir hier und nach wie vor gab es unendlich viel auszupacken. Ich hasste es, von so vielen Kartons umgeben zu sein. Das machte alles noch schlimmer.

			Zumindest fuhr ich nicht mehr bei jedem Knacken und Knarzen zusammen wie in den ersten Stunden nach unserer Ankunft in West Virginia beziehungsweise in diesem Haus, das aussah, als ob man es direkt aus einem Horrorfilm geholt hätte. Sogar einen Turm hatte es – einen albernen, unheimlichen Turm. Wozu brauchte man denn so was?

			Ketterman war keine eingetragene Gemeinde, also nicht einmal ein richtiger Ort. Der nächste richtige Ort war Petersburg – ein Städtchen mit zwei oder drei Ampeln, nicht allzu weit entfernt von einigen anderen Städtchen, die wahrscheinlich allesamt nicht einmal mit einem Starbucks gesegnet waren. Die Post wurde uns nicht zu Hause zugestellt, sondern musste in Petersburg abgeholt werden.

			Steinzeitlich.

			Es traf mich wie ein Schlag. Florida war Vergangenheit – verschlungen von den Kilometern, die wir gefahren waren, um Moms dringendes Bedürfnis nach einem Neuanfang zu befriedigen. Es war nicht einmal so, dass ich Gainesville, das Wetter, meine alte Schule oder auch nur unsere Wohnung dort so sehr vermisste. Ich ließ mich gegen die Wand sinken und wischte mir mit der flachen Hand über die Stirn.

			Was ich vermisste, war Dad.

			Und Florida war Dad. Dort war er geboren worden, dort hatte er meine Mom kennengelernt und dort war alles perfekt gewesen … bis alles zerbrochen war. Tränen schossen mir in die Augen, aber ich nahm mir fest vor nicht zu weinen. Weinen änderte nichts an dem, was geschehen war, und Dad wäre schockiert, wenn er erführe, dass ich drei Jahre später noch immer weinte.

			Doch ich vermisste auch Mom. Die Mom, die sie gewesen war, bevor mein Dad starb, die sich neben mich aufs Sofa gekuschelt hatte, um einen ihrer Kitschromane zu lesen. Mir kam es vor, als läge eine halbe Ewigkeit zwischen dieser Zeit und jetzt. Zumindest ein halbes Land.

			Seit Dads Tod hatte meine Mutter mehr und mehr zu arbeiten begonnen. Während sie früher gern zu Hause gewesen war, schien sie plötzlich am liebsten möglichst weg sein zu wollen. Schließlich hatte sie eingesehen, dass dies keine Lösung war, und entschieden, dass wir uns dauerhaft an einen möglichst weit entfernten Ort begeben müssten. Zumindest war sie, seit wir hier waren, wild entschlossen mehr an meinem Leben teilzuhaben, auch wenn sie nach wie vor wie eine Irre arbeitete.

			Ich für meinen Teil hatte gerade entschieden, meinem neurotischen Ordnungstick nicht nachzugeben und die Kartons für heute Kartons sein zu lassen, als mir ein Geruch in die Nase stieg. Mom brutzelte etwas auf dem Herd. Das verhieß nichts Gutes.

			Ich raste hinunter.

			Sie stand in ihrem groß gepunkteten Krankenhauskittel in der Küche. Nur meine Mutter konnte von Kopf bis Fuß Punkte tragen und trotzdem gut aussehen. Mom hatte wunderschönes, glattes blondes Haar und strahlende, haselnussfarbene Augen. Selbst wenn sie ihre Krankenhauskluft trug, sah ich mit meinen grauen Augen und dem undefinierbaren Farbton meines Haars im Vergleich zu ihr fade aus.

			Außerdem war ich insgesamt irgendwie … runder als sie. Breite Hüften, volle Lippen und riesige Augen, die meine Mutter liebte, mich aber wie eine unterbelichtete Babypuppe aussehen ließen.

			Sie drehte sich um und winkte mit einem Holzwender. Dabei spritzte halb rohes Ei auf den Herd. »Guten Morgen, mein Schatz.«

			Ich blickte auf das Chaos und überlegte, wie ich sie am besten ablösen könnte, ohne dass sie beleidigt wäre. Immerhin versuchte sie sich wie eine ›richtige Mom‹ zu benehmen und das war schon mal ein gewaltiger Fortschritt. »Du bist früh zurück.«

			»Seit gestern Abend habe ich fast zwei Schichten gearbeitet und bin nun Mittwoch bis Samstag von 23 bis 9 Uhr morgens eingeteilt. Das heißt, dass ich dazwischen drei Tage frei habe. Ich überlege, entweder einen Teilzeitjob in einer der Kliniken hier in der Gegend oder auch in Winchester anzunehmen.« Sie verteilte das angebrannte Rührei auf zwei Teller und stellte mir einen davon vor die Nase.

			Hmm, lecker … Zum Eingreifen war es nun zu spät, deshalb angelte ich resigniert nach dem Karton, der auf dem gegenüberliegenden Küchentresen stand und mit »Besteck etc.« beschriftet war.

			»Du weißt ja, wie sehr ich es hasse, nichts zu tun zu haben, deshalb werde ich dort mal nachfragen.«

			O ja, das wusste ich.

			Die meisten Eltern würden sich wahrscheinlich eher einen Arm absägen, als ihre halbwüchsige Tochter regelmäßig allein zu Hause zu lassen, nicht jedoch meine Mom. Sie vertraute mir, weil ich ihr nie einen Grund gab, es nicht zu tun. Natürlich hatte ich die Situation manchmal ausgenutzt. Aber ehrlich gesagt eher selten.

			Ich war irgendwie langweilig.

			In meiner alten Clique in Florida hatte ich zwar nicht als die Brave gegolten, aber ich schwänzte nie, hatte einen soliden Notendurchschnitt und war im Großen und Ganzen ziemlich zuverlässig. Nicht weil ich Angst davor hatte, wild und rücksichtslos zu sein, aber ich wollte meiner Mutter nicht noch mehr Ärger machen. Zumindest zu der Zeit noch nicht …

			Ich nahm zwei Gläser und füllte sie mit dem Orangensaft, den Mom offenbar auf dem Heimweg besorgt hatte. »Soll ich heute noch einkaufen gehen? Wir haben kaum etwas zu essen im Haus.«

			Sie nickte und sagte mit dem Mund voll Ei: »Du denkst wirklich an alles. Wenn du einen Trip zum Supermarkt machen könntest, wäre das klasse.« Sie griff nach ihrem Portemonnaie, das auf dem Tisch lag, und nahm ein paar Scheine heraus. »Das sollte reichen.«

			Ich schob sie in meine Jeans, ohne auf den Betrag zu achten. Sie gab mir immer zu viel. »Danke«, murmelte ich.

			Mom beugte sich mit einem plötzlichen Funkeln in den Augen vor. »Übrigens … ich habe heute Morgen etwas sehr Interessantes gesehen.«

			O nein, das verhieß nichts Gutes. Ich bemühte mich um ein Lächeln. »Was denn?«

			»Hast du schon bemerkt, dass nebenan zwei Jugendliche in deinem Alter wohnen?«

			Sofort hob mein innerer Wachhund den Kopf. »Wirklich?«

			»Bist du noch gar nicht draußen gewesen?« Sie lächelte ebenfalls. »Ich hätte darauf wetten können, dass du dich sofort über das grässliche Blumenbeet hermachen würdest.«

			»Das habe ich vor, aber die Kartons packen sich nicht von alleine aus.« Patzig sah ich sie an. Ich liebte diese Frau, aber wie konnte sie dieses Detail nur ständig vergessen? »Egal, was ist mit den Nachbarn?«

			»Also, es handelt sich um ein Mädchen, das ungefähr in deinem Alter sein müsste, und dann ist da noch dieser Junge.« Während sie sich vom Tisch erhob, grinste sie. »Der ist echt heiß.«

			Mir blieb ein kleines Stück Ei in der Kehle hängen. Meine Mutter mit solchen Worten über Typen in meinem Alter sprechen zu hören ging gar nicht. »Heiß? Mom, das klingt einfach merkwürdig.«

			Mom schob den Stuhl zurück, nahm ihren Teller und machte sich damit auf den Weg zur Spüle. »Ich mag ja alt sein, aber meine Augen funktionieren noch ganz gut. Vorhin jedenfalls ganz bestimmt.«

			In mir zog sich alles zusammen. Sie machte es immer schlimmer. »Stehst du neuerdings auf ganz junges Blut? Bahnt sich da vielleicht eine Midlife-Crisis an und ich müsste mir Sorgen machen?«

			Sie begann ihren Teller abzuwaschen und sah mich über die Schulter hinweg an. »Katy, ich hoffe, du bemühst dich wenigstens ein bisschen und gehst mal rüber. Ich glaube, es wäre nett für dich, ein paar Leute kennenzulernen, bevor die Schule anfängt.« Sie hielt inne, um zu gähnen. »Sie könnten dir hier alles zeigen.«

			Ich weigerte mich, an den ersten Schultag zu denken, an dem ich die Neue sein würde. Schnell entsorgte ich das ungegessene Rührei im Müll. »Ja, es wäre nett. Aber ich will nicht bei denen klopfen und darum betteln, dass sie sich mit mir anfreunden.«

			»Du musst nicht betteln. Du solltest dir eins der hübschen Kleider anziehen, die du in Florida immer getragen hast, und nicht so etwas hier.« Sie zog an meinem Top. »Dann würdest du ganz von selbst Eindruck auf sie machen.«

			Ich schaute an mir hinab. Auf meinem Top stand MEIN BLOG IST BESSER ALS DEIN VLOG. Daran war doch nichts falsch. »Wie wäre es, wenn ich in Unterwäsche bei ihnen erschiene?«

			Nachdenklich fasste sie sich ans Kinn. »Das hinterlässt wahrscheinlich noch mehr Eindruck.«

			»Mom!«, sagte ich lachend. »An dieser Stelle müsstest du mich anbrüllen und mir sagen, dass das keine gute Idee ist.«

			»Mein Schatz, ich glaube nicht, dass du so etwas Dummes tun würdest. Aber im Ernst, bemüh dich ein bisschen.«

			Ich war mir nicht sicher, wie ich mich ihrer Meinung nach ›ein bisschen bemühen‹ sollte.

			Sie gähnte abermals. »Ich werde jetzt jedenfalls etwas Schlaf nachholen.«

			»Ist gut, und ich besorge uns etwas Gutes zu essen.« Und vielleicht auch noch Mulch und Pflanzen. Das Beet draußen sah wirklich erbärmlich aus.

			»Katy?« Stirnrunzelnd war meine Mutter im Türrahmen stehen geblieben.

			»Ja?«

			Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. »Ich weiß, dass dieser Umzug, noch dazu vor deinem letzten Schuljahr, nicht leicht für dich ist, aber es war das Beste für uns. Noch länger dort in der Wohnung zu bleiben … ohne ihn … Es ist Zeit, dass wir wieder zu leben beginnen. Dein Vater hätte es so gewollt.«

			Der Kloß in meinem Hals, den ich glaubte in Florida zurückgelassen zu haben, war plötzlich wieder da. »Ich weiß, Mom. Ich komme schon zurecht.«

			»Wirklich?« Als sie ihre Hand bewegte, brach sich das durchs Fenster scheinende Sonnenlicht in dem goldenen Ring an ihrem Finger.

			Ich nickte schnell. »Alles in Ordnung. Und ich werde nebenan klingeln. Vielleicht können sie mir sagen, wo der Supermarkt ist. Ich kann mich ja mal ein bisschen bemühen.«

			»Wunderbar! Ich werde mich jetzt hinlegen, aber wenn etwas ist, dann melde dich. Okay?« Moms Augen glänzten, während sie noch einmal gähnte. »Ich liebe dich, mein Schatz.«

			Ich wollte ihr sagen, dass ich sie ebenfalls liebte, doch sie war bereits halb die Treppe hinaufgegangen, bevor die Worte meinen Mund verlassen konnten.

			Zumindest versuchte sie sich zu ändern und ich würde im Gegenzug versuchen mich hier einzuleben. Und nicht den ganzen Tag mit dem Laptop auf den Knien in meinem Zimmer hocken, wie meine Mutter es befürchtete. Allerdings war neue Leute kennenlernen noch nie meine Stärke gewesen. Lieber vergrub ich mich mit einem Buch oder las die Kommentare auf meinem Blog.

			Ich biss mir auf die Lippen, weil ich an den Lieblingssatz meines Vaters denken musste, mit dem er mir immer Mut zugesprochen hatte: »Komm schon, KittyCat, sei kein Feigling.« Ich drückte die Schulterblätter zusammen. Dad hatte das Leben nie an sich vorbeiziehen lassen …

			Und nach dem nächsten Supermarkt fragen war doch eine gute Gelegenheit, um sich einmal vorzustellen. Wenn Mom Recht hatte und unsere Nachbarn in meinem Alter waren, wäre dieser Umzug vielleicht doch keine so große Pleite. Wie blöd es auch sein mochte, ich würde es tun. Entschlossen lief ich über die Wiese und die Einfahrt hinauf, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Im nächsten Moment stand ich auf der breiten Veranda, öffnete das Fliegengitter der Eingangstür und klopfte. Dann trat ich einen Schritt zurück und strich mein Top glatt. Ich bin cool. So ist es. Und es war nichts dabei, nach dem Weg zu fragen.

			Schwere Schritte näherten sich auf der anderen Seite der Tür, bevor diese im nächsten Moment aufgerissen wurde und ich auf eine sehr breite, gebräunte und muskulöse Brust schaute. Eine nackte Brust. Ich senkte den Blick und mein Atem … stockte. Die Jeans saß ihm so tief auf den Hüften, dass man die dünne Haarlinie zwischen seinem Nabel und seiner Hose ziemlich weit nach unten verfolgen konnte.

			Und dann der Waschbrettbauch. Perfekt. Fest. Kein Bauch, wie ich ihn bei einem Siebzehnjährigen – und ich ging davon aus, dass er so alt war – erwartet hätte, aber, na ja, ich würde mich nicht beschweren. Ich konnte ohnehin nicht sprechen. Ich konnte nur starren.

			Schließlich wanderte mein Blick wieder höher und blieb an dichten, dunklen Wimpern hängen, die fast die markanten hohen Wangenknochen berührten und die Iris seiner Augen verbargen, während er auf mich hinabschaute. Ich musste unbedingt wissen, welche Farbe seine Augen hatten.

			»Womit kann ich dir helfen?« Wohlgeformte, zum Küssen einladende Lippen verzogen sich genervt.

			Seine Stimme war tief und fest. Eine Stimme, die es gewohnt war, dass die Leute zuhörten und ohne Widerrede gehorchten. Dann hoben sich seine Wimpern endlich und gaben den Blick auf unvorstellbar grün leuchtende Augen frei. Der intensive Smaragdton hob sich unfassbar schön von der gebräunten Haut ab.

			»Hallo?«, hob er abermals an und legte eine Hand an den Türrahmen, während er sich vorbeugte. »Kannst du auch sprechen?«

			Ich schnappte nach Luft und wich zurück. Mein Gesicht wurde vor Verlegenheit heiß und rot.

			Der Typ hob den freien Arm und schob sich eine Strähne aus der Stirn, bevor er für einen Moment über meine Schulter hinweg und anschließend wieder zu mir blickte. »Zum Ersten … zum …«

			Als ich meine Stimme endlich wiedergefunden hatte, wäre ich am liebsten gestorben. »Ich … ich wollte fragen … ob du mir sagen könntest, wo der nächste Supermarkt ist? Ich heiße Katy und bin gerade nebenan eingezogen.« Ich deutete auf unser Haus, während ich wie minderbemittelt weiterfaselte. »Vor zwei Tagen –«

			»Ich weiß.«

			Ooooo-kay. »Na ja, ich hatte gehofft, ich könnte hier den schnellsten Weg zum Supermarkt erfahren und vielleicht auch, wo ich einen Laden finde, der Pflanzen verkauft.«

			»Pflanzen?«

			Auch wenn es irgendwie gar nicht wie eine Frage klang, beeilte ich mich zu erklären: »Ja, wir haben nämlich dieses Beet vor dem Haus –«

			Er antwortete nicht, sondern hob nur abfällig eine Augenbraue: »Aha.«

			Inzwischen war ich schon zu wütend, als dass ich die Situation noch als peinlich empfinden konnte. »Na ja, ich brauche eben Pflanzen –«

			»Für irgendein Blumenbeet, das habe ich verstanden.« Er lehnte sich mit der Hüfte gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme. In seinen grünen Augen blitzte etwas auf. Keine Wut, es war etwas anderes.

			Ich holte tief Luft. Wenn dieser Idiot mir noch einmal das Wort abschnitt … Als ich erneut ansetzte, nahm meine Stimme den Tonfall an, in dem meine Mutter mich immer angefahren hatte, sobald ich mit potenziell gefährlichen Gegenständen spielte: »Ich würde gern wissen, wo ich Geschäfte finde, in denen es Lebensmittel und Pflanzen gibt.«

			»Dir ist schon bewusst, dass wir uns in einem Ort befinden, in dem es nur eine einzige Ampel gibt, oder?« Dabei hob er beide Augenbrauen bis zum Haaransatz, als würde er sich fragen, wie blöd man eigentlich sein konnte. Schlagartig wurde mir klar, was ich in seinen Augen aufblitzen gesehen hatte. Mit einer gesunden Portion Hochmut machte er sich über mich lustig.

			Einen Moment lang konnte ich ihn wieder nur anstarren. Er war wahrscheinlich der heißeste Typ, der mir je begegnet war, aber ein absoluter Vollidiot. Das soll nun mal einer verstehen. »Ich wollte nur nach dem Weg fragen, das ist alles. Aber offensichtlich passt es gerade nicht.«

			Einer seiner Mundwinkel zuckte. »Mir passt es zu keiner Zeit, dass du an meine Tür klopfst, Kleine.«

			»Kleine?«, wiederholte ich und sah ihn ungläubig mit großen Augen an.

			Abermals hoben sich seine dunklen Brauen spöttisch. Sie machten mich langsam wahnsinnig.

			»Ich bin keine Kleine. Ich bin siebzehn.«

			»Ach ja?« Er blinzelte. »Du siehst aus wie zwölf. Na ja, vielleicht wie dreizehn. Meine Schwester hat jedenfalls eine Puppe, die mich an dich erinnert. Die hat auch so riesige Augen und so einen starren Blick.«

			Ich erinnerte ihn an eine Puppe? Eine Puppe mit starrem Blick? Langsam kam mir die Galle hoch. »Okay, entschuldige die Störung. Ich werde nie wieder bei dir klopfen. Das kannst du mir glauben.« Schnell wandte ich mich zum Gehen, bevor ich dem dringenden Bedürfnis, ihm meine Fäuste ins Gesicht zu rammen – oder zu heulen –, nicht länger würde widerstehen können.

			»He«, rief er mir hinterher.

			Ich blieb auf der untersten Stufe stehen, drehte mich aber nicht um. Auf gar keinen Fall würde ich ihn sehen lassen, wie aufgebracht ich war. »Was ist?«

			»Du fährst auf die Route 2 und biegst von dort aus auf den Highway 220 Richtung Norden, nicht nach Süden, bis du in Petersburg landest.« Genervt atmete er aus, als würde er mir gerade einen riesigen Gefallen tun. »Der Supermarkt – Foodland – ist mitten in der Stadt, du kannst ihn gar nicht verfehlen. Na ja, du vielleicht schon. Nebenan gibt es auch einen Baumarkt, glaube ich. Die sollten so Zeugs haben, das in den Boden geht.«

			»Danke«, murmelte ich und schob leise hinterher: »Du Idiot.«

			Er lachte tief und kehlig. »So etwas ziemt sich aber nicht für eine Dame, KittyCat.«

			Ich fuhr herum. »Nenn mich nie wieder so«, fauchte ich.

			»Ist aber doch freundlicher, als jemanden Idiot zu nennen, oder?« Er machte einen Schritt vor die Tür. »Vielen Dank für den anregenden Besuch, ich werde noch lange davon zehren.«

			Okay. Jetzt reichte es. »Weißt du, du hast Recht. Wie konnte ich dich nur als Idioten bezeichnen. Idiot ist noch viel zu nett für dich«, zischte ich und lächelte süßlich. »Ein Vollidiot bist du.«

			»Ein Vollidiot?«, wiederholte er. »Wie charmant.«

			Ich zeigte ihm den Stinkefinger.

			Er lachte abermals und deutete eine Verneigung an. Dabei fielen ihm wilde Haarsträhnen ins Gesicht, so dass man kaum noch seine leuchtend grünen Augen sah. »Sehr zivilisiert, Kätzchen. Ich bin mir sicher, dass du noch alle möglichen abstrusen Namen und Gesten für mich hättest, aber sie interessieren mich nicht.«

			Ich hätte noch einiges darauf zu sagen oder zu tun gewusst, doch ich kratzte den Rest meiner Würde zusammen, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zu unserem Haus zurück, ohne ihn sehen zu lassen, wie sauer ich war. In der Vergangenheit war ich Konfrontationen immer aus dem Weg gegangen, aber dieser Typ kitzelte die Furie aus mir heraus wie kein Zweiter. Ich erreichte mein Auto und riss die Tür auf.

			»Bis später, Kätzchen!«, rief er und lachte noch einmal, bevor er die Haustür zuschlug.

			Tränen schossen mir in die Augen – vor Zorn und vor Scham. Ich rammte den Schlüssel in die Zündung und legte den Rückwärtsgang ein. »Bemüh dich ein bisschen«, hatte Mom gesagt. Das hat man nun davon, wenn man sich bemüht.

		

	
		
			Kapitel 2

			Ich brauchte die gesamte Fahrt bis nach Petersburg, um mich wieder zu beruhigen. Doch selbst dann noch brodelte in mir eine Mischung aus Wut und Scham. Was war bloß sein Problem?! Ich dachte immer, in Kleinstädten wären die Menschen freundlich und würden sich nicht wie der Satan höchstpersönlich benehmen.

			Die Hauptstraße fand ich sofort und es schien auch wirklich die Hauptstraße zu sein. Dort gab es sogar eine Bücherei, die »Grant County Library on Mount View«, und ich nahm mir fest vor, mir einen Büchereiausweis zu besorgen. Die Auswahl an Lebensmittelgeschäften war begrenzt. Foodland, das eigentlich nur Foo land hieß, weil ein Buchstabe fehlte, befand sich genau dort, wo es der Beschreibung von diesem Vollidioten nach auch sein sollte.

			In den Fenstern klebte das Foto einer vermissten Person, einem Mädchen in meinem Alter mit langem dunklem Haar und fröhlichen Augen. Aus dem darunterstehenden Text ging hervor, dass man sie vor gut einem Jahr zum letzten Mal gesehen hatte. Es gab auch eine Belohnung, aber nachdem sie bereits so lange vermisst war, bezweifelte ich, dass die Belohnung je eingefordert werden würde. Plötzlich traurig geworden machte ich mich auf den Weg nach drinnen.

			Einkaufen ging bei mir immer schnell. Ziellos durch die Gänge zu streifen hielt ich für Zeitverschwendung. Während ich alles Mögliche in den Wagen warf, wurde mir jedoch bewusst, dass ich mehr besorgen musste als gedacht, weil wir kaum das Notwendigste zu Hause hatten. Es dauerte nicht lange, bis der Wagen randvoll war.

			»Katy?«

			Eine freundliche Mädchenstimme riss mich aus den Gedanken und ließ mich heftig zusammenfahren, so dass ich einen Karton Eier fallen ließ. »Mist.«

			»Oh! Das tut mir leid! Ich habe dich erschreckt. Das passiert mir dauernd.« Eine weibliche Person mit gebräunten Armen griff nach dem Karton und stellte ihn ins Regal zurück. Dann griff sie mit ihren schlanken Händen nach einem neuen und hielt ihn mir hin.

			Langsam hob ich den Blick von dem Eigelbgemetzel auf dem Linoleumboden. Für einen Moment verschlug es mir die Sprache. Meinem ersten Eindruck nach erschien sie mir einfach zu hübsch, um mit einem Eierkarton in der Hand in einem Supermarkt zu stehen. Sie war wie eine Sonnenblume mitten in einem Getreidefeld. Im Vergleich zu ihr verblassten alle anderen. Ihr dunkles Haar war wellig und länger als meins. Es reichte bis zur Taille. Sie war groß, schlank und ihre fast perfekten Gesichtszüge hatten etwas Unschuldiges. Sie erinnerte mich an jemanden, insbesondere ihre erstaunlich grünen Augen. Ich biss die Zähne zusammen. Das konnte doch nicht wahr sein!

			Sie grinste. »Ich bin Daemons Schwester. Ich heiße Dee.« Sie legte den heilen Eierkarton in meinen Wagen. »Neue Eier!«, sagte sie lächelnd.

			»Daemon?«

			Dee deutete auf die pinkfarbene Tasche in ihrem Wagen. Obenauf lag ein Handy. »Du hast vor ungefähr einer halben Stunde mit ihm gesprochen. Du hast bei uns geklingelt, um … nach dem Weg zu fragen.«

			Der Vollidiot hatte also einen Namen. Daemon – irgendwie passend. Und natürlich sah seine Schwester genauso gut aus wie er. Willkommen in West Virginia, dem inoffiziellen Staat der Models. Ich begann mich zu fragen, ob ich mich hier jemals einleben würde. »Tut mir leid, ich habe nicht damit gerechnet, dass hier jemand meinen Namen kennen könnte.« Und nach einer kurzen Pause hakte ich nach: »Er hat dich angerufen?«

			»Ja.« Geschickt zog sie ihren Wagen gerade noch rechtzeitig einem Kleinkind aus dem Weg, das in dem engen Gang Amok lief. »Aber ich habe auch schon mitbekommen, wie ihr eingezogen seid, und hatte sowieso vorbeischauen wollen. Als er mir dann sagte, dass du hier wärst, wollte ich dich unbedingt sofort kennenlernen und habe nach dir gesucht. Er hat mir beschrieben, wie du aussiehst.«

			Diese Beschreibung konnte ich mir gut vorstellen.

			Neugierig sah sie mich aus ihren leuchtend grünen Augen an. »Nur dass du ganz anders aussiehst, als er behauptet hat, aber egal, ich wusste ohnehin, dass du es warst. Es ist quasi unmöglich, hier nicht jeden zu kennen.«

			Mein Blick fiel auf das schmutzig wirkende kleine Kind, das jetzt das Brotregal hinaufkletterte. »Ich glaube nicht, dass dein Bruder mich mag.«

			Sie runzelte die Stirn. »Was?«

			»Dein Bruder – ich glaube nicht, dass er mich mag.« Ich wandte mich meinem Einkaufswagen zu und fingerte an einer Fleischpackung herum. »Er war nicht sehr … hilfsbereit.«

			»O nein«, antwortete sie und dann lachte sie. Ich sah sie irritiert an. »Tut mir leid. Mein Bruder ist ziemlich launisch.«

			Ach was. »Ich bin mir sicher, dass es mehr war als nur schlechte Laune.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Er hat einen schlechten Tag. Er zickt dann immer total rum, glaub mir. Er hat nichts gegen dich. Wir sind Zwillinge. Selbst ich würde ihn an allen Tagen, die auf G enden, liebend gerne umbringen. Daemon umgibt sich mit einer rauen Schale. Er hat eben Probleme mit … Leuten.«

			Ich lachte trocken. »Was du nicht sagst.«

			»Auf jeden Fall bin ich froh dich hier getroffen zu haben!«, rief sie und wechselte abermals das Thema. »Ich war mir nicht sicher, ob ich euch nicht stören würde, wenn ich einfach rübergekommen wäre, während ihr doch gerade dabei seid, euch einzuleben.«

			»Nein, du hättest nicht gestört.« Ich hatte Mühe, dem Gespräch zu folgen, denn sie sprang von einem Thema zum nächsten wie jemand, der unbedingt sein Ritalin brauchte.

			»Du hättest mich sehen sollen, als Daemon mir sagte, dass du in unserem Alter bist. Fast wäre ich nach Hause gerannt, um ihn zu umarmen.« Sie zappelte aufgeregt. »Wenn ich allerdings gewusst hätte, dass er so unfreundlich zu dir sein würde, hätte ich ihm eher eine reingehauen.«

			»O ja.« Ich grinste. »Ich hätte ihm auch gern eine reingehauen.«

			»Stell dir vor, wie es ist, das einzige Mädchen weit und breit zu sein und die meiste Zeit mit deinem nervigen Bruder verbringen zu müssen.« Sie blickte über ihre Schulter hinweg nach hinten und zog die hübschen Brauen zusammen.

			Ich folgte ihrem Blick. Der kleine Junge von vorhin hatte jetzt eine Packung Milch in jeder Hand, was mich daran erinnerte, dass auch ich Milch brauchte. »Bin gleich wieder da.« Ich machte mich auf den Weg zum Kühlregal.

			Im nächsten Moment bog die Mutter des Kindes um die Ecke und brüllte: »Timothy Roberts, stell das sofort wieder zurück! Was glaubst du –?«

			Der Kleine streckte ihr die Zunge raus. Kinder live zu erleben war bisweilen die perfekte Therapie, um enthaltsam zu leben. Nicht dass ich dafür tatsächlich eine bräuchte. Mit der Milch in der Hand kehrte ich zu Dee zurück, die auf den Fußboden starrte. Sie hielt den Griff ihres Wagens so fest umklammert, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.

			»Timothy, du kommst jetzt sofort her!« Die Mutter packte ihn an seinem speckigen Arm. Einige Strähnen lösten sich dabei aus ihrem festen Haarknoten. »Was habe ich dir gesagt?«, zischte sie. »Du hältst dich von denen fern.«

			Denen? Ich warf einen Blick den Gang runter. Aber hier standen nur Dee … und ich. Verwirrt sah ich die Frau wieder an und nahm bestürzt den Ekel in ihrem Blick wahr. Abgrundtiefe Abscheu, doch dahinter verbarg sich, worauf ihre fest zusammengepressten zitternden Lippen hindeuteten, nur pure Angst.

			Unverhohlen starrte sie Dee an.

			Dann hob sie den unsympathischen Jungen auf den Arm und eilte davon. Ihren Einkaufswagen ließ sie mitten im Gang stehen.

			Ich wandte mich Dee zu. »Was war denn das?«

			Dee lächelte, aber es war ein kühles Lächeln. »Kleinstadt. Die Einheimischen sind manchmal komisch. Das darf man nicht allzu ernst nehmen. Du bist bestimmt total genervt vom Auspacken und dann musst du auch noch einkaufen. Das sind die beiden schlimmsten Dinge, die man sich vorstellen kann. Die Hölle könnte daraus gemacht sein. Stell dir vor, du müsstest bis in alle Ewigkeit Kartons auspacken und einkaufen gehen.«

			Dees pausenlosem Geplapper konnte ich wirklich kaum folgen und ich musste grinsen, während wir weitere Einkäufe in unsere Wagen luden. Normalerweise würde jemand wie sie mir nach fünf Minuten auf die Nerven gehen, doch das Blitzen in ihren Augen und wie sie auf den Fersen vor- und zurückwippte, wirkte ansteckend.

			»Brauchst du noch mehr?«, erkundigte sie sich. »Ich habe eigentlich alles. Ich bin sowieso nur hergekommen, um dich abzufangen, und dann hat das Tiefkühlregal mit all dem Eis darin förmlich nach mir gerufen.«

			Ich lachte und schaute in meinen gut gefüllten Wagen. »Ja, ich hoffe, ich bin auch fertig.«

			»Gut, dann können wir gemeinsam bezahlen gehen.«

			Während wir an der Kasse warteten, plauderte Dee munter weiter und ich vergaß den seltsamen Zwischenfall vor dem Kühlregal wieder. Dee war der Meinung, dass der Ort einen weiteren Supermarkt bräuchte, da dieser keine Bioprodukte führte, und für das Gericht, das Daemon zum Abendessen kochen sollte, hätte sie ein Biohuhn vorgezogen. Nach einer Weile fiel es mir leichter, ihr zu folgen, und ich begann mich zu entspannen. Sie war nicht hyperaktiv, sondern einfach so … lebendig. Ich hoffte, es würde auf mich abfärben.

			Die Schlange an der Kasse bewegte sich wesentlich schneller vorwärts als in größeren Städten. Bald schon waren wir draußen, wo Dee vor einem neuen VW stehen blieb und den Kofferraum öffnete.

			»Schicker Wagen«, stellte ich fest. Offenbar hatte die Familie Geld oder Dee einen Job.

			»Ich liebe ihn.« Sie tätschelte die hintere Stoßstange. »Er ist mein ganzer Stolz.«

			Ich lud die Einkäufe in meine alte Karre.

			»Katy?«

			»Ja?« Ich drehte die Schlüssel um meinen Finger und hoffte inbrünstig, dass sie sich ungeachtet ihres Affenhirn-Bruders später noch mal mit mir treffen wollte.

			»Ich sollte mich für meinen Bruder entschuldigen. Er war sicher nicht besonders nett.«

			Fast hatte ich Mitleid mit ihr, dass sie mit so einem Scheißkerl verwandt war. »Du kannst ja nichts dafür.«

			Sie spielte an ihrem Schlüsselring herum und sah mich an. »Er hat einen überaus ausgeprägten Beschützerinstinkt und ist Fremden gegenüber daher sehr abweisend.«

			Redeten wir hier von einem Hund? Beinahe hätte ich gelacht, doch dann bemerkte ich, dass sie die Augen weit aufgerissen hatte und ehrlich besorgt zu sein schien, dass ich ihr das übel nehmen würde. So ein Bruder muss echt ätzend sein. »Kein Problem. Vielleicht hat er tatsächlich einfach einen schlechten Tag gehabt.«

			»Vielleicht.« Sie lächelte, doch es wirkte gequält.

			»Ehrlich, mach dir keinen Kopf. Das hat mit uns nichts zu tun«, versicherte ich ihr.

			»Danke! Ich will echt nicht aufdringlich sein, aber ich hätte total Lust, heute Nachmittag was mit dir zu machen. Hast du schon was vor?«

			»Ich wollte eigentlich das verwilderte Blumenbeet in unserem Vorgarten in Angriff nehmen. Magst du mir vielleicht helfen?« Möglicherweise wäre es ja ganz nett, dabei Gesellschaft zu haben.

			»Oh, das klingt wunderbar. Ich bringe nur schnell meine Einkäufe nach Hause und komme danach sofort rüber«, antwortete sie. »Hah, ich freue mich richtig aufs Gärtnern! Ich habe so etwas noch nie gemacht.«

			Bevor ich noch fragen konnte, wie man eine Kindheit verbringen konnte, ohne nicht einmal die obligatorischen Tomaten gepflanzt zu haben, war sie zu ihrem Wagen geeilt und vom Parkplatz gebraust. Ich drückte mich von der Stoßstange meiner Karre ab und ging zur Fahrertür. Gerade wollte ich einsteigen, als ich plötzlich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden.

			Ich schaute mich auf dem Parkplatz um und konnte lediglich einen Mann in einem schwarzen Anzug und mit dunkler Sonnenbrille sehen, der das Foto einer weiteren vermissten Person auf einer öffentlichen Anschlagtafel studierte. Unwillkürlich musste ich an Men in Black denken.

			Fehlten nur noch ein kleiner Gedächtnislöscher und der sprechende Hund. Eigentlich war es zum Lachen, allerdings war nichts komisch an dem Mann … der jetzt auch noch zurückstarrte.

			Kurz nach eins klopfte Dee an der Tür. Als ich heraustrat, stand sie auf der Veranda in der Nähe der Stufen und wippte auf hochhackigen Keilsandaletten vor und zurück. Nicht gerade ein Outfit, das ich als »passend zum Gärtnern« bezeichnen würde. Die Sonne bildete einen Heiligenschein um ihren dunklen Kopf und sie grinste mich offenherzig an. In dem Moment erinnerte sie mich an eine Märchenprinzessin. Oder an die kleine Fee aus Peter Pan auf Speed, so aufgedreht, wie sie war.

			»Ich hoffe, ich habe deine Mom nicht geweckt«, sagte sie laut flüsternd.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nee, da kann ein Hurrikan über uns hinwegfegen und sie schläft weiter. Das ist übrigens tatsächlich mal passiert.«

			Nach wie vor grinsend setzte sich Dee auf die Hollywoodschaukel. So wie sie die Arme über der Brust verschränkte, wirkte sie jedoch fast scheu. »Kaum war ich mit meinen Einkäufen zu Hause, hat Daemon sofort die halbe Tüte meiner Chips aufgemampft, anschließend zwei meiner Fudge Pops und danach das halbe Glas Erdnussbutter.«

			Ich begann zu lachen. »Wow. Wie bleibt er trotzdem so …?« Scharf. »Fit?«

			»Ja, es ist erstaunlich.« Sie zog die Beine an und schlang ihre Arme um sie. »Er isst so viel, dass wir zwei bis drei Mal die Woche einkaufen gehen müssen.« Dann sah sie mich mit einem halb belustigten, halb entschuldigenden Blick an. »Allerdings kann auch ich ganz schön viel essen. Wahrscheinlich sollte ich den Mund nicht so voll nehmen.«

			Ich war so neidisch, dass es fast wehtat. Ich war nämlich nicht mit einem so schnellen Stoffwechsel gesegnet. Meine Hüften und mein Hintern stellten das bestens zur Schau. Zwar war ich nicht übergewichtig, aber das, was meine Mom als »kurvig« bezeichnete. Wie ich dieses Wort hasste. »Fair ist das nicht. Ich esse eine Tüte Chips und schon habe ich zwei Kilo mehr drauf.«

			»Wir haben da Glück.« Plötzlich wirkte ihr Grinsen verspannt. »Egal, du musst mir unbedingt von Florida erzählen. Bin noch nie dort gewesen.«

			Ich setzte mich auf das Geländer der Veranda. »Stell dir einfach eine endlose Aneinanderreihung von Einkaufszentren und Parkplätzen vor. Ja, und dann sind da noch die Strände. Doch, für die Strände lohnt es sich.« Ich liebte die Wärme der Sonne auf meiner Haut, während sich die Zehen in den nassen Sand gruben.

			»Wow«, sagte Dee und ihr Blick wanderte kurz nach nebenan, als würde sie auf jemanden warten. »Es ist sicher nicht leicht für dich, dich hier einzugewöhnen. Irgendwo neu anzufangen kann echt … schwer sein, wenn man aus seiner Umgebung gerissen wird.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. So schlimm finde ich es gar nicht. Klar, als ich davon erfahren habe, war mein erster Gedanke, das kann doch jetzt wohl nicht wahr sein. Ich wusste bis dahin nicht einmal, dass es diesen Ort gibt.«

			Dee lachte. »Ja, das geht vielen so. Wir waren genauso geschockt, als wir hergekommen sind.«

			»Ach, ihr seid auch nicht von hier?«

			Ihr Lachen erstarb und sie wandte den Blick ab. »Nein, wir sind nicht von hier.«

			»Seid ihr wegen der Arbeit eurer Eltern hergezogen?« Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, was für Jobs es hier geben sollte.

			»Ja, sie arbeiten in der Stadt. Wir sehen sie kaum.«

			Ich hatte das vage Gefühl, dass mehr dahintersteckte. »Das muss schwer sein. Aber … so habt ihr wenigstens eure Freiheiten. Meine Mom ist auch selten da.«

			»Dann weißt du ja, wovon ich spreche.« Sie sah plötzlich niedergeschlagen aus. »Wir führen mehr oder weniger unser eigenes Leben.«

			»Und man würde annehmen, dass unsere Leben spannender wären, als sie es sind, stimmt’s?«

			Ein wenig wehmütig sah sie mich an. »Das habe ich früher auch immer gedacht. Aber hast du je davon gehört, dass man darauf achtgeben soll, was man sich wünscht?« Sie stieß sich mit den Fußspitzen ab. Keine von uns schien es eilig zu haben, das nun folgende Schweigen zu unterbrechen. Ich wusste genau, was sie meinte. Unzählige Male hatte ich nachts wach gelegen und gehofft, Mom würde endlich aus sich rauskommen und etwas verändern – und willkommen in West Virginia.

			Dunkle Wolken schienen aus dem Nichts heranzuziehen und verfinsterten den Garten. Dee runzelte die Stirn. »O nein! Sieht so aus, als würde eins unserer berühmten nachmittäglichen Unwetter auf uns niedergehen. Meistens dauern sie ein paar Stunden.«

			»Pech gehabt. Dann verschieben wir die Gartenarbeit wohl lieber auf morgen. Hast du Zeit?«

			»Klar.« Dee fröstelte, die Luft war plötzlich kühl geworden.

			»Ich frage mich, woher das Unwetter kommt?«, überlegte ich. »Wie aus dem Nichts war es auf einmal da.«

			Dee sprang von der Schaukel und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Sieht ganz so aus. Ich glaube, deine Mom ist inzwischen aufgestanden, und ich muss Daemon wecken.«

			»Er schläft? Ist das nicht ein bisschen spät?«

			»Er ist halt komisch«, antwortete Dee. »Ich komme morgen wieder vorbei und dann können wir gemeinsam zum Baumarkt fahren.«

			Lachend ließ ich mich vom Geländer gleiten. »Klingt gut.«

			»Super.« Sie sprang die Verandastufen hinunter und drehte sich noch einmal um. »Ich sage Daemon, dass du ihn grüßen lässt!«

			Ich merkte, wie ich feuerrot wurde. »Ach, das muss nicht unbedingt sein.«

			»Glaub mir, es muss!« Lachend rannte sie nach nebenan. Wahnsinn! Das pure Leben.

			Meine Mutter stand mit einem Kaffee in der Hand in der Küche. Als sie sich zu mir umdrehte, schwappte die dampfende braune Flüssigkeit über die Arbeitsplatte. Der unschuldige Blick auf ihrem Gesicht verriet sie.

			Ich griff nach einem Tuch und ging damit zum Tresen. »Sie wohnt nebenan und heißt Dee. Ich habe sie im Supermarkt getroffen.« Ich wischte den Kaffee auf. »Sie hat einen Bruder. Er heißt Daemon. Sie sind Zwillinge.«

			»Zwillinge? Wie interessant.« Sie lächelte. »Ist Dee nett?«

			Ich seufzte. »Ja, Mom, sie ist sehr nett.«

			»Ich bin so froh. Es war höchste Zeit, dass du aus deinem Panzer rauskommst.«

			Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich in einem Panzer steckte.

			Meine Mutter blies sanft in ihren Becher und nahm dann einen Schluck, während sie mich über den Rand hinweg ansah. »Hast du dich mit ihr für morgen verabredet?«

			»Du weißt es doch. Du hast gelauscht.«

			»Natürlich.« Sie zwinkerte. »Ich bin deine Mom. So etwas tun Mütter.«

			»Was? Gespräche belauschen?«

			»Ja, wie soll ich sonst wissen, was los ist?«, fragte sie.

			Ich verdrehte die Augen und machte mich auf den Weg in Richtung Wohnzimmer. »Schon mal was von Privatsphäre gehört, Mom?«

			»Ach Schatz«, rief sie mir aus der Küche nach. »Privatsphäre ist doch überbewertet!«

		

	
		
			Kapitel 3

			An dem Tag, an dem ich endlich wieder eine Internetverbindung hatte, fühlte ich mich besser, als wenn der heißeste Kerl meinen Hintern bewundert und nach meiner Telefonnummer gefragt hätte. Nie war ich glücklicher gewesen. Da dies zufällig auf einen Mittwoch fiel, schrieb ich schnell einen »Waiting on Wednesday«-Beitrag für meinen Blog, in dem ich ein neues Jugendbuch über einen coolen Typen in einer tödlichen Mission vorstellte – damit konnte man nicht verkehrt liegen –, dann entschuldigte ich mich für meine lange Abwesenheit, reagierte auf Kommentare und checkte einige meiner Lieblingsblogs. Es war wie nach Hause kommen.

			»Katy?«, rief meine Mutter die Treppe hinauf. »Deine Freundin Dee ist da.«

			»Ich komme«, rief ich zurück, klappte meinen Laptop zu und sprang die Treppe hinunter. Kurze Zeit später waren Dee und ich schon auf dem Weg zum Baumarkt, der natürlich überhaupt nicht in der Nähe des Foo land war, wie Daemon gesagt hatte. Immerhin gab es dort alles, was ich brauchte, um das unansehnliche Blumenbeet im Vorgarten in Ordnung zu bringen.

			Wieder zu Hause hievten wir mit vereinten Kräften einen Sack nach dem anderen aus dem Kofferraum. Die Erde und der Mulch waren unglaublich schwer, und als wir damit fertig waren, lief uns der Schweiß nur so runter.

			»Willst du etwas trinken, bevor wir das Zeug zum Beet schleppen?«, bot ich an, denn mir tat alles weh.

			Sie rieb sich die Hände sauber und nickte. »Ich sollte echt anfangen Gewichte zu stemmen. Das hier hat mich fertiggemacht.«

			Wir gingen ins Haus und holten uns Eistee aus dem Kühlschrank. »Erinnere mich daran, dass ich mich noch im Fitnessstudio einschreiben wollte«, witzelte ich und drückte meine kraftlosen Arme.

			Dee lachte und drehte sich die schweißnassen Haare aus dem Nacken. Sogar erschöpft und mit erhitztem Gesicht war sie noch bildhübsch, während ich wahrscheinlich wie eine Serienmörderin aussah. Zumindest wussten wir jetzt, dass ich zu schwach war, um wirklich gefährlich zu werden. »Ähm. Vergiss nicht, wir sind in Ketterman. Unter Fitnessstudio versteht man hier, die Mülltonne bis zum Ende des Schotterwegs zu ziehen oder Heu einzuholen.«

			Ich besorgte ihr ein Haargummi, während wir uns weiterhin darüber lustig machten, wie uncool mein neues Kleinstadtleben doch war. Höchstens zehn Minuten blieben wir im Haus, aber als wir wieder rauskamen, lagen alle Säcke fein säuberlich gestapelt neben der Veranda.

			Überrascht sah ich sie an. »Wie sind die denn hierhergekommen?«

			»Das war wahrscheinlich mein Bruder«, sagte Dee, kniete sich vor das Beet und machte sich daran, das Unkraut herauszuziehen.

			»Daemon?«

			Sie nickte. »Er spielt gern den heimlichen Helden.«

			»Heimlichen Helden?«, murmelte ich, hielt es aber für ziemlich unwahrscheinlich. Eher waren die Säcke aus eigener Kraft dorthin geschwebt.

			Dee und ich gingen mit mehr Elan auf das Unkraut los, als ich uns zugetraut hätte. Schon immer war ich der Meinung gewesen, dass man beim Unkrautjäten wunderbar Dampf ablassen konnte, und wenn Dees ruckartige Bewegungen irgendwelche Schlüsse zuließen, dann, dass sie viel Frust abzubauen hatte. Was mich bei dem Bruder nicht überraschte.

			Anschließend betrachtete sie ihre malträtierten Nägel. »Das war’s dann wohl mit der Maniküre.«

			Ich grinste. »Ich habe dir doch gesagt, dass du Handschuhe anziehen sollst.«

			»Aber du trägst auch keine«, entgegnete sie.

			Ich hob meine schmutzigen Hände hoch und seufzte leise. Meine Nägel waren ständig abgebrochen. »Ja, aber meine sehen fast immer so aus.«

			Dee zuckte mit den Schultern und griff nach einer Harke. Es sah lustig aus, wie sie das Ding in Rock und Keilsandaletten hinter sich herzog. Sie hatte darauf bestanden, dass dieses Outfit der letzte Schrei für die Gartenarbeit sei. »Macht übrigens Spaß.«

			»Besser als shoppen?«, hakte ich nach.

			Sie rümpfte die Nase und schien ernsthaft darüber nachzudenken. »Ja … es entspannt mehr.«

			»Finde ich auch. Wenn ich so was mache, denke ich an gar nichts.«

			»Das ist das Schöne daran.« Sie begann die alte Erde aus dem Beet zu harken. »Tust du es, um nicht nachdenken zu müssen?«

			Ich riss einen weiteren Sack Mulch auf und war mir nicht sicher, wie ich die Frage beantworten sollte. »Mein Dad … liebte solche Dinge. Er hatte einen grünen Daumen. In unserer vorherigen Wohnung hatten wir zwar keinen Garten oder Hof, aber einen Balkon. Und daraus haben wir einen Garten gemacht.«

			»Was ist mit deinem Dad? Haben sich deine Eltern scheiden lassen?«

			Ich presste die Lippen aufeinander. Ich redete nicht gern über ihn. Eigentlich nie. Er war ein guter Mann gewesen – ein wunderbarer Vater. Er hatte sein Schicksal nicht verdient.

			Nach einer Weile sagte Dee: »Tut mir leid. Es geht mich nichts an.«

			»Nein, schon gut.« Ich stand auf und putzte mir die Erde vom T-Shirt. Als ich wieder aufblickte, lehnte sie gerade die Harke an die Veranda. Ihr linker Arm verschwamm vor meinen Augen. Ich konnte sogar das weiße Geländer durch ihn hindurchsehen. Ich blinzelte. Ihr Arm blieb verschwunden.

			»Katy? Alles in Ordnung?«

			Plötzlich klopfte mir das Herz bis zum Hals. Ich zwang mich, meine Augen von ihrem durchsichtigen Arm zu lösen und ihr ins Gesicht zu schauen, doch dann fiel mein Blick unweigerlich zurück auf ihren Arm. Er war wieder da. Makellos. Ich schüttelte den Kopf. »Ja, alles in Ordnung. Ähm … mein Dad war krank. Krebs. Unheilbar – im Gehirn. Er bekam oft Kopfschmerzen und sah immer mal wieder seltsame Dinge.« Ich musste schlucken und wandte mich ab. So seltsame Dinge wie ich? »Aber abgesehen davon ging es ihm bis zur Diagnose hin gut. Sie versuchten es mit Chemo- und Strahlentherapie, aber dann … ging es plötzlich ganz schnell. Zwei Monate später ist er gestorben.«

			»O Gott, Katy. Das tut mir so leid.« Sie war blass geworden und sprach ganz leise. »Das ist ja schrecklich.«

			»Schon okay.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, auch wenn ich mich nicht so fühlte. »Das war vor ungefähr drei Jahren. Deshalb wollte meine Mom umziehen. Wegen Neuanfang und so.«

			Ihre Augen glänzten in der Sonne. »Das kann ich verstehen. Wenn man jemanden verliert, heilt auch die Zeit keine Wunden, oder?«

			»Nein.« Sie hatte so geklungen, als wüsste sie, wovon sie sprach, aber bevor ich danach fragen konnte, schwang nicht weit von uns entfernt die Tür zu ihrem Haus auf. Mir wurde flau im Magen. »O nein«, wisperte ich.

			Dee drehte sich um und sagte seufzend: »Sieh mal, wer da ist.«

			Es war bereits nach ein Uhr mittags und Daemon sah aus, als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen. Die Jeans wirkte zerknittert, sein Haar war platt gedrückt und zerzaust. Er telefonierte und rieb sich dabei mit der Hand übers Kinn.

			Oben herum trug er nichts.

			»Besitzt er kein T-Shirt?«, fragte ich und griff nach dem Spaten.

			»Nicht wirklich, nicht einmal im Winter trägt er eins. Er rennt immer so herum.« Sie stöhnte. »Total nervig, so viel von seiner … Haut zu sehen. Igitt.«

			Für sie vielleicht. Ich dagegen fand es ziemlich scharf. Hastig begann ich an mehreren Stellen Löcher zu graben. Meine Kehle war staubtrocken. Makelloses Gesicht. Toller Körper. Ätzendes Verhalten – die heilige Dreieinigkeit scharfer Typen.

			Daemon blieb auf der Terrasse seines Hauses und telefonierte noch ungefähr dreißig Minuten lang weiter. Doch seine Anwesenheit veränderte alles. Keine Chance, ihn zu ignorieren, selbst wenn ich ihm den Rücken zuwandte. Auch dann spürte ich, wie er mich beobachtete. Meine Schulterblätter begannen zu prickeln. Als ich mich schließlich zu ihm umdrehte, war er fort, kehrte aber im nächsten Augenblick wieder zurück. Diesmal mit T-Shirt. Mist. Ich vermisste den Anblick jetzt schon.

			Ich war gerade dabei, neue Erde festzudrücken, als Daemon herübergeschlendert kam und seiner Schwester mit Schwung einen Arm um die Schultern legte. Sie versuchte sich aus seinem Griff herauszuwinden, aber er hielt sie fest. »Hi, Schwesterherz.«

			Sie verdrehte die Augen, grinste aber. Ihr Blick machte klar, wie sehr sie ihn verehrte. »Danke, dass du die Säcke für uns geschleppt hast.«

			»Das war ich nicht.«

			Dee verdrehte abermals die Augen. »Dann nicht, Blödmann.«

			»Das ist aber nicht sehr freundlich.« Lächelnd zog er sie näher an sich heran. Das Lächeln war echt und es sah gut aus. Er sollte es öfter tun. Dann blickte er zu mir und seine Augen verengten sich, als hätte er eben erst bemerkt, dass ich ebenfalls anwesend war, in meinem Garten. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Was tust du da?«

			Ich schaute an mir hinab. Eigentlich war es nicht zu übersehen. Meine Klamotten waren voller Erde und um mich herum lagen Pflanzen. »Ich bringe –«

			»Dich habe ich nicht gefragt.« Er wandte sich seiner Schwester zu, deren Wangen glühten. »Was tust du?«

			Ich hatte mir geschworen, mich nicht wieder von ihm verunsichern zu lassen. Deshalb zuckte ich nur mit den Schultern und griff nach einer der Pflanzen, die wir gekauft hatten. Mitsamt den Wurzeln riss ich sie aus dem Plastiktopf.

			»Ich helfe ihr mit dem Blumenbeet. Komm, sei nett.« Dee boxte ihm in den Magen und befreite sich dann aus seinem Griff. »Sieh dir an, was wir bereits gemacht haben. Ich glaube, wir sind heimliche Naturtalente.«

			Daemon richtete den Blick auf mein gartengestalterisches Meisterstück. Wenn ich einen Traumjob benennen müsste, wäre es Landschaftsplanung, im Freien arbeiten. Ich war überhaupt kein Outdoor-Typ, aber sobald ich mit den Händen tief in der Erde wühlen konnte, war ich in meinem Element. Ich liebte alles daran. Das Eintönige, den würzigen Geruch und wie ein bisschen Wasser und frische Erde etwas Welkem zu neuem Leben verhelfen konnten.

			Und ich war gut darin. Ich schaute mir jede Gartensendung an. Ich wusste, wo man Pflanzen platzieren musste, die mehr Sonne brauchten, und wohin jene, die besser im Schatten gediehen. Um in dem Beet eine Art Stufeneffekt zu erreichen, hatte ich die größeren, robusteren Blattpflanzen nach hinten gesetzt und die Blumen nach vorn. Es fehlte nur noch Erde und Mulch und voilà!

			Daemon hob eine Augenbraue.

			In mir zog sich alles zusammen. »Was ist?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ganz hübsch.«

			»Ganz hübsch?« Dee klang so beleidigt, wie ich mich fühlte. »Das ist mehr als nur ›ganz hübsch‹. Das haben wir super gemacht. Na ja, eigentlich hat Katy es super gemacht. Ich habe ihr die Pflanzen nur hingehalten.«

			»Damit verbringst du also deine Freizeit?«, fragte er mich, ohne auf seine Schwester einzugehen.

			»Ach, hast du dich jetzt doch entschlossen, mit mir zu sprechen?« Ich lächelte grimmig, nahm eine Handvoll Mulch und verteilte ihn. Wässern und noch einmal festdrücken. »Ja, es ist eine Art Hobby. Hast du auch eins? Unschuldige Welpen treten vielleicht?«

			»Ich weiß nicht, ob ich es dir vor meiner Schwester sagen sollte«, antwortete er und schaute eindeutig zweideutig.

			»Ihh.« Dee verzog das Gesicht.

			Vor meinem inneren Auge tauchten plötzlich Bilder auf, die absolut nicht jugendfrei waren, und das süffisante Grinsen auf seinem Gesicht verriet mir, dass er sich dessen sehr wohl bewusst war. Ich griff nach einer Handvoll Mulch.

			»Aber es ist nicht annähernd so öde wie das hier«, fügte er hinzu.

			Ich hielt inne. Rote Zedernholzspäne glitten mir aus den Fingern. »Wieso soll das hier öde sein?«

			Er sah mich mit einem Blick an, der sagte: Muss ich dir das wirklich erklären? Und ja, Gartenarbeit war nicht gerade ultracool, das war mir sehr wohl bewusst. Aber es war sicher nicht öde. Nur weil ich Dee mochte, hielt ich den Mund und begann den Mulch zu verteilen.

			Dee stieß ihren Bruder in die Seite, aber er rührte sich nicht vom Fleck. »Kannst du dich bitte einmal benehmen!«

			»Ich benehme mich doch«, entgegnete er.

			Ich hob die Augenbrauen.

			»Willst du etwas dazu sagen, Kätzchen?«, fragte Daemon.

			»Abgesehen davon, dass ich nie wieder Kätzchen genannt werden möchte, nicht.« Ich strich den Mulch glatt und richtete mich auf, um das Ergebnis zu bewundern. Grinsend blickte ich zu Dee hinüber. »Also ich finde, wir haben gute Arbeit geleistet.«

			»Ja.« Abermals stieß Dee ihren Bruder in Richtung ihres Hauses, doch noch immer machte er keine Anstalten zu gehen. »Ob nun öde oder nicht, wir haben wirklich gute Arbeit geleistet. Und weißt du was? Ich bin irgendwie gern öde.«

			Daemon musterte die frisch gepflanzten Blumen, als wollte er sie für ein wissenschaftliches Experiment sezieren.

			»Und ich glaube, wir sollten mein persönliches Bedürfnis, öde zu sein, auch auf dem Blumenbeet vor unserem Haus zur Schau stellen«, fuhr Dee fort und ihre Augen blitzten begeistert auf. »Wir könnten noch mal zum Baumarkt fahren, ein paar weitere Sachen besorgen und dann kannst du –«

			»Sie ist in unserem Haus nicht willkommen«, unterbrach Daemon sie scharf. »Das meine ich ernst.«

			Überrascht von der Heftigkeit seiner Worte trat ich einen Schritt zurück.

			Dee hingegen rührte sich nicht vom Fleck, sondern ballte ihre zarten Hände zu Fäusten. »Ich meinte das Beet, das sich, zumindest als ich es zum letzten Mal gesehen habe, vor und nicht in unserem Haus befand.«

			»Das ist mir egal. Ich will sie bei uns nicht sehen.«

			»Daemon, hör auf«, flüsterte Dee und Tränen schossen ihr in die Augen. »Bitte, ich mag sie.«

			Dann geschah etwas Bemerkenswertes. Seine Züge wurden weicher. »Dee …«

			»Bitte!«, flehte sie abermals und begann auf und ab zu hüpfen, als wäre sie ein kleines Mädchen, das um sein Lieblingsspielzeug bettelt, was bei ihrer Größe seltsam unpassend wirkte. Ich hätte Daemon am liebsten einen Tritt verpasst, weil er seine Schwester ganz offensichtlich in die Lage brachte, um Freundschaften betteln zu müssen.

			Leise fluchend verschränkte er die Arme. »Dee, du hast doch schon genügend Freunde.«

			»Das ist nicht das Gleiche und das weißt du genau.« Sie ahmte seine Körperhaltung nach. »Das ist etwas anderes.«

			Mit einem angespannten Zug um die Lippen schaute Daemon jetzt in meine Richtung. Hätte ich den Spaten noch in der Hand gehabt, hätte ich für nichts garantieren können. »Sie sind deine Freunde, Dee. Sie sind wie du. Du musst nicht mit jemandem … jemandem wie ihr befreundet sein.«

			Bis jetzt war ich still gewesen, da ich keine Ahnung hatte, wovon sie sprachen, und nichts sagen wollte, das Dee vielleicht verärgern würde. Immerhin war dieser Vollidiot ihr Bruder, aber das – das war wirklich zu viel. »Was meinst du mit jemandem wie mir?«

			Er legte den Kopf schief und atmete langsam aus.

			Seine Schwester blickte nervös zwischen uns beiden hin und her. »Nichts meint er damit.«

			»Bullshit«, murmelte er.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Was zum Teufel hast du eigentlich für ein Problem?«

			Daemon baute sich vor mir auf. Sein Gesicht hatte einen seltsamen Ausdruck angenommen. »Du bist mein Problem.«

			»Ich bin dein Problem?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich kenne dich nicht einmal. Und du kennst mich nicht.«

			»Ihr seid alle gleich.« Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. »Ich muss dich gar nicht kennenlernen. Und will es auch nicht.«

			Wütend fuchtelte ich mit den Händen in der Luft herum. »Damit bin ich sehr einverstanden, denn ich will dich auch nicht kennenlernen.«

			»Daemon«, rief Dee und hielt ihn am Arm fest. »Jetzt hör auf!«

			Höhnisch grinsend schaute er mir in die Augen. »Mir gefällt es nicht, dass du mit meiner Schwester befreundet bist.«

			Ich folgte dem ersten Gedanken, der mir in den Sinn kam, auch wenn er sicher nicht der schlaueste war und ich normalerweise auch nicht der Typ war, der sofort zurückschießt. Doch dieser Kerl machte mich wahnsinnig und ich hatte die Schnauze inzwischen gestrichen voll. »Und mir ist es so was von scheißegal, was dir gefällt.«

			War er gerade noch neben Dee gewesen, stand er jetzt direkt vor mir. Und zwar wirklich direkt vor mir. So schnell konnte er sich gar nicht bewegt haben. Nie und nimmer. Aber er war jetzt hier und schaute auf mich herab. Es war, als hätte er sich von einer Stelle zur nächsten gebeamt.

			»Wie … konntest du so schnell sein …?« Ich machte einen Schritt rückwärts und rang nach Worten. Sein Blick war so bohrend, dass ich erschauderte. Heilige Scheiße …

			»Hör mir gut zu«, sagte er und machte wieder einen Schritt nach vorn, worauf ich weiter zurückwich. Er folgte mir, bis mir der vorstehende Ast eines großen Baums in den Rücken stieß. Daemon beugte sich zu mir hinab und im nächsten Moment war ich von seinen unnatürlich grünen Augen gefangen. Sein Körper strahlte Hitze aus. »Ich sage es dir nur ein einziges Mal. Wenn meiner Schwester etwas zustößt, dann hilf mir –« Er hielt inne und holte tief Luft, während sein Blick zu meinen geöffneten Lippen wanderte. Mir stockte der Atem. In seinen Augen flackerte etwas, aber er verengte sie abermals zu Schlitzen und verbarg, was auch immer dort gewesen sein mochte.

			Wieder konnte ich nichts gegen die Bilder tun, die wie automatisch vor meinem inneren Auge auftauchten. Nur wir beide. Verschwitzt und erregt. Ich biss mir auf die Lippen und versuchte cool zu bleiben, aber als sein Gesichtsausdruck plötzlich so selbstgefällig wurde, dass ich es kaum ertragen konnte – und im nächsten Moment überhaupt nicht mehr ertragen konnte –, ahnte ich, dass er meine Gedanken erraten hatte.

			»Ganz schön schmutzig, Kätzchen.«

			Ich blinzelte. Leugnen. Leugnen. Leugnen. »Was hast du gesagt?«

			»Schmutzig«, wiederholte er und sprach so leise, dass Dee ihn nicht hören konnte. »Überall an dir klebt Dreck. Was dachtest du denn, was ich meinte?«

			»Nichts«, sagte ich und wünschte mir ganz fest, er würde endlich ein Stück zurücktreten. Daemon so nahe zu sein war nicht gerade beruhigend. »Ich arbeite im Garten. Dabei macht man sich eben schmutzig.«

			Sein Mund zuckte. »Da kenne ich aber viel spaßigere Sachen … um schmutzig zu werden. Nicht dass ich vorhätte sie dir zu zeigen.«

			Wahrscheinlich kannte er jede einzelne dieser Sachen aus eigener Erfahrung. Eine Hitzewelle brachte meine Wangen zum Glühen und rauschte meine Kehle hinunter. »Lieber würde ich mich in Kuhscheiße wälzen als an den Orten, wo du die Nächte verbringst.«

			Daemon hob eine Augenbraue und drehte sich dann von mir weg. »Wir müssen Matthew anrufen«, sagte er zu seiner Schwester. »Und damit meine ich, jetzt sofort und nicht in fünf Minuten.«

			Fassungslos blieb ich an dem Baum stehen, bis er in seinem Haus verschwunden war und die Tür hinter ihm zuschlug. Ich schluckte und blickte zu einer verzweifelten Dee hinüber. »Okay«, sagte ich. »Das war stark.«

			Dee ließ sich auf die Stufen fallen und hielt sich die Hände vors Gesicht. »Ich liebe ihn wirklich. Er ist mein Bruder, der einzige –« Sie unterbrach sich und hob den Kopf. »Aber er benimmt sich gerade unfassbar. Ich weiß es ja. Er war mal anders.«

			Wortlos sah ich sie an. Das Herz schlug mir immer noch bis zum Hals und pumpte das Blut viel zu schnell durch meine Adern. Ich wusste nicht, ob Furcht oder Adrenalin daran Schuld trugen, dass mir schwindelig war, als ich mich schließlich von dem Baum abstieß und auf sie zuging. Wenn es nicht Furcht war, sollte ich vielleicht mal darüber nachdenken, ob sie nicht langsam angebracht wäre.

			»Er macht es mir schwer, Freunde zu haben«, murmelte sie und starrte auf ihre Hände. »Er vergrault sie alle.«

			»In der Tat, aber ich frage mich, warum?« Das fragte ich mich wirklich. Sein Besitzanspruch schien mir ziemlich überzogen. Meine Hände zitterten noch immer, und obwohl er fort war, spürte ich ihn nach wie vor – die Hitze, die er ausgestrahlt hatte. Es war … sexy gewesen. Leider.

			»Es tut mir so, so leid.« Sie sprang von den Stufen auf, öffnete ihre Hände und schloss sie wieder. »Er ist einfach überfürsorglich.«

			»Das habe ich gemerkt, aber ich bin doch kein Kerl, der dich sexuell belästigt oder so?«

			Kurz hoben sich ihre Mundwinkel zu einem Grinsen. »Ich weiß. Aber er macht sich eben ständig Sorgen. Ich bin mir sicher, dass er … sich beruhigen wird, wenn er dich besser kennenlernt.«

			Das bezweifelte ich.

			»Bitte sag mir, dass er dich nicht auch noch vergrault hat.« Mit ernster Miene stellte sie sich vor mich hin. »Wahrscheinlich denkst du, mit mir befreundet zu sein ist den Ärger nicht wert –«

			»Nein, mach dir keine Gedanken.« Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn. »Er hat mich nicht vergrault – und das wird er auch nicht.«

			Sie sah plötzlich so erleichtert aus, dass ich befürchtete, sie würde zusammenbrechen. »Gut, ich muss los, aber ich werde das in Ordnung bringen. Versprochen.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Da gibt es nichts in Ordnung zu bringen. Er ist nicht dein Problem.«

			Ihr Gesicht nahm plötzlich einen seltsamen Ausdruck an. »Irgendwie doch. Na ja, wir reden später weiter, okay?«

			Nickend beobachtete ich, wie sie zu ihrem Haus ging. Ich griff nach den leeren Säcken. Was hatte das nur zu bedeuten? Noch nie hatte ich erlebt, dass jemand so negativ auf mich reagierte. Und wie um alles in der Welt hatte er sich so schnell bewegen können? Kopfschüttelnd warf ich die Säcke in den Müll. Daemon war heiß, aber ein Mistkerl. Ein Tyrann. Und was ich zu Dee gesagt hatte, war ernst gemeint. Er würde mich nicht davon abhalten, mit seiner Schwester befreundet zu sein. Er würde damit leben müssen. Ich würde keinen Schritt zur Seite weichen.

		

	
		
			Kapitel 4

			Am folgenden Montag schrieb ich keinen neuen Beitrag für meinen Blog, weil ich montags normalerweise über neue Bücher berichtete, im Moment aber gar nichts Neues las. Stattdessen beschloss ich, endlich einmal wieder mein armes, altes Auto zu waschen. Meine Mutter schlief, wäre aber sicher stolz auf mich gewesen, wenn sie gesehen hätte, dass ich mich draußen aufhielt, anstatt vor dem Laptop rumzuhängen. Abgesehen von der gelegentlichen Gartenarbeit war ich nämlich ein typischer Stubenhocker.

			Der Himmel war blau und die Luft brachte einen würzigen Kieferngeruch mit sich. Ich begann damit, den Innenraum zu reinigen, und war erstaunt, wie viele Stifte und Haargummis ich dort fand. Als mir dabei meine Schultasche auf der Rücksitzbank in die Augen fiel, zog sich alles in mir zusammen. In zwei Wochen würde die neue Schule beginnen und ich wusste, dass Dee spätestens dann wieder von ihren Freunden umringt wäre – Freunden, die Daemon allesamt akzeptierte, was bei mir nicht der Fall war, weil er mich offenbar für eine Crackdealerin oder Schlimmeres hielt.

			Als der Innenraum einigermaßen sauber aussah, holte ich einen Eimer und den Gartenschlauch und schäumte den größten Teil des Wagens ein, doch als ich das Dach in Angriff nahm, schäumte ich vor allem mich selbst ein und ließ den rutschigen Schwamm am laufenden Band zu Boden fallen. Egal von welcher Seite ich es auch versuchte, das Dach war eine Nummer zu groß für mich.

			Fluchend zupfte ich Steinchen und Gras aus dem Schwamm, den ich am liebsten in den angrenzenden Wald gefeuert hätte. Stattdessen warf ich ihn in den Eimer zurück.

			»Du siehst aus, als könntest du ein bisschen Hilfe gebrauchen.«

			Ich erschrak. Kaum einen Meter von mir entfernt stand Daemon, die Hände in den Taschen seiner verwaschenen Jeans. Die grünen Augen funkelten im Sonnenlicht.

			Abermals hatte mich sein plötzliches Erscheinen mehr als überrascht. Ich hatte ihn überhaupt nicht kommen hören. Wie konnte sich jemand so verdammt lautlos bewegen, insbesondere jemand von seiner Größe? Und ja, er trug ein T-Shirt. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm dafür dankbar oder enttäuscht sein sollte. Abgesehen von dem, was er gewöhnlich so von sich gab, war er immer noch zum Dahinschmelzen. Ich riss mich zusammen und bereitete mich auf die unvermeidliche verbale Ohrfeige vor.

			Er lächelte nicht, aber zumindest sah er dieses Mal nicht so aus, als wollte er mich im nächsten Moment umbringen. Vielmehr wirkte er so, als wäre er widerwillig bereit mich als gegeben hinzunehmen, und sah dabei so aus, wie ich es wohl tat, wenn ich einem erst vielversprechenden Buch schließlich doch nur eine Ein-Sterne-Rezension geben konnte.

			»Es schien so, als wolltest du ihn zerfetzen.« Er deutete mit dem Ellbogen auf den Eimer mit dem schwimmenden Schwamm. »Deshalb habe ich mir gedacht, ich tue meine gute Tat für heute und schreite ein, bevor ein unschuldiger Schwamm dran glauben muss.«

			Ich wischte mir einige nasse Haarsträhnen aus dem Gesicht und wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte.

			Im nächsten Moment hatte sich Daemon bereits gebückt, den Schwamm aus dem Wasser gefischt und ihn ausgewrungen. »Du scheinst vor allem dich selbst und nicht deinen Wagen gewaschen zu haben. Ich hätte nie gedacht, dass Autowaschen so schwierig sein kann, aber nachdem ich dich die letzte Viertelstunde beobachtet habe, bin ich davon überzeugt, dass es zu einer olympischen Sportart werden sollte.«

			»Du hast mich beobachtet?« Wie unheimlich. Aber auch aufregend. Nein! Nicht aufregend.

			Er zuckte mit den Schultern. »Du könntest ja auch in die Waschanlage fahren. Wäre deutlich einfacher.«

			»Waschanlagen sind Geldverschwendung.«

			»Stimmt«, antwortete er langsam. Er kniete sich nieder und begann eine Stelle am Kotflügel über dem Rad zu polieren, die ich übersehen hatte, bevor ich zum Dach übergegangen war. »Du brauchst neue Reifen. Die sind total abgenutzt und mit dem Winter hier ist nicht zu spaßen.«

			Meine Reifen waren mir egal. Ich konnte nicht verstehen, warum er überhaupt hier war und mit mir sprach, wenn er mich doch bei unserer letzten Begegnung wie den Teufel höchstpersönlich behandelt und mich förmlich an den Baum genagelt hatte, während ich mir etwas von ›schmutzig sein‹ hatte anhören müssen. Und warum hatte ich mir heute Morgen nicht einmal die Haare gekämmt?

			»Ich war jedenfalls froh dich hier draußen zu sehen.« Er wusch das Dach in Rekordzeit und griff dann nach dem Schlauch. Kurz grinste er in meine Richtung, bevor er anfing den Wagen mit Wasser abzuspritzen. Der Schaum lief an den Seiten hinunter wie über einen Tassenrand. »Ich glaube, ich sollte mich entschuldigen.«

			»Du glaubst, du solltest?«

			Daemon drehte sich in meine Richtung und kniff vor der blendenden Sonne die Augen zusammen. Nur knapp konnte ich dem Wasserstrahl ausweichen, als er auf die andere Seite des Autos wechselte. »Ja, Dee bestand darauf, dass ich meinen Arsch hierherbewege und einen auf nett mache. Sie hat gemeint, ich würde ihr jegliche Chance auf eine ›normale‹ Freundin rauben.«

			»Eine normale Freundin? Was für Freunde hat sie denn?«

			»Nicht normale«, antwortete er.

			Waren ihm etwa ›nicht normale‹ Freunde für seine Schwester lieber? »Sich zu entschuldigen, es aber nicht so zu meinen macht die ganze Entschuldigung gleich wieder zunichte.«

			Er gab ein zustimmendes Geräusch von sich. »Jep.«

			Ich starrte ihn an. »Meinst du das ernst?«

			»Mhm«, quälte er heraus, während er weiter um den Wagen herumging, um den Schaum gänzlich abzuspritzen. »Doch ich habe keine Wahl. Ich muss nett sein.«

			»Du wirkst aber nicht wie jemand, der etwas tut, was er nicht will.«

			»Normalerweise nicht.« Er trat hinter den Wagen. »Aber meine Schwester hat meinen Autoschlüssel versteckt, und wenn ich nicht nett bin, bekomme ich sie nicht zurück. Und Ersatzschlüssel zu besorgen ist verdammt nervig.«

			Ob ich wollte oder nicht, ich musste lachen. »Sie hat deinen Schlüssel versteckt?«

			Grimmig kehrte er auf meine Seite des Wagens zurück. »Das ist nicht komisch.«

			»Stimmt«, erwiderte ich lachend. »Das ist wohl eher saukomisch.«

			Daemon sah mich verärgert an.

			Ich verschränkte die Arme. »Tut mir leid. Ich werde deine nicht ernst gemeinte Entschuldigung nicht annehmen.«

			»Nicht mal, nachdem ich dein Auto gewaschen habe?«

			»Nein.« Als ich sah, wie sich seine Augen verengten, musste ich grinsen. »Wahrscheinlich siehst du deinen Schlüssel nie wieder.«

			»Verdammt, das war’s dann wohl mit meinem Plan.« Seine Mundwinkel zuckten, als wären sie kurz davor, sich zu einem widerwilligen Lächeln zu verziehen. »Ich hatte mir überlegt, dass, wenn ich mich schon nicht schlecht fühlte, ich es wenigstens damit wiedergutmachen könnte.«

			Ich war wütend und belustigt zugleich, Letzteres aber eher wider Willen. »Bist du immer so warmherzig und zuvorkommend?«

			Er ging an mir vorbei und drehte das Wasser ab. »Immer. Starrst du Typen, bei denen du klopfst und nach dem Weg fragst, immer so an?«

			»Öffnest du immer halb nackt die Tür?«

			»Immer. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Starrst du jeden Typen so an?« Meine Wangen wurden feuerrot. »Ich habe dich nicht angestarrt.«

			»Nein?«, fragte er und grinste wieder dieses schiefe Grinsen, bei dem sich seine Grübchen andeuteten. »Jedenfalls hast du mich geweckt. Ich bin kein Morgenmensch.«

			»So besonders früh war es aber nicht mehr«, merkte ich an.

			»Ich schlafe gern aus. Schließlich sind Ferien. Machst du das nicht?«

			Ich strich eine Haarsträhne zurück, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte. »Nein, ich stehe immer früh auf.«

			Er stöhnte. »Du klingst wie meine Schwester. Kein Wunder, dass sie dich gleich so gern mochte.«

			»Dee hat eben Geschmack … im Gegensatz zu manch anderem«, erwiderte ich. Seine Lippen zuckten. »Und sie ist super. Ich mag sie wirklich. Wenn du also hier bist, um den bösen großen Bruder zu spielen, vergiss es einfach.«

			»Deshalb bin ich nicht hier.« Er machte sich daran, Eimer, Lappen und Reinigungsmittel einzusammeln. Ich hätte ihm wahrscheinlich helfen sollen, aber es war einfach zu faszinierend, ihn dabei zu beobachten, wie er mein kleines Autowaschprojekt übernommen hatte. Auch wenn er mich nach wie vor schief angrinste, spürte ich, dass unser kleiner Schlagabtausch ihn in Verlegenheit brachte. Gut so.

			»Warum bist du dann hier, abgesehen von deiner mehr als dürftigen Entschuldigung?« Ich konnte nicht aufhören auf seinen Mund zu starren. Ich wette, er konnte küssen. Gut küssen, nicht nass und eklig, sondern so, dass man überall Gänsehaut bekam.

			Ich musste endlich aufhören ihn anzusehen.

			Daemon stellte alle Waschutensilien auf die Stufen, die zur Veranda hinaufführten, und streckte sich. Dabei schob sich sein T-Shirt nach oben und gab einen aufregenden Blick auf seine Bauchmuskeln frei. »Vielleicht bin ich nur neugierig, warum sie so begeistert von dir ist. Dee reagiert nicht unbedingt gut auf Fremde. Wie wir alle«, sagte er und sah mir dabei direkt in die Augen. Mir wurde warm.

			»Ich hatte mal einen Hund, der ›nicht unbedingt gut auf Fremde reagierte‹.«

			Einen Moment lang sah mich Daemon verständnislos an, dann lachte er. Es war ein tiefes, brummendes Lachen. Sympathisch. Sexy. Mein Gott, schnell schaute ich in eine andere Richtung. Er war der Typ, der Frauen reihenweise das Herz brach und sie dann am Boden zerstört zurückließ. Er war jemand, der Ärger bedeutete. Vielleicht die Art von Ärger, die Spaß machte, aber auch diejenige, die einem noch lange nachhing. Und mit solchen Männern gab ich mich grundsätzlich nicht ab. Nicht dass ich mich gerade mit irgendjemandem sonst abgab.

			Ich räusperte mich. »Na ja, danke, dass du mir mit dem Auto geholfen hast.«

			Plötzlich stand er wieder direkt vor mir. So nah, dass sich unsere Zehen fast berührten. Ich holte eilig Luft und hatte das dringende Bedürfnis, Distanz zwischen uns zu bringen. Damit musste er aufhören. »Wie kannst du dich so schnell bewegen?«

			Er reagierte nicht auf die Frage. »Meine kleine Schwester scheint dich wirklich zu mögen«, sagte er, als sei ihm das unbegreiflich.

			Gereizt legte ich den Kopf in den Nacken und blickte bewusst über seine Schulter hinweg. »Klein? Ihr seid Zwillinge.«

			»Ich bin ganze viereinhalb Minuten älter als sie«, prahlte er und suchte meinen Blick. »Streng genommen ist sie also meine kleine Schwester.«

			Mein Hals war trocken. »Ist sie das Nesthäkchen in der Familie?«

			»Ja, deshalb bin ich derjenige, der nach Aufmerksamkeit lechzt.«

			»Das erklärt dein notorisch schlechtes Benehmen«, konterte ich.

			»Vielleicht, aber die meisten Leute finden mich charmant.«

			Gerade wollte ich antworten, beging dann aber den Fehler, ihm in die Augen zu schauen. Sofort verfiel ich der unnatürlichen Farbe, die wie die tiefste und klarste Stelle der Everglades war. »Es … es fällt mir schwer, das zu glauben.«

			Seine Lippen kräuselten sich leicht. »Das sollte es aber nicht, Kat.« Er griff nach einer Haarsträhne, die mir aus einer Spange gerutscht war, und wickelte sie sich um den Finger. »Was ist das eigentlich für eine Farbe? Weder braun noch blond jedenfalls.«

			Meine Wangen glühten. Ich schnappte nach meinem Haar. »Das nennt man hellbraun.«

			»Aha.« Er nickte. »Also gut. Du und ich, wir sollten anfangen zu planen.«

			»Was?« Ich trat einen Schritt zur Seite, um seiner übermächtigen Präsenz zu entkommen, und holte, sobald ich ein wenig Abstand gewonnen hatte, noch einmal tief Luft. Das Herz klopfte mir bis zum Hals. »Wir haben nichts miteinander zu planen.«

			Daemon ließ sich auf die Verandastufen nieder, streckte die langen Beine aus und stützte sich auf die Ellbogen.

			»Bequem?«, fragte ich schnippisch.

			»Sehr.« Blinzelnd blickte er zu mir auf. »Was unsere Pläne angeht …«

			»Wovon sprichst du überhaupt?«

			»Zum Beispiel davon, dass ich ›den Arsch hierherbewegen und nett sein‹ soll. Was immer noch damit zu tun hat, dass ich meinen Autoschlüssel zurückhaben will, falls du dich erinnerst?« Er schlug die Knöchel übereinander und ließ seinen Blick zu den Bäumen schweifen. »Wir sollten planen, wie ich meinen Autoschlüssel zurückbekomme.«

			»Das musst du mir schon ein bisschen genauer erklären.«

			»Natürlich«, seufzte er. »Dee hat meinen Schlüssel versteckt. Im Verstecken ist sie großartig. Ich habe das ganze Haus auf den Kopf gestellt, kann ihn aber nicht finden.«

			»Dann bring sie dazu, dir zu sagen, wo sie sind.« Zum Glück hatte ich keine Geschwister.

			»Oh, das würde ich, wenn sie da wäre. Aber sie ist weggefahren und kommt erst Sonntag zurück.«

			»Was?« Sie hatte mir nichts davon erzählt, dass sie verreisen oder Verwandte besuchen wollte. »Das habe ich gar nicht gewusst.«

			»Hat sich kurzfristig ergeben.« Er stellte die Füße wieder nebeneinander und begann mit den Zehen einen ungewöhnlichen Rhythmus zu klopfen. »Und jetzt bleibt mir nur noch, mir Bonuspunkte zu verdienen, um zu erfahren, wo mein Schlüssel ist. Meine Schwester hat’s irgendwie mit Bonuspunkten, schon seit der Grundschule.«

			Ich lächelte zögerlich. »Aha …?«

			»Ich muss mir Bonuspunkte verdienen, um den Schlüssel zurückzubekommen«, erklärte er. »Und diese Punkte bekomme ich nur, wenn ich etwas Nettes für dich tue.«

			Abermals musste ich lachen. Sein Gesichtsausdruck war unverbesserlich. »Tut mir leid, aber irgendwie ist das komisch.«

			Daemon zog scharf die Luft ein. »Ja, sehr komisch.«

			Das Lachen blieb mir im Hals stecken. »Was sollst du denn tun?«, fragte ich beunruhigt.

			»Ich soll morgen mit dir schwimmen gehen. Wenn ich das tue, verrät sie mir, wo der Schlüssel ist – und ich muss nett sein.«

			Das konnte einfach nicht real sein, aber je länger ich ihn beobachtete, desto klarer wurde mir, dass es ernst gemeint war. Mit offenem Mund starrte ich ihn an. »Du bekommst deinen Schlüssel nur zurück, wenn du mit mir schwimmen gehst und nett zu mir bist?«

			»Wow, du begreifst ja superschnell.«

			Ich hatte mein Lachen wiedergefunden. »Na ja, dann kannst du deinem Schlüssel ja schon mal einen Abschiedsgruß schicken.«

			Er schien überrascht. »Warum?«

			»Weil ich nirgends mit dir hingehe.«

			»Wir haben keine Wahl.«

			»Nein. Du hast keine Wahl, ich schon.« Ich blickte auf unsere geschlossene Haustür hinter ihm und fragte mich, ob meine Mutter wohl gerade dahinterstand und lauschte. »Mir fehlt nämlich kein Schlüssel.«

			Daemon sah mich einen Moment lang prüfend an, bevor er zu grinsen anfing. »Du willst nichts mit mir unternehmen?«

			»Ähm, nein.«

			»Warum nicht?«

			Ich verdrehte die Augen. »Erstens bist du unmöglich.«

			Er nickte. »Manchmal.«

			»Und ich verbringe keine Zeit mit jemandem, der von seiner Schwester dazu gezwungen wird. So verzweifelt bin ich nun wirklich nicht.«

			»Nicht?«

			Wut stieg in mir auf und ich trat einen Schritt vor. »Verlass sofort meine Veranda.«

			Er schien darüber nachzudenken. »Nein.«

			»Was? Was soll das heißen?«, stammelte ich.

			»Ich werde nicht gehen, bevor du dich nicht bereit erklärst mit mir schwimmen zu gehen.«

			Ich war kurz davor zu platzen. »Gut. Dann bleib hier sitzen. Ich werde nämlich eher Glas essen, als mit dir abzuhängen.«

			Er lachte. »Klingt ziemlich krass.«

			»Nicht annähernd genug«, feuerte ich zurück und stieg an ihm vorbei die Stufen hinauf.

			Daemon griff nach meinem Knöchel. Er drückte nicht fest zu, aber seine Hand war unglaublich warm. Ich blickte zu ihm hinab und er lächelte mich an, unschuldig wie ein Engel. »Ich bleibe den ganzen Tag und die ganze Nacht hier sitzen. Ich übernachte auf eurer Veranda. Und ich werde nicht gehen. Wir haben die ganze Woche, Kätzchen. Entweder bringst du es morgen hinter dich und bist mich dann wieder los oder ich bleibe hier, bis du mitkommst. Du wirst das Haus nicht mehr verlassen können.«

			Ungläubig sah ich ihn an. »Das meinst du jetzt nicht wirklich ernst?«

			»O doch.«

			»Sag ihr, dass wir es gemacht haben und viel Spaß hatten.« Ich versuchte meinen Fuß zu befreien, doch er ließ mich nicht gehen. »Lüg sie einfach an.«

			»Das wird sie merken. Wir sind Zwillinge. So etwas spüren wir.« Er hielt inne. »Oder traust du dich nicht, mit mir schwimmen zu gehen? Ist es dir unangenehm, dich vor mir fast nackt auszuziehen?«

			Ich hielt mich am Geländer fest und zog so kräftig wie möglich an meinem Fuß. Dieser Mistkerl umfasste meinen Knöchel nur ganz locker, aber der Fuß saß fest. »Ich komme aus Florida, du Idiot. Ich habe mein halbes Leben im Badeanzug verbracht.«

			»Und wo ist dann das Problem?«

			»Ich mag dich nicht.« Ich hörte auf zu ziehen. Seine immer noch meinen Knöchel umschließende Hand schien zu vibrieren. Das Gefühl war total abgefahren. »Lass mich los.«

			Sehr langsam hob er einen Finger nach dem anderen und ließ mich dabei nicht aus den Augen. »Ich gehe nicht weg, Kätzchen. Bis du mitkommst.«

			Mein Mund öffnete sich, genauso wie die Tür hinter uns. Mit einem flauen Gefühl im Magen drehte ich mich um und sah dort meine strahlende Mutter in ihrem kuscheligen Häschen-Pyjama stehen. Um Gottes willen.

			Während ihr Blick von mir zu Daemon wanderte, zog sie vollkommen falsche Schlüsse. Als ich das Entzücken in ihren Augen sah, hätte ich Daemon am liebsten auf den Kopf gekotzt.

			»Du bist der Junge von nebenan?«

			Daemon drehte sich um und lächelte. Er hatte perfekte weiße Zähne. »Ich bin Daemon Black.«

			Meine Mutter lächelte. »Kellie Swartz. Wie nett dich kennenzulernen.« Sie blickte zu mir. »Ihr könnt gern reinkommen, wenn ihr wollt. Ihr müsst nicht draußen in der Hitze bleiben.«

			»Das ist sehr nett von Ihnen.« Daemon erhob sich und stieß mir, nicht gerade sanft, mit dem Ellbogen in die Seite. »Vielleicht sollten wir reingehen und dort unsere Pläne zu Ende besprechen.«

			»Nein«, entgegnete ich und funkelte ihn böse an. »Das ist nicht nötig.«

			»Was für Pläne?«, erkundigte sich Mom lächelnd. »Pläne finde ich immer gut.«

			»Ich versuche gerade Ihre bezaubernde Tochter dazu zu überreden, morgen mit mir schwimmen zu gehen, aber ich glaube, sie befürchtet, dass Sie etwas dagegen haben könnten.« Mit Schwung fasste er mir auf den Arm und ich fiel fast ins Geländer. »Und ich glaube, sie traut sich nicht.«

			»Was?« Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Ich habe überhaupt kein Problem damit, dass sie mit dir schwimmen geht. Ich finde, es ist eine super Idee. Ich sage ihr schon die ganze Zeit, dass sie mal rausmuss. Es ist schön, wenn sie mit Ihrer Schwester zusammen etwas unternimmt, aber –«

			»Mom.« Aus schmalen Augenschlitzen funkelte ich sie böse an. »Darum geht es –«

			»Genau das habe ich auch zu Katy gesagt.« Daemon legte den Arm um meine Schultern. »Meine Schwester ist die ganze nächste Woche nicht da und ich dachte, stattdessen könnte ich ja etwas Zeit mit Katy verbringen.«

			Meine Mutter lächelte erfreut. »Das ist wirklich nett von dir.«

			Ich schob meinen Arm um seine Taille und grub meine Finger in seine Seite. »Ja, das ist total nett von dir, Daemon.«

			Er holte tief Luft und blies sie dann langsam wieder aus. »Über Jungs von nebenan heißt es ja immer …«

			»Na ja, ich weiß jedenfalls, dass Katy morgen noch nichts vorhat.« Sie schaute in meine Richtung und ich konnte ihr ansehen, dass sie sich Daemon bereits als Vater für ihre Enkelkinder ausmalte. Meine Mom war nicht normal. »Sie kann gern mit dir schwimmen gehen.«

			Ich ließ den Arm sinken und wand mich unter Daemons hervor. »Mom …«

			»Schon gut, Schatz.« Sie war bereits dabei, wieder im Haus zu verschwinden, allerdings nicht ohne Daemon zuzuzwinkern. »Es war sehr nett, dich endlich einmal kennenzulernen.«

			Daemon lächelte. »Ganz meinerseits.«

			Sobald meine Mutter die Tür geschlossen hatte, fuhr ich herum und ging auf Daemon los, aber er stand da wie eine Mauer. »Du Mistkerl.«

			Grinsend stieg er die Stufen hinab. »Bis morgen um zwölf, Kätzchen.«

			»Ich hasse dich«, zischte ich.

			»Das beruht auf Gegenseitigkeit.« Er drehte sich noch einmal um. »Ich wette zwanzig Dollar, dass du im Einteiler kommst.«

			Er war unerträglich.

		

	
		
			Kapitel 5

			Als die ersten Sonnenstrahlen ins Fenster schienen, drehte ich mich, noch verschlafen, auf die Seite.

			Ich stöhnte.

			Den heutigen Tag würde ich mit Daemon verbringen müssen. Ich hatte schlecht geschlafen, weil ich die ganze Nacht von einem Jungen mit unnatürlich grünen Augen und von einem Bikini geträumt hatte, der sich ständig von selbst öffnete. Ich nahm den Roman vom Nachttisch, über den ich die nächste Rezension schreiben wollte, und verbrachte den Morgen lesend im Bett. Dabei versuchte ich verzweifelt, nur nicht an das Abenteuer zu denken, das mir bevorstand.

			Als die Sonne fast im Zenit stand, legte ich das Buch zur Seite, schlug die Decke zurück und machte mich auf den Weg in die Dusche.

			Wenig später stand ich in ein Handtuch gewickelt vor meinem Schrank und begutachtete meine Bade-Outfits. Ich wurde immer panischer. Daemon hatte Recht. Allein bei der Vorstellung, dass er mich halb nackt sehen würde, wurde mir speiübel. Obwohl ich ihn nicht ausstehen konnte und er wohl die erste Person in meinem Leben war, die ich regelrecht hasste, war er … war er ein Gott. Was für Mädchen er wohl sonst im Badeanzug sah?

			Auch wenn ich ihm für kein Geld der Welt näherkommen würde, war ich alt genug, um zuzugeben, dass ein Teil von mir sehr wohl wollte, dass er mich wollte.

			Ich hatte nur drei Outfits, die überhaupt in Frage kamen: einen einteiligen Schwimmanzug – schlicht und langweilig, einen Zweiteiler, bestehend aus einem Bikinioberteil und einer Badeshorts, und bei dem dritten handelte es sich um einen roten Bikini.

			Ich hätte jedoch ein Zelt tragen können und würde mich immer noch unwohl fühlen.

			Den Einteiler warf ich sofort wieder zurück in den Schrank. Die anderen hielt ich vor mir hoch. Mit den beiden Badeoutfits in je einer Hand starrte mein Spiegelbild auf mich zurück. Mein hellbraunes Haar reichte mir bis auf den halben Rücken. Ich wagte nicht es abzuschneiden. Meine Augen waren grau – und nicht unwiderstehlich und leuchtend wie Dees. Meine Lippen waren voll, aber nicht so ausdrucksstark wie die meiner Mutter.

			Ich beäugte den roten Bikini. Schon immer war ich zurückhaltender und konservativer gewesen, als meine Mom es je sein würde. Der rote Bikini war jedoch alles andere als zurückhaltend. Er war sexy, fast aufreißerisch. Etwas, was ich eindeutig nicht war, und ja, gerne sein würde. Aber ich war die konservative, pragmatisch veranlagte Katy. Harmlos und langweilig. Deshalb hatte meine Mutter ja auch keine Skrupel, mich so viel allein zu lassen. Ich würde nie etwas tun, das ihr Herz schneller schlagen lassen würde.

			Ich war die Sorte Mädchen, von der Daemon glaubte, sie leicht herumkommandieren und einschüchtern zu können. Wahrscheinlich rechnete er damit, dass ich einen Badeanzug tragen und zusätzlich Shorts und T-Shirt anbehalten würde, sogar nachdem er sich über mich lustig gemacht hatte. Was hatte er gesagt, als wir uns das erste Mal begegnet waren? Dass ich wie dreizehn aussähe?

			In mir begann es zu brodeln.

			Pah!

			Ich wollte interessant und mutig sein. Vielleicht wollte ich Daemon sogar schockieren, ihm beweisen, dass er falschlag. Ohne noch weiter darüber nachzudenken, warf ich die Kombination mit den Shorts in die Ecke und legte den roten Bikini auf den Schreibtisch.

			Meine Entscheidung war gefallen.

			In null Komma nichts hatte ich die minimalistischen Stofffetzen angezogen. Danach schlüpfte ich in Shorts und ein Trägertop mit Blumenmuster, um meinen kühnen Entschluss zu verbergen. Nachdem ich auch noch meine Turnschuhe gefunden und mir ein Handtuch geschnappt hatte, machte ich mich auf den Weg nach unten.

			Meine Mutter stand, mit der obligatorischen Kaffeetasse in der Hand, in der Küche. »Du warst aber lange im Bett. Hast du gut geschlafen?«, fragte sie erwartungsvoll.

			Manchmal glaubte ich, dass sie hellsehen konnte. Achselzuckend schlurfte ich an ihr vorbei und holte den Orangensaft aus dem Kühlschrank. Ich richtete meine volle Konzentration darauf, mir einen Toast zu machen, während ich ihren Blick weiterhin in meinem Rücken spürte. »Ich habe gelesen.«

			»Katy?«, sagte sie nach einer gefühlten Ewigkeit.

			Meine Hand zitterte ein wenig, als ich Butter auf den Toast strich. »Ja?«

			»Läuft … läuft bei dir hier alles gut? Gefällt es dir hier?«

			Ich nickte. »Ja, es ist nett.«

			»Gut.« Sie holte tief Luft. »Freust du dich auf den Tag heute?«

			Ich hatte ein komisches Gefühl in der Magengegend, als ich mich zu ihr umdrehte. Einerseits hätte ich sie am liebsten erwürgt, weil sie dafür gesorgt hatte, dass sich Daemon durchsetzen konnte, andererseits konnte ich es ihr nicht übel nehmen. Ich wusste, sie befürchtete, dass ich ihr niemals verzeihen würde, ihretwegen aus meinem Leben gerissen worden zu sein. Schließlich hatte sie darauf bestanden, hierherzuziehen. »Ja, irgendwie schon«, log ich.

			»Ich bin mir sicher, dass du Spaß haben wirst«, sagte sie. »Aber sei vorsichtig.«

			Ich schaute sie nachsichtig an. »Beim Schwimmen werde ich wohl kaum in Schwierigkeiten geraten.«

			»Wo geht ihr denn schwimmen?«

			»Ich weiß es nicht. Hat er nicht gesagt. Aber sicher irgendwo in der Nähe.«

			Meine Mutter ging zur Tür. »Du weißt, was ich meine. Er sieht gut aus.« Dann warf sie mir noch den »Ich weiß, wovon ich rede«-Blick zu, bevor sie den Raum verließ.

			Erleichtert seufzend wusch ich ihre Kaffeetasse ab. Eine weitere Aufklärungsstunde von ihr hätte ich nicht ertragen, im Moment jedenfalls nicht. Die erste war traumatisch genug gewesen.

			Allein bei dem Gedanken daran erschauderte ich.

			Innerlich noch mit der Erinnerung an das mühsame, intime Mutter-Tochter-Gespräch beschäftigt hätte ich vor Schreck fast aufgeschrien, als jemand an die Haustür klopfte. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich auf die Zeit schaute.

			11:46 Uhr.

			Ich atmete tief ein, um ruhiger zu werden, und stolperte zur Tür. Davor stand Daemon mit einem lässig über die Schulter geworfenen Handtuch.

			»Ich bin ein bisschen früh dran.«

			»Das sehe ich«, antwortete ich mit ausdrucksloser Stimme. »Hast du deine Meinung geändert? Du könntest es immer noch mit Lügen versuchen.«

			Er hob die Augenbrauen. »Ich bin kein Lügner.«

			Ich sah ihn an. »Warte kurz, ich hole nur meine Sachen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, schlug ich ihm die Tür vor der Nase zu. So kindisch es auch sein mochte, ich hatte das Gefühl, damit einen kleinen Sieg zu erringen. In der Küche griff ich nach Tasche und Turnschuhen und öffnete die Tür dann wieder. Daemon stand noch an derselben Stelle.

			Als ich abschloss und Daemon folgte, spürte ich ein nervöses Prickeln im Bauch. »Okay, was ist unser Ziel?«

			»Wäre ja langweilig, wenn ich dir das sagen würde. Dann wäre es doch keine Überraschung mehr.«

			»Ich bin neu hier, falls du dich erinnerst. Für mich ist alles eine Überraschung.«

			»Warum fragst du dann?« Er sah mich herablassend an.

			Ich verdrehte die Augen. »Nehmen wir nicht den Wagen?«

			Daemon lachte. »Nein. Dort kann man nicht hinfahren. Die Stelle kennen nicht viele. Sogar die meisten Einheimischen wissen nichts von dem Ort.«

			»Ach, dann bin ich also etwas Besonderes.«

			»Weißt du, was ich glaube, Kat?«

			Zögernd sah ich ihn an und begegnete einem so eindringlichen Blick, dass ich errötete. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es nicht wissen will.«

			»Ich glaube, dass meine Schwester dich für etwas Besonderes hält, und ich beginne mich zu fragen, ob da was dran ist.«

			Ich verzog das Gesicht. »Aber etwas Besonders kann alles Mögliche heißen, stimmt’s, Daemon?«

			Als er seinen Namen hörte, schien er zusammenzuzucken. Doch der Moment war so schnell vorbei, wie er gekommen war. Kurze Zeit später gingen wir an der Straße entlang, um den Highway zu überqueren. Als wir auf der anderen Seite den dichten Wald betraten, wurde ich neugierig.

			»Entführst du mich jetzt in den tiefen Wald?«, fragte ich halb ernst.

			Er sah über die Schulter hinweg zu mir, doch seine Augen blieben hinter den dichten Wimpern verborgen. »Und was sollte ich dort mit dir machen, Kätzchen?«

			Ich erschauderte. »Die Möglichkeiten wären unendlich.«

			»Ach ja?« Geschickt bahnte er sich einen Weg durch das Dickicht am Waldboden.

			Mir fiel es verdammt schwer, mir bei den zahlreichen herausstehenden Wurzeln und mit Moos bewachsenen Steinen nicht das Genick zu brechen. »Können wir nicht so tun, als hätten wir es schon getan?«

			»Glaub mir, ich bin auch nicht scharf drauf.« Er sprang über einen umgestürzten Baumstamm. »Aber Jammern macht’s nicht besser.« Er drehte sich um und streckte die Hand aus, um mir zu helfen.

			»Mit dir kann man sich echt gut unterhalten.« Kurz überlegte ich, nicht darauf zu reagieren, legte dann aber meine Hand in seine. Ich hatte das Gefühl, einen leichten Schlag zu bekommen, und biss mir auf die Lippe, während er mir über den Stamm half und mich dann wieder losließ. »Danke.«

			Ohne mich anzusehen, setzte Daemon den Weg fort. »Freust du dich auf die neue Schule?«

			Was? Als würde ihn das interessieren. »Ist nicht gerade ein schönes Gefühl, die Neue zu sein. Herauszustechen ist eher ätzend.«

			»Das verstehe ich.«

			»Ach ja?«

			»Ja. Ist nicht mehr weit.«

			Gern hätte ich weiter nachgefragt, aber wozu? Mehr als eine vage Antwort oder Andeutung hätte ich ohnehin nicht bekommen. »Nicht mehr weit? Wie lange sind wir schon unterwegs?«

			»Ungefähr zwanzig Minuten, vielleicht ein bisschen länger. Ich habe dir ja gesagt, dass es ein versteckter Ort ist.«

			Nachdem ich ihm über einen weiteren entwurzelten Baum gefolgt war, erblickte ich zwischen dem Grün der Blätter hindurch eine Lichtung.

			»Willkommen in unserem kleinen Paradies.« Ein hämischer Zug zuckte um seine Lippen.

			Ich ging nicht darauf ein und trat auf die Lichtung. »Wow, das ist wunderschön hier.«

			»Ich weiß.« Er stellte sich neben mich und legte schützend eine Hand über seine von der Sonne geblendeten Augen, die sich auf der glatten Wasseroberfläche spiegelte.

			Er stand vollkommen reglos, fast steif da, was verriet, dass dieser Ort auch für ihn etwas Besonderes darstellte. Ich bekam Herzflattern und legte meine Hand auf seinen Arm, woraufhin er mich ansah. »Danke, dass du mich hierhergebracht hast.«

			Bevor Daemon den Mund öffnen und den Moment zerstören konnte, ließ ich die Hand sinken und wandte den Blick bewusst ab.

			Ein schmaler Bach teilte die Lichtung und erweiterte sich zu einem kleinen See. Die Oberfläche kräuselte sich in der leichten Brise, die jetzt über sie hinwegfegte. In der Mitte ragten abgerundete, glatte Steine aus dem Wasser. Interessanterweise umgab ein fast perfekt kreisförmiger, nicht bewaldeter Streifen den See. Mit Wildblumen übersäte Grasflächen leuchteten in der Sonne. Es war vollkommen friedlich.

			Ich trat ans Wasser. »Wie tief ist es?«

			»An den meisten Stellen gut drei Meter, jenseits der Steine sind es sechs Meter.« Er stand plötzlich direkt hinter mir, als hätte er sich wieder so unheimlich leise und schnell bewegt. »Dee liebt diesen Ort. Bevor du gekommen bist, hat sie den größten Teil der Zeit hier verbracht.«

			Für Daemon war meine Ankunft in Ketterman ganz klar der Anfang vom Ende. Die Apokalypse. Kat-mageddon. »Ich werde deiner Schwester keine Schwierigkeiten machen.«

			»Das wird sich zeigen.«

			»Ich habe keinen schlechten Einfluss auf sie«, versuchte ich es abermals. Alles wäre so viel leichter, wenn wir miteinander auskämen. »Ich bin noch nie in Schwierigkeiten geraten.«

			Er schob sich um mich herum, die Augen auf die Wasseroberfläche gerichtet. »Sie braucht keine Freundin wie dich.«

			»Was soll denn an mir verkehrt sein?«, fragte ich schnippisch. »Weißt du was? Vergiss es.«

			Er seufzte. »Warum arbeitest du gern im Garten?«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Was?«

			»Warum arbeitest du gern im Garten?«, wiederholte er und blickte weiter auf den See. »Dee hat gesagt, du tust es, um nicht denken zu müssen. Worüber willst du nicht nachdenken?«

			War das jetzt der Moment, in dem wir uns gegenseitig das Herz ausschütten würden? Nicht mit mir. »Das geht dich nichts an.«

			Daemon zuckte mit den Schultern. »Dann lass uns schwimmen gehen.«

			Schwimmen war das Letzte, wonach mir jetzt der Sinn stand. Eher wollte ich ihn ertränken. Doch dann schleuderte er seine Turnschuhe von den Füßen und zog seine Jeans aus. Darunter trug er eine Badeshorts. Anschließend entledigte er sich mit einer schnellen Bewegung noch seines T-Shirts. Verdammt. Ich sah nicht zum ersten Mal einen Typen mit nacktem Oberkörper. Schließlich hatte ich in Florida gelebt, wo jeder Kerl das Bedürfnis verspürte, ohne Hemd herumlaufen zu müssen. Mein Gott, und ich hatte auch diesen Kerl schon halb nackt gesehen. Eigentlich sollte es keine große Sache sein.

			Doch ich hatte mich grundlegend getäuscht.

			Er war perfekt gebaut, nicht zu kräftig, aber deutlich mit mehr Muskeln gesegnet als jeder andere Typ in seinem Alter. Während er leichtfüßig in Richtung Wasser lief, bewegten sich seine Muskeln mit jedem Schritt.

			Ich war mir nicht sicher, wie lange ich ihm nachgestarrt hatte, bis er schließlich ins Wasser hechtete. Mit glühenden Wangen atmete ich aus und erst jetzt fiel mir auf, dass ich die Luft angehalten hatte. Ich sollte zur Vernunft kommen. Oder schnell eine Kamera herzaubern, um den Moment festzuhalten, denn mit einem Video von ihm könnte man sicher Geld machen. Ein Vermögen … solange er den Mund nicht aufmachte.

			Daemon tauchte mehrere Meter hinter der Stelle, an der er verschwunden war, wieder auf. Wassertropfen glitzerten in seinem Haar und auf den dichten Wimpern. Da die dunklen Wellen jetzt glatt an seinem Kopf lagen, fielen die unnatürlich grünen Augen noch mehr auf. »Kommst du auch?«

			Ich dachte an den roten Bikini, für den ich mich entschieden hatte, und wäre am liebsten fortgerannt. Jegliches Selbstvertrauen, das ich gehabt haben mochte, hatte sich in Luft aufgelöst. Langsam streifte ich die Schuhe ab und tat so, als würde ich mich an der Umgebung erfreuen, während mir das Herz wild gegen die Rippen pochte.

			Er beobachtete mich neugierig. »Du traust dich nicht, oder, Kätzchen?«

			Ich erstarrte. »Warum nennst du mich so?«

			»Weil dir dann immer die Haare zu Berge stehen, wie bei einem Kätzchen.« Daemon lachte und das Wasser plätscherte gegen seine Brust, während er sich auf dem Rücken treiben ließ. »Und? Kommst du jetzt rein?«

			Großer Gott, konnte er sich nicht endlich umdrehen? In seinem Blick lag etwas Herausforderndes, als rechnete er damit, dass ich kneifen würde. Er wusste, was für einen Eindruck er auf Mädchen machte, daran gab es keinen Zweifel.

			Die praktisch veranlagte, langweilige Katy wäre spätestens jetzt angezogen baden gegangen.

			Aber so wollte ich nicht sein. Damit hätte der rote Bikini seinen Sinn verfehlt. Ich wollte Daemon beweisen, dass ich mich nicht so leicht einschüchtern ließ. Ich war entschlossen diese Runde zu gewinnen.

			Er schien sich zu langweilen. »Ich gebe dir noch eine Minute, um reinzukommen.«

			Ich widerstand dem Bedürfnis, ihm den Mittelfinger zu zeigen, und holte tief Luft. Ich würde mich ja nicht nackt ausziehen, nicht ganz jedenfalls. »Sonst passiert was?«

			Er schwamm zurück in Richtung Ufer. »Sonst hol ich dich.«

			Ich sah ihn herausfordernd an. »Das möchte ich sehen.«

			»Vierzig Sekunden.« Während er immer weiter auf mich zukam, ließ er mich nicht aus den Augen. Sein Blick war eindringlich, fast bohrend.

			Ich rieb mir mit den Händen übers Gesicht und seufzte.

			»Dreißig Sekunden«, sagte er aus noch kürzerer Entfernung.

			»Was soll’s«, murmelte ich und zog mir mit einem Ruck das Top aus. Kurz überlegte ich es ihm an den Kopf zu werfen, entschied mich aber dagegen. Eilig entledigte ich mich auch meiner Shorts, als er hämisch die letzte Warnung von sich gab.

			Die Hände in die Hüften gestemmt, trat ich ans Ufer. »Glücklich?«

			Daemons Lächeln verschwand und er sah mich an. »In deiner Gegenwart bin ich niemals glücklich.«

			»Was hast du gerade gesagt?« Meine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als ich in sein ausdrucksloses Gesicht schaute. Er konnte unmöglich gesagt haben, was ich gerade gehört hatte.

			»Nichts. Du kommst jetzt besser ins Wasser, bevor du noch bis zu den Zehen rot wirst.«

			Dieser Spruch gab mir den Rest. Ich drehte mich um und ging zu der Stelle, wo das Ufer flach war und man bequem in den See kam. Das Wasser tat gut und war angenehm auf meiner vor Hitze brennenden Haut.

			Fieberhaft überlegte ich, was ich sagen sollte. »Toll hier.«

			Zum Glück verschwand er unter der Oberfläche, nachdem er mich einen Moment lang beobachtet hatte. Wassertropfen glitzerten auf seinen Wangen, als er wieder hochkam. Da ich das Gefühl hatte, unbedingt mein Gesicht abkühlen zu müssen, tauchte ich ebenfalls unter. Die Kälte war belebend und sorgte für einen klaren Kopf. Ich tauchte wieder auf und wischte mir die Haare aus den Augen.

			Daemon musterte mich. Sein Gesicht befand sich bis zu den Wangen unter Wasser und hin und wieder durchbrach eine aus seinem Mund kommende Blase die Oberfläche. Es war, als würde er mich mit seinem Blick anlocken wollen.

			»Was?«, fragte ich und zerschnitt die Stille.

			Er hob den Kopf aus dem Wasser.

			»Warum kommst du nicht näher?«

			Niemals würde ich das tun. Selbst wenn er mit einem Keks in der Hand winken würde. Niemals würde ich ihm vertrauen. Ich drehte mich um und tauchte in Richtung der Steine in der Mitte des Sees ab.

			Nach einigen kräftigen Zügen hatte ich sie erreicht und kletterte auf die warmen Felsen. Ich wrang mir die Haare aus, während er in der Mitte des kleinen Sees Wasser trat. »Bist du jetzt enttäuscht?«

			Daemon antwortete nicht. Er wirkte ein wenig überrascht, fast verwirrt. »Huch … was haben wir denn da?«

			Ich ließ die Beine ins Wasser baumeln und sah ihn fragend an. »Wovon sprichst du?«

			»Von nichts.« Er kam auf mich zu.

			»Du hast etwas gesagt.«

			»Stimmt, habe ich wohl.«

			»Du bist seltsam.«

			»Und du bist nicht, was ich mir vorgestellt habe«, erwiderte er fast flüsternd.

			»Was heißt das denn?«, wollte ich wissen, während er versuchte nach meinem Fuß zu greifen und ich mein Bein außer Reichweite brachte. »Bin ich nicht gut genug, um mit deiner Schwester befreundet zu sein?«

			»Du hast nichts mit ihr gemeinsam.«

			»Woher willst du das wissen?« Auch das andere Bein brachte ich in Sicherheit, als er den Arm danach ausstreckte.

			»Ich weiß es eben.«

			»Wir haben viel gemeinsam. Und ich mag sie. Ich finde sie nett und witzig.« Ich rutschte zurück, um ihm endgültig zu entkommen. »Und du solltest aufhören dich so unmöglich zu benehmen und ihre Freunde zu vergraulen.«

			Daemon schwieg, dann lachte er. »Du bist wirklich nicht wie die anderen.«

			»Wie wer?«

			Wieder verging ein langer Moment. Das Wasser plätscherte ihm um die Schultern und winzige Wellen entstanden vor seiner Brust, als er rückwärtsschwamm.

			Kopfschüttelnd sah ich ihm nach, wie er abermals unter Wasser verschwand. Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Die Sonne erwärmte mein Gesicht, das ich ihr entgegenstreckte, und ich spürte die Hitze der Steine durch meine Haut. Ich fühlte mich, als würde ich am Strand dösen. Kühles Wasser kitzelte meine Zehen. Den ganzen Tag hätte ich so in der Sonne liegen bleiben können. Ohne Daemon wäre es perfekt gewesen.

			Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, dass ich nicht wie die anderen sei und Dee keine Freundin wie mich bräuchte. Dahinter steckte mehr, als dass er nur ein abgedrehter, überfürsorglicher Bruder war. Ich drückte mich ein Stück hoch und rechnete damit, ihn vor mir auf dem Rücken treiben zu sehen, doch er war verschwunden. Ich konnte ihn nirgends entdecken. Vorsichtig richtete ich mich auf dem schrägen Felsen auf, ließ den Blick über den See wandern und hielt nach einem schwarzen Haarschopf auf der glitzernden Oberfläche Ausschau.

			Nachdem ich mich umgedreht hatte, wurde mir langsam unbehaglich zu Mute. Hatte er mich hier aus Spaß zurückgelassen? Aber hätte ich seinen Abgang nicht hören müssen?

			Ich wartete und dachte, dass er jeden Moment keuchend und nach Luft schnappend auftauchen müsste, doch die vergehenden Sekunden wurden zu einer Minute und dann zu einer weiteren. Ich suchte weiter die glatte Wasseroberfläche nach irgendeinem Zeichen von Daemon ab und wurde immer unruhiger.

			Schließlich strich ich mir die Haare hinter die Ohren und legte meine Hand zum Schutz vor der blendenden Sonne über die Augen. Niemand konnte so lange die Luft anhalten. Unmöglich.

			Mein Atem stockte und gefror dann in meiner Lunge zu Eis. Das konnte nicht sein. Ich kroch über die Steine und blickte auf das reglose Wasser.

			Hatte er sich verletzt?

			»Daemon!«, schrie ich.

			Er antwortete nicht.

		

	
		
			Kapitel 6

			»Daemon!«

			Tausend Gedanken jagten mir durch den Kopf. Wie lange war er schon unter Wasser? Wo hatte ich ihn zum letzten Mal gesehen? Wie lange würde ich brauchen, um Hilfe zu holen? Ich mochte Daemon nicht, und ja, ich hatte kurz in Erwägung gezogen, ihn zu ertränken, aber den Tod hatte ich ihm nun doch nicht gewünscht.

			»O Gott«, flüsterte ich. »Das darf nicht wahr sein.«

			Noch länger zu überlegen konnte ich mir nicht leisten. Ich musste etwas unternehmen. Ich erhob mich, doch gerade als ich einen kleinen Schritt nach vorne machte, um ins Wasser zu springen, wurde die Oberfläche plötzlich unruhig und Daemon schoss aus dem Wasser empor. Nachdem ich erst überrascht und dann erleichtert war, verspürte ich kurz darauf den intensiven Drang, mich zu übergeben. Und ihm dann eine runterzuhauen.

			Er schwang sich auf die Steine. Dabei spannten sich seine Armmuskeln fast bis zum Platzen. »Alles in Ordnung? Du siehst ein bisschen fertig aus.«

			Mir reichte es. Ich packte ihn an den nassen Schultern, um mich und das flaue Gefühl in meinem Magen davon zu überzeugen, dass er wirklich am Leben und nicht wegen Sauerstoffmangels hirngeschädigt war. »Ob alles in Ordnung ist?! Was war los?!« Ich schlug ihm mit voller Wucht auf den Arm. Fest. »Tu das nie wieder!«

			Daemon hob die Hände. »Wow, was ist denn in dich gefahren?«

			»Du warst so lange unter Wasser, dass ich dachte, du wärst ertrunken! Warum tust du das? Warum machst du mir so viel Angst?« Ich sprang auf und holte tief Luft. »Du warst ewig unter Wasser.«

			Er runzelte die Stirn. »So lange war es doch gar nicht. Ich war schwimmen.«

			»Doch, Daemon, du warst sehr lange unten. Mindestens zehn Minuten! Ich habe nach dir gesucht, nach dir gerufen. Ich … ich habe gedacht, du wärst tot.«

			Er rappelte sich auf. »Es können unmöglich zehn Minuten gewesen sein. Das glaube ich nicht. Niemand kann so lange die Luft anhalten.«

			Ich schluckte. »Du offensichtlich schon.«

			Daemon suchte meinen Blick. »Hast du dir wirklich Sorgen um mich gemacht?«

			»Nein, verdammt noch mal! Was ist denn an dem Satz ›Ich dachte, du wärst ertrunken‹ nicht zu verstehen?« Ich bebte.

			»Kat, ich bin zwischendurch aufgetaucht. Wahrscheinlich hast du mich nicht gesehen, weil ich gleich wieder runtergegangen bin.«

			Er log. Das wusste ich mit jeder Faser meines Körpers. Vielleicht war er einfach nur in der Lage, ganz besonders lange die Luft anzuhalten? Aber wenn es so war, warum sagte er es dann nicht?

			»Passiert dir das oft?«, fragte er.

			Ich sah ihn an. »Was passiert mir oft?«

			»Dass du dir Dinge einbildest.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Oder kannst du generell die Zeit schlecht einschätzen?«

			»Ich habe mir nichts eingebildet! Und Zeit kann ich recht gut einschätzen, du Blödmann.«

			»Dann kann ich dir auch nicht helfen.« Er trat vor, was auf dem schmalen Stein nur einen kleinen Schritt bedeutete. »Ich bin nicht derjenige, der sich einbildet zehn Minuten unter Wasser gewesen zu sein, wenn es höchstens zwei Minuten waren. Vielleicht sollte ich dir eine Uhr besorgen, wenn ich nächstes Mal in der Stadt bin, was natürlich voraussetzt, dass ich meinen Schlüssel wiederbekomme.«

			Irgendwie musste mir zwischenzeitlich entfallen sein, warum wir hergekommen waren. Irgendwann zwischen dem Moment, in dem ich ihn halb nackt gesehen, und dem, in dem ich ihn tot geglaubt hatte, musste ich den Verstand verloren haben.

			»Dann vergiss aber nicht, Dee zu erzählen, dass wir einen tollen Tag miteinander verbracht haben, damit du deine Schlüssel auch wirklich zurückbekommst«, sagte ich und sah ihn herausfordernd an. »Und wir so was wie heute nicht wiederholen müssen.«

			Er zeigte sein schiefes Lächeln in voller Breite. »Das wird deine Aufgabe sein, Kätzchen. Ich bin mir sicher, dass sie dich anrufen wird, um danach zu fragen.«

			»Du wirst den Schlüssel auf jeden Fall zurückbekommen. Ich bin bereit –« In dem Augenblick rutschte ich auf dem nassen Stein aus, verlor das Gleichgewicht und fuchtelte wild mit den Armen in der Luft herum.

			Blitzschnell streckte er die Hände aus, fing mich auf und zog mich an sich. Ehe ich mich’s versah, wurde ich an seine warme, nasse Brust gedrückt und er hatte den Arm um meine Taille gelegt.

			»Vorsicht, Kätzchen. Dee wäre mega-angefressen, wenn du dir den Kopf aufschlagen und ertrinken würdest.«

			Verständlicherweise. Sie würde wahrscheinlich glauben, dass er es absichtlich getan hätte. Ich wollte antworten, doch es ging nicht. Zwischen unseren Körpern befand sich kaum etwas, das man noch ernsthaft als Kleiderstoff hätte bezeichnen können. Mein Puls ging plötzlich viel zu schnell. Offenbar saß mir die Sache mit dem Fast-Ertrinken noch in den Knochen.

			Wir sahen uns an und ich wurde von einer seltsamen Nervosität ergriffen. Der leichte Wind blies kühl über meine nasse Haut, dort, wo unsere Körper nicht aneinandergepresst waren, weshalb mir die anderen Stellen noch heißer vorkamen.

			Keiner von uns sagte etwas.

			Sein Brustkorb hob und senkte sich, das intensive Grün seiner Augen schien sich immer weiter zu vertiefen. Es war ein starkes, fast elektrisch aufgeladenes Gefühl, das mich ergriff – es schien fast so, als ob etwas in ihm auf mich reagierte.

			Wie abwegig, vermessen und unlogisch. Er hasste mich.

			Dann ließ Daemon mich los und trat zurück. Er räusperte sich und sagte mit belegter Stimme: »Ich glaube, wir sollten uns auf den Rückweg machen.«

			Ich nickte, ich war enttäuscht, obwohl ich mir nicht einmal sicher war, was mich enttäuschte. Seine Stimmungsschwankungen ließen mich wie in einer Berg- und Talbahn auf dem Jahrmarkt fühlen, eine, die niemals anhielt, doch irgendetwas … faszinierte mich an ihm.

			Während wir uns abtrockneten und umzogen, wechselten wir kein Wort. Schweigend machten wir uns auf den Heimweg. Niemand von uns schien etwas zu sagen zu haben, was irgendwie angenehm war. Er war mir lieber, wenn er nicht sprach.

			Doch als wir fast zu Hause angekommen waren, hörte ich ihn leise fluchen. Ich hatte das Gefühl, ein arktischer Wind wäre zwischen uns hindurchgefegt und folgte seinem finsteren Blick.

			In seiner Einfahrt stand ein seltsames Auto, einer dieser superteuren Audis, die so viel kosteten wie das Jahresgehalt meiner Mutter. Ich fragte mich, ob es seinen Eltern gehörte und ob Kat-mageddon womöglich in die zweite Runde ging.

			Daemons Kiefer zuckte. »Kat, ich –«

			An der Seite des Hauses wurde eine Tür geöffnet und krachend wieder zugeschlagen. Ein Mann Ende zwanzig, Anfang dreißig trat auf die Veranda. Sein hellbraunes Haar passte nicht zu Daemons und Dees dunklen Wellen. Trotzdem sah er, wer auch immer es sein mochte, blendend aus und war ziemlich cool angezogen.

			Und er war wütend.

			Zwei Stufen auf einmal nehmend eilte er die Treppe hinunter. Er sah mich nicht einmal an. Nicht ein einziges Mal. »Was ist hier los?«

			»Überhaupt nichts.« Daemon verschränkte die Arme. »Da meine Schwester nicht da ist, würde ich gern wissen, was du in unserem Haus zu suchen hast?«

			Okay, also definitiv kein Familienangehöriger.

			»Ich habe mich selbst reingelassen«, antwortete er. »Ich hatte nicht erwartet, dass du damit ein Problem haben könntest.«

			»Habe ich aber, Matthew.«

			Matthew. Ich erinnerte mich daran, dass Daemon einmal einen Matthew anrufen wollte. In diesem Moment nahm mich der Mann mit seinem stählernen Blick ins Visier. Seine Augen waren leuchtend blau. Doch obwohl er mich deutlich von Kopf bis Fuß musterte, betrachtete er mich nicht, wie ein Mann es üblicherweise bei einer Frau tun würde, sondern eher, als würde er einen Gegner einschätzen wollen. »Von dir hätte ich eigentlich mehr erwartet, Daemon.«

			Zum Teufel, jetzt ging das wieder los. Ich begann mich zu fragen, ob ich aus irgendeinem Grund wie ein Freak wirkte. Spannung lag in der Luft, und das alles meinetwegen. Ich hatte keine Ahnung, warum. Ich kannte diesen Kerl nicht einmal.

			Daemon verengte die Augen. »Matthew, wenn dir die Fähigkeit, gehen zu können, etwas bedeutet, dann halte dich von diesem Thema fern.«

			Aufs Äußerste befremdet machte ich einen Schritt zur Seite. »Ich glaube, ich verabschiede mich jetzt lieber.«

			»Ich glaube, Matthew ist derjenige, der sich verabschieden sollte«, sagte Daemon und stellte sich vor mich, »es sei denn, es gibt noch einen anderen Grund für seinen Besuch, als seine Nase in die Angelegenheiten anderer zu stecken.«

			Doch selbst Daemon vermochte den mich angewidert erfassenden Blick nicht zu unterbrechen. »Es tut mir leid«, sagte ich zögernd, »aber ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht. Wir waren doch nur schwimmen.«

			Matthews Blick wanderte endlich zu Daemon, der die Brust vorschob. »Es ist nicht so, wie du denkst. Glaub mir. Dee hat meinen Schlüssel versteckt und mich gezwungen, dass ich mit ihr losziehe, damit ich ihn zurückbekomme.«

			Meine Wangen begannen wieder zu glühen. Musste er diesem Kerl unbedingt im Detail erzählen, was es mit diesem Date auf sich hatte?

			Und dann lachte der Typ auch noch. »Ach, das ist also Dees kleine Freundin?«

			»Genau, das bin ich«, sagte ich und verschränkte die Arme.

			»Ich dachte, du hättest alles unter Kontrolle«, er deutete in meine Richtung und klang, als wäre ich ein gemeingefährlicher Freak, »und hättest es deiner Schwester erklärt.«

			»Ja, na ja, warum versuchst du nicht es ihr zu erklären?«, erwiderte Daemon. »Ich hatte bislang nicht viel Glück damit.«

			Matthew presste die Lippen aufeinander. »Ihr beiden solltet es besser wissen.«

			Ein plötzliches Donnergrollen ließ mich zusammenfahren, während sie sich gegenseitig wütend anfunkelten. Der kurz darauf folgende Blitz über uns ließ mich für einen Moment erblinden. Sobald das grelle Licht verschwunden war, türmten sich die Wolken auf. Die Luft um mich herum schien zu knistern und prickelte auf meiner Haut.

			Dann wandte sich Matthew um, jedoch nicht ohne mir noch einen letzten finsteren Blick zugeworfen zu haben, bevor er in Daemons Haus verschwand. Genau als er die Tür hinter sich zuschlug, brach die dichte Wolkendecke auf. Mit offenem Mund starrte ich Daemon an.

			»Was … was war das denn gerade?«, fragte ich.

			Doch auch er war bereits auf dem Weg nach drinnen. Die ins Schloss fallende Tür klang wie ein Schuss in einer Schlucht. Ich blieb draußen stehen und konnte mir keinen Reim auf die Dinge machen. Der Himmel über mir war wieder klar. Keine Spur mehr von einem Gewitter. In Florida war so etwas nicht ungewöhnlich, doch was ich gerade erlebt hatte, war mehr als unheimlich. Und wenn ich an den See zurückdachte, konnte ich mir auch auf das, was dort geschehen war, keinen Reim machen. Ich war mir nur nach wie vor sicher, dass Daemon viel zu lange unter Wasser geblieben war. Und ich wusste, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte.

			Mit ihnen allen.

		

	
		
			Kapitel 7

			Später am Abend rief Dee an, und obwohl ich mir eigentlich fest vorgenommen hatte ihr zu sagen, dass an dem Tag mit Daemon nicht alles eitel Sonnenschein gewesen war, log ich. Ich behauptete, er sei großartig gewesen. Seinen Schlüssel habe er sich mindestens verdient. Wer weiß, ob sie nicht sonst noch so ein Treffen zwischen Daemon und mir organisieren würde.

			Sie klang so glücklich, dass ich fast ein schlechtes Gewissen bekam, sie angelogen zu haben.

			Die nächste Woche verging im Schneckentempo. Ich hatte endlos viel Zeit, darüber nachzudenken, dass in nur anderthalb Wochen die Schule beginnen würde. Dee war noch nicht von ihrem Familienbesuch oder wo sie auch immer sein mochte zurückgekehrt. Da ich einsam war und mich zu Tode langweilte, war das Internet wieder zu meinem besten Freund geworden.

			Erst am Samstagabend stand Daemon erneut vor meiner Tür. Er hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben und mir den Rücken zugekehrt. Den Kopf im Nacken, betrachtete er den wolkenlosen blauen Himmel. Einige Sterne waren bereits zu erkennen, auch wenn die Sonne erst in ein bis zwei Stunden wirklich untergehen würde.

			Ich war überrascht ihn zu sehen und trat vor die Tür. Er riss so ruckartig den Kopf hoch, dass ich befürchtete, er könnte sich einen Muskel gezerrt haben. »Was machst du hier?«, fragte ich.

			Er zog die Augenbrauen zusammen und kurze Zeit später einen Mundwinkel hoch. Dann räusperte er sich. »Ich schaue gern in den Nachthimmel. Er hat etwas Besonderes an sich.« Er wandte den Blick wieder nach oben. »Etwas Endloses.«

			Er klang fast tiefsinnig.

			»Kommt gleich wieder so ein wild gewordener Idiot aus eurem Haus gerannt und staucht mich zusammen, weil ich mit dir rede?«

			»Nein, im Moment nicht, aber später vielleicht, wer weiß.«

			Ich war mir nicht sicher, ob er es ernst meinte. »Auf später kann ich dann verzichten.«

			»Verstehe ich. Bist du gerade beschäftigt?«

			»Ich wurstel nur an meinem Blog rum, das ist alles.«

			»Du hast einen Blog?« Er drehte sich zu mir um und lehnte sich gegen den Pfosten der Veranda. Spott umspielte seinen Mund.

			So wie er das Wort ›Blog‹ aussprach, klang es nach einer Crack-Abhängigkeit. »Ja, ich habe einen Blog.«

			»Und wie heißt dein Blog?«

			»Das geht dich nichts an«, sagte ich und lächelte süßlich.

			»Interessanter Name.« Er erwiderte mein Lächeln mit einem schiefen Grinsen. »Und worüber bloggst du so? Stricken? Kreuzworträtsel? Einsamkeit?«

			»Ha, ha, du Klugscheißer.« Ich seufzte. »Ich rezensiere Bücher.«

			»Wirst du dafür bezahlt?«

			Ich lachte laut auf. »Nein. Natürlich nicht.«

			Daemon wirkte überrascht. »Du rezensiert also Bücher und wirst nicht dafür bezahlt, wenn jemand auf Grund deiner Rezension ein Buch kauft?«

			»Ich rezensiere Bücher nicht, um dafür bezahlt zu werden.« Auch wenn ich natürlich nichts dagegen hätte. Dabei fiel mir wieder ein, dass ich endlich mal zur Bücherei gehen und mir einen Ausweis ausstellen lassen sollte. »Ich tue es, weil es mir Spaß macht. Ich lese für mein Leben gern und genauso gern spreche ich über Bücher.«

			»Was für Bücher liest du?«

			»Alles Mögliche.« Ich lehnte mich an den gegenüberliegenden Verandapfosten und schob den Kopf in den Nacken, um in seine mich fixierenden Augen schauen zu können. »Am liebsten paranormale Sachen.«

			»Über Vampire und Werwölfe?«

			O Mann, war das hier ein Verhör? »Ja.«

			»Über Geister und Aliens?«

			»Geistergeschichten sind cool, bei Aliens bin ich mir nicht so sicher. E.T. macht mich echt nicht an und ich glaube, das geht vielen Lesern so.«

			Er hob eine Augenbraue. »Und was würde dich anmachen?«

			»Schleimige grüne Außerirdische jedenfalls nicht«, antwortete ich. »Ansonsten mag ich noch Graphic Novels und historische Romane –«

			»Du liest Graphic Novels?«, hakte er ungläubig nach. »Im Ernst?«

			Ich nickte. »Ja, na und? Dürfen Mädchen etwa keine Graphic Novels und Comics mögen?«

			Er sah mich lange an und deutete dann mit dem Kinn in Richtung Wald. »Hast du Lust auf eine kleine Bergtour?«

			»Äh, weißt du, ehrlich gesagt ist Klettern nicht wirklich mein Ding«, lehnte ich ab.

			Das Grinsen, das jetzt auf seinem Gesicht erschien, war neu. Offen. Sexy. »Wir gehen doch nicht klettern. Nur eine harmlose kleine Wanderung. Ich bin mir sicher, dass du es schaffst.«

			»Hat Dee dir noch immer nicht verraten, wo dein Schlüssel ist?«, fragte ich misstrauisch.

			»Doch, hat sie.«

			»Und warum bist du dann hier?«

			Daemon seufzte. »Es gibt keinen Grund. Ich dachte, ich komme einfach mal vorbei, aber wenn du alles in Frage stellst, kann ich auch wieder gehen.«

			Ich sah ihm nach, wie er die Stufen hinunterging, und biss mir auf die Lippe. War ich wahnsinnig? Seit Tagen kam ich fast um vor Langeweile. Ich rollte mit den Augen und rief ihm nach: »Okay, lass uns gehen.«

			»Bist du dir sicher?«

			Ich bejahte, auch wenn mir angst und bange war.

			Bevor wir uns auf den Weg machten, gingen wir noch kurz bei Daemon vorbei, um zwei Wasserflaschen zu holen.

			»Warum gehen wir hier lang?«, wollte ich wissen, als er mich daraufhin zur hinteren Seite des Hauses führte. »Die Seneca Rocks liegen doch in der anderen Richtung. Ich dachte, die meisten Wanderstrecken würden dort beginnen.« Ich zeigte auf die Vorderseite des Hauses. Unweit davon erhoben sich die Gipfel der gewaltigen Sandsteingebilde.

			»Ja, aber hintenrum gibt es auch Wege und man ist schneller da«, erklärte er. »Die meisten Leute kennen nur die überfüllten Hauptstrecken. Aus Langeweile bin ich einfach mal losgezogen und habe einige Wege abseits davon ausfindig gemacht.«

			Ich verzog das Gesicht. »Wie weit abseits?«

			Er grinste. »Nicht so weit.«

			»Also was für Anfänger? Das wird doch für dich total öde werden.«

			»Ich bin schon froh, wenn ich mal rauskomme. Und wir wollen ja auch nicht den ganzen Weg zum Smoke Hole Canyon. Bis dahin ist es ziemlich weit, also keine Sorge.«

			»Okay, du gehst vor.«

			Wir marschierten einige Minuten schweigend nebeneinanderher, dann sagte er: »Du hast aber viel Vertrauen in mich, Kätzchen.«

			»Hör auf, mich so zu nennen.« Ich war bereits ein wenig zurückgefallen, weil es mir schwerfiel, mit ihm Schritt zu halten.

			Ohne langsamer zu werden, warf er einen Blick über die Schulter. »Hat dich noch nie jemand so genannt?«

			Ich wich einem ausladenden, stacheligen Busch aus. »Doch, das kommt schon mal vor, wenn man Katy heißt. Aber bei dir klingt es so …«

			Er hob die Brauen. »Ja? Wie?«

			»Ich weiß nicht, so herablassend.« Er war langsamer geworden und ich hatte zu ihm aufgeschlossen. »Oder wie etwas Schmutziges.«

			Als er sich lachend abwandte, zog sich alles in mir zusammen. »Warum lachst du über mich?«

			Er grinste von oben auf mich herab. »Ich weiß nicht, du bringst mich einfach zum Lachen.«

			Ich trat gegen einen kleinen Stein. »Aha. Also, was ist eigentlich mit diesem komischen Matthew? Es sah so aus, als würde er mich regelrecht hassen.«

			»Er hasst dich nicht. Er vertraut dir nur nicht.« Die letzten Worte waren gemurmelt.

			Befremdet schüttelte ich den Kopf. »Inwiefern soll er mir denn vertrauen? Hat er etwa Angst, dass deine Sittlichkeit in Gefahr ist?«

			Er lachte laut auf und es dauerte einen Moment, bis er antwortete. »Stimmt, er ist nicht gerade glücklich über hübsche Mädchen, die scharf auf mich sind.«

			»Was?« Ich stolperte über eine Baumwurzel. Gelassen fing Daemon mich auf und stellte mich wieder auf die Füße, sobald ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Die kurze Berührung ließ die Haut unter meiner Kleidung prickeln. Für einen Augenblick hatte er sogar seine Hand auf meiner Hüfte liegen gelassen. »Das sollte wohl ein Witz sein.«

			»Welcher Teil?«

			»Na, alles!«

			»Komm schon. Erzähl mir nicht, dass du dich nicht hübsch findest.« Und nachdem ich nicht darauf reagierte: »Hat dir noch nie jemand gesagt, dass du gut aussiehst?«

			Er war nicht der Erste, der sich nett über mich äußerte, aber ich glaube, mir war es bislang einfach nicht so wichtig gewesen. Natürlich war ich schon mit Jungs ausgegangen und sie haben mir sehr wohl gesagt, dass sie mich attraktiv fänden, allerdings hatte ich bislang noch nie jemanden getroffen, der mich genau deshalb nicht mochte. Schulterzuckend wandte ich den Blick ab. »Doch, klar.«

			»Oder … bist du dir dessen vielleicht gar nicht bewusst?«

			Abermals zuckte ich mit den Schultern und starrte auf die alten Bäume. Ich wollte das Thema wechseln und dem zweiten Teil seiner Behauptung über Matthew widersprechen. Auf gar keinen Fall war ich scharf auf diesen arroganten Typen.

			»Weißt du was?«, begann er mit sanfter Stimme.

			Wir waren noch immer nicht weitergegangen. Um uns herum war nur das Zwitschern der Vögel zu hören. »Was?« Meine Stimme wurde mit einer leichten Brise davongetragen.

			»Ich war schon immer der Meinung, dass die schönsten Menschen – und ich meine wahrhaft schön von innen und außen – diejenigen seien, die sich dessen gar nicht bewusst sind.« Er suchte meinen Blick und für eine Weile standen wir uns einfach nur gegenüber. »Wer mit seiner Schönheit hausieren geht, verschwendet, was er hat. Dessen Schönheit ist vergänglich. Nicht mehr als eine Hülle, die dunkle Leere überdeckt.«

			Ich tat das Allerunpassendste. Ich lachte. »Sorry, aber das war das Tiefsinnigste, das ich je von dir gehört habe. Welches Raumschiff hat bloß den mir bekannten Daemon mitgenommen, und dürfte ich darum bitten, diesen hier zu behalten?«

			Er blickte finster drein. »Ich war nur ehrlich.«

			»Ich weiß, aber es war wirklich … wow.« Und damit hatte ich wohl das Netteste, was er je zu mir sagen würde, zunichtegemacht.

			Schulterzuckend setzte er sich wieder in Bewegung. »Wir gehen nicht mehr sehr weit«, teilte er mir einige Minuten später mit. »Du interessierst dich also für historische Romane. Auch für Geschichte?«

			»Ja, ich weiß, dass das spießig ist.« Ich war sehr dankbar für den Themenwechsel.

			»Wusstest du, dass hier früher die Seneca-Indianer durchgezogen sind?«

			Ich befürchtete das Schlimmste. »Erzähl mir jetzt nicht, dass wir gerade auf einem Gräberfeld langlaufen.«

			»Na ja … ich bin mir ziemlich sicher, dass es hier irgendwo Gräberfelder gibt. Auch wenn sie durch diese Gegend nur hindurchgezogen sind, heißt das noch nicht, dass nicht genau an dieser Stelle auch einige von ihnen starben und –«

			»Daemon, die Details kannst du mir ersparen.« Ich stieß ihn leicht am Arm an.

			Plötzlich hatte er wieder diesen seltsamen Gesichtsausdruck und schüttelte den Kopf. »Gut, ich erzähl dir die Geschichte und lasse einige eklige, wenn auch reale Fakten aus.«

			Ein langer Ast ragte über den Weg und Daemon hielt ihn hoch, damit ich darunter hindurchgehen konnte. Beim Vorbeigehen streifte meine Schulter seinen Oberkörper. Dann ließ er den Ast los und übernahm wieder die Führung. »Welche Geschichte?«

			»Wirst du gleich sehen. Hör zu … Vor langer Zeit gab es hier nichts als eine bewaldete Hügellandschaft, was abgesehen von einigen kleineren Städten heute eigentlich noch immer so ist.« Beim Gehen schob er einige tief hängende Zweige für mich zur Seite. »Aber stell dir diesen Ort so spärlich besiedelt vor, dass es Tage, womöglich sogar Wochen dauerte, bis man bei seinem nächsten Nachbarn ankam.«

			Ich erschauderte. »Klingt verdammt einsam.«

			»Du musst bedenken, dass das vor mehreren Hundert Jahren normal war. Farmer und die Leute in den Bergen lebten viele Meilen voneinander entfernt und die Strecke wurde ausschließlich zu Pferde oder zu Fuß bewältigt. Allerdings war diese Art zu reisen nicht gerade sicher.«

			»Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich leise.

			»Die Seneca-Indianer zogen durch den Osten der Vereinigten Staaten von Amerika und irgendwann waren sie auch auf diesem Pfad zu den Seneca Rocks unterwegs.« Unsere Blicke trafen sich. »Wusstest du, dass der schmale Pfad, der direkt hinter eurem Haus beginnt, genau darauf zuführt?«

			»Nein. Es sieht immer so aus, als wären sie ewig weit weg.«

			»Wenn du für einige Kilometer auf diesem Pfad bleiben würdest, kämst du an den Fuß der Berge. Der Weg ist jedoch ganz besonders schwierig und steil, selbst erfahrene Kletterer halten sich davon fern. Die Seneca Rocks erstrecken sich vom Grand- bis zum Pendleton-County. Die höchsten Punkte sind der ›Spruce Knob‹ und eine Felskette namens ›Champe Rocks‹. Allerdings kommt man dort nur sehr schwer hin, weil man über Privatgrundstücke muss, aber wenn man in der Lage ist, mehr als dreihundert Meter hoch zu klettern, ist es die Sache wert«, schwärmte er sehnsüchtig.

			»Klingt nach einer Menge Spaß.« Ganz und gar nicht. Ich konnte den sarkastischen Unterton nicht unterdrücken und lächelte gequält. Ich wollte die Stimmung nicht verderben. So lange hatten Daemon und ich noch nie miteinander gesprochen, ohne dass er etwas sagte, wofür ich ihn schlagen wollte.

			»Wenn du keine Angst hast, abzurutschen und dir das Genick zu brechen.« Er lachte, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Die Seneca Rocks sind jedenfalls aus Quarzit, was zum Teil aus Sandstein besteht. Deshalb schimmert er manchmal fast rosafarben. Quarzit gehört zu den Beta-Quarzen. Leute, die an … übernatürliche Kräfte oder Kräfte der … Natur glauben, wie es früher bei vielen Indianerstämmen der Fall war, sind der Meinung, dass jede Form von Beta-Quarz Energien aufnehmen und verändern, sogar manipulieren kann. Es kann zum Beispiel Elektronik durcheinanderbringen oder … Dinge verstecken.«

			»Ooo-kaaay.«

			Er warf mir einen sehr ernsten Blick zu, weshalb ich beschloss ihn nicht noch einmal zu unterbrechen.

			»Wahrscheinlich war es der Beta-Quarz, der die Seneca-Indianer in diese Gegend geführt hatte. Man weiß nur, dass sie ursprünglich nicht aus West Virginia kamen. Aber niemand weiß, wie lange sie hier ihr Lager aufgeschlagen, Handel getrieben oder Krieg geführt haben.« Kurz hielt er inne und schaute sich um, als würde er sie, als Schatten der Vergangenheit, dort stehen sehen. »Jedenfalls gibt es eine sehr romantische Legende über sie.«

			»Romantisch?«, fragte ich, als er mich um einen kleinen Bachlauf herumführte. Dreihundert Höhenmeter zu überwinden schien mir alles andere als romantisch zu sein.

			»Ja, es gab da einst eine wunderschöne Indianerprinzessin namens Schneevogel, die sieben der besten Krieger des Stammes dazu aufforderte, ihr ihre Liebe zu beweisen, indem sie etwas taten, wozu bislang nur sie in der Lage gewesen war. Viele Männer wollten wegen ihrer Schönheit und ihrer gesellschaftlichen Stellung mit ihr zusammen sein. Aber sie wollte einen ebenbürtigen Partner. Als der Tag gekommen war, an dem sie sich für einen Ehemann entscheiden sollte, stellte sie die Kandidaten vor eine Herausforderung, denn nur der tapferste und ihr ergebenste Krieger sollte um ihre Hand anhalten dürfen. Sie bat die Bewerber, gemeinsam mit ihr den höchsten Berg zu erklimmen«, fuhr er bedächtig fort und verlangsamte sein Tempo, bis sie wieder nebeneinander auf dem schmalen Pfad gingen. »Alle Bewerber stellten sich der Aufgabe, doch als es schwieriger wurde, drehten die ersten drei um. Ein vierter wurde müde, ein fünfter brach vor Erschöpfung zusammen. Nur zwei verblieben noch im Rennen, die schöne Prinzessin Schneevogel jedoch war nach wie vor in Führung. Als sie den höchsten Punkt erreicht hatte, drehte sie sich um, weil sie sehen wollte, wer der tapferste und stärkste aller Krieger wäre. Lediglich einer war jetzt noch dicht hinter ihr, aber als sie zu ihm hinsah, rutschte er ab.«

			Die Geschichte hatte mich schnell in den Bann gezogen. Für mich war es unvorstellbar, dass sieben Männer den Tod riskierten, um das Herz einer Frau zu gewinnen.

			»Schneevogel zögerte kurz, weil sie wusste, dass dieser tapfere Krieger zwar der stärkste war, ihr aber doch nicht ebenbürtig. Sie konnte ihn retten oder ihn abstürzen lassen. Er war tapfer, doch er hätte genau wie sie den höchsten Punkt erreichen müssen.«

			»Aber er war doch direkt hinter ihr! Wie konnte sie ihm dann nicht helfen?« Ich beschloss, die Geschichte sofort nicht mehr zu mögen, wenn Schneevogel den Typen abstürzen ließe.

			»Was würdest du tun?«, fragte Daemon neugierig.

			»Nicht dass ich je eine Gruppe Männer auffordern würde mir ihre Liebe zu beweisen, indem sie etwas so unglaublich Gefährliches und Dummes tun, aber wenn ich in dieser Situation wäre, so unwahrscheinlich –«

			»Kat?«, mahnte er.

			»Ich würde ihm natürlich die Hand reichen und ihn retten. Niemals könnte ich ihn in den Tod stürzen lassen.«

			»Aber er hat sich nicht bewiesen.«

			»Das ist egal«, entgegnete ich. »Er war direkt hinter ihr, und wie schön ist man wirklich, wenn man einen Menschen in den Tod stürzen lässt, nur weil er abgerutscht ist? Wie kann man überhaupt fähig sein zu lieben oder es auch nur verdienen, geliebt zu werden, wenn man so etwas zulässt?«

			Er nickte. »Schneevogel hat genauso gedacht wie du.«

			Ich lächelte erleichtert. Wenn sie es nicht getan hätte, wäre es auch eine ziemlich schlechte Romanze gewesen. »Gut.«

			»Schneevogel beschloss, dass der Krieger ihr ebenbürtig war, und damit war die Entscheidung getroffen. Kurz bevor er in die Tiefe fallen konnte, griff sie nach seiner Hand. Der Häuptling war sehr zufrieden mit dem Mann, den sich seine Tochter ausgesucht hatte. Er stimmte ihrer Heirat zu und ernannte den Krieger zu seinem Nachfolger.«

			»Und deshalb heißt der Gebirgszug jetzt Seneca Rocks? Nach den Seneca-Indianern und der Schneevogel-Geschichte?«

			Er nickte. »So heißt es jedenfalls in der Legende.«

			»Was für eine schöne Geschichte, allerdings halte ich es für ein bisschen übertrieben, auf hohe Berge klettern zu müssen, um jemandem seine Liebe zu beweisen.«

			Er grinste. »Da muss ich dir Recht geben.«

			»Das will ich doch hoffen, sonst findest du dich bald mitten auf einer gut befahrenen Autobahn wieder, um deine Liebe zu beweisen.« Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, hätte ich mir am liebsten auf die Zunge gebissen. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht glaubte, ich meinte, mir seine Liebe zu beweisen.

			Er sah mich kühl an. »Die Gefahr besteht nicht, keine Sorge.«

			»Kommt man von hier zu der Stelle, von wo aus die Indianer raufgeklettert sind?«, erkundigte ich mich.

			Er schüttelte den Kopf. »Man kommt bis in die Schlucht, aber der Weg bis dahin ist nicht ohne. Alleine würde ich dir das nicht empfehlen.«

			Ich musste lachen. »Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich frage mich, warum die Indianer überhaupt hergekommen sind. Haben sie vielleicht nach etwas gesucht?« Ich ging um einen großen Stein herum. »Schwer zu glauben, dass sie sich nur wegen einiger Felsen auf den Weg gemacht haben.«

			»Wer weiß.« Er presste die Lippen aufeinander und schwieg einen Moment, bevor er weitersprach. »Viele halten das, woran die Menschen in der Vergangenheit geglaubt haben, für primitiv und naiv, dabei erkennen wir jeden Tag mehr, wie viel Wahres daran ist.«

			Ich blickte zu ihm auf, um herauszufinden, ob er es ernst meinte. Er klang erheblich reifer als alle anderen Typen in unserem Alter. »Und was war das noch mal, das diesen Gebirgszug so besonders macht?«

			Er schaute auf mich herab. »Die Gesteinsart …« Plötzlich weiteten sich seine Augen. »Kätzchen …?«

			»Hörst du bitte auf, mich –«

			»Sei leise«, zischte er und starrte über meine Schulter hinweg etwas an. Dann legte er eine Hand auf meinen Arm. »Versprich mir, dass du jetzt nicht ausflippst.«

			»Warum sollte ich ausflippen?«, flüsterte ich.

			Er zog mich zu sich heran. Ich war so überrascht davon, dass ich mich mit den Händen an seiner Brust abstützte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sein Oberkörper schien unter meinen Fingern zu … vibrieren. »Hast du schon mal einen Bären gesehen?«

			Sofort war es mit meiner Gelassenheit vorbei und die Furcht breitete sich in meinem ganzen Körper aus. »Was? Einen Bären?« Ich befreite mich aus seinem Griff und wirbelte herum.

			In der Tat, dort war ein Bär.

			Nicht mehr als fünf Meter von uns entfernt nahm ein großer, schwarzer, pelziger Bär, die lange haarige Schnauze in die Luft gestreckt, unsere Witterung auf. Für einen Moment war ich wie erstarrt. Ich hatte noch nie einen Bären gesehen, nicht in freier Wildbahn jedenfalls. Er hatte etwas Majestätisches an sich. Wie sich seine Muskeln unter dem dicken Fell bewegten, wie er uns mit seinen dunklen Augen genauso wachsam beobachtete wie wir ihn.

			Das Tier kam näher. Schritt für Schritt stapfte es durch das Sonnenlicht, das durch die Äste zu uns drang. Der schwarze Pelz glänzte in der Sonne.

			»Nicht weglaufen«, flüsterte er.

			Als würde ich mich überhaupt bewegen können.

			Der Bär gab ein Geräusch von sich, irgendetwas zwischen Röhren und Brummen, und richtete sich dann auf. So war er mindestens einen Meter achtzig groß. Das Nächste, was man von ihm hörte, war ein ausgewachsenes Brüllen. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken.

			Es stand nicht gut um uns.

			Daemon begann zu schreien und mit den Armen zu fuchteln, doch das schien das Tier, das sich jetzt wieder auf alle viere hinabbegab, nicht zu beeindrucken. Die breiten Schultern bebten.

			Dann raste der Bär auf uns zu.

			Ich konnte um den dicken Kloß in meinem Hals nicht mehr vorbeiatmen und kniff die Augen zusammen. Lebendig von einem Bären gefressen zu werden – das durfte nicht sein. Ich hörte Daemon fluchen, als ich durch die geschlossenen Lider hindurch von einem grellen Lichtblitz geblendet wurde. Gleichzeitig blies eine Hitzewelle meine Haare nach hinten. Dann wieder ein Blitz, doch dieses Mal wurde es danach schwarz um mich herum und ich wurde mit Haut und Haar von der Dunkelheit verschluckt.

		

	
		
			Kapitel 8

			Als ich die Augen wieder öffnete, schmeckte mein Mund seltsam metallisch. Regen rauschte vom Dach und Donner grollte in der Ferne. Irgendwo in der Nähe nahm ich auch einen Blitz wahr, der die Luft elektrisch auflud. Wann hatte es angefangen zu regnen? Zuletzt war der Himmel doch noch klar und blau gewesen, soweit ich mich erinnerte.

			Verstört holte ich hastig Luft.

			Meine Schulter drückte in etwas Warmes, Hartes. Als ich den Kopf drehte, sah ich, wie sich das Etwas schnell hob und anschließend langsam wieder senkte. Ich brauchte einen Moment, bis mir bewusst wurde, dass meine Wange auf einem Brustkorb ruhte. Wir lagen auf unserer Hollywoodschaukel. Daemon hatte den Arm um mich geschlungen und mich fest an sich gezogen.

			Ich wagte nicht, mich zu bewegen.

			Jeder Quadratzentimeter meines Körpers spürte seinen. Wie sein Oberschenkel sich meinem anpasste. Die tiefen, gleichmäßigen Atemzüge, mit denen sich sein Bauch unter meiner Hand bewegte. Wie seine Hand auf meiner Taille lag und sein Daumen in langsamen Bewegungen beruhigend über den Saum meines T-Shirts fuhr. Mit jeder Bewegung rutschte der Stoff ein wenig weiter hinauf, bis sein Daumen direkt auf meiner Haut kreiste. Fleisch auf Fleisch. Mir war heiß und kalt zugleich. Ein Gefühl, mit dem ich wenig Erfahrung hatte.

			Seine Hand hielt inne.

			Ich stemmte mich hoch und blickte in seine unnatürlich grünen Augen. »Was … was ist passiert?«

			»Du bist ohnmächtig geworden«, antwortete er und nahm seinen Arm von meiner Taille.

			»Ach ja?« Eilig rutschte ich ein Stück zurück, um ihm nicht mehr so nahe zu sein, während ich mir das zerzauste Haar aus dem Gesicht schob. Noch immer schmeckte ich den metallischen Geschmack am Gaumen.

			Er nickte. »Der Bär hat dir wahrscheinlich Angst gemacht. Ich musste dich zurücktragen.«

			»Den ganzen Weg?« Verdammt, und das hatte ich verpasst? »Was … was ist mit dem Bären passiert?«

			»Das Gewitter hat ihn verschreckt. Der Blitz, nehme ich an.« Er sah mich besorgt an. »Alles in Ordnung mit dir?«

			Plötzlich blendete uns ein kurzes grelles Licht. Einen Moment später drang grollender Donner durch den Regen. Daemons Gesicht lag im Schatten.

			Ich schüttelte den Kopf. »Der Bär hat sich von einem Gewitter verjagen lassen?«

			»Sieht so aus.«

			»Dann haben wir also Glück gehabt«, flüsterte ich und blickte an mir hinab. Ich war bis auf die Haut durchnässt, genau wie Daemon. Es regnete jetzt sogar stärker, so dass man von der Veranda aus nicht viel weiter als einen Meter sehen konnte, was mir das Gefühl gab, als wären wir ganz allein auf dieser Welt. »Hier regnet es wie in Florida.« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Mein Gehirn war vernebelt.

			Daemon stieß sanft mit seinem Knie gegen meins. »Ich glaube, du musst es jetzt noch ein paar Minuten mit mir aushalten.«

			»Ich sehe wahrscheinlich aus wie eine ersoffene Katze.«

			»Du siehst gut aus. Der Wet-Look steht dir.«

			Ich verzog das Gesicht. »Jetzt weiß ich aber sicher, dass du lügst.«

			Er rückte näher an mich heran und drehte wortlos mein Kinn in seine Richtung. »Ich würde niemals lügen, wenn es darum geht, was ich denke«, sagte er mit einem schiefen Lächeln auf den vollen Lippen.

			Ich wünschte mir eine schlagfertige Antwort herbei, vielleicht sogar eine, mit der ich ein bisschen hätte flirten können, aber sein Blick war so stechend, dass er jeden klaren Gedanken in mir zerbersten ließ.

			Als er sich schließlich mit leicht geöffneten Lippen vorbeugte, wirkte er fast überrascht. »Ich glaube, jetzt verstehe ich.«

			»Verstehst du was?«, flüsterte ich.

			»Ich mag es, wenn du rot wirst.« Daemons Stimme war kaum mehr als ein Wispern, während er den Daumen über meine Wange kreisen ließ.

			Er senkte den Kopf und legte seine Stirn gegen meine. So blieben wir beide sitzen, vollkommen eingenommen von etwas, das zuvor nicht da gewesen war. Ich glaubte nicht mehr zu atmen. Mein Herz schien erst höherzuschlagen und dann auszusetzen, eine plötzliche Unruhe nahm mich ein, ich fürchtete, mich nicht mehr lange beherrschen zu können.

			Ich mochte ihn noch nicht einmal. Und er mochte mich nicht. Was wir taten, war Wahnsinn, aber es war wahr.

			Wieder blitzte es, dieses Mal viel näher dran. Der nächste Donnerschlag ließ uns nicht einmal mehr zusammenzucken. Wir waren in unserer eigenen Welt. Langsam verschwand das schiefe Lächeln von seinen Lippen und in seine Augen trat ein Ausdruck von Ratlosigkeit und Verwirrung, auch wenn sein Blick nach wie vor meinen suchte.

			Die Zeit schien plötzlich langsamer zu vergehen, jede Sekunde zog sich endlos und machte jeden Atemzug zur Qual. Ich wartete. So gern wollte ich ihm geben, wonach er in meinem Blick suchte, während sich seine Augen zu einem tiefen Grün verdunkelten. Er war angespannt, als würde er einen inneren Kampf austragen. Irgendetwas in seinem Blick verunsicherte mich.

			Ich wusste genau, wann er seinen Entschluss gefasst hatte. Er holte tief Luft und schloss die schönen Augen. Ich spürte seinen Atem auf meiner Wange, nahm wahr, wie er sich langsam meinen Lippen näherte. Ich wusste, dass ich zurückweichen sollte. Das hier war eine ganz, ganz schlechte Idee. Doch ich war dazu nicht in der Lage. Seine Lippen waren so dicht an meinen, nichts wollte ich so sehr wie ihm so schnell wie möglich entgegenzukommen, um endlich zu erfahren, ob seine Lippen so kissenweich waren, wie sie aussahen.

			»Hallihallo!« Es war Dee.

			Daemon zuckte zusammen und rückte in einer einzigen fließenden Bewegung von mir ab, so dass innerhalb des Bruchteils einer Sekunde wieder ein Abstand zwischen uns hergestellt war.

			Ich holte tief Luft. Der Schock und die Enttäuschung drehten mir den Magen um. Mein Körper kribbelte, als wäre ihm der Sauerstoff entzogen worden. Wir hatten nicht einmal bemerkt, dass es aufgehört hatte zu regnen, so sehr waren wir mit uns selbst beschäftigt gewesen.

			Dee kam die Stufen herauf und ihr Lächeln schwand zusehends, als ihr Blick zwischen ihrem Bruder und mir hin und her wanderte. Ihre Augen flatterten. Ich war mir sicher, dass ich blutrot war, womit nur noch deutlicher wurde, dass sie in etwas hineingeplatzt war. Doch sie starrte lediglich ihren Bruder an und ihre Lippen formten ein perfektes, ungläubiges O.

			Er grinste sie an. Das gleiche schiefe Grinsen, bei dem ich immer das Gefühl hatte, er würde insgeheim lachen. »Hi, Schwesterherz. Was ist los?«

			»Nichts«, sagte sie und verengte die Augen. »Was macht ihr da?«

			»Nichts«, antwortete er und erhob sich ruckartig von der Hollywoodschaukel. Er sah mich über seine breite Schulter hinweg an. »Ich verdiene mir nur gerade ein paar Bonuspunkte.«

			Seine Worte peitschten durch die angenehme Brise, während er die Veranda verließ und gemächlich auf sein eigenes Haus zuging. Ich schaute zu Dee, während ich Daemon am liebsten hinterhergerannt wäre, um ihn mit beiden Füßen in den Hintern zu treten. »War es Teil des Schlüssel-Deals, dass er mich fast küssen sollte?« Meine Stimme klang heiser. Meine Haut spannte schmerzhaft.

			Dee setzte sich neben mich auf die Schaukel. »Nein, das war nie Teil des Deals.« Sie schloss kurz die Augen. »Wollte er dich gerade küssen?«

			Ich merkte, wie meine Wangen noch heißer glühten als zuvor. »Ich weiß es nicht.«

			»Wow«, murmelte sie mit großen Augen. »Das überrascht mich.«

			Und mir war es unangenehm. Ich wollte nicht einmal daran denken, was geschehen wäre, wenn sie nicht dazugekommen wäre. Schon gar nicht, während sie neben mir saß. »Äh, hast du Verwandte besucht?«

			»Ja, musste sein, bevor die Schule wieder losgeht. Tut mir leid, dass ich vorher keine Zeit mehr hatte, es dir zu sagen. Es hat sich sehr kurzfristig ergeben.« Dee hielt inne. »Was habt ihr beide, du und Daemon, davor gemacht … bevor ihr euch fast geküsst hättet?«

			»Wir waren spazieren. Nichts Besonderes.«

			»Das ist seltsam«, erwiderte sie und musterte mich eindringlich. »Ich musste ihm seine Schlüssel wegnehmen, aber er hat sie doch längst wiederbekommen.«

			Ich verzog das Gesicht. »Ja, danke übrigens dafür. Es gibt nichts Besseres fürs Selbstbewusstsein, als wenn ein Typ dazu gezwungen wird, mit dir abzuhängen.«

			»O nein, so war es ganz und gar nicht! Ich dachte nur, er müsste ein wenig … motiviert werden, um netter zu dir zu sein.«

			»Sein Auto ist ihm offenbar wirklich wichtig«, murmelte ich.

			»Ja … das stimmt. War er viel mit dir zusammen, während ich weg war?«

			»Nein. Wir waren an dem See und dann heute. Das war alles.«

			Plötzlich lächelte sie eigenartig verklärt. »Hattet ihr heute Spaß?«

			Ich wusste nicht, wie ich darauf antworten sollte, und zuckte nur mit den Schultern. »Ja, war ganz in Ordnung. Er hat zwar seine Aussetzer, aber so schlecht war es nicht.« Abgesehen davon, dass er dazu gezwungen worden war, Zeit mit mir zu verbringen, und mich fast für Bonuspunkte geküsst hätte.

			»Daemon kann nett sein, wenn er will.« Dee brachte die Schaukel in Schwung. Mit einem Fuß auf dem Boden hielt sie sie in Bewegung. »Wo seid ihr heute gewesen?«

			»Wir haben einen der Pfade in die Berge genommen und uns dabei unterhalten, aber dann sind wir einem Bären begegnet.«

			»Einem Bären?« Sie riss die Augen auf. »Verdammte Scheiße, was ist passiert?«

			»Äh, ich bin wohl irgendwie ohnmächtig geworden.«

			Dee sah mich ungläubig an. »Du bist ohnmächtig geworden?«

			Ich wurde abermals rot. »Ja. Daemon hat mich bis hierher zurückgetragen und dann, na ja, du weißt schon.«

			Wieder sah sie mich mit diesem eigenartigen Blick an und schüttelte schließlich den Kopf. Dann wechselte sie das Thema und wollte wissen, ob sie während ihrer Abwesenheit sonst noch etwas verpasst hätte. Ich brachte sie auf den neusten Stand, war mit den Gedanken jedoch ganz woanders. Bevor sie ging, schlug Dee noch vor, später einen Film zusammen anzuschauen. Ich glaube, ich sagte zu.

			Noch lange nachdem ich ins Haus gegangen war und mir eine alte Jogginghose angezogen hatte, rätselte ich über Daemon. Während wir unterwegs gewesen waren, hatte er ja fast sympathisch gewirkt, sich dann aber wieder in den alten Superdeppen zurückverwandelt. Erhitzt und frustriert ließ ich mich aufs Bett fallen und starrte an die Decke.

			Im Putz war ein Netz feiner Risse. Mein Blick wanderte daran entlang, während ich den Weg bis zu dem Fast-Kuss noch einmal Revue passieren ließ. Wenn ich daran dachte, wie nah seine Lippen meinen gewesen waren, drehte sich mir der Magen um. Das Schlimmste war jedoch, dass ich ihn gern geküsst hätte. Sympathie und Lust hatten offenbar nichts miteinander zu tun.

			»Wenn ich dich richtig verstanden habe«, meldete sich Dee stirnrunzelnd von unserem alten Fernsehsessel her, der dringend neu bezogen werden müsste, »hast du noch keine Ahnung, auf welches College du gehen willst?«

			Ich stöhnte. »Du klingst wie meine Mom.«

			»Na ja, in einem Jahr bist du mit der Schule fertig.« Dee hielt einen kurzen Moment inne. »Fängt man da nicht kurz nach Schulbeginn mit den Bewerbungen an?«

			Dee und ich hatten in unserem Wohnzimmer herumgelungert und in Zeitschriften geblättert, als meine Mutter – wie zufällig – hereinspaziert kam und einen Stapel Collegebroschüren auf den Tisch legte. Danke, Mom. »Aber du musst dich doch auch bewerben. Dich betrifft es genauso.«

			Sofort war das interessierte Glitzern in ihren Augen erloschen. »Ja, aber wir sprechen über dich.«

			Ich verdrehte die Augen und lachte. »Ich habe mich noch nicht entschieden, was ich studieren will. Also sehe ich auch keinen Sinn darin, mich schon für ein College zu entscheiden.«

			»Aber sie bieten doch alle das Gleiche an. Du könntest dir eins aussuchen – an irgendeinem Ort, auf den du Lust hast. Kalifornien, New York, Colorado – du könntest sogar ins Ausland gehen! Das wäre doch super. Das würde ich machen. Ich würde irgendwo nach England gehen.«

			»Kannst du doch«, erinnerte ich sie.

			Dee senkte den Blick und zuckte mit den Schultern. »Nein, kann ich nicht.«

			»Warum nicht?« Ich veränderte meine Position, so dass ich nun im Schneidersitz saß. Geld schien bei ihnen, ihren Autos und ihrer Kleidung nach zu urteilen, kein Problem zu sein. Ich hatte sie einmal gefragt, ob sie jobbte, und sie hatte darauf geantwortet, dass sie ein ausreichendes monatliches Budget habe. Schlechtes Gewissen der Eltern, die ständig wegen der Arbeit und so in der Stadt blieben. Nette Sache.

			Meine Mom gab mir immer Geld, wenn ich etwas brauchte, aber ehrlich gesagt bezweifelte ich, dass sie dreihundert Dollar im Monat für ein cooles neues Auto hinblättern würde.

			Nein. Ich würde weiter mit meiner kleinen alten Rostlaube vorliebnehmen müssen. Es geht nur darum, von A nach B zu kommen, ermahnte ich mich immer. »Du kannst doch gehen, wohin du willst, Dee.«

			Dees Lächeln wirkte traurig. »Ich werde nach der Schule wahrscheinlich hierbleiben. Vielleicht schreibe ich mich für einen Online-Studiengang ein.«

			Zuerst glaubte ich, sie würde einen Witz machen. »Meinst du das ernst?«

			»Ja, irgendwie sitze ich hier fest.«

			Die Vorstellung, dass jemand irgendwo festsitzen konnte, faszinierte mich. »Was hält dich?«

			»Meine Familie ist hier«, sagte sie leise und blickte dann auf. »Na egal, jedenfalls habe ich von dem Film, den wir uns gestern angesehen haben, Albträume bekommen. Der Gedanke, dass Geister im Haus herumspuken und einem beim Schlafen zusehen, macht mich fertig.«

			Wie eilig sie das Thema gewechselt hatte, war mir nicht entgangen. »Ja, der Film war ziemlich gruselig.«

			Dee verzog das Gesicht. »Er hat mich an Daemon erinnert. Er hatte mal die Angewohnheit, sich an mich heranzuschleichen, wenn ich geschlafen habe, weil er es komisch fand.« Ihre zarten Schultern bebten. »Ich war dann immer total wütend auf ihn! Egal wie tief ich geschlafen habe, ich habe es trotzdem jedes Mal gespürt, wie er mich anstarrte, und bin aufgewacht.«

			Ich musste lächeln, als ich mir Daemon als kleinen Jungen vorstellte, der seine Zwillingsschwester ärgerte. Doch dieses Bild wurde schnell von dem ausgewachsenen Daemon überlagert. Mehr als missmutig seufzte ich und schloss die Zeitschrift.

			Seit dem Abend auf der Veranda hatte ich ihn nicht mehr wiedergesehen, aber es war auch erst Montag. Zwei Tage ohne Kontakt zu ihm waren eigentlich nichts Außergewöhnliches. Und es war sicher nicht so, dass ich ihn sehen wollte.

			Als ich aufblickte, blätterte Dee gerade ans Ende ihres Magazins. Das tat sie immer, um die Horoskope zu lesen. Sie hob die rechte Hand ans Kinn und klopfte sich mit einem lila lackierten Nagel gegen die Lippen.

			Der Finger verschwamm und war fast nicht mehr zu sehen. Die Luft um sie herum schien zu flirren.

			Ich blinzelte mehrere Male. Der Finger war da. Super. Ich hatte wieder Halluzinationen. Ich warf die Zeitschrift fort. »Ich muss in die Bücherei. Ich brauche unbedingt ein neues Buch zum Lesen.«

			»Wir können uns ja vornehmen, demnächst mal in die Buchhandlung zu gehen.« Plötzlich war sie wieder voller Tatendrang und hüpfte auf ihrem Sessel auf und ab. »Ich will mir unbedingt das Buch besorgen, das du in der Woche, bevor du hergezogen bist, auf deinem Blog rezensiert hast. Das mit den Kids, die Superkräfte haben.«

			Mein kleines Herz machte einen Freudensprung. Sie hatte meinen Blog angeschaut. Ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, ihr den Namen genannt zu haben. »Das ist eine exzellente Idee, aber ich würde gern noch heute in die Bücherei. Und dort ist es umsonst. Hast du nicht Lust mitzukommen?«

			»Heute noch?«, fragte sie mit großen Augen. »Heute Abend kann ich nicht, aber morgen ginge.«

			»Ist nicht schlimm, wenn du nicht kannst. Ich habe es mir schon seit Tagen vorgenommen und brauche unbedingt noch was für die Seele, bevor ich wieder so viel Zeug für die Schule lesen muss.«

			Als sie den Kopf schüttelte, schwang ihr das dunkle Haar vor das freundliche Gesicht. »Ich begleite dich gern, aber heute Abend kann ich wirklich nicht. Sonst wäre ich auf jeden Fall mitgekommen.«

			»Ich kann auch alleine in die Bücherei fahren, Dee, und dann gehen wir ein anderes Mal zusammen in die Buchhandlung. Ich finde mich inzwischen in der Stadt ganz gut zurecht. Sind ja nur … fünf Straßen oder so.« Nach einer kurzen Pause erkundigte ich mich nach ihren Plänen für den Abend, um das Thema zu wechseln.

			Sie antwortete schmallippig. »Ach, nichts Besonderes. Nur ein paar Freunde treffen, die zurück sind.«

			Meine naive Frage hatte offensichtlich einen Nerv getroffen. Sie schien nicht sagen zu wollen, was sie genau vorhatte. Stattdessen rutschte sie auf dem Sessel hin und her und betrachtete ihre Nägel. Ich hatte das Gefühl, zu weit gegangen zu sein, verstand aber nicht, wie meine Frage sie in Verlegenheit bringen konnte. Und ja, ich war irgendwie auch enttäuscht und verletzt, dass sie mich nicht eingeladen hatte.

			»Dann wünsche ich euch einen schönen Abend«, log ich. Na ja, es war nicht ganz gelogen. Aber mindestens halb. Ich war nicht stolz darauf, aber so war es nun mal. Ob es nun richtig oder falsch war, ich fühlte mich ausgestoßen.

			Dee wand sich im Sessel und betrachtete mich, ähnlich wie sie es auf der Veranda getan hatte, mit zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen. »Ich glaube, du solltest warten, bis ich Zeit habe, dich zu begleiten. In den letzten Monaten sind einige Mädchen von hier verschwunden.«

			Zur Bücherei gehen sollte wirklich keine so große Sache sein, dennoch fiel mir die Vermisstenanzeige wieder ein, die ich neulich gesehen hatte. »Okay, ich überleg’s mir«, sagte ich schulterzuckend.

			Dee blieb, bis es für meine Mutter Zeit wurde, sich für die Arbeit vorzubereiten. Auf dem Weg nach draußen drehte sie sich noch einmal um. »Wenn du wirklich nicht bis morgen warten kannst, komme ich doch heute noch mit dir in die Bücherei.«

			Einmal mehr versicherte ich ihr, dass sie sich keine Gedanken zu machen brauche, und umarmte sie kurz. Sobald sie fort war, vermisste ich sie bereits. Das Haus war zu still ohne sie.

		

	
		
			Kapitel 9

			Nachdem ich mit meiner Mutter zu Abend gegessen hatte, machte ich mich auf den Weg. Es dauerte nicht lang, in die Stadt zu kommen und die Bücherei wiederzufinden. Bislang waren die Straßen immer belebt gewesen, wenn ich da gewesen war. Jetzt waren sie wie ausgestorben. Außerdem hatte sich der Himmel zugezogen und die Gebäude waren in ein unheimliches Geisterlicht getaucht.

			Obwohl in meinem Leben gerade so einiges nicht ganz normal verlief und ich mich nach wie vor darüber ärgerte, dass mich Dee nicht zu dem Treffen mit ihren Freunden eingeladen hatte, musste ich unwillkürlich lächeln, als ich die Bücherei betrat. Die Zwillinge und alles andere waren vergessen, sobald ich um die Ecke bog und die unzähligen Bücher an den Wänden sah. Ähnlich wie bei der Gartenarbeit fühlte ich mich in der Ruhe einer Bibliothek einfach wohl.

			Ich blieb an einem der leeren Tische stehen und seufzte zufrieden. In Büchern konnte ich mich immer verlieren. Sie waren für mich eine notwendige Zuflucht, die ich nur allzu gerne aufsuchte.

			Ich merkte gar nicht, wie schnell die Zeit verging. In dem großen Raum war es mittlerweile finster geworden. Büchereien hatten am Ende eines Tages, wenn das Licht nachließ, ziemlich oft etwas Gespenstisches an sich, doch da sich der Himmel so unnatürlich verdunkelt hatte, war die Stimmung hier besonders unheimlich. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass es schon so spät war, als die Bibliothekarin die Lichter auszustellen begann und ich nicht einmal mehr genau wusste, wie ich den Weg zurück zum Eingang finden sollte. Plötzlich wollte ich diesen geisterhaften Ort nur noch schnell verlassen.

			Ein Blitz erleuchtete die Regale und vor den Fenstern grollte der Donner. In der Hoffnung, dass ich noch vor dem Regen mein Auto erreichen würde, drückte ich die Bücher an mich, die ich mitnehmen wollte, und eilte damit zum Ausleihtresen. In Rekordzeit wurde ich abgefertigt und hatte kaum Zeit, mich zu bedanken, als die Bibliothekarin sich auch schon abgewandt hatte, um abzuschließen.

			»Okay, na gut«, murmelte ich leise.

			Das Gewitter hatte die Dämmerung schnell zur Nacht werden lassen und man glaubte, es wäre viel später, als es tatsächlich war. Die Straßen waren nach wie vor wie ausgestorben. Ich sah mich um und überlegte, ob ich im Eingang stehen bleiben sollte, bis der Regen aufgehört hätte, aber gerade da erlosch das letzte Licht.

			Mit zusammengebissenen Zähnen verstaute ich die Bücher in meinem Rucksack und machte mich auf den Weg. In dem Moment öffnete der Himmel alle Schleusen und ich war binnen Sekunden bis auf die Haut durchweicht. Während ich nach meinem Schlüssel suchte, versuchte ich meinen Rucksack vor der Nässe zu schützen. Dabei hüpfte ich von einem Bein aufs andere. Der Regen war saukalt!

			»Entschuldigen Sie, Miss?«, riss mich eine raue Stimme aus meinen Bemühungen. »Könnten Sie mir vielleicht helfen?«

			Da ich so sehr damit beschäftigt war, die Tür zu öffnen und die Bücher vor dem Regen zu retten, hatte ich ihn nicht kommen hören. Ich warf den Rucksack ins Auto, behielt mein Portemonnaie aber fest in der Hand, während ich mich nach der Stimme umdrehte. Ein Mann trat aus der Dunkelheit in das Licht einer Straßenlaterne. Der Regen rann ihm durch das helle, lange Haar, so dass es ihm am Kopf klebte. Die Metallbrille war ihm auf die krumme Nase gerutscht und er hielt die Arme vor der Brust verschränkt. Sein schmächtiger Körper zitterte.

			»Mein Wagen dort drüben«, er deutete hinter sich und sprach sehr laut, um den Regen, der auf die Motorhaube prasselte, zu übertönen, »hat einen Platten. Hätten Sie zufällig einen Wagenheber dabei?«

			Hatte ich, aber jede Faser meines Körpers riet mir, mit Nein zu antworten. Auch wenn der Mensch aussah, als könnte er keiner Fliege etwas zu Leide tun. »Ich bin mir nicht sicher.« Meine Stimme klang dünner, als mir lieb war. Ich wischte mir das nasse Haar aus dem Gesicht und räusperte mich. »Ich weiß nicht, ob ich einen dabeihabe«, rief ich jetzt.

			Der Mann lächelte matt. »Ich hätte mir keinen besseren Zeitpunkt aussuchen können, stimmt’s?«

			»Nein, wirklich nicht.« Ich trat von einem Fuß auf den anderen.

			Ein Teil von mir wollte sich höflich entschuldigen und dann abfahren, ein anderer Teil – und dieser Teil war ziemlich bedeutend – war nie gut darin gewesen, Nein zu sagen. Ich kaute auf meiner Unterlippe herum, während ich unentschlossen an der Tür stehen blieb. Ich konnte ihn doch nicht allein im Regen zurücklassen. Der arme Mann sah aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. Schließlich verdrängte mein Mitleid das Gefühl des Bedrohtseins, das jeden Menschen überkommt, wenn er mit etwas Unbekanntem konfrontiert wird.

			Ich konnte ihn bei diesem Wetter nicht einfach stehen lassen, wenn ich wusste, dass ich ihm helfen konnte. Und immerhin ließ der Regen langsam nach.

			Ich hatte mich entschieden und zwang mich zu einem Lächeln. »Ich seh mal nach. Vielleicht habe ich einen.«

			Der Mann strahlte. »Das wäre meine Rettung. Vielen Dank.« Er blieb stehen und kam nicht näher, wahrscheinlich, weil er mein anfängliches Misstrauen gespürt hatte. »Der Regen scheint weniger zu werden, aber ich fürchte, die dunklen Wolken sind die Vorboten eines Sturms.«

			Ich schloss die Fahrertür und ging zum Kofferraum. Nachdem ich ihn geöffnet hatte, fuhr ich mit der Hand über den Teppich auf dem Boden, um den Hebel zum Öffnen des Fachs fürs Reserverad zu finden. »Ich glaube, ich habe wirklich einen.«

			Ich hatte dem Fremden nur für wenige Sekunden den Rücken zugewandt, als ich plötzlich einen kalten Luftzug in Haar und Nacken spürte. Sofort schlug mir das Herz bis zum Hals und mein Magen zog sich vor Angst schmerzhaft zusammen.

			»Menschen sind so dumm, so leichtgläubig.« Seine Stimme war so kalt wie der Wind in meinem Nacken.

			Bevor die Worte in meinem Kopf verarbeitet worden waren, hatte sich bereits eine eisige, nasse Hand über meine gelegt und umschloss sie so fest, dass es schmerzte. Sein Atem saß mir unnachgiebig im Nacken und hatte etwas Endgültiges. Mir blieb nicht einmal die Zeit, um zu antworten.

			An meiner Hand riss er mich herum. Schmerz fuhr mir durch den Arm und mir entwich ein Schrei. Ich stand jetzt direkt vor ihm und er wirkte überhaupt nicht mehr hilflos. Er schien größer – und breiter – geworden zu sein.

			»Wenn … wenn Sie auf Geld aus sind, können Sie alles haben.« Am liebsten hätte ich ihm mein Portemonnaie zugeworfen und wäre abgehauen.

			Der Fremde lächelte und stieß mich dann zu Boden. Kräftig. Der Aufprall auf dem Asphalt raubte mir den Atem und mein Handgelenk brannte wie Feuer. Mit der heilen Hand griff ich nach meinem Portemonnaie und schob es ihm zu. »Bitte«, flehte ich. »Nehmen Sie es einfach. Ich werde nichts sagen. Nehmen Sie es. Ich verspreche es.«

			Der Typ hockte sich neben mich, die Lippen zu einem fiesen Grinsen verzogen, und griff nach meinem Portemonnaie. Seine Augen schienen hinter den Brillengläsern die Farbe zu wechseln. »Dein Geld? Ich brauche dein Geld nicht.« Er warf das Portemonnaie fort.

			Flach ein- und ausatmend starrte ich ihn an und konnte noch immer nicht begreifen, dass das, was gerade geschah, wirklich wahr war. Wenn er mich nicht ausrauben wollte, was hatte er dann vor? Ich schreckte vor dem Gedanken zurück und dachte nur: Nein. Nein. Nein.

			Mein Kopf begann sich zwischen den Bildern und Ängsten, die auf mich einprasselten, quasi aufzulösen. Mein Körper jedoch funktionierte und rutschte instinktiv weg von ihm, bis ich schmerzhaft vom Bordstein gestoppt wurde. Panik ergriff mich. Ich wusste, dass ich schreien musste. Ich fühlte den Drang in meiner Kehle aufsteigen. Ich öffnete den Mund.

			»Nicht schreien«, warnte er mit einer Stimme, die kein Zuwiderhandeln zuließ.

			Ich spürte, wie sich unwillkürlich meine Beinmuskeln anspannten. Ich drehte mich auf die Seite, zog die Knie an und bereitete mich darauf vor loszurennen. Ich könnte es schaffen. Er würde nicht damit rechnen. Ich könnte es schaffen. Jetzt!

			Doch er streckte blitzschnell die Arme vor, griff nach meinen Beinen und riss mich zurück. Mein linker Arm und meine linke Gesichtshälfte schrammten über den rauen Asphalt. Der Schmerz war unbeschreiblich. Innerhalb von Sekunden schwoll mein Auge zu und warmes Blut lief mir über den Arm. Mir wurde übel. Ich versuchte meine Beine zu befreien. Als es mir nicht gelang, begann ich zu treten. Er stöhnte auf, ließ aber nicht los.

			»Bitte! Lassen Sie mich gehen.« Abermals versuchte ich mich mit den Beinen frei zu treten und wurde weiter über die Straße gezerrt. Die Schmerzen waren mehr als höllisch. Zorn stieg in mir auf, drängte gegen die Angst, versuchte sie zu überwältigen. Ich hatte keinen Plan mehr, trat und bockte, stieß und boxte, doch nichts schien ihn zu beeindrucken. Nicht ein bisschen.

			»Lassen Sie mich los!« Dieses Mal brüllte ich aus voller Kehle, so dass es sie mir fast zerriss.

			Er bewegte sich schnell, kurz konnte ich sein Gesicht erkennen, dann war es wieder verschwunden, ganz wie ich es bei Dees Hand erlebt hatte. Plötzlich war er über mir und hielt mir den Mund zu. Er war unerträglich schwer, dabei war er mir vorher so schmächtig und hilflos vorgekommen. Ich konnte weder atmen noch mich rühren. Sein Gewicht erdrückte mich, aber der Gedanke, was als Nächstes folgen würde, brachte mich fast um.

			Ich betete darum, dass mich jemand gehört hatte. Es war meine einzige Hoffnung.

			Er roch an meinem Haar. Ekel überkam mich. »Ich hatte Recht«, zischte er. »Du hast ihre Spur.« Er nahm die Hand von meinem Mund und packte mich an den Schultern. »Wo sind sie?«

			»Ich … ich verstehe nicht«, brachte ich mühsam hervor.

			»Natürlich nicht.« Angewidert verzog er sein Gesicht. »Du bist ja auch nur ein dummes, auf zwei Beinen stehendes Säugetier. Nutzlos.«

			Ich kniff die Augen zusammen. Ich wollte ihn nicht anschauen. Ich wollte sein Gesicht nicht sehen. Ich wollte nach Hause. Bitte …

			»Sieh mich an!« Als ich es nicht tat, schüttelte er mich. Mein Kopf knallte auf den Boden. Der neue Schmerz traf mich unvorbereitet und ich öffnete unwillkürlich mein nicht zugeschwollenes Auge. Seine eisige Hand griff nach meinem Kinn. Mein Blick flackerte, als ich in sein Gesicht sah und schließlich an seinen Augen hängenblieb. Sie waren riesig und leer. So etwas hatte ich noch nie gesehen.

			In diesen Augen erkannte ich, dass es noch etwas Schlimmeres gab, als ausgeraubt zu werden, etwas Schlimmeres, als erniedrigt und missbraucht zu werden. Ich sah den Tod darin – meinen Tod – ohne ein Fünkchen schlechten Gewissens.

			»Sag. Mir. Wo. Sie. Sind.« Jedes Wort war gefaucht.

			Aber seine Stimme klang gedämpft, wie unter Wasser, vielleicht lag es auch an mir. Vielleicht ertrank ich gerade.

			»Gut«, keifte er. »Dann muss ich wohl ein bisschen nachhelfen.«

			Im nächsten Moment waren seine Hände an meiner Kehle und er drückte zu. Mein letzter Atemzug, den ich als selbstverständlich angesehen hatte, wurde abgewürgt, bevor ich etwas dagegen hätte tun können. Panik schnürte mir die Brust zu. Ich versuchte seine Finger von meinem Hals zu lösen und trat um mich, doch es war vergeblich. Er bohrte sie nur noch fester in meine plötzlich so zerbrechlich erscheinende Luftröhre.

			»Sagst du es mir jetzt endlich? Nein?«

			Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. In meinem Handgelenk pochte es nicht mehr und die offenen Fleischwunden an Armen und im Gesicht schienen nicht mehr so stark zu brennen wie zuvor, da neue Schmerzen die alten überlagerten. Ich bekam keine Luft, überhaupt keine Luft mehr. Das Herz schlug wie verrückt in meiner Brust und verlangte nach Sauerstoff. Der Druck in meinem Kopf war so stark, dass ich fürchtete, er würde platzen. Meine Beine wurden taub. Winzige Sternchen tanzten durch mein Sichtfeld.

			Er würde mich töten.

			Ich würde meine Mom nie mehr wiedersehen. O Gott, sie würde am Boden zerstört sein. Ich konnte nicht einfach so grundlos sterben. Wortlos betete ich, dass mich jemand finden möge, bevor es zu spät wäre, während alles um mich herum verschwand. Ich stürzte in ein schwarzes Loch. Der Druck war nicht mehr so schlimm. Das Brennen in meiner Kehle ließ nach. Der Schmerz verschwand, ich verschwand, mitten in die Dunkelheit hinein.

			Plötzlich waren die Hände fort und ich nahm das satte Geräusch eines irgendwo auf dem Asphalt aufschlagenden Körpers wahr. Ich fühlte mich wie am Boden eines tiefen Brunnens, während sich die Quelle des Geräuschs ganz weit oben befand.

			Doch ich konnte wieder atmen. Gierig fraß ich jeden Atemzug, sog die köstliche Luft in meine wunde Kehle ein, die meine danach schreienden Organe wieder versorgte. Ich verschluckte mich und musste husten.

			Jemand schrie etwas in einer weichen, singenden Sprache, die ich noch nie zuvor gehört hatte. Wieder wurde geflucht und zugeschlagen. Dann landete jemand neben mir und ich ließ mich ein wenig zur Seite rollen. Die Bewegung ließ mich vor Schmerz aufheulen und doch war ich froh darüber. Es bedeutete, dass ich am Leben war.

			Im Dunkel der Nacht fand ein Kampf statt. Eine Person – ein Mann – griff nach einer anderen und hob sie hoch, mindestens einen Meter. Die Kraft war schockierend, brutal. Unmenschlich. Unmöglich.

			Als ich mich aufsetzte, wurde ich von einem weiteren Hustenanfall geschüttelt. Ich beugte mich vor, doch als ich das Gewicht auf mein Handgelenk verlagerte, stöhnte ich laut auf.

			»Scheiße!«, brüllte eine tiefe Stimme.

			Ein rot-gelber Blitz folgte. Straßenlaternen zerbarsten und tauchten die gesamte Umgebung in Dunkelheit. Japsend krümmte ich mich zusammen. Der Schotter knirschte und Wanderschuhe traten in mein Blickfeld. Ich streckte die Arme in die Luft, um wen auch immer zurückzuhalten.

			»Alles gut. Er ist erledigt. Bist du in Ordnung?« Ich spürte eine sanfte, beruhigende Hand auf der Schulter. Im hintersten Winkel meines Hirns kam mir die Stimme bekannt vor. »Bleib einfach still sitzen.« Ich versuchte den Kopf zu heben, aber mir wurde sofort so schwindelig, dass mir die Luft erneut wegblieb. Mein Sichtfeld verschwamm, klärte sich dann aber wieder auf. Mein zugeschwollenes linkes Auge pochte mit jedem Pulsschlag. »Alles wird gut.«

			Wärme breitete sich von meiner Schulter über den Arm bis ins Handgelenk aus, wo sie zu kreisen schien, die schmerzenden Muskeln entspannte und tiefer vordrang. Ich fühlte mich an sonnige Tage und weiße Strände erinnert.

			»Danke für …« Mir versagte die Stimme, als das Gesicht meines Retters langsam in meinen Fokus rückte. Hohe Wangenknochen, eine gerade Nase und volle Lippen wurden vor meinen Augen sichtbar. Ein Gesicht, so markant und nüchtern, dass es unmöglich etwas mit der Wärme zu tun haben konnte, die meinen gesamten Körper einnahm. Blitzende, leuchtend grüne Augen suchten meinen Blick.

			»Kat«, sagte Daemon und plötzlich erschienen Sorgenfalten auf seiner Stirn. »Bist du noch bei mir?«

			»Du«, flüsterte ich, konnte aber meinen Kopf nicht aufrecht halten. Irgendwo im Unterbewusstsein nahm ich wahr, dass es nicht mehr regnete.

			»Ja, ich bin’s.«

			Benommen schaute ich auf mein Handgelenk, das er festhielt. Es pochte nicht mehr, aber seine Berührung löste etwas anderes aus. Erschocken zog ich den Arm zurück.

			»Ich kann dir helfen«, sagte er und näherte sich mir abermals.

			»Nein!«, kreischte ich und meine Kehle schmerzte.

			Nach einer Weile richtete er sich auf und blickte auf mein Handgelenk. »Wie dem auch sei, ich rufe jetzt Hilfe.«

			Ich versuchte nicht hinzuhören, als er mit der Polizei telefonierte.

			Irgendwann konnte ich wieder durchatmen. »Danke …« Meine Stimme klang heiser und das Sprechen schmerzte.

			»Bedank dich nicht.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Verdammt, es war mein Fehler.«

			Wie konnte es sein Fehler sein? Mein Gehirn arbeitete offenbar noch nicht wieder richtig, denn ich konnte es mir nicht erklären. Ich legte den Kopf zurück und blickte auf – ganz hoch – sofort wünschte ich es nicht getan zu haben. Seine Augen glänzten wütend. Und besorgt.

			»Hast du was gesehen, was dir gefällt, Kätzchen?«, sagte er mit einem betont spielerischen Ton in seiner Stimme.

			Ich senkte den Blick wieder … auf seine geballten Fäuste. Nicht einmal seine Fingerknöchel hatten einen Kratzer. »Licht – ich habe Licht gesehen.«

			»Ja, man sagt ja auch, es gäbe Licht am Ende des Tunnels.«

			Bei der Erinnerung daran, dass ich heute Nacht fast gestorben wäre, zuckte ich zusammen.

			Daemon hockte sich nieder. »Verdammt, es tut mir leid. Das war gedankenlos. Wie schlimm bist du verletzt?«

			»Meine Kehle … tut weh.« Ich berührte sie vorsichtig und zuckte zusammen. »Und mein Handgelenk. Ich bin mir nicht sicher, ob es … gebrochen ist.« Behutsam hob ich den Arm. Er war geschwollen und lief bereits in einem attraktiven Blauviolett an. »Aber ich habe einen Blitz … ein grelles Licht gesehen.«

			Er untersuchte meinen Arm. »Der ist entweder gebrochen oder verstaucht. Ist das alles?«

			»Ob das alles ist? Der Mann … er hat versucht mich umzubringen.«

			Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Das habe ich mitbekommen. Ich habe gehofft, dass er dir nichts Wichtiges gebrochen hat.« Nach einer kurzen Pause schob er hinterher: »Deinen Schädel zum Beispiel.«

			»Nein … ich glaube nicht.«

			Er atmete erleichtert aus. »Das ist gut.« Dann erhob er sich und schaute sich um. »Warum warst du überhaupt hier?«

			»Ich … war in der Bücherei.« Ich musste abwarten, bis meine Kehle nicht mehr so stark brannte, bevor ich weitersprechen konnte. »Es war noch nicht so … spät. Und eigentlich ist die … die Kriminalitätsrate hier ja … nicht besonders hoch. Er hat gesagt, er bräuchte Hilfe mit einem … Platten.«

			Ungläubig riss er die Augen auf. »Ein Fremder spricht dich auf einem dunklen Parkplatz an und du gehst sofort los und hilfst ihm? So leichtsinnig kann man doch gar nicht sein.« Er verschränkte die Arme und blickte auf mich hinab. »Bist du immer so vorsichtig? Nimmst du auch Süßigkeiten von Fremden an und steigst in Lieferwagen, auf denen Kätzchen zu verschenken steht?«

			Ich schnaubte empört.

			Er begann unruhig auf und ab zu gehen. »Wär nicht gerade gut gewesen, wenn ich nicht gekommen wäre, oder?«

			Ich ging nicht darauf ein und fragte stattdessen: »Und warum warst … du hier?« Meine Kehle fühlte sich ein wenig besser an. Sie tat zwar immer noch sauweh, aber zumindest war es jetzt nicht mehr so, als würde jedes Wort über Asphalt gezerrt.

			Daemon blieb stehen und fuhr sich mit der Hand über die Brust, übers Herz. »War eben so.«

			»Mann, und ich habe immer geglaubt, ihr wärt freundlich und charmant.«

			Er runzelte die Stirn. »Wer ist ›ihr‹?«

			»Du weißt schon, die Ritter in glänzender Rüstung, die das arme, in Not geratene Fräulein retten.« Offenbar hatte mein Kopf doch etwas abbekommen.

			»Ich bin kein Ritter.«

			»Verstanden …«, flüsterte ich. Langsam zog ich die Beine an und legte den Kopf auf die Knie. Mir tat alles weh, aber es war nicht mehr so schlimm wie in dem Moment, als der Mann mich gewürgt hatte. Bei dem Gedanken erschauderte ich. »Wo ist er jetzt?«

			»Er ist weg. Schon lange«, versicherte mir Daemon. »Kat …?«

			Ich hob den Kopf. Er stand über mir und starrte auf mich hinab. Sein bohrender Blick war irritierend. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es gefiel mir nicht, wie das Mondlicht Daemons Schatten auf mich warf, und ich versuchte aufzustehen.

			»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.« Er kniete sich wieder neben mich. »Der Krankenwagen und die Polizei müssten gleich hier sein. Ich möchte nicht, dass du in Ohnmacht fällst.«

			»Ich werde nicht … ohnmächtig«, versicherte ich ihm und hörte endlich die Sirenen.

			»Aber ich will dich nicht auffangen müssen, wenn doch.« Er betrachtete seine Fingerknöchel. »Hat … hat er etwas zu dir gesagt?«

			Ich hatte das dringende Bedürfnis zu schlucken, aber es schmerzte wieder zu sehr. »Er hat gesagt … ich hätte eine Spur an mir. Und er wollte unbedingt wissen … wo ›sie‹ wären. Ich weiß nicht, warum.«

			Schnell wandte er den Blick ab und atmete scharf ein. »Klingt wie ein Geistesgestörter.«

			»Ja, aber … hinter wem war er her?«

			Mit finsterer Miene schaute Daemon mich wieder an. »Vielleicht hinter einem Mädchen, das blöd genug ist einem gemeingefährlichen Irren mit seinem Reifen zu helfen?«

			Ich presste die Lippen zusammen. »Du bist so ein blöder Arsch. Hat … dir das schon mal jemand gesagt?«

			Er grinste amüsiert. »Ach Kätzchen, jeden Tag meines gesegneten Lebens.«

			Ich starrte ihn weiterhin ungläubig an. »Du bist wirklich unmöglich … Ich weiß nicht mehr, was ich dazu sagen soll …«

			»Da du dich bereits bedankt hast, glaube ich, dass nichts im Moment das Beste wäre.« Mit einer eleganten Bewegung erhob er sich. »Aber bitte tu mir den Gefallen und beweg dich nicht. Mehr verlange ich gar nicht. Bleib ruhig liegen und versuche nicht noch mehr Unheil anzurichten.«

			Meine Stirn schmerzte, als ich sie runzelte.

			Mein nicht sehr galanter Ritter stand nun breitbeinig über mir, die Fäuste in die Seiten gestemmt, als wäre er bereit mich noch einmal zu beschützen. Was, wenn der Kerl zurückkäme? Wahrscheinlich war es das, was Daemon Sorgen bereitete.

			Meine Schultern begannen zu zittern und die Lippen schlossen sich schon bald an. Als Daemon es bemerkte, riss er sich das Hemd vom Leib und legte es mir so behutsam um die Schultern, dass nicht eine Faser der warmen Baumwolle mein geschundenes Gesicht berührte. Sein Geruch umhüllte mich und zum ersten Mal seit dem Überfall fühlte ich mich sicher. Durch Daemon. Wie sollte man daraus schlau werden.

			Als würde mein Körper wissen, dass er jetzt nicht mehr zu kämpfen brauchte, begann ich zur Seite zu kippen. Ich wusste, dass ich mir ein zweites blaues Auge holen würde, wenn ich mit dem Kopf auf dem Pflaster aufschlüge, doch es war nicht mehr zu verhindern, dass ich zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage ohnmächtig werden würde. Kurz fragte ich mich noch, warum mir das immer in Daemons Gegenwart passieren musste, dann fiel ich um wie eine Papiertüte.

		

	
		
			Kapitel 10

			Ich hielt mich nur sehr ungern in Krankenhäusern auf. Ich fand sie genauso schrecklich wie Countrymusik. Dort roch es nach Tod und Desinfektionsmittel. Und sie erinnerten mich an Dad und wie die Uhr unerbittlich getickt hatte, während seine Augen zusehends vom Krebs ausgehöhlt und sein Körper von der Chemo aufgebläht wurden.

			Dieses Krankenhaus war wie jedes andere, doch mein Aufenthalt gestaltete sich ein wenig komplexer.

			Es waren nämlich nicht nur die Polizei, sondern auch eine panische Mutter und mein mürrischer, dunkelhaariger Retter zugegen, der noch immer in dem kleinen Raum herumlungerte, in den man mich geschoben hatte. Wie unhöflich und undankbar es auch sein mochte, ich tat alles, um ihn nicht zu beachten.

			Meine Mom, die gerade in ebendiesem Krankenhaus Dienst gehabt hatte, als der Krankenwagen mich – mit Polizeieskorte – herbrachte, kam immer wieder vorbei und strich mir über den Arm und das Gesicht – über die gesunde Seite, versteht sich. Als würde ihr diese Berührung bestätigen, dass ich am Leben und nur etwas angeschlagen war. Auch wenn ich mich selbst dafür hasste, es begann mich zu nerven.

			Ich fühlte mich wie die letzte Oberzicke.

			Mein Kopf und mein Rücken taten ziemlich weh, aber am schlimmsten schmerzten das Handgelenk und der Arm. Nachdem ewig an mir herumgedrückt und -getastet und ein halbes Dutzend Röntgenbilder gemacht worden waren, stand fest, dass nichts gebrochen war. Das Handgelenk war verstaucht und eine Sehne im Arm war gezerrt, hinzu kamen zahlreiche starke Prellungen und tiefe Schrammen. Der linke Unterarm war bereits geschient.

			Jetzt wartete ich nur noch auf die vage versprochenen Schmerzmittel.

			Die Polizisten waren freundlich, wenn auch ein bisschen schroff. Sie stellten jede nur erdenkliche Frage. Ich wusste, dass es wichtig war, ihnen alles zu erzählen, woran ich mich erinnerte, aber allmählich ließ der Schock nach und von dem Adrenalin war auch längst nichts mehr zu spüren. Ich wollte nur nach Hause.

			Sie glaubten, dass es sich um einen versuchten Raubüberfall handelte, bis ich ihnen sagte, dass er nicht an meinem Geld interessiert gewesen war. Nachdem ich ihnen das Verhalten des Angreifers beschrieben hatte, vermuteten sie, dass er krank sein könnte oder ein Drogenabhängiger, der gerade von seinem High runterkam.

			Als die Polizei mit mir fertig war, wandten sie sich Daemon zu. Das Verhältnis zwischen ihnen wirkte vertraut. Einer klopfte ihm sogar lächelnd auf die Schulter. Sie waren Kumpel. Krass. Ich konnte nicht verstehen, was er ihnen erzählte, weil ich inzwischen von meiner Mutter verhört wurde.

			Am liebsten hätte ich allen gesagt, sie sollten aufhören und gehen.

			»Miss Swartz?«, wurde ich aus den Gedanken gerissen. Ich war überrascht mit meinem Nachnamen angesprochen zu werden. Einer der jüngeren Beamten war wieder an mein Bett getreten. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wie er hieß, und war zu müde, um auf sein Schild zu schauen. »Ja?«

			»Ich glaube, für heute sind wir erst einmal fertig. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie uns bitte sofort an.«

			Ich nickte, wünschte aber sogleich, ich hätte es nicht getan, da es sich mit einem stechenden Schmerz im Kopf rächte. Ich verzog das Gesicht.

			»Alles in Ordnung, Schatz?«, fragte meine Mutter mit vor Besorgnis schriller Stimme.

			»Mein Kopf, er tut weh.«

			Sie stand auf. »Ich gehe jetzt den Arzt suchen, damit du endlich ein Mittel dagegen bekommst.« Sie lächelte sanft. »Dann fühlst du überhaupt nichts mehr.«

			Genau das brauchte ich.

			Der Beamte wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um. »Ich glaube nicht, dass Sie etwas zu befürchten haben. Ich –«

			Ein Knacken im Funkgerät sorgte dafür, dass das, was er noch hinzufügen wollte, ungesagt blieb. Eine Stimme drang durch das Rauschen hindurch. »Alle verfügbaren Einheiten, Unfall in der Well Springs Road. Das Opfer ist weiblich, sechzehn oder siebzehn Jahre alt, womöglich bereits tot, Rettungssanitäter sind vor Ort.«

			Moment! Wie war es möglich, dass in derselben Nacht, in der ich überfallen wurde, ein anderes junges Mädchen starb, und das in so einer kleinen Stadt? Es musste sich um einen Zufall handeln. Ich blickte zu Daemon. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt. Er hatte es ebenfalls gehört.

			»Mein Gott«, sagte der Beamte und stellte sein Funkgerät auf Sprechen. »Einheit 414 verlässt jetzt das Krankenhaus und macht sich auf den Weg«, teilte er mit, während er sich bereits umdrehte und aus dem Raum ging.

			Abgesehen von Daemon, der nach wie vor an der Wand neben dem Vorhang lehnte, war der Raum jetzt leer. Erwartungsvoll sah er mich an und hob eine Augenbraue. Ich kaute auf meiner Unterlippe und wandte mich ab, was mir stechende Schmerzen im Schläfenbereich einbrachte. So blieb ich liegen, bis meine Mutter mit dem Arzt im Schlepptau zurückkehrte.

			»Dr. Michaels hat gute Neuigkeiten für dich, Schatz.«

			»Wie Sie bereits wissen, ist nichts gebrochen und es sieht auch nicht so aus, als hätten Sie eine Gehirnerschütterung. Sobald Ihre Entlassungspapiere fertig sind, können Sie nach Hause gehen, wo Sie allerdings ruhen sollten«, sagte der Arzt und rieb sich die Schläfen, an denen seine Haare mit grauen Strähnen durchsetzt waren. Kurz wanderte sein Blick zu Daemon, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Wenn Ihnen schwindelig oder übel wird, Sie Sehschwierigkeiten bekommen oder Gedächtnislücken auftreten sollten, müssen Sie sich allerdings sofort wieder herbringen lassen.«

			»Okay«, antwortete ich und schielte auf die Tabletten, die meine Mutter mitgebracht hatte. In dem Moment hätte ich allem zugestimmt.

			Nachdem der Arzt gegangen war, nahm ich meiner Mutter einen kleinen Plastikbecher Wasser und die Tabletten aus der Hand und schluckte sie eilig. Mir war egal, was ich genau zu mir nahm. Meine Mom wich mir nicht von der Seite, und da ich abermals Tränen in mir aufsteigen spürte, griff ich nach ihrer Hand, als plötzlich eine aufgebrachte Stimme auf dem Gang zu hören war.

			Dee stürmte blass und mit besorgter Miene in den Raum. »O nein, Katy, alles in Ordnung?«

			»Jep. Nur ein bisschen angeschlagen.« Ich hob den Arm und lächelte matt.

			»Ich kann es gar nicht glauben.« Sie ging auf ihren Bruder zu. »Wie konnte das passieren? Ich dachte, du –«

			»Dee«, mahnte Daemon.

			Sie ließ ihn stehen und trat an mein Bett. »Es tut mir so leid.«

			»Ist ja nicht deine Schuld.«

			Sie nickte, aber ich merkte, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte.

			Über Lautsprecher wurde der Name meiner Mutter ausgerufen.

			Hastig entschuldigte sie sich und versprach, in Kürze zurück zu sein.

			»Kommst du bald raus?«, erkundigte sich Dee.

			Ich zwang mich zu ihr aufzublicken. »Ich glaube ja.« Und nach einer kurzen Pause fügte ich hinzu: »Solange meine Mom wieder zurückkommt.«

			Sie nickte. »Hast du … den Kerl gesehen, der dich überfallen hat?«

			»Ja, er hat so ein komisches Zeug geredet.« Ich schloss die Augen und meine Lider schienen schwerer als normal, als ich sie wieder öffnen wollte. »Irgendwie wollte er wissen, wo ›sie‹ sind. Ich weiß nicht.« Ich drehte mich in dem harten Bett auf die Seite. Die Prellungen taten gar nicht mehr so weh. »Echt seltsam.«

			Dee wurde blass. »Ich hoffe, du kannst bald raus. Ich finde Krankenhäuser schrecklich.«

			»Ich auch.«

			Sie rümpfte die Nase. »Sie … riechen so komisch.«

			»Das sage ich meiner Mom auch immer, aber sie meint, das würde ich mir einbilden.«

			Dee schüttelte den Kopf. »Nein, das tust du nicht. In Krankenhäusern herrscht immer ein muffiger Geruch.«

			Blinzelnd blickte ich zu Daemon. Er hatte den Kopf gegen die Wand gelehnt und die Augen geschlossen, aber ich wusste, dass er alles mit anhörte. Dee sprach davon, dass sie mich nach Hause bringen würde, wenn meine Mom nicht wegkönne. Einmal mehr faszinierten mich die Zwillinge. Daemon und Dee wirkten wie schillernde Fremdkörper, ich hingegen fiel zwischen den kalkweißen Wänden und den blassgrünen Vorhängen gar nicht auf. Ich war so farblos wie das Linoleum auf dem Boden, während sie mit ihrer makellosen Schönheit und unglaublichen Präsenz den Raum zum Leuchten brachten.

			Ah, die Tabletten begannen zu wirken. Ich wurde poetisch. High. Ein wahrer Segen.

			Dee rückte ein Stück zur Seite, so dass meine Sicht auf Daemon versperrt war. Ich wurde plötzlich nervös und rutschte so lange hin und her, bis ich ihn wieder sehen konnte. Sofort ging mein Puls ruhiger. Er konnte mir nichts vormachen. Er versuchte so zu tun, als würde er gedankenverloren vor sich hin dösen, aber er hatte die Zähne zusammengebissen und ich wusste, dass er angespannt wie eine Sprungfeder war und vor Energie nur so strotzte.

			»Du gehst gut damit um. Ich würde total durchdrehen und wahrscheinlich geistesabwesend vor- und zurückwippend irgendwo in einer Ecke hocken.« Dee lächelte.

			»Das kommt wahrscheinlich noch«, murmelte ich. »Gib mir noch ein paar Stunden.«

			Ich war mir nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, bis meine Mutter mit geplagter Miene in ihrem hübschen Gesicht zurückkehrte. »Schatz, ich muss dich allein lassen, es tut mir so leid«, teilte sie mir eilig mit. »Es hat einen schweren Unfall gegeben. Sie bringen mehrere Verletzte rein. Wahrscheinlich musst du doch noch eine Weile hierbleiben. Ich kann zumindest nicht gehen, bis feststeht, ob wir sie in ein größeres Krankenhaus verlegen müssen. Einige Pfleger sind heute nicht da und das Krankenhaus hat nicht genug Leute, um so viele Menschen zu behandeln.«

			Entgeistert sah ich sie an. Ich merkte, wie die Oberzicke wieder in mir durchkam. Die anderen waren mir scheißegal. Ich war heute Abend fast gestorben und brauchte meine Mom jetzt.

			»Ms Swartz, wir können sie nach Hause bringen«, bot Dee an. »Sie will bestimmt nach Hause. Ich würde es jedenfalls wollen und für uns wäre es kein Problem.«

			Ich flehte meine Mutter mit den Augen an, mich selbst nach Hause zu bringen, aber sie legte zögerlich den Kopf schief. »Ich würde mich besser fühlen, wenn sie hier, also auf jeden Fall bei mir wäre, falls sie doch eine Gehirnerschütterung hat, und, na ja, ich will nicht, dass noch mehr passiert.«

			»Das würden wir nicht zulassen.« Dee sah sie aufrichtig an. »Wir bringen sie direkt nach Hause und bleiben bei ihr. Versprochen.«

			Ich merkte, dass meine Mom mit sich kämpfte. Einerseits wollte sie mich in ihrer Nähe wissen, andererseits fühlte sie sich den Unfallopfern gegenüber verpflichtet. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich sie vor diese Entscheidung stellte. Außerdem wusste ich, dass sie schmerzhaft an meinen Vater erinnert wurde, wenn sie mich im Krankenhaus liegen sah. Ein kurzer Blick zu Daemon und die Oberzicke in mir zog sich endgültig zurück. Matt lächelte ich meine Mutter an. »Schon okay, Mom. Mir geht es bereits viel besser und ich bin mir sicher, dass alles in Ordnung ist. Ich will hier nicht länger bleiben.«

			Seufzend rang sie mit den Händen. »Unfassbar, dass so etwas ausgerechnet heute passieren muss.«

			Als ihr Name abermals über Lautsprecher ausgerufen wurde, tat sie etwas, was sehr untypisch für sie war. »Verdammter Mist!«, fluchte sie.

			Dee sprang sofort auf. »Wir schaffen das, Ms Swartz.«

			Meine Mutter schaute zuerst zu mir und dann zur Tür. »Gut, aber wenn sie euch irgendwie anders vorkommt«, sie schaute wieder zu mir, »oder wenn deine Kopfschmerzen stärker werden sollten, ruft ihr mich sofort an. Oder nein! Wählt dann sofort den Notruf.«

			»Das werden wir«, versicherte ich ihr.

			Sie beugte sich zu mir herab und küsste mich eilig auf die Wange. »Erhol dich gut. Ich habe dich lieb.« Dann drehte sie sich um und verschwand in den Gang.

			Dee grinste schelmisch, als ich ihren Blick auffing. »Danke«, sagte ich. »Aber ihr müsst wirklich nicht bei mir bleiben.«

			Sie runzelte die Stirn. »O doch, ich werde dich nicht allein lassen. Keine Widerrede.« Sie sprang auf. »Dann werde ich mich mal erkundigen, wie wir dich hier rausbekommen.«

			Im nächsten Augenblick war sie ebenfalls fort. Dafür war Daemon Stück für Stück näher gekommen. Mit finsterer Miene stellte er sich ans Fußende. Ich schloss die Augen. »Willst du mich jetzt wieder anmaulen? Darauf bin ich im Moment nicht unbedingt scharf.«

			»Bist du überhaupt mal scharf?«

			»Ha, ha.« Ich öffnete die Augen und merkte, dass er mich beobachtete.

			»Ist wirklich alles in Ordnung?«

			»Alles bestens.« Ich gähnte laut. »Deine Schwester tut so, als wäre sie daran schuld.«

			»Sie findet es schrecklich, wenn jemand leidet«, erwiderte er sanft. »Und in unserem Umfeld müssen immer wieder Leute leiden.«

			Mir gefror das Blut in den Adern. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, aber der Schmerz in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Was soll das denn heißen?«

			Er antwortete nicht.

			Dee kehrte mit einem Grinsen im Gesicht zurück. »Wir können gehen, der Arzt hat sein Okay gegeben.«

			»Dann los, bringen wir dich nach Hause.« Daemon trat an die Längsseite des Betts und half mir überraschenderweise zuerst beim Aufsetzen und dann beim Aufstehen.

			Nach einigen unsicheren Schritten musste ich verschnaufen. »O Mann, ich bin total wackelig auf den Beinen.«

			Dee sah mich mitfühlend an. »Wahrscheinlich beginnen die Medikamente zu wirken.«

			»Lalle ich schon?«, erkundigte ich mich.

			»Nein, gar nicht.« Sie lachte.

			Ich war zum Umfallen müde und seufzte, als Daemon mich hochhob und gegen seine muskulöse Brust drückte, bevor er mich behutsam in einen Rollstuhl setzte. »Das ist hier Vorschrift«, erklärte er und schob mich hinaus. Wir hielten nur kurz an, weil ich einige Formulare unterschreiben musste, dann machten wir uns auf den Weg zum Parkplatz.

			Als er mich auf die Rückbank von Dees Wagen hob, achtete er sorgfältig auf den geschienten Arm. »Das hätte ich auch allein hinbekommen.«

			»Ich weiß.« Er ging um das Auto herum und stieg von der anderen Seite ein.

			Ich versuchte auf meiner Hälfte zu bleiben und den Kopf gerade zu halten, weil ich fürchtete, er wäre nicht begeistert, wenn ich mich auf ihn fläzte, aber Daemon saß kaum neben mir, als mein Kopf auch schon wie von selbst auf seine Brust fiel. Kurz zuckte er zusammen, legte mir dann jedoch einen Arm um die Schultern. Die Wärme, die er ausstrahlte, übertrug sich sofort auf meinen Körper. In dem Moment fühlte es sich richtig an, an ihn geschmiegt zu sein. Ein Gefühl der Geborgenheit überkam mich und mir fiel wieder ein, was die Wärme seiner Hand zuvor bei mir bewirkt hatte.

			Ich rieb meine heile Gesichtshälfte an dem weichen Stoff seines T-Shirts und hatte das Gefühl, er würde mich fester an sich drücken, doch das konnte auch an den Tabletten liegen. Als Dee losfuhr, war ich schon nicht mehr wirklich bei mir und die Gedankenfetzen schwirrten wirr in meinem Kopf umher.

			Ich war mir nicht sicher, ob ich träumte oder nicht, als ich Dee sprechen hörte. Ihre Stimme klang gedämpft und weit entfernt. »Ich habe ihr gesagt, sie soll nicht gehen. Ich konnte es noch sehen.«

			»Ich weiß.« Und nach einer Pause: »Mach dir keine Sorgen. Dieses Mal werde ich nicht zulassen, dass etwas passiert. Das schwöre ich.«

			Kurz war es still, bevor sie weiterflüsterten. »Du hast etwas getan, oder?«, fragte sie. »Es ist jetzt stärker.«

			»Ich wollte … es nicht.« Daemon bewegte sich ein bisschen und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Es ist einfach passiert. Scheiße.«

			Ein langer Moment verging und ich kämpfte darum, wach zu bleiben. Doch die Ereignisse der Nacht lasteten so schwer auf mir, dass ich mich Daemons Wärme und der seligen Stille irgendwann einfach hingab.

			Als ich die Augen wieder öffnete, drang Tageslicht durch die dicken zugezogenen Wohnzimmervorhänge und brachte die kleinen Staubpartikel zum Glitzern, die ein hübsches Muster über Dees friedlich ruhendem Kopf bildeten. Sie lag nicht weit von mir entfernt eingerollt im Fernsehsessel. Ihre zierlichen Hände hatte sie unter der Wange gefaltet, die Lippen waren leicht geöffnet. Im Tiefschlaf sah sie eher aus wie eine Porzellanpuppe als wie eine lebendige Person.

			Ich lächelte, was mich aber sofort zusammenzucken ließ.

			Der stechende Schmerz vertrieb zwar den Nebel aus meinem Kopf, doch damit war auch die Panik der letzten Nacht wieder da und ließ mir abermals das Blut in den Adern gefrieren. Eine Weile blieb ich liegen und atmete tief ein und aus, um mich zu beruhigen. Ich war noch am Leben, dank Daemon – der mir anscheinend außerdem als Kissen diente.

			Mein Kopf lag in seinem Schoß. Eine seiner Hände lag auf meiner Hüfte. Mein Herz ging schneller. So konnte er unmöglich die ganze Nacht gesessen haben.

			Er regte sich. »Alles in Ordnung, Kätzchen?«

			»Daemon?«, flüsterte ich und versuchte meine aufgewühlten Gefühle unter Kontrolle zu bringen. »Es … tut mir leid, dass ich auf dir geschlafen habe.«

			»Kein Problem.« Er half mir, mich aufzusetzen. Das Zimmer drehte sich ein bisschen. »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich abermals.

			»Ja. Warst du die ganze Nacht hier?«

			»Ja«, antwortete er nur.

			Ich konnte mich nur noch daran erinnern, dass sich Dee angeboten hatte zu bleiben, er nicht, und sicher hatte ich nicht damit gerechnet, mit dem Kopf in seinem Schoß aufzuwachen.

			»Weißt du noch, was gestern passiert ist?«, fragte er leise.

			Sofort spürte ich wieder dieses beklemmende Gefühl in der Brust. Ich nickte, doch dieses Mal tat die Erinnerung weniger weh, als ich erwartet hatte. »Ich bin gestern Abend überfallen worden.«

			»Jemand hat versucht dich auszurauben.«

			Nein, das stimmte nicht. Ich wusste noch, dass ein Mann mich an der Hand gepackt hatte, in der ich mein Portemonnaie hielt, und ich dann zu Boden gestürzt war, aber mein Geld hatte er nicht gewollt. »Er hat nicht versucht mich auszurauben.«

			»Kat –«

			»Nein.« Ich versuchte aufzustehen, aber er legte seinen Arm wieder so fest um mich, dass ich dagegen machtlos war. »Er wollte kein Geld, Daemon. Er wollte sie.«

			»Das ergibt keinen Sinn«, beharrte er.

			»Nein, verdammte Scheiße.« Meine Laune sank noch mehr, als ich versuchte meinen eigenen Arm zu bewegen und feststellte, wie schwer die Schiene war. »Aber er hat die ganze Zeit gefragt, wo sie seien, und irgendwas von einer Spur gesagt.«

			»Der Typ war nicht ganz dicht«, erwiderte er leise. »Ist dir das nicht bewusst? Dass er nicht ganz richtig im Kopf war? Dass du nichts von dem, was er gesagt hat, ernst nehmen kannst?«

			»Ich weiß nicht. Auf mich hat er irgendwie nicht krank gewirkt.«

			»Findest du es nicht krank, ein Mädchen besinnungslos zu schlagen?« Er hob die Brauen. »Dann würde ich gern mal wissen, was du für krank hältst.«

			»So meinte ich das nicht.«

			»Wie denn?« Er veränderte die Sitzposition, war aber offenbar darauf bedacht, mich dabei so wenig wie möglich zu bewegen. »Er war irgendein dahergelaufener Irrer, du machst die Sache größer, als sie ist.«

			»Ich mache die Sache nicht größer, als sie ist.« Ich holte tief Luft. »Daemon, das war kein normaler Irrer.«

			»Ach, bist du jetzt Expertin für kranke Typen?«

			»Ein Monat mit dir und ich habe das Gefühl, einen Master auf diesem Gebiet zu haben«, konterte ich schnippisch. Ich sah ihn wütend an und rückte von ihm ab. Mein Kopf drehte sich.

			»Alles okay?« Er legte eine Hand auf meinen gesunden Arm. »Kat?«

			Ich schüttelte die Hand ab. »Ja, alles okay.«

			Sichtbar angespannt starrte er geradeaus. »Ich kann nachvollziehen, dass du von gestern Abend noch ziemlich durcheinander bist, aber mach jetzt nicht mehr daraus, als es ist.«

			»Daemon –«

			»Ich möchte nicht, dass Dee glaubt, da draußen könnte ein Typ rumlaufen, der Mädchen überfällt.« Sein Blick war hart. Kalt. »Verstehst du mich?«

			Meine Lippen zitterten. Einerseits war ich den Tränen nahe, andererseits hätte ich ihn gerne geohrfeigt. Ihm ging es also nur um seine Schwester? Wie dumm von mir. Unsere Blicke trafen sich. Er schaute mich so eindringlich an, als wollte er erzwingen, dass ich ihn verstand.

			Dee gähnte laut.

			Ich wandte mich ruckartig ab und brach damit den Blickkontakt als Erste. Eins zu null für Daemon – natürlich.

			»Guten Morgen!«, flötete Dee und schwang ihre Beine vom Sessel. Für jemanden, der so zierlich war wie sie, schlugen ihre Füße erstaunlich schwer auf dem Boden auf. »Seid ihr schon lange wach?«

			Daemon seufzte durch die zusammengepressten Lippen und es klang sogar noch ungeduldiger als zuvor. »Nein, Dee, wir sind gerade erst aufgewacht und haben uns unterhalten. Du hast so laut geschnarcht, dass wir nicht mehr schlafen konnten.«

			Dee schnaubte. »Das glaube ich nicht. Katy, wie geht es dir heute Morgen?«

			»Einige Stellen tun noch weh und ich fühle mich ein bisschen steif, aber im Großen und Ganzen geht es mir gut.«

			Sie lächelte, aber ihr Blick verriet, dass sie noch immer ein schlechtes Gewissen hatte. Was ich nicht verstand. Dabei versuchte sie ihre Locken zu glätten, doch sie kringelten sich sofort aufs Neue, sobald sie ihre Hand aus den Haaren nahm. »Ich glaube, ich gehe mal Frühstück machen.«

			Bevor ich antworten konnte, war sie bereits in der Küche verschwunden und ich hörte, wie sie Schränke öffnete und wieder schloss und mit Töpfen und Pfannen klapperte. »Gut.«

			Daemon stand auf und streckte sich. Die Muskeln spannten sich unter seinem T-Shirt. Ich schaute woandershin.

			»Meine Schwester ist mir wichtiger als alles andere auf der Welt«, sagte er leise. Und ich wusste, dass jedes einzelne Wort dieser Aussage wahr war. »Für sie würde ich alles tun, die Hauptsache ist immer, dass es ihr gut geht. Bitte beunruhige sie nicht mit deinen komischen Geschichten.«

			Ich fühlte mich unendlich klein. »Du bist wirklich ein Mistkerl, aber ich werde nichts zu ihr sagen.« Als ich aufschaute und unsere Blicke sich trafen, leuchteten seine Augen so sehr, dass es mir schwerfiel, mich nicht ablenken zu lassen. »Okay? Zufrieden?«

			Ein Schatten fiel auf sein Gesicht. War es Angst? Reue? »Nicht wirklich. Ganz und gar nicht.«

			Keiner von uns wandte den Blick ab. Die Luft war schwer, fast greifbar.

			»Daemon!«, rief Dee aus der Küche. »Ich brauche deine Hilfe!«

			»Wir sollten nachsehen, was sie tut, bevor sie eure Küche zerlegt.« Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Möglich ist es.«

			Wortlos folgte ich ihm in den Flur, der durch das von der offenen Küchentür herkommende Licht erhellt wurde. Die Helligkeit ließ mich zusammenzucken und mir fiel plötzlich ein, dass ich mir bislang weder die Zähne geputzt noch die Haare gekämmt hatte. Ich blieb zurück. »Ich glaube … ich muss kurz.«

			Fragend sah er mich an. »Wohin?«

			Ich merkte, wie ich sofort wieder rot wurde. »Nach oben. Ich muss dringend duschen.«

			Er nickte und verschwand in der Küche. Oben angekommen fuhr ich mir gedankenlos mit dem Finger über die Lippen und plötzlich lief mir wieder ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Wie knapp war ich dem Tod am Abend zuvor entkommen?

			»Meinst du wirklich, dass sie sich schnell davon erholt?«, hörte ich Dee fragen.

			»Ja, sicher«, antwortete Daemon geduldig. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es wird nichts passieren. Ich habe mich um alles gekümmert, als ich wieder hergekommen bin.«

			Ich schlich mich näher an den Treppenabsatz heran.

			»Guck nicht so. Dir wird nichts passieren.« Dieses Mal seufzte Daemons fast verzweifelt. »Und ihr auch nicht, okay?« Wieder herrschte Schweigen. »Wir hätten mit so etwas rechnen müssen.«

			»Hast du damit gerechnet?«, fragte Dee scharf. »Ich habe nämlich versucht nicht an so etwas zu denken, ich habe gehofft, dass wir eine Freundin – eine richtige – haben könnten, ohne dass sie …«

			Sie sprachen leiser und waren nicht mehr zu verstehen. Redeten sie über mich? Wahrscheinlich, auch wenn ich mir keinen Reim darauf machen konnte. Ratlos stand ich da und versuchte aus dem Gehörten einen Sinn herauszufiltern.

			Daemons Stimme wurde wieder lauter. »Wer weiß, Dee? Wir werden sehen, was daraus wird.« Nach einer kurzen Pause begann er zu lachen. »Ich glaube, du schlägst die Eier noch zu Tode. Lass mich das übernehmen.«

			Ich lauschte noch ein wenig länger, wie sie sich gegenseitig piesackten, bevor ich mich losreißen konnte. Doch dann fiel mir plötzlich ein anderes Gespräch wieder ein, das ich mit angehört hatte. Am Abend zuvor, als ich im Auto nur halb bei Bewusstsein vor mich hin gedämmert hatte, waren sie auch sehr besorgt gewesen, ohne dass ich verstehen konnte, warum.

			Gern hätte ich das unschöne Gefühl abgeschüttelt, dass sie etwas vor mir verbargen. Ich hatte auch nicht vergessen, dass Dee mich unbedingt davon hatte abbringen wollen, alleine in die Bücherei zu fahren. Genauso wenig wie das seltsame grelle Licht, das ich vor der Bücherei gesehen hatte und das mich sehr an das Licht im Wald erinnerte, als ich den Bär gesehen und danach ohnmächtig geworden war, was mir zuvor in meinem ganzen Leben noch nie passiert war. Und dann war da noch der Tag am See, als sich Daemon in einen Wassermann verwandelt hatte.

			Benommen ging ich ins Badezimmer und schaltete das Licht ein. Ich rechnete fest damit, im nächsten Moment in ein ramponiertes Gesicht zu blicken. Ich legte den Kopf schief, doch dann blies ich überrascht die Luft aus. Meine Wange war am Abend zuvor bis aufs Fleisch aufgerissen worden, dessen war ich mir sicher. Ich erinnerte mich an den Schmerz. Und an das zugeschwollene Auge. Doch jetzt war es nur leicht verfärbt und meine Wange hellrosafarben, als hätte sich an der Stelle bereits neue Haut gebildet. Ich betrachtete meinen Hals. Die Druckstellen waren nur noch schwach zu erkennen, als läge der Überfall bereits Tage zurück und nicht erst einige Stunden.

			»Was zum Teufel?«, wisperte ich.

			Meine Wunden waren fast geheilt, abgesehen von dem geschienten Arm … aber auch der schmerzte kaum noch. Eine weitere Erinnerung kam mir. Daemon hatte sich über mich gebeugt, als ich auf der Straße gelegen hatte, und seine Hände waren außergewöhnlich warm gewesen. Hatten seine Hände …? Niemals. Ich schüttelte den Kopf.

			Dennoch, während ich weiter mein Spiegelbild anstarrte, wurde ich das Gefühl nicht los, dass hier etwas nicht normal war. Und die Zwillinge wussten davon. Irgendetwas ging hier nicht zusammen.

		

	
		
			Kapitel 11

			Ein paar Tage bevor die Schule anfing, fuhr ich mit Dee in die Stadt, um mich mit Collegeblocks zu versorgen. Dee hingegen ersetzte fast jeden Schulartikel durch einen neuen. Uns blieben nur noch drei Tage Ferien. Mir war schon ganz schlecht.

			Auf dem Heimweg war Dee wie immer hungrig, also statteten wir einem ihrer Lieblingsdiners einen Besuch ab.

			»Das ist aber ein ziemlich … uriges Lokal«, stellte ich fest.

			Dee grinste, während ihre Füße, die wie üblich in Sandalen steckten, unaufhörlich im Takt wippten. »Urig? Für eine Großstadtpflanze wie dich vielleicht, für uns hier ist es der hipste Ort weit und breit.«

			Ich sah mich genauer um. Bei näherer Betrachtung war das Smoke Hole Diner gar nicht so übel. Mit seiner robusten, bodenständigen Einrichtung wirkte es eigentlich ganz gemütlich und mir gefielen die Steine, die an den Tischkanten eingearbeitet waren.

			»Abends und nach der Schule ist es hier viel voller«, erklärte Dee zwischen zwei Schlucken. »Dann bekommt man kaum einen Platz.«

			»Kommst du oft her?« Ich konnte mir nur schwer vorstellen, wie die schöne Dee hier chillte, gegrillte Truthahnsandwiches aß und Milchshakes trank.

			Doch genau das tat sie. Gerade griff sie nach dem zweiten Truthahnsandwich und hatte sich bereits den dritten Milchshake bestellt. Seit ich Dee kannte, erstaunte es mich immer wieder, wie viel sie auf einmal essen konnte. Es war fast schon ein wenig abartig.

			»Daemon und ich kommen mindestens ein Mal die Woche wegen der Lasagne her. Die ist köstlich!« Ihre Augen blitzten sehnsuchtsvoll.

			Ich lachte. »Du scheinst das Essen hier wirklich zu lieben. Danke, dass du mich heute mitgenommen hast. Seit Mom wieder zu Hause ist, bin ich froh mal rauszukommen. Sie lässt mich keine Sekunde aus den Augen.«

			»Sie macht sich Sorgen.«

			Ich nickte, während ich an meinem Strohhalm herumspielte. »Besonders nach der Nachricht, dass in der gleichen Nacht ein Mädchen umgekommen ist. Kanntest du sie?«

			Dee schaute auf ihren Teller hinab und schüttelte den Kopf. »Nicht sehr gut. Sie war einen Jahrgang unter uns, aber allen ein Begriff. Ist eben eine kleine Stadt. Ich habe irgendwo gelesen, dass man sich nicht ganz sicher ist, ob sie wirklich ermordet wurde. Dass es eher nach einem Herzinfarkt aussah.« Sie hielt inne und presste die Lippen aufeinander, während sie über meine Schulter blickte. »Seltsam.«

			»Was?«, fragte ich und schaute mich um, ihrem Blick folgend. Dann drehte ich mich jedoch so schnell wie möglich wieder zurück. Es war Daemon.

			Dee hatte den Kopf schief gelegt, so dass ihr langes dunkles Haar zur Seite fiel. »Ich hatte keine Ahnung, dass er hier sein würde.«

			»O Mann, der, dessen Name nicht genannt werden darf.«

			Dee fing so laut an zu lachen, dass alle im Restaurant aufblickten. »Ah, der war lustig.«

			Ich wäre am liebsten in meinem Sitz versunken. Daemon war mir seit dem Morgen, an dem er und seine Schwester mir Frühstück gemacht hatten, aus dem Weg gegangen, womit ich gut leben konnte. Auch wenn ich mich eigentlich noch bei ihm bedanken wollte, dass er mich sozusagen vor dem Tod bewahrt hatte. Vernünftig bedanken, ohne dass es in den nächsten Streit mündete. Doch die wenigen Male, die ich ihn gesehen hatte, war er gerade mal lange genug stehen geblieben, um mir mit einem warnenden Blick zu verstehen zu geben, dass ich mich ihm auf keinen Fall nähern sollte.

			Daemon mochte körperlich das perfekteste männliche Wesen sein, das ich je gesehen hatte – jeder Künstler würde sich darum reißen, ihn zu zeichnen –, das änderte aber nichts daran, dass er der größte Mistkerl unter der Sonne war.

			»Er kommt hoffentlich nicht an unseren Tisch«, flüsterte ich Dee zu, die auf einmal sehr amüsiert wirkte.

			»Hi, Schwesterherz.«

			Der Klang seiner dunklen Stimme ließ mich tief Luft holen und meinen geschienten Arm eilig unter den Tisch schieben. Dennoch war ich mir sicher, dass er ihn gesehen hatte und unweigerlich daran erinnert wurde, wie viel Ärger ich ihm bereitet hatte.

			»Hi«, antwortete Dee und stützte ihr Kinn auf eine Hand. »Was machst du hier?«

			»Ich habe Hunger«, antwortete er trocken. »Und hierher kommt man doch zum Essen, oder?«

			Ich starrte auf meinen halb aufgegessenen Burger mit Pommes und schob sie unruhig hin und her. Unterdessen betete ich, zu wem auch immer, mich in den rotbraunen Sitzen verschwinden zu lassen, bis er wieder fort war. Ich zwang mich, an irgendetwas anderes zu denken – Bücher, Fernsehshows, Filme, Daemon, das Gras da draußen, Daemon …

			»Abgesehen von ihr natürlich. Sie ist offenbar hergekommen, um mit ihrem Essen zu spielen.«

			Verdammt. Ich lächelte so breit, wie ich konnte, und nahm all meinen Mut zusammen. Doch als sich unsere Blicke trafen, schwand mein Lächeln sofort wieder. Er sah mich erwartungsvoll an, als wüsste er, was ich wirklich dachte, und würde nur darauf warten, zurückzuschlagen. »Ja, du musst wissen, meine Mom geht mit mir normalerweise immer nur in Restaurants, wo sie Malstifte für die Kinder haben, deshalb fehlte mir hier etwas.«

			Dee gluckste und sah zu ihrem Bruder auf. »Ist sie nicht super?«

			»Entzückend.« Er verschränkte die Arme. »Wie geht’s deinem Arm?« Sein Ton war trockener denn je.

			Die Frage traf mich unvorbereitet. Mein Arm fühlte sich gut an. Ich wollte die Schiene endlich loswerden, aber meine Mutter ließ sie mich nicht einmal zum Duschen abnehmen. »Besser. Alles okay. Danke –«

			»Keine Ursache«, schnitt er mir das Wort ab und fuhr sich mit der Hand durch die schwarzen Haare. »Dein Gesicht sieht übrigens auch wieder besser aus.«

			Unwillkürlich legte ich eine Hand an meine Wange. »Ja … danke, ich glaube auch.« Ungläubig blickte ich zu Dee hinüber und formte mit dem Mund die Worte: Mein Gesicht? Versuchte Daemon etwa nett zu sein?

			Sie erwiderte den Blick amüsiert und wandte sich dann wieder ihrem Bruder zu. »Setz dich doch zu uns. Wir sind fast fertig.«

			Daemon schnaubte. »Nein, danke.«

			Ich stocherte wieder in meinem Essen herum. Als wäre die Vorstellung, mit uns an einem Tisch zu sitzen, etwas total Abwegiges.

			»Das ist aber schade«, erwiderte Dee sofort.

			»Daemon, du bist ja schon da!!!«

			Eine erfreut klingende Mädchenstimme ließ mich aufblicken. Im Eingang stand eine zierliche hübsche Blondine mit einem deutlich gebräunten Teint und winkte Daemon zu. Er winkte zurück, allerdings nicht ganz so erfreut, während sie bereits eilig auf ihn zuschwebte. Bei Daemon angekommen stellte sie sich auf Zehenspitzen und küsste ihn kurz auf die Wange, bevor sie sich besitzergreifend bei ihm unterhakte.

			Ich verspürte einen schmerzhaften Stich in der Magengegend. Hatte Daemon etwa eine Freundin? Ich blickte zu Dee. Seine Schwester wirkte alles andere als glücklich.

			Schließlich schaute das Mädchen auf unseren Tisch herunter. »Hi Dee, wie geht es dir?«

			Dee erwiderte ihr Lächeln, allerdings wirkte es recht gezwungen. »Super, Ash, und dir?«

			»Mir geht es sehr gut.« Sie stieß Daemon an, als wäre dies ein alter Insiderwitz zwischen ihnen.

			Ich rang nach Atem.

			»Ich dachte, du wolltest noch mal wegfahren?«, erkundigte sich Dee und ihr normalerweise warmer Blick war eiskalt. »Mit deinen Brüdern? Und erst zurückkommen, wenn die Schule anfängt?«

			»Hab meine Meinung eben geändert.« Sie schaute wieder zu Daemon, der sich offensichtlich unbehaglich fühlte und von einem Fuß auf den anderen trat.

			»Aha, interessant«, antwortete Dee und ihre Züge waren auf einmal katzenhaft. »Ach, wie unhöflich von mir. Ash, das ist Katy.« Sie machte eine Geste in meine Richtung. »Sie ist neu in unserer aufregenden Kleinstadt.«

			Ich zwang mich das Mädchen anzulächeln. Eigentlich hätte ich nicht eifersüchtig sein dürfen, es hätte mir wirklich nichts ausmachen sollen, aber, verdammt, sie war echt hübsch.

			Ash hörte auf zu lächeln und trat einen Schritt zurück. »Ist sie das?«

			Mein Blick ging zu Dee.

			»Ich kann das nicht, Daemon. Vielleicht könnt ihr damit umgehen, ich jedoch nicht.« Ash schleuderte ihr langes blondes Haar über die Schultern. »Es ist einfach falsch.«

			Daemon seufzte. »Ash …«

			Sie presste ihre vollen Lippen zusammen. »Nein.«

			»Ach, du kennst sie doch nicht einmal.« Dee sprang auf. »Du benimmst dich total albern.«

			Das Treiben in dem Restaurant kam zum Stillstand. Alle schauten zu uns her.

			Ich merkte, wie mir abermals, aus Verlegenheit und Wut zugleich, die Hitze ins Gesicht stieg, während ich Ash anstarrte. »Sorry, aber habe ich dir etwas getan?«

			Ihre ungewöhnlich blauen Augen fixierten mich mit einem langen Blick. »Wie wär’s für den Anfang mal mit Atmen?«

			»Entschuldigung?«

			»Du hast mich schon verstanden«, fauchte Ash und wandte sich Daemon zu. »Ist das der Grund, warum hier alles zusammenbricht? Warum meine Brüder durch die Gegend hetzen –«

			»Es reicht.« Daemon griff nach Ashs Arm. »Die Straße runter gibt es einen McDonald’s. Wir besorgen dir jetzt erst einmal ein Happy Meal, vielleicht bist du dann wieder happy.«

			»Was bricht hier zusammen?«, hakte ich nach. Dabei musste ich mich beherrschen, um nicht aufzuspringen und ihr sämtliche Haare auszureißen.

			Ashs Blick war bohrend wie ein Twin-Laser. »Alles bricht zusammen.«

			»Okay, war nett mit euch.« Daemon warf seiner Schwester einen vielsagenden Blick zu. »Wir sehen uns dann zu Hause.«

			Vor Wut schäumend sah ich ihnen nach. Doch ich war nicht nur wütend, ich war zutiefst verletzt.

			Dee ließ sich wieder auf ihren Sitz zurückfallen. »Mein Gott, es tut mir so leid. Sie ist eine totale Oberzicke.«

			Meine Hände zitterten. »Warum hat sie so mit mir geredet?«

			»Ich weiß es nicht. Vielleicht ist sie eifersüchtig.« Dee spielte mit ihrem Strohhalm, ohne mich anzusehen. »Ash ist seit jeher scharf auf Daemon. Sie waren mal zusammen.«

			Die Worte »waren mal« hallten in meinem Kopf nach.

			»Jedenfalls hat sie mitbekommen, dass er dich gerettet hat, und deshalb hasst sie dich jetzt natürlich.«

			»Meinst du das ernst?« Ich glaubte ihr nicht. »Sie ist sauer, nur weil Daemon mich vor dem Tod gerettet hat?« Frustriert knallte ich meinen geschienten Arm auf den Tisch und zuckte vor Schmerz zusammen. »Und Daemon behandelt mich wie eine gemeingefährliche Terroristin. Das ist alles so lächerlich.«

			»Er hasst dich aber nicht«, antwortete sie leise. »Ehrlich gesagt glaube ich, er würde es gerne tun. Aber er tut es nicht. Deshalb verhält er sich so komisch.«

			Für mich ergab das alles keinen Sinn. »Warum sollte er mich hassen wollen? Ich will ihn nicht hassen, aber er macht es mir schwer, es nicht zu tun.«

			Mit Tränen in den Augen blickte Dee auf. »Kat, es tut mir leid. Meine Familie ist ein bisschen komisch. Genau wie diese Stadt hier und Ash. Ihre Familie ist nämlich … mit unserer befreundet. Wir haben alle ziemlich viel gemeinsam.«

			Ich sah sie erwartungsvoll an. Sie sollte mir, verdammt noch mal, erklären, was das mit Ashs zickigem Verhalten zu tun hatte.

			»Sie sind Drillinge, musst du wissen.« Dee setzte sich zurück und blickte teilnahmslos auf ihren Teller. »Sie hat zwei Brüder, Adam und Andrew.«

			»Warte mal. Sie sind also Drillinge und ihr seid Zwillinge?!«, staunte ich.

			Sie verzog das Gesicht und nickte.

			»In einem Ort mit gerade mal fünfhundert Einwohnern?«

			»Ich weiß, dass das eigenartig ist«, sagte sie und sah mich an. »Aber das verbindet uns halt und deshalb sind wir auch so eng miteinander. Ich bin mehr oder weniger mit ihrem Bruder Adam zusammen.«

			Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Du hast einen Freund?« Als sie nickte, konnte ich nur noch den Kopf schütteln. »Das hast du noch nie erwähnt.«

			Schulterzuckend wandte sie den Blick ab. »Ich fand’s nicht so wichtig. Wir sehen uns nicht so oft.«

			Ich presste die Lippen aufeinander. Welches Mädchen spricht nicht über ihren Freund? Wenn ich einen hätte, würde ich sicher über ihn sprechen, ihn einer Freundin gegenüber zumindest einmal erwähnen. Vielleicht auch öfter. Plötzlich sah ich Dee mit anderen Augen und fragte mich, wie viel sie mir wohl nicht erzählte. Ich lehnte mich zurück und ließ den Blick über sie hinwegschweifen. Es war, als wäre ein Schalter umgelegt.

			Plötzlich fiel mir so einiges auf – lauter Kleinigkeiten.

			Wie die rothaarige Kellnerin mit dem Bleistift im Haarknoten immer wieder zu mir hinüberblickte und den schwarzen Stein an ihrer Halskette berührte. Der alte Mann an der Bar, dessen Essen unberührt vor ihm stand. Er starrte uns unverhohlen an und murmelte dabei leise vor sich hin, als wäre er wahnsinnig. Unruhig schaute ich mich um. Weiter hinten fiel mir eine Dame im Business-Outfit auf. Als sie meinen Blick bemerkte, grinste sie skeptisch und wandte sich wieder ihrem Begleiter zu. Dieser schaute über die Schulter hinweg in meine Richtung und wurde blass.

			Schnell sah ich wieder zu Dee, die von alldem nichts zu bemerken schien oder es mit aller Macht zu verbergen versuchte. Spannung lag in der Luft. Als wäre irgendwo eine unsichtbare Grenze markiert worden und ich hätte sie überschritten. Ich spürte, wie Dutzende Augen auf mich gerichtet waren. Aus ihren Blicken sprach Misstrauen und etwas noch viel, viel Schlimmeres.

			Angst.

			Ich hätte viel darum gegeben, an meinem ersten Schultag keine Schiene zu tragen, doch da meine Mutter darauf bestand, die nächste Untersuchung beim Arzt abzuwarten, welche erst am folgenden Tag stattfinden sollte, war ich nicht nur »Guck mal, die Neue«-Kommentaren ausgesetzt, sondern musste zudem geflüsterte »Guck mal, die Neue, die hat’s erwischt!«-Bemerkungen über mich ergehen lassen.

			Alle starrten mir hinterher, als wäre ich ein zweiköpfiger Alien. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich wie ein Star oder wie ein Flüchtling aus der Irrenanstalt fühlen sollte. Niemand sprach mich an.

			Zum Glück war es nicht schwer, sich in der Petersburg High School zurechtzufinden. Ich war an Schulen gewöhnt, die mindestens vier Stockwerke, mehrere Flügel und einen großen Campus hatten. In der PHS gab es zwei Etagen, das war alles.

			Meinen Klassenraum fand ich ohne Probleme und setzte mich unter neugierigen Blicken auf einen Platz. Einige dieser Blicke wurden allerdings von einem zögernden Lächeln begleitet. Mit meinem Nachbarn wurde ich erst wieder in der zweiten Stunde konfrontiert, als Daemon kurz vor dem Klingeln in den Mathekurs geschlendert kam. Sofort erstarben alle Gespräche und mehrere Mädchen um mich herum hörten schlagartig auf, in ihre Collegeblocks zu kritzeln.

			Daemons Auftritt ähnelte dem eines Rockstars. Alle Aufmerksamkeit war auf ihn gerichtet und die Anspannung erreichte ihren Höhepunkt, als er sein Mathebuch von einer Hand in die andere wechselte und sich mit den Fingern durch die dunklen Haare fuhr, die ihm gleich darauf wieder in die Stirn fielen. Seine Jeans hingen ihm tief auf den Hüften, so dass ein Streifen sonnengebräunter Haut sichtbar wurde, wenn er den Arm hob. Was Mathe auf einmal viel interessanter machte.

			Das rothaarige Mädchen neben mir seufzte auf und sagte leise: »Ach, was würde ich für ein Stück von ihm geben. Daemon ist echt zum Auffressen.«

			Ein anderes Mädchen kicherte. »Das ist ja eklig.«

			»Und die Thompson-Zwillinge zum Nachtisch«, hauchte das erste Mädchen wieder und wurde rot, als Daemon sich in unsere Richtung wandte.

			»Lesa, du bist echt notgeil«, lachte die Brünette.

			Schnell richtete ich den Blick auf meinen Block, wusste aber sofort, dass er sich direkt hinter mich gesetzt hatte. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Kurze Zeit später bohrte sich etwas in meine Wirbelsäule. Ich biss mir auf die Lippe und linste über die Schulter.

			Er lächelte mich schief an. »Wie geht’s deinem Arm, KittyCat?«

			Ich schwankte zwischen Furcht und Freude. Hatte er etwas auf meinen Rücken gemalt? Zutrauen würde ich es ihm. Ich merkte, wie ich rot wurde, als ich in seine blitzenden grünen Augen blickte. »Gut«, antwortete ich. »Die Schiene bin ich ab morgen los, glaube ich.«

			Daemon schnippte seinen Stift von der Tischkante und fing ihn wieder auf. »Das sollte helfen.«

			»Wobei?«

			Er malte mit dem Stift einen Kreis in die Luft, meine gesamte Silhouette umreißend. »Mit dem, was du da vorzuweisen hast.«

			Ich verengte die Augen zu Schlitzen. Ich wollte gar nicht wissen, worauf er anspielte. An meiner Jeans oder meinem T-Shirt gab es nichts auszusetzen. Ich sah so aus wie alle anderen in der Klasse, abgesehen von den vereinzelten Nerds, die ihre Hemden brav in die Hosen gesteckt hatten. Einen Cowboyhut oder einen Rundschnitt hatte ich jedenfalls noch nicht gesehen. Die Kids glichen denen aus Florida, nur dass sie weniger hautkrebsgefährdet waren.

			Lesa und ihre Freundin hatten aufgehört zu reden und starrten Daemon und mich mit offenen Mündern an. Ich schwor zu Gott, dass ich ihn an Ort und Stelle niederstrecken würde, wenn er jetzt etwas Abfälliges über mich sagen würde. Meine Schiene war schwer genug, um Schaden anrichten zu können.

			Daemon hatte den Tisch mittlerweile nach vorne gekippt und sich so weit vorgebeugt, dass ich den Hauch seines warmen Atems an meiner Wange spürte. »Ohne Schiene werden dich die Leute weniger anstarren, das wollte ich damit sagen.«

			Ich glaubte ihm keine Sekunde lang, dass er nur das gemeint hatte. Solange er meinem Gesicht so nahe war, starrten ohnehin alle zu uns rüber. Und wir schauten keineswegs in verschiedene Richtungen. Wir befanden uns mitten in einem harten Wettbewerb, wer als Erstes den Blick abwenden würde, und ich war nicht gewillt zu verlieren. Irgendetwas flimmerte zwischen uns auf und ich musste an die eigenartigen Schwingungen denken, die ich schon vorher bei uns wahrgenommen hatte.

			Der Typ, der neben Daemon saß, pfiff leise durch die Zähne. »Ash wird dich dafür in den Arsch treten, Alter.«

			Daemon grinste eine Spur breiter. »Nee, dafür mag sie ihn zu sehr.«

			Der Typ lachte leise.

			Den Blick nach wie vor auf mich gerichtet kippte Daemon den Tisch noch weiter nach vorn. »Weißt du was?«

			»Was denn?«

			»Ich hab mir letztens mal deinen Blog angesehen.«

			Ach. Du. Große. Scheiße. Wie hatte er den denn gefunden? Moment. Entscheidender war aber doch die Tatsache, dass er ihn gefunden hatte. Konnte man meinen Blog inzwischen einfach so per Google finden? Das wäre ja der pure Wahnsinn, die absolute Spitzenklasse! Das musste ich zu Hause gleich mal selbst ausprobieren.

			»Ach, spionierst du mich schon wieder aus, du alter Stalker? Vielleicht sollte ich das jetzt doch mal melden?«

			»Träum weiter, Kätzchen.« Er grinste. »Komm ich in deinen Träumen eigentlich schon vor?«

			Ich verdrehte die Augen. »In den Albträumen, Daemon. Nur dort.«

			Er lächelte zwinkernd. Fast hätte ich zurückgelächelt, doch zum Glück begann der Lehrer in genau diesem Moment die Anwesenheitsliste durchzugehen und setzte dem, was auch immer zwischen uns gewesen sein mochte, ein Ende. Ich drehte mich wieder nach vorne und atmete langsam aus.

			Daemon lachte leise.

			Als es zum Ende der Stunde klingelte, konnte ich den Raum gar nicht schnell genug verlassen. Ich drehte mich nicht mehr nach Daemon um. Mathe würde hier noch viel ätzender sein, als das Fach ohnehin schon war, wenn er jeden Tag hinter mir saß.

			Auf dem Gang verstellten Lesa und ihre Freundin mir den Weg. »Du bist neu hier«, stellte die Brünette fest.

			Lesa rollte die dunklen Augen. »Das wäre jetzt niemandem aufgefallen, Carissa.«

			Ohne darauf einzugehen, schob sich Carissa die große, eckige Brille hoch, nachdem sie geschickt einem drängelnden Idioten ausgewichen war, und fragte dann: »Woher kennst du Daemon Black so gut?«

			Ich war nicht gerade begeistert, dass sie mich offenbar nur deshalb angesprochen hatten, weil sie sich für Daemon interessierten. »Ich bin Mitte Juli in das Haus neben sie gezogen.«

			»Ah, jetzt bin ich aber neidisch.« Lesa spitzte die Lippen. »Die halbe Schule würde gern mit dir tauschen.«

			Ich wäre nur zu gern bereit dazu.

			»Ich heiße übrigens Carissa und das ist Lesa, falls du es nicht ohnehin mitbekommen hast. Wir leben schon immer hier.« Carissa wartete auf eine Reaktion.

			»Ich bin Katy Swartz und komme aus Florida.« Seltsamerweise hatten sie gar nicht so einen starken Dialekt, wie ich erwartet hatte.

			»Du bist aus Florida hierher nach West Virginia gezogen?« Lesas Augen weiteten sich. »Bist du wahnsinnig?!«

			Ich lächelte. »Nicht ich, meine Mutter.«

			»Was ist mit deinem Arm passiert?«, erkundigte sich Carissa, als sie mir die überfüllte Treppe hinauf in den oberen Stock folgten.

			Um uns herum waren so viele Leute, dass ich es nicht für den richtigen Ort hielt, es für jedermann hörbar zu erzählen, doch Lesa wusste offenbar Bescheid. »Sie ist in der Stadt überfallen worden, das weißt du doch.« Sie stieß Carissa schwungvoll mit der Hüfte an. »In der Nacht, in der Sarah Butler ums Leben gekommen ist.«

			»Ach ja«, antwortete Carissa und blickte finster drein. »Morgen findet vor dem Footballspiel eine Gedenkfeier für Sarah statt. Echt tragisch.«

			Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, und nickte nur.

			Als wir den ersten Stock erreichten, lächelte Lesa mich an. Ich hatte als Nächstes Englisch am anderen Ende des Gangs und war mir ziemlich sicher, dass Dee auch in dem Kurs sein würde. »Nett dich kennengelernt zu haben. Wir haben hier nicht oft neue Schüler.«

			»Stimmt«, bestätigte Carissa. »Seit den Drillingen in der neunten Klasse ist niemand mehr dazugekommen.«

			»Meinst du Ash und ihre Brüder?«, erkundigte ich mich.

			»Und die Blacks«, ergänzte Lesa. »Sie kamen alle sechs mit nur wenigen Tagen Abstand dazwischen hier an. Die ganze Schule stand daraufhin kopf.«

			»Moment.« Ich blieb wie angewurzelt stehen, was mir einige böse Blicke von den Leuten hinter mir einbrachte, die mir ausweichen mussten. »Was meinst du mit ›alle sechs‹? Und sie kamen alle gleichzeitig?«

			»Mehr oder weniger«, antwortete Carissa und schob abermals ihre Brille hoch. »Und Lesa hat Recht. Monatelang stand hier alles kopf. Aber kann man es uns verdenken?«

			Lesa machte vor der Tür zu einem Klassenraum Halt und runzelte die Stirn. »Oder hast du nicht gewusst, dass die Blacks auch erst zu dritt waren?«

			Immer verwirrter schüttelte ich den Kopf. »Nein. Es gibt doch nur Daemon und Dee, oder nicht?«

			Es klingelte und Lesa und Carissa warfen einen kurzen Blick in den sich füllenden Klassenraum, bevor mich Lesa aufklärte: »Sie waren ebenfalls Drillinge. Dee und ihre beiden Brüder Daemon und Dawson. Die Jungen sahen genau gleich aus, wie bei den Thompsons auch. Man konnte sie im Leben nicht unterscheiden.«

			Reglos starrte ich sie an.

			Carissa lächelte betroffen. »Es ist wirklich tragisch. Der eine Bruder – Dawson – ist vor einem Jahr verschwunden. Alle glauben, er sei tot.«

		

	
		
			Kapitel 12

			Mir blieb wenig Zeit, Dee vor dem Englischunterricht nach ihrem anderen Bruder zu fragen, weil ich spät dran war. Außerdem war ich fürs Erste zu sehr eingeschnappt, um sie darauf anzusprechen. Ich konnte es nicht fassen, dass es einen zweiten Bruder gab, den sie mir gegenüber noch nie erwähnt hatten. Genauso wenig wie ihre Eltern, ihre sonstigen Verwandten oder was sie taten, wenn sie für einige Tage nicht da waren.

			Und er war verschwunden? Tot? Ich litt mit ihnen, auch wenn sie es mir nicht selbst erzählt hatten. Ich wusste, wie es war, jemanden zu verlieren. Abgesehen davon war es extrem merkwürdig, dass zwei Familien mit Drillingen innerhalb weniger Tage in dieselbe Kleinstadt zogen. Aber Dee hatte behauptet, die Thompsons seien Freunde der Familie. Vielleicht war es geplant gewesen.

			Nach dem Unterricht wurde Dee von Ash und einem blonden Typen abgepasst, der aussah wie ein Model. Es war nicht schwer zu erraten, dass es sich um einen von Ashs Brüdern handeln musste. Als sie wieder abzogen, fragte Dee mich nur noch kurz, ob wir zusammen mittagessen wollten, und eilte dann zu ihrem nächsten Kurs.

			Ich hatte Bio. Am Tisch vor mir saß Lesa und lächelte mich an. »Na, wie läuft dein erster Tag?«

			»Gut. Normal.« Abgesehen von all dem, was ich erfahren hatte. »Und bei dir?«

			»Schon wieder endlos langweilig«, antwortete sie. »Ich kann es kaum erwarten, dass dieses Schuljahr endlich vorbei ist. Ich will weg von hier und in eine normale Stadt ziehen.«

			»Eine normale Stadt?«

			Lesa lehnte sich zurück und legte ihre Ellbogen auf meinen Tisch. »Diese Stadt ist das Epizentrum des Sonderbaren. Einige hier ticken einfach nicht ganz richtig.«

			Vor meinem geistigen Auge formte sich das Bild eines dreifingrigen Hinterwäldlers, ich wusste aber ziemlich sicher, dass sie das nicht meinte. »Dee hat mir erzählt, dass einige Leute hier nicht besonders freundlich seien.«

			Sie kicherte. »War ja klar, dass sie das sagt.«

			Fragend sah ich sie an. »Was soll das denn heißen?«

			Ihre Augen weiteten sich vor Schreck und sie schüttelte den Kopf. »Das meine ich gar nicht negativ, aber einige Leute hier sind eben nicht unbedingt nett zu ihr, während andere sie mögen.«

			»Während andere sie mögen«, wiederholte ich langsam. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstehe.«

			»Ich auch nicht.« Lesa zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, die Leute hier sind sonderbar. Diese Stadt ist sonderbar. Viele behaupten, hier gäbe es ›Men in Black‹, nicht wie in dem Film, aber seltsame Männer in schwarzen Anzügen. Ich glaube, sie sind vom Staat. Ich habe sie sogar selbst schon mal gesehen. Und dann gibt es da noch andere Dinge, die die Leute hier gesehen zu haben meinen.«

			Ich musste an den Typen im Supermarkt denken. »Was denn?«

			Grinsend blickte Lesa zur Tafel. Der Lehrer war noch nicht da. Sie rutschte näher an mich heran und flüsterte: »Also, das klingt jetzt vielleicht krank, und dass du’s nur weißt, ich glaube nicht an diesen Müll, okay?«

			Es versprach interessant zu werden. »Okay.«

			Ihre dunklen Augen blitzten. »Die Leute hier behaupten, sie hätten bei den Seneca Rocks Lichter gesehen. Lichter … in menschlicher Form. Einige halten sie für Geister oder Aliens.«

			»Aliens?«, prustete ich los und zog einige Blicke auf mich. »Tut mir leid, aber wirklich?«

			»Wirklich«, wiederholte sie, abermals grinsend. »Ich glaube nicht daran, aber es kommen tatsächlich so einige Leute hierher, nur um das zu sehen. Das ist kein Scherz. Wir sind hier ein zweiter Point Pleasant.«

			»Äh, das sagt mir gar nichts. Was ist da los?«

			»Hast du noch nie vom Mothman gehört?« Als sie meinen Blick sah, fing sie an zu lachen. »Noch so eine sonderbare Geschichte. Angeblich gibt es eine riesenhafte Libelle, die vor Unglücken warnt. Die Leute in Point Pleasant schwören sie gesehen zu haben, bevor dort die Brücke eingestürzt ist, die viele Menschen mit in den Tod gerissen hat. Und kurz davor haben einige angeblich Männer in Anzügen in der Stadt rumhängen sehen.«

			Ich wollte gerade antworten, als der Lehrer den Raum betrat. Ich erkannte ihn nicht sofort. Er hatte sich sein hellbraunes Haar aus der Stirn gekämmt und war mit einem ordentlichen Polohemd bekleidet, während er bei unserer ersten Begegnung eine alte Jeans und ein locker sitzendes T-Shirt getragen hatte.

			Mein Biolehrer, Mr Garrison, war Matthew – derselbe Typ, der an dem Tag, an dem ich mit Daemon den Ausflug an den See unternommen hatte, vor seinem Haus gestanden hatte.

			Mr Garrison nahm einen Stapel Blätter vom Tisch, schaute dann auf und ließ den Blick über die Klasse schweifen. Bei mir blieb er hängen und ich merkte, wie mir das Blut aus den Adern wich.

			»Alles in Ordnung mit dir?«, flüsterte Lesa, die sich wieder zu mir umgedreht hatte.

			Nachdem mich Mr Garrison noch ein wenig länger angesehen hatte, wandte er sich ab. Ich blies die Luft aus, die ich unbewusst angehalten hatte. »Ja, alles okay«, stammelte ich leise und musste schlucken.

			Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und starrte geradeaus ins Leere, während Mr Garrison ohne weitere Umschweife mit dem Unterricht begann, das Kursmaterial durchging und die praktischen Übungen aufzählte, die wir im Laufe des Jahres machen würden. Natürlich würde auch das obligatorische Tier seziert werden, was ich jedes Mal schrecklich fand. Die Vorstellung, Tiere aufzuschneiden, egal ob tot oder lebendig, ließ mir sämtliche Haare zu Berge stehen.

			Aber nicht so stark wie die Gänsehaut, die Mr Garrison bei mir verursachte. Während des gesamten Unterrichts ließ er mich nicht aus den Augen, obwohl ich gleichzeitig das Gefühl hatte, er würde durch mich hindurchsehen. Was zum Teufel ging hier vor sich?

			Die Schulkantine befand sich neben der Turnhalle. Ein langes, rechteckiges Gebäude, das nach zerkochtem Essen und Desinfektionsmittel roch. Lecker. In dem Raum standen lange weiße Tische, von denen die meisten bereits besetzt waren, als ich dort ankam. Ich stellte mich in die Schlange und entdeckte Carissa vor mir.

			Sie drehte sich um, bemerkte mich und lächelte. »Heute gibt’s Spaghetti oder zumindest, was sie hier Spaghetti nennen.«

			Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse, ließ mir aber eine Portion auftun. »So schlecht sehen sie gar nicht aus.«

			»Im Vergleich zu dem Hackbraten nicht.« Auch sie nahm die Nudeln und dazu einen Salat. Anschließend wählte sie ein Getränk aus. »Ich weiß. Kakao und Spaghetti passen nicht zusammen.«

			»Stimmt«, kicherte ich und griff nach einer Flasche Wasser. »Darf man die Schule zum Essen verlassen?«

			»Eigentlich nicht, aber sie halten niemanden auf, der es tut.« Carissa reichte der Frau an der Kasse ihr Geld und fragte mich dann: »Bist du mit jemandem verabredet?«

			Während ich bezahlte, nickte ich. »Ja, mit Dee, und du?«

			»Was?«

			Ich blickte auf. Carissa sah mich mit offenem Mund an. »Ich bin mit Dee hier zum Essen verabredet. Aber du kannst bestimmt –«

			»Nein, sicher nicht.« Carissa griff nach meinem Arm und zog mich zur Seite.

			Ich sah sie fragend an. »Warum nicht? Ist sie ansteckend oder was?«

			Sie schob sich die Brille hoch und verdrehte die Augen. »Nein. Sie ist eigentlich ziemlich cool, aber die Letzte, die sich mit ihnen abgegeben hat, ist verschwunden.«

			Ich lachte nervös, in mir zog sich alles zusammen. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«

			»Doch«, versicherte sie mir. »Sie ist ungefähr zur selben Zeit verschwunden wie Dees Bruder.«

			Ich konnte es nicht fassen. Was würde ich noch herausfinden? Aliens? Schwarze Männer? Der Mothman? Gab es vielleicht auch die Zahnfee wirklich?

			Carissa blickte zu einem Tisch, an dem Freunde von ihr saßen. Dort waren noch einige Plätze frei. »Sie hieß Bethany Williams und war viel mit ihnen zusammen. »Sie deutete mit dem Kopf in Richtung des hinteren Teils der Kantine. »Sie begann eine Beziehung mit Dawson, bis sie beide am Anfang der elften Klasse verschwanden.«

			Woher kannte ich diesen Namen bloß? Aber war das wichtig? Da war so vieles, was ich über Dee nicht wusste.

			»Egal, willst du bei uns sitzen?«, bot mir Carissa an.

			Ich schüttelte den Kopf und fühlte mich augenblicklich schlecht, weil ich ihr Angebot ablehnte. »Ich habe Dee versprochen, dass ich heute mit ihr essen würde.«

			Carissa reagierte mit einem matten Lächeln. »Dann vielleicht morgen?«

			»Ja.« Ich lächelte. »Morgen bestimmt.«

			Ich rückte meinen Rucksack zurecht und machte mich mit dem Tablett auf den Weg ans andere Ende der Kantine, wo ich Dee entdeckt hatte. Sie unterhielt sich mit einem der Thompson-Brüder und wickelte sich dabei ihr nachtschwarzes Haar um den Finger. Gegenüber des goldblonden Thompson-Gotts saß ein weiterer dieser Sorte auf dem Tisch. Ich fragte mich, wer von den beiden »mehr oder weniger« ihr Freund war. Zwei Plätze waren an dem Tisch noch frei. Dee schien nur mit Jungs zusammenzusitzen.

			Doch dann sah ich Ashs superglänzendes Haar hinter ihrem auf dem Tisch sitzenden Bruder hervorblitzen. Seltsamerweise saß sie höher als alle anderen. Kurze Zeit später wurde mir klar, warum.

			Sie saß auf Daemons Schoß, hatte ihm die Arme um den Hals gelegt und schmiegte sich an ihn. Als er etwas sagte, lächelte sie.

			Hatte er auf der Veranda nicht versucht mich zu küssen? Ich war mir ziemlich sicher, dass ich es mir nicht eingebildet hatte. Daemon war echt ein Super-Arschloch.

			»Katy!«, rief Dee.

			Alle am Tisch blickten auf. Selbst der eine Thompson-Drilling drehte sich um. Seine himmelblauen Augen weiteten sich, als er mich sah. Sein Bruder lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Die finstere Miene machte aus seinem Gesicht ein regelrechtes Kunstwerk.

			»Setz dich doch«, forderte mich Dee auf und schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte, wo noch ein Platz frei war. »Wir haben uns gerade darüber unterhalten, dass –«

			»Warte mal«, unterbrach Ash sie und schob die rot angemalten Lippen zu einem Schmollmund vor. »Du hast sie doch nicht etwa an unseren Tisch eingeladen?«

			Mein Brustkorb schnürte sich so fest zusammen, dass es mir die Sprache verschlug.

			»Halt den Mund, Ash«, murmelte einer ihrer Brüder und drehte sich um. »Mach jetzt bitte keinen Aufstand.«

			»Ich tue gar nichts.« Sie zog Daemon fester an sich. »Aber sie braucht nicht bei uns zu sitzen.«

			Dee seufzte. »Ash, hör auf so eklig zu sein. Sie will dir Daemon nicht wegnehmen.«

			Meine Wangen glühten, während ich immer noch betreten dastand. Der Zorn, den Ash verströmte, rauschte über den Tisch und mit voller Wucht in mich hinein.

			»Darum mache ich mir auch keine Sorgen«, kicherte Ash, spitzte die Lippen und streifte mich mit einem Blick. »Echt nicht.«

			Je länger ich dort stand, desto blöder kam ich mir vor. Ich schaute von Dee zu Daemon, doch Mr Vollidiot blickte über Ashs Schulter hinweg geradewegs durch mich hindurch. Sein Kiefer mahlte.

			»Setz dich einfach«, forderte Dee mich abermals auf. »Sie wird sich schon wieder beruhigen.«

			Ich stellte mein Tablett ab.

			Daemon flüsterte etwas und Ash schlug ihm auf den Arm. Nicht gerade zaghaft. Er drückte seine Wange an ihren Hals und plötzlich wallte ein dunkles Gefühl in mir auf, gegen das ich machtlos war.

			Ich zwang mich den Blick von ihnen zu lösen und schaute zu Dee. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«

			»Sicher nicht«, mischte sich Ash schnippisch ein.

			»Sei bloß leise«, fauchte Dee sie an und sagte dann wesentlich freundlicher zu mir: »Tut mir leid, dass ich so eklige Zicken kenne.«

			Wenn meine Brust nicht so gebrannt hätte, dass es mir bis in die Kehle und in den Rücken fuhr, hätte ich fast wieder gelächelt. »Ach ja?«, hörte ich mich sagen.

			Daemon hob den Kopf von Ashs Hals, lange genug, um mich eindringlich, aber schwer deutbar anzusehen. »Ich glaube, du verstehst schon, ob du hier erwünscht bist oder nicht.«

			»Daemon«, zischte Dee mit roten Wangen. Sie hatte Tränen in den Augen. »Das meint er nicht ernst«, versicherte sie mir.

			»Meinst du es ernst?« Ash drehte sich auf seinem Schoß um und legte den Kopf schief.

			Mein Herz schlug mir bereits bis zum Hals, als sich unsere Blicke trafen. Seine Augen waren hinter den dichten Wimpern jedoch kaum zu erkennen. »Ich meine es ernst.« Er beugte sich über den Tisch und schaute zu mir auf. »Du bist hier nicht erwünscht.«

			Ich glaube, Dee sagte daraufhin etwas, doch ich nahm nichts mehr auf. Ich hatte das Gefühl, mein Gesicht würde verglühen. Die Leute an den Nachbartischen waren längst hellhörig geworden. Einer der Thompson-Jungs grinste, während der andere so aussah, als würde er sich am liebsten an meiner Stelle unter dem Tisch verkriechen. Die anderen starrten auf ihre Tabletts. Einer kicherte.

			Noch nie im Leben war ich so sehr gedemütigt worden.

			Daemon wandte sich ab und schaute wieder über Ashs Schulter hinweg ins Leere.

			»Zieh Leine«, sagte Ash und schnippte mit ihren langen, schlanken Fingern in meine Richtung.

			Mit einer Mischung aus Mitleid und Fremdschämen sahen mich die anderen an und ich fühlte mich auf einmal um drei Jahre zurückversetzt. Zu dem Tag, an dem ich nach dem Tod meines Vaters zum ersten Mal wieder zur Schule gegangen war. Als der Lehrer sagte, dass wir im Englischunterricht A Tale of Two Cities von Charles Dickens lesen würden, was das Lieblingsbuch meines Vaters war, bin ich vor aller Augen zusammengebrochen.

			Alle hatten mich angestarrt. Einige hatten mit mir gefühlt. Andere hatten zutiefst beschämt ausgesehen.

			Es erinnerte mich auch wieder daran, wie mich die Polizisten und Pfleger nach dem Überfall vor der Bibliothek im Krankenhaus angesehen hatten, und ich musste daran denken, wie hilflos ich gewesen war.

			Ihre Blicke waren mir zutiefst zuwider gewesen.

			Genauso wie jetzt.

			Für das, was ich als Nächstes tat, gab es keine Entschuldigung, außer dass ich es wollte, ja, einfach tun musste …

			Ich beugte mich mit dem Tablett in den Händen über den Tisch und kippte Daemon und Ash meinen gesamten Teller über den Kopf. Die rote Soße ergoss sich über Ash, während die Spaghetti auf Daemons breiter Schulter landeten. Eine Nudel blieb an Daemons Ohr hängen und baumelte dort hin und her.

			An den Nachbartischen wurde hörbar nach Luft geschnappt.

			Dee hielt sich mit weit aufgerissenen Augen eine Hand vor den Mund und konnte das Lachen nur mit Mühe zurückhalten.

			Kreischend sprang Ash von Daemons Schoß auf und riss die Hände hoch. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war meine Tat mindestens so schlimm, als hätte ich sie mit Blut begossen. »Du … du …«, stotterte sie und wischte sich mit dem Handrücken die Soße von der Wange.

			Daemon entfernte die Nudel von seinem Ohr und betrachtete sie eingehend, bevor er sie auf den Tisch fallen ließ. Dann tat er das Seltsamste überhaupt.

			Er lachte.

			Er lachte wirklich – ein tiefes, markerschütterndes Lachen, das bis in seine minzgrünen Augen reichte und sie zu einem warmen Leuchten brachte, was mich an seine Schwester erinnerte.

			Ash ließ die Hände sinken und ballte sie zu Fäusten. »Ich mach dich fertig.«

			Daemon sprang auf und schlang die Arme um ihre schmale Taille. Ganz plötzlich wirkte er nicht mehr belustigt. »Beruhige dich«, forderte er sie sanft auf. »Ich meine es ernst. Beruhige dich.«

			Sie begann sich gegen Daemons Griff zu wehren, allerdings nicht sehr erfolgreich. »Ich schwöre dir bei allen Sonnen und Sternen, ich mache dich kaputt!«

			»Was meinst du damit? Guckst du zu viele Zeichentrickfilme?« Mir war diese Zicke so was von über, dass ich ernsthaft überlegte zum ersten Mal in meinem Leben jemandem eine runterzuhauen, und zwar mit meinem geschienten Arm.

			Ich hätte schwören können, dass ihre Augen für einen kurzen Moment durch die Iris hindurch bernsteinfarben funkelten. Dann stand plötzlich Mr Garrison am Tisch. »Ich glaube, es reicht.«

			Sofort setzte sich Ash auf ihren Platz. Sie schielte in meine Richtung und griff nach einer Serviette, die sie in ihrer Hand zerknüllte, aber sie wirkte lange nicht mehr so aggressiv wie zuvor.

			Daemon pflückte sich langsam einige Nudeln von der Schulter und legte sie wortlos auf seinem Tablett ab. Ich rechnete damit, dass er mich wild beschuldigen würde, doch genau wie seine Schwester schien er sich eher wieder ein Lachen verkneifen zu müssen.

			»Ich glaube, du solltest dir einen anderen Platz zum Essen suchen«, forderte mich Mr Garrison so leise auf, dass nur die Leute an unserem Tisch es hören konnten. »Mach schon.«

			Verblüfft griff ich nach meinem Rucksack und wartete darauf, dass er mich zum Direktor schicken würde oder bei einem anderen im Raum anwesenden Lehrer meldete, doch nichts dergleichen geschah. Mr Garrison starrte mich nur an und wartete. Plötzlich wurde mir klar, worauf. Er wartete darauf, dass ich ging. Wie alle anderen auch.

			Ich nickte benommen, drehte mich um und verließ die Kantine. Sie sahen mir nach, aber ich bewahrte die Fassung. Selbst als ich Dee meinen Namen rufen hörte, brach ich nicht zusammen. Auch nicht, als ich an Lesa und Carissa vorbeiging, die mich entgeistert ansahen.

			Ich würde nicht zusammenbrechen. Nicht mehr. Ich hatte keinen Bock mehr auf diesen Mist mit Daemons … was auch immer sie für ihn war. Ich hatte nichts getan, was ihr Verhalten rechtfertigen würde.

			Katy würde sich nicht mehr herumschubsen lassen.

		

	
		
			Kapitel 13

			Am Ende des Tages kannten mich alle. Ich war die, »die ihr Essen über SIE gekippt hat«.

			In jedem Gang und in jedem Klassenraum rechnete ich mit Racheaktionen, insbesondere, als ich einen der Thompson-Brüder in meinem Geschichtskurs sitzen sah und die schmollende Ash in frischen Klamotten vor mir an ihrem Schließfach stand.

			Doch nichts geschah.

			Dee entschuldigte sich wortreich vor dem Sportunterricht und umarmte mich dann sogar für das, was ich getan hatte. Sie versuchte mit mir zu reden, während wir uns zum Volleyball aufstellten, doch ich war … taub. Es bestand kein Zweifel daran, dass Ash mich hasste. Aber warum? Nur aus Eifersucht konnte es nicht sein. Es war mehr als das. Doch ich wusste nicht, was.

			Auf dem Nachhauseweg versuchte ich alle Geschehnisse seit meinem Umzug hierher zu rekapitulieren. Diese seltsamen Momente am ersten Tag an der Tür und später in ihrem Haus. Dass Daemon im See offenbar Kiemen gewachsen waren. Die Blitze bei dem Bärenangriff und vor der Bücherei. Und dann all das, was Lesa erzählt hatte.

			Als ich zu Hause ankam, lagen mehrere Päckchen im Flur. Meine Mutter musste sie abgeholt haben. Plötzlich war meine schlechte Laune wie weggewischt und die Welt sah wieder rosig aus. Vor Freude quietschend machte ich mich daran, die Verpackungen aufzureißen. Sie enthielten Bücher – Neuerscheinungen, die ich schon vor Wochen bestellt hatte.

			Ich rannte die Treppe hinauf, schaltete meinen Laptop ein und öffnete die Rezension, die ich am Abend zuvor gepostet hatte. Kein Kommentar. Echt lahm. Aber ich hatte fünf neue Follower hinzugewonnen. Super. Ich schloss die Seite wieder und begann ein bisschen herumzudesignen. Dann googelte ich »Lichtgestalten«, und nachdem mir nur Bibelkreise angezeigt wurden, tippte ich »Mothman« ein.

			O. Mein. Gott.

			Die Leute in West Virginia waren verrückt. In Florida behauptete immer mal wieder jemand, irgendwo im Glades County Bigfoot gesehen zu haben oder ein Chupacabra, aber ein riesenhaftes fliegendes Etwas, das aussah wie ein gigantischer Teufelsschmetterling, brauchte schon eine Menge Wahnsinn.

			Warum um alles in der Welt schaute ich mir so etwas überhaupt an?

			Es war krank. Ich konnte mich gerade noch beherrschen, nach Aliens in West Virginia zu suchen. Als ich ein wenig später die Treppe ins Erdgeschoss hinunterging, klopfte es an der Tür. Es war Dee.

			»Hi«, sagte sie. »Ich würde gern mit dir reden.«

			»Okay?« Ich trat auf unsere Veranda und schloss die Tür hinter mir. »Meine Mom schläft noch.«

			Sie nickte und ich setzte mich auf die Hollywoodschaukel. »Katy, was heute passiert ist, tut mir so, so leid. Ash ist manchmal wirklich eine Oberzicke.«

			»Du kannst ja nichts für ihr Benehmen«, sagte ich und meinte es ehrlich. »Aber ich verstehe einfach nicht, warum sie und Daemon sich so verhalten.« Ich hielt inne und spürte wieder, wie sich mir die Kehle zuschnürte. »Ich hätte das Tablett nicht über ihnen auskippen dürfen, aber ich bin noch nie im Leben so erniedrigt worden.«

			Dee setzte sich neben mich und kreuzte die Füße. »Irgendwie war es sogar lustig – was du getan hast, nicht, wie sie reagiert haben. Wenn ich gewusst hätte, wie sie sich aufführen würden, hätte ich es nicht so weit kommen lassen. Doch jetzt ist es passiert.«

			Für Dee schien das alles schon wieder Schnee von gestern zu sein.

			Sie holte tief Luft. »Ash ist nicht Daemons Freundin. Sie würde es gern sein, aber es ist nicht so.«

			»Den Eindruck hatte ich aber nicht.«

			»Na ja, sie hängen … zusammen ab.«

			»Benutzt er sie etwa?« Angewidert schüttelte ich den Kopf. »Was für ein Idiot.«

			»Ich glaube, es beruht auf Gegenseitigkeit. Ehrlich gesagt waren sie letztes Jahr für eine Weile zusammen, aber dann haben sie sich irgendwie auseinandergelebt. So viel Aufmerksamkeit wie heute hat er ihr seit Monaten nicht mehr geschenkt.«

			»Sie hasst mich«, sagte ich nach einer Weile seufzend. »Aber das ist mir jetzt egal. Ich wollte dich etwas fragen.«

			»Okay.«

			Ich biss mir auf die Lippe. »Wir sind doch Freundinnen, oder?«

			»Sicher!« Sie sah mich mit großen Augen an. »Im Ernst, Daemon vergrault jeden. So lange wie du hat noch niemand durchgehalten und, na ja, ich glaube, du bist meine beste Freundin.«

			Ich war erleichtert das zu hören. Allerdings nicht den Teil, dass ich am längsten durchgehalten hatte, das klang unheimlich. Als wären frühere Freunde an ihnen zerbrochen. »Geht mir ganz genauso.«

			Sie lächelte breit. »Wie schön, sonst wäre ich mir auch ziemlich blöd vorgekommen das gesagt zu haben.«

			Sie klang so aufrichtig, dass es mich rührte. Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob ich ihr die Fragen stellen sollte. Vielleicht war es etwas, worüber sie nicht sprechen wollte, weil es zu sehr schmerzte. Auch wenn wir uns noch nicht lange kannten, war sie mir doch sehr ans Herz gewachsen und ich wollte sie nicht verletzen.

			»Warum wolltest du wissen, ob wir Freundinnen sind?«, hakte sie nach.

			Ich nahm meine Haare zusammen, legte sie über die Schultern und starrte auf den Boden. »Warum hast du mir nie von Dawson erzählt?«

			Dee erstarrte. Ich glaube, sie hörte sogar auf zu atmen. Dann begann sie sich mit einer Hand den Arm zu reiben und schluckte. »Das hast du bestimmt aus der Schule, oder?«

			»Ja, sie haben mir erzählt, dass er zusammen mit einem Mädchen verschwunden sei.«

			Sie presste die Lippen aufeinander und nickte. »Du findest es wahrscheinlich seltsam, dass ich ihn nie erwähnt habe, aber ich spreche nicht gern über ihn. Ich versuche noch nicht einmal an ihn zu denken.« Mit Tränen in den Augen sah sie mich an. »Bin ich jetzt ein schlechter Mensch?«

			»Nein«, widersprach ich entschlossen. »Ich versuche auch, nicht an meinen Dad zu denken, weil es manchmal zu sehr wehtut.«

			»Dawson und ich, wir standen uns sehr nah.« Sie wischte sich mit der Hand durchs Gesicht. »Daemon war schon immer der Ruhigste von uns gewesen und hat sein eigenes Ding gemacht, aber Dawson und ich waren sehr eng miteinander. Wir haben alles gemeinsam gemacht. Er war mehr als ein Bruder. Er war mein bester Freund.«

			Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Immerhin erklärte es Dees fast verzweifeltes Ringen um unsere Freundschaft und bestätigte mein Gefühl, dass wir etwas gemeinsam hatten. Einsamkeit. »Es tut mir leid. Ich hätte es nicht ansprechen sollen. Ich habe nicht verstanden, dass …« Und ich war ein neugieriges Miststück.

			»Nein, schon gut.« Sie wandte sich zu mir. »Ich wäre genauso neugierig gewesen. Ich kann es gut verstehen. Ich hätte es dir erzählen sollen. Was für eine schlechte Freundin bin ich eigentlich, dass du anhand anderer Leute von meinem zweiten Bruder erfahren musst?«

			»Ich war verwirrt. Es gibt so viel …« Ich redete nicht weiter und schüttelte den Kopf. »Ach, nichts. Wenn du bereit bist über ihn zu sprechen, bin ich da, okay?«

			Dee nickte. »Es gibt so viel was?«

			Ich hielt es für keine gute Idee, sie auf all die rätselhaften Dinge anzusprechen, die mir aufgefallen waren. Und ich hatte Daemon versprochen nichts über den Überfall zu sagen. Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Nichts. Aber glaubst du, dass ich jetzt aufpassen sollte? Oder gar in ein Zeugenschutzprogramm gehen muss?«

			Sie lachte unsicher. »Na ja, ich würde nicht unbedingt versuchen dich Ash in nächster Zeit zu nähern.«

			Das hatte ich auch nicht vor. »Was ist mit Daemon?«

			»Gute Frage«, erwiderte sie und wandte den Blick ab. »Ich habe keine Ahnung, wie er sich jetzt verhalten wird.«

			Am nächsten Tag graute mir vor der zweiten Stunde. Mir war flau im Magen und ich hatte am Morgen kaum einen Bissen hinuntergebracht. Ich fürchtete, dass Daemon mir eine gepfefferte Racheaktion vorsetzen würde.

			Lesa und Carissa hatten den Klassenraum kaum betreten, als sie auch schon auf mich zustürmten und wissen wollten, ob ich von allen guten Geistern verlassen wäre Daemon und Ash Spaghetti über den Kopf zu kippen.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ash hat die Oberzicke raushängen lassen.« Ich bin mir sicher, dass ich selbstbewusster klang, als ich mich fühlte. Wie gern hätte ich das Ganze rückgängig gemacht. Sicher, Ash war fies gewesen und hatte mich total blamiert, aber hatte ich mich ihr gegenüber nicht genauso verhalten? Immerhin war ich diejenige gewesen, die Spaghetti über sie gekippt hatte, was sie zum Opfer machte und eindeutig noch blöder hatte dastehen lassen als mich.

			Irgendwie war es mir jetzt peinlich. Ich hatte noch nie etwas getan, was andere schlecht aussehen ließ. Daemons unmögliches Verhalten schien langsam auf mich abzufärben und das gefiel mir überhaupt nicht. Ich beschloss, dass es das Beste für alle wäre, wenn ich mich von jetzt an, verdammt noch mal, von ihm fernhielt.

			Mit blitzenden Augen beugte sich Lesa über den Gang. »Und was ist mit Daemon?«

			»Der ist und bleibt ein Arsch«, antwortete ich.

			Carissa nahm ihre Brille ab und kicherte. »Ich wünschte, ich hätte gewusst, dass du das tun würdest. Dann hätte ich es auf jeden Fall gefilmt.«

			Während ich die Tür nicht aus den Augen ließ, malte ich mir aus, was ich tun würde, wenn es auf YouTube zu sehen wäre. In mir zog sich alles zusammen.

			»Es geht das Gerücht um, dass du und Daemon im Sommer was miteinander hattet.« Lesa schien darauf zu warten, dass ich es bestätigte. Nie im Leben.

			»Was für ein Quatsch.«

			Ich hielt ihren Blicken stand, bis sich Carissa räusperte und schließlich fragte: »Isst du heute Mittag mit uns?« Sie setzte sich ihre Brille wieder auf und schob sie sich aus reiner Gewohnheit sofort wieder zurecht.

			Überrascht sah ich sie an. »Nach dem, was gestern passiert ist, wollt ihr immer noch, dass ich bei euch sitze?« Ich war schon davon ausgegangen, den Rest des Jahres allein in irgendeiner Ecke essen zu müssen.

			Lesa nickte. »Soll das ein Witz sein? Wir finden dich total cool. Wir haben mit denen keine Probleme, aber ich bin mir sicher, dass es einige Leute gibt, die so etwas auch gern getan hätten.«

			»Das war echt ziemlich krass«, fügte Carissa grinsend hinzu. »Wie so ein Spaghetti-Ninja.«

			Ich lachte erleichtert. »Ich würde gern mit euch essen, aber ich bin heute nur bis zur vierten Stunde da. Danach werde ich hoffentlich die Schiene los.«

			»Oh, dann verpasst du ja die Auftaktveranstaltung für das Footballmatch heute Nachmittag«, stellte Lesa fest. »Du Arme. Gehst du heute Abend zu dem Spiel?«

			»Nee. Football ist nicht so mein Ding.«

			»Unseres auch nicht, du solltest trotzdem gehen.« Lesa kippelte auf ihrem Stuhl. Dabei tanzten die Kringellocken um ihr herzförmiges Gesicht herum. »Carissa und ich gehen eigentlich nur, um rauszukommen und irgendwo hingehen zu können. Hier ist ja sonst nicht viel los.«

			»Und nach dem Spiel gibt es immer noch diese Partys auf dem großen Feld.« Carissa schob sich die Ponyfransen von der Brille. »Lesa schleppt mich da jedes Mal mit hin.«

			Lesa verdrehte die Augen. »Carissa trinkt nicht.«

			»Na und?«, verteidigte sich Carissa.

			»Und sie raucht nicht, hat keinen Sex und macht auch sonst nichts, was Spaß macht.« Lesa wich Carissas erhobener Hand aus. »Gähn.«

			»Entschuldige bitte, aber ich habe eben gewisse Prinzipien.« Scharf sah sie Lesa an. »Im Gegensatz zu einigen anderen.«

			»Ich habe auch Prinzipien.« Lesa schaute verstohlen grinsend in meine Richtung. »Aber wenn man in diesem Ort leben muss, sollte man sie ein bisschen runterschrauben.«

			Ich musste lachen.

			In dem Moment betrat Daemon den Raum. Sofort machte ich mich auf meinem Sitz so klein wie möglich und biss mir auf die Lippe. »O Gott.«

			Zum Glück hörten beide Mädchen auf zu plappern. Ich nahm einen Stift in die Hand und tat so, als wäre ich in die Notizen vom Vortag versunken. Allerdings stellte ich fest, dass ich nicht sehr viel mitgeschrieben hatte, weshalb ich stattdessen superlangsam das Datum in mein Heft schrieb.

			Daemon ließ sich wieder direkt hinter mir nieder und sofort wurde mir noch flauer im Magen. Ich würde mich übergeben müssen. Hier, mitten in der Klasse, vor –

			Er stach mir mit einem Stift in den Rücken.

			Ich erstarrte. Er mit seinem gottverdammten Stift. Er stach noch einmal zu, dieses Mal sogar kräftiger. Die Augen zu Schlitzen verengt fuhr ich herum. »Was ist?«

			Daemon lächelte.

			Sämtliche Schüler starrten uns an. Es war wie in der Kantine. Ich wette, dass sich alle fragten, ob ich dieses Mal meinen Rucksack über seinem Kopf ausleeren würde. Und je nachdem, wie er jetzt reagierte, standen die Chancen dafür auch gar nicht schlecht. Allerdings bezweifelte ich, dass ich dieses Mal wieder so ungeschoren davonkäme.

			Er senkte das Kinn und schaute mich durch seine teuflisch langen Wimpern an. »Du schuldest mir ein neues T-Shirt.«

			Fast wäre mein Unterkiefer auf der Stuhllehne aufgeschlagen.

			»Kannst dich selbst davon überzeugen«, beharrte er, »Spaghettisoße lässt sich nicht gut auswaschen.«

			Irgendwie fand ich die Sprache wieder. »Ich bin mir sicher, dass du genug zum Anziehen hast.«

			»Habe ich auch, aber das war mein Lieblings-T-Shirt.«

			»Du hast ein Lieblings-T-Shirt?« Ich hob die Augenbrauen.

			»Und Ashs Lieblingstop hast du auch ruiniert, glaube ich.« Er grinste und ein tiefes Grübchen bildete sich auf seiner Wange.

			»Ich bin mir sicher, dass du ihr in diesen schweren Stunden zur Seite gestanden hast.«

			»Und ich bin mir nicht sicher, ob sie sich davon erholen wird«, erwiderte er.

			Ich wusste, dass ich mich für das, was ich getan hatte, entschuldigen sollte, aber ich brachte es einfach nicht über mich. Ja, ich entwickelte mich zu einem richtigen Monster. Ich drehte mich wieder um.

			»Noch mal. Du schuldest mir was.«

			Ich sah ihn über die Schulter hinweg eindringlich an. In diesem Augenblick klingelte es zum Stundenbeginn, doch ich hatte das Gefühl, alles um mich herum wäre weit entfernt. Mein Brustkorb war wie zugeschnürt. »Ich schulde dir gar nichts«, zischte ich so leise, dass nur er es hören konnte.

			»Da muss ich widersprechen.« Er kippte seinen Tisch in meine Richtung, um sich weiter vorbeugen zu können. Zwischen unseren Lippen waren nur noch wenige Zentimeter. Ein vollkommen inakzeptabler Abstand, wenn man bedachte, dass der Unterricht in Kürze beginnen würde und er am Vortag ein anderes Mädchen auf dem Schoß gehabt hatte. »Du bist total anders, als ich erwartet habe.«

			»Was hast du denn erwartet?« Die Tatsache, dass ich dazu fähig war, ihn zu überraschen, gab mir einen Schub. Seltsam. Mein Blick blieb an seinen vollen Lippen hängen. Was für eine Verschwendung dieser vollkommene Mund doch war.

			»Du und ich, wir müssen reden.«

			»Wir haben nichts zu bereden.«

			Er senkte den Blick und die Luft kam mir auf einmal stickig vor. Unerträglich. »Doch«, sagte er leise, »das haben wir. Heute Abend.«

			Gern hätte ich ihm gesagt, dass er es vergessen könne, aber ich biss die Zähne zusammen und nickte. Wir mussten tatsächlich reden, und sei es nur, damit ich ihm sagen konnte, dass wir nie wieder miteinander reden sollten. Ich wollte wieder die nette Katy werden, diejenige, die ich gewesen war, bevor er mein altes Ich geknebelt und kaltgestellt hatte.

			Der Lehrer räusperte sich. Blinzelnd stellte ich fest, dass uns mittlerweile die gesamte Klasse wie gebannt anstarrte. Ich errötete bis zu den Haarwurzeln, drehte mich um und hielt mich an der Tischkante fest.

			Der Unterricht begann, doch die Atmosphäre war nach wie vor angespannt. Meine Haut prickelte. Ich konnte Daemon hinter mir regelrecht spüren, sein Blick lag in meinem Nacken. Ich wagte nicht, mich zu rühren. Zumindest nicht, bevor Lesa sich streckte und einen gefalteten Zettel auf meinen Tisch fallen ließ.

			Bevor er irgendwem ins Auge fallen konnte, nahm ich ihn und schob ihn unter mein Buch. Als sich unser Lehrer wieder der Tafel zuwandte, hob ich eine Ecke des Buchs an.

			Wie heiß war das denn? Voll krass!

			Kopfschüttelnd blickte ich zu Lesa hinüber. Doch ich spürte ein Flattern in mir und mein Atem ging schneller. Ich mochte ihn nicht. Er war ein Mistkerl. Launisch. Aber es hatte kurze Momente mit ihm gegeben – vielleicht nur Nanosekunden –, in denen ich das Gefühl gehabt hatte, den wahren Daemon zu erleben. Zumindest einen besseren Daemon. Und diese Seite machte mich neugierig. Die andere, die Arschseite, nein, auf die war ich nicht neugierig.

			Die fand ich irgendwie sexy.

		

	
		
			Kapitel 14

			Ich versuchte mich auf den Unterricht zu konzentrieren, doch meine Gedanken schweiften immer wieder zu Daemon ab. Ich zermarterte mir den Kopf, worüber er wohl mit mir reden wollte. Glücklicherweise hatte ich nur einen halben Schultag zu überstehen, bis ich zu meinem Arzttermin musste.

			Erwartungsgemäß war mit meinem Arm mittlerweile alles in Ordnung und ich brauchte die Schiene nicht länger zu tragen.

			Auf dem Heimweg hielt ich bei der Post an. In unserem Fach lagen neben einem Haufen Werbung auch einige wattierte Umschläge, die ein Lächeln auf mein Gesicht zauberten. »Büchersendung« war darauf gestempelt. Ich sammelte alle ein und fuhr nach Hause, wo ich ein wenig herumräumte. Eine merkwürdige Unruhe ergriff mich, als hätte ich einen dieser billigen Energy-Drinks in mich hineingekippt.

			Ich zog mich mehrere Male um. Nachdem ich meinen Kleiderschrank durchforstet und nichts Passendes gefunden hatte, entschied ich mich schließlich für ein kurzes Sommerkleid. Ruhiger war ich danach allerdings auch nicht.

			Worüber wollte Daemon mit mir reden?

			Schließlich begann ich meinen gesamten Blog neu zu gestalten, damit die Zeit schneller verging. Letzten Endes wurde ich dadurch aber nur noch nervöser, weil ich das Gefühl hatte, jetzt sowohl meinen Header als auch das untere Banner versaut zu haben. Erst als sich außerdem ein Countdown-Widget für den Erscheinungstermin eines Buchs auf Nimmerwiedersehen in die Tiefen des Internets verabschiedet hatte, beschloss ich den Laptop für heute zu schließen.

			Ich musste letztendlich noch ziemlich lange warten. Es war schon nach acht Uhr, als Daemon vor meiner Haustür erschien. Meine Mutter war gerade zur Arbeit gefahren. Wie immer hatte er sich ans Geländer der Veranda gelehnt und starrte in den Sternenhimmel. Er wirkte fast surreal in dem Mondlicht, das die eine Hälfte seines Gesichts erleuchtete und die andere im Dunkeln ließ.

			Dann nahm er mich ins Visier. Von oben bis unten ließ er den Blick über die gesamte Länge meines Kleids wandern und dann wieder hinauf. Er sah aus, als wollte er etwas sagen, schien es sich dann aber anders zu überlegen.

			Ich nahm all meinen Mut zusammen und stellte mich ebenfalls ans Geländer. »Ist Dee zu Hause?«

			»Nein.« Wieder starrte er in den Himmel, wo Tausende Sterne glitzerten. »Sie ist mit Ash zu dem Spiel gegangen, aber ich glaube nicht, dass sie lange bleiben wird.« Daemon senkte den Blick und schaute mich an. »Ich habe ihr gesagt, dass ich heute Abend zu dir gehe. Deshalb ist es sehr wahrscheinlich, dass sie bald zurückkommen wird, um sicherzugehen, dass wir uns nicht gegenseitig umbringen.«

			Ich wandte mich ab, damit er nicht sah, wie ich grinste. »Wenn du mich nicht umbringst, wird Ash das bestimmt gern übernehmen.«

			»Wegen der Spaghetti-Attacke oder wegen etwas anderem?«, fragte er.

			Ich sah ihn von der Seite an. »Du schienst dich gestern mit ihr auf dem Schoß sehr wohlgefühlt zu haben.«

			»Ah.« Er drückte sich vom Geländer ab und rückte näher an mich heran. »Jetzt verstehe ich.«

			»Ach ja?« Ich rührte mich nicht vom Fleck.

			Seine Augen schimmerten in der Dunkelheit. »Du bist eifersüchtig.«

			Ich lachte gezwungen. »Warum sollte ich eifersüchtig sein?«

			Daemon folgte mir die Stufen hinab in den Vorgarten. »Weil du und ich auch Zeit miteinander verbracht haben.«

			»Nur weil man Zeit miteinander verbracht hat, muss man ja nicht gleich eifersüchtig auf jemand anderen sein, besonders nicht, wenn die Person, mit der man Zeit verbracht hat, dazu gezwungen wurde.« Ich merkte, wie offensichtlich es war, dass ich doch irgendwie eifersüchtig war. Grr. »Ist es das, worüber du mit mir reden wolltest?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Komm, lass uns ein Stück zusammen gehen.«

			Ich sah ihn an und strich über mein Kleid. »Es ist schon ziemlich spät für einen Spaziergang, findest du nicht?«

			»Ich kann beim Gehen besser reden und denken.« Er streckte mir eine Hand entgegen. »Sonst werde ich wieder zu Daemon, dem Mistkerl, den du ja nicht besonders schätzt.«

			»Ha, ha.« Ich schaute auf seine Hand und spürte ein Flattern in der Magengegend. »Aber ich werde nicht mit dir Händchen halten.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich nicht mit jemandem Händchen halte, den ich nicht einmal mag.«

			»Autsch.« Daemon legte eine Hand auf seine Brust und zuckte demonstrativ zusammen. »Das war hart.«

			Nein, er war kein guter Schauspieler. »Du verschleppst mich aber nicht in den Wald und lässt mich dann dort stehen, oder?«

			»Klingt nach einer gerechten Rache für dich, aber so etwas würde ich nie tun. Ich glaube nämlich nicht, dass du dort lange überleben würdest, wenn dich niemand rausholt.«

			»Danke für dein Vertrauen.«

			Er grinste mich kurz an und dann gingen wir eine Weile schweigend nebeneinanderher. Wir überquerten die Hauptzufahrtsstraße. Die Luft war eindeutig kühler geworden, seit ich das Kleid angezogen hatte, und ich begann mir zu wünschen, ich hätte an eine Strumpfhose gedacht.

			Bald waren wir tief im dichten Wald, in den das Mondlicht kaum hereindrang. Daemon griff in seine Hosentasche und zog eine kleine Taschenlampe hervor, die erstaunlich hell leuchtete. Während wir von der Dunkelheit eingehüllt weitergingen, hüpfte das Licht bei jedem Schritt vor uns her. Jede Zelle meines Körpers spürte, wie nah er mir war. O wie sehr ich jede meiner verräterischen Zellen hasste.

			»Ash und ich sind nicht zusammen«, sagte er schließlich. »Wir waren mal ein Paar, aber jetzt sind wir nur noch befreundet. Und bevor du fragst, nein, wir sind nicht so befreundet, auch wenn sie auf meinem Schoß saß. Ich kann dir auch nicht sagen, warum sie es getan hat.«

			»Warum hast du es zugelassen?«, fragte ich und hätte mich im nächsten Moment am liebsten selbst dafür geohrfeigt. Es ging mich nichts an und es war mir auch egal.

			»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Vielleicht einfach, weil ich ein Kerl bin? Ist das Grund genug?«

			»Nicht wirklich«, sagte ich und schaute zu Boden. Ich konnte kaum noch meine Füße sehen.

			»Hab ich mir gedacht«, antwortete er. Sein Gesicht war nicht zu erkennen und somit war es unmöglich festzustellen, was er dachte. Daemons Augen und Mund waren oft nicht einer Meinung. »Auf jeden Fall … tut mir das in der Kantine leid.«

			Seine Entschuldigung überraschte mich so sehr, dass ich vor Schreck über einen Stein stolperte. Er fing mich wie selbstverständlich auf und ich spürte seinen warmen Atem an meiner Wange, bevor er sich wieder aufrichtete. Meine Haut prickelte, dennoch trat ich einen Schritt zur Seite. Seine Entschuldigung war wie eine kalte Dusche. Ich war mir nicht sicher, was schlimmer war: wenn er gar nicht bemerkt hätte, wie beschissen er sich verhielt, oder dass er genau wusste, was er mir angetan hatte.

			»Kat?«

			Ich sah ihn an. »Du hast mich vor der ganzen Schule gedemütigt.«

			»Ich weiß –«

			»Nein, das glaube ich nicht.« Ich schlang die Arme um mich und setzte mich wieder in Bewegung. »Und du gehst mir echt auf die Nerven. Ich werde nicht schlau aus dir. Einmal bist du ganz nett und dann wieder das größte Arschloch unter der Sonne.«

			»Aber ich habe Bonuspunkte.« Er schloss zu mir auf und leuchtete immer gerade weit genug vor meine Füße, dass ich abstehende Wurzeln und Steine erkennen konnte. »Habe ich doch, oder? Vom See und von unserer Wanderung. Bekomme ich auch welche für den Abend, als ich dich bei der Bücherei gerettet habe?«

			»Deine Schwester verteilt Bonuspunkte.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Und wenn ich es täte, hättest du die meisten inzwischen längst wieder verloren.«

			Einen Moment lang war er still. »Das ist hart. Echt.«

			Ich blieb stehen. »Warum reden wir eigentlich miteinander?«

			»Es tut mir wirklich total leid.« Er atmete lange aus. »Du hast es nicht verdient, wie wir uns benommen haben.«

			Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Er klang ehrlich und fast traurig, aber er hätte ja durchaus die Wahl gehabt, sich anders zu verhalten. Ich überlegte, was ich sagen sollte, und entschied mich dann für etwas, was er wahrscheinlich nicht unbedingt hören wollte.

			»Das mit deinem Bruder tut mir leid, Daemon.«

			Wie angewurzelt blieb er in der Dunkelheit stehen. Er schwieg so lange, dass ich mir nicht sicher war, ob er je antworten würde. »Du hast keine Ahnung, was mit meinem Bruder passiert ist.«

			In mir zog sich alles zusammen. »Ich weiß nur, dass er verschwunden ist –«

			Daemons Arme hingen schlaff herunter. Er öffnete eine Hand und schloss sie dann wieder. In der anderen hielt er nach wie vor die Taschenlampe, die nach unten leuchtete. »Das ist schon eine Weile her.«

			»Letztes Jahr«, präzisierte ich vorsichtig. »Stimmt’s?«

			»Stimmt. Kommt mir nur schon viel länger vor.« Als er sich abwandte, wurde ein Teil seines Gesichts vom Mondlicht erhellt. »Wie hast du eigentlich von ihm erfahren?«

			Ich fröstelte in der kühlen Luft. »In der Schule wurde darüber geredet. Ich bin nur neugierig, warum ihr ihn oder das Mädchen vorher noch nie erwähnt habt.«

			»Hätten wir es tun sollen?«

			Ich sah ihn an und versuchte seinen Gesichtsausdruck zu lesen, doch das Licht des Mondes reichte dafür nicht aus. »Ich weiß nicht, aber ich finde, es klingt nach einer ziemlich großen Sache, und darüber spricht man doch.«

			Daemon ging weiter. »Wir reden eben nicht gern darüber, Kat.«

			Ich musste zugeben, dass das verständlich war. Nur mit Mühe konnte ich mit ihm Schritt halten. »Ich will wirklich nicht neugierig sein, aber –«

			»Ach nein?« Er klang gereizt und bewegte sich ruckartig. »Mein Bruder ist weg. Eine arme Familie wird ihre Tochter wahrscheinlich nie mehr wiedersehen und du beschwerst dich, dass dir niemand davon erzählt hat?«

			Ich biss mir auf die Lippen und kam mir total schäbig vor. »Tut mir leid … aber alle tun so geheimnisvoll. Ich weiß zum Beispiel nichts über deine Familie. Deine Eltern habe ich noch nie gesehen. Und Ash hasst mich abgrundtief, ohne dass ich eine Ahnung hätte, warum. Seltsam ist auch, dass zwei Sets Drillinge zur selben Zeit hierhergezogen sind. Ich habe dir gestern Spaghetti über den Kopf gekippt und nicht mal Ärger dafür bekommen. Das ist einfach seltsam. Dee hat einen Freund, den sie noch nie erwähnt hat. Der ganze Ort ist sonderbar. Die Leute sehen Dee an, als wäre sie entweder eine Märchenprinzessin oder als hätten sie Schiss vor ihr. Mich starren die Leute ebenfalls an. Und –«

			»Du tust ja so, als würden all diese Dinge zusammenhängen.«

			Ich versuchte nicht zurückzufallen, während wir immer tiefer in den Wald eindrangen. Wir mussten fast beim See sein. »Und? Ist es so?«

			»Warum sollten sie?« Er sprach leise und klang fast ein wenig frustriert. »Vielleicht bist du ein bisschen paranoid. Wäre ich übrigens auch, wenn ich überfallen worden wäre, nachdem ich gerade in eine neue Stadt gezogen bin.«

			»Siehst du, jetzt sind wir wieder so weit!«, stellte ich fest. »Sobald ich dir eine Frage stelle, machst du zu und Dee ist genauso.«

			»Vielleicht liegt es daran, dass wir wissen, wie viel du durchgemacht hast und wir dir nicht noch mehr zumuten wollen?«

			»Aber wieso solltet ihr mir damit etwas zumuten?«

			Er wurde langsamer. »Ich weiß nicht. Es ist eben so.«

			Ich schüttelte den Kopf, während er am Ufer des Sees stehen blieb und die Taschenlampe ausknipste. In der Nacht schimmerte das Wasser wie glatter Onyx. Unzählige Sterne spiegelten sich auf der ruhigen Oberfläche, die so klar war wie der dunkle Nachthimmel, mit dem Unterschied, dass sie nicht in die Unendlichkeit reichte. Ich hatte das Gefühl, die Hand nach den Sternen ausstrecken zu können.

			»Am See damals«, begann Daemon nach einer Weile, »da hat es einige Momente gegeben, in denen ich Spaß hatte.«

			Ich traute meinen Ohren nicht. Auch ich hatte den Tag momentweise genossen. Ich drehte mein Haar im Nacken zusammen. »Bevor du dich in einen Wassermann verwandelt hast?«

			Daemon wirkte seltsam verspannt und antwortete erst nach einer Weile. »Wenn man sich Dinge einbildet, dann liegt es oft daran, dass man gestresst ist.«

			Ich sah in Daemons vom Mond beschienenes, ebenmäßiges Gesicht. Die ungewöhnlichen Augen, der markante Kiefer, hier draußen wirkten seine Züge noch plastischer, fast unwirklich. Nachdenklich blickte er in den dunklen Himmel.

			»Nein, das hatte nichts mit Stress zu tun«, widersprach ich schließlich. »Hier ist irgendetwas … nicht ganz normal.«

			»Abgesehen von dir?«, fragte er.

			Darauf fielen mir mehrere Antworten ein, doch ich verkniff sie mir alle. Ich war nicht unbedingt scharf darauf, mich nachts mitten in einem dunklen Wald mit ihm zu streiten. »Warum wolltest du mit mir reden, Daemon?«

			Er legte eine Hand in seinen Nacken. »Was gestern Mittag passiert ist, wird immer schlimmer werden. Du kannst nicht mit Dee befreundet sein, nicht so, wie du es gern wärst.«

			Sofort spürte ich, wie sich mir die Kehle zuschnürte und meine Wangen wieder zu glühen begannen. »Meinst du das ernst?«

			Daemon ließ seine Hand sinken. »Das heißt nicht, dass du sie meiden musst, aber schraub den Kontakt ein wenig runter. Du kannst nach wie vor in der Schule nett mit ihr plaudern, aber halt nicht so viel. Damit machst du es ihr und dir nur schwerer.«

			Jedes Härchen an meinem Körper stellte sich auf. »Willst du mir drohen, Daemon?«

			Unsere Blicke trafen sich. Seine Augen waren voll von … von was? Von Bedauern? »Nein, Genaueres erzähle ich dir auf dem Rückweg.«

			»Nein«, wehrte ich ab und hielt seinem Blick stand. »Warum? Was ist falsch daran, dass ich mit deiner Schwester befreundet bin?«

			Sein Kiefer zuckte und er antwortete erst nach einer Weile. »Du solltest nicht mit mir hier sein.« Er sog eilig Luft ein, seine Augen waren groß geworden. Dann trat er einen Schritt vor. Ich spürte eine warme Brise, die das Laub auseinander- und mein Haar zurückblies. Mir war, als wäre die Böe hinter Daemon entstanden, als hätte er sie mit seinem wachsenden Zorn ins Leben gerufen. »Du bist nicht wie wir. Du bist ganz und gar nicht wie wir. Dee verdient etwas Besseres als dich, Leute, die wie sie sind. Also lass mich bitte in Ruhe. Lass meine Familie in Ruhe.«

			Ein Schlag ins Gesicht hätte mich nicht härter treffen können. Alles Mögliche hatte ich von ihm erwartet, aber das war der Hammer. Ich holte tief Luft, aber sie blieb mir im Hals stecken. Alles, was ich noch tun konnte, war einen Schritt zurückzuweichen und die wütenden Tränen wegzublinzeln.

			Daemon ließ mich nicht aus den Augen. »Du wolltest den Grund wissen. Jetzt weißt du ihn.«

			Ich musste schlucken. »Warum … warum hasst du mich so sehr?«

			Er verzog gequält das Gesicht und ich hatte kurz das Gefühl, als würde seine Maske bröckeln. Doch es war so schnell wieder vorbei, dass ich mir im nächsten Moment schon nicht mehr sicher war, ob ich es wirklich gesehen hatte. Er antwortete nicht.

			Ich konnte meine Tränen kaum noch zurückhalten. Ich wollte nicht vor ihm heulen, ich gönnte es ihm nicht, mich so weit bringen zu können. »Weißt du was? Du kannst mich mal, Daemon.«

			Er wandte den Blick ab. »Kat, du kannst nicht –«

			»Halt den Mund«, zischte ich. »Halt einfach den Mund.« Ich trat einen Schritt um Daemon herum und marschierte los. Mir war gleichzeitig heiß und kalt, in mir brannten Feuer und Eis. Immer wieder musste ich schlucken. Ich würde die Tränen nicht mehr viel länger zurückhalten können. Das war mir klar.

			»Kat«, rief Daemon. »Warte bitte.«

			Ich wurde schneller, bis ich fast rannte.

			»Komm schon, Kat, hetz nicht so. Du wirst dich verlaufen. Nimm zumindest die Taschenlampe mit!«

			Mir war alles egal, ich wollte ihn nur loswerden, bevor ich mich nicht mehr im Griff hätte. Ich konnte nicht ausschließen, dass ich zuschlagen würde. Oder heulen, denn ob ich ihn nun mochte oder nicht, was er gesagt hatte, tat weh. Als wäre irgendetwas an mir falsch. Ich schlingerte über lose Äste und Steine, die ich nicht sehen konnte, aber ich wusste, dass ich den Weg zurück zur Straße irgendwann finden würde. Hinter mir hörte ich die Äste unter seinen Füßen knacken.

			Tief verletzt stolperte ich durch den Wald. Ich musste nach Hause, meine Mutter anrufen und sie irgendwie davon überzeugen, dass wir noch einmal umziehen müssten – sofort.

			Abhauen.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. Aber warum sollte ich abhauen? Ich hatte nichts falsch gemacht! Zornig und frustriert, wie ich war, brachte mich die nächste herausstehende Baumwurzel fast zu Boden. Ich stöhnte.

			»Kat!«, rief Daemon von hinten.

			Nachdem ich das Gleichgewicht wiedererlangt hatte, eilte ich weiter und sah schließlich erleichtert die Straße vor mir. Ich fing an zu rennen. Dabei wischte ich mir mit dem Handrücken übers Gesicht. Scheiße. Jetzt heulte ich.

			Daemon brüllte, aber seine Stimme wurde von den Scheinwerfern des Lkws überstrahlt, der auf mich zuraste. Er war nur noch fünfzehn Meter entfernt, aber ich war zu geschockt, um mich bewegen zu können.

			Er würde mich überfahren.

		

	
		
			Kapitel 15

			Ein lautes Donnern schallte durch das Tal, noch gewaltiger als bei einem Gewitter. Es war wie ein Überschallknall, der mich bis ins Mark erschütterte. Dem Fahrer blieb keine Zeit mehr, mich zu bemerken und abzubremsen. Ich riss die Arme hoch, als würden sie mich schützen können. Das Kreischen des Lkws war alles, was ich noch hörte. Mein letzter Gedanke galt meiner Mom und was der Anblick meines zerquetschten Körpers mit ihr anrichten würde, doch nichts dergleichen geschah.

			Ich hätte die Stoßstange küssen können, so knapp war es. Meine Hände waren nur wenige Zentimeter vom Kühler entfernt. Langsam hob ich den Kopf. Der Fahrer saß mit weit aufgerissenen Augen reglos hinter dem Steuer. Er blinzelte nicht einmal. Ich war mir kurzzeitig nicht sicher, ob er atmete.

			In der rechten Hand, die auf halbem Wege zu seinem Mund erstarrt war, hielt er einen Becher Kaffee. Erstarrt – alles war wie erstarrt.

			Ich schmeckte etwas Metallisches im Mund. Mein Verstand streikte.

			Direkt vor meinem Gesicht heulte noch der Motor.

			Ich wandte mich von dem erstarrten Fahrer ab und in Richtung Daemon, der keuchte und hoch konzentriert wirkte. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt.

			Seine ohnehin faszinierenden Augen sahen irgendwie anders aus. Etwas war falsch. Ich trat aus der Spur des Lkws. Dabei hielt ich die Hände weiter schützend vor mich, als wollte ich ihn immer noch davon abhalten, sich mir zu nähern.

			»O Gott«, flüsterte ich und mein wild pochendes Herz setzte für einen Schlag aus.

			Daemons Augen schillerten im Dunkeln. Sie schienen von innen zu leuchten, und zwar zunehmend stärker. Seine Fäuste begannen zu zittern, was sich zuerst die Arme hinauf und anschließend weiter fortsetzte, bis sein gesamter Körper vibrierte.

			Und dann begann er zu verblassen. Mitsamt seiner Kleidung. Als hätte die gelb-rote Flamme ihn verschluckt, die jetzt an seiner Stelle loderte.

			Lichter in menschlicher Form.

			Heilige Scheiße …

			Die Zeit schien stehenzubleiben. Nein, die Zeit war gerade stehengeblieben.

			Irgendwie hatte er den Lkw daran gehindert, mich zu überfahren. Er hatte einen Sieben-Tonnen-Truck davon abgehalten, mir jeden einzelnen Knochen zu brechen? Womit bloß? Mit einem Wort? Der Macht der Gedanken?

			Eine Wahnsinnskraft.

			Die Welt um uns herum geriet unnatürlich ins Schwanken. Er übte so viel Druck aus, dass der Boden bebte. Ich wusste instinktiv, dass ich das Vibrieren spüren könnte, wenn ich mich hinhocken und meine Hand auf die Straße legen würde.

			In der Ferne hörte ich jemanden verzweifelt nach uns rufen. Dee. Wie hatte sie uns gefunden?

			Daemon erleuchtete unterdessen die gesamte Straße – so hell war er.

			Ich drehte mich zu dem Lkw um und sah, dass nicht nur dieser, sondern auch der Fahrer bebte. Das metallene Ungeheuer versuchte sich aus der Erstarrung zu befreien, in der es festgehalten wurde. Schließlich erschauderte das Ungetüm und der Motor heulte auf. Der Fahrer hatte noch immer den Fuß auf dem Gaspedal.

			Ich rannte los, aber nicht fort von der Straße, sondern daran entlang. Im Unterbewusstsein nahm ich wahr, wie der Lkw an mir vorbeibrauste. Ich rannte die kurvige Straße hinauf, die zu meinem Haus führen musste, aber vielleicht auch im Nichts mündete. Als ich merkte, dass Dee auf mich zurannte, wich ich ihr aus. Ich zweifelte nicht daran, dass sie so war wie er.

			Wer waren sie? Menschen waren sie nicht. Was ich gesehen hatte, schloss das aus. Kein Mensch wäre dazu in der Lage.

			Kein Mensch konnte einfach so einen Lkw stoppen, mehrere Minuten unter Wasser bleiben und nahezu unsichtbar werden. All die seltsamen Dinge, die ich beobachtet hatte, schienen jetzt einen Sinn zu ergeben.

			Ich rannte weiter, vorbei an unserem Haus, ich hatte keine Ahnung, wohin ich rannte oder warum. Mein Gehirn arbeitete nicht. Der Instinkt hatte die Kontrolle übernommen. Immerzu blieb ich mit meinen Haaren und dem schönen Kleid an Ästen hängen. Ich fiel über einen großen Stein, rappelte mich aber wieder auf, weil ich weiterwollte.

			Plötzlich hörte ich schnelle Schritte und Rufe von hinten, aber ich blieb nicht stehen, sondern rannte nur noch schneller ins dunkle Waldgebiet vor mir. Ich wollte nur fort, das war alles, woran ich denken konnte.

			Er kam immer näher und dann sprang er mich von hinten an und riss mich zu Boden. Irgendwie gelang es ihm, dem Aufprall die Härte zu nehmen, indem er sich noch in der Luft unter mich schob. Um mich herum wurde es warm. Dann rollte sich Daemon auf mich, so dass ich mich nicht mehr bewegen konnte.

			Ich stemmte mich gegen seine Brust und versuchte nach ihm zu treten. Beides ohne Erfolg. Da ich mich davor fürchtete, seine Augen könnten noch immer so unheimlich schimmern, schloss ich die meinen. »Geh runter von mir!«

			Daemon packte mich an den Schultern und schüttelte mich. »Hör auf damit!«

			»Lass mich in Ruhe!«, schrie ich und versuchte mich Stück für Stück unter ihm herauszuwinden, doch er hielt mich am Boden fest.

			»Kat, hör auf!«, brüllte er abermals. »Ich tue dir nicht weh!«

			Wie konnte ich ihm glauben? Doch irgendein Teil meines Gehirns, der noch zu arbeiten schien, erinnerte sich, dass er mir gerade das Leben gerettet hatte, und ich hörte auf zu strampeln.

			Daemon befand sich nach wie vor über mir. »Ich werde dir nicht wehtun, Kat.« Er klang ungewöhnlich sanft, während er versuchte die Kontrolle über mich zu bewahren, ohne mir allzu sehr wehzutun, ganz war der Zorn jedoch noch nicht aus seiner Stimme verschwunden. »Ich könnte dir niemals wehtun.«

			Unwillkürlich spürte ich wieder dieses Prickeln in der Magengegend. Irgendetwas in mir reagierte auf seine Worte, glaubte ihm, was er sagte, auch wenn mein Verstand rebellierte. Ich fragte mich, welcher Teil von mir so dumm sein konnte, aber es schien der stärkere zu sein. Mein Atem ging nach wie vor schnell und ich versuchte zu verschnaufen. Er lockerte den Griff, blieb aber immer noch über mir. Ich spürte seinen Atem auf meiner Wange.

			Als er endlich von mir abließ, legte er einen Finger an mein Kinn, um meinen Kopf zu sich zu drehen. »Kat, du musst mich jetzt ansehen.« Ich hielt die Lider geschlossen. Ich wollte nicht wissen, ob seine Augen noch immer so unheimlich schillerten. Daemon richtete sich kurz auf und hob seine Hände von meinen Schultern, um sie an meine Wangen zu legen. In dem Moment hätte ich fliehen können, doch als seine warmen Finger mein Gesicht berührten, war ich auf der Stelle bewegungsunfähig. Behutsam strich er über meine Haut.

			»Bitte.« Seine Stimme klang jetzt überhaupt nicht mehr gereizt.

			Seufzend hob ich die Lider. Er suchte meinen Blick. Seine Augen leuchteten nach wie vor in diesem sonderbaren Grün, aber es waren wieder die seinen. Nicht die, die ich noch kurz zuvor gesehen hatte. Das blasse Mondlicht, das durch die Bäume drang, erhellte seine hohen Wangenknochen und die leicht geöffneten Lippen.

			»Ich werde dir nicht wehtun«, wiederholte er sanft. »Ich will mit dir reden. Ich muss mit dir reden, verstehst du mich?«

			Ich nickte, brachte aber keinen Ton heraus.

			Auch er schloss jetzt kurz die Augen und ein herzzerreißendes Seufzen kam über seine Lippen. »Okay, ich lasse dich aufstehen, aber versprich mir, dass du nicht abhaust. Ich habe keine Lust mehr, dir noch weiter hinterherzujagen. Deine letzte Aktion hat mich fertiggemacht.« Er schien auf eine Antwort zu warten. Sein Gesicht sah müde aus.

			»Bitte versprich mir, dass du nicht abhaust, Kat. Ich kann dich hier nicht alleine durch den Wald rennen lassen. Verstehst du das?«

			»Ja«, krächzte ich heiser.

			»Gut.« Langsam ließ er mich los und richtete sich auf. Seine linke Hand glitt von meiner Wange ab, ohne dass er es zu bemerken schien. Ich blieb reglos liegen, bis er auf den Fersen saß.

			Unter seinen wachsamen Augen begann ich zurückzurutschen, bis ich schließlich mit dem Rücken an einem Baum lehnte. Die ganze Zeit über ließ er mich nicht aus den Augen. Als er davon überzeugt zu sein schien, dass ich bleiben würde, setzte er sich vor mich auf den Boden.

			»Warum bist du vor den Lkw gelaufen?«, fragte er, wartete meine Antwort aber nicht ab. »Ich habe versucht dich da rauszuhalten, aber du hast all meine harte Arbeit zunichtegemacht.«

			»Das war keine Absicht.« Meine Hand zitterte, als ich sie an die Stirn hob.

			»Aber du hast es getan.« Er schüttelte den Kopf. »Warum bist du hergezogen, Kat? Warum? Mir – uns ging es gut und dann tauchst du auf und alles geht den Bach runter. Du hast ja keine Ahnung. Scheiße. Ich dachte, wir würden Glück haben und du würdest wieder wegziehen.«

			»Tut mir ja sehr leid, dass ich noch immer da bin.« Ich zog die Beine an, um so weit wie möglich von ihm entfernt zu sein.

			»Ich mache es immer nur noch schlimmer.« Er schüttelte den Kopf und sah aus, als würde er erneut einen inneren Kampf mit sich austragen. »Kat, wir sind anders. Ich glaube, das hast du inzwischen gemerkt.«

			Ich legte die Stirn auf die Knie und hob den Kopf erst wieder, als ich meine Gedanken ein wenig gesammelt hatte. »Daemon, wer bist du?«

			Er lächelte fast schüchtern und rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Das ist schwer zu erklären.«

			»Bitte versuche es. Du musst es mir erklären, sonst drehe ich wieder durch«, warnte ich ihn. Das war nicht gelogen, je länger er schwieg, desto schwerer fiel es mir, mich zu beherrschen.

			Daemon sah mich eindringlich an, als er sagte: »Ich glaube nicht, dass du es wissen willst, Kat.«

			Dabei klang er so aufrichtig und sah so ehrlich aus, dass mir ganz anders wurde. Mir war klar, dass es mein Leben für immer verändern würde, was auch immer er mir sagen wollte. Wenn ich erst erfahren hatte, wer er und seine Familie waren, konnte ich es nicht mehr ungeschehen machen. Alles wäre unwiderruflich anders. Doch obwohl ich mir dessen bewusst war, hatte ich den Punkt, an dem eine Rückkehr noch möglich gewesen wäre, bereits überschritten. Die alte Katy wäre sicher abgehauen und hätte so getan, als wäre nichts geschehen. Doch jetzt war ich eine andere. Ich musste es wissen. »Bist du überhaupt … ein Mensch?«

			Daemon lachte kurz auf, aber froh klang es nicht. »Wir sind nicht von hier.«

			»Ach ja?«

			Er hob die Brauen. »Wahrscheinlich hast du dir bereits gedacht, dass wir keine Menschen sind, Kat.«

			Zögernd holte ich Luft. »Ich hatte gehofft, dass ich falschliege.«

			Er lachte und auch dieses Mal klang es nicht wirklich froh. »Nein, wir kommen von sehr, sehr weit her.«

			Mir wurde flau im Magen und ich umfasste meine angezogenen Beine fester. »Was meinst du mit ›sehr, sehr weit‹?« Ich sah plötzlich den Anfang von Star Wars vor mir.

			Daemon schaute mich eindringlich an. »Wir sind nicht von diesem Planeten.«

			Okay. Da haben wir’s. Er hatte ausgesprochen, was ich mir ohnehin bereits gedacht hatte, aber das half mir immer noch nicht weiter. »Aber was bist du? Ein Vampir?«

			Er verdrehte die Augen. »Meinst du das ernst?«

			»Wieso?« Langsam reichte es mir. »Du sagst, du bist kein Mensch. Das schränkt die Möglichkeiten doch bereits ziemlich ein! Immerhin hast du einen Lkw angehalten, ohne ihn zu berühren.«

			»Du liest zu viel.« Daemon atmete langsam aus. »Wir sind keine Hexen oder Werwölfe. Und auch keine Zombies oder sonst was.«

			»Dass ihr keine Zombies seid, ist schon mal gut. Damit wenigstens der noch verbleibende Rest meines Verstands sicher ist«, murmelte ich. »Und ich lese auch nicht zu viel. Zu viel lesen, das gibt es nämlich gar nicht. Aber Aliens gibt es auch nicht.«

			Daemon beugte sich vor und legte die Hände auf meine Knie. Ich erstarrte und mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. Sein Blick war so bohrend, dass ich ihm nicht ausweichen konnte. »Glaubst du wirklich, dass die Erde – dieser Planet – der einzige Ort in diesem riesigen, endlosen Universum wäre, auf dem es Leben gibt?«

			»Nein«, stammelte ich. »So etwas ist also … das ist normal für euch … verdammt, was seid ihr denn nun?«

			Er legte den Kopf in den Nacken und mein Herz schlug immer schneller, während ich auf seine Antwort wartete. Er schien mit sich zu kämpfen, wie viel er mir sagen sollte, und ich war mir ziemlich sicher, dass es mir, was auch immer es wäre, nicht gefallen würde …

		

	
		
			Kapitel 16

			Dies war einer der Momente in meinem Leben, in dem ich nicht wusste, ob ich lachen, weinen oder so schnell wie möglich wegrennen sollte.

			Daemon lächelte angespannt. »Ich weiß, was du jetzt denkst. Nicht dass ich Gedanken lesen könnte, aber es steht dir im Gesicht geschrieben. Du glaubst, ich wäre gefährlich.«

			Und ein Mistkerl … und unglaublich scharf, auch wenn ich das nicht zugeben würde. Aber eine außerirdische Lebensform? Ich schüttelte den Kopf. »Das hier ist vollkommen verrückt, Angst habe ich trotzdem nicht vor dir.«

			»Nein?«

			»Nein.« Ich lachte, allerdings klang es ein wenig hysterisch – nicht gerade überzeugend. »Du siehst eben nicht wie ein Alien aus!« Mir schien es irgendwie wichtig, darauf hinzuweisen.

			Er sah mich fragend an. »Und wie sehen Aliens aus?«

			»Nicht … nicht so wie du jedenfalls«, stammelte ich. »Nicht so gut –«

			»Du findest also, dass ich gut aussehe?« Er lächelte.

			Meine Miene verfinsterte sich. »Sei bloß leise. Als wüsstest du es nicht selber. Jeder auf diesem Planeten findet dich attraktiv.« Ich verzog das Gesicht, weil ich es kaum fassen konnte, worüber ich mich gerade unterhielt. »Aliens – wenn es sie überhaupt gibt – sind kleine, grüne Männchen mit großen Augen und dünnen Armen … oder riesige Insekten oder so unförmige kleine Kreaturen.«

			Daemon lachte laut auf. »Wie E.T. halt?«

			»Ja genau, wie E.T., du Blödmann. Wie schön, dass du das komisch findest. Und dass du versuchst mir auch noch das letzte bisschen Verstand zu rauben, nachdem ihr das ohnehin schon die ganze Zeit tut. Vielleicht habe ich mir den Kopf angeschlagen.« Ich begann mich aufzurappeln.

			»Setz dich wieder hin, Kat.«

			»Sag mir nicht, was ich zu tun habe!«

			Sofort war auch er wieder auf den Beinen. Seine Augen schillerten einmal mehr unnatürlich, wie zwei Leuchtkreise. »Setz dich.«

			Ich setzte mich, jedoch nicht ohne ihm den Finger zu zeigen. Ich würde nun wahrscheinlich alles über das beschissene Außerirdischen-Dasein von Mr Super-Alien erfahren, aber ich wusste instinktiv, dass er mir nicht wehtun würde.

			»Zeigst du mir jetzt, wie du wirklich aussiehst? Glitzerst du etwa? Sag mir bitte nicht, dass ich fast ein riesiges, Hirnmasse fressendes Insekt geküsst hätte, weil ich dann wirklich –«

			»Kat!«

			»Tut mir leid«, murmelte ich.

			Daemon schloss die Augen und holte tief Luft. Über seinem Brustbein entstand ein Licht und wie an der Straße begann er plötzlich zu vibrieren und dann zu verschwinden, bis nichts als loderndes gelb-rotes Licht von ihm übrig war. Dann nahm dieses Licht Gestalt an. Zwei Beine, ein Oberkörper, Arme und ein Kopf, nur aus Licht, und so intensiv, dass es alles um uns herum erhellte und die Nacht zum Tag wurde.

			Meine Hand zitterte, als ich sie schützend über meine Augen legte. »Wahnsinn.«

			Als er zu reden begann, sprach er nicht offen, sondern lediglich in meinem Kopf. So sehen wir aus. Wir bestehen aus Licht. Selbst in menschlicher Erscheinungsform können wir das Licht nach unserem Willen formen. Und nach einer kurzen Pause fuhr er fort: Wie du siehst, bin ich kein riesiges Insekt. Und ich … glitzere auch nicht. Selbst in meinem Kopf konnte ich hören, wie sehr ihm diese Vorstellung zuwider war.

			»Nein«, flüsterte ich. In keinem der paranormalen Bücher, die ich besprochen oder auch nur gelesen hatte, leuchtete jemand so wie er. Einige schimmerten im Licht. Anderen wuchsen Flügel. Aber niemand war eine absolut irre Riesensonne wie er.

			Und eine kleine unförmige Kreatur bin ich auch nicht. Das finde ich übrigens ziemlich beleidigend. Ein Arm aus Licht streckte sich mir entgegen und eine Hand mit Fingern entstand, die sich öffnete. Du kannst mich berühren. Es tut mir nicht weh. Ich glaube, für Menschen ist es sogar recht angenehm.

			Für Menschen? Krass. Ich musste schlucken und hob die Hand. Eigentlich wollte ich ihn nicht berühren, aber wenn man so etwas erlebte, sich direkt neben jemandem befand … ja, neben jemandem, der so gar nicht von dieser Welt war, schien es unmöglich, es nicht zu tun. Ich strich über seine Finger und im nächsten Moment entlud sich eine Welle knisternder Elektrizität erst in meine Hand und dann den Arm hinauf. Das Licht flirrte über meiner Haut.

			Ich holte tief Luft. Daemon hatte Recht. Es tat nicht weh. Vielmehr war es warm und berauschend, als würde man die Oberfläche der Sonne berühren, ohne sich zu verbrennen. Ich legte meine Finger in seine und beobachtete, wie sich das Licht immer mehr ausbreitete, bis ich meine Hand nicht mehr sah. Schmale Lichtbänder züngelten aus seinen Fingern an meinem Unterarm hinauf.

			Hab mir schon gedacht, dass es dir gefallen würde. Er zog seine Hand zurück und trat einen Schritt nach hinten. Langsam wurde das Licht schwächer und Daemon stand wieder vor mir – der menschliche Daemon. Sofort ließ die Wärme nach. »Kat«, sagte er und dieses Mal sprach er wieder normal.

			Ich konnte ihn nur anstarren. Ich hatte die Wahrheit gewollt, aber sie dann wirklich zu hören und zu erkennen war etwas vollkommen anderes.

			Daemon schien mir anzusehen, wie ich mich fühlte, denn er setzte sich langsam und leise nieder. Er wirkte entspannt, aber ich wusste, dass er wie ein wildes Tier sofort aufspringen würde, wenn ich eine falsche Bewegung machte. »Kat?«

			»Du bist ein Alien«, stammelte ich mit dünner Stimme.

			»Ja, das versuche ich dir die ganze Zeit zu vermitteln.«

			»Oh … oh, wow.« Ich legte meine Hand auf die Brust und fragte unbedacht: »Und woher kommst du? Vom Mars?«

			Er lachte. »Ganz und gar nicht.« Kurz schloss er die Augen. »Ich erzähle dir eine Geschichte, einverstanden?«

			»Du willst mir eine Geschichte erzählen?«

			Er nickte und fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar. »All das klingt für dich vielleicht verrückt, aber versuch dich daran zu erinnern, was du gesehen hast. Was du weißt. Du hast mich Dinge tun sehen, die dir unmöglich erscheinen müssen. Aber für dich ist jetzt nichts mehr unmöglich.« Er hielt inne und schien sich zu sammeln. »Wir kommen von hinter dem Abell.«

			»Dem Abell?«

			»Das ist die am weitesten von euch entfernte Galaxie, bis dorthin sind es ungefähr dreizehn Milliarden Lichtjahre. Und wir liegen noch mal zehn Milliarden oder so dahinter. Kein menschliches Teleskop oder Raumschiff hat es je zu uns geschafft und keines wird es jemals schaffen.« Mit finsterer Miene blickte er auf seine geöffneten Hände hinab. »Nicht dass das eine Rolle spielen würde. Unser Zuhause gibt es nicht mehr. Es wurde zerstört, als wir noch Kinder waren. Deshalb mussten wir uns einen anderen Ort suchen, einen Ort, der mit unserem Planeten vergleichbar war, was Ernährung und Luftbeschaffenheit angeht. Nicht dass wir Sauerstoff atmen müssten, aber es stört uns auch nicht. Inzwischen atmen wir vor allem aus Gewohnheit.«

			»Ihr braucht also nicht zu atmen?«, hakte ich nach und musste da an eine ganz bestimmte Situation denken.

			»Nein, nicht wirklich.« Er sah mich verlegen an. »Wir tun es aus Gewohnheit, aber manchmal vergessen wir es. Beim Schwimmen zum Beispiel.«

			Das erklärte, warum Daemon so lange unter Wasser bleiben konnte. »Erzähl weiter.«

			Eine Weile sah er mich an und lächelte dann. »Wir waren zu jung, um uns noch an den Namen der Galaxie zu erinnern. Oder auch nur, um zu wissen, ob unsere Spezies den Dingen überhaupt Namen gab, aber den Namen unseres Planeten, den weiß ich noch. Er hieß Lux, so wie wir. Wir sind die Lux.«

			»Lux«, flüsterte ich und mir fiel wieder ein, was ich in der neunten Klasse gelernt hatte. »Das ist lateinisch für Licht.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Wir sind vor fünfzehn Jahren zusammen mit anderen Lux mit Hilfe eines Meteoritenschauers hergekommen. Aber auch vor uns sind schon viele hier gelandet, vor allem in den letzten tausend Jahren. Nicht jeder von uns ist auf eurem Planeten geblieben. Einige sind weiter in die Galaxie vorgedrungen. Andere sind wahrscheinlich auf Planeten gestrandet, auf denen sie nicht überleben konnten, aber irgendwann verbreitete sich die Nachricht, dass die Erde nahezu perfekt für uns ist, und so kamen immer mehr hierher. Kannst du mir folgen?«

			Verstört sah ich ihn an. »Ich glaube ja. Du hast gesagt, es gibt noch mehr von euch. Die Thompsons – sie gehören also auch dazu?«

			Daemon nickte. »Wir halten seitdem zusammen.«

			Das mochte Ashs besitzergreifendes Verhalten erklären. Bis zu einem gewissen Grad jedenfalls. »Wie viele von euch sind hier?«

			»Genau hier? Mindestens zweihundert.«

			»Zweihundert?«, wiederholte ich. Dann erinnerte ich mich an die seltsamen Blicke der Leute in der Stadt und im Restaurant und wie sie auch mich angesehen hatten … weil ich mit Dee, einer Außerirdischen, unterwegs war. »Warum ausgerechnet hier?«

			»Wir … bleiben in großen Gruppen zusammen. Es ist nicht … egal, das ist jetzt nicht wichtig.«

			»Du hast gesagt, ihr wärt mit einem Meteoritenschauer gekommen? Wo ist euer Raumschiff?« Allein das auszusprechen kam mir schon albern vor.

			Er sah mich herablassend an, wie der Daemon, den ich kannte. »Wir brauchen keine Raumschiffe. Wir sind Licht und können uns mit Hilfe von Licht vorwärtsbewegen, per Anhalter sozusagen.«

			»Aber wenn ihr von einem Planeten kommt, der Millionen Lichtjahre entfernt liegt, und ihr mit Lichtgeschwindigkeit unterwegs seid … dann hat es entsprechend Millionen Jahre gedauert, bis ihr hier angekommen seid.« Mein alter Physiklehrer wäre stolz auf mich gewesen.

			»Nein. Genau so, wie ich dich vor dem Lkw gerettet habe, können wir Zeit und Raum beeinflussen. Ich bin kein Wissenschaftler, deshalb weiß ich nicht, wie es genau funktioniert, ich weiß nur, dass wir es können. Einige besser, andere schlechter.«

			Was er sagte, klang alles andere als normal, aber ich ließ ihn weitererzählen. Er selbst hatte betont, dass das, was ich vorhin gesehen hatte, mir unmöglich erscheinen musste, also war ich vielleicht nicht in der Position, um darüber zu urteilen, was möglich war und was nicht.

			»Wir können sogar wie Menschen altern, so dass wir nicht auffallen. Als wir herkamen, haben wir uns für eine bestimmte … Erscheinungsform entschieden.« Er sah, wie ich erschauderte, und zuckte abermals mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich es anders erklären soll, ohne dich zu verschrecken, aber nicht alle von uns können ihr Äußeres konstant verändern. Wir haben es einmal wählen können, als wir ankamen, aber jetzt sind wir daran gebunden.«

			»Dann hast du gut gewählt.«

			Kurz hoben sich seine Mundwinkel, während er mit den Fingern durch das Gras vor ihm strich. »Wir haben kopiert, was wir gesehen haben. Aber das scheint für die meisten von uns nur einmal zu gehen. Dass wir uns als Geschwister immer noch ähnlich sehen, dafür ist offenbar unsere DNA verantwortlich. Es werden immer jeweils drei von uns gleichzeitig geboren. Das ist schon immer so gewesen. Größtenteils sind wir wie Menschen.«

			»Mit dem Unterschied, dass ihr euch in einen irren Lichtball verwandeln könnt, den man anfassen kann?« Nachdenklich atmete ich einmal tief ein und aus.

			Abermals hoben sich seine Mundwinkel leicht an. »Ja, zum Beispiel, und dass wir in unserer Entwicklung um einiges weiter sind als ihr Menschen.«

			»Wie viel weiter?«, fragte ich leise.

			Er lächelte verhalten und strich wieder durch das Gras. »Sagen wir mal, dass, wenn wir je gegen die Menschen Krieg führen würden, ihr nicht gewinnen könntet. Nie und nimmer.«

			Mir rutschte das Herz in die Hose und ich fuhr instinktiv zurück. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich mich während unseres Gesprächs so weit zu ihm vorgebeugt hatte. »Was könnt ihr denn zum Beispiel tun?«

			Daemon blickte kurz zu mir auf. »Je weniger du weißt, desto besser ist es, glaube ich.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Du kannst so etwas nicht anfangen und mir dann nicht alles erzählen. Das … das bist du mir schuldig.«

			»Meiner Meinung nach bist du mir etwas schuldig. Und zwar dreifach«, antwortete er.

			»Wieso dreifach?«

			»Für die Nacht, in der du überfallen wurdest, für gerade eben und dann für die Aktion, als du beschlossen hast, Ashs Outfit bräuchte noch ein paar Spaghetti.« Er zählte an den Fingern ab. »Sieh zu, dass nicht noch etwas Viertes hinzukommt.«

			»Bei der Sache mit Ash war ich in Lebensgefahr?«

			»Aber sicher, als sie sagte, sie würde dich fertigmachen, meinte sie es auch so.« Seufzend legte er den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Ach, verdammt, warum auch nicht. Eigentlich weißt du das meiste ohnehin schon, dann kannst du auch den Rest erfahren. Also, alle von uns können Licht kontrollieren. Wir können es zum Beispiel so beeinflussen, dass wir nicht gesehen werden, wenn wir nicht gesehen werden wollen. Wir können auch Schatten auflösen und all das. Außerdem können wir das Licht als Waffe einsetzen. Bitte glaub mir, wenn ich dir sage, dass du das niemals sehen willst. Das würde ein Mensch wohl nicht überleben.«

			»Okay …« Ich konnte kaum noch atmen. »Warte mal. Als wir dem Bären begegnet sind, habe ich einen Lichtblitz gesehen.«

			»Das war ich, und bevor du fragst, nein, er hat den Bären nicht getötet. Ich habe ihn damit nur verjagt. Warum du ohnmächtig geworden bist, weiß ich auch nicht so genau. Du warst meinem Licht sehr nah. Anscheinend hast du irgendwie darauf reagiert. Abgesehen davon haben wir alle die Fähigkeit zu heilen, sind aber nicht alle gleich gut darin«, fuhr er fort und senkte das Kinn. »Ich bin nicht schlecht, aber Adam – einer der Thompson-Jungs – kann praktisch alles und jeden heilen, solange noch ein Funken Leben übrig geblieben ist. Wir sind auch unzerstörbar. Uns kann man höchstens in unserer wahren Form etwas anhaben oder vielleicht, wenn man uns in menschlicher Form den Kopf abschlägt. Das würde uns dann wohl auch dahinraffen.«

			»Ja, den Kopf abzuschlagen scheint meistens eine gute Methode zu sein.« Ich fühlte mich wie leer gefegt. Gerade eben so konnte ich noch aufnehmen, was er mir erzählte, und ungefähr einen sinnvollen Satz pro Minute von mir geben. Ich stützte die Stirn auf meine Hände und saß reglos da. »Du bist ein Alien.«

			Er sah mich mit gehobenen Augenbrauen an und redete weiter: »Wir sind zu allem Möglichen fähig, aber erst wenn wir in die Pubertät kommen, und selbst dann können wir es noch nicht besonders gut kontrollieren. Manchmal ist es schwierig, die Oberhand zu bewahren.«

			»Das ist bestimmt … nicht leicht.«

			»Nein, ist es nicht.«

			Ich ließ die Hände sinken und verschränkte sie vor der Brust. »Was könnt ihr noch?«

			Er sah mich eindringlich an. »Du musst mir versprechen, dass du wirklich nicht abhaust.«

			»Okay«, versicherte ich ihm. Mal ehrlich, es konnte ja nicht mehr schlimmer kommen.

			»Wir können auch Dinge manipulieren. Wir können alles nach unserem Willen bewegen, ob beseelt oder nicht. Und wir sind zu noch mehr fähig.« Er hob ein vertrocknetes Blatt auf und hielt es zwischen uns. »Schau her.«

			Im nächsten Moment stieg Rauch daraus auf. Leuchtend orangefarbene Flammen schossen aus seinen Fingerspitzen und leckten an dem Blatt, das innerhalb weniger Sekunden verschwunden war, während die Flammen noch an seiner Hand knisterten.

			Sofort streckte ich die Hand nach dem Feuer aus. Seine Finger strahlten Hitze ab. Ich zog meine Hand zurück und sah ihn an. »Also kann dir das Feuer nichts anhaben?«

			»Wie kann etwas, was Teil von mir ist, mir etwas anhaben?« Er zog die brennenden Finger über den Boden. Funken flogen, aber der Boden blieb vom Feuer unberührt. Er schüttelte die Hand. »Schau, alles weg.«

			Mit großen Augen rückte ich langsam näher. »Was kannst du noch?«

			Daemon lächelte und dann war er verschwunden. Ich sah mich um. Er lehnte ein Stück entfernt an einem Baum.

			»Wie … um alles in der Welt – warte mal! Das hast du schon mal gemacht. Dich so unheimlich und leise zu bewegen, meine ich.« Benommen lehnte ich mich wieder an den Stamm. »Du kannst dich wahnsinnig schnell bewegen.«

			»Mit Lichtgeschwindigkeit eben, Kätzchen.« Plötzlich stand er wieder vor mir und ließ sich dann langsam nieder. »Einige von uns können sich über die ursprünglich gewählte Form hinaus verändern. Zum Beispiel ein bereits existierendes Geschöpf kopieren, einen Menschen, aber auch andere.«

			Ich starrte ihn an. »Ist das der Grund, warum Dee manchmal verschwindet?«

			Er blinzelte. »Das hast du schon mal gesehen?«

			»Ja, aber ich dachte immer, ich würde es mir einbilden.« Vorsichtig streckte ich meine Beine aus. »Ich hab den Eindruck, dass sie es tut, wenn sie sich wohlfühlt. Manchmal verschwindet nur ihre Hand und taucht dann wieder auf, manchmal ihr gesamter Körper.«

			Daemon nickte. »Nicht alle sind dazu in der Lage, das, wozu wir in der Lage sind, vollständig zu kontrollieren. Einigen bereiten ihre Fähigkeiten eher Probleme.«

			»Aber dir nicht?«

			»Ich bin einfach megagut.«

			Ich verdrehte die Augen, setzte mich dann aber aufrecht hin. »Was ist mit deinen Eltern?«

			Er senkte den Blick wieder. »Unsere Eltern haben es nicht bis hier geschafft.«

			»Das … tut mir leid.«

			»Muss es nicht. Das ist lange her. Wir können uns nicht einmal mehr an sie erinnern.«

			Wie traurig. Selbst wenn die Erinnerungen an meinen Vater mit der Zeit verblassten, waren sie noch da. Ich hatte so viele Fragen: Wie sie ohne Eltern überlebt hatten zum Beispiel, ohne jemanden, der sich um sie gekümmert hat, als sie noch klein waren. »Mein Gott, ich komme mir so dumm vor. Und ich habe geglaubt, sie wären viel unterwegs.«

			»Du bist nicht dumm, Kat. Du hast gesehen, was wir dich haben glauben machen. Darin sind wir ziemlich gut«, seufzte er. »Aber anscheinend nicht gut genug.«

			Aliens … wow, diese durchgeknallten Leute, von denen Lesa gesprochen hatte, sie hatten doch Recht. Wahrscheinlich hatten sie jemanden von den Lux gesehen. Vielleicht gab es auch den Mothman wirklich. Und der Chupacabra lief tatsächlich irgendwo dort draußen rum und saugte den Ziegen das Blut aus.

			Daemons Augen blitzten auf und blieben dann an meinem Gesicht hängen. »Du kommst damit besser zurecht, als ich gedacht hätte.«

			»Na ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich später noch in Panik verfallen und zusammenbrechen werde. Wahrscheinlich werde ich glauben, ich hätte den Verstand verloren.« Dann fiel mir noch etwas ein. »Könnt … könnt ihr auch kontrollieren, was andere denken? Gedanken lesen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, unsere Kräfte wurzeln in dem, was wir sind. Vielleicht, wenn unsere Kraft – das Licht – irgendwie verändert würde, wer weiß. Dann wäre alles möglich.«

			Fassungslos sah ich ihn an und Wut stieg in mir auf. »Ich habe die ganze Zeit gedacht, ich sei nicht mehr bei Trost. Weil du mir erzählt hast, ich würde mir Dinge einbilden oder Gespenster sehen. Gehirnwäsche auf Alien-Art. Sehr nett.«

			Seine Augen blitzten verärgert auf, aber es war noch etwas anderes in seinem Blick, etwas, von dem ich aber nicht wusste, was es zu bedeuten hatte. »Mir blieb nichts anderes übrig«, sagte er fest. »Niemand darf über uns Bescheid wissen. Wer weiß, was sonst mit uns geschieht.«

			Ich zwang mich, nicht weiter auf Konfrontationskurs zu gehen, und fragte: »Wie viele … Menschen wissen von euch?«

			»In dieser Umgebung halten uns einige für … keine Ahnung was«, antwortete er. »Außerdem weiß eine Abteilung des VM, des Verteidigungsministeriums, über uns Bescheid, aber das sind auch schon alle. Niemand kennt unsere besonderen Kräfte. Dessen sind wir uns sicher«, sagte er und sah mir direkt in die Augen. »Das VM hält uns für harmlose Freaks. Solange wir uns an ihre Regeln halten, geben sie uns Geld und Wohnraum und lassen uns in Ruhe. Wenn also irgendjemand seine Fähigkeiten nicht im Griff hat, ist das aus mehreren Gründen problematisch. Deshalb versuchen wir sie auch nicht anzuwenden, wenn Menschen dabei sind.«

			»Weil sich dann zeigen würde, wer ihr seid.«

			»Das und …« Er rieb sich das Kinn. »Jedes Mal, wenn wir unsere Fähigkeiten in Gegenwart eines Menschen anwenden, hinterlässt es bei dieser Person eine Art Lichtspur und wir können anschließend sehen, dass er schon einmal mit jemandem von uns zu tun gehabt hatte. Deshalb versuchen wir zu vermeiden, in Gegenwart eines Menschen etwas Außergewöhnliches zu tun, aber du … tja, bei dir lief es von Anfang an nicht nach Plan.«

			»Als du den Lkw angehalten hast, hast du da bei mir auch eine … Lichtspur hinterlassen?«

			Blinzelnd wandte er sich ab.

			»Und als du den Bären verjagt hast? Können andere von euch das an mir erkennen?« Ich spürte einen kalten Kloß im Hals und musste schlucken. »Die Thompsons und all die anderen Aliens hier in der Gegend wissen also, dass ich in den Genuss deines … Alien-Zaubers gekommen bin?«

			»Ja, mehr oder weniger«, bestätigte er. »Und sie sind nicht gerade begeistert davon.«

			»Warum hast du den Lkw dann angehalten? Offenbar bin ich ja jetzt eine riesige Bürde für dich.«

			Daemon drehte sich langsam wieder zu mir um. Seine Augenlider waren fast geschlossen. Abermals antwortete er nicht.

			Ich holte tief Luft und war zu allem bereit, sei es zur Flucht oder zum Kampf. »Und was hast du jetzt mit mir vor?«

			Als er endlich reagierte, klang seine Stimme brüchig. »Was ich mit dir vorhabe …?«

			»Da ich jetzt weiß, was du bist, bin ich für euch potenziell gefährlich. Du … könntest mich in Flammen aufgehen lassen …«

			»Warum hätte ich dir das alles erzählen sollen, wenn ich so etwas tun wollte?«

			Ein gutes Argument. »Ich weiß es nicht.«

			Er beugte sich vor, und als ich zurückwich, hielt er inne, kurz bevor er mich berührt hätte. »Ich werde dir nichts tun, okay?«

			Ich biss mir auf die Lippe. »Warum vertraust du mir?«

			Abermals schwieg er, bevor er schließlich nach meinem Kinn griff und mein Gesicht in seine Richtung drehte. »Ich weiß es nicht, aber so ist es eben. Und ehrlich gesagt würde dir auch niemand glauben. Wenn du es an die ganz große Glocke hängen willst, schaltest du das VM ein, aber davon wirst du nichts haben. Sie würden alles dafür tun, um die Menschen weiterhin nichts von uns wissen zu lassen.«

			Nach wie vor hielt er mich sanft am Kinn fest. Ich blieb ruhig, aber innerlich überschlugen sich die Gefühle in mir. In dieser Situation, mit ihm allein, war die Gefahr groß, in etwas hineinzurutschen, aus dem ich wahrscheinlich nie mehr herauskäme. Ich entzog mich ihm. »Deshalb hast du all diese seltsamen Dinge gesagt? Du hasst mich also wirklich nicht?«

			Daemon blickte auf seine noch immer ausgestreckte Hand und ließ sie schließlich sinken. »Ich hasse dich nicht, Kat.«

			»Du wolltest also nicht, dass ich mit Dee befreundet bin, weil du Angst hattest, ich würde die Wahrheit herausfinden?«

			»Das, und weil du ein Mensch bist. Menschen sind schwach. Sie machen uns nur Ärger.«

			Ich verengte die Augen. »Wir sind nicht schwach. Und ihr befindet euch immer noch auf unserem Planeten. Wie wäre es mit ein bisschen mehr Respekt?«

			Seine smaragdgrünen Augen blitzen amüsiert auf. »Ein Punkt für dich.« Er sah mich prüfend an. »Wie kommst du mit alldem zurecht?«

			»Ich muss das erst verarbeiten. Aber ich glaube nicht mehr, dass ich später noch ausrasten werde.«

			Daemon erhob sich. »Dann lass uns zusehen, dass du wieder nach Hause kommst, bevor Dee glaubt, ich hätte dich umgebracht.«

			»Würde sie das wirklich glauben?«

			Seine Miene verfinsterte sich. »Ich bin zu allem fähig, Kätzchen. Ich würde nicht zögern zu töten, um meine Familie zu beschützen, aber du musst dir deswegen keine Gedanken machen.«

			»Das ist ja schon mal gut zu wissen.«

			Er legte den Kopf schief. »Es gibt andere, die alles dafür tun würden, an die Kräfte der Lux zu kommen, besonders an die meinen. Jedes Mittel wäre ihnen recht, um sich mir und meinen Leuten zu nähern.«

			Wieder schnürte mir Angst den Brustkorb zu. »Und was hat das mit mir zu tun?«

			Daemon hockte sich vor mich, während sein Blick über den dichten Wald um uns herum wanderte. »Die Lichtspur, die ich bei dir hinterlassen habe, als ich den Lkw anhielt, ist deutlich zu erkennen. Du leuchtest wie ganz New York am Nationalfeiertag.«

			Mir stockte der Atem.

			»Sie werden dich benutzen, um mich zu kriegen.« Daemon streckte die Hand aus und zog ein verirrtes Blatt aus meinem Haar. Kurz strich er mir über die Wange, bevor er den Arm wieder sinken ließ. »Und wenn sie dich zu fassen bekommen … dann wäre der Tod eine echte Erlösung für dich.«

		

	
		
			Kapitel 17

			Helles Licht schien durch die Fenster und durchschnitt die Dunkelheit, in der ich mich so wohlgefühlt hatte. Stöhnend rammte ich die Stirn in das weiche Kopfkissen. Mein Mund war trocken und in meinem Kopf pochte es wie verrückt. Ich wollte noch nicht aufwachen. Zwar konnte ich mich gerade nicht daran erinnern, warum ich unbedingt so lange wie möglich weiterschlafen wollte, aber ich wusste, dass es dafür einen guten Grund geben musste.

			Meine Muskeln schmerzten, als ich mich herumrollte und langsam die Lider hob. Direkt vor mir sah ich zwei leuchtend grüne Augen. Ich erschrak so sehr, dass ich zusammenfuhr und fast angefangen hätte zu schreien. Ich wollte aus dem Bett stürzen, verhedderte mich aber mit den Beinen in einer dünnen Decke. »Gottverdammter …«, krächzte ich.

			Dee fing mich auf und hielt mich fest, während ich mich aus dem Stoff befreite. »Ich wollte dir keine Angst machen.«

			Ich trat gegen die Decke, bis sie als zerknitterter Haufen zu meinen Füßen lag. Meine Beine waren nackt. Und das übergroße T-Shirt, das ich trug, war nicht meins. Als plötzlich die Erinnerung aufflammte, dass Daemon es mir zugeworfen hatte, bekam ich sofort glühende Wangen. Es roch nach ihm – eine verführerische Mischung aus frisch und herb.

			»Was machst du hier, Dee?«

			Auch ihre Wangen erröteten ein wenig, als sie sich auf der Chaiselongue niederließ, die dem großen Bett gegenüberstand. »Ich sehe dir beim Schlafen zu.«

			Ich verzog das Gesicht. »Aha, das ist ziemlich unheimlich.«

			Jetzt war sie erst recht peinlich berührt. »Ich habe dir nicht zugesehen, um dich zu beobachten, sondern weil ich darauf gewartet habe, dass du aufwachst.« Sie fasste sich ins zerzauste Haar. »Ich wollte mit dir reden. Ich muss mit dir reden.«

			Ich setzte mich wieder aufs Bett. Dee sah müde aus, fast als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und ihre Arme hingen schlaff hinunter. »Trotzdem war es ein wenig überraschend, dir direkt ins Gesicht zu schauen.« Ich hielt inne. »Und immer noch unheimlich.«

			Dee rieb sich die Augen. »Na ja, ich wollte mit dir reden …« Sie sprach nicht weiter.

			»Okay … gib mir eine Minute.«

			Sie nickte, legte den Kopf auf die pastellfarbene Rückenlehne und schloss die Augen. Nachdem ich mich kurz im Gästezimmer der Blacks umgeschaut hatte, machte ich mich auf den Weg ins Badezimmer. Neben dem Waschbecken lagen eine Zahnbürste und einige andere Dinge, die ich von zu Hause geholt hatte, nachdem ich mit Daemon zurückgekommen war. Ein Blick in den Spiegel verriet mir, dass ich keineswegs besser aussah als Dee. Eher wirklich schrecklich. Mein Haar war ein einziges Chaos und eine schmale Schramme zog sich über meine Wange. Ich spritzte mir warmes Wasser ins Gesicht. Die Schramme brannte.

			Unwillkürlich musste ich wieder an die vergangene Nacht zurückdenken. Ich konnte mich plötzlich wieder an alles erinnern. Komisch, wie ein leichtes Brennen so viel mehr auslösen konnte als nur den flüchtigen Schmerz.

			Mir wurde schwindelig.

			»O mein Gott.« Ich hielt mich am kühlen Marmor des Beckens fest, bis es in meinen Fingerknöcheln pochte. »Meine beste Freundin ist ein Alien.«

			Ich wirbelte herum und riss die Tür auf. Dee stand mit hinter dem Rücken gefalteten Händen direkt davor. »Du bist ein Alien.«

			Sie nickte langsam.

			Ich starrte sie an. Vielleicht hätte ich mich jetzt fürchten oder fassungslos reagieren müssen, doch was ich wirklich fühlte, war etwas anderes. Neugier. Faszination. Ich machte einen Schritt auf sie zu. »Tu’s.«

			»Was soll ich tun?«

			»Diesen Alien-Trick mit der Glühlampe.«

			Dee strahlte von einem Ohr zum anderen. »Hast du gar keine Angst vor mir?«

			Ich schüttelte den Kopf. Wie konnte ich denn vor Dee Angst haben? »Nein, ich kann zwar noch immer nicht richtig begreifen, dass du eine echte Außerirdische bist, aber irgendwie ist es cool. Seltsam, aber doch ziemlich cool.«

			Ihre Lippen zitterten und Tränen verwandelten ihre Augen in schimmernde Juwelen. »Du hasst mich also nicht? Ich mag dich nämlich und will nicht, dass du mich hasst oder Angst vor mir hast.«

			»Ich hasse dich nicht.«

			Dee sprang vor, schneller, als mein menschliches Auge es hätte wahrnehmen können. Sie umarmte mich mit einer erstaunlichen Kraft und löste sich dann schniefend von mir. »Ich habe mir die ganze Nacht schreckliche Sorgen gemacht, zumal Daemon mir verboten hat mit dir zu reden. Ich konnte nur noch daran denken, dass ich meine beste Freundin verloren habe.«

			Sie war noch immer dieselbe Dee, ob nun Alien oder nicht. »Du hast mich nicht verloren. Ich gehe nirgends hin.«

			Daraufhin erdrückte sie mich fast. »Dann ist ja gut. Ich habe Riesenhunger. Zieh dich an, ich mache uns Frühstück.«

			Im nächsten Moment war sie von der Bildfläche verschwunden. Daran würde ich mich noch gewöhnen müssen. Ich griff nach der Wechselwäsche, die ich mir am Vorabend ebenfalls von nebenan mitgenommen hatte. Meiner Mutter hatte ich gesagt, ich würde bei Dee übernachten. Schnell zog ich mich an und machte mich dann auf den Weg nach unten.

			Dee telefonierte, während sie Frühstück machte. Sie klapperte mit den Töpfen und der Wasserhahn lief, so dass ich nicht verstehen konnte, was sie sagte. Als ich den Raum betrat, drehte sie sich ruckartig um und beendete das Gespräch.

			Schon war sie bei mir und zog mich an den Küchentisch. »Nach dem, was gestern alles passiert ist, war ich mir sicher, dass du uns für einen Haufen Irre halten würdest.«

			»Na ja …«, begann ich. »Normal seid ihr jedenfalls nicht.«

			Sie kicherte. »Ja, aber normal ist manchmal auch echt langweilig.«

			Ihre Wortwahl ließ mich kurz zusammenzucken, während ich die Hand ausstreckte, um den Stuhl herauszuziehen. Doch er schob sich zurück, bevor ich ihn überhaupt berührt hatte. Erstaunt blickte ich auf.

			»Du?«

			Dee grinste.

			»Das war praktisch.« Ich setzte mich ganz langsam hin, in der Hoffnung, der Stuhl würde sich nicht erneut bewegen. »Ihr seid also so schnell wie Licht?«

			»Vielleicht sogar ein bisschen schneller.« Sie stand wieder am Herd und hielt ihre Hand über eine Pfanne, in der es sofort zu brutzeln begann. Über die Schulter hinweg grinste sie mich an.

			Obwohl der Herd nicht eingeschaltet war, begann es nach gebratenem Speck zu duften.

			Ich beugte mich vor. »Wie machst du das?«

			»Lichtenergie«, antwortete sie. »Damit geht es schneller. Schweinefleisch ist innerhalb von Sekunden gar.«

			Tatsächlich war der Teller mit Eiern und Bacon im Handumdrehen fertig. Sie reichte ihn mir. Das Beamen und die Mikrowellenhand ließen mich tatsächlich neidisch werden und ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass es vielleicht ganz praktisch war, außerirdisch zu sein.

			»Was hat Daemon dir denn nun gestern erzählt?« Sie setzte sich vor ihren Teller, auf dem sich ein riesiger Berg Ei türmte.

			»Er hat mir einige von euren coolen Alien-Tricks gezeigt.« Das Essen roch köstlich und ich hatte riesigen Hunger. »Danke übrigens fürs Kochen.«

			»Gern geschehen.« Sie drehte ihr Haar zu einem lockeren Knoten auf dem Hinterkopf. »Du hast ja keine Ahnung, wie schwer es war, so zu tun, als wäre man jemand, der man nicht ist. Das ist einer der Gründe, weshalb wir nicht viele gute Freunde haben, die … Menschen sind. Deshalb reißt Daemon auch immer diese Sprüche wie ›Lass die Finger von den Menschen‹.«

			Ich stocherte noch mit der Gabel auf meinem Teller herum, während sie innerhalb von Sekunden ihr halbes Essen verschlungen hatte. »Na ja, jetzt musst du dich ja nicht mehr verstellen.«

			Sie sah mich mit leuchtenden Augen an. »Soll ich dir was Cooles erzählen?«

			Wenn sie mir etwas ›Cooles‹ erzählen wollte, würde es mit aller Wahrscheinlichkeit vollkommen irre sein. »Ja?«

			»Wir können Dinge sehen, die Menschen nicht sehen. Die Energie, die ihr alle abgebt, zum Beispiel. Ich glaube, New-Age-Anhänger nennen das Aura oder so. Einige bezeichnen die Energie auch als Lebenskraft. Sie verändert sich je nach Gefühlslage, wenn einem unwohl ist zum Beispiel.«

			Die Gabel kurz vor dem Mund, hielt ich inne. »Kannst du in diesem Moment meine sehen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Du bist derzeitig von einer Lichtspur umgeben, weshalb deine eigene Energie nicht zu sehen ist. Aber als wir uns kennenlernten, war sie blassrosa, was normal ist. Wenn du dich mit Daemon unterhalten hast, ist sie immer leuchtend rot geworden.«

			Rot bedeutete wahrscheinlich Wut. Oder Lust.

			»Ich bin allerdings nicht besonders gut darin, Energien zu lesen. Andere können es wesentlich besser. Der Beste ist Matthew, der ist total krass.«

			»Was?« Ich legte die Gabel ab. »Unser Biolehrer ist ein Alien? Verdammte Scheiße, das kann nicht sein … das wäre ja wie in dem Film Faculty – Trau keinem Lehrer.« Doch wenn ich daran dachte, wie er reagiert hatte, als er Daemon und mich zusammen gesehen und wie er mich im Unterricht angestarrt hatte, konnte ich es mir durchaus vorstellen.

			Dee verschluckte sich am Orangensaft. »Wir klauen keine Leichen.«

			Das hoffte ich von ganzem Herzen. »Wow. Ihr habt also ganz normale Berufe.«

			»Ja.« Sie sprang auf und blickte in Richtung Tür. »Willst du sehen, was ich besonders gut kann?«

			Als ich nickte, trat sie ein Stück zurück und schloss die Augen. Die Luft um sie herum schien plötzlich leicht zu flirren. Im nächsten Moment verwandelte sie sich von einem siebzehnjährigen Mädchen erst in Licht und dann in einen Wolf.

			»Ähm.« Ich räusperte mich. »Ich glaube, jetzt weiß ich, wie man darauf gekommen ist, dass es Werwölfe gibt.«

			Sie trottete auf mich zu und stupste mit ihrer warmen Schnauze meine Hand an. Ich war mir nicht sicher, wie ich darauf reagieren sollte, und tätschelte deshalb ihren pelzigen Kopf. Der Wolf gab eine Art Bellen von sich, das eher wie ein Kichern klang, und wich dann zurück. Kurze Zeit später war er wieder Dee.

			»Und das ist noch nicht alles. Schau her.« Sie schüttelte die Arme aus. »Aber nicht durchdrehen.«

			»Okay.« Ich hielt mein Glas Orangensaft fest umklammert.

			Als sie die Augen schloss, löste sich ihr Körper im Licht auf und sie wurde … zu einer anderen Person. Hellbraunes Haar fiel ihr über die Schultern. Ihr Gesicht war ein wenig blasser als zuvor. Über großen Rehaugen zeichneten sich geschwungene Brauen ab und ein Paar rosiger Lippen lächelte mich verhalten an. Sie war kleiner und sah irgendwie normaler aus.

			»Ich?«, piepste ich. Vor mir stand ich selbst.

			»Hi«, sagte Dee-in-meiner-Gestalt. »Kannst du uns auseinanderhalten?«

			Mit klopfendem Herzen versuchte ich mich zu erheben, aber es gelang mir nicht. Nur mit Mühe brachte ich einen Ton heraus. »Das ist … komisch«, stammelte ich und betrachtete mein Gegenüber prüfend. »Sieht meine Nase wirklich so aus? Dreh dich mal um.« Sie gehorchte und ich zuckte mit den Schultern. »Der Hintern ist gar nicht so schlecht.«

			Meine perfekte Kopie lachte und verschwand dann langsam. Es dauerte nicht lange, bis die Umrisse von Dees Körper wieder erkennbar waren, durch sie hindurch jedoch auch noch der Kühlschrank, bevor sie einen Augenblick später wieder ganz sie selbst wurde. Sie setzte sich. »Ich kann mich in jeden verwandeln, nur nicht in meinen Bruder. Zwar würde es auch mit ihm funktionieren, aber das wäre abartig.« Sie erschauderte. »Wir alle haben diese Gabe, aber das Besondere bei mir ist, dass ich ewig so bleiben kann, während die meisten anderen es höchstens ein paar Minuten schaffen«, erklärte sie mit stolzgeschwellter Brust.

			»Habt ihr das jemals in meiner Gegenwart gemacht? Jemand anderer zu sein?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Daemon würde total ausrasten, wenn er wüsste, dass ich es gerade getan habe. Aber die Spur, die es hinterlässt, ist relativ schwach, und da du sowieso schon superhell leuchtest, macht es nichts aus.«

			»Daemon kann das also auch? Zu einem Känguru werden, wenn er wollte?«

			Dee lachte. »Daemon kann fast alles. So viele Fähigkeiten wie er hat kaum einer. Die meisten von uns können eine oder zwei Sachen richtig gut und den Rest nur mit Mühe. Für ihn ist alles leicht.«

			»Er ist einfach faszinierend«, murmelte ich.

			»Einmal hat er sogar das Haus ein bisschen verrückt«, sagte Dee und rümpfte die Nase. »Und dabei das Fundament zerstört.«

			Großer Gott …

			Ich trank einen Schluck Saft. »Und die Leute vom VM haben keine Ahnung, wozu ihr in der Lage seid?«

			»Nein, davon gehen wir zumindest aus«, antwortete Dee. »Wir haben unsere Fähigkeiten immer geheim gehalten, weil wir wissen, dass wir die Menschen damit verschrecken. Und wir wissen auch, dass die Leute es dann zu ihrem Vorteil nutzen würden. Deshalb versuchen wir zu vermeiden, dass jemand etwas davon erfährt.«

			Ich ließ diese Informationen sacken und trank einen weiteren Schluck. Ich hatte das Gefühl, mein Gehirn befände sich kurz vorm Platzen. »Und warum seid ihr dann hergekommen? Daemon hat nur gesagt, dass mit euer Heimat irgendetwas geschehen ist.«

			»Ja, in der Tat, es ist etwas geschehen.« Dee stellte die Teller zusammen und brachte sie zur Spüle. Ohne sich noch einmal umzudrehen, begann sie mit dem Abwasch. »Unser Planet wurde von den Arum zerstört.«

			»Den Arum?« Dann verstand ich. »Das sind dunkle Mächte, oder? Diejenigen, die eure Fähigkeiten stehlen wollen?«

			»Ja.« Jetzt sah sie mich über die Schulter hinweg an und nickte. »Sie sind unsere Feinde. Eigentlich die einzigen Feinde der Lux, abgesehen von den Menschen wahrscheinlich, wenn diese es auf einmal nicht mehr so gut fänden, dass wir hier sind. Die Arum sind wie wir – nur eben genau gegensätzlich gepolt. Sie stammen von unserem Schwesterplaneten und haben unsere Heimat zerstört. Meine Mutter hat mir immer eine Gutenachtgeschichte darüber erzählt. Ihr zufolge wurde das Universum bei seiner Entstehung mit Licht gefüllt, das so hell und rein strahlte, dass die Schatten neidisch wurden. Die Arum sind die Kinder des Schattens. Sie sind habgierig und wild entschlossen jegliches Licht im Universum zum Erlöschen zu bringen, ohne sich bewusst zu machen, dass das eine das andere braucht, um zu existieren. Viele Lux glauben, jedes Mal, wenn ein Arum getötet wird, erlischt auch ein Licht im Universum. Das ist die einzige Erinnerung, die ich an meine Mutter habe.«

			»Und deine Eltern sind in jenem Krieg umgekommen?«, fragte ich, bereute es dann aber sofort. »Tut mir leid, das geht mich nichts an.«

			Dee hörte auf abzuwaschen. »Nein, schon gut. Du solltest es wissen, aber es darf dir keine Angst einjagen.«

			Ich wusste nicht, warum der Tod ihrer Eltern mir Angst einjagen sollte, befürchtete jedoch bereits das Schlimmste.

			»Auch hier auf Erden gibt es die Arum. Das VM hält sie für Lux. Wir müssen sie in dem Glauben lassen, sonst erfahren sie womöglich noch durch die Arum von unseren Fähigkeiten.« Sie drehte sich um und lehnte sich an die Spüle. »Und du bist jetzt wie ein Leuchtfeuer für sie.«

			Mir kam das Frühstück hoch. »Gibt es eine Möglichkeit, die Lichtspur wieder loszuwerden?«

			»Mit der Zeit wird sie verblassen.« Dee lächelte gezwungen. »Bis dahin solltest du in unserer Nähe bleiben, insbesondere in der von Daemon.«

			Na super. Aber es hätte mich schlimmer treffen können. »Gut, also sie verblasst … irgendwann. Wenn das mein einziges Problem ist, kann ich damit leben.«

			»Leider nicht«, erwiderte sie. »Das VM darf auf keinen Fall erfahren, dass du die Wahrheit kennst. Ihre Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass die Öffentlichkeit nichts von uns erfährt. Kannst du dir vorstellen, was los wäre, wenn die menschliche Bevölkerung wüsste, dass es uns gibt?«

			Sofort sah ich Bilder von randalierenden und plündernden Menschen vor mir. So reagierten wir auf alles, was wir nicht verstanden.

			»Und sie scheuen keine Mittel, um unsere Existenz geheim zu halten.« Dee sah mich eindringlich an. »Du darfst niemandem davon erzählen, Katy.«

			»Das würde ich niemals tun«, platzte es aus mir heraus. »Ich würde euch niemals hintergehen.« Und ich meinte es ernst. Dee war für mich zu einer Art Schwester geworden und Daemon war … na ja, was auch immer, aber hintergehen würde ich sie beide nicht. Nicht, nachdem sie mir so etwas Unglaubliches anvertraut hatten. »Von mir wird niemand etwas erfahren.«

			Dee kniete sich neben mich und legte ihre Hand auf meine. »Ich vertraue dir, aber das VM darf trotzdem nichts von dir wissen, sonst bist du erledigt.«

		

	
		
			Kapitel 18

			»Katy, du bist so still heute. Was ist los?«

			Ich zuckte zusammen und wünschte, meine Mutter wüsste nicht immer sofort, wenn etwas mit mir nicht stimmte. »Ich bin nur müde.« Ich zwang mich zu einem Lächeln.

			»Bist du dir sicher, dass das alles ist?«

			Das schlechte Gewissen nagte an mir. Ich verbrachte im Moment viel zu wenig Zeit mit meiner Mutter und hätte ihr gern meine volle Aufmerksamkeit geschenkt. »Es tut mir leid, Mom. Ich glaube, ich bin heute ein bisschen neben der Spur.«

			Sie begann unsere Teller abzuwaschen. »Wie läuft’s mit Daemon und Dee?«

			Den ganzen Tag lang hatte ich dieses Thema erfolgreich vermieden. »Super, vielleicht gehen wir später noch ins Kino.«

			Sie lächelte. »Mit beiden?«

			»Mom, bitte«, stöhnte ich.

			»Schatz, ich bin deine Mutter. Ich habe das Recht, danach zu fragen.«

			»Meinst du? Ich weiß noch nicht einmal, ob wir wirklich gehen werden. Es war nur so eine Idee.« Ich nahm einen Apfel aus der Obstschale und biss hinein. »Was hast du heute Abend vor, Mom?«

			»Ich gehe heute Abend mit Mr Michaels einen Kaffee trinken«, antwortete sie betont locker.

			»Mr Michaels? Wer ist das denn?«, fragte ich zwischen zwei Bissen. »Warte, ist das nicht der gut aussehende Arzt aus dem Krankenhaus.«

			»Ja, genau der.«

			»Hast du ein Date?« Ich lehnte mich gegen den Tresen und grinste sie um den Apfel herum an. »Jetzt sag schon, Mom.«

			Meine Mutter errötete tatsächlich. Dass ich diesen Tag noch erleben würde. »Wir gehen nur einen Kaffee trinken.«

			Das erklärte, warum sie schon seit dem Morgen vor dem Kleiderschrank stand und mich sogar hatte mit aussuchen lassen. »Dann wünsche ich dir viel Spaß bei deinem Date, das keins ist, sich aber so anhört.«

			Sie lächelte mich an und plapperte noch eine Weile über den bevorstehenden Abend, bis sie dazu überging, von einem ihrer aktuellen Patienten zu erzählen. Dann ging sie sich umziehen, kehrte aber noch einmal mit zwei Kleidern zurück, die sie im hinteren Teil ihres Schranks gefunden hatte. »Wenn du heute Abend ausgehst, könntest du doch eins von denen hier anziehen, oder? Die stehen dir sicher gut. Ich bin zu alt dafür.«

			Ich rümpfte die Nase. »Ich bin nicht diejenige, die heute Abend ein Date hat.«

			»Ich auch nicht«, behauptete sie großspurig.

			»Du machst mir nichts vor!«, rief ich ihr nach, als sie bereits wieder auf dem Weg nach oben war.

			Kurze Zeit später war sie fertig und verließ das Haus. Da es streng genommen kein Date war, ließ sie sich nicht von Mr Michaels abholen, sondern traf ihn in einem kleinen Restaurant in der Stadt. Ich hoffte, dass es ein schöner Abend für sie werden würde. Sie hatte es verdient. Seit Dad gestorben war, hatte sie niemanden an sich herankommen lassen. Mr Michaels musste also etwas Besonderes sein.

			Abgesehen davon, dass Dee vorgeschlagen hatte, wir sollten etwas gemeinsam unternehmen, hatte ich keine Ahnung, was der Rest des Tages noch für mich bereithielt. Mir war bewusst, dass Daemon die ganze Zeit über ein wachsames Auge auf mich haben würde, aber ich hatte darauf bestanden, dass er bei sich blieb und nicht bei mir abhing. Die beiden hatten mir erzählt, dass die Arum meist nachts angriffen, weil sie dann stärker waren. Tagsüber fühlte ich mich deshalb ziemlich sicher.

			Eigentlich hatte ich einfach nur lesen, bloggen und etwas Zeit mit meiner Mutter verbringen wollen. Doch es war nicht leicht, normalen Dingen nachzugehen, wenn man gerade in ein so großes Geheimnis eingeweiht worden war. Ich fand, sie sollten sich sofort daranmachen, Unfälle zu verhindern, das Hungern auf dieser Welt zu beenden und Kätzchen zu befreien, die auf Bäumen festsaßen.

			Schließlich warf ich das Kerngehäuse des Apfels in den Müll und spielte mit dem Ring an meinem Finger, während ich die Kleider auf dem Tisch betrachtete. Da ich so bald kein Date haben würde, gab es eigentlich keine Gelegenheit, sie zu tragen.

			Ein lautes Klopfen an der Hintertür riss mich aus den Gedanken. Ich ging hin und öffnete sie. Es war Daemon. Sogar in verwaschenen Jeans und diesem schlichten weißen T-Shirt, das über seinem Brustkorb spannte, sah er umwerfend aus. Allein das machte mich nervös, noch mehr jedoch sein Blick. Seine leuchtend grünen Augen waren elektrisierend und nahmen mich regelrecht gefangen.

			»Hi«, grüßte ich.

			Er nickte, ohne erkennen zu lassen, in welcher Stimmung er sich befand.

			O Mann. »Äh, willst du reinkommen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich dachte, wir könnten vielleicht irgendwo zusammen hingehen?«

			»Irgendwo hingehen?«

			Er schmunzelte. »Ja, es sei denn, du musst gerade ganz unbedingt eine Rezension posten oder dich um deinen Garten kümmern.«

			»Haha.« Ich schickte mich an, ihm die Tür vor der Nase zuzuknallen, als er die Hand ausstreckte und sie abfing, ohne sie zu berühren.

			»Okay, ich versuche es noch einmal. Hättest du Lust, etwas mit mir zu unternehmen?«

			Nicht wirklich, aber ich war neugierig. Außerdem begann ich langsam zu verstehen, warum sich Daemon so distanziert verhielt. Vielleicht – ganz vielleicht – würde es uns heute gelingen, den Abend miteinander zu verbringen, ohne uns gegenseitig umbringen zu wollen.

			»Woran hattest du gedacht?«

			Daemon trat einen Schritt zurück und zuckte mit den Schultern. »Lass uns zum See gehen.«

			»Na gut. Dieses Mal schaue ich auch nach links und rechts, bevor ich über die Straße gehe.« Ich folgte ihm, vermied es aber, ihm in die amüsiert aufblitzenden Augen zu sehen. Nach ein paar Minuten schob ich die Hände in die Taschen meiner Shorts und beschloss es direkt anzusprechen: »Du gehst mit mir aber nicht in den Wald, weil du deine Meinung geändert und beschlossen hast, dass dein Geheimnis bei mir nicht mehr sicher ist, oder?«

			Daemon fing an zu lachen. »Du bist paranoid.«

			Ich schnaubte. »Stimmt, und schuld daran ist ein Außerirdischer, der mich anscheinend in den Himmel befördern kann, ohne mich auch nur zu berühren.«

			»Du hast dich aber noch nie eingesperrt oder vor und zurück wippend in irgendwelchen Ecken gesessen, oder?«

			»Nein, Daemon, aber danke, dass du dich um meine mentale Gesundheit sorgst.«

			»He!« Er hob die Hände. »Ich muss doch sichergehen, dass du nicht durchdrehst und der ganzen Stadt von uns erzählst.«

			»Ich glaube, diese Gefahr besteht aus mehreren Gründen nicht«, entgegnete ich trocken.

			Daemon sah mich herausfordernd an. »Hast du eine Ahnung, wie wenigen Leuten wir bislang wirklich nahegekommen sind? Ich meine, wirklich nah?«

			Ich verzog das Gesicht. Es war nicht schwer zu erraten, was er damit meinte. Interessanterweise gefielen mir die unweigerlich in meinem Kopf aufkommenden Bilder nicht.

			Er lachte tief und kehlig. »Wir tun das alles nicht, damit irgendein dahergelaufenes Mädchen schließlich losgehen und uns outen kann. Kannst du dir jetzt vorstellen, warum es so schwierig für mich ist, dir zu … vertrauen?«

			»Ich bin kein dahergelaufenes Mädchen, aber wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, wäre ich nicht vor den Lkw gelaufen.«

			»Das ist gut zu wissen«, antwortete er.

			»Aber ich bereue es nicht, die Wahrheit herausgefunden zu haben. Es erklärt so vieles. Warte mal, kannst du nicht einfach die Zeit zurückdrehen?« Die Frage war ernst gemeint. Auf den Gedanken war ich gerade erst gekommen, aber er faszinierte mich.

			Seufzend schüttelte Daemon den Kopf. »Wir können die Zeit manipulieren, das schon, aber nur vorwärts. Nicht andersherum. Zumindest habe ich noch nie von einem Lux gehört, der die Vergangenheit beeinflussen könnte.«

			Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Mein Gott, im Vergleich zu euch ist Superman ja ein Waisenknabe.«

			Er lächelte und duckte sich unter einem tief hängenden Ast hindurch. »Superman, tja. Ich verrate dir aber nicht, was unser Kryptonit wäre.«

			»Kann ich dich etwas fragen?«, setzte ich erneut an, nachdem wir eine Weile schweigend auf dem mit Laub bedeckten Pfad weitergegangen waren. Als er nickte, holte ich tief Luft. »Diese Bethany, die verschwunden ist – sie war mit Dawson zusammen, oder?«

			»Ja«, bestätigte er und warf mir einen stechenden Seitenblick zu.

			»Und sie hat herausgefunden, was es mit euch auf sich hat?«

			Es vergingen mehrere Sekunden, bis er antwortete.

			»Ja.«

			Ich sah ihn an. Er starrte stur geradeaus und verzog keine Miene. »Ist sie deshalb verschwunden?«

			Wieder reagierte er erst nach einer langen Weile.

			»Ja.«

			Mehr als eine einsilbige Antwort bekam ich offenbar nicht aus ihm heraus. Auch gut. »Hat sie jemandem davon erzählt? Warum … musste sie verschwinden?«

			Daemon seufzte tief. »Kat, das ist ziemlich kompliziert.«

			Kompliziert konnte alles Mögliche bedeuten. »Ist sie … tot?«

			Er antwortete nicht.

			Ich blieb stehen und zog eine Sandale aus, in der sich ein Stein verfangen hatte, der mich schon eine Zeit lang nervte. »Du willst es mir einfach nicht sagen, oder?«

			Als er mich daraufhin so lässig angrinste, dass es schon fast nicht mehr anständig war, wurde ich ungeduldig. »Warum wolltest du eigentlich hierherkommen?« Ich schüttelte den Stein aus der Sandale und zog sie wieder an. »Macht es dir Spaß, mich hinzuhalten?«

			»Na ja, es ist schon ganz amüsant, mit anzusehen, wie du rosige Wangen bekommst, wenn du dich aufregst.«

			Ich funkelte ihn böse an.

			Daemon grinste und setzte sich wieder in Bewegung. Bis wir den See erreicht hatten, sprach er kein Wort mehr. Erst an dessen Ufer drehte er sich wieder zu mir um. Ich war ein Stück hinter ihm stehen geblieben. »Abgesehen von der unbändigen Lust, dich dabei zu beobachten, wie du aus der Fassung gerätst, hatte ich mir gedacht, dass du noch ein paar Fragen haben würdest.«

			Wie abartig, dass er es genoss, wenn ich wütend war. Noch abartiger aber war die Tatsache, dass auch ich es genoss, wenn er angepisst war. »So ist es.«

			»Einige werde ich nicht beantworten, andere schon.« Er schien nachzudenken. »Ach, vielleicht sollten wir doch alle Fragen aus dem Weg schaffen. Dann gibt es keinen Grund mehr, noch mal damit anzufangen. Aber du wirst etwas für deine Fragen tun müssen.«

			Niemals erwähnen, dass sie Aliens waren? Ha. Okay. »Was denn?«

			»Wir treffen uns auf den Steinen.« Er drehte sich zum Wasser um und schleuderte seine Schuhe von den Füßen.

			»Aber ich habe gar kein Badezeug dabei.«

			»Na und?« Grinsend sah er mich über die Schulter hinweg an. »Du könntest dich ja ausziehen –«

			»Vergiss es.« Ich verschränkte die Arme.

			»Hab ich mir schon gedacht«, antwortete er. »Aber bist du noch nie angezogen schwimmen gegangen?«

			Doch. Sind wir das nicht alle schon mal? So warm war es im Moment aber nicht. »Warum müssen wir erst schwimmen gehen, bevor ich dir weitere Fragen stellen darf?«

			Kurz sah Daemon mich an, dann schloss er die Augen und seine Wimpern berührten dabei fast seine Wangenknochen. »Für dich mag es vielleicht nicht normal sein, für mich schon.« Seine Wangen leuchteten rötlich im Licht der langsam untergehenden Sonne. »Erinnerst du dich noch an den Tag, an dem wir hier schwimmen gegangen sind?«

			»Klar«, sagte ich und trat einen Schritt vor.

			Er suchte meinen Blick. Seine grünen Augen wirkten fast glasig, was ihn verletzlich erscheinen ließ. »Hat es dir gefallen?«

			»Abgesehen von den Momenten, in denen du dich nicht wie ein Volltrottel benommen hast, und wenn ich außer Acht lasse, dass du nur mit mir hier warst, weil du erpresst wurdest, ja.«

			Er lächelte ein wenig, während er sich abwandte. »Für mich war es seit langem der schönste Tag gewesen. Ich weiß, das klingt blöd, aber –«

			»Nein, das ist nicht blöd.« Mein Herz machte einen Sprung. Auf einmal verstand ich ihn. In seinem tiefsten Inneren wollte er normal sein. »Okay, dann los. Aber bleib nicht wieder fünf Minuten unter Wasser.«

			Daemon lachte. »Versprochen.«

			Ich zog meine Sandalen und er sein Hemd aus. Ich versuchte ihn nicht anzustarren, zumal er mich misstrauisch beäugte, als befürchtete er, ich könnte jederzeit meine Meinung ändern. Kurz grinste ich, dann trat ich ans Wasser und steckte meine Zehen hinein. »O mein Gott, ist das Wasser kalt!«

			Er zwinkerte mir zu. »Schau her.« Plötzlich begannen seine Augen zu glühen und sein ganzer Körper vibrierte, bis er in einem leuchtenden Feuerball aufging … der sich in den Himmel erhob und dann wieder ins Wasser hinabrauschte. Er erhellte den See wie einen beleuchteten Swimmingpool und sauste anschließend mindestens ein Dutzend Mal in ebenso vielen Sekunden um die Steine in der Mitte herum. Angeber.

			»Ah, so was Tolles kannst du mit deinen Alien-Kräften also machen?«, fragte ich mit klappernden Zähnen.

			Das Wasser tropfte ihm aus dem Haar, als er sich auf den Steinen niederließ und mir eine Hand entgegenstreckte. »Komm rein, es ist jetzt ein wenig wärmer.«

			Ich biss die Zähne zusammen, um mich gegen die Kälte zu wappnen, stellte dann aber erstaunt fest, dass es gar nicht mehr so schlimm war. Es war nicht direkt warm, aber auch nicht eiskalt. Ich stapfte ein paar Meter weiter und schwamm dann bis hin zu den Steinen. »Willst du mir noch ein paar andere krasse Talente präsentieren?«

			»Ich könnte mich vor deinen Augen in Luft auflösen.«

			Ich griff nach seiner Hand und er zog mich in meiner nassen Kleidung aus dem Wasser. Als er mich losließ, rutschte er ein Stück weit zurück. Fröstelnd stellte ich fest, wie angenehm sich der von der Sonne erwärmte Stein anfühlte. »Du kannst dich in Luft auflösen?«

			Er lehnte sich zurück und stützte sich auf die Ellbogen. Das kalte Wasser schien ihm nichts ausgemacht zu haben. »Wir bestehen aus Licht und können deshalb die verschiedenen Spektren um uns herum manipulieren, sie für unsere Zwecke nutzen. Wir brechen das Licht, wenn du dir darunter etwas vorstellen kannst.«

			»Nicht wirklich.« Ich sollte in Physik besser aufpassen.

			»Du hast erlebt, wie ich mich in meine natürliche Form verwandele, stimmt’s?« Als ich nickte, fuhr er fort. »Ich vibriere, bis ich in winzige Lichtpartikel zerfalle, und dabei kann ich bewusst Licht herausfiltern, so dass ich für die Menschen so gut wie nicht sichtbar bin.«

			Ich zog die Knie an die Brust. »Das ist wirklich Wahnsinn.«

			Kurz lächelte er mich an und ein Grübchen entstand auf seiner Wange. Dann legte er sich, die Hände unter dem Kopf gefaltet, auf den Rücken. »Ich weiß, dass du noch weitere Fragen hast. Schieß los.«

			Ich hatte so viele Fragen, dass ich gar nicht wusste, womit ich anfangen sollte. »Glaubt ihr an Gott?«

			»Scheint ein cooler Typ zu sein.«

			Ich blinzelte und war mir nicht sicher, ob ich lachen sollte oder nicht. »Hattet ihr bei euch auch einen Gott?«

			»Keine Ahnung, ob es so etwas wie Kirchen gegeben hat, die Älteren erwähnen jedenfalls keine Religion. Allerdings haben wir auch nicht viel mit ihnen zu tun.«

			»Was meinst du mit ›die Älteren‹?«

			»Das Gleiche wie du. Eine ältere Person.«

			Ich verzog das Gesicht.

			Er grinste. »Nächste Frage?«

			»Warum bist du so ein Arsch?« Die Worte platzten aus mir heraus, bevor ich sie noch einmal überdenken konnte.

			»Jeder muss doch ein Spezialgebiet haben.«

			»Du beherrschst deins jedenfalls großartig.«

			Kurz öffnete er die Augen und suchte meinen Blick, bevor er sie wieder schloss. »Du magst mich nicht, oder?«

			Ich zögerte. »Das stimmt so nicht, aber es ist nicht so leicht, dich zu … mögen. Weil du so schwer zu durchschauen bist.«

			»Du aber auch«, erwiderte er. Er hielt die Augen weiterhin geschlossen, sein Gesicht wirkte zutiefst entspannt. »Du hast das Unmögliche akzeptiert. Du bist nett zu meiner Schwester und zu mir – auch wenn ich mich zugegebenermaßen nicht immer fair verhalten habe. Du hättest gestern aus dem Haus rennen und der ganzen Welt von uns erzählen können, aber du hast es nicht getan. Und du lässt dir von mir nichts gefallen«, fügte er mit einem leisen Lachen hinzu. »Das mag ich an dir.«

			Wow. Warte mal. »Du magst mich?«

			»Nächste Frage«, forderte er.

			»Dürft ihr mit jemandem – also mit einem Menschen – zusammen sein?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Dürfen ist nicht das richtige Wort. Ob es vorkommt? Ja. Ist es ratsam? Nein. Möglich ist es also, aber was würde es uns bringen? Wenn man verbirgt, wer man wirklich ist, kann man keine ernsthafte Beziehung führen.«

			»Seid ihr denn wie wir, was andere, äh, Bereiche betrifft?«

			Daemon setzte sich auf und hob fragend eine Braue. »Hm?«

			Ich merkte, wie ich errötete. »Du weißt schon, beim Sex. Ihr besteht ja eigentlich nur aus Licht und ich weiß nicht, wie dann bestimmte Dinge funktionieren sollen.«

			Kurz zog Daemon einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln hoch. Das war die einzige Warnung. Ehe ich mich’s versah, lag ich auf dem Rücken und er befand sich über mir. »Willst du wissen, ob ich mich zu jungen Menschenfrauen hingezogen fühle?«, fragte er. Dunkle, nasse Haarsträhnen fielen ihm ins Gesicht. Winzige Wassertropfen lösten sich von den Spitzen und landeten auf meiner Wange. »Oder fragst du, ob ich mich zu dir hingezogen fühle?«

			Er senkte seinen Körper, bis kein Zentimeter mehr zwischen uns war. Als wir uns berührten, blieb mir die Luft weg. Überall dort, wo er männlich und muskulös war, kam ich mir weich vor. Ihn so nahe zu spüren war unglaublich aufregend und löste alles Mögliche bei mir aus. Ich erschauderte. Nicht vor Kälte, sondern weil er sich so warm und wunderbar anfühlte. Ich nahm jeden seiner Atemzüge wahr, und als er anfing seine Hüften zu bewegen, riss ich die Augen auf und schnappte nach Luft.

			O ja, ein bestimmter Bereich funktionierte.

			Daemon ließ sich von meinem Körper zur Seite rollen und legte sich neben mich auf den Rücken. »Nächste Frage?« Seine Stimme klang tief und voll.

			Ich verharrte reglos und starrte mit großen Augen in den blauen Himmel. »Das hättest du mir auch sagen können.« Ich drehte den Kopf in seine Richtung. »Du hättest es mir nicht gleich zeigen müssen.«

			»Es dir einfach zu sagen hätte nicht halb so viel Spaß gemacht.« Er drehte sich ebenfalls in meine Richtung. »Nächste Frage, Kätzchen?«

			»Warum nennst du mich so?«

			»Weil du mich an ein kleines flauschiges Kätzchen erinnerst, das seine Krallen ausfahren kann, aber nicht zubeißt.«

			»Das ist doch Schwachsinn.«

			Er zuckte mit den Schultern.

			Ich durchforstete meinen wirren Kopf nach einer weiteren Frage. Ich hatte so viele, aber er hatte meinen Verstand in tausend Stücke zerlegt. »Glaubst du, dass es auch in dieser Umgebung Arum gibt?«

			Nur der Hauch einer Gefühlsregung huschte über sein Gesicht, dann legte er den Kopf in den Nacken und betrachtete mich. »Sie sind immer in der Nähe.«

			»Und sie sind hinter euch her?«

			»Wir sind das Einzige, das sie interessiert.« Er starrte wieder in den Himmel. »Ohne unsere Kräfte wären die Arum wie … Menschen, aber boshaft und durchtrieben. Ihnen geht es letztendlich nur darum zu zerstören.«

			Ich musste schlucken. »Hast du … oft gegen sie gekämpft?«

			»Ja.« Er rollte wieder auf die Seite und stützte den Kopf auf eine Hand. Eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. »Ich habe aufgehört zu zählen, wie viele ich bekämpft und getötet habe. Und so wie du jetzt leuchtest, werden es noch mehr werden.«

			Mir juckte es in den Fingern, ihm die Strähne aus dem Gesicht zu streichen. »Warum hast du dann den Lkw angehalten?«

			»Hättest du es lieber gehabt, wenn er dich plattgemacht hätte?«

			Darauf zu antworten ersparte ich mir. »Jetzt sag schon, warum?«

			Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte, während er mich musterte. »Willst du es wirklich wissen?«

			»Ja.«

			»Bekomme ich dafür Bonuspunkte?«, erkundigte er sich leise.

			Ich hielt den Atem an und strich ihm schließlich die Haarsträhne aus dem Gesicht. Dabei berührten ihn meine Finger so gut wie gar nicht, dennoch holte er tief Luft und schloss die Augen. Ich zog die Hand wieder zurück und war mir plötzlich nicht mehr sicher, warum ich es getan hatte. »Das hängt davon ab, wie du die Frage beantwortest.«

			Daemon öffnete die Augen. Seine Pupillen waren in diesem Moment weiß und auf eigenartige Weise schön. Dann legte er sich wieder auf den Rücken. Ich spürte seinen Arm an meinem. »Nächste Frage!«

			Ich seufzte, ließ mich zurückfallen und faltete die Hände über meinem Bauch. »Warum hinterlässt es bei mir diese Lichtspur, wenn du deine Fähigkeiten anwendest?«

			»Ihr Menschen reagiert auf uns so ähnlich wie diese T-Shirts, die im Dunkeln leuchten. Wenn wir unsere Fähigkeiten in eurer Gegenwart einsetzen, nehmt ihr unser Licht automatisch auf. Irgendwann lässt das Leuchten nach, aber je mehr Energie wir verwenden, desto heller ist die Lichtspur, die ihr davontragt. Wenn Dee ihre Konturen verschwimmen lässt, passiert nicht viel. Aktionen wie die mit dem Lkw und dem Bären aber wirken sich ziemlich deutlich aus. Etwas Nachhaltigeres, also wenn man zum Beispiel jemanden heilt, hinterlässt wiederum eine Lichtspur, die sich länger hält, aber nicht allzu hell und markant ist. Ich hätte in deiner Gegenwart vorsichtiger sein sollen«, fuhr er fort. »Den Bären habe ich mit einem Lichtblitz verjagt, was so etwas wie ein Laser ist. Wegen der Spur, die dadurch entstanden ist, konnte dich der Arum ausmachen.«

			»Sprichst du von dem Überfall?«, flüsterte ich mit heiserer Stimme.

			»Ja.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Die Arum kamen eigentlich nie hierher, weil sie immer davon ausgingen, dass sich hier keine Lux aufhalten. Der Beta-Quarz in den Bergen schirmt unsere Energie ab, anhand derer sie uns finden können. So sind wir lange verborgen geblieben und deshalb gibt es hier auch so viele von uns. Einer der Arum scheint sich dann aber doch hierher verirrt zu haben. Er hat deine Spur gesehen und wusste, dass jemand von uns in der Nähe sein muss. Das war meine Schuld.«

			»Das war nicht deine Schuld. Du warst es schließlich nicht, der mich überfallen hat.«

			»Aber ich habe ihn sozusagen zu dir geführt«, erwiderte er düster.

			Ich fühlte mich plötzlich, als hätte mir jemand mit voller Wucht in die Magengrube geschlagen. Der Schmerz breitete sich blitzschnell bis in die Finger- und Fußspitzen aus. Mir wich das Blut aus dem Kopf und mir wurde schwindelig.

			Plötzlich ergab das, was der Mann gesagt hatte, einen Sinn. Wo sind sie? Er hatte nach den Lux gesucht. »Wo ist er jetzt? Ist er noch irgendwo hier? Kommt er zurück? Was –«

			Daemon tastete nach meiner Hand und drückte sie. »Beruhige dich, Kätzchen. Sonst bekommst du noch einen Herzinfarkt.«

			Ich blickte auf unsere Hände hinab. Er zog seine nicht fort. »Ich bekomme keinen Herzinfarkt.«

			»Bist du dir sicher?«

			»Ja.« Ich verdrehte die Augen.

			»Er kann dir nichts mehr tun«, sagte er nach kurzer Zeit.

			»Hast du … hast du ihn getötet?«

			»Ja, sozusagen.«

			»Sozusagen? Ich wusste gar nicht, dass man jemanden ›sozusagen‹ töten kann.«

			»Na schön, ich habe ihn getötet.« In seiner Stimme schwang nicht ein Fünkchen schlechten Gewissens mit. Es war, als würde es ihm nicht das geringste bisschen ausmachen, jemanden umzubringen. Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich mich vor ihm fürchten sollte, wirklich fürchten sollte. Daemon seufzte. »Wir sind Feinde. Er hätte mich und meine Familie ermordet, nachdem er sich unsere Fähigkeiten gesichert hätte, wenn er von mir nicht gestoppt worden wäre. Und er hätte mehr von seiner Sorte hierhergebracht, wodurch wir alle in Gefahr gewesen wären. Auch du wärst dann in Gefahr gewesen.«

			»Was ist mit dem Lkw? Ich leuchte doch jetzt noch heller.« Den Schmerz in meiner Magengrube blendete ich aus. »Wird wieder jemand von ihnen kommen?«

			»Hoffentlich ist keiner in der Nähe. Wir können nur darauf hoffen, dass die Lichtspur schnell genug verblasst. Dann wärst du wieder in Sicherheit.«

			Er fuhr mit dem Daumen mehrmals über meine Hand, als würde er etwas darauf schreiben. Irgendwie beruhigte es mich. »Und wenn nicht?«

			»Dann bringe ich die Nächsten auch noch um«, antwortete er, ohne zu zögern. »Solange die Lichtspur zu sehen ist, solltest du in meiner Nähe bleiben.«

			»Dee hat so etwas Ähnliches auch schon erwähnt.« Ich biss mir auf die Lippe. »Also willst du jetzt nicht mehr, dass ich mich von euch fernhalte?«

			»Was ich will, ist nicht wichtig.« Er blickte auf seine Hand. »Aber wenn es nach mir ginge, wärst du nicht in unserer Nähe.«

			Ich schnappte nach Luft und zog meine Hand zurück. »Noch ehrlicher ging’s jetzt wohl nicht?«

			»Du verstehst mich nicht«, antwortete Daemon. »Im Moment ist es möglich, dass du einen der Arum direkt zu meiner Schwester führst. Ich muss sie beschützen. Sie ist alles, was ich noch habe. Und ich muss die anderen hier abschirmen. Ich bin der Stärkste von ihnen und deshalb will ich nicht, dass du mit Dee irgendwo hingehst, wenn ich nicht dabei bin, solange du die Lichtspur trägst.«

			Ich setzte mich auf und blickte in Richtung Ufer. »Ich glaube, ich sollte mich auf den Rückweg machen.«

			Er griff nach meinem Arm. Meine Haut prickelte. »Du kannst dich hier draußen jetzt nicht allein bewegen. Bis die Spur verblasst ist, muss ich bei dir bleiben.«

			»Du musst nicht meinen Babysitter spielen.« Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass mein Kiefer schmerzte. Selbst wenn es mir gegen den Strich ging, mich von Dee fernzuhalten, so begriff ich doch, dass es notwendig war. Was nicht bedeutete, dass seine Worte nicht wehtaten. »Ich werde Dee in Ruhe lassen, bis diese Spur verschwunden ist.«

			»Du hast es noch immer nicht kapiert.« Obwohl er nicht fester zudrückte, hatte ich das Gefühl, als wäre er kurz davor, mich zu schütteln. »Der Kerl vor der Bücherei – er hat mit dir gespielt. Er wollte dich dazu bringen, dass du ihn anflehst dich am Leben zu lassen, und dich dann zwingen ihn zu einem von uns zu bringen.«

			Ich schluckte. »Daemon –«

			»Du hast keine Wahl. Im Moment birgst du auf Grund der Lichtspur ein gewaltiges Risiko für uns. Du bringst meine Schwester in Gefahr und ich werde es nicht zulassen, dass ihr irgendetwas zustößt.«

			Wie sehr er seine Schwester liebte, war bewundernswert, linderte aber nicht den Zorn, der jetzt durch meine Adern pumpte. »Und wenn die Spur verblasst ist? Was ist dann?«

			»Dann wäre es am besten, wenn du uns alle endlich in Ruhe lassen würdest, aber ich glaube nicht, dass das passieren wird. Und meine Schwester mag dich.« Er ließ meinen Arm los und lehnte sich wieder, auf die Ellbogen gestützt, zurück. »Solange du dir keine neue Lichtspur einhandelst, habe ich kein Problem damit, dass ihr befreundet seid.«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Wie nett von dir, dass du es uns erlaubst.«

			Wie schon so oft spiegelte sich sein mattes Lächeln nicht in seinen Augen wider. »Ich habe bereits jemanden wegen seiner Gefühle für einen Menschen verloren und werde es nicht noch einmal zulassen.«

			Ich kochte innerlich, aber sein letzter Satz hatte mich neugierig gemacht. »Du sprichst von Bethany und deinem Bruder.«

			Er antwortete erst nach einer Weile. »Mein Bruder hat sich in einen Menschen verliebt … und jetzt sind beide tot.«

		

	
		
			Kapitel 19

			Als wäre in mir ein Schalter umgelegt worden, war meine Wut plötzlich wie ausgelöscht und ich konnte ihn nur anstarren. Irgendwie hatte ich das Gefühl, es bereits gewusst zu haben, aber ich hatte es nicht wahrhaben wollen. Mein Gott, er benahm sich mal wieder wie der größte Mistkerl auf Erden, dennoch plagte mich statt Rage jetzt nur noch die Ungewissheit.

			»Was ist damals geschehen?«, fragte ich.

			Er blickte über meine Schulter hinweg in den Wald hinter mir. »Als Dawson Bethany begegnet ist, war es Liebe auf den ersten Blick. Anders kann man es nicht beschreiben. Sie war sein Ein und Alles. Matthew – Mr Garrison – hat ihn gewarnt. Und natürlich habe auch ich ihn gewarnt. Es konnte nicht funktionieren, wir können einfach keine ernsthafte Beziehung mit einem Menschen eingehen.«

			Er presste die Lippen aufeinander und schwieg einen Moment. »Du weißt ja gar nicht, wie schwierig es ist, Kat. Die ganze Zeit über müssen wir verbergen, wer wir sind. Wir müssen sogar vor unseresgleichen vorsichtig sein. Es gibt viele Regeln. Weder das VM noch die Lux mögen es, wenn wir mit Menschen zu tun haben.« Er schüttelte den Kopf. »Das VM behandelt uns, als wären wir Tiere, als stünden wir evolutionstechnisch unter ihnen.«

			»Aber ihr seid doch keine Tiere«, widersprach ich. Sie waren eindeutig nicht wie wir, aber deshalb waren sie doch nicht minderwertig.

			»Jedes Mal, wenn wir uns für etwas Offizielles anmelden, wird es vom VM mitverfolgt.« Verdrossen sah er mich an. »Führerschein, sie wissen Bescheid. Einschreibung fürs College, sie erfahren es. Einen Menschen heiraten? Vergiss es. Wir müssen uns sogar melden, wenn wir umziehen wollen.«

			Ich blinzelte. »Dürfen die das überhaupt?«

			Er lachte verbittert. »Dies ist euer Planet, nicht unser. Du hast es selbst gesagt. Und wir halten uns an ihre Vorgaben, weil sie uns finanzieren. Es gibt immer wieder mal unangekündigte Kontrollen, deshalb können wir uns auch nicht verstecken. Wenn sie einmal von uns wissen, war’s das.«

			Ich hatte keine Ahnung, wie ich darauf reagieren sollte, also sagte ich gar nichts. Sie schienen ihr ganzes Leben lang kontrolliert und verfolgt zu werden. Wie schrecklich.

			»Und das ist noch nicht alles. Von uns wird erwartet, dass wir uns einen anderen Lux suchen und uns an ihn binden.«

			Ich wurde hellhörig. War er etwa an Ash gebunden? Dies schien nicht der richtige Augenblick zu sein, um danach zu fragen. Überhaupt war irgendwas falsch daran, dass ich diese Frage stellen wollte. »Das klingt nicht fair.«

			»Ist es auch nicht.« Daemon richtete sich auf und setzte sich in den Schneidersitz. Seine Arme sanken auf seine Beine. »Wie ein Mensch zu denken fühlt sich schnell ganz natürlich an. Ich weiß, dass ich keiner bin, aber ich will trotzdem genauso behandelt werden wie alle anderen Menschen.« Kopfschüttelnd hielt er inne. »Zwischen Dawson und Bethany ist jedenfalls so einiges passiert. Ich weiß nicht genau, was. Er hat es nie erzählt. An einem Samstag dann kam er spät von einer Wanderung mit ihr heim und war blutüberströmt. Seine Kleidung war zerrissen. In dem Moment wussten wir, dass sie uns auf die Spur gekommen waren. Spätestens jetzt wurden auch Matt und die Thompsons misstrauisch. Am darauffolgenden Wochenende sind Dawson und Bethany ins Kino gegangen und nie zurückgekehrt.«

			Ich kniff die Augen zusammen.

			»Das VM hat ihn am nächsten Tag in Moorefield gefunden. Sein Leichnam lag mitten auf einem Feld, wie ein Haufen Müll.« Seine Stimme klang rau und dünn. »Ich konnte mich nicht einmal von ihm verabschieden. Aus Angst, dass alles auffliegen würde, hatten sie seinen Leichnam fortgebracht, bevor wir ihn noch einmal sehen konnten, denn wenn wir sterben oder verletzt sind, nehmen wir automatisch unsere ursprüngliche Form an.«

			Ich spürte Mitgefühl in mir aufsteigen – für ihn und Dee. »Bist du dir denn sicher, dass er … tot ist, wenn du seinen Leichnam nie gesehen hast?«

			»Ich weiß, dass ihn ein Arum erwischt hat. Dass er ihn erst seiner Fähigkeiten beraubte und dann tötete. Wenn er noch am Leben wäre, hätte er über kurz oder lang einen Weg gefunden, mit uns Kontakt aufzunehmen. Sowohl seiner als auch Bethanys Leichnam wurden fortgebracht, bevor irgendjemand sie hätte sehen können. Ihre Eltern werden nie erfahren, was mit ihr geschehen ist. Und wir wissen nur, dass er offenbar etwas getan hatte, was bei ihr eine Lichtspur hinterließ, mit der die Arum ihn finden konnten. Nur so kann es gewesen sein. Sie können uns hier sonst nicht aufspüren. Er muss etwas Einschneidendes getan haben.«

			Mir wurde schwer ums Herz. Unvorstellbar, wie er und Dee sich gefühlt haben mussten. Der Tod meines Vaters war zumindest absehbar gewesen. Dennoch hatte er sehr wehgetan – damals hatte ich sogar das Gefühl gehabt, die Krankheit, die schließlich zu seinem Tod geführt hatte, würde auch mich umbringen –, aber er war nicht ermordet worden.

			»Es tut mir so leid«, flüsterte ich. »Ich weiß, dass ich nichts darauf sagen kann, als dass es mir einfach unendlich leidtut.«

			Er rutschte ein Stück zur Seite und blickte in den Himmel. Von einem Moment auf den nächsten war seine Maske verschwunden und der wahre Daemon zum Vorschein gekommen. Er benahm sich nach wie vor unmöglich, aber in seinen Zügen war plötzlich zu erkennen, wie verletzlich er trotzdem war. Ich bezweifelte, dass irgendjemand vor mir dieses Gesicht je zu sehen bekommen hatte, und fühlte mich plötzlich wie ein Eindringling in seiner Privatsphäre. Mir kam es falsch vor, dass ausgerechnet ich unter seine raue Schale schauen durfte. Es hätte jemand sein sollen, der ihm wichtig war, der ihm etwas bedeutete.

			»Weißt du, irgendwie vermisse ich diesen Blödmann«, stieß er mit brüchiger Stimme hervor.

			Es versetzte mir einen Stich. Der Schmerz in seiner Stimme ging mir nahe. Ohne darüber nachzudenken, drehte ich mich um und schlang meine Arme um seinen bis in die Unbeweglichkeit starren Körper. Ich drückte ihn so fest an mich, wie ich nur konnte. Und ließ dann ganz schnell wieder los, bevor er mich ins Wasser werfen konnte.

			Daemon regte sich nicht. Mit großen Augen starrte er mich an, als wäre er noch nie im Leben umarmt worden. Vielleicht umarmten sich die Lux nicht.

			Ich senkte den Blick. »Ich vermisse meinen Vater auch. Genauso wie eh und je.«

			Er atmete hörbar aus. »Dee hat mir nur erzählt, dass er krank gewesen ist, aber nicht, was er gehabt hatte. Es tut mir wirklich leid, dass … du ihn verloren hast. Krankheit ist etwas, was uns völlig fremd ist. Was hatte er?«

			Ich umriss den Verlauf der Krebserkrankung meines Vaters, was mir überraschenderweise leichtfiel. Und dann erzählte ich ihm von schöneren Dingen – Dingen, die meinen Vater und mich verbunden hatten, bevor er krank geworden war. Wie ich mit ihm im Garten gearbeitet und wir im Frühjahr die Samstagvormittage immer damit verbracht hatten, neue Blumen und Pflanzen auszusuchen.

			Und er weihte mich in seine Erinnerungen an Dawson ein. Wie sie das erste Mal in den Seneca Rocks klettern gewesen waren. Und wie Dawson einmal die Gestalt eines anderen annahm und es nicht schaffte, sich wieder zurückzuverwandeln. Plötzlich waren wir in der Lage, ruhig und friedlich über sie zu sprechen, und so redeten wir, bis die Sonne endgültig unterging und die Steine ihre Wärme verloren. Nur er und ich draußen in der Natur, den Blick in den Himmel gerichtet, an dem nach und nach die Sterne aufgingen.

			Nur widerwillig machte ich mich zum Aufbruch bereit, nicht weil das Wasser kalt sein würde, sondern weil ich wusste – ich wusste es einfach –, dass diese Nische, die wir uns geschaffen hatten und in der wir uns mal nicht stritten und uns nicht hassten, nicht von Dauer sein würde. Offenbar hatte Daemon jemanden zum Reden gebraucht und ich war zufällig gerade da gewesen und hatte die richtigen Fragen gestellt. Umgekehrt war es genauso. Er war da gewesen. Zumindest erklärte ich es mir auf diese Weise, wissend, dass am nächsten Tag alles wieder so sein würde wie zuvor.

			Wir mussten in die wahre Welt zurückkehren, in eine Welt, in der Daemon wünschte mir nie begegnet zu sein.

			Niemand von uns sprach, bis wir schließlich wieder auf der Veranda vor meinem Haus standen. Im Wohnzimmer brannte Licht, deshalb flüsterte ich, als ich schließlich fragte: »Was geschieht jetzt mit uns?«

			Daemon hatte die Hände zu Fäusten geballt. Er wich meinem Blick aus und antwortete nicht.

			Ich begann mich umzudrehen und blinzelte einmal. Als ich die Augen wieder öffnete, war er fort.

			»Wie bitte? Du hast am Wochenende nichts unternommen?« Lesa zeigte hinter sich auf Carissa. »Dein Leben ist ja genauso spannend wie Carissas.«

			Diese verdrehte die Augen und schob ihre Brille hoch. »Nicht jeder hat Eltern, die einem mal eben eine Tour nach North Carolina spendieren. Wir sind eben nicht so cool wie du.«

			Ich konnte ihnen ja nicht wirklich erzählen, dass ich sehr wohl ein spannendes Wochenende gehabt hatte, in dem ich fast von einem Lkw überfahren worden war und mich davon hatte überzeugen können, dass es außerirdische Lebensformen gab. Deshalb zuckte ich nur mit den Schultern und kritzelte etwas in meinen Block. »Ich hab zu Hause abgehangen.«

			»Ich weiß auch, warum.« Lesa deutete mit dem Kinn in Richtung der Tür unseres Klassenraums. »Würde ich auch tun, wenn ich neben dem da wohnen würde.«

			»Du hättest als Mann geboren werden sollen«, stellte Carissa fest und ich hatte Mühe, mir ein Lachen zu verkneifen. Die beiden waren echt unglaublich. Die eine so verklemmt wie die andere draufgängerisch. Jedes Mal, wenn ich mit ihnen zusammen war, hatte ich das Gefühl, einem irren Tennismatch beizuwohnen, mit einem Engel auf der einen Seite und einem Teufel auf der anderen.

			Ich brauchte gar nicht aufzublicken, um zu wissen, dass sie über Daemon sprachen. In der letzten Nacht hatte ich kaum schlafen können. Doch eine Sache hatte ich mir geschworen: In der Schule würde ich mir nichts anmerken lassen und ihn schlichtweg ignorieren, genau wie vorher, bevor ich erfahren hatte, dass er von sehr, sehr weit herkam.

			Und es funktionierte bis zu dem Moment, in dem er sich hinter mich setzte und seinen Stift in meinen Rücken bohrte. Langsam legte ich meinen eigenen Stift ab und drehte mich so gelassen wie möglich um. »Ja?«

			Er senkte schnell den Blick und dichte Wimpern verbargen seine Augen, aber nicht bevor ich das Glitzern gesehen hatte. »Bei mir. Nach der Schule.«

			Lesa holte so laut Luft, dass es schon peinlich war.

			Ich wusste, dass ich mich in Daemons Nähe aufhalten sollte, bis diese blöde Lichtspur verblasst wäre. Dennoch gefiel mir nicht, wie er mich herumkommandierte. »Ich habe schon was vor.«

			Er legte den Kopf schief. »Wie bitte?«

			Ein kleiner, boshafter Teil in mir freute sich diebisch darüber, dass ich ihn mit meiner Reaktion überrascht hatte. »Ich habe gesagt, dass ich schon was anderes vorhabe.«

			Nach einem kurzen Schweigen lächelte er süffisant. Die nun folgende Antwort war nicht so vernichtend, wie ich erwartet hatte, aber doch nicht weit davon entfernt. »Du hast nichts anderes vor.«

			»Woher willst du das denn wissen?«

			»Ich weiß es halt.«

			»Dann täuschst du dich aber.« Tat er nur leider nicht. Ich hatte gar nichts vor.

			Er wandte sich Lesa und Carissa zu. »Ist sie nach der Schule mit euch verabredet?«

			Carissa öffnete den Mund, aber Lesa kam ihr zuvor. »Nein.«

			Superfreunde. »Vielleicht bin ich ja mit jemand anderem verabredet.«

			Daemon kippte seinen Tisch nach vorn, um den Abstand zwischen uns zu verringern. »Mit wem bist du denn sonst noch so befreundet, außer mit denen und mit Dee?«

			»Mit ganz vielen«, fauchte ich zurück.

			»Ach ja? Dann nenn mir einen davon.«

			Großer Mist. Er hatte mich durchschaut. »Spielt doch keine Rolle.«

			Er grinste mich mit seinem schiefen Lächeln an, das ich immer noch sexy fand, lehnte sich zurück und begann mit dem Stift auf den Tisch zu klopfen. Ich warf ihm einen letzten zornigen Blick zu und drehte mich dann wieder nach vorn. Nichts hatte sich verändert.

			Nach der Schule folgte mir Daemon nach Hause. Buchstäblich. Den ganzen Weg über hing er in seinem nagelneuen Luxus-Infiniti-Geländewagen an der hinteren Stoßstange meines alten Toyota Camry, der einen rostigen und lauten Auspuff hatte und nie und nimmer auf Daemons Wunschtempo beschleunigen konnte.

			Mehrfach hatte ich ihn ausgebremst.

			Was ihn jedes Mal laut hupen ließ.

			Und mir ein Flattern in der Magengegend bescherte.

			Kaum war ich ausgestiegen, stand er von einer Sekunde auf die andere an der Fahrerseite direkt vor mir. »Mein Gott!« Erschrocken schlug ich die Hand auf die Brust. »Würdest du bitte damit aufhören?«

			»Warum?« Er senkte den Kopf. »Du weißt doch jetzt, was wir sind.«

			»Ja, aber deshalb kannst du dich trotzdem wie ein normaler Mensch bewegen. Was ist, wenn meine Mom dich gesehen hätte?«

			Er grinste. »Ich würde sie mit meinem Charme davon überzeugen, dass sie es sich eingebildet hat.«

			Ich drängte mich an ihm vorbei. »Ich esse jetzt mit ihr.«

			Wieder stand Daemon unvermittelt vor mir und wieder erschrak ich. Ich hob den Arm zum Schlag an, aber er wich aus. »Mein Gott, ich glaube, du machst das nur, um mich zu ärgern.«

			»Wer? Ich?« Er hatte die Augen weit aufgerissen und sah mich unschuldig an. »Um wie viel Uhr gibt’s Essen?«

			»Um sechs.« Ich stapfte die Stufen hinauf. »Und du bist nicht eingeladen.«

			»Als würde ich mit euch essen wollen«, konterte er.

			Ich zeigte ihm den Stinkefinger, ohne mich noch einmal umzudrehen.

			»Ich gebe dir bis halb sieben, dann stehst du vor meiner Tür, sonst komme ich und hole dich.«

			»Ja, ja.« Ich schlug die Tür hinter mir zu.

			Meine Mutter stand im Wohnzimmer am Fenster. Sie hatte einen Bilderrahmen in der Hand und war gerade dabei, ihn abzustauben. Es war ihr Lieblingsfoto von uns beiden. Sie hatte damals irgendeinen Jugendlichen am Strand angesprochen und ihn gebeten uns zu fotografieren. Natürlich hatte der Typ ihrem Lächeln nicht widerstehen können. Ich weiß noch, wie peinlich es mir gewesen war, dass sie ihn angequatscht hatte. Entsprechend mürrisch und genervt sah ich neben ihr auch aus. Ich fand das Bild schrecklich.

			»Wie lange stehst du schon hier?«

			»Lange genug, um gesehen zu haben, dass du Daemon den Mittelfinger gezeigt hast.«

			»Er hat es verdient«, brummte ich und ließ meinen Rucksack auf den Boden fallen. »Ich gehe nach dem Essen rüber.«

			Sie zog die Nase kraus. »Sollte ich überhaupt versuchen zu verstehen, was das da zwischen euch ist?«

			Ich seufzte. »Auf gar keinen Fall.«

			Als ich um vier Minuten nach halb sieben vor seiner Haustür stand, klang es, als wäre drinnen der dritte Weltkrieg ausgebrochen. Da niemand auf mein Klopfen reagierte und die Tür nicht verschlossen war, trat ich eigenständig ein.

			»Ich kann einfach nicht glauben, dass du die ganze Packung aufgegessen hast, Daemon!«

			Ich zuckte zusammen und blieb im Esszimmer stehen. Die Küche zu betreten schien im Moment gefährlich zu sein.

			»Ich habe nicht das ganze Eis gegessen.«

			»Ach, hat es sich etwa selbst aufgegessen?« Dee kreischte so laut, dass es das Gebälk erschütterte. »Oder hat es vielleicht der Löffel gegessen? Die Packung womöglich?«

			»Ich glaube ehrlich gesagt, dass der Gefrierschrank schuld ist«, antwortete Daemon trocken.

			Als ich hörte, wie etwas – die leere Eispackung? – gegen etwas Hartes knallte – ein Körperteil? –, musste ich grinsen.

			Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging ins Wohnzimmer, wo ich auf und ab lief, bis ich hinter mir Schritte hörte.

			Daemon lehnte lässig im Türrahmen zum Esszimmer. Ich musterte ihn. Das Haar war wie immer kunstvoll zerzaust und auf den hohen Wangenknochen tanzte das schwache Licht der Lampe. Seine Lippen waren zu einem schiefen Lächeln verzogen. Und auch wenn er wieder nur ein schlichtes T-Shirt und ausgewaschene Jeans trug, sah er … na ja, unbeschreiblich gut aus.

			Er schien den gesamten Raum einzunehmen, obwohl er sich noch nicht in ihm befand.

			Er hob eine Braue. »Kat?«

			Ich gab mir innerlich einen Tritt und löste meinen Blick von ihm. »Hast du eine Eispackung abbekommen?«

			»Ja.«

			»Echt schade, dass ich das verpasst habe.«

			»Ich bin mir sicher, dass Dee es gerne noch mal für dich wiederholt.«

			Mir entwich ein flüchtiges Lächeln.

			»Ach, das findest du lustig, ja?« Mit dem Autoschlüssel in der Hand kam Dee ins Wohnzimmer gestürmt. »Eigentlich sollte ich dich losschicken, um eine neue Packung Eis zu besorgen, aber da ich Katy mag und um ihr Wohlbefinden besorgt bin, fahre ich selbst.«

			Was bedeutete, dass ich mit ihm allein bleiben würde … Großer Gott, nein. »Kann Daemon nicht doch kurz fahren?«

			Er lächelte mich an.

			»Nein. Wenn genau dann die Arum vorbeikommen, hätten wir ein großes Problem.« Dee griff nach ihrem Portemonnaie. »Daemon muss bei dir bleiben. Er ist stärker als ich.«

			Ich ließ die Schultern hängen. »Kann ich nicht wenigstens nach nebenan gehen?«

			»Du weißt, dass deine Spur auch von draußen sichtbar ist?« Daemon löste sich vom Türrahmen. »Aber wenn du unbedingt draufgehen willst …«

			»Daemon«, mahnte Dee. »Du hast das hier verbockt, also sag lieber nichts. Mein Eis ist nicht dein Eis.«

			»Eis scheint dir aber sehr wichtig zu sein«, stellte ich fest.

			»Es ist mein Leben.« Dee holte mit dem Portemonnaie aus, doch Daemon duckte sich rechtzeitig. »Und du hast es mir gestohlen.«

			Daemon verdrehte die Augen. »Nun fahr endlich los und komm gleich danach zurück.«

			»Zu Befehl, Sir! Wollt ihr auch etwas haben?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			Daemon beamte sich zu ihr und umarmte sie. »Pass auf dich auf.«

			Keine Sekunde lang zweifelte ich daran, dass Daemon seine Schwester über alles liebte. Ohne zu überlegen, würde er sein Leben für sie opfern. Wie er auf sie achtgab, war mehr als bewundernswert. Es gab kein Wort, das es angemessen beschrieb. Wenn ich ihn so erlebte, wünschte ich mir auch einen Bruder.

			»Aber klar.« Sie lächelte und winkte mir kurz zu, dann war sie verschwunden.

			»Wow. Erinnere mich daran, dass ich nie aus Versehen von ihrem Eis esse.«

			»Wenn du es tust, könnte nicht einmal ich dir helfen.« Er grinste hämisch. »Also Kätzchen, wenn ich für dich heute Abend den Babysitter spiele, was ist dann für mich drin?«

			Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Zuallererst möchte ich festhalten, dass ich nicht darum gebeten habe. Du hast mich genötigt herzukommen. Und nenn mich nicht Kätzchen.«

			Daemon legte den Kopf in den Nacken und lachte glucksend. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken und ich musste daran denken, wie ich mit dem Kopf in seinem Schoß aufgewacht war. »Sind wir heute Abend schlecht drauf?«

			»Das ist noch gar nichts.«

			Amüsiert machte er sich auf den Weg in Richtung Küche. »Das glaube ich dir gern, mit dir wird es wirklich nie langweilig.« Wenig später rief er nach mir: »Kommst du jetzt oder nicht?«

			Ich holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Wohin?«

			Er stieß die Küchentür auf. »Ich habe Hunger.«

			»Hast du nicht gerade das ganze Eis aufgegessen?«

			»Doch, aber ich habe immer noch Hunger.«

			»Meine Güte, wie viel können Aliens eigentlich essen?« Ich rührte mich nicht vom Fleck.

			Daemon sah mich über seine breite Schulter hinweg an. »Ich habe das starke Gefühl, dass ich dich im Auge behalten muss. Wo ich hingehe, gehst von nun an auch du hin. Also komm.« Er wartete, dass ich mich bewegte, und als ich es nicht tat, bekam sein Lächeln einen boshaften Zug. »Sonst muss ich dich mit Gewalt dazu bringen.«

			Ich war mir ziemlich sicher, dass ich nicht wissen wollte, wie das aussehen würde. »Okay, ich komme.« Ich schlurfte an ihm vorbei und ließ mich am Küchentisch auf einen Stuhl fallen.

			Daemon holte einen Teller mit übrig gebliebenem Brathähnchen aus dem Kühlschrank. »Willst du auch was?«

			Ich schüttelte den Kopf. Im Gegensatz zu ihm und seiner Schwester aß ich nicht zehn volle Mahlzeiten am Tag.

			Während er in der Küche hantierte, schwieg er. Seit dem Abend am See waren wir einander nicht mehr ernsthaft an die Gurgel gegangen. Wir verstanden uns nicht unbedingt gut, aber es war, als würde unausgesprochen Waffenstillstand zwischen uns herrschen. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich mit ihm umgehen sollte, wenn wir uns nicht gegenseitig provozierten.

			Ich hatte den Kopf auf die Hand gestützt und es fiel mir schwer, den Blick von ihm abzuwenden. Obwohl er groß und kräftig war, bewegte er sich wie ein Tänzer. Jeder Schritt war leicht und geschmeidig. Selbst der einfachste Handgriff sah bei ihm aus wie Kunst. Er setzte sich und begann zu essen.

			Und dann erst das Gesicht.

			In dem Moment schaute er auf. »Alles klar bei dir?«

			Ich zwang mich den Blick von ihm zu lösen und starrte stattdessen auf seinen bereits halb leeren Teller. Wie lange hatte ich ihn angeglotzt? Verwandelte mich die Lichtspur in ein wandelndes Hormon? »Ja, alles okay.«

			Er schob sich ein Stück Fleisch in den Mund und kaute langsam. »Ich nehme es dir sogar ab. Du hast das alles einfach so hingenommen. Ich bin total überrascht.«

			»Was hast du denn geglaubt, was ich tun würde?«

			Daemon zuckte mit den Schultern. »Bei Menschen weiß man nie so genau.«

			Ich biss mir auf die Lippe. »Hältst du uns für schwächer als euch, nur weil wir Menschen sind?«

			»Es geht nicht darum, ob ich euch für schwächer halte, ihr seid schwächer.« Er schielte über sein Glas Milch hinweg zu mir herüber. »Das sage ich nicht, um ätzend zu sein. Ihr seid einfach schwächer als wir.«

			»Körperlich vielleicht, aber mental … oder moralisch nicht«, entgegnete ich.

			»Moralisch?« Er schien damit nichts anfangen zu können.

			»Ja, zum Beispiel gehe ich nicht los und erzähle allen von euch, um Geld damit zu machen. Und wenn ich in die Fänge der Arum geriete, würde ich sie nicht zu euch führen.«

			»Nicht?«

			Beleidigt lehnte ich mich zurück und verschränkte die Arme. »Nein, würde ich nicht.«

			»Selbst wenn dein Leben in Gefahr wäre?« Er klang ungläubig.

			Ich lachte kopfschüttelnd. »Ich bin doch nicht feige oder skrupellos, nur weil ich ein Mensch bin. Ich würde niemals etwas tun, was Dee in Gefahr brächte. Warum sollte mein Leben wertvoller sein als ihres? Was dich betrifft … na, da könnte man sich streiten, aber bei Dee nicht.«

			Er sah mich eine Weile lang schweigend an, dann wandte er sich wieder seinem Essen zu. Auf eine Entschuldigung wartete ich vergeblich. Was mich nicht gerade überraschte.

			»Wie lange wird es dauern, bis die Spur verblasst ist?« Unwillkürlich fanden sich meine Augen auf seinem Körper wieder. Sehr ärgerlich.

			Daemons Blick war stechend. Seine leuchtend grünen Augen schienen sich in mich hineinzubohren. Dann trank er erst einmal in langen, tiefen Zügen.

			Ich musste schlucken, meine Kehle war trocken.

			»Ein bis zwei Wochen wahrscheinlich, vielleicht geht es sogar schneller«, antwortete er schließlich. »Sie wird schon schwächer.«

			Ich fand es seltsam, wie er von diesem Licht um mich herum sprach, während ich nichts davon wahrnehmen konnte. »Wie sehe ich aus? Wie eine riesige Glühbirne?«

			Grinsend schüttelte er den Kopf. »Du bist von einem sanften weißen Licht umgeben, wie von einem Heiligenschein.«

			»Ach, das ist doch gar nicht so übel. Bist du fertig?« Als er nickte, griff ich automatisch nach seinem Teller. Nicht um damit nach ihm zu werfen, sondern um etwas zu tun zu haben. »Immerhin leuchte ich nicht wie ein Weihnachtsbaum.«

			»Eher siehst du so aus wie der Stern oben auf der Spitze.« Ich spürte seinen Atem an meiner Wange.

			Erschrocken drehte ich den Kopf.

			Daemon stand direkt hinter mir. Unsere Körper waren kaum einen halben Meter voneinander entfernt. Ich wirbelte herum und holte tief Luft, während ich mich hinter dem Rücken am Küchentresen festklammerte. »Ich hasse es, wenn du mich mit diesem Alien-Beamen erschrickst.«

			Er legte den Kopf schief und lächelte. »Kätzchen, wo soll das nur hinführen?«

			Ich sah tausend Bilder mit ebenso vielen Antworten vor mir. Zum Glück gehörte Gedankenlesen nicht zu den Fähigkeiten der Aliens. Die Luft um mich herum schien plötzlich aufs Unerträglichste aufgeladen und tief in mir spürte ich wieder diese unerklärliche Sehnsucht.

			»Warum übergibst du mich nicht dem VM?«, platzte ich heraus.

			Überrascht wich Daemon einen Schritt zurück. »Was?«

			Ich wünschte, ich hätte die Frage nicht ausgesprochen, aber jetzt war es zu spät. »Wäre nicht alles leichter gewesen, wenn du mich an dieses Ministerium übergeben hättest? Dann müsstest du dir zum Beispiel um Dee keine Gedanken mehr machen.«

			Daemon schwieg. Das Grün seiner Augen war noch eine Spur leuchtender geworden. Gern wäre ich einen Schritt zurückgewichen, aber dazu fehlte mir der Raum.

			Mit leiser Stimme sagte er: »Ich weiß es nicht, Kätzchen.«

			»Du weißt es nicht? Du riskierst alles und weißt nicht, warum?«

			»So ist es.«

			Ungläubig sah ich ihn an. Wie konnte es sein, dass er alles aufs Spiel setzte, ohne zu wissen, warum? Das war verrückt. Absurd. Und zugegebenermaßen auch beunruhigend, weil es so vieles bedeuten konnte.

			Dinge, an die ich gar nicht zu denken wagte.

			Plötzlich schwang er seine Arme vor und ließ sie schwerfällig auf die Arbeitsplatte rechts und links neben mir fallen. Auch wenn er mich dabei nicht berührte, war ich nun doch erfolgreich zwischen zwei Muskelpaketen gefangen. Er senkte den Kopf und ein paar dunkle Haarsträhnen fielen ihm ins Gesicht. »Doch, ich weiß, warum.«

			Im ersten Moment hatte ich keine Ahnung, wovon er sprach. »Ach ja?«

			Daemon nickte. »Ohne uns würdest du nicht einen Tag überleben.«

			»Das kannst du doch gar nicht wissen.«

			»O doch.« Wieder legte er den Kopf schief. »Hast du eine Ahnung, mit wie vielen Arum ich mich schon auseinandergesetzt habe? Mit Hunderten. Und oft bin ich nur mit Mühe davongekommen. Ein Mensch hat keine Chance gegen sie oder das VM.«

			»Na gut, ist ja auch egal. Könntest du mich jetzt trotzdem freilassen?«

			Daemon lächelte, ohne seine Position zu verändern. Mein Gott, es war doch zum Verzweifeln mit ihm. Entweder konnte ich jetzt stehen bleiben und ihn weiterhin blöd anstarren oder versuchen mich selbst zu befreien. Ich entschied mich für Letzteres. Mein Plan war, unter seinen Armen hindurchzuschlüpfen.

			Ich kam nicht sehr weit.

			Er war wie eine dicke Mauer, die nur ein Güterzug aus dem Weg hätte räumen können. Sein Grinsen wurde breiter. Er schien sich darüber zu amüsieren, dass ich nicht vorankam.

			»Blödmann«, murmelte ich.

			Daemon lachte. »Du hast eine ganz schön große Klappe. Küsst du damit auch Jungs?«

			Meine Wangen begannen zu glühen. »Küsst du Ash mit deiner?«

			»Ash?« Sein Lächeln verschwand und sein Blick war plötzlich wie verschleiert. »Das würdest du wohl gern wissen?«

			Unvernünftigerweise spürte ich eine plötzliche Eifersucht an mir nagen, schob sie aber beiseite und konterte patzig: »Nein, danke.«

			Daemon rückte noch näher. Sein frischer, herber Geruch hüllte mich nun komplett ein. »Du bist keine sehr gute Lügnerin, Kätzchen. Du wirst jedes Mal rot dabei.«

			Ach ja? Verdammt. Ich versuchte abermals mich zu befreien, aber er streckte seine Hand aus und griff seelenruhig nach meinem Arm. Auch wenn er mich nicht unbedingt festhielt, spürte ich es bis auf die Knochen. Seine Hand verursachte ein Flirren, das auf der Haut prickelte – heftig, aber angenehm. Ich wollte ihn nicht ansehen, aber es war vergeblich.

			Wir standen jetzt zu nah und die Spannung zwischen uns war zu groß. Als sich unsere Blicke trafen, schaute ich in glühende Augen. Er senkte den Kopf und ich vergaß das Atmen. Fasziniert beobachtete ich, wie seine Lippen langsam ein Lächeln formten. Mir fiel es schwer, mich darauf zu konzentrieren, was er sagte, als er anfing zu sprechen, aber irgendwie drangen die Worte durch den Nebel hindurch, der meinem Kopf zusetzte.

			»Ich hatte gerade diese seltsame Idee, die ich ausprobieren sollte.«

			»Was willst du ausprobieren?« Ich starrte auf seine Lippen und merkte, wie ich schwankte.

			»Das würdest du wohl gerne wissen.« Näher konnte er mir gar nicht mehr kommen. Langsam fuhr er jetzt mit der Hand meinen Arm hinauf bis hin zu meinem Nacken. »Du hast wunderschönes Haar.«

			»Was?«

			»Nichts.« Er strich mir über meinen Hals und schob seine Finger in mein Haar, bevor ich sie im nächsten Moment am Hinterkopf spürte. Ich öffnete leicht die Lippen und wartete.

			Er ließ die Hand sinken, nur um sie gleich wieder vorzustrecken, während ich hoffnungsvoll – vielleicht zu hoffnungsvoll – auf ein Zeichen wartete, das mir verriet, ob er die gleiche unerwartete Sehnsucht empfand wie ich. Ob er genauso ergriffen war.

			Doch Daemon hatte nur nach einer Flasche Wasser gegriffen, die neben mir stand.

			Ich sank gegen den Küchentresen. Was zum Teufel …

			Seine Augen blitzten amüsiert auf, als er sich in Richtung Tisch entfernte. »Was wolltest du noch gleich wissen, Kätzchen?«

			»Hör endlich auf, mich so zu nennen.«

			Er trank einen Schluck. »Hat Dee eine DVD besorgt?«

			Ich nickte. »Ja, in der Schule hat sie so etwas erwähnt.«

			»Okay, dann los, lass sie uns anschauen.«

			Ich atmete tief durch, drückte mich vom Tresen ab und folgte ihm. Im Türrahmen musste ich jedoch gezwungenermaßen wieder stehen bleiben, weil er mich mit der DVD in der Hand finster ansah. »Wessen Idee war das?«, fragte er und las skeptisch die Beschreibung auf der Rückseite. Ich räusperte mich und trat dann einen Schritt in den Raum hinein. »Daemon, du musst dich nicht neben mich setzen und mit mir einen Film anschauen. Wenn du etwas anderes zu tun hast, komme ich auch allein zurecht.«

			Schulterzuckend blickte er auf. »Ich habe nichts anderes vor.«

			»Okay.« Ich war noch immer unsicher. Die Vorstellung, dass Daemon Lust auf einen DVD-Abend mit mir haben könnte, fiel mir sogar noch schwerer als die Information, dass Aliens unter uns lebten.

			Ich zwang mich, auf dem Sofa Platz zu nehmen, während er den Film einlegte. Dann ging auch er zum Sofa und setzte sich ans andere Ende. Im nächsten Moment schaltete sich der Fernseher ein, dabei hätte ich schwören können, dass er die Fernbedienung auf dem DVD-Player liegengelassen hatte. Wahrscheinlich war es gut, dass ich nicht über seine Fähigkeiten verfügte. Ich würde sonst unendlich faul werden.

			Für einen kurzen Augenblick blieb sein Blick wieder an mir hängen, wanderte dann aber sofort zum Bildschirm.

			»Wenn du bei dem Film einschläfst, schuldest du mir was.«

			Ich sah ihn fragend an. »Warum?«

			Daemon grinste machohaft. »Wirst du gleich sehen.«

			Ich zog eine Grimasse, sagte aber nichts. Daemon rückte ein Stück auf. Die Sitzfläche senkte sich und der Abstand zwischen uns verringerte sich. Ich hielt die Luft an, bis ich zu ersticken drohte. Auf dem Bildschirm lief der Vorspann. Daemon schien mich nicht mehr zu beachten.

			Ich musterte ihn von der Seite und fragte mich zum hundertsten Mal, was er wohl dachte, und wie immer wusste ich keine Antwort. Resigniert wandte ich mich dem Film zu. Offenbar bildete ich mir nur ein, dass es diese eigenartige Anziehungskraft zwischen uns gab. So musste es sein.

			Angespannt und unsicher, wie ich mit dem, was ich fühlte, umgehen sollte, zählte ich die Minuten, bis Dee zurückkehrte.

			Es war ein Alien-Film. Was sonst.

		

	
		
			Kapitel 20

			Am Mittwoch verhielt sich Daemon im Matheunterricht erstaunlich ruhig. Den unvermeidlichen Stich mit dem Stift setzte er nur ein einziges Mal ein und das, um mich daran zu erinnern, dass ich die Zeit nach der Schule auf jeden Fall mit ihm zu verbringen hatte.

			Als würde ich das vergessen können.

			In Bio wanderte Mr Garrisons eindringlicher Blick immer wieder in meine Richtung. Ich wusste, dass er die Lichtspur sehen konnte, hatte aber keine Ahnung, was er sich dazu dachte. Daemon hatte nicht gesagt, ob Dee und er den anderen Lux gegenüber etwas erwähnt hatten. Zu allem Überfluss hatten mich am Tag zuvor auch mehrere Lehrer seltsam angesehen. Und heute blieb einer der Sportlehrer, der mir auf dem Weg zur Kantine entgegenkam, mitten auf dem Gang stehen und musterte mich von oben bis unten. Entweder war er pervers oder auch ein Alien. Oder beides, was eine besonders interessante Kombination wäre.

			Während ich in der Essensschlange wartete, tat ich alles, um auf gar keinen Fall in den hinteren Teil der Kantine zu schauen. Auf Grund dessen wäre ich auch fast in die Rückseite eines wandelnden Muskelbergs gerammt, als ich, den Blick fest auf mein Tablett gerichtet, einen unbedachten Schritt nach vorn machte.

			Der Junge, der sich daraufhin umdrehte, war Simon Cutters aus meiner Stufe. Lächelnd blickte er zu mir herab: »Hi Katy.«

			Ich reichte der Dame an der Kasse mein Geld und wandte mich dann wieder Simon zu. »Tut mir leid.«

			»Kein Problem.« Mit einem übervollen Tablett in der Hand blieb er stehen, um auf mich zu warten. Dem Anschein nach aß er fast genauso viel wie Dee. »Hast du eine Ahnung, worüber Monroe in Mathe geredet hat? Ich könnte schwören, dass er eine andere Sprache spricht.«

			Angesichts der Tatsache, dass ich den Großteil des Unterrichts damit verbracht hatte, den Kerl hinter mir zu ignorieren, konnte ich nicht gerade viel dazu sagen. »Keine Ahnung. Hoffentlich hat jemand mitgeschrieben.« Ich hob mein Tablett an. »Für nächste Woche ist ein Test angesetzt, oder?«

			Simon nickte. »Direkt vor dem Spiel, glaube ich. Monroe macht das bestimmt –«

			Jemand griff zwischen uns hindurch nach einem Getränk und zwang uns damit auseinanderzutreten, was gar nicht nötig gewesen wäre, weil man leicht um uns hätte herumgehen können. Als mir der frische, herbe Geruch in die Nase drang, erkannte ich auch, wer es war.

			Daemon nahm sich eine Milchpackung vom Wagen, warf sie in die Luft und fing sie elegant wieder auf. Kurz streifte er mich mit einem nicht deutbaren Blick und wandte sich dann Simon zu. Sie waren in etwa gleich groß, aber Simon war deutlich breiter. Dennoch wirkte Daemon ohne Zweifel wie der Härtere von beiden.

			»Wie geht es dir, Simon?«, fragte er und warf die Milchpackung abermals in die Luft, um sie mit der anderen Hand wieder aufzufangen.

			Blinzelnd wich Simon zurück und räusperte sich. »Gut … alles bestens. War gerade auf dem Weg zu meinem – äh – meinem Tisch.« Nervös blickt er zu mir. »Man sieht sich im Unterricht.«

			Stirnrunzelnd beobachtete ich, wie Simon auf dem Weg zu seinem Tisch über seine eigenen Füße stolperte. Ich drehte mich zu Daemon um. »Alles okay bei dir?«

			»Vielleicht willst du dich ja zu Simon setzen?«, erkundigte er sich und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Was? Nein.« Ich lachte. »Ich esse heute mit Lesa und Carissa.«

			»Ich auch«, schaltete sich Dee ein, die aus dem Nichts heraus plötzlich vor uns stand. Auf einer Hand balancierte sie ihr Tablett, in der anderen hielt sie zwei Getränke. »Natürlich nur, wenn du glaubst, dass sie nichts dagegen haben.«

			»Bestimmt nicht.« Ich sah mich nach Daemon um, aber er war bereits auf dem Weg in den hinteren Teil der Kantine. Ich war verwirrt. Was war das gerade gewesen? Wie ein Herz und eine Seele saßen dort drüben die Thompson-Brüder und Ash dicht zusammen. Von einem anderen Tisch aus drang aufgeregtes Geplapper zu mir herüber. Ich hatte keine Ahnung, ob diese Leute Aliens waren oder nicht. Daemon setzte sich zu den Drillingen an den Tisch, zog ein Buch hervor und begann darin zu blättern. Ash blickte auf und wirkte nicht gerade erfreut. »Aber vielleicht könnte jemand anders etwas dagegen haben«, sagte ich schließlich.

			»Ach was. Ich habe mich gestern schon schrecklich gefühlt, weil wir nicht zusammen gesessen haben. Ich finde, es ist Zeit für einen Wechsel.« Dee sah mich so hoffnungsvoll an, dass ich nicht widersprechen mochte. »Okay?«

			Ungefähr fünf Minuten lang waren Lesa und Carissa stumm vor Staunen, als sich Dee zu mir an ihren Tisch setzte, doch dann hatte sie die beiden bereits für sich eingenommen und alle entspannten sich wieder.

			Alle außer mir.

			Die halbe Kantine beobachtete mich. Wahrscheinlich warteten sie darauf, dass ich einen weiteren Essensangriff auf Blondie startete. Noch immer sahen alle in mir einen Spaghetti-Ninja, obwohl seitdem schon wieder eine ganze Woche vergangen war. Immer wieder blickte Ash mit einem wütenden Blick in ihrem hübschen Gesicht zu uns herüber. Ihr leuchtend blaues trägerloses Top passte genau zu ihren Augen. Die Bluse darüber trug sie offen, so dass ihre super Figur perfekt zur Geltung kam.

			Mein Gott, was hatten die Aliens bloß für eine DNA? Ich wusste ja, dass sie überirdisch waren, aber bekam man damit auch die perfekten Brüste?

			Dee stieß mich mit dem Ellbogen an, während Carissa und Lesa mit einem sommersprossigen Typen am anderen Ende des Tisches plauderten. »Was ist?«, fragte ich.

			Sie beugte sich zu mir und sprach so leise, dass nur ich es verstehen konnte. »Was läuft da zwischen dir und meinem Bruder?«

			Ich biss von der Pizza ab und überlegte, wie ich darauf reagieren sollte. »Nichts, alles wie immer.«

			Dee hob eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen. »Na ja, er war den ganzen Sonntag fort und du auch. Und während er weg war, kam eine gewisse Person vorbei und wollte zu ihm.«

			Das Stück Pizza in meiner Hand klappte zusammen.

			Dee griff nach ihrem Getränk und lächelte matt. »Gestern konnte ich es dir nicht erzählen, weil er keine Sekunde von unserer Seite wich, aber du kannst mir nicht weismachen, dass dir Ashs Stinkefinger-Blicke entgangen sind.«

			»Mir auch nicht«, mischte sich Lesa ein und stützte die Ellbogen auf die Tischplatte. »Sie wünscht dir gerade die Pest an den Hals …«

			Ich verzog das Gesicht. »Oh, wie beruhigend.«

			»Und du hast keine Ahnung, warum dem so ist?«, wollte Dee wissen und verdrehte den Oberkörper, so dass sie mit dem Rücken zum Tisch der Aliens saß. »Tu so, als würdest du mich ansehen. Mach schon.«

			»Mach ich doch«, sagte ich und biss ein Stück von meiner Pizza ab.

			Lesa lachte. »Schau ihr über die Schulter, du Schnelldenkerin. Zu ihrem Tisch rüber.«

			Widerwillig tat ich, was sie von mir verlangten. Zuerst bemerkte ich, dass sich einer der Thompson-Brüder auf dem Stuhl umgedreht hatte und mit jemandem am Nachbartisch sprach. Dann traf mein Blick auf Daemons. Obwohl der halbe Raum zwischen uns lag, stockte mir der Atem. Seine smaragdgrünen Augen schimmerten … gefährlich. Einnehmend. Obwohl der halbe Raum zwischen uns lag, gelang es mir nicht, woanders hinzusehen. Ihm allerdings auch nicht. Der Abstand zwischen uns schien zu schwinden.

			Doch schon im nächsten Moment wandte er sich mit einem selbstgefälligen Grinsen von mir ab und lauschte, was Ash ihm zu sagen hatte. Ich schnappte nach Luft und drehte mich wieder zu meinen Freundinnen um.

			»Ja«, murmelte Lesa verträumt. »Genau deshalb.«

			»Ich … es gibt keinen Grund.« Mein Gesicht glühte. »Hast du ihn gesehen? Er verzieht jedes Mal den Mund zu diesem arroganten Grinsen, wenn er mich sieht, das ist alles.«

			»Aber es ist ziemlich sexy.« Lesa schaute zu Dee. »Sorry, ich weiß, dass er dein Bruder ist.«

			»Kein Problem, das bin ich gewohnt.« Dee stützte das Kinn auf ihre Hand. »Weißt du noch, auf der Veranda damals?«

			Ich funkelte sie aus schmalen Augen an.

			»Was war auf der Veranda?«, hakte Lesa sofort nach. Ihre dunklen Augen glänzten vor Neugier.

			»Nichts«, antwortete ich.

			»Sie waren sich so nahe.« Dee zeigte mit Daumen und Zeigefinger einen Abstand von nicht einmal einem Zentimeter. »Und ich bin mir sicher, dass sie sich seitdem noch nähergekommen sind.«

			Mir blieb der Mund offen stehen. »Das stimmt überhaupt nicht, Dee. Wir mögen uns nicht, von Grund auf nicht.«

			Carissa nahm ihre Brille ab und hauchte gegen die Gläser. »Was ist los?«

			Zu meinem Entsetzen erstattete Lesa ihr exakt Bericht. »Ja, genau.« Carissa nickte. »Am Freitag war es genauso. Sie hatten nur Augen füreinander. Superdoll geknistert hat es zwischen ihnen, als sie diese »Ich zersetz dich mit meinem Blick«-Nummer abgezogen haben.«

			Ich verschluckte mich an meinem Getränk. »Das stimmt überhaupt nicht. Wir haben uns bloß unterhalten!«

			»Katy, leugnen ist zwecklos!« Lesa nahm eine Serviette und rollte sie auf. »Dafür musst du dich aber nicht schämen. Ich würde es genauso machen, wenn er scharf auf mich wäre.«

			Fassungslos sah ich sie an, musste dann aber lachen. »Ihr spinnt doch. Zwischen uns ist nichts.« Ich blickte zu Dee. »Und du solltest es am besten wissen.«

			»Ich weiß von vielen Dingen«, sagte sie betont unschuldig.

			Langsam wurde ich ungeduldig. »Was soll das denn jetzt heißen?«

			Sie zuckte mit den Schultern und deutete auf mein zweites Pizzastück. »Isst du das noch?«

			Ich reichte es ihr. Ohne mich anzusehen, biss sie genüsslich von meiner Pizza ab.

			»Ach, habt ihr eigentlich das Neueste von Sarah gehört?« Nach einem prüfenden Blick auf ihr Smartphone blickte Carissa auf. »Fast hätte ich es vergessen.«

			»Nein«, antwortete Lesa und fügte an mich gerichtet hinzu: »Carissas älterer Bruder Ben ist mit Sarahs Bruder befreundet. Sie gehen zusammen zur Uni.«

			»Ach so.« Ich drehte meine Flasche herum und begann das Etikett abzuziehen. Als ich den Namen Sarah hörte, musste ich sofort wieder an das Krankenhaus denken und wie ich von ihrem Tod erfahren hatte. Und an die Arum, die sich hier irgendwo herumtreiben könnten.

			»Robbie hat Ben erzählt, dass die Polizei nicht glaubt, dass sie an einem Herzinfarkt oder eines anderen natürlichen Todes gestorben ist.« Sie schaute sich kurz um und sprach dann leiser weiter. »Zumindest keines natürlichen Todes, den sie sich erklären können.«

			Dee ließ den Rest des Pizzastücks sinken. Daran erkannte ich, dass es ernst war. »Was willst du damit sagen?«

			»Selbst wenn sie vorher schon ein Herzleiden gehabt hätte, wäre es angeblich unmöglich, dass ihr Herz so schlimm aussehen könnte, wie die Ärzte es vorgefunden haben«, erklärte Carissa und zuckte mit den Schultern. »Aber wie sollte sie dann gestorben sein?«

			Aus den Augenwinkeln sah ich eine auffällig ruhige Dee, die sehr wohl eine Ahnung hatte, wie oder durch wen sie gestorben sein könnte. Nach dem Mittagessen nahm ich sie zur Seite. »War es einer von ihnen?«, bedrängte ich sie. »Einer der Arum?«

			Dee biss sich auf die Lippe und zog mich fort vom Eingang der Kantine, auf die in dem Moment ihr Bruder zukam. Erst am Ende des Ganges blieb sie stehen. »Ja, aber Daemon hat sich um ihn gekümmert.«

			Ich zögerte. »War es derselbe, der auch mich überfallen hat?«

			»Ja.« Dee sah sich mit zusammengepressten Lippen um. »Daemon meint, es wäre reiner Zufall gewesen, dass der Arum ihren Weg gekreuzt hat. Sie hatte nichts mit uns zu tun. Das schwöre ich.«

			»Aber warum dann?« Das alles ergab für mich keinen Sinn.

			Dee sah mich eindringlich an. »Sie brauchen keinen Grund, Katy. Die Arum sind von Natur aus böse. Uns töten sie wegen unserer Fähigkeiten.« Sie hielt inne und sah dabei kreidebleich aus. »Menschen töten sie aus Spaß.«

		

	
		
			Kapitel 21

			Erstaunlicherweise kehrten wir recht schnell wieder zu einer gewissen … Normalität zurück. Meine Spur war nach anderthalb Wochen verschwunden. Daemon hatte sich am Ende aufgeführt, als wäre er nach zwanzigjähriger Haftstrafe entlassen worden, und hielt sich seitdem von mir fern, sogar wenn ich mit Dee zusammen war. Der September und ein Teil des Oktobers vergingen, ohne dass etwas geschah. Meine Mom jonglierte nach wie vor mit zwei Jobs und traf sich noch einige Male mit Mr Michaels. Sie mochte ihn und ich freute mich für sie. Es war schon lange her, seit ich sie das letzte Mal so gelöst lächeln gesehen hatte.

			Carissa und Lesa hatten mich inzwischen beide zu Hause besucht und wir waren einige Male gemeinsam mit Dee ins Kino gegangen oder shoppen gewesen. Obgleich die beiden Mädchen inzwischen richtig gute Freundinnen geworden waren und ich mit ihnen eindeutig mehr gemeinsam hatte als mit Dee, stand ich jener doch noch näher. Wir unternahmen alles zusammen – wirklich alles, nur über Daemon sprachen wir nicht, auch wenn sie es immer mal wieder versuchte.

			»Ich weiß, dass er dich mag«, hatte sie einmal gesagt, als wir uns zum Lernen getroffen hatten. »Ich merke doch, wie er dich ansieht. Aber wenn ich dich erwähne, macht er immer sofort zu.«

			Seufzend hatte ich mein Heft geschlossen. »Dee, ich glaube, er sieht mich so an, weil er sich überlegt, wie er mich am besten umbringen und meinen Leichnam verschwinden lassen könnte.«

			»Das ist aber nicht, wie er dich ansieht.«

			»Wie dann?«

			Sie klappte ihr Buch zu, setzte sich auf die Knie und legte feierlich beide Hände auf ihr Herz. »Sein Blick sagt: ›Ich hasse dich, aber ich will dich.‹«

			Ich kicherte. »Du hast keinerlei Schauspieltalent.«

			»Aber es ist wahr.« Sie ließ die Hände wieder sinken. »Vergiss nicht, wir können mit Menschen eine Beziehung eingehen. Es hat nicht viel Sinn, aber möglich ist es. Daemon hat sich allerdings noch nie zuvor für einen Menschen interessiert.«

			»Er wurde dazu gezwungen, sich für mich ›zu interessieren‹, Dee.« Ich ließ mich rückwärts aufs Bett fallen. Bei der Vorstellung, Daemon könnte mit mir zusammen sein wollen, spürte ich ein Flattern im Magen. Okay, irgendwie wusste ich, dass er sich zu mir hingezogen fühlte. Ich spürte es, aber Lust war etwas anderes als Liebe. »Was ist mit dir? Was läuft zwischen dir und Adam?«

			»Nichts, absolut gar nichts. Ich weiß nicht mal, wie Ash Daemon attraktiv finden kann. Wir sind miteinander aufgewachsen. Adam ist für mich wie ein Bruder. Und ich glaube auch nicht, dass es ihm anders geht.« Sie hielt inne und ich sah, wie ihre Unterlippe zitterte. »Ich steh auf keinen von meinen Leuten.«

			»Gibt es denn einen … jemanden unter den Menschen, den du magst?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wenn es einen gäbe, sollte ich mich nicht davor scheuen, mich mit ihm einzulassen. Ich habe ein Recht darauf, glücklich zu werden. Ob jemand von euch oder jemand von uns dafür sorgt, darf keine Rolle spielen.«

			»Ich stimme dir vollkommen zu.«

			Dee hatte sich neben mich gelegt und schmiegte sich an mich. »Daemon würde ausrasten, wenn ich mich in einen Menschen verlieben würde.«

			Fast musste ich bei diesen Worten lächeln, doch dann fiel mir wieder ein, wie er war. Dee hatte Recht, Daemon würde komplett ausrasten. Vielleicht zu Recht, denn wenn sich sein Bruder nicht in einen Menschen verliebt hätte, wäre er noch am Leben.

			Ich hoffte für Dee, dass sie nicht in diese Situation käme. Daemon würde ziemlich sicher durchdrehen.

			Wir näherten uns Mitte Oktober und ich hatte das Gefühl, wir wären kein Stück weitergekommen. Irgendwann würde ich ihm diesen verdammten Stift abnehmen und in Stücke hauen. Ich hatte aufgehört zu zählen, wie oft er ihn mir in den Rücken gebohrt hatte, obwohl die Lichtspur längst verblasst war. Er schien nur darauf aus zu sein, mich zur Weißglut zu bringen.

			Und dann war da noch dieses Etwas in mir, das nur darauf wartete, dass er es wieder tat, einfach weil es unterhaltsam war … bis einer von uns ernsthaft austickte, vor allem wenn sich Daemon mal wieder besonders asozial verhielt.

			So war es auch letzten Freitag gewesen. Simon hatte mich gefragt, ob ich mit ihm für die Matheprüfung lernen wollte. Noch bevor ich antworten konnte, lag Simons Rucksack bereits auf dem Boden und dessen Inhalt verteilte sich über den gesamten Klassenraum, als hätte ihn jemand mit Schwung heruntergeworfen. Mit hochrotem Kopf sammelte der verdutzte Simon seine Hefte und Stifte wieder ein, durch das Gelächter seiner Mitschüler erfolgreich abgelenkt.

			Ich hatte mich über die Schulter zu Daemon umgeschaut, weil ich mit gutem Grund vermutete, dass er dahintersteckte, aber er lächelte nur lässig vor sich hin.

			»Was sollte das?«, fragte ich ihn nach der Stunde auf dem Gang. »Ich weiß, dass du es warst.«

			Er zuckte nur mit den Schultern. »Na und?«

			Na und? Ich blieb vor meinem Schließfach stehen und stellte überrascht fest, dass Daemon mir gefolgt war. »Das war total daneben, Daemon. Du hast ihn in eine oberpeinliche Situation gebracht.« Die nächsten Worte flüsterte ich: »Und ich habe geglaubt, dass es sie anlocken würde, wenn du dein … Zeug in der Öffentlichkeit anwendest.«

			»Das war ja kaum etwas und wird bei niemandem eine Spur hinterlassen.« Er trat näher und senkte den Kopf, bis seine dunklen Haarspitzen über meine Wangen strichen. Ich war mir kurzzeitig nicht sicher, ob ich lieber in mein Schließfach oder in ihn hineinkriechen würde. »Außerdem habe ich dir einen Gefallen getan.«

			Ich lachte. »Ach ja?«

			Daemon lächelte und wieder einmal verbargen die dichten langen Wimpern seine Augen, während er mich ansah. »Er wollte nicht wirklich Mathe mit dir lernen.«

			Das war in der Tat möglich, doch ich beschloss, nicht klein beizugeben, auch wenn er mich im Handumdrehen in die Luft schleudern konnte. »Und wenn es so wäre?«

			»Magst du Simon etwa?« Er hob das Kinn und seine smaragdgrünen Augen funkelten seltsam aufgebracht. »Das nehme ich dir nicht ab.«

			Ich zögerte. »Bist du eifersüchtig?«

			Daemon wich meinem Blick aus.

			Und ich ergriff die Gelegenheit. Endlich hatte ich etwas, womit ich ihn piesacken konnte. Ich trat einen Schritt vor. Er blieb reglos stehen und schien nicht einmal zu atmen. »Bist du etwa eifersüchtig auf Simon?« Ein wenig leiser schob ich hinterher: »Auf einen Menschen? Schäm dich, Daemon.«

			Eilig holte er Luft. »Ich bin nicht eifersüchtig. Ich wollte dir nur helfen. Typen wie Simon haben nur das eine im Sinn. Dass du für sie die Beine breit machst.«

			Meine Wangen glühten, als ich zu ihm aufsah. »Wie kommst du darauf? Glaubst du etwa, das wäre der einzige Grund, warum mich ein Typ mögen könnte?«

			Daemon lächelte wissend, während er langsam einen Schritt zurücktrat. »Ich sag’s ja nur.«

			Dann verschwand er im Gewühl. Das war auch gut so, denn wenn er nur einen Moment länger geblieben wäre, hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. Als ich mich umdrehte, sah ich Ash vor einem der Klassenräume stehen. Ihr Blick war eiskalt.

			In der Schule sprach niemand mehr über Sarah. Man hatte sie nicht vergessen, aber der Alltag war übermächtig, wie es so oft der Fall war. Auch ich versuchte nicht darüber nachzudenken, wie und warum sie hatte sterben müssen, weil sich mir sonst der Magen umdrehte. Sie war umgekommen, weil Daemon mich gerettet und der Arum jemanden gebraucht hatte, um seinem Ärger freien Lauf zu lassen.

			Nachts träumte ich immer wieder von der Nacht auf dem Parkplatz vor der Bücherei. Ich sah sein Gesicht vor mir, sah die Kälte und die Wut in seinen Augen, als er das Leben aus mir herausquetschte. Jedes Mal erwachte ich schweißgebadet und hatte das Gefühl, mir wäre ein Schrei im Hals steckengeblieben.

			Abgesehen von den Albträumen und Daemons gelegentlichem Alien-Mobbing war aber alles normal und ich hätte fast glauben können, meine Nachbarn wären gewöhnliche Teenager.

			Teenager, die keine Fernbedienung brauchten, um das Fernsehprogramm zu wechseln, und die bei jedem Meteoritenschauer leicht nervös wurden.

			Dee hatte mir erzählt, dass die Arum diese atmosphärischen Ereignisse benutzten, um unbemerkt zur Erde zu gelangen. Ich verstand nicht, wie es funktionieren sollte, und sie hatte es mir auch nicht näher erklärt, aber einige Tage nach so einem Schauer – manchmal reichte auch eine Sternschnuppe – waren die Geschwister immer sehr angespannt. Sie verschwanden oftmals für ein Wochenende oder waren unangekündigt mitten in der Woche einen Tag lang nicht da. Dee behauptete dann, sie wären im VM gewesen. Immer wieder versicherten sie mir, die Arum würden kein Problem darstellen, aber ich glaubte ihnen nicht. Schon gar nicht, wenn sie um keinen Preis über sie sprechen wollten.

			Doch an diesem Donnerstag war Dee aus einem ganz anderen Grund gereizt. Am kommenden Wochenende würde der Homecoming-Ball stattfinden und sie hatte noch kein Kleid. Sie würde mit Adam hingehen. Oder war es doch Andrew? Ich konnte das blonde Duo einfach nicht auseinanderhalten.

			Alle schienen sich auf den Ball zu freuen. In den Gängen hingen Plakate, die Karten verkauften sich wie warme Semmeln. Lesa und Carissa hatten bereits einen Partner für den Abend. Allerdings hatte es beim gestrigen Mittagessen so geklungen, als hätten auch sie noch kein Kleid.

			Ich hingegen hatte auch keinen Partner.

			Natürlich versuchten sie mich alle davon zu überzeugen, dass es kein Drama wäre, allein hinzugehen, was ich selbst wusste, doch den ganzen Abend in der Ecke zu stehen oder das fünfte Rad am Wagen zu spielen war einfach nicht mein Ding.

			In einer kleinen Schule wie dieser kannte jeder jeden. Einige waren seit Beginn der Highschool ein Paar. Andere hatten sich für den Abend mit einem guten Kumpel verabredet. Nur ich, die ich keine wirkliche Verbindung mit irgendjemandem hatte, blieb allein. Nicht gerade der beste Moment fürs Selbstbewusstsein.

			Nachdem ich den Matheunterricht damit verbracht hatte, Daemons alltägliche Versuche, mich zur Weißglut zu bringen, zu ignorieren, erschien Simon plötzlich an meinem Schließfach, als ich gerade ein schweres, nutzloses Buch gegen ein anderes austauschte.

			»Hi«, grüßte ich lächelnd. Ich hoffte inständig, dass sich Daemon nicht in der Nähe aufhielt, weil sonst nur das Schlimmste zu befürchten wäre. »Du hast heute im Unterricht ausgesehen, als wärst du kurz vorm Einschlafen.«

			Er lachte. »War auch fast so. Beim Einnicken habe ich von Lösungsansätzen geträumt. Der totale Horrortrip.«

			Ich lachte ebenfalls und schob das Buch in den Rucksack, während ich mein Schließfach mit der Hüfte zustieß. »Das kann ich mir vorstellen.«

			Simon sah nicht schlecht aus. Zumindest, wenn man auf große, kräftige Typen stand, die aussahen, als hätten sie den ganzen Sommer über Heuballen geworfen. Er hatte Arme so dick wie Baumstämme und sein Lächeln war charmant. Auch die blauen Augen waren hübsch, und wenn er lächelte, bildeten sich um sie herum kleine Fältchen. Aber sie waren nicht grün und seine Lippen nicht verführerisch.

			»Ich habe dich noch nie bei einem unserer Spiele gesehen«, sagte er und da waren sie wieder, die Fältchen. »Magst du Football nicht?«

			Simon war ein Spieler der Stammformation, ob in der Offensive oder in der Defensive, konnte ich mir nie so genau merken. Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung. »Doch, einmal war ich da«, antwortete ich. Nach der Halbzeit waren Dee und ich gegangen, weil wir uns zu Tode gelangweilt hatten. »Aber Football ist nicht mein Ding.«

			Ich rechnete damit, dass er daraufhin kein Interesse mehr an mir haben würde, da Football hier wie eine Religion war, aber er lehnte sich stattdessen an die Schließfächer und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wollte fragen, ob du nächsten Samstag schon was vorhast?«

			Mein Blick ging zu dem rot-schwarzen Plakat über seinem Kopf. Nächsten Samstag war der Homecoming-Ball. Meine Kehle war staubtrocken und ich kam mir vor wie ein in die Enge getriebenes Tier. Plötzlich konnte ich nur noch verschwommen sehen. »Nein, nichts.«

			»Gehst du nicht auf den Ball?«, erkundigte er sich.

			Sollte ich sagen, dass ich keinen Partner hatte, oder mangelnde Lust vortäuschen? Ich schüttelte einfach nur den Kopf.

			Simon schien erleichtert. »Würdest du gern gehen? Mit mir?«

			Mein erster Gedanke war, Nein zu sagen. Ich kannte ihn kaum und glaubte zu wissen, dass er mit einer der supergelenkigen Cheerleaderinnen zusammen war. Außerdem interessierte er mich nicht. Aber mit Simon auf den Ball zu gehen bedeutete nicht, dass ich ihn heiraten oder auch nur mit ihm zusammen sein musste. Ich würde mit ihm lediglich einen Ball besuchen. Und dann schoss mir ein teuflischer Plan in den Kopf. Daemons Gesicht zu sehen, wenn er erfuhr, dass ich mit einem Date auf den Homecoming-Ball ging, wäre pures Gold wert.

			Ich sagte zu. Wir tauschten Telefonnummern aus und damit war’s das. Jetzt würde auch ich zum Homecoming-Ball gehen und brauchte ebenfalls ein Kleid. Meine Mutter würde begeistert sein. Beim Mittagessen erzählte ich es Dee, fest davon ausgehend, dass auch sie begeistert wäre.

			»Simon hat dich gefragt, ob du mit ihm zum Ball gehst?« Dee klappte der Mund auf. Sie hatte seit geschlagenen fünf Sekunden aufgehört zu essen. »Hast du Ja gesagt?«

			Ich nickte. »Klar, ist was dabei?«

			»Simon hat hier einen bestimmten Ruf«, klärte mich Carissa auf und schaute mich über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Als einer, der es mit jeder auf der Schule treibt.«

			»Er will halt alle beglücken«, meinte Lesa schulterzuckend. »Aber er ist süß. Ich mag seine Arme.«

			»Wenn er diesen Ruf hat, heißt es ja noch nicht, dass ich dem gerecht werden muss.« Ich stocherte in meinem Salat. Es hatte heute mal wieder Hackbraten gegeben, aber daran wagte ich mich lieber nicht. »Und er hat nett gefragt.«

			»Kimmy und er haben sich vor einer Woche oder so getrennt«, wusste Carissa. »Angeblich hat er sie mit Tammy betrogen.«

			Ah, Kimmy. So hieß die supergelenkige Cheerleaderin also. »Hat er vielleicht ein Faible für Mädchen, deren Name auf Y endet?«

			Lesa schnaubte. »Wie deiner auch. Dann seid ihr ja füreinander bestimmt.«

			Ich verdrehte die Augen.

			»Ist ja auch egal«, rief Carissa. »Jedenfalls hast du jetzt auch einen Partner und wir können am Wochenende alle zusammen ein Kleid kaufen gehen.« Sie klatschte in die Hände. »Und vielleicht können wir auch gemeinsam zu dem Ball fahren. Wäre doch lustig, oder? Wie sieht’s mit dir aus, Dee?«

			»Hm?« Dee blinzelte. Carissa wiederholte ihre Frage und Dee nickte geistesabwesend. »Ich bin mir sicher, dass Adam damit einverstanden wäre.«

			Wir verabredeten uns, am Samstag gemeinsam nach Cumberland zu fahren. Lesa und Carissa konnten vor Aufregung kaum stillsitzen. Dee hingegen schien nicht gerade begeistert zu sein. Sie wirkte überhaupt nicht glücklich, doch das Beunruhigendste am Ganzen war, dass sie noch nicht einmal ihren Teller leer aß, geschweige denn nach dem Rest meiner Portion gefragt hätte.

			Nach der Schule musste ich über den gesamten Parkplatz bis ganz nach hinten gehen, weil ich am Morgen spät dran gewesen war. Direkt dahinter lag die Sportanlage, die im Moment jedoch leer war. Dort zu parken war superätzend, besonders wenn wie heute kalter Wind aus den Bergen hinabblies und den Belag des Schotterwegs aufwirbelte.

			»Katy!«

			Ich erkannte die tiefe Stimme sofort und drehte mich um. Augenblicklich schlug mir das Herz bis zum Hals. Den Wind spürte ich gar nicht mehr. Ich umklammerte meinen Rucksack und wartete darauf, dass er mich einholen würde.

			Daemon stellte sich vor mich und begann völlig unvorhergesehen, den verdrehten Riemen meines Rucksacks zu richten. »Was die Auswahl von Parkplätzen angeht, hast du echt einen guten Riecher.«

			Seine fürsorgliche Geste hatte mich aus der Bahn geworfen und ich brauchte einen Moment, bis ich antworten konnte. »Ich weiß.«

			Gemeinsam gingen wir zu meinem Wagen rüber und Daemon blieb mit den Händen in den Hosentaschen abwartend stehen, während ich meinen Rucksack auf den Rücksitz warf. Sein Blick war finster, die Lippen zusammengepresst.

			Mir wurde flau im Magen. »Alles in Ordnung? Oder ist etwa …?«

			»Nein.« Daemon fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nichts … äh, Kosmisches.«

			»Gut.« Ich seufzte erleichtert und lehnte mich neben ihn ans Auto. »Du hast mir kurz richtig Angst gemacht.«

			Er drehte sich zu mir, so dass uns nur noch wenige Zentimeter trennten. »Ich habe gehört, dass du mit Simon Cutters auf den Ball gehst.«

			Ich schob mir eine Haarsträhne aus der Stirn, doch der Wind blies sie sofort wieder zurück. »Das hat sich aber schnell rumgesprochen.«

			»Ja, so etwas macht hier sofort die Runde.« Wieder beugte er sich zu mir herüber, doch dieses Mal griff er nach der widerspenstigen Haarsträhne, um sie mir hinters Ohr zu klemmen. Dabei berührte er mit den Fingerknöcheln meine Wange und ich erschauderte, obwohl seine Hand keineswegs kalt war. »Ich dachte, du magst ihn nicht.«

			»Er ist okay«, antwortete ich. Mittlerweile bevölkerten einige Schüler die Sportanlage und begannen sich aufzuwärmen. »Ich meine, er ist ganz nett und hat mich gefragt.«

			»Du wirst mit ihm hingehen, nur weil er dich gefragt hat?«

			War das nicht normal? Ich nickte. Er antwortete nicht sofort, während ich nervös mit meinem Autoschlüssel spielte. »Kommst du auch zu dem Ball?«

			Daemon rückte näher. Sein Knie berührte meinen Oberschenkel. »Spielt das eine Rolle?«

			Ich schluckte die Worte hinunter, die mir auf der Zunge lagen. »Eigentlich nicht.«

			Er beugte den Oberkörper vor. »Du solltest nicht einfach nur deswegen mit jemandem hingehen, weil er dich fragt.«

			Ich blickte auf meinen Schlüssel hinunter und überlegte kurz, ob man damit auch jemandem die Augen ausstechen konnte. »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«

			»Du bist mit meiner Schwester befreundet und deshalb geht es mich sehr wohl etwas an.«

			Ich betrachtete ihn fassungslos. »Das ist die unmöglichste Logik, die mir je untergekommen ist.« Ich machte mich auf den Weg um das Auto herum, blieb dann aber an der Motorhaube stehen. »Solltest du dich nicht eher darum kümmern, was Ash tut?«

			»Ash und ich sind nicht zusammen.«

			So albern es sein mochte, irgendwie gefiel es mir immer wieder zu hören, dass sie nicht zusammen waren. Kopfschüttelnd ging ich weiter zur Fahrertür. »Hör auf, Daemon. Ich werde ihm nicht absagen, nur weil du ein Problem damit hast.«

			Leise fluchend folgte er mir. »Ich will nur nicht, dass du in Schwierigkeiten gerätst.«

			»Was für Schwierigkeiten denn?« Ich riss die Tür auf.

			Er fing sie ab und sah mich mit erhobenen Augenbrauen an. »Wie ich dich kenne, kannst du dir nicht einmal ansatzweise vorstellen, in welche Schwierigkeiten du geraten könntest?«

			»Doch natürlich, Simon könnte eine Spur an mir hinterlassen, die Killer-Kühe statt Killer-Aliens anlockt. Lass meine Tür los.«

			»Es ist so mühsam mit dir«, zischte er und sein Blick verriet ziemlich eindeutig, wie wütend er war. »Er hat einen gewissen Ruf und ich möchte, dass du vorsichtig bist, Kat.«

			Einen Moment lang sah ich ihn prüfend an. Konnte es sein, dass Daemon ernsthaft um mein Wohlbefinden besorgt war? Ich blockte den Gedanken ab und verdrängte ihn wieder. »Es wird nichts passieren, Daemon. Ich kann auf mich aufpassen.«

			»Na gut.« Er ließ die Tür so plötzlich los, dass ich nach hinten fiel und sie mit mir riss. »Kat –«

			Zu spät. Meine Finger waren schon zwischen der zufallenden Tür und dem Rahmen eingeklemmt. Der Schmerz schoss mir augenblicklich bis in den Arm hinauf und ich schrie laut auf. »Autsch!« Meine Hand tat höllisch weh. Ich schüttelte sie in der Hoffnung, dass es mir Erleichterung verschaffte, aber es half nicht. Der Zeigefinger blutete bereits und auch die anderen Finger würden sich verfärben, anschwellen und morgen wie Würstchen aussehen. Tränen liefen mir über die Wangen. »Mein Gott! Das tat weh!«

			Ohne Vorwarnung legte er seine Hand um meine. Ich spürte eine Hitzewelle und ein Prickeln, das sich zwischen den Spitzen meiner pochenden Finger und dem Ellbogen ausbreitete. Im nächsten Moment war der Schmerz verschwunden.

			»Daemon?«, stammelte ich staunend.

			Unsere Blicke trafen sich und er zog seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. »Mist …«

			»Hast du … ist da jetzt wieder eine Lichtspur an mir?« Ich wischte mir das Blut vom Finger. Die Haut darunter war noch dünn und rosafarben, aber es war keine offene Wunde mehr. »Verdammter Mist!«

			Er schluckte. »Nur ganz schwach. Ich glaube nicht, dass sie ein Problem sein wird. Ich kann sie kaum sehen, aber vielleicht solltest du –«

			»Nein! Sie ist doch nur schwach. Niemand wird sie bemerken. Mit dem Babysitten ist jetzt Schluss.« Eilig holte ich Luft und mein Magen zog sich zusammen. »Wie schon gesagt, ich kann auf mich selbst aufpassen.«

			Daemon sah mich an. »Du hast Recht. Natürlich kannst du es, wenn nicht gerade Autotüren in der Nähe sind. Immerhin hältst du schon wesentlich länger durch als jeder andere Mensch, der von uns wusste.«

			Daemons Worte lasteten wie eine dunkle, Unheil verkündende Wolke den ganzen restlichen Tag und bis in den Samstag hinein auf mir. Ich hatte also länger durchgehalten als alle anderen, die Bescheid wussten. Natürlich fragte ich mich jetzt, wann meine Zeit gekommen wäre.

			Nach dem Mittagessen holten Dee und ich Lesa und Carissa ab. Bis Cumberland war es nicht weit und der Laden, in den sie gehen wollten, war schnell gefunden. Ich hatte befürchtet, dass alle Kleider bereits ausverkauft wären, sah aber beim Eintreten sofort, dass die Ständer noch überaus gut gefüllt waren.

			Carissa und Lesa wussten ziemlich genau, was sie suchten: etwas Enganliegendes. Dee schien zu rüschig und rosa zu tendieren. Ich wollte etwas, das weder nuttig noch omamäßig aussah.

			Schließlich fand Dee ein rotes Modell im griechischen Stil für mich, das in der Taille gerafft war und an Hüften und Beinen locker herabfiel. Es hatte einen weiten runden Ausschnitt, den ich ein wenig gewagt fand, aber harmlos im Vergleich zu dem, was Lesa und Carissa zu tragen gedachten.

			»Was gäbe ich für so einen Busen«, murmelte Lesa und blickte empört auf Carissas Brüste, die aus ihrem Dekolleté hervorquollen. »Es ist nicht fair. Am Hintern hab ich mehr als genug und oben herum zu wenig.«

			Während Dee mit einem rosafarbenen knielangen Kleid in der Umkleidekabine verschwand, betrachtete sich Carissa im Spiegel. Sie drehte ihr Haar zu einem Knoten auf und grinste ihrem Abbild zu. »Was meint ihr?«

			»Du siehst echt sexy aus«, versicherte ich ihr und so war es auch. Sie hatte die perfekten Rundungen.

			Dann trat Dee aus der Kabine. Die Farbe stand ihr sensationell gut. Und die zarten Spaghettiträger unterstrichen ihre zierliche Silhouette. Nach einem kurzen Blick in den Spiegel nickte sie bedächtig und ging sich wieder umziehen.

			Lesa und ich grinsten uns an. »Unsere Meinung war hier wohl nicht gefragt.«

			»Ja, weil es nichts gibt, was an Dee nicht gut aussieht.« Lesa verdrehte die Augen und griff nach dem Kleid, das sie anprobieren wollte.

			Schließlich war ich an der Reihe und kam nicht umhin Dee für ihr ausgeprägtes Stilempfinden zu bewundern. Das Kleid passte zu mir, als wäre es für mich gemacht. Der eingenähte Push-up gab mir zudem das Gefühl, sogar gegen Carissa bestehen zu können und mich nicht wie ein kleines Mädchen zu fühlen. Ich drehte mich vor dem Spiegel, um festzustellen, wie ich von hinten aussah. Nicht schlecht.

			»Du solltest deine Haare hochstecken«, meinte Dee, die plötzlich neben mir stand. Kunstvoll wickelte sie mein langes Haar herum und hielt es mir an den Kopf. »Du hast einen so schönen Hals. Den solltest du zeigen. Ich kann dich vor dem Ball frisieren und schminken, wenn du magst.«

			Ich nickte erfreut. »Danke, ich hätte nie gedacht, dass mir so ein Kleid stehen würde.«

			»Du würdest in all diesen Kleidern gut aussehen.« Dee ließ mein Haar wieder fallen. »Jetzt brauchst du nur noch die richtigen Schuhe.« Sie deutete in Richtung der entsprechenden Regale. »Rot oder irgendwas Helles würde gut dazu aussehen. Riemchensandalen wären ideal.«

			Obwohl ich noch ein Paar Riemchensandalen zu Hause hatte, näherte ich mich der Schuhauslage. Allein mit dem Kleid war das Geld, das meine Mutter mir am Morgen so freimütig in die Hand gedrückt hatte, bereits restlos aufgebraucht. Dennoch nahm ich ein Paar roter hochhackiger Schuhe in die Hand. Sie waren traumhaft.

			Auf einmal überkam mich ein unangenehmes Gefühl. Ich blickte mich um. Meine Freundinnen schauten sich im hinteren Teil des Geschäfts ein paar Handtaschen an und die Verkäuferin stand an der Kasse und las in einer Zeitschrift. Die Tür ging auf und ein Klingeln war zu hören. Doch niemand kam herein.

			Die Verkäuferin hob ihre Augen, runzelte fragend die Stirn und wandte sich kopfschüttelnd wieder ihrer Lektüre zu.

			Mein Blick wanderte über die Schaufenster. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Zwischen den Puppen hindurch erspähte ich einen Mann, der auf dem Gehsteig stand und direkt in den Laden hineinsah. Sein dunkles Haar war aus dem blassen Gesicht gekämmt, dessen größter Teil hinter einer riesigen Sonnenbrille versteckt war, die an einem bedeckten Tag wie diesem irgendwie unpassend wirkte. Er trug eine dunkle Jeans und eine Lederjacke.

			Er war extrem unheimlich.

			Ich trat hinter einen Ständer und tat so, als würde ich mir ein Kleid anschauen. Wie beiläufig hob ich den Kopf und linste darüber hinweg.

			Er war immer noch da.

			»Was zum Teufel?«, murmelte ich. Entweder wartete er dort auf jemanden, der sich im Geschäft befand, oder er war einer dieser Perversen, die gerne vor solchen Läden herumlungerten. Oder ein Arum. Letzteres mochte ich noch nicht einmal denken. Nachdem ich mich in dem fast leeren Geschäft umgeschaut hatte, entschied ich mich für den Perversen.

			»Was tust du da?« Lesa kam auf mich zu und fummelte am Reißverschluss eines rosafarbenen Trompetenkleids herum, das ihren jungenhaften Körper femininer erscheinen ließ. »Versteckst du dich etwa hinter einem Kleiderständer?«

			Ich wollte ihr den Stalker zeigen, aber als ich erneut aus dem Schaufenster blickte, war er fort. »Nichts.« Ich räusperte mich. »Seid ihr fertig?«

			Sie nickte und lief wieder in die Umkleidekabine, um sich umzuziehen. Während wir bezahlten, wanderte mein Blick mehrmals zum Fenster zurück. Das unheimliche Gefühl ließ mich auch dann nicht los, als wir zu Dees Auto gingen. Jeden Moment rechnete ich damit, dass der Typ mir in den Weg springen und mich zu Tode erschrecken würde.

			Vorsichtig legten Dee und ich unsere Einkäufe in den Kofferraum, während Carissa und Lesa auf die Rückbank kletterten. Dee schloss die Heckklappe und sah mich dann lächelnd an. »Ich sage es dir erst jetzt, weil ich mir sicher bin, dass du das Kleid sonst nicht genommen hättest.«

			»Was?«, fragte ich verunsichert. »Sah mein Hintern darin zu dick aus?«

			Sie lachte. »Nein, es stand dir super.«

			»Wo ist dann das Problem?«

			Ihr Lächeln war inzwischen fast schadenfroh. »Ach, weißt du, Rot ist nur rein zufällig Daemons Lieblingsfarbe.«

		

	
		
			Kapitel 22

			Kurz vor dem Ball war ich ein einziges Nervenbündel. Die Versuchung, Simon anzurufen und das Ganze einfach abzusagen, wurde mit jeder Minute größer, besonders da er dagegen gewesen war, gemeinsam mit den anderen hinzufahren. Aber meine Mutter hatte mir extra ein Kleid dafür gekauft und das, was Dee mit meiner Frisur und dem Make-up gemacht hatte, sah wirklich gut aus.

			Sie hatte mein Haar in Locken gedreht und hochgesteckt, so dass mein Hals zur Geltung kam. Nur einige Strähnen an den Schläfen kringelten sich bewusst bis auf die nackten Schultern. Sie hatte mir sogar so ein nach Vanille riechendes Glitzerspray ins Haar gesprüht, so dass es schimmerte, wenn ich mich drehte. Außerdem hatte sie ein echtes Talent für Smokey Eyes. Meine Wimpern waren plötzlich so lang und dick, dass sie eigentlich nur künstlich sein konnten. Und bevor sie sich auf den Weg gemacht hatte, um Lesa zu treffen, hatte sie mir noch einen Lipgloss in einem perfekten dunklen Rot aufgetragen.

			Ich betrachtete mich im Spiegel und hatte das Gefühl, einer komplett fremden Person gegenüberzustehen. Ich nahm mir vor, mich in Zukunft öfter zu schminken.

			Als ich die Treppe hinunterkam, begann meine Mutter zu weinen. »O mein Gott, bist du schön, mein Schatz.« Sie wollte mich umarmen, hielt dann aber inne. »Ich will nichts kaputt machen. Ich hol schnell die Kamera.«

			Diesen Moment wollte ich ihr nicht nehmen. Geduldig wartete ich, bis sie zurückgekehrt war und ein Dutzend Bilder geschossen hatte. Es hatte etwas Lustiges an sich, wie sie mich in ihrem Schwesternkittel konzentriert abfotografierte.

			»Dieser Simon«, begann sie und legte die Stirn in Falten. »Du hast mir nie von ihm erzählt.«

			Herr im Himmel, hilf mir. »Wir sind nur befreundet. Mehr nicht, du musst dir also keine Gedanken machen.«

			Sie sah mich mit mütterlicher Fürsorge an. »Was ist denn jetzt eigentlich mit diesem Daemon von nebenan? Hast du nicht ein paarmal was mit ihm unternommen?«

			Ich zuckte mit den Schultern. Darüber würde ich mit meiner Mutter niemals auch nur ansatzweise sprechen können. »Ähm, wir sind beste Feinde.«

			»Was?« Sie hob fragend die Augenbrauen.

			»Nichts«, seufzte ich und blickte auf meine vor ein paar Tagen noch verletzte Hand. Mein Zeigefinger sah aus wie immer. Ich dachte an die Lichtspur, die mich wieder umgeben musste, und daran, dass Daemon gemeint hatte, sie sei sehr schwach. »Wir sind Freunde.«

			»Na ja, schade.« Sie zupfte an meinem Haar herum, um eine Locke zu richten. »Schien ein netter junger Mann zu sein.«

			Daemon? Ein netter junger Mann? Ähm, eher nicht. Von draußen drang lauter Motorenlärm hinein, der unser Gespräch beendete. Ich ging ans Fenster und schaute hinaus. Ach, du liebe Güte. Simons Pick-up war so groß wie ein U-Boot.

			»Warum wolltet ihr nicht mit den anderen vorher was essen gehen, wie Dee es vorgeschlagen hatte?«, fragte meine Mutter und hielt die Kamera hoch, um weitere Fotos zu machen.

			Da Simon gegen das gemeinsame Hinfahren gewesen war, hatte ich beschlossen gegen das gemeinsame Essen zu sein. Simon hatte auch darauf bestanden, mich von zu Hause abzuholen, wovon ich nicht gerade begeistert war, aber ihn erst auf dem Ball zu treffen erschien mir noch blöder. Abgesehen davon, dass er die Eintrittskarten hatte.

			Ich antwortete meiner Mutter nicht und ging stattdessen die Tür öffnen. Davor stand Simon im Smoking. Ich war ehrlich überrascht, dass es einen gab, der ihm passte. Mit leicht glasigem Blick musterte er mich so unverhohlen, dass mein Gesicht augenblicklich die Farbe meines Kleides annahm.

			»Du siehst echt scharf aus«, sagte er und streckte mir das obligatorische Corsage-Sträußchen entgegen, das ich den Ball über an meinem Handgelenk zu tragen hatte.

			Als ich hörte, wie sich meine Mutter hinter mir laut räusperte, zuckte ich innerlich zusammen. Ich nahm die Corsage entgegen und trat zur Seite, um Simon eintreten zu lassen. »Mom, das ist Simon.«

			Simon ging auf meine Mutter zu und schüttelte ihr die Hand. »Jetzt weiß ich, woher Katy ihr gutes Aussehen hat.«

			Meine Mutter hob eine Augenbraue und schaute ihn kühl an. Der war nach hinten losgegangen. »Wie charmant von Ihnen.«

			Ich stellte mich neben ihn und streifte die Corsage über. Ich war mehr als froh, dass ich es nicht ans Dekolleté stecken musste. Dann bestand meine Mutter darauf, noch einige Fotos von uns beiden zu knipsen, was Simon gutmütig mitmachte. Er legte den Arm um meine Taille und lächelte für die Kamera.

			»Ach, fast hätte ich es vergessen.« Meine Mutter verschwand im Wohnzimmer, und als sie zurückkehrte, legte sie mir eine schwarze Spitzenstola um die Schulten. »Die wärmt.«

			»Danke«, sagte ich und zog sie fester. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie dankbar ich ihr dafür war. Während ich vorhin noch keine Probleme damit gehabt hatte, war mir jetzt, da Simon nur noch Augen für meinen Ausschnitt zu haben schien, bei so viel nackter Haut unbehaglich zu Mute.

			Er stand schon vor der Tür, als mich meine Mutter ein letztes Mal zur Seite zog. »Ruf mich auf jeden Fall an, wenn du nach Hause kommst. Und wenn sonst irgendwas los ist, rufst du auch an. Okay? Ich arbeite heute in Winchester.« Misstrauisch blickte sie in Richtung Tür. »Aber ich kann dich jederzeit abholen kommen, wenn Bedarf sein sollte.«

			»Mom, mach dir keine Sorgen.« Ich beugte mich vor und küsste sie zum Abschied auf die Wange. »Ich hab dich lieb.«

			»Ich dich auch.« Sie schob mich zur Tür. »Du siehst einfach umwerfend aus.«

			Bevor sich ihre Augen wieder mit Tränen füllen konnten, stand ich schon draußen. Mit dem Kleid in den Pick-up zu klettern war nicht ganz einfach. Fast überraschte es mich, dass ich kein Trittbrett brauchte.

			»Mann, du siehst echt superscharf aus.« Simon steckte sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund und fuhr dann rückwärts aus der langen Einfahrt raus.

			Ich hoffte, dass er die Pfefferminzbonbons nicht deswegen dabeihatte, weil er davon ausging, dass wir uns später näherkommen würden. »Danke, du siehst auch gut aus.«

			Damit war unser Gespräch beendet. Konversation zu betreiben war offenbar nicht gerade Simons Stärke. Der Weg bis zur Schule kam mir nicht nur deswegen entsetzlich lang vor. Ich fühlte mich so unwohl, dass ich immer wieder nach den Enden der Stola griff, als müsste ich mich für das Schlimmste wappnen. Mehrere Male schaute er lächelnd zu mir herüber und steckte sich schließlich ein weiteres Bonbon in den Mund.

			Ich konnte es kaum erwarten, endlich anzukommen.

			Als wir auf dem Parkplatz ankamen, verstand ich schließlich auch, warum er so viele Bonbons lutschte. Simon zog einen silbernen Flachmann aus der Jacke seines Smokings und genehmigte sich einen großen Schluck. Dann bot er auch mir davon an.

			Er trank also. Das fing ja gut an. Ich lehnte ab und überlegte bereits, wer außer ihm mich später nach Hause bringen könnte. Ich hatte nichts gegen Alkohol an sich, aber dagegen mit einem Betrunkenen allein zu sein hatte ich schon etwas.

			Ihm schien es nichts auszumachen, dass ich nicht mittrank. Seelenruhig schob er die Flasche in seine Jacke zurück. »Warte, ich helfe dir raus.«

			Das war zumindest umsichtig. Ich hatte bereits überlegt, wie ich in dem Kleid aus dieser Höhe hinunterklettern sollte. Er öffnete die Tür und ich lächelte. »Danke.«

			»Willst du vielleicht deine Tasche im Wagen lassen?«, bot er an.

			Ganz bestimmt nicht. Ich schüttelte den Kopf und ließ die kleine Tasche, wo sie war. Sie baumelte sehr praktisch an meinem Unterarm. Simon hielt mir seine Hand entgegen und half mir aus dem Wagen. Allerdings ein wenig zu schwungvoll. Prompt fiel ich gegen seine breite Brust.

			»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich lächelnd.

			Ich nickte und versuchte das ungute Gefühl im Magen nicht zu beachten.

			Draußen war bereits ein gleichmäßig hämmernder Rhythmus aus der Turnhalle zu hören. Vor der beschlagenen Eingangstür blieben wir stehen und Simon zog mich unbeholfen an sich.

			»Ich freue mich, dass du mit mir auf den Ball gehst«, sagte er. Durch seinen Pfefferminzatem drang ein scharfer Alkoholgeruch.

			»Ganz meinerseits«, antwortete ich und versuchte mir selbst zu glauben. Mit beiden Händen drückte ich mich von seiner breiten Brust ab. »Wir sollten reingehen.«

			Lächelnd ließ er die Arme sinken, glitt dabei aber mit einer Hand meinen Rücken hinab und über meine Hüfte. Ich erstarrte und versuchte mir einzureden, dass es ein Versehen gewesen war. Gewesen sein musste. Er würde mich sicher nicht einfach so begrapschen. Wir hatten ja noch nicht einmal miteinander getanzt.

			Die Turnhalle hatte sich in einen herbstlich dekorierten Ballsaal verwandelt. Lange Streifen künstlichen Herbstlaubs hingen von der Decke und verdeckten die Türen. In den Ecken und vor der Bühne waren Kürbisse und Füllhörner voller Blätter platziert worden.

			Kaum hatten wir den Saal betreten, waren wir auch schon von Simons Freunden umringt. Einige von ihnen musterten mich eingehend, gaben Simon nicht sehr diskret ein High-Five oder schlugen ihm anerkennend auf den Rücken. Jetzt, da ich Oberweite hatte, war ich offenbar plötzlich cool. Jungs konnten so kindisch sein. Während sie den Flachmann herumreichten, begrüßte ich ihre Begleiterinnen. Es waren ausnahmslos Cheerleaderinnen. Gähn.

			Ich ließ den Blick über die Menge schweifen und entdeckte Lesa auf der Tanzfläche. »Ich bin gleich wieder da.«

			Bevor Simon mich zurückhalten konnte, flitzte ich zu ihr. Als ihr Partner sie auf mich aufmerksam machte, drehte sie sich um. Ich lächelte. »Du siehst toll aus.« Ich musste schreien, um die Musik zu übertönen.

			»Du auch!« Sie umarmte mich und erkundigte sich dann: »Benimmt er sich?«

			»Bislang ja. Kann ich das bei euch ablegen?« Sie nickte und ich deponierte Stola und Tasche auf ihrem Tisch. »Echt schön dekoriert hier.«

			Lesa nickte. »Aber es ist und bleibt eine Turnhalle.« Sie lachte. »Der Geruch ist nicht wegzukriegen.«

			Sie hatte Recht. Kurze Zeit später gesellte sich auch Carissa zu uns und zog uns beide – ohne die Jungs – auf die Tanzfläche. Mir machte es nichts aus. Wir fingen sofort an zu tanzen, kicherten wie blöde und benahmen uns megaalbern. Lesa machte einen auf bekiffte Stripperin und Carissa versuchte sich eher schlecht als recht an einem Moon Walk.

			Aus den Augenwinkeln sah ich Dee, die sich in der Nähe der Bühne mit Adam unterhielt. Ich gab den Mädchen ein Zeichen und machte mich auf den Weg zu ihr. »Dee!«

			Sie drehte sich zu mir um. Ihre Augen schimmerten feucht in dem glitzernden Licht. »Hi.«

			Ich stutzte und schaute zwischen ihnen hin und her. Adam lächelte gequält und verschwand dann auf die Tanzfläche. »Ist alles in Ordnung?« Ich nahm ihre Hand und drückte sie. »Hast du geweint?«

			»Nein. Nein!« Mit der freien Hand fuhr sie sich schnell unter den Augen entlang. »Es ist nur, dass … Ich habe das Gefühl, dass Adam nicht wirklich mit mir hergehen wollte, und ich bin mir gerade nicht mehr sicher, ob ich überhaupt hier sein will. Es ist …« Sie schüttelte den Kopf und entzog mir ihre Hand. »Egal, du siehst super aus! Das ist echt ein Traumkleid!«

			Ich hatte Mitleid mit ihr. Es war nicht fair, dass sie sich ihren Partner nicht aussuchen konnte, insbesondere da jeder männliche Lux, den ich bislang kennengelernt hatte, ein Idiot war. Sie waren alle zusammen aufgewachsen, da hätte sie auch gleich mit ihrem Bruder auf den Ball gehen können. »He«, sagte ich. Mir kam eine Idee. »Wenn du willst, können wir einfach abhauen. Ins Kino oder in unseren Ballkleidern Eis essen gehen. Wär doch lustig, oder? Wir könnten uns Braveheart ausleihen. Den Film liebst du doch, oder?«

			Dee lachte und ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. Sie zog mich fest an sich. »Nein, wir amüsieren uns hier. Wie läuft’s bei dir?«

			Ich sah mich um, konnte Simon aber nirgends entdecken. »Mein Partner hängt wahrscheinlich schon betrunken in irgendeiner Ecke herum.«

			»O nein.« Sie schob sich eine Strähne aus dem Gesicht. Sie trug das Haar offen und hatte es geglättet, so dass es ihr über die Schultern fiel wie dunkles glänzendes Wasser. »Ist es sehr schlimm?«

			»Noch nicht, aber ich wollte schon mal anfragen, ob ihr mich später mit nach Hause nehmen könnt?«

			»Klar.« Sie zog mich in Richtung Tanzfläche. »Aber wir gehen wahrscheinlich noch zu dem Lagerfeuer danach. Du kannst mitkommen oder wir setzen dich vorher ab.« Simon hatte nichts von einer anschließenden Party gesagt. Vielleicht hatte ich Glück und er vergaß mich einfach.

			Hand in Hand gingen Dee und ich an der Tanzfläche entlang und hielten die Augen offen, um die anderen zu finden. Ich war kurz davor, meine Suche aufzugeben, als ich wie angewurzelt stehen blieb.

			Das Licht einer Kerze, die auf einem weißen Tisch in einem kleinen Glas stand, fiel flackernd auf Daemons volle Lippen und hohe Wangenknochen. Ash war nirgends zu sehen und ehrlich gesagt war es mir in diesem Moment auch vollkommen egal, wo sie war.

			Daemon starrte mich so eindringlich an, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurückwich, ohne meine Augen abwenden zu können. Ein plötzliches Verlangen durchschoss mich wie ein heißer Blitz. Es war ein fast übermächtiges Gefühl, das man nicht unterdrücken und noch viel weniger erzwingen konnte.

			Doch dann stand Simon vor mir, griff nach meiner Hand und zog mich von Dee fort auf die Tanzfläche. Es lief nichts Langsames, dennoch legte er seinen kräftigen Arm um meine Taille und zog mich gegen seine Brust. Der Flachmann stach in meine Rippen.

			»Du bist einfach abgehauen«, sagte er und seine Lippen berührten mein Ohr, während ich von Alkoholdämpfen eingehüllt wurde. »Ich dachte schon, du hättest mich sitzenlassen.«

			»Nein, ich habe nur meine Freunde begrüßt.« Ich versuchte mich ein wenig von ihm zu lösen, hatte aber keine Chance. »Wo sind deine Leute?«

			»Hä?«, brüllte er, weil die Musik plötzlich lauter geworden war und er mich nicht hören konnte. »Nachher steigt noch eine Party auf dem Feld. Alle gehen hin.« Er hatte eine Hand auf meinem unteren Rücken platziert, bedenklich tief. »Wir auch.«

			Verdammt. »Ich weiß nicht. Ich darf nicht so lange fortbleiben«, rief ich zurück und versuchte dabei seine Hand auf meinem Rücken loszuwerden.

			»Komm schon, heute ist Homecoming, Zeit zum Feiern.«

			Ich versuchte nicht einmal mehr zu antworten. Zu sehr war ich damit beschäftigt, seinen Händen zu entkommen, die jetzt überall waren. Wir tanzten noch zu einem weiteren Song, bis ich mich ihm endlich entziehen konnte, und das auch nur, weil Carissa mich rettete.

			Die Stimmung war inzwischen nicht nur bei mir auf dem Nullpunkt. Ash saß ziemlich angepisst an ihrem Tisch, während Daemon stur auf den Boden starrte. Nach mehreren Trips auf die Toilette und einigen weiteren Tänzen landete ich wieder bei Simon.

			Für einen Menschen konnte er sich ziemlich gut anschleichen.

			Zwar roch er nicht mehr so stark nach Alkohol, aber er konnte seine verfluchten Hände beim Tanzen einfach nicht an Ort und Stelle halten. Ich spürte jeden Zentimeter von ihm an meinem Körper, was er sehr zu genießen schien. Als seine Hand von meiner Schulter glitt und sich nur äußerst knapp an meiner Brust vorbeibewegte, brach mir der Schweiß aus.

			Erschrocken riss ich mich los und sah ihn entsetzt an. »Simon.«

			»Was?« Er sah mich unschuldig an. »Tut mir leid, meine Hand ist abgerutscht.«

			Seine Hand war abgerutscht. Na klar. Ich drehte den Kopf zur Seite und überlegte fieberhaft, was ich tun konnte. Ich musste von hier verschwinden. Und zwar schnell.

			»Darf ich kurz stören?«, fragte eine dunkle Stimme von hinten.

			Simons blaue Augen weiteten sich. Ich drehte mich um. Mit finsterer Miene stand Daemon vor uns. Aber er sah nicht mich an. Sein Blick war herausfordernd auf Simon gerichtet. Als wollte er ihm zu verstehen geben, wie gefährlich ein Nein jetzt wäre.

			Nach kaum einer Sekunde gab Simon mich frei. »Perfektes Timing. Ich brauche sowieso erst einmal etwas zu trinken.«

			Daemon hob wenig überzeugt eine Augenbraue und schaute dann zu mir: »Tanzen wir?«

			Ich hatte keine Ahnung, was das hier sein sollte, und legte meine Hände nur zögerlich auf seine Schultern. »Das ist aber eine Überraschung.«

			Er antwortete nicht, sondern schob seinen Arm um meine Taille und hob den anderen, um sanft nach meiner Hand zu greifen. Die Musik wurde immer langsamer, bis sie in einen unter die Haut gehenden Song über verlorene und wiedergefundene Liebe überging. Ich blickte in diese unglaublichen Augen und war fassungslos darüber, wie er mich so … zärtlich halten konnte. Das Herz klopfte mir bis zum Hals und das Blut schien durch meinen gesamten Körper zu rauschen. Es musste an diesem Tanz liegen, an meinem Kleid, an seinem perfekt sitzenden Smoking.

			Er zog mich dichter an sich heran.

			Ich war aufgeregt und erschrocken zugleich. Das Glitzerlicht von der Decke reflektierte sich in seinem nachtschwarzen Haar. »Amüsierst du dich gut mit … Ash?«

			»Und du? Amüsierst du dich mit Mr Flinkefinger?«

			Ich biss mir auf die Lippe. »Eins zu null für dich.«

			Er lachte leise glucksend in mein Ohr und ich erschauderte. »Wir sind zu dritt gekommen – Ash, Andrew und ich.« Als seine Hand auf meiner Hüfte liegen blieb, hatte das einen vollkommen anderen Effekt auf mich als bei Simon. Meine Haut prickelte unter dem leichten Stoff. Daemon räusperte sich und schaute von mir weg. »Du … du siehst übrigens toll aus. Zu gut, um mit diesem Idioten zusammen zu sein.«

			Ich errötete leicht und senkte den Blick. »Bist du high?«

			»Leider nicht. Wie kommst du darauf?«

			»Du sagst sonst nie so etwas Nettes zu mir.«

			»Stimmt«, seufzte er, rückte noch ein wenig näher und drehte leicht den Kopf. Flüchtig streifte er dabei mit dem Kinn meine Wange. Ich fuhr zusammen. »Ich beiße nicht. Und begrapschen werde ich dich auch nicht. Entspann dich.«

			Die schlagfertige Antwort erstarb auf meinen Lippen, als er die Hand von meiner Hüfte löste und meinen Kopf behutsam an seine Schulter drückte. Ich spürte sie durch seinen Smoking hindurch an meiner Wange, was eine wahrhaft schwindelerregende Explosion von Gefühlen in mir auslöste. Er ließ die Hand wieder über meinen Rücken gleiten und schließlich im unteren Rücken liegen. Langsam bewegten wir uns zu der Musik. Nach einer Weile begann er leise mitzusummen und ich schloss die Augen. Es … es war mehr als nur angenehm. Es war erhebend.

			»Jetzt mal ehrlich, wie läuft’s mit ihm?«, hakte er nach.

			Ich lächelte. »Na ja, er ist ein bisschen zu eifrig.«

			»Das hatte ich mir gedacht.« Er drehte den Kopf zur Seite und für einen Moment ruhte sein Kinn auf meinem Haar. »Ich habe dich gewarnt.«

			»Daemon«, begann ich vorsichtig, weil ich auf keinen Fall die Stimmung verderben wollte und mich von der friedvollen Atmosphäre nur zu gerne einlullen ließ. »Ich habe ihn im Griff.«

			Er schnaubte. »Aber sicher doch, Kätzchen. Simons Hände waren so schnell, dass ich mich schon gefragt habe, ob er überhaupt ein Mensch ist.«

			Erschrocken öffnete ich die Augen. Ich zählte bis zehn und schaffte es bis drei, bevor er weitersprach. »Du solltest sehen, dass du dich hier rausschleichst und nach Hause kommst, solange er abgelenkt ist.« Er drückte meine Hand fester. »Wenn es sein muss, kann ich Dee bitten, sich in dich zu verwandeln.«

			Entsetzt, dass er meinte so weit gehen zu müssen, wich ich zurück und blickte zu ihm auf. »Ist es denn in Ordnung, wenn er deine Schwester begrapscht?«

			»Ich weiß, dass sie auf sich aufpassen kann. Für dich ist der Typ eine Nummer zu groß.«

			Wir hörten auf zu tanzen, ohne auf die anderen Paare um uns herum zu achten. Ich konnte es nicht fassen. »Bitte was? Hast du gerade gesagt, er sei eine Nummer zu groß für mich?«

			»Hör mir zu, ich kann dich fahren. Ich sage Dee einfach, dass sie mit Adam zurückkommen soll.« Er klang, als hätte er das alles schon im Voraus geplant. Seine Augen wurden schmal. »Oder hattest du etwa vor, mit diesem Idioten zu der Party beim Lagerfeuer zu gehen?«

			»Gehst du denn hin?«, fragte ich und entzog ihm meine Hand. Die andere lag auf seiner Brust, während sein Arm immer noch meine Taille umfasste.

			»Was ich tue, spielt keine Rolle.« Er sprach langsam und betonte in seiner unterdrückten Wut jedes einzelne Wort. »Du gehst jedenfalls nicht auf diese Party.«

			»Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe, Daemon.«

			Obwohl seine Augen nach wie vor schmal waren, konnte ich sehen, wie sie jetzt wieder so unheimlich zu leuchten begannen und seine Pupillen unsichtbar wurden. »Dee bringt dich nach Hause. Und wenn ich dich persönlich über meine Schulter werfen und raustragen muss, dann werde ich es tun. Das schwöre ich.«

			Ich ballte die Hand auf seiner Brust zu einer nutzlosen Faust. »Das möchte ich sehen.«

			Er lächelte und seine Augen schimmerten in der Dunkelheit. »Das kann ich mir vorstellen.«

			»Okay.« Ich ignorierte, dass immer mehr Leute zu uns schauten. Über seine Schulter hinweg erkannte ich, wie auch Mr Garrison uns beobachtete, was mir gerade recht kam. »Du bist derjenige, der Aufsehen erregt, wenn du mich hier rausträgst.«

			Daemon gab ein Geräusch von sich, das wie ein echtes Knurren klang.

			Jeder klar denkende Mensch hätte sich jetzt vor Angst in die Hose gemacht und ich hätte es auch tun sollen, zumal ich ja wusste, wozu er in der Lage war. Aber ich tat es nicht. »Dein Alien-Lehrer beobachtet uns nämlich. Was, glaubst du, wird er denken, wenn du mich über deine Schulter wirfst, na?«

			Er wurde stocksteif.

			Ich lächelte wie eine Katze, die gerade das gesamte Aquarium verspeist hatte. »Hab ich’s mir doch gedacht.«

			Überraschenderweise erwiderte er mein Lächeln. »Ich unterschätze dich immer wieder, Kätzchen.«

			Bevor ich mich noch über meinen Sieg freuen konnte, hatte sich Simon wieder angeschlichen und stand nun neben uns. »Können wir?«, fragte er und schaute zwischen Daemon und mir hin und her. »Alle brechen jetzt zur Party auf.«

			Daemon flehte mich stumm mit den Augen an Simon nicht zu folgen und genau deshalb sagte ich zu. Nicht er bestimmte über mein Leben. Sondern ich selbst.

		

	
		
			Kapitel 23

			Das Lagerfeuer fand ungefähr drei Kilometer außerhalb von Petersburg statt, in der entgegengesetzten Richtung von Ketterman. Es handelte sich um ein riesiges, abgeerntetes Kornfeld. Gewaltige Strohballen prägten die orangerot leuchtende Landschaft, so weit das Auge reichte. Unweigerlich dachte ich, dass die Kombination aus Stroh und Feuer nicht gut enden konnte.

			Jemand zapfte ein Bierfass an.

			Nein, eigentlich müsste es heißen: Die Kombination aus Stroh, Feuer und billigem Bier konnte nicht gut enden.

			Den ganzen Weg hierher hatte Simon seine Hände bei sich gelassen, so dass ich mich, abgesehen von der bereits erwähnten Gefahr, mit meiner Entscheidung recht gut fühlte. Er führte mich über die Stoppeln auf das Feuer zu.

			»Die Girls sind dort drüben.« Er zeigte auf eine Gruppe Mädchen, die rote Plastikbecher herumreichten. »Geh doch mal hin und unterhalte dich ein bisschen mit ihnen.«

			Ich nickte, auch wenn ich keine Absicht hatte, mich dorthin zu begeben.

			»Ich hole uns etwas zu trinken.« Er drückte kurz meine Schultern und machte sich dann auf den Weg zum Bierfass. Dort angekommen schlug er in den High-Five eines bulligen Idioten ein und brüllte laut: »Huu-raa!«

			Um das Feuer herum hatten sich inzwischen viele Leute versammelt. Sie standen bis zum Waldrand, der das Feld umgab. Jemand hatte einen Pick-up geholt und das Radio bei offenen Türen so laut aufgedreht, dass man kaum sein eigenes Wort verstehen konnte. Ich hielt die Stola fest und schob mich auf der Suche nach einem bekannten Gesicht am Rand der Menge entlang. Erleichtert entdeckte ich Dee, die bei den Thompson-Drillingen stand. Neben ihnen sah ich nun auch Carissa und Lesa, die sich eine Decke teilten. Daemon hingegen war nirgends zu sehen.

			»Dee!«, rief ich und wich einem Mädchen aus, das auf hohen Absätzen über das Feld torkelte. »Dee!«

			Sie drehte sich um und winkte sofort wild. Ich machte einen Schritt in ihre Richtung, als plötzlich Simon wie aus dem Nichts heraus mit zwei Bechern in der Hand neben mir stand.

			»Mein Gott, hast du mich erschreckt.«

			Simon lachte und reichte mir einen Becher. »Warum, ich habe dich doch gerufen.«

			»Tut mir leid.« Ich nahm das Getränk entgegen und rümpfte die Nase, als mir der Biergeruch entgegenschlug. Ich nippte daran und stellte fest, dass es nicht viel besser schmeckte, als es roch. »Bei dem Lärm kann man fast nichts verstehen.«

			»Ich weiß. Und wir hatten noch gar keine Gelegenheit, uns mal zu unterhalten.« Als er den Arm um meine Schulter legte, stolperte er fast. »Und das finde ich echt megaschade. Den ganzen Abend wollte ich schon mit dir reden. Gefällt dir eigentlich deine Corsage?«

			»Sie ist wunderschön. Vielen Dank noch mal.« Die Mischung aus roten und rosafarbenen Rosen war wirklich hübsch. »Hast du sie in der Stadt besorgt?«

			Er nickte und kippte dann den gesamten Inhalt seines Bechers in einem Zug in sich hinein, während wir uns immer weiter von dem Pick-up entfernten. »Meine Mom arbeitet doch in einem Blumengeschäft. Sie hat sie selbst gebunden.«

			»Wow, das ist ja cool.« Ich zupfte an dem Sträußchen an meinem Handgelenk und achtete darauf, dass kein Bier darauf spritzte. »Arbeitet dein Vater auch in der Stadt?«

			»Nein, er fährt immer nach Virginia.« Er warf den Becher fort und zog seinen Flachmann hervor. »Er ist Anwalt«, prahlte er, während er den Deckel mit einer Hand abdrehte. »Spezialisiert auf Körperverletzung und so etwas. Aber sein Bruder arbeitet hier als Arzt.«

			»Meine Mom ist Krankenschwester und arbeitet auch in Virginia.« Jedes Mal, wenn er sich bewegte, rutschte meine Stola ein Stück weiter herunter. Die halbe Schulter hatte er mir auf diese Weise bereits freigelegt. »Weißt du schon, auf welches College du gehen wirst?«, fragte ich, weil mir nichts anderes einfiel. Abgesehen von seinen Fummler-Allüren schien er eigentlich ganz nett zu sein.

			»Ich hab mich mit meinen Kumpels in der West Virginia University eingeschrieben.« Skeptisch beäugte er meinen nahezu unberührten Becher. »Trinkst du nichts?«

			»Doch, doch.« Ich nahm einen Schluck, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Er lächelte und begann dann aufzuzählen, wer von seinen Freunden plante auf die Marshall University und nicht auf die West Virginia University zu gehen. Als er nicht hinschaute, kippte ich den halben Becher aus.

			Anschließend begann er mich mit Fragen zu bombardieren, wurde aber immer mal wieder von einem seiner herüberschlendernden Freunde unterbrochen. Den größten Teil des Biers kippte ich in unbeobachteten Momenten aus, worauf Simon jedes Mal sofort losrannte, um Nachschub zu holen. Ich sollte dann immer stehen bleiben und warten, bis er meinen Becher am Fass aufgefüllt hatte und zurückgeeilt war. Als ich bei meinem vermeintlich dritten Becher ankam, hielt mich Simon wahrscheinlich schon für eine Säuferin, aber zumindest verschaffte ich ihm Bewegung.

			Ehe ich mich’s versah, waren wir ziemlich weit vom Feuer entfernt. Um uns herum erhoben sich die ersten Bäume. Jeder Schritt fiel mir schwerer. Einerseits wegen des unebenen Bodens und der hohen Absätze, andererseits lastete Simons Gewicht, auch wenn es nur ein kleiner Teil davon war, ziemlich schwer auf meinen Schultern.

			Schließlich richtete sich Simon auf und ließ den Arm über meinen Rücken hinuntergleiten. Dabei zog er die Stola mit. Sie fiel irgendwo hinter mir auf den Boden, wo sie im dunklen Dickicht nicht mehr zu sehen war.

			»Mist«, sagte ich und drehte mich blinzelnd um.

			»Was ist?« Er lallte ein wenig.

			»Meine Stola – sie ist mir runtergefallen.« Ich ging einige Schritte zurück in Richtung Feuer.

			»Hm, ohne siehst du sowieso besser aus«, sagte er. »Dieses Kleid ist echt – wow!«

			Ärgerlich sah ich ihn über die Schulter hinweg an, bevor ich den Blick wieder senkte und … alles, was schwarz war, unter die Lupe nahm. »Ja, aber sie gehört meiner Mutter und sie bringt mich um, wenn ich sie verliere.«

			»Wir werden sie schon wiederfinden. Wir kümmern uns später drum.«

			Plötzlich schob er seine Arme von hinten um meine Taille und zog mich zurück. Erschrocken ließ ich den Becher fallen und lachte nervös, während ich mich aus seinem Griff wand. »Ich glaube, ich sollte jetzt sofort danach suchen.«

			»Hat das nicht Zeit?« Simon machte erneut einen Schritt auf mich zu, während ich einen zurückwich. Wobei ich merkte, dass ich zwischen ihm und einem Baum in der Falle saß. »Wir haben uns doch gerade so nett unterhalten und ich hatte doch noch was vor.«

			Ich blickte zum Feuer, das mir plötzlich viel zu weit weg zu sein schien. »Was denn?«

			Er legte eine Hand auf meine Schulter. Sie war schwer und der Griff fest. Mich überkam ein Gefühl, das mehr war als nur Ekel. Es war etwas Stärkeres, das einen seltsamen Geschmack an meinem Gaumen hinterließ, wie damals, als mich der Arum vor der Bücherei angesprochen hatte. Simon beugte sich vor und zog mich mit gesenktem Kopf an sich.

			Für eine Sekunde war ich wie gelähmt und länger dauerte es auch nicht, bis er seinen nach Bier und Pfefferminzbonbons schmeckenden Mund auf meinem platziert hatte. Er gab ein Geräusch von sich und drängte vorwärts. Ehe ich ihn zurückstoßen konnte, stand ich bereits mit dem Rücken am Baumstamm. Er drängte sich weiterhin gegen mich und küsste meine zusammengepressten Lippen. Ich bekam keine Luft mehr und schob ihn gewaltsam zurück, bis ich wenigstens den Mund befreien konnte.

			»Mann, Simon, das reicht jetzt, echt«, japste ich. Ich versuchte mich zu befreien, aber er blieb, wo er war.

			»Ach, komm schon, ist doch schön.« Er quetschte seine Hand zwischen mich und den Baum, bis ich sie an meinem Rücken spürte. Jetzt saß ich erst recht fest.

			Zornig drückte ich mit den Händen gegen seine Brust. »Dafür bin ich nicht hergekommen!«

			Simon lachte. »Alle kommen dafür her! Wir haben beide getrunken und Spaß miteinander. Da ist doch nichts dabei. Ich erzähle auch niemandem davon, wenn es dir lieber ist. Aber es wissen doch sowieso alle, dass du es im Sommer mit Daemon getrieben hast.«

			»Was?«, kreischte ich. »Simon, lass mich –«

			Seine fleischigen, nassen Lippen würgten mir die Worte ab. Als er seine Zunge in meinen Mund schob, hätte ich am liebsten gekotzt. Mein Herz raste und ich wünschte, ich hätte auf Daemon gehört und sein Angebot angenommen, dafür zu sorgen, dass ich nach Hause kam, denn dies war in der Tat eine Nummer zu groß für mich.

			Es gelang mir, eine Hand zu befreien. »Simon, hör auf!«

			Und in dem Moment hörte Simon auf. Keuchend und benommen sank ich gegen den Baum. Aus der Dunkelheit vor mir hörte ich einen harten Aufprall. Anschließend schallte ein gellender Schrei durch den Wald.

			Ich konnte blinzelnd ausmachen, wie sich jemand über einen Simon beugte, der alle viere von sich gestreckt auf dem Boden lag, und ihn am Genick hochzog. »War es so schwer zu verstehen, was sie sagt?«

			Ich erkannte den vollen Bariton. Mit genau dieser Stimme hatte Daemon damals im Garten gesprochen, als ich mit Dee gärtnerte. Seelenruhig und bedrohlich. Schwer atmend blickte er auf den unter ihm kauernden Simon hinab.

			»Mann, tut mir escht leid«, lallte Simon und griff nach Daemons Handgelenk. »Isch dachte, sie –«

			»Was hast du gedacht?« Daemon zog ihn auf die Füße. »Das ›Nein‹ ›Ja‹ bedeutet?«

			»Nein! Ja! Ich meine –«

			Daemon hob die Hand und Simon … erstarrte. Seine Hände verharrten auf Nasenhöhe in der Luft. Das Blut, das ihm aus der Nase geronnen war, blieb an seinem offenen Mund hängen. Die weit aufgerissenen Augen blickten ins Leere. Die Angst und Verwirrung eines Betrunkenen waren ihm ins reglose Gesicht geschrieben.

			Daemon hatte Simon buchstäblich gefrieren lassen.

			Ich trat vor. »Daemon, was … was hast du getan?«

			Er sah mich nicht an. Seine Augen waren auf Simon gerichtet. »Es war die einzige Möglichkeit. Sonst hätte ich ihn umgebracht.«

			Ich zweifelte nicht daran, dass er dazu in der Lage wäre. Ich piekte in Simons Arm. Er fühlte sich echt an, wenn auch steif. Wie ein Toter. Ich schluckte. »Lebt er denn noch?«

			»Sollte er?«, fragte Daemon zurück.

			Wir tauschten einen wissenden und gleichzeitig bedauernden Blick aus.

			Daemon biss die Zähne zusammen. »Ihm fehlt nichts. Es ist, als würde er schlafen.«

			Simon sah aus wie eine Statue, das Standbild eines perversen Betrunkenen. »Mein Gott, wie erbärmlich.« Ich trat einen Schritt zurück und schlang die Arme um mich. »Wie lange wird er so bleiben?«

			»So lange, wie ich will«, antwortete Daemon. »Ich könnte ihn hier draußen sitzen lassen, bis die Rehe auf ihn pissen und die Krähen ihn einkacken.«

			»Das kannst du nicht … machen, das weißt du, oder?«

			Daemon zuckte mit den Schultern.

			»Du musst ihn zurückverwandeln, aber warte, zuerst muss ich noch etwas erledigen.«

			Daemon hob neugierig eine Augenbraue.

			Ich holte tief Luft, was den Geschmack nach billigem Bier, Pfefferminzbonbons und Simons Zunge in meinem Mund kurzzeitig wiederbelebte, und trat ihm dann mit voller Wucht zwischen die Beine. Simon reagierte nicht, aber später würde er es spüren.

			»Wow.« Daemon lachte hart auf. »Vielleicht hätte ich ihn doch töten sollen.« Als er meinen Gesichtsausdruck sah, verzog er kurz die Mundwinkel, bevor er sich wieder Simon zuwandte und eine Geste mit der Hand machte.

			Woraufhin sich dieser sofort zu krümmen begann und sich den Schritt hielt. »Scheiße.«

			Daemon zog Simon hoch. »Hau ab, du Mistkerl, und ich schwöre dir, wenn du sie noch einmal in deinem Leben anschaust, wird es das Letzte sein, was du tust.«

			Simon war aschfahl. Er wischte sich mit der Hand das Blut von der Nase und schaute zwischen mir und Daemon hin und her. »Katy, es tut mir leid –«

			»Mach. Dich. Vom. Acker«, befahl Daemon zischend und trat bedrohlich einen Schritt vor.

			Simon drehte sich auf dem Absatz um und floh stolpernd über das Feld. Um uns herum wurde es totenstill. Selbst die Musik schien verstummt zu sein. Daemon wandte sich langsam ab und entfernte sich ebenfalls. Fröstelnd stand ich in der Dunkelheit.

			Daemon ließ mich also alleine zurück.

			Ich konnte es ihm nicht vorwerfen. Er hatte mich mehrfach gewarnt und ich hatte nicht auf ihn hören wollen. Tränen der Wut und Verzweiflung brannten in meinen Augen.

			Doch dann war er plötzlich wieder da. Mit der Stola in der Hand. Leise schimpfend reichte er sie mir. Zitternd nahm ich sie an und sah, dass seine Augen glühten. Wie lange schon? Schwer und bohrend fühlte ich seinen Blick auf mir lasten.

			»Ich weiß«, flüsterte ich und hielt die Stola schützend vor mein zerrissenes Kleid. »Bitte sag nichts.«

			»Was soll ich nicht sagen? Dass ich dich gewarnt habe?« Er schnaubte. »So ein Arsch bin selbst ich nicht. Alles in Ordnung bei dir?«

			Ich nickte und holte tief Luft. »Danke.«

			Daemon schimpfte noch ein bisschen weiter vor sich hin, trat aber schließlich näher und legte mir etwas Warmes um die Schultern, etwas, das nach ihm roch. »Hier«, sagte er barsch. »Zieh das an. Dann … sieht man nichts.«

			Ich schaute an mir hinab. Die Spitzenstola konnte das aufgerissene Oberteil meines Kleides so gut wie gar nicht verbergen. Sofort wurde ich rot und schlüpfte schnell in seine Smokingjacke. Tränen schnürten mir die Kehle zu. Ich war sauer auf Simon – und auf mich selbst – und ich schämte mich. Ich zog Jacke und Stola fester um mich. Daemon würde mir dies noch ewig vorhalten. Im Moment hielt er sich zwar zurück, aber die Sache war damit sicherlich noch nicht gegessen.

			Behutsam fuhr er mir mit den Fingern über die Wange und klemmte mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Komm jetzt«, flüsterte er.

			Ich hob den Kopf. Seine Augen schimmerten plötzlich unerwartet sanft. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. War das jetzt der nette Daemon?

			»Ich bringe dich nach Hause.«

			Dieses Mal klangen seine Worte weder arrogant noch anmaßend. Es war einfach eine Aussage. Ich nickte. Nach dem, was geschehen war, und angesichts der Tatsache, dass mich jetzt wahrscheinlich wieder eine Lichtspur umgab, würde ich mich nicht dagegen wehren. Doch dann fiel mir noch etwas ein. »Warte mal.«

			Er sah aus, als würde er letzten Endes doch wahr machen, was er mir vorhin angedroht hatte, und mich über die Schulter werfen. »Kat.«

			»Hat Simon jetzt nicht auch eine Spur an sich?«

			»So ist es«, antwortete er gelassen. Es schien ihn nicht sonderlich zu beunruhigen.

			»Aber –«

			»Das interessiert mich jetzt gerade nicht«, fauchte er mir ins Gesicht und griff nach meinem Arm – nicht fest, aber entschlossen.

			Während er mich durch die frische Nachtluft zu seinem Wagen führte, den er nicht weit von der Hauptstraße entfernt geparkt hatte, sprachen wir kein Wort. Mehrere Autos, an denen wir vorbeikamen, hatten beschlagene Fensterscheiben. Einige wackelten sogar. Ich sah ihn von der Seite an. Er wirkte verbissen, seine Lippen waren schmal und die Augen zu Schlitzen verengt.

			Schuldgefühle nagten an mir wie ätzende Säure. Was wäre, wenn die Arum in der Nähe wären und Simons Spur bemerkten? Zugegeben, offenbar hatte er die Tendenz, Dates mit Vergewaltigungen enden zu lassen, aber was würden ihm die Arum antun? Wir konnten ihn mit dieser Spur doch nicht einfach alleinlassen?

			Daemon ließ meinen Arm los und öffnete die Beifahrertür seines Geländewagens. Nachdem ich eingestiegen war, wickelte ich den Riemen meiner kleinen Tasche vom Handgelenk und legte sie neben mich. Ich beobachtete, wie er um die Motorhaube herumging und dabei etwas in sein Telefon tippte.

			Dann kletterte er auf den Fahrersitz und sah mich fast fürsorglich an. »Ich habe Dee geschrieben, dass ich dich jetzt nach Hause bringe. Als ich vorhin hier ankam, sagte sie mir, dass sie dich gesehen hätte, aber nicht mehr finden könne.«

			Ich nickte und wollte mich anschnallen, doch der Gurt bewegte sich nicht. Frustriert, wie ich war, zog ich ungeduldig fester. »Verdammt!«

			Daemon beugte sich zu mir herüber und löste meine Finger von dem Riemen. Der Innenraum des Wagens wurde plötzlich unendlich klein, und bevor ich noch dazu kam, mich zu wehren, machte Daemon sich bereits an meinem Gurt zu schaffen. Dabei streifte er erst mit der rechten Gesichtshälfte und dann mit den Lippen meine Wange. Die Berührungen waren flüchtig und zufällig. Dennoch stockte mir der Atem.

			Schließlich gelang es ihm, den Gurt zu lösen, und als er ihn über meinen Bauch zog, spürte ich seine Fingerknöchel. Ich zuckte auf dem Sitz zusammen.

			Er hob den Kopf und erstarrte. Ich war genauso erstaunt wie er. Unsere Münder waren so dicht voreinander, dass sie sich fast berührten. Sein Atem war warm und angenehm. Betörend. Sein Blick senkte sich auf meine Lippen und mein Herz begann wie wild in meiner Brust zu springen.

			Eine halbe Ewigkeit bewegten wir uns beide nicht.

			Dann ließ er die Schnalle einrasten und lehnte sich schwer atmend auf seinem Sitz zurück. Mehrere lange Minuten lang hielt er das Lenkrad umklammert, während ich mich ermahnte gleichmäßig zu atmen, statt hektisch nach Luft zu schnappen.

			Ohne ein weiteres Wort fuhr er los. Die Stille im Auto war fast unerträglich. Die Fahrt nach Hause eine Qual. Gern hätte ich ihm noch einmal gedankt. Und natürlich wollte ich wissen, was er mit Simon zu tun gedachte. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, das käme bei Daemon gerade nicht gut an.

			Letztendlich drehte ich den Kopf zur Seite und stellte mich schlafend.

			»Kat?«, fragte er, als wir ungefähr die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten.

			Ich tat so, als würde ich ihn nicht hören. So kindisch es auch sein mochte, ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Er war mir ein absolutes Rätsel. Was er tat, stand grundsätzlich im Widerspruch zu dem, was er zuvor getan hatte. Ich spürte seinen Blick auf mir ruhen, was schwer zu ignorieren war. Genauso schwierig wie das, was sich zwischen uns abspielte – was auch immer es sein mochte.

			»Scheiße!«, fluchte Daemon plötzlich und machte eine Vollbremsung.

			Ich schlug die Augen auf und erschrak. Vor uns stand ein Mann. Mitten auf der Straße. Rutschend kam der Geländewagen zum Stehen. Ich wurde nach vorn geschleudert, der Gurt schnitt mir schmerzhaft in die Schulter, bevor er mich wieder zurückriss. Dann schaltete sich der Wagen einfach ab: Motor, Lichter – alles.

			Ich hörte Daemon mit sanfter melodischer Stimme sprechen. Genauso hatte er gesprochen, als er mich an der Bücherei vor dem Arum gerettet hatte.

			Ich erkannte den Mann vor dem Wagen. Er trug die gleiche dunkle Jeans, Sonnenbrille und Lederjacke wie der Typ, der mir vor dem Kleidergeschäft aufgefallen war. Im nächsten Moment erschien ein zweiter Mann, der fast genauso aussah. Ich fragte mich, wo er auf einmal hergekommen war. Wie ein Schatten trat er aus den Bäumen hervor. Schließlich erschien ein dritter und stellte sich hinter den ersten. Keiner von ihnen bewegte sich.

			»Daemon«, wisperte ich und mir wurde schlecht vor Angst. »Wer sind sie?«

			Blendend weißes, grelles Licht blitzte in seinen Augen auf. »Arum.«

		

	
		
			Kapitel 24

			Die Angst stieg so schnell in mir auf, dass mir schwindelig wurde. So schwindelig, dass ich wie taub war, obwohl sich die Gefühle in mir doch eigentlich überschlagen müssten.

			Daemon hob sein Hosenbein an. Das ratschende Geräusch eines Klettverschlusses war zu hören. Dann hielt er einen dunkel glänzenden, langen Gegenstand hoch. Erst als er ihn mir in die zitternden Hände schob, erkannte ich, dass es sich um einen äußerst spitzen Dolch handelte, der aus einer Art schwarzem Glas bestand. Der Griff war mit Leder ummantelt.

			»Das ist Obsidian – vulkanisches Glas. Die Schneiden sind extrem scharf und durchtrennen alles«, erklärte er kurz. »Außer uns kann nur Obsidian die Arum töten. Obsidian ist ihr Kryptonit.«

			Ich umfasste den Ledergriff und sah Daemon ungläubig an.

			»Komm schon, Kleiner!«, brüllte der vordere Arum. Seine Stimme war schneidend und kehlig zugleich. Er hatte einen starken ausländischen Akzent. »Komm spielen!«

			Daemon ging nicht darauf ein. Er beugte sich vor und nahm mein Gesicht ruhig und fest in die Hände. »Hör mir zu, Kat. Wenn ich dir sage, dass du losrennen sollst, dann rennst du und drehst dich kein einziges Mal mehr um. Wenn sich einer von ihnen, wer auch immer, an deine Fersen heftet, musst du ihm nur einen Hieb mit dem Obsidian verpassen, egal wohin.«

			»Daemon –«

			»Nein. Du läufst los, wenn ich es dir sage. Hast du mich verstanden, Kat?«

			Sie waren zu dritt und Daemon war allein. Die Chancen standen nicht gut. »Bitte, tu’s nicht! Komm mit mir –«

			»Das geht nicht. Dee ist noch auf der Party.« Kurz trafen sich unsere Blicke. »Lauf, wenn ich es dir sage.«

			Dann wandte er sich ab und öffnete schicksalsergeben die Tür. Selbstbewusst, die breite Brust vorgestreckt, trat er ihnen entgegen. Seine Lippen formten das für ihn so typische überhebliche Lächeln, das mich unter anderen Umständen zur Weißglut getrieben hätte.

			»Wow«, begann Daemon. »Als Menschen seid ihr sogar noch hässlicher als in eurer wahren Form. Wer hätte das für möglich gehalten? Ihr seht aus, als hättet ihr jahrelang in einer Höhle gehaust. Ein bisschen Sonne würde euch guttun.«

			Der Vordere, der anscheinend der Anführer war, knurrte: »Jetzt strotzt du noch vor Herablassung, so typisch für euch Lux. Aber warten wir mal ab, wo sie sein wird, wenn ich deine Kräfte erst aus dir herausgesaugt habe.«

			»Dort, wo gleich mein Fuß sein wird«, erwiderte Daemon und ballte die Hände zu Fäusten.

			Der Anführer schien einen kurzen Moment lang verwirrt zu sein.

			»In deinem Arsch.« Daemon lächelte, woraufhin die beiden anderen Arum einen zischenden Ton von sich gaben. »Wartet mal, ihr kommt mir irgendwie bekannt vor. Ja, jetzt erinnere ich mich. Ich habe einen eurer Brüder umgebracht. Tut mir echt leid. Wie war noch mal sein Name? Ihr seht für mich alle gleich aus.«

			Die Umrisse der Arum begannen zu flackern, sie wurden zu Schatten, dann wieder zu Menschen und wieder zu Schatten. Ich hielt den Dolch in der einen Hand, schnallte mich mit der anderen ab und tastete nach dem Türgriff. Adrenalin rauschte durch meinen Körper, während sich die Welt um mich herum zu verlangsamen schien.

			»Ich reiße alles aus dir heraus, was dich ausmacht«, knurrte der vordere Arum. »Du wirst noch um Gnade flehen.«

			»Wie dein Bruder es einst tat?«, gab Daemon kalt zurück. »Er hat geweint wie ein kleines Mädchen, bevor ich seinem Leben ein Ende bereitete.«

			Und damit begann es. Die Arum begannen im Chor zu heulen, es klang wie ein vernichtender, tödlicher Wind. Mir stockte der Atem.

			Daemon riss die Hände hoch. Unter dem Wagen begann die Erde zu dröhnen, die Straße bebte, die Bäume schwankten. Ein krachender Donnerschlag erschütterte die Umgebung, weitere folgten. Die Welt schien aus den Angeln gehoben zu werden.

			Als ich aus dem Wagenfenster schaute, blieb mir endgültig die Luft weg. Dicke Bäume wurden aus dem Boden gerissen. Klumpen feuchter Erde klebten an den knorrigen Wurzeln. Ein würziger Geruch breitete sich aus.

			O mein Gott, Daemon entwurzelte Bäume.

			Ein Arum wurde von einem der Stämme getroffen und flog mehrere Meter weit. Weitere Bäume fielen um. Einige landeten quer auf der Straße, so dass wirklich niemand, der zufällig hier entlangfahren sollte, zu dem Geschehen vordringen konnte. Abgebrochene Äste sausten durch die Luft wie Dolche. Die anderen beiden Arum entkamen ihnen, indem sie immer wieder zu Schatten wurden, während sie sich Daemon stetig näherten. Widerstandslos rauschten die Äste durch sie hindurch.

			Der Boden unter dem Geländewagen zitterte. Große Platten Asphalt brachen vom Straßenrand ab. Orangerot leuchtend, als wären sie von innen erhitzt, zischten sie durch die Luft, direkt auf die Arum zu.

			Mein Gott, ich sollte mir sehr genau überlegen, ob ich mich mit Daemon noch einmal anlegen wollte.

			Die Arum wichen dem Asphalt und den Ästen geschickt aus und schleuderten etwas zurück, das wie Ölklumpen aussah. Dort, wo das dunkle Zeug landete, begann die Straße zu rauchen. Der Geruch von verbranntem Teer erfüllte die Luft.

			Dann wurde Daemon zu blendend weißem Licht, er hatte nichts Menschliches mehr an sich, war ein Außerirdischer, wunderschön und Angst einflößend zugleich. Die Flammen wuchsen über seine Gliedmaßen hinaus und formten sich zu einem knisternden, energiegeladenen Ball, der zerbarst. Funken regneten auf die Straße. Über uns brachen Stromleitungen zusammen und explodierten. Die Arum veränderten immer wieder ihre Gestalt, doch in Daemons Licht waren sie selbst in Schattenform noch sichtbar. Sie bewegten sich weiter auf Daemon zu. Einer brach zur Seite aus und wollte ihn offenbar einkesseln.

			Daemon schlug die Hände zusammen und der Knall, der daraufhin folgte, war markerschütternd. Licht schoss aus ihm heraus und direkt in den Arum hinein, der ihm am nächsten war. Dieser wurde durch die Luft gewirbelt, momentweise sogar in menschlicher Form. Seine dunkle Sonnenbrille zerbarst, die Splitter schwebten durch die Luft. Daemon wiederholte die Bewegung und der Arum explodierte blendend hell. Tausend glitzernde Sterne regneten herab.

			Daemon streckte die Arme vor und auch der zweite Arum wurde einige Meter durch die Luft geschleudert, landete dann aber unbeschadet in der Hocke.

			Lauf. Ich hörte die Stimme in meinem Kopf. Lauf los, Kat. Lauf, ohne dich umzusehen. Lauf!

			Ich stieß die Tür auf, stürzte hinaus und landete auf den Knien im Straßengraben. Strauchelnd lief ich los. Das Heulen der Arum ließ mich zusammenzucken. Am ersten Baum, der noch stand, verschnaufte ich kurz. Mein Instinkt drängte mich dazu, weiterzurennen, wie Daemon mir befohlen hatte, aber ich konnte ihn nicht allein zurücklassen. Ich konnte nicht einfach weglaufen.

			Als ich mich umdrehte, schlug mir das Herz bis zum Hals. Die beiden verbleibenden Arum umkreisten ihn abwechselnd als Schatten und dann wieder als breitschultrige, stattliche Kerle.

			Dicke Klumpen Öl zischten an Daemon vorbei durch die Nacht und verpassten dabei das Licht, das um ihn herumflirrte, nur knapp. Eines dieser dunklen Geschosse schlug auf der gegenüberliegenden Straßenseite gegen einen Baum und zerbarst ihn in zwei Teile.

			Daemon konterte mit teuflisch schnellen, tödlichen Lichtkugeln. Sie sausten durch die Luft und verglühten in imposanten Leuchtwänden, wenn sie keinen der Arum trafen. Die Arum waren nicht so schnell wie Daemon, aber es gelang ihnen, seinen Geschossen auszuweichen. Nachdem er ungefähr dreißig Kugeln abgefeuert hatte, ließ die Leuchtkraft langsam nach und auch die Abstände zwischen ihnen wurden immer länger. Ich erinnerte mich daran, was er mir nach der Sache mit dem Lkw erklärt hatte. Seine Fähigkeiten anzuwenden kostete ihn Kraft. Lange würde er nicht mehr durchhalten können.

			Die Arum waren Daemon inzwischen bedenklich nahe gekommen und ihre Schatten überdeckten sein Licht nun fast vollständig. Ich wurde panisch. Ich sah eine weitere Kugel aus leuchtend roten Flammen auf die Arum zurasen, doch Daemon traf auch dieses Mal nicht. Der Feuerball schlitterte über die Straße und verglühte, ohne Schaden anzurichten.

			Einer der Arum war jetzt vollkommen in seinem Schatten aufgegangen, während der andere unaufhaltsam weiter Ölbomben losschickte. Daemon löste sich immer wieder flirrend auf und erschien dann wenige Meter von dem Geschoss entfernt erneut. Dabei bewegte er sich so schnell, dass ich ihn nur noch als ein einziges breites Lichtband wahrnahm.

			Allerdings konzentrierte er sich so sehr auf den Ölbomben werfenden Arum, dass er nicht mitbekam, wie sich der andere plötzlich hinter ihm aufbaute. Schattenarme schlangen sich um das Licht, das Daemons Kopf zu sein schien, und er wurde am Straßenrand in die Knie gezwungen. Das Lachen der Arum übertönte mein Schreien.

			»Na, sind wir jetzt ein bisschen kleinlauter?«, höhnte der Arum vor ihm und nahm menschliche Form an. »Wäre schön, aus deinem Mund einmal das Wort ›Gnade‹ zu hören, würde mir echt viel bedeuten, aber ich bin offen für alles.«

			Daemon antwortete nicht, nur sein Licht knisterte blendend hell.

			»Schweigen bis zum bitteren Ende. Dann soll es so sein.« Der Arum trat vor und hob den Kopf. »Baruck, die Zeit ist gekommen.«

			Baruck zwang Daemon auf die Füße. »Tu du es, Sarefeth!«

			In dem Moment legte sich in meinem Hirn ein Schalter um. Ohne nachzudenken, rannte ich genau auf das zu, wovor ich laut Daemon fliehen sollte. Der Obsidian wurde in meiner Hand immer wärmer, während ich über den glühend heißen Untergrund jagte. Mein Schuh verfing sich in einem am Boden liegenden Ast und der Absatz brach ab, doch ich rannte weiter.

			Ich war nicht mutig, ich war verzweifelt.

			Sarefeth wurde zum Schatten und schlug Daemon mit dem ausgestreckten Arm auf die Brust. Daemons Schrei ging mir durch Mark und Bein und steigerte meine Furcht ins Unermessliche, bis sie in verbitterten Zorn umschlug. Er flammte heller auf als je zuvor. Der Boden wurde von einer gigantischen Erschütterung erfasst.

			Ich war nur noch einen Meter von Sarefeth entfernt, holte mit dem Obsidian in der Hand aus, sprang vor und hieb mit voller Kraft auf ihn ein. Ich hatte damit gerechnet, auf Widerstand zu treffen, auf Fleisch und Knochen, doch der schwarze Dolch schnitt durch den Schatten, als bestünde Sarefeth nur aus Rauch und Luft. Ich verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Knie.

			Sarefeth zuckte zusammen und ließ von Daemon ab. Er wirbelte herum und seine langen Schattenarme griffen nach mir. Ich stolperte rückwärts und stürzte, ohne jedoch den Obsidian loszulassen, der energiegeladen in meiner Hand glühte.

			Und dann hielt Sarefeth plötzlich inne und begann Stück für Stück zu zerfallen. Dunkle Schattendünste stiegen in den Himmel auf und verfinsterten die Sterne, bis alles von ihm dort oben trieb und im nächsten Moment auch schon davongeweht wurde.

			Baruck ließ Daemon los und trat einen Schritt zurück. Er verwandelte sich in seine menschliche Form zurück und starrte entsetzt auf den glühenden Dolch in meiner Hand. Nur kurz trafen sich unsere Blicke. Doch in diesem Moment hatte er Rache geschworen. Dann wurde er wieder zum Schatten und sog die Dunkelheit in sich auf. Wie eine Schlange glitt er über die Straße und verschwand in der Nacht.

			Ich hastete über Äste und Risse im Asphalt hinweg zu Daemon, der nach wie vor nur aus Licht bestand. Ich hatte keine Ahnung, wo ich ihn berühren konnte und wie schwer er verletzt war.

			»Daemon«, flüsterte ich und fiel vor ihm auf die blutenden Knie. Meine Lippen, Hände – alles – zitterte. »Daemon, bitte sag doch was.«

			Er flammte auf und mir schlug eine Hitzewelle entgegen, aber darüber hinaus bewegte er sich nicht und gab auch keinen Ton von sich, nicht einmal geflüsterte Worte in meinem Kopf. Was wäre, wenn jetzt jemand vorbeikäme? Wie um alles in der Welt sollte ich auch nur irgendetwas hiervon erklären? Und wenn er verletzt war? Sterben würde? Mir entwich ein Schluchzen.

			Mein Handy! Ich könnte Dee anrufen. Sie wüsste, was zu tun war. Sie musste es einfach wissen. Gerade wollte ich mich erheben, als ich eine Hand auf meinem Arm spürte.

			Ich fuhr herum und dort kniete, wieder in menschlicher Form, Daemon auf dem Boden. Den Kopf hielt er noch gesenkt, aber sein Griff war fest. »O Gott, Daemon, wie geht es dir? Ist alles in Ordnung?«

			Langsam blickte er auf und legte seine andere Hand auf die meine. »Erinnere mich daran«, begann er und holte mühsam Luft, »dass ich dir nie mehr blöd komme. Mein Gott, bist du ein verkappter Ninja oder so?«

			Lachend und schluchzend zugleich umarmte ich ihn und hätte ihn dabei fast umgeworfen. Ich vergrub mein Gesicht in seinem Hals und atmete den herben Geruch ein. Er hatte keine andere Wahl, als mich ebenfalls zu umarmen. Seine Hände fuhren in mein Haar. Meine Frisur hatte sich mittlerweile vollständig aufgelöst.

			»Du hast nicht auf mich gehört«, murmelte er in meine Schulter hinein.

			»Ich höre nie auf dich.« Ich drückte ihn fest an mich und musste schlucken. Dann rückte ich ein Stück von ihm ab, um sein erschöpftes, aber hinreißend schönes Gesicht anzusehen. »Bist du verletzt? Kann ich irgendetwas für dich tun?«

			»Du hast schon genug für mich getan, Kätzchen.« Er erhob sich und zog mich anschließend mit hoch. Nachdem er tief Luft geholt hatte, sah er sich um. »Wir müssen weg von hier, bevor noch jemand kommt.«

			Ich war mir nicht sicher, ob das überhaupt möglich war. Um uns herum sah es aus, als hätte ein Tornado gewütet. Doch Daemon trat einige Schritte zurück, machte eine Geste mit der Hand und schon rollten und rutschten die Bäume von der Straße und machten den Weg frei. Ihn schien das nicht sonderlich zu überraschen.

			»Komm schon«, sagte er.

			Erst auf dem Weg zum Auto fiel mir auf, dass ich noch immer den Obsidian in der Hand hielt. Wir stiegen ein und Daemon drehte den Schlüssel im Zündschloss. Der Wagen startete überraschenderweise auf Anhieb, was uns beide nicht wenig erleichterte.

			»Alles in Ordnung? Bist du denn irgendwo verletzt?«, fragte er mich.

			»Alles okay.« Ich zitterte am ganzen Körper. »Das war nur gerade echt … viel.«

			Er lachte kurz auf, schlug dann aber mit der Faust aufs Lenkrad. »Ich hätte wissen müssen, dass noch mehr von ihnen unterwegs sind. Sie bewegen sich immer zu viert. Verdammt!«

			Ich drückte den Obsidian an mich und blickte stur geradeaus. Das Adrenalin schwand langsam aus meinen Blutbahnen und ich versuchte die Geschehnisse der Nacht zu verarbeiten. »Es waren doch nur drei.«

			»Ja, weil ich den Ersten vorher schon getötet habe.« Er zog sein Handy aus der Tasche. »Deshalb waren sie so angepisst.«

			Wir hatten nun zwei weitere umgebracht, was wahrscheinlich bedeutete, dass der einzige Überlebende erst recht angepisst war. Angry Aliens. Fast hätte ich ein hysterisches Lachen ausgestoßen, biss mir dann aber auf die Lippen.

			Daemon telefonierte mit seiner Schwester und wies Dee an, gemeinsam mit den Thompsons bis zum Tagesanbruch bei Mr Garrison zu bleiben. Im Gegensatz zu den Arum, die nachts ihre volle Kraft entfalteten, wenn sie sich unentdeckt in der Dunkelheit bewegen konnten, waren die Lux tagsüber stärker. Daemon erzählte Dee nur das Notwendigste und ich hörte, wie er ihr versicherte, dass mit mir alles in Ordnung sei.

			»Kat, ist bei dir wirklich alles okay?«, erkundigte er sich noch einmal besorgt, nachdem er das Gespräch beendet hatte.

			Ich nickte. Ich war am Leben. Er war am Leben. Wir waren nicht verletzt. Dennoch konnte ich nicht aufhören zu zittern und ich konnte Daemons Schrei nicht vergessen.

			Daemon wollte, dass ich die Nacht bei ihm verbrachte. Seine Begründung war so schlicht wie einleuchtend. Dort draußen lief noch einer von ihnen herum, und solange wir nicht wussten, wo er sich aufhielt, war es besser, wenn ich in Daemons Nähe blieb. Zum zweiten Mal an diesem Abend verzichtete ich darauf zu diskutieren. Nicht eine Sekunde lang bildete ich mir ein, dass er mich zu sich einlud, weil er sich ehrliche Sorgen um mich machte, es war einfach notwendig.

			Ich rief meine Mutter an, um ihr mitzuteilen, dass ich die Nacht bei Dee verbringen würde, wovon sie nicht gerade begeistert war, dann aber doch einwilligte. Daemon führte mich in das Gästezimmer, in dem ich schon einmal erwacht war, nachdem ich erfahren hatte, wer sie waren. Es kam mir vor, als wäre dies eine halbe Ewigkeit her.

			Daemon war schweigsam geworden, seit wir bei ihm zu Hause angekommen waren. In Gedanken versunken reichte er mir eine weiche, verwaschene Pyjamahose sowie ein T-Shirt, das aussah, als gehörte es Dee, und ließ mich dann allein. Ich zog mir im Gästebadezimmer das zerrissene Kleid aus, rollte es auf und stopfte es in den Müll. Ich wollte es nie mehr wiedersehen. Moms Stola hatte sich irgendwann beim Weglaufen vor den Arum von mir verabschiedet. Meine Mutter würde mich umbringen.

			Auch das heiße Wasser der Dusche änderte nichts an meinem Zustand. Noch nie hatte ich mich so schlecht gefühlt. Jeder einzelne Muskel schmerzte und mein Kopf war vor Erschöpfung vollkommen leer. Mit schlotternden Knien trocknete ich mich ab. Obwohl das Bad vom heißen Wasserdampf erwärmt war, fror ich.

			Langsam wischte ich mit dem Handtuch über den beschlagenen Spiegel und betrachtete mich voller Entsetzen. Meine Augen waren weit aufgerissen, die Wangen aschfahl und eingefallen. Ich sah außerirdischer aus als meine Alien-Freunde.

			Mit dem Gedanken entfuhr mir ein Lachen, aber nur kurz, weil ich erschrak, wie fies es in dem stillen Raum klang.

			Baruck würde zurückkehren. Deshalb war Daemon so schweigsam gewesen. Er wusste, dass der Arum erneut angreifen würde, um seine Familie zu rächen, und dass er nichts dagegen tun konnte. Von mir ganz zu schweigen.

			»Alles in Ordnung?«, rief Daemon durch die geschlossene Tür.

			»Ja.« Eilig kämmte ich mir mit den Fingern das nasse Haar aus dem Gesicht. »Ja«, wiederholte ich leise und schlüpfte in die Sachen, die er mir gegeben hatte. Sie fühlten sich warm an und rochen leicht nach Waschmittel und frischem Laub.

			Als ich das Gästezimmer betrat, saß er auf der Bettkante. Er sah müde und niedergeschlagen aus. Auch er hatte sich umgezogen und trug jetzt eine Jogginghose und ein weites T-Shirt.

			»Alles okay?«, erkundigte ich mich.

			Er nickte. »Jedes Mal, wenn wir unsere Kräfte anwenden, ist es, als … würden wir einen Teil von uns selbst verlieren. Und es dauert dann immer ein wenig, bis sich die Batterien wieder aufgeladen haben. Sobald die Sonne rauskommt, wird es mir besser gehen.« Er suchte meinen Blick. »Tut mir leid, dass du das miterleben musstest.«

			Ich blieb vor ihm stehen. Er sagte nicht oft, dass ihm etwas leidtat. Und noch viel seltener die Worte, die jetzt folgten.

			»Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt«, fuhr er fort und blickte zu mir auf. »Du hättest abhauen sollen, Kat. Sie hätten dich … umgebracht, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber du hast mir das Leben gerettet. Danke.«

			Verblüfft sah ich ihn an. »Kannst du heute Nacht bei mir bleiben?«, brachte ich schließlich hervor und rieb mir die Arme. »Das soll jetzt keine Anmache sein. Du musst nicht bleiben, aber –«

			»Ich weiß.« Mit einem sehr ernsten Ausdruck auf seinem Gesicht stand er auf. »Lass mich nur noch kurz einen Kontrollgang durchs Haus machen, dann komme ich zu dir.«

			Ich legte mich ins Bett und zog mir die Decke bis zum Hals. Dann starrte ich ins Leere. Schließlich zwang ich mich dazu, die Augen zu schließen, und zählte leise die Sekunden, bis ich Daemons Schritte wieder hören konnte. Als ich sie öffnete, stand er im Türrahmen und betrachtete mich.

			Ich war ganz an den Rand der Matratze gerutscht, so dass er jede Menge Platz hatte. Während ich beobachtete, wie er mich beobachtete, kam mir ein Gedanke, der mich nicht mehr losließ: Hatte er schon einmal mit einem menschlichen Mädchen zusammen im Bett gelegen? Was für ein dummer Gedanke. Beziehungen zu Menschen waren zwar nicht verboten, aber sie machten doch wirklich nicht viel Sinn für die Lux. Und warum dachte ich, nach all dem, was passiert war, jetzt genau darüber nach?

			Daemon zog die Tür hinter sich zu, überprüfte die großen Erkerfenster und legte sich dann wortlos mit wie ich vor der Brust verschränkten Armen ins Bett. Jetzt starrten wir beide an die Decke. Mein Herz raste. Es mochte daran liegen, dass ich alles, was in den vergangenen Stunden geschehen war, noch nicht verarbeitet hatte, oder daran, dass Daemon so dicht und so real neben mir lag, jedenfalls nahm ich meine gesamte Umgebung fast überspitzt wahr. Seine gleichmäßigen, langsamen Atemzüge. Die Hitze, die von ihm ausging. Und mein Bedürfnis, von dieser Wärme umgeben zu sein.

			Eine unbehagliche Stille machte sich breit und ich fuhr mit dem Finger unruhig über den Rand der Decke. Dann hielt ich es nicht mehr aus und sah ihn an. Daemon erwiderte meinen Blick – mit einem schiefen Grinsen im Gesicht.

			Ein unterdrückter Lacher entfuhr mir. »Gott … diese Situation ist einfach nur merkwürdig.«

			Um seine Augen herum bildeten sich Lachfältchen. »Schon, oder?«

			»Ja.« Immer noch lachend schnappte ich nach Luft. Nach all dem, was geschehen war, sollte ich nichts zu lachen haben, aber ich konnte nicht anders. Und nachdem ich einmal angefangen hatte, konnte ich auch nicht mehr aufhören. Ich hatte nicht nur einem potenziellen Vergewaltiger, sondern auch einer Horde Aliens gegenübergestanden, die wild entschlossen gewesen waren alles, was Daemon zu dem machte, was er war, aus ihm herauszusaugen. Megakrass.

			Er stimmte in mein Gelächter mit ein und dann lachten wir gemeinsam, bis mir Tränen über die Wangen kullerten. Erst als er sich über mich beugte und die Tropfen mit den Fingern abfing, wurde ich leiser, bis ich schließlich ganz aufhörte und ihn ansah. Er zog seine Hand zurück, aber sein Blick ruhte weiter auf mir.

			»Was du dort gemacht hast, war echt unglaublich«, murmelte er.

			Eine warme Welle rauschte durch mich hindurch. »Das Gleiche könnte ich dir auch sagen. Bist du dir wirklich sicher, dass du nirgendwo verletzt bist?«

			Da war es wieder, Daemons schiefes Grinsen. »Nein, alles ist heil und das habe ich dir zu verdanken.« Er drehte sich zur Seite, um die Nachttischlampe auszuschalten, und legte sich wieder auf den Rücken.

			Ich suchte in der Dunkelheit nach etwas, was ich sagen konnte. »Glühe ich?«

			»Wie ein Weihnachtsbaum.«

			»Nicht eher wie der Stern oben auf der Spitze?«

			Das Bett bewegte sich ein wenig und ich merkte, wie er mir mit der Hand über den Arm strich. »Nein, du bist gerade wirklich superhell. Ich habe das Gefühl, ich würde in die Sonne schauen.«

			Unvorstellbar. Ich konnte kaum die Hand vor Augen sehen, als ich sie hob. »Kannst du so überhaupt schlafen?«

			»Eigentlich wirkt es eher beruhigend. Es erinnert mich an meine Leute.«

			Ich drehte den Kopf in seine Richtung. Er lag auf der Seite und beobachtete mich. Ich spürte ein Flattern in mir. »Dieser Dolch aus Obsidian? Du hast mir vorher nie von ihm erzählt.«

			»Das hatte ich nicht für nötig gehalten. Zumindest hatte ich gehofft, dass es nie nötig sein würde.«

			»Kann er euch auch Schaden zufügen?«

			»Nein, und frag jetzt nicht, was uns Schaden zufügen kann – das erzählen wir Menschen aus Prinzip nicht«, antwortete er ruhig. »Nicht einmal das VM weiß, was für uns tödlich ist. Obsidian macht die Kräfte der Arum zunichte. Genau wie der Beta-Quarz in den Seneca Rocks die Energie abschirmt, die wir ausstrahlen. Ein einziger Stich oder Schnitt eines Obsidians genügt, um … na ja, du weißt schon. Es hat was damit zu tun, wie das Licht in dem Stein gebrochen wird.«

			»Sind alle Edelsteine für die Arum gefährlich?«

			»Nein, nur dieser. Matthew hat mir mal erklärt, dass es daran liegt, wie schnell sich Obsidian erhitzt und wieder abkühlt. Ehrlich gesagt habe ich aber nicht genau zugehört. Ich weiß, dass sie damit getötet werden können, das reicht mir. Wir haben immer einen Obsidian dabei, wenn wir rausgehen, meistens versteckt. Dee hat einen in der Handtasche.«

			Ich erschauderte. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich jemanden getötet habe.«

			»Du hast nicht jemanden getötet. Du hast einen Alien getötet, einen Schweinehund, der dich, ohne mit der Wimper zu zucken, umgebracht hätte. Der mich töten wollte«, fügte er noch hinzu und rieb sich tief in Gedanken die Brust. »Du hast mir das Leben gerettet, Kätzchen.«

			Dass der Kerl ein Schweinehund gewesen war, änderte nichts daran, dass mir das Ganze Magenschmerzen bereitete.

			»Du warst wie Schneevogel«, sagte Daemon schließlich.

			Er hatte die Augen geschlossen und sein Gesicht wirkte entspannt. Wahrscheinlich sah ich ihn zum ersten Mal so … offen. »Wie kommst du darauf?«

			Ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Du hättest mich dort alleinelassen und fliehen können, wie ich es dir gesagt habe. Stattdessen bist du zurückgekommen und hast mir geholfen. Das hättest du nicht tun müssen.«

			»Ich … ich konnte dich nicht zurücklassen.« Ich wandte den Blick ab. »Es wäre nicht richtig gewesen. Ich hätte es mir niemals verzeihen können.«

			»Ich weiß. Schlaf jetzt, Kätzchen.«

			Ich war müde und erschöpft, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass vor der Tür das Böse lauerte. »Was ist, wenn der letzte Arum herkommt?« Ich hielt inne, weil mir plötzlich noch etwas Schreckliches einfiel. »Dee ist bei Mr Garrison. Er weiß, dass ich bei dir war, als sie angegriffen haben. Was ist, wenn er mich ausliefert? Was ist, wenn das VM –«

			»Psst«, murmelte Daemon und tastete nach meiner Hand. Seine Finger schoben sich zwischen meine. Nur eine schlichte Berührung, die ich aber bis in die Zehenspitzen spürte. »Er wird nicht herkommen. Noch nicht. Und ich werde nicht zulassen, dass Matthew dich ausliefert.«

			»Aber –«

			»Kat, ich werde es nicht zulassen, okay? Ich verspreche es dir. Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts zustößt.«

			Wieder spürte ich ein Flattern in mir, aber jetzt fühlte es sich an, als würden sich ein Dutzend Schmetterlinge auf einmal erheben. Ich versuchte das Gefühl zu unterdrücken. Ganz unabhängig davon, dass er ein Alien war, hatte ich den Eindruck, Daemon und ich wären wie … na ja, wie Magnete, die sich gegenseitig abstießen. Ich könnte mich den ganzen Tag lang über ihn ärgern, aber das verdammte Flattern blieb.

			Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts zustößt.

			Mir wurde plötzlich sehr warm ums Herz. Seine Berührung brannte auf meiner Haut. Seine Worte ließen in mir eine vollkommen unerwartete Sehnsucht entstehen. Ich fühlte mich so gut neben ihm. Vollkommen entspannt. Wenige Minuten, vielleicht sogar Sekunden später war ich bereits dabei, selig neben dem einzigen Jungen einzuschlafen, den ich bis aufs Blut nicht ausstehen konnte.

			Kurz bevor ich endgültig im Reich der Träume ankam, fragte ich mich noch, ob ich wohl am nächsten Morgen neben diesem Daemon oder neben dem üblichen Mistkerl aufwachen würde.

		

	
		
			Kapitel 25

			Als ich am folgenden Morgen die Augen aufschlug, stand die Sonne bereits ein Stück weit über den Bergen. Und ich lag nicht mehr wirklich auf meiner Seite der Matratze. Großer Gott, ich lag gar nicht mehr auf der Matratze. Mein Oberkörper hatte es sich auf Daemons Brust gemütlich gemacht. Sein Herz schlug gleichmäßig und kräftig unter meiner Wange. Unsere Beine waren unter der Decke ineinander verschlungen. Meine Hüfte wurde von seinem Arm gehalten. Meine Hand ruhte auf seinem Bauch.

			Ich lag vollkommen still und war kaum fähig zu atmen.

			Mit jemandem unter einer Bettdecke zu liegen hatte etwas Intimes. Als wären wir ein Paar.

			Ein warmer, prickelnder Schauer durchfuhr mich und ich kniff die Augen zusammen. Jeder einzelne Teil von mir nahm ihn megabewusst wahr. Wie sich mein Körper an seinen schmiegte, wie seine Oberschenkel fest gegen meine drückten, wie hart sich sein Bauch unter meiner Hand anfühlte.

			Schlagartig wurden meine Hormone aktiv. Wie heiße Blitze schossen sie durch meine Venen. Einen winzigen Moment lang gab ich mich der Vorstellung hin. Nein, ich meine nicht der Vorstellung, derselben Spezies wie Daemon anzugehören, weil das für mich gar keine Rolle spielte, sondern der Vorstellung, dass wir zueinandergehörten.

			Und dann bewegte er sich und rollte mit mir zur Seite. Jetzt befand ich mich auf dem Rücken, während er den Kopf in die Kuhle zwischen meinem Hals und meiner Schulter legte und sich dort vergrub. Ach du meine Güte … Sein warmer Atem kitzelte auf meiner Haut und sendete wohlige Schauer durch meinen ganzen Körper. Sein Arm ruhte schwer auf meinem Bauch, während sich sein Bein immer höher zwischen meine Oberschenkel schob. Hastig atmete ich aus.

			Daemon murmelte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Was es auch immer war, es klang sanft und melodisch. Magisch. Unwirklich.

			Ich hätte ihn wecken können, aber ich tat es nicht. Was er in mir auslöste, war stärker als jeglicher Sinn von Moral.

			Mit den Fingern strich er schläfrig über den Rand meines geliehenen T-Shirts. Im nächsten Moment spürte ich sie auf dem nackten Streifen Haut zwischen meinem Oberteil und der Pyjamahose. Dann glitten sie langsam höher und strichen über meinen Bauch, wo sie für einen kurzen Moment verharrten. Mein Puls war kurz vorm Herzinfarkt. Er fuhr über meine Rippen. Dann rollte er sich ein Stück auf mich. Sein Knie war fest gegen mich gepresst.

			Ich atmete hörbar ein.

			Daemon hielt inne. Keiner von uns rührte sich. Die Uhr an der Wand tickte.

			Und dann zuckte ich zusammen.

			Er hob ruckartig den Kopf und sah mich aus seinen unendlich tiefen grünen Augen verwirrt an, doch sein Blick klarte schnell auf. Innerhalb von Sekunden war er stahlhart.

			»Gut geschlafen?«, erkundigte ich mich mit piepsiger Stimme.

			Er drückte sich mit seinen kräftigen Armen hoch, ohne den Blick von mir abzuwenden. Es sah aus, als würde Daemon tief Luft holen, aber ich war mir nicht sicher, ob er sie auch wieder ausatmete.

			Irgendetwas Unerklärliches stand plötzlich zwischen uns. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt und ich hatte das Gefühl, dass er gerade angestrengt versuchte die Lage einzuschätzen. Offenbar war er der Meinung, ich wäre für seine zärtlichen Streicheleinheiten verantwortlich zu machen, die ich, zugegeben, sehr, sehr genossen hatte – auch wenn er im Halbschlaf gewesen war.

			Aber meine Schuld war es trotzdem noch lange nicht.

			Wortlos verschwand er aus meinem Sichtfeld und dann hörte ich auch schon, wie die Zimmertür aufgerissen wurde und kurz darauf hinter ihm zuschlug, ohne dass ich die geringste Chance gehabt hätte, einen Blick von ihm zu erhaschen.

			Mit klopfendem Herzen blieb ich liegen und starrte an die Decke. Meine Wangen glühten, mein ganzer Körper war viel zu heiß. Ich war mir nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, bis sich die Tür wieder öffnete. Dieses Mal im normalen, menschlichen Tempo.

			Dee streckte den Kopf herein und sah mich mit großen Augen an. »Habt ihr beide …?«

			Komisch, dass sie nach allem, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert war, ausgerechnet danach fragte.

			»Nein«, antwortete ich und erkannte meine eigene Stimme kaum. Ich räusperte mich. »Wir haben nebeneinander geschlafen, aber nicht miteinander.«

			Ich rollte mich auf den Bauch und vergrub das Gesicht im Kopfkissen. Es roch nach ihm – herb und warm. Wie Herbstlaub. Ich stöhnte.

			Wenn mir jemand vor einigen Wochen erzählt hätte, dass ich eines Samstagnachmittags mit einem halben Dutzend Aliens in einem Raum sitzen würde, hätte ich ihm gesagt, er solle erst einmal seinen Rausch ausschlafen. Und doch befand ich mich jetzt im Haus von Daemon und Dee und fühlte mich wie am Filmset von Men in Black. Die Beine hatte ich auf dem Sessel seitlich angezogen, war aber jederzeit bereit loszurennen.

			Daemon saß mit vor dem Oberkörper verschränkten Armen auf der Lehne meines Sessels. Dem Oberkörper, auf dem ich vor kurzem noch erwacht war. Ich musste schlucken. Wir hatten seitdem kein Wort mehr miteinander gewechselt. Kein einziges. Und wenn es nach mir ginge, konnte das auch so bleiben.

			Die Wahl seines Sitzplatzes war jedoch niemandem im Raum entgangen. Dee wirkte auf eine seltsame Art zufrieden, während Ash und Andrew gnadenlos grimmig dreinblickten. Aber die Tatsache, dass ich überhaupt anwesend war, überschattete jegliche Mutmaßung, warum Daemon plötzlich meinen Wachhund spielen wollte.

			»Was tut sie hier?«, fragte Mr Garrison barsch.

			»Sie blinkt wie eine alberne Discokugel«, stellte Ash vorwurfsvoll fest. »Wahrscheinlich kann man sie schon von Virginia aus sehen.«

			Dabei klang sie, als ob mein Leuchten einem riesigen Furunkel über den ganzen Körper hinweg gleichen würde. Ich sah sie an und bemühte mich kein bisschen, meine Meinung von ihr zu verbergen.

			»Sie war dabei, als mich die Arum angegriffen haben«, antwortete Daemon ruhig. »Das weißt du doch. Und es ist ziemlich … heiß hergegangen. Das hätte ich niemals vorhersehen können.«

			Mr Garrison fuhr sich mit der Hand durch das braune Haar. »Daemon, wenn es einer hätte besser wissen müssen, dann du.«

			»Was hätte ich denn tun sollen? Sie bewusstlos schlagen, bevor die Arum angriffen?«

			Ash hob eine Augenbraue. Ihr Blick verriet, dass sie die Idee nicht schlecht fand.

			»Katy weiß seit Beginn des Schuljahrs über uns Bescheid«, erklärte Daemon. »Und ihr könnt mir ruhig glauben, wenn ich sage, dass ich alles dafür getan habe, dass sie es nicht erfährt.«

			Einer der Thompson-Jungs sog hörbar Luft ein. »Sie hat es die ganze Zeit über gewusst? Wie konntest du das zulassen, Daemon? Unser aller Leben lag in den Händen irgendeines Menschen?!«

			Dee verdrehte die Augen. »Aber sie hat niemandem davon erzählt. Reg dich ab, Andrew.«

			»Mich abregen?« Nach wie vor blickte er grimmig drein, genau wie seine Schwester. Und jetzt konnte ich ihn auch endlich von seinem Bruder unterscheiden. Andrew trug einen Ohrring am linken Ohr. Adam, der sich ruhig verhielt, nicht. »Sie ist eine blöde –«

			»Sieh dich vor, was du sagst.« Daemon sprach leise, aber entschlossen. »Denn was du nicht weißt und womöglich nie verstehen wirst, rächt sich postwendend als Lichtblitz in deiner Fresse.«

			Entgeistert riss ich die Augen auf, wie fast alle anderen in dem Raum auch. Ash schluckte sichtbar und wandte sich ab, das blonde Haar fiel ihr vors Gesicht.

			»Daemon«, sagte Mr Garrison und trat vor. »Du drohst jemandem deiner eigenen Leute für sie? Das hätte ich nicht von dir erwartet.«

			Daemon verkrampfte sichtbar. »Nein, da täuschst du dich.«

			Ich holte tief Luft. »Ich werde niemandem von euch erzählen. Ich kenne die Risiken für euch und für mich, wenn ich es täte. Ihr habt nichts zu befürchten.«

			»Und warum sollten wir dir glauben?«, fragte Mr Garrison und sah mich herausfordernd an. »Versteh mich nicht falsch. Ich bin mir sicher, dass du ein tolles Mädchen bist. Du bist clever und scheinst nicht auf den Kopf gefallen zu sein, aber für uns geht es hier um Leben und Tod. Um unsere Freiheit. Einem Menschen zu vertrauen können wir uns nicht leisten.«

			»Sie hat mir gestern Nacht das Leben gerettet«, sagte Daemon.

			Andrew lachte. »Ach, Daemon. Die Arum haben dir wohl ganz schön zugesetzt. Es ist so ziemlich unmöglich, dass ein Mensch jemandem von uns das Leben retten könnte.«

			»Was ist eigentlich dein Problem?«, platzte ich schnippisch dazwischen. »Du tust geradewegs so, als wären wir zu nichts in der Lage. Klar, ihr seid, was auch immer ihr seid, aber das bedeutet nicht, dass wir Einzeller sind.«

			Adam grinste verhalten.

			»Sie hat mir das Leben gerettet.« Daemon erhob sich und alle schauten zu ihm auf. »Drei Arum haben angegriffen. Die Brüder von dem einen, den ich getötet habe. Einen von ihnen konnte ich erledigen, aber die beiden anderen haben mich überwältigt. Ich lag am Boden und sie waren kurz davor, meine Kräfte aus mir herauszusaugen. Ich war geliefert.«

			»Daemon«, stammelte Dee und wurde blass. »Das hast du uns alles gar nicht erzählt.«

			Mr Garrison schien nicht überzeugt zu sein. »Das erklärt immer noch nicht, wie sie dir geholfen haben kann. Sie ist ein Mensch. Die Arum sind stark, amoralisch und boshaft. Wie sollte ein Mädchen etwas gegen sie ausrichten können?«

			»Ich habe ihr meinen Obsidian gegeben und ihr gesagt, dass sie abhauen soll.«

			»Du hast ihr die eine Waffe gegeben, die du selbst hättest gebrauchen können?«, fragte Ash ungläubig. »Warum?« Ihr Blick streifte mich. »Du magst sie doch noch nicht einmal.«

			»Möglich, aber ich hätte sie nicht sterben lassen können, nur weil ich sie nicht mag.«

			Unwillkürlich zuckte ich zusammen. Verdammt. Auch wenn es mir total egal sein sollte, versetzte es mir einen Stich, so scharf wie eine Klinge.

			»Aber sie hätten dich verletzen können«, widersprach Ash und man hörte die Angst in ihrer Stimme. »Sie hätten dich töten können, weil du ihr deine beste Waffe gegeben hast.«

			Daemon seufzte und ließ sich wieder auf der Lehne meines Sessels nieder. »Ich hatte andere Mittel, um mich zu verteidigen. Sie nicht. Und schließlich ist sie ja auch nicht abgehauen, wie ich es ihr gesagt hatte. Stattdessen hat sie den Arum umgebracht, der dabei war, mich zu töten.«

			Die Augen des Biolehrers verrieten, dass er insgeheim beeindruckt war. »Das ist … bemerkenswert.«

			Ich verzog das Gesicht und merkte, wie ich Kopfschmerzen bekam.

			»Hallo?! Das ist mehr als bemerkenswert«, mischte sich Dee ein und sah mich ungläubig an. »Das musste sie nicht tun. Das kann man nicht einfach nur als bemerkenswert bezeichnen.«

			»Das ist mutig«, sagte Adam leise und starrte auf den Teppich. »Sie hat genauso gehandelt, wie wir es getan hätten.«

			»Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass sie über uns Bescheid weiß«, konterte Andrew und funkelte seinen Bruder finster an. »Wir dürfen niemandem erzählen, wer wir sind.«

			»Wir haben es ihr nicht erzählt«, widersprach Dee und rutschte unruhig hin und her. »Es ist einfach passiert.«

			»Ach, genau wie beim letzten Mal.« Genervt wandte sich Andrew Mr Garrison zu. »Ich glaub’s einfach nicht.«

			Dieser schüttelte den Kopf. »Vor einiger Zeit hast du mal erwähnt, dass etwas Bestimmtes passiert wäre, du aber alles wieder im Griff hättest.«

			»Was ist passiert?«, wollte Ash nun wissen, die offenbar noch nichts davon gehört hatte. »Meinst du das Ereignis, nach dem sie zum ersten Mal geleuchtet hat?«

			Anscheinend war ich ein wandelndes Glühwürmchen.

			»Was ist passiert?«, fragte jetzt auch Adam neugierig.

			»Ich bin vor einen Lkw gelaufen.« Ich schaute mich um und erwartete eine Menge »Dümmer geht’s wohl nicht«-Blicke, die auch nicht auf sich warten ließen.

			Ash sah Daemon mit Augen so groß wie Untertassen an. »Und du hast den Lkw angehalten?«

			Er nickte.

			Ein Schatten fiel über Ashs Gesicht, während sie sich langsam abwandte. »Das konntest du wohl nicht leugnen. Und seitdem weiß sie es?«

			Ich hatte das Gefühl, dies wäre nicht der richtige Moment, um zu erwähnen, dass ich schon vorher einen Verdacht hatte.

			»Sie ist nicht ausgerastet«, sagte Dee. »Sie hat uns zugehört und die Größe der Sache verstanden. Bis gestern Abend hat es keine Rolle mehr gespielt, was wir sind.«

			»Aber ihr habt mich angelogen – alle beide.« Mr Garrison lehnte sich zwischen dem Fernseher und dem übervollen Bücherregal gegen die Wand. »Wie soll ich euch jetzt noch vertrauen?«

			Hinter meinen Schläfen entstand ein dumpfer, pochender Schmerz.

			»Ich verstehe, was das für ein Risiko ist, besser als jeder andere in diesem Raum«, sagte Daemon und rieb sich die Brust auf der Höhe, wo der Arum ihn mit seiner Schattenhand festgehalten hatte. »Aber was geschehen ist, ist geschehen. Jetzt müssen wir nach vorne schauen.«

			»Und das VM informieren?«, fragte Andrew. »Ich bin mir sicher, sie wüssten, was mit ihr zu tun ist.«

			»Das versuch mal, Andrew. Wirklich, denn auch wenn ich nach gestern Abend noch nicht wieder voll aufgeladen bin, könnte ich dir immer noch in den Arsch treten.«

			Mr Garrison räusperte sich. »Daemon, Drohen muss nicht sein.«

			»Nicht?«, höhnte Daemon.

			Schwere Stille legte sich über den Raum. Ich glaube, Adam war auf unserer Seite, aber Andrew und Ash waren es ganz sicher nicht. Als Mr Garrison endlich weitersprach, fiel es mir schwer, ihn anzusehen.

			»Ich glaube nicht, dass das klug wäre«, sagte er und schaute mich an. »Nicht nach all dem, was vorher passiert ist. Ich werde dich nicht ausliefern. Jedenfalls nicht, solange du mir keinen Grund dafür gibst. Und vielleicht tust du das ja auch nicht. Ich weiß es nicht. Menschen sind so … wankelmütig. Wer wir sind und wozu wir in der Lage sind, muss um jeden Preis geschützt werden. Ich glaube, das hast du verstanden.« Er räusperte sich. »Du bist in Sicherheit, wir nicht.«

			Andrew und Ash schienen mit Mr Garrisons Entscheidung alles andere als zufrieden zu sein, aber sie schwiegen. Nach einem vielsagenden Blickaustausch überlegten auch sie aktiv mit, wie man mit dem letzten Arum umgehen sollte.

			»Er wird nicht lange warten. Sie sind nicht als besonders geduldig bekannt«, sagte Mr Garrison und setzte sich aufs Sofa. »Ich könnte die anderen Lux kontaktieren, bin mir aber nicht sicher, ob das besonders schlau wäre. Wenn wir schon Schwierigkeiten damit haben, Katy zu vertrauen, dann haben sie es ganz sicher.«

			»Aber da gibt es immer noch das Problem, dass sie wie eine Superpower-Glühlampe leuchtet«, brachte sich Ash ein. »Auch wenn wir nichts sagen, wissen sie, dass wieder etwas Einschneidendes passiert ist, sobald sie auch nur in die Nähe der Stadt kommt.«

			Ich funkelte sie wütend an. »Und was sollte ich deiner Meinung nach dagegen tun?«

			»Irgendwelche Vorschläge?«, fragte Daemon. »Denn es wäre sehr hilfreich, wenn sie die Spur so schnell wie möglich wieder los wäre.«

			Ja, er konnte es sicherlich kaum abwarten, wieder meinen Babysitter zu spielen.

			»Das ist nicht so wichtig«, sagte Andrew gelangweilt. »Viel wichtiger ist es doch, dass wir uns um den Arum kümmern. Wohin wir sie auch bringen, er wird sie sehen. Im Moment sind wir alle in Gefahr. Alle zusammen. Wir können hier nicht länger rumsitzen. Wir müssen den letzten Arum finden.«

			Dee schüttelte den Kopf. »Wenn wir ihre Spur verschwinden lassen können, gewinnen wir Zeit, um ihn zu finden. Ich denke, wir sollten uns als Erstes darum kümmern, die Spur loszuwerden.«

			»Ich wäre dafür, dass wir sie irgendwo in die Walachei fahren und dort aussetzen«, murmelte Andrew.

			»Danke«, erwiderte ich und rieb mir die Schläfen. »Du bist echt superhilfreich.«

			Er lächelte. »Hey, ich sage ja nur meine Meinung.«

			»Halt die Klappe, Andrew«, fauchte Daemon.

			Andrew verdrehte die Augen.

			»Wenn wir die Lichtspur von ihr runterbekommen, ist sie in Sicherheit«, beharrte Dee und warf sich mit verkniffener Miene das Haar in den Nacken. »Die Arum legen sich normalerweise nicht mit Menschen an. Diese Sarah … war nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«

			Daraufhin folgte eine intensive Diskussion darüber, was sinnvoller wäre: mich irgendwo wegzusperren, was jedoch zwecklos wäre, weil ich ja durch alles hindurchleuchtete, oder zu versuchen einen Weg zu finden, der die Spur schneller verblassen ließe, ohne mich umbringen zu müssen. Ich war mir sicher, dass Andrew Letzteres durchaus in Betracht zog. Arschloch.

			»Ich habe eine Idee«, meldete sich Adam zu Wort. Alle sahen ihn an. »Das Licht, das sie umgibt, ist ja nur ein Nebenprodukt unserer Fähigkeiten, stimmt’s? Und unsere Fähigkeiten sind nichts anderes als Energie in hoher Konzentration. Je mehr Energie wir aufwenden, desto schwächer werden wir.«

			Mr Garrison blinzelte. Seine Augen leuchteten begeistert auf. »Ich glaube, ich weiß, worauf du hinauswillst.«

			»Ich nicht«, murmelte ich.

			»Je mehr Energie wir abgeben, desto schneller schwinden unsere Fähigkeiten.« Adam wandte sich Daemon zu. »Mit der Lichtspur müsste es sich eigentlich genauso verhalten, da sie nur überschüssige Energie ist, die wir auf jemandem zurücklassen. Wir müssen sie dazu bringen, ihre eigene Energie zu benutzen. Eigentlich müsste das Leuchten um sie herum dann verschwinden. Vielleicht nicht ganz, aber immerhin genug, um nicht mehr jeden Arum auf diesem Planeten hierherziehen zu lassen.«

			Für mich ergab das alles keinen Sinn, aber Mr Garrison nickte eifrig. »Das sollte funktionieren.«

			Daemon kratzte sich an der Brust und schien skeptisch zu sein. »Und wie soll sie ihre Energie benutzen?«

			Andrew grinste von der anderen Seite des Raums in unsere Richtung. »Wir könnten mit ihr aufs Feld fahren und sie mit dem Auto jagen. Das macht bestimmt Spaß.«

			»Du Arsc-«

			Daemons Lachen schnitt mir das Wort ab. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Lustig, aber keine gute Idee. Menschen sind zarte Wesen.«

			»Wie wär’s, wenn ich meinen zarten Fuß in deinen Hintern befördere«, fauchte ich wütend. Mein Kopf dröhnte und ich fand keinen von ihnen komisch. Ich stieß Daemon von meiner Sessellehne und stand auf. »Ich hole mir jetzt etwas zu trinken. Sagt mir Bescheid, wenn euch etwas eingefallen ist, was für mich nicht tödlich endet.«

			Sie redeten weiter und ich lief aus dem Raum. Ich war nicht durstig. Ich musste nur raus, fort von ihnen. Total entnervt fuhr ich mir mit den Fingern durchs Haar und rannte in die Küche, wo die wohlige Stille meinen dröhnenden Kopf ein wenig beruhigte. Ich kniff die Augen zusammen, bis hinter meinen geschlossenen Lidern kleine Lichtreflexe aufblitzten.

			»Hab ich mir doch gedacht, dass du dich hier versteckst.«

			Als ich Ashs leise Stimme hörte, schrie ich vor Schreck laut auf.

			»Tut mir leid«, sagte sie und lehnte sich gegen den Tresen. »Ich wollte dir keine Angst machen.«

			Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr das glauben sollte. »Schon gut.«

			Aus der Nähe betrachtet war Ash so unglaublich hübsch, dass ich mir sofort wünschte, zehn Kilo abzuspecken und in die nächste Kosmetikabteilung zu rennen. Natürlich wusste sie das. Selbstsicher hob sie das Kinn. »Das ist bestimmt ziemlich viel für dich, das alles zu erfahren und so etwas wie letzte Nacht zu erleben.«

			Ich beäugte sie misstrauisch. Auch wenn sie mir offenbar nicht den Kopf abreißen wollte, konnte ich mich in ihrer Gegenwart nicht entspannen. »Es ist durchaus … abwechslungsreich.«

			Ein schwaches Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. »Wie heißt es noch in dieser Fernsehshow? ›Die Wahrheit ist irgendwo da draußen‹.«

			»Akte X«, sagte ich. »Seit ich über euch Bescheid weiß, will ich mir unbedingt mal Unheimliche Begegnung der Dritten Art anschauen. Scheint der realistischste Film über Außerirdische zu sein.«

			Wieder ein schwaches Lächeln, und dann blickte sie auf und sah mir in die Augen. »Ich will nicht so tun, als wären wir beste Freunde oder als würde ich dir trauen. Gewiss nicht. Ich habe nicht vergessen, dass du mir einen ganzen Teller Spaghetti über den Kopf gekippt hast.« Ich erschrak, aber sie sprach einfach weiter. »Und ja, vielleicht bin ich da ein wenig zickig gewesen, aber du verstehst es nicht. Sie sind alles, was ich habe. Ich würde alles tun, damit sie in Sicherheit bleiben.«

			»Und ich würde nie etwas tun, was sie in Gefahr bringt.«

			Sie kam auf mich zu und ich musste mich regelrecht dazu zwingen, nicht zurückzuweichen. »Aber das hast du bereits. Wie oft ist Daemon schon für dich das Risiko eingegangen, zu verraten, wer wir sind und was für Fähigkeiten wir haben? Du bist eine Gefahr für uns alle.«

			Wut flammte in mir auf. »Ich habe nichts Böses getan. Und letzte Nacht –«

			»Letzte Nacht hast du Daemons Leben gerettet. Super. Schön für dich.« Sie klemmte sich ihr perfekt geglättetes Haar hinters Ohr. »Allerdings hätte sein Leben nicht der Rettung bedurft, wenn du die Arum nicht direkt zu ihm geführt hättest. Und was du glaubst mit Daemon zu haben, spielt sich nur in deiner Einbildung ab.«

			Ach du liebes bisschen. »Ich glaube nicht, irgendetwas mit ihm zu haben.«

			»Aber du magst ihn, nicht wahr?«

			Grinsend griff ich nach einer Wasserflasche, die auf dem Küchentresen stand. »Nicht wirklich.«

			Ash legte den Kopf schief. »Er mag dich.«

			Gut, dass mein Herz in diesem Moment keinen völlig unpassenden, albernen Sprung machte. »Er mag mich nicht. Das hast du doch selbst eben gesagt.«

			»Ich habe mich geirrt.« Sie verschränkte die schmalen Arme und musterte mich eindringlich. »Er findet dich interessant. Du bist anders. Neu. Glänzend. Jungs – selbst wenn sie unserer Spezies angehören – mögen neue glänzende Spielzeuge.«

			Ich nahm einen ausgiebigen Schluck Wasser. »Mit diesem Spielzeug hat er aber offenbar keine Lust zu spielen.« Wenn er wach ist, jedenfalls nicht. »Und mal ehrlich, die Arum …«

			»Die Arum werden ihn letztendlich töten.« Ihr Ton änderte sich kein bisschen, er blieb genauso ausdruckslos wie zuvor. »Wegen dir, du elende Menschengöre. Er will dich beschützen und wird dabei draufgehen.«

		

	
		
			Kapitel 26

			»Schatz, bist du dir sicher, dass alles in Ordnung ist?« Meine Mutter beugte sich mit besorgter Miene über das Sofa, auf dem ich lag. Sie verhielt sich bereits den ganzen Tag so. »Brauchst du etwas? Eine Hühnerbrühe vielleicht? Soll ich dich mal in den Arm nehmen? Dir einen Kuss geben?«

			Ich lachte. »Mom, es geht schon.«

			»Bist du dir sicher?«, fragte sie und zog mir die Decke über die Schultern. »Ist auf dem Ball irgendetwas passiert?«

			»Nein, nichts.« Nichts, wenn ich von den Millionen SMS absah, in denen sich Simon für sein Verhalten beim Lagerfeuer entschuldigte. Und von dem Angriff der Killer-Aliens danach. Nein. Absolut gar nichts. »Alles gut.«

			Nachdem ich den größten Teil des gestrigen Samstags in einem Haus voller sich streitender Außerirdischer verbracht hatte, war ich vor allem müde. Zwei von ihnen vertrauten mir nicht. Einer von diesen beiden meinte sogar, ich würde Daemon den Tod bringen. Adam schien mir gegenüber zwar nicht ganz so abgeneigt zu sein, war aber auch nicht unbedingt freundlich. Ich hatte mich aus dem Staub gemacht, bevor die Pizza eintraf, die sie sich schließlich bestellt hatten. Ash hatte Recht. Sie waren eine Familie. Sie alle, und ich passte dort nicht hinein.

			Nachdem meine Mutter zur Arbeit gefahren war, machte ich es mir gemütlich und versuchte einen Science-Fiction-Film zu schauen, aber er handelte von einer Alien-Invasion. Dort waren die Aliens keine Gestalten aus Licht, sondern riesenhafte menschenfressende Insekten.

			Ich schaltete um.

			Draußen regnete es in Strömen – so stark, dass das Prasseln fast alles übertönte. Ich wusste, dass sich Daemon irgendwo in der Nähe aufhielt. Bis sie herausgefunden hätten, auf welche Weise ich genügend Energie verbrauchen konnte, damit die Lichtspur verblasste, würde sich daran auch nichts mehr ändern. All ihre Vorschläge müssten draußen umgesetzt werden und waren mit einem extremen körperlichen Einsatz meinerseits verbunden, was heute nicht geschehen würde.

			Das Prasseln des Regens lullte mich ein. Nach einer Weile wurden meine Lider so schwer, dass ich sie kaum noch offen halten konnte. Doch als ich kurz davor war einzuschlafen, schreckte mich ein Klopfen an der Tür auf.

			Ich warf die Decke zurück und trottete zum Eingang. Da ich davon ausging, dass ein Arum nicht einfach an der Tür klopfen würde, öffnete ich. Vor mir stand Daemon. Er schien nicht einmal nass geworden zu sein, obwohl man hinter ihm vor lauter Regen kaum etwas sehen konnte. Ich konnte lediglich einige dunkelgraue Flecken auf den Schultern seines langärmeligen Shirts ausmachen. Wahrscheinlich hatte er sich hierhergebeamt. Wer brauchte schon einen Schirm?

			»Was gibt’s?«

			»Darf ich reinkommen?«, fragte er.

			Mit zusammengepressten Lippen trat ich zur Seite und ließ ihn hinein. Er ging an mir vorbei und schaute nacheinander in alle Räume. »Wonach suchst du?«

			»Deine Mutter ist nicht zu Hause, oder?«

			Ich schloss die Tür. »Steht ihr Wagen etwa vor der Tür?«

			Konzentriert sah er mich an. »Wir müssen einen Weg finden, um deine Spur auszulöschen.«

			»Draußen regnet es wie aus Eimern.« Ich schob mich an ihm vorbei, um den Fernseher auszuschalten. Doch Daemon war schneller. Der Bildschirm wurde schwarz, bevor ich auf den Knopf drücken konnte. »Angeber«, murmelte ich.

			»Man hat mich schon als Schlimmeres bezeichnet.« Dann sah er mich skeptisch an und begann zu lachen. »Wie läufst du eigentlich herum?«

			Ich schaute an mir hinab und wurde feuerrot. Ich trug noch nicht einmal einen BH. Wie peinlich. »Sei bloß leise.«

			Er lachte wieder. »Was sind denn das für Männlein? Pixis?«

			»Nein! Weihnachtszwerge. Ich liebe diese Pyjamahose. Mein Vater hat sie mir gekauft.«

			»Oh, du trägst sie, weil sie dich an ihn erinnern.« Sein schiefes Grinsen war nicht mehr ganz so breit.

			Ich nickte.

			Er sagte nichts mehr und vergrub stattdessen die Hände in den Taschen. »Meine Leute glauben, dass unser Innerstes zum Licht der Sterne wird, wenn wir sterben. Klingt vielleicht blöd, aber wenn ich nachts in den Himmel schaue, gefällt mir der Gedanke, dass mindestens zwei der Sterne dort oben meine Eltern sind. Und ein weiterer davon ist Dawson.«

			»Das ist überhaupt nicht blöd«, erwiderte ich und fand die Theorie ehrlich rührend. War es nicht genauso wie bei uns, die wir daran glaubten, dass unsere Lieben im Himmel waren und von dort über uns wachten? »Vielleicht ist einer davon mein Vater.«

			Kurz trafen sich unsere Blicke, dann wanderte seiner weiter. »Wie dem auch sei, die Zwerge sind jedenfalls sehr sexy.«

			Damit war ein ernster, tiefsinniger Moment erfolgreich zunichtegemacht worden.

			»Ist euch noch etwas eingefallen, wie man die Spur wegbekommt?«

			»Nicht wirklich.«

			»Ihr wollt mich also echt schwitzen lassen?«

			»Ja, das wäre eine Möglichkeit.«

			Irritiert ließ ich mich aufs Sofa fallen. »Na ja, heute können wir jedenfalls nicht mehr viel tun.«

			»Hast du ein Problem damit, im Regen rauszugehen?«

			»Ende Oktober und wenn es so kalt ist wie heute, schon.« Ich nahm die Decke und legte sie über meine Beine. »Ich gehe jetzt sicher nicht raus und hole mir eine Lungenentzündung.«

			Daemon seufzte. »Wir können aber nicht länger warten, Kat. Baruck läuft hier immer noch irgendwo herum, und je mehr Zeit wir uns lassen, desto gefährlicher wird es.«

			Natürlich wusste ich, dass da etwas dran war, aber durch den schweinekalten Regen zu rennen? »Was ist mit Simon? Hast du den anderen von ihm erzählt?«

			»Andrew hat ein Auge auf ihn. Da er gestern ein Spiel hatte, ist seine Spur fast nicht mehr zu sehen. Sie ist nur noch sehr schwach. Was beweist, dass es funktioniert.«

			Verstohlen betrachtete ich ihn von der Seite. Sein Gesichtsausdruck war keineswegs unnahbar, sondern ähnelte dem vom Vortag, bevor ihm bewusst geworden war, dass er mit mir in einem Bett lag. Sofort durchfuhr mich ein warmer Schauer. Diese blöden Hormone.

			Er griff sich in den Rücken und zog den Obsidian hervor. »Das ist einer der Gründe, warum ich vorbeigekommen bin.«

			Er legte die schwarz glänzende Waffe auf den Wohnzimmertisch. Der Stein glühte jetzt nicht mehr rötlich, wie er es in Gegenwart der Arum getan hatte.

			»Ich möchte, dass du ihn behältst, für alle Fälle. Tu ihn in deinen Rucksack, deine Tasche oder was auch immer du bei dir hast.«

			Ich starrte ihn an. »Im Ernst?«

			Daemon wich meinem Blick aus. »Ja, selbst wenn wir die Spur wegbekommen, solltest du ihn bei dir haben, bis wir Baruck erledigen.«

			»Aber brauchst du ihn nicht viel nötiger als ich? Oder Dee?«

			»Mach dir um uns keine Sorgen.«

			Leichter gesagt als getan. Ich nahm den Dolch ins Visier und fragte mich, wie um alles in der Welt ich das Ding in irgendeiner Tasche verstauen sollte. »Glaubst du wirklich, dass Baruck noch da ist?«

			»Ja, er ist irgendwo in der Nähe«, antwortete er. »Der Beta-Quarz schirmt uns ab, aber er weiß, dass wir hier sind. Er weiß, dass ich hier bin.«

			»Glaubst du, dass er hinter dir her ist?« Bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um.

			»Ich habe zwei seiner Brüder umgebracht und dir die Waffe geliefert, mit der du den dritten töten konntest.« Für ihn schien es ganz normal zu sein, darüber zu sprechen, dass ein durchgedrehter Alien ihn umbringen wollte. Feige war er jedenfalls nicht. Das mochte ich an ihm. »Die Arum sind rachsüchtige Wesen. Er wird nicht aufgeben, bis er mich hat. Und er wird dich benutzen, um mich zu finden, Kätzchen. Ganz besonders, weil du in jener Nacht nicht weggerannt bist. Sie sind lange genug auf der Erde, um zu wissen, dass du meine Schwachstelle sein könntest.«

			»Ich bin keine Schwachstelle und komme schon allein zurecht.«

			Er antwortete nicht, aber sein bohrender Blick brannte sich tief in mich hinein und mein Selbstvertrauen fiel augenblicklich in sich zusammen. Ich war also eine Schwachstelle für ihn. Und vielleicht glaubte Dee das ebenfalls. Die anderen Lux taten es mit Sicherheit.

			Dabei hatte ich doch einen Arum getötet … okay, nur von hinten. Aber ich war eben kein Ninja-Held.

			»Genug geredet. Wir haben zu tun«, sagte er und sah sich um. »Ich hab nur keine Ahnung, was wir hier drinnen tun könnten, das irgendeinen sichtbaren Effekt hätte. Vielleicht Hampelmänner?«

			Hampelmänner ohne BH? Undenkbar. Ohne darauf einzugehen, öffnete ich den Laptop auf dem Wohnzimmertisch und überprüfte seelenruhig meinen letzten Blog-Eintrag. Ich hatte gestern noch eine Szene für meine Kolumne »Heute im Briefkasten« gefilmt, nachdem ich nach Hause gekommen war. Die Bücher und mein Blog halfen mir dabei, mich daran zu erinnern, was ›normal‹ war. Die Sequenz war kurz, weil ich nur zwei Titel zu besprechen hatte. Und ich sah schrecklich aus. Wie war ich bloß darauf gekommen, mir zwei Zöpfe zu flechten?

			»Was schaust du dir da an?«, wollte Daemon wissen.

			»Nichts.« Ich wollte den Deckel zuklappen, aber er ließ sich nicht mehr bewegen. »Hör auf damit. Du machst mit deiner Hexerei noch meinen Laptop kaputt.«

			Amüsiert hob er eine Augenbraue und setzte sich neben mich. Ich konnte den Laptop immer noch nicht zuklappen. Und die Maus funktionierte plötzlich auch nicht mehr. Und deswegen konnte ich auch diese blöde Website nicht mehr schließen. Daemon beugte sich vor und legte den Kopf schief. »Bist du das?«

			»Wer denn sonst?«, zischte ich.

			Ein verwegenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Du filmst dich selbst?«

			Ich holte tief Luft. »Du klingst ja geradewegs so, als hätte ich mich beim Strippen gefilmt.«

			Daemon gab ein seltsam kehliges Geräusch von sich. »Und, hast du?«

			»Was für eine blöde Frage. Lässt du mich jetzt bitte meinen Laptop schließen?«

			»Ich will den Film sehen.«

			»Nein!« Die Vorstellung, dass er mir dabei zusah, wie ich von irgendwelchen neuen Büchern schwärmte, war unerträglich. Das würde er niemals verstehen können.

			Daemon warf mir einen längeren Seitenblick zu. Grimmig richtete ich meine Augen wieder auf den Bildschirm. Der kleine Pfeil flitzte über die Seite und klickte auf ›Abspielen‹.

			»Ich hasse dich und deine Alien-Kräfte«, murmelte ich.

			In dem Moment startete das Video und schon erschien ich in voller Größe als spießiger Bücherwurm, der einen Roman nach dem anderen in die Kamera hielt. Ich las einige kurze Ausschnitte vor und hatte sogar eine ziemlich coole Werbeeinlage für Pepsi light eingebaut. Zum Glück sang ich in diesem Video nicht auch noch.

			Ich saß mit verschränkten Armen da und wartete auf die unausweichlichen Klugscheißer-Kommentare, die jetzt kommen würden. Nie hatte ich Daemon mehr gehasst als in jenem Moment. Niemand aus meinem richtigen Leben interessierte sich für meinen Blog. Meine Leidenschaft für Bücher teilte ich ausschließlich mit meinen virtuellen Freunden. Nicht mit Daemon. Es machte mich nahezu wahnsinnig, dass er in diesen Teil meines Lebens eindrang.

			Als das Video zu Ende war, sagte er leise: »Sogar in dem Film leuchtest du.«

			Da ich den Mund nicht aufbekam, nickte ich nur. Und wartete.

			»Bücher sind wirklich dein Ding.« Als ich nicht antwortete, klappte er den Laptop zu, ohne ihn zu berühren. »Echt süß.«

			Ruckartig drehte ich mich in seine Richtung. »Süß?«

			»Ja, süß, wie du dich da so reinsteigern kannst«, antwortete er schulterzuckend. »Das finde ich süß.«

			Meine Kinnlade wäre fast auf dem Teppich gelandet.

			»Aber du kannst mit deinen Zöpfen noch so süß aussehen, deine Spur verschwindet dadurch nicht.« Er stand auf und streckte sich. Natürlich zog sich dabei sein T-Shirt hoch und ich konnte nicht anders als hinschauen. »Wir müssen die Spur loswerden.« Ich konnte es noch immer nicht glauben, dass er sich wegen des Films nicht über mich lustig machte. Ich war regelrecht sprachlos, total geschockt. Damit hatte er sich tatsächlich mal Bonuspunkte verdient.

			»Je eher wir die Spur loswerden, desto weniger Zeit müssen wir zusammen verbringen.«

			Und damit waren die Bonuspunkte wieder weg. »Wenn du es so schrecklich findest, mit mir abzuhängen, warum schickst du dann nicht einen von den anderen, um sich darum zu kümmern? Mir wären alle lieber als du, sogar Ash.«

			»Du bist nicht ihr Problem.« Er suchte meinen Blick. »Du bist mein Problem.«

			Ich lachte verbittert. »Ich bin nicht dein Problem.«

			»O doch«, beharrte er. »Wenn ich Dee hätte überzeugen können, sich von dir fernzuhalten, wäre nichts von alldem passiert.«

			Ich verdrehte die Augen. »Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Auf jeden Fall können wir hier drinnen nicht viel tun, das etwas ausrichten würde. Von daher lass uns den Tag heute einfach abhaken. Dann können wir es uns ersparen, die gleiche Luft atmen zu müssen.«

			Er sah mich ausdruckslos an.

			»Ach stimmt, du brauchst ja gar keinen Sauerstoff zum Atmen. Mein Fehler.« Ich sprang auf und wollte ihn nur noch so schnell wie möglich aus dem Haus befördern. »Kannst du nicht einfach wiederkommen, wenn es aufgehört hat zu regnen?«

			»Nein.« Daemon lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme. »Ich will das hier hinter mich bringen. Dich und den Arum die ganze Zeit im Kopf zu haben ist nicht gerade lustig, Kätzchen. Wir müssen etwas dagegen unternehmen. Wir können etwas tun.«

			Unwillkürlich ballte ich die Hände zu Fäusten. »Was denn?«

			»Na ja, Hampelmänner halt … für eine Stunde oder so.« Sein Blick glitt an mir herunter und ich bemerkte ein seltsames Flackern in seinen Augen. »Aber dafür solltest du dich vielleicht vorher noch umziehen.«

			Die Versuchung, sofort loszurennen und mir etwas Ordentliches anzuziehen, war groß, aber ich widerstand. Ich würde mich nicht kleinkriegen lassen. »Ich werde nicht eine Stunde lang auf der Stelle springen.«

			»Dann kannst du ja durchs Haus laufen, immer wieder die Treppe rauf und runter.« Er hielt inne und sein schiefes Grinsen wurde immer schiefer, als er meinen Blick suchte. »Wir könnten auch Sex haben, angeblich verbraucht das verdammt viel Energie.«

			Mir blieb der Mund offen stehen. Am liebsten hätte ich ihm offen ins Gesicht gelacht. Aber während ein Teil von mir beleidigt war, dass er so etwas Lächerliches überhaupt vorschlagen konnte, schien ein anderer Teil von mir keineswegs abgeneigt zu sein, was so falsch war, dass mir nicht mehr nach Lachen zu Mute war.

			Daemon wartete ab.

			»Dazu wird es nicht kommen, nie und nimmer.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu und fuchtelte mit dem Zeigefinger vor ihm herum. »Nicht einmal, wenn du der letzte – stopp, ich kann nicht einmal sagen, der letzte Mensch auf Erden wärst.«

			»Ach, Kätzchen«, murmelte er mit ruhiger Stimme, doch seine Augen glänzten gefährlich.

			Ich ging nicht darauf ein. »Auch nicht, wenn du das Letzte auf Erden wärst, das an einen Menschen erinnert. Verstanden?«

			Daemon lächelte und seine Mundwinkel zuckten verdächtig, aber ich war bereits in Fahrt gekommen.

			»Ich fühle mich überhaupt nicht zu dir hingezogen.« Lüge. Ding ding! Lüge. »Kein bisschen. Du bist –«

			Blitzartig stand Daemon vor mir, keinen Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. »Ich bin was?«

			»Unverschämt«, sagte ich und wich einen Schritt zurück.

			»Und?« Er kam hinter mir her.

			»Arrogant. Ein Kontrollfreak.« Ich machte einen weiteren Schritt rückwärts, fühlte mich aber immer noch mehr als bedrängt. »Und du … du bist ein Arsch.«

			»Das kannst du aber sicher besser, Kätzchen«, sagte er leise, während er mich langsam weiter zurückschob. Über den prasselnden Regen und mein klopfendes Herz hinweg konnte ich ihn kaum verstehen. »Denn ich glaube, dass du dich sehr wohl zu mir hingezogen fühlst.«

			Ich stieß ein gequältes Lachen aus. »Überhaupt nicht.«

			Daemon machte noch einen weiteren Schritt in meine Richtung. Jetzt stand ich an der Wand. »Du lügst.«

			»Und du hast ein allzu gesundes Selbstbewusstsein.« Ich atmete ein, doch alles, was meine Nase wahrnahm, war er, und es löste komische Dinge in meinem Magen aus. »Deine bereits erwähnte Arroganz, weißt du, die finde ich alles andere als anziehend. Echt nicht.«

			Er legte seine Hände an mein Gesicht und beugte sich vor. Ich stand genau zwischen einer Stehlampe und dem Fernseher. Ich saß in der Falle. Als er jetzt zu sprechen anhob, tanzte sein Atem über meinen Lippen. »Immer wenn du lügst, wirst du rot.«

			»Hmmm.« Ich hatte schon intelligentere Antworten gegeben, aber zu mehr war ich nicht in der Lage.

			Seine Hände glitten an der Wand hinab bis zu meinen Hüften. »Ich wette, du denkst die ganze Zeit an mich. Pausenlos.«

			»Du bist krank.« Nach Luft ringend drückte ich mich gegen die Wand.

			»Wahrscheinlich träumst du sogar von mir.« Er senkte den Blick auf meinen Mund und ich merkte, wie sich meine Lippen leicht öffneten. »Ich wette, du schreibst sogar meinen Namen in deine Bücher, überallhin, mit einem kleinen Herz drum herum.«

			Ich lachte. »Das hättest du wohl gern. Du bist der Letzte, an den ich –«

			Daemon küsste mich.

			Ohne einen Moment des Zögerns war sein Mund auf meinem und ich hörte auf zu atmen. Er erschauderte und gab einen kehligen Laut von sich, etwas zwischen einem Brummen und einem Stöhnen. Kleine Schauer zwischen Wohlbefinden und Panik durchfuhren meinen Körper, als er seinen Kuss intensivierte. Mein Kopf setzte aus. Ich drückte mich von der Wand ab, schloss den kleinen Abstand zwischen uns und presste mich gegen ihn. Meine Finger vergruben sich in seinem Haar. Es war weich und seidig. Sonst war an ihm nichts weich und seidig. Ich fühlte mich lebendiger als je zuvor, mein Herz schien geradezu überzuquellen. Was in mir vor sich ging, war Wahnsinn. Unheimlich. Aufregend.

			Er legte die Hände auf meine Hüften und hob mich hoch, als wäre ich leichter als eine Feder. Während sich meine Beine um seine Taille schlossen, machten wir eine halbe Drehung, schwankten nach rechts und stießen gegen die Stehlampe. Sie kippte um, aber es war mir egal. Irgendwo im Haus brannte ein Licht durch, dann schaltete sich der Fernseher ein und wieder aus und wieder an. Unsere Lippen verschmolzen miteinander. Keiner von uns schien genug zu bekommen. Wir verschlangen uns, ertränkten uns gegenseitig.

			Es hatte sich seit Monaten aufgestaut und wahrlich, das Warten hatte sich gelohnt. Ich wollte mehr.

			Ich zog an seinem Hemd, aber es steckte unter meinen Oberschenkeln fest. Mich frei strampelnd kam ich auf meine Füße und riss es hoch. Er löste sich gerade lang genug von mir, um es sich über den Kopf zu ziehen und fortzuwerfen. Dann legten sich seine Hände wieder an meine Wangen, um mich abermals zu seinem Mund zu ziehen. Ein Knall war zu hören und aus den Augenwinkeln sah ich helle Funken aufblitzen. Der Geruch von Rauch stieg mir in die Nase. Doch es kümmerte mich nicht. Wir bewegten uns rückwärts. Seine Hände glitten unter mein Oberteil und ich spürte seine Finger auf meiner nackten Haut. Das Blut rauschte mir durch den ganzen Körper. Ich legte meine Hände auf seinen unglaublich festen, wohlgeformten Bauch.

			Und dann glitt mein Oberteil ebenfalls zu Boden. Haut an Haut. Ich spürte ein Flirren. Sein Körper schien vor Kraft zu vibrieren. Meine Hand strich über seine Brust bis zum Knopf seiner Jeans. Dann stieß ich mit den Kniekehlen gegen das Sofa und wir fielen nach hinten. Unsere Hände und Füße verhedderten sich ineinander, hielten nicht still, erforschten sich. Unsere Hüften pressten sich gegeneinander. Ich glaube, ich flüsterte seinen Namen, woraufhin er mich fester an sich drückte und seine Hände zwischen meine Beine schob. Meine Gefühle überschlugen sich.

			»So wunderschön«, murmelte er gegen meine geschwollenen Lippen und küsste mich abermals. So leidenschaftlich, dass kein Platz zum Denken mehr übrig blieb. Es gab nichts außer Fühlen und Verlangen. Ich schlang die Beine um seine Hüften, zog ihn noch näher an mich heran und dirigierte ihn dorthin, wo ich ihn haben wollte.

			Unsere Küsse wurden langsamer, wurden zärtlicher und um Welten intensiver. Ich hatte das Gefühl, wir lernten uns auf einer neuen, tieferen Ebene kennen. Ich war außer Atem und wie benommen, das Ganze war so überraschend wie ich unvorbereitet, doch mein Körper wollte mehr als Küsse und Berührungen – mehr von ihm. Und ich wusste, dass es ihm genauso ging. Er bebte wie ich, während sich unsere Körper bewegten. Wie von selbst verlor ich mich in ihm, in dieser Verbindung zwischen uns. Die Welt – das Universum – hörte auf zu existieren.

			Und dann hielt Daemon plötzlich inne. Sein Atem ging keuchend, als er sich hochstemmte und den Kopf hob. Langsam öffnete ich die Augen, noch immer benommen. Seine Pupillen waren weiß und leuchteten von innen.

			Er holte tief Luft. Eine gefühlte Ewigkeit starrte er auf mich hinab. Dann rappelte er sich auf. Das Feuer war erloschen. Seine Züge verhärteten sich, seine Maske kehrte zurück. Das arrogante Lächeln, das ich so wenig an ihm mochte, zuckte in einem seiner Mundwinkel.

			»Jetzt leuchtest du kaum noch.«

		

	
		
			Kapitel 27

			Meine Wut auf Daemon Black – wenn er überhaupt wirklich so hieß – war so gewaltig, dass sie es mit der Energie aus tausend Sonnen locker aufgenommen hätte. Jetzt leuchtest du kaum noch. Danach hatte er sein Hemd aufgehoben und seelenruhig das Haus verlassen.

			Das Schwein hatte meinen Laptop gekillt.

			Daher der Rauchgeruch. Lampen und elektronische Geräte waren offenbar besonders anfällig für seine Alien-Kräfte. Jetzt würde ich meinen Blog auf dem Schulcomputer updaten müssen. Bäh. Nachdem ich endlich vom Sofa aufgestanden war, hatte ich eine ganze Stunde nur damit verbracht, die Glühlampen im Haus auszuwechseln. Glücklicherweise war wenigstens der Fernseher nicht hinüber.

			Dafür aber mein Gehirn. Was hatte mich nur geritten? Was hatte ich getan? Wahrscheinlich war es nur mit unseren immer wieder hochkochenden Streitereien zu erklären, dass eine heftige Knutscherei derart explosiv hatte enden können. Und auch ihn hatte es nicht so kaltgelassen, egal was er vorgab. Niemand konnte das spielen.

			Also leuchtete ich jetzt nur noch schwach. Ich konnte mir das Erstaunen der anderen bereits ausmalen. Wie sollte ich das nur erklären? Wobei ich mir sicher war, dass Daemon es nicht erwarten konnte, ihnen von dem Ergebnis zu berichten. Ich hasste ihn.

			Nicht nur, weil er mich als Lügnerin entlarvt hatte und weil ich jetzt bis zu meinem Geburtstag auf einen neuen Laptop würde warten müssen. Auch nicht, weil Dee total misstrauisch sein würde, weshalb ich kaum noch leuchtete, sondern vor allem, weil er diese Gefühle in mir hervorrief und mich sogar dazu gebracht hatte, sie nicht mehr zu verstecken.

			Wenn er mir noch einmal seinen Stift in den Rücken bohrte, würde ich ihn direkt einem Arum vor die Füße werfen.

			Als mein Handy im Rucksack zu vibrieren begann, war ich gerade auf dem Weg zum Auto und musste vor dem erbarmungslosen Wind in Deckung gehen, der aus den Bergen herunterblies. Noch bevor ich nachgesehen hatte, wusste ich, dass es eine weitere Nachricht von Simon war. Die ganze letzte Woche hatte er per SMS eine Entschuldigung nach der anderen geschickt. In der Schule traute er sich nicht, mich anzusprechen. Daemons Drohung saß tief. Doch ich würde ihm nicht so schnell verzeihen. Auch seine Betrunkenheit war keine Entschuldigung dafür, sich wie ein tyrannischer Psychopath zu verhalten, der das Wort Nein nicht verstand.

			»Katy!«

			Ich fuhr zusammen, als ich Dees Stimme hörte. Dann warf ich mir den Rucksack über die Schulter, drehte mich um und wartete.

			Dee sah wie immer umwerfend gut aus. Heute trug sie dunkle, enge Jeans und einen dünnen Rollkragenpullover. Ein perfekter Look zu ihrem schwarz glänzenden Haar und den strahlenden Augen. Sie lächelte erst offen und freundlich, doch als sie näher kam, änderte sich ihre Miene.

			»Hi, ich dachte schon, du bleibst gar nicht mehr stehen«, sagte sie.

			»Sorry, ich war in Gedanken.« Ich setzte mich wieder in Bewegung. »Was gibt’s?«

			Dee räusperte sich. »Gehst du mir aus dem Weg, Katy?«

			Ich war ihnen allen aus dem Weg gegangen, was nicht leicht gewesen war. Sie wohnten nebenan. Sie gingen in dieselbe Schule. Sie aßen in der Kantine zu Mittag. Und ich vermisste Dee. »Nein.«

			»Echt nicht? Du warst aber nicht sehr gesprächig seit letzten Samstag«, merkte sie an. »Am Montag hast du nicht einmal mit Lesa, Carissa und mir gegessen, weil du dich angeblich noch für einen Test vorbereiten musstest. Und gestern hast du weniger als zwei Worte mit mir gewechselt.«

			Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen. »Ich … stand ein wenig neben mir.«

			»Es ist alles ziemlich viel, stimmt’s? Das mit uns?« Ihre Stimme klang piepsig. »Ich habe befürchtet, dass das passieren würde. Wir sind solche Freaks –«

			»Ihr seid keine Freaks«, widersprach ich und meinte es auch so. »Ihr seid … menschlicher, als ihr selbst glaubt.«

			Dee schien erleichtert das zu hören und stand im nächsten Moment direkt vor mir. »Die Jungs suchen immer noch nach Baruck.«

			Ich ging um sie herum zur Fahrerseite. Der Dolch aus Obsidian klapperte im Seitenfach der Tür, als ich sie öffnete. Ihn im Rucksack mit mir herumzutragen hatte mich fühlen lassen, als plante ich einen Amoklauf. Deshalb war sein neues Zuhause jetzt der Wagen. »Das ist gut.«

			Sie nickte. »Die Jungs halten weiter nach ihm Ausschau, und Simon und du, ihr habt kaum noch eine Spur an euch.« Dee hielt inne. »Ich würde wirklich gern wissen, wie ihr das so schnell hinbekommen habt.«

			In mir zog sich alles zusammen. »Äh, ja, mit viel … körperlicher Anstrengung.«

			Sie sah mich skeptisch an. »Katy …«

			»Wie dem auch sei«, unterbrach ich sie eilig. »Wie gut, dass auch Simons Spur verblasst ist, zumal er von alldem keinen Schimmer hat. Ich bin echt froh, auch wenn es nach wie vor superunheimlich ist.«

			Nachdenklich schaute Dee mich an. Dann lächelte sie.

			»Was hast du morgen vor?«, fragte sie hoffnungsvoll. »Es ist Samstag und Halloween. Ich dachte, wir könnten uns vielleicht ein paar Horrorfilme ausleihen.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe Lesa versprochen, dass ich mit ihr Süßigkeiten verteile. Sie wohnt doch in dieser Siedlung, wo …« Dee senkte niedergeschlagen den Blick. Was tat ich hier? Eine Freundin verlieren, nur weil ihr Bruder ein Vollidiot war? So war ich nicht. »Aber ich könnte danach vorbeikommen und dann schauen wir uns die Filme an, wenn du Lust hast, okay?«

			»Hast du denn Lust?«, flüsterte sie.

			Ich griff nach ihren schmalen Schultern und zog sie an mich. »Natürlich hab ich das, aber nur, wenn du genug Popcorn und Süßigkeiten dahast. Das ist ein absolutes Muss.«

			Dee erwiderte die Umarmung. »Das lässt sich einrichten.«

			Lächelnd trat ich zurück. »Okay, dann bis morgen Abend!«

			»Warte noch mal kurz.« Sie hielt mich am Arm fest. Ihre Finger waren kalt. »Was ist zwischen Daemon und dir passiert?«

			Ich gab mir alle Mühe, mein Gesicht ausdruckslos zu halten. »Nichts, Dee.«

			Sie sah mich skeptisch an. »Das kann nicht sein. Um die Spur an einem einzigen Nachmittag so gut wie loszuwerden, hättest du einen Marathon laufen müssen.«

			»Dee –«

			»Außerdem ist Daemon noch schlechter drauf als sonst. Irgendetwas war zwischen euch.« Sie schob sich das Haar aus dem Gesicht, doch die Locken fielen ihr gleich wieder in die Stirn. »Ich weiß, ihr habt behauptet, das eine Mal wäre nichts passiert, aber …«

			»Im Ernst, es ist nichts gewesen, versprochen.« Ich stieg in mein Auto und zwang mich zu einem Lächeln. »Bis morgen Abend.«

			Sie glaubte mir nicht. Ich würde mir an ihrer Stelle auch nicht glauben, aber was sollte ich denn sagen? Was zwischen Daemon und mir passiert war, brauchte seine Schwester beim besten Willen nicht zu wissen.

			Jedes Jahr an Halloween bedauerte ich kein Kind mehr zu sein, das sich verkleiden und haufenweise Süßigkeiten in sich hineinstopfen durfte. Na ja, Süßigkeiten in mich hineinstopfen konnte ich noch immer. Und tat es auch.

			Lesa lachte, als ich mir eine weitere Schachtel von diesen Nerds-Kügelchen in den Mund kippte. »Was ist?« Ich versetzte ihr einen leichten Stoß mit dem Ellbogen. »Ich liebe sie.«

			»Genau wie Hershey-Schokoriegel, KitKat, Kaugummi, Starbursts –«

			»Das musst du gerade sagen!« Ich deutete auf den Berg Bonbonpapier auf den Stufen neben ihren Füßen. »Du bist hier das wahre Zuckermonster.«

			Wir unterbrachen unser Wortgefecht, weil ein kleines Kind, das wie ein Mitglied der Band Kiss verkleidet war – seltsame Kostümwahl –, die Treppe zu Lesas Veranda hinaufgestapft kam.

			»Süßes oder Saures!«, rief der kleine Junge.

			Lesa fand ihn offenbar niedlich und gab ihm gleich mehrere Süßigkeiten. »Die Kinder lassen dich wohl völlig kalt«, stellte sie fest und sah dem Jungen nach, der zu seinen Eltern zurückrannte.

			Ich schob mir einen Karamellbonbon in den Mund. »Wie kommst du darauf?«

			»Hast du den Kleinen gerade eben nicht niedlich gefunden?« Sie nahm die Schüssel Bonbons aus meiner Reichweite.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Schon. Na ja, er roch ein bisschen komisch nach … ich weiß nicht. Nach Kind eben.«

			Lesa prustete los. »Jetzt mal ehrlich, magst du Kinder?«

			»Kinder machen mir Angst.« Eine Mutter und ein Vampir näherten sich uns. Lesa umgarnte sie, bis sie wieder davontrippelten. »Besonders die ganz Kleinen«, fuhr ich fort und bekam prompt schlechte Laune, als ich sah, dass keine meiner Lieblingssüßigkeiten mehr da war. »Dieses ganze Gebrabbel, ohne dass man was versteht. Dein kleiner Bruder ist allerdings supersüß.«

			»Mein kleiner Bruder scheißt sich ständig ein.«

			Ich lachte. »Vielleicht liegt es daran, dass er erst ein Jahr alt ist?«

			»Trotzdem eklig.« Sie reichte einem Cowboy mit einem Pfeil im Kopf etwas aus der Schüssel. Goldig. »Was war eigentlich mit dir los?«

			»Was soll los gewesen sein?« Kaum hatte sich Lesa umgedreht, schoss meine Hand vor und griff nach einer Packung Smarties. »Nichts war los.«

			»Das kannst du dem Weihnachtsmann erzählen.« Es war bereits so dunkel, dass ich ihre Augen nicht erkennen konnte. In ihrer Wohnsiedlung glaubte man offenbar nicht an Straßenbeleuchtung. »Die ganze Woche hast du dich wie ein extrem verstörter Teenager aufgeführt, man hätte dich geradewegs in einen Roman setzen können.«

			»Gar nicht«, fauchte ich genervt.

			Sie stieß mich mit dem Knie an. »Du hast mit niemandem geredet. Und allen voran hast du Dee gemieden, was seltsam ist, weil ihr doch sonst immer so dicke seid.«

			»Sind wir immer noch«, seufzte ich und blinzelte in die hereinbrechende Nacht. Man sah die Silhouetten von Eltern und Kindern am Straßenrand. »Ich bin nicht sauer auf sie. Nachher gehe ich noch zu ihr.«

			Lesa hob die Schüssel Süßigkeiten auf. »Aber?«

			»Aber mit ihrem Bruder ist etwas passiert«, sagte ich und gab schließlich dem Bedürfnis nach, mit jemandem über das Geschehene zu sprechen.

			»Ich wusste es!«, kreischte sie. »O mein Gott, erzähl mir alles! Habt ihr euch geküsst? Oder, warte mal … Hattet ihr etwa Sex?«

			Die Mutter einer kleinen Fee warf Lesa einen missbilligenden Blick zu und schob ihr Kind schnell von der Veranda.

			»Lesa, jetzt beruhige dich.«

			»Okay, aber du musst mir alles erzählen. Ich werde dich für immer hassen, wenn ihr es getan habt und du es mir nicht erzählst. Wie riecht er?«

			»Wie er riecht?« Ich verzog das Gesicht.

			»Er sieht jedenfalls aus, als würde er gut riechen.«

			»Ach ja?« Ich schloss die Augen. »Stimmt, er riecht gut.«

			Lesa seufzte verträumt. »Und jetzt bitte mehr Details.«

			»Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Ich hob ein heruntergefallenes Blatt auf und drehte es zwischen den Fingern. Meine Lippen begannen sofort wieder zu prickeln, wenn ich an seinen Kuss dachte. »Er kam letzten Samstag bei mir vorbei und wir haben uns geküsst.«

			»Das ist alles?« Sie klang enttäuscht.

			»Ich habe nicht mit ihm geschlafen, aber, Mann … es ging ganz schön zur Sache.« Ich ließ das Blatt fallen und kämmte mir mit den Fingern das Haar nach hinten. »Wir haben uns gestritten und dann – BAM!, ging’s los.«

			»Wow, wie geil.«

			Ich seufzte. »Ja, irgendwie schon. Aber dann ist er ganz plötzlich abgehauen.«

			»Klar, weil ihr beide so leidenschaftlich und feurig seid, dass es irgendwann zur Explosion gekommen wäre, und da ist es ihm zu heiß geworden.«

			Ich sah sie verständnislos an. »Was sind wir?«

			Lesa ging nicht darauf ein. »Ich hab mich schon gefragt, wie lange ihr euch noch gegenseitig fertigmachen würdet.«

			»Ich mache ihn doch gar nicht fertig«, murmelte ich.

			»Worüber habt ihr euch gestritten?«

			Was sollte ich ihr sagen? Dass wir uns gegenseitig hochgeschaukelt hatten, weil ich behauptet habe, ich würde mich nicht zu ihm hingezogen fühlen, und er meine Spur verschwinden lassen wollte? Sicher nicht.

			»Katy?«

			»Ich glaube nicht, dass er mich wirklich küssen wollte«, antwortete ich schließlich.

			»Was? Ist er ausgerutscht und auf deinen Mund gefallen? So etwas soll schon mal vorkommen.«

			Ich kicherte. »Nein, aber am Ende schien er plötzlich genervt zu sein. Nein, er war genervt. Ganz sicher.«

			»Hast du ihm etwa auf die Zunge gebissen?« Lesa sah mich skeptisch an und warf ihr Haar über die Schultern. »Es muss doch einen Grund dafür geben, warum er plötzlich sauer war.«

			Da es langsam spät wurde und nur noch wenige Kinder in immer größer werdenden Abständen vorbeikamen, nahm ich ihr die Schüssel ab und wühlte durch die Reste. »Ich weiß es nicht. Er hat es mir nicht gesagt. Er ist einfach gegangen und seitdem hatte ich keinen Kontakt mehr mit ihm, nur mit seinem blöden Stift, den er mir in Mathe so gerne in den Rücken sticht.«

			»Wahrscheinlich, weil er dich gern mal mit etwas anderem stechen würde«, mutmaßte sie.

			Ich bekam große Augen. »Ich kann’s nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast.«

			»Ist ja auch egal.« Sie machte mit der Hand eine abwiegelnde Geste. »Er ist jedenfalls nicht wieder mit Ash zusammen, oder? Die beiden sind ja –«

			»Ich weiß, immer mal wieder zusammen. Ich glaube nicht. Will ich aber auch gar nicht wissen.« Ich steckte mir ein Bonbon in den Mund. Wenn ich so weitermachte, würde ich von Lesas Veranda herunterrollen. »Es ist nur so, dass …«

			»Du ihn magst«, beendete sie den Satz für mich.

			Schulterzuckend griff ich nach einem Snickers. Mochte ich ihn? Vielleicht. Fühlte ich mich zu ihm hingezogen? Offenbar. Immerhin hätte ich mich von ihm um ein Haar splitternackt ausziehen lassen. »Das ist echt die vertrackteste Situation, die man sich vorstellen kann. Niemand auf diesem Planeten regt mich mehr auf als er, aber … Ach, ich will nicht darüber reden.« Ich warf das Snickers in die Schüssel zurück. »Wie läuft es denn mit Chad?«

			»Einfach das Thema zu wechseln geht nicht.«

			Ohne aufzublicken, stöberte ich wieder in der Schüssel. »Ihr seid gestern Abend verabredet gewesen, oder? Habt ihr euch denn geküsst? Riecht er gut?«

			»Chad riecht wirklich gut. Ich glaube, er benutzt eine modernere Version von Old Spice. Also nicht das gleiche, das mein Vater benutzt, das wäre ja abartig.«

			Ich lachte und plauderte noch eine Weile mit ihr, bevor ich mich auf den Heimweg machte. Dee hatte das gesamte Haus mit ausgehöhlten Kürbissen dekoriert, die zuvor noch nicht da gewesen waren. Sie zog mich hinein. Ein seltsamer Geruch hing in der Luft.

			»Was ist das?« Ich rümpfte die Nase.

			»Ich röste Kürbiskerne«, rief sie. »Hast du schon mal welche probiert?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Wonach schmecken sie?«

			»Nach Kürbis.«

			Natürlich röstete sie sie selbst. Die blassen Kerne waren zwar auf Backpapier ausgebreitet, aber sie röstete sie mit ihren Händen und nicht im Ofen. Überall auf dem mit Zeitungspapier abgedeckten Tisch lagen Kürbis-Überreste.

			»Ich leihe mir deine Hände im Winter mal aus, wenn meine Windschutzscheibe vereist ist.«

			Dee lachte. »Meinetwegen gern. Kein Problem.«

			Grinsend schaute ich den Stapel DVDs durch, der auf dem Küchentresen lag. »Dee, die Filme sind super.«

			»Ich habe mir schon gedacht, dass dir eine Mischung aus Scream und Scary Movie gefallen würde.« Sie bewegte die Hand über das Backpapier und die Kerne begannen zu platzen und zu springen. Zimtgeruch erfüllte die Luft. »Die Halloween-Filme heben wir uns dann für später auf.«

			Ich linste in Richtung Tür. »Ähm, ist Daemon da?«

			»Nein.« Sie hob das Backpapier an und schüttete die Kerne in eine kugelförmige Schale, die mit Fledermäusen und Totenköpfen beklebt war. »Er ist mit den Jungs unterwegs. Sie versuchen Baruck dazu zu bringen, dass er sich endlich zeigt.«

			Während ich die Snacks und DVDs ins Wohnzimmer brachte, dachte ich über das nach, was sie gesagt hatte. »Versuchen sie ihn bewusst anzulocken? Wollen sie kämpfen?«

			Eine DVD flog vom Stapel in Dees Hand. Sie nickte. »Mach dir keine Sorgen. Daemon und Adam suchen in der Stadt. Matthew und Andrew außerhalb. Alles okay.«

			»Bist du dir sicher?« Mir war nicht wohl in der Magengegend.

			Dee lächelte. »Sie machen so etwas nicht zum ersten Mal. Sie wissen, was sie tun. Wirklich, alles okay.«

			Ich setzte mich aufs Sofa und versuchte mich zu entspannen. Aber das war nicht so leicht. Ich hatte Barucks Blick noch zu gut in Erinnerung. Dee ließ sich neben mir nieder und ich probierte ein paar der Kürbiskerne. Nicht schlecht. Wir schafften es fast durch den gesamten ersten Film von Scream, als ihr Handy klingelte.

			Dee hob die Hand, woraufhin sich das Telefon vom Tisch her zu ihr hinbewegte. Als sie das Gespräch annahm, verdrehte sie genervt die Augen. »Daemon, du hast hoffentlich einen guten Grund, denn –« Ihre Augen weiteten sich. Sie sprang auf und ballte die freie Hand zur Faust. »Was meinst du damit?«

			Ich beobachtete, wie sie um den Wohnzimmertisch ihre Runden drehte, während mir kotzübel wurde.

			»Katy ist bei mir, aber ihre Spur ist kaum sichtbar!« Dee war aschfahl. »Okay, aber seid vorsichtig.«

			Sie warf das Telefon in den Fernsehsessel. »Was ist los?«, fragte ich.

			Dee sah mich an. »Sie haben Baruck gesehen. Er ist auf dem Weg hierher.«

		

	
		
			Kapitel 28

			Natürlich musste das nicht unbedingt bedeuten, dass er zu uns wollte, aber es war doch wahrscheinlich – sogar sehr wahrscheinlich. So wahrscheinlich, dass Dee im Wohnzimmer unruhig auf und ab lief, wie ein Tiger in seinem Käfig. Sie sah nicht so aus, als hätte sie Angst, eher, als wappnete sie sich für den Kampf.

			»Wenn Baruck wirklich herkommen sollte, hast du dann überhaupt eine Chance gegen ihn?«, fragte ich.

			Mit kalten Augen sah sie mich an. Innerhalb kürzester Zeit war sie zur knallharten Kriegerin geworden. Wie konnte es sein, dass ich diese Seite von ihr noch nie erlebt hatte? »Ich bin nicht so schnell und stark wie mein Bruder, aber ich werde mich schon zu behaupten wissen, bis Daemon hier ist.«

			Mir rutschte das Herz in die Hose. Es würde nicht reichen, dass sie sich ›zu behaupten‹ wusste. Und wenn Daemon nicht rechtzeitig käme? Dee blieb vor dem Fenster stehen und machte sich mit ihren schmalen Schultern so breit wie möglich. Schlagartig wurde mir bewusst, dass genau das eingetroffen war, was Daemon befürchtet hatte. Ich war die Schwachstelle – eine Gefahr für Dee. Das konnte und würde ich nicht zulassen.

			»Ist meine Spur noch so stark, dass er mich erkennen kann, obwohl ich hier im Haus bin?«

			Sie antwortete nicht sofort. »Nicht wirklich.«

			»Was ist mit der Hauptstraße? Dem Wald?«

			Wieder zögerte sie, bevor sie antwortete. »Ich weiß es nicht, Katy, aber ich werde ihn aufhalten. Er wird nicht bis zu dir kommen.«

			»Nein, ich habe eine bessere Idee.« Ich trat vor und hätte dabei fast den DVD-Stapel umgestoßen. »Sie ist ein bisschen verrückt, aber sie könnte funktionieren.«

			Skeptisch sah sie mich an. »Was denn?«

			»Wenn du meine Spur wieder stärker machst, kann ich ihn von hier fortführen. Dann kommt er nicht her und Daemon –«

			»Auf keinen Fall«, schnitt sie mir das Wort ab. »Bist du wahnsinnig?«

			»Vielleicht«, antwortete ich und kniff die Lippen zusammen. »Aber es ist besser, als hier herumzusitzen und ihn womöglich direkt hierherzuführen! Dann weiß er doch, wo ihr wohnt! Und was dann? Ihr werdet nie wieder sicher sein! Ich muss ihn von eurem Haus fortlocken.«

			»Nein.« Dee schüttelte den Kopf. »Das mache ich nicht mit. Ich bin in der Lage, uns zu verteidigen –«

			»Aber ich kann nichts anderes tun! Im Kampf werde ich niemals gegen ihn bestehen, und was ist, wenn er schließlich entkommt? Wenn er anderen erzählt, wo ihr wohnt?« Daemons Worte fielen mir wieder ein. »Sie sind lange genug auf der Erde, um zu wissen, dass du meine Schwachstelle sein könntest.« Allerdings würde ich in dieser Situation nicht seine Schwachstelle sein, sondern Dees. Das könnte ich nicht ertragen. »Ich bin eine echte Gefahr für dich. Baruck wird mich als deine Schwachstelle sofort ausnutzen, wenn er hier ankommt. Du musst allein hierbleiben. Wenn Baruck uns zusammen sieht, wird er mich benutzen, um an dich heranzukommen. Das Beste ist, wenn ich den Arum fortlocke und euch alle auf dem Feld treffe, wo ihr ihn gemeinsam zur Strecke bringen können.«

			»Katy –«

			»Ich akzeptiere kein Nein! Wir haben nicht viel Zeit.« Ich ging zur Tür und griff nach Schlüssel und Handy. »Jetzt mach schon. Mach das irre Ding mit den Lichtkugeln. Das hat beim letzten Mal auch funktioniert. Ich fahre in Richtung des Feldes, wo die Lagerfeuerparty nach dem Ball stattgefunden hat. Sag Daemon, wo ich bin!« Als sie reglos stehen blieb, brüllte ich sie an: »Nun mach schon!!«

			»Das ist doch Wahnsinn.« Dee schüttelte den Kopf, trat dann aber zurück und begann flirrend sich aufzulösen. Im nächsten Moment sah ich sie in ihrem wahren Erscheinungsbild vor mir. Sie war ein wunderschöner Lichtstrahl. Das ist Wahnsinn, flüsterte sie in meinem Kopf.

			»Beeil dich«, rief ich nur.

			In ihren ausgestreckten Händen entstanden zwei knisternde Kugeln. Sie sausten durch den Raum und ließen alle Lampen und den Fernseher durchbrennen, bevor sie sanft von der Wand abprallten. Die Luft war so hochgradig elektrisch aufgeladen, dass mir die Haare zu Berge standen.

			»Glühe ich?«, erkundigte ich mich.

			Wie die Sonne.

			Gut, das hatte immerhin geklappt. Ich holte tief Luft und nickte. »Ruf Daemon an und sag ihm, was ich vorhabe.«

			Sei vorsichtig. Bitte. Ihr Licht begann schwächer zu werden.

			»Du auch.« Ich drehte mich um und rannte zu meinem Wagen, bevor ich es mir anders überlegen konnte.

			Denn was ich vorhatte, war absolut wahnsinnig – so etwas Durchgeknalltes hatte ich noch nie getan. Dies war schlimmer, als einem Buch nur einen Stern zu geben, es war angsteinflößender als ein Interview mit dem absoluten Lieblingsautor und dümmer, als Daemon zu küssen.

			Doch etwas anderes konnte ich nicht tun.

			Meine Hände zitterten, als ich den Schlüssel ins Zündschloss steckte und rückwärts aus der Einfahrt rollte. Fast hätte ich Dees VW angefahren. Ich trat aufs Gaspedal und fuhr mit quietschenden Reifen auf die Hauptstraße. Ich umklammerte das Lenkrad wie eine Oma, aber fuhr wie bei einem Autorennen.

			Während ich über den Highway raste, ließ ich den Rückspiegel nicht aus den Augen. Die Straße war leer.

			Vielleicht hatte es nicht funktioniert? Und wenn Baruck doch von selbst zu dem Haus fand? Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Was für eine dumme Idee. Ich hob den Fuß leicht vom Gaspedal. Zumindest würde er mich nicht benutzen können, um an Dee heranzukommen.

			Auf dem Beifahrersitz klingelte mein Handy. Unbekannter Anrufer? Ausgerechnet jetzt? Fast wäre ich nicht rangegangen, doch dann entschied ich mich im letzten Moment anders. »Hallo?«

			»Bist du hirnkrank?!«, brüllte Daemon ins Telefon. Ich zuckte zusammen. »Das ist das Dümmste, was –«

			»Halt’s Maul, Daemon!«, fauchte ich. Meine Reifen schlingerten auf die Gegenfahrbahn. »Die Entscheidung ist gefallen. Okay? Ist bei Dee alles in Ordnung?«

			»Ja, bei Dee ist alles in Ordnung, aber bei dir nicht! Wir haben ihn verloren, und da Dee meint, dass du wie ein beschissener Vollmond leuchtest, wette ich, dass er hinter dir her ist.«

			Mein Herz raste vor Angst. »Das war ja auch so gedacht.«

			»Ich schwöre bei jedem einzelnen Stern am Himmel, dass ich dich eigenhändig erwürge, wenn ich dich zu fassen kriege.« Ich hörte Daemon am anderen Ende der Leitung schwer atmen. »Wo bist du?«

			Ich blickte aus dem Fenster. »Fast am Feld. Ich kann ihn aber nicht sehen.«

			»Natürlich nicht«, erwiderte er verächtlich. »Er besteht doch aus Schatten – aus Dunkelheit, Kat. Du wirst ihn erst sehen, wenn er gesehen werden will.«

			Ach ja, stimmt. Mist.

			»Ich kann einfach nicht glauben, dass du das wirklich getan hast«, schimpfte er weiter.

			Vor lauter Angst ging mein Temperament mit mir durch. »Halt endlich deine verdammte Klappe! Du hast gesagt, ich sei eine Schwachstelle. Und im Haus war ich eine Gefahr für Dee. Was wäre gewesen, wenn er dorthin gekommen wäre? Du selbst meintest, dass er mich gegen sie einsetzen würde. Etwas anderes hätte ich nicht tun können! Hör auf, dich wie der letzte Arsch aufzuführen!«

			In der Leitung war es so still, dass ich dachte, er hätte aufgelegt, doch dann sprach er wieder. Seine Stimme klang belegt. »Aber ich hätte nie gewollt, dass du so etwas machst, Kat. Niemals!«

			Seine Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken. Unruhig ließ ich den Blick über die schnell vorbeiziehenden Umrisse der Bäume wandern. Ich konnte nicht so tief einatmen, wie ich wollte. »Ich habe es ja auch nicht getan, weil du es von mir verlangt hast.«

			»Doch.«

			»Daemon –«

			»Es tut mir leid. Ich will nicht, dass dir wehgetan wird. Ich kann – ich kann damit nicht leben.« Wieder wurde es still in der Leitung. Ich ließ die Worte sacken. Dann hörte ich: »Bleib am Telefon. Ich versuche den Wagen loszuwerden und dann treffen wir uns am Feld. In ein paar Minuten bin ich da. Steig auf keinen Fall aus dem Auto aus.«

			Ich nickte, während ich ein Stück weit ins Feld hineinfuhr und dort stehen blieb. Der Mond verkroch sich hinter einer Wolke und um mich herum wurde alles pechschwarz. Ich konnte nichts mehr sehen und mir war extrem unbehaglich zu Mute. Ich griff nach dem Obsidian und hielt ihn fest umklammert. »Okay, vielleicht war es wirklich nicht die allerbeste Idee.«

			Daemon gab ein bellendes Lachen von sich. »Scheiße, nein.«

			Mein Mund zuckte, als ich in den Rückspiegel schaute. »Ähm, das mit dem Nicht-damit-leben-Können –«

			Dort drüben war ein Schatten, der deutlich massiver wirkte als der Rest der Finsternis. Er glitt durch die Luft wie dickflüssiges Öl, streifte über Bäume und breitete sich auf dem Boden aus. Dann erreichte er den Kofferraum. Meine Kehle war wie ausgetrocknet, ich öffnete den Mund.

			Die Klinge in meiner Hand wurde warm. »Daemon?«

			»Was ist?«

			Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Ich glaube –«

			Das Schloss sprang auf und die Fahrertür wurde aufgerissen. Ich schrie. Gerade noch hatte ich das Telefon am Ohr gehabt, als ich im nächsten Moment auch schon durch die Luft flog und hart auf dem Boden aufschlug. Fast hätte ich den Obsidian fallen gelassen. Als ich ihn hinter meinem Rücken versteckte, spürte ich einen stechenden Schmerz im Arm und in der Seite.

			Ich blickte auf und mein Blick wanderte über eine schwarze Hose und eine Lederjacke in ein blasses, markantes Gesicht. Die Augen waren hinter einer Sonnenbrille verborgen, obwohl es Nacht war.

			Baruck lächelte. »So sieht man sich wieder.«

			»Scheiße«, zischte ich.

			»Sag’s mir«, forderte er, während er sich zu mir herabbeugte und eine Haarsträhne aus meinem Gesicht schob. Dabei drehte er den Kopf immer wieder ruckartig von einer Seite zur anderen wie ein Vogel. »Wo ist er?«

			Ich lag gekrümmt auf dem Boden und musste schlucken. »Wer?«

			»Willst du mich für dumm verkaufen?« Er trat einen kleinen Schritt vor und nahm die Sonnenbrille ab, um sie in die Innentasche seiner Jacke zu schieben. In seinen schwarzen Augen waren keine Pupillen zu erkennen. »Oder sind Menschen einfach dumm?«

			Mein Brustkorb hob und senkte sich sichtbar. Die Waffe nützte mir leider nur etwas, wenn er sich in seiner Schattenform befand. Selbst durch den Ledergriff hindurch war der Obsidian so heiß, dass er fast meine Hand verbrannte.

			»Ich will den, der meine Brüder umgebracht hat.«

			Daemon. Ich zitterte am ganzen Körper. Als ich den Mund öffnete, kam kein Ton heraus.

			»Und du … du hast auch einen von ihnen getötet, um ihn zu beschützen.« Er begann zu verschwimmen. Das war meine Chance, doch noch bevor ich mich überhaupt bewegen konnte, stand er erneut in menschlicher Form vor mir. »Bring mich zu ihm oder du wirst mich noch darum anbetteln, sterben zu dürfen.«

			Ich schüttelte den Kopf und umfasste den Griff des Dolchs fester. »Zieh Leine.«

			Langsam begannen seine Konturen zu verschwimmen und in dunkle, vielschichtige Schatten überzugehen. Ich sprang auf und holte laut heulend aus. Ich zielte genau in die Mitte des schwarzen Nebels. Die Klinge leuchtete in der Farbe glühender Kohlen.

			Doch mein Hieb erreichte sein Ziel nicht.

			Eine kalte Rauchhand fing meinen Arm ab. Bei der Berührung gefror mir das Blut in den Adern. Seine Stimme drängte wispernd in meine Gedanken, wie eine sich windende Schlange in meinem Kopf. Hassst du geglaubt, darauf falle ich rein? Also bitte …

			Er wirbelte herum. Noch bevor ich den Schmerz spürte, hörte ich bereits das Knacken. Meine Finger zuckten und der Dolch fiel mir aus der Hand. Er zersprang in mehrere Teile wie Glas. Eine Schmerzwelle fegte durch mich hindurch und ich schrie.

			Dasss war für meinen Bruder.

			Dann packte er mich mit der Schattenhand an der Kehle und hob mich hoch. Und dasss issst, weil du mich nervssst.

			Mit voller Wucht wurde ich rückwärts auf das flach getrampelte Getreidefeld gestoßen. Benommen starrte ich in den pechschwarzen Nachthimmel.

			Sssag mir, wo er issst.

			Keuchend rappelte ich mich hoch und lief los in Richtung Wald. Ich rannte, so schnell ich konnte. Den verletzten Arm hielt ich mit der gesunden Hand vor der Brust. Die Turnschuhe klatschten beim Rennen auf den Untergrund aus Gras und Laub. Ich drehte mich nicht um. Umdrehen war schlecht. Ich jagte zwischen den Bäumen hindurch. Tief hängende Äste peitschten gegen meinen Körper. Ich stolperte über Wurzeln und den unebenen Untergrund, was mir wie ein Déjà-vu vorkam.

			Wie aus dem Nichts heraus war Baruck plötzlich wieder neben mir und glitt als Schatten vorbei. Direkt vor mir nahm er seine menschliche Form an und stieß mich zurück. Rutschend kam ich zum Stehen und floh in die entgegengesetzte Richtung. Doch auch dort wartete er bereits und warf mich zu Boden.

			»Reicht’s langsam?« Ein grausames Lächeln umspielte seine blassen Lippen. »Oder willst du noch ein bisschen weiterrennen?«

			Ich rappelte mich hoch und schnappte japsend nach Luft. Der Schrecken saß so tief, dass es mir schwerfiel, mich zu kontrollieren. Ich war vollkommen außer mir.

			Baruck holte aus. Obwohl er mich nicht einmal berührte, flog ich rückwärts und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden. Es verschlug mir den Atem. Spitze Steine stachen durch meine Jeans.

			Er griff mir ins Haar und wickelte es um seine Hand. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien, als er anfing mich hinter sich herzuziehen. Der Stoff meiner Hose riss an den Knien. Der Schmerz strahlte durch meinen ganzen Körper und drohte mich zu überwältigen. Ich hatte das Gefühl, als würde sich jedes einzelne Haar aus meiner Kopfhaut lösen, genauso wie die Haut von meinen Knien.

			Ruckartig zerrte er mich weiter und ich konnte ein Schreien nicht länger unterdrücken. »Ups.« Er blieb stehen. »Ich vergesse immer, wie zerbrechlich ihr seid. Ich will dir ja nicht aus Versehen den Kopf abreißen.« Er lachte über seinen eigenen Witz. »Noch nicht zumindest.« Dann setzte er sich wieder in Bewegung.

			Mit meiner unverletzten Hand versuchte ich mich an seinen Armen hochzuziehen, um den Schmerz auf meiner Kopfhaut ein wenig zu lindern, aber es nützte nicht viel. Er schleppte mich über Äste, Wurzeln und Steine. Meine Muskeln zitterten und ich krümmte mich. Mir wurde schwindelig und ich hatte das Gefühl, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis mich der Schmerz endgültig überwältigt hätte.

			»Wie geht es dir da unten?«, fragte Baruck im Plauderton und riss meinen Kopf hoch. Ein Stechen schoss mir durch die Wirbelsäule. »Du hältst dich gut, wie ich sehe.« Er ließ mich wieder los und ich fiel das kurze Stück bis zum Boden. Wir befanden uns jetzt wieder am Waldrand. Er beugte sich über mich. »Sag mir, wo er ist.«

			Keuchend legte ich meinen verletzten Arm auf den Boden. »Nein.«

			Er hob einen Stiefel und trat mir mit voller Kraft in die Seite. Garantiert hatte er mir dabei etwas gebrochen. Und zwar ziemlich übel, da nun eine warme Flüssigkeit mein T-Shirt entlangrann.

			Sssag’sss mir.

			Ächzend rollte ich mich zusammen. In seinem wahren Erscheinungsbild verströmte er so viel Kälte, dass ich das Gefühl hatte zu erstarren.

			Wieder näherte er sich mir. Esss gibt Schlimmeresss als physssische Schmerzen. Vielleicht hilft dir dasss.

			Baruck griff abermals nach meiner Kehle und hievte mich auf die Zehenspitzen. Dann zog er mich zu sich heran. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Er raubte mir die Luft zum Atmen.

			Ich kann dein Innerssstesss ausss dir heraussssssaugen. Dich entleeren, bisss dein Herz aufhört zu schlagen. Ich habe nichtsss davon, aber stell dir nur den langsssamen, endlosssen Schmerz vor. Sssag mir, wo er issst.

			Ich war keine Heldin, aber ich würde Daemon unter keinen Umständen an ihn verraten. Sobald Baruck ihn bezwungen hätte, würde er als Nächstes über Dee herfallen. Das konnte ich nicht zulassen. Ich würde nicht ihre Schwachstelle sein.

			Ich sagte nichts.

			Er lehnte sich ein wenig zurück und schob im nächsten Moment seine Hand in die Wunde an meiner Seite. Ich spürte, wie der Schatten in meinen Bauch glitt und jede einzelne Zelle zum Gefrieren brachte. Der Abstand zwischen uns war quälend gering. Ein kalter Sog von innen nahm mir den Atem. Die Luft rauschte aus meinen Lungen.

			Ich begann zu ersticken.

			Mein Brustkorb zog sich zusammen und brannte wie Feuer, während er mich weiter aussaugte. Der Schmerz strahlte bis in alle Gliedmaßen. Jede Zelle meines Körpers schlug zornig Alarm und bettelte um Erlösung. Mein Herz schlug nur noch stockend. Was er mir raubte, war nicht Sauerstoff, sondern die Energie, die mich am Leben hielt. Meine Kräfte schwanden schnell und die sich ausbreitende Panik machte es nicht gerade besser. Meine Hände waren längst taub und jetzt hing auch der unverletzte Arm schlaff hinunter. Alles wurde langsamer, selbst die körperlichen Qualen schienen nachzulassen. Ich bekam noch mit, dass er meine Kehle losließ, war aber unfähig mich zu bewegen. Er hatte mich mit seinen Kräften an sich gebunden, während er mich leer saugte.

			Er sagte etwas, aber ich konnte die Worte nicht mehr verstehen. Ich war zu müde und erschöpft, und nur noch der glühende Schmerz in meiner Seite hielt mich davon ab, ohnmächtig zu werden. Meine Lider klappten auf und zu, ohne dass ich es hätte beeinflussen können, und ich spürte, wie er einmal mehr tief einatmete. Das Brennen flammte erneut auf.

			Im nächsten Moment war es, als würde etwas in mir reißen, das überdehnt worden war. Alles ging rasend schnell. Hinter meinen geschlossenen Lidern explodierte leuchtendes, hellblaues Licht, so dass ich für einen Moment erblindete. Meine Ohren dröhnten. Das Ende war gekommen.

			Der Tod präsentierte sich schmerzhaft, wütend und verzweifelt. Nicht friedlich. Wie unfair. Hätte er mich nicht, nach allem, was geschehen war, mit offenen Armen und den Bildern eines auf mich wartenden Vaters empfangen können?

			Und dann warf sich jemand auf uns und ich flog durch die Luft. Nachdem ich auf dem Boden aufgeschlagen war, öffnete ich mit letzter Kraft die Augen und sah ihn wie ein Tier vor mir kauern.

			Daemon knurrte aufgebracht, als er sich über mir erhob, wie ein in Licht getränkter Racheengel.

		

	
		
			Kapitel 29

			Barucks irres Lachen hallte durch meinen Schädel. »Du willst zusammen mit ihr sterben? Perfekt. Das macht es noch leichter, denn ich glaube, ich habe sie bereits gebrochen.«

			Daemon ließ den aufgebrachten Baruck nicht aus den Augen, während er sein wahres Erscheinungsbild annahm – die Form, in der man ihn töten konnte.

			»Sie schmeckt gut, wenn auch irgendwie anders«, spottete er. »Nicht wie ein Lux, aber auch nicht zu verachten.«

			Daemon ging auf Baruck los und warf ihn mit einem kraftvollen Lichtstrahl in hohem Bogen zu Boden. »Ich bringe dich um.«

			Baruck rollte über den Rücken ab und verschluckte sich fast vor Lachen. »Glaubst du etwa, du kannst es mit mir aufnehmen, du lächerlicher Lux? Ich habe mir schon Stärkere als dich einverleibt.«

			Daemons wütendes Brüllen übertönte, was Baruck womöglich noch sagte, während er einen weiteren Lichtstrahl in Richtung des Arum schickte. Der Boden unter mir bebte, als ich mich aufrichtete und auf die Ellbogen stützte. Jede noch so kleine Bewegung verursachte stechende Schmerzen in meinem ganzen Körper. Ich spürte, wie mein Herz pochte und wie viel Kraft es dafür aufbringen musste. Um den dunklen Arum herum blitzten Lichtstrahlen auf. Sie hieben aufeinander ein, ohne sich dabei zu berühren.

			Leuchtend orangefarbene Kugeln bildeten sich an Daemons Fingern. Sie zischten an Baruck vorbei und erloschen, bevor sie in den Baumstämmen einschlugen. Alles um mich herum glänzte rötlich golden. Hitze schlug mir entgegen. Funken knisterten und verglühten in der Luft.

			Jeder Schlag brachte die Erde erneut zum Beben und drückte mich immer wieder flach zu Boden. Ächzend landete ich mit dem Gesicht in den feuchten pieksigen Stoppeln. Als ich mich einmal mehr hochstemmte, sah ich einen Lichtstreifen über dem Feld, der mit atemberaubender Geschwindigkeit am Himmel entlangsauste wie eine Sternschnuppe.

			Das Licht schoss zwischen Daemon und Baruck hindurch und zischte, als es mich erreichte. Warme Hände legten sich um meine Schultern und hoben mich hoch. »Katy, bitte sag etwas«, flehte Dee. »Sprich mit mir!«

			Doch als ich zu sprechen versuchte, kam kein Ton heraus.

			»O Gott.« Dee weinte, Tränen liefen ihr über das schöne Gesicht und landeten auf meiner fast reglosen Brust. Sie nahm mich in ihre schmächtigen Arme und rief verzweifelt nach ihrem Bruder.

			Daemon wandte sich im selben Moment zu uns, in dem es auch Baruck tat. Ein dunkler Pfeil flog in unsere Richtung und Dee taumelte rückwärts. Sie schrie vor Schmerz auf und fiel auf die Knie. Als sie hochblickte, leuchteten ihre Augen blendend weiß.

			Sie ging in die Hocke und verwandelte sich im nächsten Moment in funkelndes Licht.

			Daemons nächster Lichtstoß war noch kraftvoller als zuvor. Der Boden schwankte. Baruck wich dem Angriff aus und ging auf Dee los. Zornig kreischend stürzte sie sich auf ihn.

			Er erwischte sie jedoch vorher mit einem Schattenschlag und Dee wurde von Dunkelheit übermannt. Zuckend ging sie zu Boden. Für Daemon gab es nun kein Halten mehr. Er fiel über Baruck her und rang ihn so zornig nieder, dass alles um ihn herum unter Strom zu stehen schien, angefangen bei den vibrierenden Ästen an den Bäumen bis zu den toten Blättern, die raschelnd um uns herum niederregneten. Die Luft knisterte vor Energie.

			Ich spürte es bis in die Knochen. Stöhnend rappelte ich mich auf und holte Luft. Ich würde auf diesem Feld nicht mein Leben lassen. Und meine Freunde auch nicht.

			Dee war wieder auf den Beinen, mal Mensch, mal Licht. Blut tropfte ihr aus der Nase. Kopfschüttelnd schleppte sie sich vorwärts.

			Was dann geschah, nahm ich wie aus einem Tunnel wahr. Alles schien sich zu verlangsamen. Ich rannte los, als Daemon über die Schulter hinweg zu seiner Schwester sah und Baruck zum nächsten Schlag ausholte. In meinem Kopf tauchte das Bild des Baums auf, der durch ein einziges Schattengeschoss entzweigespalten wurde.

			Genau in dem Moment, in dem Baruck den Energiestoß abgab, sprang ich in das gleißende Licht, das Dee war. Plötzliche Dunkelheit umgab mich und ich hörte einen Schrei, einen durchdringenden Schrei, der nicht aus meinem Mund kam. Und dann flog ich. Ich flog wirklich. Himmel, Sterne und Dunkelheit schienen um mich herumzukreisen, immer um mich herum. Die ganze Welt schimmerte.

			Schließlich schleuderte ich zu Boden und wusste, es war aus.

			Jemand schlug hart dicht neben mir auf. Ich spürte einen schlaffen, schmächtigen Arm an meiner Seite. Es war Dee. Ich war nicht schnell genug gewesen. Ich fühlte, wie der Arm warm wurde und sich langsam und flirrend … auflöste. Ihr flackerndes Licht schien zu mir herüber. Ich litt, als würden tausend Messer auf mich einstechen. Dee rührte sich nicht, aber ich konnte sehen, wie sich ihre Brust immer noch hob und senkte.

			Eine Sekunde lang abgelenkt, drehte sich Daemon in meine Richtung und beging damit einen fatalen Fehler. »Er will dich beschützen und wird dabei draufgehen«, hatte Ash gesagt. Barucks nächster Schlag traf Daemon im Rücken. Er wirbelte durch die Luft. Sekundenweise blitzte seine menschliche Gestalt auf, bis er schließlich direkt neben uns zu Boden stürzte.

			Baruck lachte und wechselte in seine Schattenform zurück. Drei auf einen Ssstreich.

			Ich spürte das feuchte Gras an der Wange und hatte Tränen in den Augen. Daemon versuchte sich aufzusetzen, brach aber mit schmerzverzogenem Gesicht wieder zusammen.

			Baruck ging langsam auf uns zu. Esss issst vorbei. Ihr werdet alle sssterben.

			Daemon drehte den Kopf in meine Richtung und unsere Blicke trafen sich. In seinen Augen war ein tiefes, markerschütterndes Bedauern zu erkennen. Dann verschwamm sein Gesicht bis zur Unkenntlichkeit. Er konnte sein menschliches Erscheinungsbild nicht mehr halten. Im nächsten Moment befand er sich vollständig in seiner wahren Form: ein wunderschönes, unglaublich intensives Licht in der Silhouette eines Mannes.

			Als er einen Arm und aus dem Licht hervortretende Finger nach mir ausstreckte, brach es mir fast das Herz. Ich streckte ihm ebenfalls die Hand entgegen und sie verschwand in seinem Licht. Er umschloss sie behutsam und ich spürte seine Wärme. Wie zur Beruhigung umschloss er sie fester und mir entwich ein Schluchzen.

			Daemons Licht flackerte bedenklich, kroch dann aber langsam meinen Arm hinauf. Seine Hitze hüllte mich ein. Wie an dem Tag, als ich zum ersten Mal von einem Arum angegriffen worden war, wurde mein Körper durch seine Wärme geheilt. Daemon verbrauchte seine letzten Energiereserven, um mich am Leben zu erhalten.

			»Nein!«, wollte ich rufen, aber es kam nicht mehr als ein heiseres Flüstern heraus. Ich versuchte die Hand wegzuziehen, aber Daemon ließ es nicht zu. Er kannte nicht das ganze Ausmaß der Geschehnisse … ich war bereits zu verletzt, als dass mir noch zu helfen wäre. Er sollte seine letzte Kraft dafür aufwenden, sich selbst zu retten. Oder Dee …

			Ich flehte ihn mit den Augen an, aber er drückte meine Hand nur noch fester.

			Es war nicht fair. Es war nicht richtig. Sie verdienten es nicht. Ich verdiente es nicht. Schmerz und Hass brodelten in mir. Ich würde sterben, Dee würde sterben, meine Mutter wäre verloren, und Daemon … Ich konnte nicht einmal verstehen, warum die Arum das alles überhaupt taten. War es lediglich die Gier nach Macht? War sie so viele Leben wert? Das alles war derartig ungerecht, dass es mich fast zerriss und mir plötzlich einen ungeheuerlichen Energieschub verschaffte.

			Ich würde nicht sterben. Nicht jetzt. Und Daemon und Dee auch nicht, nicht auf irgendeinem beschissenen Feld in Virginia, am Arsch der Welt.

			Ich nutzte die Kräfte, die Daemon mir übertragen hatte, um mich aufzusetzen und nach Dees erhitztem Arm zu greifen. Dann schnappte ich mir auch Daemons Arm und schüttelte sie. Sie sollten kämpfen!

			Baruck bewegte sich auf Daemons Licht zu. Natürlich wollte er ihn – den Stärksten – zuerst zur Strecke bringen. Er hatte alles genau geplant. Mich hatte er überhaupt nicht auf dem Schirm.

			Daemons Hand erstarrte und sein Licht flackerte erneut, als Barucks Schatten über ihn herfiel.

			Und dann passierte etwas Ungeheuerliches.

			Aus Daemon schoss ein Lichtimpuls empor, so hell, dass ich zusammenzuckte. Knisternd und knackend flog er im hohen Bogen nach oben und schien zielgerichtet nach der neben mir liegenden Dee zu suchen. Daraufhin geschah das Gleiche bei ihr, obwohl sie bewusstlos war. Ihr Licht entflammte und verband sich mit Daemons.

			Barucks Schatten hielt inne.

			Der Lichtbogen pulsierte über uns und schoss dann hinab, mitten in meine Brust. Die Wucht hätte mich tief in den Boden drücken müssen, doch … ich wurde angehoben. Mein Haar flog um meinen Kopf. Zwischen uns dreien baute sich eine immer stärker werdende Kraft auf. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die beiden Lux wieder menschliche Gestalt annahmen. Leise stöhnend sank Dee in sich zusammen, während Daemon sich auf die Knie stemmte und zu mir aufblickte.

			Aber ich … ich schwebte noch. Zumindest hatte ich das Gefühl. Doch das war jetzt egal, alles war egal, ich konnte mich nicht einmal mehr auf Daemon konzentrieren. Es gab nur noch Baruck und mich.

			Ich wollte, dass er für immer verschwand, ihn komplett auslöschen. Ich wünschte es mir sehnlicher, als ich mir jemals irgendetwas in meinem Leben gewünscht hatte. Mit jeder Faser meines Körpers konzentrierte ich mich auf ihn. Alles, was ich jemals an Leid erlebt hatte, zog sich in mir zusammen: jeder Moment der Angst, jede Träne, die ich für Dad vergossen hatte, und jeder Moment, in dem ich ein Feigling gewesen war.

			Unbändige Kraft ballte sich in mir zusammen und brach durch mein Innerstes hindurch. Mit einem wilden Kampfschrei ließ ich sie heraus. Etwas zerriss die Luft und es gab einen gewaltigen Rückstoß.

			Ein gigantischer, weißer Lichtblitz erhellte den Himmel und ich hörte die alten Bäume um uns herum knacken und knarren, als er über sie hinwegrauschte. Selbst die dicken Eichen mussten sich der Kraft beugen. Er fegte zwischen Daemon und Dee hindurch, bis er schließlich sein Ziel fand und sich direkt in Barucks Brust bohrte.

			Der Schattenmann zuckte zusammen. Es gab einen lauten Knall, etwas blitzte noch einmal auf und dann wurde der Arum von dem blendenden Licht vollkommen eingehüllt.

			Daemon taumelte rückwärts, während er schützend den Arm über den Kopf hob. Das Licht begann zu lodern, dann verschwand die Helligkeit plötzlich und Baruck gab es nicht mehr. Daemon senkte langsam den Arm und starrte fassungslos auf die leere Stelle. Er drehte sich zu mir um. »Kat?«, flüsterte er kaum hörbar.

			Bevor ich wusste, wie mir geschah, lag ich flach auf dem Rücken. Der dunkle Himmel über mir begann zu verschwimmen und ich spürte, wie diese immense Kraft aus mir wich und etwas anderes mitnahm, etwas noch viel Wichtigeres. Mein Leben.

			Und dann fühlte ich nichts und atmete erschöpft aus. Mein Atem rasselte, was mich hätte beunruhigen sollen, aber jetzt nicht mehr wichtig schien. Um mich herum war es wieder dunkel geworden, doch es war nicht mehr die Finsternis der Arum. Dieses Dunkel war sanfter, betäubender.

			Daemon fiel neben mir auf die Knie und zog mich mit seinen starken Armen fest an sich. »Kat, sag etwas Fieses. Los, mach schon.«

			In der Ferne hörte ich Dee, wie sie sich hektisch aufrappelte. Ohne sich zu ihr umzudrehen, streichelte mir Daemon sanft übers Gesicht und sagte dann mit fester Stimme: »Dee, lauf zurück in Richtung Haus und sag Adam Bescheid – er muss irgendwo dort in der Nähe sein.«

			Dee hielt sich die Taille und krümmte sich, als hätte sie sich ein oder zwei Rippen gebrochen. »Ich will nicht weggehen. Sie blutet! Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen.«

			Ich blutete? Oh. Das hatte ich gar nicht bemerkt. Erst jetzt spürte ich, dass es unter den Lippen, der Nase und um meine Augen herum seltsam feucht war, aber es tat nicht weh. Weinte ich? War es Blut? Ich spürte Daemon neben mir, aber es schien so weit entfernt zu sein.

			»Lauf in Richtung Haus!«, rief Daemon und schaute Dee über die Schulter hinweg an. Sein Griff wurde fester, seine Stimme dagegen sanfter: »Bitte. Lass uns allein. Geh schon. Mit ihr ist alles in Ordnung. Sie … sie braucht nur noch einen Moment.«

			Verdammter Lügner. Mit mir war nicht alles in Ordnung.

			Daemon wandte Dee wieder den Rücken zu und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Erst nachdem Dee gegangen war, sprach er mich leise an: »Kat, du wirst nicht sterben. Beweg dich nicht. Entspann dich und vertrau mir. Wehr dich nicht gegen das, was jetzt kommt.«

			Daemon senkte den Kopf und legte seine Stirn auf meine. Er löste sich auf und schlüpfte in seine wahre Erscheinungsform. Das Licht war wieder so hell, dass ich blinzelnd die Augen schloss. Die Hitze war kaum zu ertragen. Ich war zu nah dran.

			Halt durch. Nicht aufgeben. Seine Stimme drang zu mir durch. Du musst durchhalten.

			Ich merkte, wie ich immer tiefer sank und er meinen Kopf in seinen Händen hielt. Langsam atmete er zwischen meinen Lippen aus. Seine Wärme übertrug sich auf mich. Sie glitt durch meine Kehle in die Lunge, von wo aus sie ein so angenehmes Gefühl in mir verbreitete, dass ich mir sicher war, auf eine bessere Weise könne man nicht loslassen.

			Wie ein Ballon, der sich langsam aufblies, weitete sich etwas in mir. Meine Lungen füllten sich, während seine Wärme durch jede Vene meines Körpers floss, bis meine Finger zu prickeln begannen. Der Druck in meinem Kopf verschwand. Ich war von einem berauschenden Gefühl überschwemmt und begann schließlich, die Dinge um mich herum wieder wahrzunehmen. Ich verließ die Welt der Benommenheit.

			Daemon machte weiter, bis ich die Arme wieder bewegen konnte. Ich zog mich hoch und hielt mich an ihm fest, folgte ihm hinaus aus dem finsteren Abgrund. Blind tastete ich nach ihm. Meine Lippen streiften die seinen, und was ich dabei fühlte, war unbeschreiblich. Sie bewegten sich, bis ich zu verstehen begann und merkte, dass sie nicht mir gehörten, nicht vollständig jedenfalls.

			Was tue ich hier? Wenn sie herausfinden, was ich getan habe … aber ich kann sie nicht verlieren. Das kann ich einfach nicht.

			Ich schnappte nach Luft, mir wurde bewusst, dass ich Daemons Gedanken hören konnte. Er sprach mit mir – jedoch nicht in meinem Kopf, wie er es manchmal tat, wenn er sich in seiner wahren Erscheinungsform befand. Dies war anders, als würden seine Gedanken und Gefühle um meine herumtanzen. Seine Angst ergriff mich, aber auch noch etwas anderes, etwas Sanfteres und weitaus Mächtigeres.

			Bitte. Bitte. Ich kann dich nicht verlieren. Bitte öffne deine Augen. Verlass mich nicht.

			Ich bin hier. Ich schlug die Augen auf. Ich bin hier.

			Daemon zuckte zurück, langsam verließ mich das Licht, glitt aus mir heraus und zu ihm zurück.

			»Kat«, flüsterte er und ich erschauderte. Vorsichtig setzte er sich mit mir auf und legte meinen Kopf auf seine Brust. Ich hörte sein Herz laut hämmern. Es schlug im exakt gleichen Rhythmus wie meins, vollkommen synchron.

			Alles um uns herum schien auf einmal … klarer zu sein. »Daemon, was hast du getan?«

			»Du musst dich ausruhen.« Seine Stimme klang heiser und matt. »Es wird noch einige Minuten dauern, bis du wieder ganz fit bist, glaube ich. So etwas habe ich noch nie zuvor geheilt.«

			»Doch, vor der Bücherei«, murmelte ich. »Und am Auto …«

			Er legte den Kopf an meinen. »Das waren nur Verstauchungen und Quetschungen. Nicht vergleichbar mit dem hier.«

			Der gebrochene Arm tat überhaupt nicht mehr weh, als ich ihn anhob. Ich drehte den Kopf, um ihn anzusehen, und dabei berührte meine Wange die seine. Fasziniert starrte ich auf die gebogenen Baumkronen, die eine perfekte Kuppel über uns bildeten. Dann fiel mein Blick auf die Stelle, an der Baruck gestanden hatte. Nur die verbrannte Erde erinnerte noch an ihn.

			»Wie habe ich das gemacht?«, wisperte ich. »Ich verstehe es nicht.«

			Er vergrub den Kopf in meinem Hals und atmete tief ein. »Anscheinend habe ich irgendetwas in dir verändert, als ich dich geheilt habe. Ich weiß nicht, was, und kann es nicht erklären, aber irgendetwas Großes ist geschehen, als Dees und meine Energien aufeinandertrafen. Es hätte allerdings keinerlei Auswirkung auf dich haben dürfen, du bist doch ein Mensch.«

			Daran begann ich langsam zu zweifeln.

			»Wie fühlst du dich?«, erkundigte er sich.

			»Gut. Müde. Und du?«

			»Genauso.«

			Schweigend beobachtete ich, wie er mit wachsamem Blick seinem Daumen folgte, der erst über mein Kinn und dann über meine Unterlippe strich.

			»Ich glaube, für den Moment wäre es das Beste, wenn wir das hier für uns behalten – das mit dem Heilen und was du da vorhin getan hast. Okay?«

			Ich nickte, hielt dann aber still, als er mir mit den Fingern die Spuren des Kampfes aus dem Gesicht wischte.

			Dunkle Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn und er lächelte breit. Dieses Mal erreichte das Lächeln auch seine Augen, die daraufhin noch grüner leuchteten. Er ließ die Finger über meine Wange gleiten und ich musste an das denken, was ich mit angehört hatte, als ich plötzlich seinen Mund auf meinem spürte. Sein Kuss war so unglaublich weich und zart, dass es mich tief berührte und mein Herz schneller werden ließ. Er war unschuldig und innig zugleich. Unendlich gefühlvoll neigte Daemon meinen Kopf nach hinten und erkundete meine Lippen, als würden wir uns zum ersten Mal küssen. Und vielleicht war es so – unser erster echter Kuss.

			Als er sich schließlich von mir löste, lachte er unsicher. »Und ich hatte schon befürchtet, dass wir dich gebrochen hätten.«

			»Nicht ganz.« Ich musterte jeden Zentimeter seines müden Gesichts. »Wurdest du gebrochen?«

			Er schnaubte. »Fast.«

			Als ich Luft holte, wurde mir ein wenig schwindelig. »Und was nun?«

			Zögernd lächelte er mich an. »Jetzt gehen wir nach Hause.«

		

	
		
			Kapitel 30

			Mir tat es fast körperlich weh, keine Beiträge mehr für meine »Waiting on Wednesday«-Kolumne posten zu können, und bis zu meinem Geburtstag waren es noch mehrere Wochen hin. Dee hatte mir zwar ihren Computer angeboten, aber ich hatte abgelehnt. Schlecht gelaunt holte ich mir eine Dose Limo aus Dees Kühlschrank und kehrte damit in ihr Wohnzimmer zurück.

			»Willst du noch Pizza?«, bot Dee mir an und starrte so hingebungsvoll auf das letzte Stück, dass ich mich fragte, ob Adam und sie ihre Beziehung nicht ordentlich überdenken sollten.

			Aliens konnten wirklich unglaublich viel essen.

			Mit dem, was Dee heute bereits zu sich genommen hatte, hätte man ein ganzes hungerndes Dorf ernähren können, doch ich schüttelte den Kopf. Ich war ehrlich gesagt nicht hungrig und beim Essen die ganze Zeit von Dee und Adam angestarrt zu werden war nicht unbedingt angenehm. Dee glaubte, ich würde es nicht bemerken, während Adam gerade erst aufgehört hatte mich pausenlos darüber auszufragen, was genau in der Nacht mit Baruck passiert war.

			Alle gingen davon aus, dass Baruck von Daemon umgebracht worden und ich letzten Endes nicht so schwer verletzt gewesen war, wie Dee es befürchtet hatte. Irgendwie hatte Daemon sie davon überzeugt, dass ich nur unter Schock gestanden hätte. Ich sah sie verstohlen an.

			Doch in Wahrheit war ich es gewesen – ich hatte jemanden umgebracht. Schon wieder.

			Interessanterweise belastete mich der Gedanke nicht mehr so sehr wie am Anfang. Während der letzten Tage war ich nach und nach mit mir ins Reine gekommen. Zögernd akzeptierte ich, was geschehen war, und das machte es leichter, damit zu leben. Auch wenn es mich für immer begleiten würde.

			Eigentlich war die Entscheidung simpel gewesen: entweder er oder ich und meine Freunde.

			Deshalb hatte der fiese Alien dran glauben müssen.

			Sie starrten mich noch immer an. Super.

			Dee setzte sich neben mich aufs Sofa und trank einen Schluck von ihrer Cola. Sie hatte natürlich sofort gewusst, dass etwas zwischen uns passiert war, als ich an jenem Morgen mit Daemon zurückkehrte … und sie hatte Recht damit.

			Sie stieß mich leicht mit dem Knie am Oberschenkel an. »Alles in Ordnung bei dir?«

			Wenn ich jedes Mal, wenn sie diese Frage stellte, einen Dollar bekäme, hätte ich das Geld für einen neuen Laptop schon zusammen. Natürlich wusste ich, dass ich dem Tod nur knapp entkommen war und eigentlich unter posttraumatischem Stress leiden müsste, aber ich fühlte mich gar nicht so schlecht. Körperlich gesehen hatte ich mich ehrlich gesagt nie besser gefühlt. Ich hätte rausgehen und einen Marathon laufen oder einen ganzen Berg erklimmen können. Warum das so war, wollte ich gar nicht so unbedingt wissen. Zu viel hatte mich in der letzten Zeit aus der Bahn geworfen.

			Ein Räuspern riss mich aus den Gedanken. Ich hob den Kopf und sah, dass Dee und Adam mich erwartungsvoll anstarrten. Ich hatte keine Ahnung, was sie von mir wollten. »Was?«

			Dees Lächeln wirkte ein wenig aufgesetzt. »Wir haben uns gefragt, wie du damit zurechtkommst. Ob du Angst hast, dass da draußen noch mehr Arum auf uns lauern könnten.«

			»Glaubt ihr das denn?«, fragte ich sofort zurück.

			»Nein«, versicherte mir Adam. Seit dem Kampf mit Baruck hatte er tatsächlich angefangen mit mir zu reden, was mal eine echt nette Entwicklung war. Bei Ash und Andrew sah es da ganz anders aus. »Glauben wir nicht.«

			Unbehaglich rutschte ich auf meinem Platz hin und her. Ich war mir nicht sicher, wie lange ich es noch aushalten würde, dass sie mich anschauten wie ein nicht mehr zu rettendes Versuchskaninchen.

			»Ich dachte, du hättest gesagt, Daemon käme bald zurück?« Adam ließ sich im Fernsehsessel nieder.

			Dees Blick wanderte von Adam zu mir. »Er müsste jeden Moment hier sein.«

			Ich hatte Daemon seit jenem Morgen nicht mehr gesehen. Mehrmals hatte ich Dee gefragt, wo er wäre, ohne jedoch eine Antwort zu bekommen. Irgendwann hatte ich es aufgegeben.

			Dee und Adam begannen sich über ihre Pläne für das bevorstehende Thanksgiving-Wochenende zu unterhalten und ich schaltete wieder ab, wie ich es in den letzten drei Tagen so häufig getan hatte. Überhaupt konnte ich mich seitdem schlecht konzentrieren und fühlte mich irgendwie unvollständig – vielleicht wirkte der Kampf ja doch noch nach.

			Plötzlich spürte ich, aus dem Nichts, etwas Warmes auf meiner Haut, wie eine wohlige Brise. Ich blickte auf, um festzustellen, ob die anderen es ebenfalls gespürt hatten. Doch sie unterhielten sich seelenruhig weiter. Ich hingegen nahm es immer stärker wahr und konnte kaum noch stillsitzen.

			Die Haustür öffnete sich und mir stockte der Atem.

			Daemon betrat den Raum. Sein Haar war zerzaust und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Wortlos ließ er sich neben mich auf das Sofa fallen. Auch wenn sein Blick hinter den dichten Wimpern verborgen war, wusste ich, dass er mich ansah.

			»Wo bist du gewesen?«, fragte ich und empfand meine Stimme als schrill.

			Sofort verstummten Adam und Dee, und zwei weitere dieser seltsam schönen Augenpaare richteten sich auf mich. Ich errötete, rutschte ein wenig zurück und wäre am liebsten im Boden versunken. Dann faltete ich die Hände und starrte sie ebenfalls an.

			»Ach hallo, mein Schatz. Ich war saufen und rumhuren. Ich weiß, meine Prioritäten sind gerade ein wenig fragwürdig.«

			Ich presste finster die Lippen aufeinander. »Arschloch«, murmelte ich.

			Dee stöhnte. »Daemon, benimm dich.«

			»Ja, Mutti.« Er seufzte laut. »Ich war mit den anderen unterwegs. Wir haben den ganzen gottverdammten Staat abgesucht, um sicherzugehen, dass nicht noch irgendwo Arum herumlaufen, von denen wir nichts wissen«, berichtete er und seine Stimme wirkte seltsam beruhigend auf mich, während ich ihn gleichzeitig gerne grün und blau geschlagen hätte.

			Adam beugte sich vor. »Ihr habt aber keine mehr gefunden, oder? Wir haben Katy nämlich gesagt, dass sie sich keine Sorgen zu machen braucht.«

			Kurz wandte Daemon den Blick von mir ab. »Nein, keinen einzigen.«

			Dee jauchzte und klatschte in die Hände. Dann drehte sie sich zu mir um und dieses Mal war ihr Lächeln echt. »Siehst du, alles in Ordnung. Es ist vorbei.«

			Ich lächelte zurück. »Gott sei Dank.«

			Ich hörte, wie sich Adam mit Daemon weiter über den Suchtrip unterhielt, aber es fiel mir schwer, mich auf ihre Worte zu konzentrieren. Ich schloss die Augen. Jede Zelle meines Körpers nahm ihn wahr, wie an dem Tag bei mir zu Hause im Wohnzimmer, nur auf einer anderen Ebene.

			»Katy, bist du überhaupt noch bei uns?«

			»Ich glaube schon.« Dee zuliebe riss ich mich zusammen.

			»Habt ihr sie kirre gemacht?«, erkundigte sich Daemon seufzend. »Sie mit tausend Fragen bombardiert?«

			»Überhaupt nicht«, rief Dee und begann zu lachen. »Na ja, vielleicht ein bisschen.«

			»Hab ich mir doch gedacht«, murmelte Daemon und streckte die langen Beine aus.

			Instinktiv drehte ich mich zu ihm herum und unsere Blicke trafen sich. Die Luft zwischen uns schien sich elektrisch aufzuladen. Als wir das letzte Mal zusammen gewesen waren, hatten wir uns noch geküsst. Jetzt hatte ich keine Ahnung, wo wir standen.

			Dee rückte ein Stück von mir ab und räusperte sich. »Ich habe immer noch Hunger, Adam.«

			Er lachte. »Du bist ja schlimmer als ich.«

			»Stimmt.« Dee sprang auf. »Lass uns ins Smoke Hole Diner fahren. Ich glaube, dort gibt es heute hausgemachten Hackbraten.« Sie ging um das Sofa herum und beugte sich dann zu Daemon vor, um ihm einen Kuss auf die Wange zu verpassen. »Schön, dass du wieder da bist. Ich habe dich vermisst.«

			Daemon lächelte zu seiner Schwester auf. »Ich dich auch.«

			Als die Tür hinter Dee und Adam zugeschlagen war, atmete ich langsam die Luft aus, die ich angehalten hatte. »Ist bei dir wirklich alles in Ordnung?«, hakte ich noch einmal nach.

			»So einigermaßen.« Er streckte eine Hand aus und strich mit den Fingern über meine Wange. Dann atmete er tief ein. »O Mann.«

			»Was ist?«

			Er setzte sich wieder gerade hin und rutschte heran, bis sich unsere Beine berührten. »Ich habe etwas für dich.«

			Damit hatte ich jetzt überhaupt nicht gerechnet. »Es wird aber nicht explodieren, wenn ich es in die Hand nehme, oder?«

			Er lehnte sich zurück, griff schmunzelnd in die vordere Tasche seiner Jeans und zog einen Lederbeutel daraus hervor, den er mir reichte.

			Neugierig zog ich an dem schmalen Band und leerte den Inhalt vorsichtig in meine Hand. Es handelte sich um einen ungefähr acht Zentimeter langen geschliffenen Obsidian. Der schwarz glänzende Stein fühlte sich kühl an und flirrte gleichzeitig auf meiner Haut. Am oberen Ende war er in Silber gefasst und hing an einer zarten Kette. Das andere Ende war zu einer Spitze geformt. Ich blickte auf, und als ich ihn lächeln sah, überschlug sich mein Herz fast.

			»Ob du es glaubst oder nicht«, begann Daemon zu erklären, »selbst ein so kleines Stück Obsidian kann einen Arum verletzen oder gar töten. Wenn der Stein sehr heiß wird, weißt du, dass einer von ihnen in der Nähe ist, auch wenn du ihn nicht siehst.« Behutsam nahm er mir die Kette aus der Hand und hielt sie an beiden Enden des Verschlusses fest. »Es hat ewig gedauert, bis ich ein solches Stück gefunden habe, nachdem der Dolch hinüber war. Ich möchte, dass du den Anhänger immer trägst, okay? Zumindest wenn … na ja, zumindest meistens.«

			Ergriffen hob ich meine Haare hoch und drehte mich um, damit er mir die Kette um den Hals legen konnte. Sobald er fertig war, sah ich ihn an. »Danke. Das meine ich ehrlich. Für alles.«

			»Ach komm, das ist doch nicht der Rede wert. Hat dich jemand auf deine Spur angesprochen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wegen der ganzen Sache mit Baruck rechnete man damit, dass ich eine haben würde.«

			Daemon nickte. »Es ist wirklich irre, im Moment leuchtest du wie ein Komet. Wenn das nicht schnell weniger wird, sind wir wieder dort, wo wir angefangen haben.«

			Ich spürte etwas in mir aufsteigen und es war kein nettes Etwas. »Was meinst du damit?«

			»Du weißt schon, dass wir … zusammen abhängen müssen, bis die verdammte Spur verblasst ist.« Er schaute in eine andere Richtung.

			Abhängen müssen? Ich vergrub die Hände in den Taschen meiner Jeans. »Nach allem, was ich getan habe, sprichst du immer noch von ›müssen‹, wenn es darum geht, Zeit mit mir zu verbringen?!«

			Daemon zuckte mit den Schultern.

			»Weißt du was, du kannst mich mal. Ich habe dafür gesorgt, dass Baruck deine Schwester nicht findet. Und wäre dabei fast draufgegangen. Dann hast du mich geheilt. Und wegen alldem habe ich auch wieder diese Lichtspur an mir. Ich bin an der ganzen Sache nicht schuld.«

			»Ich etwa? Hätte ich dich sterben lassen sollen?« Seine Augen glühten wie smaragdgrüne Schmelztiegel. »Hättest du das gewollt?«

			»Was für eine blöde Frage! Natürlich bedauere ich nicht, dass du mich geheilt hast, aber ich mache dieses Hin und Her zwischen glühend heiß und eiskalt von dir nicht mehr mit.«

			»Ich glaube, du wehrst dich zu sehr gegen den Gedanken, mich zu mögen.« Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Du klingst, als müsstest du dich selbst davon überzeugen, dass du dich nicht zu mir hingezogen fühlst.«

			Ich holte tief Luft und atmete dann langsam wieder aus. »Ich glaube, es wäre das Beste, wenn du dich von nun an von mir fernhalten würdest.« Es fiel mir nicht leicht, diese Worte auszusprechen, weil sich ein Teil von mir sehr wohl zu ihm hingezogen fühlte, aber ich sah keinen anderen Ausweg mehr.

			»Das geht nicht.«

			»Jeder andere Lux kann genauso gut auf mich aufpassen«, widersprach ich. »Das musst nicht du machen.«

			Er suchte meinen Blick. »Ich bin für dich verantwortlich.«

			»Aber ich bedeute dir doch gar nichts.«

			»Du bedeutest mir sehr wohl etwas.«

			Mir juckte es in den Fingern, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. »Ich hasse dich abgrundtief.«

			»Nein, tust du nicht.«

			»Na gut, dann lass uns zusehen, dass wir meine Spur loswerden. Und zwar genau jetzt.«

			Wieder umspielte ein schiefes, sarkastisches Lächeln seinen Mund. »Wir könnten wieder ein bisschen knutschen und sehen, ob das was ändert. Letztes Mal hat es doch ganz gut geklappt.«

			Meinem Körper gefiel die Vorstellung, mir hingegen nicht. »Ja, aber dazu wird es nicht wieder kommen.«

			»War ja nur ein Vorschlag.«

			»Auf. Den. Ich. Nie. Und. Nimmer. Eingehen. Werde.« Ich spuckte jedes einzelne Wort aus. »Nie. Wieder.«

			»Jetzt tu nicht so, als hättest du nicht genauso viel Spaß gehabt wie –«

			Mit voller Wucht schlug ich ihm auf die Brust. Er lachte nur. Gerade wollte ich meine Hand wieder wegziehen, als … Moment. Ich drückte meine Hand erneut auf seinen Oberkörper und sah ihn an.

			Daemon hob eine Augenbraue. »Machst du dich etwa an mich ran, Kat? Du darfst ruhig weitermachen.«

			Ja, ihn zu berühren fühlte sich in der Tat gut an, aber darum ging es gerade nicht. Ich spürte sein Herz unter meiner Handfläche in einem leicht erhöhten Tempo rhythmisch klopfen. Poch. Poch, poch. Poch. Ich legte die andere Hand auf meine eigene Brust. Poch. Poch, poch. Poch.

			Mir wurde schwindelig. »Unsere Herzen schlagen … genau gleich.« Inzwischen rasten beide, nach wie vor komplett synchron. »O mein Gott, wie ist das möglich?«

			Daemon wurde blass. »Ach du Scheiße.«

			Ich blickte auf und unsere Blicke trafen sich. Die Anspannung war so groß, dass die Luft um uns herum zu knistern schien. Wie wahr, ganz große Scheiße.

			Er legte seine Hand auf meine und drückte sie. »So schlimm ist es nicht. Wahrscheinlich habe ich beim Heilen irgendeine Verbindung zu dir hergestellt, die sich nun auf unseren Herzschlag überträgt.« Er grinste plötzlich. »Es könnte schlimmer sein.«

			»Es könnte schlimmer sein als was?«, fragte ich verblüfft.

			»Na ja, als dass wir jetzt zusammengehören«, antwortete er schulterzuckend.

			Ich war mir nicht sicher, ob ich richtig gehört hatte. »Warte mal kurz. Du meinst, wir gehören jetzt zusammen, weil uns irgendein gruseliger Alien-Zauber aneinander gebunden hat? Vor zwei Minuten hast du noch gejammert, dass du mit mir abhängen müsstest.«

			»Also eigentlich habe ich gar nicht gejammert. Ich habe nur festgestellt, dass wir wieder zusammen abhängen müssen. Das ist etwas ganz anderes … Und dass du dich zu mir hingezogen fühlst, ist ja wohl unbestritten.«

			Meine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Über deine letzte Behauptung können wir uns gleich noch mal unterhalten, aber erst mal zum Wesentlichen. Du meinst also, wir gehören jetzt zusammen, weil du dich dazu … gezwungen fühlst?«

			»Ich würde hier nicht unbedingt ›gezwungen‹ sagen, also ich … mag dich.«

			Ich sah ihn ungläubig an und musste wieder an das denken, was ich mit angehört hatte, während er mich heilte. Zwischenzeitlich hatte ich tatsächlich geglaubt, dass seine Gefühle für mich echt wären, aber anscheinend war es nur das Ergebnis dessen gewesen, was er mit mir gemacht hatte – was auch immer es gewesen sein mochte. Eine andere Erklärung konnte es für seine letzten Worte nicht geben.

			Daemon runzelte die Stirn. »O nein, diesen Blick kenne ich. Was denkst du gerade?«

			»Ich denke, dass dies die lächerlichste Liebeserklärung war, die ich jemals gehört habe«, antwortete ich und stand auf. »Daemon, das ist doch ein Riesenwitz. Meinst du wirklich, du willst plötzlich mit mir zusammen sein, weil uns irgendeine Hexerei verbunden hat?«

			Er verdrehte die Augen und erhob sich ebenfalls. »Wir mögen uns. Das ist eindeutig und es ist albern, dass wir das ständig zu leugnen versuchen.«

			»Aha, und das aus dem Mund des Typen, der mich halb nackt auf dem Sofa zurückgelassen hat.« Ich schüttelte den Kopf. »Wir beide mögen uns keineswegs.«

			»Okay, dafür sollte ich mich wahrscheinlich entschuldigen. Es tut mir ehrlich leid.« Daemon trat einen Schritt vor. »Wir fühlten uns schon zueinander hingezogen, bevor ich dich geheilt habe. Das kannst du gar nicht leugnen, denn ich habe mich immer … zu dir hingezogen gefühlt.«

			Ich trat einen Schritt zurück. »Dass du dich zu mir hingezogen fühlst, ist ein genauso wenig überzeugender Grund dafür, dass wir zusammen sein müssen, wie die Tatsache, dass wir Zeit miteinander verbringen müssen.«

			»Nein, das stimmt nicht. Du weißt, dass mehr dahintersteckt.« Er hielt inne. »Ich wusste von Anfang an, dass du Ärger bedeuten würdest, von dem Moment an, als du an meine Tür geklopft hast.«

			Ich lachte trocken auf. »Das beruht in jedem Fall auf Gegenseitigkeit, entschuldigt aber nicht deine plötzlich aufkommende Persönlichkeitsspaltung.«

			»Irgendwie hatte ich gehofft, dass du meine Entschuldigung akzeptieren würdest, aber offenbar tust du es nicht.« Er grinste flüchtig. »Kat, ich weiß, dass du dich zu mir hingezogen fühlst. Ich weiß, du magst mi-«

			»Dass ich mich zu dir hingezogen fühle, reicht nicht«, schnitt ich ihm das Wort ab.

			»Ach komm schon. Wir kommen doch gut miteinander aus.«

			Ich sah ihn skeptisch an.

			Wieder grinste er. »Manchmal zumindest.«

			»Wir haben keinerlei Gemeinsamkeiten«, protestierte ich.

			»Wir haben mehr Gemeinsamkeiten, als du glaubst.«

			»Meinst du?«

			Daemon wickelte sich eine Haarsträhne von mir um den Finger. »Du weißt, dass du es willst.«

			Ich musste an den unendlich zärtlichen Kuss auf dem Feld denken. Ärgerlich entzog ich ihm die Haarsträhne und versuchte mich zu konzentrieren. »Du weißt gar nicht, was ich will. Du hast doch überhaupt keine Ahnung. Ich will jemanden, der mit mir zusammen sein will, weil er es wirklich möchte, und nicht, weil er aus einem seltsamen Verantwortungsgefühl heraus dazu gezwungen wird.«

			»Kat –«

			»Nein!«, unterbrach ich ihn und ballte die Hände zu Fäusten. »Komm schon, KittyCat, sei kein Feigling.« Die Worte meines Vaters hallten in meinem Kopf wider. Ich war kein Feigling und würde Daemon gegenüber nicht einfach klein beigeben. Nicht, solange seine Gründe, mit mir zusammen sein zu wollen, so sensationell schlecht waren. »Nein, tut mir leid, seit Monaten verhältst du dich mir gegenüber wie der hinterletzte Mistkerl. Du kannst nicht eines Tages einfach beschließen, mich zu mögen, und glauben, dass ich unsere gesamte Vergangenheit vergessen werde. Ich will jemanden, dem ich so wichtig bin, wie meine Mutter meinem Vater wichtig war. Und das bin ich nicht für dich.«

			»Woher willst du das wissen?« Seine Augen blitzten wie Edelsteine.

			Kopfschüttelnd machte ich mich auf den Weg in Richtung Hintertür, doch Daemon hatte mir bereits den Weg versperrt. »Mein Gott, wie ich dieses Alien-Beamen hasse!«

			Er lachte nicht, er lächelte nicht einmal, wie er es normalerweise tun würde. Sein Blick war bohrend. »Du kannst nicht dein Leben lang so tun, als würdest du nicht mit mir zusammen sein wollen.«

			Ich könnte – und würde – es dennoch versuchen, auch wenn ich in meinem tiefsten Inneren sehr wohl mit ihm zusammen sein wollte. Aber ich wollte, dass er mich wirklich wollte, und nicht, dass er mit mir zusammen war, weil wir zusammen sein mussten oder auf Grund einer dubiosen Verbindung angeblich zusammengehörten. Ja, manchmal hatte ich sein wahres Ich durchblitzen sehen. Den Daemon, mit dem ich zusammen sein könnte – den ich lieben könnte. Doch diese Momente waren nie von Dauer gewesen und wurden schnell wieder von diesem anderen Daemon überschattet, demjenigen mit dem alles überflügelnden Pflichtgefühl seiner Familie und seiner Spezies gegenüber. Niedergeschlagen presste ich die Lippen aufeinander.

			»Ich tue nicht nur so. Ich will wirklich nicht mit dir zusammen sein«, erwiderte ich.

			Er suchte meinen Blick. »Du lügst doch?«

			»Daemon.«

			Behutsam zog er mich an den Hüften zu sich heran. Sein Atem kitzelte an meinen Schläfen. »Wenn ich mit dir …«, begann er und zog mich noch näher. »Wenn ich mit dir zusammen sein wollte, würdest du es mir sicher schwer machen, oder?«

			Ich hob den Kopf. »Du willst doch gar nicht wirklich mit mir zusammen sein.«

			Seine Mundwinkel zuckten und ein verlegenes Lächeln wurde sichtbar. »Doch, ich glaube, irgendwie schon.«

			Unwillkürlich spürte ich wieder dieses Flattern in meinem Inneren. »Glaube und irgendwie in einem Satz sind nicht gerade überzeugend.«

			»Nein, aber es ist ein Anfang.« Er senkte den Blick und ich konnte seine Augen nicht mehr erkennen. »Oder?«

			Ich musste wieder an die Beziehung denken, die meine Eltern geführt hatten, und löste mich kopfschüttelnd aus seinem Griff. »Das reicht mir nicht.«

			Er suchte meinen Blick und seufzte. »Du machst es mir wirklich nicht leicht.«

			Ich antwortete nicht. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich an ihm vorbei in Richtung Haustür drängte.

			»Kat?«

			Ich holte tief Luft und drehte mich zu ihm um. »Ja?«

			»Du weißt, dass ich Herausforderungen liebe?«

			Insgeheim musste ich lachen, als ich mich wieder in Richtung Tür wandte. Allerdings tat ich dies nicht, ohne ihm zum Abschied meinen Stinkefinger zu zeigen.

			»Ich auch, Daemon, ich auch.«
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			Kapitel 1

			Zehn Sekunden saß Daemon Black auf seinem Platz, als er mir auch schon zuverlässig den Stift in den Rücken bohrte. Gerade einmal zehn Sekunden hatte es gedauert. Ich drehte mich um und sofort stieg mir der frische, herbe Naturgeruch in die Nase, der so typisch für ihn war.

			Daemon zog die Hand zurück und klopfte sich mit der blauen Kappe des Stifts an die Lippen. Lippen, die mir ziemlich vertraut waren. »Guten Morgen, Kätzchen.«

			Ich zwang mich ihm in die Augen zu sehen. Augen, die so grün leuchteten wie der Stiel einer frisch geschnittenen Rose. »Guten Morgen, Daemon.«

			Er neigte den Kopf und das zerzauste dunkle Haar fiel ihm ins Gesicht. »Vergiss nicht, dass wir heute Abend noch was vorhaben.«

			»Ja, ich weiß. Ich kann es kaum erwarten«, erwiderte ich trocken.

			Sein dunkler Pullover spannte über breiten Schultern, als er den Tisch wieder einmal nach vorne kippte, um sich zu mir vorzubeugen. Meine Freundinnen Carissa und Lesa holten hörbar Luft und ich spürte die Blicke der anderen in der Klasse. Einer von Daemons Mundwinkeln wanderte nach oben, als würde er insgeheim lachen.

			Sein Schweigen wurde unerträglich. »Was ist?«

			»Wir müssen deine Lichtspur abarbeiten«, antwortete er so leise, dass nur ich es hören konnte. Zum Glück, denn ich war nicht unbedingt scharf darauf, der Allgemeinheit zu erläutern, was eine Lichtspur war. Ach, das ist nur überschüssige Energie von Außerirdischen, die sich auf Menschen überträgt und sie zum Leuchten bringt wie einen Weihnachtsbaum, was wiederum eine andere, bösartige außerirdische Rasse anlockt. Wollt ihr was abhaben?

			Sicher.

			Ich griff nach meinem Stift und war kurz davor, zum Gegenangriff überzugehen. »Das habe ich mir schon gedacht.«

			»Und ich habe die perfekte Idee, wie wir es anstellen können.«

			Mir war klar, was er unter einer »perfekten Idee« verstand: knutschen. Er und ich. Ich lächelte und das Grün seiner Augen leuchtete noch intensiver als zuvor.

			»Gefällt dir die Idee?«, murmelte er und senkte den Blick auf meine Lippen.

			Eine vermutlich gesundheitsschädliche Dosis an Erregung durchströmte meinen Körper und ich musste mich daran erinnern, dass seine plötzliche Kehrtwende hauptsächlich auf diesen verfluchten Alien-Zauber zurückzuführen war und weniger mit mir als Person zu tun hatte. Seit mich Daemon nach dem Kampf mit dem Arum geheilt hatte, waren wir miteinander verbunden, was für ihn Grund genug zu sein schien, sich in eine Beziehung zu stürzen. Ich hingegen sah das anders.

			Es war nicht echt.

			Ich wollte eine Beziehung, wie meine Eltern sie gehabt hatten. Unsterbliche Liebe. Gewaltige, wahre Liebe. Eine vollkommen durchgeknallte Verbindung mit einem Alien erfüllte diese Kriterien sicher nicht.

			»Nur über meine Leiche«, antwortete ich deshalb schließlich.

			»Widerstand ist zwecklos, Kätzchen.«

			»Genau wie dein Charme.«

			»Das werden wir ja sehen.«

			Ich verdrehte die Augen und wandte den Blick wieder nach vorn. Daemon war echt umwerfend, manchmal wurde das Umwerfende allerdings von meinem Bedürfnis übertroffen, ihn abzustechen. Manchmal aber auch nicht.

			Unser steinalter Mathelehrer schlurfte mit einem dicken Papierstapel in den Raum und wartete darauf, dass es klingelte.

			Erneut stach mich Daemon mit dem Stift.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten und überlegte, ob ich ihn einfach nicht beachten sollte. Doch ich wusste, dass er mich immer weiter piesacken würde. Deshalb fuhr ich herum und funkelte ihn wütend an.

			»Was ist, Daemon?«

			Er bewegte sich schnell wie eine Kobra. Mit einem Grinsen, das ein unkontrollierbares Flattern in meinem Magen verursachte, strich er mir mit den Fingern über die Wange und zog mir einen winzigen Fussel aus dem Haar.

			Ich starrte ihn an.

			»Nach der Schule …«

			Ich kam auf die verrücktesten Gedanken, als sein Grinsen einen teuflischen Zug bekam, doch ich war nicht mehr bereit auf dieses Spiel einzugehen. Ruckartig drehte ich mich zurück. Ich musste lernen meinen Hormonen … und dieser einzigartigen Art, mit der er immer wieder einen Nerv traf, zu widerstehen.

			Den Rest des Morgens spürte ich ein leichtes Pochen auf der Rückseite meines linken Auges, wofür ich natürlich Daemon verantwortlich machte.

			Bis zum Mittag waren die Kopfschmerzen so schlimm geworden, dass ich das Gefühl hatte, mir wäre mit voller Wucht auf den Kopf eingeschlagen worden. Am liebsten wäre ich aus der Kantine gerannt, weil ich den Lärm und die Mischung der Gerüche aus Desinfektionsmittel und angebranntem Essen kaum ertragen konnte.

			»Willst du den noch?« Dee Black deutete auf die unberührte Portion Hüttenkäse mit Ananas vor mir.

			Kopfschüttelnd schob ich ihr das Tablett hin und mir drehte sich fast der Magen um, als sie mit Appetit darüber herfiel.

			»Du kannst echt ein Footballteam unter den Tisch essen.« Mit unverhülltem Neid sah Lesa Dee aus ihren dunklen Augen an, was ihr nicht zu verdenken war. Einmal hatte ich Dee eine ganze Packung Oreo-Kekse auf einmal essen sehen. »Wie machst du das nur?«

			Dee zuckte mit den zierlichen Schultern. »Ich habe anscheinend einen guten Stoffwechsel.«

			»Was habt ihr am Wochenende gemacht?«, erkundigte sich Carissa stirnrunzelnd, während sie mit dem Ärmel ihre Brillengläser sauber machte. »Ich habe College-Bewerbungen geschrieben.«

			»Ich habe die ganze Zeit mit Chad rumgeknutscht«, sagte Lesa grinsend.

			Dann sahen die beiden Dee und mich erwartungsvoll an. Zu verkünden, dass ich einen wahnsinnig gewordenen Alien getötet und dabei fast selbst draufgegangen wäre, war wohl nicht unbedingt angebracht.

			»Wir haben abgehangen und alberne Filme geguckt«, antwortete Dee schließlich und lächelte mich kaum merklich an, während sie sich eine glänzende schwarze Locke hinters Ohr klemmte. »Nichts Besonderes.«

			Lesa schnaubte. »Bei euch passiert nie etwas Besonderes.«

			Ich musste lächeln, doch als ich im nächsten Moment ein warmes Prickeln im Nacken wahrnahm, geriet das Gespräch in den Hintergrund. Wenige Sekunden später ließ sich Daemon schwungvoll auf dem Stuhl zu meiner Linken nieder und ein Erdbeer-Smoothie – meine Lieblingssorte – wurde vor mir abgestellt. Ich war mehr als nur ein bisschen überrascht, auch nur irgendetwas von Daemon geschenkt zu bekommen, von so einem Volltreffer ganz zu schweigen. Als ich nach dem Becher griff und meine Finger seine streiften, durchfuhr mich ein leichter Stromschlag.

			Sofort zog ich die Hand zurück und trank einen kleinen Schluck. Köstlich. Vielleicht würde es meinem verstimmten Magen guttun. Und an einen großzügig schenkenden Daemon könnte ich mich wahrscheinlich auch gewöhnen. So gefiel er mir deutlich besser, als wenn er seine Idiotenseite raushängen ließ. »Danke.«

			Darauf lächelte er.

			»Wo sind unsere?«, witzelte Lesa.

			Daemon lachte. »Ich stehe nur im Dienst einer bestimmten Person.«

			Sofort errötete ich und rückte den Stuhl ab. »Du bedienst mich rein gar nicht.«

			Er beugte sich zu mir herüber und schloss den neu gewonnenen Abstand wieder. »Noch nicht.«

			»Daemon, bitte. Ich bin direkt vor deiner Nase.« Dee sah ihn verärgert an. »Du verdirbst mir noch den Appetit.«

			»Als ob das möglich wäre«, kommentierte Lesa augenrollend.

			Daemon zog ein belegtes Baguette aus der Tasche. Nur ihm gelang es, eher aus der vierten Stunde rauszukommen, ohne in Schwierigkeiten zu geraten. Er war einfach etwas … Besonderes. Alle Mädchen am Tisch, abgesehen von seiner Schwester, klebten mit den Augen an ihm. Einige Jungs ebenfalls.

			Er bot seiner Schwester einen Haferkeks an.

			»Wollten wir nicht noch etwas besprechen?«, fragte Carissa und auf ihren Wangen leuchteten rote Flecken.

			»Stimmt«, pflichtete Dee ihr bei und grinste Lesa an. »Etwas sehr Wichtiges.«

			Ich fuhr mir mit der Hand über die feuchte Stirn. »Was gibt es denn zu besprechen?«

			»Dee und ich haben uns in Englisch überlegt übernächste Woche eine Party zu schmeißen«, erklärte Carissa. »Etwas –«

			»Ganz Großes«, ergänzte Lesa.

			»Kleines«, verbesserte Carissa und warf ihrer Freundin einen warnenden Blick zu. »Nur ein paar ausgewählte Leute.«

			Dee nickte und ihre grünen Augen funkelten aufgeregt. »Unsere Eltern fahren Freitag weg, das würde also super passen.«

			Ich schaute Daemon an. Er zwinkerte mir zu und sofort schlug mein kleines dummes Herz schneller.

			»Ich finde es total cool, dass eure Eltern euch zu Hause eine Party feiern lassen«, sagte Carissa. »Meine würden sofort austicken, wenn ich damit ankäme.«

			Dee zuckte mit einer Schulter und wandte den Blick ab. »Unsere Eltern sind da ziemlich locker.«

			Ich spürte einen Stich, zwang mich aber, mir nichts anmerken zu lassen. Wahrscheinlich wünschte Dee sich nichts so sehr, als dass ihre Eltern noch am Leben wären. Vielleicht ging es Daemon sogar genauso. Dann würde er nicht mehr die Last tragen müssen, für die Familie verantwortlich zu sein.

			Immer mehr war ich zu dem Schluss gekommen, dass der Großteil seines unmöglichen Verhaltens auf Stress zurückzuführen war. Außerdem war da der Tod seines Zwillingsbruders …

			Der Rest der Mittagspause war von Diskussionen über die Party beherrscht. Der Zeitpunkt war super, da ich an dem darauffolgenden Samstag Geburtstag haben würde. Doch die Nachricht von einer Party würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten. In einer Kleinstadt, in der ein Trinkgelage auf einem Stoppelfeld die Attraktion an einem Freitagabend war, würde die Party auf keinen Fall »klein« bleiben können. War Dee das klar?

			»Ist das für dich denn in Ordnung?«, flüsterte ich Daemon zu.

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann sie sowieso nicht daran hindern.«

			Mir war klar, dass er es gekonnt hätte, wenn er wollte, also war es für ihn offenbar in Ordnung.

			»Keks?«, fragte er und bot mir einen großen Cookie mit dicken, fetten Schokostückchen an.

			Magenverstimmung hin oder her, den konnte ich einfach nicht ablehnen. »Gern.«

			Sein Mundwinkel ging leicht nach oben und er rückte noch näher an mich heran. »Komm, hol ihn dir.«

			Komm, hol…? Daemon schob sich den Cookie zur Hälfte zwischen die vollen, zum Küssen einladenden Lippen.

			Ach, du heiliger Alien-Charme …

			Mir blieb der Mund offen stehen. Mehrere Mädchen am Tisch gaben Laute von sich, die darauf hindeuteten, dass sie kurz davor waren, unter dem Tisch zu Pfützen zusammenzuschmelzen. Doch ich war nicht dazu in der Lage, den Blick abzuwenden, um nachzusehen.

			Dieser Keks – diese Lippen – waren einfach zu verlockend.

			Meine Wangen begannen zu glühen und ich spürte nicht nur die Blicke der anderen, sondern … oh Gott, auch Daemons. Mit erhobenen Brauen sah er mich herausfordernd an.

			Dee ließ ein theatralisches Würgen hören. »Ich glaub, ich muss kotzen.« Ich war wie versteinert und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Was glaubte er eigentlich, was ich tun würde? Ihm den Cookie aus dem Mund essen wie in einer nicht jugendfreien Version von Susi und Strolch? In gewisser Weise hätte ich es sogar gerne getan und ich war mir nicht sicher, was das über mich aussagte.

			In dem Moment nahm Daemon den Cookie selbst heraus. Seine Augen blitzten, als hätte er gerade eine Auseinandersetzung gewonnen. »Zu spät, Kätzchen.«

			Ich konnte ihn nur anstarren.

			Unterdessen brach er den Cookie in zwei Hälften und reichte mir die größere. Ich riss sie ihm aus der Hand und die Versuchung war groß, sie ihm postwendend ins Gesicht zu feuern … aber bei so dicken Schokostückchen ging das einfach nicht. Deshalb genoss ich lieber schweigend.

			Als ich danach einen weiteren Schluck von dem Smoothie trank, lief mir auf einmal ein kalter Schauer über den Rücken und mich beschlich das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. In der festen Annahme, Daemons Ex-Alien-Freundin würde mich mal wieder von irgendwoher mit ihrem typischen Zickenblick beäugen, ließ ich den Blick über die Kantine schweifen, sah dann aber, dass Ash Thompson mit einem anderen Typen ins Gespräch vertieft war. Aha? War er womöglich ein Lux? Viele gab es nicht in ihrem Alter, aber ich konnte mir kaum vorstellen, dass die ach-so-wunderbare Ash einen menschlichen Jungen so anlächeln würde. Ich löste den Blick von ihr und schaute mich weiter in der Kantine um.

			An der Flügeltür, die zur Bibliothek führte, entdeckte ich Mr Garrison, doch der war damit beschäftigt, einen Tisch voller Deppen zu beobachten, die aus ihrem Kartoffelpüree raffinierte Kunstwerke kreierten. Niemand schaute auch nur andeutungsweise in unsere Richtung.

			Ich schüttelte den Kopf und kam mir blöd vor, weil ich mich grundlos hatte aus der Ruhe bringen lassen. Es war kaum anzunehmen, dass ein Arum mit Gebrüll die Schulkantine entern würde. Vielleicht hatte ich mir etwas eingefangen. Als ich nach der Kette um meinen Hals tastete, zitterten meine Hände ein wenig. Der Obsidian fühlte sich kühl auf meiner Haut an, beruhigend – er verströmte Sicherheit. Ich durfte nicht immer gleich ausflippen. Vielleicht war mir deshalb so schwindelig.

			An dem Typen, der neben mir saß, lag es auf jeden Fall nicht.

			Auf der Post lagen mehrere Päckchen für mich, was mir aber nur ein verhaltenes Kieksen entlocken konnte. Sie enthielten Vorabexemplare, die andere Blogger zum Rezensieren weitergeschickt hatten. Dass mich der Anblick eher kaltließ, war der eindeutige Beweis dafür, dass ich mir den Rinderwahnsinn eingefangen haben musste.

			Die Fahrt nach Hause war die Hölle. Meine Hände fühlten sich kraftlos an und ich konnte mich nicht konzentrieren. Als ich auf dem Weg die Stufen hinauf zu unserer Eingangstür ein Prickeln in meinem Nacken verspürte, presste ich die Post an mich und beachtete es nicht. Auch den eins neunzig großen Typen, der auf der Veranda am Geländer lehnte, beachtete ich nicht.

			»Du bist nicht direkt nach der Schule nach Hause gekommen«, motzte er, als wäre er mein persönlicher, extranerviger, aber superattraktiver Leibwächter, dem ich mich erfolgreich entzogen hätte.

			Mit der freien Hand wühlte ich nach meinem Schlüssel. »Wie du siehst, musste ich noch zur Post.« Ich stieß die Tür auf und legte den Stapel auf dem Tischchen im Flur ab. Natürlich stand er im nächsten Moment hinter mir, ohne auf eine Einladung zu warten.

			»Die Post hättest du auch später holen können.« Daemon folgte mir in die Küche. »Was ist das überhaupt? Nur Bücher?«

			Seufzend nahm ich den O-Saft aus dem Kühlschrank. Leute, die für Bücher nichts übrighatten, konnten es einfach nicht begreifen. »Ja, nur Bücher.«

			»Wahrscheinlich sind gerade keine Arum in der Nähe, aber man kann nie vorsichtig genug sein und du trägst eine Lichtspur an dir, die sie direkt zu uns führen wird. Das ist im Moment wichtiger als deine Bücher.«

			O nein, Bücher waren wichtiger als Arum. Ich goss mir ein Glas Saft ein. Mir fehlte die Energie, mich mit Daemon auseinanderzusetzen. Die Kunst des höflichen Small Talks beherrschten wir leider noch nicht. »Willst du was trinken?«

			Er seufzte. »Okay. Milch?«

			Ich machte eine Geste in Richtung Kühlschrank. »Bedien dich.«

			»Du hast es mir angeboten. Solltest du sie mir dann nicht holen?«

			»Ich habe dir O-Saft angeboten«, erwiderte ich und trug mein Glas zum Tisch, »aber du wolltest ja unbedingt Milch. Und bitte nicht so laut. Meine Mom schläft.«

			Leise brummelnd schenkte er sich ein Glas Milch ein. Als er sich mir gegenüber niederließ, fiel mir auf, dass er eine schwarze Jogginghose trug. Sofort musste ich an das letzte Mal denken, als er in diesem Outfit bei mir zu Hause aufgekreuzt war. Es war ziemlich heiß hergegangen. Die anfängliche Auseinandersetzung war in eine ernsthafte Knutscherei abgedriftet, die aus einem meiner kitschigen Liebesromane hätte stammen können. Noch immer hielt mich diese Erinnerung abends wach. Auch wenn ich es nie zugeben würde.

			Es war so heiß hergegangen, dass Daemon mit seinem Alien-Zauber die meisten Lampen in meinem Haus zum Zerbersten gebracht und meinen Laptop gekillt hatte. Der Laptop und damit mein Blog fehlten mir sehr. Zu meinem Geburtstag hatte Mom mir einen neuen Laptop versprochen. Noch zwei Wochen …

			Ohne ihn anzusehen, fummelte ich an meinem Glas herum. »Kann ich dich was fragen?«

			»Kommt drauf an«, erwiderte er ruhig.

			»Wenn wir zusammen sind … spürst du dann etwas?«

			»Abgesehen davon, was ich heute Morgen gespürt habe, als ich dich in dieser Jeans gesehen habe?«

			»Daemon«, seufzte ich und versuchte den Teil in mir zu ignorieren, der insgeheim kreischte: ER HAT MICH BEMERKT! »Ich meine es ernst.«

			Mit seinen langen Fingern malte er beiläufig Kreise auf den Tisch. »Dieses warme Prickeln im Nacken. Meinst du das?«

			Ich blickte auf und sah das Zucken in seinem Mundwinkel. »Ja, du spürst es auch?«

			»Immer, wenn du in der Nähe bist.«

			»Stört es dich nicht?«

			»Dich etwa?«

			Ich war mir nicht sicher, wie ich darauf antworten sollte. Das Prickeln tat nicht weh, es war nur ein seltsames Gefühl. Aber was dahinterstand, störte mich tatsächlich – diese verdammte Verbindung, über die wir nichts wussten. Selbst unsere Herzen schlugen im Gleichtakt.

			»Es könnte … eine Nebenwirkung des Heilens sein.« Daemon sah mich über den Rand seines Glases hinweg an. Wahrscheinlich sah er selbst mit einem Milchbart noch gut aus. »Geht es dir gut?«, fragte er.

			Nicht wirklich. »Warum?«

			»Du siehst beschissen aus.«

			Zu jeder anderen Zeit wäre ich nach so einer Antwort ausgerastet, doch jetzt stellte ich nur mein halb leeres Glas ab. »Ich glaube, ich habe mir etwas eingefangen.«

			Er zog die Brauen zusammen. Mit dem Konzept »Kranksein« konnte Daemon wohl nichts anfangen. Die Lux wurden nicht krank. Nie. »Was ist los?«

			»Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich habe ich Alienitis.«

			Daemon schnaubte. »Das bezweifele ich. Ich kann nicht zulassen, dass du jetzt krank wirst. Du musst raus und deine Lichtspur abarbeiten. Solange du das nicht tust, bist du –«

			»Wenn du jetzt sagst, ich sei eine Schwachstelle, kannst du dich auf etwas gefasst machen.« Wut verdrängte das flaue Gefühl in meinem Magen. »Ich glaube, ich habe bewiesen, dass ich das nicht bin. Immerhin habe ich Baruck fortgelockt und getötet.« Nur mit Mühe gelang es mir, leise zu sprechen. »Ich mag zwar ein Mensch sein, aber das heißt nicht, dass ich schwach bin.«

			Er setzte sich zurück und hob die Brauen. »Ich wollte sagen, dass du bis dahin in Gefahr bist.«

			»Oh.« Die Röte schoss mir ins Gesicht. Hups. »Okay, aber ich bin trotzdem nicht schwach.«

			Gerade noch hatte Daemon mir gegenübergesessen, aber ehe ich mich’s versah, kniete er vor mir auf dem Boden. Um mir ins Gesicht sehen zu können, musste er leicht nach oben schauen. »Ich weiß, dass du nicht schwach bist. Das hast du bewiesen. Auch wenn ich immer noch nicht weiß, wie du unsere Kräfte angezapft hast, wie es dazu kommen konnte. Aber eine Schwachstelle bist du auf keinen Fall. Niemals.«

			Wow. Es war schwer, hart zu bleiben und mir nichts Lächerliches einzubilden, was unsere Beziehung anging, nur weil er gerade … nett war und mich ansah, als wäre ich das letzte Stück Schokolade auf der Welt.

			Was mich an den verdammten Schoko-Cookie in seinem Mund erinnerte.

			Seine Mundwinkel zuckten, als wüsste er, was ich dachte, und versuchte ein Lächeln zu unterdrücken. Nicht sein schiefes Grinsen, sondern ein echtes Lächeln. Doch dann richtete er sich unvermittelt auf und blickte von oben auf mich herab. »Jetzt musst du mir noch mal beweisen, dass du nicht schwach bist. Beweg deinen Hintern und lass uns endlich diese Lichtspur abarbeiten.«

			Ich stöhnte. »Ich fühl mich wirklich nicht gut, Daemon.«

			»Kat …«

			»Ich jammere nicht, weil ich dir Probleme bereiten will. Mir ist kotzübel.«

			Er verschränkte die muskulösen Arme und das eng anliegende Shirt spannte über seiner Brust. »Es ist zu gefährlich, wenn du wie ein Leuchtturm herumläufst. Solange du die Spur mit dir herumträgst, kannst du nichts tun. Nirgends hingehen.«

			Ich erhob mich, ohne auf mein Magengrummeln zu achten. »Ich geh mich umziehen.«

			Mit großen Augen trat er überrascht zurück. »So leicht gibst du auf?«

			»Aufgeben?« Ich lachte hölzern. »Ich will dich nur loswerden.«

			»Red dir das ruhig weiter ein, Kätzchen«, konterte Daemon glucksend.

			»Und du benutz nur weiter deine Egobooster.«

			Im nächsten Augenblick stand er in der Tür und versperrte mir den Weg, bevor er langsam und mit gesenktem Kopf, die Augen auf mich gerichtet, näher kam. Ich wich zurück, bis ich hinter mir den Küchentisch ertastete.

			»Was ist?«

			Er legte die Hände an meine Hüften und lehnte sich nach vorne. Ich spürte seinen warmen Atem auf der Wange und unsere Blicke trafen sich. Als er noch ein winziges Stück näher kam, berührten seine Lippen mein Kinn. Ein erstickter Laut entwich meiner Kehle und ließ mich gegen ihn sinken.

			Doch im nächsten Moment wich Daemon zurück und lachte selbstzufrieden. »Jep … hier geht es nicht um mein Ego, Kätzchen. Sieh zu, dass du fertig wirst.«

			Verdammter Mist!

			Auf dem Weg nach oben zeigte ich ihm noch den Mittelfinger. Meine Haut fühlte sich klamm und eklig an, was nichts damit zu tun hatte, was gerade geschehen war. Dennoch zog ich mir eine Trainingshose und ein Fleece-Shirt über. Laufen war das Letzte, wonach ich mich fühlte. Allerdings ging ich nicht davon aus, dass Daemon sich darum scherte, wie unwohl mir war.

			Für ihn zählte lediglich, wie es ihm und seiner Schwester ging.

			Das stimmt nicht, flüsterte eine beharrliche Stimme in meinem Kopf. Doch vielleicht lag sie sogar richtig. Er hatte mich geheilt, als er mich auch hätte sterben lassen können, und ich hatte seine Gedanken gehört, ihn mich anflehen gehört ihn nicht zu verlassen.

			Doch egal wie es um seine Gefühle stand, ich musste den Würgereiz hinunterschlucken und joggen gehen. Mein sechster Sinn sagte mir, dass dies kein gutes Ende nehmen konnte.

		

	
		
			Kapitel 2

			Zwanzig Minuten hielt ich durch.

			Dann hatten mich das unebene Terrain im Wald, der kalte Novemberwind und der Typ neben mir geschafft. Auf halbem Wege zum See machte ich einfach kehrt und ging so schnell wie möglich zurück nach Hause. Daemon rief mir einige Male hinterher, aber ich beachtete ihn nicht. Kaum hatte ich das Badezimmer erreicht, übergab ich mich – mit vor Tränen nassen Wangen hing ich auf Knien über der Toilette, hielt mich an der Schüssel fest und kotzte mir die Seele aus dem Leib. Es war so übel, dass meine Mutter davon aufwachte.

			Sie eilte ins Badezimmer und hielt mir das Haar zurück. »Wie lange ist dir schon schlecht, Schatz? Seit ein paar Stunden, den ganzen Tag oder erst jetzt?«

			Meine Mutter – stets die fürsorgliche Krankenschwester. »Es ging schon den ganzen Tag auf und ab«, stöhnte ich und ließ den Kopf an die Badewanne sinken.

			Sie schnalzte leise mit der Zunge und legte eine Hand an meine Stirn. »Du glühst ja, Schatz.« Sie griff nach einem Handtuch und hielt es unter den laufenden Wasserhahn. »Wahrscheinlich sollte ich bei der Arbeit Bescheid sagen –«

			»Nein, es geht schon.« Ich nahm ihr das Handtuch aus der Hand und drückte es mir auf die Stirn. Die Kühle tat gut. »Das ist nur ein kleiner Infekt und jetzt geht es mir auch schon wieder besser.«

			Meine Mutter wich mir nicht von der Seite, bis ich mich schließlich erhob, um zu duschen. Danach brauchte ich ewig, um mir das lange Schlafshirt überzuziehen. Als ich endlich ins Bett stieg, drehte sich alles um mich herum. Deshalb kniff ich lieber die Augen zu, während ich darauf wartete, dass meine Mutter zurückkehrte.

			»Hier ist dein Handy und ein Glas Wasser.« Sie stellte beides auf den Nachttisch und setzte sich neben mich. »Aufmachen.« Langsam öffnete ich ein Auge und sah ein Thermometer vor meiner Nase. Gehorsam machte ich den Mund auf. »Erst wenn ich weiß, wie hoch dein Fieber ist, entscheide ich, ob ich zu Hause bleibe«, erklärte sie. »Wahrscheinlich ist es nur ein Infekt, aber …«

			»Mmm«, stöhnte ich.

			Sie sah mich unbeeindruckt an und wartete, bis das Thermometer piepte. »Achtunddreißig drei. Nimm die hier.« Sie reichte mir zwei Tabletten, die ich anstandslos schluckte. »Das Fieber ist nicht allzu hoch, aber du bleibst trotzdem im Bett und ruhst dich aus. Ich ruf dich vor zehn an, um zu hören, wie es dir geht, okay?«

			Ich nickte und kuschelte mich ein. Ich brauchte nur Schlaf. Sie legte mir noch ein weiteres feuchtes Tuch auf die Stirn. Ich schloss die Augen und war mir fast sicher, gerade das erste Stadium einer Zombie-Infektion durchzumachen.

			Ein seltsamer Nebel legte sich über mein Hirn. Ich schlief mit nur einer Unterbrechung, als meine Mutter mich anrief, bis nach Mitternacht. Das T-Shirt klebte auf meiner schweißnassen Haut. Ich wollte die Decke zurückschlagen, stellte dann aber fest, dass sie auf der anderen Seite des Raums über meinem unaufgeräumten Computertisch lag.

			Ich setzte mich auf. Auf meiner Stirn hatten sich kalte Schweißtropfen gebildet. Mein Herz hallte laut und ungleichmäßig pochend in meinem Kopf wider, als schlügen in mir zwei Herzen. Meine Haut kribbelte und spannte. Sobald ich aus dem Bett aufgestanden war, begann sich der Raum zu drehen.

			Mir war so unglaublich heiß, dass ich das Gefühl hatte, innerlich zu verbrennen. Als wären meine Eingeweide zu einer klebrigen Masse verschmolzen. Ein wilder Gedanke jagte den nächsten in einer unendlichen, sinnlosen Kette. Ich wusste nur, dass ich mich abkühlen musste.

			Die Tür zum Flur schlug auf und zog mich an wie ein Magnet. Ohne zu wissen, was ich tat, stolperte ich durch den Flur und weiter nach unten. Die Eingangstür war wie ein Leuchtfeuer, das Erleichterung versprach. Draußen würde es kühl sein. Es würde mir guttun.

			Doch es genügte nicht.

			Ich stand auf der Veranda und der Wind blies gegen das feuchte Hemd und in mein Haar. Strahlend helle Sterne standen am nächtlichen Himmel. Ich senkte den Blick. Die Bäume am Straßenrand wechselten die Farbe. Gelb. Gold. Rot. Und dann ein matter Braunton.

			Ich merkte, dass ich träumte.

			Benommen stieg ich von der Veranda hinab. Ich spürte die spitzen Kieselsteine an der Fußsohle, doch sie konnten mich nicht aufhalten. Das Mondlicht leuchtete mir. Mehrere Male glaubte ich, die Welt stünde kopf, doch ich ging weiter.

			Schon bald hatte ich den See erreicht. Das onyxfarbene Wasser kräuselte sich in dem blassen Licht. Erst als ich an den Zehen die feuchte Erde am Ufer spürte, blieb ich stehen. Nach wie vor kribbelte meine Haut vor Hitze, ich schwitzte und glühte.

			»Kat?«

			Langsam drehte ich mich um. Kräftiger Wind blies mir entgegen, als ich die Erscheinung anstarrte. Der Mond teilte das Gesicht in Licht und Schatten und spiegelte sich in den großen strahlenden Augen. Er konnte nicht echt sein.

			»Was tust du hier, Kätzchen?«, fragte Daemon.

			Er war unscharf, nicht klar zu erkennen. Bislang hatte ich Daemon immer klar erkennen können. Wenn er sich blitzschnell bewegte, sah man ihn kurz verschwommen, aber doch deutlich zu erkennen. »Ich … ich muss mich abkühlen.«

			Plötzlich schien er zu verstehen. »Geh auf keinen Fall in den See.«

			Ich trat zurück. Eiskaltes Wasser umspielte erst meine Knöchel und dann meine Knie. »Warum nicht?«

			»Warum nicht?« Er ging einen Schritt auf mich zu. »Er ist viel zu kalt. Zwing mich nicht, dich da rauszuholen.«

			In meinem Kopf pochte es. Mir starben eindeutig die Gehirnzellen ab. Ich sank tiefer und nahm das kalte Wasser wie Balsam auf meiner glühenden Haut wahr. Es strömte über meinem Kopf zusammen und nahm mir nicht nur den Atem, sondern auch das innere Brennen. Die Hitze wurde erträglicher, ließ nach. Ewig hätte ich dort bleiben können. Vielleicht sollte ich es einfach tun.

			Kräftige Arme griffen nach mir und zogen mich an die Oberfläche. Frische Luft schlug mir entgegen, doch meine Lungen loderten immer noch. Trotzdem atmete ich tief ein, in der Hoffnung, die Hitze zu ersticken, während mich Daemon aus dem wohltuenden Wasser an Land brachte, so schnell, dass ich, ehe ich mich’s versah, wieder am Ufer stand.

			»Was ist los mit dir?«, fragte er, packte mich an den Schultern und schüttelte mich ein wenig. »Hast du den Verstand verloren?«

			»Lass das.« Kraftlos stieß ich ihn zurück. »Mir ist so heiß.«

			Er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Du bist heiß, so viel steht fest. Die Nummer mit dem nassen weißen Shirt … sie funktioniert, Kätzchen, aber ein mitternächtliches Bad im November? Das ist doch ein bisschen gewagt, oder?«

			Was er sagte, ergab für mich keinen Sinn. Die erholsamen Momente waren vorbei und meine Haut brannte wie zuvor. Ich löste mich aus seinem Griff und stolperte abermals in Richtung See.

			Doch bevor ich mich zwei Schritte entfernen konnte, hatte er mich wieder gepackt und drehte mich zu sich herum. »Kat, du kannst nicht in den See gehen. Er ist zu kalt. Du wirst krank.« Er strich mir das Haar zurück, das mir auf den Wangen klebte. »Verdammt, noch kränker, als du es ohnehin schon bist. Du glühst ja.«

			Bei diesen Worten klarte mein Verstand ein wenig auf. Ich trat vor und legte den Kopf an seine Brust. Er roch fantastisch. Herb und männlich. »Ich will dich nicht.«

			»Ähm, ich glaube nicht, dass das jetzt der richtige Zeitpunkt ist, das auszudiskutieren.«

			Es war nur ein Traum. Seufzend schlang ich die Arme um seine straffe Taille. »Aber ich will dich doch.«

			Daemon drückte mich an sich. »Ich weiß, Kätzchen. Das ist nicht zu übersehen. Komm jetzt.«

			Ich ließ die Arme sinken. »Mir … mir ist nicht gut.«

			»Kat.« Er machte sich los, legte beide Hände an meine Wangen und hob meinen Kopf. »Kat, sieh mich an.«

			Tat ich es denn nicht schon? Meine Beine gaben nach. Und dann war da nichts mehr. Kein Daemon. Keine Gedanken. Kein Feuer. Keine Katy.

			Alles war zusammenhangslos und wie in einem Dunstschleier. Warme Hände hielten mir das Haar aus dem Gesicht. Finger strichen mir über die Wange. Eine tiefe Stimme sprach in einer melodischen, weich klingenden Sprache mit mir. Wie ein Lied, nur … schöner und wohltuender. Eine Weile ließ ich mich davon treiben.

			Ich hörte Stimmen.

			Einmal glaubte ich Dee zu hören. »Lass das lieber. Dadurch wird die Lichtspur nur noch schlimmer.«

			Mein Körper wurde bewegt. Nasse Kleidung entfernt. Etwas Kuscheliges, Wärmendes glitt über meine Haut. Ich versuchte mit den Stimmen um mich herum zu sprechen und vielleicht tat ich es auch. Ich war mir nicht sicher.

			Irgendwann wurde ich warm und weich eingehüllt fortgetragen. Unter meiner Wange schlug gleichmäßig ein Herz und wiegte mich in den Schlaf, bis die Stimmen verschwanden und ich schließlich kühle Hände statt warmer spürte. Helles Licht drang zu mir durch. Wieder hörte ich Stimmen. Mom? Sie klang besorgt. Sie sprach mit … jemandem. Jemandem, den ich nicht kannte. Ihm gehörten die kühlen Hände. Ich spürte einen Einstich im Arm und danach einen dumpfen Schmerz, der bis in meine Finger ausstrahlte. Dann wieder gedämpfte Stimmen, schließlich gar nichts mehr.

			Es gab für mich weder Nacht noch Tag, sondern nur dieses seltsame Zwischenstadium, während in meinem Körper das Feuer wütete. Dann war die kühle Hand wieder da und zog meinen Arm unter der Decke hervor. Meine Mutter hörte ich nicht, als ich abermals einen Einstich spürte. Hitze rauschte in mich hinein, schoss mir durch die Adern. Nach Luft schnappend bog ich den Rücken und mir entwich ein erstickter Schrei. Alles brannte. Das Feuer in mir tobte zehnmal stärker als zuvor und ich wusste, dass ich sterben würde … Es gab keine andere Erklärung …

			Und dann strömte plötzlich eine Kühle wie frische Winterluft durch meine Adern. Zügig löschte sie die Flammen und ließ eine Spur aus Eis zurück.

			Die Hände waren jetzt an meinem Hals und hoben etwas hoch … Meine Kette? Dann waren die Hände fort, aber ich spürte den Obsidian über mir summen und vibrieren. Und schließlich schlief ich eine halbe Ewigkeit und war mir nicht sicher, ob ich je wieder erwachen würde.

			Vier Tage war ich im Krankenhaus gewesen und hatte so gut wie keine Erinnerung daran. Ich wusste nur, dass ich am Mittwoch in einem unbequemen Bett mit Blick auf eine weiße Decke aufgewacht war und mich gut gefühlt hatte. Ziemlich gut sogar. Meine Mutter hatte an meiner Seite gesessen. Den ganzen Donnerstag hatte ich dann jedem, der sich meiner Zimmertür auch nur genähert hatte, erzählt, dass ich nach Hause wollte, bis ich lange genug herumgezickt hatte und entlassen worden war. Ich hatte offenbar eine ziemlich starke Form der Grippe gehabt, aber nichts Ernstes.

			Nun saß meine Mutter mir mit dunklen Augenringen gegenüber und beobachtete, wie ich ein Glas Orangensaft aus dem Kühlschrank in mich hineinkippte. Sie trug Jeans und einen dünnen Pullover. Es war seltsam, sie ohne Kittel zu sehen. »Schatz, bist du dir sicher, dass du schon wieder fit genug für die Schule bist? Wenn du willst, kannst du doch heute noch zu Hause bleiben und erst am Montag wieder gehen.«

			Ich schüttelte den Kopf. Drei verpasste Schultage bedeuteten bereits haufenweise nachzuholende Hausaufgaben, die Dee gestern Abend vorbeigebracht hatte. »Mir geht es gut.«

			»Schatz, du warst im Krankenhaus. Du solltest es ruhig angehen lassen.«

			Ich spülte das Glas ab. »Alles okay, wirklich.«

			»Ich weiß, dass du dich wieder besser fühlst.« Sie machte sich an meiner Strickjacke zu schaffen, die ich anscheinend falsch geknöpft hatte. »Will – Dr. Michaels – mag dir das Okay gegeben haben, nach Hause zu gehen, aber du hast mir ganz schön Angst eingejagt. In so einem schlechten Zustand habe ich dich noch nie erlebt. Vielleicht rufe ich ihn mal schnell an und bitte ihn, kurz nach dir zu sehen, bevor er ins Krankenhaus fährt?«

			Vollkommen verrückt, aber offenbar war mein Arzt plötzlich »Will« geworden und aus der Bekanntschaft zwischen ihm und meiner Mom etwas Ernsteres, ohne dass ich etwas davon mitbekommen hätte. Ich griff nach meinem Rucksack, hielt aber noch einmal inne. »Mom?«

			»Ja?«

			»Bist du am Montag mitten in der Nacht nach Hause gekommen? Bevor deine Schicht zu Ende war?« Sie schüttelte den Kopf und ich verstand gar nichts mehr. »Wer hat mich dann ins Krankenhaus gebracht?«

			»Bist du dir sicher, dass du dich gut fühlst?« Sie legte eine Hand auf meine Stirn. »Fieber hast du nicht mehr, aber … Dein Freund hat dich ins Krankenhaus gebracht.«

			»Mein Freund?«

			»Ja, Daemon. Auch wenn ich gern wüsste, wie er um drei Uhr in der Nacht mitbekommen hat, dass es dir so schlecht ging.« Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Das wüsste ich wirklich gern.«

			Mist. »Ich auch.«

		

	
		
			Kapitel 3

			Noch nie hatte ich es eiliger gehabt, zum Matheunterricht zu kommen, als an jenem Tag. Woher zum Teufel hatte Daemon gewusst, wie schlecht es mir ging? Der Traum von dem See konnte nicht wahr gewesen sein. Niemals. Wenn doch … würde ich … ich wusste nicht, was ich täte, aber es ginge mit hochrotem Kopf einher, so viel war sicher.

			Lesa betrat zuerst den Raum. »Hi! Da bist du ja wieder! Geht es dir besser?«

			»Ja, alles in Ordnung.« Mein Blick wanderte zur Tür. Kurze Zeit später kam Carissa herein.

			Im Vorbeigehen zog sie mir lächelnd am Haar. »Wie schön, dass es dir wieder besser geht. Wir haben uns alle Sorgen gemacht – erst recht, als wir bei dir waren und du vollkommen neben der Spur warst.«

			Ich fragte mich, wie ich mich wohl vor ihnen benommen haben musste, denn ich hatte keinerlei Erinnerung daran. »Erspart mir die Details.«

			Kichernd zog Lesa ihr Mathebuch hervor. »Du hast irgendetwas vor dich hin gemurmelt und die ganze Zeit nach jemandem gerufen.«

			O nein. »Ach ja?«

			Immerhin hatte Carissa genug Taktgefühl, um leise zu sprechen. »Du hast nach Daemon gerufen.«

			Stöhnend ließ ich den Kopf in die Hände sinken. »O Gott.«

			Lesa kicherte noch immer. »Irgendwie war es süß.«

			Kurz bevor es endlich klingelte, spürte ich eine allzu vertraute Wärme im Nacken und blickte auf. Daemon kam in die Klasse geschlendert. Wie immer ohne Buch. Nur einen Collegeblock hatte er dabei, den er allerdings auch nie benutzte. Langsam begann ich zu vermuten, dass unser Mathelehrer ebenfalls ein Alien war, denn es war mir unbegreiflich, wie Daemon sonst damit durchkommen konnte, sich rein gar nicht am Unterricht zu beteiligen.

			Daemon ging an mir vorbei, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen.

			Ich drehte mich zu ihm um. »Ich muss mit dir reden.«

			»Okay«, sagte er und setzte sich auf seinen Stuhl.

			»Allein«, flüsterte ich.

			Ohne eine Miene zu verziehen, lehnte er sich auf dem Stuhl zurück. »Treffen wir uns heute Mittag in der Bibliothek. Da geht sowieso fast niemand hin. Zu viele Bücher.«

			Kurz verzog ich das Gesicht zu einer Grimasse und drehte mich dann wieder nach vorn. Keine fünf Sekunden später spürte ich seinen Stift im Rücken. Ich versuchte ruhig zu bleiben und holte tief Luft, bevor ich mich abermals zu ihm umwandte. Daemon hatte den Tisch nach vorne gekippt, so dass uns nur wenige Zentimeter trennten. »Ja?«

			Er grinste. »Du siehst deutlich besser aus als beim letzten Mal, als ich dich gesehen habe.«

			»Danke«, brummte ich.

			Er ließ den Blick um meine Schultern und den Kopf herumwandern und ich wusste, was er tat. Er begutachtete die Lichtspur. »Weißt du was?«

			Erwartungsvoll neigte ich den Kopf.

			»Du leuchtest nicht mehr«, flüsterte er.

			Erstaunt sah ich ihn mit offenem Mund an. Am Montag hatte ich noch geleuchtet wie eine Discokugel und jetzt war nichts mehr zu sehen? »Gar nicht mehr?«

			Er schüttelte den Kopf.

			Der Lehrer begann mit dem Unterricht, weshalb ich mich wieder umdrehen musste, aber konzentrieren konnte ich mich nicht. Allzu sehr war ich mit dem Gedanken beschäftigt, nicht mehr zu leuchten. Ich sollte – nein, ich war begeistert. Die Verbindung war allerdings nach wie vor da. Die Hoffnung, sie könnte zusammen mit der Spur verschwunden sein, musste ich leider begraben.

			Nach dem Unterricht bat ich Lesa und Carissa, Dee auszurichten, dass ich später zum Essen käme.

			Da sie einen Teil meines Gesprächs mit Daemon belauscht hatten, kicherte Carissa die ganze Zeit leicht hysterisch und Lesa gab sich der Fantasie hin, wie es wäre, in der Bibliothek rumzumachen. Etwas, was ich gar nicht wissen wollte. Und worüber ich auch nicht nachdenken wollte. Doch jetzt tat ich es, weil ich mir so gut vorstellen konnte, dass Daemon diesbezüglich nicht abgeneigt sein würde.

			Die restlichen Vormittagsstunden zogen sich endlos hin. Während der Biostunde blickte Mr Garrison immer wieder misstrauisch zu mir herüber, nachdem er zu Beginn des Unterrichts überrascht gewirkt hatte mich zu sehen. Er war so etwas wie der inoffizielle Aufpasser jener Lux, die außerhalb der Alien-Kolonie lebten. Die normale Katy schien genauso viel Aufmerksamkeit zu erregen wie Discokugel-Katy. Bei ihm lag es wahrscheinlich vor allem daran, dass er nicht besonders glücklich darüber war, dass ich wusste, wer sie wirklich waren.

			Als er gerade den Projektor holte, öffnete sich die Tür und ein Typ in unserem Alter betrat den Raum. Er trug ein geniales Pac-Man-T-Shirt. Ein leises Raunen ging durch die Reihen, während er Mr Garrison einen Zettel reichte.

			Ganz offensichtlich war er ein neuer Schüler. Das braune Haar war gekonnt gestylt, so dass es ganz natürlich verwuschelt aussah. Seine Haut war gebräunt und er hatte ein selbstsicheres Grinsen im Gesicht.

			»Wir haben anscheinend einen neuen Schüler«, verkündete Mr Garrison und legte den Zettel auf den Tisch. »Blake Saunders aus …«

			»Kalifornien«, half der Typ aus. »Santa Monica.«

			Oohs und Aahs folgten. Lesa setzte sich sofort aufrechter hin. Yay, ich war nicht mehr »die Neue«.

			»Gut, Blake aus Santa Monica.« Mr Garrison ließ den Blick über die Reihen schweifen und blieb an dem leeren Stuhl neben mir hängen. »Dort ist ein freier Platz und Ihre Partnerin für praktische Übungen sitzt gleich an Ihrer Seite. Viel Spaß.«

			Ich sah unseren Lehrer argwöhnisch an, weil ich mir nicht sicher war, ob »Viel Spaß« eine relativ unverhohlene Beleidigung war oder sich die stille Hoffnung dahinter verbarg, der Nicht-Alien könnte mich endlich von dem Alien abbringen.

			Ohne sich von den neugierigen Blicken beeindrucken zu lassen, setzte sich Blake neben mich und begrüßte mich lächelnd. »Hi.«

			»Hi, ich bin Katy aus Florida«, grüßte ich grinsend zurück. »Oder auch ›endlich nicht mehr die Neue‹.«

			»Verstehe.« Er blickte zu Mr Garrison auf, der jetzt den Projektor in die Mitte des Klassenraums rollte. »Kleinstadt, nicht allzu viele neue Gesichter, jeder starrt einen an?«

			»Du hast es erfasst.«

			Er lachte leise. »Gut. Ich habe schon gedacht, mit mir stimmt etwas nicht.« Als er seinen Block hervorzog und dabei meinen Arm berührte, verspürte ich einen leichten Stromstoß. »Oh, sorry.«

			»Kein Problem«, antwortete ich.

			Nachdem er mich noch einmal kurz angegrinst hatte, wandte Blake den Blick nach vorn. Ich begann an meiner Kette herumzufummeln und musterte den Neuen heimlich. Zumindest gab es in Bio jetzt etwas zu sehen. Und das konnte nicht schaden.

			Daemon wartete nicht am Eingang der Bibliothek. Mit dem Rucksack über der Schulter betrat ich den muffig riechenden Raum. Eine junge Bibliothekarin blickte auf und lächelte mich an, während ich mich umsah. Mein Nacken fühlte sich warm an, aber ich sah ihn nicht. Wie ich Daemon kannte, versteckte er sich, damit niemand Mr Supercool in der Bibliothek ertappen konnte. Ich ging an einigen Unterstufenschülern vorbei, die an den Computertischen saßen, und suchte weiter, bis ich ihn in der abgelegensten Abteilung fand – Osteuropäische Kulturen. Dorthin verirrte sich so gut wie niemand.

			Lässig fläzte er sich mit den Händen in den Hosentaschen in einer Nische. Neben ihm stand ein Tisch mit einem alten Computer. Eine Strähne fiel ihm bis in die Augen und berührte die dichten Wimpern. Die Lippen hatte er zu einem schiefen Lächeln verzogen.

			»Ich habe mich schon gefragt, ob du mich je finden würdest.« Er machte keine Anstalten, in der engen Nische ein wenig Platz zu machen.

			Ich stellte meinen Rucksack ab und setzte mich vor ihn auf den Tisch. »Hast du Angst, dass dich jemand sehen und vermuten könnte, dass du tatsächlich lesen kannst?«

			»Ich habe einen Ruf zu verteidigen.«

			»Und was für einen Ruf.«

			Er streckte die Beine aus, so dass seine Füße unter meinen waren. »Und? Worüber wolltest du mit mir sprechen« – seine Stimme wurde tief und verführerisch – »allein?« Prompt erschauderte ich, und zwar nicht, weil es kühl war. »Jedenfalls nicht das, was du dir erhoffst.«

			Daemon antwortete mit einem Grinsen, das ziemlich sexy war.

			»Okay.« Ich umfasste die Tischkante. »Wie hast du mitten in der Nacht mitbekommen, dass ich krank war?«

			Einen Moment lang starrte Daemon mich an. »Das weißt du nicht mehr?«

			Seine unnatürlich grünen Augen leuchteten so intensiv, dass ich den Blick senken musste … und nun auf seine Lippen starrte. Eine ganz schlechte Idee. Ich versuchte mich auf die Osteuropakarte über seiner Schulter zu konzentrieren. Besser. »Nein, nicht wirklich.«

			»Na ja, wahrscheinlich war es das Fieber. Du hast am ganzen Körper geglüht.«

			Sofort richtete ich den Blick wieder auf ihn. »Hast du mich berührt?«

			»Ja, ich habe dich berührt und du hattest nicht gerade viel Kleidung am Leib.« Sein zufriedenes Grinsen wurde breiter. »Außerdem warst du klatschnass … in einem weißen T-Shirt. Hübscher Anblick. Sehr hübsch.«

			Ich bekam heiße Wangen. »Der See … das war kein Traum?«

			Daemon schüttelte den Kopf.

			»O Gott, ich bin also wirklich in dem See schwimmen gegangen?«

			Er erhob sich und trat einen Schritt vor, so nah an mich heran, dass wir die gleiche Luft atmeten … wobei er ja eigentlich gar nicht atmen musste. »In der Tat. Mit so etwas hatte ich an einem Montagabend wirklich nicht gerechnet, aber ich will mich nicht beschweren. Es gab einiges zu sehen.«

			»Sei still«, zischte ich.

			»Das muss dir nicht peinlich sein.« Er zupfte am Ärmel meiner Strickjacke. Ich schlug seine Hand fort. »Den oberen Teil kannte ich ja sowieso schon und weiter unten konnte ich leider nicht so gut –«

			Ich sprang vom Tisch und holte aus. Meine Finger hatten sein Gesicht allerdings erst leicht berührt, als er sie schon abfing. Wow, war er schnell. Daemon zog mich an seine Brust und senkte den Kopf. Im Funkeln seiner Augen sah ich, wie sehr er sich beherrschen musste. »Nicht zuschlagen, Kätzchen. Das ist nicht nett.«

			»Du bist nicht nett.« Ich versuchte mich von ihm zu lösen, aber er gab mich nicht frei. »Lass mich.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob das möglich ist. Schließlich muss ich mich schützen.« Doch dann ließ er meine Hand los.

			»Ach wirklich, das ist der Grund, warum du mich so … grob behandelst?«

			»Grob?« Er drückte mich mit dem Körper in Richtung des Tischs, bis ich mit dem Kreuz dagegenstieß. »Das ist nicht grob oder wie auch immer du es nennst.«

			Bilder, wie Daemon mich an die Hauswand gedrückt und mich geküsst hatte, schwebten vor meinem geistigen Auge herum wie Zuckerwatte. In meinem Körper prickelte es an mehreren Stellen gleichzeitig. Das war gar kein gutes Zeichen. »Daemon, wenn uns jemand sieht –«

			»Na und?« Wieder griff er nach meiner Hand – dieses Mal behutsam. »Zu mir wird niemand etwas sagen.«

			Ich holte tief Luft und schmeckte seinen Geruch auf meiner Zunge. Unsere Oberkörper berührten sich. Mein Körper sagte Ja. Katy sagte Nein. Ich ließ mich nicht davon beeindrucken. Weder davon, wie nah wir einander waren, noch davon, dass seine Finger in den Ärmel meiner Strickjacke glitten. Es war nicht echt. »Die Lichtspur ist also verblasst, unsere blöde Verbindung aber nicht?«

			»So sieht es aus.«

			Enttäuscht schüttelte ich den Kopf. »Und was hat das zu bedeuten?«

			»Ich weiß es nicht.« Seine Hand war jetzt vollständig in meinem Ärmel verschwunden und bahnte sich langsam ihren Weg den Unterarm hinauf. Seine Haut vibrierte, als sei sie elektrisch geladen. Es war einzigartig.

			»Warum berührst du mich die ganze Zeit?«, fragte ich nervös.

			»Weil es mir gefällt.«

			Mein Gott, mir gefiel es auch, ob ich wollte oder nicht. »Daemon …«

			»Aber zurück zu der Lichtspur. Du weißt, was das zu bedeuten hat.«

			»Dass ich deine Visage außerhalb der Schule nicht mehr sehen muss?«

			Als er lachte, spürte ich es am ganzen Körper. »Du bist nicht mehr in Gefahr.«

			Ich habe keine Ahnung, wie es geschehen konnte, aber plötzlich lag meine freie Hand auf seiner Brust. Sein Herz schlug schnell und kräftig. Genau wie meins. »Ich glaube, deine Visage nicht mehr sehen zu müssen ist mehr wert, als nicht mehr in Gefahr zu sein.«

			»Rede dir das nur ein.« Er strich mir mit dem Kinn erst übers Haar, dann über die Wange und zwischen uns sprang ein Funke über, der die Luft elektrisch auflud. Ich erschauderte. »Wenn du dich dann besser fühlst. Aber wir wissen beide, dass es eine Lüge ist.«

			»Ist es nicht.« Ich legte den Kopf in den Nacken. Sein Atem fühlte sich warm auf meinen Lippen an.

			»Wir werden uns nach wie vor sehen«, murmelte er. »Und versuch gar nicht erst, etwas anderes zu behaupten, ich weiß, dass dich das glücklich macht. Du hast mir gesagt, dass du mich willst.«

			Immer mit der Ruhe. »Wann?«

			»Am See.« Er neigte den Kopf und ich hätte zurückweichen sollen. Er wusste, was er tat, als er meine Hand losließ und seine Lippen kurz meine streiften. »Du hast gesagt, dass du mich willst.«

			Meine Hände lagen jetzt beide auf seiner Brust. Sie hatten ganz offensichtlich ihren eigenen Willen. Ich konnte sie nicht kontrollieren. »Ich hatte Fieber. Hatte keine Ahnung, was ich tat.«

			»Wie auch immer, Kätzchen.« Mit besorgniserregender Leichtigkeit hob mich Daemon auf den Tisch. »Ich weiß Bescheid.«

			Mein Atem ging flach und schnell. »Du weißt gar nichts.«

			»Ach so? Soll ich dir mal was sagen? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, gestand er, während er mir sanft die Beine auseinanderschob. »Immer wieder hast du meinen Namen gerufen und ich habe dir geantwortet, aber du hast mich nicht gehört.«

			Worüber redeten wir gerade noch mal? Meine Hände befanden sich jetzt auf seinem Bauch. Die Muskeln unter seinem Pullover fühlten sich hart an. Ich ließ die Hände auf seine Hüften gleiten, mit der festen Absicht, ihn wegzustoßen. Stattdessen zog ich ihn zu mir hin. »Wow, ich war wohl vollkommen neben der Spur.«

			»Es … hat mir Angst gemacht.«

			Bevor ich darauf etwas erwidern oder überhaupt darüber nachdenken konnte, dass mein Zustand ihm Angst gemacht hatte, begegneten sich unsere Lippen und mein Gehirn schaltete sich aus. Meine Finger bohrten sich in seinen Pullover … o Gott, sein Kuss war so heiß, dass ich mir fast die Lippen verbrannte, während er mich mit dem Arm an meiner Taille an sich presste.

			Daemon küsste wie ein Verdurstender, in langen, atemlosen Zügen. Als er sich schließlich von mir löste, streiften seine Zähne meine Unterlippe, was ihn dazu veranlasste, mich erneut zu küssen. In mir tobte ein berauschendes Gefühlswirrwarr. Ich wollte all dies nicht, weil es nur der Verbindung zwischen uns entsprang. Das versicherte ich mir immer wieder, auch noch, als ich meine Hände über seine Brust gleiten ließ und sie ihm um den Hals legte. Als ich seine Finger unter meinem T-Shirt spürte, war es, als würde er tief in mich hineingreifen und jede einzelne Zelle wärmen, jeden dunklen Fleck in mir mit seiner Hitze ausfüllen.

			Ihn zu berühren, ihn zu küssen versetzte mich in den Fieberzustand zurück. Ich glühte. Mein Körper loderte. Die Welt loderte. Funken stoben. Ich stöhnte unter seinen Küssen.

			Ein PLOPP! und ein KNACK! waren zu hören.

			Der Geruch von verbranntem Plastik breitete sich in der Nische aus. Schwer atmend lösten wir uns voneinander. Über seine Schulter hinweg sah ich dünne Rauchschwaden aus dem uralten Monitor aufsteigen. Großer Gott, würde dies jedes Mal geschehen, wenn wir uns küssten?

			Und was tat ich da überhaupt? Ich hatte doch beschlossen mich nicht mehr auf Daemon einzulassen, was bedeutete, ihn nicht zu küssen … oder zu berühren. Die Art, wie er mich am Anfang behandelt hatte, tat noch immer weh. Ich konnte die Scham und die Kränkung nicht so leicht vergessen.

			Ich stieß ihn fort. Fest. Daemon wich zurück und sah mich an, als hätte ich einen Welpen auf eine befahrene Straße geschleudert. Ich wandte mich ab und wischte mir mit dem Handrücken über den Mund. Es war zwecklos. Ich spürte ihn nach wie vor – um mich herum, in mir. »Mein Gott, ich mag es nicht einmal, dich zu küssen.«

			Daemon richtete sich auf und stand jetzt in voller Größe vor mir. »Da bin ich aber anderer Ansicht. Und ich glaube, dieser Computer verrät auch einiges.«

			Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das – das wird nie wieder vorkommen.«

			»Das sagst du auch nicht zum ersten Mal«, erinnerte er mich. Als er meinen Gesichtsausdruck sah, seufzte er. »Kat, es hat dir sehr wohl gefallen – genauso viel wie mir. Warum lügst du?«

			»Weil es nicht echt ist«, antwortete ich. »Vorher hast du mich nicht gewollt.«

			»Ich wollte –«

			»Sag jetzt bloß nicht, dass du mich doch wolltest. Du hast mich behandelt wie den letzten Dreck! Das kannst du nicht einfach ungeschehen machen, nur weil es zwischen uns jetzt so eine blöde Verbindung gibt.« Während ich tief Luft holte, spürte ich ein unangenehmes Stechen in der Brust. »Du hast mich damals wirklich verletzt. Ich glaube, das ist dir gar nicht bewusst. Du hast mich vor allen anderen in der Kantine erniedrigt!«

			Daemon wandte sich ab und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. »Ich weiß. Es … es tut mir leid, dass ich dich so behandelt habe, Kat.«

			Erschrocken sah ich ihn an. Daemon entschuldigte sich nie. Wirklich nie. Vielleicht war er tatsächlich … Ich schüttelte den Kopf. Eine Entschuldigung reichte nicht. »Selbst jetzt verstecken wir uns ganz hinten in der Bibliothek, als wolltest du nicht, dass die Leute merken, wie beschissen und falsch du dich an dem Tag benommen hast. Und ich soll das jetzt alles einfach so akzeptieren?«

			Er riss die Augen auf. »Kat –«

			»Ich sage nicht, dass wir nicht befreundet sein können, das möchte ich schon. Ich mag dich –« Ich biss mir auf die Zunge, bevor ich zu viel sagen konnte. »Pass auf, das hier ist nie passiert. Das müssen Nachwirkungen des Fiebers gewesen sein oder vielleicht hat irgendein Zombie mein Gehirn aufgefressen.«

			Er zog die Brauen zusammen. »Was?«

			»Ich will so etwas nicht. Nicht mit dir.« Ich begann mich abzuwenden, aber er hielt mich am Arm zurück. Wütend sah ich ihn an. »Daemon …«

			Er schaute mir unverhohlen in die Augen. »Du lügst wie gedruckt. Natürlich willst du es. Genauso sehr wie ich.«

			Mein Mund öffnete sich, doch kein Ton kam heraus.

			»Du willst es genauso sehr, wie du in diesem Winter zum ALA gehen willst.«

			Meine Kinnlade fiel fast auf den Boden. »Du weißt doch nicht einmal, was der ALA ist!«

			»Der amerikanische Bibliotheksverband, und er organisiert jedes Jahr im Winter eine große Veranstaltung«, erwiderte er und grinste stolz. »Auf deinem Blog habe ich gesehen, wie besessen du davon warst, bevor du krank geworden bist. Ich glaube mich zu erinnern, dass du schriebst, du würdest für eine Einladung dein Erstgeborenes geben.«

			Ja, irgend so was hatte ich wohl behauptet.

			Daemons Augen funkelten. »Egal, zurück zum Du-willst-mich-Thema.«

			Sprachlos schüttelte ich den Kopf.

			»Du willst mich. Das steht fest.«

			Ich holte tief Luft, um ruhig zu bleiben … und nicht schmunzeln zu müssen. »Du hast eindeutig zu viel Selbstvertrauen.«

			»Genug jedenfalls, um mich auf eine Wette einzulassen.«

			»Das meinst du nicht ernst.«

			Er grinste. »Ich wette, dass du bis Neujahr dazu stehen wirst, absolut, wahnsinnig und unumstößlich –«

			»Wow, fällt dir noch ein Adverb ein?« Meine Wangen glühten.

			»Wie wär’s mit unwiderstehlich?«

			Ich verdrehte die Augen und murmelte: »Ich bin erstaunt, dass du weißt, was ein Adverb ist.«

			»Hör auf abzulenken, Kätzchen. Zurück zu meiner Wette – bis Neujahr wirst du dazu stehen, absolut, wahnsinnig, unumstößlich und unwiderstehlich in mich verliebt zu sein.«

			Vor lauter Fassungslosigkeit blieb mir das Lachen im Hals stecken.

			»Und dass du von mir träumst.« Er ließ mich los und sah mich herausfordernd mit vor der Brust verschränkten Armen an. »Ich wette, dass du dazu stehen wirst. Wahrscheinlich zeigst du mir dann sogar deinen Block, in dem du meinen Namen mit Herzchen eingekreist hast –«

			»Jetzt reicht es aber!«

			Daemon zwinkerte mir zu. »Die Wette gilt.«

			Ich wandte mich ab, griff nach meinem Rucksack und eilte zwischen den Regalen hindurch aus der Bibliothek, bevor ich noch etwas Dummes tat. Jeglichen klaren Menschenverstand über Bord werfen und zu ihm zurückrennen beispielsweise, so tun, als ob alles, was er in den letzten Monaten gesagt und getan hatte, bei mir keine Narben hinterlassen hätte. Das wäre nämlich gelogen.

			Ich verlangsamte den Schritt erst, als ich vor meinem Schließfach auf der anderen Seite des Schulgebäudes stand. Ich griff in meinen Rucksack und holte die Kunstmappe heraus. Was für ein Tag. Im Unterricht hatte ich die halbe Zeit vor mich hin geträumt, nur um danach mit Daemon zu knutschen und den nächsten Computer zu zerschrotten. Zweifellos hätte ich zu Hause bleiben sollen.

			Ich streckte die Hand nach dem Griff des Schließfachs aus, doch noch ehe ich ihn berührt hatte, schwang die Tür auf. Erschrocken sprang ich zurück und meine Kunstmappe fiel zu Boden.

			O Gott, was war das denn?

			Das durfte doch nicht wahr sein … Mein Herz war kurz vor dem Infarkt.

			Daemon? Er konnte Dinge manipulieren. Eine Schließfachtür allein mit der Kraft seines Willens zu öffnen dürfte für ihn ein Kinderspiel sein, wenn man bedachte, dass er Bäume entwurzeln konnte. Ich schaute mich um. Der Gang leerte sich zusehends, aber dass ich Daemon nicht sehen würde, war mir ohnehin bereits klar. Durch unsere unheimliche Alien-Verbindung hätte ich ihn sonst längst gespürt. Ich wich weiter zurück.

			»He, pass doch auf, wo du langgehst«, riss mich eine gespielt ärgerliche Stimme aus den Gedanken.

			Erschrocken holte ich Luft und fuhr herum. Hinter mir stand Simon Cutters mit einem schäbigen Rucksack in der fleischigen Hand.

			»Tut mir leid«, krächzte ich und linste in Richtung Schließfach. Hatte er gesehen, was geschehen war? Ich kniete mich nieder, um die Bilder aus der Kunstmappe einzusammeln, doch er kam mir zuvor. Was folgte, war superpeinlich: Gemeinsam hoben wir die Blätter auf und versuchten krampfhaft, uns dabei nicht zu berühren.

			Simon reichte mir mehrere meiner abgrundtief schlechten Blumenbilder. Künstlerisches Talent hatte ich überhaupt keines. »Bitte.«

			»Danke.« Ich erhob mich, schob eilig die Mappe ins Schließfach und wollte mich so schnell wie möglich vom Acker machen.

			»Warte mal kurz.« Er hielt mich am Arm fest. »Ich möchte mit dir reden.«

			Ich richtete den Blick auf seine Hand. Ihm blieben fünf Sekunden, bevor ich ihm meine Schuhspitze zwischen die Beine rammen würde.

			Er schien das zu spüren, denn er errötete und ließ mich los. »Ich wollte mich nur für das, was am Homecoming-Abend passiert ist, entschuldigen. Ich war betrunken und ich … ich mache dumme Sachen, wenn ich betrunken bin.«

			Ich funkelte ihn an. »Dann solltest du wohl besser nicht mehr trinken.«

			»Ja, vielleicht.« Er fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar. Das Licht wurde von der blaugoldenen Uhr an seinem breiten Handgelenk reflektiert. In das Armband war etwas eingraviert, doch ich konnte es nicht entziffern. »Auf jeden Fall, ich wollte nur –«

			»He, Simon, was machst du denn hier?« Billy Crump, ein Footballspieler mit Schweinsaugen, gesellte sich zu uns. Weitere Idioten aus seiner Mannschaft folgten ihm auf Schritt und Tritt. Billys Blick blieb wie immer an meinem Busen hängen, bevor er mir grinsend ins Gesicht schaute. »Aha, wen haben wir denn da?«

			Simon öffnete den Mund, doch einer der anderen war schneller. »Lass mich raten. Sie versucht sich wieder an dich ranzumachen?«

			Mehrere der Footballspieler lachten glucksend und stießen sich mit den Ellbogen an.

			Fragend sah ich Simon an. »Wie bitte?«

			Auf dessen Wange bildeten sich dunkelrote Flecken, während Billy einen großen Schritt nach vorn machte und mir lässig einen Arm um die Schulter legte. Der Geruch seines Aftershaves brachte mich fast zum Ersticken. »Weißt du, Süße, Simon interessiert sich einfach nicht für dich.«

			Einer der Typen lachte. »Wie meine Mutter immer gesagt hat, warum sollte man die Kuh kaufen, wenn es die Milch umsonst gibt?«

			Wut stieg in mir auf. Was zur Hölle hatte Simon diesen Schwachköpfen erzählt? Ich warf Billys Arm ab. »Diese Milch ist nicht umsonst, es gab sie nicht mal zu kaufen.«

			»Da haben wir aber was anderes gehört.« Billy stieß den rotgesichtigen Simon mit der Faust an. »Ist doch so, oder, Cutters?«

			Die Augen all seiner Teamkollegen waren auf Simon gerichtet. Er lachte gequält und schwang sich den Rucksack über die Schulter. »Ja, aber auf noch ein Glas habe ich keine Lust. Das habe ich ihr gerade versucht zu erklären, aber sie wollte davon nichts wissen.«

			Mir blieb der Mund offen stehen. »Du Schwein, das ist gelo–«

			»Was ist dahinten los?«, rief Trainer Vincent vom anderen Ende des Gangs. »Solltet ihr Jungs nicht längst im Unterricht sein?«

			Lachend machten sie sich auf den Weg. Einer drehte sich noch einmal um und hielt die Finger in einer Ruf-mich-an-Geste an sein Ohr, ein anderer machte mit Hand und Mund eine obszöne Geste.

			Ich hatte das dringende Bedürfnis, meine Faust irgendwo hineinzuschlagen. Doch Simon war nicht mein größtes Problem. Als ich mich wieder dem Schließfach zuwandte, drehte sich mir der Magen abermals um. Die Tür hatte sich gerade von selbst geöffnet.

		

	
		
			Kapitel 4

			Meine Mutter war fort. Es war der Tag, an dem ihre Schicht immer schon früher begann. Ich hatte gehofft sie noch zu Hause anzutreffen, um mit ihr eine Weile plaudern und die Sache mit dem Schließfach vergessen zu können. Doch ich hatte nicht daran gedacht, dass es Mittwoch und damit mein Alleine-klarkommen-Tag war.

			Ein dumpfer Schmerz hatte sich hinter meinen Augen eingenistet, als hätte ich mir dort etwas gezerrt, auch wenn ich nicht wusste, ob das überhaupt möglich war. Nach dem Zwischenfall am Schließfach hatte es angefangen und seitdem nicht mehr aufgehört.

			Ich stopfte eine Ladung Kleidung in den Trockner, stellte dann aber fest, dass keine Trocknertücher mehr da waren. Nachdem ich im Wäscheschrank vergeblich nach einer neuen Packung gesucht hatte, beschloss ich, das Einzige, was den Tag noch retten könnte, wäre der Eistee, den ich am Morgen im Kühlschrank gesehen hatte.

			Ich hörte Glas zerspringen.

			Erschrocken eilte ich in die Küche, weil ich befürchtete, jemand könnte von außen die Scheibe eingeschlagen haben, auch wenn es hier draußen eher unwahrscheinlich war – es sei denn, jemand vom Verteidigungsministerium versuchte das Haus zu stürmen. Kurz setzte bei dem Gedanken mein Herz aus, als mein Blick auf den Küchentresen fiel. Der Hängeschrank darüber stand offen und eins der mattierten Gläser lag in Form von drei großen Scherben auf dem Tresen.

			Tropf, tropf, tropf.

			Misstrauisch sah ich mich um. Ich hatte keine Ahnung, wo das Geräusch herkam. Ein kaputtes Glas und tropfendes Wasser … Dann traf es mich wie ein Schlag. Mein Puls ging schneller, als ich den Kühlschrank öffnete.

			Dort lag der umgefallene Glaskrug mit dem Deckel daneben. Der Tee hatte sich in dem Fach verteilt und tropfte an den Seiten hinunter. Mein Blick wanderte zum Tresen. Ich hatte mir einen Eistee holen wollen und dazu brauchte man ein Glas und – Tee.

			»Niemals«, flüsterte ich und wich zurück. Unmöglich konnte mein Wunsch nach Tee dies ausgelöst haben.

			Doch eine andere Erklärung gab es nicht. Es hockte ja wohl keiner der Aliens unter dem Küchentisch und bewegte aus Spaß irgendwelche Dinge.

			Um sicherzugehen, sah ich trotzdem nach.

			Zum zweiten Mal an einem Tag hatte sich etwas von allein bewegt. Zwei Zufälle?

			Wie betäubt griff ich nach einem Lappen und begann das Chaos zu beseitigen. Dabei musste ich wieder an die Schließfachtür denken. Sie hatte sich geöffnet, bevor ich sie berührt hatte. Doch das konnte unmöglich ich gewesen sein. Aliens hatten solche Kräfte, ich nicht. Vielleicht hatte es ein leichtes Erdbeben gegeben – ein Erdbeben, das nur ein Glas und Tee mit sich gerissen hatte? Unwahrscheinlich.

			Ich war total von der Rolle und griff nach dem nächstbesten Buch, mit dem ich mich aufs Sofa legte. Ich musste mich unbedingt ablenken.

			Doch sosehr ich auch versuchte mich auf das Buch zu konzentrieren, es gelang mir nicht. Zum Teil lag es wohl an dem Buch. Eine schnulzige Liebesgeschichte – mein großes Laster. Mädchen lernt Jungen kennen und verliebt sich. Hals über Kopf. Seelenverwandte. Atemberaubende Gänsehautstimmung. Liebe auf den ersten Blick, bis er aus irgendeinem paranormalen Grund nichts mehr mit ihr zu tun haben will. Mädchen liebt Jungen noch immer. Schließlich gesteht auch Junge seine Liebe.

			Ich musste mir nichts vormachen. Sonst liebte ich diesen Nervenkitzel. Es lag also doch nicht an dem Buch, sondern nur an mir. Ich bekam den Kopf nicht frei, um mich voll auf die Charaktere einzulassen, deshalb griff ich nach dem Lesezeichen auf dem Tisch und legte es in das Buch. Eselsohren waren ein absolutes No-go für jeden, der Bücher liebte.

			Die Ereignisse zu verdrängen funktionierte nicht. Ich konnte vor meinen Problemen nicht einfach fortlaufen. Außerdem fand ich das, was geschehen war, ehrlich gesagt ziemlich unheimlich. Vielleicht bildete ich mir nur ein, dass ich Dinge bewegen konnte? Das Fieber hatte möglicherweise wirklich einige Gehirnzellen abgetötet. Ich holte so schnell Luft, dass mir schwindelig wurde. Konnte man von einer Grippe verrückt werden?

			Nein, das klang albern.

			Ich setzte mich auf und presste den Kopf gegen die Knie. Nein, ich war nicht verrückt. Was geschehen war … dafür musste es eine logische Erklärung geben. Vielleicht hatte ich die Schließfachtür nicht richtig zugemacht und durch Simons trampelnden Gang hatte sie sich geöffnet. Das Glas – hatte an der Kante gestanden. Und es war auch nicht unwahrscheinlich, dass meine Mutter den Tee nicht ordentlich in den Kühlschrank zurückgestellt hatte. So etwas passierte ihr dauernd.

			Ich atmete tief durch. Alles war in Ordnung. Logische Erklärungen waren super. Der einzige Fehler in der Kette war, dass meine Nachbarn Aliens waren, denn da hörte die Logik schlagartig auf.

			Ich raffte mich vom Sofa auf und trat ans Fenster, um zu sehen, ob Dees Auto vor ihrem Haus stand. Als ich es erblickte, schlüpfte ich in einen Kapuzenpulli und machte mich auf den Weg nach nebenan.

			Dee zog mich sofort in die Küche, wo es süßlich und verbrannt roch.

			»Wie gut, dass du da bist, ich wollte dich gerade holen«, sagte sie, ließ meinen Arm los und eilte zum Tresen, auf dem mehrere Töpfe verstreut standen.

			»Was machst du da?« Ich schaute ihr über die Schulter. In einem Topf befand sich etwas, das wie Teer aussah. »Igitt.«

			Dee seufzte. »Ich habe versucht Schokolade zu schmelzen.«

			»Mit deinen Mikrowellenhänden?«

			»Ja, eine absolute Niederlage.« Sie stocherte mit dem Löffel in der Pampe herum. »Ich krieg die richtige Temperatur nicht hin.«

			»Warum machst du es dann nicht auf dem Herd?«

			»Pfft, ich mag Herde nicht.« Dee hob den Löffel an. Er war halb geschmolzen. »Huch.«

			»Na super.« Ich ließ mich am Tisch nieder.

			Eine Geste von Dee, und die Töpfe flogen in die Spüle. Im nächsten Moment lief der Wasserhahn. »Darin werde ich immer besser.« Sie griff nach dem Spülmittel. »Was habt ihr, Daemon und du, eigentlich heute Mittag gemacht?«

			Ich zögerte. »Ich wollte mit ihm über diese Geschichte am See sprechen. Ich habe nämlich gedacht, ich … hätte es geträumt.«

			Dee schüttelte mitfühlend den Kopf. »Nein, das war echt. Er hat mich geholt, nachdem er dich nach Hause gebracht hatte. Ich war übrigens diejenige, die dir etwas Trockenes angezogen hat.«

			Ich lachte. »Das hatte ich gehofft.«

			»Er hat sich allerdings auch angeboten«, erwiderte sie und verdrehte die Augen. »Daemon – immer hilfsbereit.«

			»In der Tat. Wo … wo ist er jetzt?«

			Dee zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Sie sah mich prüfend an. »Warum kratzt du dich die ganze Zeit am Arm?«

			»Hä?« Erschrocken hielt ich inne. Ich hatte es nicht einmal gemerkt. »Ach, im Krankenhaus haben sie mir Blut abgenommen, um auszuschließen, dass ich Tollwut oder so was habe.«

			Lachend schob sie meinen Ärmel hoch. »Ich habe eine Salbe, die du … Ach du Scheiße, Katy.«

			»Was ist?« Ich blickte auf meinen Arm und mir stockte der Atem. »Ihh.«

			Meine Armbeuge sah aus wie eine fleischige Erdbeere. Fehlten nur noch die grünen Blätter an einem Ende. Inmitten der roten Pusteln waren dunklere Punkte zu sehen.

			Dee fuhr mit einem Finger darüber. »Tut es weh?« Ich schüttelte den Kopf. Es juckte nur wie verrückt. Sie ließ die Hand sinken. »Und das alles vom Blutabnehmen?«

			»Ja.« Ich starrte auf den Arm.

			»Das ist echt seltsam, Katy. Es sieht aus wie eine allergische Reaktion. Ich hole dir Aloe. Das hilft vielleicht.«

			»Okay.« Finster starrte ich weiter auf meinen Arm. Was konnte das ausgelöst haben?

			Dee kehrte mit einem Glas zurück, in dem sich ein kühlender Schleim befand, der den Juckreiz linderte. Nachdem ich den Ärmel wieder hinuntergezogen hatte, schien sie die Sache zu vergessen. Die nächsten beiden Stunden sah ich Dee dabei zu, wie sie weiter ohne Erfolg mit Schokolade experimentierte. Einmal beugte sie sich zu dicht über eine Schüssel, deren Inhalt sie erhitzen wollte, und setzte aus Versehen ihr T-Shirt in Brand. Ich musste so sehr lachen, dass mir der Bauch wehtat. Dee zog eine Augenbraue hoch und blickte auf meine Oberweite, die eindeutig mehr hergab als ihre. Offenbar hätte sie gern gesehen, wie ich in der Situation ausgesehen hätte, worauf ich wieder kichern musste.

			Als ihr Vorrat an Schokolade und Plastiklöffeln aufgebraucht war, gab sich Dee schließlich geschlagen. Es war nach zehn Uhr und ich verabschiedete mich, um schlafen zu gehen. Es war ein langer erster Schultag nach der Krankheit gewesen, dennoch war ich froh zu Dee gegangen zu sein und ihn gemeinsam mit ihr beendet zu haben.

			Ich zog gerade die Tür hinter mir zu, als Daemon über die Straße kam.

			Den Bruchteil einer Sekunde später stand er auf der Veranda. »Kätzchen.«

			»Hi.« Ich vermied es, ihm in die faszinierenden Augen und überhaupt ins Gesicht zu sehen, denn, na ja, es fiel mir schwer, nicht daran zu denken, wie sich sein Mund auf meinem angefühlt hatte. »Wo, äh, was hast du gemacht?«

			»Patrouilliert.« Er trat noch ein Stück näher, und obwohl ich konzentriert auf einen Riss in den Holzdielen starrte, spürte ich seinen Blick und die Hitze, die von seinem Körper ausging. Er stand jetzt dicht neben mir, zu dicht. »Im Westen nichts Neues.«

			Ich musste lächeln. »Nette Anspielung.«

			»Ist mein Lieblingsbuch.« Durch seinen Atem bewegte sich ein loses Haar an meiner Schläfe.

			Unwillkürlich drehte ich mich in seine Richtung und fast wären unsere Köpfe zusammengeschlagen. »Ich wusste gar nicht, dass du es fertig bekommst, einen Klassiker zu lesen.« Ich versuchte meine Überraschung zu verbergen.

			Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen und ich hätte schwören können, dass er noch näher an mich herangerückt war. Jedenfalls berührten sich jetzt unsere Beine und mit seiner Schulter streifte er meinen Arm. »Na ja, normalerweise sind mir Bücher mit Bildern und kurzen Sätzen lieber, aber manchmal schaue ich dann doch über den Tellerrand.«

			Ich konnte nicht anders, als loszulachen. »Lass mich raten, dein Lieblingsbilderbuch ist eins zum Ausmalen?«

			»Und ich male immer über den Rand.« Daemon zwinkerte mir zu. Nur er konnte so etwas bringen.

			»Das war klar.« Ich wandte mich ab und musste schlucken. Manchmal war es allzu leicht, mit ihm in ein leichtes Geplänkel zu verfallen, allzu leicht, mir vorzustellen so etwas jeden Abend zu tun. Uns gegenseitig ein bisschen zu triezen. Gemeinsam zu lachen. Mich in ihm zu verlieren. »Ich muss … los.«

			Er fuhr herum. »Ich bring dich nach Hause.«

			»Ähm, ich wohne gleich dort drüben …« Nicht dass er das nicht wusste … Ich Idiotin.

			Das schiefe Grinsen wurde breiter. »Hey, ich bin ein Gentleman.« Er hielt mir einen Arm hin. »Darf ich bitten?«

			Leise lachend schüttelte ich den Kopf, hakte ihn aber dennoch unter. Doch ehe ich mich’s versah, hatte er mich bereits hochgehoben. Mir blieb fast das Herz stehen. »Daemon –«

			»Habe ich dir schon erzählt, dass ich dich in der Nacht, als du so krank warst, den ganzen Weg bis zum Haus getragen habe? Und du hast gedacht, es wäre ein Traum? O nein. Das war echt.« Er stieg eine Stufe hinunter und ich starrte ihn mit großen Augen an. »Zwei Mal in einer Woche. Langsam wird es wohl zur Gewohnheit.«

			Dann preschte er los und der Wind erstickte mein überraschtes Kreischen. Im nächsten Augenblick befanden wir uns vor meiner Tür und er grinste auf mich herab. »Beim letzten Mal war ich schneller.«

			»Wirklich?«, fragte ich verdattert. Meine Wangen fühlten sich taub an. »Lässt … du mich jetzt bitte runter?«

			»Hmm.« Unsere Blicke trafen sich. In seinem sah ich etwas Zärtliches, was mich freute, zugleich aber auch erschreckte. »Hast du über unsere Wette nachgedacht? Gibst du auf?«

			Und schon war der zärtliche Moment erfolgreich ruiniert. »Lass mich runter, Daemon.«

			Er stellte mich auf die Füße, hielt mich aber nach wie vor fest. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Ich habe übrigens nachgedacht.«

			»O Gott …«, murmelte ich.

			Seine Lippen zuckten. »Die Wette ist echt nicht fair dir gegenüber. Neujahr? Verdammt, bis Thanksgiving wirst du mir deine ewig währende Hingabe beteuern.«

			Ich verdrehte die Augen. »Ich halte es aber nur bis Halloween aus.«

			»Das ist schon vorbei.«

			»Eben«, grummelte ich.

			Leise lachend klemmte er mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Dabei berührte er mit den Fingerknöcheln meine Wange und ich musste die Lippen zusammenpressen, um nicht zu seufzen. Mir wurde warm ums Herz, was aber nichts mit der Berührung zu tun hatte.

			Nein, es lag einzig und allein an dem Schmerz in seinem Blick. Plötzlich wandte er sich ab und legte den Kopf in den Nacken. Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Die Sterne … sie sind wunderschön heute Nacht.«

			Ein wenig überrascht von dem plötzlichen Themenwechsel folgte ich seinem Blick. Hunderte helle Punkte leuchteten an dem pechschwarzen Himmel. »Ja, das stimmt.« Ich biss mir auf die Lippe. »Erinnern sie dich an deine Heimat?«

			Er antwortete erst nach einer Weile. »Ich wünschte, es wäre so. Erinnerungen, auch wenn sie wehtun, sind besser als gar nichts, verstehst du?«

			Ich spürte einen Kloß im Hals. Warum hatte ich ihn das nur gefragt? Ich wusste, dass er sich an das Leben auf seinem Planeten nicht erinnern konnte. Ich klemmte mir die Haarsträhne wieder hinters Ohr und stellte mich neben ihn. Blinzelnd schaute ich in den Himmel. »Die Älteren – wissen sie noch etwas über Lux?« Er nickte. »Hast du sie je gefragt, ob sie dir davon erzählen können?«

			Er schien gerade antworten zu wollen, doch dann lachte er. »Eigentlich wäre es so einfach, stimmt’s? Aber ich versuche die Kolonie so weit wie möglich zu meiden.«

			Verständlich, auch wenn ich nicht genau wusste, warum. Daemon und Dee sprachen selten über die Lux, die abgeschieden in einer Kolonie tief im Wald an den Seneca Rocks lebten. »Was ist mit Mr Garrison?«

			»Matthew?« Er schüttelte den Kopf. »Er will nicht darüber reden. Ich glaube, er leidet zu sehr unter den Folgen des Krieges und dass er seine Familie verloren hat.«

			Ich löste den Blick von den Sternen und sah Daemon von der Seite an. Seine Züge waren ernst und wirkten gequält. Mein Gott, sie hatten wirklich ein schweres Schicksal zu tragen. Alle Lux. Der Krieg hatte sie zu Flüchtlingen gemacht. Die Erde war für sie so etwas wie ein feindseliger Planet, wenn man bedachte, unter welchen Bedingungen sie leben mussten. Daemon und Dee konnten sich nicht an ihre Eltern erinnern und hatten ihren Bruder verloren. Mr Garrison hatte alles verloren und wer weiß, wie vielen anderen es genauso ergangen war.

			Der Kloß in meinem Hals wurde dicker. »Es tut mir leid.«

			Ruckartig wandte sich Daemon mir zu. »Warum entschuldigst du dich?«

			»Es … es tut mir so leid … was ihr durchgemacht habt.« Und genauso meinte ich es.

			Nach kurzer Zeit begann er leise zu lachen, aber es klang nicht heiter. Ich fragte mich, ob ich etwas Falsches gesagt hatte. Wahrscheinlich. »Wenn du weiter so redest, Kätzchen, dann …«

			»Dann was?«

			Mit einem geheimnisvollen Lächeln zog sich Daemon von meiner Veranda zurück. »Ich habe beschlossen dir doch Zeit zu lassen. Neujahr als Deadline bleibt bestehen.«

			Ich wollte antworten, aber er war fort, bevor ich es tun konnte. So schnell, dass ich ihn nicht einmal hatte verschwinden sehen.

			Mit der Hand auf der Brust blieb ich vor der Tür stehen und versuchte mir einen Reim darauf zu machen, was gerade geschehen war. Einen Moment lang, einen irren Augenblick, war zwischen uns so viel mehr gewesen als unkontrollierbare, animalische Lust.

			Und das machte mir Angst.

			Ich ging hinein und schließlich gelang es mir, den Gedanken an Daemon zu verdrängen. Ich nahm mein Handy und ging von einem Zimmer ins nächste, bis ich endlich Empfang hatte und meine Mutter anrufen konnte. Ich hinterließ ihr eine Nachricht. Als sie zurückrief, erzählte ich ihr von meinem Arm. Sie versprach, mir eine Salbe mitzubringen, und allein ihre Stimme zu hören beruhigte mich ein bisschen.

			Ich setzte mich aufs Bett und versuchte all die seltsamen Ereignisse des Tages zu vergessen und mich auf meine Geschichtsunterlagen zu konzentrieren. Am kommenden Montag würden wir einen Test schreiben. Einen Freitagabend mit Lernen zu verschwenden war zwar ziemlich ätzend, aber nur so würde ich eine einigermaßen gute Note bekommen. Und das war mir wichtig. Geschichte war eins meiner Lieblingsfächer.

			Einige Stunden später spürte ich das inzwischen vertraute warme Prickeln im Nacken. Ich schloss das Buch, stand vom Bett auf und ging langsam zum Fenster. Der Vollmond tauchte alles in ein blasses, silbernes Licht. Ich schob meinen Ärmel hoch. Die Haut an meiner Armbeuge war noch immer rot und fleckig. Hatte es etwas mit dem Schließfach, dem Teeglas und mit der Verbindung zu Daemon zu tun?

			Ich schaute wieder hinaus und ließ den Blick in alle Richtungen schweifen, konnte aber niemanden sehen. Plötzlich spürte ich eine brennende Sehnsucht. Ich schob den Vorhang weiter zurück und presste die Stirn gegen die kühle Scheibe. Nach wie vor wusste ich nicht, wie es zu dem Prickeln kam, aber ich wusste, es war ein eindeutiges Zeichen, dass Daemon dort irgendwo in der Dunkelheit sein musste.

			Und jeder Teil von mir wollte – musste – zu ihm. Der Schmerz, den ich in seinen Augen gesehen hatte … alles war so groß, dass es weit über ihn und mich hinausging. So groß, dass es mein Denkvermögen eindeutig überstieg.

			Selten in meinem Leben war mir etwas schwerer gefallen, als dieser Sehnsucht zu widerstehen, aber ich ließ den Vorhang fallen und kehrte zum Bett zurück. Dann öffnete ich mein Buch wieder und konzentrierte mich auf das Kapitel.

			Neujahr? Konnte er sich sonst wo hinstecken.

			Es war einer jener Tage, an denen ich am liebsten irgendetwas gegen die Wand geschleudert hätte, weil ich das Gefühl hatte, nur wenn ich etwas zerstörte, würde ich mich besser fühlen. Der gerade noch akzeptable Prozentsatz an Anormalem in meinem Alltag war eindeutig überschritten worden.

			Am Samstag war die Dusche angegangen, bevor ich überhaupt daruntergestanden hatte. Am Sonntagabend hatte sich die Tür zu meinem Zimmer von selbst geöffnet, als ich darauf zugegangen war, und mir voll ins Gesicht geschlagen. Und heute Morgen hatte ich verschlafen und die ersten beiden Stunden verpasst. Außerdem war mir der gesamte Inhalt meines Kleiderschranks entgegengefallen, als ich davorstand, um zu entscheiden, was ich anziehen sollte.

			Entweder wurde ich selbst gerade zum Alien, bald würde einer aus meinem Bauch kriechen oder ich war verrückt.

			Das einzig Gute an dem Tag war, dass mein Arm nicht mehr juckte.

			Auf dem ganzen Weg zur Schule überlegte ich, was ich jetzt tun sollte. Diese seltsamen Begebenheiten konnte man nicht länger als Zufall abtun und ich musste über meinen Schatten springen und ihnen die Stirn bieten. Mein neuer Vorsatz, nicht länger nur Zuschauer in meinem eigenen Leben zu sein, bedeutete, dass ich den Tatsachen ins Auge sehen musste: Ich hatte mich wirklich verändert. Und ich musste etwas dagegen tun, bevor ich alle verriet. Allein die Vorstellung hinterließ einen bitteren Geschmack in meinem Mund. Mit Dee konnte ich auf keinen Fall darüber reden, da ich Daemon versprochen hatte niemandem davon zu erzählen, dass er mich geheilt hatte. Mir blieb also keine andere Wahl, als ihm auch noch dieses Problem aufzuhalsen.

			So kam es mir zumindest vor. Als wir gerade hergezogen waren, hatte ich ihm nur Probleme bereitet. Ich hatte mich mit seiner Schwester angefreundet, zu viele Fragen gestellt und mich fast umbringen lassen … zwei Mal. Außerdem war ich hinter ihr großes Geheimnis gekommen und hatte mir immer wieder diese Lichtspur eingehandelt.

			Als ich aus dem Auto stieg und die Tür hinter mir zuschlug, war mir finster zu Mute. Kein Wunder, dass Daemon in den letzten Monaten so ein Oberekel gewesen war. Ich bereitete ihm nur Schwierigkeiten. Er mir umgekehrt auch, aber trotzdem.

			Eilig lief ich durch die Schule, weil ich auch für Bio schon zu spät dran war. Ich konnte nur beten, dass ich sicher auf meinem Platz saß, bevor Mr Garrison hereinkam. Als ich die schwere Tür zum Klassenzimmer erreichte, schwang sie mit Wucht auf und knallte gegen die Wand. Der Lärm hallte durch den Gang, und einige Schüler, die ebenfalls zu spät dran waren, drehten sich um.

			Ich hörte, wie hinter mir jemand erschrak, und mir wich Stück für Stück die Farbe aus dem Gesicht, da ich wusste, dass ich aufgeflogen war. Tausend Gedanken schwirrten mir durch den Kopf, von denen aber keiner etwas taugte. Ich schloss die Augen und Angst verklumpte mir den Magen wie saure Milch. Was war bloß los mit mir? Irgendetwas lief gewaltig schief.

			»Dass diese verdammten Gänge aber auch immer so zugig sein müssen«, sagte Mr Garrison dann und räusperte sich. »Irgendwann kriege ich noch einen Herzinfarkt.«

			Ich riss die Augen auf. Mit einer Hand rückte er seine Krawatte zurecht, mit der anderen hielt er seine Aktentasche fest umklammert.

			Ich öffnete den Mund, um ihm zuzustimmen. Zustimmen wäre gut. Ja, verdammt zugige Gänge.

			Doch nichts kam heraus. Mit offenem Mund stand ich da wie ein Fisch im Aquarium.

			Mr Garrison kniff die blauen Augen zu Schlitzen zusammen und seine Miene war so hart, dass er aussah wie versteinert. »Miss Swartz, sollten Sie nicht längst im Klassenraum sitzen?«

			»Ja, tut mir leid«, brachte ich krächzend hervor.

			»Dann stehen Sie bitte nicht hier rum.« Er streckte einen Arm aus und bedeutete mir hineinzugehen. »Und das gibt einen Eintrag wegen Zuspätkommens. Ihren zweiten.«

			Während ich den Raum betrat, zermarterte ich mir das Hirn, wann ich den ersten bekommen haben sollte, während ich gleichzeitig versuchte das Kichern der anderen zu ignorieren. Sie hatten ganz offensichtlich mitbekommen, wie er mich zusammengefaltet hatte. Meine Wangen glühten.

			»Schlampe«, sagte Kimmy hinter vorgehaltener Hand.

			Auf ihrer Seite der Klasse wurde abermals ein Kichern laut, aber bevor ich noch darauf reagieren konnte, hatte Lesa Kimmy schon zurechtgestutzt: »Wie lustig das ausgerechnet von dir zu hören«, sagte sie. »Immerhin bist du doch die Cheerleaderin, die letztes Jahr bei der Auftaktveranstaltung für das entscheidende Spiel vergessen hat eine Unterhose anzuziehen, oder etwa nicht?«

			Die Kimmy wurde dunkelrot.

			»Es reicht«, rief Mr Garrison mahnend.

			Nachdem ich Lesa dankbar angelächelt hatte, setzte ich mich neben Blake und zog mein Buch hervor, während Mr Garrison anfing unsere Namen aufzurufen und mit seinem roten Lieblingsstift kleine Häkchen zu machen.

			Meinen Namen ließ er aus. Ich war mir sicher, dass es Absicht war.

			Blake stieß mich mit dem Ellbogen an. »Alles klar?«

			Ich nickte. Auf keinen Fall würde ich ihn glauben lassen, ich wäre wegen Kimmys Spruch so leichenblass geworden. Abgesehen davon hatte mich Kimmy wahrscheinlich wegen der Sache mit Simon als »Schlampe« bezeichnet und Simon war es nicht einmal wert, sich über ihn aufzuregen. »Ja, alles bestens.«

			Er lächelte, aber es wirkte gezwungen.

			Mr Garrison begann mit einem äußerst anregenden Vortrag über Baumharz und ich vergaß meinen Sitznachbarn, um das Erlebnis an der Tür zu rekapitulieren. Hatte Mr Garrison wirklich geglaubt, Zugluft sei dafür verantwortlich gewesen? Und wenn nicht, was hielt ihn davon ab, mich dem Verteidigungsministerium auszuliefern?

			Mir war unbehaglich zu Mute. Würde ich wie Bethany enden?

		

	
		
			Kapitel 5

			Nach dem Biounterricht wartete Carissa an meinem Schließfach auf mich. »Warum kann ich nicht einfach nach Hause gehen?«, fragte ich, während ich Bücher austauschte.

			Sie lachte. »Hast du einen schlechten Tag?«

			»Das kann man wohl sagen.« Kurz dachte ich darüber nach, weiter auszuholen, aber was konnte ich ihr schon erzählen? »Heute Morgen war ich zu spät. Und damit ist der Tag eigentlich schon gelaufen, oder?«

			Auf dem Weg zur Kantine unterhielten wir uns über die Party am Freitag und was wir anziehen würden. Ich hatte mir noch nicht viele Gedanken darüber gemacht, weil ich eigentlich davon ausgegangen war, einfach Jeans und T-Shirt zu tragen.

			»Alle machen sich schick«, sagte Carissa. »So oft hat man hier ja nicht die Gelegenheit dafür.«

			»Wir hatten doch gerade erst Homecoming«, stöhnte ich, da ich wusste, dass ich nichts Schickes im Schrank hatte.

			Carissa wechselte zu ihrem Lieblingsthema und fragte zum wiederholten Mal, an welchen Colleges ich mich bewerben würde. Sie hoffte, dass ich mich auch für die WVU, die West Virginia University, entscheiden würde. Die meisten wollten dorthin.

			»Katy, du musst wirklich anfangen dich zu bewerben«, beharrte sie und nahm sich einen Teller mit etwas, das wahrscheinlich ein Hacksteak sein sollte. »Dir läuft die Zeit davon.«

			»Weißt du, das höre ich von meiner Mutter jeden Tag. Wenn ich weiß, was ich will, bewerbe ich mich.« Das Problem war, dass ich keine Ahnung hatte, was ich machen und wo ich hinwollte.

			»Du kannst dir aber nicht ewig Zeit lassen«, erinnerte sie mich sogleich.

			Dee wartete bereits an unserem Tisch, und sobald ich auch saß, moserte ich weiter. »Ich kann also nicht in Jeans zur Party kommen? Muss ich ein Kleid anziehen?«

			»Hä?« Dee sah mich fragend an.

			»Carissa meinte, ich solle am Freitagabend ein Kleid tragen, was ich eigentlich nicht vorgehabt hatte.«

			Dee schob mit der Gabel ihr Essen auf dem Teller herum. »Ich bin fürs Kleid. Lass uns uns richtig aufstylen und für den Abend Prinzessin spielen.«

			»Wir sind doch nicht sechs.«

			Lesa schnaubte und wiederholte: »Prinzessin spielen?«

			»Ja, Prinzessin spielen. Ich kann dir ein Kleid ausleihen. Ich habe genug.« Dee stocherte in ihren grünen Bohnen herum.

			Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Sie aß nicht und bot eines ihrer Kleider an? »Dee, ich glaube nicht, dass mir die passen.«

			Sie wandte mir ihr engelsgleiches Gesicht zu. Ihre Mundwinkel waren hinuntergezogen. »Ich habe viele Kleider, die dir passen. Sei nicht albern.«

			Verblüfft sah ich sie an. »Ein Kleid von dir würde bei mir wie eine Wurstpelle aussehen.«

			Dees Augen weiteten sich und sie wurde blass. Offenbar sah sie über meine Schulter hinweg etwas, das ihr die Sprache verschlug. Ich fürchtete mich davor, mich umzudrehen, und rechnete bereits damit, VM-Beamte in dunklen Anzügen durch die Tür der Kantine schreiten zu sehen.

			Die Vorstellung war schrecklich und komisch zugleich.

			Langsam wandte ich mich auf meinem Stuhl um und wappnete mich dafür, im nächsten Augenblick niedergerungen und in Handschellen gelegt zu werden, oder wie auch immer sie vorgingen. Es dauerte einen Moment, bis ich herausgefunden hatte, weshalb Dee so stockstarr dasaß, konnte mir aber keinen Reim darauf machen.

			Der Grund war Adam Thompson, der nette Zwilling, wie ich ihn zu nennen pflegte, und gleichzeitig Dees … Freund? Lover?

			»Was ist los?«, fragte ich und drehte mich schwungvoll zu ihr zurück.

			»Kann ich dir das später erzählen?« Sie sah mich eindringlich an, was wohl heißen sollte, dass es etwas war, was sie mir nicht vor den anderen sagen konnte. Ich nickte und sah mich wieder um. Adam war dabei, sich etwas zu essen zu holen, doch mir fiel noch jemand anders auf.

			Blake stand in der Tür zur Kantine und schien in der Menge nach jemandem zu suchen. Sein Blick blieb an unserem Tisch, dann an mir hängen. Er winkte und lächelte, wobei leuchtend weiße Zähne sichtbar wurden.

			Ich winkte kurz zurück.

			»Wer ist das?«, fragte Dee stirnrunzelnd.

			»Er heißt Blake Saunders«, klärte Lesa sie auf, während sie misstrauisch ihr Essen beäugte. Sie stach die Gabel hinein, als rechnete sie damit, dass es sonst vom Teller springen und davonlaufen würde. »Er ist neu bei uns in Bio. Ich habe herausgefunden, dass er bei seinem Onkel lebt.«

			»Hast du seine Akte gelesen oder was?«, erkundigte ich mich amüsiert.

			Lesa schnaubte. »Ich habe es gehört, als er mit Whitney Samuels geredet hat. Sie hat ihn geradezu ins Kreuzverhör genommen.«

			»Ich glaube, er kommt hierher.« Dee sah mich an. Ihre Miene ließ keine Deutung zu. »Er ist süß, Katy.«

			Ich zuckte mit den Schultern. Er war sehr süß. Blake sah aus wie der typische Surfer. Ziemlich cool. Außerdem war er ein Mensch. Dafür gab es Bonuspunkte. »Nett ist er auch.«

			»Nett ist immer gut«, schaltete sich Carissa ein.

			Nett war großartig, aber … Ich blickte zu dem Tisch am anderen Ende der Kantine. Heute aß Daemon nicht mit uns. Er schien in eine hitzige Diskussion mit Andrew vertieft zu sein. Ash war nicht da. Seltsam. Noch einmal ging mein Blick zu Daemon.

			Genau in dem Moment schaute er auf. Das schiefe Grinsen verschwand aus seinem Gesicht und ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Er wirkte … wütend. Boah. Was hatte ich denn jetzt schon wieder getan?

			Dee stieß mich unter dem Tisch an und ich schaute auf.

			Neben mir stand Blake und lächelte leicht nervös, während er den Blick über den Tisch schweifen ließ. »Hi.«

			»Hallo«, grüßte ich. »Willst du dich setzen?«

			Er nickte und ließ sich auf dem freien Platz neben mir nieder. »Mich starren noch immer alle an.«

			»Ach, in einem Monat oder so wird es weniger«, beruhigte ich ihn.

			»Hi«, flötete Lesa. »Ich bin Lesa mit ›e‹ und das sind Carissa und Dee. Wir sind Katys supertolle Freundinnen.«

			Blake lachte. »Nett euch kennenzulernen. Du bist auch in Bio, oder?«

			Lesa nickte.

			»Und, woher kommst du?«, wollte Dee wissen und ihre Stimme klang überraschend angespannt. Das letzte Mal hatte ich sie so erlebt, als Daemon vor Beginn des Schuljahrs mit Ash in dem Restaurant aufgetaucht war.

			»Santa Monica.« Nach einer weiteren Runde Aahs und Oohs grinste er. »Mein Onkel hatte keine Lust mehr auf die Stadt und wollte so weit fort wie möglich.«

			»Weiter als hier geht es nicht.« Lesa verzog das Gesicht, nachdem sie sich einen Bissen in den Mund geschoben hatte. »Ich wette, in Santa Monica war das Essen besser.«

			»Nee, auch nicht überzeugend.«

			»Hast du dich schon gut eingelebt hier in der Schule?« Carissa faltete die Hände auf dem Tisch, als würde sie ein Interview für die Schülerzeitung führen. Fehlten nur noch Block und Stift.

			»Na ja, die Schule ist viel kleiner als meine alte, von daher habe ich mich schnell zurechtgefunden. Die Leute hier sind netter, abgesehen davon, dass man die ganze Zeit angestarrt wird. Wie siehst du das?« Er wandte sich mir zu. »Da du ja streng genommen auch noch neu bist.«

			»Nein, nein, den Neuen-Status überlasse ich jetzt gern dir. Aber es ist ganz okay hier.«

			»Auch wenn nicht gerade viel passiert«, fügte Lesa hinzu.

			Das Gespräch setzte sich entspannt fort. Blake war supernett. Er beantwortete all unsere Fragen und lachte viel. Wir stellten fest, dass er mit Lesa zusammen Sport hatte und mit Carissa Kunst.

			Ab und zu sah er mich lächelnd an und zeigte dabei seine geraden weißen Zähne. Auch wenn sein Lächeln es nicht mit Daemons aufnehmen konnte – wann immer er beschloss uns damit zu beehren –, es war nett. Und es zog die Aufmerksamkeit der anderen Mädchen auf sich. Die ganze Zeit schauten sie zwischen uns hin und her. Meine Wangen glühten immer mehr.

			»Freitagabend schmeißen wir eine Party.« Kurz grinste Lesa in meine Richtung. »Du bist herzlich eingeladen. Dees Eltern sind am Wochenende nicht da und überlassen uns ihr Haus.«

			Dee hielt auf halbem Wege zum Mund mit der Gabel inne. Sie sagte nichts, aber man sah es ihr an: Sie war nicht glücklich darüber, dass Lesa Blake eingeladen hatte. Doch wo lag das Problem? Die halbe Schule schien zu kommen.

			»Klingt gut.« Blake schaute zu mir. »Gehst du auch?«

			Ich nickte und spielte mit dem Deckel meiner Wasserflasche.

			»Sie hat aber noch kein Date«, meldete sich Lesa und sah ihn gerissen an.

			Die Kinnlade fiel mir herunter. Super-Aktion.

			»Hast du keinen Freund?« Blake klang überrascht.

			»Nein.« Lesas Augen blitzten. »Hast du in Kalifornien eine Freundin?«

			Dee räusperte sich und starrte auf ihren Teller, als wäre das Essen darauf vollkommen faszinierend.

			Ich war wie versteinert und hätte mich am liebsten unter dem Tisch verkrochen.

			Blake grinste. »Nee, ich habe keine Freundin.« Er wandte sich wieder mir zu. »Aber ich bin wirklich erstaunt, dass du keinen Freund hast.«

			»Warum?« Ich überlegte, ob ich mich geschmeichelt fühlen sollte. War ich etwa so extrem umwerfend, dass ich unmöglich Single sein konnte?

			»Na ja«, begann Blake und beugte sich zu mir vor, um direkt in mein Ohr zu sprechen. »Der Typ dort drüben. Der starrt dich ununterbrochen an, seit ich mich hierhergesetzt habe. Und er sieht nicht gerade glücklich aus.«

			Dee reagierte als Erste. Ihre Lippen verzogen sich zu einem angespannten Lächeln. »Das ist mein Bruder.«

			Blake nickte und lehnte sich zurück. »Wart ihr mal zusammen oder so?«

			»Nein«, antwortete ich. Jede Faser meines Körpers verlangte, dass ich mich endlich umdrehte, um mir selbst einen Eindruck von diesem Blick zu verschaffen. »Es ist nur … Daemon.«

			»Aha.« Blake streckte sich und berührte mich am Arm. »Also keine Konkurrenz?«

			Ich sah ihn mit großen Augen an. Der Typ redete wahrlich nicht um den heißen Brei herum, was ihm auf meiner persönlichen Attraktivitätsskala sofort zehn Punkte mehr einbrachte. »Eher nicht.«

			Ein Lächeln erschien auf Blakes Lippen. Die untere war voller und lud geradezu zum Küssen ein. »Gut zu wissen, ich wollte nämlich fragen, ob du Lust hättest, nach der Schule mit mir eine Kleinigkeit essen zu gehen?«

			Wow. Ich schaute zu Dee, die genauso überrascht wirkte wie ich. Eigentlich wollte ich unbedingt herausfinden, warum sie so komisch reagiert hatte, als Adam erschienen war. Danach hatte ich vorgehabt mit Daemon endlich einmal über die seltsamen Dinge zu reden, die in letzter Zeit geschehen waren.

			Dee interpretierte mein Zögern falsch. »Wir können uns morgen nach der Schule treffen.«

			»Aber –«

			»Schon gut«, sagte sie, was wohl heißen sollte: Geh schon, hab Spaß. Sei einfach normal. Vielleicht wünschte ich mir das aber auch nur, denn sie schien nicht sehr erfreut über Blakes Interesse an mir zu sein. »Wirklich«, fügte Dee hinzu.

			Auch das Gespräch mit Daemon würde einen Tag warten können. Ich sah Blake an und unsere Blicke trafen sich. Dann merkte ich, wie ich nickte.

			Bis zum Ende des Mittagessens verschwand das Lächeln nicht mehr aus Blakes Gesicht. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und drehte mich um, weil ich Daemons Blick noch immer spürte. Blake hatte Recht gehabt. Daemon starrte tatsächlich in unsere Richtung. Doch er starrte nicht mich an, sondern den Jungen neben mir. Und weder in seinen Gesichtszügen noch in seinen leuchtenden Augen war etwas Freundliches zu sehen.

			Als sein Blick schließlich zu mir wanderte, spürte ich ein Flattern in der Brust. Ich versuchte Luft zu holen, fühlte mich aber wie durchbohrt. Meine Lippen kribbelten.

			Nein, definitiv keine Konkurrenz.

			Nach der Schule beschlossen Blake und ich ins Smoke Hole Diner zu gehen. Wir fuhren in getrennten Autos. Als wir an dem Restaurant eintrafen, blies ein kräftiger Wind, der die Äste der umstehenden Bäume zur Seite drückte.

			Trotz seines gesunden Teints sah ich, dass Blakes Wangen gerötet waren, als wir uns an dem prasselnden Kamin niederließen. »Ich weiß nicht, ob ich mich je an den Wind hier gewöhnen werde. Der ist echt brutal.«

			»Geht mir genauso«, versicherte ich ihm und rieb mir mit den kalten Händen die Arme. »Und im Winter gibt es angeblich massenhaft Schnee.«

			Das schien sein Interesse zu wecken. Kleine grüne Punkte blitzten in seinen Augen auf, wenn sie auch lange nicht so leuchtend waren wie Daemons. »Perfektes Snowboardwetter also. Fährst du auch Snowboard?«

			Ich lachte. »Ich wäre nach zwei Sekunden tot. Ich war einmal mit meiner Mom Ski fahren und das war kein schöner Anblick.«

			Blake grinste und wandte sich dann der Kellnerin zu, die unsere Bestellung aufnahm. Überraschenderweise war ich überhaupt nicht nervös. Nicht einmal als sich unsere Blicke trafen, spürte ich auch nur das geringste Flattern im Bauch. Auch fühlte sich meine Haut nicht zu eng an. Ich war mir nicht sicher, was das zu bedeuten hatte. Alles schien so … normal zu sein.

			Während wir auf meine Käsepizza und sein Chili warteten, erzählte er mir vom Surfen. Ich gestand ihm, dass sich meine Surferfahrung darauf beschränkte, den Typen in Florida dabei zugeschaut zu haben. Mir fehlte jegliche Koordinationsgabe. Er versuchte mich dennoch davon zu überzeugen, dass es so schwer gar nicht wäre.

			Ich lachte. Viel. Beim Essen ließen wir uns Zeit. Mit ihm musste ich nicht an Aliens oder die ständige Bedrohung durch das VM oder die Arum denken. So entspannt war ich schon lange nicht mehr gewesen.

			Als wir fast fertig waren, riss er eine Serviette in kleine Stücke und grinste mich an. »Du hast also einen Blog?«

			Überrascht nickte ich und beschloss das Thema meines Freakdaseins schnell hinter mich zu bringen. »Ja, ich liebe Bücher und bespreche sie auf dem Blog.« Ich hielt inne. »Woher weißt du davon?«

			Blake beugte sich vor und flüsterte. »Ich habe dich gegoogelt. Ich weiß, das ist ein bisschen nerdig, aber dabei bin ich auf deinen Blog gestoßen. Ich mag die Art, wie du über Bücher schreibst. Sehr geistreich. Und mit Leidenschaft.«

			Geschmeichelt und begeistert davon, dass er meine Texte tatsächlich gelesen hatte, lächelte ich. »Danke. Der Blog ist mir wirklich wichtig. Aber die meisten Leute verstehen das nicht.«

			»Doch, ich schon. Ich habe auch gebloggt. Übers Surfen.«

			»Echt?«

			Er nickte. »Ja, Surfen und Bloggen fehlen mir – sich mit Leuten auf der ganzen Welt, die dieselbe Leidenschaft haben, zu vernetzen ist einfach toll. Und die Community ist ziemlich einzigartig.«

			Dieser Typ war perfekt. Im Gegensatz zu Daemon machte er sich über meinen Blog nicht lustig. Eindeutig Punkte für Blake. Ich trank einen Schluck und schaute aus dem Fenster, wo sich dicke, dunkle Wolken auftürmten. »Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, dachte ich mir gleich, dass du ein Surfer bist. Du hast diesen Look.«

			»Was für einen Look?«

			»Du hast eben diesen gewissen Surfer-Look. Das Haar, der dunkle Teint – sehr süß.«

			»Süß?« Er hob eine Braue.

			»Okay, es ist sexy.«

			Er grinste. »Das hört man gerne.«

			Er hatte eine Art, bei der man sich, ähnlich wie bei Dee, nur wohlfühlen konnte. Eine willkommene Abwechslung zu dem kribbeligen Gefühl, das mich in Daemons Gegenwart immer befiel.

			Als wir das Restaurant um kurz vor fünf verließen, konnte ich nicht glauben, dass so viel Zeit vergangen war. Der Wind blies mir ins Haar, doch ich war noch zu beschwingt von dem Nachmittag mit Blake, als dass mir eine Jacke gefehlt hätte.

			Blake stieß mich mit dem Ellbogen an. »Ich freue mich, dass du mitgekommen bist.«

			»Ich auch.« Wir blieben an seinem Pick-up stehen und ich begann mit meinem Schlüssel zu spielen.

			»Normalerweise mache ich so etwas nicht.« Er lehnte sich gegen die Motorhaube seines Wagens und kreuzte die Füße. »Du weißt schon, jemanden an einem Tisch voller fremder Leute so direkt fragen.«

			Frischer Wind kühlte meine Wangen. »Du wirktest aber ziemlich selbstsicher.«

			»So bin ich nur, wenn ich etwas will.«

			Er drückte sich vom Wagen ab und stellte sich vor mich. O Gott. Wollte er mich etwa küssen? Der entspannte Nachmittag, den wir gerade miteinander verbracht hatten, war wirklich schön gewesen, aber, na ja, es fühlte sich einfach nicht richtig an, ihm noch länger etwas vorzumachen. Ich wusste nicht, was das mit Daemon war, wenn da wirklich etwas war, aber ich wusste, dass ich nicht so tun konnte, als ob ich komplett ungebunden wäre. Ich empfand sehr wohl etwas für Daemon; ich war mir bloß nicht ganz sicher, was.

			Blake beugte sich vor und ich erstarrte.

			Über uns schwankten und knarrten die Äste unter der Kraft des Windes.

			Plötzlich war ein lautes Knack! zu hören. Ich riss den Kopf hoch. Ein dicker Ast war abgebrochen und Panik stieg in mir auf, als er genau über der Stelle, an der Blake stand, hinabrauschte. Er hatte keine Chance zu entkommen und der Ast war so wuchtig, dass er ihn wirklich verletzen würde.

			Meine Haut kribbelte wie elektrisch aufgeladen und zwischen den einzelnen Schichten meiner Kleidung schien es zu knistern. Ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich vorsprang und glaubte Stopp! zu schreien. Doch es geschah nur in meinem Kopf.

			Und der Ast blieb in der Luft hängen – frei schwebend, ohne dass ihn irgendetwas hielt.

		

	
		
			Kapitel 6

			Der Ast schwebte in der Luft, als hinge er an einem unsichtbaren Faden. Mir stockte der Atem. Ich hatte den Ast gestoppt – ich war es gewesen. Panik stieg in mir auf und mir wurde schwindelig.

			Blake starrte mich an, die Augen weit aufgerissen – vor Angst? Vor Aufregung? Er trat einen großen Schritt zur Seite und blickte auf. Sofort schwand meine Kraft und der schwere Ast krachte mit so viel Wucht zu Boden, dass er den Gehsteig sprengte, wie er auch Blakes Schädel gesprengt hätte. Beim Luftholen sank ich förmlich in mich zusammen. Ich spürte einen stechenden Schmerz hinter den Augen und zuckte zusammen.

			»Wow …« Blake fuhr sich mit der Hand durch das verwuschelte Haar. »Der hätte mich erledigt.«

			Ich brachte kein Wort hervor und musste schlucken. Ich war erschüttert bis ins Mark. Im nächsten Moment spürte ich das warme Prickeln im Nacken, konnte mich aber nicht bewegen. Dieser kleine »Zwischenfall« hatte mich sämtlicher Energie beraubt und mein Kopf … er pochte wie verrückt … ein unheimlicher Schmerz, der signalisierte, dass etwas gar nicht stimmte.

			O Gott, war es das nun? Hatte ich ein Aneurysma?

			»Katy … alles gut«, sagte Blake und trat vor. Sein Blick ging jedoch an mir vorbei.

			Eine starke, warme Hand legte sich um meinen Arm. »Kat.«

			Als ich Daemons Stimme hörte, brach ich innerlich zusammen. Ich drehte mich zu ihm um und senkte den Kopf, das Gesicht verbarg ich hinter dem Haar. »Es tut mir leid«, flüsterte ich.

			»Ist alles in Ordnung mit ihr?«, erkundigte sich Blake und klang besorgt. »Der Ast –«

			»Ja, alles okay. Der fallende Ast hat ihr Angst eingejagt.« Jedem einzelnen Wort war anzuhören, dass Daemon es zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorpresste. »Das ist alles.«

			»Aber –«

			»Bis dann.« Daemon ging los und zog mich mit. »Alles okay?«

			Ich nickte und starrte stur geradeaus. Der Himmel war bewölkt, dennoch kam mir alles zu hell vor. Zu real. Der Nachmittag war perfekt gewesen. Normal. Bis ich alles ruiniert hatte. Als ich nicht antwortete, nahm mir Daemon die Schlüssel aus den tauben Fingern und öffnete die Beifahrertür meines Wagens.

			Blake rief meinen Namen, aber ich konnte mich nicht dazu überwinden, zu ihm zu schauen. Ich hatte keine Ahnung, was er über mich dachte, wusste aber, dass es nichts Gutes sein konnte.

			»Steig ein«, forderte mich Daemon fast sanft auf.

			Diesmal gehorchte ich ohne Widerworte. Doch als er sich auf dem Fahrersitz niederließ und den Sitz zurückschob, erwachte ich plötzlich aus meinem Schockzustand: »Wie … wie kommt es, dass du hier bist?«

			Ohne mich anzusehen, startete er den Motor und parkte aus. »Ich bin einfach ein bisschen herumgefahren. Dee und Adam können meinen Wagen später abholen.«

			Ich drehte mich auf dem Sitz um und sah Blake an seinem Pick-up stehen. Er stand noch genau so da, wie wir ihn zurückgelassen hatten. Mein Magen zog sich zusammen und mir wurde kotzübel. Ich hatte mich in eine Falle manövriert.

			»Daemon …«

			Ich sah, wie sein Kiefer arbeitete. »Du tust einfach so, als wäre nichts passiert. Wenn er dich darauf anspricht, sagst du, er wäre rechtzeitig zur Seite gesprungen. Und wenn er behauptet, du … du hättest den Ast angehalten, lachst du einfach.«

			Langsam begriff ich. »Ich soll mich verhalten wie du am Anfang?«

			Er nickte kurz. »Was da gerade auf dem Parkplatz war, ist nie passiert. Hast du mich verstanden?«

			Den Tränen nahe nickte ich.

			Danach schwiegen wir. Nach ungefähr der Hälfte des Heimwegs ließ der Kopfschmerz nach und alles war fast wieder normal, abgesehen von der Tatsache, dass ich mich fühlte, als hätte ich die Nacht durchgemacht. Keiner von uns sprach, bis Daemon in unsere Einfahrt einbog.

			Er zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und lehnte sich zurück. Dann sah er mich an. Seine Augen waren hinter seinem Haar verborgen. »Wir müssen reden. Und du musst ehrlich mit mir sein. Es scheint dich nicht überrascht zu haben, wozu du eben in der Lage warst.«

			Ich nickte abermals. Er war wütend und ich konnte es ihm nicht verdenken. Wahrscheinlich hatte ich sie alle vor einem Menschen enttarnt – vor jemandem, der damit zur Presse gehen, darüber in der Schule reden und die Aufmerksamkeit des VM erregen könnte. Sie würden herausfinden, dass die Lux besondere Fähigkeiten hatten. Sie würden von mir erfahren.

			Wir betraten das leere Haus. Die Heizung war eingeschaltet, dennoch zitterte ich wie verrückt, als ich mich in den Fernsehsessel fallen ließ. »Ich hatte vor, es dir zu sagen.«

			»Ach ja?« Daemon stand vor mir und ballte die Hände immer wieder zu Fäusten. »Wann denn bitte? Bevor oder nachdem du etwas tatst, das dich in Gefahr bringt?«

			Ich zuckte zusammen. »Ich habe das nicht geplant! Ich wollte einfach nur einen normalen Nachmittag mit einem netten Typen verbringen –«

			»Mit einem netten Typen?«, wiederholte er bissig und seine Augen funkelten zornig.

			»Ja, mit einem normalen Typen!« Warum war das so überraschend? Ich atmete tief durch. »Es tut mir leid. Ich hatte mir vorgenommen heute zu dir zu kommen, aber dann hat Blake mich gefragt, ob ich mit ihm etwas essen gehen wollte, und ich bin darauf eingegangen, weil ich Lust hatte auf einen einzigen verdammten Nachmittag mit jemandem, der ist wie ich.«

			Er legte die Stirn in so tiefe Falten, dass ich befürchtete, sie könnte Risse bekommen. »Du hast normale Freunde, Kat.«

			»Das ist nicht dasselbe!«

			Daemon schien zu verstehen, auch wenn ich es nicht deutlich aussprach. Einen Moment lang sah er mich nur mit großen Augen an und kurz sah ich Schmerz darin aufflackern, da war ich mir sicher, doch dann war es vorbei. »Sag mir, was geschehen ist.«

			Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen, das mit spitzen Widerhaken tiefe Wunden in mir riss. »Ich glaube, ich habe wirklich Alienitis, weil ich auf einmal Dinge bewegen kann … ohne sie zu berühren. Heute habe ich zum Beispiel die Tür zu Mr Garrisons Bioraum geöffnet, ohne sie angefasst zu haben. Er hat offenbar geglaubt, dass es am Luftzug im Gang lag.«

			»Wie oft ist es schon passiert?«

			»Immer mal wieder seit ungefähr einer Woche. Das erste Mal war es die Tür meines Schließfachs, aber ich habe es erst für einen Zufall gehalten. Deshalb habe ich nichts gesagt. Dann habe ich beschlossen einen Eistee zu trinken, worauf prompt das Glas aus dem Schrank gefallen ist und der Tee im Kühlschrank angefangen hat sich selbst einzuschenken. Einmal hat sich die Dusche von selbst eingeschaltet, noch mehr Türen haben sich geöffnet und Kleidung aus meinem Schrank ist mir entgegengeflogen.« Ich seufzte. »In meinem Zimmer herrschte totales Chaos.«

			Kurz lachte er auf. »Schön.«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Wie kannst du das auch noch komisch finden? Sieh dir doch an, was heute passiert ist! Ich wollte den Ast nicht anhalten! Ich meine, natürlich wollte ich nicht, dass er ihn trifft, aber ich habe das blöde Ding auch nicht bewusst gestoppt. Diese verdammte Heilung – sie hat mich verändert, Daemon. Wie du dir vielleicht denken kannst, konnte ich vorher nämlich keine Sachen bewegen. Ich weiß nicht, was los ist mit mir. Danach bekomme ich immer höllische Kopfschmerzen und fühle mich total ausgelaugt. Was ist, wenn ich sterbe?«

			Daemon blinzelte und saß plötzlich neben mir auf der Sessellehne. Unsere Beine berührten sich und ich spürte seinen Atem in meinem Haar. Mein Herz schlug vor Schreck schneller. »Warum musst du dich immer so schnell bewegen? Das ist … falsch.«

			Er seufzte. »Tut mir leid, Kätzchen. Für uns ist es normal. Es ist sogar anstrengender, Tempo rauszunehmen, um ›normal‹ zu wirken, wie du es nennst. Ich vergesse einfach manchmal, mich in deiner Gegenwart zu verstellen.«

			Warum kam in letzter Zeit nur alles, was ich sagte, als Kritik aus meinem Mund? Es tat mir in der Seele weh.

			»Du stirbst nicht«, versicherte er mir.

			»Woher weißt du das?«

			Er sah mir tief in die Augen. »Weil ich das nie zulassen würde.«

			Er klang so überzeugend, dass ich ihm glaubte. »Was ist, wenn ich zum Alien werde?«

			Kurz sah er aus, als würde er anfangen zu lachen, und ich konnte verstehen, warum. Es klang so absurd. »Ich glaube nicht, dass das möglich ist.«

			»Dinge nur durch meine Gedanken zu bewegen sollte auch nicht möglich sein.«

			Er seufzte. »Warum hast du mir nicht gleich davon erzählt?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte ich, unfähig seinem Blick auszuweichen. »Ich hätte es tun sollen. Ich will euch nicht in Gefahr bringen. Ich schwöre, das war keine Absicht.«

			Daemon lehnte sich zurück und seine Pupillen begannen zu leuchten. »Ich weiß, dass du es nicht absichtlich tust. Davon bin ich nie ausgegangen.«

			Mir stockte der Atem, als er mich weiter mit diesen seltsamen Augen ansah. Auch das Prickeln war wieder da und breitete sich über meinen gesamten Körper aus. Jeder Zentimeter von mir war sich seiner Anwesenheit nur allzu schmerzlich bewusst.

			Einen Moment lang war er still. »Ich habe keine Ahnung, ob es daran liegt, dass ich dich mehrfach geheilt habe, oder an der Verbindung, die sich zwischen dir und uns während des Kampfs gegen Baruck aufgebaut hat. Auf jeden Fall ist nicht zu übersehen, dass du einige meiner Fähigkeiten übernommen hast. Von so etwas habe ich noch nie gehört.«

			»Noch nie?«, flüsterte ich.

			»Normalerweise heilen wir Menschen nicht.« Daemon hielt inne und spitzte die Lippen. »Ich habe immer geglaubt, wir täten es nicht, um unsere Fähigkeiten nicht preiszugeben, aber inzwischen frage ich mich, ob es nicht noch einen anderen Grund hat. Ob der wahre Grund ist, dass wir die Menschen dabei … verändern.«

			Ich schluckte. »Ich werde also doch zum Alien?«

			»Kätzchen …«

			Ich kam mir vor wie in dem Film Alien, wo dem Typen ein kleiner Außerirdischer aus dem Brustkorb gekrochen kommt, nur dass bei mir ein glühender Lichtball oder so was herauskäme. »Wie können wir es stoppen?«

			Daemon erhob sich. »Ich würde gern etwas versuchen, okay?«

			Ich sah ihn neugierig an. »Okay.«

			Er schloss die Augen und atmete lange aus, bis er anfing zu verschwimmen und einige Sekunden später in seinem wahren Erscheinungsbild zu sehen war, als rötlich weißes strahlendes Licht. Seine Umrisse waren die eines Menschen und ich wusste, dass er sich warm anfühlte. Nach wie vor war es seltsam, ihn so zu erleben. Wieder einmal musste ich mir klarmachen – was ich manchmal vergaß –, dass er nicht von diesem Planeten war.

			Sag etwas, flüsterte seine Stimme in meinen Gedanken.

			In ihrer wahren Form sprachen die Lux nicht laut. »Äh, hi?«

			Sein glucksendes Lachen kitzelte in meinem Bauch. Nicht laut. Sag etwas, aber sprich es nicht laut aus. Sprich so, wie du es auf der Lichtung getan hast. Wie du dort mit mir gesprochen hast.

			Als ich von ihm geheilt worden war, hatte ich sogar seine Gedanken gehört. Würde es wieder geschehen? Dein Licht ist wirklich hübsch, aber es blendet mich.

			Ich hörte, wie er einatmete. Wir können uns noch immer hören. Sein Licht wurde dunkler und kurz darauf stand er wieder in menschlicher Gestalt vor mir und sah mich besorgt an. »Mein Licht hat dich also geblendet?«

			»Ja.« Ich spielte mit der Kette an meinem Hals. »Leuchte ich jetzt?« Sobald sie ihre wahre Erscheinungsform angenommen hatten, war bei mir bislang immer eine leichte Spur zurückgeblieben.

			»Nein.«

			Das hatte sich also ebenfalls verändert. »Warum kann ich dich noch immer hören? Du klingst, als sollte es nicht so sein.«

			»Stimmt, aber wir sind eben noch miteinander verbunden.«

			»Und wie kann man uns voneinander lösen?«

			»Das ist eine gute Frage.« Lässig streckte er sich und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Du hast überall Bücher, Kätzchen.«

			»Das ist jetzt nicht wirklich wichtig.«

			Er streckte eine Hand aus und schon flog ein Buch von der Sofalehne in seine Hand. Als er es umdrehte und musterte, hob er die Brauen. »Seine Berührung tötet? Was für ein Zeug liest du denn da?«

			Ich sprang auf, riss ihm das Buch aus der Hand und drückte es an mich. »Hör auf. Ich liebe dieses Buch.«

			»Aha«, murmelte Daemon.

			»Also, zurück zum Thema. Und hör auf dich an meinen Büchern zu vergreifen.« Ich legte es an die Stelle zurück, an der es zuvor gewesen war. »Was machen wir jetzt?«

			Er sah mich an. »Ich werde herausfinden, was mit dir geschieht. Aber gib mir ein bisschen Zeit.«

			Ich nickte und konnte nur hoffen, dass uns genug Zeit blieb. Niemand wusste, was ich als Nächstes unbeabsichtigt tun würde, und das Letzte, was ich wollte, war Dee und die anderen zu verraten. »Du siehst ein, dass du mich nur deshalb …«

			Er hob eine Braue.

			»Dass du mich deshalb plötzlich magst.«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich auch vorher schon gemocht habe, Kätzchen.«

			»Dann war deine Art, mir das zu zeigen, aber äußerst eigenwillig.«

			»Da hast du Recht«, gab er zu. »Und ich habe ja bereits gesagt, dass es mir leidtut, dich so behandelt zu haben.« Er holte tief Luft, als wollte er Kraft sammeln. »Ich habe dich immer gemocht. Von dem Moment an, als du mir zum ersten Mal den Stinkefinger gezeigt hast.«

			»Aber erst seit dem ersten Angriff, nachdem du mich geheilt hast, willst du Zeit mit mir verbringen. Vielleicht haben wir schon damals angefangen … zusammenzuwachsen oder so was.«

			Daemon verzog das Gesicht. »Was hast du eigentlich? Ich habe den Eindruck, du musst dich ständig davon überzeugen, dass ich dich auf keinen Fall mögen kann. Fällt es dir dann leichter, dir einzureden, dass du ganz sicher keine Gefühle für mich hast?«

			»Monatelang hast du mich wie eine Aussätzige behandelt. Es tut mir leid, dass es mir schwerfällt, auf deine Gefühle allzu viel zu geben.« Ich ließ mich aufs Sofa fallen. »Und das hat nichts damit zu tun, wie ich zu dir stehe.«

			»Magst du den Typen, mit dem du dich heute getroffen hast?« Er wirkte plötzlich angespannt.

			»Blake? Ich weiß es nicht genau. Er ist nett.«

			»Heute beim Mittagessen hat er auch bei dir gesessen.«

			Ich hob eine Braue. »Weil neben mir Platz war und in einer freien Welt können sich Leute aussuchen, wo sie sitzen wollen.«

			»Das war aber nicht der einzige freie Platz. Er hätte sich überall in der Kantine hinsetzen können.«

			Ich antwortete nicht gleich. »Er ist in meinem Biokurs. Vielleicht fühlt er sich in meiner Gegenwart einfach wohl, weil ich auch noch ziemlich neu bin.«

			Daemons Gesicht zuckte und dann stand er auf einmal vor mir. »Er hat dich die ganze Zeit angestarrt. Und offenbar wollte er auch außerhalb der Schule mit dir zusammen sein.«

			»Vielleicht mag er mich«, antwortete ich schulterzuckend. »Lesa hat ihn auch zu der Party am Freitag eingeladen.«

			Daemons Augen verdunkelten sich. »Ich bin der Meinung, dass du ihm aus dem Weg gehen solltest, bis wir zumindest wissen, was es damit auf sich hat, dass du Dinge bewegen kannst. So etwas wie das mit dem Ast darf sich auf keinen Fall wiederholen.«

			»Was? Ich darf mit niemandem ausgehen oder auch nur Zeit mit jemandem verbringen?«

			Daemon lächelte. »Jedenfalls nicht mit einem Menschen.«

			Trotzig erhob ich mich. »Ich habe keine Lust mehr auf diese alberne Unterhaltung. Ich bin mit niemandem zusammen, aber selbst wenn es so wäre, würde ich es nicht beenden, nur weil du es so willst.«

			»Nein?« Er streckte eine Hand aus und klemmte mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Das werden wir ja noch sehen.«

			Ich trat einen Schritt zur Seite, um den Abstand zwischen uns zu vergrößern. »Da gibt es nichts zu sehen.«

			Er sah mich herausfordernd an. »Wie du meinst, Kätzchen.«

			Seufzend verschränkte ich die Arme. »Das ist kein Spiel.«

			»Ich weiß, aber wenn es eins wäre, würde ich es gewinnen.« Er verschwamm und stand im nächsten Moment im Eingang zum Flur. »Ich habe übrigens von der Sache mit Simon gehört.«

			Mein Gesicht begann zu glühen. Noch ein Problem, wenn auch insgesamt weniger entscheidend, wenn man das Gesamtbild betrachtete. »Ja, das war echt mies von ihm. Ich glaube, seine Kumpels haben ihn dazu animiert. Er hat sich sogar entschuldigt, aber als seine Freunde auftauchten, hat er ihnen gegenüber behauptet, ich hätte versucht ihn anzugraben.«

			Daemon verengte die Augen. »Das ist aber nicht in Ordnung.«

			Ich seufzte. »Ach, es ist mir egal.«

			»Dir vielleicht, aber mir nicht.« Er hielt inne und richtete sich gerade auf. »Ich werde mich darum kümmern.«

		

	
		
			Kapitel 7

			Da ich in der Nacht nicht viel geschlafen hatte, war Mathe am nächsten Tag noch schlimmer als sonst. Hinter mir saß ein eins neunzig großer Alien, der nicht mit mir sprach, dessen Atem ich aber im Nacken spürte. Egal wie weit ich nach vorn rutschte, ich nahm ihn immer noch wahr. Ich war hypersensibilisiert, was Daemon anging, und merkte sofort, wenn er sich bewegte, etwas in seinen Block kritzelte oder sich am Kopf kratzte.

			Ich war kurz davor, zur Tür zu rennen.

			Es war der zweite Tag, an dem er mich nicht mehr mit dem Stift piesackte.

			Außerdem starrte mich Simon immer wieder über die Schulter hinweg an. Da ich eine Ablenkung brauchte, starrte ich ihm finster auf den Hinterkopf. Er schien zu merken, dass ich ihn mit meinem Blick durchbohrte, denn ich sah, wie ihm die Röte den Nacken hinaufstieg. Ha. Mistkerl.

			Braunes Haar kringelte sich auf der rosafarbenen Haut. Normalerweise trug er es kurz geschoren, wie die meisten Jungs hier. Wahrscheinlich musste er demnächst zum Friseur gehen. Das mattgraue T-Shirt spannte über den Schultern, als er angesichts meines Blicks sichtbar verspannte. Wieder schaute er zu mir zurück.

			Ich hob eine Braue.

			Steif drehte er sich wieder um. Seine Schultern hoben sich, als er tief Luft holte. Vor Wut begannen meine Finger zu brennen. Seinetwegen glaubte die halbe Schule, dass ich leicht zu haben war. Meine Aufmerksamkeit fiel auf das Buch vor ihm.

			Im nächsten Moment flog das schwere Englischbuch hoch und schlug Simon direkt ins Gesicht.

			Mit offenem Mund sank ich auf meinem Stuhl zusammen. Verdammter Mist …

			Er sprang auf und starrte auf das inzwischen am Boden liegende Buch, als wäre es eine Kreatur, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Mit zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen suchte unser Lehrer nach der Quelle für die Störung.

			»Mr Cutters, möchten Sie der Klasse etwas mitteilen?«, fragte er mit matter, tonloser Stimme.

			»W-was?«, stotterte Simon und schaute kurz auf, bevor er den Blick sofort wieder auf das Buch richtete. »Nein, mir ist nur aus Versehen das Buch vom Tisch gefallen. Tut mir leid.«

			Der Lehrer seufzte laut. »Dann heben Sie es bitte auf.«

			Vereinzelte Mitschüler kicherten und Simons Gesicht war dunkelrot, als er das Buch vom Fußboden aufhob. Er legte es mitten auf den Tisch und ließ es nicht aus den Augen.

			Nachdem sich die Klasse beruhigt und der Lehrer wieder der Tafel zugewandt hatte, spürte ich plötzlich Daemons Stift im Rücken. Ich fuhr herum.

			»Was war das denn gerade?«, flüsterte er. Seine Augen waren bedrohlich schmal, doch um seine Lippen war eindeutig ein amüsierter Zug zu erkennen. »Böses Kätzchen …«

			Blake erschien erst kurz vor Beginn des Biounterrichts. Heute trug er ein Super-Mario-T-Shirt. »Du siehst …«

			»Scheiße aus?«, half ich und stützte die Wange auf eine Faust. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich ihm gegenüber nach der Sache mit dem Ast verhalten sollte. Mich in jeder Lage cool zu geben war nicht gerade meine Stärke.

			»Ich wollte müde sagen.« Er sah mich skeptisch an. »Alles in Ordnung?«

			Ich nickte. »Du, wegen gestern. Tut mir leid, dass ich so ausgetickt bin. Der Ast –«

			»Hat dir Angst eingejagt?«, beendete er den Satz dieses Mal für mich und sah mich eindringlich an. »Kein Problem. Mir auch. Es ist alles so schnell passiert, aber ich hätte schwören können, dass der Ast in der Luft haltgemacht hat.« Er legte den Kopf auf die Seite. »Als hätte er für einige Sekunden geschwebt.«

			»Ich …« Was sollte ich sagen? Leugnen. Leugnen. Leugnen.

			»Keine Ahnung. Vielleicht wurde er vom Wind getragen oder so.«

			»Ja, vielleicht. Egal, die große Party steht bevor.«

			Ich lächelte matt und war erleichtert, dass er das Thema gewechselt hatte. Würde es so leicht sein? Verdammt. Ich konnte besser lügen, als Daemon glaubte. »Gehst du hin?«

			»Auf jeden Fall. So etwas lasse ich mir nicht entgehen.«

			»Gut.« Ich spielte mit meinem Stift und dachte daran, dass Daemon mich davor gewarnt hatte, mich mit Blake abzugeben. Ach, zum Teufel. »Ich freue mich, dass du auch kommst.«

			Blakes Lächeln war ansteckend. Bis der Unterricht begann, unterhielten wir uns weiter über die Party. Einige Male streifte seine Hand meine. Ich glaubte nicht, dass es Zufall war. Und es gefiel mir. Nichts zwang ihn dazu, es zu tun, offenbar wollte er es also tun. Er schien mich einfach zu mögen, was ihn noch tausendmal attraktiver werden ließ. Und ja, sein jungenhaftes Lächeln steuerte auch seinen Teil dazu bei. Nur zu gut konnte ich ihn mir mit bloßem Oberkörper in den Wellen surfend vorstellen. Er war eindeutig jemand, den man daten konnte.

			Ich holte tief Luft und tat dann etwas, was ich so gut wie nie tat. »Wenn du willst, kannst du vor der Party noch zu mir kommen.«

			Kurz senkte er den Blick. Dabei berührten die Wimpern fast seine Wangen. »Klingt gut. Wie ein Date?«

			Ich wurde rot. »Ja, so ungefähr könnte man es wohl nennen.«

			Blake beugte sich zu mir vor und sein Atem fühlte sich überraschend kühl auf meinen Wangen an. Minzig. »Ich bin mir nicht sicher, ob mir das ›ungefähr‹ gefällt. Ich würde es lieber gleich ein Date nennen.«

			Ich blickte auf und unsere Blicke trafen sich. Die kleinen grünen Punkte in seinen Augen leuchteten lange nicht so intensiv wie bei Daemon – warum dachte ich überhaupt an ihn? »Dann nennen wir es ein Date.«

			Er setzte sich wieder gerade hin. »Das klingt besser.«

			Lächelnd blickte ich auf meinen Collegeblock. Ein Date, kein Dinner-und-Kino-Date, aber doch ein Date. Wir tauschten Handynummern aus und ich erklärte ihm den Weg zu mir. Als ich ihn verstohlen ansah und das verschmitzte Lächeln auf seinem Gesicht bemerkte, wurde ich ganz aufgeregt.

			Oh, diese Party wurde gerade um einiges spannender.

			Ich verdrängte den Gedanken, was Daemon tun würde, wenn er mich mit Blake kommen sähe. Insgeheim fragte ich mich, ob ich Blake das Angebot vielleicht nur gemacht hatte, um genau das herauszufinden.

			Am Donnerstag nach der Schule lag Dee auf dem Sofa in unserem Wohnzimmer und spielte mit dem Ring an ihrem Finger. Sie sprach leise, um meine Mutter, die oben schlief, nicht zu stören: »Der Neue scheint echt auf dich zu stehen.«

			Ich ließ mich neben sie fallen. »Glaubst du?«

			Dee lächelte, aber es wirkte nicht echt. »Ja, das glaube ich. Es wundert mich übrigens, dass es für dich in Ordnung ist, wenn er auch zu der Party kommt. Ich dachte wirklich …«

			»Was dachtest du?«

			Sie wich meinem Blick aus. »Ich dachte nur, zwischen dir und Daemon wäre vielleicht etwas.«

			»Nein, zwischen uns ist nichts.« Abgesehen von einer durchgeknallten Alien-Verbindung und einem Haufen Geheimnisse. Ich räusperte mich. »Sprechen wir lieber nicht über deinen Bruder. Was ist eigentlich mit Adam?«

			Ihre blassen Wangen erröteten. »Adam und ich haben versucht mehr Zeit miteinander zu verbringen. Alle erwarten von uns, dass wir zusammenkommen, und irgendwie mag ich ihn ja auch. Die Älteren wissen, dass wir jetzt, mit achtzehn, mündig sind.«

			»Mündig?«

			Sie nickte. »Ab unserem achtzehnten Geburtstag sind wir alt genug, um uns zu paaren.«

			»Was?« Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. »Paaren? Du meinst heiraten und Kinder kriegen?«

			»Ja.« Sie seufzte. »Normalerweise wird damit gewartet, bis man mit der Schule fertig ist, aber da das nun bald bevorsteht, versuchen Adam und ich uns darüber klar zu werden, was wir wollen.«

			Mich ließ die Sache mit der Paarung noch nicht los. »Schreiben euch die Älteren vor, mit wem ihr zusammen sein dürft?«

			Dee runzelte die Stirn. »Nicht wirklich. Aber sie wollen natürlich, dass es ein Lux ist und dass wir uns dann auch so schnell wie möglich fortpflanzen. Ich weiß, das klingt abartig, aber wir sterben aus.«

			»Das verstehe ich, aber was ist, wenn ihr keine Kinder wollt? Oder wenn du dich in jemand anderen verliebst … in einen Menschen zum Beispiel?«

			»Dann würden sie uns verstoßen.« Sie verschwamm und stand im nächsten Moment auf der anderen Seite des Wohnzimmertischs. »Alle würden sich von uns abwenden.« Sie begann auf und ab zu gehen. »Das hätten sie mit Dawson gemacht, wenn er noch … wenn er noch am Leben und mit Bethany zusammen wäre. Und ich bin mir sicher, dass er noch mit ihr zusammen wäre. Dawson hat Beth geliebt.«

			Und diese Liebe hatte schließlich zu ihrem Tod geführt. Ich senkte den Blick und dachte an die hinterbliebenen Geschwister. »Würden sie euch zwingen zu gehen oder so was?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Sie würden uns so weit bringen, dass wir gehen wollten, aber das geht nicht, jedenfalls nicht ohne die Zustimmung des VM. Der Druck ist also groß.«

			In der Tat. Ich musste mich damit befassen, auf welches College ich gehen wollte. Aber nicht damit, so schnell wie möglich schwanger zu werden. War Daemon tatsächlich bereit all das zu riskieren, um mit mir zusammen zu sein? Dann musste er auf Crack sein. »Was ist zwischen dir und Adam passiert?«

			Sie blieb vor dem Fernseher stehen und fuhr sich mit der Hand durch das lockige Haar. »Wir haben miteinander geschlafen.«

			»Wie bitte?« Bis vor fünf Sekunden war ich mir sicher gewesen, dass Dee sich nicht besonders zu Adam hingezogen fühlte.

			Sie ließ die schmalen Hände sinken. »Ja, unglaublich, was?«

			Ich blinzelte. »Ja, das ist wirklich unglaublich.«

			»Ich wusste nicht, was ich für ihn empfinde. Na ja, ich habe ihn respektiert und er sieht gut aus.« Wieder begann sie auf und ab zu gehen. »Aber wir sind immer nur Freunde gewesen. Zumindest habe ich nie mehr zugelassen. Ich weiß nicht, jedenfalls habe ich irgendwann beschlossen, dass ich wissen wollte, ob ich überhaupt dazu in der Lage wäre. Deshalb habe ich zu ihm gesagt, dass wir ausprobieren sollten, wie es ist, miteinander zu schlafen. Und dann haben wir es getan.«

			Wow, das klang ja superromantisch. »Und wie war’s?«

			Wieder wurde sie rot. »Es war … es war gut.«

			»Gut?«

			Dee war jetzt neben mir und verknotete die Finger. »Es war mehr als gut. Am Anfang waren wir ein bisschen unbeholfen – okay, ziemlich unbeholfen, aber dann … hat es funktioniert.«

			Ich wusste nicht, ob ich mich für sie freuen sollte oder nicht. »Und was bedeutet das jetzt?«

			»Ich weiß es nicht. Das ist das Problem. Ich mag ihn, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn mag, weil es so sein soll, oder ob meine Gefühle echt sind.« Sie ließ sich auf den Rücken fallen und ließ einen Arm vom Sofa hängen. »Ich weiß nicht einmal, was Liebe ist. Als wir es getan haben, habe ich gedacht, ich würde ihn lieben. Aber jetzt? Ich habe keine Ahnung.«

			»Verdammt, Dee. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich freue mich für dich, dass es … gut war.«

			»Es war großartig.« Sie seufzte. »Willst du wissen, wie großartig es war? So großartig, dass ich es gern noch mal machen würde.«

			Ich lachte.

			Sie öffnete eins ihrer jadefarbenen Augen. »Aber jetzt habe ich all diese Knoten im Bauch. Ich muss die ganze Zeit an ihn denken und frage mich, wie es ihm wohl dabei geht.«

			»Hast du versucht mit ihm zu reden?«

			»Nein. Sollte ich?«

			»Na ja, immerhin hast du vor kurzem mit ihm geschlafen. Wahrscheinlich solltest du ihn anrufen.«

			Dee setzte sich auf und sah mich mit großen Augen an. »Was ist, wenn er nicht so empfindet wie ich?«

			Es war seltsam, Dee so zu erleben … so menschlich. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er das Gleiche empfindet wie du.«

			»Ich weiß nicht. Wir waren immer nur Freunde, nicht mehr. Eigentlich wollten wir nicht einmal zum Homecoming-Ball zusammen gehen.« Sie war aufgesprungen. »Aber ich weiß nicht, ob der Grund war, dass ich mich so zurückweisend verhalten habe. Vielleicht hat er ja auch immer mehr für mich empfunden.«

			»Ruf ihn an.« Einen besseren Ratschlag konnte ich ihr nicht geben, weil ich keinerlei Erfahrung mit so etwas hatte. »Warte mal. Habt ihr verhütet?«

			Dee verdrehte die Augen. »Für eine Mini-Dee fühle ich mich absolut noch nicht bereit. Natürlich haben wir verhütet.«

			Erleichtert atmete ich aus. Sie blieb noch ein wenig, bis sie schließlich ging, um Adam anzurufen. Auch nachdem sie fort war, ließ mich der Gedanke nicht los, dass Dee Sex gehabt hatte. Es war ein so großer Schritt, selbst für … Aliens. Immerhin war es gut gewesen. Aber mit jemandem nur zu schlafen, um herauszufinden, ob man ihn mochte? Wo blieb da die Romantik? Doch was konnte ich schon sagen? Ich hatte ein Date mit einem Typen initiiert, nur um herauszufinden, ob ein anderer es bemerken würde. Ich war garantiert die Letzte, die Beziehungsratschläge geben konnte. Arme Dee.

			Als meine Mutter aufgestanden war, bestellten wir Pizza, bevor sie wieder zur Arbeit musste. Während wir auf das Essen warteten, machten wir es uns auf dem Sofa gemütlich, wie wir es so oft getan hatten, bevor mein Vater starb.

			Meine Mutter reichte mir eine Tasse heißen Kakao. »Vergiss nicht, dass ich dich den ganzen Samstag für mich habe, bevor ich abends arbeiten muss, also bitte auf keinen Fall etwas anderes planen.«

			Lächelnd legte ich die Hände um den warmen Becher. »Ich werde dir zur Verfügung stehen.«

			»Gut.« Sie legte ihre Füße, die in Hausschuhen steckten, auf den Wohnzimmertisch. »Ich wollte etwas mit dir besprechen.«

			Ich trank einen Schluck und hob dabei fragend die Brauen.

			Sie schlug die Füße erst in die eine Richtung und dann in die andere übereinander. »Will würde gern am Samstag, an deinem Geburtstag, mit uns essen gehen.«

			»Oh.«

			Sie lächelte ein wenig. »Ich habe ihm gesagt, dass ich dich erst fragen würde, ob es für dich in Ordnung ist.« Sie hielt inne und kräuselte die Nase. »Du bist schließlich das Geburtstagskind.«

			»Und ich werde nur einmal achtzehn, stimmt’s?« Ich grinste. »Ist in Ordnung, Mom. Wir können gern zusammen mit Will essen gehen.«

			Sie sah mich misstrauisch an.

			Ich trank noch einen Schluck Kakao. »Muss ich mich dann schick machen? Immerhin ist er Arzt. Oh! Wird es sehr etepetete und wir unterhalten uns über Politik und das Weltgeschehen?«

			»Hör auf.« Doch sie lächelte und lehnte sich entspannt zurück. »Ich glaube, du wirst ihn mögen. Er ist weder spießig noch überheblich. Irgendwie ist er wie …«

			Mein Herz machte einen kleinen Sprung. »Wie Dad?«

			Meine Mutter lächelte traurig. »Ja, wie Dad.«

			Einige Minuten lang schwiegen wir beide. Meine Mutter hatte meinen Vater während ihres ersten Ausbildungsjahrs im Krankenhaus in Florida kennengelernt. Er war dort Patient gewesen, weil er bei dem Versuch, ein Mädchen zu beeindrucken, von einer Veranda gefallen war und sich den Fuß gebrochen hatte. Mein Vater hatte später behauptet, er hätte meiner Mom in die Augen geschaut und schon im selben Moment den Namen der anderen vergessen. Sechs Monate später hatten sie sich verlobt und waren verheiratet, bevor ein Jahr vergangen war. Ich war kurz danach gekommen und man konnte mit Recht behaupten, dass niemand verliebter gewesen war als sie. Selbst im Streit war der liebevolle Unterton nicht zu überhören gewesen.

			Ich gäbe alles für so eine Beziehung.

			Nachdem ich den Kakao ausgetrunken hatte, rückte ich näher an meine Mutter heran. Sie legte ihren schlanken Arm um mich und ich kuschelte mich an sie. Der frische Apfelgeruch der Bodylotion, die sie immer im Herbst benutzte, drang mir in die Nase. Meine Mutter hatte die Angewohnheit, ihre Parfums und Cremes mit der Jahreszeit zu wechseln.

			»Ich freue mich, dass du ihn kennengelernt hast«, sagte ich schließlich. »Will scheint wirklich nett zu sein.«

			»Das ist er.« Sie küsste mich auf den Kopf. »Ich glaube, dein Dad wäre mit ihm einverstanden.«

			Mein Vater wäre mit jedem einverstanden, der meine Mutter glücklich machte. Kurz nachdem sie uns im Hospiz gesagt hatten, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, hatte ich durch die geschlossene Zimmertür vom Flur aus mit angehört, wie er zu meiner Mutter gesagt hatte, sie solle sich wieder verlieben. Das war alles, was ihm wichtig war.

			Ich schloss die Augen. Eine so große Liebe sollte Krankheiten besiegen können. Eine so große Liebe sollte zu allem fähig sein.

		

	
		
			Kapitel 8

			Zum dritten Mal zog ich die schmalen schwarzen Träger hoch. Ich konnte noch so lange daran herumzupfen, der Ausschnitt blieb tief. Ich konnte kaum glauben, dass mir das Kleid passte, und es machte den Unterschied zwischen Dees Körper und meinem allzu deutlich. Die Gefahr, dass meine Brüste heute Abend kurz mal rausspringen und Hallo sagen würden, war nicht gerade gering. Am Busen saß das Kleid knalleng und fiel darunter locker bis aufs Knie herab.

			Ich sah irgendwie sexy aus.

			Meine Brüste musste ich dennoch im Zaum halten. Deshalb öffnete ich den Schrank. Ich wusste, dass ich eine rote Strickjacke hatte, die nicht allzu schlecht dazu aussähe, aber ich konnte sie in dem Chaos nicht finden. Erst nach einer Weile fiel mir ein, dass sie im Trockner lag.

			»Verdammter Mist«, stöhnte ich und lief mit wehendem Kleid und klappernden Absätzen nach unten.

			Meine Mutter war zum Glück bereits bei der Arbeit. Entweder wäre sie vollkommen entsetzt oder hellauf begeistert von dem Kleid gewesen. Beides wäre peinlich. Nervös und mit flauem Gefühl im Magen eilte ich durch den Flur. Von draußen hörte ich das Schlagen der Autotüren und Gelächter, während ich die Strickjacke aus dem Trockner zog, sie ausschüttelte und hineinschlüpfte. War ich im Begriff, eine Dummheit zu begehen? So etwas wie vor der versammelten Klasse einen Fernseher zum Schweben zu bringen?

			Am Eingang war ein Klopfen zu hören. Ich atmete tief durch und machte mich dann auf den Weg zur Tür, um sie zu öffnen. »Hi.«

			Vor mir stand Blake mit einem halben Dutzend Rosen in der Hand. Er musterte mich. »Wow, du siehst echt toll aus.« Lächelnd hielt er mir die Blumen hin.

			Ich nahm die Rosen und errötete, während ich ihren klaren Duft einatmete. Mir wurde ein wenig schwindelig vor Aufregung. »Danke, das wäre aber nicht nötig gewesen.«

			»Ich wollte aber gern.«

			Da war das Schlüsselwort wieder: wollen. »Sie sind wunderschön. Und du siehst auch wirklich gut aus.« Das stimmte: Er trug einen schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt und einem weißen Oberhemd darunter. Ich drückte die Rosen an mich und trat einen Schritt zurück. Mir hatte noch nie jemand Blumen geschenkt. »Möchtest du etwas trinken, bevor wir losgehen?«

			Blake nickte und folgte mir in die Küche. Groß war die Auswahl nicht und so entschied er sich für eine Weinschorle, die meine Mutter immer fertig in Flaschen vorrätig hatte. Er lehnte sich gegen den Tresen und sah sich um, während ich nach einer Vase für die Rosen suchte. »Bei euch liegen überall Bücher. Irgendwie süß.«

			Lächelnd stellte ich die Blumenvase auf die Arbeitsplatte. »Meine Mutter findet es schrecklich. Sie ist ständig dabei, sie wegzuräumen.«

			»Und du räumst sie dann wieder zurück, richtig?«

			Ich lachte. »Ja, so ungefähr.«

			Mit der Flasche in der Hand kam er auf mich zu. Sein Blick fiel auf die Kette um meinen Hals und er nahm sie behutsam in die Hand. Dabei berührte er mit den Fingerknöcheln kurz die Rundung meiner Brust. »Interessante Kette. Was für ein Stein ist das?«

			»Obsidian«, antwortete ich. »Ein Freund hat sie mir geschenkt.«

			»Sieht besonders aus.« Er ließ sie los. »Echt cool.«

			»Danke.« Ich umfasste den Anhänger und versuchte die Bilder von Daemon zu verdrängen, die ich sofort vor mir sah. Verzweifelt suchte ich nach einem anderen Thema. »Danke noch mal für die Blumen. Sie sind echt schön.«

			»Freut mich, dass sie dir gefallen. Ich habe schon befürchtet, dass ich mich voll zum Affen mache, wenn ich sie dir gebe.«

			»Nein, sie sind wunderschön.« Ich lächelte. »Sollen wir los?«

			Er trank seine Schorle aus und ließ die Flasche dann über der Spüle abtropfen, bevor er sie in den Müll warf. Meine Mutter wäre begeistert gewesen – na ja, davon, dass er überhaupt Alkohol trank, wahrscheinlich weniger. »Klar«, antwortete er. »Allerdings habe ich schlechte Neuigkeiten. Ich kann höchstens eine halbe Stunde bleiben. Bei uns hat sich kurzfristig Familienbesuch angesagt. Es tut mir wirklich leid.«

			»Nein«, erwiderte ich und hoffte, dass man mir die Enttäuschung nicht anhörte, »ist schon okay. Wir haben dich ja auch erst ziemlich spät eingeladen.«

			»Bist du sicher? Ich komme mir so blöd vor.«

			»Klar bin ich mir sicher. Du brauchst dir nicht blöd vorzukommen. Immerhin hast du mir Rosen mitgebracht.«

			Blake grinste. »Ich würde es aber gern wiedergutmachen. Hättest du morgen Zeit, um mit mir essen zu gehen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Morgen kann ich nicht. Ich habe meiner Mom versprochen den Tag mit ihr zu verbringen.«

			»Und was ist mit Montag?«, fragte er weiter. »Lassen deine Eltern dich abends ausgehen, wenn am nächsten Tag Schule ist?«

			»Es ist nur meine Mutter, aber ja, für sie ist das in Ordnung.«

			»Gut, in der Stadt habe ich ein kleines indisches Restaurant gesehen.« Er kam näher und der Geruch seines Aftershaves drang mir in die Nase. Sofort musste ich daran denken, wie ich mich einmal mit Lesa über den Geruch von Jungs unterhalten hatte. Blake roch gut. »Einverstanden?«

			»Klar.« Ich biss mir auf die Lippe. »Gehen wir jetzt?«

			»Ja, gleich, eine Sache noch.«

			»Was denn?«

			»Na ja, zwei Dinge.« Er kam noch ein wenig näher, so dass sich unsere Schuhe berührten. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen schauen zu können. »Dann gehen wir.«

			Mir wurde ein wenig schwindelig, als ich ihn ansah. »Und diese zwei Dinge wären?«

			»Du musst mir deine Hand geben. Wenn dies ein echtes Speed-Date sein soll, muss es auch glaubhaft sein.« Er bewegte den Kopf leicht nach unten. »Und ich hätte gern einen Kuss.«

			»Einen Kuss?«, flüsterte ich.

			Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Damit du mich nicht vergisst, wenn ich weg bin. In dem Kleid werden alle Kerle hinter dir her sein.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher.«

			»Ich aber. Und? Deal?«

			Meine Atmung verlangsamte sich. Neugierig war ich schon. Würde es so sein wie Daemon zu küssen? Würde die Welt brennen oder würde sie sich nur leicht erwärmen? Ich musste es herausfinden, ich wollte unbedingt wissen, ob ich den Typen von nebenan über einen einfachen Kuss vergessen konnte.

			»Deal«, murmelte ich.

			Blake legte eine Hand an meine Wange und ich schloss die Augen. Er flüsterte meinen Namen. Mein Mund öffnete sich, obwohl es nichts zu sagen gab. Gespannte Erwartung und das Bedürfnis, mich zu verlieren, beherrschten alles. Zuerst berührten seine Lippen meine nur leicht, wohl um meine Reaktion zu testen. Er küsste so zärtlich, dass es entwaffnend war. Ich legte die Hände auf seine Schultern, und als er wieder mit dem Mund meine Lippen streifte, griff ich fester zu.

			Seine Küsse wurden leidenschaftlicher und sorgten bei mir für ein Wechselbad der Gefühle. Es war aufregend und beunruhigend zugleich. Ich küsste ihn zurück und er fuhr mit den Händen an meinem Körper entlang bis zur Taille, um mich an sich zu ziehen. Atemlos wartete ich darauf, dass sich in mir etwas – irgendetwas anderes als diese Rastlosigkeit – regen würde. Doch was ich plötzlich spürte, waren Enttäuschung, Wut und Traurigkeit – Gefühle, auf die ich wahrlich nicht aus gewesen war.

			Blake hielt schwer atmend inne. Seine Lippen waren dunkelrot und geschwollen. »Ich werde dich jedenfalls nicht vergessen, wenn ich weg bin.«

			Blinzelnd senkte ich das Kinn. An dem Kuss war nichts falsch gewesen, aber es hatte etwas gefehlt. Wahrscheinlich war es meine Schuld. Stress. Durch alles, was geschehen war, interpretierte ich zu viel in die Dinge hinein. Und das mit dem Küssen war einfach zu schnell gegangen. Ich kam mir vor wie die Heldinnen in meinen Büchern, die sich kopfüber in ein Abenteuer mit einem Typen stürzten, ohne nachzudenken. Dabei wohnte in mir doch auch noch immer die pragmatische Katy, die nicht gutheißen konnte, was ich getan hatte. Und es war mehr als das. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil das Küssen von meiner Seite aus nur halbherzig gewesen war – ich hatte an jemand anderen gedacht.

			»Jetzt nur noch dies.« Er griff nach meiner Hand. »Bist du bereit?«

			War ich bereit? Ich haderte mit mir. Wenn Daemon mich Hand in Hand mit Blake sähe, würde es ihn vielleicht davon abhalten, unsere unwirkliche Verbindung fortzusetzen. Mir war schlecht. »Ja, ich bin bereit.«

			Die Autos parkten bis zu dem leeren Haus am Anfang unserer Straße. »Ach du Scheiße, ich dachte, das sollte eine kleine Party werden?«

			Dee hatte sich wirklich selbst übertroffen. Auf der Veranda baumelten unzählige Papierlaternen. Durch die Fenster konnte man überall im Haus dicke Kerzen flackern sehen. Ein angenehmer Geruch nach Äpfeln und Gewürzen erfüllte die Luft, kitzelte mir in der Nase und erinnerte mich daran, wie gern ich den Herbst roch.

			Drinnen war es brechend voll. Das Sofa war voll besetzt mit Leuten, die zwei Typen beim Wii-Spielen zuschauten. Im Treppenhaus sah ich mehrere bekannte Gesichter. Lachend tranken sie aus roten Plastikbechern. Blake und ich kamen keinen Schritt voran, ohne mit jemandem zusammenzustoßen.

			Dee wirbelte als Gastgeberin mitten durch die Menge. Sie sah wunderschön aus in ihrem hauchdünnen weißen Kleid, das ihr dunkles Haar und die smaragdgrünen Augen betonte. Als sie uns Händchen haltend erblickte, machte sie keinen Hehl daraus, wie überrascht … oder enttäuscht sie war.

			Sofort hatte ich das Gefühl, etwas Falsches zu tun. Ich machte mich los und umarmte sie. »Wow, das Haus sieht super aus.«

			»Ja, oder? Ich bin eben ein Naturtalent.« Sie schaute über meine Schulter hinweg. »Katy …?«

			Meine Wangen glühten. »Er ist mein –«

			»Date«, schaltete sich Blake ein, griff nach meiner Hand und drückte sie. »Ich muss bald wieder die Biege machen, wollte sie aber unbedingt zu der Party eskortieren.«

			»Eskortieren?« Sie sah erst ihn und dann mich an. »Gut, also, ich muss … eben was erledigen. Genau.« Schnell entfernte sie sich, ohne sich noch einmal umzudrehen.

			Ich versuchte ihre Enttäuschung nicht an mich heranzulassen. Sie konnte nicht ernsthaft wollen, dass ich mit ihrem Bruder zusammenkam. Sie wusste doch, was mit ihrem anderen Bruder geschehen war, der sich mit einem Mädchen aus der Menschenwelt eingelassen hatte.

			Aus den dunklen Ecken des großen Hauses drangen verdächtige Geräusche, was mich von meinen düsteren Gedanken ablenkte. Kurz sah ich Adam, der Dee durch die Menge nachzulaufen schien. Ich nahm mir vor, sie später zu fragen, wie das Telefonat mit ihm gelaufen war.

			»Willst du was trinken?«, fragte Blake. Als ich nickte, führte er mich zum Esstisch, auf dem mehrere Flaschen standen. Sogar Bowle gab es. Sicher hatte jemand heimlich Alkohol hineingekippt.

			»Bei uns gab es auch solche Partys«, sagte Blake und reichte mir einen roten Plastikbecher. »Aber sie fanden in Strandhäusern statt und alle rochen nach Sonnencreme und Meer.«

			»Du klingst, als würde es dir fehlen.«

			»Manchmal, aber na ja, mal was anderes ist auch nicht schlecht. Macht das Leben interessant.« Er trank einen Schluck und begann zu husten. »Was haben sie denn da reingetan? Selbstgebrannten?«

			Ich lachte. »Das weiß man hier nie so genau.«

			Aus der Küche war hysterisches Kichern zu hören. Als wir uns umdrehten, sahen wir Carissa entrüstet von dort auf Dee zustapfen. »Dee, deine Freunde sind verrückt.«

			»Sie sind auch deine Freunde«, kommentierte Lesa trocken, die auf einmal auch hinter Dee stand. Als sie Blake und mich sah, stutzte sie kurz. Dann stieß sie mich mit der Hüfte an. »Yay.«

			Carissa verschränkte die Arme vor der Brust. »Meine Freunde würden nie so etwas mit Schlagsahne anstellen.«

			Ich musste lachen, als ich Dees angewiderten Gesichtsausdruck und Lesas neugierigen Blick sah. Blake lächelte mich an, als würde ihm der Klang meines Lachens gefallen.

			»Waaas?«, kreischte Dee und eilte in Richtung Küche.

			»Das muss ich auch sehen«, murmelte Lesa und hängte sich an Dees schwingenden weißen Rocksaum.

			Ich blickte zu Carissa, deren Wangen so rot wie meine Jacke waren. »Das war ein Witz, oder?«

			Nachdrücklich schüttelte diese den Kopf. »Du hast ja keine Ahnung, was Donnie und Becca dort drinnen tun.«

			»Sind das nicht die zwei, die gleich nach dem Schulabschluss heiraten wollen?«

			»Genau, und ich kann dir sagen, dass sie mit den meisten Dingen nicht bis zur Hochzeit warten.«

			Ich kicherte. »Super.«

			Carissa erschauderte. »Ich bin ja nicht prüde, aber so etwas macht man doch nicht in der Öffentlichkeit oder im Haus von Freunden, oder? Ich meine, hör mal, das ist doch abartig.«

			Sie atmete tief durch und blickte dann auf. »Hi, Blake, tut mir leid.«

			»Schon gut. Ich mag Schlagsahne auch nur auf Kuchen.«

			Ich musste mich abwenden, um nicht schon wieder zu lachen. Es war zwar ein bisschen ekelhaft, aber irgendwie fand ich es doch unterhaltsam. Keine Ahnung, was das über mich verriet. Aber wer war ich, mir ein Urteil zu erlauben? Letzten Freitag hatte ich selbst wild in der Bibliothek herumgeknutscht.

			Bei dem Gedanken wurde mir sofort wieder unbehaglich zu Mute und ich sah mich nervös um.

			Kurz wurden wir von Leuten unterbrochen, die mit Carissa über ihren älteren Bruder sprechen wollten. Er war schon auf dem College. Ich hatte ganz vergessen, dass sie ältere Geschwister hatte. Auch das nahm ich mir vor: den Arsch hochzukriegen und mich endlich ein bisschen für andere zu interessieren.

			Blake hatte offenbar schnell Freundschaften geschlossen, denn er wurde dauernd angesprochen. Und viele Mädchen sahen ihn verstohlen an, was mich ziemlich stolz machte. Ich schmiegte mich an Blake, hauptsächlich aus Show, doch dann blieb ich so stehen, weil sich seine Oberarmmuskeln an meiner Brust gut anfühlten.

			Ihm schien es nichts auszumachen. Seine Hand auf meinem Rücken spielte mit dem Stoff meines Kleids und er hielt mitten im Satz inne und flüsterte: »Ich wünschte, ich könnte bleiben.«

			Lächelnd drehte ich den Kopf in seine Richtung. »Ich auch.«

			Seine Hand glitt über meinen Rücken und fuhr meine Taille entlang. Mir gefiel das alles – was auch immer es war. Es kam mir so natürlich vor, nahe bei einem Typen zu sein, zu flirten und Spaß zu haben. Zu küssen. Alles war so einfach. Nachdem sich auch Carissa entfernt hatte, war es schon Zeit für ihn zu gehen.

			Als ich ihn zur Tür begleitete, hatte er den Arm immer noch um meine Taille gelegt. »Bleibt es bei Dinner am Montag?«, vergewisserte er sich.

			»Na klar! Ich kann –« Ich stand mit dem Rücken zur Treppe, dennoch wusste ich sofort, dass er gerade herunterkam. Die Luft veränderte sich, wurde warm und schwer.

			Mein Nacken prickelte.

			Blake zog die Brauen zusammen. »Du kannst … was?«

			Mein Herz schlug schneller. »Ich … ich kann es kaum erwarten.«

			Er lächelte, aber als er aufblickte, verging es ihm gleich wieder. Seine Augen weiteten sich und mir war klar, dass er Daemon gesehen hatte. Ich wollte mich nicht umdrehen, aber es wäre auffällig gewesen, es nicht zu tun.

			Sofort fühlte ich mich wie vom Blitz getroffen. Ich verfluchte, dass er diese Wirkung auf mich hatte, gleichzeitig war es aber auch aufregend. Bei ihm war nichts einfach.

			Im Vergleich zu den meisten Gästen war Daemon lässig gekleidet, sah aber trotzdem besser aus als alle anderen Typen im Raum. Er trug eine verwaschene alte Jeans und ein T-Shirt mit dem Schriftzug irgendeiner vorgestrigen Band darauf. Gedankenverloren klemmte er sich eine Haarsträhne hinters linke Ohr und grinste breit über irgendeinen Spruch, den jemand gemacht hatte. Seine unwiderstehlichen Augen schimmerten im Kerzenlicht. Ich hatte Daemon noch nicht oft mit anderen Leuten außer mit seiner Schwester oder ein bis zwei Freunden erlebt.

			Daemon hatte auf alle eine besondere Wirkung, egal welchen Geschlechts. Es war nicht zu übersehen, dass sich die Leute zu ihm hingezogen fühlten, gleichzeitig aber zögerten ihm zu nahe zu kommen. Alle wahrten einen gewissen Sicherheitsabstand.

			Doch die ganze Zeit hielt er seinen stechenden Blick auf mich gerichtet und der Junge, der die Hand um meine Taille gelegt hatte, war vergessen.

			Daemon blieb vor uns stehen. »Hey, wie geht’s?«

			Blake zog mich fester an sich. »Ich glaube, wir konnten uns neulich vor dem Restaurant gar nicht richtig vorstellen. Ich heiße Blake Saunders.« Er streckte Daemon die freie Hand entgegen.

			Dieser blickte kurz darauf, bevor er wieder mich ansah. »Ich weiß, wer du bist.«

			O Mann. Ich schaute zu Blake. »Das ist Daemon Black.«

			Sein Lächeln wurde schwächer. »Ja, ich weiß auch, wer er ist.«

			Daemon begann leise zu lachen und richtete sich gerade auf. So war er einen guten Kopf größer als Blake. »Immer nett einen weiteren Fan kennenzulernen.«

			Klar, dass Blake darauf nichts zu sagen wusste. Deshalb schüttelte er nur kurz den Kopf und wandte sich dann mir zu: »Na ja, ich muss jetzt wirklich los.«

			Ich lächelte. »Okay. Danke für … alles.«

			Er lächelte ebenfalls, als er mich sanft in den Arm nahm, aber es wirkte matt. Mir entging nicht, wie Daemon uns anstarrte. Ich legte die Hände auf Blakes Rücken und beugte mich ein wenig nach hinten, um meine Lippen auf seine glatte Wange drücken zu können.

			Daemon räusperte sich.

			Blake lachte leise in mein Ohr. »Ich ruf dich an. Benimm dich.«

			»Immer doch«, antwortete ich und ließ ihn los.

			Mit einem letzten kurzen Grinsen in Richtung Daemon schlenderte Blake zur Tür. Das musste man ihm lassen: Er hatte sich von Daemon – na ja, fast – nicht unterkriegen lassen.

			Ich griff an den Obsidian um meinen Hals und sah ihn wütend an: »Du weißt, dass du dich gerade total danebenbenommen hast.«

			Er hob eine Braue. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du dich von ihm fernhalten solltest?«

			»Und ich dachte, ich hätte dir klargemacht, dass ich mich nicht daran halten muss, was du sagst.«

			»Ach ja?« Sein Blick fiel auf den Obsidian und wanderte dann weiter nach unten. »Du siehst heute wirklich gut aus, Kätzchen.«

			Ich spürte ein Flattern im Magen. Einfach ignorieren, einfach ignorieren. »Dee hat alle Hände voll zu tun, wie es aussieht, aber sie hat das Haus superschön dekoriert.«

			»Lass dir von ihr nicht einreden, dass sie es ganz allein gemacht hätte. Kaum war ich zu Hause, hat sie mich rekrutiert und nicht mehr gehenlassen.«

			»Oh.« Ich war ehrlich überrascht. Einen Daemon, der Papierlaternen aufhängte, ohne sie zu entzünden und als Geschosse zu verwenden, konnte ich mir nicht vorstellen. »Dann habt ihr eben beide tolle Arbeit geleistet.«

			Daemon musterte mich abermals eingehend und ich erschauderte. Warum nur war Blake so früh gegangen und hatte mich mit Daemon allein zurückgelassen? »Woher hast du dieses Kleid?«, fragte er.

			»Von deiner Schwester«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

			Er runzelte die Stirn und sah etwas verstört aus. »Was soll ich denn davon halten?«

			»Wovon, Baby?«

			Plötzlich schien Daemon zu verkrampfen und im nächsten Moment erschien Ash in meinem Sichtfeld. Süß lächelnd hielt sie meinem Blick stand, während sie ihren schlanken Arm um seine Taille legte. Sie schmiegte sich an ihn, als wäre ihr sein Körper nur allzu vertraut. So war es wohl auch, da sie schon seit einer Weile mehr oder weniger zusammen waren.

			Na, großartig. Erst hatte er Blake rausgeekelt und jetzt hing Ash an ihm wie eine Klette. Und ich merkte, dass mir das überhaupt nicht gefiel. Das nannte man wohl Ironie des Schicksals.

			»Hübsches Kleid. Es gehört Dee, oder?«, erkundigte sie sich. »Ich glaube, sie hat es gekauft, als wir mal zusammen shoppen waren, aber bei ihr sitzt es lockerer.«

			Au, der Satz traf ins Mark. Je länger ich sie dort in ihrem eng anliegenden Stretchkleid, das direkt unter dem Hintern endete, stehen sah, desto weniger hatte ich mich unter Kontrolle. »Ich glaube, du hast deine Jeans oder den Rest deines Kleids vergessen.«

			Ash grinste süffisant, wandte sich dann aber wieder Daemon zu. »Baby, du bist eben so schnell abgehauen. Ich habe oben überall nach dir gesucht. Warum gehen wir nicht zurück in dein Zimmer und beenden, was wir angefangen haben?«

			Ich fühlte mich wie nach einem Schlag in die Magengrube. Dabei wusste ich gar nicht, warum. Es gab keinen Grund dafür. Ich mochte Daemon doch gar nicht – wirklich nicht. Meinetwegen könnte er mit dem Papst rumknutschen und immerhin hatte ich gerade Blake geküsst. Doch das heiße Prickeln, das mir durch die Adern schoss, es war einfach da.

			Daemon löste sich aus Ashs Umarmung und kratzte sich an einer Stelle oberhalb der Brust. Er suchte meinen Blick und ich sah ihn erwartungsvoll an. Und er wollte mit mir zusammen sein? Ja, es schien so … als Abwechslung zu dem, was er mit Ash trieb.

			Ich wandte mich ab, bevor ich noch etwas sagte, was ich später bereuen würde. Hinter mir hörte ich Dees schrilles Kichern. Daemon sagte etwas, aber durch die Geräuschkulisse hindurch konnte ich es nicht verstehen. Ich brauchte Luft und Abstand und trat deshalb schnell auf die überfüllte Veranda hinaus.

			Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, was mit mir los war. Eifersüchtig war ich nicht. Auf keinen Fall. Nicht zuletzt, weil ich in zwei Tagen ein Date mit einem attraktiven, normalen Menschen hatte. Was auch immer Daemon und Ash miteinander trieben, war mir also vollkommen egal.

			Doch während ich die Stufen hinunterging, wurde mir schlagartig bewusst, dass – o Gott – es mir nicht egal war. Es ging mir gewaltig gegen den Strich, dass er mit Ash in seinem Zimmer Dinge getan hatte … die ich mir nicht einmal vorstellen wollte, um nicht den Verstand zu verlieren. In meinem Kopf drehte sich alles. Bilder von Ash, wie sie Daemon gerade küsste, raubten mir den Atem. Was war bloß los mit mir?

			Benommen fing ich einfach an zu gehen. Nach einer Weile zog ich meine High Heels aus und warf sie fort. Barfuß lief ich über kaltes Gras und kleine Steine. Erst als ich an dem leeren Haus am Anfang der Straße angelangt war, blieb ich stehen. Ich atmete die frische, saubere Luft tief ein und versuchte meine überbordenden Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Einerseits wusste ich, dass meine Reaktion lächerlich war, aber mir war, als hätte die Welt aufgehört sich zu drehen. Ich fürchtete, im nächsten Moment zu explodieren, und mir war gleichzeitig heiß und kalt.

			Meine Brust bebte beim Atmen. Was ich fühlte, war falsch. Fluchend kniff ich die Augen zusammen. Das letzte Mal war ich so eifersüchtig gewesen, als im vorherigen Jahr alle Buchblogger zu einer Konferenz gefahren waren und meine Mutter es mir nicht erlaubt hatte. Aber das hier war viel schlimmer. Ich war kurz davor zu schreien. Ich wollte wieder hineinrennen und Ash jedes einzelne Haar ausreißen. Eifersucht, auf die ich kein Recht hatte, bahnte sich ihren Weg durch meine Adern und schaltete jeden rationalen Gedanken aus, der versuchte zu mir durchzudringen und mir zu sagen, dass ich mich albern benahm. Doch in mir kochte es. Meine Handflächen waren feucht und fühlten sich kalt und fremd an. Mein gesamter Körper zitterte.

			In wirren Gefühlen und Gedanken gefangen stand ich dort, bis ich das Geräusch von Schritten auf dem Gras hörte. Die Umrisse einer Person lösten sich aus der Dunkelheit und das Mondlicht leuchtete auf eine goldblaue Uhr.

			Simon.

			Das Herz rutschte mir bis in die Zehenspitzen. Was zum Teufel tat er hier? Hatte Dee ihn etwa eingeladen? Was zwischen uns geschehen war, hatte ich ihr nie erzählt, aber ich war mir sicher, dass sie die Gerüchte gehört hatte.

			»Katy, bist du es?« Er stolperte in meine Richtung und ließ sich an die Wand des Hauses fallen. Dass er ein zugeschwollenes, hässlich dunkelviolettes Auge hatte, war nicht zu übersehen. Auch an anderen Stellen war sein Gesicht lädiert und die Lippe war aufgesprungen.

			Entsetzt sah ich ihn an. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

			Simon hob einen Flachmann an den Mund. »Dein Freund ist meinem Gesicht passiert.«

			»Wer?«

			Stöhnend nahm er einen Schluck. »Daemon Black.«

			»Er ist nicht mein Freund.«

			»Ist ja auch egal.« Simon näherte sich. »Ich bin gekommen, um zu reden … mit dir. Du musst ihm sagen, dass er aufhören soll.«

			Ich riss die Augen auf. Als Daemon behauptet hatte, er würde sich um das Problem kümmern, hatte er es offenbar ernst gemeint. Einerseits tat der Idiot mir leid, andererseits hielt sich mein Mitleid in Grenzen, wenn ich daran dachte, dass er und seine Freunde dafür gesorgt hatten, dass mich die halbe Schule als Schlampe bezeichnete.

			»Du musst ihm sagen, dass ich an dem Abend nichts von dir wollte. Es … es tut mir leid.« Er taumelte vorwärts und ließ den Flachmann fallen. Mein Gott. Daemon hatte ihm offenbar Todesangst eingejagt. »Du musst ihm sagen, dass ich ihnen die Wahrheit erzählt habe.«

			Alkohol und Verzweiflung schlugen mir entgegen und ich wich erschrocken zurück. »Simon, ich glaube, du solltest dich lieber setzen, weil –«

			»Du musst es ihm sagen.« Mit seinen fleischigen, feuchten Fingern umfasste er meinen Arm. »Das Gerede geht schon los. Ich kann … es nicht zulassen, dass so ein Mist über mich verbreitet wird. Sprich mit ihm, sonst …«

			Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Von einer Sekunde auf die nächste wurde ich wütend. Ich ließ mich nicht herumkommandieren oder bedrohen. Von Simon nicht und auch von niemand anderem. »Was passiert sonst?«

			»Mein Dad ist Anwalt.« Er schwankte und seine Finger umschlossen meinen Arm fester. »Er wird –«

			Im nächsten Moment geschahen zwei Dinge gleichzeitig.

			Er kippte nach vorn, wobei er mir viel zu nahe kam, und mein Herz schlug schneller. Außerdem hörte ich einen ohrenbetäubenden Knall. Vier der fünf Fenster, vor denen wir standen, waren gesprungen. Ein langer gezackter Riss zog sich durch jede Scheibe. Davon abgehend bildeten sich schmalere Verästelungen, bis die Fenster durch die unsichtbare Kraft vollständig zerbarsten und die Scherben auf uns niederregneten.

		

	
		
			Kapitel 9

			Simon schrie auf und floh strauchelnd vor dem Scherbenregen. »Was zum Teufel?«

			Ich war so abgrundtief schockiert, dass ich mich nicht vom Fleck rührte. Simon schüttelte sich, wobei weitere Scherben aus seinen Klamotten fielen. Auch in meinem Haar waren Splitter, einige purzelten herunter, andere blieben hängen. Mein Arm fühlte sich an, als hätte mich jemand gekniffen, und ich merkte, dass Dees Kleid zerrissen war. Auch das fünfte Fenster begann jetzt zu zittern. Ich wusste nicht, wie ich es kontrollieren konnte. Die Scheibe bebte immer heftiger. Wieder war ein lautes Knacken zu hören.

			Simon taumelte rückwärts und sein Blick wanderte von den Fenstern zu mir. Die weit aufgerissenen Augen waren glasig. »Du …«

			Ich bekam kaum Luft. Ein schwaches rötlich weißes Glühen schlich sich in mein Sichtfeld. Das verbleibende Fenster im zweiten Stock bebte noch immer.

			Simon war aschfahl geworden. Er stolperte über die eigenen Füße und stürzte zu Boden. »Du … du leuchtest. Du … du Freak!«

			Ich leuchtete? »Nein, das bin ich nicht. Ich weiß nicht, was hier los ist, aber ich bin es sicher nicht!«

			Er rappelte sich hoch und ich ging einen Schritt auf ihn zu. Schwankend hob er die Hand. »Komm mir nicht zu nahe! Bleib, wo du bist.«

			Unfähig auch nur irgendetwas zu tun beobachtete ich, wie er um das Haus herum stolperte. Eine Wagentür wurde geöffnet und ein Motor heulte auf. Irgendwo in meinem Hirn ermahnte mich eine Stimme, dass ich ihn aufhalten müsste, da er eindeutig zu viel getrunken hatte, um Auto zu fahren.

			Doch in dem Augenblick zerbarst auch das letzte Fenster.

			Ich duckte mich, um mein Gesicht vor dem Scherbenregen zu schützen, der auf mich und den Boden prasselte. Mein Brustkorb hob und senkte sich in flachen, rasselnden Atemzügen, bis schließlich das letzte Glasstück klirrend gelandet war. Wie versteinert stand ich da und konnte nicht fassen, was ich getan hatte. Nicht nur hatte ich schon wieder meine freakigen Fähigkeiten zur Schau gestellt, ich hatte Simon auch fast zu einem Nadelkissen gemacht. O Mann, ich war geliefert.

			Erst Minuten später richtete ich mich auf und flüchtete um die Scherben herum in Richtung der dunklen Baumreihe. Auf meiner Stirn hatte sich ein dünner Schweißfilm gebildet und die Angst saß mir in den Knochen. Was hatte ich nur getan? Als mein Haus in Sichtweite kam, spürte ich plötzlich das vertraute Prickeln im Nacken. Zweige und Blätter knackten und ich drehte mich um.

			Daemon verlangsamte den Schritt. Er schob einen tief hängenden Ast beiseite und kam auf mich zu. »Was tust du hier draußen, Kat?«

			Es dauerte eine Weile, bis ich sprechen konnte. »Ich habe gerade ein paar Fenster zerspringen lassen.«

			»Was?« Daemon kam näher und sah mich entgeistert an. »Du blutest ja. Was ist passiert?« Er hielt inne. »Wo hast du deine Schuhe gelassen?«

			Ich blickte auf meine Füße. »Ich habe sie ausgezogen.«

			Im nächsten Augenblick war Daemon neben mir und zupfte winzige Glassplitter von mir. »Kat, was ist passiert?«

			Ich hob den Kopf und versuchte tief durchzuatmen, doch ich war so panisch, dass meine Lungen wie zugeschnürt waren. »Ich wollte mir nur ein bisschen die Beine vertreten und bin dabei Simon über den Weg gelaufen –«

			»Hat er dir das angetan?« Seine Stimme war so tief, dass ich erschauderte.

			»Nein. Nein! Ich habe ihn getroffen und er war total fertig – deinetwegen.« Ich hielt inne und suchte seinen Blick. »Er hat behauptet, du hättest ihn zusammengeschlagen?«

			»Ja, das habe ich.« Er klang nicht, als würde er es bereuen.

			»Daemon, du kannst nicht einfach Leute zusammenschlagen, nur weil sie schlecht über mich geredet haben.«

			»Doch, das kann ich.« Er ballte eine Hand zur Faust. »Er hat es verdient. Ich werde es nicht abstreiten. Ich habe es getan, weil er so einen Schwachsinn erzählt hat. Das war Bullshit.«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ha. Ich. Sprachlos.

			»Er weiß, was er getan hat – was er tun wollte –, und er hat versucht es dir in die Schuhe zu schieben?« Daemon blickte in die Schatten der Bäume. »Ich kann nicht zulassen, dass irgendein Idiot so über dich redet, schon gar nicht er oder seine Freunde.«

			»Wow«, murmelte ich blinzelnd. Manchmal vergaß ich, wie ausgeprägt Daemons Beschützerinstinkt war … und wie erschreckend er sein konnte. »Eigentlich glaube ich nicht, dass ich dir dafür danken sollte, weil es mir nicht richtig vorkommt, aber, ähm, trotzdem danke.«

			»Egal, es gibt jetzt Wichtigeres. Was ist passiert?«

			Mehrmals holte ich so tief wie möglich Luft und ließ die Worte dann in einem Schwall aus mir herausströmen. Als ich fertig war, legte Daemon den Arm um mich und zog mich an sich. Ich wehrte mich nicht, sondern drückte mein Gesicht in seine Brust und hielt mich an ihm fest. Nirgendwo fühlte ich mich so sicher wie in seinen Armen. Und dafür konnte ich nicht unsere Verbindung verantwortlich machen. Auch als es sie noch gar nicht gegeben hatte, waren seine Arme eine Art Zufluchtsort gewesen.

			»Ich weiß, dass du es nicht mit Absicht getan hast, Kätzchen.« Mit den Fingern malte er einen beruhigenden Kreis in meinen Rücken. »Simon war betrunken. Es ist also gut möglich, dass er sich überhaupt nicht daran erinnern wird. Und wenn doch, wird ihm niemand glauben.«

			Hoffnung keimte in mir auf. »Glaubst du das?«

			»Ja, die Leute werden ihn für verrückt halten.« Daemon trat einen Schritt zurück und senkte den Kopf, bis wir uns auf Augenhöhe befanden. »Niemand wird ihm das abnehmen, verstanden? Und wenn doch, werde ich –«

			»Nichts wirst du.« Ich löste mich von ihm und atmete tief durch. »Ich glaube, du hast ihm schon den Schrecken seines Lebens eingejagt.«

			»Anscheinend nicht«, murmelte Daemon. »Was hast du gedacht, bevor es passiert ist? Offenbar warst du aufgebracht. Warum?«

			Die Röte schoss mir ins Gesicht und ich begann in Richtung meines Hauses zu gehen.

			Daemon stieß einen tiefen Seufzer aus und war im nächsten Moment wieder an meiner Seite. »Kat, rede mit mir.«

			»Ich schaffe es auch ohne deine Hilfe bis nach Hause. Vielen Dank.«

			Er hielt einen Ast hoch, damit ich darunter hindurchgehen konnte. »Das hoffe ich doch. Immerhin steht es direkt vor deiner Nase.«

			»Solltest du jetzt gerade nicht mit Ash rummachen?«

			Er sah mich an, als wären mir zwei Köpfe gewachsen, und ich merkte sofort, dass ich mir die Bemerkung hätte verkneifen sollen.

			»Ach, das ist dein Problem?«

			»Nein, das hatte nichts mit dir – oder ihr – zu tun.«

			»Du bist eifersüchtig.« Er klang sehr zufrieden mit sich. »Ha, die Wette ist so gut wie gewonnen.«

			Ich stapfte weiter. »Ich und eifersüchtig? Du spinnst wohl. Wer hat denn Blake gegenüber den dicken Macker markiert?«

			Er griff nach meinem Arm und hielt mich kurz vor der Veranda meines Hauses zurück. »Wen interessiert schon Ben?«

			»Blake«, korrigierte ich ihn.

			»Wie auch immer. Ich dachte, du würdest mich nicht mögen?«

			Ich fuchtelte mit der Hand in der Luft, aber aus seinem Griff gab es kein Entkommen. »Stimmt. Ich mag dich nicht.«

			Seine Augen begannen zornig zu blitzen. »Du lügst – ich sehe doch, dass du rot wirst.«

			Jetzt war ich nicht mehr zu halten. »Vor zwei Tagen hast du mich noch geküsst und jetzt amüsierst du dich mit Ash?«, fauchte ich. »Machst du das immer so? Von einer zur Nächsten springen?«

			»Nein.« Er ließ meinen Arm los. »Das tue ich nicht. Niemals.«

			»Sorry, aber leider muss ich dir mitteilen, dass du es sehr wohl tust.« Ich allerdings auch. Was bildete ich mir eigentlich ein? Ich konnte nicht sauer auf ihn sein, wenn ich genau das Gleiche getan hatte. Es war lächerlich. »Mein Gott, ich quengele rum wie ein kleines Mädchen. Vergiss einfach, was ich gesagt habe. Du kannst tun, was du willst, ich habe nicht das Recht –«

			Fluchend ließ Daemon meinen Arm los. »Okay. Du hast keine Ahnung, was zwischen Ash und mir lief. Wir haben nur geredet. Sie wollte dich nur ärgern, Kat.«

			»Sicher.« Ich drehte mich um und stapfte weiter. »Ich bin nicht eifersüchtig. Mir doch egal, wenn du mit Ash Alien-Babys zeugst. Es ist mir egal. Und ganz ehrlich, wenn es diese blöde Verbindung zwischen uns nicht gäbe, würde es dir nicht einmal Spaß machen, mich zu küssen. Ist wahrscheinlich ohnehin so.«

			Unvermittelt stand Daemon vor mir und ich trat instinktiv einen Schritt zurück. »Du glaubst also, es hätte mir keinen Spaß gemacht, dich zu küssen? Dass ich seitdem nicht jede Sekunde daran gedacht habe? Und ich weiß, dass es bei dir genauso ist. Du kannst es ruhig zugeben.«

			Mein Magen rebellierte wie verrückt. »Was soll das?«

			»Ist es so oder nicht?«

			»Mein Gott, ja, es ist so! Soll ich es für dich aufschreiben? Dir eine E-Mail oder eine SMS schicken? Fühlst du dich dann besser?«

			Daemon hob eine Braue. »Du musst nicht sarkastisch werden.«

			»Und du musst nicht hier sein. Ash wartet auf dich.«

			Entnervt neigte er den Kopf. »Glaubst du wirklich, dass ich zu ihr gehen würde?«

			»Äh, ja, das glaube ich.«

			»Kat.« Er schüttelte den Kopf. Seine Stimme war sanft.

			»Ist ja auch egal.« Ich holte tief Luft. »Können wir das jetzt bitte schnell vergessen?«

			Daemon strich sich mit einem Finger über die Stirn. »Ich kann es nicht vergessen und du auch nicht.«

			Frustriert setzte ich mich wieder in Bewegung. Ein wenig hatte ich damit gerechnet, dass er mich aufhalten würde, doch nach einigen Schritten merkte ich, dass er es nicht tat. Ich musste mich mit aller Gewalt davon abhalten, mich nicht umzudrehen, um nachzusehen, ob er noch dort stand. Ich hatte mich heute Abend schon lächerlich genug gemacht: Erst war ich wegen ihm und Ash ausgerastet, hatte dann wutentbrannt die Party verlassen und schließlich fast Simon enthauptet. Und das alles vor Mitternacht.

			Na, super.

		

	
		
			Kapitel 10

			Achtzehn zu werden war nicht ganz so aufregend, wie ich es mir als Kind vorgestellt hatte, obwohl schon einiges an diesem Tag ziemlich cool war. Größtenteils gelang es mir, nicht daran zu denken, was am Abend zuvor geschehen war. Blake rief an, um mit mir zu plaudern, und ich bekam einen nagelneuen Laptop geschenkt, auf dem alles bereits fertig installiert war.

			Als Erstes loggte ich mich in meinen Blog ein und schrieb einen kurzen »Bin wieder da!«-Beitrag, womit ein riesiger Teil meines Lebens zurückgewonnen war. Allerdings zerrte mich meine Mutter bald wieder vom Laptop weg und dann fuhren wir eine ziemlich weite Strecke, um Will in einem Olive Garden-Restaurant zu treffen.

			Will war eher ein gefühlsbetonter Typ.

			Ich war mir nicht sicher, was ich von ihm halten sollte. Nicht ein einziges Mal während des gesamten Essens nahm er seine Hand von meiner Mutter. Irgendwie war es süß und er war nett und sah gut aus, aber es war einfach seltsam, sie mit einem anderen Typen zu sehen. Seltsamer, als ich es mir vorgestellt hätte. Aber er schenkte mir einen Buchgutschein. Dafür gab es Bonuspunkte.

			Das traditionelle Eistortenessen war in diesem Jahr anders. Will kam mit zu uns nach Hause.

			»Sieh mal«, sagte er und nahm meiner Mutter das Messer ab. »Wenn du es unter heißes Wasser hältst, lässt sich die Torte viel leichter schneiden.«

			Meine Mutter strahlte ihn an, als hätte er gerade ein Allheilmittel für Krebs gefunden. Ich saß unterdessen am Tisch und musste mich beherrschen, die Augen nicht zu verdrehen.

			Will legte ein Stück Torte auf meinen Teller. »Danke«, sagte ich.

			Er lächelte. »Gern geschehen. Ich bin ja nur froh, dass du wieder ganz gesund bist. An seinem Geburtstag will wirklich niemand krank sein.«

			»Das sehe ich auch so«, pflichtete meine Mutter ihm bei.

			Sie löste den Blick nicht von ihm, bis es für sie an der Zeit war, sich für ihre Schicht fertig zu machen. Will blieb mit mir in der Küche und wir aßen noch unsere Tortenstücke auf. Je länger wir uns anschwiegen, desto unangenehmer wurde es.

			»Hat dir dein Geburtstag bislang gefallen?«, fragte er schließlich und ließ die Gabel zwischen seinen langen Fingern hin und her baumeln.

			Ich schluckte das letzte knusprige Stück hinunter. Die anderen Teile der Eistorte mochte ich ohnehin nicht. »Ja, es war wirklich nett.«

			Will nahm sein Glas in die Hand und prostete mir zu. »Dann lass uns auf viele weitere anstoßen.« Ich nahm ebenfalls mein Glas und stieß damit leicht gegen seins. Als er lächelte, bildeten sich kleine Fältchen um seine Augen. »Ich bin fest entschlossen sie gemeinsam mit dir und deiner Mutter zu feiern.«

			Ich stellte das Glas ab und war mir nicht sicher, wie ich es fände, wenn er in einem Jahr immer noch hier wäre. Ich biss mir auf die Lippe. Einerseits wollte ich mich für meine Mutter freuen, andererseits wurde ich das Gefühl nicht los, meinen Vater zu betrügen.

			Will räusperte sich, neigte den Kopf und sah mich amüsiert an. Seine Augen waren hellgrau, fast wie meine. »Ich weiß, dass du davon nicht unbedingt begeistert bist. Kellie hat mir erzählt, wie eng dein Verhältnis zu deinem Vater war. Ich kann verstehen, dass du erst einmal dagegen bist.«

			»Ich bin nicht grundsätzlich dagegen«, erwiderte ich ehrlich. »Es ist nur anders.«

			»Anders ist nicht schlecht. Genauso wenig wie Veränderung.« Er trank einen Schluck und blickte in Richtung Tür. »Deine Mom ist eine tolle Frau. Das habe ich vom ersten Tag an gedacht, als sie angefangen hat im Krankenhaus zu arbeiten. Aber erst in der Nacht, in der du überfallen worden bist, ist aus der Arbeitsbeziehung mehr geworden. Ich bin froh, dass ich für sie da sein konnte.« Er hielt inne und sein Lächeln wurde breiter. »Schon komisch, wie aus etwas Schrecklichem etwas Gutes entstehen kann.«

			Ich zog die Brauen zusammen. »Ja … das ist wirklich komisch.«

			Sein Lächeln dehnte sich noch weiter aus, so dass es fast schon herablassend wirkte. Dann kehrte meine Mutter zurück und beendete seinen seltsamen Versuch, sich mit mir anzufreunden … oder sein Revier zu markieren. Er blieb bis zu dem Moment, als sie losmusste, und vereinnahmte sie völlig. Durchs Fenster sah ich noch, wie sie sich küssten, bevor sie in getrennten Autos davonfuhren. Igitt.

			Draußen ging die Sonne unter und ich schrieb eine kurze Rezension für Montag und anschließend eine für Dienstag. Letztere wurde ziemlich lang, weil ich so begeistert war. Offenbar hatte ich einen neuen Freund in der Bücherwelt. Er hieß Todd. Was will man mehr?

			Anschließend schaltete ich den Fernseher ein und blieb bei einem Sender hängen, auf dem nur Musik lief, ohne dass etwas zu sehen war. Gespielt wurden Hits aus den Achtzigern und ich drehte so laut auf, dass ich meine Gedanken nicht mehr hören konnte. Eigentlich hätte ich mich um die Wäsche kümmern sollen und in der Küche musste auch Klarschiff gemacht werden. Um die vertrockneten Pflanzen aus dem Beet zu holen, war es jetzt leider zu spät. Bei Gartenarbeit konnte ich nämlich gut meine Gedanken sortieren. Schon allein deshalb fand ich Herbst und Winter ätzend. Ich zog mir eine bequeme Schlafshorts an, dazu Strümpfe mit Rentiermuster, die mir bis zum Knie reichten, und ein langärmeliges Fleece-Shirt.

			Ich sah total daneben aus, als ich kurz darauf durchs Haus lief, um Kleidungsstücke zusammenzusammeln. Hin und wieder schlitterte ich über den Fußboden. Dann lud ich die Waschmaschine und sang dabei laut mit: »In touch with the ground. I’m on the hunt, I’m after you.«

			Ich flitzte aus der Waschküche und hüpfte durch den Flur. Dabei fuchtelte ich wild mit den Armen über dem Kopf wie die skurrilen, pinken Puppen aus dem Film Die Reise ins Labyrinth. »Na na na na, I’m lost and I’m found. And I’m hungry like the wolf. Irgendwas on a line, it’s discord and rhyme – wie auch immer, la la la – Mouth is alive, all running inside. And I’m hungry like the –« Ich spürte ein warmes Prickeln im Nacken.

			»Es heißt: ›I howl and whine. I’m after you‹ und nicht la la la.«

			Die tiefe Stimme erschreckte mich so sehr, dass ich kreischend herumwirbelte. Dabei rutschte ich auf dem glatten Holzboden aus und landete mit dem Hintern auf dem Fußboden.

			»Ach du Scheiße«, keuchte ich und griff mir an die Brust. »Ich glaube, ich kriege einen Herzinfarkt.«

			»Und ich glaube, du hast dir den Hintern gebrochen«, sagte Daemon und lachte.

			Ich blieb in dem engen Flur liegen und versuchte durchzuatmen. »Was zum Teufel? Spazierst du immer bei anderen Leuten einfach ins Haus?«

			»Und höre Mädchen zu, die mal eben einen Song total massakrieren? Ja, das habe ich mir zur Angewohnheit gemacht. Nein, ich habe mehrfach geklopft, aber ich habe dich … singen gehört und die Tür war nicht abgeschlossen.« Er zuckte mit den Schultern. »Also bin ich einfach reingekommen.«

			»Das sehe ich.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht erhob ich mich. »O Mann, vielleicht habe ich mir tatsächlich den Hintern gebrochen.«

			»Ich hoffe nicht. Für deinen Hintern habe ich eine Schwäche.« Er grinste. »Dein Gesicht ist ganz rot. Bist du dir sicher, dass du damit nicht auch aufgeschlagen bist?«

			»Ich hasse dich«, jammerte ich.

			»Nee, das glaub ich nicht.« Er musterte mich von oben bis unten und begann zu schmunzeln. »Schicke Socken.«

			Ich rieb mir das Hinterteil. »Brauchst du was?«

			Er lehnte sich an die Wand und schob die Hände in die Hosentaschen. »Nein, ich brauche nichts.«

			»Warum bist du dann bei uns eingebrochen?«

			Abermals zuckte er mit den Schultern. »Ich bin nicht eingebrochen. Die Tür war nicht abgeschlossen und ich habe die Musik gehört. Ich habe mir gedacht, dass du alleine bist. Warum wäschst du an deinem Geburtstag Wäsche und singst Achtzigerjahre-Songs?«

			Eine Sekunde lang war ich sprachlos vor Verblüffung. »Woher … woher weißt du, dass ich Geburtstag habe? Ich glaube, ich habe es nicht einmal Dee erzählt.«

			Er sah so triumphierend aus, dass es nicht gesund sein konnte – fraglich war nur, ob für ihn oder für mich. »An dem Abend, als du vor der Bücherei überfallen worden bist und ich mit ins Krankenhaus gefahren bin, habe ich gehört, wie du ihnen deine Daten gegeben hast.«

			»Wirklich?« Ungläubig sah ich ihn an. »Und daran konntest du dich noch erinnern?«

			»Ja, aber jetzt sag mal, warum verbringst du deinen Geburtstag mit Hausarbeit?«

			Noch immer konnte ich nicht glauben, dass er sich meinen Geburtstag gemerkt hatte. »Ich bin wohl einfach eine Schlaftablette.«

			»Ja, das ist wirklich ziemlich schlaftablettig. Oh, hör mal!« Seine Augen blitzten, als sein Blick in Richtung Wohnzimmer ging. »Das ist ›Eye of the Tiger‹. Willst du dazu nicht auch singen? Vielleicht während du die Treppe raufläufst und wild mit den Fäusten in der Luft herumfuchtelst?«

			»Daemon.« Vorsichtig schob ich mich an ihm vorbei ins Wohnzimmer und griff nach der Fernbedienung, um das Lied leiser zu stellen. »Jetzt mal ehrlich, was willst du?«

			Er stand direkt hinter mir und zwang mich einen Schritt zurück. Mir war unbehaglich zu Mute. Merkwürdige und nicht gerade gute Dinge geschahen mit mir, wenn ich ihm so nahe war.

			»Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen.«

			»Was?« Ich war fassungslos und mehr als schockiert. »Du willst dich schon wieder entschuldigen? Mir fehlen die Worte. Wow.«

			Daemon runzelte die Stirn. »Ich weiß, es überrascht dich sehr, dass auch ich Gefühle und somit manchmal ein schlechtes Gewissen habe, wenn ich für etwas … verantwortlich bin.«

			»Warte mal. Das muss ich aufnehmen. Ich hole schnell mein Handy.« Ich drehte mich um und suchte die Tische nach dem fast unbrauchbaren Ding ab, das hier draußen so gut wie nie Empfang hatte.

			»Kat, du machst es mir nicht gerade leicht. Ich meine es ernst. Das ist … schwer für mich.«

			Ich verdrehte die Augen. Natürlich fiel es ihm schwer, sich zu entschuldigen. »Okay, tut mir leid. Magst du dich setzen? Ich habe Torte da. Die sollte dich ein bisschen milder stimmen.«

			»Mich kann nichts milder stimmen. Ich bin kalt wie Eis.«

			»Ha, ha, ha. Es ist Eistorte, die mit dem leckeren knusprigen Teil in der Mitte.«

			»Okay, darüber ließe sich reden. Den knusprigen Teil in der Mitte mag ich am liebsten.«

			Ich musste mich beherrschen nicht zu grinsen. »Okay, dann komm mit.«

			Schweigend gingen wir in die Küche. Ich griff nach einem Haargummi, das auf dem Tresen lag, und band mein Haar zusammen. »Wie groß soll das Stück sein?« Ich nahm die Torte aus dem Gefrierschrank.

			»Wie viel bist du denn bereit mir zu geben?«

			»So viel du willst.« Ich nahm ein Messer aus der Schublade, maß damit ein Stück ab, das ich für angemessen hielt, und zeigte es ihm.

			»Größer.« Er schaute mir über die Schulter.

			Ich bewegte das Messer zur Seite.

			»Noch größer.«

			Leicht genervt verrückte ich es weiter, bis ich die Hälfte erreicht hatte.

			»Perfekt.«

			Doch als ich die Torte zerteilen wollte, verweigerte das Messer seinen Dienst. Einige Zentimeter drang es ein, dann war Schluss. »Wie ich es hasse, dieses blöde Ding zu schneiden.«

			»Lass mich mal versuchen.« Als er mir das Messer abnahm, berührten sich unsere Hände und sofort vibrierte meine Haut wieder wie elektrisch geladen. »Du musst es unter heißes Wasser halten. Dann geht es ganz leicht.«

			Ich trat zur Seite und überließ die Sache ihm. Er tat das Gleiche wie zuvor Will und das Messer glitt problemlos durch die Torte. Sein Hemd spannte über den Schultern, als er sich vorbeugte und das Messer noch einmal unter heißes Wasser hielt, bevor er ein kleineres Stück abschnitt. »Siehst du? Perfekt«, kommentierte er.

			Während ich zwei saubere Teller besorgte und sie auf den Tresen stellte, biss ich mir auf die Lippe. »Willst du auch was trinken?«

			»Milch ist immer gut, wenn du welche dahast?«

			Ich holte Milch und schenkte zwei große Gläser ein. Dann nahm ich noch Gabeln und deutete in Richtung Wohnzimmer.

			»Willst du nicht am Esszimmertisch essen?«, fragte er.

			»Nein, das ist immer so formell.«

			Daemon zuckte mit den Schultern und folgte mir ins Wohnzimmer. Ich setzte mich aufs Sofa und er nahm am anderen Ende Platz. Unmotiviert begann ich in meiner Torte herumzustochern, weil ich eigentlich gar nicht hungrig war. Mein Magen war voller Knoten.

			Er räusperte sich. »Schöne Rosen. Von Brad?«

			»Blake.« Seit Daemon plötzlich auf dem Flur erschienen war, hatte ich nicht eine Sekunde an Blake gedacht. »Ja, sie sind hübsch, oder?«

			»Wenn du meinst«, brummte er. »Aber jetzt noch mal: Warum verbringst du den Abend allein? Immerhin hast du heute Geburtstag.«

			Ich blickte finster drein. Musste er mich auch noch daran erinnern? »Meine Mom muss arbeiten und ich hatte einfach keine Lust, etwas zu unternehmen.« Ich stocherte weiter in der Torte herum. »Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Ich habe schon viele Geburtstage allein verbracht.«

			»Dann wärst du wahrscheinlich froh, wenn ich nicht vorbeigekommen wäre, oder?«

			Ich blickte auf und beobachtete, wie er seine Torte mit der Gabel bearbeitete, bis er das Eis von dem Keks in der Mitte getrennt hatte. Dann nahm er einen Bissen von dem knusprigen Mittelteil. »Ich bin wirklich gekommen, um mich für gestern Abend zu entschuldigen.«

			Ich stellte den Teller ab und zog die Beine aufs Sofa. »Daemon –«

			»Warte.« Er hob die Gabel. »Okay?«

			Ich lehnte mich erwartungsvoll zurück und nickte.

			Er schaute auf seinen Teller hinab und ich sah, wie sein Kiefer arbeitete. »Zwischen mir und Ash ist gestern nichts gewesen. Sie wollte dich nur … ärgern. Ich weiß, das ist schwer zu glauben, und es tut mir leid, wenn es dich … verletzt hat.« Daemon holte tief Luft. »Auch wenn du vom Gegenteil überzeugt bist, ich springe nicht von einem Mädchen zum nächsten. Ich mag dich und deshalb würde ich nicht mit Ash rummachen. Das habe ich auch nicht. Ash und ich haben seit Monaten nichts mehr miteinander gehabt, schon als du auf den Plan getreten bist, war da nichts mehr.«

			Ich spürte ein seltsames Flattern in der Brust. Noch nie war es mir so schwergefallen, aus mir selbst schlau zu werden, wie in Daemons Gegenwart. Bücher verstand ich. Jungs nicht – und wenn sie Aliens waren, erst recht nicht.

			»Ash und ich haben eine schwierige Beziehung. Wir kennen uns, seit wir hier sind. Alle wollen, dass wir zusammen sind. Insbesondere die Älteren, weil wir bald mündig werden. Höchste Zeit, Kinder zu zeugen.« Er erschauderte.

			Damit war es offiziell. Beim zweiten Mal klang es in meinen Ohren noch schlimmer.

			»Auch Ash erwartet, dass wir zusammen sind«, fuhr Daemon fort, während er seine Torte malträtierte. »Und jetzt? Ich weiß, dass ich ihr wehtue, und das war nie meine Absicht.« Er hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. »Auch dir wollte ich nicht wehtun. Und jetzt habe ich beides getan.«

			Auf seinen Wangen hatten sich zwei leuchtend rote Flecken gebildet. Ich wandte mich ab und rieb mir mit den Händen übers Bein. Er sollte nicht mitbekommen, dass ich gemerkt hatte, wie er errötet war.

			»Ich kann einfach nicht so mit ihr zusammen sein, wie sie es möchte – wie sie es verdient.« Er hielt inne und atmete aus. »Na ja, auf jeden Fall wollte ich mich für gestern Abend entschuldigen.«

			»Ich auch.« Ich biss mir auf die Lippen. »Ich hätte dich nicht so anblaffen sollen. Die Sache mit den Fenstern hat ganz schön an meinen Nerven gezerrt, glaube ich.«

			»Das, was du gestern Nacht mit den Fenstern getan hast, war eine verdammt beeindruckende Demonstration, wie stark deine Kräfte sind – auch wenn du keinerlei Kontrolle darüber hast.« Er schaute zu mir, sah mir aber nicht in die Augen. »Ich habe darüber nachgedacht. Und ich fühle mich die ganze Zeit an Dawson und Bethany erinnert. An jenem Abend, als sie von der Wanderung zurückgekehrt sind und er voller Blut war, ist sie wahrscheinlich vorher verletzt worden.«

			»Und er hat sie geheilt?«

			»Genau. Mehr weiß ich auch nicht. Einige Tage später … sind sie gestorben. Ich glaube, es ist wie bei der Spaltung eines Photons – zwei getrennte Einheiten, die doch eins sind. Das erklärt auch, warum wir beide uns gegenseitig wahrnehmen.« Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ist nur eine Theorie.«

			»Glaubst du, was auch immer mit mir passiert, wird irgendwann aufhören?«

			Er aß den letzten Rest seiner Torte und stellte den Teller dann auf dem Wohnzimmertisch ab. »Vielleicht haben wir Glück und deine Kräfte lassen mit der Zeit nach, aber du musst vorsichtig sein. Ich will dich nicht unter Druck setzen, aber es ist für uns alle gefährlich. Auch wenn es hart ist … es ist die Wahrheit.«

			»Nein, ich versteh schon. Ich könnte euch alle verraten. Mehrere Male wäre es fast so weit gekommen.«

			Er lehnte sich zurück und fläzte sich dabei so überheblich und lässig aufs Sofa, dass mir ganz warm wurde. »Ich werde mich umhören, ob jemandem so etwas schon einmal zu Ohren gekommen ist. Allerdings muss ich vorsichtig sein. Wenn ich zu viel frage, erwecke ich erst recht Misstrauen.«

			Ich spielte mit meiner Kette und Daemon stellte den Fernseher ein. Er schmunzelte. Eine Glam-Metal-Band aus den Achtzigern sang kreischend über verlorene und wiedergefundene Liebe, die dann doch wieder verloren geht.

			»So wie ich dich vorhin tanzen gesehen habe, würdest du perfekt in die Achtzigerjahre passen«, sagte er.

			Ich verdrehte die Augen. »Können wir bitte nicht mehr darüber reden?«

			Er grinste und sah mich listig an. »Dein ›Walk Like an Egyptian‹ war schon ziemlich gut.«

			»Idiot.«

			Daemon lachte. »Wusstest du, dass ich mal einen violetten Irokesenschnitt hatte?«

			»Was?«, fragte ich lachend und konnte es mir einfach nicht vorstellen, schon gar nicht hier in dieser Gegend. »Wann?«

			»Jep, violett und schwarz. Bevor wir hierhergezogen sind, lebten wir in New York. Da habe ich diese Phase durchgemacht, mit Nasenpiercing und allem«, erzählte er grinsend.

			Als ich in Gelächter ausbrach, warf er ein Kissen nach mir. Ich hob es auf und legte es in meinen Schoß. »Dann warst du wohl auch Skateboarder, stimmt’s?«

			»Ja, schon. Matthew, der damals eine Art Ersatzvater für uns war, ist fast verzweifelt.«

			»Aber Matthew – er ist doch gar nicht so viel älter als ihr, oder?«

			»Er ist älter, als er aussieht. Achtunddreißig oder so.«

			»Wow, das sieht man ihm nicht an.«

			Daemon nickte. »Er ist zur selben Zeit wie wir in dieselbe Gegend gekommen und da hat er sich wohl für uns verantwortlich gefühlt, weil er der Älteste war.«

			»Wo seid ihr …?« Wie zum Teufel sollte ich es formulieren? Da mir nichts Besseres einfiel, fragte ich schließlich schulterzuckend: »Wo seid ihr denn gelandet?«

			Er zupfte einen Fussel von meinem Shirt. »Wir sind in der Nähe von Skaros gelandet.«

			»Skaros?« Ich verzog das Gesicht. »Äh, ist das überhaupt auf diesem Planeten?«

			»Ja.« Er lächelte matt. »Das ist eine felsige Region auf einer griechischen Insel, wo vor langer Zeit eine große Festung stand. Ich würde gern mal wieder dorthin. Für uns ist es eine Art Geburtsort.«

			»Wie viele von euch sind dort gelandet?«

			»Laut Matthew um die fünfundzwanzig. Von den Anfängen weiß ich nichts mehr.« Er spitzte die Lippen. »In Griechenland sind wir geblieben, bis ich ungefähr fünf war, dann sind wir nach Amerika übersiedelt. Wir waren gut zwanzig und sofort nach unserer Ankunft ist auch das VM auf den Plan getreten.«

			Wie unvorstellbar schwer musste es für ihn und die anderen gewesen sein. So jung aus seiner Welt herausgerissen und in eine vollkommen andere hineingesetzt zu werden, wo gleich ein fremder Staat die Kontrolle über einen übernahm, musste sehr Angst einflößend sein. »Wie lief das denn?«

			Er sah mich an. »Nicht sehr gut, Kätzchen. Bis dahin waren wir gar nicht darauf gekommen, dass die Menschen uns überhaupt bemerkt hatten. Wir kannten nur die Arum, das VM hatten wir gar nicht auf dem Zettel. Aber sie wussten anscheinend von Anfang an Bescheid. Hunderte haben sie abgefangen, die in Amerika gelandet sind.«

			Ich presste das Kissen an meine Brust und beugte mich zu ihm vor. »Was haben sie mit euch gemacht?«

			»Sie haben uns in einer Einrichtung in New Mexico festgehalten.«

			»Ach du Scheiße.« Ich war fassungslos. »Dann gibt es Area 51 also wirklich?«

			Amüsiert sah er mich an.

			»Wow.« Ich musste diese Information erst einmal verarbeiten. All die Verrückten, die versuchten auf das Gelände zu gelangen, hatten also Recht. »Aber über diese Area 51 wird doch schon ziemlich lange geredet.«

			Er lachte über meinen Gesichtsausdruck. »Wir, also meine Familie und Freunde, sind vor ungefähr fünfzehn Jahren gekommen, aber das heißt ja nicht, dass nicht auch vorher Lux auf der Erde waren. Das VM sammelte sie schon seit längerer Zeit ein und brachte sie nach New Mexico. Die ersten fünf Jahre haben sie uns jedenfalls dortbehalten. In der Zeit haben wir viel über die Menschen gelernt, und als sie uns für vollkommen assimiliert hielten, haben sie uns ziehen lassen. Normalerweise jeweils mit einem älteren Lux, der für uns sorgen konnte. Da Matthew schon eine Beziehung zu uns aufgebaut hatte, sind wir ihm zugeteilt worden.«

			Schnell rechnete ich im Kopf nach. »Aber dann seid ihr doch erst zehn Jahre alt gewesen. Habt ihr dann bis vor kurzem bei Matthew gelebt?«

			»Ob du es glaubst oder nicht, aber wir reifen anders als Menschen. Ich hätte mit zehn schon aufs College gehen können. Wir entwickeln uns viel schneller, unser Gehirn und so weiter. Ich bin also schlauer, als ich zugebe.« Er grinste flüchtig. »Mit Matthew haben wir zusammengelebt, bis wir hierhergezogen sind. Mit fünfzehn waren wir so gut wie erwachsen und das VM hat uns mit einem Haus und Geld versorgt.«

			Das erklärte wahrscheinlich, warum der Staat so hoch verschuldet war. »Aber die Leute haben doch bestimmt Fragen nach euren Eltern gestellt.«

			Daemon sah mich von der Seite an. »Es gibt immer einen älteren Lux, den wir als Elternteil vorschieben können, oder wir verwandeln uns kurz in eine ältere Variante von uns selbst. Auch wenn wir das wegen der Lichtspur, die wir hinterlassen, versuchen zu vermeiden.«

			Kopfschüttelnd lehnte ich mich zurück. Seit sie fünfzehn waren, führten sie ihr eigenes Leben und nur Matthew kam ab und zu, um nach dem Rechten zu sehen. Eigentlich sollte es mich nicht derartig aus der Fassung bringen. Mein eigenes Leben war auch nicht viel anders, seit meine Mutter nach dem Tod meines Vaters angefangen hatte so viel zu arbeiten.

			Als ich aufsah, bemerkte ich Daemons eindringlichen Blick. »Soll ich gehen?«, fragte er.

			Das war meine Chance, die Gelegenheit, auf sein Angebot einzugehen. »Nein, brauchst du nicht. Ich habe gerade nichts Besonderes vor, und wenn es dir genauso geht, kannst du gern bleiben oder auch nicht …« Oder ich hielt jetzt besser den Mund.

			Noch immer sah er mich an und ich spürte ein Wallen in der Brust, das mich zu überwältigen drohte. Dann fiel sein Blick auf den nagelneuen Laptop auf dem Wohnzimmertisch. »Ich sehe, es gab ein Geschenk für das Geburtstagskind.«

			Ich grinste. »Ja, von meiner Mom. Seit … äh, seit damals hatte ich ja keinen mehr.«

			Er kratzte sich an der Wange. »Stimmt, dafür habe ich mich nie entschuldigt, oder?«

			»Nein.« Ich seufzte und damit wurde das Gespräch wieder unbehaglich. Und nicht nur das, ich musste auch an die Szene denken, nach der mein alter Laptop den Geist aufgegeben hatte.

			Daemon räusperte sich. »Das mit dem Explodieren ist vorher noch nie passiert.«

			Ich bekam glühende Wangen und starrte auf den Laptop. »Geht mir genauso.«

			Er wandte den Blick in Richtung Fernseher. »Aber etwas Ähnliches ist Dawson passiert. So hat Bethany die Wahrheit erfahren.« Er redete nicht weiter und ich hielt gespannt den Atem an. Daemon sprach nur selten über seinen Bruder. »Er hat mit ihr rumgeknutscht und die Kontrolle verloren. Während er sie geküsst hat, ist er ganz zum Lux geworden.«

			»Ach du Scheiße. Das war bestimmt …«

			»Ungünstig?«

			»Ja, ungünstig.«

			Wir schwiegen beide und ich fragte mich, ob wir wohl das Gleiche dachten. Wie es sich angefühlt hatte einander zu küssen … zu berühren. Mir war unbehaglich heiß und ich suchte nach einem sichereren Gesprächsthema. »Dee hat gesagt, dass ihr oft umgezogen seid. Wie oft denn?«

			»Eine Weile sind wir in New York geblieben, dann sind wir nach South Dakota übersiedelt. Und wenn du glaubst, dass hier nichts los ist, dann hast du noch nie in South Dakota gelebt. Von dort ging es weiter nach Colorado und schließlich hierher. Ich war immer derjenige, der den Wechsel wollte. Ich hatte das Gefühl, nach etwas zu suchen, das ich an keinem dieser Orte fand.«

			»Ich wette, New York hat dir am besten gefallen.«

			»Nein, ehrlich gesagt nicht.« Seine Zähne blitzten ein wenig zwischen den Lippen hervor, als er lächelte. »Hier gefällt es mir am besten.«

			Überrascht lachte ich. »In West Virginia?«

			»Hey, hier ist es gar nicht so schlecht. Viele von uns sind hier. Mehr als an jedem anderen Ort. Ich habe Freunde, mit denen ich ich selbst sein kann – eine richtige Gemeinschaft. Das ist wichtig.«

			»Das verstehe ich.« Ich legte den Kopf auf das Kissen, das ich immer noch an mich gedrückt hielt. »Glaubst du, dass Dee hier glücklich ist? Sie redet immer so, als könnte sie niemals fort von hier. Nie mehr.«

			Daemon zog die Beine aufs Sofa. »Dee will ihren eigenen Weg gehen und ich kann es ihr nicht verdenken.«

			Den eigenen Weg zu gehen hatte damit geendet, mit Adam zu schlafen. Ich fragte mich, ob sie noch immer davon träumte, im Ausland zu studieren.

			Er streckte sich, als wollte er eine Verspannung loswerden, die ihn plötzlich ergriffen hatte. Ich rutschte zur Seite, um ihm mehr Platz zu lassen. »Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, es gibt mehr männliche Lux als weibliche. Deshalb werden die weiblichen schnell verkuppelt und behütet wie ein Augapfel.«

			Ich verzog das Gesicht. »Verkuppelt und gepaart? Ich verstehe, dass ihr euch fortpflanzen müsst. Aber Dee kann doch nicht dazu gezwungen werden. Das ist nicht fair. Ihr solltet über euer eigenes Leben entscheiden können.«

			Mit dunklen Schatten in den Augen sah er mich an. »Aber das tun wir nicht, Kätzchen.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Es ist nicht richtig.«

			»Stimmt. Aber die meisten Lux kämpfen nicht dafür, dass sich etwas ändert. Dawson hat es getan. Er hat Bethany geliebt.« Daemon atmete rau aus. »Wir waren dagegen. Ich habe ihn für dumm gehalten sich in ein menschliches Mädchen zu verlieben. Nichts für ungut.«

			»Schon okay.«

			»Es war schwer für ihn. Unsere ganze Gruppe war verärgert, aber Dawson … war stark.« Lächelnd schüttelte Daemon den Kopf. »Er ist nicht eingeknickt und ich glaube, selbst die Kolonie hätte ihn nicht umstimmen können, wenn sie die Wahrheit herausgefunden hätten.«

			»Hätte er nicht mit ihr abhauen und dem VM entwischen können? Vielleicht hat er das ja getan.«

			»Dawson hat es hier geliebt. Er war gern draußen in den Bergen, mochte das rustikale Leben.« Daemon sah mich an. »Er wäre nie gegangen, und sicher nicht, ohne Dee oder mir Bescheid zu sagen. Ich weiß, dass sie beide tot sind.« Er lächelte abermals. »Du hättest Dawson gemocht. Er sah aus wie ich, war aber ein viel besserer Typ. Mit anderen Worten, kein Vollidiot.«

			Ich spürte einen Kloß im Hals. »Ich bin mir sicher, dass ich ihn gemocht hätte, aber du bist auch nicht so übel.«

			Er hob eine Braue.

			»Okay, du neigst zu Momenten des Arschlochtums, aber schlecht bist du deshalb nicht.« Ich hielt inne und drückte das Kissen fester an mich. »Willst du wissen, was ich glaube?«

			»Muss ich mir Sorgen machen?«

			Ich lachte. »Ich glaube, dass sich unter dem Mistkerl ein Supertyp verbirgt. Hin und wieder habe ich ihn hervorblitzen sehen. Und auch wenn ich dir meistens am liebsten in den Arsch treten würde, glaube ich trotzdem nicht, dass du eine schlechte Person bist. Du trägst viel Verantwortung.«

			Grinsend legte Daemon den Kopf in den Nacken. »Das klingt nicht allzu schlimm.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Darf ich dich was fragen und du sagst mir die Wahrheit?«

			»Immer«, schwor er.

			Ich griff nach der zarten Kette um meinen Hals. Der Obsidian kam zum Vorschein und ich nahm ihn in die Hand. »Das VM bereitet euch mehr Sorgen als die Arum, oder?«

			Er presste die Lippen zusammen, gab es aber ehrlich zu. »Ja.«

			Ich fuhr mit dem Finger über die Metallfassung am oberen Ende des Steins. »Was würden sie tun, wenn sie wüssten, dass ich Dinge bewegen kann wie ihr?«

			»Wahrscheinlich das Gleiche, was sie mit uns tun würden, wenn sie von unseren Fähigkeiten wüssten.« Daemon legte seine Hand ebenfalls auf den Obsidian und ließ meine unruhigen Finger innehalten. »Sie würden dich einsperren … oder Schlimmeres. Aber das werde ich nicht zulassen.«

			Meine Haut kitzelte, wo sie seine berührte. »Aber wie könnt ihr so leben? Mit der ständigen Angst, dass sie mehr über euch rausfinden?«

			Seine Finger drückten meine, so dass wir jetzt beide den Anhänger in der Hand hielten. »Ich kenne es nicht anders – wir alle kennen es nicht anders.«

			Ich blinzelte die Tränen fort. »Das ist wirklich traurig.«

			»Es ist unser Leben.« Er hielt inne. »Aber mach dir wegen denen keine Sorgen. Dir wird nichts passieren.«

			Unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Noch immer lag seine Hand um meiner, als mir plötzlich etwas auffiel. »Immer beschützt du andere, stimmt’s?«

			Kurz drückte er meine Hand noch einmal und ließ sie dann los. Er setzte sich zurück, beugte einen Arm nach hinten und lehnte den Kopf dagegen. Meine Frage beantwortete er nicht. »Das war nicht gerade ein passendes Gespräch für einen Geburtstag.«

			»Macht nichts. Willst du noch Milch oder etwas anderes?«

			»Nein, aber ich würde gern etwas wissen.«

			Ich runzelte die Stirn und nutzte die schmale Lücke, die er zwischen uns gelassen hatte, um mein Bein auszustrecken. Da er so groß war, blieb mir nicht viel Platz. »Was denn?«

			»Läufst du häufiger singend durchs Haus?«, fragte er ernst.

			Als ich nach ihm trat, hielt er meinen Fuß fest. »Du kannst jetzt gehen.«

			»Diese Strümpfe sind wirklich zum Niederknien.«

			»Gib mir meinen Fuß wieder«, forderte ich.

			»Gar nicht mal wegen der Rentiere oder weil sie dir bis zu den Knien hinaufreichen.« Als wäre das extrem lang. »Sondern weil sie an deinen Füßen wie Fäustlinge aussehen.«

			Ich wackelte mit den Zehen und verdrehte die Augen. »Ich mag sie eben so. Und wag bloß nicht, sie schlechtzumachen. Dann fliegst du vom Sofa.«

			Er hob eine Braue und musterte sie weiter. »Strumpffäustlinge. Hab ich noch nie gesehen. Dee fände sie super.«

			Ich zog meinen Fuß zurück und er ließ ihn los. »Pah, ich bin mir sicher, dass es geschmacklosere Dinge gibt als meine Strümpfe. Untersteh dich darüber zu lästern. Sie sind das Einzige, das ich an Weihnachten mag.«

			»Das Einzige? Ich dachte, du gehörst zu den Leuten, die den Baum am liebsten schon an Thanksgiving aufstellen würden?«

			»Ihr feiert auch Weihnachten?«

			Daemon nickte. »Ja, weil die Menschen es so machen. Dee liebt Weihnachten. Ich glaube, vor allem liebt sie die Geschenke.«

			Ich lachte. »Früher habe ich diese Zeit auch gemocht. Und ja, als mein Vater noch gelebt hat, war der Baum für mich das Größte. Wir haben ihn immer während der Thanksgiving-Parade im Fernsehen aufgestellt.«

			»Und jetzt?«

			»Jetzt ist meine Mutter über Weihnachten nie zu Hause. Dieses Jahr sicher auch nicht. Weil sie neu in dem Krankenhaus ist, muss sie bestimmt in den sauren Apfel beißen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin an Weihnachten immer allein, wie eine schrullige, alte Frau mit vielen Katzen.«

			Er antwortete nicht, sah mich aber eindringlich an. Ich glaube, er spürte, wie unangenehm es mir war, das zuzugeben, denn er wechselte schnell das Thema. »Also, dieser Bob …«

			»Er heißt Blake und hör bitte auf mit ihm, Daemon.«

			»Na gut.« Seine Lippen zuckten. »Er ist auch eh kein Problem.«

			Ich sah ihn fragend an. »Was soll das denn heißen?«

			Daemon zuckte mit den Schultern. »Ich war überrascht, als ich in deinem Zimmer war, während du krank warst.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich wissen möchte, weshalb.«

			»Du hast ein Poster von Bob Dylan an der Wand. Ich hätte eher mit den Jonas Brothers oder so gerechnet.«

			»Meinst du das etwa ernst? Nein, ich stehe nicht so auf Popmusik. Aber ich liebe Dave Matthews und ältere Sachen wie Dylan.«

			Er schien erstaunt, begann dann aber über seine Lieblingsbands zu reden und wir stellten fest, dass wir einen ziemlich ähnlichen Geschmack hatten, womit wir beide nicht gerechnet hatten. Wir waren uns nur uneinig darüber, welcher Der Pate-Film der beste war und welche Reality-TV-Show die dümmste. In den nächsten Stunden lernte ich sehr viel über Daemon und erlebte diese ganz andere Seite von ihm, die zuvor erst einige Male kurz zum Vorschein gekommen war. Er war entspannt, nett und richtig ausgelassen, ohne dass ich auch nur einmal das Bedürfnis gehabt hätte, ihm eine runterzuhauen. Über einige Dinge stritten wir hitzig, aber es ging nie unter die Gürtellinie.

			Plötzlich fühlte sich alles einfach an, was mir sofort Angst einjagte. Als mir bewusst wurde, wie lange wir schon geredet hatten, war es nach drei Uhr morgens. Müde blickte ich von der Uhr zu ihm auf. Seine Augen waren zugefallen und sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig.

			Daemon sah so … friedlich aus. Da ich ihn nicht wecken wollte, nahm ich die Decke von der Rückenlehne des Sofas und breitete sie behutsam über ihm aus. Ich selbst nahm mir eine Patchworkdecke. Ich hätte ihn wecken können, aber ich brachte es nicht übers Herz. Und ja, ein winzig kleiner Teil von mir wollte auch nicht, dass er ging. Ich hatte keine Ahnung, was das für mich bedeutete. Und ich wollte auch nicht allzu viel darüber nachdenken. Nicht in diesem Moment. Denn ich befürchtete, meine Fantasie ginge mit mir durch.

			»Danke«, murmelte er träge.

			Ich sah ihn überrascht an. »Ich dachte, du schläfst.«

			»Fast, aber du starrst mich die ganze Zeit an.«

			Ich errötete. »Tu ich nicht.«

			Daemon öffnete ein Auge. »Du wirst immer rot, wenn du lügst.«

			»Tu ich nicht.« Ich merkte, wie sich die Röte meinen Hals hinunterzog.

			»Wenn du weiterlügst, werde ich gehen müssen«, drohte er halbherzig, »weil ich nicht mehr sicher sein kann, dass meine Tugendhaftigkeit gewahrt ist.«

			»Deine Tugendhaftigkeit?« Ich schnaubte verächtlich. »Dass ich nicht lache.«

			»Ich weiß, was in dir steckt.« Er schloss die Augen.

			Lächelnd kuschelte ich mich in meine Sofaecke. Den Fernseher hatten wir die ganze Zeit laufen lassen.

			Nach einer Weile fiel mir etwas wieder ein, das er zuvor erwähnt hatte. »Hast du es gefunden?«, fragte ich schläfrig.

			Er ließ die Hand über die Brust gleiten. »Was soll ich gefunden haben, Kätzchen?«

			»Wonach du gesucht hast.«

			Daemon öffnete die Augen und suchte meinen Blick. Wieder nahm ich dieses wallende Gefühl in der Brust wahr, das in meinen ganzen Körper ausströmte. Und ich spürte ein Stechen in der Magengegend – vor Aufregung? –, während er eine gefühlte Ewigkeit schwieg. »Ja, manchmal glaube ich, dass ich es gefunden habe.«

		

	
		
			Kapitel 11

			Als ich am Montagmorgen erwachte, war ich mir nicht sicher, wie es sein würde, Daemon im Unterricht zu begegnen. Er war gegangen, als ich noch geschlafen hatte, und am Sonntag bei Dee hatte ich ihn nicht gesehen. Mein Besuch bei ihr hatte daraus bestanden, ihr dabei zuzuschauen, wie sie mit Adam knutschte. Das beantwortete wohl die Frage, wie das Telefonat mit ihm verlaufen war.

			Der Samstagabend hatte eigentlich nicht viel zwischen Daemon und mir verändert. Zumindest sagte ich mir das immer wieder. Es war einfach nur ein guter Moment in einer langen Kette schlechter Momente gewesen. Und es gab wichtigere Dinge in meinem Leben. Nach der Schule hatte ich ein Date mit Blake.

			Doch meine Gedanken wanderten immer wieder zu Daemon und ich spürte sofort ein Flattern in der Magengegend, wenn ich an uns Seite an Seite auf dem Sofa dachte.

			Während Carissa mir von dem Liebesroman erzählte, den sie gerade las, wurde es plötzlich wieder warm in meinem Nacken. Ich hielt den Blick auf sie gerichtet, auch wenn mir sehr wohl bewusst war, dass Daemon den Raum betreten hatte.

			Er nahm hinter mir Platz. Kurze Zeit später geschah etwas, was ich, so bizarr es auch sein mochte, irgendwie vermisst hatte. Daemon bohrte mir den Stift in den Rücken.

			Lesa hob die Augenbrauen, sagte aber wohlweislich nichts, als ich mich umdrehte. »Ja?«

			Sein schiefes Grinsen war mir nur allzu vertraut. »Na, heute wieder Rentierstrümpfe?«

			»Nein, Punkte.«

			»Fäustlingsstrümpfe?«

			»Normale Socken«, erwiderte ich und verkniff mir ein blödes Grinsen.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das gutheißen kann.« Er klopfte mit dem Stift auf die Tischkante. »Nachdem ich dich in diesen Rentierstrümpfen gesehen habe, kommen mir normale Socken einfach langweilig vor«.

			Lesa räusperte sich. »Rentierstrümpfe?«

			»Sie hat Strümpfe mit Rentieren darauf, die aussehen wie Fäustlinge für Füße«, erklärte er.

			»Ach, solche habe ich auch«, sagte Carissa grinsend. »Aber meine sind gestreift. Im Winter sind sie super.«

			Ich sah Daemon zufrieden an. Meine Strümpfe waren cool.

			»Interessant wäre nur, wie du ihre Strümpfe gesehen hast«, bemerkte Lesa.

			Carissa knuffte sie in den Arm.

			»Wir sind Nachbarn«, erinnerte er sie. »Da sieht man viel.«

			Panisch schüttelte ich den Kopf. »Nein, er sieht nicht viel. Fast gar nichts, um genau zu sein.«

			»Du wirst rot«, stellte er fest und deutete mit der blauen Kappe seines Stifts auf meine Wangen.

			»Halt die Klappe.« Ich funkelte ihn böse an, musste mich aber beherrschen nicht zu grinsen.

			»Was ich fragen wollte: Was machst du heute Abend?«

			Ich spürte ein Flattern in der Magengegend. »Ich habe was vor«, antwortete ich schulterzuckend.

			Stirnrunzelnd sah er mich an. »Was denn?«

			»Ach, nichts Besonderes.« Schnell drehte ich mich wieder um und richtete den Blick auf die Tafel.

			Ich merkte, dass er mich von hinten anstarrte, doch insgesamt fühlte ich mich gut. Erstens hatte ich eindeutig Fortschritte gemacht, wenn es um Daemon ging. Wir hatten viele Stunden miteinander verbracht und waren weder aufeinander losgegangen noch hatten wir wild angefangen zu knutschen. Zweitens war mein neuer Laptop göttlich. Drittens war Simon nicht zum Unterricht erschienen und konnte mich somit auch nicht für Daemons Denkzettel verantwortlich machen oder behaupten, ich hätte mich mit übermenschlichen Kräften an Fenstern vergriffen. Und viertens hatte ich heute Abend ein Date.

			Wenn ich an Letzteres dachte, musste ich schlucken. Ich musste Blake wirklich reinen Wein einschenken. Es war nicht fair, auch Daemon gegenüber nicht. Nicht dass ich plötzlich glaubte, Daemon würde es ernst mit mir meinen, aber ich konnte nicht länger so tun, als wenn da nicht irgendetwas zwischen uns wäre.

			Selbst wenn es nur Alienitis war.

			»Hier.« Blake grinste und schob mir seinen Teller hin. »Probier mal.«

			Skeptisch drehte ich die Nudeln auf die Gabel. »Ich weiß ja nicht.«

			Er lachte. »Ist echt nicht schlecht. Riecht ein bisschen komisch, aber ich glaube, es schmeckt dir.«

			Nachdem ich einen kleinen Bissen genommen und beschlossen hatte, dass es nicht entsetzlich schmeckte, blickte ich lächelnd auf. »Stimmt, nicht schlecht.«

			»Ich kann nicht glauben, dass du ausgerechnet in West Virginia zum ersten Mal indisch isst.«

			Ich rieb mir mit der Hand über meine Jeans. Die kleine Kerze am Rand des Tisches flackerte. »Was Essen anbelangt, bin ich nicht sehr abenteuerlustig. Ich bin eher der Steak-und-Hamburger-Typ.«

			»Das müssen wir ändern, du weißt ja gar nicht, was du verpasst.« Blake zwinkerte mir zu und bei ihm sah es total cool aus. »Thai mag ich am liebsten. Die Gewürze sind göttlich.«

			Die schlanke rothaarige Kellnerin kam, um unsere Gläser aufzufüllen. Dabei lächelte sie Blake immer wieder kokett an. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Blake war einer der wenigen Typen, bei denen die Kombination aus Pullover und Oberhemd gut aussah.

			Ich aß noch mehr von den Nudeln. Es war ein netter Abend, dennoch spürte ich ein seltsames Ziehen im Magen, während ich das Essen auf dem Teller herumschob. Ich hatte Spaß mit ihm, aber …

			»Mir ist heute in der Schule etwas zu Ohren gekommen«, sagte Blake, nachdem die Kellnerin gegangen war.

			Ich ließ mich gegen die Lehne sinken und hätte am liebsten laut geflucht. Wer weiß, was nun wieder kam. Gerüchte über mich kursierten wie fliegende Untertassen. »Ich wage nicht einmal zu fragen.«

			Er wirkte verständnisvoll. »Ich habe gehört, dass Daemon deinetwegen jemanden zusammengeschlagen hat.«

			Bis hierher hatten wir es geschafft, Daemon nicht zu erwähnen. Ich sackte in mich zusammen. »Ja, das stimmt wohl.«

			Überrascht hob er beide Brauen und beugte sich vor. »Erzählst du mir, warum?«

			»Hast du die Gerüchte nicht gehört?«

			Er fuhr sich mit der Hand durch das verwuschelte Haar. »Ich höre viel, aber ich muss es ja nicht unbedingt glauben.«

			Ich befürchtete, dass er früher oder später die nicht wahrheitsgemäßen Elemente hören würde, wenn er sie nicht ohnehin schon längst gehört hatte. Deshalb beschloss ich, ihm von dem albtraumhaften Homecoming-Date zu erzählen, auch wenn es das Letzte war, wonach mir der Sinn stand.

			Seine haselnussfarbenen Augen blitzten zornig auf, und als ich geendet hatte, setzte er sich zurück. »Ich bin froh, dass Daemon dem Kerl die Leviten gelesen hat, auch wenn es eine extreme Reaktion ist für jemanden, der nicht mehr als ein guter Kumpel ist.«

			»Daemon kann …«

			»Ein Arschloch sein«, half Blake aus.

			»Stimmt, aber er hat einen Beschützerinstinkt, wenn es um … äh, Dees Freunde geht.« Ich umklammerte meine Gabel. »Und da ist er halt ein bisschen ausgerastet, als Simon solche Sachen behauptet hat. So schlimm ist er wirklich nicht. Etwas gewöhnungsbedürftig vielleicht.«

			»Das kann man ihm nicht vorwerfen, aber bei dir ist sein … Beschützerinstinkt wirklich sehr ausgeprägt. Auf der Party dachte ich, er würde mir die Hand brechen, weil ich dich berührt habe.«

			Ich schob den Teller zu ihm zurück und stützte das Kinn auf der Hand ab. Ich musste ihm die Wahrheit sagen. Bald. Aber ich wollte ihm das Essen nicht verderben. Ich war ein totaler Feigling, beruhigte mich aber damit, dass es in Ordnung wäre, wenn ich es ihm bis zum Ende des Abends sagte. Verdammt, ich war mir nicht einmal sicher, was ich sagen sollte. Nein, ich bin nicht mit Daemon zusammen, aber ich kann nicht aufhören daran zu denken, wie wir beide in Flammen aufgehen, wenn wir uns nahekommen, deshalb ist es wahrscheinlich am besten, wenn du dich von mir fernhältst? Ich seufzte. »Genug von Daemon. Es muss schwer sein, so weit von dem nächsten Strand entfernt zu leben, wenn man so gern surft wie du.«

			»Das ist es«, bestätigte er und wirkte plötzlich seltsam abwesend. »Surfen ist wahrscheinlich das Einzige, bei dem ich wieder einen klaren Kopf bekomme. Wenn ich dort draußen in den Wellen bin, denke ich an gar nichts. Mein Hirn ist vollkommen leer. Nur die Wellen und ich. Total friedlich.«

			»Das kann ich nachvollziehen.« Eine Weile sagte niemand etwas. »So ist es bei mir, wenn ich im Garten arbeite oder lese. Dann gibt es nur mich und das, was ich tue, oder die Welt, in der das Buch spielt, und sonst nichts.«

			»Klingt ein bisschen, als ob du vor etwas fliehst.«

			Ich antwortete nicht, weil ich es noch nie so gesehen hatte, doch jetzt wurde mir bewusst, dass ich diese Dinge tatsächlich tat, um zu entkommen. Verunsichert separierte ich die Nudeln auf meinem Teller. »Wie ist es bei dir? Fliehst du auch?«

			Er ließ sich mit der Antwort Zeit. »Das ist das Komische daran: Man versucht zu fliehen, aber es funktioniert nicht wirklich. Vielleicht vorübergehend, aber nie ganz.«

			Gedankenverloren nickte ich, überrascht davon, wie tiefsinnig er sein konnte. Er hatte Recht. Nachdem ich ein Buch zu Ende gelesen oder eine Pflanze eingepflanzt hatte, war mein Vater noch immer tot, meine beste Freundin noch immer von einem anderen Planeten und ich fühlte mich nach wie vor zu Daemon hingezogen.

			Blake begann über seine Pläne für Thanksgiving zu sprechen, das in der nächsten Woche bevorstand. Er würde an den Feiertagen Verwandte besuchen und deshalb nicht da sein. Ich blickte auf und ließ den Blick über das kleine Restaurant schweifen. Ich spürte, wie es in meinem Nacken warm wurde.

			Heilige Scheiße, bitte nicht. Ich konnte es nicht fassen. Das durfte nicht wahr sein. Hinter den hohen Trennwänden sah ich einen dunklen Haarschopf, der sich zwischen den Tischen vorwärtsbewegte. Ich ließ mich gegen die Lehne fallen und spürte ihn mit jeder Faser meines Körpers. Ich war entsetzt. Heute Abend, das war mein Date – mein Date. Was tat er hier?

			Beneidenswert geschickt schlängelte sich Daemon durch die Tische hindurch. Frauen hörten auf zu essen oder hielten mitten im Gespräch inne, als er an ihnen vorbeiging. Männer rutschten zur Seite, um ihm Platz zu machen. Er hinterließ bei jedem Eindruck.

			Stirnrunzelnd drehte sich Blake um und wandte sich dann steif wieder mir zu. »Beschützerinstinkt …?«

			»Ich weiß … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stammelte ich unbeholfen.

			»Hallo, Leute.« Daemon drängte sich neben mir in die Bank, was mir nur wenig Platz ließ. Meine gesamte linke Körperhälfte war an seine gepresst und prickelte warm. »Störe ich?«

			»Ja«, sagte ich fassungslos.

			»Oh, das tut mir leid.« Doch es wirkte alles andere als aufrichtig und er machte auch keine Anstalten zu gehen.

			Blake lächelte schief und verschränkte die Arme. »Wie geht es dir, Daemon?«

			»Mir geht es super.« Er streckte sich und legte eine Hand auf die Lehne der Bank. »Wie sieht’s bei dir aus, Brad?«

			Blake lachte leise. »Ich heiße Blake.«

			Daemon klopfte mit den Fingern auf die Banklehne und berührte dabei mein Haar. »Und, was habe ich verpasst?«

			»Wir waren gerade dabei zu essen«, sagte ich und wollte vorrutschen, als ich im Nacken Daemons Finger unter meinem Rollkragen entlangfahren spürte. Ich funkelte ihn wütend an und versuchte nicht darauf zu achten, dass ich eine Gänsehaut am ganzen Körper hatte.

			»Und ich glaube, wir waren so gut wie fertig«, meldete sich Blake zu Wort, den Blick auf Daemon gerichtet. »Stimmt’s, Katy?«

			»Ja, wir sollten nach der Rechnung fragen.« Unauffällig schob ich die Hand unter den Tisch, tastete nach Daemons Oberschenkel und kniff ihn. Fest.

			Er zog mich zurück und prompt stieß mein Bein gegen den Tisch. »Was hattet ihr nach dem Essen vor? Wollte Biff dich ins Kino einladen?«

			Blakes lockeres Grinsen schwand. »Blake. Und ja, das hatte ich vor.«

			»Aha.« Daemon blickte auf und im nächsten Moment kippte Blakes Glas um.

			Mir stockte der Atem. Wasser ergoss sich über die Tischplatte und in Blakes Schoß. Fluchend sprang er auf. Dabei stieß er gegen den Tisch und der Teller mit den scharfen Nudeln kippte – nun ja, flog – auf Blakes Pullover.

			Mir fiel die Kinnlade herunter. Das durfte doch nicht wahr sein, Daemon hatte mein Date als Geisel genommen.

			»Verdammt«, murmelte Blake mit hängenden Armen.

			Während ich Servietten zusammensammelte und sie ihm reichte, sah ich Daemon mit einem Blick an, der blutige Rache verhieß.

			»Das war ja seltsam«, sagte Daemon feixend.

			Mit rotem Gesicht blickte Blake auf, während er sich die Nudeln vom Schoß rieb. Einen Moment lang sah er Daemon so bitterböse an, dass ich damit rechnete, er würde über den Tisch springen. Doch dann senkte er den Blick und wischte mit abgehackten Bewegungen schweigend weiter. Die Kellnerin brachte ihm eilig mehr Servietten.

			»Na ja, ich bin nicht ohne Grund gekommen.« Daemon trank einen Schluck aus meinem Glas. »Du wirst zu Hause gebraucht.«

			Blake hielt inne. »Wie bitte?«

			»Habe ich zu schnell gesprochen, Bart?«

			»Er heißt Blake«, fauchte ich. »Und warum sollte ich zu Hause gebraucht werden? Jetzt sofort, in diesem Moment?«

			Daemon sah mich eindringlich und vielsagend an. »Es ist etwas geschehen und du musst es dir sofort ansehen.«

			Etwas bedeutete natürlich etwas, was die Aliens betraf. Mir wurde unbehaglich zu Mute. Jetzt ergab sein plötzliches Auftauchen einen Sinn. Einen Moment lang hatte ich wirklich geglaubt, es wäre reine Eifersucht gewesen, die ihn dazu gebracht hatte, uns nachzustellen.

			Und sosehr es mir gegen den Strich ging, wusste ich, dass ich gehen musste.

			Zerknirscht wandte ich mich an Blake. »Es tut mir wirklich, wirklich leid.«

			Blake schaute zwischen uns hin und her. Dann griff er nach der Rechnung. »Schon okay. So was kommt vor.«

			Ich kam mir vor wie der letzte Depp, was irgendwie passte, denn gleich und gleich gesellt sich gern und neben mir saß der größte Idiot überhaupt. »Ich mach es wieder gut. Versprochen.«

			Er lächelte. »Schon gut, Katy. Ich fahre dich nach Hause.«

			»Das ist nicht nötig.« Daemon lächelte gezwungen. »Das mache ich schon, Biff.«

			Am liebsten hätte ich mir die Hand vors Gesicht geschlagen. »Blake. Sein Name ist Blake, Daemon.«

			»Ist okay, Katy«, sagte Blake schmallippig. »Ich bin eh total versifft.«

			»Dann ist ja alles klar.« Daemon stand auf und ließ mich aus der Bank.

			Blake zahlte die Rechnung und wir gingen hinaus. Mit Daemons Blick im Nacken blieb ich vor Blakes Pick-up stehen. »Es tut mir wirklich sehr leid.«

			»Schon okay. Du hast das Zeug ja nicht auf mich gekippt.« Er hielt inne und zog die Brauen zusammen angesichts dessen, was er über meine Schulter hinweg sah. Es war nicht schwer zu erraten, was – oder wen. Er zog sein Handy aus der Hosentasche und blickte auf das Display, bevor er es wieder wegsteckte. »Auch wenn es das Abgedrehteste war, was ich je gesehen habe. Aber egal, wir holen das nach, wenn ich nach Thanksgiving wieder da bin, okay?«

			»Okay.« Ich machte Anstalten, ihn zu umarmen, überlegte es mir dann aber anders. Sein feuchter und fleckiger Pullover lud nicht gerade dazu ein.

			Blake beugte sich lachend vor und küsste mich kurz und trocken auf die Lippen. »Ich ruf dich an.«

			Ich nickte und fragte mich, wie eine einzige Person innerhalb einer Minute alles so ruinieren konnte. Das war wirklich ein Talent. Blake winkte, dann war er fort und ich war mit Daemon allein.

			»Bist du fertig?«, rief Daemon und hielt mir die Beifahrertür auf.

			Ich stakste zu seinem Wagen, kletterte hinein und schlug die Tür hinter mir zu.

			»He.« Er blickte von draußen finster hinein. »Lass deinen Ärger nicht an Dolly aus.«

			»Du nennst dein Auto Dolly?«

			»Ist daran etwas falsch?«

			Ich verdrehte die Augen.

			Daemon lief um die Motorhaube herum und stieg ebenfalls ein. Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, drehte ich mich auf dem Sitz um und schlug ihm kräftig auf den Arm. »Du bist so ein Schwein! Ich weiß, dass du das mit dem Glas und dem Teller warst. Das war so fies!«

			Lachend hob er die Hände. »Was denn? War doch komisch. Der Blick auf Bos Gesicht war unbezahlbar. Und der Kuss, den er dir gegeben hat? Was war das denn? Ich habe Delfine schon leidenschaftlicher küssen sehen.«

			»Er heißt Blake!« Dieses Mal schlug ich ihm aufs Bein. »Und das weißt du ganz genau! Ich kann nicht fassen, wie du dich verhalten hast! Und er küsst nicht wie ein Delfin!«

			»Da habe ich aber etwas anderes gesehen.«

			»Du hast aber nicht gesehen, wie wir uns das letzte Mal geküsst haben.«

			Sein Lächeln erstarb. Oh, oh. Langsam wandte er sich mir zu. »Du hast ihn schon mal geküsst?«

			»Das geht dich nichts an.« Ich errötete und verriet mich damit sofort.

			Zorn blitzte in seinen Augen auf. »Ich mag ihn nicht.«

			Ich starrte Daemon an. »Du kennst ihn nicht einmal.«

			»Ich brauche ihn nicht zu kennen, um zu erkennen, dass mit ihm … etwas nicht stimmt.« Er drehte den Schlüssel im Zündschloss um und der Motor sprang an. »Ich glaube wirklich, dass du dich von ihm fernhalten solltest.«

			»Jetzt reicht es aber, Daemon.« Ich starrte stur geradeaus und umarmte mich fröstelnd selbst. Ich war so stinksauer, dass mir fast der Kragen platzte.

			»Ist dir kalt? Wo ist deine Jacke?«

			»Ich mag keine Jacken.«

			»Haben dir Jacken auch etwas Schreckliches und Unverzeihliches angetan?« Er stellte die Heizung ein. Warme Luft blies aus den Lüftungsschlitzen.

			»Ich finde sie einfach … sperrig.« Ich seufzte laut. »Was war denn so verdammt unaufschiebbar, dass du mir nachstellen musstest?«

			»Ich habe dir nicht nachgestellt.« Er klang beleidigt.

			»Ach nein? Hast du mich dank deines Alien-GPS gefunden?«

			»Na ja, irgendwie schon.«

			»Ahh! Das ist so gemein!« Ich bezweifelte ernsthaft, dass Blake mich je wieder anrufen würde, was ich ihm nicht verdenken konnte. Wenn ich er wäre, würde ich es auch nicht tun. Jedenfalls nicht, solange ein psychotischer Alien mich ständig verfolgte. »Also, was ist los?«

			Daemon wartete, bis wir auf dem Highway waren. »Matthew hat ein Meeting einberufen, an dem du besser auch teilnehmen solltest. Es hat mit dem VM zu tun. Etwas ist passiert.«

		

	
		
			Kapitel 12

			Wir waren vor den anderen da und ich versuchte ruhig zu bleiben, als ich mich in dem großen Sessel in der Ecke niederließ. Wir hörten, wie draußen Autotüren zugeschlagen wurden. Ich umschlang meine Taille und Daemon setzte sich neben mich auf die Sessellehne.

			Ash und die Thompson-Brüder kamen als Erste herein. Adam lächelte uns zu, bevor er neben Dee Platz nahm. Sie bot ihm von dem Popcorn an, das sie in sich hineinschaufelte, und er griff ebenfalls zu. Andrew verdrehte die Augen, als er mich erblickte. »Weiß jemand, warum sie hier ist?«

			Ich hasste Andrew.

			»Sie muss hier sein«, erklärte Mr Garrison und schloss die Tür hinter sich. Er trat in die Mitte des Raums und alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Außerhalb der Schule trug er immer Jeans. »Ich werde mich kurz fassen.«

			Ash strich sich mit der Hand über ihre lilafarbene Strumpfhose. »Das VM weiß von ihr und jetzt stecken wir alle in Schwierigkeiten?«

			Mir stockte der Atem. Ich nahm ihr den verächtlichen Ton nicht übel. Wenn das VM von mir und ihnen erfahren hatte, stand viel auf dem Spiel. »Stimmt das, Mr Garrison?«

			»Soweit ich weiß, wissen sie nichts von dir«, antwortete er. »Die Älteren haben heute Abend ein Meeting anberaumt, weil die Anzahl der VM-Leute hier in der Gegend in letzter Zeit deutlich gestiegen ist. Irgendetwas muss die Aufmerksamkeit des VM geweckt haben.«

			Erleichtert sank ich in den Sessel zurück. Doch dann traf es mich wie ein Schlag. Womöglich war ich aus dem Schneider, sie aber nicht. Ich sah mich im Raum um. Keiner von ihnen sollte Probleme bekommen, nicht einmal Andrew.

			Adam starrte auf ein buttriges Stück Popcorn. »Und? Was sollten sie gesehen haben? Niemand hat etwas falsch gemacht.«

			Dee stellte die Popcorntüte zur Seite. »Was ist los?«

			Matthew ließ den Blick durch den Raum wandern. Seine hellblauen Augen funkelten strahlend hell. »Einer ihrer Satelliten hat die Lightshow an Halloween registriert und sie waren mit irgendeiner Maschine draußen auf dem Feld, mit der man Restenergie aufspüren kann.«

			Daemon schnaubte. »Mehr als ein verbranntes Stück Boden werden sie nicht finden.«

			»Sie wissen, dass wir Licht für uns nutzen können, um uns zu verteidigen. Das war es anscheinend nicht, was ihre Aufmerksamkeit geweckt hat.« Mr Garrison sah Daemon ernst an. »Hellhörig geworden sind sie, weil die Energie so stark war, dass das Satellitensignal gestört wurde und sie deshalb keine Fotos von dem Ereignis machen konnten. So etwas ist noch nie zuvor passiert.«

			Daemon verzog keine Miene. »Tja, so umwerfend bin ich halt.«

			Adam lachte leise. »Deine Kräfte sind inzwischen so stark, dass du Signale unterbrechen kannst?«

			»Wenn doch nur das Signal unterbrochen worden wäre«, Mr Garrison lachte kurz bellend auf, »aber der Satellit ist dabei zerstört worden – ein Satellit, der dafür gebaut war, hochintensives Licht und Energie zu erkennen. Er hat sich auf Petersburg ausgerichtet und wurde dann zerstört.«

			»Ich sagte doch, so umwerfend bin ich halt.« Daemon lächelte selbstzufrieden, während ich innerlich immer unruhiger wurde.

			»Wow«, murmelte Andrew und ich sah Respekt in seinen Augen. »Das ist ziemlich umwerfend.«

			»So umwerfend das auch ist, das VM ist leider misstrauisch geworden. Die Älteren glauben, dass sie jetzt eine Weile hierbleiben werden, um die Lage zu sondieren. Dass sie schon längst hier sind.« Er blickte auf die Armbanduhr. »Deshalb ist es unerlässlich, dass ihr alle besonders auf euer Verhalten achtet.«

			»Was sagen die anderen Lux dazu?«, fragte Dee.

			»Zurzeit sind sie noch nicht allzu beunruhigt. Und dafür gibt es auch keinen Grund«, antwortete Matthew.

			»Weil es Daemon war, der diese riesige Menge an Energie ausgelöst hat und nicht sie«, meldete sich Ash zu Wort und sog im nächsten Moment erschrocken Luft ein. »Vermutet das VM jetzt, dass wir noch mehr Fähigkeiten haben?«

			»Auf jeden Fall werden sie wohl herausfinden wollen, wie es ihm möglich war, so etwas zu tun.« Matthew musterte Daemon. »Die Älteren haben ihnen erzählt, es wäre ein Kampf zwischen zwei Lux gewesen. Dein Name ist nicht gefallen, Daemon, aber sie wissen ohnehin schon, dass du stark bist. Du solltest demnächst mit einem Besuch von ihnen rechnen.«

			Er zuckte mit den Schultern, aber ich bekam es mit der Angst zu tun. Es war nicht Daemon gewesen, der Baruck erledigt hatte. Wie sollte er also erklären, was geschehen war? Und würden die Leute vom VM merken, dass die Lux zu viel mehr in der Lage waren, als sie es je für möglich gehalten hätten, ja, eigentlich zu fast allem?

			Wenn es so war, befanden sich meine Freunde – und Daemon – in Gefahr.

			»Katy, es ist sehr wichtig, dass du vorsichtig bist, wenn du mit den Blacks zusammen bist«, fuhr Mr Garrison fort. »Wir wollen nicht, dass das VM glaubt, du wüsstest mehr, als du solltest.«

			»Das willst du zumindest nicht«, murmelte Andrew.

			Ich warf ihm einen bösen Blick zu, doch Daemon konterte, bevor ich die Chance dazu hatte. »Andrew, ich hau –«

			»Was denn?«, rief Andrew. »Ist doch wahr. Ich muss sie nicht mögen, nur weil du so in sie vernarrt bist. Niemand –«

			Blitzartig hatte Daemon den Raum durchquert. Vollkommen in rötlich weißes Licht gehüllt ging er auf Andrew los und rammte ihn mit solch einer Wucht gegen die Wand, dass die danebenhängenden Bilder bebten.

			»Daemon!«, kreischte ich und sprang auf. Auch Mr Garrison rief etwas.

			Ash war ebenfalls auf den Füßen. »Was soll das?«

			Dee hingegen griff nach dem Popcorn und setzte sich seufzend zurück. »Das schon wieder. Willst du noch?«, bot sie Adam abermals davon an.

			Er nahm eine Handvoll. »Ganz ehrlich, Andrew hat einen Tritt in den Hintern verdient. Dass das VM hier ist, ist nicht Katys Schuld. Sie hat genauso viel zu verlieren wie wir.«

			Adams Schwester wirbelte herum und fauchte ihn an. »Bist du jetzt auf ihrer Seite? Obwohl sie ein Mensch ist?«

			»Das hat nichts mit Seiten zu tun«, sagte ich, ohne die Jungs aus den Augen zu lassen.

			Beide waren ganz zu Lux geworden. Genau wie Matthew. Als intensives bläuliches Licht mit den Umrissen eines Mannes griff er nach Daemon und versuchte ihn gewaltsam von Andrew zu trennen.

			Ash funkelte mich zornig an. »Das alles wäre nicht passiert, wenn du hier nicht aufgetaucht wärst. Dann hättest du dir nie die erste Lichtspur eingehandelt. Die Arum hätten dich nicht gesehen und diese ganze verdammte Kettenreaktion wäre nie ausgelöst worden!«

			»Ach, hör doch auf, Ash.« Dee warf mit einer Handvoll Popcorn nach ihr. »Also wirklich. Katy hat ihr Leben riskiert, um zu verhindern, dass der Arum herausfindet, wo wir leben.«

			»Das ist ja alles schön und gut«, zischte Ash zurück. »Aber Daemon hätte dem Arum gegenüber nicht einen auf Rambo gemacht, wenn seine ach-so-wunderbare menschliche Freundin sich nicht alle fünf Sekunden irgendeiner Gefahr ausgesetzt hätte. Es ist ihre Schuld.«

			»Ich bin nicht seine ach-so-wunderbare Freundin!« Ich holte tief Luft. »Ich bin nur … mit ihm befreundet. Und so etwas tut man unter Freunden. Man beschützt sich gegenseitig.«

			Ash verdrehte die Augen.

			Ich setzte mich. »Bei Menschen ist es jedenfalls so.«

			»Bei den Lux auch«, mischte sich Adam ein und sah seine Schwester mahnend an. »Einige vergessen es nur leider.«

			Genervt fuhr sie herum und machte sich auf den Weg zur Tür. »Ich warte draußen.«

			Ich sah ihr nach und fragte mich, ob es ihr wohl gelingen würde, mir an allem die Schuld zu geben, selbst an ihrer hässlichen lilafarbenen Strumpfhose. Doch in gewisser Hinsicht war ich tatsächlich schuld an der Situation. Es war mein irrer Energieausstoß gewesen, der das VM hierhergelockt hatte. In mir zog sich alles zusammen.

			Schließlich gelang es Mr Garrison, die Jungs zu trennen. Andrew flackerte kurz und war im nächsten Moment wieder ein Mensch. Die Augen zu Schlitzen verengt hielt er den Blick auf Daemon gerichtet. »Mann, das war einfach falsch. Schlag mich zusammen, wenn du willst, aber mit ihr werde ich mich nicht abfinden.«

			»Andrew«, warnte Mr Garrison.

			»Was?«, fragte er, trat aber zurück. »Glaubst du wirklich, sie kann gegen das VM bestehen, wenn sie sie befragen? Weil sie Dee und dir so nahesteht, werden sie ihr Fragen stellen. Und du, Daemon, hast du vor, es deinem Bruder gleichzutun? Willst du auch für sie sterben?«

			Daemons Licht strahlte heller und ich wusste, dass er wieder auf Andrew losgehen würde. Ich konnte es nicht länger mit ansehen. Ohne nachzudenken, schoss ich durch den Raum und griff nach seinem leuchtenden Handgelenk. Es fühlte sich seltsam an, ihn in dieser Erscheinungsform zu berühren. Wärme durchströmte meinen Arm und prickelte bis hinauf in den Nacken.

			»Das war einer zu viel«, sagte ich zu Andrew, weil es jemand tun musste. »Nicht einmal deinen Arschtritt hat er verdient, Daemon.«

			»Sie hat Recht«, pflichtete Adam mir bei. Bis dahin hatte ich gar nicht bemerkt, dass er sich bewegt hatte, doch jetzt stand er auf der anderen Seite neben Daemon. »Aber wenn du ihn nach diesem Kommentar für die nächste Woche außer Gefecht setzen willst, helfe ich dir.«

			»Wow, vielen Dank, Bruder«, sagte Andrew finster.

			Eine Weile herrschte angespanntes Schweigen, dann wurde Daemons Licht langsam schwächer und auch er nahm wieder seine menschliche Form an. Er blickte zuerst auf sein Handgelenk, das ich noch immer umschlossen hielt, und anschließend schaute er auf. Unsere Blicke trafen sich. Die Luft zwischen uns war so stark elektrisch geladen, dass es knisterte. Ich ließ sein Handgelenk los und rührte mich nicht vom Fleck, während er mich weiter anstarrte.

			»Genau solche Machtdemonstrationen können wir uns nicht leisten«, mahnte Mr Garrison seufzend. »Ich glaube, es reicht für heute. Ihr solltet beide erst einmal ein bisschen abkühlen und behaltet bitte im Kopf, dass sie in der Nähe sind. Wir müssen vorsichtig sein.«

			Kurz darauf gingen alle, auch Dee. Sie wollte Zeit mit Adam verbringen und auch sichergehen, dass er Andrew nicht zerfleischte. Daemon und ich blieben allein zurück. Ich hätte auch gehen sollen, aber nach Andrews hirnlosem Kommentar musste ich sicherstellen, dass mit Daemon alles in Ordnung war.

			Ich folgte ihm in die Küche. »Was Andrew gesagt hat, tut mir leid. Das war total daneben.«

			Daemons Kiefer arbeitete, während er zwei Dosen Cola aus dem Kühlschrank holte und mir eine davon reichte. »Es ist, wie es ist.«

			»Trotzdem nicht in Ordnung.«

			Er fixierte mich so eindringlich, dass ich mich fühlte wie durchleuchtet. »Beunruhigt es dich, dass das VM hier ist?«

			Ich zögerte. »Ja, schon.«

			»Braucht es aber nicht.«

			»Leichter gesagt als getan.« Ich spielte mit dem Verschluss der Coladose. »Ich mache mir nicht um mich Sorgen. Alle glauben, du seist verantwortlich für das, was geschehen ist – diese Wahnsinnsenergie. Was ist, wenn sie plötzlich glauben, du seist … eine Gefahr?«

			Daemon antwortete erst nach einer Weile. »Es geht nicht nur um mich, Kätzchen. Es ist nie um mich gegangen, auch wenn ich das wirklich gewesen wäre. Es geht um alle Lux.« Er hielt inne und senkte den Blick. »Weißt du, was Matthew glaubt?«

			»Nein.«

			Ein zynisches Grinsen umspielte seine vollen Lippen. »Er glaubt, dass eines Tages, wahrscheinlich nicht in unserer Generation, aber irgendwann, die Lux und die Arum im Vergleich zu den Menschen in der Überzahl sein werden.«

			»Echt? Das ist irgendwie …«

			»Unheimlich?«

			Ich klemmte mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich weiß nicht, ob ich es unheimlich finde. Das mit den Arum natürlich schon, aber ihr, die Lux, unterscheidet euch abgesehen von euren Superkräften … gar nicht so sehr von uns.«

			»Was ist mit der Tatsache, dass wir aus Licht bestehen?«

			Kurz lächelte ich. »Na ja, auch davon abgesehen.«

			»Aber wenn man weiter darüber nachdenkt«, fuhr er fort, »dann fragt man sich doch, wie es sein kann, dass diese Theorie bei uns kursiert, das VM hingegen überhaupt nicht alarmiert ist?«

			Er hatte Recht. Ich versuchte mich nicht von der Sorge um ihn überwältigen zu lassen, doch in meinem Kopf entstanden sofort alle möglichen wilden Szenarien. Alle endeten damit, dass er vom VM gefasst wurde. »Was geschieht, wenn sie dich für eine Bedrohung halten? Und rede jetzt nicht um den heißen Brei herum.«

			»Als ich damals in der Anstalt war, gab es Lux, die sich nicht angepasst haben.« Sein Kiefernmuskel begann zu zucken. »Größtenteils weil sie nicht unter der Fuchtel des VM stehen wollten. Andere wurden als gefährlich eingestuft, weil sie wohl zu viele Fragen stellten. Wer weiß das schon so genau?«

			Mein Mund fühlte sich trocken an. »Was ist mit ihnen passiert?«

			Es dauerte eine Weile, bevor Daemon antwortete, und mit jeder Sekunde, die verging, wurde mir unbehaglicher zu Mute. Schließlich nickte er. »Sie haben sie umgebracht.«

		

	
		
			Kapitel 13

			Ich war so erschüttert, dass sich in mir eine Energie aufbaute und aus meinem Körper rauschte, die ich nicht kontrollieren konnte. Eine Druckwelle ging durch den Raum. Ich ließ die ungeöffnete Coladose fallen und hörte Holz über Fliesen schaben.

			Ein Stuhl schoss unter dem Tisch hervor und rammte mit so viel Wucht in mein Bein, dass mein Knie nachgab. Ich schrie auf vor Schmerzen und brach zusammen.

			Wild fluchend sprang mir Daemon zur Seite, um mich aufzufangen, kurz bevor ich auf dem Boden aufschlug. »Wow, ganz ruhig, Kätzchen.«

			Ich wischte mir die Haare aus dem Gesicht und hob den Kopf. »Heilige Scheiße …«

			Er half mir auf und schob eine Schulter unter meinen Arm, um mich zu stützen. »Alles in Ordnung?«, fragte er und zog mich zu sich heran.

			»Alles bestens.« Ich wand mich aus seiner Umarmung und versuchte vorsichtig mein Gewicht zu verlagern, als ich etwas Warmes, Feuchtes an meinem Bein spürte. Ich krempelte meine Jeans hoch und sah Blut. »Super, ich bin die menschgewordene Naturkatastrophe.«

			»Da hast du vielleicht nicht ganz Unrecht.«

			Mit finsterer Miene sah ich ihn an.

			Er grinste frech und zwinkerte mir zu. »Komm schon, auf den Tisch mit dir, damit ich es mir ansehen kann.«

			»Nicht nötig.«

			Er sagte nichts, doch als ich gerade losgehen – oder -humpeln – wollte, spürte ich einen Luftzug und schon saß ich auf dem Tisch. »Was … wie hast du das gemacht?«, fragte ich verdattert.

			»Reines Können«, antwortete er und legte meinen Fuß auf einen Stuhl. Seine Fingerspitzen glitten über meine Haut, als er meine Hose übers Knie hinaufschob. Mein Bein fühlte sich an wie elektrisch aufgeladen und ich zuckte zusammen. »Wow, du bist wirklich eine Naturkatastrophe.«

			»Ihh, das blutet ja wie verrückt.« Bei dem Anblick musste ich schlucken. »Du wirst mich aber jetzt nicht heilen, oder?«

			»Äh, nein, wer weiß, was dann passiert. Womöglich wirst du zum Alien.«

			»Ha, ha.«

			Entschlossen nahm Daemon ein sauberes Handtuch und machte es nass. Als er damit zurückkam, sah er mir nicht in die Augen. Ich wollte nach dem Tuch greifen, aber er hatte sich bereits niedergekniet und begann behutsam das Blut abzutupfen. Dieses Mal achtete er darauf, meine Haut nicht direkt zu berühren.

			»Was soll ich nur mit dir tun, Kätzchen?«

			»Du hast es ja gesehen. Ich wollte den Stuhl nicht bewegen, aber er ist auf mich zugeflogen wie eine Rakete.«

			Daemon schüttelte den Kopf, während er weiter das Blut entfernte. »Als wir jünger waren und die Quelle noch nicht kontrollieren konnten, ist uns so etwas auch dauernd passiert.«

			»Die Quelle?«

			Er nickte. »Die Energie in uns, wir nennen sie die Quelle, weil sie die Verbindung zu unserem Heimatplaneten – der Quelle von allem – darstellt. Das sagen zumindest die Älteren. Jedenfalls war es verrückt, als wir als Kinder lernen mussten unsere Fähigkeiten im Zaum zu halten. Dawson hatte die Angewohnheit, ständig Möbel zu verrücken, wie du. Er machte Anstalten, sich hinzusetzen, und im nächsten Moment flog der Stuhl unter ihm weg. Daemon lachte. »Aber er war jung.«

			»Super, ich befinde mich also auf dem Niveau eines Kleinkinds?«

			Daemon sah mich amüsiert an. »So kann man es sagen.« Das dunkle T-Shirt mit dem grafischen Motiv spannte über seiner Brust, als er das blutige Handtuch zur Seite legte und sich zurücklehnte. »Sieh mal, es hat schon aufgehört zu bluten. So schlimm ist es gar nicht.«

			Ich blickte auf mein Knie und sah die frische Schnittwunde. Sie sah zwar nicht schön aus, aber auch nicht hoffnungslos. »Danke, dass du es gereinigt hast.«

			»Kein Problem. Ich glaube nicht, dass es genäht werden muss.« Sanft fuhr er mit den Fingerspitzen um die offene Stelle herum.

			Sofort zuckte ich wieder zusammen und spürte ein Prickeln das Bein hinaufwandern. Daemon hielt die Hand still und blickte auf. Seine Augen hatten sich von einer Sekunde auf die nächste von einem kühlen Grün in flackerndes Feuer verwandelt.

			»Woran denkst du?«, wollte er wissen.

			Daran, in seine Arme zu sinken, ihn zu küssen und zu berühren – Dinge, an die ich nicht denken sollte. Ich blinzelte. »Nichts.«

			Langsam erhob sich Daemon, hielt den Blick aber auf mich gerichtet. Mein ganzer Körper war angespannt, als er sich näherte und seine Hände links und rechts neben mir auf die Tischplatte stützte. Dann lehnte er sich über den Stuhl, der zwischen uns stand, und legte seine Stirn an meine. Er holte tief Luft und blies sie ungleichmäßig wieder aus. Seine Stimme klang rau, als er sprach: »Weißt du, worüber ich den ganzen Tag nachgedacht habe?«

			Bei ihm konnte man das nie wissen. »Nein.«

			Seine Lippen berührten meine Wange. »Darüber, dass ich gern herausfinden würde, ob dir gepunktete Socken genauso gut stehen wie die Rentierstrümpfe.«

			»Das tun sie.«

			Er neigte den Kopf und lächelte herablassend. Lauernd. »Ich wusste es.«

			Ich sollte dieses Spiel nicht weiterspielen, da es eine ganze Latte an Komplikationen gab: sein Gehabe, die Verbindung zwischen uns und meine neuen Fähigkeiten auf Kleinkindniveau. Die Tatsache, dass Daemon ein Alien war, betrachtete ich lustigerweise als das geringste Problem.

			Und dann war da noch Blake. Sofern Blake je wieder mit mir sprechen würde, was nicht sicher war. Da Daemon unser Date unterbrochen hatte, war ich nicht mehr dazu gekommen, Blake die Wahrheit zu sagen. Ironie des Schicksals.

			Obwohl ich all dies wusste, wich ich nicht zurück, genauso wenig wie er. O nein, er kam sogar noch näher. Seine Pupillen begannen zu leuchten und er schien nicht mehr zu atmen.

			»Weißt du überhaupt, was du mit mir anstellst?«, fragte er schroff.

			»Ich tue doch gar nichts.«

			Daemon bewegte den Kopf nur ganz leicht, aber genug, dass sich unsere Lippen berührten … einmal, und dann noch einmal, bevor er den Druck erhöhte. Dieser Kuss … er war nicht zu vergleichen mit den Küssen zuvor, die aufgebracht und fordernd gewesen waren, als wollten wir uns gegenseitig bestrafen. Dieser Kuss war weich, zart, federleicht und unendlich sanft. Wie der Kuss auf der Lichtung, in der Nacht, als er mich geheilt hatte. Licht strömte durch mich hindurch und bald reichten die Küsse nicht mehr aus. Denn unter meiner Haut brannte ein Feuer – und bei ihm war es genauso.

			Er legte die Hände um meine Wangen und stöhnte leise. Unsere Lippen glühten, während wir uns immer leidenschaftlicher küssten, bis wir beide keuchten. Daemon kam mir so nahe, wie es mit dem Stuhl zwischen uns möglich war. Ich hielt ihn an den Armen fest und wünschte, er wäre mir näher. Doch der Stuhl verhinderte, von Lippen und Händen abgesehen, jegliche Berührung. Es war unerträglich.

			Beweg dich, forderte ich ungeduldig.

			Der schwere Eichenstuhl begann unter meinem Fuß zu beben, dann glitt er fort, ohne unsere einander zugeneigten Körper zu berühren. Auf die unerwartete Leere waren wir nicht gefasst. Daemon taumelte nach vorn und ich war nicht in der Lage, sein Gewicht ohne Vorwarnung zu halten. Ich kippte zurück und riss Daemon mit.

			Der plötzliche volle Körperkontakt ließ meine Gefühle vollends durchdrehen. Er spreizte die Finger über meinen Wangen und seine Zunge fuhr über meine. Dann fuhr er mit der Hand an mir hinab bis zur Hüfte und er zog mich noch näher an sich heran. Die Küsse wurden langsamer und seine Brust hob sich, während er mich fast in sich aufsog. Schließlich hob er den Kopf und lächelte mich an.

			Sein Blick rührte mich tief und mein Herz machte einen Sprung. Er ließ die Finger wieder hinaufgleiten, über meine Wange und bis an mein Kinn.

			»Ich habe diesen Stuhl nicht bewegt, Kätzchen.«

			»Ich weiß.«

			»Dir gefiel wohl nicht, wo er stand?«

			»Er war dir im Weg«, antwortete ich. Ich hielt seine Arme noch immer umschlossen.

			»Das stimmt.« Daemon strich mit der Fingerspitze über meine Unterlippe, bevor er meine Hand nahm und mich hochzog.

			Dann sah er mich bedächtig an und wartete. Wartete auf …

			Langsam lichtete sich der Nebel in meinem Kopf und mir wurde bewusst, was geschehen war. Ich hatte ihn geküsst. Schon wieder. Und zwar direkt nachdem er mein Date mit einem anderen Typen sabotiert hatte – einem Typen, den ich viel eher küssen sollte. Oder nicht? Ich wusste gar nichts mehr.

			»Wir können so nicht weitermachen.« Meine Stimme zitterte. »Wir –«

			»Wir mögen einander«, stellte er fest, trat vor und stützte die Hände wieder links und rechts von mir auf dem Tisch auf. »Und bevor du etwas anderes behauptest, wir haben uns auch schon zueinander hingezogen gefühlt, bevor ich dich geheilt habe. Das kannst du nicht leugnen.«

			Er beugte sich vor und seine Nase streifte meine Wange. Ich erschauderte. Er drückte seine Lippen auf diese eine Stelle unter meinem Ohr. »Wir müssen aufhören gegen das zu kämpfen, was wir beide wollen.«

			Mir stockte der Atem. Ich schloss die Augen, während seine Finger langsam meinen Rollkragen entlangwanderten, um den Weg für seine Lippen zu ebnen, die meinen wild pochenden Puls suchten.

			»Es wird nicht leicht sein«, sagte er. »Es war vor drei Monaten nicht leicht und in drei Monaten wird es auch nicht leicht sein.«

			»Wegen der anderen Lux?« Ich lehnte den Kopf nach hinten. Meine Gedanken waren unter seinen Berührungen verschwommen. Die kurzen schnellen Küsse, die er auf meinen Hals platzierte, hatten etwas Gefährliches. »Sie werden dich ausstoßen. Wie –«

			»Ich weiß.« Er ließ den Rollkragen los, legte die Hand in meinen Nacken und drückte sich an mich. »Ich habe über die Konsequenzen nachgedacht – an nichts anderes habe ich gedacht.«

			Insgeheim hatte ich darauf gehofft, dass er so etwas sagen würde. Auch wenn ich es in meinem Herzen bewahrt hatte – demselben Herzen, das jetzt in meiner Brust wilde Sprünge machte. Ich öffnete die Augen. Seine glühten. »Und es hat nichts mit der Verbindung oder mit Blake zu tun?«

			»Nein«, sagte er und seufzte dann. »Doch, es hat schon etwas mit diesem verdammten Menschen zu tun, aber hauptsächlich geht es um uns. Um das, was wir füreinander empfinden.«

			Ich fühlte mich so sehr zu ihm hingezogen, dass es fast wehtat. Wenn er in meiner Nähe war, begann jede einzelne Zelle meines Körpers zu brennen, aber er war und blieb Daemon. Sich ihm hinzugeben hieße zu akzeptieren, wie er mich behandelt hatte. Und wichtiger noch, es hieße blind auf die Theorie zu vertrauen, dass unsere Gefühle echt waren. Und wenn sich herausstellte, dass sie es nicht waren? Es würde mir das Herz zerreißen, weil ich ihm bis dahin total verfallen wäre – noch mehr, als ich es ohnehin schon war.

			Ich duckte mich und kroch unter seinen Armen hervor. Ein dumpfer Schmerz schoss mir durch das verletzte Bein, als ich zurückwich. »Irgendwie kommt es mir so vor, als wolltest du mich erst, als jemand anders sich für mich interessiert hat.«

			Daemon lehnte sich gegen den Tisch. »Nein, so ist es nicht.«

			»Wie denn, Daemon?« Ich war so frustriert, dass mir die Tränen kamen. »Warum jetzt, wenn du es vor drei Monaten nicht ausgehalten hast, dieselbe Luft wie ich zu atmen? Es muss die Verbindung zwischen uns sein. Alles andere ergibt keinen Sinn.«

			»Verdammt. Glaubst du, ich würde es nicht bereuen, dass ich mich dir gegenüber so idiotisch benommen habe? Ich habe mich dafür entschuldigt.« Er erhob sich und blickte auf mich herab. »Du verstehst es nicht. Es ist nicht leicht für mich. Ich weiß, dass es auch für dich schwer ist. Auf dir lastet viel. Aber ich habe meine Schwester und eine ganze Spezies, die sich auf mich verlassen. Deshalb wollte ich nicht, dass du mir zu nahe kommst. Ich wollte keine Gefühle für dich entwickeln, weil damit auch gleich die Angst da ist, dich zu verlieren.«

			Ich holte hörbar Luft, als er bereits fortfuhr. »Ich habe mich falsch verhalten. Das weiß ich. Aber ich kann es besser – besser als Benny.«

			»Blake.« Ich seufzte und entfernte mich humpelnd. »Ich habe viel mit Blake gemeinsam. Er mag, dass ich gern lese –«

			»Ich auch«, hielt Daemon dagegen.

			»Und er bloggt wie ich.« Warum hatte ich nur das Gefühl, mich an den letzten Strohhalm zu klammern?

			Daemon griff mir ins Haar und wickelte sich eine Strähne um den Finger. »Ich habe nichts gegen das Internet.«

			Ich schlug seine Hand weg. »Und er mag mich nicht wegen so einer albernen Alien-Verbindung oder weil jemand anders auf mich steht.«

			»Ich auch nicht.« Seine Augen blitzten. »Du kannst ihm nicht weiter etwas vormachen. Das ist falsch. Du brichst dem armen kleinen Menschenjungen noch das Herz.«

			»Nein, das werde ich nicht.«

			»Das wirst du doch, weil du mich willst und ich dich.«

			Tief in meinem Innersten wollte ich tatsächlich mit ihm zusammen sein. Und ich wollte, dass er mich wollte, und zwar nicht, weil wir die Bestandteile eines gespaltenen Atoms waren oder weil mich jemand anders mochte. Kopfschüttelnd ging ich zur Tür. »Das sagst du immer wieder …«

			»Was soll das heißen?«, fragte er.

			Kurz kniff ich die Augen zu. »Du sagst, dass du mich willst, aber das reicht nicht.«

			»Ich zeige es dir doch auch.«

			Ich sah ihn an und hob eine Augenbraue. »Nein, das tust du nicht.«

			»Und was war das dann?« Daemon deutete auf den Tisch und ich errötete. An diesem Tisch aßen Leute … »Ich glaube, ich habe dir sehr wohl gezeigt, dass ich dich mag. Ich kann es dir aber gern noch einmal zeigen, wenn es nicht deutlich genug war. Und ich habe dir einen Smoothie und einen Cookie mit zur Schule gebracht.«

			»Den Cookie hast du dir selbst in den Mund geschoben!« Verzweifelt warf ich die Hände in die Luft.

			Er lächelte, als erinnerte er sich gern daran. »Der Tisch …«

			»Dass du dich jedes Mal, wenn wir zusammen sind, an mir reibst wie ein notgeiler Hund, beweist noch lange nicht, dass du mich magst, Daemon.«

			Daemon presste die Lippen zusammen und ich merkte, dass er versuchte nicht laut loszulachen. »Aber genauso zeige ich Leuten, dass ich sie mag.«

			»Aha. Sicher. Das alles hat ohnehin nichts zu bedeuten, Daemon.«

			»Ich werde nicht aufgeben, Kat.«

			Das hatte ich auch nicht wirklich erwartet. Ich ging zur Tür, aber er hielt mich zurück. »Weißt du, warum ich mich mit dir neulich in der Bibliothek getroffen habe?«, fragte er.

			»Was?« Ich sah ihn an.

			»An dem Freitag, nach dem du krank warst?« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Du hattest Recht. Ich habe die Bibliothek vorgeschlagen, weil uns dort niemand sehen würde.«

			Mir klappte der Mund zu und ein unangenehmes Gefühl kroch meinen Rachen hinauf. »Weißt du was, ich habe mich schon immer gefragt, ob dein Ego so groß ist, dass du nie eine Schwäche zugeben könntest.«

			»Und wie immer ziehst du vollkommen falsche Schlüsse.« Mit bohrendem Blick sah er mich an. »Ich wollte vermeiden, dass Ash oder Andrew dir meinetwegen blöd kommen, wie sie es bei Dawson und Beth getan haben. Wenn du also glaubst, dass du mir peinlich bist oder ich nicht bereit bin mich öffentlich mit dir zu zeigen, schlag dir das lieber schnell aus dem Kopf. Denn wenn es das ist, was du willst, dann mach dich auf was gefasst.«

			Ich starrte ihn an. Wie zum Teufel sollte ich darauf reagieren? Ja, ein Teil von mir hatte genau das geglaubt. Wie viele Typen würden ein Mädchen schon erst aus der Kantine verjagen und ihr später den Hof machen? Nicht viele. Und dann erinnerte ich mich an die Nudel, die ihm am Ohr gehangen hatte, und hörte Daemons amüsiertes Lachen an dem Tag, der so lange zurückzuliegen schien.

			»Daemon …«

			Sein Lächeln begann mich langsam wirklich zu beunruhigen. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich Herausforderungen liebe, Kätzchen.«

		

	
		
			Kapitel 14

			Kaum saß ich auf meinem Platz, als Lesa auch schon über mich herfiel. »Hast du es gehört?«

			Schläfrig schüttelte ich den Kopf. Nach der Sache mit Daemon am Vorabend hatte ich ewig nicht einschlafen können. Das anhaltende Flattern in meinem Bauch musste damit zu tun haben, dass ich nicht gefrühstückt hatte.

			»Simon ist verschwunden«, sagte Lesa.

			»Verschwunden?« Das warme Prickeln in meinem Nacken, als Daemon in den Raum geschlendert kam, beachtete ich nicht. »Seit wann?«

			»Seit dem Wochenende.« Lesa schaute mit großen Augen an mir vorbei auf etwas, das sich hinter mir befand. »Wow, das ist allerdings noch unerwarteter.«

			Ich nahm einen süßen Duft wahr, der mir nicht ganz unbekannt war. Verwirrt drehte ich mich um und stieß mit der Nase gegen eine einzelne leuchtend rote Rose in voller Blüte, die von gebräunten Fingern an ihrem Stiel gehalten wurde. Ich blickte auf.

			Vor mir stand Daemon und seine Augen glitzerten wie grünes Lametta. Abermals berührte er mit der Rose meine Nase. »Guten Morgen.«

			Verblüfft sah ich ihn an.

			»Die ist für dich«, fügte er hinzu, als ich nichts sagte.

			Alle Augen waren auf mich gerichtet, während meine Finger den feuchten, kühlen Stiel umschlossen. Bevor ich noch etwas sagen konnte, ging Daemon zu seinem Platz. Ich blieb mit der Rose in der Hand reglos sitzen, bis der Lehrer kam und anfing die Namen aufzurufen.

			Als ich Daemon leise und kehlig lachen hörte, wurde mir unwillkürlich warm ums Herz.

			Mit glühenden Wangen legte ich die Rose auf dem Tisch ab, aber offenbar war ich nicht in der Lage, den Blick davon abzuwenden. Als Daemon behauptet hatte, er würde nicht aufgeben, hätte ich nie damit gerechnet, dass er es mir postwendend und mit voller Wucht beweisen würde. Aber warum? Wollte er vielleicht nur Sex mit mir haben? Das musste der Grund sein, oder? Zu Lust gewordener Hass. Noch vor einigen Monaten war er vollkommen gegen mich gewesen, und jetzt wollte er mit mir zusammen sein, obwohl er sich damit seinen Leuten widersetzen würde? Womöglich war er auf Drogen, ohne dass jemand davon wusste.

			Das Licht wurde von der feucht glänzenden Blume reflektiert.

			Ich blickte auf und schaute zu Lesa. Ihre Lippen formten das Wort nett.

			Nett? Ja, es war nett und süß und romantisch und tausend weitere Dinge, die mein Herz Salti schlagen ließen. Als ich verstohlen einen Blick über die Schulter in Richtung Daemon warf, sah ich, wie er etwas auf ein leeres Stück Papier kritzelte. Er hielt den Blick gesenkt und wirkte konzentriert. Die dichten, dunklen Wimpern verbargen seine Augen.

			Schließlich schaute er auf und grinste breit.

			O Mann, jetzt ging es mir an den Kragen.

			In den nächsten Tagen kam immer wieder Polizei in die Schule und befragte Schüler und Lehrer über Simon. Daemon und ich gehörten zu den Ersten, mit denen die Beamten sprachen. Wir kamen uns vor wie eine moderne Version von Bonnie und Clyde, die die Gegend unsicher machten. Na ja, die Tatsache, dass Daemon Simon zusammengeschlagen hatte, war nicht unbedingt hilfreich. Dennoch behandelten die Polizisten uns nicht wie Verdächtige. Nach meinem ersten und einzigen Verhör im Büro des Direktors war ich mir ziemlich sicher, dass zwei von ihnen ebenfalls außerirdischer Herkunft waren. Und ich hatte das vage Gefühl, sie ahnten, dass ich ihr Geheimnis kannte.

			Ich fragte mich, ob jemand den Alien aus dem Sack gelassen hatte. Ash wäre dafür am ehesten prädestiniert, insbesondere da Daemon mich neuerdings mit Geschenken überhäufte. Einmal brachte er mir einen Milchkaffee mit Kürbissirup mit – mein Lieblingsgetränk –, das nächste Mal ein Croissant mit Schinken und Ei, Donuts mit Zuckerglasur am Donnerstag und am Freitag eine Lilie.

			Irgendwie hatte ich Ash gegenüber sogar ein schlechtes Gewissen. Ihr ganzes Leben war sie davon ausgegangen, dass sie und Daemon zusammengehörten. Ich hatte keine Ahnung, was nun in ihr vorging – ob sie litt, weil ihre Beziehung zu Daemon endgültig vorbei war, oder ob sie einfach einer Sache nachtrauerte, von der sie geglaubt hatte, dass sie sicher war. Ich hätte wetten können, dass Ash und Andrew dafür verantwortlich wären, wenn ich irgendwann tot in einem Straßengraben aufgefunden würde. Adam hingegen hatte der dunklen Seite den Rücken gekehrt und saß jetzt beim Mittagessen mit Dee zusammen. Sie konnten buchstäblich nicht die Hände voneinander … und von unserem Essen … lassen.

			Abends beanspruchte Daemon meine gesamte Zeit. Er behauptete, er müsste auf mich aufpassen und darauf achtgeben, dass ich nicht wieder von einem Stuhl angegriffen würde. Das führte dazu, dass er mir meine Zeit einfach stahl und jede Möglichkeit ergriff, mir nahe zu sein. Diese Nähe sorgte für jede Menge Kribbeln und machte es mir schwer, zu meinem Entschluss zu stehen.

			Blake … nun ja, wir sprachen in der Schule miteinander und abends schickte er mir manchmal eine Nachricht. Ich musste dann jedes Mal warten, bis Daemon beschloss zu gehen, bevor ich ihn zurückrufen konnte, aber von einem weiteren Date war nicht mehr die Rede.

			Daemons Einschüchterungstaktik trug anscheinend Früchte, worauf er sichtlich stolz war.

			Samstagnachmittag schrieb ich wie im Rausch eine Rezension nach der anderen, als jemand an meine Tür klopfte. Ich formulierte die letzten beiden Sätze – Der verlorene Kreis ist ein faszinierendes, den Puls zum Rasen bringendes Debüt, das gleichzeitig mit einer herzzerreißenden Liebesgeschichte aufwartet. Vergiss deine Hausaufgaben und den Kindern das Essen zu machen, gib deinen Job auf und lies dieses Buch in einem Rutsch durch – und klappte dann meinen Laptop zu.

			Als ich mich der Eingangstür näherte, spürte ich das Prickeln im Nacken. Daemon. Ich stolperte über die Ecke des Läufers im Flur, die sich ein wenig aufgerollt hatte, und zog schnell noch meinen hochgerutschten Pullover wieder hinunter, bevor ich ihm öffnete.

			Eine altbekannte Unsicherheit durchströmte mich. Was hatte er heute vor? Oder anders ausgedrückt: Womit konnte er mein Leben noch komplizierter machen? Meine Küssen-verboten-Regel hatte er seit Montag befolgt. Doch seltsamerweise herrschte zwischen uns, so unschuldig und verstohlen unsere Treffen auch waren, nach wie vor eine nicht zu leugnende Vertrautheit.

			Daemon war dabei, sich zu ändern.

			Ich war an den sarkastischen, unfreundlichen Daemon gewöhnt. In gewisser Hinsicht war mit dieser Version von ihm sogar leichter umzugehen, weil wir uns den ganzen Tag gegenseitig Beleidigungen an den Kopf werfen konnten. Dieser Daemon hingegen … er war unermüdlich, sanft, freundlich und lustig und – unglaublich, aber wahr – aufmerksam.

			Die Hände in den Hosentaschen vergraben stand er auf der Veranda. Er stand mit dem Rücken zu mir und blickte in die Ferne, doch in dem Moment, als ich die Tür aufstieß, drehte er sich rum.

			Er drängte sich an mir vorbei in den Flur, mit dem Geruch nach Wald und Sandelholz im Gefolge. Es war ein einzigartiger, berauschender Duft, der unverkennbar zu ihm gehörte.

			»Hübsch siehst du heute aus«, sagte er plötzlich.

			Überrascht blickte ich an meinem alten, grauen Kapuzenpulli hinunter und klemmte mir eine Strähne ungekämmtes Haar hinters Ohr. »Äh, danke.« Ich räusperte mich. »Und, was gibt’s?«

			Normalerweise begründete er sein Kommen damit, dass er auf mich aufpassen müsse oder etwas ähnlich Vages, weshalb ich auch heute nichts anderes erwartete. »Ich wollte dich nur sehen.«

			»Oh.« Verdammt …

			Er grinste. »Ich dachte, wir könnten ein bisschen spazieren gehen. Das Wetter ist so schön.«

			Ich blickte über die Schulter auf meinen Laptop und haderte mit mir. Ich sollte keine Zeit mit ihm verbringen. Damit befeuerte ich sein … gar nicht so schlechtes Verhalten nur noch.

			»Ich werde mich auch benehmen«, versprach er.

			Ich musste lachen. »Okay, lass uns gehen.«

			Draußen war es frisch, aber kalt würde es erst nach Sonnenuntergang werden. Anstatt auf den Wald zuzusteuern, ging er zu seinem Wagen. »Wo genau willst du denn spazieren gehen?«, erkundigte ich mich.

			»Draußen in der Natur«, erwiderte er trocken.

			»Ach, wirklich?«

			»Du stellst ziemlich viele Fragen, weißt du das?«

			»Dass ich neugierig bin, habe ich schon öfter gehört.«

			Er beugte sich vor und sagte leise: »Ach, wirklich?«

			Ich zog eine Grimasse und stieg auf der Beifahrerseite ein. Jetzt war meine Neugier erst recht geweckt. »Hast du was von Simon gehört?«, fragte ich, nachdem er rückwärts aus der Einfahrt gerollt war. »Ich nicht.«

			»Ich auch nicht.«

			Bunt gefärbte Blätter flogen rechts und links an den Wagenfenstern vorbei, während Daemon über den Highway jagte. »Glaubst du, die Arum haben etwas mit seinem Verschwinden zu tun?«

			Daemon schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Ich habe jedenfalls keinen gesehen, aber sicher kann man sich nie sein.«

			Einerseits wüsste ich nicht, warum ein Arum Simon entführen sollte. Andererseits hatte es in dieser Gegend immer etwas mit den Lux oder Arum zu tun, wenn jemand verschwand. Ich blickte aus dem Fenster auf die vertraute Landschaft. Lange brauchte ich nicht, um herauszufinden, wohin wir fuhren. Überrascht sah ich Daemon an, als er den Wagen am Rand des Felds parkte, das immer für Partys herhalten musste.

			Der Ort, an dem wir gegen Baruck gekämpft hatten.

			»Was willst du denn hier?«, erkundigte ich mich, während wir ausstiegen. Mit jedem Schritt versank man einige Zentimeter im Laub. Eine Weile hörten wir nichts als das Rascheln unserer Schritte im farbenfrohen Blättermeer.

			»Vermutlich ist hier noch viel Restenergie von unserem Kampf und Barucks Tod vorhanden.« Er ging um einen dicken Ast herum, der auf dem Boden lag. »Pass auf, hier liegen überall Zweige und Äste.«

			Ich machte einen Umweg um ein besonders knorriges Exemplar herum. »So komisch es klingen mag, aber ich habe auch immer wieder daran gedacht, noch einmal herzukommen. Ich weiß nicht, warum. Verrückt, oder?«

			»Nein«, antwortete er leise. »Mir leuchtet das ein.«

			»Hat das mit der Energie zu tun?«

			»Mit dem, was davon übrig ist.« Daemon beugte sich vor, um einen weiteren Ast zur Seite zu schieben. »Ich möchte sehen, ob ich irgendetwas spüre. Wenn das VM hier gewesen ist, könnte es hilfreich sein, das zu wissen.«

			Von nun an schwiegen wir. Ich ging ein Stück hinter ihm und bewegte mich vorsichtig über das unebene Gelände. Sobald wir den Ort erreichten, ergriff mich eine seltsame Unruhe. Der Boden war mit Blättern bedeckt, aber die Bäume waren noch immer unnatürlich krumm. Es sah grotesk aus, wie der Boden sie förmlich anzuziehen schien. Ich blieb stehen und versuchte die Stelle zu finden, an der Baruck zuletzt gestanden hatte.

			Mit dem Fuß schob ich das Laub zur Seite und schon bald wurde der verbrannte Boden sichtbar. Es war, als erinnerte sich die Erde daran, was in jener Nacht geschehen war. Sie weigerte sich zu vergessen.

			Die Stelle war wie eine makabre Grabstätte.

			»Der Boden wird nie heilen«, sagte Daemon von hinten mit sanfter Stimme. »Ich weiß nicht, warum, aber er hat etwas von ihm aufgenommen und deshalb wird hier nie mehr etwas wachsen.« Er half mir und bald war die ganze Fläche frei von Blättern. »Am Anfang habe ich es gehasst zu töten.«

			Ich zwang mich, den Blick von dem Schandfleck auf dem Boden zu lösen. Nur mit Mühe drang die Sonne durch die Wolken hindurch, aber sie brachte einen leuchtend goldbraunen Ton in Daemons eigentlich dunklem Haar zum Vorschein.

			Er lächelte gequält. »Ich habe davor zurückgeschreckt, jemandem das Leben zu rauben. Ich mag es noch immer nicht. Ein Leben ist ein Leben.«

			»Aber es ist etwas, was du tun musst. Du kannst es nicht ändern. Darüber nachzudenken macht dich nur kaputt. Ich bin alles andere als stolz darauf, getötet zu haben … zwei Mal sogar, aber –«

			»Was du getan hast, war nicht falsch. So darfst du nicht denken.« Für einen kurzen Moment trafen sich unsere Blicke und er räusperte sich. »Ich spüre nichts.«

			Ich schob die Hände in die Tasche meines Kapuzenpullis und tastete darin nach meinem Handy. »Glaubst du, das VM hat etwas gefunden?«

			»Ich weiß es nicht.« Er schloss den kleinen Abstand zwischen uns und blieb erst kurz vor mir stehen, so dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Möglicherweise haben sie Geräte benutzt, die ich nicht kenne.«

			»Und wenn dem so ist, was heißt das? Müssten wir uns dann Sorgen machen?«

			»Ich glaube nicht, nicht einmal, wenn die Energielevel höher sind.« Er streckte den Arm aus und strich mir eine Haarsträhne zurück, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatte. »Eigentlich dürften sie daraus keine Schlüsse ziehen können. Hast du in letzter Zeit noch unkontrollierte Kraftschübe gehabt?«

			»Nein«, antwortete ich, weil ich nicht wollte, dass er sich unnötig Sorgen macht. Allerdings hatte ich gerade heute die Lampe in meinem Zimmer zum Zerbersten gebracht. Und ich hatte mein Bett um ungefähr einen Meter verschoben.

			Einen Moment lang spürte ich seine Finger auf meiner Wange, bevor er nach meiner Hand griff, sie an seine Lippen führte und einen Kuss auf meinen Handteller hauchte. Ein heißer Schauer fuhr meinen Arm hinauf. Und als er mich dann auch noch durch die dunklen Wimpern hindurch aus glühenden Augen ansah, war ich ihm vollkommen ausgeliefert.

			Meine Lippen öffneten sich und mein Herz tanzte in der Brust wie die unzähligen Blätter, die um uns herum zu Boden schwebten. »Hast du mich hierhergebracht, um mit mir ganz allein zu sein?«

			»Das mag Teil meines fiesen Plans gewesen sein«, Daemon senkte den Kopf und sein Haar streifte meine Wange. Sein Mundwinkel zuckte und einen aufregenden Herzschlag später presste er seine Lippen auf meine und ich hielt es kaum noch aus.

			Keuchend wich ich zurück. »Küssen verboten«, flüsterte ich.

			Er umschloss meine Hand fester. »Ich bemühe mich ja.«

			»Dann streng dich an.« Ich löste mich aus seinem Griff und entfernte mich einen Schritt. Die Hände vergrub ich wieder in der Tasche meines Kapuzenpullis. »Ich glaube, wir sollten uns auf den Heimweg machen.«

			Er seufzte. »Wenn du willst.«

			Ich nickte. Abermals schweigend kehrten wir zu seinem Wagen zurück. Ich starrte auf den Boden und in mir tobte ein Kampf zwischen dem, was ich wollte, und dem, was gut für mich war. Beides auf einmal war mit Daemon nicht möglich.

			»Ich habe nachgedacht«, begann er einen Moment später.

			Skeptisch sah ich ihn an. »Worüber?«

			»Wir sollten etwas unternehmen. Gemeinsam. Mal rauskommen und nicht einfach nur durch die Gegend laufen.« Er schaute geradeaus. »Essen gehen oder ins Kino.«

			Wieder begann mein dummes Herz Sprünge zu machen. »Du willst mit mir ausgehen?«

			Er lachte leise. »Hört sich so an.«

			Die Bäume wurden lichter. Große Heuballen türmten sich vor uns auf. »Du willst mich doch nicht wirklich auf ein Date einladen.«

			»Warum versuchst du mir die ganze Zeit vorzuschreiben, was ich nicht will?« Er schien es wirklich wissen zu wollen.

			»Weil das nicht geht«, erwiderte ich. »So etwas kannst du nicht wollen, nicht mit mir jedenfalls. Vielleicht mit Ash –«

			»Ich will Ash nicht.« Seine Züge verhärteten sich, als er stehen blieb und mich ansah. »Wenn ich sie wollte, wäre ich mit ihr zusammen. Aber das bin ich nicht. Sie ist nicht die, die ich will.«

			»Ich aber auch nicht. Du kannst mir doch nicht ernsthaft weismachen, du würdest riskieren, dass sich alle Lux um dich herum von dir abwenden, nur um mit mir zusammen zu sein.«

			Daemon schüttelte ungläubig den Kopf. »Und du musst endlich mal aufhören zu glauben, dass du weißt, was ich will und was ich tun würde.«

			Ich setzte mich wieder in Bewegung. »Es ist doch nur der Nervenkitzel und diese blöde Verbindung. Was auch immer du für mich empfindest, Daemon, es ist nicht echt.«

			»Das ist lächerlich«, fauchte er.

			»Wie kannst du dir so sicher sein?«

			»Weil ich es weiß.« Unvermittelt stand er mit zu schmalen Schlitzen verengten Augen vor mir und schlug sich mit der Hand aufs Herz. »Weil ich weiß, was ich hier drinnen empfinde. Und ich bin keiner, der vor etwas wegläuft, egal wie schwer etwas ist. Lieber renne ich gegen eine Wand, als mich den Rest des Lebens zu fragen, was hätte sein können. Und weißt du was? Ich habe immer geglaubt, du bist auch keine, die wegläuft. Aber vielleicht habe ich mich getäuscht.«

			Fassungslos zog ich die Hände aus den Taschen und strich mein Haar zurück. Ich spürte ein Flattern im Magen – ein gutes, warmes Schmetterlingsflattern. »Ich laufe nicht weg.«

			»Nein? Das tust du aber gerade«, widersprach er. »Du behauptest, was du für mich empfindest, sei nicht echt oder nicht vorhanden. Aber ich weiß verdammt gut, dass du nichts für Bobby empfindest.«

			»Blake«, korrigierte ich automatisch. Ich ging um ihn herum in Richtung Auto. »Ich habe keine Lust mehr zu diskutieren –«

			Am Rand des Waldes blieben wir abrupt stehen. Zwei riesige schwarze Geländewagen keilten Daemons Auto ein. Neben einem davon standen zwei Männer in schwarzen Anzügen. Eine eiskalte, dunkle Welle erfasste mich. Daemon stellte sich vor mich, die Hände an den Seiten. Ich merkte, wie angespannt er war. Fragen, wer sie waren, musste ich nicht.

			Das VM war da.

		

	
		
			Kapitel 15

			Einer der Anzugtypen trat vor. Den Blick hatte er auf Daemon gerichtet. »Hallo, Mr Black und Miss Swartz.«

			»Hi, Lane«, antwortete Daemon tonlos – den Typen kannte er anscheinend. »Ich habe dich heute gar nicht erwartet.«

			Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und verhielt mich deshalb ruhig, versuchte mich so klein wie möglich zu machen.

			»Wir sind ein bisschen früher angekommen und haben deinen Wagen gesehen.« Lane lächelte und mir lief es kalt über den Rücken.

			Der zweite Anzugtyp fixierte nun mich mit den Augen. »Was habt ihr hier draußen gemacht?«

			»Hier fand gestern Abend eine Party statt und wir haben ihr Handy gesucht.« Daemon grinste mich an. »Sie hat es verloren und wir suchen noch immer danach.«

			Ich hatte das Gefühl, das Ding würde mir ein Loch in die Tasche brennen.

			»Wir können uns also später treffen«, fuhr Daemon fort. »Sobald wir das …«

			Die Beifahrertür eines der beiden schwarzen Ford Expeditions öffnete sich und eine Frau stieg aus. Das hellblonde Haar trug sie in einem festen Knoten, was ihre markanten Züge hervorhob. Wenn sie nicht ausgesehen hätte, als wollte sie mit dem Elektroschocker auf mich losgehen, wäre sie durchaus hübsch gewesen. »Alkoholkonsum durch Minderjährige.« Sie lächelte wie eine Barbiepuppe. Künstlich. Steif. Irgendwie falsch.

			»Wir haben nichts getrunken«, erwiderte ich und ließ mich auf die Geschichte ein. »Er weiß, dass seine Eltern ihn umbringen würden. Genau wie meine mich.«

			»Nun denn, ich hatte gehofft dich zu sehen, Daemon. Wie wäre es mit … einem frühen Abendessen?« Lane deutete auf seinen Geländewagen. »Wir haben nicht viel Zeit. Auch wenn ich eure Handysuchaktion nur sehr ungern unterbreche.«

			Einen Moment lang glaubte ich, Daemon würde ablehnen, doch dann wandte er sich mir zu und sagte: »Schon gut. Ich bringe sie nach Hause und stoße dann zu euch.«

			»Das wird nicht nötig sein«, mischte sich die Frau ein. »Wir können sie nach Hause bringen, dann könnt ihr beide euch schon mal unterhalten.«

			Mein Puls pochte unregelmäßig und ich sah mich Hilfe suchend nach Daemon um. Sein Kiefer zuckte, aber er schwieg und wirkte hilflos. In dem Moment wusste ich, dass er nichts tun konnte. Ich zwang mich zu einem Lächeln und nickte. »Kein Problem. Ich hoffe nur, dass es kein allzu großer Umweg ist.«

			Daemon ballte die rechte Hand zur Faust.

			»Es ist kein Umweg«, antwortete die Frau. »Wir lieben die Straßen hier in all den Herbstfarben. Fahren wir?«

			Auf dem Weg zum Geländewagen schaute ich zurück zu Daemon. Wie ein Habicht verfolgte er jeden meiner Schritte. Die Frau öffnete die hintere Tür und ich murmelte ein Dankeschön. Als ich einstieg, hoffte ich inständig, dass mein Gesicht nicht bald auf einer Anschlagtafel für vermisste Personen prangen würde.

			Bevor Daemon in seinen eigenen Wagen stieg, hielt er noch einmal inne und blickte zu mir zurück. Ich hätte schwören können seine Stimme in meinem Kopf gehört zu haben. Alles wird gut. Aber er konnte es nicht gewesen sein. Es musste sich um Wunschdenken gehandelt haben. Im Moment spürte ich nämlich vor allem die Angst, die mir eiskalt in die Glieder fuhr. Was, wenn ich ihn gerade zum letzten Mal sah – wenn er die letzte Person war, die ich überhaupt sah? Was, wenn sie herausbekämen, dass ich die Wahrheit wusste?

			Was, wenn sie wussten, wozu ich in der Lage war?

			Ich wünschte plötzlich, ich hätte Daemons Kuss zugelassen. Wenn dies mein Ende bedeutete, hätte ich wenigstens etwas Schönes in Erinnerung behalten können.

			Ich zwang mich langsam zu atmen, während ich die Hand hob und zum Abschied die Finger bewegte. Dann schloss die Frau die Tür.

			Sie stieg auf der Beifahrerseite ein und drehte sich dann zu mir um. »Bist du angeschnallt?«

			Mit verschwitzten, zitternden Händen zog ich den Gurt heraus und ließ ihn einrasten. Der Mann hinterm Lenkrad sagte nichts, aber die Haare seines Schnurrbarts wurden immer wieder nach vorn geblasen, als würde er schwer atmen. »Ähm, danke fürs Mitnehmen.«

			»Gern geschehen. Ich heiße Nancy Husher«, stellte sich die Frau vor und nickte in Richtung des Fahrers. »Und das ist Brian Vaughn. Er kennt Daemons Familie seit mehreren Jahren. Ich bin nur dabei.«

			Aber sicher. »Ach … wie nett.«

			Nancy nickte. »Daemon ist für Brian ein Teil der Familie, stimmt’s?«

			»Ja«, bestätigte dieser. »Mit einem Mädchen sieht man ihn nicht oft. Er hält offenbar viel von dir, wenn er dir hilft dein Handy zu suchen.«

			Mein Blick ging zwischen den beiden hin und her. »Wahrscheinlich haben Sie Recht. Er und seine Schwester sind jedenfalls sehr nett.«

			»Dee ist ein Schatz. Wie nah stehst du ihnen?«, erkundigte sich Brian.

			Ich wurde also verhört. Na toll. »Na ja, in unserem Alter gibt es sonst niemanden in der Straße, deshalb machen wir ziemlich viel zusammen.«

			Nancy blickte geradeaus durch die Windschutzscheibe. Zu meiner Erleichterung stellte ich fest, dass wir tatsächlich Richtung Ketterman fuhren. »Und Daemon? Wie nah stehst du ihm?«

			Mein Mund wurde trocken. »Was meinen Sie damit?«

			»Ich dachte, du hättest gesagt, er hätte eine Freundin, Brian?«

			»Ash Thompson«, antwortete dieser.

			Als würden sie Ash nicht kennen, aber egal, meinetwegen spielte ich das Spiel mit. »Soweit ich weiß, haben sie im Sommer Schluss gemacht, aber das hat nichts mit uns zu tun.«

			»Nein?«, hakte Nancy nach.

			Ich schüttelte den Kopf und beschloss, ein wenig Wahrheit könnte nicht schaden. »Wir sind nur Freunde. Die meiste Zeit verstehen wir uns nicht einmal besonders gut.«

			»Aber du hast eben gesagt, er wäre nett.«

			Shit. Mit neutraler Miene zuckte ich mit den Schultern. »Er kann nett sein, wenn er will.«

			Eine von Nancys blassen Augenbrauen ging hoch. »Und was ist mit Dee?«

			»Die ist super.« Ich blickte aus dem Fenster. Die Fahrt kam mir endlos lang vor. Wahrscheinlich würde ich einen Herzinfarkt erleiden, bevor sie vorbei wäre. Nancy hatte etwas an sich, das mich, über das Offensichtliche hinaus, innerlich erschaudern ließ.

			»Und was hältst du von ihren Eltern?«

			Ich runzelte die Stirn. Die Fragen, die sie mir stellten, waren wirklich seltsam, wenn man davon ausging, dass sie nicht wussten, dass ich etwas wusste. »Ich weiß nicht, Eltern halt.«

			Brian lachte. War dieser Typ überhaupt echt? Er klang ein bisschen mechanisch.

			»Ich meinte, ob du sie magst.« Nancy ließ nicht locker.

			»Ich sehe sie nicht oft. Nur beim Kommen und Gehen. Geredet habe ich eigentlich noch nie mit ihnen.« Ich suchte ihren Blick, als könnte ich sie damit dazu bringen, mir zu glauben. »Ich bin nicht oft bei ihnen zu Hause, deshalb treffe ich sie auch nicht.«

			Sie hielt meinem Blick noch eine Weile stand und drehte sich dann in ihrem Sitz wieder nach vorn. Danach sagte niemand mehr etwas. Auf meiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Als Brian in meine Straße einbog, hätte ich fast vor Erleichterung geheult. Noch während er den Wagen ausrollen ließ, schnallte ich mich ab.

			»Danke fürs Mitnehmen«, verabschiedete ich mich hastig.

			»Kein Problem«, sagte Nancy. »Passen Sie auf sich auf, Miss Swartz.«

			Ich bekam eine Gänsehaut, öffnete schnell die Tür und stieg aus.

			Und in dem Moment, schlechter hätte das Timing gar nicht sein können, begann das Handy in meiner Tasche schrill wie ein Wecker zu klingeln. Verdammt … Mein Blick ging zu Nancy.

			Sie lächelte.

			»Ich bin mir sicher, dass es ihm gut geht«, wiederholte Dee. »Katy, die machen so etwas dauernd. Sie kommen vorbei, spüren uns auf und benehmen sich einfach total seltsam.«

			Ich blieb vor dem Fernseher in ihrem Wohnzimmer stehen und rang die Hände. Die Angst saß tief, seit ich zu Hause abgesetzt worden war. »Du verstehst das nicht. Er hat ihnen gegenüber behauptet, wir wären auf dem Feld gewesen, um nach meinem Handy zu suchen, das ich angeblich verloren hatte. Und dann fing es vor ihrer Nase an zu klingeln.«

			»Ich weiß, aber was ist denn so schlimm daran?« Adam saß auf dem Sofa und wippte mit den Beinen. »Wie sollten sie darauf kommen, dass du etwas weißt?«

			Aber sie hatten gemerkt, dass wir sie angelogen hatten. Das konnte ihnen nicht entgangen sein. Dazu wirkten sie zu schlau. Außerdem konnte ich Dee unmöglich erzählen, was wir wirklich dort draußen gemacht hatten. Gefragt hatte sie allerdings und ich hatte wenig einfallsreich behauptet, ich hätte die Stelle sehen wollen, an der er Baruck getötet hätte.

			Dee war nicht hundertprozentig überzeugt gewesen.

			Wieder begann ich auf und ab zu gehen. »Aber er ist schon seit Stunden fort. Es ist fast zehn.«

			»Mach dir keine Sorgen, Süße.« Sie erhob sich und griff nach meinen Händen. »Sie waren zuerst hier und haben sich dann auf die Suche nach ihm gemacht. Sie tun nicht mehr, als ihn mit nervigen Fragen zu piesacken.«

			»Aber warum dauert es so lange?«

			»Weil sie ihn gern provozieren und er dann zurückprovoziert«, antwortete Adam und ließ die Fernbedienung in seine Hand fliegen. »Es ist wie eine parasitische Beziehung.«

			Ich lachte matt. »Aber was ist, wenn sie herausfinden, dass ich Bescheid weiß? Was werden sie dann mit ihm tun?«

			Dee zog die Brauen zusammen. »Sie werden es nicht herausfinden, Katy. Und wenn doch, solltest du dir eher um dich selbst Sorgen machen als um ihn.«

			Nickend zog ich meine Hände zurück und machte mich daran, den Weg im Teppich weiter auszutreten. Sie verstanden mich einfach nicht. Ich hatte es in Nancys Augen gesehen. Sie wusste, dass wir logen, hatte mich aber dennoch gehenlassen. Warum?

			»Katy«, begann Dee langsam. »Ich bin überrascht, wie wichtig dir Daemons Wohlergehen ist.«

			Sofort wurde ich rot. Ich wollte gar nicht genau hinterfragen, warum ich mir so große Sorgen machte. »Es ist nur … nur weil er Daemon ist … will ich doch nicht, dass ihm etwas zustößt.«

			Sie sah mich eindringlich an. »Bist du dir sicher, dass es nicht mehr ist?«

			Kurz zögerte ich. »Natürlich.«

			»Er hat dir Sachen mit in die Schule gebracht«, mischte sich Adam abermals ein, legte den Kopf zurück und verengte die Augen zu Schlitzen. »Das habe ich noch nie bei ihm erlebt. Nicht einmal bei meiner Schwester.«

			»Und ihr verbringt viel Zeit miteinander«, fügte Dee hinzu.

			»Na und? Du verbringst ja auch viel Zeit mit Adam.« Ich hatte es kaum ausgesprochen, als mir bewusst wurde, wie dumm die Bemerkung war.

			Dee lächelte. Ihre Augen glitzerten. »Ja, und Sex haben wir auch. Die ganze Zeit.«

			Adam sah sie entgeistert an. »Wow, Dee, erzähl ihr doch noch mehr.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Stimmt doch.«

			»O Mann, aber mit Daemon und mir ist das nicht so«, protestierte ich.

			Sie ging zum Sofa und setzte sich neben Adam, der einen hochroten Kopf hatte. »Wie ist es denn?«

			Mist. Ich log sie ungern an. »Er hat mit mir gelernt.«

			»Welches Fach?«

			»Mathe«, antwortete ich schnell. »In Mathe bin ich total schlecht.«

			Dee lachte. »Okay, wenn du es sagst, aber ich hoffe, du weißt, dass ich nicht sauer wäre, wenn zwischen meinem Bruder und dir was läuft.«

			Ich starrte sie an.

			»Und irgendwie verstehe ich auch, warum ihr es verheimlicht. Ihr beide seid bekannt dafür, dass ihr euch ständig Wortgefechte liefert.« Sie runzelte die Stirn. »Aber du sollst wissen, dass es für mich in Ordnung ist. Es ist wahnsinnig und ich hoffe, Daemon ist vorbereitet auf das, was geschehen wird. Aber mir ist wichtig, dass er glücklich ist. Und wenn du ihn glücklich machst –«

			»Okay, ich hab’s verstanden.« Das war ungefähr das letzte Gespräch, das ich mit ihr – und noch dazu vor Adam – führen wollte.

			Sie lächelte. »Ich wünschte, du überlegst dir noch mal, ob du Thanksgiving nicht doch mit uns verbringen willst. Du weißt, dass du herzlich willkommen bist.«

			»Ich bezweifele, dass Ash und Andrew über meine Anwesenheit erfreut wären.«

			»Wer interessiert sich schon dafür, was die beiden denken?« Adam verdrehte die Augen. »Ich jedenfalls nicht und Daemon auch nicht. Und du solltest dich auch nicht darum scheren.«

			»Ihr seid wie eine Familie. Ich bin nicht –«

			Ich spürte ein Prickeln im Nacken. Instinktiv fuhr ich herum und rannte zur Tür. Ich riss sie auf und sprang in die kalte Nachtluft hinaus.

			Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken.

			Ich sprang Daemon entgegen, der gerade die oberste Stufe erreicht hatte, schlang meine Arme um seinen Hals und zog ihn fest an mich.

			Kurz wirkte er überrumpelt, doch dann erwiderte er die Umarmung. Eine Weile sagte niemand von uns etwas. Es war nicht nötig. Ich wollte ihn einfach nur festhalten – und von ihm gehalten werden. Vielleicht war es diese Verbindung, die uns zusammenhielt. Vielleicht war es aber auch etwas unendlich viel Tieferes. In dem Augenblick war es mir egal.

			»Wow, Kätzchen, was ist denn in dich gefahren?«

			Ich vergrub mich tiefer in ihn und holte tief Luft. »Ich habe schon befürchtet, das VM hätte dich in irgendein Labor gebracht und dich dort in einen Käfig gesperrt.«

			»Käfig?« Er lachte ein wenig verunsichert. »Nein, nein. Es gab keinen Käfig. Sie wollten nur reden. Es hat einfach länger gedauert als gedacht. Alles in Ordnung.«

			Dee räusperte sich hinter mir. »Ähem.«

			Als mir bewusst wurde, was sie gerade sah, erstarrte ich. O Mann, wie peinlich. Ich lief knallrot an, löste mich aus der Umarmung und stolperte rückwärts. »Ich war nur … nur so aufgeregt.«

			»Das war nicht zu übersehen«, bemerkte Dee und grinste blöd.

			Daemon starrte mich an, als hätte er gerade im Lotto gewonnen. »Ich mag diese Art von Aufregung. Sie erinnert mich an –«

			»Daemon!«, riefen wir beide.

			»Was denn?« Grinsend wuschelte er Dee durchs Haar. »Ich meinte doch nur –«

			»Wir wissen, was du meintest.« Dee duckte sich unter seiner Hand weg. »Ich würde mein Essen heute Abend wirklich gern bei mir behalten.« Sie lächelte mich an. »Siehst du, hab ich doch gesagt. Daemon geht es gut.«

			So sah es aus. Noch dazu sah er superheiß aus, aber zurück zum Thema: »Haben sie keinen Verdacht geschöpft?«

			Daemon schüttelte den Kopf. »Nichts Weltbewegendes, sie sind immer wahnsinnig misstrauisch.« Er hielt inne und suchte in dem schummerigen Licht auf der Veranda meinen Blick. »Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Du bist in Sicherheit.«

			Ich war nicht um mich besorgt gewesen, auch wenn das sicher alles andere als gut war. Mein Selbsterhaltungstrieb war vollkommen durch den Wind. Ich sollte schnellstens gehen. »Okay, ich muss nach Hause.«

			»Kat …«

			»Nein.« Ich winkte ab und begann die Stufen der Veranda hinabzusteigen. »Ich muss wirklich nach Hause. Blake hat angerufen und ich muss ihn zurückrufen.«

			»Boris kann warten«, sagte Daemon.

			»Blake«, erwiderte ich und blieb auf dem Gehsteig stehen. Dee hatte sich in weiser Voraussicht bereits wieder nach drinnen verzogen. Daemon hingegen stand jetzt vorn an der Veranda. Ich hatte das Gefühl, es war nicht zu übersehen, was in mir vor sich ging, als sich unsere Blicke kreuzten. »Sie haben mir viele Fragen gestellt – besonders die Frau.«

			»Nancy Husher«, sagte er stirnrunzelnd. Plötzlich stand er direkt vor mir. »Anscheinend ist sie ein ganz hohes Tier im VM. Sie wollten wissen, was an Halloween passiert ist. Ich habe ihnen die Daemon-Version aufgetischt.«

			»Haben sie dir geglaubt?«

			Er nickte. »Sie haben es mit Haut und Haar geschluckt.«

			Ich erschauderte. »Aber du warst das nicht, Daemon. Ich war es. Oder wir beide zusammen.«

			»Ich weiß, aber sie wissen es nicht.« Er senkte die Stimme und legte eine Hand an meine Wange. »Und das werden sie auch nie erfahren.«

			Ich schloss die Augen. Die Wärme seiner Hand nahm mir ein wenig die Angst. »Ich mache mir nicht um mich Sorgen. Wenn sie glauben, dass du einen Satelliten aus seiner Umlaufbahn geschossen hast, könnten sie dich als Bedrohung ansehen.«

			»Oder als umwerfend.«

			»Das ist nicht komisch«, flüsterte ich.

			»Ich weiß.« Daemon trat näher und schon lag ich wieder in seinen Armen. »Um Dee und mich brauchst du dir aber keine Gedanken zu machen. Wir wissen mit dem VM umzugehen. Glaub mir.«

			Ein wenig ließ ich mich noch von ihm halten und sog seine Wärme auf, doch dann löste ich mich von ihm. »Ich habe der Frau nichts erzählt. Aber als ich ausstieg, hat das blöde Handy geklingelt. Sie hat also gemerkt, dass wir sie angelogen haben.«

			»Dass die Sache mit dem Handy gelogen war, ist denen egal. Wahrscheinlich glauben sie, dass wir dort draußen ungestört knutschen wollten. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Kat.«

			Doch meine Angst legte sich nicht. Vielmehr bohrte sie sich immer tiefer in mich hinein. Diese Nancy hatte etwas Beunruhigendes, Berechnendes an sich gehabt. Ich kam mir vor, als wären wir einem Test unterzogen worden und durchgefallen. Ich blickte auf und sah ihm in die Augen. »Ich bin froh, dass es dir gut geht.«

			Er lächelte. »Ich weiß.«

			Die ganze Nacht hätte ich dort stehen und ihn anschauen können, doch eine innere Stimme sagte mir, dass ich mich so schnell und so weit wie möglich von ihm entfernen sollte. Dass all dies kein gutes Ende nehmen konnte.

			Ich wandte mich ab und ging.

		

	
		
			Kapitel 16

			Erwartungsgemäß verbrachte ich Thanksgiving größtenteils allein zu Hause. Meine Mutter hatte eine Doppelschicht reingewürgt bekommen und war somit von Donnerstag- bis Freitagmittag nicht da.

			Ich hätte nach nebenan gehen können. Daemon und Dee hatten mich beide eingeladen, aber es kam mir unpassend vor, in ihr Alien-Festessen zu platzen. Da ich jedes Mal ans Fenster sprang und heimlich Ausschau hielt, wenn ich draußen eine Autotür zuschlagen hörte, wusste ich, dass alle Gäste von der extraterrestrischen Sorte waren. Sogar Ash kam mit ihren Brüdern, sah aber eher aus, als würde sie zu einer Beerdigung und nicht zu einer Dinnerparty gehen.

			Zu wissen, dass sie dort war, gefiel mir gar nicht. Ja, ich war eifersüchtig, so albern das auch sein mochte.

			Aber ich hatte mich dennoch richtig entschieden nicht dorthin zu gehen.

			Ich war ein nervöses Wrack. Allein heute hatte ich den Beistelltisch umgestoßen, drei Gläser zerschmettert und eine Glühbirne zum Zerbersten gebracht. Wahrscheinlich wäre es keine gute Idee gewesen, mich in diesem Zustand unter Leute zu begeben, andererseits hätte es mir vielleicht gutgetan, durch die Feierlichkeiten ein wenig abgelenkt zu werden. Das einzig Gute war, dass ich nach meinen Sperenzchen nicht das Gefühl hatte, mein Kopf würde zerspringen.

			Gegen sechs Uhr am Abend nahm ich das allzu vertraute Prickeln im Nacken wahr und im nächsten Moment klopfte Daemon. Während ich zur Tür eilte, kämpften die widersprüchlichsten Gefühle in mir.

			Sofort fiel mir die große Kiste neben ihm auf und ein köstlicher Duft nach Truthahn und Süßkartoffeln stieg mir in die Nase.

			»Hi«, grüßte er mit einem Stapel abgedeckter Schüsseln in der Hand. »Frohes Fest.«

			Ich blinzelte ungläubig. »Frohes Fest.«

			»Darf ich reinkommen?« Er hielt die Schüsseln hoch und wackelte sie hin und her. »Ich habe Speis und Trank dabei. Na ja, eigentlich nur Speis.«

			Ich trat zur Seite.

			Noch immer grinsend trat er ein und machte eine Geste mit der freien Hand, woraufhin sich die Kiste von der Veranda hob und ihm folgte wie ein Hund. Im Flur blieb sie stehen. Als ich die Tür schloss, sah ich Ash und Andrew draußen in ihr Auto steigen. Keiner von beiden blickte herüber.

			Mit einem Kloß im Hals wandte ich mich Daemon zu.

			»Ich habe von allem etwas mitgebracht.« Er machte sich auf den Weg in die Küche. »Truthahn, Süßkartoffeln, Cranberrysoße, Kartoffelpüree, Grüne-Bohnen-Auflauf, irgendwas mit überbackenen Äpfeln und Kürbis … Kätzchen? Kommst du?«

			Ich zwang mich der Tür den Rücken zuzukehren und ging in die Küche, wo Daemon bereits den Tisch deckte und die Schalen öffnete. Ich … ich war fassungslos.

			Daemon hob die Hände und zwei alte Glaskerzenständer, die meine Mutter nie benutzte, schwebten auf den Tisch. Dazu gesellten sich Kerzen und mit einem kurzen Wedeln der Hand ließ Daemon winzige Flammen an den Dochten entfachen.

			Der Kloß wurde immer größer, bis er mir fast den Atem raubte.

			Besteck und Gläser kamen aus geöffneten Schubladen und Schränken herbeigeflogen. Eine Flasche Wein meiner Mutter ergoss sich, nachdem sie aus dem Kühlschrank geschwebt war, in zwei Kristallgläser – und mittendrin stand Daemon. Ich kam mir vor wie in Die Schöne und das Biest und wartete nur darauf, dass die Teekanne zu singen anfing.

			»Und nachher habe ich noch eine Überraschung für dich.«

			»Ach ja?«, flüsterte ich.

			Er nickte. »Aber zuerst musst du mit mir essen.«

			Ich ließ mich am Tisch nieder und sah ihn mit verschleiertem Blick an. Er füllte meinen Teller und setzte sich dann neben mich. Ich räusperte mich. »Daemon, ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber danke.«

			»Du brauchst dich nicht zu bedanken«, sagte er. »Du wolltest nicht rüberkommen, was ich verstehen kann, aber ganz allein sollst du an diesem Tag auch nicht sein.«

			Schnell senkte ich den Blick, bevor er die Tränen in meinen Augen sehen konnte, griff nach dem Glas und kippte den bitter schmeckenden Weißwein in mich hinein.

			Als ich aufblickte, sah er mich verwundert an.

			»Du Säuferin«, murmelte er.

			Ich grinste. »Vielleicht – aber nur heute.«

			Er stieß mich unter dem Tisch mit dem Knie an. »Hau rein, bevor es kalt wird.«

			Das Essen war göttlich. Jegliche Skepsis gegenüber Dees Kochkünsten war verflogen. Während unseres improvisierten Dinners trank ich ein weiteres Glas Wein. Außerdem aß ich alles auf, was Daemon mir auf den Teller gelegt hatte, und nahm noch Nachschlag.

			Und als ich den Kürbiskuchen in Angriff nahm, hatte ich entweder bereits einen kleinen Schwips oder ich begann ernsthaft zu glauben, dass ihn doch mehr als unsere Alien-Verbindung antrieb. Dass er womöglich etwas für mich empfand, weil ich in der Lage war, mich gegen sie zu wehren – einigermaßen jedenfalls –, und ich wusste nur zu gut, dass er es ebenfalls könnte, wenn er wollte.

			Vielleicht wollte er einfach nicht.

			Den Tisch abzuräumen wurde zu einer seltsam vertrauten Angelegenheit. Mehrmals berührten sich unsere Ellbogen, und während wir abwuschen, herrschte harmonisches Schweigen. Gleichzeitig war ich total aufgedreht und mein Gesicht glühte.

			Zu viel Wein.

			Als wir fertig waren, folgte ich Daemon ins Wohnzimmer. Die schwere Kiste bewegte er zu sich, ohne sie zu berühren. Der Inhalt klimperte. Ich setzte mich auf den Rand des Sofas, faltete die Hände und wartete. Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte.

			Daemon öffnete die Kiste, griff hinein und zog einen Ast mit grünen Nadeln daraus hervor. Damit pikte er mich. »Mir scheint, es gibt einen Baum aufzustellen. Ich weiß zwar, dass die Parade im Fernsehen schon vorbei ist, aber ich glaube, im Moment läuft gerade die Thanksgiving-Episode der Peanuts, und das ist doch auch nicht schlecht.«

			Das brachte das Fass zum Überlaufen. Der Kloß in meinem Hals war wieder da und dieses Mal gab es kein Halten mehr. Ich sprang auf und rannte aus dem Raum. Tränen schossen mir aus den Augen und liefen mir über die Wangen. Von Gefühlen überwältigt wischte ich mir übers Gesicht.

			Plötzlich war Daemon da und verstellte mir den Weg zur Treppe. Seine Augen waren groß und die Pupillen leuchteten. Ich versuchte mich abzuwenden, aber er hatte mich bereits in die starken Arme geschlossen. »Ich wollte dich damit nicht zum Weinen bringen, Kat.«

			»Ich weiß«, schniefte ich. »Es ist nur …«

			»Was?« Er legte die Hände um meine Wangen und strich mir mit den Daumen die Tränen aus dem Gesicht. Sofort begann meine Haut durch den Kontakt zu kribbeln. »Kätzchen?«

			»Ich weiß nicht, ob dir bewusst ist, wie viel … mir das bedeutet.« Ich holte tief Luft, aber die dummen Tränen rollten immer weiter. »Ich habe so etwas nicht mehr gemacht, seit … seit der Zeit, als mein Vater noch gelebt hat. Und es tut mir leid, dass ich weine, ich bin nicht traurig. Es kam nur so unerwartet.«

			»Schon gut.« Sanft zog mich Daemon an sich und ich ließ mich darauf ein. Er schlang seine Arme um mich und hielt mich fest, während ich das Gesicht in seiner Brust vergrub. »Ich versteh schon. Freudentränen und so.«

			Es fühlte sich wohlig und gut in seinen Armen an. Ich hätte es gern geleugnet, doch zum ersten Mal hörte ich einfach auf zu denken. Selbst wenn ich für Daemon nur ein riesiger Zauberwürfel war, den er knacken wollte, oder wenn dieser Heilungs-Zauber dafür verantwortlich war, es war mir einfach egal. Jedenfalls für den Moment.

			Ich griff in sein Hemd und hielt mich daran fest. Er mochte glauben zu wissen, wie viel es mir bedeutete, aber das tat er nicht. Das würde er nie erfahren.

			Ich hob den Kopf und die Hände, um sie an seine glatten Wangen zu legen. Mit seiner Hilfe führte ich unsere Lippen aneinander und küsste ihn. Es war ein kurzer, unschuldiger Kuss, aber ich spürte die Wirkung bis in die Zehen. Atemlos rückte ich ein Stück von ihm ab. »Danke. Das meine ich ernst. Danke.«

			Er strich mit den Fingerkuppen über meine Wangen und wischte die letzten Tränen weg. »Erzähl aber niemandem von meiner weichen Seite. Ich habe einen Ruf zu verlieren.«

			Ich lachte. »Okay, dann also an die Arbeit.«

			Mit einem Alien einen Weihnachtsbaum zu schmücken war eine Erfahrung der etwas anderen Art. Den Fernsehsessel rückte er von seinem Platz vor dem Fenster zur Seite, indem er kurz das Kinn hob. Kugeln schwebten durch die Luft und eine Lichterkette leuchtete, obwohl der Stecker nicht in der Dose war.

			Wir lachten viel. Ab und zu, wenn ich an das Gesicht meiner Mutter bei ihrer Rückkehr dachte, ergriff mich die Rührung. Sie würde sich bestimmt sehr freuen.

			Daemon verteilte silbernes Lametta auf meinem Kopf, während ich eine Kugel aus der Luft pflückte. »Vielen Dank«, sagte ich.

			»Steht dir irgendwie gut.«

			Künstlicher Tannengeruch erfüllte den Raum. Wie ein schlafender Riese wurde die Vorweihnachtsstimmung in mir geweckt. Ich grinste Daemon an und hielt eine Kugel hoch, die fast so grün war wie seine Augen. Ich beschloss, sie zu seiner Kugel zu küren, und platzierte sie direkt unter dem blinkenden Stern an der Baumkrone.

			Es war fast Mitternacht, als wir fertig waren. Seite an Seite saßen wir auf dem Sofa und bewunderten unser Werk. Auf einer Seite war etwas mehr Lametta als auf der anderen, aber ansonsten war er perfekt. Lichter blinkten in allen Farben des Regenbogens und Glaskugeln glänzten.

			»Er ist wunderschön«, stellte ich fest.

			»Ja, ist ganz hübsch geworden.« Gähnend lehnte er sich an mich. »Bei uns hat Dee den Baum heute Morgen aufgestellt. Bei ihr muss unbedingt alles in einer Farbe sein, aber ich finde, unser Baum sieht besser aus. Wie eine Discokugel.«

			Unser Baum. Ich lächelte. Das klang gut.

			Er stieß mich mit der Schulter an. »Weißt du was? Das hat mir Spaß gemacht.«

			»Mir auch.«

			Daemon senkte den Blick. O Mann, was würde ich für solche Wimpern geben. »Es ist ziemlich spät geworden.«

			»Ich weiß.« Ich zögerte. »Willst du bleiben?«

			Eine Augenbraue hob sich.

			Das hatte missverständlich geklungen. »So meine ich es nicht.«

			»Nicht dass ich etwas dagegen hätte, wenn du es so meintest.« Abermals senkte er den Blick. »Ganz und gar nicht.«

			Ich verdrehte die Augen, doch in mir zog sich etwas zusammen. Warum hatte ich es ihm nur angeboten? Seine Hoffnung war nicht allzu weit hergeholt. Der Typ für unschuldige Teenie-Pyjamapartys schien er mir jedenfalls nicht zu sein. Ich erinnerte mich an das letzte und einzige Mal, als wir ein Bett geteilt hatten. Mit knallrotem Kopf erhob ich mich. Ich wollte nicht, dass er ging, aber ich … ich wusste nicht, was ich wollte.

			»Ich gehe mich umziehen«, sagte ich.

			»Brauchst du Hilfe?«

			»Wow, wie galant.«

			Er grinste so breit, dass sich auf seinen Wangen tiefe Grübchen bildeten. »Die Erfahrung wäre sicher für uns beide von Vorteil. Versprochen.«

			Daran zweifelte ich nicht.

			»Bleib hier«, wies ich ihn an und eilte nach oben.

			Schnell schlüpfte ich in eine Schlafshorts und ein rosafarbenes Fleece-Shirt. Nicht gerade sexy, aber während ich mein Gesicht wusch und mir die Zähne putzte, entschied ich, dass es die beste Wahl war. Alles andere würde Daemon nur auf dumme Gedanken bringen. Obwohl das wahrscheinlich auch ein Papiersack bewerkstelligen würde.

			Ich verließ mein Badezimmer und hielt inne. Daemon war nicht unten geblieben. Mein Lächeln schwand.

			Er stand in meinem Zimmer am Fenster, den Rücken mir zugekehrt. »Mir war langweilig.«

			»Ich war nicht einmal fünf Minuten fort.«

			»Meine Aufmerksamkeitsspanne ist ziemlich kurz.« Er sah mich an und seine Augen glitzerten. »Schicke Shorts.«

			Ich grinste. Die Shorts war mit Sternen bedruckt. »Was tust du hier oben?«

			»Du hast gesagt, ich könnte bleiben.« Er drehte sich zu mir um und sein Blick wanderte in Richtung Bett. Plötzlich kam mir mein Zimmer viel zu klein und das Bett noch kleiner vor. »Du hast doch nicht gemeint, dass ich auf dem Sofa schlafen soll, oder?«

			Ich war mir nicht einmal selbst sicher, was ich gemeint hatte, und seufzte. Was tat ich da nur?

			Er durchquerte den Raum und blieb vor mir stehen. »Ich beiße nicht.«

			»Das ist gut.«

			»Es sei denn, du willst, dass ich es tue«, fügte er mit einem listigen Grinsen hinzu.

			»Sehr reizvoll«, murmelte ich und wich ihm aus. Ich brauchte unbedingt Raum. Nicht dass es viel half. Mit klopfendem Herzen beobachtete ich, wie er Schuhe und Hemd auszog und sich dann daranmachte seine Jeans aufzuknöpfen.

			Ich riss die Augen auf. »Was – was machst du da?«

			»Mich bettfertig.«

			»Aber du bist gleich nackt!«

			Er hob eine Braue. »Ich habe noch meine Boxershorts an. Was ist? Erwartest du, dass ich in Jeans schlafe?«

			»Letztes Mal hast du es getan.« Ich brauchte dringend frische Luft.

			Daemon lachte. »Da hatte ich eine Pyjamahose an.«

			Und ein T-Shirt, aber wie konnte man hier noch den Überblick behalten? Ich hätte ihn auffordern können zu gehen, wandte mich stattdessen aber ab und tat so, als wäre ich in ein auf dem Schreibtisch liegendes Buch vertieft. Als ich mein Bett unter seinem Gewicht ächzen hörte, durchfuhr mich ein eiskalter Schauer. Flach atmend drehte ich mich um. Er lag mit hinter dem Kopf verschränkten Armen unter der Decke und sah mich unschuldig an. »Das war eine ganz schlechte Idee«, flüsterte ich.

			»Wahrscheinlich die beste Idee, die du je hattest.«

			Ich rieb mir mit den Handflächen die Hüften. »Für Sex musst du deutlich mehr liefern als ein Thanksgiving-Essen und einen Weihnachtsbaum.«

			»Verdammt, das war’s dann wohl mit meinem tollen Plan.«

			Verwirrt, wütend und aufgeregt zugleich starrte ich ihn an. So viele Gefühle auf einmal waren unmöglich zu verarbeiten und mein Kopf drehte sich, als ich zu meiner Bettseite stakste – o Gott, seit wann hatte jeder seine Seite? – und schnell unter die Decke schlüpfte. Ich wollte gar nicht wissen, ob er die Jeans nun angelassen hatte oder nicht. »Kannst du bitte das Licht ausmachen?« Es wurde dunkel, ohne dass er sich bewegt hatte. Ein Moment verging. »Wie praktisch.«

			»Stimmt.«

			Ich hielt den Blick auf das fahle Licht gerichtet, das durch die Vorhänge drang. »Eines Tages kann ich vielleicht genauso faul sein wie du und das Licht ausmachen, ohne mich zu rühren.«

			»Das ist ein sehr hochgestecktes Ziel.«

			Ich entspannte mich ein ganz kleines bisschen und lächelte. »Mein Gott, du bist ja so bescheiden.«

			»Bescheidenheit ist was für Heilige und Loser und ich bin keins von beiden.«

			»Wow, Daemon, einfach nur wow.«

			Er rollte auf die Seite und blies mir beim Atmen in die Nackenhaare. Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Ich kann gar nicht glauben, dass du mich noch nicht rausgeworfen hast.«

			»Ich auch nicht.«

			Daemon kroch näher, und o ja, er hatte seine Jeans ausgezogen. Seine nackten Beine streiften meine und mein Herz schlug noch schneller. »Ich wollte dich vorhin wirklich nicht zum Weinen bringen.«

			Ich drehte mich auf den Rücken und starrte zu ihm auf. Er war auf einen Ellbogen gestützt. Dunkle Strähnen fielen ihm in die glänzenden Augen. »Ich weiß. Aber was du für mich getan hast, war einfach unglaublich.«

			»Ich wollte nur nicht, dass du allein bist.«

			Ich atmete langsam und gleichmäßig. Wieder hätte ich gern aufgehört zu denken, wie vorhin, als er mich umarmt und ich ihn geküsst hatte. Was allerdings unmöglich war, wenn seine Augen leuchteten wie tausend Sonnen.

			Daemon strich mir mit den Fingerspitzen eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sofort war ich wieder wie elektrisch geladen. Die gegenseitige Anziehungskraft, die keinen von uns entließ, war einfach nicht zu leugnen. Mein Blick war auf seine Lippen gerichtet, als wäre ich süchtig nach ihnen. Die Erinnerung daran, wie sie sich anfühlten, brannte in mir. Ich war verrückt. Ihn einzuladen zu bleiben war verrückt und mit ihm in einem Bett zu liegen und zu denken, was ich dachte, ebenfalls. Verrückt. Und aufregend.

			Ich schluckte. »Wir sollten schlafen.«

			Er legte seine Hand an meine Wange und auch ich wollte ihn berühren. Ich wollte ihm näher sein. »Das sollten wir«, stimmte er zu.

			Ich hob eine Hand und strich mit den Fingern über seine Lippen. Sie waren samtweich und fest zugleich. Berauschend. Daemons Augen flackerten und in meinem Magen flatterte es wie verrückt. Er rückte mit dem Kopf näher und seine Lippen streiften meinen Mundwinkel. Seine Hände glitten von meinem Gesicht über meinen Nacken, und als er den Kopf neigte, berührten seine Lippen meine Nasenspitze. Und dann küsste er mich. Ein langsamer, sinnlicher Kuss, der mich nach so viel mehr lechzen ließ. Ich fühlte mich, als würde ich in den Kuss hineingezogen werden wie in einen Strudel, als fiele ich in Daemon hinein.

			Bis er sich stöhnend von mir löste, sich neben mich legte und einen Arm um meine Taille schlang. »Gute Nacht, Kätzchen.«

			Mit klopfendem Herzen stieß ich einen tiefen Seufzer aus. »Ist das alles?«

			Daemon lachte. »Das ist alles … für den Moment jedenfalls.«

			Ich biss mir auf die Lippe und versuchte mein Herz dazu zu bringen, langsamer zu schlagen, was fast unmöglich zu sein schien. Schließlich rückte ich näher an ihn heran und er schob seinen anderen Arm unter meinen Kopf. Ich drehte mich zu ihm, so dass meine Wange auf seinem Oberarm lag. Unser Atem vermischte sich, während wir uns schweigend ansahen, bis ihm die Augen zufielen. Zum zweiten Mal an jenem Abend musste ich zugeben, dass ich mich in Daemon womöglich getäuscht hatte. Vielleicht kannte ich mich nicht einmal selbst. Und dieses Mal war nicht der Wein daran schuld.

			Während ich einschlief, überlegte ich, was er wohl mit »für den Moment« gemeint hatte.

		

	
		
			Kapitel 17

			Als Blake mir eine Nachricht schrieb und mich bat ihn am Freitagabend im Smoke Hole Diner zu treffen, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Es kam mir … falsch vor, mit ihm essen zu gehen, nachdem ich die Nacht zuvor in Daemons Armen verbracht hatte.

			Sofort begannen meine Wangen wieder zu glühen. Mehr als der eine Kuss war zwischen uns nicht gelaufen, der war aber mehr als innig gewesen. Meine Gefühle für ihn liefen Amok, und was er gestern für mich getan hatte – das Essen und der Weihnachtsbaum –, war etwas, was sich nicht einfach übergehen ließ.

			Doch Blake ließ sich auch nicht übergehen. Er war ein Freund und nach der letzten Nacht musste ich klarstellen, dass er sich nicht mehr erhoffen konnte als das – Freundschaft. Denn im Laufe des Tages, auch wenn ich noch immer nicht genau wusste, wo ich mit Daemon stand, war mir bewusst geworden, dass er in einer Sache Recht hatte.

			Ich benutzte Blake.

			Er war unkompliziert und harmlos. Ein liebenswerter und attraktiver Typ, aber meine Gefühle für ihn waren höchstens lauwarm. Was bei Daemon vollkommen anders war. Es war nicht richtig. Wenn Blake mich wirklich mochte, durfte ich ihn nicht länger hinhalten.

			Deshalb schrieb ich ihm zurück und sagte zu, in der Hoffnung, dass es nicht das unangenehmste Abendessen meines Lebens werden würde.

			Nachdem die Sonne hinter den Bergen verschwunden war, hatte sich auch das Wetter geändert. Statt der angenehmen Herbstbrise blies jetzt ein eiskalter Wind. Der Himmel hatte sich zugezogen und war jetzt düster und grau.

			Ich fuhr in die Parklücke, die dem Eingang des Restaurants am nächsten war. Den ganzen Weg über hatte der Wind geheult und ich hatte gar keine Lust, aus meinem warmen Auto auszusteigen. Die Vermisstenanzeige mit dem Bild von Simon am Eingang des Restaurants entging mir nicht. Angespannt öffnete ich die Tür und betrat das überraschend gut gefüllte Restaurant.

			Blake saß in der Nähe des Kamins. Als er mich sah, erhob er sich lächelnd. »Hey, schön, dass du kommen konntest.«

			Er machte Anstalten, mich zu umarmen, doch ich tat so, als hätte ich es nicht bemerkt, und setzte mich einfach. »Unglaublich, dass es so kalt geworden ist. Wie war dein Trip?«

			Stirnrunzelnd nahm er wieder Platz und begann systematisch das Besteck um einen nicht vorhandenen Teller gerade zu rücken. »Nicht schlecht, aber auch nichts Besonderes.« Als er das Besteck fertig angeordnet hatte, blickte er auf. »Und wie waren die freien Tage bei dir bislang?«

			»So ähnlich wie bei dir.« Ich entdeckte einige Leute aus der Schule. Sie saßen zusammen, tranken Limonade und teilten sich eine große Steinofenpizza. Chad – der Typ, mit dem Lesa was hatte – winkte mir zu und ich winkte zurück. »Aber ich hätte nichts gegen ein paar Tage mehr.«

			Wir unterbrachen unser Gespräch, als eine stämmige Kellnerin unsere Bestellungen entgegennahm. Ich nahm eine Limo und Pommes und er eine Suppe.

			»Hoffentlich landet sie heute nicht auch in meinem Schoß«, scherzte er.

			Ich zuckte zusammen. Wahrscheinlich nicht, da Daemon nicht hier war … noch nicht. »Mir tut das alles wirklich sehr leid.«

			Blake klopfte mir mit seinem Strohhalm gegen die Hand und zog ihn dann aus dem Papier. »Ach, macht nichts, so etwas kommt vor.«

			Ich nickte und betrachtete die beschlagenen Fenster. Blake räusperte sich und blickte misstrauisch zu einem Mann mittleren Alters, der in der Nähe der Bar saß und sich nervös umschaute. »Ich glaube, der Typ prellt gleich die Zeche.«

			»Meinst du?«

			Blake nickte. »Und er glaubt, er kommt damit durch. Jedenfalls hat er es schon oft geschafft.«

			Erstaunt beobachtete ich, wie der Mann sein Glas austrank und dann aufstand, ohne nach der Rechnung zu fragen.

			»Aber irgendjemand sieht immer zu«, fügte Blake matt lächelnd hinzu.

			Ein hinter dem Mann sitzendes Paar, beide in Flanellhemden und abgetragenen Jeans, beobachteten den flüchtigen Gast ebenfalls. Der Mann beugte sich zu der Frau hinüber und flüsterte ihr etwas zu. Daraufhin nahm ihr rundes Gesicht einen zornigen Ausdruck an und sie schlug mit der Faust auf den Tisch. »Nichtsnutzige Schnorrer. Glauben, sie kriegen überall umsonst was zu essen!«

			Auf diesen Ausbruch reagierte der Manager, der gerade in der Nähe der Tür eine Bestellung aufnahm. Er drehte sich zu dem verdutzten Mann um. »He! Haben Sie gezahlt?«

			Der Mann begann in seinen Taschen zu wühlen. Dann murmelte er eine Entschuldigung und warf hastig einige zerknitterte Scheine auf den Tisch.

			Ich sah Blake an. »Wow, das war … unheimlich.«

			Er zuckte mit den Schultern.

			Ich wartete, bis die Kellnerin unser Essen gebracht hatte und wieder gegangen war. Mir war extrem unwohl zu Mute. »Woher wusstest du, dass er das tun würde?«

			Blake blies auf einen Löffel Gemüsesuppe. »War nur eine gute Vermutung.«

			»Schwachsinn«, flüsterte ich.

			Unsere Blicke trafen sich. »Ich lag nur zufällig richtig.«

			Zweifel stieg in mir auf. Blake war kein Alien – zumindest ging ich davon aus. Außerdem konnte keiner der Lux, die ich kannte, Gedanken lesen oder etwas vorhersehen, doch das hier war allzu seltsam gewesen. Vielleicht hatte er tatsächlich einfach nur zufällig richtiggelegen, aber ich hatte das dringende Gefühl, dass mehr dahintersteckte.

			Nachdem ich zu Ende gekaut hatte, fragte ich: »Landest du öfter solche Treffer?«

			Er zuckte wieder mit den Schultern. »Manchmal. Alles Intuition.«

			»Intuition«, sagte ich und nickte. »In der Tat.«

			»Wie dem auch sei, ich habe von dem Typen aus unserer Schule gehört, der vermisst wird. Echt übel.«

			Der abrupte Themenwechsel verstörte mich. »Ja, stimmt. Ich glaube, die Polizei geht davon aus, dass er abgehauen ist.«

			Blake drehte den Löffel durch die Suppe. »Haben sie Daemon lange verhört?«

			Ich runzelte die Stirn. »Warum sollten sie das?«

			Blake hielt den Löffel still. »Na ja, weil Daemon eine Auseinandersetzung mit ihm hatte. Da liegt es doch nahe, dass sie ihn befragen.«

			Okay, da war etwas dran. Ich war viel zu nervös bei diesem Thema. »Ja, ich glaube, sie haben ihn befragt, aber er hatte nichts zu tun mit –« Ich erstarrte, weil ich nicht glauben konnte, was ich plötzlich spürte. Zwischen meinen Brüsten wurde es immer heißer.

			Das konnte nicht sein.

			Der Obsidian unter meinem Pullover glühte. Hektisch tastete ich nach der Kette und dem Stein. Als ich ihn schließlich umschloss, versengte der Obsidian mir die Handfläche. Ich zuckte zusammen. Panik stieg in mir auf und ich blickte nach oben.

			Blake tat etwas an seinem Handgelenk, doch meine Augen blieben an der Eingangstür hängen. Sie wurde aufgestoßen und Laub blies hinein. Die Gäste unterhielten sich unbeirrt weiter. Sie merkten nicht, dass ein Monster unter ihnen war. Der Obsidian glühte immer sengender und unser Tisch begann leicht zu wackeln.

			Am Eingang stand eine große, blasse Frau mit dunkler Sonnenbrille, die ihr halbes Gesicht verbarg, und ließ den Blick über die Menge schweifen. Ihr dickes rabenschwarzes Haar fiel ihr um die Wangen. Die roten Lippen waren zu einem hinterhältigen Lächeln verzogen.

			Eine Arum.

			Ich erhob mich und war kurz davor, mir den Obsidian vom Hals zu reißen. Würde ich wirklich auf sie losgehen? Ich war mir nicht sicher, aber länger stehen bleiben und nichts tun konnte ich auch nicht. Meine Muskeln spannten sich an. Die Arum waren immer zu viert unterwegs, was bedeutete, dass noch drei andere irgendwo verborgen sein mussten.

			Der Puls pochte in meinen Ohren. Ich war so sehr auf die Arum konzentriert, dass ich nicht mehr auf Blake geachtet hatte, bis er plötzlich vor mir stand.

			Er hob eine Hand.

			Alle erstarrten. Alle.

			Einige hatten die Gabeln gerade halb zum Mund geführt. Andere hatte es mitten im Gespräch erwischt und ihre Münder waren stumm lachend offen stehengeblieben. Einige waren sogar während des Gehens erstarrt und hatten nur einen Fuß auf dem Boden. Eine Kellnerin war gerade dabei gewesen, eine Kerze mit einem kleinen Feuerzeug zu entzünden. Sie selbst war erstarrt, die Flamme hingegen flackerte noch über dem Feuerzeug. Niemand sprach, niemand bewegte sich. Es schien nicht einmal jemand zu atmen.

			Blake? Ich trat einen Schritt zurück und wusste nicht, vor wem ich mehr Angst haben sollte – vor der Arum oder dem vermeintlich harmlosen Surfer.

			Die Arum war nicht erstarrt. Geschmeidig bewegte sie den Kopf hin und her und betrachtete die wie versteinerten Leute – unter denen sich wohl auch einige Lux befanden.

			»Arum«, schleuderte Blake ihr mit tiefer Stimme entgegen.

			Sie wirbelte herum und bewegte weiter den Kopf, während sie die Sonnenbrille abnahm und die Augen zusammenkniff. »Mensch?«

			Blake lachte. »Nicht ganz.«

			Und dann fiel er über sie her.

		

	
		
			Kapitel 18

			Blake war ein verdammter Ninja.

			Blitzschnell duckte er sich unter dem ausgestreckten Arm der Arum hindurch und wirbelte herum, um ihr einen brutalen Tritt in den Rücken zu versetzen. Sie taumelte nach vorn und verlor fast das Gleichgewicht. Doch dann holte sie zum Schlag aus. Die Luft um ihre Hand verfinsterte sich mit schwarzer Energie.

			Blake ging in die Knie und machte sofort eine Kehrtwendung, um ihr die in Leder gekleideten Beine wegzuschlagen. Die dunkle Energie flackerte und erlosch. Dann waren beide wieder auf den Beinen und umkreisten sich zwischen Tischen und erstarrten Leuten.

			Ich stand nur wie gebannt da und beobachtete verblüfft, was vor meinen Augen geschah. Blakes Gesicht war ausdruckslos. Es war, als wäre in ihm ein Schalter umgelegt worden und es gäbe für ihn nichts anderes mehr als die Arum.

			Er schoss vor und rammte die Handfläche gegen das Kinn seiner Widersacherin, deren Kopf in den Nacken geschleudert wurde. Zähne schlugen aufeinander, und als sie den Kopf senkte, tropfte eine dunkle, ölige Flüssigkeit von ihren Lippen.

			Ihre Umrisse begannen zu flirren und die Arum nahm ihre wahre Erscheinungsform an. Als sie nur noch aus dichten rauchigen Schatten bestand, ging sie auf Blake los.

			Er lachte.

			Und dann fuhr er so schnell herum, dass seine Hand verschwamm, bevor sie tief in dem verschwand, was die Brust der Arum zu sein schien. Seine Uhr … war keine normale Uhr. Sie enthielt einen Splitter Obsidian, der jetzt in der Brust der Arum steckte.

			Blake zog die Hand zurück.

			Sie kehrte wieder in ihre menschliche Erscheinungsform zurück und wirkte blass und schockiert. Kaum eine Sekunde später ging sie in einer schwarzen Rauchwolke auf, die mir das Haar zurückblies und die Luft mit bitterem Gestank erfüllte.

			Nicht einmal außer Atem wandte sich Blake mir zu, während er auf etwas an seiner Uhr drückte. Dann band er sie sich wieder ums Handgelenk und fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar.

			Während der Obsidian in meiner Hand schnell abkühlte, starrte ich ihn ungläubig an. »Bist du … Jason Bourne oder was?«

			Mit großen Schritten kehrte er an unseren Tisch zurück und warf einen Zwanzig- und einen Zehndollarschein auf die karierte Tischdecke. »Wir müssen reden – allein.«

			Mit weit aufgerissenen Augen atmete ich einmal tief durch. Meine Welt war gerade noch ein bisschen weiter aus den Angeln gehoben worden, aber wenn ich mit Aliens zurechtkam, würde ich doch wohl auch mit Ninja-Blake umgehen können. Das bedeutete allerdings nicht, dass ich mich von ihm irgendwo hinfahren lassen würde, bevor ich wusste, was zur Hölle er war. »Mein Auto.«

			Er nickte und wir gingen in Richtung Ausgang. Blake hielt mir die Tür auf und wandte sich dann dem erstarrten Diner zu. Mit einer Handbewegung holte er die Restaurantbesucher aus ihrer Erstarrung. Niemand schien zu bemerken, dass sie sich minutenlang nicht hatten bewegen können.

			Wir waren nur noch zwei Schritte von meinem Wagen entfernt, als ich merkte, dass meine Hände zitterten und mein Nacken prickelte.

			»Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte Blake und griff nach meiner Hand.

			Ich brauchte nicht einmal aufzublicken. Sein Wagen war nirgends zu sehen, aber Daemon hatte andere Methoden, sich fortzubewegen.

			Ein langer Schatten legte sich über uns und ich hob den Kopf. Vor uns stand Daemon. Er hatte sich eine schwarze Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen, so dass die obere Hälfte nicht zu sehen war.

			»Was … was tust du hier?«, fragte ich und erst jetzt wurde mir bewusst, dass Blake meine Hand hielt. Ich zog sie zurück.

			Daemons Züge waren so hart, dass sie durch Marmor hätten schneiden können. »Das wollte ich dich auch gerade fragen.«

			Oh, oh … das sah nicht gut aus. Die Arum-Tussi und Ninja-Blake waren mir plötzlich egal. Für mich zählten nur noch Daemon und was er in diesem Moment von mir denken musste. »Es ist nicht so, wie –«

			»Pass auf, ich weiß nicht, was zwischen euch läuft.« Blake umfasste meinen Ellbogen. »Aber Katy und ich müssen reden –«

			Im nächsten Moment war er bereits an die Fensterscheibe des Smoke Hole Diners gepresst und hatte einen eins neunzig großen Alien direkt vor der Nase.

			Der Schirm von Daemons Baseballkappe war gegen Blakes Stirn gedrückt. »Wenn du sie noch einmal berührst, werde ich –«

			»Was wirst du dann tun?«, zischte Blake mit zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen. »Was wirst du tun, Daemon?«

			Ich griff Daemon an den Schultern und versuchte ihn von Blake wegzuziehen, doch er rührte sich nicht vom Fleck. »Daemon, komm schon. Lass ihn los.«

			»Willst du wissen, was ich tun werde?« Ich spürte, wie sich jeder einzelne Muskel in Daemons Körper unter meiner Hand anspannte. »Du weißt doch, wo sich dein Kopf und dein Arsch befinden, oder? Sie werden sich dann richtig gut kennenlernen.«

			Großer Gott. Langsam bekamen wir Zuschauer. Die Leute beobachteten uns aus ihren Autos. Und auch im Restaurant bekamen sie die Szene wahrscheinlich alle mit. Noch einmal versuchte ich die beiden Jungs zu trennen, doch sie beachteten mich nicht.

			»Das würde ich gerne sehen«, provozierte Blake.

			»Du solltest es dir gut überlegen.« Daemon lachte leise. »Du hast ja keine Ahnung, wozu ich in der Lage bin.«

			»Du wirst dich wundern«, erwiderte Blake und griff nach Daemons Handgelenk. »Ich weiß genau, wozu du in der Lage bist.«

			Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Wer zum Teufel war Blake?

			Mr Flanellhemd trat aus dem Lokal, zog sich die schäbige Jeans hoch und spuckte Tabak aus, während er auf uns zukam. »Jungs, lasst das mal besser, sonst ruft noch jemand die –«

			Blake hob die freie Hand und Mr Flanellhemd hielt inne. Das Schlimmste befürchtend blickte ich über die Schulter. Jeder Einzelne auf dem Parkplatz war erstarrt und ich war mir sicher, dass es im Restaurant genauso aussah.

			Ein rötlich weißes Licht flackerte um Daemon herum auf. Es herrschte angespanntes Schweigen. Ich wusste, dass er kurz davor war, Blake den Lux zu zeigen.

			Daemons Griff musste kräftiger geworden sein, denn Blake schnappte nach Luft. »Mir ist egal, wer oder was du bist, nenn mir lieber einen Grund, warum ich dich nicht augenblicklich in dein nächstes jämmerliches Leben befördern sollte.«

			»Ich weiß, was du bist«, stieß Blake hervor.

			»Das hilft uns auch nicht weiter«, knurrte Daemon und ich musste ihm Recht geben. Nervös blickte ich in Richtung Mr Flanellhemd. Mit offenem Mund stand er immer noch reglos da und entblößte seine braunen Zähne. Das Licht um Daemon wurde heller. »Versuch es noch mal.«

			»Ich habe gerade eine Arum getötet, und obwohl du ein arroganter Arsch bist, sind wir keine Feinde.« Seine nächsten Worte gingen in einem Röcheln unter und ich versuchte abermals Daemon an den Schultern zurückzuziehen. Ich konnte nicht zulassen, dass er Blake erwürgte. »Ich kann Katy helfen«, japste Blake. »Reicht dir das?«

			»Was?«, fragte ich und ließ die Hände sinken.

			»Weißt du, allein wenn ich ihren Namen aus deinem Mund höre, würde ich dich am liebsten umbringen. Also nein, das reicht mir nicht.«

			Blake suchte meinen Blick. »Katy, ich weiß, was du bist und wozu du bald in der Lage sein wirst, und ich kann dir helfen.«

			Fassungslos sah ich ihn an.

			Daemon beugte sich zu Blake vor und seine Augen blitzten unter der Kappe hervor. Sie bestanden nur aus Weiß und glitzerten wie Diamanten. »Eins würde ich gern wissen. Wenn ich dich umbringe, können sich die Leute dann wieder bewegen?«

			Blakes Augen weiteten sich und ich wusste, dass Daemon es ernst meinte. Er hatte Blake von Anfang an nicht gemocht. Was auch immer sein Geheimnis war, er stellte eine unbekannte Gefahr dar. Er wusste viel, zu viel, und er wusste, was ich war. Was ich war? Moment mal.

			Ich schoss vor. »Lass ihn los, Daemon. Ich muss wissen, was er meint.«

			Daemons leuchtende Augen waren auf Blake gerichtet. »Bleib weg, Kat. Ich meine es ernst, bleib verdammt noch mal weg.«

			Ganz sicher nicht. »Hör auf.« Als er nicht reagierte, begann ich zu schreien. »Hör auf! Hör verdammt noch mal auf, wenigstens für ein paar Minuten!«

			Blinzelnd wandte sich Daemon mir zu. Blake nutzte die Gelegenheit, riss die Arme hoch und löste sich aus dem Griff. Hastig stolperte er zur Seite, um Distanz zu schaffen.

			»Mein Gott.« Blake rieb sich den Hals. »Du solltest echt mal über eine Aggressionstherapie nachdenken. Das ist ja eine Krankheit.«

			»Die Therapie ist, dir in den Arsch zu treten.«

			Blake zeigte ihm den Finger. Daemon wollte wieder auf ihn losgehen, doch ich verstellte ihm in letzter Sekunde den Weg. Ich drückte ihm die Hände auf die Brust und seine Augen waren mir in diesem Moment völlig fremd. »Hör auf. Du musst aufhören.«

			Daemon fauchte: »Er ist ein –«

			»Wir wissen nicht, was er ist«, schnitt ich ihm das Wort ab, da ich bereits wusste, was er sagen würde. »Aber er hat eine Arum getötet und weder mir noch jemand anderem etwas angetan, auch wenn er wahrlich die Gelegenheit dazu gehabt hätte.«

			Daemon atmete rasselnd aus. »Kat –«

			»Wir müssen ihn anhören. Ich muss wissen, was er zu sagen hat.« Ich holte tief Luft. »Außerdem sind die Leute hier zwei Mal erstarrt worden. Das kann nicht gut für sie sein.«

			»Ist mir doch egal.« Er wandte sich Blake mit einem so furchterregenden Gesichtsausdruck zu, dass jeder die Flucht ergriffen hätte. Doch dann trat er zurück, schüttelte die breiten Schultern aus und richtete die Diamantaugen auf mich. Nun war ich kurz davor, die Flucht zu ergreifen. »Okay, soll er reden. Und dann werde ich entscheiden, ob er morgen noch erleben wird.«

			Mehr war im Moment nicht rauszuholen. Ich blickte zu Blake, der nichts Besseres zu tun hatte, als die Augen zu verdrehen. Der Kerl wollte anscheinend unbedingt sterben. »Kannst du sie, äh, wieder in Ordnung bringen?« Ich deutete auf Mr Flanellhemd.

			»Klar.« Er wedelte mit dem Handgelenk.

			»Polizei«, beendete Mr Flanellhemd seinen Satz.

			Ich wandte mich ihm zu. »Alles okay, vielen Dank.« Dann machte ich auf dem Absatz kehrt und versuchte mir das Haar, das der Wind nach vorn blies, aus dem Gesicht zu halten. »In mein Auto, wenn ihr beide euch auf so engem Raum benehmen könnt.«

			Daemon antwortete nicht, sondern marschierte direkt zu meinem Wagen und setzte sich auf den Beifahrersitz. Seufzend machte ich mich auf den Weg zur Fahrerseite.

			»Ist der immer so empfindlich?«, fragte Blake.

			Ich sah ihn mahnend an, bevor ich einstieg. Ohne Daemon anzuschauen, schaltete ich die Heizung ein und drehte mich dann zu Blake auf der Rückbank um. »Also, was bist du?«

			Er starrte aus dem Fenster, aber sein Kiefer arbeitete. »Das Gleiche wie du, wenn ich richtigliege.«

			Mir blieb die Luft weg. »Und was, glaubst du, bin ich?«

			Daemon ließ seinen Hals knacken, aber abgesehen davon war von ihm nichts zu hören. Er war wie eine Granate, die jeden Moment hochgehen konnte.

			»Zuerst war ich mir nicht sicher«, Blake lehnte sich zurück. »Irgendetwas an dir zog mich an, aber ich wusste nicht, was es war.«

			»Sei vorsichtig, was du als Nächstes sagst«, knurrte Daemon.

			Ich wand mich auf meinem Sitz und griff nach dem Obsidian. »Was meinst du damit?«

			Blake schüttelte den Kopf und starrte dann stur geradeaus. »Mir war seit unserer ersten Begegnung klar, dass du anders bist. Als du dann den Ast aufgehalten hast und ich deine Kette bemerkt habe, wusste ich Bescheid. Nur wer die Schatten zu fürchten weiß, trägt Obsidian.« Es herrschte Stille. »Dann kam unser Date … und das Glas und der Teller sind mir sicher nicht von selbst in den Schoß gefallen.«

			Vom Beifahrersitz war kurz ein boshaftes Lachen zu hören. »Das waren noch Zeiten.«

			Meine Herzschlagfrequenz verdreifachte sich vor Unbehagen. »Was weißt du?«

			»Es gibt zwei außerirdische Spezies auf der Erde: die Lux und die Arum.« Daemon drehte sich in seinem Sitz um und Blake schluckte. »Ihr habt die Gabe, Dinge zu bewegen, ohne sie zu berühren, und ihr könnt Licht für eure Zwecke manipulieren. Und ich bin mir sicher, dass ihr noch zu viel mehr in der Lage seid. Auf jeden Fall könnt ihr Menschen heilen.«

			Plötzlich war mir der Innenraum des Wagens zu eng. Ich hatte das Gefühl, die Luft reichte nicht aus. Wenn Blake die Wahrheit über die Lux wusste, bedeutete das dann nicht, dass auch das VM im Bilde war? Ich ließ den Anhänger los und klammerte mich ans Lenkrad. Mein Herz raste.

			»Woher weißt du das?«, erkundigte sich Daemon mit erstaunlich ruhiger Stimme.

			Blake antwortete erst nach einer Weile. »Als ich dreizehn war, ging ich nach dem Fußballtraining mit einem Freund nach Hause – Chris Johnson. Er war ein ganz normaler Typ wie ich, außer dass er superschnell war, nie krank wurde und seine Eltern nie zu den Spielen kamen. Aber wen kümmert das schon? Mich jedenfalls nicht, bis ich auf dem Heimweg herumblödelte und dabei aus Versehen auf die Straße geriet, direkt vor ein zu schnell fahrendes Taxi. Chris hat mich geheilt. Stellte sich heraus, dass er ein Alien war.« Blake verzog den Mund zu einem trockenen Grinsen. »Ich fand es ziemlich cool. Mein bester Freund ein Außerirdischer. Wer kann das schon von sich behaupten? Was ich nicht wusste und was er mir nie erzählte, war, dass ich seitdem leuchtete wie ein verdammter Riesenglühwurm. Fünf Tage später sind vier Männer bei mir zu Hause aufgetaucht.«

			Nach einer kurzen Pause fuhr er mit zu Fäusten geballten Händen fort: »Sie wollten wissen, wo sie seien. Ich wusste natürlich nicht, wovon sie sprachen. Vor meinen Augen haben sie meine Eltern und meine kleine Schwester umgebracht. Und als ich ihnen danach noch immer nicht weiterhelfen konnte, haben sie mich zusammengeschlagen, bis auch ich fast dabei draufgegangen wäre.«

			»O mein Gott«, flüsterte ich entsetzt. Daemon hatte sich abgewandt, aber ich sah, dass sein Kiefer zuckte.

			»Ob es den gibt, bin ich mir nicht so sicher«, sagte Blake und stieß ein trockenes Lachen aus. »Jedenfalls brauchte ich eine Weile, bis ich herausgefunden hatte, dass man ihre Fähigkeiten übernimmt, wenn man von ihnen geheilt wird. Ich wurde zu meinem Onkel geschickt, um bei ihm zu leben, und plötzlich flog mir alles Mögliche um die Ohren. Natürlich versuchte ich so viel wie möglich darüber herauszufinden, was mein Freund in mir verändert hatte. Nicht dass es mir etwas genützt hätte. Die Arum haben mich trotzdem wiedergefunden.«

			In meinem Magen rumorte es. »Wie meinst du das?«

			»Die Arum in dem Restaurant, sie hat mich nicht wahrgenommen, weil wir hier durch den Beta-Quarz geschützt sind – ja, auch davon weiß ich. Aber wenn wir uns außerhalb des Wirkungskreises des Quarzes befinden, sind wir für sie genau wie dein … Freund. Wir schmecken sogar noch besser.«

			Das bestätigte, was ich befürchtet hatte. Meine Hände glitten vom Lenkrad. Ich hatte keine Ahnung, wie ich darauf reagieren sollte. Es war, als hätte man mir den Teppich unter den Füßen weggezogen und ich wäre bäuchlings auf dem Boden aufgeschlagen.

			Blake seufzte. »Als ich erkannt habe, wie gefährlich die Situation für mich war, begann ich zu trainieren und an meinen Fähigkeiten zu arbeiten. Von … anderen erfuhr ich, wo ihre Schwächen liegen. So habe ich einigermaßen überlebt.«

			»Diese Erzählstunde ist ja schön und gut, aber wie hat es dich ausgerechnet hierherverschlagen?«

			Er blickte Daemon an. »Als ich von der Wirkung des Beta-Quarzes erfahren habe, bin ich mit meinem Onkel hergezogen.«

			»Wie praktisch«, murmelte Daemon.«

			»Ja, das ist es. Die Berge sind für mich wirklich sehr praktisch.«

			»Aber es gibt genug andere Orte, die vor Beta-Quarz nur so strotzen.« Daemon klang misstrauisch. »Warum hier?«

			»Weil dies die am wenigsten dicht besiedelte Gegend zu sein schien«, antwortete Blake. »Ich konnte mir nicht vorstellen, dass hier viele Arum wären.«

			»Dann hast du das alles nur erfunden?«, fragte ich. »Santa Monica? Das Surfen?«

			»Nein, nicht alles. Ich bin wirklich aus Santa Monica und surfe wirklich gern«, antwortete er. »Ich habe nicht mehr gelogen als du, Katy.«

			Damit hatte er wohl Recht.

			Blake legte den Kopf an die Lehne und schloss die Augen. Seine Schultern hingen schlaff hinunter. Es war nicht zu übersehen, dass ihn die kleine Freakshow ausgelaugt hatte. »Du bist verletzt worden und einer von ihnen hat dich geheilt, oder?«, fragte er.

			Ich merkte, wie sich in Daemon alles anspannte. Aus Loyalität zu meinen Freunden konnte ich das unmöglich bestätigen. Ich würde sie nie verraten. Auch nicht an jemanden, der womöglich wie ich war.

			Er seufzte abermals. »Du willst mir nicht sagen, wer es war?«

			»Das geht dich nichts an«, erwiderte ich. »Woher hast du gewusst, dass ich anders bin?«

			»Du meinst, abgesehen von dem Obsidian, der für jedermann sichtbar ist, dem Aliens-Gefolge und dem Ast?« Er lachte. »Du stehst voll unter Strom. Siehst du?« Er streckte die Hand zwischen den Sitzen nach vorn und legte sie auf meine. Sofort spürte ich ein Kribbeln und es durchzuckte uns beide.

			Daemon griff nach Blakes Arm und schleuderte ihn zurück nach hinten. »Ich mag dich nicht.«

			»Das beruht auf Gegenseitigkeit.« Blake sah mich an. »Jedes Mal wenn wir einen Arum oder einen Lux berühren, passiert es, stimmt’s? Spürst du, wie ihre Haut vibriert?«

			Ich musste daran denken, wie wir uns in Bio zum ersten Mal berührt hatten. »Woher weißt du vom VM?«

			»Ich habe ein Mädchen getroffen, das wie wir war. Das VM hatte sie unter der Fuchtel. Anscheinend hatte sie ihre Fähigkeiten nicht gut genug verborgen und so war das VM auf den Plan getreten. Sie hat mir alles über das VM erzählt, auch hinter wem sie wirklich her sind – und das sind weder die Lux noch die Arum.«

			Jetzt war Daemon hellwach. Er kroch fast zu Blake auf den Rücksitz. »Wie meinst du das?«

			»Sie wollen Leute wie Katy. Ihr Aliens seid ihnen scheißegal. Sie wollen uns.«

			Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Ungläubig sah ich ihn an. »Was?«

			»Das musst du genauer erklären«, forderte Daemon, während sich der Innenraum meines kleinen Autos förmlich elektrisch auflud.

			Blake beugte sich vor. »Glaubst du wirklich, das VM weiß nicht, wozu die Arum und Lux in der Lage sind, dass sie, obwohl sie euch seit Jahrzehnten erforschen, noch immer nicht wissen, wen sie da vor sich haben? Wenn ihr das wirklich glaubt, seid ihr entweder dumm oder naiv.«

			Wieder wurde mir angst und bange, aber dieses Mal wegen Daemon und meinen Freunden. Sogar ich hatte Zweifel gehabt, aber sie waren so überzeugt davon gewesen, ihre Talente erfolgreich verborgen zu haben.

			Daemon schüttelte den Kopf. »Wenn das VM über unsere Fähigkeiten Bescheid wüsste, würden sie uns nicht frei herumlaufen lassen, sondern hätten uns längst eingesperrt.«

			»Ach, wirklich? Das VM weiß, dass die Lux friedlich sind, und sie wissen auch, dass die Arum anders sind. Solange die Lux frei sind, ist für sie auch das Problem mit den Arum gelöst. Und Lux, die aus der Reihe tanzen, ziehen sie eben aus dem Verkehr.« Blake wich zurück, da Daemon kurz davor war, sich auf ihn zu stürzen, doch ich zog ihn am Pullover zurück. Nicht dass ich ihn wirklich hätte abhalten können, aber er hielt inne. »Ich sage doch nur, dass es dickere Fische gibt, hinter denen das VM her ist, und das sind die von den Lux mutierten Menschen. Wir sind genauso stark wie ihr – manchmal sogar stärker. Der einzige Unterschied ist, dass wir viel schneller erschöpft sind und länger brauchen, bis wir wieder aufgeladen sind, wenn man es so nennen will.«

			Daemon ließ sich wieder in seinen Sitz sinken und knetete unruhig seine Hände.

			»Der einzige Grund, warum das VM euch glauben lässt, euer großes, unheimliches Geheimnis bliebe unerkannt, ist, dass sie wissen, was ihr mit Menschen machen könnt«, erklärte Blake. »Uns wollen sie haben.«

			»Nein«, flüsterte ich. Alles in mir sträubte sich gegen die Vorstellung. »Warum sollten sie uns wollen und nicht sie?«

			»Ich weiß nicht, Katy, warum ist der Staat wohl an Leuten interessiert, die über Fähigkeiten verfügen, von denen unsere Erzeuger nur träumen können? Was könnte bloß der Grund sein? Vielleicht, dass ihnen so eine übermenschliche Armee zur Verfügung steht oder Menschen, die bei Bedarf die Aliens beseitigen können?«

			Daemon gab leise eine wahre Tirade an Flüchen von sich, was mir mehr Angst machte als alles andere. Es bedeutete, dass Daemon anfing zuzuhören, was Blake zu sagen hatte. Und ihm glaubte.

			»Aber wie … wie kann es sein, dass ihr stärker seid als die Lux?«, fragte ich.

			»Das würde ich auch gern wissen«, gab Daemon fast lautlos zu.

			»In dem Restaurant wusste ich, dass der Kerl die Zeche prellen würde, weil ich Gedankenfetzen von ihm aufgeschnappt habe. Ich habe nicht alles mitbekommen, aber genug, um zu wissen, was er vorhatte. Ich höre die Gedanken fast aller Menschen – nur die der mutierten nicht.«

			»Mutiert?« Bei dem Wort sah man sofort die widerlichsten Bilder vor sich.

			»Du bist mutiert. Sag mal, warst du kürzlich krank? Mit sehr hohem Fieber?«

			Sofort schwante mir Böses und mir wurde schwindelig. Auch Daemon war wieder angespannt.

			»An eurem Ausdruck sehe ich, dass es so war. Lass mich raten, du hattest so hohes Fieber, dass sich dein Körper anfühlte, als würde er in Flammen stehen? Es hielt einige Tage an, dann ging es dir wieder besser – besser als je zuvor?« Kopfschüttelnd schaute er abermals aus dem Fenster. »Und jetzt kannst du Dinge bewegen, ohne sie zu berühren? Wahrscheinlich unkontrolliert. Den Tisch da drinnen habe nicht ich zum Wackeln gebracht. Das warst du. Und das ist nur die Spitze des Eisbergs. Bald wirst du zu noch viel mehr in der Lage sein, und wenn du nicht lernst diese Kräfte zu kontrollieren, wird es ziemlich unschön. Hier wimmelt es nur so von VM-Leuten, die unter uns leben. Und sie suchen nach Hybriden. Soweit ich weiß, heilen die Lux Menschen normalerweise nicht, aber es kommt vor.« Er blickte zu Daemon. »Wie man sieht.«

			Mit zitternden Händen strich ich mir die Haare hinters Ohr. Es hatte keinen Zweck, noch länger zu leugnen, wozu ich in der Lage war. Er hatte Recht. Verdammt, Daemon hatte mich mutiert. »Aber warum bist du noch hier, wenn es doch so riskant ist?«

			»Deinetwegen«, antwortete er, ohne Daemons leisem Knurren Beachtung zu schenken. »Ehrlich gesagt habe ich in Erwägung gezogen nicht wiederzukommen, weiterzuziehen, aber mein Onkel ist hier … und du. Es gibt nicht viele von uns, die sich dem VM bislang entziehen konnten. Du musst wissen, in welcher Gefahr du dich befindest.«

			»Aber du kennst mich doch nicht einmal.« Es schien absurd, dass er für mich ein so hohes Risiko eingehen würde.

			»Und wir kennen dich nicht«, fügte Daemon hinzu und sah ihn aus schmalen Augenschlitzen an.

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich mag dich. Dich nicht, Daemon.« Er lächelte. »Aber Katy.«

			»Und ich mag dich wirklich, wirklich überhaupt nicht.«

			Mein Magen zog sich zusammen. Das war jetzt nicht der Zeitpunkt für solchen Mist. Mein Kopf war ohnehin schon kurz vor dem Platzen. »Blake …«

			»Ich habe das nicht gesagt, um dich dazu zu bringen, zu sagen, ob du mich magst oder nicht. Es ist einfach eine Tatsache. Ich mag dich.« Seine Augen waren undurchdringlich, als er mich ansah. »Und du weißt nicht, wo du da reingeraten bist. Ich kann dir helfen.«

			»So ein Schwachsinn«, mischte sich Daemon ein. »Wenn sie Hilfe mit ihren Fähigkeiten braucht, kann ich das übernehmen.«

			»Ach ja? Für dich ist das, was du tust, selbstverständlich. Für Katy aber nicht. Ich musste auch lernen die Kräfte zu beherrschen. Ich kann es ihr beibringen. Sie stabilisieren.«

			»Stabilisieren?« Mein Lachen klang ein wenig gequält. »Was passiert denn sonst? Explodiere ich oder was?«

			Er sah mich an. »Es besteht ernsthaft die Gefahr, dass du dich oder andere verletzt. Glaub mir, ich habe schon einiges gehört, Katy. Einige mutierte Menschen … Nur so viel: Manchmal ist es nicht schön anzusehen.«

			»Mach ihr keine Angst.«

			»Das will ich auch nicht, aber es ist die Wahrheit«, erwiderte Blake. »Wenn das VM von dir erfährt, werden sie dich einsperren. Und wenn du deine Fähigkeiten nicht kontrollieren kannst, werden sie dich abknallen.«

			Fassungslos wandte ich mich ab. Mich abknallen? Wie ein wildes Tier? Mir ging das alles viel zu schnell. Gestern hatte ich noch einen schönen, normalen Abend mit Daemon verbracht. Genau das, was ich mir von Blake erhofft hatte, der letztendlich alles andere als normal war. Die ganze Zeit hatte ich geglaubt, Blake hätte mich aus freien Stücken gemocht, dabei fühlte er sich nur zu mir hingezogen, weil wir beide Möchtegern-X-Men waren.

			Ha. Welch Ironie.

			»Katy, ich weiß, das ist ziemlich viel auf einmal. Aber du musst auf alles gefasst sein. Sobald du die Stadt verlässt, fallen die Arum über dich her. Falls du überhaupt am VM vorbeikommst.«

			»Stimmt, es ist ziemlich viel auf einmal.« Ich drehte mich zu ihm um. »Ich dachte, du wärst normal. Das stimmt aber nicht. Du erzählst mir, dass das VM hinter mir her ist und dass ich zum Snack für die Arum werde, wenn ich die Stadt verlasse. Und damit nicht genug. Womöglich verliere ich komplett die Kontrolle über meine freakigen Kräfte und lösche mir nichts, dir nichts eine vierköpfige Familie aus, weshalb ich dann abgeknallt werde! Dabei wollte ich heute, verdammt noch mal, nur in Ruhe meine Pommes essen und normal sein!«

			Daemon pfiff leise durch die Zähne, während Blake mit den Schultern zuckte. »Du wirst niemals normal sein, Katy. Nie mehr.«

			»Das habe ich mittlerweile begriffen!«, fauchte ich. Am liebsten hätte ich wild um mich getreten, aber ich musste mich zusammenreißen. Wenn ich eins während der Krankheit meines Vaters gelernt hatte, dann, dass man die Dinge nicht ändern konnte. Ich konnte nur ändern, wie ich mit allem umging. Seit ich hierhergezogen war – seit ich Daemon und Dee kennengelernt hatte –, hatte ich mich bereits verändert.

			Ich holte tief Luft und blies all den Ärger, die Angst und die Enttäuschung aus. Ich musste nach vorn schauen. »Und wie geht es jetzt weiter?«

			»Wir brauchen seine Hilfe nicht«, meinte Daemon.

			»O doch«, flüsterte Blake. »Ich habe von dieser Fenster-Sache mit Simon gehört.«

			Ich sah Daemon an, der den Kopf schüttelte.

			»Was glaubst du, was nächstes Mal passiert? Simon ist abgehauen und ist jetzt sonst wo. So viel Glück wirst du nicht noch einmal haben.«

			Simons Verschwinden war kein Glück. So wollte ich es nicht sehen. Ich legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Mir wurde eiskalt. Neben der Angst, die Lux zu verraten, musste ich jetzt auch noch um mich selbst fürchten. Und um meine Mom.

			»Woher weißt du so viel über sie?«, fragte ich mit dünner Stimme.

			»Ich habe euch doch von diesem Mädchen erzählt. Von ihr weiß ich das meiste. Ich wollte ihr helfen … zu entkommen, aber sie wollte es nicht. Das VM hatte irgendwas oder irgendjemanden, der ihr sehr viel bedeutete.«

			Mein Gott. Das VM war wie die Mafia. Vor keinem Mittel schreckten sie zurück. Ich erschauderte. »Wer war sie?«

			»Liz irgendwas«, antwortete er. »Ihren Nachnamen weiß ich nicht.«

			Der Innenraum des Wagens schien noch enger zu werden. Eine Falle. Ich hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen.

			Daemon kochte innerlich auf dem Beifahrersitz. »Weißt du«, sagte er zu Blake, »nichts kann mich davon abhalten, dich auf der Stelle umzubringen.«

			»Doch.« Blake klang ruhig. »Katy. Außerdem bezweifle ich, dass du ein kaltblütiger Killer bist.«

			Daemon erstarrte. »Ich vertraue dir nicht.«

			»Das musst du auch nicht. Wichtig ist, dass Katy es tut.«

			Und genau da lag das Problem. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm vertraute, aber er war wie ich, und wenn er dazu beitragen konnte, dass Daemon und meine Freunde sicher waren, täte ich alles. So einfach war es. Alles Weitere mussten wir auf uns zukommen lassen.

			Ich sah Daemon an. Er hatte die Hand auf das Armaturenbrett gelegt, als würde der Kunststoff ihn irgendwie beruhigen, und blickte stur geradeaus. War er genauso ratlos wie ich? Egal. Ich konnte und wollte ihn nicht verlieren.

			»Wann fangen wir an?«, fragte ich.

			»Am besten morgen«, antwortete Blake.

			»Meine Mutter geht um kurz nach fünf zur Arbeit.« Ich schluckte.

			Blake war einverstanden und Daemon sagte: »Ich komme auch.«

			»Nicht nötig«, entgegnete Blake.

			»Ist mir egal. Du tust rein gar nichts mit Katy, ohne dass ich dabei bin.« Er blickte Blake direkt in die Augen. »Ich vertraue dir nicht, nur damit du dir darüber im Klaren bist.«

			»Ach, hör doch auf.« Blake öffnete die Tür und stieg aus. Kalte Luft strömte hinein und ich rief ihm nach. Er hielt mit dem Griff in der Hand inne. »Was ist?«

			»Wie bist du den Arum damals entkommen?«

			Blake wandte den Blick gen Himmel. »Darüber möchte ich lieber noch nicht sprechen, Katy.« Er schlug die Tür zu und ging zu seinem eigenen Wagen.

			Mehrere Minuten blieb ich reglos sitzen und starrte aus dem Fenster, ohne wirklich etwas zu sehen. Daemon murmelte leise etwas vor sich hin, bevor er die Beifahrertür öffnete und in die Finsternis verschwand. Er hatte mich verlassen.

			An die Fahrt nach Hause konnte ich mich später nicht erinnern. Ich fuhr in die Einfahrt und stellte den Motor ab. Dann lehnte ich mich zurück und schloss die Augen. Der Wagen wurde von der nächtlichen Dunkelheit eingenommen. Schließlich stieg ich aus, und kaum war ich einen Schritt gegangen, hörte ich die Stufen der Veranda knarren.

			Daemon war schneller gewesen als ich. Die Augen hinter dem Schirm der Baseballkappe verborgen kam er die Stufen herunter.

			Ich schüttelte den Kopf. »Daemon …«

			»Ich vertraue ihm nicht. Ich vertraue ihm kein bisschen, Kat.« Er nahm die Kappe ab, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und setzte sie dann wieder auf. »Er kommt aus dem Nichts und weiß über alles Bescheid. Mein Instinkt sagt mir, dass ihm nicht zu trauen ist. Er könnte sonst wer sein und für sonst eine Organisation arbeiten. Wir wissen nichts über ihn.«

			»Ich weiß.« Plötzlich überkam mich eine unendliche Müdigkeit. Ich wollte nur noch schlafen. »Aber so haben wir zumindest ein Auge auf ihn. Stimmt’s?«

			Kurz lachte er trocken auf. »Ich wüsste auch andere Methoden, wie man mit ihm umgehen könnte.«

			»Was?« Meine Stimme wurde vom Wind davongetragen. »Daemon, du willst doch nicht sagen, dass …«

			»Ich weiß nicht, was ich sagen will.« Er trat einen Schritt zurück. »Und verdammt, im Moment kann ich einfach nicht klar denken.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. »Warum warst du eigentlich mit ihm zusammen?«

			Mir rutschte das Herz in die Hose. »Wir wollten nur was essen und ich habe –«

			»Was hast du?«

			Plötzlich hatte ich das Gefühl, in eine noch gefährlichere Falle getappt zu sein. Da ich nicht wusste, wie ich reagieren sollte, sagte ich gar nichts. Und das war mein größter Fehler.

			Er hob das Kinn und begann sich Dinge zusammenzureimen. Seine grünen Augen verdunkelten sich. Man sah ihm an, wie gekränkt er war. »Du bist zu Byron gegangen, nachdem …«

			Nachdem ich die Nacht mit ihm verbracht hatte … in seinen Armen. Ich schüttelte den Kopf. Ich musste ihm erklären, warum ich Blake getroffen hatte. »Daemon –«

			»Weißt du, es überrascht mich nicht wirklich.« Sein Lächeln war wissend und verbittert zugleich. »Wir haben uns geküsst. Zwei Mal. Du hast mich die ganze Nacht als lebendiges Kissen genutzt … und es hat dir gefallen. Aber sobald ich fort war, hast du Panik gekriegt und bist direkt zu Boris gelaufen, weil du für ihn nicht wirklich etwas empfindest. Und was du für mich empfindest, macht dir eine Heidenangst.«

			»Ich bin nicht direkt zu Blake gelaufen. Er hat mir eine Nachricht geschrieben und gefragt, ob wir nicht zusammen etwas essen wollten. Es war nicht einmal ein Date, Daemon. Ich wollte ihm sagen –«

			»Was war es dann, Kätzchen?« Er trat einen Schritt vor und schaute auf mich herab. »Es ist nicht zu übersehen, dass er dich mag. Du hast ihn schon geküsst. Und er ist bereit seine eigene Sicherheit aufs Spiel zu setzen, um dich zu trainieren.«

			»Es ist nicht so, wie du glaubst. Wenn du mich erklären lassen würdest …«

			»Du weißt nicht, was ich glaube!«, schnappte er.

			Mir drehte sich der Magen um. »Daemon –«

			»Du bist unglaublich, weißt du das?«

			Ich war mir sicher, dass er das nicht positiv meinte.

			»Am Abend der Party, als du glaubtest, ich hätte mit Ash rumgemacht? Da warst du so sauer, dass du rausgegangen bist und die Fenster zum Zerbersten gebracht hast, womit du dich fast verraten hättest.«

			Ich zuckte zusammen. Er hatte Recht.

			»Und was tust du jetzt? Machst mit ihm rum, nachdem du mich gerade zuvor geküsst hast?«

			Aber ich mag dich. Die Worte kamen mir nicht über die Lippen. Warum, wusste ich nicht, aber ich konnte sie nicht aussprechen. Nicht, solange er mich so zornig, misstrauisch und, was am schlimmsten war, enttäuscht ansah. »Ich mache nicht mit ihm rum, Daemon! Wir sind Freunde, das ist alles.«

			Skeptisch presste er die Lippen aufeinander. »Ich bin doch nicht blöd, Kat.«

			»Das habe ich auch nicht behauptet!« Langsam reichte es mir und ich wurde ärgerlich, so schlecht ich mich auch fühlte. »Du lässt mir überhaupt keine Chance, etwas zu erklären. Wie immer tust du so, als wüsstest du alles besser, und schneidest mir das Wort ab!«

			»Und wie immer bist du ein größeres Problem, als ich mir jemals hätte vorstellen können.«

			Ich zuckte zusammen, als wäre ich geschlagen worden, und wich einen Schritt zurück. »Ich bin nicht dein Problem.« Meine Stimme versagte. »Nicht mehr.«

			Er schien es sofort zu bereuen, auch wenn er nach wie vor wütend war. »Kat –«

			»Nein, falsch. Ich war nie dein Problem.« Zorn loderte in mir auf wie ein außer Kontrolle geratener Waldbrand. »Und jetzt bin ich ganz sicher auch nicht dein Problem, da kannst du Gift drauf nehmen.«

			In dem Moment schwand jegliches Gefühl aus seinen Augen und ließ mich mutterseelenallein in der Dunkelheit zurück. Mir wurde bewusst, dass ich ihn mehr verletzt hatte, als ich es für möglich gehalten hätte. Ich hatte ihn mehr verletzt, als er mich je verletzt hatte.

			»Verdammt. Das hier«, er malte mit der Hand einen Kreis um mich herum, »ist doch gerade gar nicht wichtig. Vergiss es einfach.«

			Er war verschwunden, bevor ich darauf antworten konnte. Fassungslos sah ich mich um, aber er war nirgends zu sehen. Es war wie ein Tritt in die Magengrube. Als ich mich der Haustür zuwandte, schossen mir Tränen in die Augen.

			Schlagartig wurde es mir bewusst.

			Die ganze Zeit über war ich so beschäftigt gewesen ihn abzuweisen und ihm weiszumachen, dass, was auch immer zwischen uns war, nicht echt sein konnte. Und jetzt, da mir klar geworden war, wie viel er für mich empfand – und was ich für ihn empfand –, war er fort.

		

	
		
			Kapitel 19

			Den ganzen Morgen und auch noch einen Teil des Nachmittags lief ich im Haus herum wie ein Zombie. Ich spürte ein dauerhaftes Stechen in der Brust und Tränen in den Augen, die den Weg nach draußen nicht schafften. Die Situation erinnerte mich an die Monate nach Dads Tod.

			Halbherzig schrieb ich eine kurze Rezension über den dystopischen Roman, den ich in der letzten Woche gelesen hatte, und schloss meinen Laptop wieder. Ich legte mich aufs Bett und betrachtete die Risse an der Zimmerdecke. Die Wahrheit war nur schwer zu ertragen. Den ganzen Morgen hatte ich versucht sie zu verdrängen. Seit gestern Abend hatten sich meine Gefühle unter dem Rippenbogen zu einem dicken Knoten verklumpt, der immer wieder heftig schmerzte.

			Ich mochte Daemon – ich mochte ihn wirklich.

			Doch ich hatte nicht aufhören können ständig darüber nachzudenken, wie schlecht er mich am Anfang behandelt hatte. Für alles andere war ich blind gewesen: für meine sich entwickelnden Gefühle, für das, was ich wirklich wollte, und dafür, wie er fühlte. Und jetzt? Daemon, der nie einen Rückzieher machte, war gegangen, ohne dass ich ihm alles hätte erklären können.

			Es war nicht zu leugnen. Ich hatte ihn verletzt.

			Ich rollte herum und vergrub mein Gesicht im Kissen. Sein Geruch war noch da. Ich drückte es fest an mich und schloss die Augen. Wie hatte alles so verworren werden können? Wann war mein Leben zu dieser grotesken Science-Fiction-Soap geworden?

			»Alles in Ordnung, Schatz?«

			Ich öffnete die Augen und vor mir stand meine Mom in einem Kittel mit kleinen Herzen und Kringeln darauf. Wo kaufte sie diese Dinger bloß? »Ja, ich bin nur müde.«

			»Bist du sicher?« Sie setzte sich auf die Bettkante und legte die Hand an meine Stirn. Als sie feststellte, dass ich kein Fieber hatte, lächelte sie ein wenig. »Der Weihnachtsbaum ist wunderschön, Schatz.«

			Ein Rausch der Gefühle prasselte auf mich nieder. »Ja«, sagte ich mit heiserer Stimme. »Das ist er.«

			»Wer hat dir dabei geholfen?«

			Ich biss mich auf die Innenseite der Wange. »Daemon.«

			Mom strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Das war wirklich lieb von ihm.«

			»Ich weiß.« Ich hielt inne. »Mom?«

			»Ja, mein Schatz?«

			Ich wusste nicht einmal, was ich sagen wollte. Alles war so … kompliziert und zu sehr mit dem Geheimnis meiner Freunde verknüpft. Ich schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich wollte nur sagen, dass ich dich lieb habe.«

			Lächelnd beugte sie sich über mich und küsste mich auf die Stirn. »Ich dich auch.« Sie erhob sich, blieb aber noch einmal an der Tür stehen. »Ich habe mir überlegt, dass Will diese Woche doch einmal zum Essen kommen könnte. Was meinst du?«

			Wenigstens meine Mutter hatte ein fantastisches Liebesleben – wie schön für sie. »Klar.«

			Nachdem sie das Haus verlassen hatte, um zur Arbeit zu gehen, zwang ich mich aufzustehen. Blake würde bald hier sein. Und Daemon, wenn er dabei blieb.

			Ich ging in die Küche und nahm mir eine Cola aus dem Kühlschrank. Um mir die Zeit zu vertreiben, stapelte ich alle Bücher, die ich doppelt besaß, auf meinem Schreibtisch. Eine Buchverlosung würde mich aufheitern. Als ich nach unten ging, um nach meiner Cola zu suchen – die mir irgendwie abhandengekommen war –, spürte ich plötzlich das vertraute warme Prickeln im Nacken.

			Wie angewurzelt blieb ich auf der untersten Stufe stehen und hielt mich am Geländer fest.

			Am Eingang war ein Klopfen zu hören.

			Ich sprang die Stufe hinunter, rannte zur Tür und riss sie auf. Nach Luft schnappend klammerte ich mich an den Knauf. »Hi.«

			Daemon hob eine Augenbraue. »Es hat sich angehört, als würdest du direkt durch die Tür gesprungen kommen.«

			Ich errötete. »Ich, äh, habe … nach meiner Cola gesucht.«

			»Du hast nach deiner Cola gesucht?«

			»Sie ist weg.«

			Er blickte über meine Schultern hinweg und lächelte. »Da steht sie doch, auf dem Tisch.«

			Ich drehte mich um und die rot-weiße Dose lachte mich von einem Ecktisch her an. »Oh, danke.«

			Daemon trat ein und streifte dabei meinen Arm. Seltsamerweise störte es mich nicht mehr, dass er nicht auf ein »Komm doch rein, Daemon« wartete. Er schob die Hände in die Taschen und lehnte sich gegen die Wand. »Kätzchen …«

			Ein warmer Schauer lief mir über den Rücken. »Daemon …?«

			Das schiefe Lächeln, das auf seinem Gesicht erschien, wirkte nicht so selbstgefällig wie sonst. »Du siehst müde aus.«

			Ich trat ein wenig näher. »Ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen.«

			»An mich gedacht?«, fragte er leise.

			Worauf ich, ohne zu zögern, antwortete: »Ja.«

			Überrascht sah er mich an. »Also, ich habe eine ganze Rede darüber vorbereitet, dass du endlich aufhören sollst dir etwas vorzumachen. Dass ich eben am Tag deine Gedanken und nachts deine Träume beherrsche. Aber jetzt weiß ich nicht mehr, was ich sagen soll.«

			Ich lehnte mich neben ihn an die Wand und spürte die Wärme seines Körpers. »Du und sprachlos? Das muss ich mir im Kalender rot anstreichen.«

			Daemon senkte den Kopf und seine Augen waren so unendlich tief wie die Wälder draußen. »Ich habe letzte Nacht auch nicht gut geschlafen.«

			Ich rückte noch ein Stück näher an ihn heran. Als sich unsere Arme berührten, zuckte er leicht zusammen. »Gestern Abend –«

			»Ich wollte mich entschuldigen«, sagte er und verblüffte mich damit erneut. Er wandte sich ganz zu mir um und ich tastete instinktiv nach seiner Hand. Seine Finger fädelten sich durch meine. »Es tut mir leid –«

			Jemand räusperte sich.

			Noch bevor ich mich verwundert umdrehen konnte, waren Daemons Augen zu zornigen Schlitzen verengt. Er ließ von mir ab und trat einen Schritt zurück. Mist. Blake hatte ich vollkommen vergessen. Und ich hatte vergessen die Tür hinter mir zu schließen.

			»Störe ich?«, fragte Blake.

			»Ja, Bart, du störst immer«, blaffte Daemon.

			Ich drehte mich um und fühlte mich, als wäre mir gerade das Herz geplatzt wie ein Ballon. Mein ganzer Rücken brannte unter Daemons Blick.

			Blake trat über die Schwelle. »Tut mir leid, dass ich so spät dran bin.«

			»Schade, dass es nicht noch später geworden ist.« Daemon reckte sich wie eine Katze. »Und schade auch, dass du dich nicht verfahren hast oder –«

			»Von Wildschweinen gefressen wurdest oder in einer Massenkarambolage ums Leben gekommen bist, hab schon verstanden«, schnitt Blake ihm das Wort ab und schlenderte an uns vorbei. »Du musst nicht hier sein, Daemon. Niemand zwingt dich dazu.«

			Daemon machte auf dem Absatz kehrt und folgte Blake. »Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre.«

			Mein Kopf dröhnte bereits. Es würde nicht leicht sein zu trainieren, wenn Daemon neben mir stand. Langsam machte ich mich auf den Weg ins Wohnzimmer, wo sich die beiden Jungs versuchten mit Blicken niederzuzwingen.

			Ich räusperte mich. »So, ähm, und wie machen wir es jetzt?«

			Daemon öffnete den Mund und ich erfuhr nie, was er sagen wollte, denn Blake kam ihm zuvor. »Zuerst müssen wir herausfinden, was du schon kannst.«

			Von beiden beobachtet zu werden wie … keine Ahnung wie, war mir extrem unangenehm und ich klemmte mir nervös die Haare hinters Ohr. »Ähm, ich glaube nicht, dass ich besonders viel kann.«

			Blake spitzte die Lippen. »Immerhin hast du den Ast aufgehalten. Und dann war da die Szene mit den Fenstern. Das sind doch schon zwei Dinge.«

			»Aber ich habe das nicht absichtlich getan.« Als Blake mich irritiert ansah, schaute ich zu Daemon, der sich scheinbar gelangweilt aufs Sofa gefläzt hatte. »Ich meine, ich habe diese Kräfte nicht bewusst freigesetzt.«

			»Ach so.« Er runzelte die Stirn. »Das ist allerdings enttäuschend.«

			Na, vielen Dank. Ich ließ die Arme sinken.

			Daemon sah Blake an. »Du bist ja ein toller Motivator.«

			Doch Blake ignorierte ihn. »Es waren also zufällige Kraftschübe?« Als ich nickte, kniff er sich in die Nasenwurzel.

			»Vielleicht hören sie ja von selbst wieder auf«, sagte ich hoffnungsvoll.

			»Das hätten sie dann schon getan. Soweit ich weiß, kann sich ein Mensch nach der Mutation in vier unterschiedliche Richtungen entwickeln.« Er begann in einem großen Kreis um mich herumzuschreiten. »Ein Mensch kann geheilt werden und nach einigen Wochen oder Monaten ist alles so wie vorher. In anderen Fällen bleibt die Mutation und der Mensch entwickelt die gleichen Fähigkeiten wie die Lux – oder sogar noch mehr. Und dann gibt es noch diejenigen, die sich … sozusagen selbst zerstören. Aber das kann bei dir nicht mehr passieren.«

			Gott sei Dank, dachte ich sarkastisch. »Und die vierte Richtung?«

			»Ja, und dann gibt es noch Menschen, bei denen die Mutation über das Normalmaß hinausgeht.«

			»Was heißt das?« Daemon klopfte mit den Fingern rhythmisch auf die Sofalehne. Ich starrte sie genervt an.

			Blake verschränkte die Arme und wiegte sich vor und zurück. »Wie im Gruselkabinett oder im Kopf setzt etwas aus, bei jedem entwickelt es sich anders.«

			»Werde ich so ein Mutant?«, quiekte ich.

			Er lachte. »Glaub ich nicht.«

			Glaub ich nicht war nicht gerade weit oben auf der Skala beruhigender Dinge.

			Daemon hörte mit dem lästigen Klopfen auf. »Und woher weißt du das, Shake?«

			»Blake«, verbesserte er. »Wie gesagt, ich habe andere Fälle wie Katy kennengelernt, die sich das VM geschnappt hat.«

			»Aha.« Daemon grinste höhnisch.

			Blake schüttelte den Kopf. »Aber zurück zum Wesentlichen. Wir müssen sehen, ob du es schaffst, die Kräfte zu kontrollieren. Wenn nicht …«

			Bevor ich antworten konnte, war Daemon aufgesprungen und stand bedrohlich dicht vor Blake. »Oder was, Hank? Was ist, wenn sie es nicht schafft?«

			»Daemon«, seufzte ich. »Erstens heißt er Blake. B-L-A-K-E. Und zweitens wäre ich dir sehr dankbar, wenn wir das hier ohne dieses Machogehabe durchziehen könnten. Sonst werden wir nämlich nie fertig.«

			Er fuhr herum und starrte mich mit so finsterem Blick an, dass ich unwillkürlich die Augen verdrehte. »Okay, was schlägst du vor?«

			»Fangen wir damit an auszuprobieren, ob du etwas auf Kommando bewegen kannst.« Blake hielt inne. »Und darauf bauen wir dann auf.«

			»Was denn bewegen?«

			Blake sah sich im Raum um. »Wie wäre es mit einem Buch?«

			Ein Buch? Welches denn bloß? Kopfschüttelnd konzentrierte ich mich auf das mit dem Mädchen, dessen Kleid sich auf dem Cover in Rosenblüten verwandelte. Wunderschön. In dem Buch ging es um Wiedergeburt und die männliche Hauptfigur war mehr als zum Dahinschmelzen. Gott, was würde ich für ein Date mit –

			»Konzentrier dich«, mahnte Blake.

			Ich zog eine Grimasse, aber okay, ich hatte mich wirklich nicht konzentriert. Ich stellte mir vor, wie sich das Buch in die Luft erhob und in meine Hand geflogen kam, so wie ich es bei Daemon und Dee unzählige Male gesehen hatte.

			Nichts geschah.

			Ich versuchte mich noch mehr zu konzentrieren. Wartete länger. Doch das Buch blieb auf dem Sofa liegen, genau wie die Kissen, die Fernbedienung und Moms Frauenzeitschrift.

			Drei Stunden später hatte ich es gerade einmal fertiggebracht, den kleinen Wohnzimmertisch zum Wackeln und Daemon auf dem Sofa zum Einschlafen zu bringen.

			Ich Versagerin.

			Müde und schlecht gelaunt trat ich gegen das Tischbein, was Daemon aufweckte. »Ich bin platt und habe Hunger. Mir reicht’s.«

			Blake hob die Augenbrauen. »Gut, wir können morgen weitermachen. Kein Problem.«

			Ich starrte ihn finster an.

			Daemon streckte sich und gähnte. »Wow, du bist echt ein Super-Trainer, Brad. Ich bin hin und weg.«

			»Halt den Rand«, gab ich müde zurück, während ich Blake zur Tür begleitete. Auf der Veranda entschuldigte ich mich. »Tut mir leid, dass ich so zickig geworden bin, aber ich fühle mich gerade wie die letzte Versagerin.«

			Er lächelte. »Du bist keine Versagerin, Katy. Vielleicht dauert es eine Weile, aber letztendlich wird es die Mühe wert sein. Das Letzte, was du gebrauchen kannst, ist ein VM, das von deiner Mutation Wind bekommt und nach dem sucht, der dafür verantwortlich ist.«

			Ich erschauderte. So etwas zu verursachen würde ich nicht ertragen. »Ich weiß. Und … danke, dass du mir helfen willst.« Ich biss mir auf die Lippen und sah ihn verstohlen an. Vielleicht hatte Daemon gestern Abend Recht gehabt. Blake riskierte viel, indem er sich auch nur in meiner Nähe aufhielt. Die meisten Leute würden das Weite suchen, wenn sie wüssten, dass hier alles vom VM unterwandert war. Nur wollte ich nicht glauben, dass er es wirklich nur tat, weil er mehr für mich empfand.

			»Blake, ich weiß, dass das hier gefährlich für dich ist, und ich will nicht –«

			»Katy, schon in Ordnung.« Er legte seine Hand auf meine Schulter und drückte sie, ließ dann aber ziemlich schnell wieder los. Wahrscheinlich hatte er Angst, Daemon würde aus dem Nichts erscheinen und sie ihm brechen. »Ich erwarte gar nichts von dir.«

			Ich war erleichtert. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Du musst nichts sagen.«

			Wirklich nicht? Es war nicht leicht, Blake zu vertrauen. Für ihn sprach allerdings, dass er schon viele Möglichkeiten gehabt hätte, Daemon und mich auszuliefern, es aber nicht getan hatte. Ich schlang die Arme um mich, weil mir kalt war. »Was du für mich tust, ist ziemlich beeindruckend. Das wollte ich dir nur sagen.«

			Blakes Grinsen wurde zu einem Lächeln, das seine haselnussbraunen Augen zum Glitzern brachte. »Na ja, so kann ich immerhin mehr mit dir zusammen sein.« Er errötete leicht und wandte sich dann räuspernd ab. »Wir sehen uns morgen. Okay?«

			Ich nickte. Mit einem seltsamen Lächeln auf den Lippen verabschiedete er sich. Als ich wieder ins Haus ging, fühlte ich mich total erledigt.

			Daemon lag natürlich nicht mehr auf dem Sofa. Instinktiv schlurfte ich in Richtung Küche. Dort fand ich ihn. Mit Brot, Aufschnitt und Mayonnaise vor sich stand er am Tresen.

			»Was machst du da?«

			Er fuchtelte mit dem Messer in der Luft herum. »Du hast doch gesagt, du wärst hungrig.«

			Mein Herz machte einen Flickflack. »Du … musst mir deshalb keine Brote schmieren, aber danke.«

			»Ich hatte auch Hunger.« Daemon drückte Mayonnaise aufs Brot und verteilte sie gleichmäßig. Schnell bereitete er zwei Sandwiches mit Schinken und Käse. Dann drehte er sich um und reichte mir eins, bevor er sich gegen den Tresen lehnte. »Iss.«

			Ungläubig sah ich ihn an.

			Er lächelte und nahm einen riesigen Bissen von seinem Sandwich. Langsam kauend beobachtete er mich beim Essen, ohne dass jemand etwas sagte. Nachdem er für jeden noch ein zweites Sandwich gemacht hatte, das nur noch aus Käse und Mayonnaise bestand, räumte ich alles zurück in den Kühlschrank. Gerade hatte ich meine Hände gewaschen und den Wasserhahn ausgestellt, als Daemon plötzlich hinter mir stand und sich mit den Händen links und rechts von meinen Hüften auf dem Tresen abstützte. Mir lief ein heißer Schauer über den Rücken und ich wagte nicht, mich zu bewegen. Dafür war er viel, viel zu nah.

			»Du hattest auf der Veranda eine sehr interessante Konversation mit Butler.« Ich spürte seinen Atem im Nacken.

			Ich versuchte cool zu bleiben, doch es war zwecklos. »Er heißt Blake, und hast du gelauscht, Daemon?«

			»Ich habe nur alles im Auge behalten.« Als er mir mit der Nasenspitze über den Hals strich, musste ich mich mit den Händen an der Spüle festklammern. »Du findest es also beeindruckend, dass er dir hilft?«

			Innerlich fluchend schloss ich die Augen. »Er riskiert einiges, Daemon. Ob du ihn magst oder nicht, das musst du ihm lassen.«

			»Ich muss gar nichts, außer ihm endlich den Arschtritt verpassen, den er verdient.« Er legte sein Kinn auf meine Schulter. »Ich will nicht, dass du damit weitermachst.«

			»Daemon –«

			»Und das hat nichts mit der abgrundtiefen Abneigung zu tun, die ich für den Typen empfinde.« Er ließ die Hände vom Tresen gleiten und im nächsten Moment spürte ich sie an meinen Hüften. »Oder der Tatsache, dass –«

			»Dass du eifersüchtig bist?«, sagte ich und drehte den Kopf so, dass meine Wange seinen Lippen gefährlich nahe kam.

			»Ich? Eifersüchtig auf ihn? Nein. Ich wollte sagen, oder der Tatsache, dass er so einen blöden Namen hat. Blake, das reimt sich ja auf fake. Also bitte!«

			Ich verdrehte die Augen, doch in dem Moment richtete er sich auf und zog mich an sich. Er schlang die Arme um meine Taille und drückte sich gegen meinen Rücken. Die Wärme schoss mir durch den Körper, so dass mir schwindelig wurde. Warum nur musste er mir immer so verdammt nahe kommen?

			»Ich traue ihm nicht, Kätzchen. An ihm scheint alles einfach zu gut zu passen.«

			Meiner Meinung nach waren Daemons Gründe, ihn nicht zu mögen, zu offensichtlich. Es gelang mir, mich umzudrehen, so dass ich ihn ansah. Er ließ die Hände wieder auf den Tresen sinken. »Ich will nicht über Blake sprechen.«

			Er sah mich fragend an. »Worüber willst du denn sprechen?«

			»Gestern Abend.«

			Einen Augenblick betrachtete er mich, dann wich er zurück. Bis auf die andere Seite des Küchentischs entfernte er sich, als hätte er plötzlich Angst vor mir. Ich verschränkte die Arme. »Ich würde gern das Gespräch beenden, das wir begonnen haben, als Blake kam.«

			»Und da ging es um gestern Abend.«

			»Genau«, sagte ich langsam.

			Daemon rieb sich über die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Ich weiß gar nicht mehr, was ich dir noch sagen wollte.«

			Ich sah ihn enttäuscht an.

			»Hör zu, gestern Abend war ich total sauer. Das alles hat mich irgendwie … auf dem falschen Fuß erwischt.« Kurz schloss er die Augen. »Ist ja auch egal, viel wichtiger ist die Sache mit Bart.«

			Ich öffnete den Mund, aber er fuhr fort: »Am liebsten würde ich ihn mir schnappen und ihn für immer aus dem Verkehr ziehen. Wäre ja kein Problem.« Dieses Mal bekam ich den Mund kaum mehr zu. Sein Lächeln war kalt. »Im Ernst, Kätzchen, er ist nicht nur eine Gefahr für dich, er könnte auch eine Gefahr für Dee sein, wenn er uns etwas vormacht. Deshalb möchte ich auf jeden Fall, dass sie so weit wie möglich von dieser Sache ferngehalten wird.«

			»Sicher«, murmelte ich. Auch ich würde sie niemals mit hineinziehen wollen.

			Er verschränkte die muskulösen Arme und wurde ernst. »Aber wenn wir das alles mitmachen, behalten wir ihn wenigstens im Auge, damit hattest du gestern Recht.«

			Dies war nicht der Teil des gestrigen Gesprächs, über den ich hatte sprechen wollen. Nachdem ich gesehen hatte, wie sehr er unter der Vorstellung gelitten hatte, Blake und ich könnten ein Date gehabt haben – auch wenn er sich ziemlich schnell erholt zu haben schien –, und ich mich seitdem superschlecht fühlte, wollte ich mit ihm endlich über uns reden. Darüber, was mir bewusst geworden war, während ich den ganzen Tag durchs Haus gestromert war.

			»Auch wenn ich es nicht gern tue …« Er hielt inne. »Trotzdem bitte ich dich ein letztes Mal, nicht mit ihm zu trainieren. Vertrau mir, dass ich einen Weg finde, dir zu helfen – uns zu helfen.«

			Gern hätte ich mich darauf eingelassen, aber wie sollte Daemon jemanden fragen, ohne Verdacht zu erregen? Wenn das VM überall war, konnte man nicht einmal sicher sein, dass es keine Lux gab, die für das Ministerium arbeiteten. Möglich war alles.

			Da ich nicht sofort antwortete, schien er selbst seine Schlüsse zu ziehen, wie ich mich entschieden hatte. Er gab ein Geräusch zwischen Lachen und Atemholen von sich und nickte dann. Meinem Herz versetzte es einen Stich.

			»Okay. Du solltest dich ausruhen. Morgen steht dir wieder ein anstrengender Tag bevor. Mehr Butler. Yay.«

			Und dann ging er. Tatsächlich ging er aus der Küche, anstatt sich wegzubeamen, wie er es sonst immer tat. Und ich stand da und fragte mich, was das gerade wieder gewesen war und warum es mir nie gelang, ihm zu sagen, was ich wirklich dachte.

			Was ich fühlte.

			Ich brauchte Mut. Morgen musste ich endlich den Mut fassen, ihm zu sagen, was ich für ihn empfand, bevor es mit uns noch weiter den Bach runterging.

		

	
		
			Kapitel 20

			Wochen vergingen. Jeder Tag begann gleich. Benommen wachte ich auf und hatte das Gefühl, überhaupt nicht geschlafen zu haben. Die Ringe unter meinen Augen wurden immer dunkler.

			Mit meiner Mutter sprach ich morgens kaum, was mich ärgerte, da es die einzige Tageszeit war, zu der wir uns sahen. Sie hatte ihre Arbeit und Will im Kopf und ich war mit der Schule beschäftigt, mit Blake und einem abweisenden, verschlossenen Daemon. Wenn er beim Training zuschaute, beäugte er Blake die meiste Zeit wie ein Habicht seine Beute.

			Die Stimmung zwischen Daemon und mir war frostig. Immer wenn ich wieder einmal versuchte mit ihm über unsere Beziehung zu reden, blockte er ab. Ich fühlte mich furchtbar.

			Obwohl er kaum je ein Training verpasste, war er nach wie vor strikt dagegen. Wenn wir allein waren, versuchte er mich die meiste Zeit davon zu überzeugen, dass Blake nichts Gutes im Schilde führte. Dass mit ihm etwas grundlegend nicht stimmte, abgesehen von der Tatsache, dass er ein Hybrid war. Wie ich.

			Doch als Wochen vergangen waren, ohne dass das VM auf der Suche nach mir das Haus gestürmt hatte, schrieb ich es Daemons Paranoia zu, die allerdings verständlich war. Nach dem, was er mit Dawson und Bethany erlebt hatte, war er allen Menschen gegenüber misstrauisch.

			Blake versuchte so gut wie möglich mit Daemon auszukommen. Das musste ich ihm lassen. Nicht viele Leute wären so geduldig, insbesondere da ich beim Training total abkackte und Daemon ihm immer wieder zu verstehen gab, wie wenig willkommen er war. Doch Blake blieb stets hilfsbereit, während Daemon ungehemmt den Arsch raushängen ließ.

			Durch das regelmäßige Training nach der Schule wurde mein Sozialleben total eingeschränkt. Dass Blake und ich viel Zeit miteinander verbrachten, wussten alle, aber niemand, nicht einmal Dee, ahnte, dass auch Daemon dabei war. Da sie viel bei Adam war, bekam sie nicht mit, wo Daemon war oder was er tat. Carissa und Lesa gingen davon aus, dass Blake und ich zusammen waren, und ich hatte es aufgegeben, zu versuchen sie vom Gegenteil zu überzeugen. Total nervig war, dass sie dachten, ich hätte nur noch Augen für ihn und würde alles um mich herum vergessen. So wurde ich, zumindest offiziell, eine von denen, deren ganze Existenz sich nur noch auf ihren Freund beschränkte.

			Dabei hatte ich nicht einmal einen Freund.

			Unerlässlich versuchten meine Freundinnen mich wieder in ihre Welt hinüberzuziehen, doch jedes Mal wenn Dee mit mir eine Shoppingtour machen wollte oder Lesa vorschlug nach der Schule gemeinsam etwas essen zu gehen, musste ich sie enttäuschen.

			Nach der Schule gab es für mich nur noch Training. Ich hatte keine Zeit mehr zum Lesen und für den Blog schon gar nicht. All die Dinge, mit denen ich sonst meine gesamte Freizeit verbracht hatte, wurden verdrängt.

			Jedes Mal bevor wir anfingen, stellte ich Blake die gleiche Frage. »Hast du irgendwelche Arum gesehen?«

			Die Antwort lautete ebenfalls immer gleich: »Nein.«

			Und dann erschien Daemon, weshalb es früher oder später meistens zu Schwierigkeiten kam. Blake versuchte mir etwas beizubringen, ohne auf den gemeingefährlichen Alien Rücksicht zu nehmen, der viel zu viel Raum beanspruchte.

			»Streng genommen senden wir einen Teil von uns selbst aus, wenn wir unsere Fähigkeiten anwenden«, erklärte er. »Wenn ich zum Beispiel etwas aufheben will, übernimmt das eine Art Verlängerung meiner selbst. Deshalb schwächt es uns auch, wenn wir unsere Kräfte benutzen.«

			Das ergab für mich keinen Sinn, dennoch nickte ich. Daemon verdrehte die Augen.

			Blake lachte. »Du hast keine Ahnung, wovon ich rede.«

			»Stimmt«, gab ich lächelnd zu.

			»Egal, dann machen wir eben mit den Armen weiter«, sagte er und strich mir mit den Fingern über die Schultern. Und in dem Moment wurde es schwierig.

			Innerhalb einer Nanosekunde war Daemon vom Sofa aufgesprungen und hatte Blake gezwungen zurückzutreten. Ich versuchte ruhig zu bleiben, holte tief Luft und sah Daemon an, der Blake tödliche Blicke zuwarf. »Ich glaube, das kann ich übernehmen«, erklärte er.

			»Klar, wenn du willst. Sie gehört dir«, winkte Blake ab und setzte sich auf die Sofalehne.

			Daemon grinste. »Das tut sie.«

			Fast wäre mir die Hand ausgerutscht. »Ich gehöre niemandem.« Auch wenn ein kleiner Teil von mir sich wünschte, Daemon würde mir widersprechen.

			»Ganz ruhig«, sagte er und kam auf mich zu.

			»Ich bin ruhig, du –«

			»Spricht so eine Dame, Kätzchen?« Er trat hinter mich und legte die Hände auf meine Schultern. Ich musste zugeben, dass die Luft nun stärker … und verlockender knisterte. Er beugte sich vor und legte seine Wange an meinen Kopf. »Unser Ben dort drüben hat gar nicht so Unrecht. Sobald wir unsere Fähigkeiten anwenden und die Quelle aufrufen, setzen wir dazu einen Teil von uns selbst ein, wie eine Verlängerung unseres Körpers.«

			Was Daemon sagte, ergab genauso wenig Sinn wie Blakes Worte, aber ich schwieg vorerst.

			»Stell dir vor hundert Arme zu haben.«

			Ich tat, was er sagte. Vor meinem geistigen Auge sah ich mich als Hindu-Göttin und musste kichern.

			»Katy.« Blake seufzte.

			»Tut mir leid.«

			»Jetzt lässt du die Arme in Gedanken durchsichtig werden.« Daemon hielt inne. »Du kannst die Arme sehen und die Bücher überall im Wohnzimmer. Siehst du sie? Ich weiß, dass du weißt, wo jedes einzelne liegt.«

			Ich wusste, dass es mit meiner Konzentration vorbei wäre, wenn ich anfinge zu sprechen. Deshalb nickte ich nur.

			»Gut, okay.« Er drückte meine Schultern fester. »Jetzt will ich, dass du deine Arme in Licht verwandelst. In ein strahlendes, helles Licht.«

			»So, wie … dein Licht?«

			»Ja.«

			Noch einmal holte ich tief Luft und stellte mir meine Hindu-Arme als lange, schmale Lichtbänder vor. Ja, ich sah ziemlich albern aus.

			»Siehst du es?«, fragte er sanft. »Und glaubst du es?«

			Ich zögerte, bevor ich antwortete. Ich gab mir größte Mühe zu glauben, was ich sah. Die blendend weißen Lichtarme gehörten mir. Wie Daemon und Blake gesagt hatten, waren sie Verlängerungen meines Körpers. Ich stellte mir vor, wie jede dieser Hände eins der herumliegenden Bücher aufhob.

			»Öffne die Augen«, wies Blake an.

			Als ich es tat, schwebten Bücher durch den Raum. Ich lenkte sie zum Wohnzimmertisch, wo ich sie alphabetisch sortiert stapelte, ohne auch nur einen Finger zu krümmen. Ich wurde ganz aufgeregt. Endlich! So groß war meine Begeisterung, dass ich fast kreischend herumgesprungen wäre.

			Daemon ließ mich los und lächelte. Man sah, dass er stolz war, aber es war noch mehr. Es zerriss mir fast das Herz. So sehr, dass ich wegschauen musste und mein Blick stattdessen an Blake hängenblieb.

			Er grinste mich an und ich grinste zurück. »Ich habe es geschafft!«

			»Das hast du.« Er stand auf. »Und es war verdammt gut. Tolle Arbeit.«

			Ich drehte mich wieder zu Daemon um, doch die Stelle, wo er gestanden hatte, war leer. Ich spürte nur noch einen warmen Luftzug und hörte, wie eine Tür geschlossen wurde.

			Überrascht schaute ich zu Blake. »Ich …«

			»Schnell bewegen kann er sich, das steht fest«, sagte dieser kopfschüttelnd. »Verdammt, ich bin auch schnell, aber nicht so schnell wie er.«

			Ich nickte und konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten. Endlich hatte ich mal etwas richtig gemacht und prompt verdrückte Daemon sich. Typisch.

			»Katy«, begann Blake besorgt und legte eine Hand um meinen Arm. »Alles in Ordnung?«

			»Ja.« Ich löste mich aus seinem Griff und atmete mehrmals tief durch.

			Er folgte mir ins Wohnzimmer. »Willst du darüber reden?«

			Ich lachte verlegen auf. »Nein.«

			Eine Weile schwieg Blake. »Wahrscheinlich ist es besser so.«

			»Meinst du?« Ich verschränkte die Arme und versuchte noch immer die Tränen zu unterdrücken. Heulen half nie.

			Er nickte. »Soviel ich weiß, funktionieren Beziehungen zwischen einem Lux und einem Menschen nicht. Und du brauchst gar nicht zu behaupten, dass zwischen euch nichts wäre. So dumm bin ich nicht. Ich sehe doch, wie ihr euch anschaut. Aber es wird nicht funktionieren.«

			Wenn mich das aufmuntern sollte, dann erreichte er genau das Gegenteil. Blake hob das erste Buch auf und strich mit der Hand über das glänzend violette Cover. »Es ist besser, wenn du es beendest. Oder er, bevor noch jemand verletzt wird.«

			Mein Magen zog sich zusammen. »Verletzt?«

			Er nickte ernst. »Du musst es so sehen. Wenn er vermutet, dass das VM hinter dir her ist, was meinst du, tut er dann? Sein Leben riskieren, stimmt’s? Und wenn das VM herausfindet, dass du mutiert bist, werden sie wissen wollen, wer es getan hat. Der Verdacht wird sofort auf ihn fallen.«

			Gern hätte ich versucht Blake davon zu überzeugen, dass es nicht Daemon gewesen war, aber das hätte nur unglaubwürdig geklungen. Er hatte leider Recht. Daemon zu verdächtigen lag verdammt nahe. Ich setzte mich und rieb mir mit dem Handballen die Stirn. »Ich will nicht, dass irgendjemandem etwas zustößt«, sagte ich schließlich.

			Blake setzte sich neben mich. »Wer will das schon? Aber was wir wollen, ändert selten etwas daran, wie die Dinge ausgehen, Katy.«

			Am nächsten Tag in der Mathestunde klopfte mir Daemon mit dem Stift auf den Rücken. »Ich komme heute nicht zum Training«, sagte er leise.

			Ich merkte, wie enttäuscht ich war. Auch wenn Daemon meistens alles andere als hilfreich war, glaubte ich dennoch, dass er der Grund war, weshalb ich die Bücher hatte bewegen können.

			Und ja, ich hatte mich auch darauf gefreut, ihn zu sehen. Seufz.

			Dennoch gab ich mich betont gelassen, als ich mich zu ihm umdrehte, und sagte nur cool: »Okay.«

			Kurz sah ich in seine smaragdgrünen Augen. Dann lehnte er sich zurück und schrieb etwas in seinen Block. Als ich mich wieder nach vorn wandte und langsam ausatmete, fühlte ich mich wie abgeschoben.

			Carissa warf einen gefalteten Zettel auf meinen Tisch. Neugierig öffnete ich ihn.

			Warum machst du so ein :( Gesicht?

			Mist, war es so offensichtlich? Sofort schrieb ich zurück.

			Bin nur müde. Deine neue Brille ist super.

			Der Rahmen mit dem Zebramuster gefiel mir wirklich. Es gelang mir, ihr den Zettel zurückzuwerfen. Wegen unseres Lehrers machten wir uns ohnehin wenig Sorgen – er konnte wahrscheinlich nicht einmal bis ans Ende des Klassenraums gucken. Im Vergleich zu dem Kerl war der Weihnachtsmann ein junger Hüpfer.

			Kurze Zeit später landete der Zettel wieder vor mir. Grinsend faltete ich ihn auseinander.

			Danke. Von Lesa soll ich ausrichten, dass Daemon heute
besonders heiß aussieht. Ich stimme ihr voll zu.

			Leise in mich hineinlachend schrieb ich zurück.

			Daemon sieht immer heiß aus!!!

			Ich streckte mich über den Mittelgang, um Carissa den Zettel zurückzugeben. Doch noch bevor er meine Fingerspitzen verlassen hatte, wurde er mir weggeschnappt. Ach du Scheiße! Mit offenem Mund und glühenden Wangen fuhr ich auf dem Stuhl herum und funkelte Daemon bitterböse an.

			Er hielt sich den Zettel vor die Brust und grinste. »Heimlich Briefe schreiben ist böse«, murmelte er.

			»Gib ihn zurück«, zischte ich.

			Entsetzt sah ich – und ich bin mir sicher, dass es Lesa und Carissa genauso ging –, wie er den Kopf schüttelte und den Zettel auseinanderfaltete. Die leuchtenden Augen flogen über das Papier und ich wäre am liebsten gestorben. Als seine dunklen Brauen in die Höhe schossen, wusste ich, dass er bei meinem Kommentar angelangt war.

			Er grinste, zog mit dem Mund die Kappe von seinem Stift und schrieb damit etwas auf den Zettel. Stöhnend blickte ich zu Lesa und Carissa. Lesas Mund stand offen und Carissas Wangen waren genauso rot wie meine. Mein Gott, er brauchte ja ewig.

			Schließlich faltete er den Zettel wieder und gab ihn mir zurück. »Bitte schön, Kätzchen.«

			»Ich hasse dich.« Mit Schwung drehte ich mich wieder nach vorn – gerade rechtzeitig, weil der Lehrer in diesem Moment den Blick durch den Klassenraum schweifen ließ. Als er wieder zur Tafel ging, begann ich langsam und vorsichtig, als würde es sich um eine Bombe handeln, die Nachricht auseinanderzufalten.

			Und wäre fast im Boden versunken.

			Dieser Zettel würde nie mehr das Tageslicht erblicken. Ich faltete ihn wieder und schob ihn steif in meine Tasche. Ich hatte das Gefühl, am ganzen Körper zu glühen.

			Daemon lachte glucksend in sich hinein.

			Mehrere Tage trainierte Blake mit mir allein. Ohne Daemons übermächtige Anwesenheit lief alles viel glatter, was nicht wirklich überraschte. Nachdem ich anfänglich gerade mal in der Lage gewesen war, kleine Gegenstände zu bewegen, konnte ich schon bald mit einem einzigen Gedanken das ganze Wohnzimmer umräumen. Wenn mir etwas gelang, freute sich Blake jedes Mal wie ein kleines Kind und ich hätte mich gern anstecken lassen, denn meine Fortschritte waren gut, doch in jede neue Errungenschaft mischte sich auch ein wenig Enttäuschung.

			Ich wollte meine Erfolge mit Daemon teilen, doch er war nicht da.

			Schon bald versuchte Blake mir mittels ziemlich gewagter Experimente beizubringen größere Kräfte zu beherrschen. Als ich zum ersten Mal Feuer kontrollieren sollte, hatte ich danach Verbrennungen zweiten Grades an den Fingern.

			Er hatte mir eine Reihe weißer Kerzen hingestellt und mein Ziel sollte es sein, durch Konzentration alle auf einmal zu entzünden. Anfangs durfte ich sie in der Hand halten. Nach mehreren Stunden, in denen ich sie mit leerem Magen intensiv angestarrt hatte, war es mir gelungen, ein einziges Licht zu entfachen, indem ich mir die Flamme vorgestellt hatte und das Bild festhielt.

			Sobald ich das beherrschte, durfte ich die Kerze nicht mehr berühren. Stattdessen sollte ich einzig mit meinem Blick Feuer entfachen. Blake bewegte die Hand über die Kerzen und sofort entzündeten sich an allen Dochten kleine Flammen.

			»Ist ganz leicht«, sagte er und fuhr abermals mit der Hand darüber. Die Flammen erloschen.

			»Wie hast du sie jetzt wieder ausgemacht? Können die Lux das auch?«

			Er lächelte mich an. »Sie können nur Dinge kontrollieren, die etwas mit Licht zu tun haben. Gegenstände zu bewegen, anzuhalten und zu entzünden, all das ist ihr Ding. Sie können genug Energie produzieren, um Elektrizität oder sogar einen Sturm ins Leben zu rufen.«

			Ich nickte und dachte daran, wie es an jenem Tag gestürmt hatte, als ich mit Daemon vom See zurückgekehrt war und Mr Garrison auf ihn gewartet hatte.

			»Und ja, Wind können sie auch erzeugen, weil es ist, als würden sie Atome aus der Luft greifen. Aber wir können es besser.«

			»Das sagst du immer wieder, aber ich verstehe nicht, wie das möglich ist.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Sie haben nur eine Art von DNA.« Er hielt inne und runzelte die Stirn. »Wenn sie überhaupt DNA haben. Aber gehen wir einmal davon aus. Wir dagegen haben zwei Arten von DNA in uns. Das Beste aus zwei Welten also.«

			Sehr wissenschaftlich klang das nicht.

			»Also versuch’s mal.« Er stieß mich mit dem Knie an.

			Ich tat genau das Gleiche wie mit der Kerze in der Hand, aber irgendetwas ging schief.

			Meine Finger brannten plötzlich wie ein Feuerwerk.

			»Heilige Scheiße!« Blake sprang zur Seite und zog mich dann hinter sich her. Während ich vom Schock wie benommen war, zerrte er mich in die Küche und hielt meine Hände unter kaltes Wasser. Das war das erste Mal gewesen, dass ich ihn fluchen hörte.

			»Katy, die Aufgabe war, die Kerze zu entzünden, nicht deine Finger! Das ist wirklich nicht so schwierig, verdammt.«

			»Tut mir leid«, nuschelte ich. Meine Haut leuchtete erst in einem grässlichen Rosaton, der sich bald in ein Knallrot verfärbte. Es dauerte nicht lange, bis sich auch Blasen bildeten.

			»Vielleicht bist du nicht in der Lage, Feuer zu kontrollieren oder zu entfachen«, überlegte er und wickelte meine Finger behutsam in ein Tuch. »Wenn du es könntest, hättest du dich nicht verbrennen dürfen. Das Feuer wäre ein Teil von dir gewesen. Aber das hier waren, verdammt noch mal, echte Flammen.«

			In meinen Fingern pochte es und ich verzog das Gesicht. »Moment mal. Du lässt mich mit Feuer hantieren, obwohl ich das vielleicht gar nicht kann?«

			»Wie soll ich sonst herausfinden, wo deine Grenzen liegen?«

			»Was zur Hölle?« Wütend zog ich meine Hand fort. »Das ist nicht in Ordnung, Blake. Was kommt als Nächstes? Soll ich versuchen ein fahrendes Auto aufzuhalten, indem ich davorspringe, aber hoppla, leider ist das jenseits meiner Grenzen und jetzt bin ich tot?«

			Blake verdrehte die Augen. »Dazu solltest du in der Lage sein. Das hoffe ich zumindest.«

			Ich konnte ihn nicht mehr ertragen und wandte mich abermals den Kerzen zu. Wieder und wieder versuchte ich es, weil ich mich beweisen wollte. Doch ich konnte kein Feuer entzünden, ohne die Kerzen zu berühren, sosehr ich es auch versuchte.

			Am nächsten Morgen musste ich mir eine gute Erklärung für meine Mutter überlegen. Ich erzählte ihr irgendeinen Unsinn, dass ich die Hand aus Versehen über die Gasflamme auf dem Herd gehalten hätte, aber sie glaubte mir und gab mir sogar ein paar leichte Schmerztabletten.

			Am Abend gestand Blake mir, dass es ihm noch nie gelungen war, jemanden zu heilen. Als ich ihn gerade gefragt hatte, wann und wo er die Gelegenheit dazu gehabt hätte, konnte er nicht mehr antworten. In meinem Nacken prickelte es warm und im nächsten Moment klopfte es bereits an meiner Tür.

			Ich sprang auf. »Daemon.«

			»Hurra.« Blake tat so begeistert, dass er als Schauspieltalent gelten konnte.

			Ohne auf ihn zu achten, rannte ich zum Eingang. »Hi«, rief ich atemlos und mir wurde schwindelig, als ich Daemon erblickte. Es erstaunte mich immer wieder, wie gut er aussah. »Hilfst du heute beim Training?«

			Daemons Blick fiel auf meine verbundenen Finger und er nickte. »Ja. Wo ist Bilbo?«

			»Blake«, verbesserte ich. »Er ist im Wohnzimmer.«

			Daemon schloss die Tür hinter sich. »Wegen deiner Hand …«

			Als er mich am Morgen in der Schule danach gefragt hatte, war ich ihm ausgewichen, weil er von der Erklärung sicherlich nicht begeistert gewesen wäre. Und wenn er Blake umbrachte, nur weil ich so ungeschickt gewesen war, wäre niemandem von uns geholfen.

			»Ich habe mich gestern Abend am Herd verbrannt.« Schulterzuckend blickte ich auf die schwarzen Stiefelspitzen, die unter seiner Jeans hervorschauten.

			»Das … ist …«

			Ich seufzte. »Ziemlich schwach?«

			»Ja, wirklich schwach, Kat. Vielleicht solltest du dich für eine Weile vom Herd fernhalten?«

			Er drängte sich an mir vorbei und ging ins Wohnzimmer. Ich trottete hinterher, weil ich wusste, dass ich ihn mit Blake keine Sekunde lang allein lassen konnte.

			Blake hob zur Begrüßung halbherzig die Hand. »Wie nett, dass du wieder zustößt.«

			Grinsend ließ sich Daemon neben Blake aufs Sofa fallen und legte seinen Arm auf die Lehne hinter sich. Sein Sitznachbar musste sich bedrängt fühlen. »Ich weiß, dass ihr mich vermisst habt. Aber jetzt ist alles wieder gut, ich bin da.«

			»Ja«, antwortete Blake und klang superaufrichtig.

			Wir begannen damit, Gegenstände zu bewegen. Daemon sagte nicht viel, nicht einmal »Wow« oder »Glückwunsch«. Er beobachtete mich nur. Unaufhörlich.

			»Gegenstände zu bewegen ist eigentlich nur ein billiger Trick.« Blake hatte die Arme fest vor der Brust verschränkt.

			»Wow.« Daemon legte den Kopf schief. »Das merkst du erst jetzt?«

			Blake ging nicht auf ihn ein. »Die gute Neuigkeit ist, dass du es jetzt auf Kommando machen kannst, aber das bedeutet nicht unbedingt, dass du es kontrollieren kannst. Ich hoffe, dass es so ist, aber ehrlich gesagt weiß ich es nicht.«

			Mann, manchmal war Blake echt ein Stimmungstöter.

			»Ich habe eine Idee. Aber du musst mir komplett vertrauen. Wenn ich dich bitte etwas zu tun, darfst du nicht mit tausend Fragen zurückfeuern.« Er hielt inne und Daemon sah ihn misstrauisch an. »Wir wollen etwas ganz Unglaubliches sehen.«

			Etwas Unglaubliches? Ich bewegte Gegenstände, ohne sie zu berühren! Das war meiner Meinung nach ziemlich unglaublich. Allerdings war da die Feuerpleite gewesen. »Ich gebe mein Bestes.«

			»Dein Bestes ist nicht gut genug.« Blake atmete laut aus. »Okay, bleib hier.«

			Ich sah Daemon an, während Blake auf den Flur verschwand. »Keine Ahnung, was er vorhat.«

			Daemon hob eine Braue. »Ich tippe darauf, dass es mir nicht gefallen wird.«

			Als könnte Blake irgendetwas tun, das Daemon gefiel. Aber was dieser nicht wusste, war, dass Blake nicht ein einziges Mal versucht hatte sich an mich ranzumachen. Nicht, seit er mich an jenem Abend im Restaurant versucht hatte zu umarmen. Doch vielleicht war es auch nur stinknormale Abneigung.

			Während wir warteten, hörte ich, wie in der Küche Schubladen aufgezogen wurden und es schepperte. Na super, noch mehr Glas, das ich zerstören konnte.

			Blake kehrte zurück und blieb im Türrahmen stehen. Eine Hand hielt er hinter dem Rücken. »Bist du bereit?«

			»Klar.«

			Er lächelte und holte aus. Licht wurde von Metall reflektiert. Ein Messer? Und dann flog das Fleischmesser auch schon direkt auf mich zu.

			Der Schrei blieb mir im Hals stecken. Panisch riss ich die Hand hoch. Das Messer hielt mitten in der Luft an. Nur wenige Zentimeter vor meiner Brust hatte es mit der Spitze nach vorne gerichtet abrupt gestoppt und schwebte nun dort in der Luft.

			Blake klatschte. »Ich wusste es!«

			Fassungslos starrte ich ihn an, während mein Denkvermögen langsam zurückkehrte. »Was zum Teufel, Blake?«

			Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Sobald ich mich nicht mehr konzentrierte, knallte das harmlos gewordene Messer auf den Boden. Blake klatschte noch immer. Ich stieß mehrere Flüche aus, die meiner Mutter Tränen in die Augen getrieben hätten, und Daemon, der von dem, was Blake getan hatte, offenbar kurzzeitig in einen Schockzustand versetzt worden war, rastete aus.

			Wie eine Rakete schoss er vom Sofa hoch und wechselte in seine wahre Erscheinungsform. Im nächsten Augenblick hatte er Blake bereits die Wand hochgestemmt. Er war umgeben von rötlich weißem Licht, das das gesamte Wohnzimmer erhellte.

			Ich reckte den Hals und stammelte: »Heiliger Strohsack.«

			»He! He!«, schrie Blake und ruderte wild mit den Armen. »Komm runter! Katy war überhaupt nicht in Gefahr.«

			Von Daemon war keine Antwort zu hören, jedenfalls konnte Blake sie nicht hören. Ich hingegen schon. Laut und klar. Es reicht. Ich bringe ihn um.

			Fenster begannen zu vibrieren und Wände zu zittern. Der Flachbildschirm wackelte auf dem Fernsehtisch. Kleine Wolken aus Gipsstaub stoben durch die Luft. Daemons flackerndes Licht verschlang Blake im Ganzen und für einen grausamen Moment glaubte ich wirklich, dass er ihn getötet hätte.

			»Daemon!«, kreischte ich und hastete um den Wohnzimmertisch. »Hör auf!«

			Doch nahm ich ein Knistern wahr, als wäre die Luft nach einem Blitzschlag elektrisch aufgeladen. Noch in seiner wahren Erscheinungsform wich Daemon zurück und ließ von Blake ab. Dieser landete auf den Füßen und erhob sich schwankend.

			Ein flirrender Daemon ging erneut auf ihn los, doch ich sprang dazwischen. »Okay, ihr hört jetzt beide sofort auf.«

			Blake zog sich das T-Shirt zurecht. »Ich habe doch gar nichts gemacht.«

			»Du hast ein Messer nach mir geworfen, verdammt noch mal«, fauchte ich. Das hätte ich nicht sagen sollen, denn schon hörte ich Daemons Versprechen: Ich werde ihn zweiteilen. »Aufhören.«

			Ein Lichtarm streckte sich nach mir aus und Finger strichen mir über die Wange. Die Berührung war weich wie Seide und dauerte nur eine halbe Sekunde. Sie war so kurz, dass Blake sie wahrscheinlich gar nicht wahrgenommen hatte. Anschließend erlosch sein Licht. Vor Wut zitternd stand Daemon wieder in menschlicher Form vor uns. Seine Augen funkelten weiß wie Eiskristalle. »Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?«

			»Sie war nicht in Gefahr! Wenn ich auch nur einen Moment daran gezweifelt hätte, dass sie es kann, hätte ich das Messer nicht nach ihr geworfen!«

			Die große Hand zur Faust geballt schob sich Daemon an mir vorbei. Er konnte richtig gefährlich werden – ob als Mensch oder als Alien. »Woher wolltest du das so genau wissen? Hundertprozentig sicher konntest du dir doch nicht sein!«

			Mit großen, flehenden Augen sah Blake mich kopfschüttelnd an. »Ich schwöre, dass du zu keiner Zeit in Gefahr warst, Katy. Wenn ich geglaubt hätte, dass du es nicht stoppen könntest, hätte ich es nicht geworfen!«

			Wieder begann Daemon zu fluchen und ich stellte mich ihm in den Weg. »Wer tut so etwas?«, tobte Daemon. Hitze strahlte von seinem Körper ab.

			»Kiefer Sutherland hat es getan. In dem ursprünglichen Buffy-Film«, antwortete Blake. Als ich ihn ungläubig ansah, verzog er das Gesicht zu einer Grimasse. »Der lief vor ein paar Tagen im Fernsehen. Er hat ein Messer nach Buffy geworfen und die hat es aufgefangen.«

			»Das war Donald Sutherland, sein Vater«, verbesserte Daemon zu meiner Überraschung.

			Blake zuckte mit den Schultern. »Ist doch dasselbe.«

			»Ich bin aber nicht Buffy!«, brüllte ich.

			Ein leichtes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Auf jeden Fall bist du hübscher.«

			Das hätte er sich besser verkneifen sollen. Daemon gab einen kehligen Laut von sich. »Willst du unbedingt sterben? Du übertreibst es heute Abend echt. Ich meine es ernst. Die Grenze ist fast überschritten. Ich kann dich an die Mauer pressen, bis dir die Energie ausgeht. Kannst du dich ewig gegen mich wehren? Nein? Das glaube ich auch nicht.«

			Blakes Kinn hob sich trotzig. »Okay, es tut mir leid. Aber wenn sie nicht in der Lage gewesen wäre, das Messer anzuhalten, hätte ich es gestoppt. Und du auch. Es ist doch nichts passiert.«

			Ich merkte, wie sich Daemons Wut ins Unermessliche steigerte, und bezweifelte, dass ich ihn erneut würde aufhalten können, wenn er auf Blake losginge. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. »Ich glaube, für heute reicht es.«

			»Aber –«

			»Blake, ich glaube, es wäre wirklich besser, wenn du jetzt gehst«, bat ich ihn eindringlich. »Okay? Ich glaube, du solltest jetzt gehen.«

			Blake starrte an mir vorbei und schien zu verstehen, denn er nickte. »Ist gut.« Er bewegte sich in Richtung Tür, blieb dann aber stehen. »Aber du hast das super gemacht, Katy. Ich weiß gar nicht, ob dir bewusst ist, was für eine fantastische Leistung das war.«

			Ein tiefes Surren brachte den Boden zum Vibrieren und Blake machte, dass er davonkam. Erst als ich den Motor seines Geländewagens dröhnen hörte, entspannte ich mich.

			»Nie wieder«, schwor Daemon leise. »Nie und nimmer.«

			Langsam drehte ich mich um. Immer noch leuchteten seine Augen wie Diamanten. Von nahem waren sie wunderschön – sonderbar, aber faszinierend.

			»Er hätte dich umbringen können, Kat. Das kann ich nicht akzeptieren. Das werde ich nicht akzeptieren.«

			»Daemon, er hat nicht versucht mich umzubringen.«

			Er sah mich ungläubig an. »Bist du krank?«

			»Nein.« Müde bückte ich mich und hob das riesige Serienmördermesser auf. Erst als ich es in der Hand hielt, wurde mir bewusst, dass ich dieses Messer aufgehalten hatte, während es auf meine Brust zugeflogen war. Ich musste schlucken und blickte zu Daemon.

			Er motzte noch immer: »Ich will nicht, dass du je wieder mit ihm trainierst. Ich will nicht einmal, dass du in seiner Nähe bist. Bei dem Typen sind ein paar Schrauben locker.«

			Das Erstarrenlassen war die Königsdisziplin. Blake und Daemon hatten einhellig erklärt, dass man der Quelle nicht mehr Macht entziehen konnte, es sei denn, man verwendete sie als Waffe.

			»Ich werde ihm mit seinem Messer die Visage zurechtrücken. Ich kann nicht –«

			»Daemon«, wisperte ich.

			»– glauben, dass er das getan hat.« Unvermittelt schlang er die Arme um mich und zog mich an sich. Wie durch ein Wunder erstach ich ihn nicht. »Mein Gott, Kat, das hätte übel enden können.«

			Schockiert von dem plötzlichen Körperkontakt, dem er seit dem Abend, an dem er mir die Sandwiches gemacht hatte, ausgewichen war, rührte ich mich nicht vom Fleck. Sein ganzer Körper vibrierte und ich spürte das Zittern der Hand, die er mir in den Nacken gelegt hatte.

			»Hör zu, anscheinend hast du doch eine gewisse Kontrolle. Ich kann dir helfen weiter daran zu arbeiten«, sagte er und legte das Kinn auf meinen Kopf. Mein Gott, seine Arme, sein Körper waren so warm und perfekt. »Das darf nicht noch einmal passieren.«

			»Daemon.« Meine Stimme war von seiner Brust gedämpft.

			»Was ist?« Er zog sich ein Stück zurück und senkte das Kinn.

			»Es ist erstarrt.«

			Er zog die Brauen zusammen. »Hä?«

			»Ich habe das Messer erstarren lassen.« Ich wand mich aus seiner Umarmung und fuchtelte mit dem Ding herum. »Ich habe es nicht nur angehalten, ich habe es erstarren lassen. Das Ding hing einfach in der Luft.«

			Jetzt schien auch ihm klar zu werden, was das bedeutete. »Heiliger …«

			Ich lachte. »Mein Gott, das ist ein Riesending, oder?«

			Daemon nickte. »Das stimmt. Das war … das ist eine Meisterleistung.«

			Ich war ganz aufgeregt. »Wir können mit dem Training nicht aufhören.«

			»Kat –«

			»Es geht nicht! Ich verstehe schon, ein Messer auf mich zu werfen ist nicht okay. Und glaub mir, dass ich es nicht gerade toll fand, aber es hat funktioniert. Es hat tatsächlich funktioniert. Wir kommen endlich voran –«

			»Welcher Teil von ›Er hätte dich umbringen können‹ ist so schwer verständlich?« Daemon entfernte sich von mir, was normalerweise bedeutete, dass er extrem verärgert war. »Ich will nicht, dass du mit ihm trainierst. Nicht, wenn er dich in Lebensgefahr bringt.«

			»Er bringt mich nicht in Lebensgefahr.« Wenn man von Feuer fangenden Fingern und der Sache mit dem Messer absah – aber das Risiko war es wert gewesen. Wenn ich diese Fähigkeiten sicher würde kontrollieren und Daemon und Dee damit schützen können, dann war ich mehr als nur ein Mensch – oder ein mutierter Mensch, der kurz davor war, sie zu verraten.

			»Wir können nicht aufhören«, beharrte ich. »Ich werde lernen es zu kontrollieren und die Quelle zu nutzen, genau wie Dee und du. Ich kann euch helfen –«

			»Helfen? Wobei denn?« Daemon sah mich skeptisch an und begann zu lachen. »Im Kampf gegen die Arum?«

			Okay, so weit hatte ich noch nicht gedacht, aber jetzt, da er es ansprach – warum nicht? Blake zufolge hatte ich das Potenzial, stärker als Daemon zu werden. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und klopfte mit der Messerspitze auf meine Muskeln. »Ja, und was wäre, wenn ich genau das vorhätte?«

			Er lachte abermals und ich hätte am liebsten nach ihm getreten. »Du wirst mir nicht helfen die Arum zu bekämpfen, Kätzchen.«

			»Warum nicht? Wenn ich meine Kräfte kontrollieren und dich damit unterstützen kann, warum nicht? Ich könnte sehr wohl kämpfen.«

			»Ich glaube, es gibt ziemlich gewichtige Argumente, die dagegen sprechen!«, schrie er. Anscheinend hatte er genug gelacht. »Erstens bist du ein Mensch.«

			»Nicht wirklich.«

			Gereizt sah er mich an. »Okay, du bist ein mutierter Mensch, aber noch immer ein Mensch und damit viel schwächer und verletzlicher als ein Lux.«

			Langsam atmete ich aus. »Du weißt gar nicht, wie schwach und verletzlich ich sein werde, wenn ich voll austrainiert bin.«

			»Das ist mir egal. Zweitens geht dich der Kampf gegen die Arum nichts an. Ich werde es niemals zulassen.«

			»Daemon –«

			»Nur über meine Leiche. Verstehst du das? Du wirst niemals einem Arum nachjagen, auch wenn du die Welt aus den Angeln heben könntest.«

			Ich versuchte meinen Ärger zu unterdrücken. Wenn ich eins noch mehr hasste, als wenn Daemon das Ekel raushängen ließ, war es, wenn er mir vorschreiben wollte, was ich zu tun hatte. »Ich bin nicht dein Besitz, Daemon.«

			»Es geht hier nicht um Besitz, du dumme Nuss.«

			»Dumme Nuss?« Ich funkelte ihn wütend an. »Ich würde mit solchen Bezeichnungen lieber vorsichtig sein, solange ich ein Messer in der Hand habe.«

			Darauf ging er nicht ein. »Drittens stimmt mit Blake irgendetwas nicht. Du kannst mir nicht erzählen, dass du es nicht auch siehst oder spürst.«

			»Oh, jetzt –«

			»Du weißt nichts über ihn – nicht mehr, als dass er gern surft und bloggt. Super.«

			»Deine Argumente reichen mir nicht.«

			»Ich will nicht, dass du in Gefahr bist – wie wäre es damit? Reicht dir das, verdammt noch mal?«, rief er und ich zuckte zusammen. Er wandte den Blick ab und atmete mehrmals tief durch.

			Bis jetzt war mir nie in den Sinn gekommen, dass das der wahre Grund hinter all seinem Handeln sein könnte. Plötzlich schwand jegliche Härte aus mir und meine Wut schmolz dahin wie eine Schneeflocke. »Daemon, du kannst mich nicht aufhalten, nur um mich zu schützen.«

			Ruckartig drehte er seinen Kopf zu mir um. »Ich muss dich beschützen.«

			Er klang so dringlich, dass mir der Atem stockte und das Herz fast brach.

			»Daemon, ich fühle mich geschmeichelt – wirklich, aber es ist nicht deine Aufgabe, mich zu beschützen. Ich bin nicht Dee. Für mich bist du nicht auch noch verantwortlich.«

			»Verdammt richtig, du bist nicht Dee! Aber verantwortlich bin ich für dich. Ich habe dir diesen Mist eingehandelt. Und werde dich nicht noch tiefer mit hineinziehen!«

			Mein Kopf drehte sich. Seine Gründe, weshalb ich aufhören sollte mit Blake zu trainieren, waren berechtigt und doch so falsch. Ich musste ihm beweisen, dass ich keine Last war oder ständig bewacht werden musste. Wenn er das glaubte und sich meinetwegen immer wieder in Gefahr brachte, könnte es ihn selbst das Leben kosten – oder Dees.

			»Ich höre nicht auf«, verkündete ich.

			Daemon starrte mich ungläubig an. »Zählt es für dich eigentlich irgendetwas, dass ich dich vor dieser Gefahr schützen will? Dass ich so etwas Idiotisches wie die Idee, dich gegen die Arum ins Feld ziehen zu lassen, nicht unterstützen werde?«

			Ich zuckte zusammen. Autsch, das saß. »Dir und deinen Leuten zu helfen ist idiotisch?«

			Sein Kiefer zuckte. »Ja, das ist es.«

			»Daemon«, wisperte ich. »Ich verstehe, dass du dir Sorgen machst –«

			»Du verstehst es nicht. Genau da liegt das Problem!« Er hielt inne und schien seinen Ärger hinunterzuschlucken, genau wie all den Sauerstoff im Raum. »Ich mach da nicht mit. Ich meine es ernst, Katy. Wenn du diese Entscheidung triffst, dann … egal. Ich will es nicht jeden Tag mit mir herumtragen wie die Sache mit Dawson. Ich werde den gleichen Fehler nicht noch einmal machen und es stillschweigend hinnehmen.«

			Ich rang nach Luft. Bei dem Gedanken, dass er diese Schuld auf sich lud, wurde mir schwer ums Herz. »Daemon –«

			»Wie sieht deine Entscheidung aus, Katy?« Er sah mich eindringlich an. »Sag’s mir.«

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, wisperte ich und Tränen brannten mir in den Augen. Sah er es denn nicht? Zu trainieren verbesserte meine Chance, nicht wie Bethany und Dawson zu enden, auf mich selbst aufzupassen und ihm zu helfen, worauf er eines Tages angewiesen sein würde.

			Daemon wich einen Schritt zurück, als wenn ich ihn geschlagen hätte. »Das war die falsche Antwort.« Seine Züge verhärteten sich, die Augen waren wie Eis. Die Kälte, die von ihm ausging, fuhr mir bis in die Knochen. Nie hatte er unnahbarer gewirkt. »Mir reicht’s.«

		

	
		
			Kapitel 21

			Am liebsten hätte ich am nächsten Tag die Schule geschwänzt, aber ich konnte mich nicht ewig verstecken. Überraschenderweise glänzte Daemon in der Mathestunde durch Abwesenheit. Auch auf dem Gang war er nirgends zu sehen, genauso wenig wie vor den Schließfächern, als ich mittags meine Sachen holte. Er war einfach nicht gekommen.

			Sogar aus der Schule hatte ich ihn vertrieben.

			»Hi«, grüßte stattdessen Blake und schlenderte auf mich zu. »Du siehst aber nicht viel besser aus.«

			Während der Biostunde hatte ich den Kopf in meinem Buch vergraben. Seufzend schloss ich die Schließfachtür. »Ja, ich fühle mich auch nicht besonders.«

			»Hast du Hunger?« Als ich den Kopf schüttelte, zog er leicht an meinem Rucksack. »Ich auch nicht. Ich weiß, wo wir hingehen können – kein Essen, keine Leute.«

			Das hörte sich gut an. Da mir bei dem Gedanken, Adam und Dee am Mittagstisch beim Knutschen zusehen zu müssen, nur noch schlechter wurde, ging ich mit. Der Ort, den Blake im Sinn hatte, war die leere Aula. Perfekt.

			Wir setzten uns nach hinten und legten die Füße auf die Sitze vor uns. Blake zog einen großen Apfel hervor. »Hat sich Daemon gestern Abend noch beruhigt?«

			Ich stöhnte innerlich. »Na ja … nicht wirklich.«

			»Das habe ich befürchtet.« Er biss in den Apfel. »Aber du warst echt nicht in Gefahr. Wenn du es nicht hättest aufhalten können, hätte es einer von uns getan.«

			»Ich weiß.« Ich rutschte tiefer in den Sitz und ließ den Kopf gegen die Lehne fallen. »Er will bloß nicht, dass mir etwas geschieht.« Allein das auszusprechen tat weh, denn ich wusste, dass alles, was er gestern Abend gesagt hatte, gut gemeint war, aber er musste mich endlich als ebenbürtig ansehen. Und nicht als ein schwaches, kleines Mädchen, das gerettet werden musste.

			»Das ist löblich.« Blake grinste um seinen Apfel herum. »Du weißt, dass ich den Idioten nicht mag, aber man merkt, wie viel du ihm bedeutest. Und es tut mir leid, wenn es jetzt meinetwegen Schwierigkeiten zwischen euch gibt.«

			»Das ist nicht deine Schuld.« Ich drückte sein Knie und war nicht sonderlich überrascht, als ich einen kleinen Stromstoß versetzt bekam. »Alles wird gut.«

			Blake nickte. »Kann ich dich was fragen?«

			»Klar.«

			Er biss noch einmal in seinen Apfel. »War es Daemon, der dich geheilt hat? Ich frage, weil es mir vielleicht hilft deine Kräfte besser zu verstehen, wenn ich weiß, wer dich mutiert hat.«

			Angst stieg in mir auf. »Wie kommst du darauf, dass er es war?«

			Blake sah mir direkt in die Augen. »Es würde erklären, warum ihr euch so nahesteht. Bei meinem Kumpel Chris und mir war es genauso. Ich wusste fast immer, wenn er in der Nähe war. Nachdem er mich geheilt hatte, waren wir wie zwei Teile eines Ganzen. Es war eine starke … Verbindung.«

			Meine Heilung war so unerhört, dass nicht einmal eine Arum-Armee mich dazu hätte bringen können, Blakes Vermutung zu bestätigen. »Gut zu wissen, aber es ist nicht so.« Allerdings war ich neugierig geworden. »Du sagst, ihr hättet euch nahegestanden. Hast du dich, äh … zu ihm hingezogen gefühlt?«

			»Was?« Er lachte. »Nein. Wir waren wie Brüder, aber die Verbindung – was auch immer da mit uns geschieht – zwingt uns keine Gefühle auf. Wir stehen demjenigen, der uns geheilt hat, einfach nur nahe, mehr als Familienmitgliedern, aber nicht auf sexueller oder auch nur emotionaler Ebene.«

			Bevor er die Tränen in meinen Augen sehen konnte, schloss ich schnell die Augen. Na, toll. Ich war wirklich die größte Idiotin unter der Sonne. Die ganze Zeit hatte ich Daemon die Alien-Verbindung um die Ohren gehauen, dabei trieb ihn etwas ganz anderes an.

			»Auch gut zu wissen.« Meine eigene Stimme war mir fremd. »Aber … warum ist es eigentlich so wichtig, wer mich geheilt hat?«

			Er sah mich an, als würde er bezweifeln, dass mein IQ überhaupt messbar war, und aß seinen Apfel zu Ende, bevor er antwortete. »Anscheinend hängt das Ausmaß der Fähigkeiten des mutierten Menschen davon ab, wie stark der Lux war, der ihn geheilt hat. So habe ich Liz jedenfalls verstanden. Ihre Kraft, aber auch deren Grenzen, passten zu dem, der sie geheilt hat. Genau wie bei mir.«

			»Aha.« Das erklärte, warum ich einen Satelliten abgeschossen hatte. Daemons Ego würde durch die Decke gehen, wenn er das wüsste. Ich musste grinsen, doch gleichzeitig tat mir sofort wieder alles weh, wenn ich an ihn dachte.

			»Deshalb hatte ich zuerst geglaubt, es wäre Daemon gewesen, aber seine Kräfte sind wirklich ziemlich gewaltig. Und ohne dir zu nahe treten zu wollen, aber du hast bislang nicht wirklich etwas Außergewöhnliches getan …«

			»Na, danke!« Ich lachte, als ich sah, wie betreten er dreinschaute. »Auf jeden Fall ist es jemand, mit dem du nie rechnen würdest, aber mehr sage ich nicht, okay?«

			»Okay.« Stirnrunzelnd hielt er das Kerngehäuse des Apfels hoch. »Du traust mir nicht, oder?«

			Ich wollte ihm schon das Gegenteil versichern, überlegte es mir aber anders. Zumindest einer verdiente, dass ich ehrlich war. »Nimm es nicht persönlich, aber ich habe das Gefühl, so wie die Dinge im Moment stehen, fällt es uns allen schwer, Vertrauen aufzubauen.«

			Blake sah mich von der Seite an und lächelte. »Sehr weise.«

			Mich mit Messern bewerfen zu lassen war alles andere als spaßig. Wahrscheinlich würde ich mich die nächsten zehn Jahre allein bei dem Anblick eines Messers in Langzeittherapie begeben müssen.

			Glücklicherweise hatte ich sie alle aufhalten können. Und da Daemon sich zurückgezogen hatte, blieb auch Blake unversehrt.

			Am Ende der Woche ging er dazu über, mir Gegenstände an den Kopf zu werfen, die nicht tödlich waren, wie Kissen oder Bücher. Nachdem ich mehrere Stunden geübt hatte, hatte ich es endlich vollbracht, Fusseln im Mund zu vermeiden. Von Büchern hingegen ließ ich mich von Anfang an nicht treffen und kein einziges fiel auf den Boden. Das wäre mir frevelhaft vorgekommen.

			Offenbar hatte er das Pferd von hinten aufgezäumt, indem er mit Messern angefangen und mit Kissen geendet hatte, aber ich verstand die Idee dahinter. Wozu ich in der Lage war, hatte auch damit zu tun, was ich dabei empfand, Angst zum Beispiel. Ich musste diese starken Emotionen abrufen und einsetzen können, auch wenn ich nicht dem Nervenzusammenbruch nahe war. Genauso wie ich sie kontrollieren können musste, wenn ich kurz davor war durchzudrehen.

			Stöhnend sammelte ich die Kissen vom Boden auf und nahm die Bücher vom Wohnzimmertisch, um sie wieder an ihren Platz zu bringen.

			»Müde?«, fragte Blake und lehnte sich an die Wand.

			»Ja.« Ich gähnte.

			»Du weißt, dass die Lux müde werden, wenn sie ihre Kräfte anwenden?« Blake griff nach dem letzten Buch, das sich noch nicht wieder an dem Platz befand, von dem er es genommen hatte, und legte es wieder auf den Fernsehtisch.

			»Ja, und ich erinnere mich, dass du gesagt hast, wir würden schneller müde als sie.«

			»Im Prinzip sind wir wie die Lux. Sie verbrauchen Energie, um etwas zu tun, da sie dabei, wie gesagt, einen Teil von sich selbst aussenden. Bei uns ist es genauso, aber sie halten länger durch als wir. Ich weiß nicht, warum. Es hat etwas damit zu tun, dass wir nur zur Hälfte Alien-DNA haben. Auf jeden Fall müssen wir aufpassen, Katy. Je mehr Kräfte wir einsetzen, desto schwächer werden wir. Und desto schneller.«

			»Na toll«, murmelte ich. »Daemon hätte dich also wirklich die ganze Nacht an die Wand halten können?«

			»Jep.« Er blieb neben mir stehen. »Zucker hilft. Und ein Opal.«

			»Der Edelstein?« Ich rieb mir den Nacken und ließ mich aufs Sofa fallen.

			»Ja, aber nur eine ganz bestimmte, sehr seltene Sorte.« Er setzte sich neben mich, so dicht, dass ich seinen Oberschenkel an meinem spürte. Ich rutschte ein Stück zur Seite.

			»Was bewirkt er?«

			Blake legte den Kopf an die Lehne und zuckte dann mit den Schultern. »Anscheinend stärkt er unsere Kräfte. Vielleicht kann er sie sogar stabilisieren, so dass wir gar nicht müde werden wie die Lux.«

			Diese Sache überzeugte mich nicht. Sie klang nach esoterischem Quatsch, aber was wusste ich schon? »Hast du so einen?«

			Blake lachte. »Nein, es ist schwer, an sie heranzukommen.«

			Ich stopfte mir eins der geplagten Kissen unter den Kopf, kuschelte mich damit an die Sofalehne und schloss die Augen. »Dann sind der Zucker und ich wohl auf uns selbst gestellt.«

			Er antwortete erst nach einer Weile. »Du hast dich aber echt gut geschlagen. Du lernst schnell.«

			»Ha! Da hast du in der ersten Trainingswoche aber noch ganz anders geredet.« Ich gähnte. »Vielleicht ist alles gar nicht so schlimm. Ich lerne meine Fähigkeiten zu kontrollieren … und dann wird alles wieder normal.«

			»Nichts wird wieder normal werden, Katy. Sobald du die Reichweite des Beta-Quarzes verlässt, werden die Arum dich finden.« Die Sitzfläche des Sofas wurde unter mir hinuntergedrückt, aber ich war zu müde, um die Augen zu öffnen. »Aber wenn du dich wirklich unter Kontrolle hast, wirst du auch in der Lage sein, dich zu verteidigen.«

			Und genau das wollte ich. An Daemons Seite stehen und mich nicht hinter ihm verkriechen. »Du hast echt ein Talent dafür, mich aufzuheitern, weißt du das?«

			»Sorry.«

			Die Sitzfläche unter mir bewegte sich wieder und ich spürte, wie Blake mir die Haare zurückstrich. Schlagartig öffneten sich meine Augen und ich sprang auf. »Blake.«

			Er setzte sich wieder gerade hin und legte die Hände auf die Oberschenkel. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich wollte nur sicherstellen, dass alles in Ordnung ist.«

			War das alles? Oder wollte er mehr? O Mann, was für eine vertrackte Situation. »Im Moment ist alles echt ziemlich kompliziert.«

			»Das verstehe ich«, antwortete er und lehnte sich zurück. »Du magst ihn, oder?«

			Ich drückte das Kissen an meine Brust und wusste nicht, was ich sagen sollte.

			»Nicht lügen.« Als ich die Stirn runzelte, lachte er. »Du wirst immer rot, wenn du lügst.«

			»Ich weiß nicht, warum das immer alle behaupten. Meine Wangen sind doch kein Lügendetektor.« Ich fummelte an einem losen Faden herum und mir war klar, dass wir endlich das Gespräch führen mussten, zumal wir zusammen arbeiteten. »Es tut mir leid. Aber im Moment –«

			»Katy, das ist okay.« Er legte seine Hand auf meine und drückte sie, um mich zu beruhigen. »Wirklich. Ich mag dich. Daraus mache ich keinen Hehl. Aber bei dir kommt gerade viel zusammen. Einiges hat wahrscheinlich schon begonnen, bevor ich gekommen bin. Es ist also alles in Ordnung. Echt.«

			Zum ersten Mal seit zwei Tagen war mein Lächeln echt. »Danke, dass du so … verständnisvoll bist.«

			Blake stand abrupt vom Sofa auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Na ja, ich habe Zeit, um geduldig zu sein. Ich gehe nirgends hin.«

			Ich saß im Unterricht und versuchte mich darauf zu konzentrieren, worüber Carissa und Lesa gerade redeten. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt.

			»Katy, du hängst in letzter Zeit viel mit Surfer Boy ab.« Lesa hob eine Augenbraue. »Wie wäre es mit ein paar Details?«

			Ich sank auf meinem Stuhl immer tiefer. »Da gibt’s nichts zu erzählen. Wir hängen nur zusammen ab.«

			»›Wir hängen nur zusammen ab‹«, wiederholte Lesa verschlagen, »ist ein Euphemismus für ›Wir haben Sex‹.«

			Carissa öffnete empört den Mund. »Das glaube ich nicht!«

			»Wie man sieht, hattest du noch nicht viele Dates.« Lesa lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und spielte mit einer Locke. »Hier ist doch alles, was mit Jungs zu tun hat, gleich ein Euphemismus für Sex.«

			»Ich muss Carissa Recht geben. Zusammen abhängen heißt nicht automatisch Sex haben, wenn ich mich –«

			Ein Prickeln im Nacken ließ mein Herz höherschlagen. Aus den Augenwinkeln sah ich Daemon den Raum betreten, hielt den Blick aber stur auf Lesa gerichtet, als hinge mein Leben davon ab.

			Er schlenderte an mir vorbei und nahm hinter mir Platz. Ich umklammerte meinen Collegeblock und hoffte inständig, dass der Lehrer endlich käme.

			Ich spürte einen Stift im Rücken.

			Alles in mir geriet in Aufruhr. Langsam drehte ich mich um. Sein Gesichtsausdruck ließ keine Deutung zu.

			»Wie ich sehe, bist du … schwer beschäftigt«, sagte er mit gesenkten Lidern.

			Das Nervige daran, direkt neben Daemon zu wohnen, war, dass er so gut wie alles mitbekam und deshalb auch genau wusste, dass ich nach wie vor mit Blake trainierte. »Ja, kann man so sagen.«

			Daemon legte das Kinn in die Hände und rutschte mit den aufgestützten Ellbogen über den Tisch. »Und was macht Bobo so?«

			»Blake«, wisperte ich. »Und du weißt genau, was wir machen. Du kannst gerne –«

			»Nein, danke.« Er rückte ein wenig weiter vor und lachte leise, aber es klang vollkommen humorlos. Seine Augen schienen dunkler zu werden. »Ich wünschte wirklich, du würdest noch einmal darüber nachdenken.«

			»Und ich wünschte, du würdest darüber nachdenken.«

			Daemon antwortete nicht. Er zog die Ellbogen zurück und verschränkte die Arme. Unser Gespräch war offensichtlich beendet. Ich wandte mich wieder nach vorn und fühlte mich hundeelend.

			Der Unterricht am Vormittag zog sich endlos hin. Lesa wartete vor dem Bioraum auf mich und hielt mich zurück. »Darf ich mal was fragen?« Unruhig schaute sie sich um.

			Ich seufzte. »Klar.«

			Sie zog mich zu einem leeren Schließfach. »Was ist bei dir eigentlich los? Vor Halloween hast du Daemon geküsst, bist dann einmal mit Blake ausgegangen und dann noch mal, aber Daemon und du habt eindeutig auch was am Laufen.«

			Ich verzog das Gesicht. »Na toll, das klingt, als wäre ich das letzte Flittchen.«

			Jetzt verzog Lesa das Gesicht. »Ich bin die Letzte, die irgendwen als Schlampe abstempeln würde. Glaub mir, ich bin nur neugierig. Hast du alles unter Kontrolle?«

			Einer der Gründe, warum ich Lesa mochte, war, dass sie nicht um den heißen Brei herumredete. Sie sprach aus, was sie dachte, und deshalb war auch ich mit ihr offener als mit anderen. »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Na ja, doch. Ich … bin nicht mit Blake zusammen. Und mit Daemon auch nicht.«

			»Nicht?«

			Seufzend lehnte ich mich gegen die kühle Metalltür. »Es ist kompliziert.«

			»So kompliziert kann es gar nicht sein«, erwiderte sie. »Für welchen der beiden empfindest du mehr?«

			Ich schloss die Augen und sprach es dann aus: »Daemon.«

			»A-ha!« Sie stieß mich mit der Hüfte an. »Warte mal. Wieso ist es dann kompliziert? Daemon steht doch total auf dich. Das kann jeder sehen, obwohl ihr euch ständig an die Gurgel geht. Und du magst ihn auch. Wo ist das Problem?«

			Wie konnte ich ihr erklären, wie vertrackt alles war? »Glaub mir, es ist wirklich kompliziert.«

			Lesa runzelte die Stirn. »Ich muss es dir wohl glauben, da kommt Blake nämlich gerade.« Sie entfernte sich so schnell, als wäre sie dabei erwischt worden, wie sie mir in den Ausschnitt starrte.

			In Bio geschah nichts Aufsehenerregendes. In der Schule benahm sich Blake unauffällig, als wären wir ganz normale Menschen, und ich war ihm dankbar dafür. Hier konnte ich immerhin normal sein, so seltsam das auch klingen mochte.

			Mittags gab es kalte Lasagne mit eigenartig riechendem Salat. Lecker. Dennoch klatschte ich mir eine kleine Portion auf den Teller. Ich sehnte mich nach einem Erdbeer-Smoothie, bezweifelte aber, dass mir heute einer geliefert würde. Seit ich mit dem Training begonnen hatte, war Daemon davon abgerückt, mir Leckereien mitzubringen. Ich vermisste das. Ich vermisste ihn.

			Dees und Adams Lippen klebten mal wieder aneinander, als ich mich an unseren Tisch setzte. Ich schaute zu Carissa und sie verdrehte die Augen, aber ich lächelte nur. Auch wenn mein Leben in dieser Hinsicht ziemlich erbärmlich war, war ich noch immer eine glühende Verfechterin der Liebe. Das Einzige, womit ich nicht klarkam, war meine Mutter mit Will knutschen zu sehen. Diesen Anblick hatte ich gestern genießen dürfen, bevor sie zur Arbeit gegangen war. Igitt.

			»Isst du deinen Salat noch?«, fragte Dee.

			»Wie süß, wenn’s ums Essen geht, hörst du sofort auf mit dem Küssen.« Ich lachte und schob ihr mein Tablett hin. »Hi, Adam.«

			Er wirkte erhitzt. »Hi, Katy.«

			»Sorry, kleiner Appetitanreger.« Dee grinste.

			»Mir ist er vergangen«, murmelte Carissa.

			Blake war nicht in die Kantine gekommen, Daemon hingegen schon. Er saß bei Andrew und Ash. Ich konnte nicht anders, als ihn zu beobachten.

			Er blickte auf und grinste mich spöttisch an. In der Hand hielt er einen Smoothie.

			Mistkerl.

			Ich wandte mich Dee zu. »Wie kannst du das Zeug nur essen? Die Ränder der Salatblätter sind schon ganz braun. Total eklig.«

			Adam lachte. »Dee isst alles.«

			»Genau wie du.« Sie spießte eine Tomate auf die Gabel und hielt sie ihm hin. »Magst du?«

			»Okay.« Ich lehnte mich zurück. »Wenn du ihn jetzt auch noch fütterst, muss ich mir leider einen neuen Tisch suchen.«

			»Da mach ich mit«, pflichtete Carissa mir bei.

			Dee verdrehte die Augen, war aber einsichtig. »Ich teile eben gern. Was ist falsch daran?« Dann sah sie mich hoffnungsvoll an. »Ich freue mich, dass du mit uns heute mal … allein isst.«

			Ich nickte unbehaglich und konzentrierte mich darauf, meine Lasagne zu zerlegen. Geschichtetes Essen war mir ein Graus, wenn die Schichten nicht gerade aus Schokolade und Erdnussbutter bestanden.

			Irgendwann waren die Pause und der Nachmittagsunterricht endlich zu Ende und ich fuhr vor dem Training noch bei der Post vorbei.

			Als ich Werbung, Briefe und Päckchen auf den Rücksitz legte, erblickte ich am Rand des Parkplatzes einen der schwarzen Ford Expeditions, die am Feldrand auf uns gewartet hatten. Der Motor lief, als ob das Auto abrupt angehalten und verlassen worden wäre.

			Es könnte ein x-beliebiger Ford Expedition sein, versuchte ich mich zu beruhigen, als ich die Tür zuschlug, dennoch lief mir ein kalter Schauer über den Rücken und ich bekam eine Gänsehaut. Vielleicht hatte ich mit dem ganzen Alien-Zauber auch einen sechsten Sinn entwickelt.

			Während ich zur Fahrerseite ging, ließ ich den schwarzen Wagen nicht aus den Augen. Dunkler Qualm quoll aus dem Auspuff und verpestete die Luft.

			Plötzlich wurde die Beifahrertür aufgestoßen und ich konnte zwei Leute erkennen. Brian Vaughn, der VM-Beamte mit der unheimlichen Lache, beugte sich über den Beifahrersitz hinweg und tastete nach der Tür. Mit zusammengepressten Lippen versuchte er wütend, den Griff zu erreichen, und drückte dabei mit dem Arm ein Mädchen in den Sitz.

			Anstatt so schnell wie möglich in mein Auto zu steigen und die Biege zu machen, kniff ich die Augen zusammen und sah mir das Mädchen genauer an. Dabei war es das Letzte, was ich gebrauchen konnte, wenn Vaughn mich beim Spionieren ertappte, aber … ich kannte sie.

			Ich hatte ihr Gesicht auf dem Aushang des Foo land gesehen. Das braune Haar war streng aus dem blassen, elfengleichen Gesicht gekämmt und die Augen wirkten alles andere als fröhlich, als sie zur Seite schaute und zusah, wie Vaughn die Tür zuzog, sie einschloss … und mich ausschloss.

			Ihr Blick war leer.

			Aber es war sie.

			Bethany.

		

	
		
			Kapitel 22

			Bethany – Dawsons Freundin – war am Leben. Und sie war beim VM. Es klang total krank und auf dem Heimweg überlegte ich mir tausend Gründe, warum es unmöglich war, dass sie es war, aber ich war mir sicher. Ihr Gesicht hatte sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Bis Blake kam, lief ich unruhig im Haus auf und ab.

			»Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, wunderte er sich, als er mich sah.

			»Ich glaube, das habe ich auch.« Meine Hände ballten sich hilflos. »Ich glaube, ich habe heute Bethany gesehen, und zwar mit einem Typen vom VM.«

			Blake runzelte die Stirn. »Wer ist Bethany?«

			Es fühlte sich falsch an, Blake die Geschichte zu erzählen, aber ich musste mit jemandem darüber reden. »Bethany war Dawsons Freundin. Und Dawson war Dees und Daemons Bruder. Angeblich sind sie von einem Arum überfallen und getötet worden, aber ihre Leichname wurden vom VM fortgeschafft, bevor Daemon und Dee sie noch einmal sehen konnten.«

			Langsam verstand er. »Mann, ich habe es schon immer eigenartig gefunden. Die Lux gibt es doch normalerweise immer nur im Dreierpack.«

			Ich nickte. »Aber wenn es wirklich sie war – und da bin ich mir ziemlich sicher –, was hat es dann zu bedeuten?«

			Blake saß auf der Lehne des Fernsehsessels und wirbelte die Fernbedienung wieder und wieder um die eigene Achse … ohne sie zu berühren. »Wie nahe standen sich Dawson und Bethany?«

			In dem Moment traf es mich wie ein Schlag. Plötzlich war alles glasklar. Die Wände schienen mir entgegenzukippen, während die Panik ein Loch in meine Brust rammte. »O mein Gott. Dawson hat Bethany geheilt. Davon gehen doch alle aus. Dass sie verletzt wurde und er sie geheilt hat. Dabei könnte er sie verändert – mutiert – haben, stimmt’s?«

			Blake nickte. »O Mann …«

			»Und ich wette, Bethany ist ein Spitzname für Elizabeth, und … Wie sah Liz aus, das Mädchen, das dir vom VM erzählt hat?«

			»Sie hatte braunes Haar, ein bisschen dunkler als deins. Ein eher spitzes Gesicht, aber wirklich hübsch.«

			Langsam passte alles zueinander. »Das ist krank. Wie hat das VM von ihr erfahren? Dawson und sie sind kurz nach dem, was ihnen zugestoßen ist, verschwunden, es sei denn … es sei denn, jemand, der den Verdacht hatte, dass Bethany geheilt worden war, hat es dem VM gesteckt.« Während ich mein Haar zu einem unordentlichen Knoten zusammendrehte, hatte ich das Gefühl, in meinem Magen würde ein Sensenrad rotieren. »Wer würde so etwas tun? Ein Lux?«

			»Ich weiß es nicht. Ich würde es dem VM durchaus zutrauen, dass sie Lux haben, die für sie Augen und Ohren offen halten«, sagte Blake und rieb sich die Stirn. »O Mann, ist das abartig.«

			Abartig reichte nicht aus, um zu beschreiben, was geschehen war, denn wahrscheinlich hatte jemand, der den Blacks nahestand, sie auf übelste Weise betrogen. Zorn stieg in mir auf. Ich drehte mich um und in dem Moment blähten sich die Vorhänge auf, als wäre ein scharfer Luftzug in den Raum gefahren. Ein kleiner Zyklon aus Büchern und Zeitschriften wirbelte durchs Wohnzimmer.

			»Wow, komm runter, Storm.«

			Ich blinzelte und augenblicklich fiel der Wirbelsturm in sich zusammen. Seufzend hob ich die verstreuten Bücher und Zeitschriften auf. Der Puls dröhnte mir in den Ohren und meine Gedanken rasten. »Wenn das VM Beth hat, was haben sie dann mit Dawson gemacht? Glaubst du, er ist noch am Leben?«

			Hoffnung keimte in mir auf. Wenn Dawson noch lebte, wäre das … Es wäre, als wenn mein Vater noch lebte. Mein Leben wäre auf der Stelle wieder ein ganz anderes. Daemon und Dees Leben wäre wieder ein anderes, ein besseres. Sie wären wieder eine Familie …

			Blake griff sanft nach meinem Arm und drehte mich zu sich. »Ich weiß, was du denkst, Katy. Wie großartig es wäre, wenn er noch am Leben wäre, aber das VM will nicht Dawson. Sie wollten Bethany. Und sie tun alles, um mutierte Menschen in ihre Gewalt zu bekommen. Wenn das VM seiner Familie gesagt hat, dass er tot ist …«

			»Aber du weißt nicht, ob sie die Wahrheit gesagt haben«, widersprach ich.

			»Warum sollten sie ihn am Leben lassen, Katy? Wenn es sich bei dem Mädchen wirklich um Liz – Beth – handelt, dann haben sie, was sie wollen. Dawson wäre tot.«

			Ich wollte es nicht glauben. Es bestand die Möglichkeit, dass er noch am Leben war, und ich würde es nicht übers Herz bringen, Daemon und Dee davon nicht zu erzählen.

			Doch Blake blieb beharrlich. »Katy, er kann nicht mehr am Leben sein. Die sind total skrupellos.« Er hielt mich fester. »Hast du mich verstanden?« Er schüttelte meinen Arm. Heftig. »Ja?«

			Überrascht davon, wie hartnäckig er war, hob ich das Kinn. Unsere Blicke trafen sich. Irgendetwas in seinen Augen war seltsam und ein wenig unheimlich. Es erinnerte mich daran, wie er lächelnd das Messer nach mir geworfen hatte. Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken.

			»Ja, ich habe verstanden. Wahrscheinlich war sie es gar nicht.« Ich schluckte und zwang mich, freundlich zu bleiben. »Könntest du bitte meinen Arm loslassen, Blake? Du tust mir weh.«

			Er blinzelte und schien erst jetzt zu merken, wie fest er zugedrückt hatte. Während er losließ, lachte er hohl. »Es tut mir leid. Ich will nur nicht, dass du dir Hoffnungen machst und dann enttäuscht wirst. Oder irgendeine verrückte Aktion startest.«

			»Nein, ich mache mir keine Hoffnungen.« Ich rieb mir den Arm und trat einen Schritt zurück. »Und was könnte ich schon tun? Daemon und Dee würde ich nie davon erzählen, wenn ich nicht sicher wäre.«

			Er lächelte erleichtert. »Gut, dann lass uns mit dem Training beginnen.«

			Ich nickte und damit war das Thema beendet. Ich hoffte, Blake würde es vergessen. Er gab mir die Aufgabe, Gegenstände erstarren zu lassen. Sobald er gegangen war, griff ich nach meinem Handy. Es war fast Mitternacht, dennoch schrieb ich Daemon.

			Kannst du rüberkommen?

			Ich wartete zehn Minuten, bevor ich ihm noch einmal schrieb.

			Es ist wichtig!!!

			Weitere zehn Minuten vergingen und ich fürchtete bereits, mich wie die hyperhysterische Freundin zu benehmen, die ihren Typen zutextete, bis er endlich antwortete. Zum Teufel mit ihm. Fluchend schickte ich ihm eine letzte Nachricht.

			Geht um Dawson.

			Keine Minute später spürte ich das warme Prickeln im Nacken. Mit Magengrummeln öffnete ich ihm die Tür. »Daemon …«

			Ich riss die Augen auf und meine Worte erstarben. Offenbar hatte ich ihn geweckt, denn …

			Kein Hemd. Wieder einmal.

			Draußen waren es mindestens dreißig Grad minus und er stand nur mit einer Flanell-Pyjamahose bekleidet vor mir. Ansonsten sah ich nichts als perfekte nackte Haut, die sich über feste Muskeln spannte. Ich hatte nicht vergessen, wie er ohne Hemd aussah, aber meine Erinnerung war seinem Körper nicht gerecht geworden.

			Die Augen groß und leuchtend, trat Daemon ein. »Was ist mit Dawson?«

			Mit klopfendem Herzen schloss ich die Tür. Wäre es ein Fehler, ihm davon zu erzählen? Was, wenn Dawson wirklich tot war? Dann hätte ich für Daemon alles nur noch schlimmer gemacht. Vielleicht hätte ich auf Blake hören sollen.

			»Kat«, mahnte Daemon ungeduldig.

			»Sorry.« Ich schob mich an ihm vorbei, peinlichst darauf bedacht, seine nackte Haut nicht zu berühren, und ging ins Wohnzimmer. Sofort stand er mit den Händen in den Hüften vor mir. Ich holte tief Luft. »Ich habe heute Bethany gesehen.«

			Daemon bewegte ruckartig den Kopf zur Seite und kniff die Augen zusammen, erst einmal und dann noch einmal. »Was?«

			»Dawsons Freun–«

			»Ich habe gehört, was du gesagt hast«, unterbrach er mich und fuhr sich mit beiden Händen durch das zerzauste Haar. Kurz war ich von dem Muskelspiel in seinen Armen und Schultern abgelenkt. Reiß dich zusammen. »Wie kannst du dir so sicher sein, dass sie es war, Kat? Du hast sie doch noch nie gesehen.«

			»Ich kenne die Vermisstenanzeige. Ihr Gesicht ist mir nicht aus dem Kopf gegangen.« Ich setzte mich und rieb mir die Knie. »Sie war es.«

			»Heilige Scheiße …« Daemon ließ sich neben mich aufs Sofa fallen, die Hände zwischen seinen Knien. »Wo hast du sie gesehen?«

			Ihm war anzumerken, wie aufgewühlt er war, und ich wollte nichts lieber, als ihn irgendwie zu beruhigen. »Bei der Post, nach der Schule.«

			»Und du erzählst es mir erst jetzt?« Bevor ich antworten konnte, fuhr er leise lachend fort: »Weil du mit Bilbo Beutlin trainiert hast und warten musstest, bis er gegangen ist, um mit mir reden zu können?«

			Ich umschloss meine Knie und nickte ruckartig. Ich hätte gleich zu Daemon gehen sollen. Meine Erschütterung angesichts dessen, was ich gesehen hatte, und das Training am Nachmittag waren nicht annähernd so wichtig gewesen und auch keine überzeugende Entschuldigung. »Es tut mir leid, aber jetzt erzähle ich es dir ja.«

			Er nickte kurz und starrte dann wieder auf den Weihnachtsbaum. Der Tag, an dem wir ihn aufgestellt hatten, schien ewig her zu sein. »Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Beth ist am Leben?«

			Mit zusammengepressten Lippen nickte ich ebenfalls. »Daemon, ich habe sie zusammen mit Brian Vaughn gesehen. Sie ist beim VM. Sie haben am Straßenrand angehalten, und als die Autotür geöffnet wurde, sah ich sie. Er hat die Tür wieder zugezogen und wirkte verärgert.«

			Langsam drehte Daemon den Kopf zu mir und unsere Blicke trafen sich. Die Minuten schienen sich endlos hinzuziehen. In seinen leuchtend grünen Augen tobten wild die Gefühle und färbten sie immer dunkler. Ich merkte genau, wann ihm bewusst wurde, worauf ich hinauswollte – den Moment, in dem seine Welt zusammenbrach, um sich dann in Sekundenschnelle wieder aufzubauen.

			Wenn man davon ausging, dass Dawson Bethany geheilt hatte, war es nicht schwer, weiter zu schlussfolgern – nicht nach dem, was mit mir seit meiner Heilung geschehen war. Das VM und nicht die Arum waren für ihr Verschwinden verantwortlich. Nun musste man nur noch mit einbeziehen, was Blake widerfahren war und was er uns über das VM und ihr Interesse an mutierten Menschen erzählt hatte.

			Und Daemon war schlau.

			In Sekundenschnelle war er aufgesprungen und blendete mich, als er sein menschliches Erscheinungsbild ablegte. Sein Licht flackerte rötlich weiß, während er durch den Raum schwirrte. Wind kam auf und brachte die Kugeln am Weihnachtsbaum zum Wackeln. Sie war mit dem VM unterwegs?, hörte ich ihn zornig flüstern. Das VM steckt hinter allem?

			Es dauerte einen Moment, bis ich mich daran gewöhnt hatte, Daemons Stimme in meinem Kopf zu hören, und aus Gewohnheit antwortete ich laut. »Ich weiß es nicht, Daemon, aber das ist noch nicht das Schlimmste. Wie sollte das VM wissen, was zwischen Dawson und Bethany geschehen ist, es sei denn …?«

			Es sei denn, jemand hat es ihnen verraten? Sein Licht loderte auf und eine Hitzewelle jagte durch den Raum. Aber Dawson hat nicht einmal mir erzählt, dass er sie geheilt hat oder dass überhaupt etwas geschehen war. Woher hätte es irgendjemand wissen sollen? Es sei denn, jemand hat sie zusammen gesehen, sich zusammengereimt, was geschehen war, und uns dem VM ausgeliefert …

			Ich nickte, auch wenn ich mir nicht einmal sicher war, ob er mich ansah. Nur seine Umrisse waren zu erkennen, keine Gesichtszüge, keine Augen. »Das glaube ich auch. Es muss jemand gewesen sein, der Bescheid wusste, was den Kreis der Verdächtigen wohl erheblich einschränkt.«

			Es verging eine Weile, ohne dass etwas geschah, außer dass die Temperatur im Raum immer weiter stieg. Ich muss wissen, wer uns verraten hat. Und dann werde ich dafür sorgen, dass diese Person sich wünscht niemals auf diesem Planeten gelandet zu sein.

			Bestürzt schob ich die Ärmel hoch und stand auf. Ich schluckte und wagte es dann. Daemon?

			Sein Licht flackerte. Ich höre dich.

			Ein weiterer Beweis, dass sich unsere Verbindung nicht verflüchtigt hatte. Ich weiß, dass du auf Rache aus bist, aber viel wichtiger ist doch herauszufinden, ob Dawson noch am Leben ist oder nicht.

			Daemon kam näher und mir wurde so warm, dass sich Schweißperlen auf meiner Stirn bildeten. Ich weiß nicht, ob mich das froh oder traurig machen würde. Er wäre am Leben, aber wo? Wenn ihn das VM in seinen Fängen hat, frage ich mich, was für ein Leben er wohl gehabt hat? Zwei Jahre lang? Die nächsten Worte schienen ihm schwerzufallen, selbst in Gedanken. Was sie ihm wohl angetan haben?

			Tränen schossen mir in die Augen und sein Licht verschwamm. Es tut mir leid, Daemon, es tut mir wirklich leid. Aber wenn er lebt, dann lebt er wenigstens. Ich streckte die Hand in das Licht und legte sie ihm auf die Brust. Wild loderte es auf, beruhigte sich dann aber wieder. In meinen Fingern kribbelte es. Das ist doch wenigstens etwas, oder?

			Ja, du hast Recht. Er trat zurück und kehrte im Handumdrehen in seine menschliche Erscheinungsform zurück. »Ich muss herausfinden, ob mein Bruder am Leben ist – und wenn nicht …« Er wandte sich ab und ich sah, wie sein Kiefer arbeitete. »Dann muss ich herausfinden, wie und warum er gestorben ist. Warum sie Beth wollten, ist inzwischen klar, aber meinen Bruder?«

			Ich setzte mich wieder und fuhr mir mit der Hand über die Stirn. »Ich weiß nicht –« Daemon griff so schnell danach, dass ich unwillkürlich nach Luft schnappte. »Was tust du da?«

			Er drehte meinen Arm um und zog die Augenbrauen zusammen. »Was ist das?«

			»Hä?« Ich sah herab und fast setzte mir das Herz aus. Ein dunkelvioletter Bluterguss zeichnete sich an meinem Handgelenk ab, genau dort, wo Blake mich zuvor festgehalten hatte. »Ach, das ist nichts«, beeilte ich mich zu sagen. »Ich bin vorhin mit dem Arm gegen den Küchentresen geschlagen.«

			Er hob den Blick und sah mich eindringlich an. »Bist du dir sicher, dass es so war? Denn wenn nicht, erzählst du es mir lieber und du kannst dir sicher sein, dass ich das Problem lösen werde.«

			Ich zwang mich zu einem Lachen und rollte zusätzlich noch mit den Augen. Auch wenn es ein Unfall war, würde Daemon Blake den Garaus machen, daran bestand kein Zweifel. Bei ihm gab es keine Grauzone. »Ja, so war es, ehrlich. Meine Güte!«

			Er musterte mich und setzte sich dann ebenfalls. Es dauerte eine Weile, bevor er wieder sprach: »Bitte erzähl Dee nichts davon, okay? Nicht bevor wir wenigstens eine zuverlässige Spur haben. Ich will nicht, dass sie etwas erfährt, bevor wir uns sicher sind.«

			Na super. Noch eine Lüge, aber ich konnte ihn verstehen. »Und wie willst du auf eine Spur kommen?«

			»Du hast gesagt, du hättest Bethany mit Vaughn gesehen, richtig?«

			Ich nickte.

			»Na ja, zufällig weiß ich, wo er wohnt. Und er weiß wahrscheinlich, wo sich Beth aufhält und was mit Dawson ist.«

			»Woher weißt du, wo er wohnt?«

			Daemon lächelte ein wenig verschlagen. »Ich habe da so meine Quellen.«

			Abermals griff die Panik mit eisigen Fingern nach mir. »Warte mal. Nein, du kannst nicht einfach zu ihm fahren. Das ist Wahnsinn, viel zu gefährlich!«

			Daemon hob eine kohlrabenschwarze Augenbraue. »Als würde dich mein Wohlergehen interessieren, Kätzchen.«

			Fassungslos sah ich ihn an. »Natürlich tut es das, du Idiot! Versprich mir, dass du keinen Blödsinn machst.«

			Er sah mich an und sein Lächeln wurde traurig. »Ich werde dir kein Versprechen geben, das ich ohnehin brechen muss.«

			»Ahh! Du bist so frustrierend! Ich habe dir das alles nicht erzählt, damit du in die Welt hinausgehst und Dummheiten begehst.«

			»Das werde ich auch nicht. Und selbst wenn das, was ich vorhabe, riskant und wahnsinnig ist, ist es eine wohldurchdachte Dummheit.«

			Ich verdrehte die Augen. »Sehr beruhigend. Aber jetzt hast du mir noch immer nicht gesagt, woher du weißt, wo er wohnt.«

			»Da wir von Leuten umgeben sind, die meiner Familie potenziell gefährlich werden könnten, behalte ich sie lieber im Auge, genau wie sie mich im Auge behalten.«

			Er lehnte sich zurück und streckte die Arme durch, bis sich sein Rücken bog. Ach du Scheiße, ich musste woanders hinschauen. Das zufriedene Blitzen in seinen Augen sah ich jedoch noch. »Er hat ein Haus in Moorefield gemietet, aber ich bin mir nicht ganz sicher, welches.«

			Gähnend rutschte ich auf dem Sofa herum. »Was hast du vor? Dich dort auf die Lauer zu legen?«

			»Ja.«

			»Was? Hast du einen James-Bond-Fetisch?«

			»Vielleicht«, antwortete er. »Ich brauche nur einen Wagen, der nicht so leicht wiederzuerkennen ist. Arbeitet deine Mom morgen Abend?«

			Ich sah ihn überrascht an. »Nein, sie hat frei und wird wahrscheinlich schlafen, aber –«

			»Ihr Wagen wäre perfekt.« Er verlagerte das Gewicht und war mir jetzt so nahe, dass sein nackter Arm gegen meinen drückte. »Selbst wenn Vaughn ihr Auto schon mal gesehen haben sollte, wird er nicht auf die Idee kommen, dass es deiner Mom gehört.«

			Ich rückte ein Stück von ihm ab. »Ich werde es aber nicht zulassen, dass du den Wagen meiner Mom nimmst.«

			»Warum nicht?« Grinsend näherte er sich mir erneut. Das charmante Lächeln auf den Lippen, mit dem er auch meine Mutter bei ihrer ersten Begegnung gleich bezirzt hatte. »Ich bin ein guter Fahrer.«

			»Darum geht es nicht.« Ich rückte bis an den Rand des Sofas. »Ich kann dich nicht einfach ihren Wagen benutzen lassen, wenn ich nicht dabei bin.«

			Er runzelte die Stirn. »Ich will dich da nicht mit reinziehen.«

			Ich wollte da aber mit reingezogen werden, weil es auch mich etwas anging. Ich schüttelte den Kopf. »Wenn du das Auto meiner Mutter haben willst, dann musst du auch mich nehmen. Zwei zum Preis von einem.«

			Daemon senkte das Kinn und sah mich durch seine dichten Wimpern an. »Ich muss dich nehmen? Das klingt doch mal nach einem wirklich verlockenden Angebot.«

			Ich bekam rote Wangen. Daemon hatte mich bereits, er wusste es nur nicht. »Damit meinte ich, dass wir Partner sind, Daemon.«

			»Hmm.« Er war bereits an der Tür. »Halt dich morgen nach der Schule bereit. Schaff dir Bartholomäus irgendwie vom Hals. Und sag ihm kein Wort davon. Nur du und ich werden Spion spielen.«

		

	
		
			Kapitel 23

			Mit einer lahmen Ausrede, dass ich Zeit mit meiner Mom verbringen müsste, sagte ich einem schmollenden Blake ab. An ihre Autoschlüssel zu gelangen war auch nicht allzu schwierig. Als sie nach einer Doppelschicht nach Hause gekommen war, war sie sofort ins Bett gefallen und ich wusste, dass sie erst einmal nicht aufwachen und das Fehlen des Wagens nicht bemerken würde. Daemon und ich hatten uns für halb sechs, wenn es dunkel würde, verabredet.

			Er wartete vor der Tür und wollte mir sofort die Schlüssel abnehmen. »Keine Chance. Das ist das Auto meiner Mom und deshalb fahre ich.«

			Er schien nicht besonders glücklich darüber zu sein, stieg dann aber auf der Beifahrerseite ein. Seine langen Beine waren in dem kleinen Wagen nur schwer unterzubringen. Er sah aus, als wäre er dem Auto entwachsen. Ich lachte. Er blickte finster drein.

			Ich stellte einen Rocksender an und er stellte auf einen Oldie-Sender um. Moorefield lag nur eine Viertelstunde entfernt, aber es würde die längste Fahrt meines Lebens werden.

			»Und, wie bist du Buttergesicht losgeworden?«, fragte er, bevor wir überhaupt aus der Einfahrt gerollt waren.

			Ich funkelte ihn böse an. »Ich habe behauptet, ich hätte etwas mit meiner Mom vor. Du klingst, als würde ich jede Minute mit Blake verbringen.«

			Daemon schnaubte.

			»Was ist?« Ich sah ihn an. Er starrte aus dem Fenster und hatte eine Hand am Wenn-alle-Stricke-reißen-Griff. Als würde ich so schlecht fahren. »Was ist?«, wiederholte ich. »Du weißt genau, was Blake und ich zusammen machen. Es ist ja nicht so, dass wir abhängen und Filme schauen.«

			»Weiß ich wirklich, was ihr macht?«, fragte er leise.

			Meine Hände umfassten das Lenkrad fester. »Ja.«

			Seine Kiefernmuskeln zuckten und dann drehte er sich zu mir, so gut es auf dem begrenzten Raum eben ging. »Du weißt, dass es in deinem Leben auch noch etwas anderes geben darf, als mit Bradley zu trainieren. Du darfst dir auch mal freinehmen.«

			»Du könntest ja dabei sein. Ich mochte es … als du uns geholfen hast und einfach da warst«, gestand ich und merkte, wie ich rot wurde.

			Er antwortete nicht sofort. »Du kennst meine Haltung dazu, aber du darfst Dee nicht länger links liegenlassen. Sie vermisst dich. Und das ist einfach nicht okay.«

			Sofort nagte das schlechte Gewissen mit kleinen, messerscharfen Zähnen an mir. »Das tut mir leid.«

			»Es tut dir leid?«, fragte er. »Was? Dass du eine so schlechte Freundin bist?«

			Jetzt begann Wut in mir zu schwelen und entwickelte sich schnell zu einem heißen Feuerball. »Ich will keine schlechte Freundin sein, Daemon. Du weißt, was ich tue. Du bist derjenige, der mich gebeten hat sie da rauszuhalten. Sag Dee, dass es mir leidtut, okay?«

			»Nein«, erwiderte er mit gewohnt provozierendem Unterton.

			»Können wir bitte aufhören zu reden?«

			»Auch darauf lautet meine Antwort Nein.«

			Trotzdem schwieg er danach, abgesehen von Anweisungen, wie ich zu der Siedlung fahren sollte, in der Vaughn lebte. Ich parkte den Wagen zwischen den sechs in Frage kommenden Häusern und war dankbar, dass meine Mutter die Scheiben ihres Wagens hatte tönen lassen.

			Dann begann Daemon abermals: »Wie läuft’s denn mit dem Training?«

			»Wenn du dich endlich einkriegen würdest, wüsstest du es selbst.«

			Er grinste schief. »Schaffst du es immer noch, Dinge erstarren zu lassen und sie zu bewegen?« Als ich nickte, verengte er die Augen. »Hast du noch immer unerwartete Kraftschübe?«

			Außer dem Mini-Zyklon in unserem Wohnzimmer, nachdem ich Bethany gesehen hatte, war da nichts mehr gewesen. »Nein.«

			»Warum trainierst du dann überhaupt noch? Das Ziel war doch, dass du lernst dich zu kontrollieren. Und das hast du erreicht.«

			Ich stöhnte und hätte am liebsten den Kopf aufs Lenkrad geschlagen. »Das ist nicht der einzige Grund und das weißt du genau, Daemon.«

			»Offenbar nicht«, erwiderte er und lehnte sich im Sitz zurück.

			»Das liebe ich echt. Du willst mein Privatleben total beeinflussen, aber bloß nichts damit zu tun haben.«

			»Ich spreche gern über dein Privatleben. Es ist meistens unterhaltsam und es gibt immer etwas zu lachen.«

			»Ich nicht«, fauchte ich.

			Seufzend suchte Daemon nach einer bequemen Sitzposition. »Ich hasse dieses Auto.«

			»Es war deine Idee. Ich für meinen Teil finde, dass es genau die richtige Größe hat. Aber das liegt vielleicht daran, dass ich nicht so baumlang bin wie du.«

			Er grinste. »Nein, du bist ein winzig kleines Minipüppchen.«

			»Wenn du jetzt noch ›hohles‹ hinzufügst, bringe ich dich um.« Ich wickelte mir meine Halskette um den Finger. »Verstanden?«

			»Ja, Madame.«

			Ich schaute geradeaus durch die Windschutzscheibe. Einerseits wollte ich nur stinksauer auf ihn sein – weil es einfach war –, andererseits wollte ich ihm gern einiges erklären, doch letztendlich verhedderte ich mich in meinen Gedanken und brachte nichts heraus.

			Er seufzte. »Du siehst müde aus. Dee macht sich Sorgen. Seitdem du dich nicht mehr mit ihr triffst, nervt sie mich die ganze Zeit und bittet mich, nach dir zu sehen und herauszufinden, was los ist.«

			»Oh, sind wir jetzt wieder an dem Punkt, an dem es dir nur darum geht, deine Schwester glücklich zu machen? Bekommst du Bonuspunkte von ihr, wenn du mich fragst?«, sprudelte es aus mir heraus, bevor ich noch darüber nachdenken konnte.

			»Nein.« Behutsam griff er nach meinem Kinn und zwang mich ihn anzusehen. Als ich es tat, stockte mir der Atem, so sehr glühten seine Augen. »Ich mache mir auch Sorgen. Aus tausend verschiedenen Gründen mache ich mir Sorgen und ich hasse es – ich hasse das Gefühl, nichts dagegen tun zu können. Alles wiederholt sich, und auch wenn ich es glasklar vor mir sehe, kann ich es nicht aufhalten.«

			Die Worte bohrten ein Loch in meine Brust und ich musste plötzlich an meinen Dad denken. Wenn ich mich als kleines Kind über etwas geärgert hatte, meistens über eine dumme kleine Sache wie ein Spielzeug, das ich nicht bekam, dann hatte ich meine Enttäuschung nie in Worte fassen können. Stattdessen war ich ausgerastet oder hatte geschmollt. Und Dad … er hatte immer gleich reagiert.

			Sag’s mit Worten, KittyCat. Sag’s mit Worten.

			Worte waren das mächtigste Instrument. So einfach und doch oft unterschätzt. Sie konnten heilen und sie konnten zerstören. Jetzt ging kein Weg mehr an den Worten vorbei. Ich umfasste sein Handgelenk und genoss das Prickeln, das die Berührung bei mir verursachte.

			»Es tut mir leid«, flüsterte ich.

			Daemon wirkte verwirrt. »Was denn?«

			»Alles – dass ich Dee aus dem Weg gehe und Lesa und Carissa eine schlechte Freundin bin.« Nachdem ich einmal tief Luft geholt hatte, zog ich seine Hand langsam von meinem Kinn. Ich blickte durch die Windschutzscheibe und kämpfte gegen die Tränen. »Und es tut mir leid, dass ich nicht mit dem Training aufhören kann. Ich verstehe, warum du das willst. Wirklich. Ich weiß, du willst nicht, dass ich mich in Gefahr bringe, und du traust Blake nicht.«

			Wieder lehnte sich Daemon in seinem Sitz zurück und ich zwang mich weiterzusprechen. »Vor allem begreife ich, dass du Angst hast, mir könnte es am Ende wie Bethany und Dawson ergehen – was auch immer ihnen wirklich zugestoßen ist –, und du willst mich davor beschützen. Das verstehe ich alles. Und es bringt mich fast um, dich darunter leiden zu sehen, aber du musst auch verstehen, warum ich in der Lage sein muss, meine Fähigkeiten zu nutzen und zu kontrollieren.«

			»Kat –«

			»Lass mich bitte ausreden, okay?« Ich sah ihn an, und als er nickte, holte ich noch einmal tief Luft. »Es geht hier nicht nur um dich und was du willst. Oder wovor du Angst hast. Es geht um mich, um meine Zukunft und mein Leben. Zugegeben, ich wusste vorher nicht einmal, was ich mit meinem Leben anfangen soll, wenn ich mit der Schule fertig bin, aber jetzt stehe ich vor einer Zukunft, in der ich, sobald ich aus dem Schutz des Beta-Quarzes heraustrete, gejagt werde. Wie du. Selbst meine Mom wird in Gefahr sein, wenn ein Arum mich entdeckt und mir nach Hause folgt. Und dann ist da noch dieses ganze Chaos mit dem VM.«

			Ich umfasste den Obsidian. »Ich muss in der Lage sein, mich und die Leute, die mir etwas bedeuten, zu verteidigen. Denn ich kann nicht davon ausgehen, dass du immer da sein wirst, um mich zu beschützen. Das wäre für keinen von uns fair. Deshalb trainiere ich mit Blake. Nicht, um dich zu ärgern. Nicht, um mit ihm rumzumachen. Ich tue es, damit ich neben dir stehen kann, auf einer Stufe mit dir, und nicht jemand bin, der beschützt werden muss. Und ich tue es für mich selbst, damit ich nicht auf jemanden angewiesen bin, der mich rettet.«

			Daemon senkte die Lider und seine Augen waren nicht mehr zu sehen. Nach einigen Sekunden, in denen wir beide schwiegen, sagte er: »Ich weiß. Ich weiß, warum du es tust. Und ich respektiere es, wirklich.« Bald kam das »aber«. Ich spürte es in den Knochen. »Aber es ist schwer, zurückzutreten und es geschehen zu lassen.«

			»Du weißt nicht, was geschehen wird, Daemon.«

			Er nickte und schaute aus dem Seitenfenster. Dann hob er eine Hand und rieb sich das Kinn. »Es ist schwer. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Ich respektiere, was du tust, aber es fällt mir schwer.«

			Leise seufzend blies ich die Luft aus, von der mir erst in dem Moment bewusst wurde, dass ich sie angehalten hatte, und nickte. Ich wusste, dass er nicht mehr dazu sagen würde. Meine Entscheidung zu respektieren war besser als eine Entschuldigung. Zumindest befanden wir uns jetzt auf Augenhöhe und das war wichtig.

			Ich spähte zu ihm rüber. »Okay, was tun wir, wenn wir Vaughn sehen?«

			»So weit habe ich noch nicht gedacht.«

			»Wow, was für ein Superplan.« Ich hielt inne. »Ehrlich, ich bezweifele, dass sich Bethany in einem dieser Häuser befindet. Das wäre einfach zu gefährlich.«

			»Stimmt, aber warum waren sie denn neulich auf offener Straße mit ihr unterwegs?« In der Tat, das war die große Frage. »Wo jeder sie sehen konnte.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte allerdings den Eindruck, dass Vaughn nicht gerade zufrieden war. Vielleicht ist sie geflohen.«

			Er sah mich an. »Das könnte sein. Aber Vaughn, na ja, er war schon immer ein Dreckskerl.«

			»Du kennst ihn?«

			»Nicht sehr gut, aber der Zeitpunkt, an dem er angefangen hat mit Lane zusammenzuarbeiten, war nur einige Monate bevor Dawson verschwand.« Das letzte Wort schien ihm auf der Zunge zu kleben, als fiele es ihm noch immer schwer, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass Dawson womöglich gar nicht tot war. »Lane war schon weiß Gott wie lange unser Betreuer vom VM und dann erschien eines Tages dieser Vaughn mit ihm. Er war dabei, als sie uns von Dawson und Bethany erzählt haben.«

			Er schluckte. »Lane wirkte ehrlich betroffen. Als wäre Dawson nicht irgendein Ding, das gestorben war, sondern eine Person. Vielleicht ist ihm Dawson im Laufe der Jahre ans Herz gewachsen.« Er räusperte sich. »Dawson hatte diese Wirkung auf andere. Selbst wenn er sich total danebenverhielt, mochte man ihn noch. Vaughn dagegen ging es am Arsch vorbei.«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Deshalb drückte ich lediglich seinen Arm. Mit glänzenden Augen sah er mich an. Hinter ihm fielen leise die Schneeflocken.

			Nur flüchtig legte Daemon seine Hand auf meine. Dennoch flackerte in diesem Moment etwas Grenzenloses zwischen uns auf, das stärker war als alles Physische. Seltsam, denn genau das war es, was in mir diese körperlichen Reaktionen auslöste. Während ich noch in Gedanken versunken war, hatte er seine Hand bereits wieder zurückgezogen und betrachtete den Schnee. »Weißt du, worüber ich nachgedacht habe?«

			Darüber, warum ich nicht schon längst über die Mittelkonsole und auf seinen Schoß gekrochen war? Ich jedenfalls hatte darüber nachgedacht, doch das Auto war einfach viel zu klein für solche Spielchen. Ich räusperte mich. »Worüber denn?«

			Während Daemon genau wie ich weiter den Schnee betrachtete, sagte er: »Wenn das VM weiß, wozu wir in der Lage sind, dann ist niemand von uns wirklich sicher. Nicht dass wir je sicher gewesen wären, aber das ändert alles.« Er wandte den Kopf in meine Richtung. »Ich glaube, ich habe mich noch gar nicht bedankt.«

			»Wofür?«

			»Dass du mir von Bethany erzählt hast.« Er hielt inne und seine Mundwinkel zogen sich zu einem angespannten Lächeln hoch.

			»Du musstest es wissen. Ich – warte.« Die Scheinwerfer eines in die Straße einbiegenden Fahrzeugs wurden sichtbar. Es war mindestens das fünfte, seit wir hier waren, aber dieses Mal war es ein Geländewagen. »Treffer.«

			Daemon verengte die Augen zu Schlitzen. »Es ist ein Ford Expedition.«

			Wir beobachteten, wie der schwarze Wagen langsamer wurde und in die Einfahrt eines einstöckigen Hauses zwei Grundstücke von uns entfernt fuhr. Obwohl die Scheiben unseres Autos getönt waren, hätte ich mich am liebsten noch tiefer im Sitz verkrochen, um mein Gesicht zu verstecken. Die Fahrertür wurde geöffnet und Vaughn stieg aus. Verärgert blickte er in den Himmel, als würde er ihm vorwerfen, wie er sich erdreisten könnte Schnee zu schicken. Eine weitere Autotür wurde geschlossen und eine zweite Person erschien im Licht.

			»Verdammt, Nancy ist bei ihm«, stellte Daemon fest.

			»Du wolltest ihn doch nicht wirklich ansprechen, oder?«

			»Na ja, irgendwie schon.«

			Entgeistert schüttelte ich den Kopf. »Das ist krank. Was hattest du vor? In sein Haus eindringen und Antworten verlangen?« Als Daemon nickte, staunte ich nur noch. »Und dann?«

			»So weit habe ich auch noch nicht gedacht.«

			»O Mann«, murmelte ich. »Zum Ausspionieren taugst du wirklich überhaupt nicht.«

			Daemon lachte glucksend. »Heute Abend können wir jedenfalls nichts mehr ausrichten. Wenn einer von ihnen plötzlich verschwinden würde, wäre es wahrscheinlich keine so große Sache, aber zwei würden zu viele Fragen aufwerfen.«

			Als ich die beiden im Haus verschwinden sah, hatte ich ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Drinnen wurde ein Licht angeschaltet und eine schlanke Person – Nancy – trat ans Fenster und zog die Vorhänge zu. »Hmm, die wollen wohl unter sich sein.«

			»Vielleicht vernascht er sie jetzt.«

			Ich sah ihn an. »Igitt.«

			Er grinste. »Sie ist eindeutig nicht mein Typ.« Sein Blick blieb an meinen Lippen hängen, worauf mein Körper sofort mit einem wohligen Schauer reagierte. »Aber jetzt krieg ich das nicht mehr aus dem Kopf.«

			»Du notgeiler Hund«, sagte ich atemlos.

			»Wenn du mich streichelst, werde ich –«

			»Sprich lieber nicht weiter«, schnitt ich ihm das Wort ab, musste mich aber beherrschen nicht zu grinsen. Das würde ihn nur ermutigen und er war ohnehin schon nervig genug. »Und diesen unschuldigen Blick kannst du dir auch sparen. Ich weiß genau –«

			Plötzlich begann der Obsidian sich zu erhitzen und strahlte auf Haut und Pullover ab, als hätte jemand ein Stück glühende Kohle auf meine Brust gelegt. Ich schrie auf und stieß mit dem Kopf an die Decke, als ich im Sitz hochfuhr.

			»Was ist?«

			»Ein Arum«, keuchte ich. »Ein Arum ist in der Nähe! Hast du keinen Obsidian bei dir?«

			Alarmiert blickte er die dunkle Straße entlang. »Nein, den habe ich in meinem Wagen gelassen.«

			Bestürzt sah ich ihn an. »Wie bitte? Du hast das Einzige, womit du deinen Feind umbringen kannst, in deinem Auto liegenlassen?«

			»Ich brauche keinen Obsidian, um sie zu töten. Bleib hier.« Er machte sich daran auszusteigen, doch ich hielt ihn am Arm fest. »Was?«

			»Du kannst jetzt nicht aussteigen. Wir stehen direkt vor ihrem Haus! Sie werden dich sehen.« Ich versuchte die Angst auszuschalten, die mich immer überkam, wenn ein Arum in der Nähe war. »Sind wir noch nahe genug an den Seneca Rocks?«

			»Ja«, brummte er. »Sie schützen uns ungefähr achtzig Kilometer in jede Richtung.«

			»Dann bleib einfach sitzen.«

			Er sah aus, als ob er von diesem Konzept noch nie gehört hätte, nahm aber die Hand vom Türgriff und setzte sich in seinem Sitz zurück. Kurze Zeit später driftete ein Schatten die Straße entlang, der dunkler war als die Nacht. Er glitt über den Bordstein durch den mit einer dünnen Schneeschicht bedeckten Vorgarten, bis er vor Vaughns Haus anhielt.

			»Was zum Teufel?« Daemon stützte sich am Armaturenbrett ab.

			Für jedermann sichtbar nahm der Arum sein menschliches Erscheinungsbild an. Er war genauso gekleidet wie jene, die wir zuvor gesehen hatten: dunkle Hose und schwarze Jacke. Allerdings trug er keine Sonnenbrille. Sein hellblondes Haar bewegte sich ein wenig im Wind, als er vor die Tür trat und auf den Klingelknopf drückte.

			Vaughn öffnete und zog eine Grimasse. Sein Mund bewegte sich, doch wir konnten natürlich nicht verstehen, was er sagte. Dann machte er einen Schritt zur Seite und ließ den Arum eintreten.

			»Heilige Affenscheiße«, sagte ich mit weit aufgerissenen Augen. »Das darf doch nicht wahr sein.«

			Daemon veränderte die Sitzposition. »O doch.« Seine Stimme klang zornig. »Und ich glaube, wir haben herausgefunden, woher das VM weiß, wozu wir in der Lage sind.«

			In meinem Kopf drehte sich alles. »Das VM und die Arum stecken unter einer Decke? Ach du liebes Alien-Baby … Warum?«

			Er zog die Brauen zusammen und schüttelte den Kopf. »Vaughn hat einen Namen gesagt – Residon. Das habe ich ihm von den Lippen abgelesen.«

			Diese neue Entwicklung war gar nicht gut. »Was sollen wir jetzt tun?«

			»Am liebsten würde ich ja das Haus in die Luft sprengen, aber das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen.«

			Ich spitzte die Lippen. »Eindeutig.«

			»Wir müssen mit Matthew reden. Sofort.«

			Matthew lebte noch weiter in der Walachei als wir und ich fragte mich ernsthaft, wie ich das Auto meiner Mutter wieder nach Hause bekommen sollte, wenn es weiter so schneite. Er lebte in einer großen Hütte, die seitlich an einen Berg gebaut war. Die steile Schotterauffahrt gingen wir zu Fuß hinauf. Der Toyota Prius meiner Mutter hätte sie niemals geschafft.

			Ich rutschte aus und Daemon hielt mich am Arm fest. »Wenn du fällst und dir etwas brichst, gibt’s Ärger.«

			»Sorry, nicht jeder ist so wunderbar wie –« Ich quietschte auf, als er mich abrupt hochhob. Wind und Schnee bliesen mir ins Gesicht, als Daemon mit mir in einem Höllentempo nach oben sauste. Dort angekommen ließ er mich hinunter und ich taumelte benommen zur Seite. »Kannst du mich nächstes Mal bitte vorwarnen?«

			Grinsend klopfte er an die Tür. »Und auf deinen Gesichtsausdruck verzichten? Niemals.«

			Manchmal war ich kurz davor, ihm die Faust ins Gesicht zu rammen, dennoch wurde mir warm ums Herz, als ich auch diese Seite von ihm wieder einmal erlebte. »Du bist unerträglich.«

			»Dafür erträgst du mich aber schon ziemlich lange.«

			Bevor ich darauf reagieren konnte, öffnete Mr Garrison die Tür. Sofort fiel sein Blick auf mich, wie ich fröstelnd neben Daemon stand, und er wurde misstrauisch. »Das ist aber … unerwartet.«

			»Wir müssen reden«, sagte Daemon zu ihm.

			Ohne mich aus den Augen zu lassen, führte uns Mr Garrison in das karge Wohnzimmer. Die Wände bestanden aus unbehandelten Holzstämmen und im Kamin prasselte ein Feuer, das Wärme und Tannengeruch verbreitete. Nirgends war eine Weihnachtsdekoration zu sehen. Ich musste erst einmal auftauen, deshalb setzte ich mich nah ans Feuer.

			»Was ist los?«, fragte Mr Garrison und nahm ein kleines Glas mit einer roten Flüssigkeit in die Hand. »Da sie bei dir ist, will ich es wahrscheinlich gar nicht wissen.«

			Ich musste mich zusammenreißen, um ihm darauf keine patzige Antwort zu geben. Der Mann war ein Alien, aber von ihm hing auch meine Bionote ab.

			Daemon setzte sich neben mich. Auf dem Weg hier herauf hatten wir beschlossen Mr Garrison nichts von meiner Heilung zu erzählen, was mir sehr recht war. »Wahrscheinlich sollten wir ganz von vorn beginnen und du solltest dich auch lieber setzen.«

			Mr Garrison schwenkte die rubinrote Flüssigkeit in seinem Glas. »Na, das fängt ja gut an.«

			»Katy hat gestern Bethany gesehen – mit Vaughn.«

			Mr Garrison hob erstaunt die Brauen. Nachdem er sich mindestens einen Atemzug lang überhaupt nicht mehr regte, trank er einen Schluck. »Damit hätte ich nun wirklich nicht gerechnet. Katy, bist du dir sicher?«

			Ich nickte. »Es war eindeutig sie, Mr Garrison.«

			»Matthew, nenn mich Matthew.« Kopfschüttelnd trat er einen Schritt zurück. Ich fühlte mich, als hätte ich gerade eine Superleistung vollbracht, nur weil er mir das Du angeboten hatte. Matthew räusperte sich. »Das verschlägt mir echt die Sprache.«

			»Es kommt noch schlimmer«, sagte ich und rieb die Hände aneinander.

			»Ich wusste, wo Vaughn wohnt, und wir sind heute Abend dorthin gefahren.«

			»Was?« Matthew ließ sein Glas sinken. »Seid ihr wahnsinnig?«

			Daemon zuckte mit den Schultern. »Während wir sein Haus beobachtet haben, erschien er mit Nancy Husher – und rate mal, wer noch aufgetaucht ist.«

			»Der Weihnachtsmann?«, mutmaßte Matthew trocken.

			Ich lachte laut auf. Wow, er hatte doch Humor.

			Daemon überging die Bemerkung jedoch. »Ein Arum kam und sie haben ihn reingelassen. Sie haben ihn sogar mit Namen begrüßt – Residon.«

			Matthew kippte den restlichen Inhalt des Glases in einem Zug in sich hinein und stellte das Glas auf dem Kaminsims ab. »Das ist gar nicht gut, Daemon. Mir ist bewusst, dass du jetzt am liebsten sofort dorthin willst, um herauszufinden, ob Bethany tatsächlich noch am Leben ist, aber das geht nicht. Es ist zu gefährlich.«

			»Aber verstehst du, was das bedeutet?« Daemon erhob sich und ging mit ausgestreckten Händen, die Handflächen nach oben, auf ihn zu. »Das VM hat Bethany. Vaughn war einer der beiden Beamten, die uns damals berichtet haben, dass sie tot seien. Was Bethany betrifft, haben sie uns also auf jeden Fall angelogen. Vielleicht ist dann auch Dawson nicht tot.«

			»Warum sollten sie Dawson haben? Sie haben uns gesagt, er sei tot. Bethany ist es offensichtlich nicht, aber das heißt noch nicht, dass es bei Dawson genauso ist. Schlag dir das aus dem Kopf, Daemon.«

			Daemons dunkelgrüne Augen blitzten wütend auf. »Wenn er dein Bruder wäre, würdest du ihn dir dann auch ›aus dem Kopf schlagen‹?«

			»Meine Geschwister sind beide tot.« Steif ging Matthew durch den Raum und blieb vor uns stehen. »Ich habe nur noch euch und werde nicht tatenlos zusehen und falsche Hoffnungen nähren, die euch am Ende auch umbringen oder noch Schlimmeres!«

			Daemon setzte sich wieder neben mich und holte tief Luft. »Du gehörst für uns auch zur Familie. Dawson hat das genauso gesehen, Matthew.«

			Man sah den Schmerz in Matthews hellen Augen und er wandte sich schnell ab. »Ich weiß, ich weiß.« Er ging zu seinem Fernsehsessel und ließ sich schwerfällig darin nieder. Kopfschüttelnd sagte er: »Ehrlich gesagt wäre es am besten, wenn er nicht mehr am Leben wäre, und das weißt du. Nicht auszudenken …«

			»Aber wenn er noch lebt, müssen wir etwas unternehmen.« Daemon hielt inne. »Und wenn er wirklich tot ist …«

			Wie würden sie sich dann fühlen? Sie hatten ihn bereits tot geglaubt und herauszufinden, dass es nicht die Arum gewesen waren, riss alte Wunden wieder auf und streute noch Salz hinein.

			»Du verstehst mich nicht, Daemon. Das VM hätte keinerlei Interesse an Bethany, es sei denn … es sei denn, Dawson hätte sie geheilt.«

			Blake hatte das die ganze Zeit schon behauptet. Das bestätigt zu hören erleichterte mich.

			»Was soll das heißen, Matthew?«, hakte Daemon nach und gab sich weiter ahnungslos.

			Matthew zuckte kurz mit den Schultern und rieb sich die Stirn. »Die Älteren … sie reden nicht darüber, warum wir die Menschen nicht heilen dürfen, und dafür gibt es gute Gründe. Es ist nicht nur verboten, weil wir damit riskieren uns zu verraten, sondern auch wegen der Folgen, die es für die Menschen hat. Das wissen sie. Und ich weiß es auch.«

			»Was?« Daemon sah mich kurz an. »Du weißt, was dann geschieht?«

			Er nickte. »Der Mensch verändert sich. Seine oder ihre DNA verbindet sich mit unserer. Allerdings nur, wenn die Person es wirklich will. Der Mensch übernimmt unsere Fähigkeiten, aber sie halten sich nicht immer. Bei manchen lassen sie wieder nach. In anderen Fällen stirbt der Mensch daran oder die Veränderung misslingt. Aber wenn sie erfolgreich ist, entsteht eine Verbindung zwischen den beiden.«

			Während Matthew weiterredete, wurde Daemon immer unruhiger, was ich ihm nicht verdenken konnte. »Die Verbindung zwischen einem Menschen und einem Lux ist nach einer lebensrettenden Heilung zelltechnisch nicht mehr aufzulösen. Die beiden sind für immer aneinander gebunden. Wenn einer stirbt, ist der andere nicht überlebensfähig.«

			Mir blieb der Mund offen stehen. Das hatte Blake mir geflissentlich verschwiegen, aber es bedeutete …

			Daemon war wieder aufgesprungen. Seine Brust hob und senkte sich, als würde ihm das Atmen schwerfallen. »Wenn Bethany am Leben ist, dann …«

			»Dann müsste Dawson ebenfalls noch leben«, beendete Matthew den Satz und klang erschöpft. »Vorausgesetzt, er hat sie wirklich geheilt.«

			Es musste so sein. Sonst gab es keinen Grund, warum das VM an Bethany interessiert sein sollte.

			Daemon starrte ins flackernde Feuer. Wieder einmal wollte ich ihn gern beruhigen, aber was konnte ich tun, um ihn aufzumuntern?

			Ich schüttelte den Kopf. »Aber vorhin hast du gesagt, er könne unmöglich noch am Leben sein.«

			»Das war nur ein schwacher Versuch, ihn davon abzubringen, sich töten zu lassen.«

			»Hast du … hast du es die ganze Zeit gewusst?« Tiefe Enttäuschung färbte Daemons Stimme. Seine Umrisse begannen zu flirren, als verlöre er die Kontrolle. »Hast du es gewusst?«

			Matthew schüttelte den Kopf. »Nein. Nein! Ich habe beide tot geglaubt, aber wenn er sie geheilt hat – sie verändert hat – und sie offenbar am Leben ist, dann muss auch er noch leben. Aber das alles steht unter einem großen Fragezeichen und alles hängt davon ab, ob Katy wirklich jemanden erkannt hat, dem sie nie zuvor begegnet ist.«

			Daemon setzte sich wieder und seine Augen glänzten im Schein des Feuers. »Mein Bruder lebt noch. Er … lebt.« Er klang benommen, hilflos.

			Mir kamen fast die Tränen und ich atmete mit Mühe ein. »Was, glaubst du, tun sie mit ihm?«

			»Ich weiß es nicht.« Matthew erhob sich langsam und wackelig und ich fragte mich, wie viel er schon getrunken hatte, bevor wir gekommen waren. »Aber es kann nicht …«

			Es konnte nicht gut sein. Und ich hatte einen schlimmen Verdacht. Blake zufolge war das VM darauf aus, so viele mutierte Menschen wie möglich an Land zu ziehen. Welche Methode wäre naheliegender, um dieses Ziel zu erreichen, als einen Lux zum Heilen zu zwingen? Mir wurde schlecht. Aber wie konnte Dawson sie wirklich heilen wollen, was ja angeblich Voraussetzung für eine erfolgreiche Mutation war, wenn er doch gezwungen wurde? Scheiterte er manchmal, und wenn ja, was geschah mit diesen Menschen? Matthew hatte es bereits erwähnt. Wenn die Veränderung fehlschlug, wurden sie furchtbar entstellt oder starben. Mein Gott, was konnte das für jemanden wie Dawson bedeuten?

			»Das VM weiß Bescheid. Sie wissen, wozu wir in der Lage sind«, sagte Daemon schließlich. »Wahrscheinlich haben sie es von Anfang an gewusst.«

			Matthew blickte auf und ihre Blicke trafen sich. »Um ehrlich zu sein, habe ich nie ernsthaft daran geglaubt, dass sie es nicht wussten. Ich habe es nur nie laut geäußert, um euch nicht zu beunruhigen.«

			»Und die Älteren – wissen sie es auch?«

			»Die Älteren sind vor allem dankbar einen Ort gefunden zu haben, an dem sie in Frieden und von den Menschen mehr oder weniger getrennt leben können. Sie haben den Kopf gewissermaßen in den Sand gesteckt. Wenn überhaupt, haben sie beschlossen nicht zu glauben, dass unsere Geheimnisse nicht sicher sind.« Matthew blickte sein leeres Glas an. »Das ist … leichter für sie.«

			Das klang unglaublich dumm, was ich auch sagte. Matthew lächelte nur trocken. »Mein liebes Mädchen, du hast keine Ahnung, wie es ist, Gast zu sein, oder? Stell dir vor, mit dem Wissen leben zu müssen, dass dein Zuhause und alles, was dir lieb und teuer ist, dir jeden Moment weggerissen werden könnte. Dennoch musst du Leute führen, dafür sorgen, dass sie ruhig und zufrieden sind – und sicher. Die schlechteste Idee wäre, den Leuten gegenüber deine schlimmsten Befürchtungen zum Ausdruck zu bringen.« Er hielt inne und beäugte abermals das Glas. »Was glaubst du denn, was Menschen tun würden, wenn sie wüssten, dass Aliens unter ihnen leben?«

			Die Röte schoss mir ins Gesicht. »Äh, wahrscheinlich würden sie total ausrasten.«

			»Genau«, murmelte er. »Und das ist bei uns nicht anders.«

			Danach sagte niemand mehr etwas. Jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Mir brach fast das Herz, weil ich wusste, dass Daemon am liebsten sofort zu Vaughn und Nancy zurückgefahren wäre, aber so leichtsinnig war er nicht. Es gab immer noch Dee, und alles, was er täte, würde auch für sie Auswirkungen haben.

			Und anscheinend auch für mich. Wenn er starb, würde mein letztes Stündlein ebenfalls schlagen. Es ging mir noch immer nicht ganz in den Kopf. Zumal gerade so viel anderes vor sich ging. Ich beschloss mich später darüber aufzuregen.

			»Was ist mit dem Arum?«, fragte ich.

			»Ich weiß es nicht.« Matthew füllte sein Glas wieder voll. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum das VM ein Interesse haben könnte, mit ihnen zusammenzuarbeiten – was sie davon haben könnten. Die Arum absorbieren unsere Kräfte, aber sie heilen nicht – zu so etwas sind sie nicht in der Lage. Ihre Hitze ist anders geartet als unsere. Mit den richtigen Instrumenten könnte das VM also feststellen, dass es keiner von uns ist, aber wenn man einem Arum oder Lux auf der Straße begegnet, kann man uns unmöglich auseinanderhalten.«

			»Warte mal.« Ich klemmte mir das Haar hinters Ohr und sah den schweigsamen Daemon an. »Was ist, wenn das VM einen Arum festgesetzt hat, in dem Glauben, es wäre ein Lux, und ihn genauso beobachtete wie euch? Auch er musste sich in die Welt der Menschen eingliedern. Ich weiß ja nicht, wie der Prozess abläuft, aber ich bin mir sicher, dass alle dabei in irgendeiner Form überwacht wurden. Hätten sie es dann nicht insbesondere wegen dieser anders gearteten Hitze irgendwann merken müssen?«

			Matthew ging zu einem Schrank in der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers. Er öffnete ihn, holte eine eckige Flasche daraus hervor und schenkte sich abermals ein Glas ein. »Als wir eingegliedert wurden, hat niemand unsere Fähigkeiten gesehen. Wenn wir jetzt davon ausgehen, dass sie seit einiger Zeit Bescheid wissen, haben sie unsere Fähigkeiten an Lux gesehen, die uns nie sagen konnten, dass das VM weiß, wozu wir in der Lage sind.«

			Ich musste würgen. »Du meinst, diese Lux sind …«

			»Tot«, beendete er den Satz, drehte sich um und trank einen Schluck. »Ich weiß nicht, wie viel Daemon dir erzählt hat, aber es gab Lux, die sich nicht eingegliedert haben. Sie wurden … abgeschlachtet, wie wilde Tiere. Es ist also nicht schwer, darauf zu kommen, dass sie einige Lux benutzt haben, um sich ein Bild von ihren Fähigkeiten zu machen, um mehr über uns zu erfahren, und sie anschließend entsorgt haben.«

			Oder sie als Spione zurückgeschickt – damit sie die anderen im Auge behalten und dem VM über jegliches verdächtige Verhalten berichten konnten. So paranoid das klang, aber immerhin sprachen wir hier über die Regierung.

			»Aber das erklärt immer noch nicht, warum die Arum mit dem VM zusammenarbeiten sollten.«

			»Stimmt.« Matthew ging zum Kamin. Mit einem Ellbogen stützte er sich auf dem Sims auf und schwenkte in der anderen Hand die rubinrote Flüssigkeit. »Mir bangt davor, mir zu überlegen, was es bedeuten könnte.«

			»Irgendwie ist es mir im Moment auch egal«, meldete sich Daemon nach langer Zeit wieder zu Wort. Er klang müde. »Jemand hat Dawson verraten. Irgendjemand muss dem VM ja davon erzählt haben.«

			»Es könnte jeder gewesen sein«, stellte Matthew matt fest. »Dawson hat seine Beziehung zu Bethany nicht verheimlicht. Und wenn jemand sie beobachtet hat, könnte er mitbekommen haben, dass etwas geschehen ist. Wir alle haben sie beobachtet, als sie zusammengekommen sind. Und ich bin mir sicher, dass einige nie damit aufgehört haben.«

			Daemon ließ sich davon nicht beruhigen, womit ich allerdings auch nicht gerechnet hatte. Kurz darauf verließen wir schweigend und irgendwo zwischen Hoffnung und Verzweiflung gefangen Matthews Haus.

			Als wir wieder vor dem Wagen meiner Mom standen und er nach dem Schlüssel fragte, reichte ich ihn ihm. Ich war bereits auf dem Weg zur Beifahrerseite, blieb dann aber stehen. Ich machte auf dem Absatz kehrt, ging zu ihm zurück und schlang die Arme um ihn. Sein ganzer Körper war angespannt.

			»Es tut mir so leid«, flüsterte ich und drückte ihn an mich. »Wir finden schon eine Lösung. Wir holen ihn zurück.«

			Nach kurzem Zögern nahm er mich ebenfalls in den Arm und presste mich so fest an sich, dass ich mich unweigerlich der Form seines Körpers anpasste. »Ich weiß«, sagte er mit entschlossener Stimme in meinen Scheitel. »Ich hole ihn zurück, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

			Und ein Teil von mir wusste bereits und fürchtete sich davor, was Daemon für seinen Bruder zu opfern bereit war.

		

	
		
			Kapitel 24

			Daemon wollte nicht, dass seine Schwester von Dawson erfuhr. Ich versprach mich daran zu halten, vor allem weil ich verstand, dass es wahrscheinlich schlimmer war, sich vorzustellen, was Dawson im Moment durchmachen musste, als ihn tot zu glauben. Daemon wollte nicht auch noch seine Schwester dieser Hilflosigkeit aussetzen.

			So war er, und ich hatte Achtung vor dieser Haltung.

			Doch die Sorge um seinen Bruder wuchs und ich wünschte immer dringender, sie ihm nehmen zu können.

			In den folgenden Tagen fuhr ich sofort nach dem Training mit Daemon nach Moorefield. Vaughn war seit dem Abend, an dem wir ihn und Nancy mit dem Arum gesehen hatten, nicht mehr nach Hause gekommen. Ich hatte keine Ahnung, was Daemon vorhatte, aber was auch immer es sein mochte, ich würde ihm zur Seite stehen. Zum Glück war er dieses Mal auch nicht wild dazu entschlossen, alles allein durchzuziehen.

			Am Donnerstag vor den Weihnachtsferien übte ich mit Blake, wie man Licht manipulierte, um es als Waffe zu nutzen. Es war noch schwerer, als Gegenstände erstarren zu lassen. Ich musste etwas in meinem Innersten aufrufen, mir eine Fähigkeit erschließen, die ich nicht wirklich verstand.

			Blake war anzusehen, wie frustriert er war, dass ich auch nach stundenlangem Üben nicht in der Lage war, auch nur einen einzigen Funken des tödlichen Lichts zu produzieren. Er sah aus, als wäre er kurz davor, den Kopf in die Wand zu rammen. »So schwer ist es doch gar nicht, Katy. Du schaffst das.«

			Unwillkürlich klopfte ich mit dem Fuß auf den Boden. »Ich versuche es ja.«

			Blake setzte sich auf die Lehne des Fernsehsessels und rieb sich die Stirn. »Dinge bewegen kannst du inzwischen mit links. Das hier ist auch nicht viel schwerer.«

			Für mein Selbstbewusstsein waren solche Aussagen natürlich super.

			»Sieh es doch mal so. Jede einzelne Zelle deines Körpers ist von Licht umgeben. Stell dir vor, du ziehst all diese Zellen zusammen, und fühl das Licht. Es ist warm und sollte in dir vibrieren und surren. So wie kleine Blitze in den Blutbahnen. Stell dir so etwas vor.«

			Ich gähnte. »Ich bemüh mich doch –«

			Er sprang vom Sessel auf und bewegte sich schneller, als ich es je zuvor bei ihm erlebt hatte. Er griff nach meinem Handgelenk und hielt mich so fest, dass sich Daumen und Zeigefinger trafen. Mit großen Augen sah er mich an. »Du musst dich mehr bemühen, Katy. Wenn du kein Licht manipulieren kannst, dann …«

			»Dann was?«, fragte ich.

			Blake holte tief Luft. »Es ist nur … wenn du deine stärkste Kraft nicht kontrollieren kannst, hast du dich womöglich nie ganz unter Kontrolle und wirst nie in der Lage sein, dich zu verteidigen.«

			Ich überlegte, ob es für Bethany wohl auch so schwer gewesen war. »Ich versuche es wirklich. Versprochen.«

			Er ließ mein Handgelenk los und fuhr sich mit der Hand durch das verwuschelte Haar. Dann lächelte er. »Ich habe eine Idee.«

			»O nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Für deine Ideen habe ich überhaupt nichts übrig.«

			Er grinste mich über die Schulter hinweg an, während er seine Schlüssel aus der Tasche zog. »Du hast gesagt, du würdest mir vertrauen.«

			»Ja, aber das war, bevor du ein Messer nach mir geworfen und meine Finger abgefackelt hast.«

			Blake lachte, aber mir war gar nicht nach Lachen zu Mute. Das alles war überhaupt nicht komisch. »So etwas habe ich gar nicht vor. Ich glaube, wir müssen hier einfach nur mal raus. Was essen gehen oder so.«

			Unsicher trat ich von einem Fuß auf den anderen. »Echt? Das klingt … nicht schlecht.«

			»Ja, hol deine Jacke und dann gehen wir.«

			Da ich in letzter Zeit ständig hungrig war, überzeugte mich die Aussicht auf fettiges Essen. Ich griff nach meiner dicken Kapuzenjacke, zog sie über und folgte Blake zu seinem Pick-up. Der Wagen war nicht so groß wie die der meisten Typen in der Gegend, aber er sah gut aus und war funkelnagelneu.

			»Wonach steht dir der Sinn?« Er klatschte in die Hände und rieb sie gegeneinander, während der Motor warm lief.

			»Nach allem, wovon man fünf Kilo zunimmt.« Ich schnallte mich an.

			Blake lachte. »Dann habe ich genau das Richtige.«

			Ich lehnte mich an und beschloss die Frage zu stellen, die mich quälte, seit Daemon und ich mit Matthew gesprochen hatten. »Was ist mit dem Lux passiert, der dich geheilt hat?«

			Er umklammerte das Lenkrad, bis seine Fingerknöchel weiß wurden. »Ich … ich weiß es nicht, aber es bringt mich fast um. Ich würde alles tun, um es herauszufinden.«

			Ich sah ihn an und mir wurde schmerzlich bewusst, dass sein Freund wahrscheinlich in den Fängen des VM war. Tot konnte er nicht sein, sonst wäre auch Blake nicht mehr am Leben. Ich wollte etwas Entsprechendes sagen, entschied mich aber im letzten Moment dagegen.

			In letzter Zeit war mir in Blakes Gegenwart zunehmend unbehaglich zu Mute. Ich konnte nicht genau sagen, warum, und vielleicht lag es auch daran, dass Daemon bei jeder sich bietenden Gelegenheit wiederholte, wie sehr er Blake misstraute, aber auch ich hatte begonnen an ihm zu zweifeln.

			»Warum fragst du?« Mit angespannter Miene sah er mich an.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich war nur neugierig. Was passiert ist, tut mir leid.«

			Er nickte und eine Weile sagte niemand von uns etwas. Doch als wir an der Ausfahrt nach Moorefield vorbeifuhren, wurde ich langsam nervös. »Hältst du es wirklich für eine gute Idee, so weit rauszufahren? Die Berge schützen uns nur in einem Umkreis von achtzig Kilometern, oder?«

			»Das ist nur eine Schätzung. Alles im grünen Bereich.«

			Ich nickte, wurde das ungute Gefühl in der Magengegend aber nicht mehr los. Mit jedem Kilometer, den wir uns weiter von meinem Zuhause entfernten, wurde ich unruhiger. Arum lebten offensichtlich in der Gegend und vielleicht wussten sie sogar, wer wir waren. Offenbar machten sie ja mit dem VM gemeinsame Sache. Ich war leichtsinnig und dumm gewesen. Ich rieb mir mit den Händen über die Jeans und starrte aus dem Fenster, während Blake einen Rocksong mitsummte.

			Schließlich griff ich in meine Tasche und zog mein Handy hervor. Wenn wir uns tatsächlich noch im Schutz des Beta-Quarzes befanden, sollte es für Blake eigentlich in Ordnung sein, wenn ich Daemon Bescheid sagte.

			»Du bist doch nicht eine von denen, die ihre Freunde über jeden Schritt, den sie tun, informieren müssen, oder, Katy?« Blake deutete mit dem Kinn auf das Handy und lächelte, was sich aber nicht in seinen Augen widerspiegelte. »Außerdem sind wir sowieso da.«

			Ich war nicht eine von denen, aber …

			Er fuhr auf den Parkplatz vor einem kleinen Lokal, das damit angab, die besten Chicken Wings in ganz West Virginia zu servieren. Die pechschwarzen Fenster waren weihnachtlich geschmückt. Am Eingang wachte die riesige Statue eines Bergsteigers.

			Alles sah unglaublich normal aus.

			Wortlos gab ich Daemon die Schuld daran, dass ich an Blake gezweifelt hatte, steckte das Handy wieder ein und folgte Blake ins Restaurant.

			Doch die Stimmung blieb seltsam angespannt. Ganz anders als die ersten beiden Male, die ich mit Blake essen gewesen war. Ihn dazu zu bringen, vom Surfen zu erzählen, war wie Glas zu zerdrücken – schmerzhaft und zwecklos. Ich erzählte ihm, wie sehr ich das Bloggen und Lesen vermisste, während er Nachrichten schrieb. Oder auf seinem Handy ein Spiel spielte – das konnte ich nicht genau sehen. Aber einmal glaubte ich ein Schwein grunzen zu hören. Irgendwann hörte auch ich auf zu reden und konzentrierte mich darauf, die Haut von meinen Chicken Wings zu pulen.

			Um kurz nach sechs, als wir die zweite Limo ausgetrunken hatten, hielt ich es endgültig nicht mehr aus. »Bist du fertig?«

			»Gleich.«

			Es war bereits das zweite »gleich«. Ich setzte mich zurück, atmete langsam aus und begann die roten Quadrate auf dem karierten Hemd eines Typen am Nachbartisch zu zählen. Das Weihnachtslied, das in einer Endlosschleife gespielt wurde, kannte ich auch schon auswendig.

			Ich versuchte es noch einmal. »Ich würde jetzt wirklich gern nach Hause.«

			Seine haselnussbraunen Augen verdunkelten sich genervt. »Ich dachte, es würde dir Spaß machen, mal rauszukommen und einfach nur zu chillen.«

			»Ja, aber wir sitzen hier rum und reden nicht einmal miteinander, während du auf deinem Handy Schweinepiksen spielst. Das macht mir nicht besonders viel Spaß.«

			Er stützte die Ellbogen auf dem Tisch auf und legte sein Kinn in die Hände. »Worüber würdest du denn gerne reden, Katy?«

			Sein Ton machte mich noch wütender. »Seit über einer Stunde versuche ich es mit allen möglichen Themen.«

			»Und, machst du Weihnachten was Besonderes?«, fragte er.

			Ich atmete tief durch und versuchte mich zu beherrschen. »Ja, meine Mom hat dieses Jahr tatsächlich mal frei. Wir feiern mit Will zusammen.«

			»Dem Arzt? Klingt, als würde es langsam ernst zwischen ihnen.«

			»Ja.« Die Tür wurde geöffnet und ich zog fröstelnd meine Kapuzenjacke fester um mich. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es der einzige Grund ist, warum –«

			Blakes Telefon piepte und sofort schaute er aufs Display. Verärgert presste ich die Lippen aufeinander und starrte auf den leeren Tisch hinter ihm. »Bist du fertig?«, fragte er.

			Gott. Sei. Dank. Ich griff nach meiner Tasche, stand auf und ging hinaus, ohne zu warten, bis er die Rechnung bezahlt hatte. Meine Stiefel knirschten auf dem festen Schnee. Seit November schneite es unablässig jeden Tag einige Zentimeter. Es war wie ein einziges langes Vorspiel für einen gewaltigen Blizzard.

			Kurze Zeit später kam Blake heraus. »Danke fürs Warten«, sagte er mürrisch.

			Ich verdrehte die Augen, hielt aber den Mund, während wir in seinen Wagen stiegen und er losfuhr. Die Arme hatte ich vor der Brust verschränkt und ich fühlte mich wie die zickige Freundin, was natürlich gar nicht stimmte. Zwischen uns lief nichts, trotzdem hatte ich das Gefühl, wir hätten gerade ein albtraumhaftes Date hinter uns.

			Und als wollte er alles noch schlimmer machen, fuhr er jetzt im Schneckentempo. Ungeduldig wippte ich mit dem Bein. Ich wollte nur noch nach Hause. Heute würden wir nicht mehr trainieren. Ich würde mir ein Buch nehmen und lesen, einfach aus Spaß. Dann würde ich bloggen. An Blake und diese beschissenen Alien-Kräfte würde ich keinen Gedanken mehr verschwenden. Mein Blick fiel in den Fußraum. Unter den Sohlen meiner Stiefel befand sich etwas Hartes, Schmales auf dem Boden. Als ich den Fuß zur Seite nahm, spiegelte sich das Licht der Highways in etwas Goldglänzendem. Neugierig beugte ich mich hinab.

			Doch plötzlich spürte ich, wie der Obsidian unter meinem Pullover zu glühen begann. Im selben Moment geriet der Wagen ins Schlingern, kam von der Straße ab und landete im Graben.

			Der Stein versengte mir die Haut und mein Herz raste. Ruckartig drehte ich mich zu Blake um. »Ein Arum ist in der Nähe.«

			»Ich weiß.« Mit verbissener Miene stellte er den Motor ab. »Los, raus mit dir, Katy.«

			»Was?«, kreischte ich.

			»Du sollst aussteigen!« Er beugte sich zu mir herüber und schnallte mich ab. »Wir trainieren.«

			Mit grausamer Härte wurde mir klar, welches Spiel hier gespielt wurde. Zitternd atmete ich aus. Der Obsidian wurde immer heißer. »Du bist absichtlich aus dem Bereich rausgefahren, der vom Beta-Quarz geschützt ist!«

			»Wenn die stärksten Fähigkeiten bei dir mit Gefühlen verknüpft sind, brauchen wir eine für dich emotionale Situation, um herauszufinden, wozu du wirklich in der Lage bist. Danach können wir unter weniger aufregenden Umständen üben. Genau wie wir es mit dem Messer und den Kissen gemacht haben.« Er beugte sich weiter herüber und öffnete die Wagentür. »Die Arum können uns besser wahrnehmen als die Lux. Das hat mit unserer DNA zu tun. Die Lux haben eine eingebaute Tarnung in ihrer DNA. Wir nicht.«

			Ich rang nach Atem. »Das hast du mir nie erzählt!«

			»Bisher warst du ja immer vom Beta-Quarz geschützt und das Problem stellte sich nicht.«

			Entgeistert sah ich ihn an. Nicht auszudenken, was gewesen wäre, wenn ich, bevor ich davon erfahren hatte, mit meiner Mutter zum Beispiel zum Shoppen aus dem Bereich herausgefahren wäre. Wir wären sofort überfallen worden. Interessierte das Blake überhaupt?

			»Jetzt steig endlich aus«, drängte er.

			Sicher nicht. »Nein! Wenn dort ein Arum lauert, werde ich garantiert nicht aussteigen. Du bist wahnsinnig –«

			»Das schaffst du schon.« Er klang, als wollte er mich ermutigen, vor der Klasse ein Referat zu halten, und nicht, als müsste ich einem lebensgefährlichen Alien gegenübertreten. »Ich werde schon dafür sorgen, dass dir nichts passiert.«

			Dann stieg er aus, verschwand im dichten Wald und ließ mich allein im Wagen zurück. Ich saß wie vom Blitz getroffen da und starrte nach draußen, wo es immer dunkler wurde. Ich konnte nicht fassen, was er mir zumutete.

			Wenn ich die Nacht überlebte, würde ich Blake umbringen.

			Ein tiefschwarzer Schatten glitt über die Straße und folgte Blakes Spur in den Wald. Ein Knall war zu hören und Licht flammte auf, das den Himmel kurz erhellte. Dann war es wieder finster und ich hörte Blake schmerzerfüllt schreien.

			Eilig stieg ich aus, schlug die Tür zu und blinzelte in die Nacht. »Blake?« Als niemand antwortete, wurde ich panisch. »Blake!«

			Ich blieb am Waldrand stehen, da ich mich davor scheute, ihn zu betreten. Eine unnatürliche Stille umgab mich und ich zog wieder die Kapuzenjacke fröstelnd fester um mich. Verdammt. Ich machte auf dem Absatz kehrt und hastete zu Blakes Wagen zurück. Ich würde meine Mom anrufen. Oder sogar Daemon. Niemals –

			Bevor ich noch einen weiteren Schritt machen konnte, bildete sich vor der Beifahrertür ein Schatten. Nach und nach entwickelten sich aus der dunklen, öligen Masse die Umrisse eines Mannes, der mir den Weg verstellte.

			»Mist«, zischte ich leise.

			Er hatte verblüffende Ähnlichkeit mit dem Typen, den wir vor Vaughns Haus gesehen hatten. »Hallo, wen haben wir denn hier? Du bist etwas ganz … Besonderes, nicht wahr?« Abermals machte ich auf dem Absatz kehrt und rannte los. Meine offene Jacke wehte wie Flügel hinter mir her. Ich lief schnell – schneller als je zuvor. So schnell, dass sich die Schneeflocken, die mir der schneidende Wind ins Gesicht peitschte, wie kleine Steine anfühlten. Ich war nicht einmal sicher, ob meine Füße überhaupt noch den Boden berührten.

			Doch ich konnte noch so schnell laufen, der Arum war schneller.

			Ein finsterer, trüber Schatten erschien erst neben und dann vor mir. Über Eis und Schnee schlitternd griff ich nach dem Obsidian und war bereit die Spitze in die nächstbeste Stelle seines Körpers zu rammen.

			Doch der Arum ahnte, was ich vorhatte, und holte mit seinem Schattenarm aus. Der Schlag traf mich in die Magengrube. Im hohen Bogen flog ich durch die Luft und landete auf der Seite. Ein scharfer Schmerz zuckte mir durch die Knochen. Ich rollte auf den Rücken und blinzelte mir den Schnee von den Wimpern.

			Jetzt wusste ich, warum Daemon so unerbittlich war, wenn es darum ging, mich von einer Auseinandersetzung mit den Arum fernzuhalten. Ich lag bereits auf der Fresse und der Kampf hatte noch nicht einmal begonnen.

			Wieder sah ich einen öligen Schatten in mein Blickfeld kriechen. Da der Arum nicht in menschlicher Form über mir stand, nahm ich seine Stimme nur als bedrohliches Murmeln inmitten meiner eigenen Gedanken wahr. Du bissst keine Lux, aber du bissst etwas Einzigartigesss. Wasss für Kräfte hassst du?

			Kräfte? Die Kräfte, die Daemon mir übertragen hatte, als ich von ihm mutiert worden war. Der Arum würde sie mir rauben, indem er mich umbrachte. Doch auch ich hatte schon einen Arum umgebracht, indem ich Daemons und Dees Kräfte angezapft hatte. Blake glaubte, dass ich diese Fähigkeit – diese Quelle – noch in mir hatte. Es musste so sein. Wenn nicht, wäre es vorbei mit mir.

			Und ich wollte mich doch verteidigen können. Ich durfte hier nicht einfach liegen bleiben und darauf warten, gerettet zu werden.

			Was hatte Blake gesagt? Was sollte ich mir vorstellen? Kleine Blitze in den Blutbahnen und von Licht umgebene Zellen?

			Der Arum beugte sich zu mir herunter. Die Rauchschwaden, die mir entgegenquollen, waren dicht und kälter als der harte Boden unter mir. Ein rußiges, transparentes Lächeln wurde sichtbar. Leichter alsss gedacht.

			Ich kniff die Augen zusammen und stellte mir jede einzelne verdammte Zelle, die ich je im Biounterricht gesehen hatte, von Licht umgeben vor. Ich dachte an den Moment, als mir zum ersten Mal ein Gefühl wie ein Blitz durch die Blutbahnen gezuckt war. Während mir der Arum mit kalten Fingern über die Wange strich, hielt ich an diesen Gedanken fest, bis ein mächtiger Schwall glutheißer Lava durch meine Adern rauschte.

			Es begann mit einem Knacken – ein kleines Licht brannte hinter meinen Augenlidern und mein Arm fühlte sich auf einmal siedend heiß an. Das Licht hinter meinen Lidern war rötlich weiß. Die Kraftquelle zerstörte restlos, löschte komplett aus.

			Ich spürte sie in meinen Adern brodeln und hundert Verheißungen zischen. Sie rief mich, begrüßte mich. Sie hatte darauf gewartet, dass ich ihren Ruf erhören würde.

			Als ich mich erhob, fegte der Wind den Schnee unter mir fort. Ich öffnete die Augen und der Arum wich zurück. Er befand sich irgendwo zwischen Mensch und Schatten.

			Ich war jetzt auf den Beinen und atmete kaum. Ich fühlte sie, was aufregend und Furcht einflößend zugleich war. Jeder Nerv meines Körpers war zum Leben erweckt worden und kribbelte. Sie, diese Kraft, wollte benutzt werden. Es schien das Natürlichste auf der Welt zu sein. Ich krümmte die Finger nach innen. Alles um mich herum leuchtete weißlich rot auf.

			Zerstöre.

			Der Arum war jetzt wieder ganz in seiner Schattenform und breitete sich endlos aus wie der Nachthimmel.

			In mir ertönte ein zuschnappendes Geräusch, dann schoss die Energie mit enormer Geschwindigkeit aus meinen Fingerspitzen und in den Arum hinein.

			Er wirbelte durch die Luft, doch die Quelle ließ nicht von ihm ab. Oder ich war es, die sie dazu zwang. Doch er veränderte sein Erscheinungsbild so schnell, dass mir schwindelig wurde. Er erstarrte und zerbarst im nächsten Moment in unzählige kleine Schattensplitter.

			Der Obsidian auf meiner Brust kühlte wieder ab.

			»Perfekt«, kommentierte Blake und klatschte. »Das war einfach unglaublich. Du hast einen Arum mit einem einzigen Schlag erledigt!«

			Die aufgeladenen Wellen kehrten zu mir zurück und das rötlich weiße Licht ließ nach. Mit der zerstörerischen Kraft der Quelle war auch ein Großteil der Energie aus meinem Körper gewichen. Ich wandte mich Blake zu und merkte, wie etwas anderes die entstandene Leere füllte. »Du … du hast mich mit einem Arum allein gelassen.«

			»Ja, aber sieh dir mal an, was du getan hast.« Grinsend kam er auf mich zu, als wäre ich seine Lieblingsschülerin. »Du hast einen Arum getötet, Katy. Du hast es ganz allein geschafft.«

			Ich holte tief Luft. Es tat weh. Alles tat weh. »Was, wenn es mir nicht gelungen wäre?«

			Er sah mich ratlos an. »Aber das ist es doch.«

			Fröstelnd ging ich einige Schritte rückwärts und merkte erst jetzt, dass meine Hose vollkommen durchnässt war und an meiner kalten, wunden Haut klebte. »Was, wenn ich es nicht geschafft hätte?«

			Blake schüttelte den Kopf. »Dann …«

			»Dann wäre ich jetzt tot.« Zitternd legte ich eine Hand auf die Hüfte. Mein Hintern schmerzte höllisch von dem Sturz. »Interessiert dich das überhaupt?«

			»Natürlich!« Er trat vor mich und legte seine Hand auf meine Schulter.

			Ein Stechen fuhr mir durch den Arm und ich schrie laut auf. »Fass … mich nicht an.«

			Plötzlich wirkte er nicht mehr ratlos, sondern wütend. »Du überreagierst. Dabei solltest du dich freuen. Was du getan hast, ist … fantastisch. Verstehst du das denn nicht? Niemand tötet einen Arum mit einem einzigen Schlag.«

			»Das ist mir egal.« Ich begann in Richtung Auto zu humpeln. »Ich will nach Hause.«

			»Katy, sei nicht so. Alles ist gut. Was du getan hast –«

			»Bring mich jetzt endlich nach Hause!«, brüllte ich, den Tränen und der Verzweiflung nahe. Mit ihm stimmte tatsächlich etwas nicht. »Ich will nur noch nach Hause.«

		

	
		
			Kapitel 25

			Der nächste Tag war der letzte vor den Ferien und ich war zu spät dran zur Mathestunde. Als ich mich eilig auf meinen Platz gleiten ließ, zuckte ich vor Schmerzen zusammen. Es war gut möglich, dass ich mir das Steißbein gebrochen hatte. Sitzen war extrem unangenehm. Lesa hob eine Augenbraue, als sie sah, wie schwer ich mich tat eine erträgliche Position zu finden.

			»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich auch Daemon und ich fuhr leicht zusammen.

			»Ja«, antwortete ich leise und drehte mich vorsichtig ein Stück um. Ich war überrascht, dass er seinen Stift heute nicht eingesetzt hatte. »Ich habe nur irgendwie beim Schlafen falsch gelegen.«

			Misstrauisch verengte er die Augen. »Hast du auf dem Fußboden geschlafen, oder was?«

			Ich lachte nüchtern. »So fühlt es sich an.«

			Daemon hielt mich davon ab, mich wieder umzudrehen. »Kat …«

			»Was ist?« Sofort wurde mir unbehaglich zu Mute. So wie er mich ansah, fühlte ich mich bis auf die Haut entblößt.

			»Ach, egal.« Er setzte sich zurück und verschränkte die Arme, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Bist du heute Abend nach wie vor dabei?«

			Ich biss mir auf die Lippen und nickte, während ich mir vornahm auf dem Nachhauseweg Energydrinks einzukaufen. Als ich nach meinem Ausflug mit Blake nach Hause gekommen war, hatte ich den geheimen Schokovorrat meiner Mutter geplündert, was mir meine Energie jedoch auch nicht zurückgebracht hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen drehte ich mich wieder nach vorn und versuchte den Schmerz nicht zu beachten. Es könnte schlimmer sein. Ich könnte tot sein.

			Den ganzen Vormittag sitzen zu müssen war die reinste Hölle. Ich litt extrem unter den Nachwirkungen des Aufpralls auf den kalten, harten Boden am Vortag. Der einzige Trost war, dass Blake nicht zum Biounterricht erschien, auch wenn ich nicht wusste, was das zu bedeuten hatte. Am Abend zuvor hatte ich im Bett gelegen und das Geschehene noch einmal Revue passieren lassen. Hätte Blake mich vor die Hunde gehenlassen, wenn ich nicht in der Lage gewesen wäre, die Quelle zu nutzen, um den Arum zu erledigen? Ich war mir nicht sicher und das beunruhigte mich.

			Ich wollte den Bioraum gerade verlassen, als mich Matthew zurückrief. Er wartete, bis die Klasse leer war, bevor er anfing zu sprechen. »Wie geht es dir, Katy?«

			»Gut«, antwortete ich überrascht. »Und selbst?«

			Matthew lächelte schmallippig und lehnte sich gegen die Tischkante. »Die ganze Stunde lang hast du ausgesehen, als hättest du Schmerzen. Hoffentlich lag es nicht an meinem Unterricht.«

			Ich wurde rot. »Nein, das hatte mit dem Unterricht nichts zu tun. Ich habe in der Nacht falsch gelegen und jetzt tut mir alles weh.«

			Er wandte den Blick ab. »Ich will dich nicht aufhalten, aber wie geht es …«

			Jetzt verstand ich, warum er wirklich mit mir hatte sprechen wollen. Ich blickte auf die offene Tür. »Mit Daemon ist alles in Ordnung. Ich meine, den Umständen entsprechend.«

			Matthew schloss kurz die Augen. »Er ist für mich wie ein Sohn – alle beide, Dee ebenfalls. Ich will nicht, dass er sich unüberlegt in etwas hineinstürzt.«

			»Das wird er nicht«, versicherte ich ihm, weil ich ihn beruhigen wollte. Matthew sollte besser nicht erfahren, dass Daemon Vaughn nachstellte. Er wäre sicher nicht begeistert.

			»Das hoffe ich doch.« Matthew sah mich aus geröteten Augen an. »Einige Dinge lässt man lieber … im Dunkeln. Die meisten Leute suchen nach Antworten und nicht immer gefällt ihnen, was sie dann zu hören bekommen. Manchmal ist die Wahrheit schlimmer als die Lüge.« Er wandte sich wieder seinem Pult zu und blätterte einen Stapel Papier durch. »Ich hoffe, dass du heute Nacht besser schläfst, Katy.«

			Ich merkte, dass das Gespräch damit beendet war, und verließ äußerst befremdet den Klassenraum. Trank Matthew etwa bei der Arbeit? Dies war eindeutig die seltsamste Unterhaltung, die ich je mit ihm geführt hatte. Und die längste mit ihm allein.

			Das Mittagessen verbrachte ich mit meinen Freunden und ich versuchte den Abend zuvor zu vergessen. Dee und Adam beim Knutschen zu beobachten war eine gute Ablenkung. In den seltenen Momenten, in denen ihre Münder nicht aneinander festklebten, redeten sie über das bevorstehende Wochenende und über Weihnachten. Doch jedes Mal wenn Dee mich ansah, wirkte sie niedergeschlagen. Zwischen uns hatte sich ein Graben gebildet und ich vermisste sie. Ich vermisste meine Freunde so sehr.

			Als der Unterricht zu Ende war, ging ich zu meinem Schließfach, um mein Englischbuch zu holen. Nach den Ferien war ein Aufsatz fällig. Während ich es in den Rucksack schob, hörte ich jemanden meinen Namen rufen.

			Ich blickte auf und verkrampfte, als ich Blake auf mich zukommen sah. »Hi … du warst gar nicht in Bio.«

			»Ich bin später gekommen«, erwiderte er und lehnte sich gegen das Schließfach neben meinem. »Ich kann heute nicht mit dir trainieren und in den Weihnachtsferien auch nicht. Ich fahre mit meinem Onkel Verwandte besuchen.«

			Ich war so erleichtert, dass mir schwindelig wurde. Nach dem gestrigen Abend war ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt je wieder mit Blake trainieren wollte, trotz meines Ziels, mich selbst verteidigen zu können. Doch jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, um das zu besprechen. »Okay, viel Spaß.« Er nickte, wirkte aber abwesend und in Gedanken versunken. Ich räusperte mich. »Gut, ich mach mich dann mal auf den Weg. Bis nach den –«

			»Warte.« Er kam näher. »Ich wollte mit dir über gestern Abend reden.«

			Langsam schloss ich die Schließfachtür, auch wenn ich sie am liebsten zugeschlagen hätte. »Weshalb?«

			»Ich weiß, dass du sauer bist.«

			»Ja, das bin ich.« Ich sah ihn an. Konnte er wirklich nicht verstehen, warum? »Du hast mein Leben aufs Spiel gesetzt. Was, wenn ich die Quelle nicht hätte nutzen können? Dann wäre ich jetzt tot.«

			»Ich hätte es nicht zugelassen, dass er dir etwas antut.« Er wirkte aufrichtig. »Du warst in Sicherheit.«

			»Die Prellungen überall an meinem Körper sprechen da aber eine andere Sprache.«

			Er seufzte gereizt. »Ich verstehe noch immer nicht, warum du dich nicht mehr darüber freust. Die Kräfte, die du an den Tag gelegt hast, sind – fantastisch.«

			Ich hob den Rucksack von meinem schmerzenden Rücken. »Okay, lass uns doch über das Training reden, wenn du wieder da bist.«

			Er wirkte, als wollte er widersprechen, denn die Flecken auf seiner Iris verdunkelten sich, doch dann wandte er sich seufzend ab. Ich wollte die Schule nur noch verlassen, mich zu Hause in mein Bett legen und so weit wie möglich von ihm entfernt sein. Fort von dem Typen, den ich einst für normal gehalten hatte, von dem ich geglaubt hatte, dass er mir helfen wollte, weil es uns ähnlich erging, und jetzt war ich nicht einmal mehr sicher, ob er sich überhaupt darum scherte, ob ich seine Trainingsmethoden überlebte oder nicht.

			Zu Hause angekommen zog ich mich sofort um, und sobald ich eine gemütliche Jogginghose und ein Fleece-Shirt anhatte, legte ich mich hin, um ein Nickerchen zu machen. Ich verschlief fast den ganzen Nachmittag und bis in den Abend hinein. Als ich aufstand, war meine Mutter schon fort. Ich machte mir ein Sandwich und suchte alle Bücher zusammen, die ich im letzten Monat bekommen hatte. Ich legte sie neben meinen Laptop und war gerade dabei, die Webcam so einzustellen, dass sie nicht in meine Nase zoomte, als ich das vertraute Prickeln im Nacken spürte. Ich blickte auf die Uhr. Es war noch nicht einmal zehn.

			Seufzend stand ich auf und ging zur Tür, um ihm zu öffnen, bevor Daemon überhaupt geklopft hatte. Mit erhobener Hand stand er vor mir. »Langsam nervt es mich, dass du immer weißt, wann ich komme«, sagte er stirnrunzelnd.

			»Ich dachte, es würde dir gefallen, du Super-Stalker.«

			»Ich habe dir doch schon gesagt, ich stalke dich nicht.« Er folgte mir ins Wohnzimmer. »Ich behalte dich im Auge.«

			»Gibt es da einen Unterschied?« Ich setzte mich aufs Sofa.

			Daemon ließ sich neben mich fallen. Seine Oberschenkel drückten gegen meine. »Ja, da gibt es einen Unterschied.«

			»Manchmal macht mir deine Vorstellung von Logik Angst.« Ich wünschte, ich hätte mir etwas anderes angezogen. Er trug auch nur Jeans und Pullover, sah aber trotzdem gut aus. Ich hingegen hatte ein Shirt mit kleinen Erdbeeren darauf an. Wie peinlich. »Was tust du eigentlich so früh hier?«

			Er lehnte sich zurück und kam mir dabei noch näher. Er roch nach einem frischen Herbstmorgen. Warum musste er mir nur immer so nahe kommen? »Ist Bill heute Abend nicht hier gewesen?«

			Ich klemmte mir die Haare hinters Ohr und versuchte den verrückten Drang, mich in seine Arme zu kuscheln, in den Griff zu bekommen. »Nein. Er ist zu Verwandten gefahren.«

			Sein Blick fiel auf den Laptop. »Was machst du da? Drehst du noch so ein Video?«

			»Hatte ich gerade vor. Ich habe schon eine Weile keins mehr gedreht, aber dann bist du gekommen und das war’s dann.«

			Er grinste. »Kannst du doch trotzdem machen. Ich verspreche, dass ich mich benehme.«

			»Träum weiter.«

			»Warum?« Er hob die Hand und das oberste Buch segelte zu ihm. »He, ich habe eine Idee. Ich könnte so tun, als wäre ich er.«

			»Was?« Als ich ihn fragend ansah, zeigte er mir den blonden Typen auf dem Cover. »Moment mal, du meinst aber nicht –«

			Statt Daemon sah ich plötzlich eine perfekte Kopie des Typen vom Cover vor mir, von der blonden Stirnlocke über die babyblauen Augen bis hin zu dem grüblerischen Blick. Wow, der sieht echt gut aus. »Hallöchen …«

			»O mein Gott.« Ich stupste ihn in die glatte Wange. Er war echt. Ich lachte. »Das kannst du nicht machen. Die Leute würden total durchdrehen.«

			»Aber es würde definitiv eine Menge Aufmerksamkeit erregen.« Er zwinkerte mir zu. »Lustig wär’s.«

			»Aber dieses Model auf dem Cover«, ich nahm ihm das Buch aus der Hand und wedelte damit herum, »ist ein echter Typ, der irgendwo lebt. Wahrscheinlich würde er sich wundern, wie er in mein Video geraten ist.«

			Er schob die vollen Lippen vor. »Da hast du Recht.« Der blond gelockte Kerl verschwand und Daemon erschien wieder. »Aber lass dich nicht aufhalten. Mach einfach deinen Film. Ich bin dein Assistent oder so.«

			Ich musterte ihn und versuchte herauszufinden, ob er es ernst meinte. »Ich weiß nicht.«

			»Ich halte auch den Mund und reiche dir nur die Bücher an.«

			»Ich bezweifle, dass du je in der Lage sein wirst, den Mund zu halten.«

			»Versprochen«, sagte er grinsend.

			Auch wenn ich damit rechnete, dass es katastrophal enden würde, fand ich die Vorstellung, dass er in dem Video zu sehen sein würde, aufregend. Ich stellte die Webcam so ein, dass er ebenfalls im Bild war, und drückte dann auf Aufnehmen.

			Ich holte tief Luft und begann mit meinem Vlog. »Hallo, ich bin Katy von ›Katys kreative Obsession‹. Sorry, dass ihr so lange nichts von mir gehört habt. Die Schule und –«, kurz ging mein Blick zu Daemon, »und ein paar andere Sachen sind mir in die Quere gekommen. Jedenfalls habe ich heute einen Gast. Das hier ist –«

			»Daemon Black«, stellte er sich selbst vor. »Ich bin der Kerl, wegen dem sie nachts wach liegt und von ihm träumt.«

			Ich wurde rot und stieß ihm mit dem Ellbogen in die Seite. »Das stimmt überhaupt nicht. Er ist mein Nachbar –«

			»Und der Typ, von dem sie total besessen ist.«

			Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Er ist ziemlich egozentrisch und hört sich gern reden, aber er hat versprochen den Mund zu halten. Stimmt’s?«

			Er nickte und lächelte engelsgleich in die Kamera, aber seine Augen verrieten, wie er sich innerlich amüsierte. O ja, das war eine ganz schlechte Idee gewesen. »Ich finde lesen sexy.« Daemon grinste über sich selbst.

			Ich sah ihn erstaunt an. »Ach ja?«

			»Ja, und wisst ihr, was ich noch sexy finde?« Er beugte sich vor, so dass nur noch sein Gesicht im Bild war, und nickte mit dem Kopf in meine Richtung. »Bloggerinnen wie sie. Echt heiß.«

			Ich verdrehte die Augen und knuffte ihm in den Arm. »Geh aus dem Bild«, zischte ich.

			Daemon setzte sich zurück und gab sich Mühe, die nächsten fünf Minuten den Mund zu halten. Brav reichte er mir ein Buch nach dem anderen, aber es gelang ihm nicht, sich Kommentare zu verkneifen. Mit Sprüchen wie »Der Typ sieht echt dämlich aus« oder »Was finden die bloß an gefallenen Engeln?« stahl er mir die Show. Die beste Aktion war, als er ein Buch vor mein Gesicht hielt und verkündete: »Dieser Sensenmann-Typ scheint genau nach meinem Geschmack zu sein. Bringt Leute um und verdient damit auch noch sein Geld.«

			Am Ende konnte ich das Grinsen nicht mehr zurückhalten. »Das wär’s für heute. Danke fürs Zuschauen!«

			Daemon stieß mich fast zur Seite, damit er noch einen letzten Kommentar anbringen konnte. »Und nicht vergessen: Es gibt auf der Welt Cooleres als gefallene Engel und tote Typen. Ich sag’s ja nur.« Er zwinkerte seinem Publikum zu.

			Ich sah eine ganze Horde schmachtender weiblicher Fans vor mir. Schließlich schob ich ihn von mir und stellte mit einem kurzen Seufzen die Webcam aus. »Du stehst gerne im Rampenlicht, oder?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Das hat Spaß gemacht. Wann machst du es wieder?«

			»Nächste Woche, falls ich neue Bücher kriege.«

			»Neue Bücher?« Erstaunt riss er die Augen auf. »Du hast doch hier mindestens zehn Bücher, die du noch nicht gelesen hast.«

			»Das heißt aber nicht, dass ich keine neuen Bücher mehr kriege.« Ich musste lächeln, weil er so ungläubig aussah. »In letzter Zeit bin ich nicht viel zum Lesen gekommen, aber das wird sich wieder ändern und dann habe ich wenigstens genug Vorrat.«

			»Du bist seinetwegen nicht dazu gekommen und das ist lächerlich.« Er wandte sich ab und ich sah, wie sein Kiefer mahlte. »Lesen ist eine deiner Lieblingsbeschäftigungen, genau wie Bloggen, und beides hast du total aufgegeben.«

			»Habe ich nicht!«

			»Hast du doch, du Lügnerin«, widersprach er. »Ich habe es auf deinem Blog gesehen. Im letzten Monat hast du ganze fünf Mal gepostet.«

			Ich war fassungslos. »Meinen Blog stalkst du also auch?«

			»Wie gesagt, ich stalke dich nicht. Ich behalte dich im Auge.«

			»Und wie gesagt ist deine Argumentation falsch.« Ich beugte mich vor und klappte den Laptop zu. »Du weißt genau, weshalb ich keine Zeit hatte. Das –«

			»Was zum Teufel?«, stieß er hervor und zog mein Fleece-Shirt hinten hoch.

			»He.« Ich fuhr herum, ohne auf den stechenden Schmerz zu achten, der mich erneut durchfuhr. »Was tust du da? Hände weg, du Arschloch.«

			Er blickte auf und seine Augen funkelten besorgt und rachedurstig zugleich. »Sag mir sofort, warum dein Rücken aussieht, als wärst du aus dem zweiten Stock gefallen.«

			Mist. Ich stand auf und ging schnell in Richtung Küche, um Abstand zu gewinnen. Doch als ich mir eine Cola aus dem Kühlschrank holte, stand Daemon bereits wieder hinter mir. »Ich … ich bin beim Training mit Blake gestürzt. Ist aber nicht so schlimm.« Das klang glaubhaft und die Wahrheit würde bei ihm einen Wutausbruch auslösen, den zurzeit niemand gebrauchen konnte. Daemon hatte schon genug Sorgen. »In der Schule habe ich behauptet, dass ich in der Nacht falsch gelegen hätte, weil ich dachte, du würdest dich über mich lustig machen.«

			»Ja, das hätte ich auch … ein bisschen jedenfalls, aber verdammt, Kat, bist du sicher, dass nichts gebrochen ist?«

			Nicht wirklich. »Alles okay.«

			Ein besorgter Zug schlich sich in seine Miene, während er mir mit bohrendem Blick um den Tisch folgte. »Du hast dir in letzter Zeit aber oft wehgetan.«

			»Geht so.«

			»Eigentlich bist du doch gar nicht so tollpatschig, Kätzchen. Wieso passiert das dauernd?« Wie ein Raubtier, das kurz davor war loszuspringen, kam er immer näher. Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, was schlimmer war: wenn er sich mit Lichtgeschwindigkeit fortbewegte oder mit schleichenden, wohlüberlegten Schritten, die mir einen Schauer über den Rücken jagten.

			»An dem Abend, als ich die Wahrheit über dich herausgefunden habe, bin ich im Wald gestolpert. Erinnerst du dich?«

			»Netter Versuch.« Er schüttelte den Kopf. »Du bist in vollem Tempo durch einen stockdunklen Wald gerannt. Selbst ich …« Er zwinkerte mir zu. »Na ja, ich vielleicht nicht, aber jede normale Person wäre gestolpert. Nur ich bin so umwerfend, dass mir so etwas nicht passiert.«

			»Na ja …« Mein Gott, der Kerl war anstrengend.

			»Es sieht aus, als würde es wehtun.«

			»Ein bisschen.«

			»Dann lass mich mal ran.« Er streckte die Hände aus und seine Finger verschwammen vor meinen Augen.

			»Warte.« Ich wich zurück. »Ist das eine gute Idee?«

			»Dich zu heilen kann nicht schaden. Nicht mehr jedenfalls.« Abermals versuchte er mich zu berühren, doch ich stieß seine Hand fort. »Ich will dir ja nur helfen!«

			Ich hatte mich selbst in die Falle manövriert. »Ich brauche deine Hilfe nicht.«

			Ein Muskel in seinem Kiefer begann zu zucken, als er den Kopf wendete. Kurz schien es, als hätte er aufgegeben, doch dann legte er den Arm um meine Hüften, und ehe ich mich’s versah, saß ich mit ihm im Wohnzimmer auf dem Sofa, und zwar auf seinem Schoß.

			Verblüfft sah ich ihn an. »Das ist nicht fair!«

			»Wenn du nicht so verdammt stur wärst, wäre das gar nicht nötig gewesen.« Daemon hielt mich fest, ohne auf meine Proteste zu achten, schob die Hand unter mein Shirt und legte sie mir flach auf den unteren Rücken. Wieder einmal durchfuhr es mich wie ein Blitz, als er mich berührte. »Ich kann dafür sorgen, dass du dich wieder besser fühlst. Sei nicht lächerlich.«

			»Wir haben Wichtigeres zu tun, Daemon. Es gibt Leute, die gestalkt werden müssen. Lass mich los.« Ächzend vor Schmerzen versuchte ich mich zu befreien. Ich war mir selbst nicht sicher, warum ich nicht wollte, dass er mich heilte; wir hatten schon festgestellt, dass sich um mich herum keine Lichtspur mehr bildete, wenn ich ihm nahe gewesen war. Aber es verließen sich bereits zu viele auf ihn.

			»Nein«, sagte er. Ich spürte die Hitze auf meinem Rücken und sie war so angenehm, dass ich gefährlich nah dran war, mich davon überwältigen zu lassen. Ich schnappte leise nach Luft und einer seiner Mundwinkel hob sich. »Ich kann es nicht ertragen, dich so leiden zu sehen.«

			Ich öffnete den Mund, sagte aber nichts. Daemon wandte sich ab und starrte auf eine leere Stelle an der Wand. »Belastet es dich wirklich, wenn ich Schmerzen habe?«, fragte ich.

			»Ich spüre es nicht körperlich, wenn es das ist, was du meinst.« Er hielt inne und atmete langsam aus. »Aber allein zu wissen, dass du Schmerzen hast, ist belastend genug für mich.«

			Ich senkte den Blick und hörte auf mich zu wehren. Nur eine Hand lag auf meinem Körper und doch nahm ich sie mit jeder einzelnen Zelle wahr. Als Blake zu mir gesagt hatte, ich solle an etwas denken, das sich wie kleine Blitze in meinen Blutbahnen anfühlte, hatte ich daran gedacht, wie mich Daemon berührte – wie er mich küsste. Daran hatte ich gedacht, als ich die Quelle aufgerufen und den Arum getötet hatte.

			Das Heilen hatte eine einschläfernde Wirkung, als würde ich in der Sonne oder in eine Decke eingekuschelt liegen. Schlafmangel und seine Berührung lullten mich in sanften, gleichmäßigen Wellen ein. Ich legte den Kopf an seine Schulter, schloss die Augen und ließ mich fallen, während die Wärme seiner heilenden Hand durch meine Haut und die beschädigten Muskeln und Knochen hindurchstrahlte.

			Nach einiger Zeit merkte ich, dass mir nichts mehr wehtat, Daemon hielt mich jedoch immer noch fest. Dann erhob er sich mit mir im Arm. »Was hast du vor?«

			»Ich bringe dich ins Bett.«

			Instinktiv wehrte ich mich. »Ich kann selbst gehen.«

			»Mit mir geht es aber schneller.« Und so war es. Gerade noch hatten wir, von blinkenden Lichterketten am Weihnachtsbaum umgeben, vor dem Sofa gestanden und nun standen wir schon in meinem Zimmer. »Siehst du?«

			Ich war ein bisschen benommen, als er mich aufs Bett legte. Die Decke hatte er bereits zurückgeschlagen, ohne sie zu berühren. Sehr praktisch, wenn man beide Hände voll hatte.

			Daemon deckte mich zu und schaute auf mich herab. Er schien zu zögern. »Fühlst du dich besser?«

			»Ja«, flüsterte ich und konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Mit seinen Augen, die in der Dunkelheit leuchteten, sah er aus wie der Mann meiner Träume … oder der Held aus einem meiner Lieblingsbücher.

			Er schluckte mehrmals langsam. »Kann ich …« Er sprach nicht weiter und mein Herz setzte einen Schlag aus. »Kann ich dich einfach nur in den Arm nehmen? Mehr … mehr will ich gar nicht.«

			Meine Kehle schnürte sich zu und ich brachte keinen Ton heraus. Da ich aber nicht wollte, dass er ging, nickte ich.

			Sofort schienen seine harten Züge weicher zu werden. Die Erleichterung war ihm anzusehen. Dann ging er um das Bett herum auf seine Seite, zog die Schuhe aus und legte sich neben mich. Er rückte näher an mich heran und streckte einen Arm aus. Ich schmiegte mich an ihn. Mein Kopf ruhte in der Kuhle zwischen seiner Schulter und seinem Hals.

			»Ich bin gern dein Kissen«, bekannte er und klang zufrieden. »Auch wenn du auf mich sabberst.«

			»Ich sabbere nicht.« Ich lächelte und legte meine Hand auf sein Herz. »Wollten wir nicht Vaughn beschatten?«

			»Das kann bis morgen warten.« Er neigte den Kopf und ich spürte seine Lippen auf meinem Haar, als er weitersprach. »Ruh dich aus, Kätzchen. Wenn du wieder aufwachst, bin ich fort.«

			Sein Herz schlug unter meiner Hand genau im gleichen Rhythmus wie meins, etwas schneller als zuvor. Ob es an der Heilung lag oder nur daran, dass wir so dicht beieinanderlagen, wusste ich nicht. Doch ehe ich mich’s versah, war ich sanft entschlummert und schlief den friedlichsten Schlaf seit Wochen.

		

	
		
			Kapitel 26

			Ich wurde von einem wutentbrannten »KATY ANN SWARTZ!« aus dem erholsamen Tiefschlaf gerissen, auf das ein heiseres Männerlachen folgte. Blinzelnd öffnete ich die Augen und versuchte mich daran zu erinnern, wann meine Mutter zum letzten Mal meinen vollen Namen benutzt hatte. Es war Jahre her. Damals hatte ich versucht ein kleines Opossum zu streicheln, das irgendwie auf unseren Balkon geraten war.

			Mit offenem Mund stand meine Mutter im Morgenmantel im Türrahmen meines Zimmers. Hinter ihr war Will, der ein seltsam zufriedenes Lächeln im Gesicht hatte.

			»Was?«, murmelte ich. Mein hartes Kissen bewegte sich. Ich sah herab und wurde knallrot. Daemon lag noch immer in meinem Bett. Und ich halb auf ihm. Seine Hand, die meine umschloss, war auf seine Brust gedrückt. OneinOneinO…

			Mehr als peinlich berührt zog ich meine Hand zurück. »Es ist nicht so, wie es aussieht.«

			»Nicht?« Meine Mutter verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Ach, sie sind nur jung«, sagte Will grinsend. »Immerhin sind sie angezogen.«

			»Das macht es auch nicht besser«, keifte sie.

			Ich wollte mich aufsetzen, aber Daemon rollte sich in meine Richtung und kuschelte sich an meinen Hals. Hektisch versuchte ich ihn fortzuschieben, doch er rührte sich nicht vom Fleck.

			Stattdessen öffnete er die Augen einen Spaltbreit. »Mmm, was ist los?« Ich schaute bedeutungsvoll in Richtung Tür. Stirnrunzelnd drehte er den Kopf und erstarrte. »Oh, wow, wie unangenehm.« Er räusperte sich und nahm seinen Arm von meiner Taille. »Guten Morgen, Ms Swartz.«

			Meine Mutter lächelte gezwungen. »Guten Morgen, Daemon. Ich glaube, du solltest jetzt besser nach Hause gehen.«

			Daemon verließ so schnell mein Zimmer, wie es Menschen eben möglich war. Meine Mutter verschwand ohne ein Wort nach unten. Ich wusste, dass ich in ernsthaften Schwierigkeiten steckte. Als ich Will auf dem Flur begegnete, stellte ich fest, dass er barfüßig war. Anscheinend war ich nicht die Einzige in diesem Haus, die einen Mann im Bett gehabt hatte.

			Meine Mutter war gerade dabei, die Kaffeekanne in die Maschine zu stellen. »Es ist nicht so, wie du denkst, Mom. Versprochen.«

			Sie wirbelte herum und stemmte die Hände in die Hüften. »Du hattest einen Jungen in deinem Bett. Was soll ich da denken?«

			»Du hattest aber auch einen Übernachtungsgast, wie mir scheint.« Ich schob die Kaffeekanne, die zu weit vorn stand, weiter in die Maschine.

			»Ich bin hier die Erwachsene und kann in meinem Bett haben, wen ich möchte.«

			Will erschien im Türrahmen und lachte. »Da möchte ich widersprechen. Ich hoffe doch sehr, dass ich der Einzige bin.«

			»Ihh«, stöhnte ich und ging zum Kühlschrank, um mir Saft zu holen.

			Meine Mutter warf ihrem Freund einen strafenden Blick zu und fragte mich dann: »Machst du so etwas öfter, wenn ich nachts arbeite, Katy?«

			Ich seufzte. »Nein, Mom. Ich schwöre, es ist nicht so. Wir haben … gelernt und sind dann eingeschlafen.«

			»Ihr habt in deinem Zimmer gelernt?« Mit der Hand strich sie sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht. »Bislang habe ich nie Regeln aufstellen müssen, aber ich glaube, das muss ich jetzt wohl ändern.«

			»Mom«, stöhnte ich und blickte zu Will. »Komm schon …«

			»Keine Jungs in deinem Zimmer. Unter keiner Bedingung.« Sie holte die Kaffeesahne heraus. »Und über Nacht schon gar nicht, nirgends im Haus.«

			Ich setzte mich und trank einen Schluck Orangensaft. »O Mann, kannst du bitte aufhören immer von Jungs im Plural zu sprechen?«

			Sie schenkte sich einen Becher Kaffee ein. »Blake ist andauernd hier. Und Daemon auch. Da passt der Plural doch.«

			»Aber ich bin mit keinem von beiden zusammen«, erwiderte ich gereizt.

			»Soll mich das beruhigen, wenn ich einen von ihnen in deinem Bett vorfinde?« Sie trank einen Schluck Kaffee und rümpfte dann angewidert die Nase. »Schatz, ich habe mir bislang noch nie Sorgen machen müssen, dass du Dummheiten begehst.«

			Ich stand auf und reichte ihr den Zucker, den sie vergessen hatte. »Ich begehe keine Dummheiten. Mit keinem von beiden läuft etwas. Wir sind nur Freunde.«

			Sie tat, als hätte sie meine Worte nicht gehört. »Ich kann leider nicht viel zu Hause sein und muss dir vertrauen können. Bitte sag mir, dass du … vorsichtig bist.«

			»Mein Gott, Mom. Ich habe keinen Sex.«

			Ihr war anzusehen, dass sie nicht vollkommen davon überzeugt war. »Pass bitte auf. Du willst nicht als Teenager-Mutter enden.«

			»O mein Gott«, flüsterte ich und verbarg das Gesicht in den Händen.

			»Außerdem beunruhigt mich noch etwas«, fuhr sie fort. »Erst war es Daemon, dann schien es Blake zu sein und jetzt …«

			»Ich bin mit keinem von beiden zusammen«, wiederholte ich zum gefühlt hundertsten Mal.

			»Da hatte ich aber einen anderen Eindruck.« Will hatte sich mit der Hüfte gegen die Spüle gelehnt und beobachtete uns. »Bei dir und Daemon.«

			»Das geht dich wirklich nichts an«, gab ich zurück, weil es mich massiv störte, dass er dieses intime und entsetzlich peinliche Mutter-Tochter-Gespräch mit anhörte.

			»Katy«, mahnte meine Mutter.

			Will lachte nur. »Schon in Ordnung, Kell. Sie hat Recht. Es geht mich nichts an. Aber irgendetwas scheint da zwischen euch zu sein.«

			Kurz erinnerte mich sein falsches, plastikhaftes Lächeln an jemanden. Nancy Husher. Ich erschauderte. Mein Gott, war ich paranoid. »Wir sind nur Freunde.«

			»Freunde, die nachts Händchen halten?«

			Ich schaute zu meiner Mutter, aber sie war damit beschäftigt, die Risse im Porzellan ihres Bechers zu studieren. Ich fühlte mich vollkommen entblößt und schlang die Arme um mich. »Die Sache tut mir leid, Mom. Wird nicht wieder vorkommen.«

			»Das hoffe ich doch.« Mit ernster Miene wusch sie ihre Tasse aus. »Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen könnte, wäre ein Enkelkind.«

			Ich hatte genug von diesem Gespräch und drückte mich an Will vorbei aus der Küche. Argh, meine Mutter befürchtete, sie würde demnächst Oma. Dieser Gedanke beunruhigte selbst mich.

			Ich nahm meinen Rucksack vom Boden und setzte mich aufs Sofa. Als ich aufblickte, sah ich meine Mutter und Will im Flur stehen. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr und sie lachte leise. Bevor ich noch woanders hinschauen konnte, küsste er sie … doch dabei sah er mir in die Augen.

			Mehrere Stunden später war Will noch immer im Haus – in meinem Haus. Nicht in seinem. Würden die Samstage, an denen meine Mutter frei hatte, ab jetzt immer so verlaufen? Würde ich ihnen dabei zuschauen dürfen, wie sie gemeinsam Kreuzworträtsel lösten und zwischendurch immer wieder knutschten? Am liebsten hätte ich mir die Augen ausgekratzt.

			Wie er mich ansah, löste Unbehagen in mir aus, als würde eine Kakerlakeninvasion über mich herfallen. Wahrscheinlich war ich paranoid, aber ich konnte den Ekel nicht abschütteln.

			Kurz prüfte ich meinen Blog und sah, dass ich über zwanzig neue Kommentare bekommen hatte. Gespannt, warum sich plötzlich so viele berufen fühlten, sich zu meinem Vlog-Beitrag zu äußern, scrollte ich sie durch. Einige ließen sich über die Bücher aus, die ich vorgestellt hatte. Die anderen über den Typen an meiner Seite.

			Verdammt. Er hatte meinen Blog an sich gerissen.

			Ich beschloss mich mit meinem Englischaufsatz zu befassen und hörte dabei Musik. Als meine Mutter nach einer Weile kam und ich mir die Stöpsel aus dem Ohr zog, hoffte ich, dass sie nicht wieder über Sex reden wollte. Insbesondere da Will, der sich längst häuslich eingerichtet hatte, in der Küche saß.

			»Schatz, Dee ist hier.« Dann klappte sie mein Englischbuch zu. »Und bevor du behauptest, du hättest zu tun oder mit einem der Jungs was vor, stehst du jetzt auf und sprichst mit ihr.«

			Ich nahm den letzten Bissen meiner kalt gewordenen Pop-Tart und runzelte die Stirn. »Oookay …«

			Sie schob sich den schrägen Pony aus dem Gesicht. »Du kannst nicht jede freie Sekunde mit Lernen verbringen oder mit Blake oder sonst wem.«

			Oder sonst wem? Als gäbe es eine ganze Liste von Jungs. Seufzend erhob ich mich. Während ich den Raum verließ, sah ich noch, wie sie auf den Weihnachtsbaum starrte, und fragte mich, was sie wohl dachte.

			Dee wartete vor der Tür und sah unwirklich aus. Es dauerte eine Weile, bis ich erkannte, dass es nur an ihrem weißen Pullover lag, der die gleiche Farbe wie der Hintergrund hatte. Es schneite so stark, dass ich kaum die nur wenige Meter entfernte Baumreihe erkennen konnte.

			»Hi«, grüßte ich wenig originell.

			Sie blinzelte und wich meinem Blick aus. »Hi«, antwortete sie mit gezwungener Fröhlichkeit. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

			Ich lehnte mich gegen den Türrahmen. »Na ja, ich wollte gerade meinen Englischaufsatz anfangen, damit ich ihn aus dem Weg habe.«

			»Oh.« Ihre rosafarbenen Lippen bogen sich nach unten. »Na ja, der muss jetzt warten. Wir schauen einen Film.«

			Ich trat zurück. Mit allem, was geschehen war, und den vielen Lügen fiel es mir schwer, Dee um mich zu haben. »Vielleicht ein anderes Mal, ich hab im Moment echt viel zu tun. Wie wäre es mit nächstem Wochenende?« Ohne die Antwort abzuwarten, begann ich die Tür vor ihrer Nase zu schließen.

			Doch Dee stellte ihre verdammte Schnelligkeit unter Beweis und stieß sie wieder auf. Sie sah aus wie eine zornige kleine Elfe. »Das war extrem unfreundlich von dir, Katy.«

			Ich errötete. Sie hatte Recht, dennoch hatte sie sich davon offensichtlich nicht vertreiben lassen. »Es tut mir leid, aber ich habe echt einen Haufen Arbeit.«

			»Das verstehe ich.« Sie schob die Tür weiter auf. »Aber jetzt gehst du mit Adam und mir ins Kino.«

			»Dee –«

			»Aus der Nummer kommst du nicht raus.« Unsere Blicke trafen sich und ich sah, wie gekränkt sie war. Ich schluckte und schaute weg. »Ich weiß, Daemon und du …«, fuhr sie fort, »na ja, was auch immer zwischen euch läuft und was du mit Blake treibst, und zugegeben, ich habe viel Zeit mit Adam verbracht, aber das bedeutet doch nicht, dass wir nicht mehr befreundet sein können.«

			Sie wippte auf den Fersen vor und zurück und legte die Hände unter dem Kinn zusammen. »Zieh einfach deine Schuhe an, Katy, und komm mit. Bitte, ich vermisse dich. Bitte.«

			Wie konnte ich noch Nein sagen? Ich drehte mich um und ertappte meine Mutter, die in der Tür zur Küche stand und anscheinend gelauscht hatte. Auch sie sah mich bittend an. Ich hing zwischen den beiden fest und keiner von ihnen ahnte, dass ich mich nur von Dee fernhielt, weil es zu ihrem Besten war.

			»Bitte«, flüsterte Dee noch einmal.

			Ich dachte daran, wie Daemon mir vorgeworfen hatte, ich sei eine schlechte Freundin geworden. Das hatte ich gar nicht gewollt und Dee hatte so ein Verhalten nicht verdient. Ich nickte. »Ich hol mir nur schnell einen Pullover und Schuhe.«

			Sie sprang auf mich zu und umarmte mich kurz, aber fest. »Ich warte hier.«

			Wohl für den Fall, dass ich versuchte mich zu drücken. Im Vorbeigehen warf ich meiner Mutter einen strafenden Blick zu und nahm dann meinen Kapuzenpulli von der Lehne des Fernsehsessels. Anschließend schlüpfte ich in ein Paar kniehohe, mit falscher Schafwolle gefütterte Stiefel. Bevor ich in den kalten Dezemberabend hinaustrat, steckte ich noch Geld ein.

			Der mit Schnee bedeckte Boden war glatt. Dee hüpfte neben mir her, bis sie plötzlich losrannte, um sich Adam in die Arme zu werfen. Kichernd küsste sie ihn auf den Kopf und wand sich wieder aus der Umarmung.

			Ich hielt mich mit den Händen in der Tasche meines Pullovers im Hintergrund. »Hi, Adam.«

			Er schien überrascht mich zu sehen. »Hi, kommst du wirklich mit?«

			Ich nickte.

			»Super.« Er schaute zu Dee. »Was ist mit …?«

			Dee eilte um Adams Geländewagen herum und warf ihrem Freund einen finsteren Blick zu.

			Ich setzte mich auf die Rückbank. »Habt ihr … noch jemanden eingeladen?«

			Nachdem sie sich angeschnallt hatte, drehte sie sich zu mir um. »Äh, ja, aber keine Sorge. Wirst du gleich sehen.«

			Adam wendete in der Einfahrt und ich spürte das warme Prickeln im Nacken. Ich konnte nicht anders, als zu ihm zu schauen.

			Daemon stand auf der Veranda. Er trug nichts als eine Jeans, obwohl es viel zu kalt dafür war. Ein Handtuch hing über seiner Schulter. So unmöglich es sein mochte, ich hätte schwören können, dass sich unsere Blicke gegenseitig anzogen. Ich schaute zu ihm, bis ich das Haus nicht mehr sehen konnte, und war mir ziemlich sicher, dass er gewartet hatte, bis das Auto verschwunden war.

			Ich war mehr als verärgert, als ich sah, wen Dee noch eingeladen hatte. Vor dem Kino wartete Ash Thompson. Sie sah mich mit ihrem typischen herablassenden Blick an und ging dann vor uns hinein. Dabei schwang sie in hautenger Jeans elegant die Hüften, trotz der zehn Zentimeter hohen Absätze und dem vereisten Boden.

			Ich hätte mir das Genick gebrochen.

			Um die Situation perfekt zu machen, landete ich auch noch zwischen Ash und Dee. Ich ließ mich tief in meinen Sitz sinken und ignorierte Ash geflissentlich, während wir warteten, bis das Licht ausging und der Film anfing.

			»Wessen Idee war es eigentlich, sich einen Zombie-Streifen anzugucken?«, fragte Ash, die einen Eimer Popcorn hielt, der größer war als ihr Kopf. »Katys vielleicht? Zumindest ist sie ihnen nicht unähnlich.«

			»Ha, ha«, murmelte ich und beäugte das Popcorn. Wetten, dass es in ihrem Schädel nicht viel gab, wovon ein Zombie überleben konnte?

			Dee und Adam hatten unterdessen die Süßigkeitentheke leer gekauft. Sie tunkte einen Schokoriegel in Käsesoße und ich würgte hinter vorgehaltener Hand. »Das ist abartig.«

			»Sei dir da nicht so sicher«, sagte sie und nahm einen riesigen Bissen. »Es ist das Beste aus beiden Welten. Schokolade mit Schmelzkäse. Deshalb ist S auch mein Lieblingsbuchstabe.«

			»Weißt du was?«, mischte sich Ash ein und rümpfte die Nase. »In diesem Fall muss ich unserer Untoten sogar Recht geben. Das ist echt eklig.«

			Ich sah sie finster an. »Sehe ich so schlimm aus oder was?«

			Ash antwortete genau im selben Moment mit »Ja«, in dem Dee »Nein« sagte. Ich verschränkte die Arme und legte die Füße auf den leeren Sitz vor mir. »Wie ihr meint.«

			»Und?«, begann Adam und zog das Wort endlos lang. »Alles in Ordnung zwischen Blake und dir?«

			Ich sank noch tiefer in meinen Sitz und musste mich beherrschen nicht zu fluchen. »Ja, alles bestens.«

			Ash schnaubte verächtlich.

			»Na ja, du verbringst viel Zeit mit ihm.« Dee betrachtete mich und tunkte dann den zweiten Schokoriegel in die Soße. »Dann muss es ja gut laufen.«

			»Pass auf, ich will ehrlich mit dir sein.« Ash schob sich ein Stück Popcorn in den Mund. »Du hattest Daemon – Daemon. Und ich weiß, wie gut er ist. Glaub mir.«

			Sofort wurde ich so eifersüchtig, dass ich ihr am liebsten das Popcorn in den Rachen gestopft hätte. »Ich glaube es dir.«

			Sie lachte kurz auf. »Jedenfalls frage ich mich ernsthaft, wie du ihn für Blake aufgeben konntest. Der Typ ist ja ganz süß, aber auf keinen Fall ist er so gut wie –«

			»Ihh!« Dee verzog das Gesicht. »Wenn ihr noch lange darüber redet, wie toll er in bestimmten Dingen ist, bin ich bald reif für die Klapse. Könnt ihr bitte damit aufhören? Danke.«

			Ash kicherte und schüttelte einladend ihren Popcorneimer. »Ich sag ja nur –«

			»Es ist mir egal, was du sagst.« Ich nahm mir eine Handvoll von ihrem Popcorn, schon allein um ihren zornigen Blick zu sehen. »Ich will nicht über Daemon sprechen. Und Blake und ich sind nur Freunde.«

			»Freunde mit gewissen Vorzügen?«, schaltete sich Adam ein.

			Ich stöhnte. Warum ging es heute dauernd um mein nicht vorhandenes Sexleben? »Ganz ohne Vorzüge.«

			Danach hörten sie auf, mich über Daemon und Blake auszufragen. Nach der Hälfte des Films erhoben sich die drei Aliens und kehrten mit neuen Essensvorräten zurück. Ich probierte ein Stück Schokoriegel mit Käsesoße und es schmeckte genauso abartig wie erwartet. Obwohl ich neben Ash saß, amüsierte ich mich. Während ein Zombie nach dem anderen diverse menschliche Körperteile fraß, vergaß ich alles andere. Es fühlte sich normal an. Kichernd verließ ich mit Dee das Kino. Die Sonne war bereits untergegangen und der Parkplatz lag im sanften Licht der Straßen- und Weihnachtsbeleuchtung.

			Arm in Arm ließen wir uns hinter Adam und Ash zurückfallen. »Ich bin froh, dass du mitgekommen bist«, sagte sie leise. »Es hat mir Spaß gemacht.«

			»Mir auch. Es … es tut mir leid, dass ich mich in letzter Zeit so rar gemacht habe.«

			Der Wind spielte in ihren Locken und wehte sie ihr ins Gesicht. »Ist alles … in Ordnung bei dir? Ich meine, ich weiß, dass viel passiert ist, seit du hergezogen bist. Aber ich mache mir Sorgen, dass du vielleicht nicht mehr mit mir befreundet sein willst, weil du weißt, was ich bin, und wegen allem, was damit zusammenhängt.«

			»Nein, auf keinen Fall«, beeilte ich mich sie zu beruhigen. »Du könntest ein Werlama sein und wärst trotzdem noch meine beste Freundin, Dee.«

			»So hat es sich aber schon lange nicht mehr angefühlt.« Sie lächelte matt. »Was ist übrigens ein Werlama?«

			Ich lachte. »Ein Mensch, der sich in ein Lama verwandelt, wie ein Werwolf.«

			Sie rümpfte die Nase. »Das ist krank.«

			»Stimmt.«

			Wir hatten Adams Wagen erreicht. Ash spielte mit ihren Schlüsseln und betrachtete dabei ihre Nägel. Abermals begann es zu schneien, jede Flocke dicker als die vorherige. Kurz schloss ich die Augen, und als ich sie wieder öffnete, hatte es aufgehört. Einfach so, von einem Augenblick auf den nächsten.

		

	
		
			Kapitel 27

			Als mein Vater noch lebte, liebte ich Weihnachten. Wir beide gehörten zu den Menschen, die am Weihnachtsmorgen mehrere Jahre jünger wurden. Im ersten Morgengrauen eilte ich jedes Mal die Treppe hinab, um mich allein vor den Baum zu setzen und auf meine Eltern zu warten. Ein Ritual, das mit dem Tod meines Vaters jäh endete.

			Die letzten drei Jahre hatte ich allein süß duftende Zimtschnecken gebacken, und sobald meine Mutter von der Arbeit nach Hause kam, hatten wir Geschenke ausgetauscht.

			Dieses Jahr war es anders.

			Als ich aufwachte, hing der Zimtgeruch bereits in der Luft und Will trank in seinem karierten Morgenmantel mit meiner Mutter auf dem Sofa Kaffee. Er war über Nacht geblieben. Wieder einmal. Als er mich im Türrahmen erblickte, erhob er sich und drückte mich.

			Ich erstarrte und war unfähig die Umarmung zu erwidern.

			»Frohe Weihnachten«, sagte er und tätschelte meinen Rücken.

			Ich wünschte ihm dasselbe und wusste, dass meiner Mutter auf dem Sofa das Herz aufging. Wir öffneten die Geschenke, wie wir es mit meinem Vater getan hatten. Vielleicht war es das, was mich in eine so seltsame Laune versetzte, die den ganzen Morgen anhielt, mich auf Schritt und Tritt verfolgte und mir offenbar die Ferien verderben wollte.

			Nachdem meine Mutter Will und mir aufgetragen hatte mit der Zubereitung des Abendessens zu beginnen, war sie nach oben gegangen, um zu duschen. Er holte den Schinkenbraten aus dem Ofen. Auf seine Small-Talk-Versuche war ich weitgehend nicht eingegangen, bis er das Thema anschnitt.

			»Und? Noch mal Übernachtungsbesuch gehabt?«, fragte er mit einem listigen, konspirativen Lächeln.

			Ich stampfte das Kartoffelpüree kräftiger und überlegte, ob er wohl versuchte den Netten zu spielen, damit ich meiner Mutter seinetwegen nicht das Leben schwer machte. »Nein.«

			»Und wenn, würdest du es mir wahrscheinlich auch nicht erzählen, stimmt’s?« Er ließ die Ofenhandschuhe auf den Tresen fallen und sah mich an.

			Ich hatte Daemon seit Samstagmorgen wirklich nicht mehr gesehen. Zwei Tage waren vergangen, ohne dass ich etwas von ihm gehört hätte.

			»Scheint ein netter Junge zu sein«, fuhr Will fort und zog eines der Messer aus dem Block, die Blake mir an den Kopf geworfen hatte. »Er scheint mir allerdings recht hitzköpfig zu sein.« Will hielt inne und zog die Brauen zusammen, während er das Messer hochhielt. »Na ja, sein Bruder war genauso.«

			Fast hätte ich den Kartoffelstampfer fallen gelassen. »Meinst du Dawson?«

			Will nickte. »Er war der Extrovertiertere von den beiden, lebte aber deshalb nicht weniger intensiv. Als könnte jederzeit die Welt untergehen und jede Sekunde müsste voll ausgenutzt werden. Bei Daemon hatte ich diesen Eindruck nie. Er ist ein bisschen zurückhaltender, was?«

			Zurückhaltender? Im ersten Moment wollte ich widersprechen, aber Daemon war tatsächlich immer sehr … verschlossen gewesen. Als würde er den wichtigsten Teil von sich nicht preisgeben wollen.

			Will lachte leise, während er in den dampfenden Schinkenbraten schnitt. »Sie hatten eine sehr enge Beziehung. Wahrscheinlich ist das bei Drillingen normal. Bei den Thompsons ist es ja genauso.«

			Nun begann mein Puls wirklich zu rasen und ich wandte mich wieder den Kartoffeln zu. »Du klingst, als würdest du sie ziemlich gut kennen.«

			Er zuckte mit den Schultern und legte eine dicke Scheibe nach der anderen auf die edle Porzellanplatte des guten Geschirrs, die schon seit Jahren kein Tageslicht mehr gesehen hatte. »Wir leben in einer Kleinstadt. Ich kenne hier so ziemlich jeden.«

			»Aber keiner von ihnen hat dich je erwähnt.« Ich stellte die Schüssel auf den Tresen und griff nach der Milch.

			»Warum sollten sie das?« Lächelnd drehte er sich in meine Richtung. »Wahrscheinlich wissen sie nicht einmal, dass Bethany meine Nichte war.«

			Die Milchpackung rutschte mir aus den Fingern und landete erst auf der Arbeitsplatte und dann auf dem Boden. Die schaumige weiße Flüssigkeit verteilte sich über die Fliesen. Doch ich rührte mich nicht vom Fleck. Bethany war seine Nichte?

			Will legte das Messer ab und riss mehrere Küchentücher von der Rolle ab. »Rutschig, was?«

			Plötzlich kam wieder Leben in mich. Ich bückte mich und griff nach der Milchpackung. »Bethany war deine Nichte?«

			»Ja, was für eine traurige Geschichte. Du hast sicher davon gehört.«

			»Ja, habe ich.« Ich stellte die Milchpackung auf die Arbeitsplatte und half ihm beim Aufwischen. »Es tut mir sehr leid … was passiert ist.«

			»Mir auch.« Er warf die vollgesogenen Tücher in den Müll. »Meine Schwester und ihren Mann hat es zu Grunde gerichtet. Vor gut einem Monat sind sie schließlich weggezogen. Sie haben es nicht mehr ausgehalten, weiter hier zu leben und ständig an sie erinnert zu werden. Und dann verschwindet auch noch dieser Cutters-Junge, genau wie Bethany und Dawson. Es ist schrecklich, was in diesem Ort geschieht.«

			Kein einziges Mal hatten Daemon oder Dee erwähnt, dass Will mit Bethany verwandt war, allerdings sprachen sie auch nicht viel über sie. Doch die Tatsache, dass Will Bethany so nahestand, beschäftigte mich und auch Simon war mir wieder ins Gedächtnis zurückgerufen worden, so dass ich schweigend das Kartoffelpüree zu Ende stampfte. Will mochte sie im »Country Style«, also mit Schale. Igitt.

			»Eins würde ich gern noch klarstellen, Katy.« Will schob seine Finger ineinander. »Ich versuche nicht den Platz deines Vaters einzunehmen.«

			Überrascht über den plötzlichen Themenwechsel sah ich ihn an.

			Ruhig starrte er aus seinen blassen Augen zurück. »Ich weiß, dass es schwer ist, wenn ein Elternteil plötzlich fehlt, aber ich bin nicht hier, um deinen Vater zu ersetzen.«

			Bevor ich antworten konnte, tätschelte er mir die Schulter und verließ die Küche. Der Schinkenbraten auf dem Tresen war abgekühlt. Das Kartoffelpüree war fertig und die überbackenen Makkaroni ebenfalls. Gerade eben hatte ich noch einen Bärenhunger gehabt, aber seit er meinen Vater erwähnt hatte, war mir der Appetit vergangen.

			Tief in meinem Inneren wusste ich, dass Will nicht versuchte seinen Platz einzunehmen. Meinen Vater konnte ohnehin niemand ersetzen. Zwei dicke Tränen rollten mir über die Wangen. Das erste Weihnachten ohne ihn hatte ich geheult, die beiden letzten nicht mehr. Vielleicht weinte ich jetzt, weil es das erste Mal war, dass noch jemand anders außer meiner Mutter und mir anwesend war.

			Ich drehte mich um und stieß mit dem Ellbogen gegen die Püreeschüssel. Sie drohte von der Arbeitsplatte zu fallen. Ohne nachzudenken, ließ ich sie erstarren, damit die harte Arbeit nicht umsonst gewesen war. Ich griff sie aus der Luft und stellte sie auf den Tresen zurück. Als ich mich wieder umdrehte, sah ich einen Schatten im Flur, dicht vor der Küchentür. Als ich Schritte sich entfernen und die Treppe hinaufgehen hörte, die eindeutig schwerer waren als die meiner Mutter, stockte mir der Atem. Will.

			Hatte er mich gesehen?

			Und wenn ja, warum war er nicht hereingestürmt gekommen, um zu fragen, wie eine Schüssel in der Luft hatte schweben können?

			Als ich am Tag nach Weihnachten aufwachte, hatte Will den Baum bereits abgeschmückt. Allein das brachte ihm Minuspunkte ein. Es war nicht sein Baum und deshalb auch nicht seine Entscheidung. Außerdem hatte ich die grüne Kugel behalten wollen und jetzt war sie bereits ganz hinten auf dem Dachboden verstaut, wo ich mich nie hinwagen würde. Meine Abneigung gegen ihn wuchs immer weiter und mir schwanten ernsthafte Probleme für unsere gemeinsame Zukunft.

			Hatte er gesehen, wie ich die Schüssel angehalten hatte? Ich wusste es nicht. Konnte es Zufall sein, dass der Onkel des Mädchens, das genau wie ich mutiert war, sich an meine Mutter ranschmiss? Unwahrscheinlich. Doch ich hatte keine Beweise und an wen sollte ich mich schon wenden? Na ja, eine Person gab es.

			Mehrere Stunden nachdem meine Mutter zur Arbeit gegangen war und kurz bevor ich mich auf den Weg nach oben machen wollte, spürte ich das warme Prickeln im Nacken. Ich blieb im Flur stehen und hielt die Luft an.

			Es klopfte an die Haustür.

			Davor stand Daemon. Er hatte die Hände in den Hosentaschen und die schwarze Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen, so dass der obere Teil seines Gesichts nicht zu sehen war. Die sinnlichen Lippen, die zu einem schiefen Grinsen verzogen waren, wurden dadurch nur noch stärker betont. »Hast du Zeit?«

			Ich nickte.

			»Wollen wir ein Stück fahren?«

			»Klar. Ich hole mir nur schnell etwas Wärmeres zum Anziehen.« Eilig zog ich Stiefel und meinen dicken Kapuzenpulli an und ging dann zu ihm nach draußen. »Sehen wir nach Vaughn?«

			»Hatte ich eigentlich nicht vor. Ich habe eine Entdeckung gemacht.« Erst als wir beide in seinem Geländewagen saßen, sprach er weiter. »Aber erst einmal: Hattest du schöne Weihnachten? Ich wollte vorbeikommen, habe dann aber gesehen, dass deine Mom zu Hause war.«

			»Ja, es war schön. Allerdings hat Will den Tag mit uns verbracht, das war ein bisschen seltsam. Wie war’s bei dir?«

			»Okay. Dee hat bei dem Versuch, einen Truthahn zuzubereiten, fast das Haus abgefackelt. Ansonsten nichts Aufregendes.« Er bog aus der Einfahrt auf die Straße. »Und, hast du an dem Samstag noch viel Ärger gekriegt?«

			Ich war dankbar, dass es so dunkel war, weil ich knallrot wurde. »Ich musste mir einen Vortrag darüber anhören, dass ich meine Mom bitte nicht zur Großmutter machen sollte.« Daemon lachte und ich seufzte. »Sie hat mir ein paar Regeln aufgebrummt, aber nichts Dramatisches.«

			»Sorry.« Er grinste und sah mich von der Seite an. »Ich hatte nicht vor einzuschlafen.«

			»Schon gut. Und wohin fahren wir jetzt? Was für eine Entdeckung hast du gemacht?«

			»Vaughn ist am Samstagabend ungefähr zehn Minuten zu Hause gewesen. Ich bin ihm zu einem Lager in einem Industriepark außerhalb von Petersburg gefolgt, der schon seit Jahren brachliegt. Er hat sich einige Stunden dort aufgehalten, aber als er ging, blieben zwei Wachleute zurück.« Ein Reh lief über die Fahrbahn und Daemon bremste ab. »In diesem Lagerhaus ist etwas versteckt.«

			Ich wurde ganz aufgeregt. »Glaubst du, dass sie dort vielleicht Bethany gefangen halten … oder Dawson?«

			Mit zusammengepressten Lippen sah er mich an. »Ich weiß es nicht, aber ich muss da rein und in der Zwischenzeit muss jemand draußen aufpassen.«

			Es tat gut, gebraucht zu werden. »Aber was ist mit den Wachen?«

			»Wenn Vaughn nicht da ist, tun sie nicht wirklich etwas. Im Moment ist er zu Hause. Mit Nancy.« Seine Lippen kräuselten sich. »Ich glaube, zwischen den beiden läuft tatsächlich was.«

			Genau wie zwischen Will und meiner Mom. Eklig. Dann fiel mir ein, dass ich Daemon etwas fragen wollte. »Wusstest du, dass der Freund meiner Mutter Bethanys Onkel ist?«

			»Nein.« Er zog die Brauen zusammen, während er sich auf die Straße konzentrierte. »Ich habe mich aber auch nicht wirklich bemüht sie kennenzulernen. Verdammt, ich habe mich nie bemüht ein menschliches Mädchen kennenzulernen.«

			Ich spürte ein seltsames Flattern in der Magengegend. »Du bist also noch nie … mit einem menschlichen Mädchen zusammen gewesen?«

			»Zusammen gewesen? Nein.« Kurz sah er mich an und schien zu überlegen, was er als Nächstes sagen sollte. »Zusammen abgehangen, das ja.«

			Das Flattern wurde zu einer glühenden Schlange, die in meinem Inneren ihr Unwesen trieb. Zusammen abgehangen – zusammen abgehangen auf die Weise, wie es alle von Blake und mir glaubten? Gern hätte ich auf etwas eingeschlagen.

			»Aber nein, ich wusste nicht, dass sie verwandt sind.«

			Ich schob die Eifersucht beiseite. Das war nicht der richtige Moment. »Findest du es nicht seltsam? Ich meine, er ist mit Bethany verwandt, die in gewisser Hinsicht wie ich ist, und macht sich an meine Mutter ran. Gleichzeitig wissen wir, dass jemand Dawson und Bethany verraten haben muss.«

			»Es ist wirklich seltsam, aber wie soll er gewusst haben, was passiert war? Er müsste Insiderkenntnisse gehabt haben, wie der Heilungsprozess verläuft, um zu wissen, wonach er suchen musste.«

			»Vielleicht ist er ein Spitzel?«

			Daemon sah mich ernst an, sagte aber nichts. Die Vorstellung war erschütternd. Womöglich benutzte Will meine Mutter, um mich im Auge zu behalten. Gewann ihr Vertrauen, schlief in ihrem Bett … Ich würde ihn umbringen.

			Nach einer Weile räusperte sich Daemon. »Ich habe darüber nachgedacht, was Matthew uns erklärt hat – die Sache mit der sich verbindenden DNA.«

			Jeder Muskel meines Körpers spannte sich an und ich starrte stur geradeaus. »Ja …?«

			»Ich habe ihn später noch einmal darauf angesprochen und gefragt, ob die Verbindung irgendwelche Gefühle hervorrufen könne. Er hat Nein gesagt. Aber das wusste ich eigentlich schon. Ich dachte, dich könnte es interessieren.«

			Während ich nickte, schloss ich die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. Natürlich hatte auch ich es bereits gewusst. Fast hätte ich es ihm gesagt, aber Blake zu erwähnen schien mir in dem Moment nicht angebracht zu sein. »Was ist mit der Sache, dass du stirbst, wenn ich sterbe, und umgekehrt?«

			»Was soll damit sein?«, fragte er zurück und hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Daran können wir nichts ändern. Wir müssen einfach aufpassen, dass keiner von uns stirbt.«

			»Dahinter steckt aber mehr«, sagte ich und betrachtete die weißen Berggipfel, die am Fenster vorbeizogen. »Wir sind wirklich miteinander verbunden. Für immer …«

			»Ich weiß«, sagte er leise.

			Dem war nichts mehr hinzuzufügen.

			Es war bereits Mitternacht, als wir den verlassenen Industriepark erreichten. Zuerst fuhren wir einmal daran vorbei, um sicherzugehen, dass keine Autos in der Nähe waren. Erst dann rollten wir auf die drei zusammenstehenden Gebäude zu, die an einem schneebedeckten Feld standen. Eins war ein gedrungener, eingeschossiger Backsteinbau, das mittlere erhob sich über mehrere Stockwerke und war groß genug, um einen Jumbojet darin unterzubringen.

			Daemon parkte hinter dem dritten Gebäude zwischen zwei großen Schuppen in Richtung des einzigen Eingangs. Er stellte den Motor ab und sah mich an. »Da muss ich rein.« Er deutete auf das hohe Gebäude. »Du bleibst so lange im Wagen. Ich brauche jemanden, der die Straße beobachtet, und ich weiß nicht, was mich dort drinnen erwartet.«

			Mir wurde mulmig. »Was ist, wenn dort drinnen jemand ist? Ich will mitgehen.«

			»Ich kann auf mich selbst aufpassen. Du musst hierbleiben, hier ist es sicher.«

			»Aber –«

			»Nein, Kat, du bleibst hier. Schreib mir eine Nachricht, falls jemand kommt.« Er öffnete die Tür. »Bitte.«

			Mir blieb nichts anderes übrig, als Daemon allein aussteigen zu lassen. Ich drehte mich im Sitz um und sah ihn hinter dem Gebäude verschwinden. Erst während ich ausatmete, merkte ich, dass ich offenbar die Luft angehalten hatte. Dann drehte ich mich wieder zurück und hielt die Augen auf die Hauptstraße gerichtet.

			Was, wenn Bethany tatsächlich dort drinnen war? Und womöglich auch Dawson? Ich konnte mir nicht wirklich vorstellen, was es bedeutete. Alles würde sich ändern. Ich rieb die Hände gegeneinander und beugte mich vor, um die Straße besser beobachten zu können. Meine Gedanken kehrten immer wieder zu Will zurück. Ich war geliefert, wenn er wirklich der Spitzel war. Höchstwahrscheinlich hatte er gesehen, wie ich meine Fähigkeiten angewandt hatte. Fraglich war nur, warum er nicht sofort das VM benachrichtigt hatte.

			Irgendetwas passte nicht in diese Theorie hinein.

			Vor meinem Mund bildeten sich kleine weiße Wölkchen, da der Innenraum des Wagens schnell auskühlte. Kaum zehn Minuten waren vergangen, aber es fühlte sich an wie eine halbe Ewigkeit. Was hielt Daemon so lange dort drinnen auf? Sightseeing?

			Ich bewegte mich, um mich warm zu halten. In der Ferne sah ich zwei Scheinwerfer die Dunkelheit durchschneiden. Ich hielt die Luft an.

			Bitte fahr vorbei. Bitte fahr vorbei.

			Kurz vor dem Industriepark wurde das Fahrzeug langsamer. Mein Herz begann zu rasen, als ich erkannte, dass es sich um einen schwarzen Ford Expedition handelte.

			»Mist.« Ich zog mein Handy aus der Tasche und schickte Daemon schnell eine Nachricht. Besuch.

			Als er nicht antwortete und auch nicht zurückkehrte, begann ich nervös zu werden. Der Wagen war inzwischen aus meinem Sichtfeld verschwunden und hatte wahrscheinlich auf der Vorderseite der Gebäude geparkt. Ich drehte mich im Sitz um und krallte mich im Leder fest, bis mir die Finger wehtaten.

			Kein Daemon.

			Weder Angst noch seine unangebrachte Sorge um meine Sicherheit würden mich davon abhalten, Daemon zu helfen. Ich sog die kalte Luft ein, stieß die Tür auf und drückte sie hinter mir dann leise wieder zu. Auf dem Weg zu dem Gebäude hielt ich mich im Dunkeln. Ich kam an Klappen mit Vorhängeschlössern vorbei. Fenster gab es nicht, lediglich eine Stahltür, die sich als verschlossen herausstellte. Über der Tür war etwas Rundes in die Backsteine eingelassen, das im Mondlicht glänzte, aber es war zu dunkel, um die Farbe zu erkennen. Ich blickte zu den Klappen zurück, die offenbar zum Entladen von Waren eingebaut worden waren. Auch über ihnen war solch ein rundes Objekt zu sehen.

			Ich hockte mich nieder und reckte den Hals, damit ich um die Ecke sehen konnte. Die Luft war rein. Erleichtern tat mich das nicht, dennoch setzte ich meinen Weg entlang der Wand des Gebäudes fort, wo ich eine weitere Tür erblickte. War das diejenige, die Daemon benutzt hatte? Ich biss mir auf die Lippen und schlich mich näher heran.

			Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich etwas bewegte. Ich hielt die Luft an und presste mich an die Mauer. Zwei schwarz gekleidete Männer, die sich leise unterhielten, kamen um die Ecke. Ein orangefarbener Punkt, der wohl von einer Zigarette stammte, leuchtete auf und segelte wenig später zu Boden.

			Ich saß in der Falle.

			Vor Angst atmete ich unwillkürlich so schnell aus, bis mir schwindelig wurde. Als ich den Kopf zur Seite wandte, erstarrte ich. Der größere Mann – der Raucher – blickte auf. Ich wusste, dass er mich gesehen hatte.

			»He«, rief er. »Stehen bleiben!«

			Niemals. Ich stieß mich von der Wand ab und sprintete davon, doch weit war ich nicht gekommen, als ich ihn erneut hörte: »Stehen bleiben oder ich schieße!«

			Ich blieb stehen und hob die Hände. Jeder Atemzug kratzte mir in der Kehle wie Sandpapier. Mist. Mist. Mist.

			»Lass die Hände oben und dreh dich um«, befahl der Raucher. »Sofort.«

			Wie verlangt drehte ich mich auf der Stelle. Sie waren nur noch wenige Schritte von mir entfernt und hatten glänzende Waffen auf mich gerichtet. Sie waren in voller Militärmontur gekleidet, als ob sie Teil irgendeiner Spezialeinheit waren. Mein Gott, worauf war Daemon hier nur gestoßen?

			»Bleib, wo du bist«, sagte der Kleinere von ihnen und näherte sich langsam. »Was tust du hier?«

			Ich hielt den Mund geschlossen. Meine Angst wurde immer größer und ich spürte, wie dadurch die Quelle in mir geweckt wurde und durch meine Blutbahnen strömte. Die Luft unter meiner Kleidung schien sich elektrisch aufzuladen und mir standen die Haare zu Berge. Die Quelle lechzte danach, aufgerufen zu werden, zum Einsatz zu kommen. Doch damit würde ich meine Identität als Hybrid sofort preisgeben.

			»Was tust du hier?«, fragte der Kleinere abermals. Er befand sich nicht einmal mehr einen halben Meter von mir entfernt.

			»Ich … ich habe mich verirrt. Ich bin auf der Suche nach dem Highway.«

			Der Raucher sah seinen kleineren Kollegen an. »Bullshit.«

			Mein Herz pochte nun so stark, dass es mir fast aus der Brust sprang, die Quelle hielt ich jedoch im Zaum. »Wirklich. Ich habe gehofft, dies wäre ein Besucherzentrum oder so was. Ich habe die falsche Ausfahrt genommen.«

			Der Mann, der mir näher war als sein Kollege, senkte die Waffe ein winzig kleines Stück. »Der Highway ist mehrere Kilometer von hier entfernt. Dann hast du die Ausfahrt aber deutlich verfehlt.«

			Ich nickte eifrig. »Ich bin nicht von hier. Für mich sehen die Straßen und Schilder total gleich aus. Und die Namen der Orte klingen auch alle ähnlich«, faselte ich weiter und gab das naive, dumme Mädchen. »Ich will eigentlich nach Moorefield.«

			»Sie lügt«, fauchte der Raucher.

			Jegliche Hoffnung, die in mir aufgekeimt war, wurde damit jäh zerstört. Er hielt die Waffe weiter auf mich gerichtet, während er den Arm ausstreckte und eine Hand an meine Wange legte. Sie roch nach Zigaretten und Desinfektionsmittel.

			»Siehst du«, sagte der Kleinere und schob seine Waffe zurück ins Halfter, das an seinem Oberschenkel befestigt war. »Sie hat sich nur verirrt. Du wirst langsam paranoid. Los, Schätzchen, sieh zu, dass du wegkommst.«

			Ohne auf seinen Partner zu achten, legte der Raucher seine Hand jetzt an meine andere Wange. Ich spürte etwas Warmes, Scharfes auf der Haut. Mein Herz begann vor Angst zu rasen. War es ein Messer?

			»Ich habe mich verirrt, verspro–«

			Ein glühender, stechender Schmerz strahlte über meine Wange bis in Hals und Schulter aus. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, doch kein Ton kam heraus.

			Der Schmerz erfasste mich in Wellen und mir wurde schwarz vor Augen. Ich krümmte mich und wurde damit, was auch immer er in der Hand hielt, endlich los.

			»Verdammt«, sagte der Kleinere. »Du hattest Recht. Sie ist eine von ihnen.«

			Als der Schmerz nachließ und nur ein dumpfes Pochen tief unter der Haut zurückblieb, sank ich auf die Knie. Keuchend legte ich eine Hand an meine Wange. Ich rechnete mit einer offenen Wunde, doch die Stelle war lediglich warm.

			»Hab ich doch gesagt.« Der Raucher griff nach meinem Arm und schleifte mich vorwärts. Als ich den Kopf hob, sah ich, dass er mir den Lauf seiner Pistole zwischen die Augen hielt. »Diese Waffe kann noch viel Schlimmeres anrichten. Du denkst also lieber gut nach, bevor du die nächste Frage beantwortest. Wer bist du?«

			Ich war vor Angst wie gelähmt und brachte keinen Ton heraus.

			Er schüttelte mich. »Antworte mir.«

			»Ich … ich …«

			»Was ist hier los?«, fragte eine neue Stimme hinter den beiden Männern.

			Der Raucher trat zur Seite und mir blieb fast das Herz stehen. Es war Vaughn.

			»Wir haben sie hier hinten rumschleichen sehen«, erklärte der Raucher und klang, als hätte er einen Riesenfang gemacht. »Sie ist eine von ihnen.«

			Vaughn runzelte die Stirn. Sein buschiger Schnurrbart zitterte, als er schnaufend näher kam. »Gute Arbeit. Die nehme ich mit.«

			Mir versagte der Atem. Vaughn war in dem Gebäude gewesen, wo auch Daemon sein musste. Hatte er ihn in seiner Gewalt? Hatte er ihm etwas angetan? Wenn ja, war es eindeutig meine Schuld. Ich war der Auslöser für all dies, weil ich ihm erzählt hatte, dass ich Bethany begegnet war. Zwar konnte ich nichts dafür, wohin der Stein gerollt war, aber ich hatte ihn angestoßen.

			»Bist du dir sicher?«, fragte der Kleinere.

			Vaughn nickte, griff nach meinem Arm und zog mich auf die Füße. »Ich habe sie schon eine Weile im Auge.«

			»Die Käfige müssten bereit sein«, sagte der Raucher und ließ widerwillig meinen anderen Arm los. »Es hat eine Weile gedauert, bis es bei ihr gewirkt hat. Vielleicht solltest du lieber noch mal nachhelfen.«

			Käfige? Mein Mund wurde staubtrocken.

			Der kleinere Typ musterte mich aus schmalen Augenschlitzen. »Haben wir für sie nicht eine Belohnung verdient?«

			»Eine Belohnung?«, fragte Vaughn mit tiefer Stimme.

			Der Raucher lachte. »Ja, wie für die andere. Das war echt der Wahnsinn. Husher wird nichts dagegen haben, solange wir sie ganz lassen.«

			Bevor ich begriff, was er meinte, hatte Vaughn mich bereits so kräftig zur Seite gestoßen, dass ich das Gleichgewicht verlor und stürzte. Er riss die Hand hoch und rötlich weiße Blitze leuchteten um seinen Arm herum auf, nur um wenig später seinen ganzen Körper einzuhüllen, bis er nur noch aus Licht bestand.

			Ich keuchte auf, als ich erkannte, dass Vaughn … Daemon war.

			»Verdammt!«, brüllte der Raucher und griff nach seiner Waffe. »Es war eine Täuschung!«

			Vor Licht und Kraft pulsierend ließ Daemon die Energie frei. Zuerst traf sie den Raucher und katapultierte ihn mehrere Meter zurück, bevor das Licht einen Bogen schlug und den kleineren Typen traf. Er prallte gegen die Mauer des Gebäudes. Als er zu Boden stürzte, war ein unangenehmes Knacken zu hören. Rauch stieg von ihm auf. Einmal zuckte der Mann noch zusammen, dann wurde er zu … Asche.

			»O mein Gott«, wisperte ich.

			Eine leichte Brise wirbelte die Überreste des Mannes auf und trug sie fort, bis nichts mehr von ihm übrig war. Dem Raucher erging es genauso. Beide verschwanden restlos.

			Die Kraft von Daemons Licht ließ nach, und als ich aufblickte, sah ich ihn wieder in seinem menschlichen Erscheinungsbild vor mir. Ich rechnete damit, dass er austickte, weil ich nicht im Auto geblieben war, aber er nahm nur meine Hand und zog mich behutsam auf die Füße. Seine Augen waren hinter der Baseballkappe verborgen, aber seine Lippen waren zu einer verbitterten schmalen Linie zusammengepresst.

			»Wir müssen hier weg«, sagte er.

			Da waren wir uns einig.

		

	
		
			Kapitel 28

			Zu Hause angekommen setzten wir uns im Schneidersitz gegenüber aufs Sofa und sahen uns an. Ich hielt mich an einem dampfenden Becher Kakao fest, den er mir in die Hand gedrückt hatte, doch wärmer wurde mir dadurch nicht. Immer wieder ließ ich alles Revue passieren, bis hin zu dem Ende, als die Männer zu Asche geworden waren. Es erinnerte mich an die Filmmitschnitte des Atombombenangriffs auf Hiroshima. Die Hitzeentwicklung war so intensiv gewesen, dass die Leute zu Asche zerfallen und ihre Schatten für alle Ewigkeit in Hauswände eingebrannt worden waren.

			Ihren Wagen hatten wir in den Wald gefahren, wo Daemon ihn in Flammen hatte aufgehen lassen, bis auch davon nichts mehr übrig war. Jeden Hinweis, dass wir einmal dort gewesen waren, hatte er beseitigt, aber irgendwann würden die beiden Männer vermisst werden und es würden Fragen gestellt werden, besonders von ihren Familien. Denn sie hatten Familien …

			Auch wenn die Baseballkappe inzwischen auf dem Wohnzimmertisch lag, konnte ich in Daemons Augen noch immer nichts lesen. Auf dem gesamten Heimweg hatte er nicht geredet.

			Ich umschloss den warmen Becher noch fester. »Daemon … alles okay?«

			Er nickte. »Ja.«

			Ich nahm einen Schluck und sah ihn verstohlen an. »Was war in dem Gebäude?«

			Er rieb sich den Nacken und schloss kurz die Augen. »In den ersten beiden Räumen war nichts Besonderes. Leere Bürofläche, die offensichtlich aber viel genutzt wird. Überall standen leere Kaffeetassen und volle Aschenbecher. Als ich weiterging, sah ich dann die … Käfige. Ungefähr zehn, einer sah aus, als wäre er kürzlich noch verwendet worden.«

			Mir wurde übel. »Glaubst du wirklich, dass sie Leute darin gefangen halten?«

			»Lux? Ja. Und vielleicht auch Leute wie dich.« Er ließ die Hände auf die Beine sinken. »In einem war getrocknetes Blut und alle waren mit Ketten und Handschellen ausgestattet, in die ein dunkelroter Stein eingelassen war, den ich noch nie zuvor gesehen habe.«

			»Mir ist draußen über den Türen etwas Glänzendes aufgefallen. Für mich sah es schwarz aus, aber vielleicht nur, weil es dunkel war.« Ich stellte den Becher ab. »Und er hat mir etwas auf die Wange gedrückt, das höllisch wehtat. Ich frage mich, ob es derselbe Stein war, den du gesehen hast.«

			Er verzog den Mund. »Wie geht es dir jetzt?«

			»Alles okay«, winkte ich ab. »Hast du sonst noch was gesehen?«

			»Für die oberen Stockwerke blieb mir keine Zeit, aber ich hatte das Gefühl, dass da noch etwas … irgendetwas war dort oben.« Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Ich muss da noch mal rein.«

			Ich sah zu ihm auf. »Das ist viel zu gefährlich, Daemon. Die Leute werden merken, dass die beiden fehlen. Du kannst nicht wieder dort hinein.«

			Er wirbelte herum. »Vielleicht ist mein Bruder dort drinnen oder etwas, das mir einen Hinweis darauf gibt, wo er ist. Ich kann mich nicht einfach abwenden, nur weil es zu gefährlich ist.«

			»Das verstehe ich.« Ich stand auf und ballte die Hände zu Fäusten. »Aber wie kannst du Dawson – oder Dee – noch helfen, wenn sie dich gefangen nehmen?«

			Daemon sah mich lange an. »Ich muss etwas tun.«

			»Ich weiß, aber es muss durchdachter sein als deine bisherigen Pläne.« Das zornige Aufblitzen seiner Augen beachtete ich nicht. »Auch heute hätte es gut schiefgehen können.«

			»Um mich mache ich mir keine Sorgen, Kat.«

			»Das ist allerdings ein Problem!«

			Er verengte die Augen. »Wenn ich gewusst hätte, dass du kneifst, hätte ich dich nicht mit ins Boot geholt.«

			»Ich und kneifen?« Die Ereignisse der Nacht hatten mir extrem zugesetzt und ich war kurz davor, zusammenzubrechen und mich irgendwo in eine Ecke zu verkriechen. Vielleicht würde ich dort sogar anfangen mich vor und zurück zu wiegen. »Ich bin diejenige, die dich ins Boot geholt hat. Ich habe Bethany gesehen.«

			»Und ich habe dich beim ersten Mal gebeten mich zu begleiten.« Er fuhr sich mit der Hand durch das ungekämmte Haar und atmete hörbar aus. »Wenn du im Wagen geblieben wärst, hätte ich wahrscheinlich genug Zeit gehabt, um in den oberen Stockwerken nachzusehen.«

			Mir blieb der Mund offen stehen. »Du wärst drinnen geschnappt worden. Ich bin ausgestiegen, weil du nicht auf meine Nachricht reagiert hast! Wenn ich im Wagen geblieben wäre, säßen wir jetzt beide in diesen Käfigen.«

			Seine Wangen erröteten leicht und er wandte sich ab. »Okay. Es ist uns beiden an die Nieren gegangen. Wir sollten das Thema für heute lassen und uns erst einmal ausruhen.«

			Ich wollte das Thema nicht lassen, aber wahrscheinlich hatte er Recht. Ich verschränkte die Arme. »Na gut«, stimmte ich schließlich zu.

			Kurz sah er mich noch einmal an, dann griff er nach seiner Kappe und wandte sich zum Gehen, blieb am Ende des Sofas aber noch einmal stehen. Seine Schultern bebten, als er leise sagte: »Ich habe noch nie zuvor einen Menschen getötet.«

			Plötzlich wurde mir klar, warum es ihm so an die Nieren gegangen war. Es war mehr als nur das unbefriedigende Gefühl, nichts tun zu können. Mein Bedürfnis, ihn zu trösten und ihn zu berühren, wurde so stark, dass es sich nicht mehr zurückhalten ließ. Ich streckte eine Hand aus und legte sie ihm auf den Arm. »Es ist alles in Ordnung.«

			Daemon schüttelte sie ab. »Nichts ist in Ordnung, Katy. Ich habe zwei Menschen getötet. Und lass … lass es einfach.«

			Ich zuckte zusammen, eher, weil er meinen richtigen Namen verwendet hatte, und weniger wegen dem, was er tat. Im nächsten Augenblick war Daemon verschwunden und wenig später wurde die Haustür zugeschlagen. Ich fuhr mir mit beiden Händen über den Kopf und biss mir so kräftig auf die Lippe, dass ich einen metallischen Geschmack im Mund wahrnahm.

			Daemon würde nicht zu dem Lagerhaus zurückkehren. Niemals.

			Doch selbst ich konnte mir das nicht mehr einreden.

			In jener Nacht konnte ich nicht einschlafen und auch am nächsten Tag waren meine Nerven zum Zerreißen gespannt. Immer wieder prüfte ich, ob Daemons Wagen noch nebenan in der Einfahrt stand. Er könnte sich auch einfach zu dem Lagerhaus beamen und bräuchte sein Auto dafür gar nicht, dennoch verschaffte es mir Erleichterung, den Wagen zu sehen.

			Die nächsten beiden Tage der Weihnachtsferien vergingen im Schneckentempo. Die ganze Zeit fürchtete ich, dass ein SEK unser Haus stürmen und fragen würde, was mit den beiden Männern geschehen wäre. Doch nichts geschah. Am Tag vor Silvester kam Dee vorbei.

			»Gefallen dir meine neuen Stiefel?« Sie streckte eines ihrer schlanken Beine aus, an denen sie schwarze, kniehohe Lederstiefel trug. Die Absätze waren mörderisch hoch. »Daemon hat sie mir geschenkt.«

			»Sie sind genial. Welche Größe hast du?«

			Kichernd schob sie sich einen Lolli in den Mund. »Okay, bevor du Nein sagst, mit Ash habe ich es schon geklärt.«

			Ich sah sie fragend an. »Was hast du geklärt?«

			»Ash schmeißt bei sich zu Hause eine kleine Silvesterparty. Nichts Großes. Daemon kommt auch.«

			»Äh, ich glaube nicht, dass Ash mich auf ihrer Party haben will.«

			»Doch.« Dee flatterte durchs Wohnzimmer wie ein Schmetterling in Gefangenschaft. »Sie hat gesagt, es wäre kein Problem für sie. Ich glaube, du wächst ihr langsam ans Herz.«

			»Wie ein Schimmelpilz«, murmelte ich. Mir wurde schwindelig dabei, Dee mit dem Blick zu folgen. »Ich weiß nicht.«

			»Nun komm schon, Katy. Du kannst sogar Blake einladen, wenn du willst.«

			Ich verzog das Gesicht. »Sicher nicht.«

			Mit dem Lolli in der Hand blieb sie abrupt stehen. »Habt ihr euch gestritten?«, erkundigte sie sich hoffnungsvoll.

			»Weißt du, wenn ich mit ihm zusammen wäre, könnten wir darüber streiten, wie zufrieden du gerade geklungen hast, aber da ich nicht mit ihm zusammen bin, ist alles in Ordnung.«

			Sie sah mich misstrauisch an. »Was läuft denn dann zwischen euch?«

			»Nichts«, seufzte ich.

			Sie steckte sich den Lolli wieder in den Mund und betrachtete mich eine Weile: »Und mit meinem Bruder läuft auch nichts, richtig? Er schleicht nur so in unserem Haus herum.«

			Ich spitzte die Lippen. »Dee …«

			»Er ist mein Bruder, Katy. Ich liebe ihn. Und du bist meine beste Freundin, auch wenn du es mir in letzter Zeit nicht unbedingt leicht machst.« Kurz grinste sie mich an und fuhr dann fort: »Ich habe echt das Gefühl, zwischen den Stühlen zu stehen. Ich weiß, dass ihr es nicht mit Absicht macht, aber ich … ich will nun mal, dass ihr beide glücklich seid.«

			Ich fragte mich, wie wir bei diesem Thema angelangt waren, und ließ mich seufzend nieder. »Dee, es ist wirklich kompliziert.«

			»So kompliziert kann es gar nicht sein«, antwortete sie und klang wie Lesa. »Ihr beide mögt euch und ich weiß, dass Daemon viel riskiert, wenn er eine Beziehung mit dir eingeht, aber das ist seine Sache.« Dee setzte sich neben mich. Sie vibrierte vor Energie. »Auf jeden Fall glaube ich, ihr solltet darüber reden oder … ich weiß nicht, euch einfach der Leidenschaft hingeben.«

			Ich musste lachen. »O Gott, war das etwa ernst gemeint?«

			Sie grinste. »Kommst du jetzt morgen Abend mit?«

			So gern ich auch das Haus der Thompsons sehen würde, da es wahrscheinlich superedel und cool eingerichtet war, ich war noch immer unentschlossen. »Ich überlege es mir.«

			»Versprochen?« Sie stieß mich mit dem Ellbogen an. »Es würde mich echt freuen, wenn du kommst.«

			Mit ihnen zu feiern klang vielversprechender als das, was ich geplant hatte, nämlich nichts. Dee blieb noch eine Weile und lieh sich einige Bücher, dann machte sie sich wieder auf den Weg. Zur Abendbrotzeit erschien Will und brachte etwas vom Chinesen mit. Das Essen war gut, aber zu einem Gespräch war ich wirklich nicht aufgelegt. Meine Mutter schwebte auf einem Was-habe-ich-nur-für-einen-tollen-Freund-Hoch durch die Küche.

			Nachdem auch sie fort waren, verbrachte ich den Abend lesend. Ich beendete ein Buch, das ich für eine Blogtour rezensieren musste, und fing mit einem neuen an, das nicht auf dem Pflichtprogramm stand. Endlich einmal Zeit dafür zu haben tat gut und ich merkte, wie langsam mein altes Ich zurückkehrte. Nicht die schüchterne Katy, sondern die, die tat, was ihr Spaß machte.

			Um kurz vor zehn Uhr legte ich das Buch zur Seite und überlegte, ob ich bei Daemon vorbeischauen sollte. Würde er ohne mich zu dem Lager zurückkehren? Möglich war es. Um mich abzulenken, öffnete ich die Website einer Lokalzeitung und sah nach, ob irgendwo erwähnt wurde, dass zwei Männer vermisst wurden. Jeden Abend hatte ich nachgeschaut, aber bislang nichts gefunden.

			Heute Abend sollte sich das ändern:

			Die Schlagzeile der Charleston Gazette lautete:

			ZWEI BEAMTE DES VERTEIDIGUNGSMINISTERIUMS VERMISST

			Mir stockte der Atem, während ich den Artikel las. Die Beamten Robert McConnell und James Richardson wurden zuletzt am 26. Dezember in der Nähe von Petersburg gesehen. Seitdem fehlt von ihnen jede Spur. Weshalb sie sich dort aufhielten, gab das Ministerium nicht bekannt, bittet aber jeden, der die Beamten gesehen hat oder sonstige Hinweise hat, sich unter der Hotline zu melden.

			Unter dem Artikel waren zwei Fotos abgebildet. Ich erkannte sie sofort. Nachdem ich die Seite geschlossen hatte, öffnete ich sofort Google. Zuerst gab ich den Namen Nancy Husher ein, was keine Treffer ergab. Der Raucher hatte ihren Nachnamen erwähnt und gesagt, sie hätte nichts dagegen, solange sie mich nicht … total verstümmelten.

			Ich erschauderte.

			Irgendetwas im Zusammenhang mit dem VM hatte ich erwartet, aber anscheinend existierte die Frau im Internet nicht. Als Nächstes suchte ich nach dem Freund meiner Mutter. Auf einigen Seiten ging es um die zahlreichen Auszeichnungen, die er als Arzt erhalten hatte, doch nichts wies auf eine Verbindung zu Bethany hin.

			Dennoch gab es etwas, das bei mir einen üblen Nachgeschmack hinterließ.

			Die Überschrift eines Artikels lautete:

			ARZT BESIEGT LEUKÄMIE UND UNTERSTÜTZT NEUES ZENTRUM ZUR BEHANDLUNG VON KREBSPATIENTEN IN GRANT COUNTY

			Ich überflog den Artikel. Es ging tatsächlich um Will. Es gab sogar ein Bild von ihm, das anscheinend während seiner Krankheit aufgenommen worden war, weil ich den Anblick des ausgemergelten Körpers wiedererkannte.

			Ich konnte es kaum glauben. Wusste meine Mutter davon? Krebs war natürlich kein Grund, mit jemandem nicht zusammen zu sein. Doch würde sie es, nach allem, was sie mit Dad durchgemacht hatte, noch einmal überstehen, wenn der Krebs zurückkäme?

			Und wenn ich doch irgendwann anfinge den Kerl zu mögen, sofern er kein Spitzel war, könnte ich es noch einmal überstehen? Ich kehrte zu der Suchmaschine zurück. Was ich gerade erfahren hatte, wollte mir einfach nicht in den Kopf gehen.

			Nachdem ich mir eine Tasse Kakao gemacht hatte, nahm ich meine Amateur-Ermittlungsarbeiten wieder auf. Einen Moment lang hielten meine Finger über der Tastatur inne, weil ich ein schlechtes Gewissen bekam. Dann gab ich zögernd den Namen Blake Saunders ein. Ich machte mir weis, dass ich nur nach seinem Blog suchte, da er mir nie den Namen genannt hatte.

			Die ersten Ergebnisse verwiesen auf irgendeinen College-Athleten, aber am Ende der ersten Seite entdeckte ich einen Artikel über die Ermordung seiner Eltern und seiner Schwester. Ich öffnete die Seite und las den erschütternden Bericht, in dem von einem brutalen Einbruch die Rede war.

			Einige andere Artikel gingen in die gleiche Richtung. Dann fand ich über die Website eines Bestattungsunternehmens in Santa Monica namens »Sonnige Morgen« einen Nachruf auf seine Eltern. Wie konnte man ein Bestattungsunternehmen »Sonnige Morgen« nennen? Kopfschüttelnd trank ich einen Schluck Kakao und klickte auf die Bilder der Familie, die in dem Nachruf enthalten waren. Blake als kleiner Junge sah sehr süß aus, genau wie seine Schwester. Ihn mit ihr auf der Schaukel spielen zu sehen war fast nicht zu ertragen. Das Mädchen war viel zu jung gewesen und ihr Tod wahrscheinlich grausam. Ich blinzelte, um die Tränen zu unterdrücken, die mir in die Augen schossen. Auch wenn ich sie nie kennengelernt hatte, berührte mich ihr Schicksal. Es war weder fair noch richtig. Das war der Tod fast nie, aber das hier … das hier war einfach falsch.

			Ich schaute mir ein Bild nach dem anderen an und blieb bei einem älteren Foto hängen, auf dem unter anderem Blakes Vater zu sehen war. Ich sah die Ähnlichkeit im Lächeln und in den haselnussbraunen Augen. Der Mann neben dem Vater kam mir seltsam bekannt vor. Auch er ähnelte Blakes Dad, nur dass sein Gesicht runder war. Einige der Fotos hatten Unterschriften, dieses aber nicht. Eilig schaute ich weiter und mir fiel ein Bild auf, das nach einem Familientreffen zur Weihnachtszeit aussah.

			Ich beugte mich näher zum Bildschirm und stellte die Tasse vorsichtshalber ab, bevor ich sie noch fallen ließ. Als ich mir den Typen genau ansah, der auch schon auf dem Bild mit Blakes Vater zu sehen gewesen war, durchfuhr es mich wie ein Stromstoß.

			Der Mann hatte den Arm um die Schulter des jüngeren Blake gelegt und lächelte unter einem drahtigen hellbraunen Schnurrbart hindurch in die Kamera. Laut Bildunterschrift handelte es sich um Brian Vaughn.

			Meine Gedanken überschlugen sich. Schnell klickte ich wieder auf den Nachruf und überflog die Liste der hinterbliebenen Familienmitglieder. Brian Vaughn war als Stiefbruder eines der Verstorbenen – Blakes Vater – aufgeführt.

			Das überraschte Lachen blieb mir fast in der Kehle stecken. Ich stand auf und sah mich erwartungsvoll um, auch wenn ich nicht wusste, wonach ich Ausschau hielt. Der Schock saß tief. Nur mit Mühe gelang es mir, meine Wut im Zaum zu halten.

			Blake war mit einem VM-Beamten verwandt.

			Welch ein … Zufall.

			Hektisch begann ich im Wohnzimmer auf und ab zu schreiten. Ich versuchte mich davon zu überzeugen, dass es wirklich nur ein Zufall war und es sich um einen anderen Brian Vaughn handelte, der nur wie der VM-Beamte aussah. Doch die grausame Wahrheit, dass ich an der Nase herumgeführt worden war … dass ich es zugelassen hatte, dem VM geradewegs in die Hände gespielt zu werden, ließ sich nicht leugnen.

			Seine Verbindung zum VM erklärte, warum Blake so viel über die Lux und mutierte Menschen wusste. Weshalb er so oft danach gefragt hatte, von wem ich geheilt worden war. Und warum er während des Trainings immer leichtsinniger und rücksichtsloser gehandelt hatte. Ich wusste nicht einmal, wo Blake wohnte.

			Aber wo Vaughn wohnte, wusste ich.

			Ich war schon dabei, nach meinen Autoschlüsseln zu greifen, als ich mich zwang Ruhe zu bewahren. Ich sollte auf keinen Fall zu Vaughn fahren. Was würde ich dort tun? Das Haus stürmen? So planlos wäre nicht einmal Daemon.

			Ich war hin- und hergerissen, ob ich sofort mit Daemon reden oder die Sache vertagen sollte, bis ich wusste, woran ich war. Verzweifelt lehnte ich mich zurück und zog die Knie an die Brust. Wie war es möglich, dass ich mich derart hatte täuschen lassen können? Wie hatte ich die ganze Zeit mit jemandem zusammenarbeiten können, der in Verbindung zum VM stand?

			Angst und Wut hatten mich abwechselnd mehrere Minuten lang fest im Griff, bevor das jeweils andere Gefühl wieder die Oberhand gewann.

			Mein Blick blieb an den Autoschlüsseln hängen. Vaughn war nicht zu Hause gewesen und Blake hatte behauptet, er wäre bis zum Ferienende unterwegs, um Verwandte zu besuchen … mit seinem Onkel. Eine bessere Gelegenheit, nach eindeutigen Beweisen zu suchen, dass Blake mit dem VM unter einer Decke steckte, würde sich mir nicht bieten.

			»Verdammt!«, brach es aus mir heraus. Ich sprang auf und wurde so zornig, dass sich etwas in mir verselbstständigte und alles in ein rötlich weißes Licht tauchte. Ein Teil davon richtete sich gegen mich selbst, aber das meiste hatte ein anderes Ziel. Blake war in meinem Haus gewesen, hatte mit meiner Mom gesprochen, sich mein Vertrauen erschlichen und mich geküsst. Dieser Verrat saß so tief, dass er einen dauerhaften Schnitt in meiner Seele hinterließ.

			Daemon war der Letzte, an den ich mich jetzt wenden konnte. Wenn Blake mit dem VM gemeinsame Sache machte, musste ich Daemon unbedingt aus der Sache raushalten. Zumindest bis ich wusste, dass er nicht losrennen und etwas noch viel Dümmeres tun würde als das, was ich im Begriff war zu tun.

			Nachdem ich diesen Beschluss gefasst hatte, griff ich nach meinem Kapuzenpulli und zog ihn mir über den Kopf. Dann nahm ich Schlüssel und Handy und verließ das Haus.

			Ich hatte in meinem Leben bereits eine ganze Reihe an dämlichen Dingen getan. Das kleine Opossum gestreichelt, zum Beispiel, und war vor diesen riesigen Lastwagen gelaufen. Ich hatte mich auch schon einmal furchtbar über Buchpiraterie aufgeregt und ein Manifest zu dem Thema auf meinem Blog gepostet, das wenig Sinn ergab.

			Was ich nun vorhatte, würde wahrscheinlich bald an erster Stelle der Liste stehen.

			Doch als ich das Lenkrad umklammert hielt und auf den Highway fuhr, ging mir auf, dass ich längst zu einer anderen Person geworden war. Wenn nötig, konnte ich verdammt gut austeilen, und ich würde Blake so nicht davonkommen lassen.

			Ich parkte zwei Straßen von Vaughns Haus entfernt und trat in die frostige, nach Schnee riechende Luft hinaus. Nachdem ich mir die Kapuze über den Kopf gezogen und die Hände in die Tasche meines Pullis geschoben hatte, ging ich zu Fuß zurück zu Vaughns Haus. Die Ironie der Tatsache, dass ich Daemon immer Planlosigkeit vorgehalten hatte, war mir nicht entgangen, aber jetzt verstand ich, dass es Situationen gab, die nach wohldurchdachter Dummheit verlangten.

			Und dies war so eine Situation.

			Vaughns Haus wirkte verlassen, als ich mich von hinten näherte. Zum Glück standen die Nachbarhäuser ein Stück entfernt. An einem kündigte ein Schild eine Zwangsversteigerung an und in dem anderen war es ebenfalls dunkel. Kleine Schneeflocken begannen zu fallen, als ich mich auf die Vorderseite schlich. Jedes Mal wenn ich ausatmete, bildeten sich kleine weiße Wölkchen vor meinem Mund.

			Die Einfahrt war leer.

			Ich wusste, dass das nicht unbedingt bedeuten musste, dass auch das Haus leer war, und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Ich war nicht den ganzen Weg bis hierher gefahren, um das Haus von außen anzustarren. Ich wollte dort rein. Ich wollte Beweise finden, die Blake mit Vaughn in Verbindung brachten, und ich wollte versuchen etwas über Dawsons und Bethanys Aufenthaltsort herauszufinden.

			Ich schlich mich wieder auf die Rückseite und versuchte die Hintertür zu öffnen. Sie war erwartungsgemäß verschlossen, aber ich erinnerte mich daran, dass beide, Daemon und Blake, immer gesagt hatten, wie leicht Schlösser zu manipulieren seien. Angeblich ein Kinderspiel.

			Eine Alarmanlage hingegen wäre ein anderes Kaliber.

			Ich lehnte mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Tür, senkte die Lider und stellte mir das Schloss vor. Ich spürte eine Energiewelle meine Arme hinabrauschen und von den Fingerspitzen auf das Holz überspringen. Das Klicken des Schlosses klang, als wäre in meinem Kopf eine Atombombe explodiert.

			Ich brauchte einen Moment, um mich dafür zu wappnen, was mich auf der anderen Seite der Tür womöglich erwartete. Wenn jemand dort drinnen war, würde ich mich verteidigen müssen. Bei der Vorstellung, jemanden zu verletzen und sie oder ihn vielleicht sogar zu töten, wurde mir übel, aber ich wusste, dass diese Person keine Skrupel hätte, mich in einen Käfig zu sperren.

			Ich sprach mir Mut zu und betrat langsam die Küche. Über dem Herd brannte ein Licht, das den Raum in ein warmes Licht tauchte. Ich schloss die Tür hinter mir und holte tief Luft. Ich muss vollkommen wahnsinnig sein. Während ich mich vorwärtsschlich, war ich dankbar für die weichen Sohlen an meinen Stiefeln.

			Auf Nimmerwiedersehen, schüchterne Katy … Was ich hier tat, war ein waschechter Einbruch.

			Die Hände in den Ärmeln meines Kapuzenpullis geballt, bewegte ich mich durch den Flur. Das Esszimmer war abgesehen von einem aufgerollten Schlafsack auf dem Boden leer. Im Wohnzimmer standen zwei Sofas an der Wand. Einen Fernseher gab es nicht. Ich fühlte mich wie in einem Musterhaus, in dem nichts echt war.

			Es war gruselig.

			Ich hielt die Luft an und machte mich langsam den Weg die Treppe hinauf. Nichts in diesem Haus schien zu stimmen. Nicht einmal ansatzweise roch es nach Aftershave oder Essen. Es roch leer. Im oberen Stockwerk gab es gleich neben der Treppe ein Badezimmer, das eindeutig benutzt worden war. Auf dem Waschbeckenrand lagen Haargel und zwei Zahnbürsten.

			Als ich das Badezimmer verließ, wurde mir noch unwohler. Die Türen zu den Schlafzimmern standen offen. In jedem befanden sich ein Bett und ein Nachttisch. Auch hier war niemand.

			Das letzte Zimmer am Ende des Flurs war eine Art Büro. In der Mitte des ansonsten leeren Raums thronte ein großer Schreibtisch. Darauf stand ein Monitor, aber kein Rechner. Ich ging um den Tisch herum und zog die Schublade in der Mitte heraus. Nichts. Ich sah in den seitlichen Schubladen nach. Enttäuscht stellte ich fest, dass auch sie leer waren, bis ich die letzte aufriss.

			»Volltreffer«, flüsterte ich.

			Ich zog eine dicke Akte hervor, in der sich etwas Schweres befand. Behutsam legte ich sie auf den Tisch und öffnete sie. Darin befanden sich Bilder, Hunderte von Bildern.

			Meine Hände zitterten und meine Ohren begannen zu dröhnen, als ich anfing sie durchzusehen.

			Eins zeigte mich in einem kurzärmeligen T-Shirt auf dem Weg von meinem Auto zum Schuleingang. Es gab auch mehrere Fotos, die wohl draußen vor dem Smoke Hole Diner aufgenommen worden waren. Ich konnte Dee und mich am Fenster sitzen und auf einem anderen aus der Tür gehen sehen. Ich hatte den Arm in der Schlinge und Dee lachte. Wir waren noch auf weiteren Fotos gemeinsam, in der Schule, auf unserer Veranda und in ihrem Auto. Auf einem umarmten wir uns vor Foo land, kurz nachdem ich sie kennengelernt hatte.

			Außerdem gab es Bilder von Daemon, wie er mit skeptischem Blick und ernstem Gesicht um seinen Geländewagen herumging. Auf einem anderen stand er mit nacktem Oberkörper auf seiner Veranda und ich funkelte ihn von den Stufen aus an.

			Ein Bild nahm ich heraus und hielt es ins Licht, das durch das Fenster drang. Darauf war ich in meinem roten Bikini am Ufer des Sees zu sehen. Ich hatte den Blick zur Seite gewandt und Daemon beobachtete mich lächelnd – was ich nicht gemerkt hatte. Mir war nicht bewusst gewesen, dass er zu der Zeit überhaupt je in meiner Gegenwart gelächelt hätte.

			Ich ließ das Foto fallen, als hätte ich mich daran verbrannt. In gewisser, surrealer Hinsicht war es auch so.

			Es gab noch mehr Bilder. Sie reichten von der Zeit meiner Ankunft in Ketterman bis zu den neuesten, die erst wenige Tage alt waren. Auch meine Mutter war fotografiert worden, wie sie zur Arbeit ging, und auf einigen auch zusammen mit Will. Von mir und Blake zusammen gab es kein Bild.

			Doch am schlimmsten traf mich das Foto, auf dem mich Daemon in der Nacht, als ich so krank gewesen war, vom See zurückgetragen hatte. Ich bekam weiche Knie. Es war dunkel und körnig, aber ich konnte das weiße Schlafshirt erkennen und wie mein Arm schlaff herunterhing, während Daemon konzentriert einen Fuß auf die Stufen vor der Veranda setzte.

			Verdammt, beobachteten sie mich im Moment womöglich auch? Darüber durfte ich gar nicht nachdenken.

			Ich fühlte mich wie vergewaltigt. Von Anfang an hatten sie uns beobachtet. Am liebsten hätte ich all die Bilder mitgenommen und ins Feuer geworfen. Ich hatte keine Angst, sondern empfand nur eine unbändige Wut. Wer gab ihnen das Recht, so etwas zu tun? Mein Zorn war so übermächtig, dass ich ihn schmecken konnte. Ich sammelte die Fotos zusammen und legte sie in die Akte zurück. Ich wusste, dass ich sie nicht mitnehmen konnte. Als ich sie mit zitternden Händen in die Schublade zurückgleiten ließ, fiel mir auf, dass der Boden der Schublade an einer Ecke ein Stück erhöht war. Ich schob die Akte zur Seite und tastete daran entlang, bis ich die Ecke zu fassen bekam. Nachdem ich die Klebefolie abgezogen hatte, kamen mehrere Blätter Papier zum Vorschein. Die meisten waren Quittungen. Es kam mir seltsam vor, dass ausgerechnet sie versteckt waren. Auch ausgefüllte Überweisungsformulare waren darunter. Als ich die Summen sah, fielen mir fast die Augen aus dem Kopf. Auf einem weiteren Zettel stand eine Adresse und darunter die Buchstaben DB.

			Dawson Black? Dee Black? Daemon Black?

			Ich steckte ihn ein, drückte die Klebefolie wieder fest und schob die Akte darüber. Wie benommen schob ich die Schublade zu und richtete mich langsam auf.

			»Was tust du hier?«, fragte eine Stimme.

		

	
		
			Kapitel 29

			Ich fuhr zusammen und eine Energiewelle rauschte durch mich hindurch. Doch als ich die Person im Türrahmen erblickte, blieb mir fast das Herz stehen.

			Das Mondlicht schien in Bethanys fahles Gesicht, während sie den Raum betrat. Jeans und T-Shirt schlackerten an ihrem dürren Körper. Ihr fettiges Haar hing verklumpt hinab. »Was tust du hier?«, wiederholte sie.

			»Bethany?«, krächzte ich.

			Sie neigte den Kopf. »Katy?«, fragte sie zurück und ahmte dabei meine Stimme nach.

			Befremdet, dass sie meinen Namen wusste, starrte ich sie an. »Woher weißt du, wer ich bin?«

			Sie verzog die Lippen zu einem unheimlichen, kaum erkennbaren Lächeln. »Jeder weiß, wer du bist«, antwortete sie mit singender Stimme, die an die eines Kindes erinnerte. »Ich auch.«

			Ich schluckte. »Du meinst jeder im VM?«

			»Wer auch immer dich beobachtet, weiß alles. Sie wissen alles. Und sie hoffen immer. Immer, wenn wir uns nähern.« Sie hielt inne und schloss seufzend die Augen. »Sie hoffen, dass wir uns nähern.«

			Oje, bei der war mehr als eine Schraube locker. »Beth, hält dich das VM fest?«

			»Ob sie mich festhalten?« Sie kicherte. »Mich kann man nicht mehr festhalten. Er weiß das. Trotzdem fängt er mich immer wieder. Es ist fast wie ein Spiel. Ein endloses Spiel, bei dem niemand wirklich gewinnt. Ich komme hierher … meine Familie. Meine Familie ist nicht mehr hier.« Sie seufzte. »Du solltest wirklich nicht hier sein. Sie werden dich sehen. Sie werden dich schnappen.«

			»Ich weiß.« Ich rieb mir die schweißnassen Hände an der Jeans ab. »Beth, wir können –«

			»Trau ihm nicht«, flüsterte sie und sah sich im Raum um. »Ich habe es getan. Ich habe ihm mein Leben anvertraut und du siehst ja, was aus mir geworden ist.«

			»Wem? Blake?« Nicht dass sie mir das zu sagen brauchte. »Hör zu, komm mit mir. Wir bringen dich in Sicherheit.«

			Sie richtete sich gerade auf und schüttelte den Kopf. »Ihr könnt nichts mehr für mich tun.«

			»Doch, das können wir.« Ich trat einen Schritt vor und streckte den Arm nach ihr aus. »Wir können dir helfen, dich beschützen. Wir können Dawson zurückholen.«

			»Dawson?«, fragte sie und riss die Augen auf.

			Ich nickte in der Hoffnung, dass sie nun endlich auf mich hören würde. »Ja, Dawson. Wir wissen, dass er noch lebt –«

			Bethany hob eine Hand und eine hurrikanartige Sturmböe schlug mir entgegen. Ich wurde mit so viel Druck gegen die Wand geschleudert, dass ich hätte schwören können, ich hätte den Putz einreißen hören. Und nun hing ich gut einen Meter über dem Boden mit Armen und Beinen an die Wand gepresst.

			Dawsons Namen zu erwähnen war anscheinend nicht das Richtige gewesen.

			Sie bewegte sich so schnell, dass ich sie nicht mehr sah, bis sie direkt unter mir stand. Die langen, strähnigen Haare hoben sich von ihren Schultern und breiteten sich um sie herum aus, als wäre sie eine moderne Medusa. Ihre Füße hoben vom Boden ab und die Umrisse ihres Körpers verschwanden in einem bläulichen Licht. Innerhalb weniger Sekunden befand sie sich mit mir auf Augenhöhe.

			Heilige Scheiße … so was hatte ich bei Blake noch nicht erlebt.

			»Für mich gibt es keine Hoffnung mehr«, sagte sie, jetzt nicht mehr mit der Kinderstimme. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es für dich noch Hoffnung gibt. Deshalb solltest du so schnell wie möglich von hier verschwinden und versuchen mit den Arum zurechtzukommen, sonst ergeht es dir wie mir.«

			Angst lief mir wie ein eiskalter Schauer über den Rücken. »Bethany …«

			»Hör mir gut zu.« Sie schwebte jetzt über mir und schaute auf mich herab. Ihr Kopf berührte fast die gewölbte Decke. »Alle lügen. Das VM?« Sie lachte hysterisch. »Die wissen doch nicht einmal selbst, was sie vorhaben. Sie kommen.«

			»Wovon sprichst du?« Ich versuchte den Kopf von der Wand zu lösen, aber sie ließ es nicht zu. »Beth, wer kommt?«

			Das blaue Licht hüllte sie vollständig ein. »Du musst weg! JETZT!«

			Plötzlich fiel ich von der Wand und landete ächzend direkt vor der Zimmertür auf dem Boden. Ich rappelte mich auf und wirbelte herum.

			Bethany sah aus wie eine Lux, abgesehen davon, dass ihr Licht blau und weniger intensiv war. Sie driftete an der Decke entlang und ich nahm ihre Stimme in meinem Kopf wahr. Geh. Geh, bevor es zu spät ist. GEH!

			Eine Welle an Energie stieß mich auf den Flur hinaus. Sie ließ mir keine Wahl. Am oberen Ende der Treppe drehte ich mich noch einmal um und versuchte es ein letztes Mal. »Bethany, wir können –«

			Sie glitt an der Wand herab und hob beide Hände. Bevor ich anfangen konnte zu schreien, strauchelte ich und stürzte rückwärts die steile Treppe hinunter. Kurz oberhalb des Absatzes blieb ich hängen. Ich baumelte in der Luft wie an einem Bungee-Seil.

			Dann schwangen meine Füße herum und ich stand wieder.

			Geh, drängte ihre Stimme. Sieh zu, dass du wegkommst.

			Ich gehorchte.

			Mit kalten, zitternden Händen drehte ich den Zündschlüssel in meinem Wagen um. Der Schnee fiel jetzt in dichten Flocken und bildete eine weiße Decke. Ich musste mich beeilen nach Hause zu gelangen, bevor ich mit den schlechten Reifen nicht mehr hindurchkäme. Hier draußen liegenzubleiben war wirklich das Letzte, was ich jetzt wollte. Nur das beschäftigte mich in diesem Moment. Alles andere musste warten, bis ich zu Hause wäre. Dort konnten mir ungestört die Sicherungen durchbrennen, aber erst einmal musste ich zusehen, dass ich nicht von der Straße abkam oder gegen einen Baum prallte.

			Auf halbem Wege kam mir ein Auto entgegen. Die Scheinwerfer näherten sich schnell. Kurz bevor sie auf meiner Höhe waren, begann es in meinem Nacken zu prickeln. Der Geländewagen bremste mit quietschenden Reifen, wendete und heftete sich an meine Stoßstange.

			»Verdammt«, wisperte ich und blickte auf die Uhr im Armaturenbrett. Es war fast Mitternacht.

			Daemon fuhr den ganzen Rest des Wegs hinter mir her und versuchte mehrfach mich anzurufen. Ich ging nicht ans Telefon und konzentrierte mich auf die Straße, da die Sicht wegen des Schnees immer schlechter wurde. Als ich vor meinem Haus zum Stehen kam, wartete er bereits neben meinem Auto und riss die Tür auf.

			»Woher zur Hölle kommst du?«, wollte er wissen.

			Ich stieg aus. »Wohin wolltest du?«

			Er blickte auf mich hinab. »Zu dem Ort, wo du gerade herkamst, fürchte ich. Andererseits sage ich mir immer wieder, dass du so dumm gar nicht sein kannst.«

			Ich stapfte die Stufen zur Haustür hinauf und funkelte ihn mindestens ebenso zornig an wie er mich. »Wenn du auch dorthin wolltest, bist du wohl genauso dumm.«

			»Du warst ernsthaft dort?« Er klang ungläubig, als er mir ins Haus folgte. »Bitte sag mir, dass es nicht stimmt, dass du nur einen kleinen nächtlichen Ausflug unternommen hast.«

			Über die Schulter hinweg sah ich ihn ausdruckslos an. »Ich bin bei Vaughn gewesen.«

			Eine Weile starrte er mich nur an. Schneeflocken schmolzen auf seinem Kopf. Feuchte Haarsträhnen klebten ihm an den Wangen. »Du bist wahnsinnig.«

			Ich zog den nassen Kapuzenpulli aus und warf ihn zur Seite. Jetzt nur noch im ärmellosen Top, bekam ich sofort eine Gänsehaut. »Genau wie du.«

			Er verzog den Mund zu einer Grimasse. »Ich kann auf mich selbst aufpassen, Kätzchen.«

			»Ich auch.« Ich zerrte mein Haar zurück. »Ich bin nicht hilflos, Daemon.«

			Einen Moment war er reglos, dann schien ihn ein Schauer zu durchfahren und im nächsten Moment stand er vor mir und griff nach meinen klammen Wangen. »Ich weiß, dass du nicht hilflos bist, aber es gibt Dinge, die ich tun würde und du nicht. Dinge, mit denen du nie leben könntest, ich aber schon. Was hättest du getan, wenn dich jemand gesehen hätte? Was hätte ich getan, wenn du gefangen genommen worden wärst oder …«

			Daemon beendete den Satz nicht, aber ich wusste, worauf er hinauswollte. Ich hätte heute Nacht gefangen genommen werden können oder noch Schlimmeres, und er sorgte sich nicht darum, dass er durch unsere Verbindung selbst gestorben wäre. Er sorgte sich um mich.

			Ich weiß nicht, warum ich tat, was ich als Nächstes tat. Vielleicht hatte es mit allem zu tun, was an dem Abend geschehen war. Vielleicht war es auch der Ton in seiner Stimme – die Angst in seinen Worten. Die Gefühle in mir überschlugen sich und ich wurde erst in die eine, dann in die andere Richtung gezogen.

			Ich legte die Hände an seine Wangen. Sie waren warm wie immer – wie Sonnenlicht. Seine Haut war glatt und vibrierte unter meinen Händen. Ich beugte mich vor und er rührte sich nicht … er atmete nicht einmal. Überhaupt nicht. Dass ich das bei ihm auszulösen vermochte, löste berauschende Machtgefühle in mir aus. Ich schloss die Augen und strich mit den Lippen über seine.

			»Kätzchen«, brummte er kehlig.

			Ich küsste ihn sanft und schob meine Hände in sein weiches Haar, ließ es durch meine Finger gleiten. Ich spürte mein wachsendes Verlangen, mein Bedürfnis, meine Sehnsucht. Aufregend. Angst einflößend. Ich löste mich von ihm.

			»Kätzchen.« Er klang angespannt. »Du kannst so etwas nicht anfangen und dann einfach aufhören. So geht das nicht.«

			Ich sah ihn an und mir stockte der Atem.

			»Nicht, wenn du mein bist.« Daemon bewegte sich mit mir rückwärts in Richtung Wand und ließ sich daran hinabgleiten. Dann zog er mich auf seinen Schoß, so dass ich rittlings auf ihm saß. »Und du bist mein.«

			Als er meinen Mund sanft auf seinen zog, legte ich meine Hände auf seine Schultern. Es war ein gemächlicher, forschender … gefühlvoller Kuss. Zum ersten Mal kämpfte ich nicht dagegen, dass ich so darin aufging, sondern begrüßte ihn, genoss die Wärme, die durch mich hindurchfloss. Ich intensivierte den Kuss. Abermals gab er einen kehligen Laut von sich, schlang seine Arme um mich und presste mich an sich.

			Meine Finger gruben sich in die Haare in seinem Nacken. Ich konnte nicht genug von ihm bekommen – niemals. Noch nie hatte ich so viel für jemanden empfunden. Noch nie war ich so von jemandem geküsst worden. Ich weiß nicht, wie lange wir uns küssten, aber es kam mir unendlich lang und gleichzeitig viel zu kurz vor.

			»Warte, warte«, flüsterte ich und lehnte mich ein wenig zurück. Ich schloss die Augen und holte tief Luft. »Etwas Wichtiges.«

			Er ließ die Hände auf meine Hüften hinabgleiten und zog mich zu sich hinab. »Das hier ist wichtig.«

			»Ich weiß.« Als er die Hände unter mein Top schob und ich seine Finger an meinen Rippen spürte, schnappte ich nach Luft. »Aber es ist wirklich wichtig. Ich habe in Vaughns Haus etwas gefunden.«

			Daemon hielt inne und öffnete die Augen. Sie leuchteten wunderschön. Für mich. »Du warst in Vaughns Haus?«

			Ich nickte. »Ja, ich bin reingegangen.«

			»Wirst du jetzt Profi-Einbrecherin?«, fragte er leise. Als ich den Kopf schüttelte, zog er die Mundwinkel hinunter. »Ich bin neugierig, wie du reingekommen bist, Kätzchen.«

			Ich biss mir auf die Lippen und wappnete mich. »Ich habe die Tür geöffnet.«

			»Und wie …?«

			»Genau wie du es getan hättest.«

			Sein Kiefer zuckte. »Du solltest so etwas nicht tun.«

			Ich fühlte mich zunehmend unwohl und wollte mich aus seiner Umarmung befreien, doch er hielt mich nur noch fester. Wenn wir jetzt anfingen darüber zu diskutieren, was ich tun sollte und was nicht, würden wir nie weiterkommen. »Ich habe etwas gefunden. Und jemanden getroffen.« Ich versuchte aufzustehen, doch er umklammerte mich. »Lässt du mich bitte los?«

			Sein Lächeln war angespannt. »Nein.«

			Seufzend faltete ich mit Mühe die Hände in dem schmalen Zwischenraum zwischen unseren Körpern. »Sie haben uns beobachtet, Daemon. Vom ersten Moment an, als ich hierhergezogen bin.« Ich sah, wie seine Augen aufblitzten, und mir schwante nichts Gutes. Ich erzählte ihm von den Fotos, den Quittungen und den Überweisungen. »Aber das ist noch nicht alles. Bethany ist aufgetaucht.«

			»Was?« Plötzlich standen wir beide. Er trat einen Schritt zurück, brauchte offenbar Raum. »Hat sie was über Dawson gesagt?«

			»Äh, na ja, sie war nicht gerade … sie hat nicht gut auf seinen Namen reagiert.«

			Er sah mich ruhig, aber kühl an. »Wie meinst du das?«

			»Sie ist wie eine Alien-Ninja auf mich losgegangen.« Mir war auf einmal zu warm und ich band mir mit einem Zopfgummi, das ich am Handgelenk hatte, die Haare hoch. »Sie hat mich gegen die Wand geworfen.«

			Interessiert hob er die Augenbrauen.

			»Nicht so, du Perversling. Sie ist wie ein Mutant auf Speed. Sie hat auch diese Glühwurmmasche drauf.«

			Daemon rieb sich das Kinn. »Hat sie irgendetwas Nützliches von sich gegeben?«

			Ich erzählte ihm, was sie gesagt hatte, betonte aber, dass das meiste keinen Sinn ergeben hatte. »Ich glaube, sie hat einen Sprung in der Schüssel. Als ich Dawson erwähnt habe, sind bei ihr die Sicherungen durchgebrannt. Ich hatte keine Möglichkeit, auf einer Antwort zu bestehen, weil sie mich aus dem Haus gekickt hat.«

			»Verdammt«, flüsterte er und wandte sich ab. »Abgesehen davon, einen VM-Beamten in die Finger zu kriegen, war sie meine letzte Hoffnung, herauszufinden, wo Dawson sein könnte.«

			»Ich habe noch etwas gefunden.« Ich griff in meine Hosentasche und zog das Stück Papier hervor. »Das hier.«

			Daemon nahm es und starrte ungläubig darauf.

			»Glaubst du, DB steht für Dawson Black?«

			»Könnte sein.« Er umklammerte den Zettel. »Kann ich mal deinen Laptop benutzen? Ich würde gern diese Adresse nachsehen.«

			»Klar.« Ich ging zum Wohnzimmertisch und schloss schnell die Website, die ich mir früher am Abend angesehen hatte. Er brauchte nicht unbedingt zu wissen, dass Blake mit der Sache womöglich etwas zu tun hatte. Jedenfalls nicht, wenn er so aufgebracht war wie jetzt und ich noch keine Ahnung hatte, wie sehr Blake darin verstrickt war.

			Daemon setzte sich neben mich und gab bei Google Maps die Adresse ein. Wir bekamen eine Wegbeschreibung von Tür zu Tür und Daemon konnte ein Satellitenbild aufrufen, auf dem wir sahen, dass es sich um ein Bürogebäude in Moorefield handelte.

			Während er sich den Weg notierte, kaute ich an einem Fingernagel. »Fährst du dahin?«

			»Am liebsten würde ich sofort los, aber ich muss mir die Umgebung erst einmal ansehen. Das mache ich morgen und dann sehen wir weiter.« Er schob den Zettel in die Tasche und sah mich an. Seine Augen blitzten hoffnungsvoll. »Danke, Kat.«

			»Ich war dir irgendwie was schuldig, oder?« Fröstelnd rieb ich mir die Arme. »So oft, wie du mir den Hintern gerettet hast.«

			»Und was für ein schöner Hintern es ist, aber was du getan hast, war viel zu gefährlich.« Er griff hinter mich, zog die Patchworkdecke von der Sofalehne und legte sie mir über die Schulter. Die Enden hielt er vorn zusammen und sah mich eindringlich an. »Warum hast du es getan?«

			Ich senkte den Blick. »Ich habe über alles nachgedacht und wollte wissen, was sich in dem Haus verbirgt.«

			»Das war wahnsinnig gefährlich, Kätzchen. So etwas darfst du nie wieder tun. Versprichst du mir das?«

			»Okay.«

			Er hob meinen Kopf wieder zu sich. »Versprich es.«

			»Okay, ich werde es nicht mehr tun.« Ich ließ die Schultern hängen. »Ich verspreche es. Aber du musst mir das Gleiche versprechen. Ich weiß, dass du es nicht auf sich beruhen lassen kannst. Das verstehe ich, aber du musst vorsichtig sein und darfst dich auch nicht ohne mich davonschleichen.«

			Daemon blickte finster drein. »Ich will dich da nicht mit reinziehen.«

			»Ich bin aber schon drin«, beharrte ich. »Und ich bin kein schwacher Mensch, Daemon. Das müssen wir zusammen durchstehen.«

			»Zusammen?« Er schien über das Wort nachzudenken und verzog den Mund langsam zu einem Lächeln. »Okay.«

			Zögernd lächelte ich ebenfalls. »Das heißt also, dass ich mitkomme, wenn du zu der Adresse fährst.«

			Er nickte und grinste resigniert. Anschließend sprachen wir über die Fotos und wie viel das VM wissen musste. Er konnte sehr viel besser damit umgehen als ich, dass unsere Privatsphäre derart verletzt worden war. Offenbar war er es gewohnt, unter Beobachtung zu stehen. »Was, glaubst du, hat Bethany mit ›Sie kommen‹ gemeint?«, fragte ich ihn.

			Er hatte sich so betont lässig aufs Sofa gefläzt, dass es arrogant wirkte, aber ich wusste, wie angespannt er innerlich war. »Ich weiß es nicht.«

			»Vielleicht hat es auch gar nichts zu bedeuten. Sie war echt ziemlich neben der Spur.«

			Daemon nickte und starrte geradeaus. Erst nach einer Weile fuhr er fort. »Ich frage mich immer wieder, in welchem Zustand sich mein Bruder jetzt wohl befindet. Ob er auch so ist? So neben der Spur? Ich glaube nicht, dass ich … damit fertigwerden könnte.«

			Die Verzweiflung in seiner Stimme tat mir in der Seele weh. Morgen konnte sonst was passieren und zwischen uns war wirklich alles in der Schwebe, aber er … er brauchte mich.

			Ich rückte dichter an ihn heran. Als ich den fast wilden Blick wahrnahm, mit dem er mich ansah, schwand mein Selbstvertrauen. Dennoch kroch ich noch näher und legte meinen Kopf an seine Schulter. Er atmete scharf ein und ich kniff die Augen zusammen. »Auch wenn er … neben der Spur ist, du kannst damit fertigwerden. Du kannst mit allem fertigwerden. Daran habe ich keine Zweifel.«

			»Nein?«

			»Nein.«

			Sehr langsam schob er seinen Arm um meine Schulter. Ich spürte sein Kinn auf meinem Kopf. »Was sollen wir nur tun, Kätzchen?«

			Seine Stimme war so tief, dass ich eine Gänsehaut bekam. »Ich weiß es nicht.«

			»Ich hätte einige Ideen.«

			Ich musste grinsen. »Da bin ich mir sicher.«

			»Willst du sie hören? Allerdings ist es leichter, sie dir zu zeigen, als sie dir zu erklären.«

			»Seltsamerweise glaube ich dir das sogar.«

			»Wenn nicht, könnte ich dir eine kleine Kostprobe liefern.« Er hielt inne und das Lächeln in seiner Stimme war nicht zu überhören, als er fortfuhr. »Ihr Buchfanatiker liebt doch Kostproben, oder?«

			Ich lachte. »Du hast wohl auf meinem Blog recherchiert.«

			»Vielleicht«, antwortete er. »Wie gesagt, ich behalte dich im Auge, Kätzchen.«

		

	
		
			Kapitel 30

			Am darauffolgenden Morgen fuhren Daemon und ich zu dem Bürogebäude in Moorefield. Wir hatten damit gerechnet, dass es zwischen den Feiertagen mehr oder weniger leer wäre, doch der Parkplatz war voll.

			Daemon zog sich die Kappe ins Gesicht und stieg aus dem Wagen, um sich das Büro im Erdgeschoss genauer anzusehen. Grinsend kehrte er zurück und fuhr schnell vom Parkplatz. »Anscheinend ist es eine Anwaltskanzlei, die mindestens die ersten drei Stockwerke einnimmt. Über Neujahr haben sie geschlossen und sonntags natürlich auch. Die schlechte Nachricht ist, dass sie eine Alarmanlage haben.«

			»Mist. Können wir sie umgehen?«

			»Ich könnte ihr einen Stromschlag verpassen, so dass die Leitung durchbrennt. Wenn ich schnell genug bin, sollte sie nicht losgehen. Aber das ist noch nicht alles. Über den Türen und Fenstern ist jeweils der gleiche verdammte rotschwarze Stein eingelassen wie in dem Lagerhaus.« Seine Mundwinkel hoben sich. »Das Gute daran ist, dass wir jetzt ziemlich sicher wissen, dass die Steine eine Bedeutung haben.«

			In der Tat. Womöglich war Dawson genau in diesem Moment dort drinnen. »Was ist, wenn das Haus bewacht ist?«

			Er antwortete nicht.

			Ich wusste, was das hieß. Er würde alles tun, um seinen Bruder zu befreien. Nicht jeder mochte das für richtig halten, aber ich konnte ihn verstehen. Wenn es um meine Mom ginge, wäre auch niemand vor mir sicher. »Wann gehst du rein?«

			Wieder antwortete er nicht. Und daraus schloss ich, dass er vorhatte es allein durchzuziehen. Während des ganzen Heimwegs versuchte ich ihn zu einer Auskunft zu bewegen, aber er ließ sich nicht erweichen.

			»Kommst du zu Ashs Party?«, bemühte er sich stattdessen das Thema zu wechseln.

			»Ich weiß es nicht.« Ich fummelte am Saum meines Pullovers herum. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mich dabeihaben will, aber zurück zu –«

			»Ich will dich aber dabeihaben.«

			Ich schaute zu ihm und meine Brust drohte zu platzen. So charmant ließ ich mich gern vom Thema abbringen.

			Daemon sah mir in die Augen. »Kätzchen?«

			»Okay, ich komme.« Immerhin würde ich dort ein Auge auf ihn haben, denn ich wusste, dass er nicht länger als bis heute Nacht warten würde, um sich die Büros vorzunehmen. Ich redete mir zumindest ein, dass dieses Argument viel entscheidender war als die Tatsache, dass ihm mein Kommen wichtig zu sein schien.

			Die Party begann erst um neun Uhr, doch er wollte früher dort sein, um Adam bei den Vorbereitungen zu helfen. Ich sollte mit Dee nachkommen, aber er versicherte mir mit einem listigen Zwinkern, dass er mich nach der Feier nach Hause bringen würde.

			Eine Weile plauderte ich noch mit meiner Mutter, bevor sie sich auf den Weg zur Arbeit machte. Sie schien sich zu freuen, dass ich den Silvesterabend mit Dee verbrachte. Natürlich erwähnte ich nicht, dass Daemon mich nach Hause bringen wollte.

			Sobald sie fort war, griff ich nach einem Buch und ging damit nach oben, um mich noch ein wenig zu entspannen. Erstaunlicherweise schlief ich nach ungefähr fünfundzwanzig Seiten Urban Fantasy ein.

			Erst als meine Zimmertür zugezogen wurde, wachte ich auf. Ich rollte auf die Seite und ließ den Blick über Tür, Kommode, Schrank bis zu Blake wandern, der stocksteif und mucksmäuschenstill vor mir stand.

			Blake?

			Ich fuhr hoch, doch er war blitzschnell vorgeschossen und hielt mich am Arm fest. Ich empfand nur noch Angst, messerscharf und bohrend. Ruckartig richtete ich mich auf, schlug seine Hand fort, drehte mich und floh hastig über mein Bett.

			»Hey, hey, beruhige dich, Katy!« Blake lief mit erhobenen Händen zu mir um das Bett herum. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

			Mein Puls war außer Rand und Band, als ich mich mit klopfendem Herzen gegen den Schreibtisch drückte. Dass er plötzlich in meinem Zimmer stand, war nicht nur unerwartet, sondern auch absolut unheimlich. »Wie … wie bist du hier reingekommen?«

			Er zuckte zusammen und fuhr sich mit der Hand durch das verwuschelte Haar. »Ich habe mehrere Male geklopft, aber du hast nicht aufgemacht. Deshalb bin ich … einfach reingegangen.«

			Genauso wie ich in Vaughns Haus gegangen war. Mein Blick wanderte zu der Tür in seinem Rücken und ich konnte an nichts anderes denken als daran, wer sein Onkel war, wie eng Blake mit dem VM verbandelt war … und wie gefährlich er womöglich war.

			»Katy, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.« Er kam näher und sofort spürte ich das elektrisch aufgeladene Kribbeln in den Armen, weil ich mich bedroht fühlte. Irgendwie schien er es zu spüren und wurde blass. »Okay, was ist denn mit dir los? Ich tue dir doch nichts.«

			»Das hast du aber schon«, erwiderte ich und musste schlucken.

			Er ließ die Hände sinken und wirkte gekränkt. »Deshalb bin ich sofort nach meiner Rückkehr zu dir gekommen. Ich habe die ganze Woche über die Aktion mit dem Arum nachgedacht und es tut mir leid. Ich verstehe, warum du sauer bist.« Er hielt inne und wirkte zerknirscht. »Deshalb bin ich hier. Ich wollte mich mit dir aussprechen.«

			Sagte er die Wahrheit? Nervös öffnete und schloss ich die Hände und kam mir vor wie ein Tier in einem Käfig.

			»Ich sehe ein, dass es keine gute Idee war, einfach so reinzukommen.« Blake lächelte. »Ich wollte nur mit dir reden.«

			Ich zwang mich ruhiger zu werden, »Okay, äh, kannst du kurz warten?«

			Blake nickte und ging rückwärts aus dem Raum. Ich ließ mich benommen vom Adrenalin gegen den Schreibtisch sinken. Er wusste nicht, dass ich entdeckt hatte, wie er zu Vaughn stand. Das bedeutete, ich hatte die Oberhand. Und wenn er wirklich mit dem VM zusammenarbeitete, musste ich verdammt noch mal ruhiger werden. Er war nicht annähernd so gefährlich, wenn er mich für ahnungslos hielt, als wenn er wusste, was ich wusste.

			Schnell schlüpfte ich in Skinny Jeans und einen Rollkragenpullover. Auf dem Weg nach unten atmete ich tief und gleichmäßig durch. Blake saß im Wohnzimmer auf dem Sofa. Ich lächelte ihn an, auch wenn mir nicht danach war. »Tut mir leid, aber du hast mich auf dem falschen Fuß erwischt. Ich mag es nicht, wenn Leute … einfach so in meinem Zimmer auftauchen.«

			»Das leuchtet ein.« Langsam erhob er sich und ich bemerkte, wie blass er war, was die Schatten unter seinen Augen noch betonte. »Ich tu’s nicht wieder.«

			Meine Augen wanderten zum Laptop und ich wünschte, ich hätte die Suchhistorie gelöscht. Während ich den Raum betrat, hatte ich das Gefühl, auf Treibsand zu gehen. Ich wusste nicht, wie ich mit ihm umgehen sollte. Ich konnte ihn nicht einmal ansehen. Er war zu einem Fremden geworden. Jemand, dem ich, so harmlos er im Moment auch wirken mochte, nicht trauen konnte. Einerseits wollte ich auf ihn losgehen, andererseits wäre ich am liebsten weggerannt.

			»Wir müssen reden«, begann er unbeholfen. »Vielleicht sollten wir etwas essen gehen?«

			Ich wurde immer misstrauischer.

			Er lachte verbittert. »Ich dachte ans Smoke Hole Diner.«

			Ich zögerte, weil ich nirgends mit ihm hingehen wollte, aber ich wollte auch nicht allein mit ihm im Haus bleiben. Unter Leuten zu sein schien mir noch die bessere Wahl. Ich blickte auf die Uhr an der Wand. Es war fast sieben. »In einer Stunde muss ich wieder hier sein.«

			»Das ist machbar.« Er grinste.

			Ich zog mir die Stiefel an und griff nach dem Handy. Da es noch immer schneite, entschieden wir uns für seinen Pick-up. Beim Einsteigen warf ich einen Blick nach nebenan. Daemons Geländewagen war fort und auch Dees Auto stand nicht in der Einfahrt. Aber sie hatte gesagt, dass sie noch etwas für die Party besorgen wollte.

			»Hattest du schöne Weihnachten?«, fragte er und steckte den Schlüssel ins Zündschloss.

			»Ja, und du?« Wie immer klemmte der Gurt und ich zog daran. »Hast du etwas Spannendes erlebt?« Eine geheime Mission im Auftrag des VM vielleicht?

			»Ich habe die Zeit mit meinem Onkel verbracht. War ziemlich langweilig.«

			Als er Vaughn erwähnte, verkrampfte ich und der Riemen rutschte mir aus den Fingern zurück in die Halterung.

			»Alles okay bei dir, Katy?«

			»Ja«, sagte ich und atmete tief durch. »Nur dieser verdammte Riemen klemmt. Ich weiß nicht, warum ich immer Probleme mit Gurten habe, aber sie widersetzen sich einfach immer.« Leise fluchend zog ich erneut daran, bis er sich schließlich löste und ich mich wieder nach vorn drehen konnte. Mein Blick wanderte über das Armaturenbrett in den Fußraum.

			Dort schaute etwas unter der Matte hervor, das im Licht der Straßenbeleuchtung metallisch blinkte. Plötzlich erinnerte ich mich, dass es mir bereits beim letzten Mal, als ich auf diesem Platz gesessen hatte, aufgefallen war. Ich ließ den Gurt los und beugte mich vor, um danach zu greifen. Es fühlte sich kühl an. Blake war unterdessen mit den Scheibenwischern beschäftigt, die eine dünne Schicht Schnee von der Windschutzscheibe schoben.

			Ich starrte auf das goldblaue Metallband, das mir bekannt vorkam. Ich hatte es schon einmal bei jemandem gesehen. Als ich es umdrehte, entdeckte ich, dass die Umrisse von West Virginia eingraviert waren. Eine rötliche Substanz, die an Rost erinnerte, bedeckte die Hälfte davon sowie einen Schriftzug. Ich kratzte mit dem Finger darüber und der Name, der in das Band eingraviert war, kam zum Vorschein. Ich begriff nur langsam, wahrscheinlich weil das, was ich sah, so unglaublich war. Ich wusste nun, wem diese Hälfte von einer Uhr gehörte.

			Simon … Simon Cutters.

			Ich hatte sie an ihm gesehen. Und … und die Flecken auf dem Armband waren kein Rost. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken und mir wurde übel. Es war Blut. Höchstwahrscheinlich Simons Blut. Das Herz schlug mir bis zum Hals, während ich das Armband in meiner Faust verbarg und nur hoffen konnte, dass Blake mich nicht beim Aufheben beobachtet hatte.

			Als ich ihn ansah, stockte mir der Atem.

			Blake sah mich ebenfalls an. Dann wanderte sein Blick langsam zu meiner Hand, bevor er mir wieder in die Augen schaute. Schiere Angst ergriff mich.

			»Scheiße«, flüsterte ich.

			Seine Mundwinkel hoben sich zu einem schwachen Lächeln. »Verdammt …«

			Verzweifelt wandte ich mich ab und tastete nach der Tür. Ich stieß sie auf und war bereits halb aus dem Wagen, als er mich am Arm festhielt.

			»Katy! Warte! Ich kann es dir erklären.«

			Es gab nichts zu erklären. Die blutbefleckte Uhr gehörte Simon – Simon, der vermisst wurde. Wenn ich mir jetzt eins und eins zusammenreimte, konnte ich nur flüchten. Ich ließ mich fallen, um mich aus seinem Griff zu befreien. Dann rappelte ich mich auf und hastete vorne um den Pick-up herum.

			Blake jedoch war schnell und bei mir, bevor ich die erste Stufe zur Veranda erreicht hatte. Er griff mich an den Schultern und wirbelte mich herum. Ich nutzte den Schwung, um auszuholen. Er duckte sich, bekam meine Arme zu fassen, drückte sie brutal hinunter und hielt mich fest umschlungen.

			»Lass mich los!«, kreischte ich, obwohl ich wusste, dass mich niemand hören würde. Aus dieser Lage musste ich mich selbst befreien. »Lass mich sofort los, Blake!«

			»Ich kann es dir erklären.« Als es mir gelang, ihm den Ellbogen in den Bauch zu rammen, stöhnte er kurz auf, hielt mich aber weiter fest. »Ich habe Simon nicht getötet!«

			Mit meinem ganzen Gewicht warf ich mich von einer Seite auf die andere. Natürlich stritt er es ab. »Lass mich los!«

			»Du verstehst es nicht.«

			Wieder bewirkte die Gefahr der Situation, dass ich dieses elektrisch aufgeladene Kribbeln in den Armen spürte. Rötlich weißes Licht drang in mein Sichtfeld. Blakes Augen weiteten sich ein wenig. »Tu’s nicht, Katy.«

			»Lass mich los«, knurrte ich und merkte, wie das heiße Licht zischend in meinen Adern explodierte.

			»Ich will dir nicht wehtun, aber mir bleibt nichts anderes übrig«, warnte er.

			»Mir auch nicht.« Ich würde – und könnte – es tun.

			Blake ließ von mir ab und stieß mich zurück. Ich schlitterte über den vereisten Boden und fuchtelte wild mit den Armen. Dann ging er auf mich los. Leuchtend blaues Licht blendete mich und ein Schmerz strahlte von meinem Kopf in den ganzen Körper aus und raubte mir jegliche Kraft, auf die Quelle zuzugreifen. Ich schrie laut auf und meine Beine gaben nach.

			Er fing mich auf, bevor ich zu Boden stürzte, und schleppte mich die Stufen hinauf. »Ich habe dir doch gesagt, dass du es nicht tun sollst, aber du wolltest ja nicht auf mich hören.«

			Mit meinen motorischen Fähigkeiten stimmte etwas nicht. Ich öffnete den Mund, aber es kam nur ein leises Stöhnen heraus. Meine Beine gehorchten nicht und ich konnte die Füße nicht spüren. Außerdem hatte ich einen metallischen Geschmack auf der Zunge. Blut tropfte mir aus der Nase und wohl auch aus den Ohren.

			Vor uns schwang die Eingangstür auf und er zog mich hinein. Sie fiel mit einem so lauten Knall wieder zu, dass die Bilder an den Wänden wackelten. Ich versuchte zu sprechen, doch nichts Vernünftiges kam heraus. Was hatte er mit mir angestellt?

			»Das lässt nach«, versicherte er mir, als könnte er Gedanken lesen. »Tut weh, oder? Eins der ersten Dinge, die sie uns beibringen, ist, die Quelle zu einer geballten Druckwelle zu formen. Es fühlt sich an, als würde man mit einem superstarken Elektroschocker getroffen werden. Wir alle müssen es selbst einmal mitmachen, um zu wissen, wie übel es ist.«

			Er legte mich aufs Sofa und mein Kopf rollte sofort zur Seite. Langsam blinzelte ich. Immer wieder verschwamm sein Gesicht vor meinen Augen, bis es schließlich wieder scharf wurde. Ernst dreinblickend beugte er sich über mich und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Ich versuchte seine Hand fortzustoßen, aber mein Arm gehorchte nicht.

			»Ich weiß, dass du mich hören kannst. Warte ein paar Minuten, dann lässt es nach.« Er setzte sich zurück und seine Hand bewegte sich mein Bein hinauf, das vom Sofa hinabhing. Er legte es neben das andere. Ich wimmerte leise und mein Herz pochte wie verrückt.

			Kopfschüttelnd schob er eine Hand in meine vordere Jeanstasche und zog mein Handy daraus hervor. Er hielt es zwischen uns, als ihm kraftvolles Licht in die Hand schoss und das hilflose elektronische Gerät vernichtete. Die Überreste warf er zu Boden. »Jetzt hör mir mal gut zu, Katy.«

			Ich kniff die Augen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten. So schnell hatte er mich unterworfen. Und ich hatte mir eingebildet, die Arum – und das VM – durch Training erfolgreich bekämpfen zu können? Ich war so dumm gewesen.

			»Ich habe Simon nicht getötet. Ich weiß nicht, was mit ihm geschehen ist, aber du – du hast mir keine Wahl gelassen«, sagte er mit ernster Stimme. »Ich musste hinter dir aufräumen, dafür sorgen, dass du dich nicht verrätst. Wenn du nicht in seiner Gegenwart die Fenster zum Zerbersten gebracht hättest, würde er hier immer noch rumlaufen und vom College träumen. Du hast mir keine Wahl gelassen.«

			»Nein«, stieß ich krächzend hervor, angewidert von dem, was er da sagte.

			»Doch! Er hätte allen davon erzählt!«

			»Du bist … du bist vollkommen wahnsinnig. Deshalb … hättest du ihn nicht töten müssen.«

			»Hör mir zu!«, brüllte er und seine Augen traten fast hervor. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Nachdem ich mich auf der Party verabschiedet hatte, habe ich mich noch eine Weile in der Nähe aufgehalten. Ich habe gesehen, wie er sich auf den Heimweg gemacht hat, nachdem du die Scheiben zum Zerbersten gebracht hattest. Ich bin ihm gefolgt. Er war so betrunken, dass er seitlich rangefahren ist. Er ist total ausgetickt, ich konnte nicht anders als ihn ausliefern. Was sie mit ihm gemacht haben, weiß ich nicht.«

			»An … an seiner Uhr war Blut.«

			»Simon hat sich gewehrt, aber als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, war er noch am Leben.«

			Alle, die die Wahrheit über die Lux herausfanden, verschwanden. Simon … Simon würde nicht zurückkommen. Ich hatte das Gefühl zu ersticken. Meine Brust hob und senkte sich, aber ich bekam nicht genug Luft. Tränen stiegen mir in die Augen, als ich zu ihm aufblickte.

			»Hör zu, Katy. Die Sache ist größer, als du denkst.« Er drehte meinen Kopf und zwang mich ihn anzusehen. »Du hast ja keine Ahnung, wie viele Leute damit zu tun haben, wie viel gelogen wird und wie weit sie für Macht gehen würden. Ich hatte wirklich keine Wahl.«

			Ich spürte, wie ich langsam wieder zu Kräften kam. Noch einen Moment … »Du hast mich angelogen.«

			»Nicht alles ist gelogen!« Seine Finger bohrten sich in meine Haut, dass es wehtat und mir schließlich ein erstickter Schrei entwich. Schwerfällig holte er Luft. »So sollte es nicht enden. Ich sollte dich vorbereiten und einsatzbereit machen. Und dich dann ausliefern. Wenn ich es nicht tue, bringen sie Chris um. Und das kann – werde ich nicht zulassen.«

			Chris? Meine Hirnzellen hatten offenbar auch etwas abbekommen, denn es dauerte einen Moment, bis ich wieder wusste, wer Chris war. »Dein Freund – der dich geheilt hat?«

			Blake schloss die Augen und nickte. »Sie haben Chris. Und wenn ich es nicht schaffe, tun sie ihm etwas an. Sie werden ihn töten. Und das kann ich nicht zulassen. Nicht weil ich weiß, dass es auch für mich Folgen hat, ich weiß – ich weiß, dass ich auch sterben werde, wenn sie ihn umbringen, nein, aber sie tun Dinge …«

			Sie wussten es … Einer konnte ohne den anderen nicht überleben. O Gott, sie wussten es. Dieses Wissen zog eine entsetzliche Macht nach sich.

			»Ich weiß, dass du verstehst, wie stark die Verbindung ist.« Blake öffnete die Augen. »Du willst mir nicht sagen, wer dich geheilt hat, aber du würdest alles tun, um diesen Lux zu schützen, richtig? Alles. Chris … Er ist der Einzige, der mir geblieben ist und den ich als Familie bezeichnen würde. Was sie mir antun, ist mir egal, aber was mit ihm geschieht, nicht.«

			Als ich Blake in die Augen sah, keimte ganz zart Mitgefühl in mir auf. Wenn das VM Chris als Geisel festhielt, um Blake zu zwingen bestimmte Dinge für sie zu tun, saß er in der Falle. Schlagartig wurde es mir bewusst. Befanden sich Dawson und Bethany in demselben Dilemma?

			Aber da war noch etwas. Blake und ich hatten eine Gemeinsamkeit. Er würde alles für Chris tun – genau wie ich für Daemon.

			Ich nahm all meine Energie zusammen, krümmte mich und versuchte ihn abzuwerfen. Doch er bekam meine Handgelenke zu fassen und zerrte mich vom Sofa. Es raubte mir den Atem, als ich hart auf dem Boden aufkam. Er warf mich auf den Rücken, setzte sich rittlings auf mich und zog mir die Arme über den Kopf.

			Er saß jetzt mit seinem gesamten Gewicht auf mir. »Ich habe das nicht gewollt. Ich wollte nie etwas damit zu tun haben.«

			Ich klammerte mich an die Wut, die in mir brodelte, da ich wusste, dass ich zu nichts mehr zu gebrauchen wäre, sobald ich die Angst – oder, schlimmer noch, das Mitgefühl – die Oberhand gewinnen ließe. »Was genau wolltest du nicht? Mich anlügen? Fürs VM arbeiten – für deinen Onkel?«

			Blake blinzelte. »Du weißt von Brian? Seit wann?«

			Den Gefallen zu antworten tat ich ihm nicht.

			Er drückte meine Handgelenke fester zusammen, bis ich spürte, wie die Knochen gegeneinanderrieben. »Sag’s mir!«

			»Ich habe den Nachruf auf deine Eltern gesehen! Und mir dann eins und eins zusammengereimt.«

			»Wann?« Er schüttelte mich und mein Kopf wurde nach hinten geschleudert. »Wie lange weißt du es schon? Und wem hast du davon erzählt?«

			»Niemandem!«, schrie ich mit dünner Stimme. Mir wurde schwindelig. »Ich habe es niemandem erzählt.«

			Eine Weile starrte er mich nur an, dann lockerte er den Griff. »Das hoffe ich für sie. Die Sache ist viel größer, als du ahnst. Nicht alles, was ich dir erzählt habe, ist gelogen. Das VM will Menschen wie uns. Das ist ihr eigentliches Ziel.« Er verlagerte sein Gewicht ein wenig, aber noch immer hatte ich das Gefühl, unter ihm erdrückt zu werden. »Ich weiß, was du gerade tust, Katy. Aber mach dir nicht die Mühe, die Quelle aufzurufen. Ich bin stärker als du. Nächstes Mal erholst du dich nicht mehr so schnell und ich werde dir richtig wehtun.«

			»Das weiß ich«, fauchte ich.

			»Ich mag dich. Wirklich. Und ich wünschte, die Situation wäre anders. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mir wünschte, dass alles anders wäre, Katy.« Kurz schloss er die Augen, und als er sie wieder öffnete, glänzten Tränen in ihnen. »Alles, was ich dir über meinen Freund erzählt habe, ist wahr, aber von den Lux habe ich mein ganzes Leben schon gewusst. Mein Vater hat fürs VM gearbeitet. Er war Gentechnikexperte. Und wer mein Onkel ist, weißt du ja schon. Ich bin nicht einmal sicher, ob der Unfall, bei dem ich mutiert wurde, nicht inszeniert war.« Er lachte verbittert. »Sie wussten, wie nahe Chris und ich uns standen, weshalb sie wahrscheinlich davon ausgegangen sind, dass er mich heilen würde. Und meine Familie ist wirklich von Arum ermordet worden. All das ist wahr.«

			»Aber danach? Alles andere ist gelogen.«

			»Ich hatte keine Familie mehr, Katy. Nur mein Onkel war mir noch geblieben. Sie haben mich ausgebildet und mich anschließend in Gegenden geschickt, wo sie vermuteten, dass jemand in meinem Alter mutiert worden war.«

			»O Gott …« Mir wurde übel und ich hatte das dringende Bedürfnis, ihn abzuschütteln. Ich wollte ihn nicht mehr sehen. »Das tust du also? Durch die Gegend ziehen und dich als Freund von anderen Leuten ausgeben? Ihnen eine Falle stellen?«

			»Meine Aufgabe ist es, herauszufinden, ob sie verwertbar sind.«

			»Verwertbar?«, wisperte ich, auch wenn ich wusste, was er meinte. »Und wenn nicht, werden sie abgeschlachtet.«

			Er nickte. »Oder noch schlimmer, Katy … es gibt noch Schlimmeres als den Tod.«

			Ich erschauderte. Plötzlich verstand ich, warum es ihm so wichtig gewesen war, dass ich die Quelle kontrollieren konnte, und auch sein immer leichtsinnigeres Verhalten ließ sich jetzt erklären.

			»Ich bin gekommen, um festzustellen, ob du die Quelle in Schach halten kannst. Ob du fürs VM nützlich sein kannst oder nicht zu gebrauchen bist, aber sie haben schon vor meiner Ankunft ein Auge auf dich gehabt und gewusst, wie nahe du den Blacks stehst. Ich habe gehört, dass sie sogar die Überfälle der Arum inszeniert haben, in der Hoffnung, dass einer der Blacks eingreifen und dich heilen würde.«

			Ich schnappte nach Luft. Alles war ein einziges großes Experiment gewesen? Ich hätte dabei umkommen können! »Was, wenn niemand den Überfall der Arum überlebt hätte, um mich zu heilen?«

			Blake lachte. »Was ist für die schon ein toter Lux mehr? Aber als sie ahnten, dass du geheilt worden warst, haben sie die entsprechenden Maßnahmen ergriffen und mich geholt.« Er senkte den Kopf und sprach leiser weiter. »Sie wollen auch wissen, wer dich geheilt hat. Sie mögen keine Spekulationen, keine wilden Vermutungen. Irgendwann wirst du es ihnen sagen müssen.«

			Mein Herzschlag setzte aus. »Das werde ich niemals tun.«

			Ein trauriges Lächeln erschien auf seinen Lippen. »O doch. Sie haben ihre Methoden, um dich zum Reden zu bringen. Einen Verdacht haben sie schon. Ich tippe auf Daemon. Es ist ziemlich offensichtlich, aber sie wollen Beweise. Und wenn du nicht mitspielst, werden sie einen Weg finden, dich dazu zu bringen.« Sein Lächeln verschwand und auch sein Blick verfinsterte sich. »Genau wie sie einen Weg gefunden haben, mich dazu zu bringen.«

			Der Schmerz in seinen Augen war unerträglich. Ich musste schlucken. »Wie bei Bethany und Dawson?«

			Blake senkte die Lider und nickte. »Und es sind noch viel mehr. Du … du hast ja keine Vorstellung, Katy … aber das ist auch egal. Wahrscheinlich siehst du ihn noch früh genug. Ein Anruf, und Onkel Brian und Nancy sind hier. Nancy wäre entzückt.« Er stieß ein höhnisches Lachen aus. »Onkel Brian hat sie nicht eingeweiht. Sie hat keine Ahnung, wie gut du dich machst. Sie werden dich fortbringen. Und sie werden für dich sorgen … solange du dich benimmst. Du musst dich nur benehmen.«

			Einen Moment lang war mein Kopf wie leer gefegt und Panik breitete sich darin aus, verdrängte jegliche Ruhe, die ich so mühevoll bewahrt hatte. Ich wand mich und tobte unter ihm, aber er hielt mich problemlos am Boden.

			»Es tut mir leid«, flüsterte er heiser, und Gott, ich glaubte ihm. »Aber wenn ich es nicht tue, werden sie Chris etwas antun und das kann ich nicht …« Ihm versagte die Stimme.

			Meine Angst kannte keine Grenzen mehr. Blake hatte wirklich keine Wahl. Es war sein Leben und das seines Freundes oder meins. Nein. Nein, das war nicht wahr. Er hatte sehr wohl eine Wahl, denn ich würde nie jemand anderen opfern, um mich selbst zu retten.

			Aber um Daemon zu retten?

			Ich wusste die Antwort und mir wurde schwer ums Herz. Eine Grauzone … eine einzige riesige graue Fläche, über die ich im Moment nicht nachdenken konnte.

			»Nein. Du hast eine Wahl«, widersprach ich. »Du kannst dich gegen sie auflehnen. Fliehen! Irgendwie befreien wir –«

			»Wir?« Abermals lachte er höhnisch. »Wer ist wir, Katy? Daemon? Dee? Du und ich? Verdammt, versuchen könnten wir es, alle zusammen gegen das VM anzugehen, aber wir würden verlieren. Und glaubst du, dass die Blacks mir helfen würden? Mit dem Wissen, dass ich für die Leute arbeite, die ihnen ihren Bruder genommen haben?«

			Mein Magen rumorte. »Trotzdem hast du immer noch eine Wahl. Du musst das nicht tun. Bitte, Blake, du musst es nicht tun.«

			Er wandte sich ab und ich sah, wie sein Kiefer zuckte. »Doch, das muss ich. Und eines Tages wirst du in der gleichen Situation sein. Dann wirst du mich verstehen.«

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »So etwas würde ich nie jemandem antun. Ich würde einen Ausweg suchen.«

			Unsere Blicke trafen sich. Seiner war leer und abwesend. »Du wirst schon sehen.«

			»Blake –«

			Ein Klopfen an der Haustür schnitt mir die Worte ab. Mein Herz begann dreimal so schnell zu schlagen und auch Blake erschrak sichtlich. Schwer atmend und die Augen zu Schlitzen verengt hockte er auf mir und drückte mir die Hand auf den Mund.

			»Katy?«, rief Dee. »Auf zur Party! Beeil dich! Adam wartet im Wagen auf uns.«

			»Was will sie hier?«, fragte er leise.

			Zitternd sah ich ihn mit großen Augen an. Wie sollte ich darauf antworten, wenn er mir den Mund zuhielt?

			Dee hämmerte inzwischen gegen die Tür. »Katy, ich weiß, dass du da bist. Mach auf.«

			»Sag ihr, dass du es dir anders überlegt hast.« Er drückte die Hand fester auf meinen Mund. »Sag’s ihr oder ich schieß sie sonst wohin, das schwöre ich. Ich will es nicht tun, aber das werde ich.«

			Als ich nickte, hob Blake sehr langsam die Hand und zog mich hoch. Aus dem Wohnzimmer stieß er mich in Richtung Eingang.

			»Nun mach schon«, jammerte Dee. »Warum gehst du nicht einmal ans Handy? Sag Blake, dass du losmusst. Ich weiß, dass er da ist. Sein Wagen steht vor der Tür.« Sie kicherte. »Ach ja, hi, Blake!«

			Ich blinzelte die Tränen fort. »Ich habe es mir anders überlegt.«

			»Was?«

			»Ich habe es mir anders überlegt«, wiederholte ich durch die Tür hindurch. »Ich will heute Abend nicht mehr ausgehen. Ich bleibe lieber zu Hause.«

			Bitte, flehte ich lautlos. Bitte geh einfach. Ich will dich da nicht mit reinziehen.

			Nach einer Pause, die mir endlos lang vorkam, hämmerte Dee fester gegen die Tür. »Jetzt sei kein Weichei, Katy, du kommst mit. Mach doch wenigstens die verdammte Tür auf!«

			Blake sah mich wutentbrannt. Ich wusste, dass Dee kurz davor war, durch die Tür zu kommen. Deshalb holte ich tief Luft und gab dann ein trockenes, heiseres Schluchzen von mir. »Ich will nicht mit dir auf diese Party gehen! Ich will gar nichts mehr mit dir zu tun haben, Dee. Jetzt lass mich, verdammt noch mal, in Ruhe.«

			»Wow«, zischte Blake.

			»Katy …?«, rief Dee mit rauer Stimme. »Was ist los? Du … du klingst so fremd.«

			Ich presste die Stirn an die Tür. Tränen rollten mir über die Wangen. »Ich bin’s aber. Genau deshalb habe ich mich auch nicht mehr bei dir gemeldet. Okay? Ich will nicht mehr mit dir befreundet sein. Lass mich jetzt bitte endlich in Ruhe. Nerv jemand anderen. Ich habe für so was keine Zeit.«

			Das Einzige, was ich noch hörte, war das Klappern ihrer Absätze, als sie die Veranda verließ. Blake trat ans Fenster und beobachtete sie, wie sie in Adams Geländewagen stiegen. Sobald das Geräusch von anfahrenden Reifen zu hören war, griff Blake wieder nach meinem Arm, zog mich ins Wohnzimmer zurück und zwang mich, auf dem Sofa Platz zu nehmen.

			»Sie wird darüber hinwegkommen«, sagte er und zog sein Handy aus der Tasche.

			»Nein«, flüsterte ich und sah ihm dabei zu, wie er auf seinem Handy herumtippte. »Das wird sie nicht.«

			Blake war durch das Handy abgelenkt und ich witterte meine einzige Chance. Ich zweifelte nicht eine Sekunde, als ich die Quelle aufrief. Der Zorn verstellte mir den Blick auf jegliche Moralvorstellungen. Nichts war mehr, wie es gewesen war. Richtig und falsch gab es nicht mehr.

			Ein scharfer Wind fegte durchs Haus. Im Flur wackelten die Bilder und fielen krachend zu Boden. Das Geschirr klapperte in den Schränken, Türen schwangen auf und Bücher fielen hinunter.

			Blake ließ das Handy sinken, wirbelte herum und sah mich ehrfürchtig an. »Du bist wirklich ziemlich beeindruckend.«

			Meine Haare flogen in alle Richtungen und in meinen Fingern kribbelte es vor Energie, die meinen ganzen Körper durchströmte. Ich merkte, wie meine Füße vom Boden abhoben.

			Er schob das Handy in die Tasche und streckte die Hand vor. Daraufhin schlug mir der Wind, den ich selbst heraufbeschworen hatte, entgegen und drückte mich an die Wand. Ich war wie erstarrt und versuchte mich zu wehren, aber wie bei Beth war ich machtlos.

			»Du bist noch nicht voll austrainiert.« Blake kam schief lächelnd auf mich zu. »Du hast viel Potenzial, versteh mich nicht falsch, aber mich kriegst du nicht klein.«

			»Du kannst mich mal!«, fauchte ich.

			»Da hätte ich nichts dagegen.« Er zog seine Hand zurück und es war, als wäre ein unsichtbarer Faden an mir befestigt. Gegen meinen Willen bewegte ich mich in seine Richtung. Dabei trat und schlug ich in der Luft um mich. »Tob dich nur aus. Das macht nichts.«

			»Ich bring dich um«, versprach ich und begrüßte die Wut, die mich überschwemmte.

			»Das hast du nicht in dir.« Er hielt inne und neigte den Kopf. »Noch nicht zumindest.«

			Sein Handy gab einen Ton von sich und er zog es lächelnd wieder hervor. »Onkel Brian ist auf dem Weg. Es ist fast geschafft.«

			Ich schrie und die Energie um mich herum pulsierte. Wieder einmal sah ich nur noch verschwommen und ich spürte, wie sich jede einzelne Zelle meines Körpers erwärmte. Zorn befeuerte meine Alien-Seite, stärkte sie. Alles war auf Blake gerichtet.

			Er wich einen Schritt zurück und hob herausfordernd die Brauen. »Gib dein Bestes. Du kriegst es dann postwendend von mir zurück.«

			In der oberen Etage zerbarst mit einem ohrenbetäubenden Scheppern ein Fenster. Ich blickte auf und sah Blake herumwirbeln. Zwei Lichtstrahlen schossen die Treppe hinunter, teilten sich und nahmen Kurs auf Blake. Unvermittelt machte der schmalere und weniger kraftvolle Strahl halt.

			Einmal flackerte er noch auf, dann nahm Dee ihr menschliches Erscheinungsbild an. Mit offenem Mund starrte sie mich an. »Du … du glühst ja.«

			Der andere Strahl traf Blake und schleuderte ihn ein gutes Stück zurück. Ich drehte mich um und spürte, wie ich zurück auf den Boden schwebte. Blake versuchte brüllend den Lichtstrahl loszuwerden und auch er begann zu leuchten, genau wie Bethany.

			Ein intensives blaues Licht umgab ihn, als er rückwärtstaumelte und einen kräftigen Lichtimpuls ausstieß.

			Dee sprang vor und nahm wieder ihre wahre Erscheinungsform an, während sie nach Adam griff. Das Licht traf sie beide und sie erstarrten. Kurz nahmen sie ihr menschliches Erscheinungsbild an. Aus Dees Nase und Mund rann ein schillernder Lichtfaden.

			Ich schrie ihren Namen und stolperte auf sie zu. Doch Blake bekam mich von hinten zu fassen und stieß mich zu Boden.

			Dee brach als Erste zusammen. Noch einige Male leuchtete sie auf, doch dann sank sie mit geschlossenen Augen endgültig nieder. Ich versuchte mich aufzurappeln und schaffte es bis auf die Ellbogen. Wieder schrie ich, aber es klang nicht einmal wie ich.

			Adam … bei Adam war es noch viel schlimmer. Ein Lichtstrom floss ihm aus Mund, Augen und Ohren. Sein menschlicher Körper bebte. Flüssiges, glänzendes Licht verteilte sich auf dem Boden. Nach wie vor war er von Licht umgeben, aber es flackerte nur noch unregelmäßig auf. Er taumelte einen Schritt vor und hob die Hand.

			»Nein!«, brüllte ich.

			Blake ließ mich los und traf Adam abermals.

			Adam ging zu Boden.

			Blake versetzte mir einen Schlag auf den Hinterkopf und drückte mich mit dem Knie in meinem Rücken in den Holzboden. »Verdammt«, fluchte er heiser. »Verdammt!«

			Ich bekam keine Luft mehr.

			»Ich wollte … ich wollte das nicht«, sagte er, beugte sich über mich und legte die Stirn an meine Schulter. Sein Körper bebte. »O Gott, ich wollte niemandem wehtun.« Zitternd hob er den Kopf und stieß ein verbittertes Lachen aus. »Zumindest weiß ich jetzt, dass dich keiner der beiden geheilt hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie tot sind.«

		

	
		
			Kapitel 31

			So sehr hatte ich erst einmal in meinem Leben geweint, damals, als mich jemand in den letzten Momenten vor dem Tod meines Vaters aus dem Zimmer des Hospizes geschoben hatte. Es war nicht schön anzusehen gewesen, wie er mit dem letzten Atemzug gekämpft hatte.

			»Sie ist nicht tot«, stellte Blake fest und klang erleichtert. »Sie lebt noch.«

			Blut und Tränen vermischten sich auf meinen Wangen. Ich war sprachlos vor lauter Schluchzen. Dee lebte. Gerade noch. Ihr Licht flackerte weiter ein wenig, Adam jedoch … O Gott, Adams Licht war trübe geworden, wie das einer schwachen, alten Glühbirne. Ich konnte die Form seiner Hände und Beine erkennen. Auch sein Gesicht und der Rest seines Körpers zeichneten sich ab. Er war wie eine fahle, fast durchsichtige Hülle eines Menschen. Durch diese Hülle hindurch schimmerte jedoch ein Netzwerk silbriger Adern, das mich an eine Qualle erinnerte.

			Adam war tot.

			Ich schluchzte leise weiter, bis ich so heiser war, dass ich kaum noch Luft bekam. Das alles war meine Schuld. Ich hatte Blake vertraut, obwohl mich Daemon geradezu angefleht hatte es nicht zu tun. Ich hatte mich mit Dee angefreundet und sie hatte gewusst, dass etwas nicht stimmte, weil sie mich kannte. Ich hatte Adam nicht getötet, aber er war nur meinetwegen hier gewesen. Er war gestorben, weil er mich beschützen wollte.

			»Schhh«, murmelte Blake, während er mich vom Boden hochzog und zu sich drehte. »Du musst dich beruhigen.« Er fuhr mir mit der Hand über die Wange. »Sonst wirst du noch krank.«

			»Fass mich nicht an«, krächzte ich und befreite mich strauchelnd. »Komm … mir nicht zu nahe.«

			Er kauerte sich nieder und beobachtete, wie ich mich Dee auf allen vieren näherte. Ich wollte ihr helfen, wusste aber nicht, wie. Mein Blick ging zu Adam und ich musste schlucken. Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, stellte ich mich vor ihn, um ihn aus Dees Blickfeld zu entfernen. Mehr konnte ich nicht tun.

			Kaum fünf Minuten später schlug draußen eine Autotür zu. Sofort richtete sich Blake auf und kam auf mich zu. Er legte mir eine Hand auf die Schulter und sein Handy piepte. Ich wusste, wer auf der anderen Seite der Tür stand, und erschauderte.

			Womit ich allerdings nicht gerechnet hatte, war, dass sich mein Obsidian plötzlich erwärmte. Ich hob den Kopf. »Arum …«

			Seine Finger bohrten sich in meine Schulter. »Bleib einfach ruhig sitzen.«

			O Gott … ich blickte auf Dee hinab. Sie war so verletzlich, leichte Beute. Die Haustür öffnete sich. Schwere Schritte waren im Flur zu hören, während der Obsidian mir die Haut versengte. Mit zitternden Händen zog ich den Stein aus dem Ausschnitt.

			Vaughn betrat den Raum als Erster. Als sein Blick neben mich fiel, hob er die Brauen. »Blake, was ist denn hier passiert?«

			Ich merkte, wie Blake sich versteifte, hielt den Blick aber auf die beiden Arum hinter Vaughn gerichtet. Bei dem einen handelte es sich um Residon, der andere sah ihm sehr ähnlich. Mit gierigen Augen schauten sie unverhohlen auf Dee. Mir stellten sich die Nackenhaare auf und ich musste mich abwenden.

			»Sie haben mich überrumpelt. Es war Notwehr, sonst hätten sie mich erwischt. Ich hatte keine Wahl.« Blake räusperte sich und wirkte verunsichert, als er weitersprach: »Wo … wo ist Nancy?«

			»Nancy hat hiermit nichts zu tun.« Vaughn rieb sich mit einem langen Finger über die Stirn. »Und das sagst du sehr oft, Blake. Man hat immer eine Wahl. Allerdings bist du offenbar nicht gut darin, sie zu treffen.« Er wandte sich den Arum zu. »Nehmt den Toten und seht zu, ob ihr noch was aus ihm rauskriegt.«

			»Den Toten?« Residon schnaubte. »Wir wollen die, die noch am Leben ist.«

			»Nein.« Meine Stimme klang kalt und schroff. »Nein! Sie kriegen keine von beiden. Sie dürfen sie nicht berühren.«

			Residon lachte.

			Vaughn kniete sich vor mich und jetzt, da er so nah war, sah ich die Ähnlichkeit zwischen ihm und Blake. »Wir können es so oder so machen. Entweder du kommst jetzt freiwillig mit oder ich werde deine Freunde an die beiden übergeben. Hast du mich verstanden?«

			Mein Blick ging zu den Arum. »Erst gehen sie.«

			»Du versuchst zu verhandeln?« Vaughn lachte und schaute zu seinem Neffen. »Siehst du, so verhält man sich, wenn etwas Unerwartetes geschieht.«

			Blake wich seinem Blick aus und ich sah, wie sein Kiefer zuckte. »Wie meinst du das? Es hätte mit Nancy nichts zu tun?«

			»Genau wie ich es gesagt habe.«

			Blake, angespannt, wie er war, erschauderte sichtlich. »Wenn wir sie nicht ausliefern, töten sie –«

			»Sehe ich so aus, als würde mir das etwas ausmachen? Wirklich?« Vaughn lachte abermals und erhob sich, bevor er sich wieder mir zuwandte. Er schob seine Jacke zurück, um mir seine Waffe zu zeigen. »Residon, nimm den Toten und entsorg ihn.«

			Ihn entsorgen, so dass Ash und Andrew das Gleiche widerfahren würde wie Dee und Daemon? Kein Leichnam. Kein Abschied. Kein Schlussstrich. In meinem Kopf legte sich ein Schalter um. Was in mir wuchs und Kummer und Hilflosigkeit verdrängte, war primitiv und archaisch. Nicht nur meiner Alien-Seite entsprungen, sondern vielmehr eine Mischung aus fremd und organisch. Ich sog Luft ein, aber da war noch … mehr. All die Partikeln – die winzigen Atome, die aber große Wirkung hatten, auch wenn sie zu klein waren, um sie mit dem bloßen Auge erkennen zu können – leuchteten blendend weiß und tanzten um uns herum, bis sie erstarrten.

			Ich sog die Luft weiter ein und sie schossen jetzt auf mich zu wie Sternschnuppen. Sie wurden größer und kreisten um mich sowie um Dee und Adam auf dem Boden. Reglos stand ich da, während sie miteinander verschmolzen und sich auf meiner Haut niederließen, in sie eindrangen und sich mit meinen Zellen vereinten. Mein gesamter Körper erwärmte sich, während sich die überschlagenden Gefühle in mir bündelten.

			Ich war nicht mehr nur Katy. Etwas – jemand – hatte von mir Besitz ergriffen. Ein anderer Teil von mir, der sich vor Monaten, an Halloween, abgespalten hatte, war zurückgekehrt.

			Die Arum spürten es als Erste. Sie wechselten in ihre wahre Erscheinungsform – mächtige Schatten, undurchdringlich und finster wie pechschwarzes Öl. Sie würden sterben.

			»Tötet sie nicht!«, brüllte Vaughn, zog seine Waffe hervor und richtete sie auf mich. »Nicht vorschnell handeln, Kleine. Überleg dir, was du tust.«

			Auch er würde sterben.

			Blake wich zurück und sein Blick ging zwischen mir und seinem Onkel hin und her. »O Gott …«

			Im Unterbewusstsein war mir klar, dass noch etwas anderes diese Kraft befeuerte – jemand anderes, jemand von außen. Es war wie in der Nacht auf der Lichtung. Was in mir war, vereinte sich vollkommen mit meiner anderen Hälfte. Ich hob vom Boden ab und sah die anderen nicht mehr in allen Farben, sondern nur noch in einem rötlichen Weiß vor mir.

			»Scheiße«, murmelte Vaughn. Sein Finger zuckte. »Zwing mich nicht dazu, Katy. Du bist viel Geld wert.«

			Geld? Was hatte das mit Geld zu tun? Aber es war mir längst egal und ich begrüßte das Gefühl, das mich einnahm. Ich sah nur noch verschwommen und neigte meinen Kopf zur Seite. Die Luft lud sich elektrisch auf, der Sauerstoff wurde aufgezehrt. Blake würgte und sank auf die Knie.

			Die Arum bäumten sich auf und hasteten in Richtung Tür. Auf dem Weg streckten sie ihre schwarzen Schattenfinger aus, stießen Möbel um und rissen Bilder von der Wand. Dann hielten sie abrupt inne.

			»Geht ihr schon?«, rief eine tiefe, zornige Stimme aus dem Flur. »Jetzt bin ich aber beleidigt.«

			Daemon verwandelte sich in sein wahres Erscheinungsbild und beseitigte den ersten Arum mit einem mächtigen Lichtstoß, auf den ein weiterer folgte … und dann noch einer. Erst brachen einzelne Stücke aus ihm heraus, schwebten verloren durch die Luft und verflüchtigten sich bis zur Decke in dünne Schwaden.

			Ich zog Residon, denjenigen, der nach Dee verlangt hatte, zu mir und schleuderte ihn zu Daemon, der ihn wieder zu mir zurückwarf. Wie einen Tischtennisball schossen wir ihn zwischen uns hin und her. Mein Licht pulsierte. Daemons loderte.

			Residon brüllte.

			Was ist passiert?, flüsterte Daemons Stimme in meinem Kopf.

			Ich berichtete ihm alles über Blake und Vaughn, während wir Residon niederrangen. Doch dann nahm ich eine Bewegung wahr. Vaughn versuchte das Fenster zu öffnen. Als es ihm nicht gelang, griff er nach der Stehlampe und schleuderte sie in Richtung der Scheibe.

			Ich ließ die Lampe erstarren und schlug sie ihm aus den Händen. Vaughn fuhr herum. Blake hatte es in dem Chaos irgendwie nach draußen geschafft. Daemon und Residon waren ebenfalls nicht mehr im Haus. Dafür schossen zwei Gestalten herein. Ein erschütternder, klagender Schrei fuhr mir durch Mark und Bein. Krachend stürzte eine der großen Eichen vor dem Haus um.

			Ash war in menschlicher Form und zog den leblosen Körper ihres Bruders auf ihren Schoß. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und klagte und schluchzte mit weit geöffnetem Mund. Neben ihr bewegte sich Dee, die zusehends wieder an Kraft gewann. Ich wusste, dass sie bald in Ashs Wehklagen mit einstimmen würde.

			Vaughn? Blake? Sie würden nicht entkommen. Ich glitt aus dem Wohnzimmer. Meine Füße befanden sich auf dem Boden, aber ich spürte die Schritte nicht. Matthew kam mir entgegen und stürmte geradewegs ins Wohnzimmer; der entsetzte Schrei, den er ausstieß, zerriss mir das Herz.

			Daemon leuchtete heller, als ich es je zuvor gesehen hatte. Weiß gleißendes Licht mit einem Stich ins Rote schoss die Einfahrt hinab auf die sich auftürmende Schattenmasse zu. Das Licht flammte immer heller auf, so dass ich die Hände hob und sie zum Schutz vor die Augen legte. Ich musste an die VM-Beamten denken, die er zu Asche hatte werden lassen … und abermals an die Atombombe.

			So grell leuchtete er.

			Daemon sandte einen Blitz in Richtung Residon, der in ihn einschlug und ihn durch die Luft wirbelte. Der Arum flackerte, während er seine menschliche Form annahm, und erstarrte dann, sein Unterkörper immer noch ein rauchiger Schatten.

			Mit einem Krachen, das wie ein Donnerschlag klang, zerbarst er in tausend Schattensplitter.

			Es schneite heftiger.

			Aus dem Augenwinkel sah ich Vaughn hinter meinem Auto hervorspringen, wo er sich niedergekauert hatte. Mit der Waffe in der Hand eilte er auf seinen Ford Expedition zu. Im selben Moment spurtete Blake in Richtung Wald.

			Bevor ich irgendetwas unternehmen konnte, hatte Daemon bereits seinen Lichtarm ausgestreckt und der große schwarze Geländewagen wurde in die Luft geschleudert, über Vaughns Kopf hinweg. Metall zerbarst, das Dach brach ein und Scherben flogen in alle Richtungen.

			Fasziniert von so viel Kraft hielt ich inne.

			Daemon schoss auf Blake zu und griff ihm an die Kehle. Im nächsten Augenblick hatte er ihn auf die Motorhaube meines Autos gedrückt und war auch in seinem menschlichen Erscheinungsbild kein bisschen weniger machtvoll und furchterregend.

			»Du hast ja keine Ahnung, welche Schmerzen du erleiden wirst«, zischte Daemon und seine Augen leuchteten strahlend weiß. »Für jeden blauen Fleck, den du Kat zugefügt hast, kriegst du zehn zurück.« Er hob Blake von der Motorhaube, so dass seine Füße in der Luft baumelten. »Und ich werde es außerordentlich genießen.«

			In dem Moment riss Vaughn die Waffe hoch und ging auf Daemon los.

			»Daemon!« Ich schoss auf sie zu.

			Vaughn drückte ab. Ein Mal. Zwei Mal. Drei Mal.

			Daemon fuhr herum und auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln – tatsächlich ein Lächeln. Und die Kugeln … sie hielten kurz vor seinem Kopf einfach an. Sie schwebten dort in der Luft, als hätte jemand auf Pause gedrückt.

			»Das hättest du nicht tun dürfen«, knurrte Daemon.

			Vaughn schien zu begreifen. »Nein, nein!«, stammelte er mit leichenblassem Gesicht.

			In dem Moment machten die Kugeln kehrt und rasten zu ihrem Absender zurück. Sie trafen Vaughn in der Brust und das war es. Eine weitere Reaktion war ausgeschlossen. Seine Beine gaben nach und wenig später war er nicht mehr als ein lebloses Häuflein neben den Trümmern seines Wagens.

			Leuchtend rotes Blut sickerte in den Schnee und breitete sich aus.

			Blake riss sich los und prallte gegen die Stoßstange meines Wagens, dann war er auf den Beinen und floh in Richtung Wald. Er war schnell.

			Allerdings nicht so schnell wie Daemon und nicht so schnell wie ich. Schnee und Wind peitschten mir ins Gesicht, als ich die Verfolgung aufnahm. Nicht Blut, Licht pulsierte in meinen Adern.

			An einer Kiefer holte ich Blake ein. Er fuhr herum und schickte einen Lichtstoß in meine Richtung, der mich in die Brust traf. Ich strauchelte rückwärts und spürte den Schmerz im ganzen Körper, doch ich konnte mich wieder aufrichten … und ging auf ihn zu.

			Er stieß noch einen hellen Strahl aus, der von meiner Schulter abprallte. Wärme strömte meinen Arm hinab, aber ich drängte weiter vorwärts, jagte ihn, verhöhnte ihn. Ein weiteres Lichtgeschoss riss ein Bein unter mir weg, doch ich rappelte mich wieder hoch.

			Seine Hände zitterten. »Es tut mir leid …«, sagte er. »Katy, es tut mir leid. Ich hatte keine Wahl.«

			Man hatte immer eine Wahl. Ich hatte mehrfach hintereinander falsch gewählt. Aber zumindest konnte ich es zugeben. In gewisser Weise hatte ich sogar Mitleid mit ihm. Er war in seine Familie hineingeboren, doch auch er hatte eine Wahl gehabt. Nur hatte er immer wieder die falsche getroffen.

			Wie ich.

			Wie ich …?

			Wunderschönes Licht leuchtete hinter mir und näherte sich dann auf meiner rechten Seite. Daemon hatte sich in sein wahres Erscheinungsbild zurückverwandelt. Was hast du mit ihm vor?, fragte er ruhig.

			Er … er hat Adam umgebracht. Plötzlich begann meine Kraft zu schwinden und ich konnte Haut unter meinen Händen sehen, die mit Blut befleckt waren. Es war, als würde der Schalter ein zweites Mal umgelegt. Auf einmal war alles vorbei. Jegliche Kraft verließ mich und ich schwankte. Meine Stiefel versanken im Schnee. Ich konnte nicht mehr. »Er hat ihn umgebracht. Und Dee verletzt.«

			Daemon strahlte so hell wie die Sonne und einen Moment lang dachte ich, er würde auf Blake losgehen, doch dann ließ seine Leuchtkraft nach und er nahm die menschliche Erscheinungsform an. Ob mutiert oder nicht, Daemon würde es sehr schwerfallen, noch einen Menschen umzubringen, besonders nach Vaughn. Das wusste ich. Die Wunde, die die beiden Beamten hinterlassen hatten, war noch nicht verheilt. Wenn jetzt noch Blake hinzukäme, würde sie womöglich nie heilen und für immer in seinem Inneren klaffen.

			Ich atmete tief durch und sagte dann: »Heute Abend sind so viele gestorben.«

			Blake sah mich an. »Es tut mir leid … es tut mir so leid. Ich habe das alles nicht gewollt. Ich wollte nur Chris beschützen.« Er holte mühevoll Luft und wischte sich das Blut unter der Nase ab. »Ich –«

			»Halt die Klappe«, fuhr Daemon ihn schroff an. »Geh. Geh jetzt, bevor ich dir keine Wahl mehr lasse.«

			Blake schien nicht glauben zu können, was er hörte. »Ihr lasst mich gehen?«

			Daemon blickte zu mir und ich senkte erschöpft und beschämt den Kopf. Wenn ich doch nur von Anfang an auf Daemon gehört und darauf vertraut hätte, dass sein Instinkt ihn nicht täuschte. Doch so war es leider nicht.

			»Geh und komm nie wieder«, sagte Daemon und seine Worte wurden vom Wind fortgetragen. »Wenn ich dich je wiedersehe, bringe ich dich um.«

			Blake zögerte nur kurz, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und losrannte. Ich bezweifelte, dass er weit kommen würde, denn sobald Nancy – wer auch immer sie wirklich war – und das VM merkten, dass er versagt hatte, würden sie Chris töten, wie Blake befürchtete. Und das würde auch Blakes Ende bedeuten. Vielleicht ließ Daemon ihn deshalb ziehen – Blake war ohnehin so gut wie tot.

			Oder war der Grund, dass niemand von uns mehr töten konnte? Ich konnte nicht mehr und Daemon auch nicht. Zu viele waren heute Abend schon gestorben. Meine Beine versagten und ich sank in den Schnee. Die Quelle aufzurufen hatte mich geschwächt, und die Gedanken an den Kampf gegen Blake, die schweren Verletzungen, all das nahm mich so sehr mit, dass ich befürchtete, mich nie mehr stark fühlen zu können.

			Ich verlor mehrmals das Bewusstsein und kam wieder zu mir, war mir jedoch bewusst, dass jemand mich hielt. Eine unbeschreibliche Wärme durchströmte meinen Körper. Als ich die Augen öffnete, war ich von Licht umgeben.

			Daemon?

			Die Verbindung zwischen uns vibrierte und dann … Ich habe dir doch gesagt, dass ihm nicht zu trauen ist.

			Den Schmerz, den ich empfand, konnte auch seine Berührung nicht lindern und sein Licht nicht auflösen. Ich kniff die Augen zusammen, doch die Tränen drangen trotzdem daraus hervor. Es tut mir leid. Ich dachte … Ich dachte, wenn ich kämpfen lernen würde, könnte ich dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist, dass ihr alle in Sicherheit seid.

			Sein Licht verließ mich und Daemon starrte mit weiß glänzenden Augen auf mich hinab. Sein Körper bebte vor Wut, was in einem scharfen Gegensatz zu seiner zärtlichen Umarmung stand.

			»Daemon, ich –«

			»Sag nicht, dass es dir leidtut. Lass es einfach.« Er hob mich aus seinem Schoß und setzte mich auf den kalten Boden. Anschließend rappelte er sich auf und holte hörbar Luft. »Hast du die ganze Zeit gewusst, dass er fürs VM arbeitet?«

			»Nein.« Ich stand ebenfalls auf und schwankte, weil sich meine Beine erst wieder daran gewöhnen mussten, Gewicht zu tragen. Er stützte mich am Ellbogen. Doch sobald ich wieder einigermaßen ruhig stand, ließ er los. »Ich habe es erst vor ein paar Tagen erfahren und selbst dann war ich mir noch nicht sicher.«

			»Verdammt«, stieß er hervor und wich einen Schritt zurück. »War es an dem Abend, als du allein zu Vaughn gefahren bist?«

			»Ja, aber ich war mir nicht sicher.« Ich hob die Hände und stellte überrascht fest, dass sie voller Blut waren. War es mein Blut oder gehörte es jemand anderem? »Ich hätte es dir sofort sagen sollen, aber ich wollte abwarten.« Meine Stimme drohte zu versagen. »Ich wollte dir nicht noch mehr Sorgen bereiten.«

			Er wandte den Blick ab. Sein Kiefer zuckte. »Adam ist tot und meine Schwester wäre auch fast umgekommen.«

			Ich holte mühevoll Luft. »Es tut mir so –«

			»Hör auf! Wag es nicht, dich zu entschuldigen!«, brüllte er und der Blick seiner leuchtenden Augen bohrte sich durch die Dunkelheit, durch mich. »Adams Tod wird meine Schwester zerstören. Ich habe dir gesagt, dass wir Blake nicht trauen können. Du wolltest lernen zu kämpfen und ich hätte es dir beibringen können, das habe ich dir gesagt! Und du hast das VM in dein Leben gebracht, Kat! Wer weiß, was sie jetzt alles wissen.«

			»Ich habe ihm nichts verraten!« Ich atmete keuchend. Meine Brust hob und senkte sich schnell. »Ich habe ihm nicht erzählt, dass du mich geheilt hast.«

			Daemon kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Glaubst du nicht, dass er von selbst darauf gekommen ist?«

			Ich zuckte zusammen, da ich nicht wusste, was ich darauf sagen sollte. »Es tut mir leid«, flüsterte ich.

			»Und als du ständig verletzt warst«, fuhr er unbeirrt fort. »Das war er, oder? Er hat dich im Training verletzt, stimmt’s? Und du bist nie auf die Idee gekommen, dass mit ihm etwas nicht stimmen könnte? Verdammt noch mal, Kat! Du hast mich angelogen. Du hast mir nicht vertraut!«

			»Natürlich vertraue ich –«

			»Bullshit!«, fuhr er mich an. »Erzähl mir nicht, dass du mir vertraust, denn offensichtlich hast du es nie getan!«

			Darauf konnte ich nichts sagen.

			Eine Energiewelle rauschte aus ihm heraus und schlug in eine alte Eiche ein. Mit lautem Krachen stürzte sie in den Nachbarbaum. Ich fuhr zusammen und rang nach Atem.

			»All dies hätte verhindert werden können. Warum konntest du mir bloß nicht vertrauen?« Seine Stimme klang brüchig. Sie hallte in mir wider wie ein Peitschenhieb.

			Ich wünschte, ich hätte es getan. Ich hätte demjenigen mein Vertrauen schenken sollen, dem ich immer vertraut hatte. Ich war getäuscht worden. Schlimmer noch, ich hatte mich täuschen lassen. Tränen liefen mir über die Wangen, ein nicht enden wollender Strom der Reue.

			Daemon holte noch einmal scharf Luft und kam auf mich zu, blieb dann aber stehen. »Bei mir wärst du in Sicherheit gewesen.«

			Ein rötlich weißer Lichtblitz leuchtete auf und er war fort. Und ich blieb allein in der eiskalten Nacht zurück, mit meinen Entscheidungen, meinen Fehlern … meiner Schuld.

		

	
		
			Kapitel 32

			Als ich in mein Haus zurückkehrte, waren alle fort bis auf Matthew, der blieb, um beim … Aufräumen zu helfen. Jemand hatte Vaughns Leichnam sowie die Überreste seines Wagens beseitigt. Blakes Pick-up stand auch nicht mehr in der Einfahrt. Überall lagen zerbrochene Bilderrahmen und der Wohnzimmertisch war total verkratzt. Ich hatte keine Ahnung, wie ich meiner Mutter das zerbrochene Fenster oben im Flur erklären sollte.

			Doch die Stelle, wo Adam verendet war, sah noch schlimmer aus.

			Zwei Pfützen schimmerten dort. Matthew versuchte sie mit einem kleinen Lappen zu beseitigen. Seine Hände zitterten dabei und sein Kiefer zuckte. Ich zog einige Handtücher aus dem Wäscheschrank und kniete mich neben ihn.

			»Lass mich das machen«, flüsterte ich.

			Matthew setzte sich zurück, hob den Kopf und schloss die Augen. Dann atmete er stockend aus. »Das hätte niemals passieren dürfen.«

			Tränen schossen mir in die Augen, als ich aufwischte, was von Adam übrig geblieben war. »Ich weiß.«

			»Sie sind alle wie meine Kinder. Jetzt habe ich noch eins verloren, und wofür? Es ergibt keinen Sinn.« Seine Schultern bebten. »Es ergibt nie Sinn.«

			»Es tut mir leid.« Ich rieb mir mit der Schulter über die nasse Wange. »Es ist meine Schuld. Er hat versucht mich zu beschützen.«

			Mehrere Minuten lang sagte Matthew darauf nichts. Ich fuhr mit der grausigen Arbeit fort. Zwei Handtücher waren bereits durchnässt, als er seine Hand auf meine legte. »Es ist nicht nur deine Schuld, Katy. Du bist in eine heimtückische, gierige Welt geraten. Darauf warst du nicht vorbereitet. Genauso wenig wie sie.«

			Ich hob den Kopf und versuchte meine Tränen fortzublinzeln. »Ich habe Blake vertraut, als ich Daemon hätte vertrauen sollen. Ich habe es zugelassen.«

			Matthew nahm mein Gesicht zwischen die Hände. »Du kannst nicht die volle Verantwortung dafür übernehmen. Du hast nicht die Entscheidungen getroffen, die Blake getroffen hat. Du hast ihn nicht gezwungen.«

			Ich schluchzte erstickt und es zerriss mich fast. Seine Worte verschafften mir keine Erleichterung und das wusste er. Doch dann geschah etwas äußerst Seltsames. Er nahm mich in den Arm und ich brach vollkommen zusammen. Ich presste mich an seine Schulter und mein ganzer Körper bebte. Vielleicht weinte er ebenfalls um den Jungen, den er verloren hatte. Die Zeit verging und ein neues Jahr begann. Tränenüberströmt und mit gebrochenem Herzen hieß ich es willkommen. Als meine Tränen trockneten, waren meine Augen fast zugeschwollen.

			Matthew lehnte sich zurück und schob mein Haar aus meinem Gesicht. »Dies ist nicht das Ende, weder für dich … noch für Daemon. Dies ist erst der Anfang und jetzt weißt du, mit wem du es zu tun hast. Ihr dürft nicht wie Dawson und Bethany enden. Ihr seid stärker.«

			Den Rest der Nacht verbrachte ich damit, vor meiner Mutter zu vertuschen, was passiert war. Irgendwann würde ich ihr zumindest einen Teil davon beichten müssen. Die Satelliten hatten zweifellos mitbekommen, was geschehen war. Außerdem hatte einiges von dem, was Vaughn gesagt hatte, seltsam geklungen und ich hatte das ungute Gefühl, dass das Schlimmste noch bevorstand. Ich rechnete damit, dass es in den kommenden Tagen oder Wochen eintreffen würde. Außerdem würde Adams Verschwinden Fragen aufwerfen.

			Doch noch musste sie nicht davon erfahren.

			Ich erzählte ihr, der Wind habe einen Ast in das Fenster oben gedrückt, was glaubhaft war, da Daemon draußen mehrere Bäume umgelegt hatte. Schwieriger war zu erklären, warum die Bilderrahmen von den Wänden gefallen waren.

			Einen großen Teil des Neujahrstages verschlief ich und wachte erst am Nachmittag auf. Nachdem ich einige Pop-Tarts gegessen hatte, legte ich mich jedoch gleich wieder schlafen, um der finsteren Realität zu entgehen. Die Schuldgefühle fraßen mich fast auf, selbst im Schlaf. Ich träumte von Blake und Adam, sogar von Vaughn. Sie umzingelten mich, während ich im See schwamm, tauchten dann ab und zogen mich unter Wasser.

			Deshalb war es seltsam, dass ich mich, als ich am Abend wieder erwachte, ausgerechnet zu dem Ort meines Albtraums aufmachte. Meine Mutter war bereits fort, doch ich erinnerte mich vage, Will vor einer Weile im Haus gehört zu haben, während ich mich duschte und warm anzog.

			Es schneite noch immer, doch mit Hilfe des Mondlichts, das auf die unberührte Oberfläche schien, war der Weg zum See leicht zu finden. Bald stand ich in meiner dicken Strickjacke und mit dem Schal, den meine Mutter mir zu Weihnachten geschenkt hatte, am Ufer des glatten, gefrorenen Gewässers. Ich trug sogar die zum Schal passenden Handschuhe.

			Hier waren die Dinge klarer. Nicht weniger heftig, aber überschaubarer. Adam war tot und irgendwann würde das VM anfangen nach Vaughn zu suchen. Und dann würden sie auch auf mich stoßen … und auf Daemon.

			Außerdem hatte ich getötet. Nicht eigenhändig, aber meinetwegen war es so weit gekommen. Leute waren gestorben – Unschuldige und weniger Unschuldige. Daemon hatte Recht gehabt – ein Leben war ein Leben. Ob Feind oder nicht, an meinen Händen klebte Blut, das sich nicht mehr abwaschen ließ und das in meine Haut eingezogen war, wo es einen dunklen Fleck hinterließ.

			Jedes Mal wenn ich die Augen schloss, sah ich Adams Leichnam vor mir. Meine Brust war wie zugeschnürt, ein Gefühl, das wahrscheinlich nie nachlassen würde.

			Ich war mir nicht sicher, ob ich am nächsten Tag zur Schule gehen sollte. Nach all dem, was geschehen war, erschien es mir sinnlos. Noch immer hatte ich keine Ahnung, wer Dawson und Bethany verraten hatte, aber ich wusste, dass es weitere Spitzel gab, die mich beobachteten – die uns alle beobachteten. Plötzlich war da diese unsichtbare Uhr, deren Zeit ablief, bis der Tag meines Untergangs gekommen war, und ich konnte niemanden dafür verantwortlich machen als mich selbst.

			Kurze Zeit später spürte ich ein warmes Prickeln im Nacken. Ich hielt den Atem an, brachte es aber nicht fertig, mich umzudrehen. Warum war er hier? Er musste mich doch hassen. Und Dee ebenfalls.

			Der Schnee knirschte unter seinen Sohlen, was ich seltsam fand, da er sich doch so leise bewegen konnte, wenn er wollte. Die Wärme seines Körpers hüllte mich ein, als er direkt hinter mir stehen blieb. Ich konnte ihn nicht ewig ignorieren und ich wusste, dass er womöglich ewig dort stehen bliebe. Überrascht und besorgt zugleich drehte ich mich zu ihm um.

			»Ich wusste, dass du hier sein würdest.« Er sah weg und ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. »Ich komme auch hierher, wenn ich nachdenken muss.«

			Ich fragte das Erstbeste, was mir in den Sinn kam. »Wie geht es Dee?«

			»Sie wird überleben«, antwortete er mit ernstem Blick. »Wir müssen reden.« Noch bevor ich antworten konnte, hatte Daemon sich vorgebeugt. »Passt es dir gerade? Oder störe ich? Auf den See zu starren kann sehr viel Konzentration erfordern.«

			Aus seinen Worten oder seiner Miene ließ sich nichts schließen. »Ja, es passt.«

			Er sah mich mit seinen leuchtenden Augen an. »Kommst du dann mit mir zurück?«

			Nervöse Unruhe machte sich in mir breit. Würde er mich töten und meine Leiche anschließend beiseiteschaffen? Hart, aber nicht unwahrscheinlich nach allem, was ich verursacht hatte. Als wir uns schweigend auf den Rückweg zu seinem Haus machten, war meine Kehle staubtrocken. Mit feuchten, zittrigen Händen folgte ich ihm nach drinnen.

			»Hast du Hunger?«, fragte er. »Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen.«

			»Ja, ein bisschen.«

			Er ging in die Küche und holte Aufschnitt aus dem Kühlschrank. Ich setzte mich an den Tisch, während er zwei Sandwiches mit Schinken und Käse schmierte. Auf meins gab er extra viel Senf, weil er wusste, dass ich es so gern mochte, und ich hätte fast wieder zu heulen begonnen. Wir aßen in angespannter Stille.

			Nachdem er aufgeräumt hatte, erhob ich mich. »Daemon, ich –«

			»Noch nicht«, unterbrach er mich. Er trocknete sich die Hände ab und verließ die Küche, ohne weiter auf mich einzugehen. Ich atmete tief durch und trottete hinterher. Als er die Treppe hinaufging, begann mein Puls zu rasen.

			»Warum gehen wir nach oben?«

			Die Hand auf dem mahagoniroten Geländer, sah mich Daemon über die Schulter hinweg an. »Warum nicht?«

			»Ich weiß nicht. Es scheint nur …«

			Er ging weiter hinauf und ließ mir keine Wahl. Zuerst kamen wir an Dees Zimmer vorbei, das aussah, als hätte sich dort ein Erdbeershake erbrochen. Die Tür zu einem weiteren Zimmer war geschlossen. Ich ging davon aus, dass es sich um Dawsons handelte. Wahrscheinlich hatten sie es nicht angerührt, seit er verschwunden war. Bis meine Mutter und ich angefangen hatten die Dinge meines Vaters wegzuräumen, waren Monate vergangen.

			»Wo ist Dee jetzt?«, erkundigte ich mich.

			»Bei Ash und Andrew. Ich glaube, es hilft ihr im Moment, bei ihnen zu sein.«

			Ich nickte. Wie gern hätte ich die Zeit zurückgedreht und mehr Fragen gestellt. Stattdessen war ich so unglaublich dumm gewesen.

			Daemon öffnete die dritte Tür und mein Herz machte einen Sprung. Er trat zur Seite und ließ mir den Vortritt. »Dein Zimmer?«

			»Jep, der beste Ort im ganzen Haus.«

			Der Raum war groß und überraschend ordentlich. An den Wänden, die tiefblau gestrichen waren, hingen Poster diverser Bands. Alle Jalousien waren hinuntergelassen und die Vorhänge zugezogen. Mit einer kurzen Handbewegung schaltete er die Nachttischlampe ein.

			Ich sah zahlreiche teure elektronische Geräte: einen Flachbildfernseher, eine Stereoanlage, ein MacBook, das mich sofort eifersüchtig werden ließ, und sogar einen iMac. Mein Blick fiel auf sein Bett.

			Es war riesig.

			Und die blaue Decke sah weich und einladend aus. Viel Platz, um darauf herumzurollen … oder einfach um zu schlafen. Kein Vergleich zu meinem Kleinmädchenbett. Ich zwang mich den Blick von dem Bett abzuwenden und ging zu dem MacBook. »Schicker Computer.«

			»Stimmt.« Daemon zog seine Schuhe aus.

			Das Atmen fiel mir schwer. »Daemon –« Der Federkern der Matratze knarrte unter seinem Gewicht, während ich mit den Fingern über den Deckel des MacBooks strich. »Mir tut das alles so leid. Ich hätte ihm nicht vertrauen dürfen – ich hätte auf dich hören sollen. Ich wollte nicht, dass jemand verletzt wird.«

			»Adam ist nicht verletzt worden. Er ist tot, Kat.«

			Mit einem Kloß im Hals drehte ich mich zu ihm um. Seine Augen glänzten. »Wenn … wenn ich könnte, würde ich alles rückgängig machen.«

			Daemon schüttelte den Kopf und sah auf seine Hände hinunter. Er ballte sie zu Fäusten. »Ich weiß, dass wir nicht immer gut miteinander auskommen und dass dir die ganze Sache mit der Verbindung zwischen uns Angst eingejagt hat, aber du wusstest immer, dass du mir vertrauen kannst. In dem Moment, als du geahnt hast, dass Blake etwas mit dem VM zu tun haben könnte, hättest du zu mir kommen müssen.« Seine Stimme klang hilflos. »Ich hätte es verhindern können.«

			»Ich vertraue dir doch. Mein Leben würde ich dir anvertrauen«, sagte ich und näherte mich ihm. »Aber als mir der Verdacht kam, dass er mit denen etwas zu tun hat, wollte ich dich nicht mit hineinziehen. Blake wusste und vermutete ohnehin schon zu viel.«

			Er schüttelte den Kopf, als hätte er mich nicht gehört. »Ich hätte mehr tun müssen. Spätestens nachdem er das verdammte Messer auf dich geworfen hat, hätte ich einschreiten müssen, anstatt einen Rückzieher zu machen, aber ich war so wahnsinnig wütend.«

			Tränen schossen mir in die Augen. Wie konnte ich noch immer weinen? Glaubte ich etwa, es würde dadurch besser? Auf seinem Schreibtisch hinter mir raschelte Papier. »Ich wollte dich beschützen.«

			Er hob die Augen und sie bohrten sich förmlich in mich hinein. »Du wolltest, dass ich in Sicherheit war?«

			»Ja.« Ich schluckte an dem Kloß in meinem Hals vorbei. »Nicht dass es am Ende geklappt hätte, aber als ich herausfand, dass Blake und Vaughn verwandt sind, war mein einziger Gedanke, dass er mich benutzt hatte – und dass ich es zugelassen hatte. Er wusste, wie nah wir uns standen. Niemals hätte ich damit leben können, wenn sie dir angetan hätten, was sie Dawson angetan haben.«

			Er schloss die Augen und wandte den Kopf ab. »Ab wann warst du dir sicher, dass Blake für das VM arbeitet?«

			Es war erst das zweite Mal, dass ich Daemon seinen richtigen Namen sagen hörte. So ernst war es. »An Silvester – Freitag also. Blake ist in mein Zimmer gekommen, während ich schlief, und ich habe Simons Uhr in seinem Wagen entdeckt. Er behauptet, das VM habe Simon, aber er sei noch am Leben … allerdings war Blut an seiner Uhr.«

			Daemon fluchte und hakte nach: »Während du schliefst? Hat er das öfter gemacht?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«

			»Du hättest dich nie um mich sorgen dürfen.« Er stand auf und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Du weißt, dass ich auf mich selbst aufpassen kann. Du weißt, dass ich allein klarkomme.«

			»Ich weiß«, antwortete ich. »Aber ich wollte dich nicht wissentlich einer Gefahr aussetzen. Dafür bedeutest du mir zu viel.«

			Sein Kopf fuhr zu mir herum und er sah mich forschend an. »Und was soll das heißen?«

			»Ich …« Ich schüttelte den Kopf. »Das spielt jetzt keine Rolle.«

			»Natürlich tut es das!«, donnerte er. »Du hättest fast meine Familie ausgelöscht, Kat. Wir beide wären fast draufgegangen und noch ist die Gefahr nicht vorüber. Wer weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt, bis das VM auf der Matte steht? Ich habe dieses Arschloch laufenlassen. Er läuft noch immer da draußen rum, und so übel das auch klingen mag, ich hoffe, er kriegt, was er verdient, bevor er irgendwem Bericht erstatten kann.« Daemon fluchte. »Du hast mich angelogen! Willst du mir etwa weismachen, dass du das alles getan hast, weil ich dir etwas bedeute?«

			Die Hitze schoss mir ins Gesicht. Warum zwang er mich dazu? Was ich für ihn empfand, war jetzt egal. »Daemon …«

			»Antworte mir!«

			»Okay!« Ich hob resignierend die Hände. »Ja, du bedeutest mir etwas. Was du an Thanksgiving für mich getan hast – das hat mich …« Meine Stimme versagte. »Das hat mich glücklich gemacht. Du hast mich glücklich gemacht. Und du bist mir immer noch wichtig. Verstehst du? Du bedeutest mir viel – so viel, dass ich es gar nicht in Worte fassen kann, weil dagegen alles albern klingen würde. Ich habe dich immer gewollt, selbst in den Momenten, in denen ich dich gehasst habe. Ich will dich, obwohl du mich wahnsinnig machst. Und ich weiß, dass ich alles zerstört habe. Nicht nur für dich und mich, sondern auch für Dee.«

			Als ich Luft holte, entfuhr mir ein Schluchzen. Wie ein Schwall platzten die Worte aus mir heraus. »So etwas habe ich noch nie für jemanden empfunden. Jedes Mal wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich, als würde ich fallen, atemlos, aber vor allem fühle ich mich lebendig – und nicht so, als würde ich nur darauf warten, dass das Leben an mir vorbeizieht. So etwas ist mir noch nie passiert.« Tränen schossen mir in die Augen, als ich zurücktrat, und meine Brust schmerzte so sehr, dass es fast nicht mehr auszuhalten war. »Aber das ist eh alles egal, weil ich weiß, wie sehr du mich jetzt hasst. Und das kann ich gut verstehen. Ich wünschte nur, ich könnte die Zeit zurückdrehen und alles anders machen! Ich –«

			Plötzlich stand Daemon vor mir und legte seine warmen Hände an meine Wangen. »Ich habe dich nie gehasst.«

			Ich blinzelte die Tränen fort. »Aber –«

			»Und ich hasse dich auch jetzt nicht, Kat.« Eindringlich sah er mich an. »Ich bin wütend auf dich – und auf mich. So wütend, dass ich es schmecken kann. Am liebsten würde ich mir Blake schnappen und ihm jedes einzelne Körperteil richten. Aber weißt du, worüber ich gestern den ganzen Tag nachgedacht habe? Und die ganze Nacht? Den einzigen Gedanken, den ich niemals loswurde, egal wie stocksauer ich auf dich war?«

			»Nein«, wisperte ich.

			»Dass ich Glück habe, weil die eine Person, die mir nicht aus dem Kopf geht, die Person, die mir mehr bedeutet, als ich es ertragen kann, noch am Leben ist. Sie ist noch da. Und das bist du.«

			Eine Träne lief mir über die Wange, und die Hoffnung, die sich auf einmal in mir ausbreitete, ließ mich schwindelig werden. Ich fühlte mich, als machte ich auf einer Klippe einen Schritt über den Abgrund, ohne zu sehen, wie tief ich fallen würde. Gefährlich, aber aufregend. »Und … was bedeutet das?«

			»Ich weiß es nicht.« Mit dem Daumen fuhr er einer Träne auf meiner Wange nach und lächelte ein wenig. »Ich habe keine Ahnung, was uns morgen bevorsteht und wie es in einem Jahr aussehen wird. Mein Gott, vielleicht bringen wir uns nächste Woche wegen irgendwas Bescheuertem gegenseitig um. Möglich ist alles. Aber ich weiß, dass meine Gefühle für dich nicht plötzlich verschwinden werden.«

			Als ich das hörte, musste ich nur noch mehr heulen. Er beugte sich vor und küsste mir die Tränen fort, bis sie alle weg waren. Dann trafen sich unsere Lippen und alles um uns herum verschwand. In diesen kostbaren Sekunden war das Zimmer, in dem wir uns befanden, vergessen. Liebend gern hätte ich mich diesem Kuss hingegeben, aber es ging nicht. Ich wich zurück und holte tief Luft.

			»Wie kannst du mich immer noch wollen?«, fragte ich.

			Daemon presste seine Stirn gegen meine. »Na ja, ich könnte dich immer noch erwürgen. Aber ich bin wahnsinnig. Du bist verrückt. Vielleicht ist es das. Wahnsinnig plus verrückt gleich übergeschnappt.«

			»Das ergibt keinen Sinn.«

			»Für mich schon.« Er küsste mich abermals. »Vielleicht, weil du endlich zugegeben hast, dass du wahnsinnig und unumstößlich in mich verliebt bist.«

			Ich lachte leise auf. »Das habe ich garantiert nicht gesagt.«

			»Nicht Wort für Wort, aber wir beide wissen, dass es so ist. Und das ist okay.«

			»Wirklich?« Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Zum ersten Mal seit Monaten – vielleicht seit Jahren – hatte ich das Gefühl, richtig Luft holen zu können. »Dir geht es also genauso?«

			Zur Antwort küsste er mich … und noch ein zweites Mal. Als er schließlich den Kopf hob, lagen wir auf seinem Bett und ich in seinen Armen, auch wenn ich mich nicht daran erinnern konnte, wie wir dort gelandet waren. So gut küsste er. Ich musste warten, bis mein Herz nicht mehr ganz so schnell schlug. »Das ändert aber nichts an dem, was ich getan habe. Es ist alles meine Schuld.«

			Daemon lag neben mir auf der Seite. Seine Hand ruhte auf meinem Bauch. »Nein, das stimmt nicht. Wir alle sind schuld und müssen uns jetzt gemeinsam dem stellen, was uns erwartet.«

			Mein Herz begann wilde Tänze aufzuführen. »Wir?«

			Er nickte und begann meine Strickjacke aufzuknöpfen. Als er an die Stelle kam, wo ich sie schief zugeknöpft hatte, lachte er leise. »Wenn, dann sind es wir.«

			Ich hob die Schultern und er half mir die Jacke loszuwerden. »Und was bedeutet ›wir‹ genau?«

			»Du und ich.« Daemon machte sich daran, mir auch die Stiefel auszuziehen. »Sonst niemand.«

			Mein Puls raste, als ich die Socken abstreifte und mich wieder niederlegte. »Das … das klingt irgendwie gut.«

			»Irgendwie?« Seine Hand lag jetzt wieder auf meinem Bauch und bewegte sich langsam unter den Saum meines T-Shirts. »Irgendwie ist nicht gut genug.«

			»Okay.« Seine Finger berührten meine Haut und ich zuckte zusammen. »Es klingt gut.«

			»Finde ich auch.« Er senkte den Kopf und küsste mich sanft. »Ich wette, du findest, es klingt wahnsinnig gut.«

			Während des Küssens verzogen sich meine Lippen zu einem Lächeln. »Stimmt.«

			Daemon gab einen kehligen Laut von sich und bedeckte meine noch immer feuchte Wange mit Küssen, die mir die Haut versengten und ein Feuer in mir entfachten. Wir flüsterten einander zu und langsam flickten die Worte das schmerzende Loch in meiner Brust. Ihm ging es offenbar genauso. Ich erzählte ihm alles, was Blake gesagt und getan hatte, und er gestand mir, wie wütend, ratlos und verletzt er jedes Mal geworden war, wenn er mich nur mit Blake zusammen gesehen hatte. Was er mir sagte, bewahrte ich in meinem Herzen.

			Die Angst um mich, als er den Arum und Blake am Wochenende gesehen hatte, war in jeder noch so kleinen Berührung seiner Finger zu spüren. Auch wenn die Worte bislang noch nicht gesagt worden waren, sprach aus jeder Berührung, jedem sanften Stöhnen Liebe. Er musste sie gar nicht aussprechen, denn ich war von seiner Liebe für mich umgeben.

			Die Zeit stand für uns still. Die Welt und alles, wovon ich ein Teil gewesen war, existierte nur noch außerhalb der geschlossenen Schlafzimmertür, hier drinnen aber gab es nur uns. Und zum ersten Mal war nichts mehr zwischen uns. Wir waren offen und verletzlich. Weitere Kleidungsstücke verschwanden. Sein T-Shirt. Meins. Plötzlich war ein Knopf an seiner Jeans offen … und an meiner auch.

			»Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich will.« Seine Stimme klang rau an meinem Ohr. Entblößt. »Ich glaube, ich habe sogar davon geträumt.« Mit den Fingerspitzen strich er mir über die Brüste, den Bauch. »Verrückt, oder?«

			Alles war verrückt. In seinen Armen zu liegen, nachdem ich davon ausgegangen war, dass er mir nie verzeihen würde. Ich hob die Hand und strich ihm über die Wangen. Daraufhin drehte er den Kopf und drückte seine Lippen in meine Handfläche. Als er sein Gesicht wieder meinem näherte, erwachte ich zu neuem Leben, nur für ihn.

			Unsere Küsse wurden leidenschaftlicher und wir erkundeten uns immer weiter, verloren uns in den Bewegungen unserer Körper und konnten uns gar nicht nah genug sein. Die wenige Kleidung, die wir noch trugen, war mir lästig und ich wollte sie loswerden, war bereit für den nächsten Schritt und Daemon ging es genauso. Das fühlte ich. Wir wussten nicht, ob wir die nächste Woche oder auch nur den nächsten Tag erleben würden. Wer wusste das schon, für uns sah es allerdings wirklich nicht allzu gut aus. Es gab also nur das Hier und Jetzt und ich wollte den Moment ergreifen und erleben. Ich wollte den Moment mit Daemon teilen – ich wollte alles mit ihm teilen.

			Seine Hände … seine Küsse brachten mich um den Verstand. Und als sich seine Finger abermals in Richtung Bauch und sogar noch tiefer schoben, öffnete ich die Augen und flüsterte kaum hörbar seinen Namen. Ein schwaches rötlich weißes Leuchten umgab ihn und warf Schatten an die Wände seines Zimmers. Kurz davor zu sein, die Kontrolle zu verlieren und ins Unbekannte zu taumeln, hatte etwas schmerzlich Schönes. Ich wollte mich fallenlassen und nie mehr auftauchen.

			Doch Daemon hielt inne.

			Verwundert sah ich ihn an und strich ihm über den flachen, harten Bauch. »Was ist?«

			»Du … du wirst es nicht glauben.« Er drückte mir noch einen süßen, zärtlichen Kuss auf die Lippen. »Aber ich will es richtig machen.«

			Ich begann zu lächeln. »Ich bezweifle, dass du etwas falsch machen könntest.«

			Daemon verzog das Gesicht zu einem süffisanten Grinsen. »Das meinte ich nicht. Das würde ich perfekt machen, aber ich will … ich möchte, dass wir wie ein normales Paar sind.«

			Alberne, vermaledeite Tränen schossen mir in die Augen und ich versuchte sie fortzublinzeln. O Gott, ich war kurz davor, wie ein Baby zu heulen.

			Er legte eine Hand an meine Wange und gab einen erstickten Laut von sich. »Das Letzte, was ich jetzt will, ist aufzuhören, aber ich möchte mit dir ausgehen – auf ein Date oder so. Ich möchte nicht, dass das, was wir im Begriff sind zu tun, von allem anderen überschattet wird.«

			Als würde es ihn große Anstrengung kosten, hievte sich Daemon von meinem Körper und drehte sich auf die Seite. Dann legte er einen Arm um meine Taille und zog mich wieder an sich. Seine Lippen streiften meine Schläfe. »Okay?«

			Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte in seine flaschengrünen Augen. Es … es war mehr als okay. Ich brauchte mehrere Versuche, bis ich sprechen konnte, weil mir vor Rührung die Kehle brannte. »Ich glaube, ich liebe dich.«

			Daemon zog mich fester an sich und küsste mich auf die erhitzte Wange. »Hab ich doch gesagt.«

			Das war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte.

			Glucksend rollte er auf den Bauch – oder, besser gesagt, auf mich. »Meine Wette – ich habe sie gewonnen. Ich habe dir doch gesagt, dass du mir deine Liebe bis Neujahr gestehen würdest.«

			Ich schlang meine Arme um seinen Hals und schüttelte den Kopf. »Nein, du hast verloren.«

			Daemon runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«

			»Guck mal auf die Uhr.« Mit dem Kinn deutete ich in die entsprechende Richtung. »Es ist nach Mitternacht. Heute ist der zweite Januar. Du hast verloren.«

			Mehrere Momente starrte er die Uhr an, als wäre sie ein Arum, auf den er losgehen wollte, doch dann suchte er meinen Blick und lächelte. »Nein, ich habe nicht verloren. Ich habe trotzdem gewonnen.«

		

	
		
			Kapitel 33

			Am nächsten Morgen schlich ich mich um kurz vor sechs beschwingt und … glücklich zurück nach Hause. Ich musste duschen und mich für die Schule fertig machen. Ein Teil von mir hatte wegen meines breiten Lächelns ein schlechtes Gewissen. Durfte ich nach all dem, was geschehen war, unbeschwert weiterleben? Ich war mir nicht sicher. Es kam mir ungerecht vor.

			Außerdem musste ich dringend Dee sehen.

			Als ich in meinem Morgenmantel aus dem dampfenden Badezimmer wieder in mein Zimmer zurückkehrte, war ich nicht überrascht Daemon dort zu sehen. Frisch geduscht und umgezogen rekelte er sich auf meinem Bett. Ich hatte ihn bereits gespürt.

			Ich trat zu ihm. »Was tust du hier?«

			Er klopfte neben sich auf die Decke und ich kroch zu ihm aufs Bett. »In den nächsten Wochen sollten wir so viel wie möglich zusammenbleiben. Es würde mich nicht überraschen, wenn das VM auftauchen würde. Gemeinsam sind wir sicherer.«

			»Ist das der einzige Grund?«

			Ein verschmitztes Lächeln umspielte seine Lippen, als er lässig am Gürtel meines Morgenmantels zog. »Nein, nicht der einzige. Wahrscheinlich der klügste, aber definitiv nicht der dringendste.«

			Innerhalb von Stunden hatten sich die Dinge zwischen uns vollkommen verändert. Nachdem wir uns gestern Nacht noch eine Weile unterhalten hatten … und geküsst, waren wir Arm in Arm eingeschlafen. Seitdem herrschte zwischen uns eine Offenheit, eine Partnerschaft. Auch wenn er nach wie vor ein Klugscheißer war. Und ja, das selbstzufriedene Grinsen nervte mich noch immer.

			Aber ich liebte ihn.

			Und der Idiot liebte mich auch.

			Daemon setzte sich auf und zog mich auf seinen Schoß. Er küsste mich auf die Stirn. »Woran denkst du gerade?«

			Ich vergrub den Kopf in der Kuhle zwischen seiner Schulter und seinem Hals. »An alles Mögliche. Glaubst du … dass es falsch ist, im Moment glücklich zu sein?«

			Er zog mich fester an sich. »Na ja, in einer Rundmail würde ich es nicht unbedingt verkünden.«

			Ich verdrehte die Augen.

			»Und ich bin auch nicht vollkommen glücklich. Ich glaube nicht, dass ich das alles schon verdaut habe. Adam war …« Er sprach nicht weiter und ich sah, dass er schlucken musste.

			»Ich mochte ihn«, wisperte ich. »Ich glaube nicht, dass Dee mir je verzeihen wird, aber ich würde sie trotzdem gern sehen. Ich muss für mich selbst sehen, dass sie so weit okay ist.«

			»Sie wird dir vergeben. Sie braucht nur Zeit.« Seine Lippen berührten meine Schläfe und mein Herz schien eine Sekunde lang auszusetzen. »Dee hat gemerkt, dass du versucht hast sie zu warnen. Sie hat mich angerufen, nachdem du sie weggeschickt hast, und ich habe ihr und Adam geraten sich da rauszuhalten, aber sie haben ihren Wagen am Ende der Straße abgestellt und sind zurückgegangen. Sie hatten die Wahl und ich bin mir sicher, dass Dee sich wieder so entscheiden würde.«

			Es schnürte mir die Kehle zu. »Ich wüsste so viele Situationen, bei denen ich mich anders entscheiden würde.«

			»Ich weiß.« Er legte zwei Finger unter mein Kinn und hob sanft meinen Kopf. »Aber dies ist nicht der Zeitpunkt, um darüber nachzugrübeln. Es wird uns nichts nützen.«

			Ich streckte mich, um ihn auf den Mund zu küssen. »Ich würde Dee gern nach der Schule sehen.«

			»Was machst du in der Mittagspause?«

			»Außer essen? Nichts.«

			»Gut. Wir schwänzen.«

			»Um zu Dee zu fahren?«

			Er lächelte listig. »Ja, aber zuerst habe ich noch etwas vor und dafür bleibt uns jetzt nicht annähernd genug Zeit.«

			Ich hob die Brauen. »Ach so, willst du vorher noch ein Restaurant- und Kino-Date einschieben?«

			»Was du immer für unanständige Gedanken hast, Kätzchen. Ich habe mir gedacht, wir könnten vielleicht einen Spaziergang machen.«

			»Schade«, murmelte ich und wollte aufstehen, aber er hielt mich zurück.

			»Sag es.«

			»Was soll ich sagen?«

			»Sag, was du vorhin gesagt hast.«

			Sofort wurde ich wieder nervös. Ich hatte viel gesagt, aber ich wusste genau, was er hören wollte. »Ich liebe dich.«

			Sein Blick trübte sich und dann küsste er mich, bis ich kurz davor war, jegliches Lass-uns-alles-richtig-machen über Bord zu werfen. »Mehr brauche ich nicht zu hören.«

			»Nur diese drei Worte?«

			»Immer nur diese drei Worte.«

			Die Nachricht von Adams Tod hatte sich in der Schule noch nicht herumgesprochen und ich erzählte nur Lesa und Carissa davon. Die offizielle Version lautete, dass er bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Die Polizei würde diese Version bestätigen, falls Fragen aufkamen. Meine Freundinnen reagierten wie erwartet. Es gab viele Tränen und ich war ein wenig überrascht, dass auch meine Augen noch einmal feucht wurden.

			Während der Mathestunde stach mich Daemon mit dem Stift in den Rücken, um mich an unsere Pläne für die Mittagspause zu erinnern, und später noch einmal, weil es ihm einfach Spaß machte. Den ganzen Morgen plagten mich die Schuldgefühle, dazwischen gab es kurze Momente des Hochgefühls. Selbst wenn Dee mir vergeben würde, wusste ich, dass ich mit der Rolle, die ich in der Sache gehabt hatte, lernen musste zu leben.

			Doch ich wusste auch, dass ich nicht aufhören konnte zu leben.

			Als ich den Bioraum betrat, kreuzten sich Matthews und mein Blick. Seine Mundwinkel zuckten, bevor er das Lehrbuch öffnete. Lesa war nach den Neuigkeiten von Adam ungewohnt still. Nach der Hälfte der Stunde schaltete sich die Sprechanlage ein und die Stimme der Schulsekretärin verkündete: »Mr Garrison? Katy Swartz soll bitte sofort zum Direktor kommen.«

			Mit einem mehr als unguten Gefühl im Magen griff ich nach meinem Rucksack.

			Während ich Lesas Blick nur mit einem Schulterzucken kommentierte, sah ich Matthew auf dem Weg nach draußen fast panisch an. Auf dem Gang schickte ich Daemon eine kurze Nachricht vom Handy meiner Mutter, das sie mir am Morgen geliehen hatte, um ihm Bescheid zu sagen, dass ich ins Büro des Direktors gerufen wurde. Ich rechnete nicht damit, dass er antworten würde. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er sein Handy überhaupt dabeihatte.

			Die Sekretärin hatte ihr graues Haar im Brigitte-Bardot-Stil gestylt und trug einen pinkfarbenen Pullover. Ich lehnte mich an den Tresen und wartete, bis sie aufblickte. Als sie es schließlich tat, blinzelte sie mich durch ihre Brillengläser an. »Kann ich Ihnen helfen?«

			»Ich bin Katy. Ich sollte zum Direktor kommen?«

			»Oh! Ja, kommen Sie nur mit«, sagte sie in einem teilnahmsvollen Ton, während sie sich erhob und zum Büro von Direktor Plummer trippelte. »Hier entlang.«

			Da ich nicht durch die Glasscheibe hindurchsehen konnte, als sie sich mit ihrem gesamten Gewicht gegen die Tür warf, um sie zu öffnen, hatte ich keine Ahnung, was mich erwartete. Insgeheim schloss ich jeden Job im Schulsystem für meine eigene Zukunft aus, wenn jemand in ihrem Alter noch nicht in Rente gehen konnte.

			Mr Plummer saß an seinem Schreibtisch und lächelte die Person an, die ihm gegenübersaß. Ich folgte seinem Blick und stellte erschrocken fest, dass es sich um Will handelte.

			»Was ist los?«, fragte ich und zog nervös am Riemen meines Rucksacks.

			Will war bereits aufgesprungen und zu mir geeilt. Er griff nach meiner freien Hand. »Kellie hatte einen Unfall.«

			»Nein«, stieß ich keuchend hervor. »Was soll das heißen? Was ist mit ihr?«

			Seine Miene war erschöpft und verstört und er wich meinem Blick aus. »Heute Morgen auf dem Weg zur Arbeit ist sie offenbar auf Glatteis geraten.«

			»Wie schlimm ist es?« Meine Stimme bebte. Sofort sah ich Dad vor mir – Dad im Krankenhausbett, blass und schwach, die Wände, die den Geruch von Tod verströmten, und die Schwestern, die mit gedämpften Stimmen sprachen … und dann die Puppe im Sarg, die meinem Vater zwar ähnlich sah, aber nicht er sein konnte. In all diesen Erinnerungen sah ich nun stattdessen meine Mom. Das kann nicht sein.

			Will legte eine Hand auf meine Schulter und drehte mich behutsam um. Gemeinsam verließen wir das Büro, doch ich bekam es gar nicht richtig mit. »Sie ist in der Notaufnahme. Das ist alles, was ich weiß.«

			»Du musst doch mehr wissen.« Ich erkannte meine eigene Stimme nicht. »Ist sie bei Bewusstsein? Spricht sie? Muss sie operiert werden?«

			Er schüttelte nur den Kopf und öffnete die Eingangstür. Draußen hatte es aufgehört zu schneien und Schneepflüge räumten den Parkplatz. Die Luft war eiskalt, aber ich merkte es nicht. Ich war wie taub. Will führte mich zu einem hellbraunen Geländewagen, den ich noch nie gesehen hatte. Ein Yukon. Unbehagen machte sich in mir breit und plötzlich durchfuhr mich ein schrecklicher Gedanke. Einen guten Meter vor der Beifahrertür blieb ich stehen.

			»Hast du einen neuen Wagen?«, fragte ich.

			Stirnrunzelnd öffnete er die Autotür. »Nein, diesen hier benutze ich immer nur im Winter. Bei Schnee ist er perfekt. Ich habe versucht deine Mutter davon zu überzeugen, sich auch so etwas anzuschaffen, anstatt mit dieser verdammten Blechkiste herumzufahren.«

			Ich nickte. Plötzlich kam ich mir paranoid und dumm vor. In dieser Gegend hatten viele Leute »Winterfahrzeuge«. Nach allem, was geschehen war, hatte ich vergessen, was ich über Will und seine Krankheit herausgefunden hatte.

			Ich stieg ein, schnallte mich an und drückte den Rucksack fest an meine Brust. »In welchem Krankenhaus ist sie?«, fragte ich.

			»In Winchester«, antwortete er.

			Mir fiel Daemon ein. Ich zog das Handy hervor, und als ich feststellte, dass er noch nicht geantwortet hatte, schickte ich ihm eine zweite Nachricht, in der ich kurz berichtete, dass Mom einen Unfall gehabt hätte und ich ihn anrufen würde, wenn ich wüsste … wie es um sie stand.

			Bei dem Gedanken, sie zu verlieren, fiel mir das Atmen schwer.

			Will rieb die Hände gegeneinander, bevor er den Schlüssel im Zündschloss drehte. Das Radio stellte sich automatisch ein. Der Wetterbericht. Die Stimme des Mannes aus dem Lautsprecher klang heiter. Ich hasste ihn. Die Meteorologen hatten im Süden entstehende Nordostwinde beobachtet, die Anfang nächster Woche auf West Virginia treffen würden. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er hinter sich auf die Rückbank griff.

			Ich starrte stur nach vorn und versuchte so ruhig wie möglich zu bleiben. Sie wird schon wieder gesund werden. Sie muss wieder gesund werden. Alles wird gut. Meine Lippen zitterten. Warum standen wir noch immer auf dem verdammten Parkplatz?

			»Katy?«

			Ich sah ihn an. »Was ist?«

			»Es tut mir wirklich leid«, sagte er ausdruckslos.

			»Sie wird doch gesund werden, oder?« Wieder stockte mir der Atem. Vielleicht hatte er mir das Schlimmste bislang verschwiegen. Vielleicht war sie …

			»Mit ihr wird alles in Ordnung sein.«

			Mir blieb keine Zeit, erleichtert zu sein oder in Frage zu stellen, was er gesagt hatte. Als er sich vorbeugte, erblickte ich eine lange, Furcht einflößende Nadel. Ich warf mich im Sitz zurück, war aber nicht schnell genug. Will stieß sie mir bereits seitlich in den Hals. Ich spürte den Einstich und dann rauschte es kühl durch meine Adern. Ich nahm ein leichtes Brennen wahr.

			Ich schlug seine Hand fort, zumindest glaubte ich es zu tun. Jedenfalls hatte er die Nadel nicht mehr in der Hand und sah mich aufmerksam an. Mit zitternden Fingern tastete ich mir über den Hals. Mein Puls war nicht zu fühlen, auch wenn ich ihn in meinem Körper wild pochen spürte. »Was … was hast du getan?«

			Er hatte die Hände wieder ans Lenkrad gelegt und fuhr, ohne mir zu antworten, vom Schulparkplatz. Ich fragte abermals nach. Zumindest glaubte ich, es getan zu haben, war mir aber wieder nicht sicher. Die Straße vor mir drehte sich wie ein schwarz-weißes Kaleidoskop. Meine Finger glitten über den Türöffner, aber ich konnte sie nicht dazu bringen zuzugreifen, genauso wenig wie ich die Augen offen halten konnte.

			Daran, die Quelle aufzurufen, war nicht zu denken. Ich kämpfte gegen die Dunkelheit, die sich von den Augenwinkeln ausgehend immer weiter nach innen ausbreitete, und um jedes bisschen Kraft, das mir blieb. Ich wusste, wenn ich bewusstlos würde, wäre alles vorbei. Trotzdem konnte ich meinen Kopf nicht davon abhalten, als er zur Seite fiel.

			Mein letzter Gedanke war: Spitzel gibt es überall.

		

	
		
			Kapitel 34

			Als ich wieder zu mir kam, fühlte ich mich, als hätte sich ein Schlagzeuger in meinem Kopf eingenistet, und mein Mund war staubtrocken. Erst ein einziges Mal war es mir beim Aufwachen so schlecht gegangen. Damals hatte ich bei einer Freundin übernachtet und wir hatten eine ganze Flasche billigen Wein ausgetrunken. Allerdings hatte ich damals geschwitzt wie verrückt, während mir jetzt eiskalt war.

			Ich hob den Kopf von der groben Decke, die ich auf meiner Wange spürte, und öffnete mühsam die Augen. Ich sah alles bis zur Unkenntlichkeit verschwommen. Als ich die Hände flach auf den Boden legte und mich hochdrückte, wurde mir so schwindelig, dass es mich fast wieder umgeworfen hätte.

			Meine Arme und Füße waren nackt. Jemand hatte mir Pullover, Schuhe und Socken ausgezogen und mich in Top und Jeans zurückgelassen. Ich hatte Gänsehaut, was angesichts der arktischen Temperaturen an diesem Ort nicht verwunderlich war. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand. Es musste irgendwo drinnen sein, was mir das gleichmäßige Summen der Lichter und die entfernten Stimmen verrieten.

			Irgendwann konnte ich wieder klarer sehen, wünschte mir aber sofort, dass meine Sicht verschwommen geblieben wäre.

			Ich saß in einer Art Käfig, der an einen großen Hundezwinger erinnerte. Der Abstand zwischen den dicken schwarzen Metallstäben war groß genug, um eine Hand hindurchzuschieben. Ich blickte auf und stellte fest, dass es unmöglich war, aufzustehen oder mich auch nur ausgestreckt hinzulegen. An Ketten hingen von oben Fesseln herab. Zwei waren an meinen gefühllosen, halb erfrorenen Fußknöcheln befestigt.

			Panik ergriff mich. Keuchend sah ich mich um. Ich war von Käfigen umgeben. Die Innenseite der Stäbe sowie die Oberfläche der Fesseln um meine Knöchel waren mit einer schwarzroten Substanz beschichtet.

			Ich zwang mich Ruhe zu bewahren, aber es war unmöglich. Ich rutschte auf den Po, setzte mich so weit auf wie möglich und versuchte meine Knöchel zu befreien. Als ich das Metall berührte, schoss mir ein glühender Schmerz den Arm hinauf, direkt in meinen Kopf. Ich schrie auf und zuckte zurück.

			Der Schrecken saß so tief, dass er mich fast überwältigte. Ich griff nach den Stäben und der gleiche schneidende Schmerz durchfuhr mich und warf mich zurück. Ich begann zu schreien und griff mir an die Brust. Jetzt wusste ich, woher ich den Schmerz kannte. Genauso hatte es sich angefühlt, als der Raucher den Gegenstand an meine Wange gedrückt hatte.

			Ich versuchte die Kraft in mir aufzurufen. Ich sollte in der Lage sein, diesen Käfig zu sprengen, ohne ihn auch nur zu berühren. Doch in mir war nichts. Ich war vollkommen leer, wie von der Quelle abgenabelt. Hilflos. In der Falle.

			In dem Käfig neben meinem schien sich ein Stoffhaufen zu bewegen und aufzurichten. Doch es war kein Haufen, sondern eine Person – ein Mädchen. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, als sie sich aufsetzte und sich ihr strähniges blondes Haar aus dem blassen Gesicht strich.

			Dann drehte sie sich in meine Richtung. Sie war mehr oder weniger in meinem Alter. Vom Haaransatz bis zur linken Wange zog sich ein übel aussehender Bluterguss über ihr Gesicht. Wenn sie nicht so mager und verwahrlost gewesen wäre, hätte sie hübsch sein können.

			Seufzend senkte sie den Kopf. »Ich war wirklich mal hübsch.«

			Konnte sie Gedanken lesen? »Ich …«

			»Ja, ich habe deine Gedanken gelesen.« Ihre Stimme klang heiser und belegt. Sie wandte den Blick ab und ließ ihn über die leeren Käfige wandern, bis er an der Flügeltür hängenblieb. »Du gehörst wohl auch Daedalus – wie ich. Kennst du irgendwelche Aliens?« Sie lachte und legte ihr spitzes Kinn auf die hochgezogenen Knie. »Du hast keine Ahnung, warum du hier bist.«

			Daedalus? Was zum Teufel war das? »Nein, ich weiß nicht einmal, wo ich bin.«

			Sie begann leicht vor und zurück zu schaukeln. »Du bist in einem Lagerhaus in einer Art Transportbehälter. Ich weiß nicht, in welchem Staat. Als sie mich hergebracht haben, stand ich ziemlich neben der Spur.« Ihre schmalen Finger wiesen auf den Bluterguss. »Ich habe mich nicht angepasst.«

			Ich schluckte. »Du bist ein Mensch, oder?«

			Wieder lachte sie verbittert auf. »Da bin ich mir nicht mehr so sicher.«

			»Hat das VM mit dieser Sache zu tun?«, fragte ich. Bloß weiterreden. Solange ich redete, würde ich wenigstens nicht komplett durchdrehen.

			Sie nickte. »Ja und nein. Daedalus jedenfalls, aber die gehören zum VM. Mit mir haben sie zumindest zu tun. Bei dir …« Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Sie waren dunkelbraun, fast schwarz. »Ich konnte nur einzelne Gedankenfetzen aufschnappen, als sie dich reingebracht haben. Du bist aber wohl aus einem anderen Grund hier.«

			Wie beruhigend. »Wie heißt du?«

			»Mo«, krächzte sie und fasste sich an die trockenen Lippen. »Alle nennen mich Mo … jedenfalls war es früher so. Und du?«

			»Katy.« Ich kroch näher zu ihr, achtete aber darauf, dass ich die Stäbe nicht berührte. »Inwiefern hast du dich nicht angepasst?«

			»Ich war nicht bereit für sie zu arbeiten.« Mo senkte den Kopf und verbarg ihr Gesicht hinter dem strähnigen Haar. »Wahrscheinlich glauben sie nicht einmal, etwas Falsches zu tun. Für sie ist es eine einzige riesige Grauzone.« Sie hob das Kinn. »Bis vorhin haben sie hier noch jemand anderen gefangen gehalten. Einen Jungen, aber er ist nicht wie wir. Direkt nachdem du gekommen bist, haben sie ihn rausgebracht.«

			»Wie sah er aus?«, fragte ich und musste an Dawson denken.

			Bevor sie antworten konnte, schlug außerhalb des großen, kalten Raums irgendwo eine Tür zu. Mo wich erschrocken zurück und schlang die dürren Arme wieder um ihre hochgezogenen Knie. »Tu so, als würdest du schlafen, wenn sie kommen. Der, der dich hergebracht hat, ist nicht so schlimm wie der Rest. Aber man sollte sie lieber nicht provozieren.«

			Ich dachte an den Raucher und seinen Kollegen. Mir drehte sich der Magen um. »W–«

			»Psst«, zischte sie. »Sie kommen. Stell dich schlafend!«

			Da ich nicht wusste, was ich sonst machen sollte, verkroch ich mich so weit nach hinten wie möglich. Dann legte ich mich mit dem Arm über dem Gesicht zusammengerollt nieder, so dass ich unbemerkt noch darunter hervorlinsen konnte.

			Die Tür wurde geöffnet und ich sah die in schwarze Hosen gekleideten Beine zweier Männer. Schweigend kamen sie auf unsere Käfige zu. Mein Herz raste, was meine Kopfschmerzen noch verschlimmerte. Vor Mo blieben sie stehen.

			»Und? Wirst du dich heute benehmen?«, fragte einer der Männer. Seine Stimme klang amüsiert. »Oder müssen wir es wieder auf die harte Tour machen?«

			»Was glaubst du?«, gab Mo zurück.

			Der Mann lachte und beugte sich hinab. Er hatte schwarze Handschellen in der Hand. »Wir wollen doch die andere Seite deines Gesichts nicht auch noch so zurichten, Süße.«

			»Du zumindest nicht«, meldete sich der andere grimmig zu Wort. »Die Schlampe hätte mich fast darum gebracht, jemals Kinder zu zeugen.«

			»Fass mich noch mal an und es ist so weit«, fauchte Mo.

			Er öffnete den Käfig und sie fiel sofort über die beiden her. Doch sie konnte es nicht mit ihnen aufnehmen. Sie schnappten sie an den Beinen und zerrten sie über den kalten Zement. Derjenige, der sie als Schlampe bezeichnet hatte, drehte sie brutal auf den Bauch, so dass sie mit dem Gesicht auf den Boden schlug. Er rammte ihr ein Knie in den Rücken und zog ihre Arme nach hinten. Sie stöhnte, und als er ihre Arme dann auch noch verdrehte, schrie sie leise auf.

			Ich konnte nicht ruhig bleiben und einfach zusehen. Deshalb erhob ich mich, ohne auf die Übelkeit zu achten. »Aufhören! Sie tun ihr weh!«

			Der Typ mit dem Knie in ihrem Rücken blickte zu mir herüber und sah mich stirnrunzelnd an. »Sieh mal einer an, Ramirez. Die da ist wach.«

			»Und wir sollen sie in Ruhe lassen«, mahnte Ramirez. »Wir werden gut genug bezahlt, um so zu tun, als sei sie nie hier gewesen, Williams. Sieh zu, dass du ihr die Dinger anlegst, und dann lass uns gehen.«

			Williams kletterte von Mo hinunter und näherte sich meinem Käfig. Dann kniete er nieder, so dass er sich auf Augenhöhe mit mir befand. Er war nicht sehr alt – vielleicht Mitte zwanzig. Der Blick seiner verdorbenen blauen Augen jagte mir mehr Angst ein als die Käfige. Was wollten sie mir anlegen? »Ganz hübsch, die Kleine.«

			Ich rutschte zurück und hätte gerne die Arme über meinem dünnen Top verschränkt. »Warum bin ich hier?« Meine Stimme war brüchig, aber ich hielt seinem Blick stand.

			Williams lachte und blickte über die Schulter. »Hör dir die mal an, stellt auch noch Fragen.«

			»Lass sie in Ruhe.« Ramirez zerrte die stumme Mo auf die Füße. Ihr Kopf hing hinunter und war hinter dem Haar nicht zu sehen. »Wir müssen die zum Hauptsitz bringen. Komm schon.«

			»Eine kleine Gehirnwäsche könnte ihr aber nicht schaden. Nur so zum Spaß.«

			Ich erschauderte angesichts der Vorstellung. Waren sie dazu in der Lage? Konnten sie mein Gedächtnis auslöschen? Meine Erinnerungen waren doch alles, was mir noch geblieben war. Mein Blick ging zwischen den beiden Männern hin und her.

			Ramirez fluchte leise. »Mach es einfach, Williams.«

			Als sich Williams langsam erhob, wich ich zurück. »Halt. Halt! Warum bin ich hier?«

			Williams öffnete die Tür des Käfigs mit einem kleinen Schlüssel und griff nach den Ketten. Er zog so fest daran, dass ich nach hinten fiel. »Ich habe keine Ahnung, was er mit dir vorhat, und ehrlich gesagt ist es mir auch ziemlich egal.« Abermals riss er an den Ketten. »Und jetzt sei ein braves Mädchen.«

			Zum Beweis, wie sehr ich mich um seine Anweisungen scherte, trat ich nach ihm. Wenn ich nur irgendwie an ihm vorbeikäme … Mein Fuß traf ihn unter dem Kinn und sein Kopf wurde in den Nacken geschleudert. Williams revanchierte sich mit einem Schlag in meine Magengrube. Ich krümmte mich und rang um Atem, während er nach meinen Handgelenken griff. Dann hangelte er nach den Handschellen, die an der Kette hingen, und zog sie bis zum Boden herunter.

			»Nein!«, kreischte Mo. »Nein!«

			Die Furcht in ihrer Stimme steigerte meine Angst nur noch weiter und ich begann wieder mich zu wehren. Es war zwecklos. Williams schloss die Handschellen um meine Gelenke und ein höllischer Schmerz durchfuhr mich. Ich begann zu schreien.

			Und hörte nicht mehr auf.

			Ich hörte erst auf zu schreien, als ich nur noch heiser flüstern konnte. Meine Kehle war wie wund gescheuert und mehr als ein unkontrolliertes wimmerndes Stöhnen brachte ich nicht mehr hervor.

			Stunden waren vergangen, seit die Männer mit Mo gegangen waren. Stunden, in denen ich nichts als glühenden Schmerz empfunden hatte, der mir die Arme hinaufjagte und meinen Schädel fast zum Zerbersten brachte. Stunden, in denen ich das Gefühl hatte, meine geschundene Haut würde mir vom Körper gerissen, um an etwas zu gelangen, das darunterlag.

			Immer wieder verlor ich das Bewusstsein. Diese Momente des Nichts waren der reine Segen, eine kurze, allzu schnell endende Erholungspause. Sobald ich wieder zu mir kam, wurde ich von körperlichen Qualen beherrscht, die mich fast um den Verstand brachten. Viele Male überkam mich die Gewissheit, dass ich sterben würde. Irgendwo musste ein Ende in Sicht sein, doch immer wieder brandeten die Wellen des Schmerzes durch mich hindurch, drohten mich zu überwältigen und raubten mir den Atem.

			Mit meinen Schreien versiegten auch die Tränen. Ich versuchte mich nicht zu bewegen oder zusammenzuzucken, wenn der Schmerz gipfelte. Das machte alles nur noch schlimmer. Kalt war mir nicht mehr. Vielleicht lag es daran, dass ich mich nur noch auf die von der Substanz an den Handschellen ausgelösten Schmerzen konzentrieren konnte.

			Doch trotz allem wollte ich nicht sterben. Ich wollte es durchstehen.

			Irgendwann öffnete sich die Tür. Ich war zu ausgelaugt, um den Kopf zu heben, und starrte auf die horizontalen Stäbe über mir. Würden mir die Handschellen jetzt abgenommen werden? Wahrscheinlich nicht.

			»Katy …«

			Ich senkte den Blick und nahm das grau melierte Haar, das ebenmäßige Gesicht und das Lächeln wahr, mit dem er sich in mein Leben und ins Bett meiner Mom geschlichen hatte. Der Freund meiner Mom – der erste Mann, dem sie seit dem Tod meines Vaters Beachtung geschenkt hatte. Ich glaubte, sie liebte ihn. Das machte alles nur noch schlimmer. Was es für mich bedeutete, war mir egal. Ich war von Anfang an skeptisch gewesen, ganz abgesehen von der generellen Abneigung dagegen, dass jemand den Platz meines Vaters eingenommen hatte, aber Mom … sie würde am Boden zerstört sein.

			»Wie geht es dir?«, fragte er, als wäre er wirklich besorgt. »Soll ja sehr schmerzhaft sein – die Beschichtung – für Lux und für Leute wie dich. Es ist so ziemlich das Einzige, was sowohl die Lux als auch euch vollkommen außer Gefecht setzen kann. Onyx vermischt mit einigen anderen Steinen wie Rubinen ruft diese eigenartige Reaktion hervor. Es ist mit zwei Photonen zu vergleichen, die sich abstoßen und einen Weg nach draußen suchen. Genau das passiert mit deinen mutierten Zellen.«

			Er lockerte seine Krawatte. »Ich bin, was das VM einen Informanten nennt, aber das hast du sicher längst erkannt. Du hast Köpfchen, aber du fragst dich wahrscheinlich, weshalb ich über dich Bescheid wusste? An dem Abend, als du nach dem Überfall in die Notaufnahme gebracht wurdest, hast du dich viel zu schnell erholt. Und das VM hatte dich auf Grund deines Kontakts zu den Blacks ohnehin schon im Auge.«

			Und als Arzt merkte er natürlich sofort, wenn jemand unnatürlich schnell wieder gesund wurde. Wie eine Seuche breitete sich der Ekel in mir aus. Ich brauchte mehrere Anläufe, bis ich mit brüchiger Stimme einen Satz herausbrachte. »Du … du hast dich nur an meine Mom … rangemacht, um … mich … im Auge zu haben?« Als er mir zuzwinkerte, hätte ich fast gekotzt. »Das ist … widerwärtig.«

			»Na ja, mit deiner Mutter zusammen zu sein hatte viele Vorteile. Versteh mich nicht falsch. Ich mag sie. Sie ist eine tolle Frau, aber …«

			Ich wollte ihm wehtun. Sehr wehtun. »Hast … du ihnen auch von … Dawson und Bethany erzählt?«

			Er grinste und zeigte seine perfekten weißen Zähne. »Das VM hatte auch sie bereits überwacht. Das tun sie jedes Mal, wenn ein Lux einem Menschen nahe kommt, weil sie hoffen, dass der Lux den Menschen mutieren wird. Als sie von der Wanderung zurückkam, war ich gerade bei ihren Eltern. Meine Vermutungen haben sich bestätigt.«

			»Du … du warst krank.«

			Etwas Dunkles blitzte in seinen Augen auf. »Hmm, anscheinend haben wir ein bisschen recherchiert.« Als ich nicht darauf einging, grinste er mich überheblich an. »Aber von nun an werde ich nie mehr krank sein.«

			Ich blinzelte. Er hatte seine eigene Familie geopfert.

			»Ich habe es eingefädelt … und, na ja, was dann geschah, wissen wir ja beide.« Er kniete sich nieder und neigte den Kopf. »Aber du bist anders. Dein Fieber war höher, du hast erstaunlich gut auf das Serum reagiert und bist stärker als Bethany.«

			»Serum?«

			»Ja. Es heißt Daedalus, nach der Abteilung des VM, das mutierte Menschen überwacht. Sie arbeiten seit Jahren daran – an einer Mischung aus menschlicher und Alien-DNA. Als du krank wurdest, habe ich es dir gespritzt.« Will lachte. »Komm schon, du glaubst doch nicht etwa, dass du eine Mutation dieses Ausmaßes ohne Hilfe überstanden hättest?«

			O mein Gott …

			»Du musst wissen, nicht alle mutierten Menschen überleben die Veränderung oder die Spritze mit dem Serum, das entwickelt wurde, um ihre Fähigkeiten noch zu steigern. In dem Bereich forscht Daedalus. Sie wollen herausfinden, warum nur einige – wie du, Bethany und Blake – positiv auf die Mutation reagieren und andere nicht. Und du bist auf diesem Gebiet anscheinend ziemlich erstaunlich.«

			Er hatte mir etwas gespritzt? Ich fühlte mich auf einer ganz neuen Ebene missbraucht. Wut kochte wieder in mir auf und überschattete den Schmerz.

			»Warum?«, krächzte ich.

			Freudestrahlend sah mich Will an. »Es ist ganz einfach. Daemon hat etwas, was ich will, und du wirst dafür sorgen, dass er sich lange genug benimmt und dieses Treffen für alle Parteien zufriedenstellend verläuft. Und ich habe etwas, abgesehen von dir, wofür er alles tun würde.«

			Ich zuckte zusammen. »Er wird … dich umbringen«, brachte ich hervor.

			»Unwahrscheinlich. Und du solltest wirklich nicht mehr sprechen«, sagte er im Plauderton. »Ich glaube, du hast deinen Stimmbändern bereits jetzt dauerhaften Schaden zugefügt. Ich war schon eine Weile unten und habe darauf gewartet, dass du aufhörst zu schreien.«

			Unten? Mir wurde bewusst, dass wir uns wahrscheinlich in dem Lagerhaus befanden, das Daemon in der Nacht ausgekundschaftet hatte, in der ich den VM-Beamten in die Arme gelaufen war. Rastlos wand ich mich und stöhnte, als er die Handschellen auf meine Haut drückte. Womöglich wurde ich kurz ohnmächtig, denn als ich die Augen öffnete, hatte sich Will über mich gebeugt.

			»Wusstest du, dass die Heilkräfte der Lux, direkt nachdem jemand verwundet wurde, am stärksten sind und dass sie, je länger der Abstand zwischen Verletzung und Heilen ist, umso schwächer werden? Deine Stimme wird er deshalb wohl nicht wieder hinkriegen.«

			Meine Kehle brannte, als ich mühevoll Luft holte. »Du … kannst mich mal.«

			Will lachte. »Nicht böse sein, Katy. Ich will ihm doch nichts tun. Dir auch nicht. Ich muss nur sicherstellen, dass du folgsam bist, während Daemon und ich verhandeln. Wenn er mitspielt, verlasst ihr das Gebäude beide lebendig.«

			Der Schmerz erreichte wieder seinen Höhepunkt und mein Körper versteifte sich. Mir blieb die Luft weg und ich hatte tatsächlich das Gefühl, dass sich meine Zellen gegenseitig abstießen und zu fliehen versuchten.

			Er stand auf und ballte die Hände an den Seiten. »Am Wochenende dachte ich schon, alles wäre verloren. Du kannst dir vorstellen, wie wütend ich war, als ich erfahren habe, dass Vaughn tot ist. Er sollte dich zu mir bringen. Dieser arme Junge hatte keine Ahnung, dass sein eigener Onkel untergrub, womit Nancy ihn beauftragt hatte.« Er lachte und fuhr gedankenverloren mit den Fingern über die Gitterstäbe. »Irgendwie abartig, wenn man darüber nachdenkt. Vaughn wusste, dass Nancy sauer wäre und es wahrscheinlich an Blakes kleinem Alien-Freund auslassen würde. Aber das sagt der Richtige, immerhin habe ich Bethany und Dawson ausgeliefert. Ich hätte es schon mit ihnen versuchen sollen, aber ich habe nicht nachgedacht. Dawson ist wie sein Bruder. Für Bethany hätte er alles getan.«

			Abermals bahnte sich die Wut ihren Weg durch meinen Schmerz hindurch. »Du …«

			Er blieb vor dem Käfig stehen. »Soweit ich weiß, hat es bislang nicht funktioniert.«

			Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete, dennoch fügten sich einzelne Teile jetzt zusammen. Will hatte seine eigene Nichte verraten. Auch die Überweisungsformulare konnte ich mir jetzt erklären. Will hatte Vaughn bezahlt, fraglich war nur, wofür? Ich wusste es nicht. Was auch immer es war, für Vaughn war es offenbar genug gewesen, um gegen das VM zu arbeiten, und jetzt wusste ich auch, warum er nicht gewollt hatte, dass Blake Nancy über meine Fortschritte informierte.

			»Keine Sorge, Daemon ist ein schlaues Kerlchen.« Will zog lächelnd mein geliehenes Handy hervor und drehte es in der Hand. »Irgendwann hat er geantwortet. Und ich sage nur so viel: Meine Antwort wird ihn zu uns führen.«

			Ich versuchte mich trotz der Schmerzen darauf zu konzentrieren, was er sagte. »Was … willst du von ihm?«

			Will warf das Handy fort und griff nach den Gitterstäben. Unsere Blicke trafen sich und wieder war ihm diese Aufregung, diese kindliche Freude anzusehen. »Ich will mich von ihm mutieren lassen.«

		

	
		
			Kapitel 35

			Ich hatte mit vielem gerechnet. Dass Daemon für ihn eine Stadt auslöschen oder eine Bank ausrauben sollte, aber ihn mutieren? Ich hätte angefangen über die absurde Vorstellung laut zu lachen, wenn die Schmerzen mich nicht so sehr gequält hätten.

			Will musste meine Gedanken gelesen haben, denn seine Miene verfinsterte sich. »Du hast ja keine Ahnung, wozu du wirklich in der Lage bist. Was sind Geld und Ansehen, wenn du die Kraft hast, Leuten deinen Willen aufzuzwingen? Wenn du nie krank wirst? Wenn kein Mensch und keine außerirdische Lebensform dich aufhalten kann?«

			Er umfasste die Gitterstäbe jetzt so fest, dass die Fingerknöchel weiß wurden. »Du verstehst es nicht, Kleine. Sicher, du hast gesehen, wie dein Vater den Kampf gegen den Krebs verloren hat, und ich bin mir sicher, dass es schrecklich für dich war, aber trotzdem hast du keine Vorstellung, wie es ist, wenn sich dein Körper gegen dich wendet und jeder Tag ein Kampf ums Überleben wird.«

			Er drückte sich von den Stäben ab. »Krank zu sein und dem Tod nahe zu sein verändert einen Menschen, Katy. Ich werde alles tun, um nie wieder so schwach und hilflos zu sein. Und ich glaube, dein Vater hätte genauso gehandelt, wenn er die Möglichkeit dazu gehabt hätte.«

			Ich erschauderte. »Mein Vater würde nie … einer anderen Person etwas antun …«

			Will lächelte. »Deine Naivität ist reizend.«

			Es war keine Naivität. Ich kannte meinen Dad und wusste, was er tun würde. Der Schmerz war so übermächtig, dass ich die Augen schließen musste. Als er nachließ, spürte ich etwas anderes.

			Daemon war gekommen.

			Mein Blick ging zur Tür und Will schaute sich erwartungsvoll um, obwohl nichts zu hören gewesen war. »Er ist hier, stimmt’s? Du fühlst ihn.« Erleichterung schwang in seiner Stimme mit. »Wir alle hatten ihn im Verdacht, aber wir hätten uns täuschen können. Erst als Blake Adam und fast auch Dee erledigt hat, hatten wir die Bestätigung, dass es Daemon war.«

			Er sah wieder zu mir. »Du kannst dankbar sein, dass die Beweiskette bei mir endet. Wenn das hier vorbei ist, kehren wir alle dem hier den Rücken zu. Wenn Nancy wüsste, was wir im Begriff sind zu tun, würde keiner von euch hier heute mehr rauskommen.« Er blickte über die Schulter. »Folgende Adresse solltest du dir merken: 1452 Street of Hopes in Moorefield. Dort wird er finden, wonach er sucht. Er hat bis Mitternacht, dann schließt sich das Zeitfenster.«

			Ich erinnerte mich, die Adresse auf dem Stück Papier, das ich gefunden hatte, schon einmal gelesen zu haben, aber es war müßig, darüber nachzudenken. Ich war mir sicher, dass Daemon Will unverzüglich ins Jenseits befördern würde.

			In dem Moment öffnete sich die Flügeltür mit so viel Schwung, dass beide Seiten gegen die weißen Betonwände knallten. Daemon betrat mit gesenktem Kopf den Raum. Seine Augen glühten. Selbst in meinem Zustand spürte ich noch die Kraft, die er ausstrahlte. Aber es war nicht die Kraft eines Lux, sondern eine menschliche, die von Verzweiflung und Kummer genährt wurde.

			Kurz blickte er zu Will, doch dann entdeckte er mich und seine Augen ließen nicht mehr von mir ab. Eine Vielzahl an Emotionen flackerte über sein Gesicht. Ich wollte etwas sagen, doch mein Körper hatte sich ihm unwillkürlich genähert. Die Bewegung war nicht zu steuern gewesen und hatte zur Folge, dass meine Haut mehr mit dem Onyx auf den Handschellen in Berührung kam. Den Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet, krümmte ich mich auf dem Boden des Käfigs.

			Daemon stürmte auf mich zu. Allerdings nicht so schnell, wie er es normalerweise täte. Er griff nach den Stäben und zuckte dann mit einem Zischen zurück. »Was ist das?« Er blickte auf seine Hände hinab und anschließend wieder zu mir. Schmerz flackerte in seinen Augen.

			»Onyx mit Rubin und Hämatit gemischt«, antwortete Will. »Eine schöne Kombination, die bei Lux und Hybriden gar nicht gut ankommt.«

			Daemon schaute zu Will. »Ich bringe dich um.«

			»Nein, das glaube ich nicht.« Will war jedoch trotzdem ein wenig zurückgewichen, war sich seiner Vermutung also nicht ganz sicher. »Jeder Eingang zu diesem Gebäude ist mit Onyx geschützt. Deshalb kann ich sicher sein, dass ihr keinerlei Kräfte aufrufen oder Licht für eure Zwecke verwenden könnt. Ich habe auch die Schlüssel zu dem Käfig und zu den Handschellen. Und nur ich kann beides bedenkenlos anfassen.«

			Daemon gab ein Knurren von sich. »Vielleicht nicht jetzt, aber irgendwann sicher. Das kannst du mir glauben.«

			»Und du kannst mir glauben, dass ich für diesen Tag gewappnet sein werde.« Will schaute zu mir und hob eine Augenbraue. »Sie ist schon eine Weile hier drin. Ich glaube, du weißt, was das bedeutet. Sollen wir mal weitermachen?«

			Ohne auf ihn einzugehen, näherte sich Daemon von der anderen Seite dem Käfig und kniete sich nieder. Ich wandte den Kopf in seine Richtung und er musterte mich eindringlich von oben bis unten. »Ich hol dich da raus, Kätzchen, das schwöre ich dir.«

			»So hübsch das auch klingen mag, du kriegst sie hier nur raus, wenn du tust, was ich dir sage, und wir haben nur noch«, er schaute auf seine Rolex, »eine halbe Stunde vor der Wachablösung – und im Gegensatz zu mir, der ich beabsichtige euch laufenzulassen, werden sie es gewiss nicht tun.«

			Daemon hob den Kopf und ich sah, wie sein Kiefer arbeitete. »Was willst du?«

			»Ich will, dass du mich mutierst.«

			Einen Moment starrte er Will an, dann lachte er grimmig. »Bist du wahnsinnig?«

			Will verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Ich muss dir nicht alles erklären. Sie weiß Bescheid und kann dir später die Details liefern. Ich will, dass du mich veränderst.« Er griff durch das Dach des Käfigs nach den Ketten. »Ich will werden wie sie.«

			»Ich kann nicht einfach die Nase rümpfen und es geschehen lassen.«

			»Ich weiß, wie es funktioniert.« Er grinste höhnisch. »Ich muss verwundet werden und anschließend musst du mich heilen. Um den Rest kümmere ich mich dann.«

			Daemon schüttelte den Kopf. »Was ist der Rest?«

			Wieder schaute Will zu mir und lächelte. »Das kann Katy dir ebenfalls sagen.«

			»Das sagst du mir jetzt, und zwar sofort«, fuhr Daemon ihn an.

			»Oder auch nicht.« Will riss an den Ketten und ich krümmte mich.

			Mein Schrei war nicht mehr als ein Wimmern, dennoch schoss Daemon sofort vor. »Hör auf!«, brüllte er. »Lass die Ketten los.«

			»Aber du hast ja nicht einmal zugehört, was ich dir anbiete.« Er zog die verdammten Ketten hoch und ich kam fast um vor Schmerzen.

			Für mehrere Sekunden verlor ich das Bewusstsein, und als ich wieder zu mir kam, stand Daemon mit weit aufgerissenen, wild funkelnden Augen vor dem Käfig. »Lass die Ketten los«, sagte er. »Bitte.«

			Mir zerriss es fast das Herz. Daemon bettelte nie.

			Will ließ die Ketten los und ich sank zu Boden. Der Schmerz war immer noch da, aber nichts im Vergleich zu vorher.

			»Schon viel besser.« Will trat an den Käfig, in dem Mo gesessen hatte. »Das ist der Deal: Wenn du mich mutierst, gebe ich dir den Schlüssel, aber blöd bin ich nicht, Daemon.«

			»Ach nein?«, fragte Daemon glucksend.

			Wills Mundwinkel zuckten. »Ich muss sicherstellen, dass du mich nicht verfolgen wirst, und ich weiß, dass du es tun wirst, sobald du sie aus dem Käfig befreit hast.«

			»Bin ich so vorhersehbar?« Daemon lächelte schief und änderte plötzlich die Haltung. Auf einmal wirkte er wieder so arrogant und herablassend, wie man ihn kannte, auch wenn ich wusste, wie angespannt er wirklich war. »Dann muss ich ein paar Dinge wohl noch mal überdenken.«

			Will atmete gereizt aus. »Wenn ich das Gebäude verlasse, wirst du mir nicht folgen. Uns bleiben weniger als zwanzig Minuten, um es zu tun, und dann bleibt dir nur ungefähr eine halbe Stunde, um zu der Adresse zu gelangen, die ich Katy gerade gegeben habe.«

			Daemon sah mich kurz an. »Ist das eine Schnitzeljagd oder was? So etwas mag ich ja.«

			Er ist und bleibt ein Klugscheißer, dachte ich. Egal wie übel die Situation ist. Ich glaube, ich liebte ihn nicht zuletzt aus diesem Grund.

			»Vielleicht.« Will näherte sich ihm langsam und zog eine Waffe hinter dem Rücken hervor. Daemon hob lediglich eine Augenbraue, während mir fast das Herz stehenblieb. »Du musst eine Wahl treffen, sobald du sie befreit hast. Du kannst mich verfolgen oder das bekommen, was du immer haben wolltest.«

			»Was denn? Dein Gesicht auf meinen Arsch tätowiert?«

			Will lief vor Wut rot an. »Deinen Bruder.«

			Sofort war Daemons Arroganz wie weggewischt. Er wich einen Schritt zurück. »Was?«

			»Ich habe viel Geld dafür bezahlt, ihn in eine Position zu bringen, aus der er ›geflohen‹ sein könnte. Ganz abgesehen davon bezweifle ich, dass sie wirklich nach ihm suchen werden.« Will lächelte kalt. »Er hat sich als ziemlich nutzlos erwiesen. Du dagegen, du bist stärker. Du wirst meistern, woran er immer wieder gescheitert ist.«

			Ich fuhr mir mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Gescheitert … woran?«

			Daemon drehte ruckartig den Kopf in meine Richtung, als er meine Stimme hörte, und seine Augen waren nur noch schmale Schlitze, aber Will antwortete dennoch: »Seit Jahren zwingen sie ihn Menschen zu mutieren, aber es hat noch nie funktioniert. Er ist nicht so stark wie du, Daemon. Du bist anders.«

			Daemon holte tief Luft. Will bot ihm alles, was er gewollt hatte – seinen Bruder. Niemals würde er dieses Angebot ausschlagen. Ich sah, dass er versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Will gegenüber zeigte er keine Regung, ich aber nahm das kaum merkbare Zucken seines Kiefers wahr, das leichte Flackern in seinem Blick und den zusammengepressten Mund. Er war hin- und hergerissen zwischen Freude und dem Wissen, dass er jemanden schuf, der letzten Endes diejenigen, die ihm nahestanden, auslöschen konnte. Und der unwiderruflich mit ihm verbunden wäre – und mit mir. Wenn Daemon Will heilte, wären unsere Leben miteinander verknüpft.

			»Am liebsten würde ich dir für das, was du getan hast, jeden einzelnen Knochen brechen«, sagte Daemon schließlich. »Dich verfolgen, dir langsam das Fleisch vom Körper ziehen und dir dann das Maul damit stopfen, weil du Katy so gequält hast. Aber mein Bruder bedeutet mir mehr als Rache.«

			Offensichtlich waren ihm diese Worte nahegegangen, denn Will war blass geworden. »Ich hatte gehofft, dass du dich so entscheiden würdest.«

			»Du weißt, dass du verletzt sein musst, damit es funktioniert.«

			Will nickte und zielte mit der Waffe auf sein Bein. »Ich weiß.«

			Daemon wirkte enttäuscht. »Und ich hatte so gehofft, dass ich das übernehmen dürfte.«

			»Nein, eher nicht.«

			Was als Nächstes geschah, war einfach nur makaber. Gern hätte ich weggeschaut oder mich dem Schmerz einfach hingegeben, aber ich tat es nicht. Ich beobachtete, wie Will seinen Arm nach hinten anwinkelte und sich einen Augenblick später selbst ins Bein schoss. Dabei gab er keinen Laut von sich. Irgendetwas daran kam mir falsch vor, abgesehen vom Offensichtlichen, doch dann legte Daemon seine Hand auf Wills Arm. Seine Heilkräfte blockierte der Onyx nicht. Daemon hätte ihn verbluten lassen können, doch dann wäre er nicht an ihm vorbeigekommen, um mich zu befreien.

			Noch einmal verlor ich das Bewusstsein, weil der Schmerz übermächtig wurde. Als ich wieder zu mir kam, sah ich, wie Will die Käfigtür aufschloss. Gesund und unverletzt, löste er die Ketten. Als die Handschellen von meinen Gelenken glitten, war ich den Tränen nahe.

			Will suchte meinen Blick. »Deiner Mutter erzählst du besser nichts davon. Wir wissen beide, dass es sie umbringen würde.« Er lächelte, weil er bekommen hatte, was er wollte. »Benimm dich, Katy.«

			Dann war er fort. Ich wusste nicht, wie viel Zeit uns noch blieb. Viel mehr als zehn Minuten konnten es nicht sein. Ich versuchte mich aufzusetzen, aber meine Arme versagten, als ich mich hochdrücken wollte. »Daemon …«

			»Ich bin hier.« Ja, das war er. Vorsichtig kletterte er in den Käfig und half mir hinaus. »Ich hab dich, Kätzchen. Es ist vorbei.«

			Die heilende Wärme in seinen Händen befeuerte die Kraft, die mir noch geblieben war. Als er mich vor dem Käfig auf die Füße stellte, konnte ich bereits wieder eigenständig stehen und löste mich sanft aus seinem Griff. Ich wusste, dass auch er nicht ganz bei Kräften war, seitdem er Will geheilt hatte. Außerdem waren VM-Leute auf dem Weg und die Zeit, zu Dawson zu gelangen, wurde knapp.

			»Ich bin okay«, flüsterte ich mit heiserer Stimme.

			Er gab einen kehligen Laut von sich, zog mein Gesicht zu sich und drückte seine Lippen auf meinen Mund. Ich schloss die Augen und genoss die Berührung. Als er sich zurückzog, rangen wir beide nach Atem.

			»Was hast du getan?«, fragte ich und zuckte zusammen, als ich meine Stimme hörte.

			Daemon legte seine Stirn an meine und ich spürte das schiefe Grinsen auf den Lippen. »Damit die Mutation funktioniert, müssen beide Parteien es wollen, Kätzchen. Erinnerst du dich daran, was Matthew gesagt hat? Ich war nicht voll und ganz dabei, wenn du verstehst, worauf ich hinauswill. Ganz davon abgesehen, dass er in Lebensgefahr hätte sein müssen. Ich glaube nicht, dass die Mutation erfolgreich sein wird. Zumindest nicht in dem Maß, wie er glaubt.«

			Trotz allem musste ich lachen. Es klang rau. »Du teuflisches Genie.«

			»Worauf du Gift nehmen kannst«, antwortete er und musterte mich von Kopf bis Fuß, während er seine Finger durch meine schob. »Bist du dir sicher, dass alles in Ordnung ist? Deine Stimme …«

			»Ja«, flüsterte ich. »Alles okay.«

			Er küsste mich abermals sanft und innig und löschte damit das meiste von dem aus, was ich in den Stunden hier erlitten hatte. Ein bisschen würde allerdings bleiben und hin und wieder an die Oberfläche kommen wie die meisten dunklen Erinnerungen, dessen war ich mir sicher. Doch für den Moment vergaß ich, wo wir uns befanden und dass über unseren Köpfen eine riesige Uhr tickte. In seinen Armen fühlte ich mich sicher. Geschätzt. Geliebt. Wir waren zusammen. Zwei Hälften desselben Atoms, die wieder zusammengeführt worden waren und damit etwas unendlich viel Stärkeres bildeten.

			Daemon seufzte und dann merkte ich, wie sich seine Lippen zu einem echten Lächeln wölbten. »Jetzt lass uns meinen Bruder holen.«

		

	
		
			Kapitel 36

			Meine Stiefel und mein Pullover waren nirgends zu sehen, deshalb gab Daemon mir seinen Pullover, auch wenn er nun nur noch ein dünnes Baumwollhemd und Jeans trug. An den fehlenden Schuhen war nichts zu ändern, aber ich würde es überleben. Kalte Füße waren im Vergleich zu dem, was ich zuvor erlebt hatte, sogar ganz angenehm.

			Wir hatten keine Zeit zu verlieren und so hob mich Daemon hoch und wir verließen eilig das Lagerhaus. Als wir draußen waren und uns der Onyx nichts mehr anhaben konnte, spürte ich den beißenden Wind auf den Wangen. Sekunden später saß ich auf dem Beifahrersitz und er schnallte mich an.

			»Das schaff ich schon selbst«, grummelte ich und griff nach der Schnalle.

			Er sah, wie meine Hände zitterten, und zögerte, doch dann nickte er. Einen Herzschlag später saß er hinter dem Lenkrad und drehte den Schlüssel im Zündschloss. »Bereit?«

			Als der Gurt endlich einrastete, lehnte ich mich keuchend im Sitz zurück. Der Onyx hatte mehr angerichtet, als nur die Quelle zu blockieren. Ich fühlte mich, als hätte ich mit einem zentnerschweren Sack auf dem Rücken den Mount Everest erklommen. Es war mir unbegreiflich, wie Daemon noch immer auf Hochtouren laufen konnte, insbesondere nachdem er Will, wenn auch nur halbherzig, geheilt hatte.

			»Lass mich doch hier«, schlug ich unvermittelt vor. »Du wärst viel schneller … ohne mich.«

			Daemon hob die Brauen, während er den Geländewagen um einen Müllcontainer herumlenkte. »Ich werde dich sicher nicht hierlassen.«

			Ich wusste, wie dringend er zu dem Bürogebäude – zu Dawson – musste. »Ich kann doch im Auto warten und … du kannst dich dort schnell hinbeamen.«

			Er schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Wir haben Zeit.«

			»Aber –«

			»Kommt nicht in Frage, Kat.« Er preschte vom Parkplatz. »Ich lasse dich nicht allein. Nicht eine Sekunde, verstanden? Wir haben Zeit.« Er strich sich die dunklen Haare aus dem Gesicht und sein Kiefer verkrampfte sich. »Als ich die Nachricht vom Unfall deiner Mom bekam und du nicht geantwortet hast, habe ich geglaubt, dass du vielleicht schon in Winchester im Krankenhaus bist. Deshalb habe ich dort angerufen, und als sie mir gesagt haben, dass deine Mutter gar nicht eingeliefert worden war …«

			Ich war unendlich erleichtert. Mit meiner Mutter war alles in Ordnung.

			Daemon schüttelte den Kopf. »Ich habe das Schlimmste befürchtet – ich dachte, sie hätten dich, und war bereit die ganze verdammte Stadt auf der Suche nach dir auf den Kopf zu stellen. Und dann bekam ich die Nachricht von Will … und ja, deshalb werde ich dich nicht aus den Augen lassen.«

			Ich spürte ein Stechen in der Brust. Während ich in dem Käfig Panik geschoben hatte, war ich nicht in der Lage gewesen, darüber nachzudenken, ob Daemon vielleicht Bescheid wusste, doch jetzt erkannte ich, dass jene Stunden die reinste Hölle für ihn gewesen sein mussten. Er musste sich gefühlt haben wie damals, an den Tagen nach Dawsons angeblichem Tod. Ich fühlte mit ihm.

			»Mir geht es gut«, flüsterte ich.

			Er sah mich von der Seite an, während wir auf den Highway fuhren und gen Osten jagten. Es wäre ein Wunder, wenn uns die Polizei nicht wegen zu schnellen Fahrens anhalten würde. »Wirklich?«

			Ich nickte, anstatt zu antworten, weil ich das Gefühl hatte, dass meine lädierte Stimme ihn vom Gegenteil überzeugen würde.

			»Onyx«, sagte er und umklammerte das Lenkrad. »Der Stein ist mir seit Jahren nicht unter die Augen gekommen.«

			»Hast du gewusst, dass er diesen Effekt hat?« Wenn ich leise sprach, klang ich nicht ganz so rau.

			»Als wir damals eingegliedert wurden, habe ich erlebt, wie er bei Leuten eingesetzt wurde, die Probleme bereiteten. Aber da war ich noch sehr jung. Trotzdem hätte ich ihn wiedererkennen müssen. Allerdings habe ich ihn auch noch nie in dieser Form gesehen – an Stangen und Ketten. Und ich habe auch nicht gewusst, dass er bei dir die gleiche Wirkung haben würde.«

			»So –« Ich sprach nicht weiter und holte tief Luft. Ich hatte solche Schmerzen noch nie erlebt – eine Geburt gefolgt von einer OP ohne Narkose konnte nicht schlimmer sein. Als hätten die sich gegenseitig abstoßenden mutierten Zellen versucht aus meiner Haut herausbrechen. Als wäre ich innerlich auseinandergerissen worden – so hatte es sich zumindest angefühlt.

			Bei dem Gedanken, dass andere genauso leiden mussten, wurde mir schlecht. So behandelten sie also Lux, die sich widersetzten? Das war grausam und unmenschlich. Man musste nicht viel Fantasie haben, um sich vorzustellen, dass sie auch Dawson … und Blakes Freund mit dieser Methode in Schach hielten. Dawson hatten sie seit über einem Jahr in ihren Fängen, und Chris schon wie lange?

			Ich hingegen hatte mit dem Onyx nur einige Stunden in diesem Käfig verbracht. Stunden zwar, die bis zu meinem letzten Atemzug nachklingen würden, aber es waren nur Stunden gewesen, während andere dem wahrscheinlich jahrelang ausgesetzt waren. In jenen Stunden hatte sich meine Seele verfinstert … war härter geworden. Es hatte Momente gegeben, in denen ich alles getan hätte, damit der Schmerz aufhörte. Mit dem Wissen konnte ich mir kaum ausmalen, was es bei anderen – bei Dawson – angerichtet hatte.

			Beklemmung stieg in mir auf. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Daemon in eine solche Situation geriete. Eingesperrt und gefoltert, ohne ein Ende in Sicht – die Hoffnungslosigkeit, die sich schließlich breitmachen, und das Leiden, das ihn zu einem anderen Menschen machen würde. Ich könnte damit nicht leben.

			»Kat?« Daemon klang besorgt.

			Jene Stunden und was mir währenddessen bewusst geworden war, hatten mich nachhaltig verändert. Nein. Ich hatte mich bereits vorher verändert und war von jemandem, der Konfrontationen aus dem Weg ging, zu jemandem geworden, der sich die Kraft zu kämpfen … und zu töten aneignen wollte. Diejenigen anzulügen, die mir etwas bedeuteten, war dabei nach und nach ganz normal geworden, nachdem ich zuvor immer ein ziemlich ehrlicher Mensch gewesen war. Klar, ich hatte sie nur beschützen wollen, aber Lügen war Lügen. Ich war inzwischen forscher, mutiger geworden. Teilweise hatte ich mich zum Besseren verändert.

			Und ich wusste ohne jeden Zweifel, dass ich, ohne nachzudenken, töten würde, wenn es darum ging, Daemon und alle, die ich liebte, zu beschützen. Unvorstellbar für die alte Katy.

			Mein Leben war mittlerweile eine einzige Grauzone – meine Moralvorstellungen waren doppelbödig.

			Etwas musste er unbedingt wissen. »Blake und ich sind nicht sehr verschieden.«

			»Was?« Daemon sah mich argwöhnisch an. »Du hast nichts gemein mit diesem –«

			»Doch.« Ich drehte mich zu ihm. »Er hat alles getan, damit Chris nichts zustößt. Er hat Leute betrogen. Er hat gelogen und getötet. Und jetzt verstehe ich ihn. Nicht dass das, was er getan hat, in Ordnung wäre, aber ich kann ihn jetzt verstehen. Ich … ich würde alles tun, damit dir nichts zustößt.«

			Er starrte mich an, als stünde das, was ich nicht gesagt hatte, zwischen uns und würde ihm langsam klar werden. Ich war mir nicht sicher, ob ich jetzt eine bessere Version meiner selbst war als vorher oder nicht. Und ich war mir auch nicht sicher, ob Daemon mich jetzt anders sehen würde, aber er musste es wissen.

			Er streckte den Arm aus und schob seine Finger zwischen meine. Den Blick hielt er auf die dunkle Straße gerichtet, während er unsere Hände auf seinen Oberschenkel zog. »Du bist trotzdem nicht wie er, denn du würdest keinem Unschuldigen etwas antun. Du würdest die richtige Entscheidung treffen.«

			Da war ich mir nicht so sicher, aber dass er an mich glaubte, trieb mir die Tränen in die müden Augen. Ich blinzelte sie fort und drückte seine Hand. Daemon sagte es nicht, aber ich wusste, dass er selbst nicht die »richtige Entscheidung« treffen würde, wenn jemand, den er liebte, in Gefahr wäre. Als wir von den beiden VM-Beamten vor dem Lagerhaus überrascht worden waren, hatte er jedenfalls nicht die »richtige Entscheidung« getroffen.

			»Und Will? Was, glaubst du, geschieht mit ihm?«

			Daemon ließ ein Knurren hören. »Wie gerne würde ich ihn zur Strecke bringen, das schwöre ich dir, aber es ist so: Schlimmstenfalls ist er angefressen, wenn die Mutation nachlässt, und stellt uns wieder nach. In dem Fall werde ich mich um ihn kümmern.«

			Ich hob die Augenbrauen. Für mich wäre der schlimmste Fall, wenn er zurückkäme – normal, mutiert oder wie auch immer – und auch nur in die Nähe meiner Mom kommen würde. »Und du bist dir sicher, dass die Mutation nicht dauerhaft sein wird?«

			»Wenn Matthew Recht hat, nicht. Klar, ich wollte dich da rausholen, aber ich habe kein innerliches Verlangen empfunden, ihn heilen zu wollen. Er hat eine Arterie erwischt, doch sein Leben hing nicht am seidenen Faden.« Er warf mir einen Blick zu. »Ich weiß, was du jetzt denkst. Dass wir womöglich mit ihm verbunden sind.«

			Will zu heilen, ohne wirklich zu wissen, wohin das führen würde, war ein großes Risiko und Opfer für Daemon gewesen. »Ja«, gab ich zu.

			»Wir können nichts tun, außer abzuwarten.«

			»Danke.« Ich räusperte mich, aber es half nichts. »Danke, dass du mich da rausgeholt hast.«

			Daemon antwortete nicht, aber dass er meine Hand fester drückte, holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Ich erzählte ihm von Daedalus, wovon er erwartungsgemäß noch nichts gehört hatte. Auch wenn wir auf dem Weg zu dem Bürogebäude nur wenig sprachen, wurde meine Stimme immer schwächer und jedes Mal, wenn meine Worte mit einem Krächzen endeten, zuckte Daemon zusammen. Ich lehnte den Kopf an und zwang mich die Augen offen zu halten.

			»Alles okay?«, fragte Daemon, als wir uns der Street of Hopes näherten.

			Ich lächelte wackelig. »Ja, alles okay. Mach dir um mich jetzt keine Sorgen. Alles …«

			»Alles wird sich ändern.« Er fuhr auf den hinteren Teil des Parkplatzes, wo er stehen blieb. Er löste seine Hand aus meiner und stellte den Motor aus. Schließlich holte er tief Luft und blickte auf die Uhr im Armaturenbrett. Uns blieben noch fünf Minuten.

			Fünf Minuten, um Dawson dort rauszuholen, vorausgesetzt, was Will gesagt hatte, stimmte. Fünf Minuten waren nicht annähernd genug, um sich darauf vorzubereiten.

			Ohne darauf zu achten, wie erschöpft ich war, löste ich den Gurt. »Dann los.«

			Daemon blinzelte. »Du musst nicht mitkommen. Ich weiß … dass du müde bist.«

			Niemals würde ich Daemon allein dort reingehen lassen. Keiner von uns wusste, was uns drinnen erwartete, in welchem Zustand sich Dawson befände. Ich öffnete die Wagentür und verzog das Gesicht, als meine Füße plötzlich unerträglich zu kribbeln begannen.

			Daemon war sofort neben mir, griff nach meiner Hand und sah mir tief in die Augen. »Danke.«

			Ich lächelte, auch als mein Magen sich verkrampfte. Als wir auf den Eingang zugingen, sprach ich ein kleines Gebet für wen auch immer. Bitte lass es nicht schlecht ausgehen. Bitte lass es nicht schlecht ausgehen. Denn in Wahrheit konnte es auf so vielen Ebenen noch schiefgehen, dass es mir Angst einjagte.

			Daemon fasste den Griff an der Glasflügeltür an und sie war zu unserer großen Überraschung nicht verschlossen. Sofort wurde ich misstrauisch. Das war verdächtig leicht, andererseits waren wir immerhin schon so weit gekommen.

			Ich blickte auf und entdeckte darüber, eingelassen in den Backstein, ein rundes Stück Onyx. Drinnen würde Daemon zwar noch heilen können, ansonsten wären wir aber vollkommen machtlos. Wenn dies eine Falle war, wären wir geliefert.

			Wir gingen hinein. Auf der rechten Seite sah man das Alarmsystem grün leuchten, was bedeutete, dass es nicht aktiviert war. Wie viel Geld hatte Will hierein investiert? Die Wachleute am Lagerhaus, Vaughn und all die Leute, die er hatte bezahlen müssen, nur damit sie das Bürogebäude … unverschlossen ließen?

			Geld war wahrscheinlich kein Problem für jemanden, der seine eigene Nichte ausgeliefert hatte.

			Die Eingangshalle sah aus wie die typische Eingangshalle eines Bürogebäudes. Ein halbrunder Tisch, Kunstpflanzen und ein billiger Fliesenboden. Eine Tür, die zu einem Treppenhaus führte, stand praktischerweise offen. Ich sah Daemon an und drückte seine Hand. Noch nie hatte ich ihn so blass gesehen und sein Gesicht war hart wie Marmor.

			In gewisser Hinsicht erwartete ihn oben sein Schicksal. Seine Zukunft.

			Er straffte die Schultern und wir gingen so schnell wie möglich die Treppe hinauf. Als wir oben ankamen, wackelten meine Beine vor Erschöpfung, aber Furcht und Freude jagten Adrenalin durch meinen Körper.

			Oben befand sich eine geschlossene Tür. Darüber war wieder Onyx – ein sicheres Zeichen. Daemon ließ meine Hand los und legte seine Hand auf die Klinke. Sein Arm zitterte leicht.

			Als er die Tür öffnete, stockte mir der Atem. Bilder der bevorstehenden Wiedervereinigung blitzten vor meinen Augen auf. Würde es Tränen und Freudenschreie geben? Würde Dawson überhaupt in der Verfassung sein, seinen Bruder zu erkennen? Oder waren wir kurz davor, in eine Falle zu tappen?

			Der Raum war dunkel und nur vom Mondschein erhellt, der durch ein Fenster schien. An der Wand standen einige Klappstühle, in der Ecke ein Fernseher und in der Mitte ein großer Käfig, der mit den gleichen Handschellen wie meiner ausgestattet war.

			Daemon trat langsam ein und ließ die Arme sinken. Hitze strahlte von seinem Körper ab und sein Rücken spannte sich an.

			Der Käfig … der Käfig war leer.

			Erst begriff ich gar nicht wirklich, was es bedeutete, wollte es nicht begreifen und den Gedanken zulassen. Mein Magen verkrampfte sich und Tränen brannten in meiner wunden Kehle.

			»Daemon«, krächzte ich.

			Steif ging er zu dem Käfig, blieb dort einen Moment stehen und kniete sich dann mit der Hand an der Stirn nieder. Sein ganzer Körper bebte. Ich eilte an seine Seite und legte meine Hand auf seinen starren Rücken. Unter den Fingern spürte ich, wie die Muskeln zuckten.

			»Er … er hat mich angelogen«, sagte Daemon mit brüchiger Stimme. »Er hat uns angelogen.«

			So nahe dran zu sein zu glauben, man sei nur Sekunden davon entfernt, seinen Bruder wiederzusehen, war erschütternd. Von einer solchen Enttäuschung konnte man sich nicht erholen. Mir fehlten die Worte. Ich hätte nichts sagen können, was die Situation verbessert hätte. Die Leere, die sich in mir auftat, war nichts im Vergleich zu dem, wie es Daemon ergehen musste.

			Ich unterdrückte ein Schluchzen, kniete mich hinter ihn und legte eine Wange auf seinen Rücken. War Dawson je hier gewesen? Was Mo gesagt hatte, wies darauf hin, dass er im Lagerhaus gewesen war, aber selbst wenn es stimmte, jetzt war er fort.

			Wieder fort.

			Daemon fuhr hoch, womit ich nicht gerechnet hatte, so dass ich das Gleichgewicht verlor. Doch er wirbelte herum, fing mich gerade noch rechtzeitig auf und zog mich wieder auf die Füße.

			Mein Herz setzte erst aus und begann dann schneller zu schlagen. »Daemon …«

			»Sorry.« Seine Stimme klang rau. »Wir … wir müssen weg von hier.«

			Ich nickte und machte einen Schritt zurück. »Es … es tut mir so leid.«

			Er presste die Lippen zusammen. »Du kannst nichts dafür. Du hattest damit nichts zu tun. Er hat uns ausgetrickst. Er hat gelogen.«

			Am liebsten hätte ich mich hingesetzt und geweint. Es war so falsch.

			Daemon nahm meine Hand und wir gingen zurück zu seinem Wagen. Ich stieg ein und schnallte mich mit tauben Fingern und schwerem Herzen an. Wir schwiegen beide, als Daemon wieder auf die Straße fuhr. Einige Kilometer weiter kamen uns zwei schwarze Ford Expeditions entgegen. Ich drehte mich auf dem Sitz um und rechnete damit, dass sie sofort mitten auf der Straße wenden würden, doch sie fuhren weiter.

			Ich sah Daemon an. Seine Züge waren wie aus Eis. Die Augen glitzerten wie Diamanten, seit wir das Bürogebäude verlassen hatten. Gerne hätte ich etwas gesagt, aber mir fehlten die Worte, die diesem Verlust angemessen gewesen wären.

			Daemon hatte Dawson ein zweites Mal verloren. Es war so ungerecht, dass es mich fast zerfraß.

			Ich legte meine Hand auf seinen rechten Arm. Daraufhin sah er mich kurz an, sagte aber ebenfalls nichts. Ich lehnte mich im Sitz zurück und beobachtete, wie draußen verschwommen die Schattenlandschaft vorbeizog. Meine Hand ließ ich auf seinem Arm liegen, in der Hoffnung, sie möge ihn trösten, so wie er mir zuvor Trost gespendet hatte.

			Als wir endlich die Hauptstraße erreichten, von der unsere Straße abging, konnte ich kaum noch die Augen offen halten. Es war spät, nach Mitternacht, und das einzig Positive war, meine Mutter sicher bei der Arbeit zu wissen, so dass sie sich nicht fragte, wo zum Teufel ich den ganzen Tag gewesen war. Wahrscheinlich hatte sie mir Nachrichten geschrieben und würde nicht gerade glücklich sein, wenn ich schließlich mit einer faulen Ausrede darauf reagierte.

			Ich würde mit meiner Mutter reden müssen. Nicht sofort, aber bald.

			Wir fuhren in Daemons Einfahrt und er brachte den Geländewagen zum Stehen. Neben uns standen Dees VW Jetta sowie Matthews Auto. »Hast du sie angerufen und ihnen erzählt, was passiert ist … mit mir?«

			Als er Luft holte, fiel mir auf, dass er die ganze Zeit nicht geatmet hatte. »Sie wollten helfen dich zu suchen, aber ich habe ihnen gesagt, sie sollten hierbleiben, für den Fall …«

			Für den Fall, dass die Sache schlecht ausging. Sehr clever. So hatte Dee wenigstens nicht erleben müssen, wie aus brennender Hoffnung von einer Sekunde auf die nächste bodenlose Verzweiflung werden konnte.

			»Wenn die Mutation nicht von Dauer ist, werde ich Will finden«, sagte er, »und ihn umbringen.«

			Dabei würde ich ihm wohl helfen, aber bevor ich noch antworten konnte, hatte sich Daemon bereits über die Mittelkonsole gelehnt und küsste mich. Die sanfte Berührung war so gegensätzlich zu dem, was er gerade gesagt hatte. Tödlich und süß zugleich – so war Daemon; zwei sehr unterschiedliche Seelen lebten miteinander verschmolzen in ihm.

			Er erschauderte und zog sich dann zurück. »Ich kann … ich kann Dee jetzt nicht gegenübertreten.«

			»Aber wird sie sich keine Sorgen machen?«

			»Ich schreibe ihr eine Nachricht, sobald du sicher zu Hause bist.«

			»Okay. Du kannst bei mir bleiben.« Jederzeit, hätte ich gern hinzugefügt.

			Ein schiefes Grinsen erschien in seinem Gesicht. »Ich bin auch wieder weg, bevor deine Mom nach Hause kommt, versprochen.«

			Das wäre sicher eine gute Idee. Er bat mich sitzen zu bleiben, während er ausstieg und vorn um den Wagen herumging. Er bewegte sich langsamer als sonst. Die Nacht hatte ihre Spuren hinterlassen. Er öffnete die Beifahrertür und streckte die Hand nach mir aus.

			»Was tust du da?«

			Er hob eine Braue. »Du bist lange genug ohne Schuhe unterwegs gewesen, du gehst keinen Schritt mehr.«

			Ich wollte ihm sagen, dass es kein Problem wäre, aber mein Instinkt hielt mich davon ab. Daemon tat es gut, sich jetzt um jemanden kümmern zu können. Ich gab nach und rutschte an den vorderen Rand des Sitzes.

			Die Tür zu seinem Haus schwang auf und schlug mit einem lauten Knall gegen die Wand. Ich erstarrte, Daemon hingegen fuhr sofort herum, die Hände zu Fäusten geballt, und schien für das Schlimmste gewappnet zu sein.

			Mit wehenden dunklen Locken kam Dee herausgestürmt. Selbst über die Distanz konnte ich auf den blassen Wangen Tränen unter ihren geschwollenen Augen glitzern sehen. Aber sie lachte. Sie lächelte und erzählte irgendeinen Blödsinn, aber sie lächelte.

			Ich glitt vom Sitz und zuckte zusammen, als ich die beißende Kälte auf der Haut spürte. Daemon trat einen Schritt vor und die Haustür drohte zuzufallen, stoppte dann aber. Ein langer schmaler Umriss erschien im Eingang und schwankte wie ein Schilfrohr. Als die Person vortrat, strauchelte Daemon.

			O Gott, Daemon strauchelte nie.

			Warum, wurde mir erst langsam klar. Ich blinzelte, weil ich mich zu sehr davor fürchtete, meinen Augen zu trauen. Alles war so surreal. Vielleicht war ich auf dem Rückweg doch eingeschlafen und träumte einen allzu schönen Traum.

			Im Schein der Lampe auf der Veranda stand nämlich ein Typ mit dunklem, zerzaustem Haar und hohen Wangenknochen. Die Lippen waren voll und ausdrucksstark. Die Augen wirkten müde, aber ihr Grün war dennoch beeindruckend. Auf der Veranda stand eine exakte Kopie von Daemon. Sie war ausgemergelt und blass, dennoch kam es mir so vor, als würde ich Daemon zweimal sehen.

			»Dawson«, krächzte Daemon.

			Dann raste er los. Er stob über den gefrorenen Boden und die Stufen hinauf. Meine Augen wurden feucht und Tränen liefen mir über die Wangen, als Daemon die Arme ausbreitete und mit seinem breiteren Kreuz die Sicht auf seinen Bruder blockierte.

			Auf irgendeine Art war Dawson nach Hause gekommen.

			Daemon zog seinen Bruder an sich, doch Dawson … blieb mit hängenden Armen stehen. Sein Gesicht war so schön wie das seines Bruders, aber erschreckend ausdruckslos.

			»Dawson …?« Daemon wich unsicher zurück und in meinem Hals bildete sich ein Kloß, der immer dicker wurde und gleichzeitig höher wanderte, bis er mir den Atem raubte.

			Während sich die beiden Brüder anstarrten und der Wind den Schnee vom Boden in den Nachthimmel wirbelte, fiel mir wieder ein, was Daemon gesagt hatte. Er hatte Recht gehabt. In diesem Moment änderte sich alles … ob zum Guten oder zum Schlechten.
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			Kapitel 1

			Ich wusste nicht genau, warum ich aufgewacht war. Der heulende Wind des ersten ernst zu nehmenden Schneesturms der Saison war in der letzten Nacht abgeklungen und in meinem Zimmer war alles ruhig. Friedlich. Ich rollte auf die Seite und schaute blinzelnd in mein Zimmer.

			Augen, die die Farbe von taunassen Blättern hatten, starrten mich an. Augen, die mir irritierend vertraut waren, aber glanzlos im Vergleich zu denen, in die ich mich verliebt hatte.

			Dawson.

			Ich griff nach der Decke und hielt sie vor der Brust umklammert, während ich mich langsam aufsetzte und mir das zerzauste Haar aus dem Gesicht schob. Vielleicht schlief ich doch noch, denn ich hatte keine Ahnung, warum Dawson, der Bruder des Jungen, in den ich absolut, unumstößlich und wahrscheinlich wahnsinnigerweise verliebt war, auf meiner Bettkante saß.

			»Ähm, ist … ist alles in Ordnung?« Ich räusperte mich, aber meine Stimme war noch immer rau, als bemühte ich mich krampfhaft – und erfolglos – verführerisch zu klingen. Denn ich hatte, als ich von Dr. Michaels, dem durchgeknallten Freund meiner Mutter, in einem Lagerhaus in einen Käfig gesperrt worden war, so viel geschrien, dass es meiner Stimme noch eine Woche später anzuhören war.

			Dawson senkte den Blick. Dichte, dunkle Wimpern strichen über seine markanten, hohen Wangenknochen, die blasser waren, als sie sein sollten. Wenn eins nicht zu leugnen war, dann, dass Dawson gezeichnet war.

			Ich blickte auf die Uhr. Es war kurz vor sechs Uhr am Morgen. »Wie bist du hier reingekommen?«

			»Durch die Tür. Deine Mom ist nicht zu Hause.«

			Bei jedem anderen wäre mir jetzt ein Schauer über den Rücken gelaufen, doch bei Dawson war es anders. »Sie ist in Winchester eingeschneit.«

			Er nickte. »Ich konnte nicht schlafen. Die ganze Nacht nicht.«

			»Gar nicht?«

			»Nein. Und es stört auch Dee und Daemon.« Er sah mich eindringlich an, als wollte er mich damit dazu bringen zu verstehen, wofür er keine Worte fand.

			Die Drillinge – verdammt, wir alle – hatten zu kämpfen, weil wir, seit Dawson aus dem Lux-Gefängnis entkommen war, damit rechneten, dass das Verteidigungsministerium jeden Moment vor der Tür stehen würde. Dee war dabei, den Tod ihres Freundes Adam und die Rückkehr ihres geliebten Bruders zu verarbeiten. Daemon versuchte für seinen Bruder da zu sein und immer wachsam zu bleiben. Doch auch wenn bislang keine VM-Truppen unsere Häuser gestürmt hatten, war keiner von uns entspannt.

			Alles lief ein bisschen zu glatt, was meistens nichts Gutes bedeutete.

			Manchmal … manchmal hatte ich das Gefühl, uns wäre eine Falle gestellt worden und wir wären direkt dort hineingestürmt.

			»Wie hast du dir die Zeit vertrieben?«, erkundigte ich mich.

			»Mit Spazierengehen«, antwortete er und blickte aus dem Fenster. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich je wieder hier sein würde.«

			Was Dawson durchgemacht und wozu man ihn gezwungen hatte, war zu grausam, um es sich überhaupt vorzustellen. Mir wurde schwer ums Herz. Ich versuchte nicht darüber nachzudenken, denn sobald ich es tat, sah ich sofort Daemon in derselben Lage vor mir und das war unerträglich.

			Doch Dawson … Er brauchte jemanden. Ich umfasste den Obsidian-Anhänger, den ich um den Hals trug. »Möchtest du darüber reden?«

			Er schüttelte den Kopf. Struppige Strähnen hingen ihm in die Augen. Sein Haar war länger als Daemons und welliger, und vor allem müsste es mal wieder geschnitten werden. Dawson und Daemon waren eineiige Zwillinge, doch zurzeit sahen sie sich kaum ähnlich, was nicht nur an der Frisur lag. »Du erinnerst mich an sie – an Beth.«

			Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte. Wenn er sie nur halb so sehr liebte wie ich Daemon … »Du weißt, dass sie noch lebt, oder? Ich habe sie gesehen.«

			Unsere Blicke trafen sich. Seine Augen wirkten nicht nur verschlossen, sondern auch unendlich traurig. »Ich weiß, aber sie ist nicht mehr dieselbe.« Er senkte den Kopf und in dem Moment fiel ihm sein Haar genauso in die Stirn, wie ich es von Daemon kannte. »Du … liebst meinen Bruder?«

			Es versetzte mir einen Stich, wie verzweifelt er klang, als ginge er davon aus, nie wieder zu lieben, als glaubte er nicht mehr wirklich an die Liebe. »Ja.«

			»Das tut mir leid.«

			Instinktiv wich ich zurück und ließ die Decke los, die hinunterrutschte. »Warum sagst du das?«

			Dawson hob den Kopf und seufzte schwermütig. Dann strich er mir mit einer schnelleren Bewegung, als ich sie ihm zugetraut hätte, über die blassen rosafarbenen Abdrücke an meinen Handgelenken, die die Schellen hinterlassen hatten.

			Ich verabscheute diese Flecken und sehnte den Tag herbei, an dem sie nicht mehr zu sehen sein würden. Jedes Mal, wenn ich darauf schaute, musste ich an den Schmerz denken, den der Onyx auf den Schellen mir bei jeder Berührung zugefügt hatte. Meiner Mom die lädierte Stimme zu erklären war schwer genug gewesen, ganz zu schweigen von Dawsons plötzlichem Auftauchen. Ihr Blick, als sie kurz vor dem Schneesturm Dawson zusammen mit Daemon gesehen hatte, war fast komisch gewesen, auch wenn sie froh zu sein schien, dass der »verlorene Bruder« nach Hause zurückgekehrt war. Deshalb musste ich diese blöden Flecken unbedingt unter langärmeligen Hemden verstecken. In den Wintermonaten würde das kein Problem sein, aber ich hatte keine Ahnung, was ich im Sommer tun sollte, wenn sie dann noch immer da wären.

			»Beth hatte auch solche Abdrücke, als ich sie sah«, sagte Dawson leise, während er die Hand zurückzog. »Sie hat es öfter geschafft zu fliehen, wurde dann aber doch jedes Mal erwischt und danach hatte sie immer diese Abdrücke. Allerdings meistens am Hals.«

			Ich musste schlucken und mir wurde übel. Am Hals? Ich konnte nicht … »Hast du … hast du Beth oft gesehen?« Ich wusste, dass das VM mindestens ein Treffen genehmigt hatte, während sie beide dort gefangen waren.

			»Ich weiß es nicht. Ich habe den Überblick über die Zeit verloren. Am Anfang ist es mir mit Hilfe der Menschen, die sie zu mir gebracht haben, noch gelungen, am Ball zu bleiben. Ich habe sie geheilt, und wenn sie … überlebt haben, konnte ich normalerweise die Tage zählen, bis alles den Bach runterging. Vier Tage.« Wieder starrte er aus dem Fenster. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, dennoch konnte ich draußen nichts als den Nachthimmel und schneebedeckte Äste sehen. »Sie waren immer stinksauer, wenn es den Bach runterging.«

			Das konnte ich mir gut vorstellen. Das VM – beziehungsweise Daedalus, angeblich eine Gruppierung innerhalb des VM – hatte es sich zur Aufgabe gemacht, mit Hilfe der Lux Menschen zu mutieren. Manchmal funktionierte es.

			Manchmal aber auch nicht.

			Ich betrachtete Dawson und versuchte mich zu erinnern, wie Daemon und Dee ihn beschrieben hatten. Demnach war er der Nette, Lustige und Charmante – die männliche Variante von Dee und überhaupt nicht wie sein Bruder.

			Doch dieser Dawson war anders: missmutig und abweisend. Abgesehen davon, dass er mit Daemon nicht sprach, hatte er, soweit ich wusste, auch keinem anderen anvertraut, was ihm angetan worden war. Matthew, der inoffizielle Vormund der Drillinge, hielt es für das Beste, ihn nicht zu bedrängen.

			Dawson hatte noch nicht einmal verraten, wie er hatte entkommen können. Ich tippte darauf, dass Dr. Michaels – diese miese Ratte – uns bewusst in die Irre geführt hatte, damit er Zeit gewann, um sich selbst in Sicherheit zu bringen, bevor er die Anweisung gegeben hatte, Dawson »freizulassen«. Eigentlich konnte es nur so gewesen sein.

			Allerdings hatte ich sehr wohl noch eine andere Vermutung, die jedoch wesentlich düsterer und grausamer war.

			Dawson blickte auf seine Hände. »Und Daemon … liebt er dich auch?«

			Damit riss er mich aus den Gedanken. Blinzelnd blickte ich auf. »Ja, ich glaube schon.«

			»Hat er es dir gesagt?«

			Nicht mit Worten. »Er hat es nicht ausgesprochen, aber ich glaube schon.«

			»Er sollte es dir aber sagen. Jeden Tag.« Dawson legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Ich habe so lange keinen Schnee mehr gesehen«, stellte er fast wehmütig fest.

			Gähnend schaute ich aus dem Fenster. Der Schneesturm aus Nordosten war, wie angekündigt, mit voller Wucht über dieses Fleckchen Erde hinweggefegt und hatte das Grant County in West Virginia am Wochenende voll in seinen Fängen gehabt. Für Montag und heute hatten wir Schulfrei bekommen und in den Nachrichten war gesagt worden, dass es noch bis zum Ende der Woche dauern würde, bis alle Leute aus ihren Häusern befreit wären. Der Sturm hätte sich keinen besseren Zeitpunkt aussuchen können. Zumindest hatten wir so mehrere Tage, um zu überlegen, wie wir mit Dawsons Rückkehr umgehen sollten.

			Er konnte ja nicht einfach wieder in der Schule auftauchen.

			»So viel Schnee habe ich noch nie gesehen«, sagte ich. Ursprünglich kam ich aus dem Norden von Florida und hatte zwar schon einige irre Eisstürme erlebt, aber noch nie mit so viel Schnee.

			Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen. »Du wirst sehen, wenn die Sonne rauskommt, wird es wunderschön sein.«

			Mit Sicherheit. Alles würde unter einer weißen Decke liegen.

			Dawson sprang auf und befand sich plötzlich auf der anderen Seite des Raums. Im nächsten Moment spürte ich ein warmes Prickeln im Nacken und mein Herz schlug schneller. »Mein Bruder kommt«, sagte er, ohne mich anzusehen.

			Keine zehn Sekunden später stand Daemon in der Tür meines Zimmers. Sein Haar war vom Schlaf geplättet, die Flanell-Pyjamahose zerknittert. Kein Oberteil. Draußen lag ein Meter Schnee und er lief noch immer halb nackt durch die Gegend.

			Fast hätte ich mit den Augen gerollt, doch dafür hätte ich sie von ihm … und seinem Waschbrettbauch lösen müssen. Warum war er auch immer ohne Hemd unterwegs.

			Daemons Blick wanderte von Dawson zu mir und dann wieder zurück zu seinem Bruder. »Ist das hier eine Pyjamaparty? Und ich wurde nicht eingeladen?«

			Dawson drückte sich wortlos an ihm vorbei und verschwand. Kurze Zeit später hörte ich, wie die Haustür geschlossen wurde.

			Daemon seufzte. »So ging es in den letzten Tagen die ganze Zeit.«

			Es tat mir in der Seele weh. »O Mann.«

			Den Kopf zur Seite geneigt schlenderte er an mein Bett heran. »Will ich überhaupt wissen, warum mein Bruder in deinem Zimmer war?«

			»Er konnte nicht schlafen.« Ich sah, wie Daemon nach der Decke griff, und hielt sie instinktiv wieder fest. Erst als er daran zog, ließ ich sie los. »Er meinte, er würde euch stören.«

			Daemon kroch ins Bett und drehte sich auf die Seite, um mich anzusehen. »Das tut er nicht.«

			Das Bett war viel zu klein für uns beide. Vor sieben Monaten – mein Gott, noch vor vier Monaten – wäre ich in Gelächter ausgebrochen, wenn mir jemand gesagt hätte, dass der heißeste, launischste Kerl der Schule in meinem Bett liegen würde. Doch seitdem hatte sich viel verändert. Vor sieben Monaten hatte ich auch noch nicht an Aliens geglaubt.

			»Ich weiß«, erwiderte ich, während ich mich ebenfalls auf meiner Seite ausstreckte. Dann betrachtete ich seine hohen Wangenknochen, die volle Unterlippe und die so außergewöhnlich leuchtenden grünen Augen. Daemon war schön, aber stachelig, wie ein Weihnachtskaktus. Es war ein langer Weg gewesen, so weit zu kommen, dass wir im selben Raum sein konnten, ohne einander umbringen zu wollen. Daemon hatte beweisen müssen, dass seine Gefühle für mich echt waren, was ihm gelungen war … auch wenn es eine Weile gedauert hatte. Zu Beginn war er nicht gerade freundlich zu mir gewesen, was er erst einmal wieder hatte gutmachen müssen. Ich ließ mich doch nicht als Fußabtreter benutzen. »Er hat gesagt, ich würde ihn an Beth erinnern.«

			Daemons Miene verfinsterte sich und ich verdrehte die Augen. »Nicht so, wie du denkst.«

			»Ganz ehrlich, sosehr ich meinen Bruder liebe, ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll, dass er in deinem Zimmer abhängt.« Er streckte einen muskulösen Arm aus, strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und klemmte sie mir hinters Ohr. Mich durchfuhr ein warmer Schauer und er lächelte. »Ich habe das Gefühl, mein Revier markieren zu müssen.«

			»Jetzt hör auf!«

			»Oh, ich mag es, wenn du mich so herumkommandierst. Echt sexy.«

			»Du bist echt unverbesserlich.«

			Daemon rückte näher an mich heran und ich spürte seinen Oberschenkel an meinem. »Ich bin froh, dass deine Mom woanders eingeschneit ist.«

			Ich sah ihn fragend an. »Warum?«

			Er zuckte mit den breiten Schultern. »Ich bezweifle, dass sie das hier durchgehen lassen würde.«

			»Garantiert nicht.«

			Wir rückten noch näher zusammen, bis unsere Körper nur noch eine Haaresbreite voneinander entfernt waren. »Hat deine Mom Will eigentlich noch mal erwähnt?«

			Schlagartig wurde mir innerlich eiskalt. Willkommen in der Wirklichkeit – einer Angst einflößenden, unberechenbaren Wirklichkeit, wo nichts so war, wie es den Anschein hatte. Auf Dr. Michaels traf das ganz besonders zu. »Nur was sie letzte Woche erzählt hat. Dass er ihr gesagt hätte, er müsste wegfahren, zu einer Konferenz und Familie besuchen, was natürlich gelogen war, wie wir beide wissen.«

			»Offensichtlich hat er vorausgeplant, damit sich niemand über seine Abwesenheit wundert.«

			Er hatte von der Bildfläche verschwinden müssen, denn wenn die erzwungene Mutation in irgendeiner Form Wirkung zeigen würde, brauchte er eine Auszeit. »Glaubst du, dass er zurückkommt?«

			Er strich mir mit dem Handrücken über die Wange und sagte: »Das wäre lebensmüde.«

			Nicht wirklich, dachte ich und schloss die Augen. Daemon hatte Will nicht heilen wollen, war aber dazu gezwungen worden. Die Heilung war nicht tiefgehend genug gewesen, um einen Menschen auf zellulärer Ebene zu verändern. Außerdem hatte Will keine lebensbedrohliche Verletzung gehabt, weshalb niemand sagen konnte, ob die Mutation von Dauer oder nur vorübergehend sein würde. Und wenn sie wieder verschwände, würde Will erneut auf der Matte stehen. Darauf hätte ich gewettet. Auch wenn er für seinen eigenen Vorteil gegen das VM gearbeitet hatte, würde er die Leute dort dennoch dazu bringen können, ihn wieder aufzunehmen. Immerhin konnte er die wertvolle Information liefern, dass es Daemon war, der mich mutiert hatte. Will war also ein Problem – ein gewaltiges.

			Und so warteten wir … wir warteten auf den großen Showdown.

			Als ich die Augen öffnete, sah ich, dass Daemon mich noch immer ansah. »Was Dawson angeht …«

			»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gestand er und strich mit den Fingerknöcheln über meinen Hals und meinen Busen. Mir stockte der Atem. »Mit mir spricht er überhaupt nicht und mit Dee auch kaum. Die meiste Zeit schließt er sich in seinem Zimmer ein oder streift durch den Wald. Ich bin ihm gefolgt und das weiß er.« Daemon ließ die Hand auf meiner Hüfte liegen. »Aber er –«

			»Er braucht Zeit, meinst du nicht?« Ich küsste ihn auf die Nasenspitze und hob den Kopf. »Er hat viel durchgemacht, Daemon.«

			Ich spürte, wie seine Finger mich fester umschlossen. »Ich weiß. Jedenfalls …« Daemon bewegte sich so schnell, dass ich, ehe ich mich’s versah, auf dem Rücken lag und er über mir war, die Arme rechts und links von meinem Gesicht aufgestützt. »… habe ich meine Pflichten vernachlässigt.«

			Und plötzlich löste sich alles, die Sorgen, Ängste und unbeantworteten Fragen, in nichts auf. Daemon hatte diese Gabe. Ich sah zu ihm auf und konnte kaum atmen. Zwar war ich mir nicht hundertprozentig sicher, was er mit »Pflichten« meinte, aber ich konnte es mir nur zu gut vorstellen.

			»Ich habe nicht viel Zeit für dich gehabt.« Er berührte mit den Lippen erst meine rechte und dann meine linke Schläfe. »Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht an dich gedacht habe.«

			Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Ich weiß, dass du beschäftigt warst.«

			»Ach ja?« Er strich mit den Lippen über meine Stirn. Als ich nickte, verlagerte er sein Gewicht auf einen Ellbogen. Mit der freien Hand griff er an mein Kinn, drückte sanft meinen Kopf nach hinten und schaute mir in die Augen. »Wie kommst du mit der Sache zurecht?«

			Ich musste meine gesamte Willenskraft aufwenden, um mich auf eine Antwort zu konzentrieren. »Das geht schon. Mach dir um mich keine Sorgen.«

			Er sah mich skeptisch an. »Deine Stimme …«

			Ich zuckte zusammen und räusperte mich zum ungefähr hundertsten Mal, ohne dass es etwas genützt hätte. »Ist schon viel besser geworden.«

			Seine Augen wurden dunkler, während er mit dem Daumen an den Konturen meines Gesichts entlangfuhr. »Das reicht nicht, allerdings muss ich sagen, dass ich so langsam Gefallen daran finde.«

			Ich lächelte. »Aha?«

			Daemon nickte und berührte mit den Lippen meinen Mund. Der Kuss war sanft und zärtlich und durchströmte meinen ganzen Körper. »Ja, irgendwie finde ich sie sexy.«

			Wieder küsste er mich, dieses Mal länger und intensiver. »Dieses Raue, auch wenn ich wünschte –«

			»Lass es.« Ich legte die Hände an seine Wangen. »Mir geht es gut. Und es gibt wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern müssen, als meine Stimmbänder. Wenn man das große Ganze betrachtet, stehen sie ganz sicher nicht oben auf der Liste.«

			Er schaute mich leicht irritiert an und ja, ich fand selbst, dass ich ein wenig altklug geklungen hatte. Ich musste über seinen Gesichtsausdruck kichern, was meine frisch entdeckte Reife gleich wieder zunichtemachte. »Ich habe dich vermisst«, gestand ich.

			»Ich weiß. Du kannst ohne mich nicht leben.«

			»So würde ich das nicht sagen.«

			»Gib’s einfach zu.«

			»Und schon ist es wieder so weit. Dein Ego macht alles kaputt«, stichelte ich.

			Ich spürte seine Lippen jetzt unter meinem Kinn.

			»Was macht es kaputt?«

			»Den rundum perfekten Kerl.«

			Er schnaubte. »Oh, ich bin sehr wohl perfekt ausge-«

			»Jetzt werd nicht unanständig.« Doch unwillkürlich erschauderte ich, da ich absolut nichts daran auszusetzen hatte, wie er mich jetzt in der Halsgrube küsste.

			Auch wenn ich es ihm gegenüber niemals zugeben würde, war mir abgesehen von dieser … piksigen Seite, die hin und wieder zum Vorschein kam, bislang noch kein perfekteres Wesen untergekommen.

			Mit einem vielsagenden leisen Lachen, das die Schmetterlinge in meinem Bauch zum Flattern brachte, ließ er die Hand über meinen Arm und weiter über die Taille zum Oberschenkel gleiten, bevor er entschlossen mein Bein über seine Hüfte zog. »Du hast eine schmutzige Fantasie. Ich wollte sagen, dass ich perfekt bin in allem, worauf es ankommt.«

			Lachend schlang ich die Arme um seinen Hals. »Sicher, du Unschuldsengel.«

			»Das habe ich nie behauptet.« Als ich das Gewicht seines Körpers auf mir spürte, sog ich scharf die Luft ein. »Ich bin –«

			»Ungezogen?« Ich drückte mein Gesicht in seinen Hals und atmete tief ein.

			Er roch immer so gut nach Natur, nach frischen Blättern und herben Kräutern. »Ja, ich weiß, aber insgeheim bist du doch ganz lieb. Deshalb liebe ich dich auch.«

			Daemon erschauderte und dann erstarrte er. Ich erschrak, als er auf die Seite rollte und mich fest umarmte. So fest, dass ich mich winden musste, um den Kopf zu heben.

			»Daemon?«

			»Schon gut«, sagte er mit belegter Stimme und küsste mich auf die Stirn. »Alles in Ordnung. Es ist … noch früh. Heute ist weder Schule angesagt noch eine Mom, die nach Hause kommt und dich beim vollen Namen ruft. Ganz kurz können wir also so tun, als wäre alles gut. Wie normale Teenager können wir heute so lange schlafen, wie wir wollen.«

			Wie normale Teenager. »Hört sich gut an.«

			»Finde ich auch.«

			»Sehr gut«, murmelte ich und kuschelte mich an ihn, bis wir fast eins waren. Ich spürte sein Herz im selben Rhythmus schlagen wie mein eigenes. Perfekt. Genau das brauchten wir – friedliche Momente, in denen alles normal war. In denen es nur Daemon und mich gab –

			Das Fenster, das zur Straße hinausging, zerbarst mit einem lauten Krachen und etwas Großes, Weißes rauschte ins Zimmer. Scherben und Schnee fielen zu Boden.

			Das Schreien blieb mir im Halse stecken, als ich Daemon aufspringen und zum Lux werden sah. Sein ganzer Körper verwandelte sich in Licht und leuchtete so hell, dass ich ihn einige Sekunden lang nur anstarren konnte.

			Heilige Scheiße, fluchte Daemons Stimme in meinem Kopf.

			Da er aber davon abgesehen erstaunlich ruhig blieb, rappelte ich mich auf und wagte einen Blick über die Bettkante.

			»Heilige Scheiße«, wiederholte ich laut.

			Unser kostbarer Moment der Normalität hatte mit einer Leiche auf dem Fußboden meines Zimmers ein jähes Ende gefunden.

		

	
		
			Kapitel 2

			Ich starrte auf den weiß gekleideten toten Mann hinab, der aussah wie der Rebellen-Allianz in der Schlacht von Hoth entsprungen. Im ersten Moment konnte ich nicht klar denken, deshalb dauerte es einige Sekunden, bis mir bewusst wurde, dass er diese Kleidung wahrscheinlich trug, um im Schnee nicht gesehen zu werden. Allerdings floss inzwischen ziemlich viel Rot aus seinem Kopf …

			Mein ohnehin bereits wie wild pochendes Herz schaltete in den Turbogang. »Daemon?«

			Er wirbelte herum, nahm dabei wieder seine menschliche Erscheinungsform an und zog mich, den Arm um meine Taille geschlungen, fort von dem schrecklichen Anblick.

			»Das ist ein … ein Beamter«, stammelte ich und zerrte an seinem Arm, um mich zu befreien. »Er ist vom –«

			Plötzlich stand Dawson im Türrahmen und seine Augen glühten genau wie Daemons – zwei helle, weiße Lichter, die an geschliffene Diamanten erinnerten. »Er hat sich draußen am Waldrand rumgeschlichen.«

			Daemons Arm glitt von meiner Taille. »Du … du hast das getan?«

			Sein Bruder blickte auf das leblose Wesen hinab. Ich konnte in dem unnatürlich verdrehten weißen Etwas, das vor uns lag, einfach keinen Menschen sehen. »Er hat das Haus bespitzelt – Fotos gemacht.« Dawson hielt etwas hoch, das aussah wie eine geschmolzene Kamera. »Ich habe dem ein Ende gesetzt.«

			Super, ein Ende direkt durch mein Fenster.

			Daemon ließ mich stehen, kniete sich neben dem leblosen Etwas hin und öffnete die Daunenjacke. Auf der Brust war eine verkohlte Stelle zu sehen, aus der Rauch aufstieg. Der Geruch von verbranntem Fleisch erfüllte die Luft.

			Ich kletterte aus dem Bett und hielt mir vorsichtshalber die Hand vor den Mund, falls ich mich übergeben müsste. Ich hatte bereits miterlebt, wie Daemon mit Hilfe der Quelle – der Licht entsprungenen Kraft der Lux – einen Menschen erledigt hatte. Nur Asche war davon übrig geblieben, dem Etwas aber war ein Loch in die Brust gebrannt worden.

			»Schlecht gezielt, Bruder.« Daemon ließ die Jacke los und ich sah, wie sich die Muskelstränge auf seinem Rücken vor Anspannung wölbten. »Durchs Fenster?«

			Dawson blickte auf die zerborstene Scheibe. »Ich bin aus der Übung.«

			Fassungslos sah ich ihn an. Aus der Übung? Anstatt seinen Gegner direkt in Flammen aufgehen zu lassen, hatte er ihn in die Luft und durch mein Fenster katapultiert. Ganz abgesehen davon hatte er ihn nebenbei auch getötet. Nein, darüber wollte ich lieber nicht nachdenken.

			»Meine Mutter bringt mich um«, murmelte ich und war wie betäubt. »Sie bringt mich ganz sicher um.«

			Ein zerbrochenes Fenster – das war wirklich das letzte meiner Probleme, aber mich darauf zu konzentrieren war immer noch besser als der Gedanke an das leblose Etwas auf dem Boden.

			Daemon erhob sich langsam mit versteinerter Miene, ohne seinen Bruder aus den Augen zu lassen. Ich schaute ebenfalls zu Dawson, und als sich unsere Blicke trafen, hatte ich zum ersten Mal Angst vor ihm.

			Nachdem ich mich kurz gewaschen und angezogen hatte, stand ich nun zum ersten Mal seit Tagen wieder im Wohnzimmer. Ich war umgeben von Aliens. Wenn man, wie sie, aus Licht bestand, konnte man ja von einem Augenblick auf den nächsten überall hingelangen, was manchmal durchaus vorteilhaft sein konnte.

			Seit Adams Tod war ich von ihnen allen eher gemieden worden, deshalb war ich mir nicht sicher, was mir jetzt bevorstand. Wahrscheinlich würden sie mich lynchen. Ich jedenfalls würde das mit der Person tun wollen, die für den Tod von jemandem verantwortlich war, den ich geliebt hatte.

			Die Hände in den Taschen vergraben stand Dawson mit dem Rücken zum Raum an dem Fenster, vor dem einst der Weihnachtsbaum gestanden hatte, und presste die Stirn gegen die Scheibe. Seit die Aliens auf das Bat-Signal reagiert und herbeigeeilt waren, hatte er nichts gesagt.

			Dee saß auf dem Sofa und starrte ihren Bruder von hinten an. Sie wirkte verärgert, ihre Wangen waren vor Wut gerötet. Wahrscheinlich war es schmerzhaft für sie, in diesem Haus zu sein. Oder auch nur in meiner Nähe. Wir hatten noch keine Gelegenheit gehabt, miteinander zu reden, nachdem … das alles passiert war.

			Mein Blick wanderte zu den anderen Aliens. Die teuflischen Super-Zwillinge Ash und Andrew hatten neben Dee Platz genommen und starrten auf die Stelle, wo ihr Bruder Adam zuletzt gestanden hatte … wo er gestorben war.

			Auch ich fühlte mich nicht wohl hier im Wohnzimmer. Immerhin hatte Blake in diesem Raum gebeichtet, worin seine wahre Aufgabe bestand. Jedes Mal, wenn ich seither den Raum betreten hatte, was nicht oft vorgekommen war, da ich all meine Bücher herausgeräumt hatte, war mein Blick unwillkürlich zu dem Fleck links neben dem Teppich unter dem Tisch gewandert. Die Dielen glänzten wieder sauber, doch ich sah dort noch immer die bläuliche Lache, die ich am Silvesterabend gemeinsam mit Matthew aufgewischt hatte.

			Ich umarmte mich selbst, um den kalten Schauer abzufangen, der mir über den Rücken lief.

			Schritte kamen die Treppe herab, und als ich mich umdrehte, sah ich Daemon und Matthew. Sie hatten sich sofort darum gekümmert … das Etwas zu entsorgen, indem sie es draußen, tief im Wald, verbrannt hatten. Natürlich hatten sie vorher kurz sichergestellt, dass die Luft rein war.

			Daemon kam zu mir und zog leicht an meinem Kapuzenpulli. »Alles erledigt.«

			Kaum zehn Minuten zuvor waren Matthew und er mit einer Plane, einem Hammer und Nägeln hinaufgegangen. »Danke.«

			Er nickte und sein Blick wanderte zu seinem Bruder. »Hat jemand ein Fahrzeug gefunden?«

			»An der Zufahrtsstraße stand ein Ford Expedition«, antwortete Andrew blinzelnd. »Ich habe ihn abgefackelt.«

			Matthew setzte sich auf die Lehne des Fernsehsessels. Er sah aus, als könnte er einen Drink vertragen. »Gut, auch wenn es natürlich nicht gut ist.«

			»Ach nein?«, fauchte Ash. Auf den zweiten Blick war sie heute nicht die wie aus dem Ei gepellte perfekte Prinzessin. Ihr Haar war stumpf und strähnig und sie trug eine Jogginghose. Ich konnte mich nicht erinnern sie schon einmal in einer Jogginghose gesehen zu haben. »Noch ein toter VM-Beamter. Wie viele sind es jetzt? Zwei?«

			Tatsächlich waren es bereits vier, aber das mussten wir ihnen ja nicht unter die Nase reiben.

			Sie kämmte sich mit den Händen das Haar aus dem Gesicht und drückte sich anschließend die Finger mit dem abgeplatzten Nagellack in die Wangen. »Sie werden sich fragen, wo die Leute abgeblieben sind. So jemand verschwindet doch nicht einfach.«

			»Es verschwinden immer wieder Leute«, erwiderte Dawson ruhig, ohne sich umzudrehen. Es war, als würden seine Worte der Luft den Sauerstoff entziehen.

			Ashs tiefblaue Augen schossen in seine Richtung. Na ja, eigentlich sahen ihn alle an, da er zum ersten Mal sprach, seit wir versammelt waren. Sie schüttelte den Kopf, war aber so schlau, sich einen Kommentar zu verkneifen.

			»Was ist mit der Kamera?«, erkundigte sich Matthew.

			Ich hob das geschmolzene Gerät hoch und drehte es um. Es strahlte noch immer Wärme ab. »Vielleicht waren mal Bilder darauf, aber jetzt sicher nicht mehr.«

			Dawson drehte sich um. »Er hat dieses Haus beobachtet.«

			»Das wissen wir«, antwortete Daemon und rückte näher an mich heran.

			Sein Bruder neigte den Kopf zur Seite und sagte tonlos: »Wen interessiert, was auf der Kamera war? Sie haben dich beobachtet – sie. Uns alle.«

			Wieder lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Mehr als alles andere war es der Beiklang in seiner Stimme, der mich erschreckte.

			»Aber beim nächsten Mal sollten wir irgendwie … ach, ich weiß auch nicht, uns erst besprechen, bevor Leute durchs Fenster geschleudert werden.« Daemon verschränkte die Arme. »Können wir das bitte versuchen?«

			»Und Mörder einfach laufenlassen?«, fragte Dee mit bebender Stimme, während sich ihre Miene verfinsterte und die Augen wütend funkelten. »Denn genau das sollte dann anscheinend passieren. Der Typ hätte einen von uns umbringen können und du hättest ihn einfach laufenlassen.«

			O nein. Mir wurde übel.

			»Dee«, sagte Daemon und trat vor. »Ich weiß –«

			»Verschon mich mit deinem ›Dee, ich weiß‹.« Ihre Unterlippe zitterte. »Du hast Blake laufenlassen.« Ihr Blick wanderte zu mir und fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube. »Ihr beide habt Blake laufenlassen.«

			Kopfschüttelnd ließ Daemon die verschränkten Arme sinken. »Dee, in dieser Nacht waren schon genug Leute gestorben. Es hat genug Tote gegeben.«

			Dee hielt sich die Hände vor den Körper, als müsste sie sich vor Daemons Worten schützen.

			»Adam hätte es nicht gewollt«, meldete sich Ash ruhig zu Wort und lehnte sich zurück. »Noch mehr Tote. Er war echt ein Pazifist.«

			»Schade, dass wir ihn nicht fragen können, wie er dazu steht, stimmt’s?« Dee setzte sich aufrechter hin. Offenbar fiel es ihr schwer, die nächsten Worte über die Lippen zu bringen. »Er ist nämlich tot.«

			In Gedanken formulierte ich bereits Entschuldigungen, doch bevor ich sie aussprechen konnte, ergriff Andrew das Wort: »Ihr habt Blake nicht nur laufenlassen, ihr habt uns auch angelogen.« Er zeigte auf mich. »Von ihr erwarte ich keine Loyalität, von dir aber schon, Daemon. Doch du hast uns nichts gesagt. Und Adam ist gestorben.«

			Ich fuhr herum. »Daemon ist nicht schuld an Adams Tod. Schieb ihm das nicht in die Schuhe.«

			»Kat –«

			»Wessen Schuld ist es dann?« Dee suchte meinen Blick. »Deine?«

			Scharf sog ich die Luft ein. »Ja.«

			Daemon erstarrte neben mir, doch dann schaltete sich Matthew ein, der unermüdliche Vermittler: »Okay, Leute, es reicht. Streiten und sich gegenseitig die Schuld zuweisen hilft niemandem weiter.«

			»Aber man fühlt sich besser danach«, murmelte Ash und schloss die Augen.

			Ich setzte mich auf die Tischkante und blinzelte verärgert Tränen fort, da ich das Gefühl hatte, nicht das Recht zum Weinen zu haben. Das hatten nur die anderen. Ich bohrte die Finger, so fest ich konnte, in meine Knie und atmete tief durch.

			»Wir müssen jetzt zusammenhalten«, sagte Matthew. »Wir alle, denn wir haben bereits zu viel verloren.«

			Eine Weile herrschte Schweigen, dann: »Ich mache mich auf die Suche nach Beth.«

			Wieder gingen alle Blicke zu Dawson. Nach wie vor zeigte er keinerlei Regung. Kein Gefühl. Nichts. Und dann begannen alle auf einmal zu reden.

			Daemon übertönte das Stimmengewirr: »Auf keinen Fall, Dawson. Niemals.«

			»Das ist viel zu gefährlich.« Dee stand auf und knetete ihre Finger. »Dann schnappen sie dich wieder und das würde ich nicht überleben. Nicht noch einmal.«

			Dawsons Miene blieb ausdruckslos, als würde alles, was seine Familie und Freunde sagten, von ihm abprallen. »Ich muss sie da rausholen. Tut mir leid.«

			Ash sah aus wie vor den Kopf geschlagen und mir ging es nicht anders. »Der ist nicht ganz dicht«, flüsterte sie.

			Dawson zuckte nur mit den Schultern.

			Matthew beugte sich vor. »Dawson, ich weiß, wir alle wissen, dass Beth dir viel bedeutet, aber du kannst sie da nicht rausholen. Nicht, solange wir nicht wissen, woran wir sind.«

			Dawsons Augen blitzten flaschengrün auf. Es war Wut. Die erste Gefühlsregung, die ich bei Dawson erlebte, war Wut. »Ich weiß, woran ich bin. Und ich weiß, was sie ihr antun.«

			Daemon bewegte sich langsam auf seinen Bruder zu und blieb dann breitbeinig und mit erneut verschränkten Armen zum Kampf bereit vor ihm stehen. Sie so zusammen zu sehen war fast surreal. Abgesehen davon, dass Dawson schmaler war und struppigeres Haar hatte, sahen sie genau gleich aus.

			»Das kann ich nicht zulassen«, sagte Daemon und seine Stimme war so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte. »Ich weiß, dass du es nicht hören willst, aber niemals.«

			Dawson rührte sich nicht vom Fleck. »Das hast du aber nicht zu entscheiden. Du hattest noch nie über mich zu entscheiden.«

			Zumindest redeten sie miteinander. Das war doch immerhin etwas, oder?

			Die beiden Brüder in direkter Konfrontation zu sehen war seltsam beruhigend und besorgniserregend zugleich. Auf jeden Fall war es etwas, was Daemon und Dee geglaubt hatten nie mehr zu erleben.

			Aus den Augenwinkeln sah ich Dee auf sie zugehen, doch Andrew hielt sie zurück.

			»Ich will dich nicht kontrollieren, Dawson. Darum geht es mir nicht, aber du bist gerade erst direkt aus der Hölle entkommen. Wir haben dich gerade erst wiederbekommen.«

			»Ich bin noch immer in der Hölle«, antwortete Dawson. »Und wenn du mir in die Quere kommst, ziehe ich dich mit hinein.«

			Gequält verzog Daemon das Gesicht. »Dawson …«

			Ohne nachzudenken, sprang ich auf. Ich konnte nicht anders. Wahrscheinlich ertrug ich den Schmerz in seinem Gesicht nicht, weil ich Daemon liebte. Jetzt verstand ich, warum meine Mom manchmal zur Furie wurde, wenn sie meinte, dass ich ungerecht behandelt würde oder traurig war.

			Ein Luftzug fegte durchs Wohnzimmer, fuhr in die Vorhänge und blätterte die Seiten der Zeitschriften meiner Mutter um. Ich spürte Dees und Ashs überraschte Blicke, aber ich war nicht mehr aufzuhalten.

			»Okay, das ist mir hier gerade ein bisschen zu viel Alien-Testosteron und ich habe echt keine Lust auf so ein außerirdisches Gerangel in meinem Haus, nachdem ich gerade mit einem zerstörten Fenster und einer Leiche klarkommen musste.« Ich holte tief Luft. »Wenn ihr also nicht sofort aufhört, trete ich euch beide in den Arsch.«

			Jetzt starrten alle mich an. »Was ist?«, fragte ich mit glühenden Wangen.

			Ein schiefes Lächeln umspielte Daemons Lippen. »Krieg dich ein, Kätzchen, sonst muss ich dir noch eine Garnrolle zum Spielen holen.«

			In mir begann es zu brodeln. »Lass mich in Ruhe, du Knallkopf.«

			Grinsend wandte er sich seinem Bruder zu.

			Dawson wirkte irgendwie … amüsiert. Oder ihn schmerzte etwas – man konnte es nicht eindeutig sagen, da er weder richtig lächelte noch wirklich finster dreinblickte. Doch dann marschierte er, ohne ein Wort zu sagen, aus dem Wohnzimmer und schlug die Haustür hinter sich zu.

			Daemon sah mich an und ich nickte. Daraufhin seufzte er tief und folgte seinem Bruder, denn niemand konnte sicher sein, was Dawson vorhatte und wohin er gehen würde.

			Das Alien-Krisengespräch war damit beendet. Ich begleitete die anderen noch zur Tür und ließ dabei vor allem Dee nicht aus den Augen. Wir mussten unbedingt miteinander reden. Zuerst wollte ich mich für viele Dinge entschuldigen und ihr dann einiges erklären. Auch wenn ich nicht damit rechnete, dass sie mir verzieh, sollte ich wenigstens versuchen auf sie zuzugehen.

			Ich umfasste den Türknauf so fest, dass die Knöchel weiß wurden. »Dee …?«

			Steif blieb sie auf der Veranda stehen, ohne sich zu mir umzudrehen. »Ich bin noch nicht bereit.«

			Meine Hand rutschte vom Knauf und die Tür schlug zu.

		

	
		
			Kapitel 3

			Was meine Mom betraf, bewegte ich mich zurzeit ohnehin auf dünnem Eis, deshalb beschloss ich die zerbrochene Scheibe nicht zu erwähnen, als sie später am Abend anrief. Ich hoffte und betete, dass die Straße zu uns noch rechtzeitig geräumt würde, damit jemand herkommen könnte, um das Fenster zu reparieren, bevor sich meine Mutter auf den Heimweg machte.

			Ich log sie nur sehr ungern an. In letzter Zeit tat ich es jedoch ziemlich oft. Ich wusste, dass ich ihr früher oder später alles erzählen musste, besonders was ihren angeblichen Freund Will anging. Doch wie sollte dieses Gespräch verlaufen? Ach Mom, unsere Nachbarn sind übrigens Aliens. Einer von ihnen hat mich aus Versehen mutiert und Will ist ein Psychopath. Noch Fragen?

			So sicher nicht.

			Ich wollte das Telefonat gerade beenden, als sie wieder davon anfing, dass ich unbedingt wegen meiner Stimme zum Arzt gehen müsse. Sie zu beschwichtigen, dass es nur eine Erkältung war, funktionierte für den Moment, aber wie würde ich mich in einer oder zwei Wochen rausreden? O Mann, ich hoffte inständig, dass meine Stimme sich bis dahin gebessert hätte, befürchtete allerdings, dass das nicht geschehen würde. Noch etwas, das mich daran erinnerte … an die ganze Situation.

			Ich musste ihr die Wahrheit sagen.

			Nachdem wir uns schließlich doch verabschiedet hatten, nahm ich eine Packung Fertigmakkaroni mit Käse aus dem Schrank und wollte sie schon in die Mikrowelle stellen, als ich kurz innehielt und stirnrunzelnd auf meine Hände schaute. Besaß auch ich diese Mikrowellenkräfte wie Dee und Daemon? Schulterzuckend leerte ich die Packung in eine Schüssel. Ich war zu hungrig, um das Risiko einzugehen.

			Hitze war nicht mein Ding. Als Blake mir hatte beibringen wollen, wie man mit Hilfe der Quelle Wärme – also Feuer – erzeugte, hatte ich meine Hände und nicht die Kerze in Brand gesetzt.

			Während ich auf die Makkaroni wartete, schaute ich durch das Fenster über der Spüle nach draußen. Dawson hatte Recht gehabt. Tagsüber, im Sonnenlicht, war die Landschaft tatsächlich traumhaft schön gewesen. Schnee bedeckte Boden und Bäume. Von den Ulmen hingen Eiszapfen. Und obwohl die Sonne inzwischen untergegangen war, ging von der Welt draußen ein Zauber aus, dass ich sogar jetzt noch Lust bekam rauszulaufen.

			Doch dann gab die Mikrowelle ein Ding von sich und ich aß mein ungesundes Abendessen im Stehen. Dabei bildete ich mir ein, dass ich auf diese Weise wenigstens Kalorien verbrannte. Seit ich dank Daemon zu diesem unheimlichen mutierten Alien-Mensch-Hybriden geworden war, hatte ich einen monstermäßigen Appetit. Im Haus war seit dem Wochenende, an dem wir eingeschneit worden waren, kaum noch etwas Essbares zu finden.

			Nachdem ich die ganze Portion vertilgt hatte, holte ich meinen Laptop und setzte mich damit an den Küchentisch. Da ich in den letzten Tagen meinen Kopf oft sonst wo gehabt hatte, wollte ich schnell etwas nachschauen, bevor ich es vergaß. Wieder einmal.

			Ich öffnete Google, tippte DAEDALUS ein und drückte auf Enter. Der erste Eintrag war von Wikipedia und ich klickte darauf, da ich nicht damit rechnete, eine Seite zu finden, auf der man begrüßt wurde mit »Willkommen bei Daedalus, einer staatlichen Geheimdienstorganisation«.

			Was ich bekam, war eine Einführung in die griechische Mythologie.

			Dädalus galt als Erfinder, der unter anderem das Labyrinth entworfen hatte, in dem Minotaurus lebte. Sein Sohn war Ikarus, der Typ, der mit von Dädalus gefertigten Flügeln der Sonne zu nahe kam und dann ertrank. Ikarus ließ das Fliegen übermütig werden, und wie die Götter nun einmal waren, sollte es wahrscheinlich eine Art indirekte Bestrafung sein, dass er seine Flügel verlor. Und damit auch eine Bestrafung für Dädalus, der Ikarus mit dem Gerüst ausgestattet hatte, das dem Jungen die gottgleiche Fähigkeit zu fliegen verlieh.

			Nette Geschichtsstunde, aber was sollte das? Warum benannte das VM eine Organisation, die ein Projekt leitete, in dem Menschen mutiert wurden, nach irgendeinem x-beliebigen Typen –?

			Plötzlich wusste ich es.

			Dädalus hatte alle möglichen Dinge erfunden, um Menschen zu verbessern, und die Sache mit den gottgleichen Fähigkeiten erinnerte natürlich an die von den Lux mutierten Menschen. Ein gewisser logischer Sprung blieb, aber wahrscheinlich war die Regierung tatsächlich so überzeugt von sich, dass sie ihre Organisation nach einer griechischen Legende benennen würden.

			Ich klappte den Laptop zu, stand auf, und ehe ich mich’s versah, hatte ich nach meiner Jacke gegriffen und war draußen. Ich hatte keine Ahnung, warum. Immerhin konnte es sein, dass noch mehr Beamte draußen herumschlichen. Sofort sah ich mit meiner blühenden Fantasie einen Scharfschützen, der sich in einem Baum versteckte, und einen roten Punkt auf meiner Stirn. Na, bravo.

			Seufzend zog ich ein Paar Handschuhe aus der Jackentasche, stakste durch die Schneemassen und begann eine Schneekugel durch den Vorgarten zu rollen. Um nicht durchzudrehen, hatte ich das dringende Bedürfnis, mich körperlich zu betätigen. Innerhalb weniger Monate und dann wieder innerhalb weniger Sekunden hatte sich für mich alles verändert. Aus dem schüchternen Buchfreak Katy war etwas Unbegreifliches geworden; nicht nur auf zellulärer Ebene war ich jetzt jemand anders. Die Welt war für mich nicht mehr nur schwarz und weiß, und tief in meinem Inneren wusste ich, dass soziale Normen für mich keine Bedeutung mehr hatten.

			Du sollst nicht töten oder so was, zum Beispiel.

			Ich hatte Brian Vaughn nicht getötet, den Beamten, den Will bezahlt hatte, damit er mich an ihn und nicht an Daedalus auslieferte. Denn ich konnte als Druckmittel eingesetzt werden, damit Daemon ihn mutierte. Ich hatte ihn nicht getötet, hatte es aber tun wollen und hätte es auch getan, wenn Daemon nicht schneller gewesen wäre.

			Jemand anderen zu töten wäre für mich also vollkommen in Ordnung gewesen.

			Dieser Gedanke, dass ich kein Problem damit gehabt hätte, einen Menschen zu töten, belastete mich seltsamerweise mehr, als zwei Arum tatsächlich getötet zu haben. Ich war mir nicht sicher, was das über mich aussagte, denn wie Daemon es einmal formuliert hatte, war ein Leben ein Leben, und ich fragte mich, wie ich die Aussage »Hat keine Probleme, zu töten« auf der »Über mich«-Seite meines Buchblogs unterbringen sollte.

			Die Wollhandschuhe waren bereits vollkommen durchnässt, als ich mit der ersten Kugel fertig war und mich an die zweite machte. Die körperliche Betätigung bewirkte nichts, als dass sie in der frostigen, nach Schnee riechenden Luft meine Wangen zum Glühen brachte. Ziel verfehlt.

			Letztendlich bestand mein Schneemann aus drei Teilen, hatte aber weder Arme noch Gesicht. In gewisser Weise spiegelte er wider, wie ich mich fühlte. Mir fehlten zwar keine Körperteile, aber doch etwas Entscheidendes, um echt zu sein.

			Ich wusste nicht mehr, wer ich eigentlich war.

			Nachdem ich einen Schritt zurückgetreten war, fuhr ich mir mit dem Ärmel über die Stirn und atmete keuchend aus. Meine Muskeln schmerzten und die Haut brannte, doch ich blieb reglos stehen, bis der Mond hinter den dicken Wolken hervorkam und meine unvollständige Kreatur in silbernes Licht tauchte.

			An diesem Morgen hatte ein Toter in meinem Zimmer gelegen.

			Ich setzte mich mitten im Vorgarten in den kalten Schnee. Ein Toter – noch ein Toter, genau wie Vaughn, dessen lebloser Körper in meiner Einfahrt gelegen hatte, und wie Adam, der in meinem Wohnzimmer gestorben war. Ein weiterer Gedanke, den ich versucht hatte nicht zuzulassen, bahnte sich einen Weg durch jegliche Verdrängungsmechanismen hindurch. Adam hatte sterben müssen, weil er mich hatte beschützen wollen.

			Die kalte, feuchte Luft stach mir in den Augen.

			Wenn ich ehrlich mit Dee gewesen wäre und ihr von Anfang an erzählt hätte, was in jener Nacht auf der Lichtung, als wir Baruck niedergerungen hatten, und danach geschehen war, wären Adam und sie vorsichtiger gewesen, bevor sie mein Haus gestürmt hätten. Sie hätten über Blake Bescheid gewusst und dass er war wie ich und damit in der Lage, auf frisiertem Alien-Niveau zu kämpfen.

			Blake.

			Ich hätte auf Daemon hören sollen. Stattdessen hatte ich mich selbst beweisen und glauben wollen, dass Blake es gut meinte, während Daemon gespürt hatte, dass mit dem Typen etwas nicht stimmte. Spätestens als er mir ein Messer an den Kopf geworfen und mich mit einem Arum allein gelassen hatte, hätte ich wissen müssen, dass er wahnsinnig war.

			Aber war Blake tatsächlich wahnsinnig? Ich glaubte eher, dass er verzweifelt gewesen war. Nichts war ihm wichtiger als sein Freund Chris und so war er in seiner Rolle gefangen. Blake hätte alles getan, um Chris zu beschützen. Nicht weil sein Leben mit den Lux verbunden war, sondern weil ihm sein Freund so viel bedeutete. Vielleicht hatte ich ihn deshalb nicht getötet, weil ich in jenen Momenten, in denen alles nur noch Chaos war, in Blake auch mich selbst sah.

			Ich hätte kein Problem damit gehabt, seinen Onkel zu töten, um meine Freunde zu beschützen.

			Und Blake hatte meinen Freund getötet, um seinen zu beschützen.

			Wer war im Recht? War es überhaupt jemand?

			Ich war so in Gedanken versunken, dass ich das warme Prickeln in meinem Nacken nicht beachtete. Deshalb fuhr ich zusammen, als ich Daemons Stimme hörte.

			»Kätzchen, was tust du da?«

			Ruckartig hob ich den Kopf und drehte mich um. Nur mit einem dünnen Pullover und Jeans bekleidet stand er hinter mir. Hinter den dichten Wimpern sah ich seine Augen schimmern.

			»Ich habe einen Schneemann gebaut.«

			Er löste den Blick von mir und schaute über mich hinweg. »Aha. Ihm fehlt aber was.«

			»Stimmt«, pflichtete ich ihm missmutig bei.

			Daemon runzelte die Stirn. »Das ist aber keine Erklärung dafür, warum du im Schnee hockst. Deine Hose ist bestimmt total durchnässt.« Er hielt inne und im nächsten Moment waren seine Stirnfalten wie ausgebügelt. »Warte mal. Das dürfte mir allerdings einen besseren Blick auf deinen Hintern verschaffen.«

			Ich lachte. Daemon konnte jede Situation entschärfen.

			Als er auf mich zukam, hatte ich das Gefühl, der Schnee würde für ihn weichen. Im Schneidersitz setzte er sich neben mich. Einen Moment lang sagte keiner von uns etwas, dann stieß er mich mit der Schulter an.

			»Jetzt mal ehrlich, was tust du hier draußen?«, fragte er.

			Ich hatte noch nie etwas vor ihm verstecken können, aber ihm gegenüber vollkommen offen zu sein, dazu war ich noch nicht bereit. »Was ist mit Dawson? Ist er schon abgehauen?«

			Erst sah Daemon so aus, als wollte er weiterbohren, doch dann nickte er. »Noch nicht, weil ich ihm heute wie ein Babysitter auf Schritt und Tritt gefolgt bin. Ich habe schon überlegt, ob ich ihm nicht ein Glöckchen umhängen sollte.«

			Ich lachte leise. »Ich bezweifele, dass er das gut fände.«

			»Das ist mir egal.« Seine Stimme klang leicht gereizt. »Abhauen, um Beth zu suchen, das kann nicht gut enden. Das wissen wir alle.«

			Da hatte er Recht. »Daemon, hast du …«

			»Was?«

			Es war schwer, auszusprechen, was ich dachte, denn sobald die Worte meinen Mund verlassen hatten, wurden sie Wirklichkeit. »Warum sind sie nicht gekommen, um Dawson zu suchen? Sie müssen doch wissen, dass er hier ist. Es wäre der erste Ort, an den er zurückkehren würde. Und sie haben uns offensichtlich beschattet.« Ich deutete auf unsere Häuser. »Warum haben sie ihn nicht geholt? Uns nicht geholt?«

			Daemon betrachtete den Schneemann und schwieg lange, bevor er antwortete. »Ich weiß es nicht, aber ich habe eine Vermutung.«

			Ich versuchte den Angstkloß im Hals hinunterzuschlucken. »Was denn für eine Vermutung?«

			»Willst du sie wirklich hören?« Als ich nickte, wandte er sich wieder dem Schneemann zu. »Ich glaube, das VM wusste von Wills Plänen. Sie wussten, dass er für Dawsons Befreiung sorgen würde. Und sie ließen es zu.«

			Ich holte Luft und nahm eine Handvoll Schnee auf. »Das glaube ich auch.«

			Er sah mich mit gesenkten Lidern an. »Die Frage ist nur, warum.«

			»Es kann nichts Gutes bedeuten.« Ich ließ den Schnee durch die behandschuhten Finger gleiten. »Das ist eine Falle. Mit Sicherheit.«

			»Wir werden bereit sein«, erwiderte er nach einer Weile. »Keine Sorge, Kat.«

			»Ich mache mir keine Sorgen.« Was schlicht gelogen war, aber es schien mir, als wäre es die richtige Reaktion. »Irgendwie müssen wir ihnen immer einen Schritt voraus sein.«

			»Stimmt.« Daemon streckte seine langen Beine aus. Das Blau seiner Jeans war jetzt auf der Unterseite dunkler. »Weißt du, warum wir den Menschen nicht auffallen?«

			»Indem ihr sie erst in Wut versetzt und euch dann rarmacht?« Ich grinste ihn herausfordernd an.

			»Ha. Ha. Nein. Wir verstellen uns. Die ganze Zeit tun wir so, als wären wir nicht anders, als wäre nichts geschehen.«

			»Ich kann dir nicht folgen.«

			Er ließ sich auf den Rücken fallen. Sein dunkles Haar bildete einen scharfen Kontrast zu dem Weiß. »Wenn wir so tun, als wären wir nicht misstrauisch, warum Dawson entlassen wurde, und als hätten wir keinen Schimmer, dass sie von unseren Fähigkeiten wissen, dann gewinnen wir vielleicht Zeit, um herauszufinden, was sie vorhaben.«

			Er spreizte die Arme seitlich vom Körper ab. »Glaubst du, dass sie dann irgendwann einen Fehler machen?«

			»Keine Ahnung. Ich würde kein Geld darauf setzen, aber es verschafft uns einen gewissen Vorteil. Das ist das Beste, was wir momentan erreichen können.«

			Das Beste war aber nicht gerade besonders gut.

			Grinsend, als wäre alles in Butter, begann er Arme und Beine im Schnee wie Scheibenwischer auf und ab zu bewegen. Sehr gut aussehende Scheibenwischer.

			Ich fing an zu lachen, doch vor Rührung blieb es mir im Hals stecken. Niemals hätte ich gedacht, dass Daemon darauf stand, Schneeengel zu machen. Irgendwie löste es in mir ein warmes Gefühl aus.

			»Mach du auch mal«, forderte er mich mit geschlossenen Augen auf. »Das lässt die Dinge ganz anders aussehen.«

			Ich bezweifelte, dass es irgendwas anders aussehen lassen würde, dennoch legte ich mich neben ihn und folgte seinem Beispiel. »Ich habe Daedalus gegoogelt.«

			»Ach ja? Und was hast du rausgefunden?«

			Ich erzählte ihm von dem Mythos und meiner Vermutung, was Daemon mit einem verächtlichen Lächeln kommentierte. »Würde mich nicht wundern – zu viel Ego im Spiel.«

			»Das sagt der Richtige.«

			»Ha, ha, wie witzig.«

			Ich grinste. »Inwiefern soll das die Dinge übrigens anders aussehen lassen?«

			Er lachte glucksend. »Warte noch ein bisschen.«

			Das tat ich, bis er innehielt, sich aufsetzte und dann nach meiner Hand griff und mich ebenfalls hinaufzog. Wir klopften einander den Schnee ab, wobei Daemon an bestimmten Stellen ein wenig länger klopfte. Anschließend drehten wir uns zu den Schneeengeln um.

			Meiner war viel kleiner und oben deutlicher als unten. Seiner hingegen perfekt – Angeber. Ich verschränkte die Arme vor dem Körper. »Und jetzt warten wir auf die Erleuchtung, oder was?«

			»Die wird nicht kommen.« Er legte einen Arm um meine Schulter und drückte mir einen Kuss auf die Wange. Seine Lippen waren so warm. »Aber es hat Spaß gemacht, oder? So …« Er führte mich zu dem Schneemann. »Und jetzt lass uns deinen Schneemann fertig bauen. So kann er nicht bleiben. Jedenfalls nicht, wenn ich in der Nähe bin.«

			Mein Herz machte einen Freudensprung. Einmal mehr fragte ich mich, ob Daemon in der Lage war, Gedanken zu lesen. Wenn er wollte, konnte er genau ins Schwarze treffen. Ich legte den Kopf an seine Schulter und wunderte mich wieder mal, wie aus einem Vollidioten jemand hatte werden können, der … mich zwar nach wie vor regelmäßig zur Weißglut trieb, aber mich auch immer wieder überraschte und erstaunte.

			Jemand, in den ich absolut und wahnsinnig verliebt war.

		

	
		
			Kapitel 4

			Sobald die Schneepflüge unterwegs gewesen und ein Weg durch den Ort, die Seitenstraßen eingeschlossen, freigeschoben war, hatte Matthew den Glaser vorbeigeschickt. Nur wenige Minuten bevor meine Mom am Freitag nach Hause kam, war er gegangen. Sie sah aus, als hätte sie in ihrem gepunkteten Kittel gegessen, geschlafen und Leben gerettet.

			Sie umarmte mich so schwungvoll, dass ich fast das Gleichgewicht verloren hätte. »Ich habe dich vermisst, mein Schatz!«

			Ich drückte sie fest zurück. »Ging mir genauso. Ich …« Ich ließ sie los und blinzelte Tränen weg. Schnell wandte ich mich ab und räusperte mich. »Hast du in der letzten Woche überhaupt einmal geduscht?«

			»Nein.« Sie versuchte mich abermals zu umarmen, doch ich sprang zurück. Sie lachte, dennoch sah ich Traurigkeit in ihren Augen aufblitzen, bevor sie sich auf den Weg in die Küche machte. »Das war ein Spaß. Natürlich gibt es im Krankenhaus Duschen. Ich bin sauber. Ich schwöre es!«

			Ich folgte ihr. Als sie direkt auf den fast leeren Kühlschrank zusteuerte, zuckte ich zusammen. Nachdem sie die Tür geöffnet hatte, trat sie einen Schritt zurück und sah mich über die Schulter hinweg an. Eine Strähne hatte sich aus ihrem blonden Haarknoten gelöst.

			Sie zog die elegant geschwungenen Brauen zusammen und rümpfte die feine, kleine Nase. »Katy …?«

			»Tut mir leid.« Ich hob verlegen die Schultern. »Ich war eingeschneit. Und in letzter Zeit irgendwie ziemlich hungrig. Sehr hungrig.«

			»Das sieht man.« Sie schloss die Tür. »Kein Problem. Ich fahre später einkaufen. Die Straßen sind wieder ganz gut befahrbar.« Sie hielt inne und rieb sich die Stirn. »Na ja, einige sehen immer noch aus, als bräuchte man dafür ein Schneemobil, aber bis zum Supermarkt schaffe ich es schon.«

			Das bedeutete, dass am Montag auch wieder Schule sein würde. Buh. »Ich kann mitkommen.«

			»Das wäre nett. Jedenfalls solange du mir den Wagen nicht mit allem möglichen Zeug vollräumst und dann ausrastest, wenn ich es wieder zurückstelle.«

			Ich sah sie ungläubig an. »Ich bin ja nicht zwei.«

			Ihr verschmitztes Lächeln wurde von einem Gähnen unterbrochen. »Ich hatte kaum eine Pause. Die meisten Schwestern sind nicht reingekommen. Ich war zuständig für die Notaufnahme, die Gynäkologie und meinen absoluten Favoriten«, sie griff nach einer Flasche Wasser, »die Entgiftungsstation.«

			»Wie ätzend.« Ich folgte ihr noch immer auf Schritt und Tritt. Irgendwie war ich gerade Mom-bedürftig.

			»Du kannst es dir gar nicht vorstellen.« Sie trank einen Schluck und blieb dann am Fuß der Treppe stehen. »Sie haben auf mich geblutet, gepinkelt und gekotzt. Meistens – aber nicht immer – in dieser Reihenfolge.«

			»Ihh«, rief ich und fügte in Gedanken Krankenschwester zu Schulsekretärin auf der Liste der Jobs hinzu, die ich nie und nimmer ergreifen würde.

			»Ach!« Auf halbem Weg die Treppe hinauf blieb sie unvermittelt auf dem Rand einer Stufe stehen. O nein. »Bevor ich es vergesse. Ab nächste Woche arbeite ich am Wochenende in Winchester. Dort ist am Samstag und Sonntag im Krankenhaus mehr los als hier und Will hat an den Wochenenden sowieso Dienst, deshalb passt es auch besser.«

			Was auch bedeutete, dass sie noch länger von zu Hause fort wäre – Was? Mein Herz stockte und ich hatte das Gefühl zu fallen, in einen Strudel hineingezogen zu werden. »Was hast du gesagt?«

			Meine Mutter sah mich besorgt an. »Schatz, deine Stimme … Ich würde dir wirklich gern einmal in den Hals schauen. Okay? Wir könnten auch Will darum bitten. Er würde es sicher machen.«

			Ich war wie gelähmt. »Hast du … hast du etwas von Will gehört?«

			»Ja, wir haben miteinander telefoniert, während er auf dieser Internistenkonferenz im Westen war.« Sie lächelte zögerlich. »Alles in Ordnung bei dir?«

			Nein, es war nicht alles in Ordnung.

			»Komm«, sagte sie. »Komm mit rauf, dann schau ich mal genau in deinen –«

			»Wann … wann hast du mit Will gesprochen?«

			Verständnislos sah sie mich an. »Vor ein paar Tagen. Schatz, deine Stimme –«

			»Mit meiner Stimme ist alles in Ordnung!« Natürlich konnte ich nach der Hälfte des Satzes nur noch krächzen und meine Mutter verzog das Gesicht, als hätte ich ihr gerade gebeichtet, sie würde Großmutter. Das war die Gelegenheit, ihr die Wahrheit zu erzählen.

			Ich stieg eine Stufe hinauf und blieb stehen, während die Worte – die Wahrheit – irgendwo zwischen Stimmbändern und Lippen hängenblieben. Ich hatte mit niemandem abgeklärt, ob es eine gute Idee wäre, meiner Mutter die Wahrheit zu erzählen – nicht einmal eine Vorwarnung hatte ich gegeben. Und würde sie mir überhaupt glauben? Schlimmer noch, meine Mom … Sie liebte Will. Ich wusste, dass sie ihn liebte.

			Mein Magen verknotete sich, dennoch versuchte ich ruhig zu klingen, als ich fragte: »Wann kommt Will wieder zurück?«

			Sie sah mich eindringlich und mit zusammengepressten Lippen an. »Erst in einer Woche. Aber Katy … wolltest du nicht eigentlich etwas anderes fragen?«

			Würde er wirklich zurückkommen? Und sprach, da er sich bei meiner Mutter meldete, alles dafür, dass die Mutation erfolgreich gewesen war und Daemon und ich von jetzt an mit ihm verbunden waren? Oder hatte die Wirkung nachgelassen?

			Ich musste mit Daemon sprechen. Sofort.

			Mein Mund war so trocken, dass ich kaum sprechen konnte. »Ja. Tut mir leid. Ich muss weg …«

			»Wohin?«, wollte sie wissen.

			»Zu Daemon.« Ich machte auf dem Absatz kehrt und eilte zu meinen Stiefeln.

			»Katy.« Sie wartete, bis ich stehen geblieben war. »Will hat es mir erzählt.«

			Mir gefror das Blut in den Adern und ich drehte mich langsam um. »Was hat er dir erzählt?«

			»Er hat mir von dir und Daemon erzählt – dass ihr beide jetzt zusammen seid.« Sie hielt inne und sah mich mit dem typischen Mom-Blick an, der so viel bedeutet wie: Ich bin enttäuscht von dir. »Er hat gesagt, du hättest es ihm gegenüber erwähnt, dabei hätte ich mir wirklich gewünscht, du hättest mir zuerst davon erzählt. Von jemand anderem zu erfahren, dass meine Tochter einen Freund hat, ist nicht gerade das, was ich mir vorgestellt habe.«

			Fast wäre meine Kinnlade auf dem Boden aufgeschlagen.

			Sie sagte noch etwas anderes, was ich mit einem Nicken kommentierte. Doch ehrlich gesagt hätte sie mir mitteilen können, dass Thor und Loki sich gerade vor der Tür eine wilde Schlacht lieferten. Ich hörte ihr nicht mehr zu. Was hatte Will nur vor?

			Als meine Mutter es schließlich aufgegeben hatte, mich in ein Gespräch zu verwickeln, sprang ich in meine Stiefel und raste nach nebenan. Als die Tür geöffnet wurde, wusste ich bereits, dass nicht Daemon vor mir stehen würde. Ich hatte unsere irre Alien-Verbindung nicht gespürt, dieses warme Prickeln im Nacken, wenn er in der Nähe war.

			Doch ich hatte nicht damit gerechnet, ausgerechnet in Andrews stechend ozeanblaue Augen zu blicken.

			»Du«, sagte er mit Verachtung in der Stimme.

			Ich blinzelte. »Ich?«

			Er verschränkte die Arme. »Ja, du, Katy, das kleine Alien-Mensch-Hybrid-Wesen.«

			»Ähm, okay. Ich muss unbedingt mit Daemon sprechen.« Ich wollte eintreten, aber er verstellte mir den Weg. »Andrew.«

			»Daemon ist nicht da.« Er lächelte, aber es wirkte kein bisschen freundlich.

			Ich verschränkte die Arme und weigerte mich zu gehen. Andrew hatte mich noch nie gemocht. Allerdings hatte ich das Gefühl, dass er eigentlich überhaupt niemanden mochte. Und auch keine Welpen. Oder knusprigen Bacon. »Und wo ist er?«

			Andrew trat einen Schritt vor die Tür und schloss sie hinter sich. Er stand so dicht vor mir, dass sich unsere Schuhspitzen berührten. »Daemon ist schon seit heute Morgen unterwegs. Ich nehme an, er bewacht unseren Rain Man.«

			Wut kochte in mir hoch. »Mit Dawson ist alles in Ordnung.«

			»Ach ja?« Andrew hob eine Augenbraue. »Ich glaube, er bringt gerade mal drei zusammenhängende Sätze am Tag zusammen. Mehr nicht.«

			Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Ein Windstoß fuhr mir ins Haar und wirbelte es durcheinander. Am liebsten hätte ich Andrew mitten ins Gesicht geschlagen. »Er hat wahnsinnig viel durchgemacht. Hab ein bisschen Mitleid, du Arsch. Warum rede ich überhaupt mit dir? Wo ist Dee?«

			Das schiefe Lächeln verschwand aus seinem Gesicht und er zeigte seine Ablehnung wieder unverhohlen. »Dee ist da.«

			Ich wartete auf etwas mehr Information. »Ja, das habe ich mir gedacht.« Als er nichts weiter von sich gab, war ich kurz davor, ihm zu zeigen, wozu ein kleines Alien-Mensch-Hybrid-Wesen in der Lage war. »Was machst du überhaupt hier, Andrew?«

			»Ich wurde eingeladen.« Er beugte sich zu mir herab, so nah, dass er mich hätte küssen können, und mir blieb nichts anderes übrig, als einen Schritt zurückzutreten. Er ging mit. »Und du nicht.«

			Autsch. Das saß. Bevor ich wusste, wie mir geschah, stand ich schon mit dem Rücken am Geländer der Veranda. Ich saß in der Falle und Andrew rührte sich nicht vom Fleck. Ich spürte die Quelle in mir, die reine Energie, die die Lux – und inzwischen auch ich – in sich bündeln konnten und die jetzt wie eine elektrisch aufgeladene Welle durch meinen Körper rauschte.

			Ich konnte Andrew dazu bringen, sich zu bewegen.

			Er musste es in meinen Augen gesehen haben, denn er grinste höhnisch. »Versuch den Mist gar nicht erst bei mir. Wenn du es tust, kriegst du es sofort zurück. Da werde ich nicht lange fackeln.«

			Gegen mein körperliches Bedürfnis anzukämpfen, ihm die Hölle heißzumachen, war unglaublich schwer. Sowohl meine menschliche Seite als auch meine andere Seite, was auch immer sie genau war, wollten diese Kraft unbedingt aufrufen – sie nutzen. Sie war wie ein Muskel, der darauf brannte, eingesetzt zu werden. Ich erinnerte mich an das berauschende Gefühl, die Kraft in mir zu spüren und sie rauszulassen.

			Und ich fand sogar ein kleines bisschen Gefallen daran, was mir aber gleichzeitig höllisch Angst einjagte.

			Das war Andrews Glück, denn die Angst hatte mir den Wind aus den Segeln genommen. »Warum hasst du mich?«, fragte ich.

			Andrew neigte den Kopf zur Seite. »Bei dir ist es genauso wie mit Beth. Alles war gut, bis sie auf der Bildfläche erschien. Wir haben Dawson verloren und du weißt ganz genau, dass wir ihn nicht zurückbekommen haben, nicht wirklich. Und jetzt geschieht das Gleiche mit Daemon, mit dem Unterschied, dass dieses Mal alles so schiefgelaufen ist, dass wir auch noch Adam verloren haben. Für immer.«

			Zum ersten Mal sah ich in seinen kristallklaren Augen etwas anderes als arrogante Verachtung aufblitzen. Schmerz – ich kannte diese Art Schmerz. Plötzlich wirkte er auf mich genauso am Boden zerstört und verzweifelt wie ich damals, als mein Vater an Krebs gestorben war.

			»Er wird nicht der Einzige bleiben, den wir verlieren«, fuhr Andrew fort und seine Stimme klang heiser. »Das weißt du, aber kümmert es dich? Nein. Menschen sind eindeutig die selbstsüchtigsten Lebewesen, die es gibt. Und tu nicht so, als wärst du besser. Wenn es so wäre, hättest du dich von Anfang an von Dee ferngehalten. Du wärst niemals überfallen worden und Daemon hätte dich nie heilen müssen. All das wäre nicht geschehen. Du bist schuld. Du bist für alles verantwortlich.«

			Ja, der Rest des Tages war zum Vergessen. Ich machte mir Sorgen, was Dawson wohl angestellt haben mochte, dass Daemon ihm den ganzen Tag hinterherjagen musste, und befürchtete, das VM wartete nur darauf, uns alle festzunehmen. Außerdem machte mich der Gedanke fast wahnsinnig, nicht zu wissen, was Will wohl im Schilde führte, und nach dem Gespräch mit Andrew wollte ich mich sowieso nur noch unter der Bettdecke verkriechen.

			Das tat ich dann auch ungefähr eine Stunde lang. Selbstmitleid war in meinem Fall immer zeitlich begrenzt, weil ich irgendwann genervt von mir selbst war.

			Dann gab ich das Vogel-Strauß-Dasein auf, öffnete den Laptop und begann einen Blogbeitrag zu schreiben. Seit ich eingeschneit war und Daemon fast nur noch mit Dawson beschäftigt war, hatte ich vier Bücher gelesen. Nicht mein Rekord, aber auch nicht schlecht, besonders wenn man bedachte, wie stiefmütterlich ich meinen Blog in letzter Zeit behandelt hatte.

			Eine Rezension über ein Buch zu schreiben, das ich gern gelesen hatte, fühlte sich immer gut an. Ich war dann voll in meinem Element und suchte nach den verrücktesten Bildern, um den Wow-Faktor noch zu unterstreichen. Am liebsten mochte ich welche mit süßen Kätzchen oder Lamas. Oder mit Dean Winchester. Schließlich auf »Veröffentlichen« zu klicken zauberte mir jedes Mal ein Lächeln ins Gesicht.

			Eine war geschafft, noch drei.

			Ich haute eine Rezension nach der anderen raus und danach checkte ich meine Lieblingsblogs. Einer von ihnen hatte einen Header, für den ich sonst was gegeben hätte. Webdesign war nie meine Stärke gewesen, was die alles andere als coole Aufmachung meines Blogs bewies.

			Nachdem ich kurz mit meiner Mom zum Supermarkt gefahren war und anschließend mit ihr gegessen hatte, war ich kurz davor, eine Suchaktion für Daemon zu starten, als ich ein warmes Prickeln im Nacken spürte.

			Ich stürmte aus der Küche und hätte dabei fast meine verdutzte Mutter umgerannt. Daemon hatte kaum geklopft, als ich die Tür auch schon aufriss und mich buchstäblich in seine nicht gerade erwartungsvollen Arme warf.

			Mit so einem Angriff hatte er nicht gerechnet und strauchelte rückwärts. Doch dann lachte er schallend in meinen Scheitel und erwiderte die Umarmung. Ich drückte ihn so fest an mich, dass ich spürte, dass sein Herz, genau wie meins, immer schneller schlug.

			»Kätzchen«, raunte er. »Weißt du, wie sehr ich es mag, wenn du mich so begrüßt?«

			Den Kopf in der Kuhle zwischen seinem Hals und seiner Schulter vergraben atmete ich seinen männlich-herben Geruch ein und murmelte etwas Unverständliches.

			Daemon hob mich hoch. »Du hast dir Sorgen gemacht, stimmt’s?«

			»Mm-hmm.« Als ich mich daran erinnerte, wie viele Gedanken ich mir den ganzen Tag gemacht hatte, löste ich mich von ihm und schlug ihn auf die Brust. Mit voller Wucht.

			»Autsch!« Doch er grinste nur und rieb sich die Stelle. »Wofür war das?«

			Ich verschränkte die Arme und versuchte leise zu sprechen. »Hast du schon mal etwas von einem Handy gehört?«

			Er hob eine Augenbraue. »Ja, schon, das ist doch dieses kleine Ding mit den coolen Apps –«

			»Warum hast du es dann heute nicht bei dir gehabt?«, schnitt ich ihm das Wort ab.

			Er beugte sich so weit vor, dass seine Lippen beim Sprechen meine Wange streiften.

			Wie gemein. Mir lief ein warmer Schauer über den Rücken. »Immer wieder in meine wahre Erscheinungsform zu wechseln bekommt der Elektronik gar nicht gut.«

			Oh. Das hatte ich nicht bedacht. »Du hättest dich trotzdem zwischendurch mal melden können. Ich dachte …«

			»Du dachtest was?«

			Dafür erntete er von mir den Muss-ich-dir-das-wirklich-erklären-Blick.

			Daemon wurde ernst, legte die Hände an meine Wangen und küsste mich sanft, bevor er wieder sprach: »Kätzchen, mir wird nichts passieren. Ich bin der Letzte, um den du dir Sorgen machen musst.«

			Ich schloss die Augen und atmete seine Wärme ein. »Das ist wahrscheinlich das Dümmste, das du je gesagt hast.«

			»Echt? Ich sage viele dumme Sachen.«

			»Genau. Das will also was heißen.« Ich holte tief Luft. »Ich will nicht eine von diesen besitzergreifenden Freundinnen sein, aber bei uns … bei uns ist es etwas anderes.«

			Eine Pause entstand, bevor er den Mund zu einem Lächeln verzog. »Du hast Recht.«

			Knutschte mich ein Elch? »Hä?«

			»Du hast Recht. Ich hätte mich bei dir melden sollen. Es tut mir leid.«

			Ich verstand die Welt nicht mehr. Was sollte man dazu sagen? In neunundneunzig Prozent aller Fälle war Daemon davon überzeugt, Recht zu haben. Wow.

			»Du bist sprachlos.« Er grinste. »So mag ich dich. Aber so kratzbürstig wie eben mag ich dich auch. Willst du mich nicht noch mal schlagen?«

			Ich lachte. »Du bist ein –«

			Hinter mir wurde die Haustür geöffnet, die zugefallen sein musste, und meine Mutter räusperte sich. »Ich weiß ja nicht, was ihr beiden immer mit der Veranda habt«, begann sie, »aber kommt doch lieber rein, es ist eiskalt draußen.«

			Mir schoss die Röte ins Gesicht. Um Daemon zurückzuhalten, war es jedoch zu spät. Er hatte mich stehenlassen und spazierte bereits ins Haus, wo er sofort anfing meiner Mom Komplimente zu machen, bis sie kurz davor war, mitten im Flur dahinzuschmelzen.

			Er lobte ihren neuen Haarschnitt. War sie etwa beim Friseur gewesen? Stimmt, ihr Haar sah anders aus. Als hätte sie es gewaschen oder so. Daemon fand auch ihre Diamantohrringe bezaubernd. Der Teppich vor der Treppe sei ausnehmend hübsch. Und der Geruch unseres dubiosen Abendessens – ich hatte noch immer nicht herausgefunden, was genau sie mir aufgetischt hatte –, der noch in der Luft hing, sei göttlich. Als er dann auch noch behauptete alle Krankenschwestern weltweit zu bewundern, war der Punkt erreicht, an dem mein Augenrollen außer Kontrolle geriet.

			Daemon verhielt sich absolut lächerlich.

			Ich zog ihn die Stufen hinauf. »Okay, das war sehr nett …«

			Meine Mutter verschränkte die Arme. »Katy, was haben wir wegen deines Zimmers besprochen?«

			Mein Gesicht konnte anscheinend doch noch röter werden. »Mom …« Ich zerrte an Daemon, doch er rührte sich nicht vom Fleck.

			Ihre Miene blieb reglos.

			Ich seufzte. »Mom, wir werden sicher keinen Sex haben, wenn du im Haus bist.«

			»Wie gut zu wissen, dass ihr nur Sex habt, wenn ich nicht zu Hause bin.«

			Daemon hüstelte und unterdrückte mühsam ein Lächeln. »Wir können auch –«

			Ich warf ihm einen drohenden Blick zu, was ihn immerhin dazu brachte, sich eine Stufe weiter heraufzubewegen. »Mo-om.« Ich versuchte es auf die Jammertour.

			Schließlich lenkte sie ein. »Aber lasst die Tür offen.«

			Ich strahlte sie an. »Danke!« Sofort machte ich auf dem Absatz kehrt und zog Daemon in mein Zimmer, bevor er meine Mom vollends zum Fangirl machen konnte.

			Kopfschüttelnd schob ich ihn durch die Tür. »Du bist schrecklich.«

			»Und du bist ungezogen«, entgegnete er grinsend. »Ich dachte, sie hätte gesagt, die Tür solle offen bleiben.«

			»Ist sie doch.« Ich deutete hinter mich. »Sie steht einen Spaltbreit auf.«

			»Technisch gesehen ja«, sagte er, während er sich aufs Bett setzte und mir mit dem Finger bedeutete zu ihm zu kommen. Das Grün seiner Augen schimmerte schelmisch. »Nun mach schon … komm her.«

			Ich blieb stehen, wo ich war. »Ich habe nicht dafür gekämpft, mit dir allein zu sein, um mich wild mit dir auf dem Bett herumzuwälzen.«

			»Mist.« Er ließ die Hand in den Schoß sinken.

			Ich musste mich zwingen nicht zu lachen, weil ihn das nur noch befeuert hätte. Deshalb beschloss ich, sofort zum Punkt zu kommen. »Wir müssen reden.« Ich trat näher an das Bett und sprach leise weiter. »Will hat mit meiner Mom gesprochen.«

			Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Erzähl mir alles.«

			Ich setzte mich neben ihn und zog die Beine an. Als ich ihm erzählte, was meine Mutter gesagt hatte, begannen seine Kiefermuskeln wie Pulsschläge zu zucken. Die Nachricht beunruhigte offensichtlich auch ihn und wir hatten keine Möglichkeit herauszufinden, ob Will dauerhaft mutiert war und was er jetzt vorhatte, solange wir ihn nicht selbst fragten. Ja, sicher.

			»Er kann nicht zurückkommen«, sagte ich und rieb mir die Schläfen, die, wie es schien, im gleichen Rhythmus pochten wie Daemons Kiefermuskeln. »Wenn die Mutation nicht von Dauer war, wird er wissen, dass du ihn umbringen wirst. Und wenn sie erfolgreich war …«

			»Er sitzt am längeren Hebel«, stellte Daemon fest.

			Ich ließ mich auf den Rücken fallen. »Mein Gott, was für ein Chaos – ein Riesenchaos epischen Ausmaßes.« Es war, als wären wir verdammt, egal was wir taten. »Wenn er zurückkommt, muss ich ihn von meiner Mutter fernhalten. Ich muss ihr die Wahrheit sagen.«

			Schweigend lehnte sich Daemon mit dem Rücken gegen das Kopfteil des Bettes. »Ich möchte nicht, dass du es ihr sagst.«

			Ich neigte den Kopf und sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich muss es ihr aber sagen. Sie ist in Gefahr.«

			»Sie ist in Gefahr, wenn du es ihr sagst.« Er verschränkte die Arme. »Ich verstehe, warum du es tun willst und meinst es zu müssen, aber wenn sie es weiß, ist sie erst recht in Gefahr.«

			In gewisser Weise leuchtete es mir ein. Jeder Mensch, der die Wahrheit wusste, war in Gefahr. »Aber sie im Dunkeln zu lassen ist noch schlimmer, Daemon.« Ich setzte mich auf die Knie und drehte mich zu ihm. »Will ist ein Psychopath. Was ist, wenn er zurückkommt und da weitermacht, wo er aufgehört hat?« Mir wurde übel. »Das kann ich nicht zulassen.«

			Daemon fuhr sich mit der Hand durchs Haar und der dünne Stoff seines Shirts spannte über dem Bizeps. Dann atmete er lange und hörbar aus. »Zuerst müssen wir herausfinden, ob Will überhaupt vorhat zurückzukommen.«

			Langsam wurde ich ungeduldig. »Und wie willst du das bitte schön tun?«

			»Das weiß ich noch nicht.« Daemon grinste verhalten. »Aber ich werde mir etwas ausdenken.«

			Frustriert setzte ich mich wieder auf den Hintern. Klar, wir hatten ja Zeit. Nicht unendlich viel – einige Tage oder eine Woche, wenn wir Glück hatten –, aber wir hatten Zeit. Dennoch gefiel es mir nicht, dass sie vollkommen ahnungslos war.

			»Was hast du eigentlich den ganzen Tag gemacht? Bist du Dawson gefolgt?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. Als er nickte, hatte ich sofort Mitleid mit ihm. »Und?«

			»Er ist einfach in der Gegend herumgelaufen, aber er hat versucht mich abzuschütteln. Ich weiß, dass er vorhatte zu dem Bürogebäude zurückzugehen, und wenn ich ihm nicht gefolgt wäre, hätte er das auch getan. Ich konnte ihn nur guten Gewissens zurücklassen, weil ich weiß, dass Dee ihn unter Kontrolle hat.« Er hielt inne und wandte den Blick ab. Seine Schultern versteiften sich, als ob eine furchtbare Last auf ihnen lag. »Dawson … er wird sich wieder erwischen lassen.«

		

	
		
			Kapitel 5

			Als Daemon am frühen Samstagabend vorbeikam und mit mir ausgehen wollte, war ich mehr als überrascht. Nach dem Motto, Schnee auf den Straßen, alles egal, wir machen was Normales. Ein Date. Als könnten wir uns so etwas leisten. Natürlich musste ich sofort daran denken, was er in seinem Bett zu mir gesagt hatte, als ich mehr als bereit gewesen war ihm grünes Licht zu geben.

			Er wollte alles richtig machen. Dates. Kino.

			Dee babysittete Dawson und Daemon hatte genug Vertrauen, um sie mit ihm allein zu lassen.

			Ich zog eine dunkle Jeans und einen roten Rollkragenpullover aus dem Schrank, verwendete einige Minuten aufs Make-up und dann sprang ich auch schon die Treppe hinunter. Allerdings dauerte es danach noch eine halbe Stunde, bis ich Daemon von meiner Mutter losbekam.

			Vielleicht sollte ich mir weniger um sie und Will Sorgen machen, sondern vielmehr um sie und Daemon. Anscheinend stand sie nämlich auf junges Blut.

			Als wir es uns schließlich in Dolly, seinem Geländewagen, bequem machten, sagte er grinsend, während er die Heizung hochdrehte: »Okay, für dieses Date gibt es einige Regeln.«

			Erstaunt sah ich ihn an. »Und die wären?«

			»Also.« Er wendete Dolly und fuhr vorsichtig um die dunklen eisigen Stellen herum aus der Einfahrt. »Regel Nummer eins, wir reden über nichts, was mit dem VM zu tun hat.«

			»Okay.« Ich biss mir auf die Lippe.

			Er sah mich von der Seite an, als wüsste er, dass ich versuchte ein selig-verliebtes Grinsen zu unterdrücken. »Regel Nummer zwei, wir sprechen nicht über Dawson oder Will. Und Regel Nummer drei, es dreht sich alles darum, was ich für ein umwerfender Typ bin.«

			Okay. Jetzt grinste ich doch von einem Ohr zum anderen. Keine Chance, es noch zu unterdrücken. »Ich glaube, mit diesen Regeln kann ich leben.«

			»Das würde ich dir auch raten, denn sonst wartet eine saftige Strafe auf dich.«

			»Aha? Was denn für eine?«

			Er lachte. »Wahrscheinlich würde sie dir sogar gefallen.«

			Meine Wangen begannen zu glühen und Wärme durchströmte meinen Körper. Ich entschied mich seine Antwort nicht zu kommentieren. Stattdessen griff ich zur selben Zeit wie Daemon nach dem Knopf für den Radiosender. Unsere Finger berührten sich und sofort rauschte eine Energiewelle meinen Arm hinab, die sich auf ihn übertrug. Ich zuckte zurück und er lachte abermals, aber es klang heiser, so dass mir der geräumige Geländewagen auf einmal viel zu klein vorkam.

			Daemon entschied sich für einen Rocksender, drehte die Lautstärke aber hinunter. Der Rest der Fahrt in die Stadt verlief ereignislos, dennoch genoss ich sie … weil nichts Außergewöhnliches geschah. Er hielt vor einem italienischen Restaurant und wir bekamen einen kleinen Tisch zugewiesen, der von flackernden Kerzen erleuchtet war. Ich sah mich um. Auf keinem anderen Tisch gab es Kerzen. Stattdessen billige rot-weiß karierte Sets.

			Bei uns standen außer den Kerzen noch zwei mit Wasser gefüllte Weingläser und gefaltete Servietten, die aussahen, als seien sie aus echtem Leinen – aber keine Sets.

			Als wir uns setzten und ich mir überlegte, was das zu bedeuten hatte, war mein Herzschlag kaum noch zu bändigen. »Hast du …?«

			Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. Sanfte Schatten tanzten über sein Gesicht und betonten die hohen Wangenknochen und die geschwungenen Lippen. »Was habe ich?«

			»Das alles geplant?« Ich deutete auf die Kerzen.

			Daemon zuckte mit den Schultern: »Vielleicht …«

			Lächelnd klemmte ich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Danke. Es ist …«

			»Echt umwerfend?«

			Ich lachte. »Romantisch – es ist sehr romantisch. Aber natürlich auch echt umwerfend.«

			»Solange du es umwerfend findest, hat es sich gelohnt.« Die Kellnerin kam an unseren Tisch und er blickte auf. Auf ihrem Namensschild stand RHONDA.

			Als sie Daemon ansah, um seine Bestellung aufzunehmen, verschleierte sich ihr Blick – was nicht ungewöhnlich war, wenn man mit Mr Umwerfend unterwegs war, wie mir immer wieder bewusst wurde. »Und für dich, Sweetie?«, wandte sie sich schließlich an mich.

			»Spaghetti Bolognese, bitte«, antwortete ich, während ich die Speisekarte schloss und sie ihr zurückgab.

			Rhonda blickte noch einmal zu Daemon und ich glaubte sogar, sie seufzen gehört zu haben. »Brot bringe ich euch gleich.«

			Als wir wieder allein waren, grinste ich mein Date an. »Ich glaube, wir kriegen heute extragroße Portionen.«

			Er lachte. »Siehst du, für einige Dinge bin ich eben doch nützlich.«

			»Du bist für viele Dinge nützlich.« Sobald ich den Satz ausgesprochen hatte, lief ich rot an. O Mann. Das war mehr als zweideutig.

			Erstaunlicherweise ging Daemon nicht darauf ein. Stattdessen begann er mich mit einem Buch aufzuziehen, das er in meinem Zimmer entdeckt hatte. Es war ein Liebesroman, das den typischen, mit Sixteenpack ausgestatteten Alphakerl auf dem Cover zeigte. Als uns ein Berg von Brot gebracht wurde, hatte ich ihn fast davon überzeugt, dass er selbst ein perfektes Model für so ein Buch abgeben würde.

			»Ich trage aber kein Leder«, sagte er und biss in das köstliche, fettige Brot.

			Was verdammt schade war. »Du hast trotzdem genau diesen Look.«

			Er verdrehte die Augen. »Du magst mich nur wegen meines Körpers. Gib’s zu.«

			»Na ja, schon …«

			Er hob den Blick und seine Augen leuchteten wie Edelsteine. »Ein Typ zum Vernaschen. So komme ich mir gerade vor.«

			Ich musste laut lachen. Doch dann stellte er eine Frage, mit der ich nicht gerechnet hätte. »Wie sieht es bei dir mit College aus?«

			Ich blinzelte. College? Dann lehnte ich mich zurück und starrte in die kleine Flamme. »Ich weiß es nicht. Eigentlich ist es ja kaum möglich, es sei denn, ich gehe irgendwo hin, wo es einen Batzen Quarz in der Nähe –«

			»Du hast gerade eine der Regeln gebrochen«, erinnerte er mich und einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Lächeln.

			Ich verdrehte die Augen. »Und was ist mit dir? Was hast du nach der Schule vor?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich noch nicht entschieden.«

			»Dir bleibt aber nicht mehr viel Zeit«, erwiderte ich und klang wie Carissa, die mich ständig daran erinnerte.

			»Uns beiden bleibt nicht mehr viel Zeit, es sei denn, wir rutschen nachträglich noch rein.«

			»Okay. Regelbruch hin oder her, jetzt mal im Ernst. Was wirst du tun? Ein Online-Fernstudium?« Er zuckte abermals mit den Schultern und ich hätte ihm am liebsten mit der Gabel ins Auge gestochen. »Oder kennst du ein College, das … das passende Umfeld bietet?«

			Unser Essen wurde serviert und wir mussten das Gespräch unterbrechen, während Rhonda Käse über Daemons Teller rieb. Irgendwann bot sie mir auch welchen an. Als sie endlich fort war, hakte ich nach. »Und, kennst du eins?«

			Er begann Messer und Gabel in ein gigantisches Stück Lasagne zu versenken. »Die Flatirons.«

			»Die was?«

			»Die Flatirons sind eine Felsformation in der Nähe von Boulder in Colorado.« Er schnitt sein Essen in winzige Stücke. Während ich mich abmühte meine Spaghetti aufgedreht in den Mund zu befördern, legte Daemon richtig vornehme Tischmanieren an den Tag. »Sie enthalten viel Quarz. Nicht so offensichtlich wie an anderen Orten, weshalb es auch nicht so bekannt ist, aber es gibt ihn, unter einer dicken Schicht Sedimentgestein.«

			»Aha.« Ich versuchte zumindest einigermaßen elegant zu essen. »Und was hat das mit meiner Frage zu tun?«

			Er sah mich durch seine dichten Wimpern hindurch an. »Dass die University of Colorado nur ungefähr drei Kilometer von den Flatirons entfernt liegt.«

			»Oh.« Ich kaute langsam weiter, aber mir war plötzlich der Appetit vergangen. »Und … und dort willst du aufs College gehen?«

			Wieder zuckte er mit den Schultern. »Colorado ist nicht schlecht, ich glaube, es würde dir dort auch gefallen.«

			Ich starrte ihn an, das Essen war vergessen. Wollte er auf das hinaus, was ich glaubte, worauf er hinauswollte? Ich durfte auf keinen Fall falsche Schlüsse ziehen, aber mochte nicht nachfragen, weil er womöglich gemeint hatte, es sei ein Ort, der einen Besuch wert sei, und nicht ein Ort für mich zum Leben … mit ihm. Und das wäre superpeinlich.

			Mit eiskalten Händen legte ich die Gabel ab. Was wäre, wenn Daemon wegging? Aus irgendeinem Grund war ich immer davon ausgegangen, dass er nie gehen würde. Niemals. Und ich hatte unbewusst akzeptiert ebenfalls hierzubleiben, hauptsächlich, weil ich zu keiner Zeit auf die Idee gekommen war, einen anderen Ort ausfindig zu machen, an dem man vor den Arum geschützt war.

			Ich senkte den Blick auf den Teller. Hatte ich es wegen Daemon akzeptiert? War es so? Er hat nie gesagt, dass er dich liebt, flüsterte eine nervige Stimme aus dem Hinterhalt. Nicht einmal, als du es gesagt hast.

			Die blöde Stimme hatte nicht ganz Unrecht.

			Unvermittelt klopfte er mir mit einem Stück Brot auf die Nase. Ich riss den Kopf hoch. Knoblauchsalz rieselte auf mich herab.

			Daemon hielt das Brot zwischen zwei Fingern und sah mich fragend an: »Worüber hast du gerade nachgedacht?«

			Ich schüttelte die Krümel ab und spürte ein Rumoren in der Magengegend. Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ich … ich denke, Colorado klingt nett.«

			Du lügst, schien er sagen zu wollen, wandte sich dann aber wieder wortlos seinem Essen zu. Unbehagliches Schweigen zwischen uns war neu. Ich versuchte meine Spaghetti weiterzuessen und es geschah etwas wirklich Erstaunliches. Mit seiner lockeren Art gelang es Daemon, das Gespräch auf andere Themen zu bringen, wie seine Besessenheit für alles, was mit Geistern zu tun hatte, so dass ich mich tatsächlich bald wieder amüsierte.

			»Glaubst du an Geister?«, fragte ich, während ich versuchte die letzten Spaghetti auf die Gabel zu bekommen.

			Er leerte seinen Teller, setzte sich zurück und trank einen Schluck, bevor er antwortete: »Ich glaube schon, dass es sie gibt.«

			Überrascht sah ich ihn an. »Echt? Aha, ich habe immer gedacht, du guckst dir diese Geistersendungen nur zur Unterhaltung an.«

			»Tu ich auch. Besonders stehe ich auf Ghost Adventures, da rücken drei Typen immer mit den abgedrehtesten Gerätschaften an.« Als ich lachte, lächelte er. »Aber im Ernst, auszuschließen ist es nicht. Dafür haben zu viele Leute Sachen gesehen, die nicht zu erklären sind.«

			»Zum Beispiel Aliens und Ufos.« Ich grinste.

			»So ist es.« Er stellte sein Glas ab. »Ufos sind allerdings tatsächlich totaler Schwachsinn. Für alle unidentifizierten fliegenden Objekte ist die Regierung verantwortlich.«

			Ich öffnete den Mund und bekam ihn nicht mehr zu. Warum war ich überhaupt überrascht?

			Als Rhonda die Rechnung brachte, wollte ich noch gar nicht gehen. Dieses Date war ein viel zu kurzer Moment der Normalität gewesen, nach dem wir beide so sehr lechzten. Als wir uns auf den Weg zum Ausgang machten, hätte ich gern seine Hand genommen und meine Finger zwischen seine geschoben, doch ich ließ es bleiben. Daemon tat viele verrückte Dinge vor anderen, aber Händchenhalten?

			War sicher nicht sein Ding.

			Vorne im Restaurant saßen ein paar Leute aus unserer Schule, deren Augen so groß wie Untertassen wurden, als sie uns zusammen sahen. Wenn man bedachte, dass wir uns die meiste Zeit des Jahres öffentlich gehasst hatten, konnte ich ihre Verblüffung verstehen.

			Während wir drinnen gewesen waren, hatte es wieder angefangen zu schneien und Parkplatz und Autos waren von einer dünnen Schneeschicht bedeckt. Es hatte noch immer nicht aufgehört. Ich blieb an der Beifahrertür stehen, legte den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund, um eine winzige Flocke mit der Zungenspitze zu fangen.

			Daemon verengte die Augen und sah mich mit einem so brennenden Blick an, dass ich ein Flattern im Magen verspürte. Ich hielt es kaum aus, musste zu ihm, doch ich war wie gelähmt. Ich hatte das Gefühl, meine Füße wären am Boden festgewachsen und mir würde die Luft aus den Lungen gesogen.

			»Was ist los?«, flüsterte ich.

			Er öffnete langsam den Mund. »Ich habe überlegt, ob wir noch ins Kino gehen sollen.«

			»Ah.« Mir war glühend heiß, obwohl es schneite. »Und?«

			»Aber du hast die Regeln gebrochen, Kätzchen. Mehrfach. Du hast eine Strafe verdient.«

			Mein Herz machte einen Sprung. »Ich bin halt eine Rebellin.«

			Einer seiner Mundwinkel hob sich. »In der Tat.«

			Bevor ich darauf reagieren konnte, stand Daemon mit einer blitzschnellen Bewegung vor mir. Er legte die Hände an meine Wangen, kippte meinen Kopf sanft nach hinten und im nächsten Moment strich er bereits mit den Lippen über meinen Mund. Mir lief ein warmer Schauer über den Rücken. Zu Beginn war die Berührung weich wie eine Feder und herzzerreißend zart, doch langsam wurde sie intensiver und ich öffnete ebenfalls leicht den Mund.

			Diese Art von Strafe gefiel mir.

			Daemons Hände glitten an mir herab. An den Hüften hielt er inne und zog mich an sich, während ich mich rückwärtsbewegte, bis ich das kalte feuchte Blech seines Wagens im Rücken spürte – hoffentlich war es sein Wagen. Es würde wahrscheinlich niemand wollen, dass ein Pärchen das an seinem Auto tat, was wir gerade taten.

			Denn wir küssten uns so innig, dass kein Zentimeter Platz mehr zwischen uns war. Ich schlang die Arme um seinen Hals und schob die Finger in sein dunkles Haar, auf dem Schneekristalle glitzerten. Wir passten genau an den richtigen Stellen zueinander.

			»Kino?«, murmelte er und küsste mich abermals. »Und dann, Kätzchen?«

			Ich konnte an nichts anderes mehr denken als daran, wie er schmeckte und roch. Wie mein Herz pochte, als seine Finger unter meinem Rollkragenpullover über meine Haut glitten. Und ich wollte nichts anderes, als dass nichts mehr zwischen uns war – gar nichts, nur wir, für immer. Es war klar, was mit dem »und dann« gemeint war. Alles richtig machen … o Gott, ich wollte es richtig machen, und zwar sofort und auf der Stelle.

			Da ich unter seinen betäubenden Küssen nicht sprechen konnte, entschied ich mich für handeln statt reden und ließ meine Hände an seinen Hosenbund wandern. Ich schob die Finger in eine Gürtelschlaufe und zog ihn an mich.

			Daemon brummte und mein Puls pulsierte wie verrückt. Ja, er hatte verstanden. Seine Hand glitt weiter hinauf, seine Fingerspitzen berührten meinen Spitzen-BH und –

			Sein Handy schrillte in der Tasche, so laut wie ein Feueralarm. Einen kurzen Moment lang glaubte ich, er würde sich nicht darum kümmern, doch dann löste er sich keuchend von mir. »Warte. Eine Sekunde.«

			Er gab mir noch einen hastigen Kuss und ließ die Hand, wo sie war, während er das Telefon hervorzog. Flach atmend legte ich das Gesicht an seine Brust. Meine Sinne waren so wohlig durcheinandergewirbelt, dass ich keinerlei Kontrolle mehr hatte.

			Daemons Stimme klang barsch, als er sich meldete. »Ich hoffe, es gibt einen guten Grund –«

			Doch dann merkte ich, wie er verspannte und sein Herz noch schneller schlug. Sofort wusste ich, dass etwas Schlimmes geschehen war. Ich trat einen Schritt zurück und blickte zu ihm auf. »Was ist?«

			»Okay«, sagte er ins Telefon und seine Pupillen begannen zu leuchten. »Mach dir keine Sorgen, Dee, ich kümmere mich darum. Versprochen.«

			Angst brachte die Hitze in mir schnell zum Abkühlen. Als Daemon das Handy sinken ließ und es wieder einsteckte, wurde mir fast übel. »Was ist los?«, fragte ich noch einmal.

			Jeder einzelne Muskel in seinem Körper war zum Zerreißen gespannt. »Dawson. Er ist abgehauen.«

		

	
		
			Kapitel 6

			Ich sah Daemon an und betete, dass ich mich verhört hatte, doch die schiere Verzweiflung und das zornige Funkeln in seinen Augen verrieten mir, dass es nicht so war.

			»Es tut mir leid«, sagte er.

			»Nein, das verstehe ich vollkommen.« Ich klemmte mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Was kann ich tun?«

			»Ich muss los«, sagte er, zog den Autoschlüssel aus der Tasche und reichte ihn mir. »Und zwar schnell. Fahr nach Hause und warte da.« Dann gab er mir auch noch sein Handy. »Leg das bitte in den Wagen. Ich komme so schnell wie möglich zurück.«

			Nach Hause fahren? »Daemon, ich kann helfen. Ich kann –«

			»Bitte.« Abermals legte er die Hände an mein Gesicht, die sich an meinen inzwischen kühlen Wangen warm anfühlten. Dann küsste er mich – sehnsüchtig, aber auch zornig – und ging. »Fahr nach Hause.«

			Und schon war er fort, zu schnell, als dass man ihm mit dem menschlichen Auge hätte folgen können. Eine Weile blieb ich einfach stehen. Eine, höchstens zwei Stunden hatten wir gehabt, bevor alles zu Grunde gegangen war. Fest umschloss ich den Schlüssel. Die scharfen Metallkanten bohrten sich in mein Fleisch.

			Ein ruiniertes Date war noch mein kleinstes Problem.

			»Verdammt.« Wütend lief ich um den Wagen herum zur Fahrerseite. Nachdem ich eingestiegen war, verstellte ich als Erstes die Sitzposition von Godzilla-Größe auf normal, so dass ich mit den Füßen die Pedale erreichte.

			Fahr nach Hause.

			Es gab zwei Möglichkeiten, wo Dawson sein konnte. Gestern hatte Daemon gesagt, er hätte versucht zu dem Bürogebäude zu gelangen, dem letzten Ort, an dem er festgehalten worden war. Logischerweise würde man dort zuerst suchen.

			Fahr nach Hause und warte da.

			Die Hände fest am Lenkrad, parkte ich aus. Wenn ich nach Hause führe und dort brav wartete, könnte ich es mir auf dem Sofa bequem machen und ein Buch lesen. Eine Rezension schreiben und Popcorn machen. Und wenn Daemon zurückkäme, könnte ich mich ihm dann, sofern nichts Schreckliches passiert wäre, sofort wieder in die Arme werfen.

			Laut lachend bog ich rechts statt links ab. Dank meiner lädierten Stimmbänder, aber auch einer gehörigen Portion Angst klang mein Lachen tief und kehlig.

			Pah, von wegen nach Hause fahren. Wir lebten doch nicht in den Fünfzigern. Ich war kein schwaches Menschlein. Und ganz sicher auch nicht mehr die Katy, die Daemon einst kennengelernt hatte. Damit würde er leben müssen.

			In der Hoffnung, dass die Polizei heute Abend Wichtigeres zu tun hatte, als den Verkehr zu überwachen, trat ich aufs Gaspedal. Vor Daemon anzukommen war illusorisch, aber wenn sie in Schwierigkeiten gerieten, könnte ich zum Beispiel ablenken. Irgendetwas könnte ich tun.

			Auf halbem Wege zu dem Bürogebäude sah ich aus den Augenwinkeln tief in dem dichten Wald, der an den Highway angrenzte, ein weißes Licht aufblitzen. Kurz darauf leuchtete es erneut auf – weiß mit ein wenig Rot darin.

			Ruckartig trat ich auf die Bremse. Ich schwenkte mit schlingerndem Hinterteil nach rechts, bis ich auf dem Seitenstreifen unsanft zum Stehen kam. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich die Warnblinkanlage anstellte und die Tür aufstieß. Schlitternd hastete ich über die zweispurige Straße, bis ich auf der gegenüberliegenden Seite wieder Halt unter den Füßen hatte. Ich rief die Quelle und alle in mir verfügbaren Kräfte auf, bis ich so schnell war, dass meine Füße kaum noch den Boden berührten.

			Tief hängende Äste verhakten sich in meinem Haar. Schneeplatten fielen von oben in die unberührte Landschaft, als ich einen dicken Baum umrundete. Zu meiner Linken verschwand hastig etwas Braunes. Wahrscheinlich ein Reh oder, bei meinem Glück, ein blutsaugender Chupacabra.

			Vor mir flackerte wie ein horizontaler Blitz ein bläulich weißes Licht auf. Eindeutig Lux-Kräfte, aber nicht Daemons – sein Licht war rötlich. Es musste Dawson sein oder …

			Ich jagte um dicke Felsbrocken herum und wirbelte im Lauf Schnee auf, während sich gigantische Eiszapfen aus den Ulmen lösten und wie tödliche Geschosse um mich herum herabsausten. Ich rannte weiter, bis ich schließlich einen Haken nach rechts schlug –

			Dort waren sie, zwei Lux in vollem Glühwurmmodus, und sie waren … Was zum Teufel? Schlitternd blieb ich stehen und schnappte nach Luft.

			Der Größere strahlte in einem weißen Licht, das am Rand rötlich war. Der andere war von schmalerer Statur, bewegte sich langsamer und leuchtete bläulich. Der Rötliche war eindeutig Daemon und hatte den anderen in eine Art Schwitzkasten genommen. Ein glühender Schwitzkasten mit menschlichen Konturen, wie ich ihn vom Wrestling im Fernsehen kannte.

			Jetzt hatte ich echt alles gesehen.

			Der andere musste Dawson sein. Er kämpfte wie ein Löwe, riss sich los und stieß Daemon zurück. Doch der schnappte sich das bläuliche Licht sofort wieder und schleuderte es mit so viel Wucht zu Boden, dass sich weitere Eiszapfen von den Bäumen um uns herum lösten.

			Dawsons Konturen pulsierten und das blaue Licht, das er ausstrahlte, wurde von den Bäumen zurückgeworfen und verfehlte die beiden nur knapp. Dawson versuchte seinen Bruder niederzuringen – so sah es zumindest aus –, doch dieser behielt die Oberhand.

			Fröstelnd verschränkte ich die Arme. »Das kann doch nicht wahr sein.« Die beiden hitzköpfigen Aliens erstarrten und ich wäre am liebsten zu ihnen gegangen und hätte ihnen in den Hintern getreten. Im nächsten Moment war ihr Licht erloschen. Daemon suchte mit seinen noch immer glühenden Augen meinen Blick.

			»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du nach Hause fahren und dort warten sollst«, sagte er mit schneidender Stimme.

			»Und wenn ich es richtig sehe, hast du mir nicht zu sagen, was ich zu tun oder zu lassen habe.« Ich trat einen Schritt vor, ohne der Tatsache, dass seine Augen immer heller leuchteten, Beachtung zu schenken. »Ich habe mir Sorgen gemacht und dachte, ich könnte helfen.«

			Seine Lippen waren gespannt. »Und wie bitte schön wolltest du helfen?«

			»Ich glaube, ich habe es bereits getan. Immerhin habe ich euch zwei Idioten von dieser blöden Prügelei abgebracht.«

			Einen Moment ruhte sein Blick noch auf mir und er verhieß Ärger. Ärger mit angenehmen Folgen vielleicht? Nein, eher nicht.

			»Lass mich los, Bruder.«

			Daemon schaute auf Dawson hinab. »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich haust du dann wieder ab und ich muss dir hinterher.«

			»Du kannst mich nicht aufhalten«, erwiderte Dawson und seine Stimme klang erschreckend teilnahmslos.

			Ich sah, wie sich unter Daemons Pullover die Muskeln anspannten. »Niemals. Ich werde es nicht zulassen, dass du dir das antust. Sie –«

			»Was? Sie ist es nicht wert?«

			»Sie würde es nicht wollen«, rief er ungeduldig. »Wenn die Situation andersherum wäre, würdest du auch nicht wollen, dass sie es tut.«

			Dawson bäumte sich auf und es gelang ihm, einen ausreichenden Abstand zwischen sich und seinem Bruder zu schaffen, um aufzustehen. Als sie wieder auf den Füßen waren, standen sie sich misstrauisch gegenüber. »Wenn sie Katy hätten –«

			»Wag es nicht.« Daemon ballte die Hände zu Fäusten.

			Doch sein Bruder ließ sich nicht beirren. »Wenn sie Katy hätten, würdest du genauso handeln. Lüg nicht.«

			Daemon öffnete den Mund, sagte aber nichts. Wir alle wussten, was er täte, und niemand würde ihn davon abhalten. Aber wenn es so war, wie sollten wir Dawson dann je stoppen? Es war unmöglich.

			Ich merkte genau, wann Daemon dies bewusst wurde, denn plötzlich trat er zurück und fuhr sich mit den Händen durch das vom Wind zerzauste Haar. Er war hin- und hergerissen zwischen dem, was er für richtig hielt, und dem, was er tun musste.

			Ich hätte schwören können, dass ich die Last, die auf Daemons Schultern lag, so schwer spürte, als wäre es meine eigene. »Wir können dich nicht davon abhalten. Du hast Recht.«

			Dawson riss den Kopf herum und sah mich aus seinen leuchtend grünen Augen an. »Dann lasst mich gehen.«

			»Das können wir auch nicht tun.« Ich wagte einen Blick zu Daemon, dessen Gesichtsausdruck jedoch unleserlich war. »Dee und dein Bruder haben das letzte Jahr geglaubt, du wärst tot. Das hat sie selbst fast umgebracht. Du hast keine Ahnung.«

			»Ihr habt keine Ahnung, was ich durchgemacht habe.« Dawson senkte den Blick. »Na ja, vielleicht ein bisschen. Was dir angetan wurde, haben sie Beth tausendfach angetan. Ich kann sie einfach nicht vergessen, auch wenn ich meinen Bruder und meine Schwester noch so sehr liebe.«

			Daemon holte hörbar Luft. Zum ersten Mal seit seiner Rückkehr hatte Dawson zugegeben, dass seine Familie ihm etwas bedeutete, und natürlich versuchte ich sofort daran anzuknüpfen. »Und das wissen sie. Da bin ich mir ganz sicher. Niemand erwartet von dir, dass du Beth vergisst, aber wenn du abhaust und dich wieder gefangen nehmen lässt, ist niemandem geholfen.«

			Wow, seit wann konnte ich so vernünftig klingen?

			»Aber welche anderen Möglichkeiten gibt es?«, fragte Dawson und neigte den Kopf zur Seite – eine Eigenheit, die sehr an seinen Bruder erinnerte.

			Hier lag das Problem. Dawson würde nicht aufgeben. Und Daemon verstand tief in seinem Inneren, warum er so beharrlich blieb, und hätte selbst genauso gehandelt. Von jemandem zu verlangen sich anders zu verhalten war heuchlerisch hoch drei. Es musste einen Kompromiss geben.

			Und den gab es tatsächlich. »Lass uns dir helfen«, sagte ich.

			»Was?«, entfuhr es Daemon.

			Ich beachtete ihn nicht. »Du weißt, dass es nichts bringt, überstürzt zu handeln. Erst müssen wir herausfinden, wo Beth überhaupt ist, ob sie wirklich in dem Bürogebäude festgehalten wird, und dann müssen wir einen Plan erarbeiten, wie wir zu ihr gelangen können. Einen wirklich gut durchdachten Plan, bei dem nicht viel schiefgehen kann.«

			Die beiden Brüder starrten zu mir. Ich hielt die Luft an. Das war der Moment der Wahrheit. Daemon konnte seinen Bruder nicht bis in alle Ewigkeit überwachen und es war auch nicht fair, es von ihm zu erwarten.

			Dawson wandte sich ab und blickte aufrecht in den Wald. Der Wind fegte durch die Bäume und wirbelte Schnee auf. Erst nach einer Weile sagte er: »Ich ertrage den Gedanken nicht, dass sie sie in ihrer Gewalt haben. Wenn ich darüber nachdenke, tut schon das Atmen weh.«

			»Ich weiß«, flüsterte ich.

			Der Mond schien durch die Äste hindurch und ließ Daemons Gesicht in einem fahlen Licht leuchten. Er schwieg, aber es war nicht zu übersehen, wie es in ihm brodelte. Hatte er wirklich geglaubt, weiter Dawsons Babysitter spielen zu können? Wenn ja, war er verrückt.

			Schließlich nickte Dawson. »Gut.«

			Ich bekam weiche Knie, so erleichtert war ich. »Aber du musst versprechen uns Zeit zu geben.« Letztendlich kam es nur auf Zeit an und wir hatten keine Ahnung, wie viel uns davon blieb. »Du darfst nicht einfach die Geduld verlieren und losrennen. Das musst du schwören.«

			Er drehte sich zu mir um und seufzte dann tief und ergeben. Langsam wich die Anspannung aus ihm und er ließ die Arme hängen. »Ich schwöre es. Wenn ihr mir helft, schwöre ich es.«

			»Abgemacht.«

			Einen Moment lang war es vollkommen still, als würde die Wildnis das Versprechen aufnehmen und in ihrem Gedächtnis ablegen. Dann machten wir uns schweigend zu dritt auf den Weg zu Daemons Wagen. Die Atmosphäre war alles andere als locker. Meine Finger waren Eiszapfen, als ich Daemon den Schlüssel zurückgab.

			Dawson stieg hinten ein, legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Ich wartete unterdessen darauf, dass Daemon etwas sagte, doch er schien voll auf die Straße konzentriert zu sein. Sein Schweigen war wie eine tickende Zeitbombe.

			Verstohlen warf ich schließlich einen Blick nach hinten und sah, dass Dawsons Augen einen Spaltbreit geöffnet waren und er Daemon beobachtete. »He, Dawson …?«

			Er schaute zu mir. »Ja?«

			»Willst du wieder zur Schule gehen?« Die Schule würde ihn ablenken, bis wir einen Weg zu Beth gefunden hätten. Und es passte zu Daemons Plan, dem VM gegenüber so zu tun, als glaubten wir ihm mit Glück entkommen zu sein. Gleichzeitig würden wir Dawson gut im Auge behalten können, für den Fall, dass er abtrünnig werden sollte. »Das ist doch sicher möglich. Du könntest behaupten, du wärst von zu Hause abgehauen. So was kommt vor.«

			»Die Leute halten ihn für tot«, warf Daemon ein.

			»Bestimmt gibt es alle möglichen Leute, die für tot gehalten werden, es aber nicht sind«, argumentierte ich.

			Dawson schien darüber nachzudenken. »Aber was sage ich über Beth?«

			»Das ist eine berechtigte Frage.« Man konnte Daemon förmlich anhören, wie gespannt er auf meine Antwort war.

			Ich hörte auf, an meinen Fingernägeln zu kauen. »Du sagst, dass ihr zusammen abgehauen seid und du dich entschlossen hättest zurückzukehren. Sie nicht.«

			Dawson beugte sich vor und stützte das Kinn in den Handflächen auf. »Besser, als rumzusitzen und die ganze Zeit zu grübeln.«

			Verdammt richtig. Er würde wahnsinnig werden.

			»Er muss sehen, in welche Kurse er noch reinkommt«, sagte Daemon und klopfte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Ich werde mit Matthew sprechen. Mal sehen, was wir da tun können.«

			Erfreut, dass auch Daemon endlich dahinterstand, lehnte ich mich lächelnd zurück. Krise abgewendet. Wenn sich nur alles andere genauso einfach regeln ließe.

			Als wir in die Einfahrt einbogen, wartete Dee auf der Veranda. Andrew stand wie ein Wachhund neben ihr. Dawson stieg aus und ging auf seine Schwester zu. Sie wechselten einige Worte, aber sprachen zu leise, als dass ich sie hätte verstehen können. Dann umarmten sie einander.

			Was für eine erstaunliche Liebe. Anders als die meiner Eltern, aber doch stark und unumstößlich. Egal durch welche Höllen sie sich gegenseitig schickten.

			»Ich war der Meinung, ich hätte dich gebeten nach Hause zu fahren.«

			Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich gelächelt hatte, bis mein Lächeln schwand, als ich den Ton in Daemons Stimme hörte. Als ich zu ihm sah, wurde mir ganz anders. Hier war der Ärger, den ich prophezeit hatte. »Ich musste helfen.«

			Er starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe. »Was hättest du getan, wenn es nicht Dawson gewesen wäre, sondern ich gerade gegen Leute vom VM oder von dieser anderen Gruppe, wie auch immer sie heißen, gekämpft hätte?«

			»Daedalus«, half ich aus. »Und in dem Fall hätte ich trotzdem geholfen.«

			»Ja, und genau damit habe ich ein Problem.« Ich konnte ihm nur noch hinterherschauen, denn er hatte den Wagen bereits verlassen.

			Frustriert holte ich Luft und stieg aus. Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte er sich gegen die Kühlerhaube und blickte auch nicht auf, als ich mich neben ihn stellte. »Ich weiß, dass du sauer bist, weil du dir um mich Sorgen machst, aber ich bin kein kleines Mädchen, das zu Hause sitzt und darauf wartet, dass der Held die Welt rettet.«

			»Wir sind hier nicht in einem deiner Bücher«, stieß er hervor.

			»Ach nee –«

			»Nein. Das verstehst du nicht.« Er sah mich wütend an. »Das ist keine Paranormal Romance oder was auch immer du liest. Es gibt keine festgelegte Handlung und niemand weiß, wo alles enden wird. Wer unsere Feinde sind, ist nicht eindeutig. Es gibt kein garantiertes Happy End und du –« Er senkte den Kopf, damit er mir in die Augen schauen konnte. »Du bist keine Superheldin, egal wozu du auch immer in der Lage bist.«

			Wow. Mit meinem Blog kannte er sich erstaunlich gut aus, aber darum ging es hier nicht. »Ich weiß, dass wir nicht in einem Buch sind, Daemon. Ich bin nicht blöd.«

			»Nein?« Er lachte verbittert. »Denn mir hinterherzurennen war nicht gerade schlau.«

			»Das Gleiche könnte man über dich sagen!« Ich war inzwischen genauso wütend wie er. »Du bist Dawson hinterhergerannt, ohne zu wissen, in was du hineingerätst.«

			»Nein, verdammt, denn ich kann die Quelle gezielt kontrollieren. Ich weiß, wozu ich in der Lage bin. Du nicht.«

			»Ich weiß auch, wozu ich in der Lage bin.«

			»Wirklich?« Er bekam vor Zorn rote Flecken im Gesicht. »Wenn ich von VM-Beamten umzingelt gewesen wäre, hättest du sie dann erledigen können? Und danach damit leben können?«

			Panik stieg in mir auf und lähmte mich. Wenn ich alleine war und um mich herum Stille herrschte, konnte ich an nichts anderes denken als daran, dass ich nicht gezögert hätte einen Menschen zu töten.

			»Wenn es sein müsste, dann ja.« Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

			Kopfschüttelnd trat er einen Schritt zurück. »Verdammt noch mal, Kat. Ich will nicht, dass du mit so etwas leben musst.« Man sah ihm an, wie nahe ihm die Sache ging. »Töten ist nicht schwer. Aber das, was danach kommt – die Schuldgefühle. Ich möchte nicht, dass du dich damit belastest. Verstehst du das denn nicht? Ich will nicht, dass du so ein Leben hast.«

			»Aber so ist mein Leben doch schon. Alle Hoffnungen, Wünsche und guten Absichten werden daran nichts ändern.«

			Die Wahrheit schien seinen Zorn noch zu befeuern. »Mal ganz davon abgesehen, was du Dawson versprochen hast, ist ziemlich ungeheuerlich.«

			»Was?« Ich ließ die Arme sinken.

			»Ihm dabei zu helfen, Beth zu finden? Wie um alles in der Welt sollen wir das bitte schön tun?«

			Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß es noch nicht, aber uns wird etwas einfallen.«

			»Oh, das ist gut. Wir haben keine Ahnung, wie wir vorgehen sollen, aber uns wird schon was einfallen. Ein genialer Plan.«

			Ich kochte vor Wut. Es war unfassbar. »Du bist so ein Heuchler! Gestern hast du mir noch erzählt, wir würden herausfinden, was Will vorhat, auch wenn wir nicht wüssten wie. Genauso mit Daedalus!« Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich merkte, dass ich ihn geknackt hatte. »Und du konntest Dawson nicht anlügen, als er gefragt hat, was du tun würdest, wenn sie mich hätten. Du bist nicht der Einzige, der unüberlegte und dumme Entscheidungen treffen darf.«

			Abrupt schloss er den Mund. »Darum geht es nicht.«

			»Das ist kein Argument«, konterte ich.

			Daemon schoss auf mich zu. »Du hattest kein Recht, meinem Bruder solche Versprechungen zu machen«, fuhr er mich barsch an. »Er gehört nicht zu deiner Familie.«

			Ich zuckte zusammen und trat einen Schritt zurück. Es war schlimmer, als geschlagen zu werden. Meiner Meinung nach hatte ich Dawson zumindest erst einmal von der Klippe geholt. Klar war es nicht gerade ideal zu versprechen, dass ich helfen würde Beth zu finden, aber es war besser, als wenn er wie ein Junkie abgehauen wäre.

			Ich versuchte meinen Ärger und meine Enttäuschung zu zügeln, denn ich verstand sehr wohl, wo sein Zorn herkam. Daemon wollte nicht, dass ich litt, und er sorgte sich um seinen Bruder, aber sein angeborener, fast obsessiver Beschützerinstinkt entschuldigte nicht, dass er sich jetzt wie der letzte Idiot verhielt.

			»Dawson ist mein Problem, weil er dein Problem ist«, sagte ich. »Wir sitzen in einem Boot.«

			Daemon sah mich eindringlich an. »Nicht in allen Belangen, Kat. Es tut mir leid. Aber so ist es einfach.«

			Meine Kehle brannte und ich blinzelte mehrmals, denn ich wollte jetzt auf keinen Fall weinen, auch wenn mir noch so sehr danach zu Mute war. »Wenn du meinst, nicht in allen Belangen mit mir in einem Boot zu sitzen, wie können wir dann überhaupt zusammen sein?« Meine Stimme überschlug sich. »Ich weiß nicht, wie das möglich sein soll.«

			Er riss die Augen auf. »Kat –«

			Ich schüttelte den Kopf, da ich wusste, worauf das Gespräch hinauslief. Wenn er nicht bereit wäre in mir etwas anderes zu sehen als eine zerbrechliche Porzellantasse, war es vorbei mit uns.

			Daemon stehenzulassen war das Schwerste, was ich je getan hatte. Noch schlimmer wurde es dadurch, dass er nicht einmal versuchte mich zurückzuhalten. Das war nicht seine Art. Wenn ich ganz tief in mich ging und ehrlich mit mir selbst war, hatte ich auch nicht damit gerechnet. Doch ich hatte es so sehr gehofft. Ich hätte es so sehr gebraucht.

			Aber er tat es nicht.

		

	
		
			Kapitel 7

			Wie zu erwarten gewesen war, mussten wir am Montag wieder zur Schule gehen und es gab nichts Schlimmeres als die Stimmung nach einer unverhofften Pause, wenn alle Lehrer meinten, die verlorene Zeit unbedingt wieder aufholen zu müssen. Hinzu kam, dass Daemon und ich uns nach unserem Riesenkrach noch nicht wieder vertragen hatten, und außerdem waren Montage immer ätzend.

			Ich ließ mich auf den Stuhl fallen und zog das dicke Mathebuch hervor.

			Carissa sah mich über ihre rostbraune Brille hinweg an. Schon wieder ein neues Modell. »Du scheinst restlos begeistert wieder in der Schule zu sein.«

			»Juchei«, antwortete ich teilnahmslos.

			»Wie … wie geht es Dee?« Mitgefühl färbte ihre Stimme. »Ich habe ein paarmal versucht sie anzurufen, aber sie ist nicht rangegangen und zurückgerufen hat sie auch nicht.«

			»Mich auch nicht«, mischte sich Lesa ein, die sich gerade vor Carissa auf ihren Platz setzte.

			Lesa und Carissa ahnten nicht, dass Adam nicht durch einen Autounfall ums Leben gekommen war, und daran durfte sich auch nichts ändern. »Sie spricht im Moment mit niemandem wirklich.« Na ja, abgesehen von Andrew, was ich so befremdlich fand, dass ich nicht einmal darüber nachdenken mochte.

			Carissa seufzte. »Ich wünschte, seine Beerdigung würde hier stattfinden. Ich wäre gerne hingegangen.«

			Die Lux beerdigten ihre Leute offenbar nicht. Deshalb hatten wir eine Geschichte erfunden, nach der er woanders und nur im engsten Familienkreis beigesetzt würde.

			»Es ist echt schlimm«, sagte Carissa und sah Lesa an. »Vielleicht könnten wir diese Woche nach der Schule mal mit Dee ins Kino gehen. Um sie ein bisschen abzulenken.«

			Ich nickte. Es klang gut, aber ich bezweifelte, dass Dee sich darauf einlassen würde. Außerdem war es an der Zeit, Plan A umzusetzen, in dem es darum ging, Dawson wieder in die Gesellschaft einzuführen. Bei seinem Bruder war ich zwar unten durch, aber Dawson hatte mich gestern besucht, um mir mitzuteilen, dass Matthew die Sache mit der Schule unterstützte. Wahrscheinlich würde er erst Mitte der Woche kommen, aber es würde klappen.

			»Vielleicht wird sie aber diese Woche nicht können«, sagte ich.

			»Warum?« Neugierig blitzten Lesas dunkle Augen auf. Ich mochte sie, aber sie war eine alte Tratschtante. Und das war genau das, was ich brauchte.

			Wenn die Leute mit Dawsons Rückkehr rechneten, wäre der Schock nicht allzu groß, wenn es tatsächlich so weit wäre. Und Lesa würde dafür sorgen, dass alle davon wussten.

			»Ihr werdet es nicht glauben, aber … Dawson ist wieder da.«

			Carissa wich sichtbar die Farbe aus dem Gesicht und Lesa rief etwas, das sich verdammt wie Oh, Zack anhörte. Ich hatte leise gesprochen, aber ihre Reaktionen ließen alle Anwesenden zu uns schauen. »Ja, offenbar ist er am Leben. Ist wohl abgehauen und hat irgendwann beschlossen nach Hause zurückzukehren.«

			»Das kann nicht sein«, stammelte Carissa und ihre Augen hinter den Brillengläsern waren riesig groß. »Ich glaube es einfach nicht. Klar, das sind Super-Neuigkeiten, aber alle haben gedacht … du weißt schon.«

			Lesa war genauso fassungslos. »Alle haben gedacht, er wäre tot.«

			Ich zuckte so beiläufig wie möglich mit den Schultern. »Tja, ist er aber nicht.«

			»Wow.« Lesa schob sich eine Locke aus dem Gesicht. »Ich kann es noch immer nicht begreifen. Mein Hirn hat sich einfach abgeschaltet. So was habe ich noch nie erlebt.«

			Carissa stellte die Frage, die wahrscheinlich allen unter den Nägeln brannte: »Ist Beth auch wieder da?«

			Ausdruckslos schüttelte ich den Kopf. »Anscheinend sind sie zusammen abgehauen, aber nur Dawson wollte zurück. Sie nicht. Er weiß nicht, wo sie ist.«

			Carissa starrte mich ungläubig an, während Lesa weiter mit ihrem Haar spielte. »Das ist … so seltsam.« Sie blickte auf den Block vor sich und ihr Gesicht nahm einen eigenartigen Ausdruck an, den ich nicht entschlüsseln konnte. Allerdings waren das auch Ach-du-Scheiße-Neuigkeiten gewesen. »Vielleicht ist sie nach Nevada gegangen. Kam sie nicht ursprünglich von dort? Ihre Eltern sind dorthin zurückgezogen, glaube ich.«

			»Vielleicht«, murmelte ich und überlegte fieberhaft, was wir mit Beth tun würden, wenn es uns tatsächlich gelänge, sie zu befreien. Wir konnten sie nicht einfach hierbehalten. Zwar war sie inzwischen achtzehn und damit rein rechtlich erwachsen, aber ihre Familie lebte inzwischen ganz woanders.

			Ich spürte ein warmes Prickeln im Nacken und blickte zur Tür des Klassenraums. Kurze Zeit später kam Daemon hereingeschlendert. Mein Magen zog sich zusammen und ich zwang mich den Blick nicht zu senken. Wenn ich behauptete mit schwierigen Situationen umgehen zu können, durfte ich mich nicht vor meinem Freund verstecken, wenn wir uns gestritten hatten.

			Daemon hob lediglich kurz eine Augenbraue, als er an mir vorbeiging und hinter mir Platz nahm. Bevor meine Freundinnen anfangen konnten ihn mit Fragen über Dawson zu löchern, drehte ich mich zu ihm um.

			»Hi«, sagte ich und errötete, weil es nichts Einfallsloseres gab als Hi.

			Er schien das Gleiche zu denken und zeigte es mir, indem er den Mund zu seinem typischen schiefen Grinsen verzog. Sexy? Ja. Zum Aus-der-Haut-Fahren? O ja. Ich war neugierig, was er wohl sagen würde. Würde er mich anbrüllen, weil ich gestern mit Dawson gesprochen hatte? Würde er sich entschuldigen? Wenn er sich nämlich entschuldigte, würde ich wahrscheinlich noch hier im Klassenzimmer auf seinen Schoß kriechen. Oder würde er sich für die gern genommene Lass-uns-reden-wenn-wir-allein-sind-Variante entscheiden? Daemon liebte zwar Publikum, aber was er den Leuten von sich preisgab, war nicht er selbst, und wenn er sich öffnete, bis ins Innerste verletzlich, würde er es sicher nicht vor anderen tun.

			»Dein Haar sieht heute schön aus«, sagte er.

			Ich sah ihn ungläubig an. Okay. Damit hatte ich jetzt nicht gerechnet. Unwillkürlich klemmte ich mir eine Strähne hinters Ohr. Die einzige Veränderung war, dass ich es in der Mitte gescheitelt hatte. Nichts Aufsehenerregendes. »Ähm, danke …?«

			Er grinste noch immer, während wir uns weiter anstarrten, und je mehr Zeit verging, desto gereizter wurde ich. Meinte er es ernst?

			»Wolltest du noch etwas sagen?«, fragte ich.

			Er beugte sich vor und schob seine Ellbogen über den Tisch. Unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. »Soll ich denn etwas sagen?«

			Ich holte tief Luft. »Ja, einiges …«

			Er senkte die dichten Wimpern und seine Stimme klang seidenweich. »Das kann ich mir denken.«

			Glaubte er etwa, ich würde flirten? Doch dann fuhr er fort: »Eigentlich warte ich auf einen bestimmten Satz von dir. Wie wäre es mit ›Was Samstag passiert ist, tut mir leid‹?«

			Am liebsten hätte ich ihm eine runtergehauen. Und ihm sein arrogantes Gehabe damit endgültig ausgetrieben. Doch anstatt bissig zu kontern, warf ich ihm nur einen wütenden Blick zu und drehte mich wieder zurück. Den Rest des Unterrichts ignorierte ich ihn und verließ danach, ohne noch ein Wort mit ihm zu wechseln, den Raum.

			Natürlich war er im Gang bereits wieder hinter mir. Mein gesamter Rücken prickelte unter seinem Blick, und wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich annehmen können, dass ihn das alles hier amüsierte.

			Der Vormittag zog sich endlos hin. Bio war seltsam, weil der Platz neben mir jetzt leer war. Prompt sprach Lesa mich stirnrunzelnd darauf an. »Blake habe ich schon seit dem Ende der Weihnachtsferien nicht mehr gesehen.«

			Schulterzuckend verfolgte ich wie die letzte Streberin, wie Matthew die Leinwand für den Projektor hinunterzog. »Ich habe keine Ahnung.«

			»Ihr wart doch total dicke miteinander und jetzt hast du keine Ahnung, wo er abgeblieben ist?« Sie klang ungläubig.

			Ihr Misstrauen war vollkommen verständlich. Petersburg schien sich zu einem wahren Bermudadreieck entwickelt zu haben. Immer wieder kamen neue Leute. Einige wurden nie wiedergesehen, andere tauchten überraschend aus ihrem Kaninchenbau auf. In dem Moment hätte ich mal wieder am liebsten alles erzählt. So viele Geheimnisse zu hüten brachte mich fast um.

			»Ich weiß es nicht. Er hat irgendwas davon gesagt, dass er Verwandte in Kalifornien besuchen wollte. Vielleicht hat er beschlossen dort zu bleiben.« Mein Gott, ich war eine erschreckend gute Lügnerin geworden. »In Petersburg ist ja auch echt nichts los.«

			»Allerdings.« Sie hielt inne. »Aber er hat dir nicht gesagt, ob er zurückkommt oder nicht?«

			Ich biss mir auf die Lippe. »Na ja, weil ich doch jetzt mit Daemon zusammen bin, habe ich mit Blake nicht mehr wirklich Kontakt gehabt.«

			»Ha.« Sie verzog das Gesicht zu einem wissenden Grinsen. »Daemon scheint mir auch eher der Grrr-Typ zu sein, der ein Problem damit hat, wenn ein anderer Kerl seiner Freundin zu nahe kommt.«

			Meine Wangen wurden feuerrot. »Ach, eigentlich hat er kein Problem mit männlichen Freunden …« Nur mit denen, die seine Freunde töteten. Seufzend rieb ich mir die Stirn. »Ist ja auch egal, wie geht es denn eigentlich Chad?«

			»Meinem Lustknaben?« Sie kicherte. »Alles bestens.«

			Es gelang mir, weiter mit ihr über Chad zu reden und wie nahe sie dran waren, es zu tun. Natürlich wollte Lesa wissen, wie es in diesem Bereich bei Daemon und mir lief. Zu ihrer großen Enttäuschung ließ ich mich nicht darauf ein, obwohl sie sich in den lebendigsten Farben ausmalte, wie es mit Daemon wohl wäre.

			Nach Bio ging ich wie immer zu meinem Schließfach und tauschte gemächlich die Bücher aus. Ich bezweifelte, dass Dee scharf darauf war, mich zu sehen. Wer in der Kantine wo sitzen würde, versprach echt unangenehm zu werden und ich war noch immer sauer auf Daemon. Bis ich alle Bücher, die ich brauchte, eingepackt hatte, war der Gang leer und die Geräuschkulisse der Gespräche in weiter Ferne.

			Ich schloss die Schließfachtür und drehte mich um, während ich gleichzeitig den Messenger Bag zumachte, den meine Mutter mir zu Weihnachten geschenkt hatte. Wie aus dem Nichts bewegte sich am Ende des ansonsten leeren Ganges plötzlich etwas. Es sah nach einer großen, schlanken, zumindest auf den ersten Blick männlichen Person mit einer Baseballkappe aus, was auffiel, weil das Tragen von Mützen in der Schule nicht erlaubt war. Es war eins dieser grottenhässlichen hohen Dinger, die Jungs irgendwann mal cool gefunden hatten.

			DRIFTER stand in dicken schwarzen Buchstaben darauf und hinter dem Wort befand sich eine ovale Form … die verdammt nach einem Surfboard aussah.

			Mein Puls begann zu rasen, ich blinzelte und trat instinktiv einen Schritt zurück. Der Typ war verschwunden, aber die Tür zum Treppenhaus auf der linken Seite schloss sich langsam.

			Nein … nein, das konnte nicht sein. Er wäre wahnsinnig, wenn er zurückgekommen wäre, aber … Die Tasche fest an mich gedrückt ging ich zielstrebig los, und ehe ich mich’s versah, rannte ich. Ich stieß die Tür auf, lief zum Geländer und blickte hinab. Dort unten stand der mysteriöse Kerl, als würde er an der Tür auf etwas warten.

			Jetzt konnte ich die Kappe genauer erkennen. Es war eindeutig ein Surfboard.

			Blake war ein begeisterter Surfer gewesen, als er noch in Kalifornien gelebt hatte.

			Beim Anblick der gebräunten Hand, die sich nun um den chromfarbenen Knauf legte und die nur jemandem gehören konnte, der sein Leben in der Sonne verbracht hatte, bekam ich endgültig eine Gänsehaut, weil sie mir so bekannt vorkam.

			Verdammt.

			Ein Teil meines Gehirns setzte aus. Atemlos raste ich die Treppe hinunter, drei Stufen auf einmal nehmend. Unten waren die Gänge belebter, weil die Leute zur Kantine strömten. Ich hörte, wie Carissa meinen Namen rief, aber ich hatte nur Augen für die Kappe, die sich auf die Turnhalle und den Hinterausgang zubewegte, der zu den Parkplätzen führte.

			Ich schlängelte mich an einem Pärchen vorbei, das mitten im Gang knutschte, und zwischen quatschenden Freunden hindurch. Kurz verlor ich die Kappe aus den Augen. Mist. Alle schienen mir im Weg zu stehen und ich murmelte Entschuldigungen, wenn ich in jemanden hineinlief, aber ich gab nicht auf. Endlich hatte ich das Ende des Ganges erreicht und von dort konnte er nur nach draußen gegangen sein. Ohne lange nachzudenken, drückte ich die schwere Doppeltür auf und trat ins Freie. Der bedeckte Himmel ließ alles trostlos und ungemütlich erscheinen. Als ich den Blick über den Außenbereich und die dahinterliegenden Parkplätze schweifen ließ, konnte ich nur noch feststellen, dass er fort war.

			So schnell konnten sich außer Aliens nur von Aliens mutierte Menschen fortbewegen.

			Ich war mir hundertprozentig sicher Blake gesehen zu haben und dass er es darauf angelegt hatte, von mir gesehen zu werden.

		

	
		
			Kapitel 8

			Daemon zu finden war nicht schwer. Er stand lässig an das Wandbild des Schulmaskottchens in der Kantine gelehnt und unterhielt sich mit Billy Crump, einem Typen aus unserem Mathekurs. In einer Hand hielt er eine Milchtüte, in der anderen ein zusammengeklapptes Stück Pizza. Was für eine abartige Mischung.

			»Wir müssen reden«, unterbrach ich das Männergespräch.

			Daemon biss von seiner Pizza ab, während Billy auf mich herabschaute. Er musste in meinem Blick etwas gesehen haben, denn plötzlich schwand sein Lächeln und er entfernte sich rückwärts und mit erhobenen Händen.

			»Okay, wir unterhalten uns später weiter, Daemon.«

			Daemon nickte und sah mich eindringlich an. »Was ist, Kätzchen? Bist du gekommen, um dich zu entschuldigen?«

			Meine Augen verengten sich zu Schlitzen und kurz überlegte ich, ihn mitten in der Kantine auf den Boden zu schleudern. »O nein, ich bin nicht gekommen, um mich zu entschuldigen. Du müsstest dich bei mir entschuldigen.«

			»Wie kommst du denn darauf?« Er trank einen Schluck und gab sich naiv.

			»Na ja, zunächst einmal bin nicht ich hier das Arschloch, sondern du.«

			Grinsend wandte er den Blick zu Seite. »Das ist schon mal ein guter Anfang.«

			»Und ich habe Dawson an die Leine genommen.« Ich lächelte siegesgewiss. »Und – warte mal. Das ist doch jetzt total egal. O Mann, so versuchst du es immer.«

			»Was versuche ich immer?« Sein Blick war wieder auf mich gerichtet und es war kein bisschen Wut mehr darin zu erkennen. Eher Belustigung und etwas, was angesichts der Tatsache, dass wir mitten in der Kantine standen, wirklich unangebracht war. O Mann …

			»Mich mit irgendetwas Nichtigem abzulenken. Mit irgendwas Blödem, wenn du das besser verstehst – du lenkst mich immer mit irgendeinem Blödsinn ab.«

			Er aß seine Pizza auf. »Ich weiß, was nichtig bedeutet.«

			»Unglaublich«, erwiderte ich.

			Er grinste wie eine Katze, die gerade einen Kanarienvogel erwischt hatte. »Anscheinend lenke ich dich wirklich ab, denn du hast noch immer nicht gesagt, worüber du mit mir eigentlich sprechen wolltest.«

			Verdammt. Er hatte Recht. Argh. Ich holte tief Luft und konzentrierte mich endlich. »Weißt du, wen ich gesehen –«

			Daemon griff mich am Ellbogen und zog mich in Richtung Ausgang. »Lass uns irgendwo hingehen, wo wir allein sind.«

			Ich versuchte mich aus seinem Griff zu befreien. Ich hasste es, wenn er sich so machohaft aufführte und mich herumkommandierte. »Hör auf an mir rumzuzerren. Ich kann alleine gehen, du Idiot.«

			»Mm-hmm.« Wir gingen den Gang hinunter, bis er vor den Türen, die zur Turnhalle führten, stehen blieb. Er presste die Hände rechts und links von meinem Kopf gegen die Wand, beugte sich zu mir herab und drückte seine Stirn gegen meine. »Darf ich dir etwas sagen?«

			Ich nickte.

			»Ich finde es sehr anziehend, wenn du so forsch bist.«

			Seine Lippen strichen über meine Schläfen. »Wahrscheinlich deutet das auf eine seelische Störung hin, aber ich mag es.«

			Ja, wahrscheinlich war es falsch, aber irgendwie fand auch ich es … sexy, wenn er mich bei jeder Gelegenheit sofort verteidigte.

			Seine Nähe war verlockend, insbesondere wenn sein Atem so betörend warm war und ich ihn auf den Lippen spürte. Ich musste meine gesamte Willenskraft aufwenden, um die Hände auf seine Brust zu legen und ihn sanft zurückzuschieben. »Bleib bei der Sache«, sagte ich und war mir selbst nicht sicher, mit wem ich sprach – mit ihm oder mit mir selbst. »Wir haben Wichtigeres zu besprechen, als was für verstörende Dinge dich heißmachen.«

			Er grinste. »Okay, zurück zu dem, was du gesehen hast. Ich bleibe bei der Sache. Ich bin voll konzentriert.«

			Ich lachte leise, aber es verging mir schnell. Daemon würde die Neuigkeit nicht gut aufnehmen. »Ich bin mir ziemlich sicher heute Blake gesehen zu haben.«

			Daemon neigte den Kopf zur Seite. »Was bitte?«

			»Ich glaube, dass ich Blake hier gesehen habe, gerade eben erst.«

			»Wie sicher bist du? Hast du ihn – sein Gesicht – gesehen?« Er war jetzt ganz fokussiert, seine Augen blitzten wie die eines Habichts und seine Miene war ernst.

			»Ja, ich habe –« Sein Gesicht hatte ich nicht gesehen. Ich biss mir auf die Lippe und schaute den Gang hinab. Die Leute verließen die Kantine bereits wieder, rempelten sich gegenseitig an und lachten. Ich musste schlucken. »Sein Gesicht habe ich nicht gesehen.«

			Er atmete tief aus. »Okay, was hast du dann gesehen?«

			»Eine Kappe – eine von diesen hohen Baseballkappen.« Weniger überzeugend konnte man kaum klingen. »Darauf war ein Surfboard. Und ich habe seine Hand gesehen …« Es wurde immer schlimmer.

			Er sah mich skeptisch an. »Habe ich dich richtig verstanden? Du hast eine Kappe und eine Hand gesehen?«

			»Ja.« Seufzend ließ ich die Schultern hängen.

			Daemon schien ein wenig zu entspannen und legte einen Arm um meine Schulter. »Bist du dir wirklich sicher, dass er es war? Wenn nicht, ist das auch in Ordnung. Du hast in letzter Zeit viel durchgemacht.«

			Ich rümpfte die Nase. »Ich weiß noch genau, dass du so etwas schon mal zu mir gesagt hast. Erinnerst du dich, damals, als du vor mir zu verbergen versucht hast, wer du bist? Ja, das weiß ich noch genau.«

			»Aber das hier ist etwas anderes, Kätzchen.« Er drückte meine Schulter. »Bist du dir wirklich sicher, Kat? Ich will nur nicht alle in Aufregung versetzen, wenn du dir gar nicht sicher bist.«

			Es war mehr ein Gefühl gewesen, als dass ich Blake konkret gesehen hätte. Es gab sicher massenweise Typen, denen es sonst wo vorbeiging, dass es verboten war, Kappen zu tragen. Dummerweise hatte ich sein Gesicht nicht gesehen und konnte mir deshalb im Nachhinein nicht hundertprozentig sicher sein, dass es Blake gewesen war.

			Ich schaute in Daemons leuchtende Augen und merkte, wie ich rot wurde. Er verurteilte mich nicht. In seinem Blick war eher Mitleid zu sehen. Er glaubte, dass ich dem Druck der Situation nicht standhielt. Vielleicht bildete ich mir tatsächlich etwas ein.

			»Ich bin mir nicht sicher«, sagte ich schließlich und senkte den Blick.

			Doch diese Worte fühlten sich falsch an.

			Am Abend übernahmen Daemon und ich den Babysitterdienst. Obgleich Dawson versprochen hatte keine Rettungsaktion im Alleingang zu starten, wusste ich, dass Daemon ihn nicht gern unbeaufsichtigt ließ, und Dee wollte am Abend endlich mal raus, ins Kino oder so.

			Mich hatte sie nicht eingeladen.

			Stattdessen saß ich mit einer Schüssel Popcorn auf dem Schoß und einem Block vor der Brust seit vier Stunden zwischen Daemon und Dawson und schaute mir mit ihnen einen George-Romero-Zombiefilm nach dem anderen an. Wir hatten gemeinsam überlegt, wie man Beth am besten finden konnte, und hatten immerhin beschlossen, an den beiden Orten, die uns bekannt waren, am Wochenende die aktuelle Sicherheitslage zu prüfen. Als Land of the Dead anfing, wurden die Zombies noch hässlicher, aber auch cleverer.

			Und ich amüsierte mich bestens.

			»Ich hätte nie gedacht, dass du auf Zombiefilme stehst.« Daemon griff in die Popcornschüssel. »Was gefällt dir daran – das Blut und die Eingeweide oder die nicht ganz so dezenten sozialkritischen Dialoge?«

			Ich lachte. »Vor allem das Blut und die Eingeweide.«

			»Wie unmädchenhaft«, meinte Daemon und zog die Augenbrauen zusammen, als ein Zombie mit dem Fleischerbeil eine Mauer einschlug. »Ich weiß ja nicht so recht, was ich davon halten soll. Wie viele Filme sind es noch?«

			Dawson hob den Arm und zwei DVDs flogen ihm in die Hand. »Ähm, wir haben noch Diary of the Dead und Survival of the Dead.«

			»Na, toll«, murmelte Daemon.

			Ich verdrehte die Augen. »Memme.«

			»Mir doch egal.« Er stieß mich mit dem Ellbogen in die Seite und dabei landeten einige Popcorn zwischen meiner Brust und dem Block. Ich seufzte. »Soll ich es für dich da rausholen?«, fragte er.

			Ich warf ihm einen strafenden Blick zu, sammelte das Popcorn selbst ein und warf es ihm ins Gesicht. »Du wirst mir noch dankbar sein. Wenn es zur Zombieapokalypse kommt, bin ich als Zombiefetischistin wenigstens vorbereitet.«

			Er wirkte nicht überzeugt. »Da gibt es aber bessere Fetische, Kätzchen. Ich könnte dir welche zeigen.«

			»Ähm, nein danke.« Dennoch wurde ich rot und ziemlich viele Bilder müllten mir den Kopf zu.

			»Sollte man in dem Fall nicht am besten den nächsten Costco suchen?«, schaltete sich Dawson ein und ließ die DVDs auf den Wohnzimmertisch zurückschweben.

			Ungläubig drehte sich Daemon zu seinem Zwillingsbruder um. »Woher hast du das denn?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Das steht im Zombie Survival Guide.«

			»Stimmt.« Ich nickte eifrig. »Bei Costco gibt es alles – dicke Wände, Lebensmittel und was man sonst so braucht. Sie verkaufen sogar Waffen und Munition. Da kann man sich jahrelang verschanzen, während die Zombies sich draußen den Wanst vollhauen.«

			Daemon sah mich mit offenem Mund an.

			»Was ist?«, grinste ich. »Zombies müssen doch auch essen.«

			»Das mit dem Costco ist sicher gut.« Dawson griff nach einem einzigen Popcornkern und ließ ihn in seinen Mund fallen. »Aber wir könnten die Zombies auch einfach in die Luft pusten. Gar kein Problem.«

			»Da ist allerdings was dran.« Ich suchte in der Schüssel nach einem halb geplatzten Kern – die hatte ich am liebsten.

			»Ich bin umgeben von Freaks«, stellte Daemon fest und schüttelte entgeistert den Kopf. Aber ich wusste, dass er die Situation insgeheim genoss.

			Zum einen saß er vollkommen entspannt neben mir und außerdem war es das erste Mal, dass Dawson sich … normal verhielt. Ja, ein Gespräch über Zombies war vielleicht noch kein Riesenschritt, aber es war ein Anfang.

			Auf dem Bildschirm riss ein Zombie gerade einem Typen ein Stück Fleisch aus dem Arm. »Was ist das denn für ein Idiot?«, motzte Daemon. »Der Kerl stand da einfach so in der Gegend rum. Hallo? Da sind überall Zombies. Guck dich mal ein bisschen um, du Depp.«

			Ich kicherte.

			»Genau deshalb finde ich Zombiefilme so unglaubwürdig«, meckerte er weiter. »Gut, nehmen wir mal an, dass die Welt einem Zombie-Shitstorm zum Opfer fällt. Das Letzte, was jemand mit auch nur zwei funktionierenden Hirnzellen machen würde, ist vor einem Gebäude zu stehen und darauf zu warten, dass ein Zombie über ihn herfällt.«

			Selbst Dawson musste lächeln.

			»Ruhe, ich will den Film gucken«, sagte ich.

			Doch Daemon ließ sich davon nicht beeindrucken. »Glaubst du wirklich, dass du für eine Zombieapokalypse gerüstet wärst?«

			»Klaro«, antwortete ich. »Ich würde euch den Arsch retten.«

			»Ach, wirklich?« Er blickte in Richtung Fernseher. Im nächsten Moment verschwand er und etwas … etwas anderes erschien an seiner Stelle.

			Kreischend drückte ich mich an Dawson. »O mein Gott …«

			Daemons Gesicht war aschfahl und die Haut hing ihm in Falten hinab. Auf den Wangen faulten braune Stellen vor sich hin. Eins seiner Augen war nur … ein Loch. Das andere war mit einer milchigen Schicht überzogen. Ganze Haarbüschel fehlten auf seinem Kopf.

			Zombie-Daemon grinste mich breit an und zeigte dabei sein verrottetes Gebiss. »Du würdest mir den Arsch retten? Wohl eher nicht.«

			Ich konnte ihn nur anstarren.

			Dawson prustete laut los. Ich war mir nicht sicher, was mich mehr schockierte: ihn lachen zu hören oder dass ein Zombie neben mir saß.

			Dann verwandelte sich Daemon zurück und saß wieder unwiderstehlich wie eh und je neben mir – mit den markanten Wangenknochen und dem Kopf voller Haare. Gott sei Dank. »Ich glaube, bei einer Zombieapokalypse würdest du ganz schlecht aussehen«, stellte er fest.

			»Du … du bist gestört«, murmelte ich und rückte vorsichtig wieder näher an ihn heran.

			Mit einem schiefen Grinsen griff er in die Schüssel … und ins Leere. Es war gut möglich, dass die restlichen Popcorn auf dem Boden gelandet waren.

			Plötzlich fühlte ich mich beobachtet und drehte mich zu Dawson um. Er starrte in unsere Richtung, aber ich war mir nicht sicher, ob er uns überhaupt sah. Er schaute so sehnsüchtig und traurig zugleich, aber es war noch etwas anderes in seinem Blick zu sehen. Entschlossenheit vielleicht? Ich war mir nicht sicher, aber für einen kurzen Moment waren seine Augen nicht dumpf und leer, sondern das Grün leuchtete hell auf und er sah so sehr wie Daemon aus, dass ich unwillkürlich nach Luft schnappte.

			Dann schüttelte er flüchtig den Kopf und wandte den Blick  ab.

			Ich schaute zu Daemon und wusste, dass er es ebenfalls bemerkt hatte. Er zuckte mit den Schultern. »Will noch jemand Popcorn?«, fragte er. »Wir haben Lebensmittelfarbe da. Ich könnte euch rotes machen.«

			»Mehr Popcorn, aber bitte ohne Farbe«, bestellte Dawson. Als Daemon aufstand und nach der Schüssel griff, sah ich, wie er erleichtert in Richtung seines Bruders schaute. »Soll ich auf Pause drücken?«

			Daemons Blick sagte Nein und ich musste abermals kichern. Langsam verließ er den Raum und blieb an der Tür stehen, als die Zombies gerade den Fluss überquerten. Dann schüttelte er noch einmal den Kopf und ging. Er konnte mir nichts vormachen.

			»Ich glaube, insgeheim gefallen ihm die Filme«, sagte Dawson und sah mich an.

			Ich lächelte. »Genau das habe ich auch gerade gedacht. Wenn er so auf dieses Geisterzeug steht, muss er so etwas hier doch eigentlich genauso mögen.«

			Dawson nickte. »Früher haben wir die Shows immer aufgenommen und ganze Samstage damit verbracht, sie uns anzusehen. Klingt vielleicht langweilig, aber wir hatten immer eine Menge Spaß.« Er wandte sich wieder dem Fernseher zu. »Das vermisse ich«, sagte er dann.

			Wie gut konnte ich ihn und Daemon verstehen. Ich starrte auf den Bildschirm und kaute auf meiner Unterlippe. »Warum macht ihr es nicht wieder?«

			Er antwortete nicht.

			Ich fragte mich, ob es daran lag, dass sich Dawson mit Daemon allein nicht wohlfühlte. Zwischen den beiden hatte sich eindeutig ziemlich viel aufgestaut. »Wir könnten doch diesen Samstag einige Folgen gucken, bevor wir die Gebäude auskundschaften gehen.«

			Dawson schwieg und legte die Füße übereinander. Ich war mir ziemlich sicher, dass er nicht darauf eingehen würde. Egal, auch in Ordnung. Kleine Schritte, nicht alles auf einmal.

			Doch dann sagte er plötzlich: »Ja, das wäre eigentlich cool. Ich … ich bin dabei.«

			Überrascht sah ich ihn an. »Echt?«

			»Ja.« Er lächelte. Ein wenig verhalten, aber immerhin.

			Erfreut nickte ich und wollte mich gerade wieder dem Blut auf dem Bildschirm zuwenden, als ich aus den Augenwinkeln Daemon vor der Wohnzimmertür stehen sah. Unwillkürlich suchte ich seinen Blick und holte zögernd Luft.

			Er hatte alles mit angehört.

			Wie erleichtert und froh er war, konnte man ihm ansehen. Er brauchte gar nichts zu sagen. Das »Danke« war ihm ins Gesicht geschrieben und wurde unterstrichen vom leichten Zittern seiner Finger an der Schüssel mit dem frischen Popcorn. Er betrat den Raum, setzte sich wieder und stellte sie auf meinen Schoß. Dann nahm er meine Hand und so blieben wir den Rest des Abends sitzen.

			Während der nächsten Tage kam ich zu dem Schluss, dass ich am Montag eine kleine Panikattacke gehabt haben musste. Es hatte keine weiteren beschissenen Baseballkappensichtungen mehr gegeben und bis Donnerstag war die ganze Blake-Geschichte vergessen.

			Am Donnerstag kam Dawson zum ersten Mal wieder in die Schule.

			»Ich habe ihn heute Morgen gesehen«, verkündete Lesa in Mathe und vibrierte vor Aufregung wie eine Stimmgabel. »Glaube ich zumindest. Es hätte auch Daemon sein können, aber er war dünner.«

			Für mich war es leicht, die beiden Brüder auseinanderzuhalten. »Es war Dawson.«

			»Irgendwie war es komisch.« Lesa wirkte nicht mehr ganz so enthusiastisch. »Dawson und ich sind nie enge Freunde gewesen, aber er war immer freundlich. Heute ist er einfach weitergegangen, als ich ihn begrüßen wollte, als hätte er mich gar nicht gesehen. Und dabei kann man mich doch eigentlich gar nicht übersehen. Mein Temperament schreit förmlich ›Hier bin ich!‹.«

			Ich lachte. »Wie wahr.«

			Lesa grinste. »Aber jetzt mal im Ernst, etwas … irgendetwas war seltsam an ihm.«

			»Ach ja?« Mein Puls schlug schneller. Hatte Dawson etwas an sich, das Menschen spüren konnten? »Wie meinst du das?«

			»Ich weiß nicht.« Sie schaute zur Tafel und ließ den Blick über verwischte Formeln wandern. Die Locken tanzten auf ihren Schultern. »Es ist schwer zu erklären.«

			Es blieb keine Zeit, um nachzuhaken, was sie meinte, da erst Carissa kam und kurz darauf Daemon. Er stellte einen Becher Mocha Latte vor mir ab. Zimtgeruch stieg daraus auf.

			»Danke.« Ich legte die Hände um den warmen Becher. »Wo ist dein eigener?«

			»Ich hab heute Morgen keinen Durst«, antwortete er und drehte seinen Stift zwischen den Fingern. »Hi Lesa«, grüßte er dann über meine Schulter hinweg.

			Lesa seufzte. »Ich brauche auch einen Daemon.«

			Als ich mich zu ihr umdrehte, konnte ich ein Grinsen nicht verbergen. »Du hast einen Chad.«

			Sie verdrehte die Augen. »Der bringt mir aber keinen Kaffee mit.«

			»Nicht jeder kann so toll sein wie ich«, sagte Daemon schmunzelnd.

			Jetzt verdrehte ich die Augen. »Ego-Check, Daemon, Ego-Check.«

			Auf der anderen Seite des Ganges rückte Carissa ihre Brille zurecht und blickte dann ernst in Richtung Daemon. »Ich wollte dir nur sagen, wie sehr ich mich freue, dass Dawson wieder da ist.« Zwei rote Flecken bildeten sich auf ihren Wangen. »Das muss eine große Erleichterung für euch sein.«

			Daemon nickte. »Das ist es.«

			Damit war das Gespräch über seinen Bruder beendet. Carissa wandte sich ab, und obwohl Lesa selten schwierige Themen ausließ, nahm sie den Faden nicht wieder auf. Doch als Daemon und ich nach dem Unterricht durch die Schule gingen, kam alles um uns herum fast zum Stillstand. Alle starrten Daemon an und es wurde wie wild getuschelt. Einige versuchten es möglichst leise zu tun, anderen schien es total egal zu sein.

			»Hast du ihn gesehen?«

			»Jetzt sind es wieder zwei …«

			»Seltsam, dass er ohne Beth zurückgekommen ist …«

			»Wo ist Beth …?«

			»Vielleicht ist er wegen Adam zurückgekommen …«

			Die Gerüchteküche brodelte.

			Ich nahm einen Schluck von meinem noch immer warmen Kaffee und schaute zu Daemon. Seine Miene war verkniffen. »Ähm, vielleicht war es doch keine so gute Idee.«

			Seine Hand ruhte auf meinem Rücken, als er mir die Tür zum Treppenhaus aufhielt. »Wie kommst du denn darauf?«

			Ich ignorierte seinen Sarkasmus. »Aber wenn er nicht wieder in die Schule gekommen wäre, was hätte er dann tun sollen?«

			Daemon begleitete mich in den zweiten Stock und machte sich bewusst breit, so dass sich die anderen an ihm vorbeiquetschen mussten. Ich hatte keine Ahnung, wo er hinwollte. Sein nächster Kurs fand im ersten Stock statt.

			Er beugte sich zu mir herab und sagte leise: »Es war eine gute und schlechte Idee zugleich. Er muss wieder raus in die Welt. Er wird auch negative Erfahrungen machen, aber insgesamt wird es die Sache wert sein.«

			Ich nickte. Er hatte Recht. An der Tür zu dem Klassenraum, in dem mein Englischkurs stattfand, trank er einen Schluck von meinem Kaffee und gab ihn mir dann zurück.

			»Wir sehen uns heute Mittag«, sagte er zum Abschied und gab mir einen flüchtigen Kuss, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte.

			Meine Lippen prickelten, als ich ihm nachsah, bis sein dunkler Haarschopf verschwunden war. Erst dann ging ich in die Klasse. Es geschah gerade so viel, dass es mir unmöglich war, mich auf den Unterricht zu konzentrieren. Einmal rief mich der Lehrer auf, ohne dass ich es überhaupt mitbekam. Alle anderen hingegen schon. Wie peinlich.

			Dawson hatte mit mir zusammen Bio, wie sich herausstellte, und es war unglaublich, wie die Leute ihn dort anglotzten. Er saß neben Kimmy, als ich hereinkam. Er nickte mir kurz zu, wandte sich dann aber sofort wieder seinem Biobuch zu. Die Augen seiner Sitznachbarin waren so groß wie zwei Vollmonde.

			Hatte er in irgendeiner Form Unterricht gehabt, während er fort war? Nicht, dass es wichtig gewesen wäre. Die geistige Entwicklung der Lux verlief viel schneller als die von Menschen. Mehr als ein Jahr lang die Schule verpasst zu haben war für ihn wahrscheinlich kein Problem.

			»Siehst du?« Lesa drehte sich um, als ich mich hinter ihr niederließ.

			»Was?«

			»Dawson«, flüsterte sie. »Das ist nicht der Dawson, den ich kenne. Früher hat er immer gelacht und gequatscht. Und sicher nie im Biobuch gelesen.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Er hat wahrscheinlich einiges erlebt.« Was nicht gelogen war. »Und wahrscheinlich ist es für ihn ein blödes Gefühl, wieder hier zu sein, und alle starren ihn an.« Auch nicht gelogen.

			»Ich weiß nicht.« Sie fummelte an ihrem Rucksack herum und blickte zu Dawson hinüber. »Er ist mürrischer, als selbst Daemon es je gewesen ist.«

			»Daemon war mürrisch?«, fragte ich trocken.

			»Na ja, eben nicht so freundlich. Früher hat er wenig Kontakt mit anderen gehabt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ach, was ist übrigens mit Dee los? Warum zum Teufel hängt sie neuerdings die ganze Zeit mit der Biest-Brigade ab?«

			»Biest-Brigade« hatte Lesa Andrew und Ash immer genannt, als ich neu an der Schule war. Früher hatte sicher auch Daemon dazugehört.

			»Oh«, antwortete ich und verspürte plötzlich ebenfalls ein dringendes Bedürfnis, im Biobuch zu lesen. Sobald ich an Dee dachte, war mir zum Heulen zu Mute. Unsere Freundschaft stand leider kurz vor dem Totalzusammenbruch. »Keine Ahnung. Sie ist … anders geworden, seit das mit Adam passiert ist.«

			»Ach. Nee.« Lesa schüttelte den Kopf. »Wie sie trauert, macht mir echt Angst. Gestern habe ich vor den Schließfächern versucht mit ihr zu reden, aber sie hat mich nur wortlos angesehen und ist dann gegangen.«

			»Autsch.«

			»Ja, ich war echt verletzt.«

			»So ähnlich habe ich es auch –«

			Die Tür zum Klassenraum wurde geöffnet und sofort fiel mir das coole Nintendo-T-Shirt über dem grauen langärmeligen Hemd auf. Ich mochte diese Retro-Shirts. Dann sah ich das verwuschelte braune Haar und die haselnussbraunen Augen.

			Mir blieb das Herz stehen und in meinen Ohren begann es immer lauter zu summen, bis es zu einem Dröhnen wurde. Die Luft im Raum schien knapp zu werden. Ich hatte damit gerechnet, dass Will zurückkommen würde, aber nicht … er.

			»Oh, sieh mal, wer da ist«, sagte Lesa und strich mit der Hand über ihren Block. »Blake.«

		

	
		
			Kapitel 9

			Das musste Einbildung sein, es konnte nicht wahr sein. Niemals. Auf keinen Fall. Der Typ, der dort in die Klasse geschlendert kam, als wäre es das Normalste der Welt, war nicht Blake. Auch hatte Matthew seinen Stapel Unterlagen keineswegs fallen lassen. Ich blickte zu Dawson und mir wurde bewusst, dass es nicht verwunderlich war, wie ruhig er blieb. Er hatte Blake noch nie gesehen.

			»Alles okay, Katy? Du siehst ein bisschen fertig aus«, stellte Lesa fest.

			Entgeistert sah ich sie an. »Ich …«

			Im nächsten Moment setzte sich Blake auf seinen Platz – neben mich. Der Rest der Klasse verschwamm. Ich war wie vom Donner gerührt.

			Er legte sein Buch auf den Tisch und lehnte sich mit verschränkten Armen auf dem Stuhl zurück. Dann sah er mich von der Seite an und zwinkerte mir zu.

			Was zum Teufel …?

			Lesa gab es auf, von mir noch das Ende des Satzes hören zu wollen, und drehte sich kopfschüttelnd wieder um. »Ich habe seltsame Freundinnen …«, murmelte sie.

			Schweigend beobachtete Blake, wie Matthew seine Unterlagen wieder einsammelte. Mein Herz raste so sehr, dass ich befürchtete, kurz vor dem Infarkt zu stehen. Die Leute starrten in unsere Richtung, aber ich konnte den Blick nicht von Blake wenden. Schließlich fand ich meine Stimme wieder. »Was … tust du hier?«

			Er sah mich an und zwischen den seltsamen Punkten in seiner Iris lauerten unzählige unergründliche Geheimnisse. »In die Schule gehen.«

			»Du …« Mir fehlten die Worte. Doch langsam wich der Schock einer so unglaublichen Wut, dass meine Haut wie elektrisch aufgeladen zu kribbeln begann.

			»Deine Augen«, flüsterte Blake und grinste ein wenig, »sie glühen.«

			Ich senkte die Lider und versuchte meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Als ich mir zu ungefähr vierzig Prozent sicher war, dass ich ihn nicht wie ein Affe anspringen und ihm an die Gurgel gehen würde, hob ich sie wieder. »Du solltest nicht hier sein.«

			»Bin ich aber.«

			Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für lange Diskussionen. Ich blickte nach vorn, wo Matthew etwas an die Tafel schrieb. Er war aschfahl. Er sagte etwas, aber ich hörte nichts.

			Ich klemmte mir eine Haarsträhne hinters Ohr und ließ die Hand dort vorsichtshalber liegen. Ich tat alles, um mich davon abzuhalten, Blake eine runterzuhauen – denn die Gefahr bestand. »Wir haben dir eine Chance gegeben«, sagte ich und bemühte mich leise zu sprechen, damit mich außer ihm niemand verstehen konnte, »aber noch einmal werden wir es nicht tun.«

			»Oh, ich glaube doch.« Er beugte sich zu mir herüber und kam mir so nah, dass ich unwillkürlich verkrampfte. »Wenn ihr erst gehört habt, was ich euch anzubieten habe.«

			Mir entwich ein hysterisches Lachen, während ich den Blick auf Matthew gerichtet hielt. »Du bist so was von tot.«

			Lesa warf mir über die Schulter einen fragenden Blick zu. Ich zwang mich zu einem Lächeln.

			»Apropos tot«, murmelte er, sobald sich Lesa wieder nach vorn gedreht hatte. »Wie ich sehe, ist der verloren geglaubte Zwilling wieder da.« Er nahm einen Stift und begann zu schreiben. »Ich wette, Daemon ist außer sich vor Freude. Ah, inzwischen bin ich übrigens ziemlich sicher, dass er es ist, der dich mutiert hat.«

			Meine Hand, die ihm am nächsten war, ballte sich zur Faust. Wenn man genau hinsah, flackerte weißlich ein flammendes Licht über den Fingerknöcheln auf. Die Information, von wem ich mutiert worden war, konnte großen Schaden anrichten. Abgesehen von den Folgen, die es für Daemon in der Lux-Gemeinschaft hätte, wenn es herauskäme, konnte das VM sie gegen uns verwenden. So wie es bei Dawson und Bethany geschehen war.

			»Vorsicht«, mahnte er. »Wie ich sehe, musst du immer noch daran arbeiten, deine Wut zu kontrollieren.«

			Ich warf ihm einen finsteren, bedeutungsvollen Blick zu. »Warum bist du wirklich hier?«

			Er legte einen Finger auf die Lippen. »Psst. Ich muss unbedingt mehr erfahren über …« Er kniff die Augen zusammen und blickte konzentriert auf die Tafel. »… die verschiedenen Arten von Organismen. Gähn.«

			Es kostete mich jedes bisschen Selbstkontrolle, den Unterricht durchzuhalten. Auch Matthew schien es schwerzufallen, immer wieder vergaß er, was er sagen wollte. Einmal trafen sich Dawsons und mein Blick und ich wünschte, ich könnte mit ihm reden …

			Moment mal. Ich müsste doch mit Daemon kommunizieren können. Wir hatten es schon öfter getan, allerdings war er da immer in der Lux-Erscheinungsform gewesen. Ich sog kraftvoll Luft ein, senkte den Blick auf die verschwommenen Linien meines Collegeblocks und konzentrierte mich, so gut ich konnte.

			Daemon?

			Zwischen meinen Ohren summte es, wie ein auf stumm gestellter Fernseher. Kein wirklich wahrnehmbarer Ton, sondern ein Surren in Hochfrequenz. Daemon? Ich wartete, aber keine Antwort kam.

			Enttäuscht blies ich die Luft wieder aus. Ich musste einen Weg finden, um ihn wissen zu lassen, dass Blake wirklich zurück war, hier neben mir im Unterricht saß. Ich ging davon aus, dass Dawson in der Lage wäre, Kontakt zu ihm aufzunehmen, aber ich hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde, wenn ich aufstünde, um auf die Toilette zu gehen, und ihm im Vorbeigehen zuraunen würde, dass es sich bei dem Idioten neben mir um Blake handelte.

			Ich warf einen Seitenblick auf besagten Idioten. Kein Zweifel, er sah gut aus. Der Surfer-Look mit verwuscheltem Haar und gebräunter Haut war perfekt. Doch hinter dem coolen Grinsen verbarg sich ein Mörder.

			Als es klingelte, raffte ich sofort meine Sachen zusammen und eilte zur Tür, nicht ohne Matthew einen vielsagenden Blick zuzuwerfen. Er schien verstanden zu haben, denn er hielt Dawson auf und würde hoffentlich auch zu verhindern wissen, dass Dawson Blake vor allen anderen aus dem Fenster warf, sobald er erfahren hätte, wer Blake war. Die Mittagspause stand an, doch zunächst wühlte ich in meiner Tasche nach dem Handy.

			Ich war kaum drei Schritte den Gang hinabgegangen, als Blake neben mir erschien und mich am Ellbogen festhielt. »Wir müssen reden«, sagte er.

			Ich versuchte mich aus dem Griff zu befreien. »Und du musst mich loslassen.«

			»Und wenn nicht? Machst du dann einen Aufstand?« Er sah mich an und der vertraute Geruch seines Aftershaves stieg mir in die Nase. »Natürlich nicht, weil du genau weißt, wie gefährlich es wäre, enttarnt zu werden.«

			Ich biss die Zähne zusammen. »Was willst du?«

			»Nur reden.« Er schob mich in ein leeres Klassenzimmer. Sobald wir drinnen waren und er noch die Tür schloss, riss ich mich los. »Hör zu –«

			Unwillkürlich ließ ich die Tasche auf den Boden fallen und der Quelle in mir freien Lauf. Rötlich weißes Licht breitete sich auf meinen Armen aus und über meiner Handfläche entstand eine leuchtende weiße Kugel so groß wie ein Tennisball.

			Blake verdrehte die Augen. »Katy, ich will nur mit dir reden. Du brauchst nicht –«

			Ich ließ die Energie aus mir herausströmen. Wie ein Blitz schoss das Licht durch den Raum. Blake sprang zur Seite und der Strahl schlug in die Tafel ein. Auf der Stelle schmolz die grüne Platte in der Mitte und der Geruch von brennendem Ozon erfüllte die Luft.

			Doch ich spürte die Quelle erneut in mir aufsteigen und dieses Mal würde sie ihr Ziel nicht verfehlen. Sie rauschte meine Arme hinab bis in die Fingerspitzen. Ich war mir nicht sicher, ob die Kraft ausreichen würde, um Blake zu töten, oder ob sie ihm nur ernsthaften Schaden zufügen würde. Oder war ich mir doch sicher und wollte es nur nicht zugeben?

			Blake verschanzte sich hinter dem schweren Eichenpult und hob eine Hand. Daraufhin wurden alle Stühle, die links von mir standen, nach rechts geschleudert, mit voller Wucht in meine Beine, was mich total aus dem Konzept brachte. Ich konnte nicht mehr zielen und die geballte Energie sauste über Blakes Kopf hinweg in die Uhr oberhalb der Tafel, die in tausend Teile zersprang. Plastik- und Glasscherben regneten herab …

			Und dann blieben sie mitten in der Luft hängen, wie von unsichtbaren Fäden gehalten. Darunter erhob sich Blake. Seine Augen glühten.

			»Mist«, flüsterte ich und mein Blick ging zur Tür. Ich wusste nicht, wie ich dorthin gelangen sollte. Wenn er die Scherben erstarren lassen hatte, dann wahrscheinlich auch alles andere. Die Tür. Die Leute davor.

			»Bist du jetzt fertig?« Blakes Stimme klang barsch. »Lange hältst du sowieso nicht mehr durch.«

			Er hatte Recht. Mutierte Menschen hatten nicht die gleichen Energiereserven wie die Lux. Wenn sie ihre Fähigkeiten anwendeten, machten sie ziemlich schnell schlapp. In jener fatalen Nacht, als alles in die Brüche ging, war ich Blake zwar überlegen gewesen, aber Daemon hatte an meiner Seite gestanden und unsere Energie hatte jeweils die des anderen befeuert.

			Doch das bedeutete sicher nicht, dass ich Blake jetzt einfach widerstandslos seine Pläne durchziehen lassen würde.

			Ich trat einen Schritt nach vorn und die Stühle hielten sofort dagegen. Sie stapelten sich aufeinander und drängten mich damit zurück, bis sie schließlich einen Kreis um mich errichtet hatten, der bis an die Decke reichte.

			Daraufhin hob ich die Arme, konzentrierte mich und stellte mir vor, wie die Stühle mit den kleinen, daran befestigten Tischchen in alle Richtungen auseinanderflogen. Dinge zu bewegen fiel mir inzwischen nicht mehr schwer. Theoretisch hätten die Dinger also auf Blake losschießen müssen wie Kanonenkugeln. Praktisch begannen sie immerhin zu wackeln und zurückzurutschen.

			Blake hielt dagegen und die Stuhlumzingelung wankte, öffnete sich aber nicht. Ich versuchte das Bild der auseinanderdriftenden Stühle in meinem Kopf aufrechtzuerhalten und rief die verbleibende Energie in mir auf, doch plötzlich spürte ich ein fieses Pochen in den Schläfen. Es wurde so stark, dass ich die Arme sinken lassen musste. Mit klopfendem Herzen drehte ich mich um die eigene Achse. Ich war gefangen – eingeschlossen in einem beschissenen Verlies aus Stühlen.

			»Und ich wette, du hast überhaupt nicht trainiert?« Durch die Stuhlbeine hindurch sah ich ihn um das Pult herumgehen. »Ich will dir nicht wehtun.«

			Ich drehte in meinem Gefängnis winzig kleine Kreise und holte tief Luft, wieder und wieder. Meine Beine fühlten sich an wie Wackelpudding und meine Haut war trocken und spannte. »Du hast Adam umgebracht.«

			»Ich habe es nicht gewollt. Du musst mir glauben, das Letzte, was ich wollte, war jemandem Schaden zuzufügen.«

			Mit offenem Mund starrte ich ihn an. »Du wolltest mich ausliefern! Und du hast jemandem Schaden zugefügt, Blake.«

			»Ich weiß. Und du ahnst nicht, wie sehr ich darunter leide.«

			Außerhalb der Stühle folgte er mir auf Schritt und Tritt. »Adam war ein netter Kerl –«

			»Du sagst nichts mehr über ihn!« Ich blieb stehen und meine Hände ballten sich zu schwachen, nutzlosen Fäusten. »Du hättest nicht wiederkommen dürfen.«

			Blake neigte den Kopf zur Seite. »Warum? Weil Daemon mich jetzt um die Ecke bringen wird?«

			Ich imitierte seine Geste. »Weil ich dich um die Ecke bringen werde.«

			Er hob eine Augenbraue und sah mich herausfordernd an. »Du hast deine Chance gehabt. Töten entspricht nicht deinem Wesen.«

			»Aber deinem?« Ich trat zurück und testete die Stühle abermals. Sie wackelten ein wenig. Blake mochte mehr Erfahrung damit haben, aber auch er ermüdete. »Du würdest alles für deinen Freund tun, stimmt’s?«

			Er holte tief Luft. »Ja.«

			»Tja, und ich für meine Freunde.«

			Eine Pause entstand und in dem Moment prasselten die Scherben der Uhr nieder. Ich vollführte innerlich einen kleinen Siegestanz. »Du hast dich verändert«, sagte er schließlich.

			Fast hätte ich angefangen zu lachen, aber es blieb mir im Hals stecken. »Du hast ja keine Ahnung.«

			Er entfernte sich von den Stühlen und fuhr sich mit der Hand durch das verwuschelte Haar. »Das ist gut, weil du dann vielleicht die Bedeutung von dem begreifst, was ich euch anbieten werde.«

			Misstrauisch sah ich ihn an. »Es gibt nichts, was du mir anbieten könntest.«

			Ein sarkastisches Lächeln erschien auf seinen Lippen – Lippen, die ich einmal geküsst hatte. Ich musste würgen. »Ich beobachte euch alle seit Tagen. Am Anfang war ich nicht der Einzige, aber das weißt du ja. Zumindest dein Zimmerfenster kann ein Lied davon singen.«

			Als er merkte, dass er meine volle Aufmerksamkeit hatte, verschränkte er die Arme. »Ich habe mitbekommen, dass Dawson versucht Beth zu finden, aber er hat keine Ahnung, wo er sie suchen soll. Ich schon. Sie wird mit Chris zusammen festgehalten.«

			Abrupt blieb ich stehen. »Und wo?«

			Blake lachte. »Als wenn ich dir das einfach so erzählen würde, wenn es womöglich das Einzige ist, was mich am Leben hält. Erklär du dich bereit mir dabei zu helfen, Chris zu befreien, und ich sorge dafür, dass Dawson zu Beth gelangt. Mehr will ich gar nicht.«

			Ich war sprachlos und blinzelte. Nach allem, was geschehen war, bat er uns um Hilfe? Diesmal entwich mir tatsächlich ein hysterisches Lachen, es klang tief und heiser. »Du hast sie ja nicht mehr alle.«

			Seine Miene verfinsterte sich. »Das VM hält mich für seinen perfekten kleinen Hybriden. Ich habe darum gebeten hierzubleiben, wegen der vielen Lux und der hohen Wahrscheinlichkeit, dass noch jemand mutiert wird. Ich bin ihr Spitzel. Und ich kann euch dorthin bringen, wo sie festgehalten werden. Ich weiß genau, wo sie sind, in welchem Stockwerk und in welcher Zelle. Und was noch entscheidender ist, ich kenne ihre Schwächen.«

			Das konnte er nicht ernst meinen. Die oberen Stühle schwankten bedenklich und ich wusste, dass ich in wenigen Augenblicken unter den blöden Dingern begraben sein würde.

			»Ohne mich findet ihr sie nie und ihr lauft nur wieder Daedalus in die Arme.« Er trat einen weiteren Schritt zurück. Über seiner Schulter sah man die Luft unruhig schillern. Was für eine Energie er ausstieß …

			»Ihr braucht mich«, sagte er. »Und ja, ich brauche euch. Alleine komme ich nicht zu Chris.«

			Er meinte es anscheinend doch ernst. »Warum um alles in der Welt sollten wir dir vertrauen?«

			»Ihr habt keine Wahl.« Er räusperte sich und die Stühle wackelten. Ich senkte den Blick. Die Beine der untersten Stuhlreihe bogen sich in seine Richtung. »Ihr werdet sie niemals finden und Dawson wird irgendeine Dummheit begehen.«

			»Darauf werden wir es ankommen lassen.«

			»Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest.« Blake hob meine Tasche auf und legte sie auf das Lehrerpult. »Entweder ihr helft mir oder ich gehe zu Nancy Husher und erzähle ihr von deinen Fähigkeiten.« Als ich den Namen hörte, schnappte ich unwillkürlich nach Luft. Nancy arbeitete für das VM, höchstwahrscheinlich für Daedalus. »Ich habe ihr noch nichts erzählt und Brian auch nicht, weil er mit Will Michaels zusammengearbeitet hat«, fuhr er fort. »Sie glaubt, dass die Wirkung deiner Mutation längst nachgelassen hat. Diese Information an sie weiterzugeben rettet mir vielleicht den Arsch. Vielleicht auch nicht, aber egal, hinter dir sind sie dann jedenfalls her. Und du irrst dich, wenn du glaubst, es reicht, mich zu beseitigen. Es gibt eine Botschaft, die Nancy überbracht wird, wenn mir etwas zustößt, und darin steht, wozu du in der Lage bist und dass Daemon dich mutiert hat. Ja, ich habe an alles gedacht.«

			In mir kochte die Wut auf, die Stühle würden nicht mehr lange aufeinander stehen bleiben. Innerhalb von Sekunden hatte er mich all meiner Kräfte beraubt und ließ mich hilflos zurück. »Du miese Ratte …«

			»Es tut mir leid.« Er stand jetzt an der Tür, und mein Gott, wie blöd war ich eigentlich, denn er klang und wirkte vollkommen aufrichtig. »Ich wollte nicht, dass es so weit kommt, aber du verstehst mich doch, oder? Du hast es selbst gesagt, du würdest alles tun, um deine Freunde zu beschützen. Wir sind uns ziemlich ähnlich, Katy.«

			Dann öffnete er die Tür und verschwand. Die Mauer um mich brach ein und die Stühle verteilten sich auf dem Boden. Es war fast ironisch, wie sie ineinander verkeilt liegen blieben – wie mein Leben, das in sich zusammenfiel.

		

	
		
			Kapitel 10

			Benommen verließ ich das demolierte Klassenzimmer und lief den Gang entlang, als die Tür zum Treppenhaus aufschlug und Daemon mir entgegengestürmt kam.

			Seine Augen leuchteten grüner denn je, als sich unsere Blicke trafen. Mit vier raumgreifenden Schritten war er bei mir und packte mich an den Schultern. Hinter ihm waren Matthew und ein leicht orientierungslos wirkender Dawson, aber Daemon … ihn hatte ich noch nie so wütend gesehen und das hieß schon etwas.

			»Wir haben überall nach dir gesucht«, sagte er durch zusammengebissene Zähne.

			»Hast du gesehen, wohin er gegangen ist?«, fragte Matthew. »Blake, meine ich?«

			Als wäre das unklar gewesen. Plötzlich wurde mir bewusst, dass sie gar nichts von unserem Zusammentreffen nach dem Unterricht wussten. Wie viel Zeit hatte ich mit Blake in diesem Raum verbracht? Es fühlte sich an wie Stunden, aber es war gut möglich, dass es nur Minuten gewesen waren. Und wenn Blake auch vor der Tür alle hätte erstarren lassen, hätten die anderen Lux es mitbekommen, weil sie nicht davon betroffen gewesen wären. Außerhalb des Raumes hatte Blake also nichts bewirkt.

			Ich schluckte und wusste bereits, dass Daemon total ausrasten würde. »Ja, er … wollte reden.«

			Daemon erstarrte. »Was?«

			Nervös blickte ich zu Matthew. Verglichen mit dem zornigen Funkeln in Daemons Augen war seine Miene gelassen. »Er hat uns beobachtet. Ich glaube, er war nie weg.«

			Daemon nahm die Hände von meinen Schultern, trat zurück und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich kann es nicht fassen. Er will wohl unbedingt sterben.«

			Dawson wirkte jetzt gar nicht mehr orientierungslos, sondern näherte sich seinem Zwillingsbruder neugierig. »Warum hat er uns beobachtet?«

			Achtung, macht euch auf was gefasst, dachte ich. »Er will, dass wir ihm helfen Chris zu finden.«

			Daemon wirbelte so schnell herum, dass er sich einen Muskel gezerrt hätte, wenn er ein Mensch gewesen wäre. »Wie bitte?«

			So kurz wie möglich erzählte ich ihnen, was Blake gesagt hatte, ohne jedoch zu erwähnen, dass er Daemon und mich gegebenenfalls an Nancy ausliefern würde. Ich hatte so eine Ahnung, dass ich ihm diese Information besser unter vier Augen sagen sollte. Was wohl eine gute Idee war, denn Daemon wurde auch so schon fast zum vollen Lux.

			Matthew schüttelte den Kopf. »Er … er kann doch nicht ernsthaft glauben, dass wir ihm vertrauen.«

			»Ich glaube, das ist ihm egal«, sagte ich, während ich eine Haarsträhne hinters Ohr klemmte. Ich wollte mich nur noch hinsetzen und eine ganze Packung Kekse in mich reinstopfen. Meine Hände zitterten bereits vor Erschöpfung.

			»Aber weiß er wirklich, wo Beth festgehalten wird?«, fragte Dawson mit fieberhaftem Blick.

			»Ich weiß es nicht.« Ich lehnte mich gegen ein Schließfach. »Das weiß man bei ihm nie.«

			Plötzlich schoss Dawson vor, stellte sich direkt vor mich und wollte wissen: »Hat er etwas gesagt – irgendetwas, das uns hilft sie zu finden?«

			Überrascht von dieser ungewohnten Lebhaftigkeit antwortete ich: »Nein, nicht wirklich. Ich –«

			»Denk nach«, forderte Dawson mit gesenktem Kopf. »Irgendetwas muss er doch gesagt haben, Katy.«

			Daemon fasste seinen Bruder an der Schulter und zog ihn von mir fort. »Lass sie in Ruhe, Dawson. Ich meine es ernst.«

			Er schüttelte Daemons Hand ab. Sein ganzer Körper stand unter Hochspannung. »Wenn er weiß –«

			»Hör auf damit«, unterbrach Daemon ihn. »Das VM hat ihn hergeschickt, um rauszufinden, ob Katy für sie interessant ist. Um mit ihr das Gleiche zu tun, was sie mit Beth machen. Er hat Adam umgebracht, Dawson. Wir machen nicht gemeinsame Sache mit –«

			Meine Knie wurden weich und ich taumelte nach links. Ich hatte keine Ahnung, woher Daemon es wusste, aber er war da und hielt mich, bevor ich mich selbst wieder hätte fangen können. Mit starken Armen drückte er mich an sich.

			Seine Augenbrauen bildeten einen dunklen Keil auf der Stirn. »Was ist los?«

			Meine Wangen glühten. »Geht schon wieder, alles in Ordnung. Wirklich.«

			»Du lügst.« Seine Stimme klang tief und bedrohlich. »Habt ihr gekämpft?« Und dann wurde seine Stimme noch tiefer und mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Hat er versucht dir wehzutun? Ich schwöre, wenn er das getan hat, kann er –«

			»Es geht mir gut.« Ich versuchte mich von ihm zu lösen, aber sein Griff war wie ein Schraubstock. »Ich bin mal wieder nach der Devise »erst angreifen und dann fragen« vorgegangen. Jetzt bin ich k. o., aber wehgetan hat er mir nicht.«

			Daemon wirkte nicht überzeugt, wandte sich aber wieder seinem Bruder zu. »Natürlich willst du glauben, dass Blake uns irgendwie helfen kann, das verstehe ich, aber man kann ihm nicht trauen.«

			Dawson blickte bewusst in eine andere Richtung. Sein Kiefer zuckte. Die Enttäuschung war ihm anzusehen.

			»Daemon hat Recht.« Matthew stemmte die Hände in die Hüften. Am Ende des Ganges wurde eine Tür geöffnet und zwei Lehrer traten mit Heften und dampfenden Bechern in der Hand auf den Gang heraus. »Aber dies ist nicht der richtige Ort, um solche Dinge zu besprechen. Nach der Schule, Treffen bei euch zu Hause.«

			Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte davon.

			»Ich weiß, was du jetzt sagen wirst«, sagte Dawson gereizt. »Nein, ich werde nichts Unverantwortliches tun. Das habe ich euch versprochen und daran werde ich mich halten, aber seht zu, dass ihr auch euren Teil des Versprechens haltet.«

			Daemon war alles andere als erleichtert, als er Dawson nachsah, der sich in die entgegengesetzte Richtung wie Matthew entfernte. »Das ist nicht gut«, stellte er fest.

			»Du hast ja keine Ahnung.« Ich blickte zu ihm auf und wartete, bis die Lehrer in ihren Klassenräumen verschwunden waren. »Wahrscheinlich werden wir damit leben müssen, nicht sicher sein zu können, ob wir Blake vertrauen können.«

			Er fuhr herum und sah mich scharf an, während er sich schützend vor mich stellte. »Was meinst du?«

			Ich betete, dass er jetzt nicht ausrastete. »Blake hat bestätigt, was Will gesagt hat. Das VM und Daedalus glauben, dass die Mutation bei mir ihre Wirkung verloren hat. Das ist gut, stimmt’s? Aber er ist verzweifelt – viel verzweifelter, als wir dachten. Wenn wir nicht bereit sind ihm zu helfen, will er uns ausliefern.«

			Daemon reagierte erwartungsgemäß. In dem Schließfach neben uns prangte von nun an eine faustgroße Delle. Ich griff nach seinem Arm und zog ihn ins nahe gelegene Treppenhaus, bevor Lehrer kämen, um der Ursache des Lärms nachzugehen.

			Die Wut über die eigene Hilflosigkeit hüllte ihn wie eine Decke ein. Er wusste, was ich noch nicht zu sagen bereit war. Wie schon von Will wurden wir erpresst – wieder saßen wir in der Falle und wie kämen wir da wieder raus? Uns Blake verweigern und dafür ausgeliefert werden? Oder jemandem vertrauen, der bereits gezeigt hat, dass er dessen nicht würdig war?

			O Mann, wir saßen echt knietief in der Scheiße.

			Ich konnte Daemon ansehen, dass er bereit war die Schule Schule sein zu lassen und sich sofort auf die Suche nach Blake zu machen, aber er wollte mich auch nicht allein lassen … egal wie sehr ich versucht hatte ihn davon zu überzeugen, dass ich in der Schule sicherer war als irgendwo sonst. Anscheinend war es tatsächlich nicht so, jedenfalls nicht, seit Blake wieder da war und sich für einen normalen Schüler ausgab. Und Blake wusste, dass uns die Hände gebunden waren, solange andere Leute dabei waren.

			Den ganzen restlichen Tag befürchtete ich, Blake wieder zu begegnen, doch nichts geschah. Dass Daemon nach der letzten Stunde an meinem Schließfach auf mich wartete, überraschte mich nicht. »Ich fahre mit dir nach Hause«, verkündete er.

			»Meinetwegen.« Dagegen anzugehen war ohnehin zwecklos. »Aber wie kommt Dolly dann zurück?«

			Er grinste, weil er es mochte, wenn ich diesen albernen Namen für sein Auto benutzte. »Dee hat mich heute Morgen mitgenommen. Auf dem Rückweg fahren Andrew und Ash mit ihr mit.«

			Wieder einmal fragte ich mich, seit wann sie den beiden eigentlich so nahestand. Sie war nie ein großer Fan von ihnen und ihrem menschenverachtenden Verhalten gewesen. So viel hatte sich verändert und ich wusste, dass ich noch nicht einmal das volle Ausmaß kannte.

			»Glaubst du wirklich, dass er uns ausliefert?«, fragte ich, sobald wir in meinem kleinen Wagen saßen. Draußen knackten die kahlen Äste an den Bäumen, die den Parkplatz umgaben, wie spröde Knochen.

			»Offenbar ist er total verzweifelt.« Murrend versuchte Daemon seine langen Beine auszustrecken. »Blake hat schon getötet, um seinen Freund zu beschützen. Um ihn weiter in Sicherheit zu wissen, kann Blake dich nur entweder ausliefern, was ursprünglich auch seine Aufgabe war, oder wir helfen ihm. Deshalb ja, ich glaube, er würde es nach wie vor tun.«

			Ich umfasste das Lenkrad und glühend heißer Zorn ergoss sich wie Lava über mich. Wir hatten Blake gehen lassen und ihm damit eine Chance gegeben, so weit wie möglich abzuhauen, aber er war zurückgekommen, um uns erneut unter Druck zu setzen. Wie undankbar konnte man sein?

			Ich blickte zu Daemon. »Was machen wir jetzt?«

			Sein Kiefer zuckte. »Wir haben zwei Möglichkeiten: mit ihm zusammenzuarbeiten oder ihn umzubringen.«

			Ich sah ihn mit großen Augen an. »Und du wärst derjenige, der das übernimmt? Nein, das wäre nicht richtig. Du kannst nicht alles machen. Du bist nicht der einzige Lux, der kämpfen kann.«

			»Ich weiß, aber ich kann von niemand anderem erwarten diese Last zu tragen.« Er schaute mich eindringlich an. »Und ich will damit sicher nicht wieder eine Diskussion vom Zaun brechen, ob du eine gute Wonder Woman abgeben würdest oder nicht, aber ich würde es niemals weder von dir noch von meinen Geschwistern erwarten. Ich weiß, dass du es tun würdest, um … dich und uns zu verteidigen, Kat, aber ich möchte nicht, dass du mit dieser Schuld leben musst. Okay?«

			Ich nickte. Wenn ich mir vorstellte, wie es sich anfühlen würde, sich noch tausendmal schuldiger zu fühlen, als ich es ohnehin schon tat, zog sich mir der Magen zusammen. »Ich könnte aber damit umgehen, wenn … wenn es sein müsste.«

			Einen Augenblick geschah gar nichts, doch dann spürte ich seine Hand an meiner Wange. Kurz nahm ich die Augen von der Straße. Er lächelte ein wenig. »Du strahlst wie ein Stern, für mich zumindest, und ich weiß, dass du damit umgehen könntest, aber ich möchte auf keinen Fall, dass dein Licht von etwas so Dunklem befleckt wird.«

			Alberne, mädchenhafte Tränen schossen mir in die Augen und die Straße vor mir verschwamm. Doch ich durfte sie nicht rauslassen, denn wegen eines so süßen Spruchs von ihm zu weinen würde das Ich-bin-ja-so-knallhart-Image nicht gerade untermauern. Aber ich sah ihn lächelnd aus feuchten Augen an und ich glaube, er verstand.

			Wir kamen als Erste an. Nervös folgte ich Daemon in sein Haus, nahm mir eine Flasche Wasser und ging damit ins Wohnzimmer. Bevor ich damit beginnen konnte, unruhig den Teppich platt zu treten, hatte Daemon bereits nach meiner Hand gegriffen und mich auf seinen Schoß gezogen, während er sich selbst hinsetzte.

			Er vergrub das Gesicht in meinem Hals und drückte mich fest an sich. »Du weißt, was wir tun müssen«, sagte er sanft.

			Ich legte die Flasche neben uns und schlang die Arme um seinen Hals. »Blake umbringen.«

			Er lachte verbittert. »Nein, Kätzchen, wir werden ihn nicht umbringen.«

			Ich war überrascht. »Warum nicht?«

			Er hob den Kopf und schaute in mein fragendes Gesicht. »Wir müssen tun, was er verlangt.«

			Okay? Ich war mehr als überrascht. Eher wie vom Donner gerührt. »Aber … aber … aber …«

			Ein Grinsen umspielte seine Lippen. »Sprich dich aus, Kätzchen.«

			Ich erwachte aus meiner Benommenheit. »Aber man kann ihm nicht vertrauen. Wahrscheinlich ist es eine Falle!«

			»Wir sind sowieso geliefert, ob wir ihm nun vertrauen oder nicht.« Er ließ sich tiefer ins Sofa sinken und fuhr mir mit der Hand über den Rücken. »Aber ich habe darüber nachgedacht.«

			»Was? Die zehn Minuten, die wir nach Hause gefahren sind?«

			»Ich finde es süß, dass du mein Haus als dein Zuhause bezeichnest.« Sein Grinsen spiegelte sich auch in seinen Augen wider, die nun noch mehr glänzten. »Nur ganz nebenbei, es ist mein Haus. Mein Name steht im Vertrag.«

			»Daemon«, sagte ich seufzend. »Das ist gut zu wissen, aber im Moment wirklich nicht wichtig.«

			»Stimmt, aber es kann nicht schaden, wenn du es weißt. So, jetzt bist du aber völlig vom Thema abgekommen –«

			»Was?« Wie kam er denn darauf? »Du bist derjenige –«

			»Ich kenne meinen Bruder. Dawson wird zu Blake gehen, wenn wir nicht mitmachen.« Schlagartig war er ernst geworden. »Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich es genauso tun. Und wir kennen Blake besser als er.«

			»Da bin ich mir aber nicht so sicher, Daemon.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde es nicht zulassen, dass er dich ausliefert.«

			Ich runzelte die Stirn. »Er wird auch dich ausliefern, und was ist mit deiner Familie? Blake da mit reinzuziehen ist gefährlich … und dumm.«

			»Wenn man an die möglichen Konsequenzen denkt, ist es das Risiko wert.«

			»Das ist mir unbegreiflich«, erwiderte ich und ließ die Arme sinken. »Du wolltest nicht, dass ich mit Blake trainiere, weil du ihm nicht vertraut hast, und das war, bevor wir wussten, dass er ein Mörder ist.«

			»Aber wenn wir uns jetzt auf ihn einlassen, wissen wir beide, wozu er in der Lage ist. Wir gehen mit offenen Augen an die Sache heran.«

			»Das ergibt keinen Sinn.« Wir hörten Autotüren zuschlagen und mein Blick ging zum Fenster. »Du bist nur wegen Dawson und mir bereit mit ihm zusammenzuarbeiten. Das ist sicher nicht die weiseste Entscheidung, die du je getroffen hast.«

			»Vielleicht nicht.« Er legte die Hände an meine Wangen und küsste mich kurz und stürmisch, bevor er sich zur Seite drehte und mich neben ihn aufs Sofa schob. »Aber ich habe meine Entscheidung getroffen. Mach dich auf was gefasst. Dieses Gespräch wird nicht gerade angenehm verlaufen.«

			Aus der halb liegenden Position, in der er mich zurückgelassen hatte, starrte ich ihn ungläubig an. Er hatte verdammt Recht, es würde sicher nicht angenehm werden. Ich zog die Wasserflasche unter meinem Oberschenkel hervor und setzte mich auf, als auch schon das Alien-Team hereinkam.

			Dee begann unruhig vor dem Fernseher auf und ab zu gehen. Ihr langes welliges Haar fiel ihr seidig auf den Rücken, aber ihre grünen Augen hatten einen fiebrigen Glanz, der mir fremd war. Diesen Blick hatte ich noch nie bei ihr gesehen. »Blake ist also wieder da?«

			»Ja.« Daemon stützte die Ellbogen auf den Knien auf und betrachtete seine Schwester.

			Kurz sah sie zu mir, wandte sich dann aber schnell wieder ab. »Natürlich hat er mit ihr geredet, als wäre nichts geschehen. Sie waren ja auch die dicksten Freunde.«

			Was zum Teufel sollte das denn heißen? Wut kochte in mir hoch, doch ich unterdrückte sie. »Es war keine sehr freundliche Unterhaltung.«

			»Und was machen wir jetzt?«, fragte Ash. Ihr halblanges blondes Haar war stramm zu einem winzigen Zopf zusammengebunden. Bei jedem anderen hätte es zu streng ausgesehen, doch sie trug es wie ein Model auf dem Weg zum Casting.

			»Ihn töten«, antwortete Dee und blieb vor dem Tisch stehen.

			Im ersten Moment glaubte ich, sie würde scherzen, schließlich war es Dee, die hier sprach. Im Sommer hatte ich sie einmal dabei beobachtet, wie sie einen Brocken Erde voller Ameisen aus dem Beet gehoben hatte, damit die Tiere nicht unter dem Mulch begraben würden. Doch als ich jetzt zu ihr schaute – als der ganze Raum zu ihr schaute –, merkte ich, dass sie es ernst meinte.

			Ich öffnete den Mund. »Dee …?«

			Sie zog die Schultern zurück. »Du sei still. Dass du dagegen bist ihn zu töten, weiß ich bereits. Du hast meinen Bruder überredet ihn leben zu lassen.«

			»Sie hat mich nicht überredet«, verbesserte Daemon und seine Finger ballten sich unter seinem Kinn zu einer Faust.

			Ich ging dazwischen, bevor er noch etwas sagen konnte. Es war nicht seine Aufgabe, mich jedes Mal zu verteidigen. »Ich habe ihn zu gar nichts überredet, Dee. Wir waren uns beide einig, dass in jener Nacht genug Leute ihr Leben gelassen hatten. Wir haben nicht geglaubt, dass er zurückkommen würde.«

			»Es ist noch mehr als das«, schaltete sich Matthew ein. »Er ist mit einem Lux verbunden. Wenn er stirbt, stirbt auch sein Freund. Wir töten nicht nur ihn. Wir töten auch eine unschuldige Person.«

			»Wie Katy und Daemon?«, fragte Ash ohne den gewohnten giftigen Unterton in der Stimme. Ihre Gehässigkeit war offenbar auf Dee übergegangen.

			Sobald ich diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, überkamen mich die Schuldgefühle mit scharfen Krallen. Unbehaglich zupfte ich an einer durchgewetzten Stelle in meiner Jeans. Es war nicht fair. Dee und Adam hatten eine besondere Beziehung zueinander gehabt, auch wenn sie selbst ewig nicht hatten wahrhaben wollen, was zwischen ihnen wahrscheinlich schon immer da gewesen war. Liebe und Zuneigung. Auf dieser Ebene hatten sie sich wahrscheinlich erst, kurz bevor er ihr genommen worden war, kennengelernt.

			Ash blickte zu Dawson. »Und wie du und Beth?« Als die beiden Brüder nickten, setzte sich Ash zurück und wandte sich dem schweigenden Matthew zu. »Wir können Blake nicht umbringen mit dem Wissen, damit auch einen unschuldigen Lux zu töten. Das wäre, wie Katy umzubringen und damit auch Daemon zu erwischen.«

			Ich hob eine Augenbraue, was mir einen leichten Hieb mit dem Knie von Daemon einbrachte.

			»Ich sage ja nicht, dass wir Katy oder Beth töten sollen«, rechtfertigte sich Dee. »Über diesen anderen Lux wissen wir rein gar nichts. Es könnte sein, dass er mit dem VM oder mit dieser anderen Gruppe zusammenarbeitet. Blake … Er hat Adam getötet, Ash.«

			»Das weiß ich«, fauchte Ash giftig und ihre Augen blitzten leuchtend blau auf. »Ich war seine Schwester.«

			Dee richtete sich auf und drückte die Schultern durch. »Und ich war seine Freundin.«

			Wahnsinn … War heute Gegenteiltag oder was? Staunend schüttelte ich den Kopf. »Die Gruppe heißt Daedalus.«

			Doch Dee war es vollkommen egal, wie die Gruppe hieß. Sie wandte sich an Matthew. »Wir müssen etwas unternehmen, bevor noch jemand dran glauben muss.«

			Matthew sah genauso mitgenommen aus wie alle anderen. »Dee, wir sind keine –«

			»Mörder?« Ihr Gesicht lief erst rot an und dann wurde sie blass. »Wir haben auch vorher schon getötet, um uns selbst zu schützen! Arum beseitigen wir am laufenden Band. Und Daemon hat VM-Leute getötet!«

			Daemon zuckte zusammen und ich nahm es ihr sofort übel. Auch wenn er nicht offen zeigte, wie sehr es ihn belastete zu töten, ich wusste, dass es so war. »Dee«, begann ich und überraschenderweise sah sie mich an. »Ich weiß, dir geht es gerade nicht gut, aber … Das bist nicht du.«

			Sie sog scharf Luft ein und der Fernseher hinter ihr flackerte. »Du kennst mich nicht. Du hast verdammt noch mal keine Ahnung. Dieser … dieser menschliche Freak – was auch immer er genau ist – war hier, weil mein Bruder etwas mit dir angestellt hat. Theoretisch wäre nichts von alldem geschehen, wenn du hier nie aufgetaucht wärst. Adam …« Ihre Stimme stockte. »Adam wäre noch am Leben.«

			Daemon richtete sich neben mir auf. »Dee, es reicht. Es war nicht ihre Schuld.«

			»Schon gut.« Ich lehnte mich auf dem Sofa zurück und hatte auf einmal das Gefühl, die Wände wären näher gerückt. Andrew hatte sich vor einigen Tagen ähnlich geäußert. Es von ihm zu hören war auch nicht gerade schön gewesen, aber aus Dees Mund schmerzte es wie ein Wespenstich. Ich konnte es kaum glauben, dass Dee es wirklich gesagt hatte. Dies war nicht die fröhliche, bezaubernde, feenhafte Dee. Nicht das Mädchen, das im Sommer in mein Leben gesprungen war, weil sie genauso einsam gewesen war wie ich. Dies war nicht meine beste Freundin.

			Und dann traf es mich wie ein Schlag.

			Dee war nicht mehr meine beste Freundin.

			Als mir das bewusst wurde, trat alles andere in den Hintergrund. Ja, wenn man das große Ganze betrachtete, war es geradezu lächerlich, aber Dee war mir wichtig und ich hatte sie enttäuscht.

			Dawson rückte auf dem Sofa vor. »Ohne Katy wäre ich aber niemals befreit worden. Manchmal ist die Welt einfach nur abartig.«

			Dee sah ihn an, als wäre ihr das noch gar nicht in den Sinn gekommen. Sie drehte sich um und spielte mit einer Haarsträhne, was sie immer tat, wenn sie nervös war. Einen Moment lang wurde ihr Arm unsichtbar, dann setzte sie sich mit dem Rücken zu uns auf den kleinen Tisch vor dem Sofa.

			Andrew seufzte von seinem Platz auf der Lehne des Fernsehsessels aus. Jedes Mal, wenn ich zu ihm schaute, war sein Blick auf Dee gerichtet. »Leute, ob uns die Vorstellung, jemanden zu töten, gefällt oder nicht, wir müssen etwas unternehmen.«

			»So ist es«, stimmte Daemon ihm zu und sah mich kurz an, bevor er sich der Gruppe zuwandte. »Darüber zu diskutieren, was wir mit Blake machen sollen, ist Zeitverschwendung. Wenn wir ihm nicht helfen Chris zu befreien und dafür Beth zurückbekommen, wird er Kat und mich ausliefern.«

			»Wow«, murmelte Matthew und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Und dann tat er etwas – zumindest für ihn – Unglaubliches. Er fluchte.

			Dee stand wieder auf. Ihre Bewegungen waren abrupt und unbeholfen. »Das hat er gesagt?«

			»Und ich bezweifle nicht, dass er es ernst meint«, antwortete ich und wünschte mir sehnlichst, die Lux wären nicht meinetwegen in dieser Situation. Hätte ich nur von Anfang an auf Daemon gehört … so viel Hätte und Wäre. »Nichts ist ihm wichtiger, als Chris zu befreien.«

			»Dann soll es so sein«, sagte Dawson und wirkte erleichtert. »Wir helfen ihm und er hilft uns.«

			Dee drehte sich ruckartig um. »Ihr seid doch krank, verdammt noch mal! Wir können doch nicht Adams Mörder helfen!«

			»Und was schlägst du stattdessen vor?«, fragte Matthew. »Soll er deinen Bruder und Katy ausliefern?«

			Gereizt verdrehte sie die Augen. »Nein, wie schon gesagt müssen wir ihn töten. Damit sorgen wir dafür, dass er überhaupt nichts mehr tut.«

			Erstaunt, wie grausam sie klingen konnte, schüttelte ich den Kopf. Ich war auch der Meinung, dass Blake wahrscheinlich sterben musste, denn warum sollte er leben, wenn es Adam nicht vergönnt war, aber Dee so zu hören war wie ein Stich mit einem stumpfen Messer.

			Daemon erhob sich und holte tief Luft. »Wir werden Blake nicht töten.«

			Dee ballte die Hände zu Fäusten. »Das ist deine Meinung, nicht meine.«

			»Wir werden ihm helfen und ihn im Auge behalten«, fuhr Daemon mahnend fort. »Und niemand von uns wird ihn töten.«

			»Bullshit!«, zischte sie.

			Andrew hatte sich ebenfalls erhoben und trat jetzt einen Schritt vor. »Dee, ich glaube, du solltest dich hinsetzen und das alles in Ruhe überdenken. Du hast noch nie jemanden getötet. Nicht einmal einen Arum.«

			Sie verschränkte die schlanken Arme und hob das Kinn ein Stück. »Es gibt immer ein erstes Mal.«

			Fassungslos schaute Ash zu mir und ihr Blick verriet, was sie dachte: Ach du heilige Scheiße. Ich wünschte, ich wüsste, was ich tun oder sagen sollte, aber mein Kopf war wie leer gefegt.

			Daemon verlor offensichtlich die Geduld. Er imitierte die Körperhaltung seiner Schwester. »Darüber wird nicht diskutiert, Dee.«

			Weißes Licht flackerte an den Konturen ihres bebenden Körpers auf. »Du hast Recht. Es gibt nichts, womit du mich überzeugen könntest, dass er am Leben bleiben sollte.«

			»Wir haben keine Wahl. Blake hat es so eingerichtet, dass Nancy automatisch von Katy und mir erfährt, wenn ihm etwas zustößt. Wir können ihn nicht töten.«

			Sie blieb unbeirrt. »Dann finden wir eben heraus, mit wem er gesprochen hat oder zusammenarbeitet, und kümmern uns auch um diese Leute!«

			Daemon sah sie entgeistert an. »Meinst du das etwa ernst?«

			»Ja!«

			Er war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, und wandte sich ab. Mir wurde schlecht. Die ganze Situation fühlte sich falsch an.

			Dawson beugte sich neben mir vor und nahm die gleiche Position ein wie zuvor Daemon. »Ist dein Verlangen nach Rache größer als das Bedürfnis, Beth zu finden und das, was sie mit ihr machen, zu beenden?«, wollte er von Dee wissen.

			Sie wich seinem Blick nicht aus, aber ihre Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst.

			Alle schauten zu Dawson. »Dann lass dir eins gesagt sein, kleine Schwester, was Adam durchgemacht hat, verblasst im Vergleich zu dem, was sie erleiden muss. Ich habe Dinge gesehen …« Er sprach nicht weiter und senkte den Blick. »Wenn du mir nicht glaubst, dann frag Katy. Sie hat einen Eindruck von ihren Methoden bekommen und kann noch immer kaum sprechen, weil sie so geschrien hat.«

			Dee wurde blass. Wir hatten seit dem Silvesterabend nicht mehr wirklich miteinander gesprochen. Ich hatte keine Ahnung, was sie von meiner kurzen Gefangenschaft und den Methoden wusste, die Will angewandt hatte, um mich gefügig zu machen. Kurz blieb ihr Blick an mir hängen, doch dann wandte sie sich allzu schnell wieder ab.

			»Ihr verlangt viel«, sagte sie heiser. Ihre Unterlippe zitterte. Sie ließ die Schultern hängen, drehte sich um und machte sich auf den Weg zur Tür. Ohne noch ein Wort zu sagen, verließ sie das Haus.

			Andrew folgte ihr sofort, nicht ohne Daemon zu versichern: »Ich lasse sie nicht aus den Augen.«

			»Danke«, sagte er und rieb sich mit der Handfläche den Unterkiefer. »Das lief ja großartig.«

			»Hast du wirklich erwartet, dass sie oder wir anderen damit einverstanden sind?«, fragte Ash.

			Daemon schnaubte. »Nein, aber wie bereitwillig meine Schwester töten will, finde ich schon problematisch.«

			»Ich kann es nicht …« Ich konnte den Satz nicht einmal zu Ende sprechen. Mir war klar gewesen, dass dies kein einfaches Gespräch werden würde, aber wenn ich jemandem zugetraut hätte zum Serienmörder zu mutieren, wären es Ash und Andrew gewesen – sicher nicht Dee.

			Matthew lenkte das Gespräch wieder auf die Gegenwart. »Wie nehmen wir Kontakt zu Blake auf? Ich werde ihn kaum im Unterricht darauf ansprechen.«

			Alle blickten zu mir … alle, bis auf Daemon. »Was ist?«

			»Du hast doch seine Nummer, oder?«, fragte Ash und blickte auf ihre unlackierten Nägel. »Schreib ihm. Ruf ihn an. Was auch immer. Und sag ihm, dass wir so unfassbar blöd sind und ihm helfen wollen.«

			Ich verzog das Gesicht, griff dann aber in die Tasche und zog mein Handy heraus. Seufzend schickte ich Blake eine Nachricht. Er antwortete sofort. Mir drehte sich fast der Magen um. »Morgen Abend – Samstag.« Meine Stimme klang dünn. »Er will uns an einem öffentlichen Ort treffen – dem Smoke Hole Diner.«

			Daemons Kinn zuckte.

			Auch wenn meine Finger rebellierten, tippte ich ein schnelles okay und schob das Handy anschließend eilig wieder in die Tasche, als wäre es eine Bombe, die sonst in meinen Händen hochgehen würde. »Erledigt.«

			Keiner von uns schien erleichtert zu sein. Nicht einmal Dawson. Es war denkbar, dass das alles vollkommen nach hinten losgehen würde. Doch unsere Möglichkeiten waren begrenzt. Daemon hatte bereits darauf hingewiesen, dass Dawson Blake sowieso aufsuchen würde, ob wir es nun taten oder nicht. Und uns mit einem Feind auseinanderzusetzen, den wir kannten, war besser als mit einem, den wir nicht kannten.

			Dennoch spürte ich etwas unangenehm Kaltes in der Brust.

			Nicht, weil wir mit Blake gemeinsame Sache machten, und nicht, weil Dee wollte, dass Blake starb. Sondern weil tief in meinem Inneren, unter allen Hautschichten, Muskeln und Knochen, vor allen verborgen, sogar vor Daemon, auch ich wollte, dass Blake starb. Unschuldiger Lux hin oder her … moralisch hatte ich damit überhaupt kein Problem. Und daran war etwas sehr, sehr falsch.

		

	
		
			Kapitel 11

			In der Hoffnung, Dee würde nach Hause zurückkehren und ich könnte mit ihr reden, blieb ich noch, doch schon bald gingen alle, ohne dass sie und Andrew zurückgekehrt wären.

			Schwermütig vor Bedauern und wegen so vieler anderer Sorgen stand ich auf der Veranda und sah Ash und Matthew nach, wie sie fortfuhren. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Daemon ebenfalls herausgekommen war. Ich genoss den starken, warmen Griff seiner Arme, die mich von hinten umschlangen.

			Ich ließ mich gegen seine Brust sinken und schloss die Augen. Er legte sein Kinn auf meinen Kopf und mehrere Minuten vergingen, in denen nur das Rufen eines einsamen Vogels und ein entferntes Hupen zu hören waren. Sein Herz schlug gleichmäßig und kräftig in meinem Rücken.

			»Es tut mir leid«, sagte er unvermittelt.

			»Was denn?«

			Er holte tief Luft. »Ich hätte letztes Wochenende wegen der Sache mit Dawson nicht ausrasten sollen. Es war richtig von dir, dass du ihm gesagt hast, wir würden helfen. Wer weiß, was er sonst inzwischen getan hätte.« Er hielt inne, um mich mitten auf den Kopf zu küssen. Ich grinste. Ihm war mehr als verziehen. »Und danke für alles, was Dawson angeht. Auch wenn Samstag definitiv zur Horrorshow wird. Dawson … seit der Zombie-Nacht ist er anders geworden. Nicht der alte Dawson, aber nah dran.«

			Ich biss mir auf die Lippe. »Du musst mir dafür nicht danken. Wirklich nicht.«

			»Doch, das muss ich. Und es ist ernst gemeint.«

			»Okay.« Mehrere Sekunden vergingen. »Glaubst du, dass wir einen Fehler gemacht haben? Als wir Blake Silvester haben laufenlassen?«

			Er hielt mich fester. »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht.«

			»Wir haben es gut gemeint, stimmt’s? Wir wollten ihm eine Chance geben.« Dann musste ich lachen.

			»Was ist?«

			Ich öffnete die Augen. »Das Gegenteil von gut ist gut gemeint. Wir hätten ihn in tausend Stücke zerschießen sollen.«

			Daemon senkte den Kopf, bis sein Kinn auf meiner Schulter ruhte. »Vor dir hätte ich so etwas vielleicht getan.«

			Ich drehte mich zu ihm. »Wie meinst du das?«

			»Bevor ich dich kennengelernt habe, hätte ich Blake für das, was er getan hat, getötet. Danach hätte ich mich megascheiße gefühlt, aber ich hätte es getan.« Er drückte einen Kuss auf meine Schläfe. »In gewisser Hinsicht hast du mich überzeugt. Nicht so, wie Dee glaubt, aber du hättest Blake auch erledigen können und hast es nicht getan.«

			Ich hatte nur noch chaotische und verzerrte Erinnerungen an jene Nacht. Adams lebloser Körper, die angreifenden Arum … Vaughn und die Waffe … Blake, der floh … »Ich weiß nicht.«

			»Ich schon«, erwiderte er und seine Lippen dehnten sich auf meiner Wange zu einem Lächeln. »Du bringst mich dazu, erst zu denken und dann zu handeln. Du bringst mich dazu, eine bessere Person – ein besserer Lux, was auch immer – sein zu wollen.«

			Ich sah jetzt direkt zu ihm auf, blickte ihm in die Augen. »Du bist eine gute Person.«

			Daemon grinste schmunzelnd. »Kätzchen, wir wissen beide, dass das unglaublich selten vorkommt.«

			»Nein –«

			Er legte einen Finger auf meine Lippen. »Ich treffe total falsche Entscheidungen. Ich kann echt ein Ekelpaket sein, und zwar in vollem Bewusstsein. Ich neige dazu, Leute zu dem zu zwingen, was ich will. Und durch die Sache mit Dawson lasse ich diese, äh … Charakterzüge noch verstärkt raushängen. Aber –« Er hob seinen Finger von meinen Lippen und sein Grinsen wurde zu einem Lächeln. »Aber du bringst mich dazu, anders sein zu wollen. Deshalb habe ich Blake nicht getötet. Deshalb will ich nicht, dass du solche Entscheidungen triffst oder dass du bei mir bist, wenn ich solche Entscheidungen treffe.«

			Überwältigt von dieser Beichte wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Doch als er mich im nächsten Moment küsste, merkte ich, dass es Fälle gab, in denen jemand etwas so treffend ausdrückte, dass es gar keiner Antwort bedurfte. Die Worte standen für sich selbst.

			Den Samstagvormittag verbrachte ich mit meiner Mom. Nach einem fettigen, cholesterinlastigen Frühstück in einem Café schlenderten wir eine Weile durch Billigläden. Normalerweise würde ich mir eher jede Wimper einzeln rausrupfen, als damit meinen Tag zu vergeuden, aber ich wollte gern Zeit mit ihr verbringen.

			Heute Abend würden Daemon und ich Blake treffen – nur wir zwei, auf seinen Wunsch. Matthew und Andrew würden als Backup auf dem Parkplatz Wache schieben, während Dee und Dawson aus sehr unterschiedlichen Gründen die Anweisung bekommen hatten, sich dem Ort nicht auch nur zu nähern.

			Man konnte überhaupt nicht vorhersagen, was geschehen würde. Womöglich würde es der letzte Samstag mit meiner Mom sein, überhaupt das Letzte, was ich mit ihr unternahm. Was die Zeit bittersüß und beängstigend zugleich werden ließ. Während des Frühstücks und im Auto war ich so viele Male nahe dran, ihr zu sagen, was los war, aber ich brachte es nicht über mich. Selbst wenn ich es versucht hätte, wären mir die Worte wahrscheinlich im Hals steckengeblieben. Sie hatte Spaß – freute sich Zeit mit mir zu verbringen – und ich konnte mich nicht dazu durchringen, die Situation zu ruinieren.

			Doch die Was und Wenns plagten mich. Was, wenn dies eine Falle wäre? Was, wenn das VM oder Daedalus uns gefangen nahmen? Was, wenn ich wie Beth würde und meine Mom nie wieder von mir hörte? Was, wenn sie nach Gainesville zurückzöge, um der Erinnerung an mich zu entkommen?

			Wieder zu Hause angekommen war ich kurz davor, mich zu übergeben. Mein Magen rebellierte gegen jeglichen Inhalt. Es war so schlimm, dass ich mich ebenfalls hinlegte, als meine Mom vor Beginn ihrer Schicht noch ein wenig schlafen wollte.

			Nachdem ich eine Stunde an die Wand gestarrt hatte, meldete sich Daemon per Textnachricht an und ich antwortete ihm, er solle einfach reinkommen. Ich hatte gerade auf »Senden« gedrückt, als das Prickeln bereits meinen Nacken wärmte. Ich drehte mich um.

			Lautlos schob Daemon meine Zimmertür auf und schlüpfte herein. Seine Augen blitzten verschwörerisch. »Deine Mom schläft?«

			Ich nickte.

			Nachdem er mich ausführlich betrachtet hatte, schloss er die Tür hinter sich. Einen Wimpernschlag später saß er neben mir und runzelte die Stirn. »Du machst dir Sorgen.«

			Keine Ahnung, woher er das wusste. Ich versuchte ihm weiszumachen, dass ich mir überhaupt keine Sorgen machte, da ich die Vorstellung, er würde sich meinetwegen verrückt machen oder mich für schwach halten, kaum ertragen konnte, aber ich wollte im Moment nicht stark sein. Ich wollte beruhigt werden – ich wollte ihn. »Ja, ein bisschen.«

			Er lächelte. »Wird schon schiefgehen. Was auch geschieht, ich werde es nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«

			Daemon strich mit den Fingerspitzen über meine Wangen und mir wurde bewusst, dass beides gleichzeitig möglich war: Ich konnte ein bisschen ausflippen und ihn brauchen und dennoch stark genug sein, um rechtzeitig vor sechs Uhr abends aufzustehen und mich unserem Schicksal zu stellen. Beides zusammen war möglich.

			Gott, ich brauchte ein bisschen von beidem.

			Wortlos rutschte ich zur Seite und machte ihm Platz. Daemon schlüpfte unter die Decke und legte einen Arm schwer um meine Taille. Ich kuschelte mich mit dem Kopf unter sein Kinn und legte die Hände auf seine Brust. Als ich mit dem Finger ein Herz auf seins zeichnete, lachte er leise.

			Lange blieben wir so liegen, redeten und lachten leise, stets darauf bedacht, meine Mutter nicht zu wecken. Zwischendurch schliefen wir für eine Weile ein, und als ich aufwachte, waren unsere Arme und Beine ineinander verwoben. Und ja, wir küssten uns, immer und immer wieder … eigentlich verbrachten wir die meiste Zeit mit Küssen.

			Er konnte es einfach so verdammt gut.

			Meine Lippen fühlten sich geschwollen an, als er mich mit halb geschlossenen Lidern angrinste, doch darunter blitzte das Grün seiner Augen hervor wie eine taufeuchte Frühlingswiese. Im Nacken kringelte sich sein Haar ein wenig und ich liebte es, die Strähnen glatt zu ziehen und zu beobachten, ob sie so blieben. Ihm gefiel es, wenn ich damit spielte. Er schloss die Augen und neigte den Kopf, so dass ich besser herankam, als wäre er eine Katze, die gestreichelt werden wollte.

			Ah, die kleinen Dinge im Leben.

			Während ich die Finger über seine kräftige Schulterpartie gleiten ließ, fing er sie ab und führte sie an seine Lippen. Die Schmetterlinge in meinem Bauch begannen wie verrückt zu flattern und dann küsste er mich wieder … und wieder. Seine Hand war jetzt an meiner Hüfte und griff in den Bund meiner Jeans, bevor er sie unter mein T-Shirt schob, was meinen Puls wie wild zum Pochen brachte. Er rollte sich auf mich, und als ich sein Gewicht auf mir spürte, löste es alles Mögliche in mir aus.

			Während sich seine Hand langsam immer höher bewegte, bog sich unwillkürlich mein Rücken durch. »Daemon –«

			Seine Lippen stoppten, was ich sagen wollte, und mein Kopf war auf einmal wie leer gefegt. Es gab nur noch ihn und mich. Was wir später zu tun hatten, verschwand einfach von meinem Sorgenschirm. Ich rekelte mich, schlang ein Bein um seins und mein –

			Im Flur waren Schritte zu hören.

			Daemon, der gerade noch über mir gewesen war, stand bereits neben meinem Schreibtischstuhl. Schamlos grinsend nahm er ein Buch in die Hand, während ich versuchte mich schnell ein wenig in Ordnung zu bringen.

			»Das Buch ist falsch rum«, bemerkte ich spöttisch, während ich mir mit den Händen das Haar glatt strich.

			Leise lachend drehte er es um und schlug es auf. Im nächsten Augenblick klopfte meine Mutter bereits an die Tür und öffnete sie. Ihr Blick wanderte vom Bett zum Stuhl.

			»Hallo, Ms Swartz«, grüßte Daemon. »Sie sehen erholt aus.«

			Ich sah zu ihm hin und musste mir die Hand vor den Mund halten, um ein Kichern zu unterdrücken. Er hatte einen historischen Liebesroman mit einem der dafür typischen Cover erwischt, auf dem ein Mann mit breitem Kreuz und freiem Oberkörper eine Frau im überquellenden Mieder an sich drückte.

			Meine Mutter hob die Augenbrauen. Das »Was zum Teufel?« war ihr ins Gesicht geschrieben und ich konnte kaum noch an mich halten. »Guten Abend, Daemon«, sagte sie, bevor sie sich mit misstrauischer Miene mir zuwandte.

			Hosenlatz?, sagte Daemon lautlos und rollte ungläubig mit den Augen.

			»Die Zimmertür, Katy.« Meine Mutter war bereits wieder auf dem Weg nach draußen. »Du kennst die Regeln.«

			»Tut mir leid, wir wollten nicht, dass du aufwachst.«

			»Wie rücksichtsvoll, aber sie bleibt offen.«

			Als sich ihre Schritte entfernten, warf Daemon mir das Buch an den Kopf. Ich hob die Hand und hielt es in der Luft an, wo es schwebte, bis ich es mir schnappte. »Nette Lektüre.«

			Aus schmalen Augenschlitzen sah er mich an. »Halt den Mund.«

			Ich kicherte.

			Als wir kurz vor sechs Uhr auf den Parkplatz des Smoke Hole Diner fuhren, war uns das Lachen allerdings vergangen. Über die Schulter sah ich Matthews Geländewagen am anderen Ende parken. Ich hoffte inständig, dass Andrew und er die Augen offen hielten.

			»Das VM wird hier nicht einfach reinplatzen«, sagte Daemon und zog den Schlüssel heraus. »Nicht in der Öffentlichkeit.«

			»Aber Blake könnte das gesamte Restaurant zum Erstarren bringen.«

			»Ich auch.«

			»Oh. Das habe ich bei dir noch nie gesehen.«

			Er verdrehte die Augen. »Doch, hast du. Ich habe den Lastwagen erstarren lassen. Weißt du noch? Als ich dir das Leben gerettet habe?«

			»Ach ja!« Ich versuchte ein Grinsen zu unterdrücken. »Stimmt.«

			Sanft schnippte er mir unters Kinn. »Daran solltest du dich auch besser erinnern. Aber ich geb ja nicht so gern mit meinen Taten an.«

			Lachend öffnete ich die Wagentür. »Du und nicht gern angeben? Klar.«

			»Was ist?« Mit gespielter Wut schlug er seine Tür zu und ging um die Motorhaube herum. »Ich bin von Natur aus bescheiden.«

			»Wenn ich mich recht erinnere, hast du mal gesagt, Bescheidenheit sei etwas für Heilige und Loser.« Der kleine Schlagabtausch tat gut. »Und als bescheiden würde ich dich nicht unbedingt bezeichnen.«

			Er legte einen Arm auf meine Schulter. »So etwas habe ich nie gesagt.«

			»Lügner.«

			Dreist grinste mich Daemon auf dem Weg hinein an. Ich sah mich im Restaurant um. Mein Blick wanderte über den unebenen Naturstein auf dem Boden und an den Nischenabgrenzungen, doch Blake war noch nicht da. Wir bekamen einen Platz im hinteren Teil in der Nähe des prasselnden Kaminfeuers zugewiesen. Ich versuchte mich damit abzulenken, die Serviette in kleine Fetzen zu zerreißen.

			»Willst du das essen oder wird das ein selbst gemachtes Hamsterbett?«, erkundigte sich Daemon.

			Ich lachte. »Biologisch abbaubare Katzenstreu.«

			»Sehr schön.«

			Eine rothaarige Kellnerin mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht erschien. »Daemon, wie geht es dir? Dich habe ich ja schon ewig nicht mehr gesehen.«

			»Gut. Und wie sieht es bei dir aus, Jocelyn?«

			Natürlich konnte ich nicht anders, als sie mir genauer anzuschauen, wenn die beiden schon so vertraut miteinander waren, dass sie immerhin den Namen des anderen kannten. Auf keinen Fall, weil ich eifersüchtig war. Ja, sicher. Jocelyn war älter als wir, allerdings nicht viel. Vielleicht Anfang zwanzig, aber sie war wirklich sehr hübsch mit ihren hochgesteckten roten Locken und dem Porzellanteint.

			Okay, sie war hübsch … wie ein Lux.

			Ich setzte mich aufrechter hin.

			»Mir geht es wirklich gut«, sagte sie. »Seit den Babys habe ich die Managementaufgaben abgegeben und arbeite stattdessen Teilzeit, denn sie fordern einen echt ganz schön. Aber du solltest mit deiner Familie bald mal vorbeikommen, besonders da …« Zum ersten Mal blickte sie zu mir und ihr Lächeln wurde schwächer. »Da Dawson wieder da ist. Roland würde sich freuen euch beide zu sehen.«

			Ganz klar ein Alien, dachte ich.

			»Sehr gerne.« Daemon schaute zu mir und zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Jocelyn, das ist übrigens meine Freundin Katy.«

			Während ich meine Hand ausstreckte, lief mir, so albern es sein mochte, ein wohliger Schauer über den Rücken. »Hi.«

			Jocelyn blinzelte und ich hätte schwören können, dass ihr Teint noch blasser wurde. »Deine Freundin?«

			»Meine Freundin«, wiederholte Daemon.

			Sie erholte sich schnell, aber als sie mir die Hand schüttelte, bekam ich einen leichten elektrischen Schlag. Ich tat so, als würde ich es nicht bemerken. »Nett … nett dich kennenzulernen«, sagte sie und ließ meine Hand schnell wieder los. »Äh, was darf ich euch beiden bringen?«

			»Zwei Cola«, bestellte er.

			Als Jocelyn abgezischt war, sah ich Daemon fragend an. »Jocelyn …?«

			Er schob mir eine weitere Serviette zum Zerreißen zu. »Bist du etwa eifersüchtig, Kätzchen?«

			»Pah. Quatsch.« Ich hörte auf zu reißen. »Na ja, vielleicht ein bisschen, bis ich gemerkt habe, dass sie Teil des AUP ist.«

			»Des AUP?« Er erhob sich und kam auf meine Seite. »Rutsch mal.«

			Ich rückte zur Seite. »Alien-Umsiedlungsprogramm.«

			»Ha.« Er legte den Arm auf die Rückenlehne und streckte die Beine aus. »Ja, sie ist echt in Ordnung.«

			Jocelyn kehrte mit unseren Getränken zurück und fragte, ob wir mit dem Bestellen warten wollten, bis unser Freund käme. Auf keinen Fall. Daemon bestellte ein Hackbraten-Sandwich und ich entschied mich dafür, bei ihm mitzuessen. Ich bezweifelte, dass ich viel runterkriegen würde.

			Nachdem er sich zwischen Pommes und Kartoffelpüree entschieden hatte – für Pommes –, drehte er sich zu mir. »Es wird nichts passieren«, sagte er leise. »Okay?«

			Ich versuchte so zu tun, als wäre ich ganz ruhig, und nickte, während ich mich im Restaurant umsah. »Ich will nur, dass das alles vorbei ist.«

			Keine Minute später klingelte die Glocke über der Tür und bei Daemon spannte sich alles an, bevor ich noch aufblicken konnte. Ich wusste Bescheid. Sofort. Mir wurde kotzübel.

			Ein brauner, mit Hilfe einer Tonne Gel kunstvoll verwuschelter Haarschopf erschien im Türrahmen und haselnussfarbene Augen richteten sich auf unseren Tisch.

			Blake war da.

		

	
		
			Kapitel 12

			Selbstbewusst kam Blake auf uns zu, doch mit Daemons vernichtender Herablassung und dem kühlen, überheblichen Lächeln, mit dem er ihm begegnete, konnte er es nicht aufnehmen. Daemon war wie ein Raubtier auf der Lauer.

			Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob ein öffentlicher Ort wirklich der geeignete Platz für ein Zusammentreffen war.

			»Bart«, sagte Daemon betont langsam und klopfte mit den Fingern auf die Rückenlehne hinter mir. »Lange nicht gesehen.«

			»Wie ich höre, weißt du noch immer nicht, wie ich heiße.« Blake ließ sich gegenüber von uns nieder. Sein Blick wanderte erst zu den Serviettenfetzen auf dem Tisch, dann zu mir. »Hallo Katy.«

			Daemon beugte sich vor. Er lächelte noch immer, aber seine Worte waren kalt wie arktischer Wind. »Mit ihr sprichst du nicht. Rein gar nicht.«

			Ich wusste, dass sich der Macho in ihm nicht aufhalten ließ, wenn er einmal in Fahrt war, dennoch zwickte ich ihn unter dem Tisch ins Bein. Daemon beachtete mich nicht.

			»Wenn ich nur mit dir reden soll, wird das aber eine ziemlich schwierige Unterhaltung.«

			»Als würde mich das stören«, erwiderte Daemon. Seine beiden Hände lagen jetzt auf dem Tisch.

			Langsam atmete ich aus. »Okay, lasst uns gleich zum Punkt kommen: Wo sind Beth und Chris, Blake?«

			Blake sah mich an. »Ich –«

			Eine Energiewelle schoss von Daemons Hand über den Tisch und traf Blake, der fluchend zurückzuckte und Daemon wütend ansah.

			Dieser lächelte.

			»Hör mal, dieses Mal lasse ich mich nicht einschüchtern, du Vollpfosten.« Die Geringschätzung in Blakes Stimme war nicht zu überhören. »Du verschwendest nur deine Zeit und raubst mir den letzten Nerv.«

			»Das werden wir ja sehen.«

			Jocelyn brachte Daemons äußerst üppige Mahlzeit und fragte Blake, was er haben wolle. Genau wie ich nahm er lediglich etwas zu trinken. Als wir wieder allein waren, sah ich Blake eindringlich an. »Wo sind sie?«

			»Wenn ich es dir sage, müsste ich darauf vertrauen, dass weder einer von euch noch irgendjemand sonst mich danach sofort mit Zementschuhen ins Wasser schmeißt.«

			Ich verdrehte die Augen angesichts dieser Mafia-Anspielung. »Vertrauen beruht immer auf Gegenseitigkeit.«

			»Und wir vertrauen dir nicht«, stellte Daemon klar.

			Blake holte tief Luft. »Das kann ich euch nicht vorwerfen. Es gibt keinen Grund, warum ihr mir vertrauen solltet, wenn man davon absieht, dass ich Daedalus nicht gesagt habe, wie erfolgreich die Mutation war.«

			»Und ich wette, dass entweder dein Onkel Vaughn dich davon abgebracht hat, mich auszuliefern, oder du gedacht hast, er würde nur seine Arbeit machen«, konterte ich und versuchte nicht an Blakes entsetztes Gesicht zu denken, als er gemerkt hatte, dass sein Onkel ihn betrogen hatte. Er verdiente mein Mitgefühl nicht. »Aber er hat dich beschissen, und zwar für Geld.«

			Blakes Kiefer arbeitete. »Das stimmt. Und dabei hat er Chris in Gefahr gebracht. Ich musste sie danach sehr wohl vom Gegenteil überzeugen. Aber jetzt glauben sie wieder, dass ich liebend gern Spitzel bin. Dass ich die Kröte geschluckt habe und Nachschlag will.«

			Daemon grinste. »Um deinen eigenen Arsch zu retten natürlich.«

			Blake ging nicht auf den Kommentar ein. »Tatsache ist, dass Daedalus glaubt, du seist für sie nicht interessant.«

			»Woher willst du das wissen?« Daemon umschloss die Gabel fester.

			Blake sah ihn gereizt an. »Das einzige Fragezeichen in dieser Sache bleibt Will. Er wusste es offenbar und hat das Wissen genutzt.«

			»Will ist im Moment weder unser größtes noch unser nervigstes Problem.« Daemon schob sich einen Bissen in den Mund und kaute langsam. »Du bist entweder sehr mutig oder unglaublich dumm. Ich glaube eher, unglaublich dumm.«

			Blake schnaubte. »Jaja, schon gut.«

			Daemon setzte eine bedrohliche Miene auf und einen Moment lang, während Jocelyn Blakes Getränk abstellte, rührte sich niemand. Sobald sie fort war, beugte sich Daemon vor und man sah seine Augen unter den Wimpern blitzen. »Wir haben dir eine Chance gegeben und du bist trotzdem hierher zurückgekehrt, nachdem du einen von uns getötet hast. Wenn du glaubst, dass ich der Einzige bin, auf den du achtgeben musst, dann hast du dich getäuscht.«

			In Blakes wilden Blick mischte sich nun tatsächlich so etwas wie Angst, seine Stimme jedoch war fest. »Das gilt auch für dich, mein Freund.«

			Die Augen halb geschlossen, setzte Daemon sich zurück. »Dann sind wir uns ja einig.«

			»Zurück zu Daedalus«, sagte ich. »Woher weißt du, dass sie Dawson beobachten?«

			»Ich habe euch beobachtet und sie in der Nähe gesehen.« Er verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. »Ich weiß nicht, wie schwer es für Will war, ihn freizubekommen, aber ich bezweifle, dass er sie hinters Licht geführt hat. Dawson ist frei, weil sie es so wollten.«

			Ich sah Daemon an. Blakes Vermutungen deckten sich mit unseren eigenen, aber das schien jetzt nicht unser vordringlichstes Problem zu sein.

			Blake starrte in sein Glas. »Ich schlage euch Folgendes vor. Ich weiß, wo sie Beth und Chris festhalten, und kenne jemanden, der uns die Passwörter geben kann, um da reinzukommen.«

			»Warte mal«, sagte ich kopfschüttelnd. »Selbst kannst du uns also nicht dort reinschleusen? Wir brauchen dafür jemand anderen?«

			»Die Überraschung des Jahrhunderts«, grinste Daemon. »Biff ist einfach für nichts zu gebrauchen.«

			Blake kniff die Lippen zusammen. »Ich weiß, auf welcher Etage und in welcher Zelle sie sitzen. Ohne mich werdet ihr also auf dem Gelände herumirren und geradezu darum betteln, gefangen genommen zu werden.«

			»Und meine Faust bettelt darum, in deinem Gesicht zu landen«, gab Daemon zurück.

			Ich verdrehte die Augen. »Du verlangst also nicht nur, dass wir dir trauen, wir sollen auch noch jemand anderem trauen?«

			»Dieser andere ist jemand wie wir, Katy.« Blake ließ die Ellbogen auf den Tisch fallen und brachte damit sein Glas zum Schwanken. »Er ist ein Hybrid, konnte Daedalus’ Fängen aber entkommen. Dementsprechend hasst er sie auch und würde nichts lieber tun, als sie abzuzocken. Er würde uns niemals verarschen.«

			Das alles gefiel mir nicht. »Und wie entkommt man Daedalus’ ›Fängen‹?«

			Blakes Lächeln fehlte jegliche Wärme. »Man … verschwindet.«

			Wow, das klang ja beruhigend. Skeptisch klemmte ich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Okay, angenommen wir sagen Ja, wie nimmst du Kontakt zu ihm auf?«

			»Ihr werdet es mir nicht glauben, bis ihr dort seid und es selbst seht.« Damit hatte er Recht. »Ich weiß, wo Luc zu finden ist.«

			Daemon kräuselte die Lippen. »Er heißt Luc?«

			Blake nickte. »Übers Handy oder per Mail ist er nicht zu erreichen. Er hat panische Angst davor, dass die Regierung Telefone und Computer hackt. Wir müssen persönlich zu ihm gehen.«

			»Und wo ist er?«, erkundigte sich Daemon.

			»Jeden Mittwochabend hängt er in einem Club in der Nähe von Martinsburg ab«, antwortete Blake. »Auch diesen Mittwoch wird er dort sein.«

			Daemon lachte und ich fragte mich, was er so komisch fand. »In der Gegend gibt es höchstes Stripclubs.«

			»Das glaubst du«, erwiderte Blake selbstzufrieden. »Wir reden hier aber über eine andere Art von Club.« Er schaute zu mir. »In Jeans und Sweatshirt gehen Frauen dort jedenfalls nicht hin.«

			Ich sah ihn kühl an, während ich mir einige Pommes von Daemons Teller klaute. »Wie denn? Nackt?«

			»Fast.« Sein Lächeln war jetzt echt und die grünen Flecken in seinen Augen blitzten auf, was mich an den Blake erinnerte, den ich kennengelernt hatte. »Blöd für dich. Schön für mich.«

			»Du willst wohl unbedingt sterben, oder?«, warf Daemon ein.

			»Manchmal glaube ich das.« Blake sprach nicht weiter und rollte stattdessen die Schultern. »Auf jeden Fall gehen wir zu ihm, er gibt uns die Passwörter und dann geht’s los. Wir gehen rein, ihr bekommt, was ihr wollt, und ich, was ich will, und dann werdet ihr mich nie mehr wiedersehen.«

			»Das ist so ziemlich das Einzige von dem, was du bislang gesagt hast, das mir gefällt.« Daemon sah Blake herausfordernd an. »Das Problem ist nur, dass es mir schwerfällt, dir das zu glauben. Du sagst, dieser Hybrid ist in Martinsburg? Dort gibt es aber überhaupt keinen Betaquarz. Wie kann es sein, dass ihn noch kein Arum als kleinen Snack verspeist hat?«

			Ein unheimliches Schimmern war in Blakes Augen zu sehen. »Luc kann auf sich selbst aufpassen.«

			Irgendetwas stimmte hier nicht. »Und wo ist der Lux, an den er gebunden ist?«

			»Bei ihm«, antwortete Blake.

			Das beantwortete immerhin die Frage, aber ich hatte immer noch ein ungutes Gefühl dabei. Das Ganze war mir echt zu brisant, aber hatten wir eine Wahl? Wir saßen ohnehin schon ziemlich tief in der Scheiße. Jetzt war alles egal. Friss, Vogel, oder stirb, wie mein Vater gesagt hätte.

			»Hör zu. Was mit Adam passiert ist«, begann Blake und sah Daemon ernst an. »Das habe ich nicht gewollt. Und es tut mir leid, aber du müsstest mich doch am allerbesten verstehen. Du würdest alles für Katy tun.«

			»Das würde ich.« Daemon vibrierte leicht und die Luft war plötzlich wie elektrisch aufgeladen. Ich bekam eine Gänsehaut. »Und wenn ich auch nur für einen Moment das Gefühl bekomme, dass du uns verarschst, werde ich nicht zögern. Eine dritte Chance kriegst du nicht. Und du hast keine Ahnung, wozu ich im Stande bin.«

			»Verstanden«, murmelte Blake mit gesenktem Blick. »Und? Deal?«

			Das war die große Frage – sollten wir es wirklich tun? Ich merkte, wie Daemons Herz langsamer schlug, und spürte es auch bei meinem eigenen. Er hatte sich entschieden. Nicht nur für mich würde er alles tun, sondern auch für seinen Bruder.

			Friss oder stirb.

			Ich hob den Blick und sah Blake in die Augen. »Deal.«

			Den Sonntag verbrachte ich größtenteils bei Daemon und Dawson zu Hause und schaute mir mit ihnen eine Folge Ghost Adventures nach der anderen an, während ich auf Dee wartete, äh, sie stalkte. Irgendwann musste sie doch nach Hause kommen. Das hatte Daemon zumindest gesagt.

			Es wurde schon dunkel, als sie zurückkehrte. Ich sprang vom Sofa auf, was Dawson aufschreckte, der nach ungefähr vier Stunden nächtlichen Polterns eingedöst war.

			»Was ist?« Er war jetzt hellwach.

			Daemon rutschte auf meinen Platz. »Alles okay.«

			Kurz sah sein Bruder ihn an, bevor er den Blick wieder auf den Fernseher richtete. Daemon wusste, was ich vorhatte, ohne dass ich etwas zu sagen brauchte, und nickte nur.

			Dee war bereits, ohne zu grüßen, auf dem Weg die Treppe hinauf, als ich sie fragte: »Hast du mal ein paar Minuten?«

			»Nicht wirklich«, antwortete sie über die Schulter hinweg und ging weiter.

			Entschlossen stieg ich die Stufen hinauf. »Gut. Wenn du nur eine Minute hast, dann nehme ich die.«

			Dee blieb am Ende der Treppe stehen und drehte sich um. Einen Moment lang fürchtete ich, sie könnte mich die Stufen hinunterstoßen, was meine Versöhnungspläne ziemlich ruiniert hätte. Doch dann sagte sie seufzend »Okay«, als wäre ihr aufgetragen worden Matheformeln herunterzubeten. »Bringen wir es hinter uns.«

			So hatte ich mir den Beginn unseres Gesprächs zwar nicht vorgestellt, aber zumindest redete sie mit mir. Ich folgte ihr in ihr Zimmer. Wie immer hatte ich das Gefühl, von all dem Rosa fast erschlagen zu werden. Rosa Wände. Rosa Bettwäsche. Ein rosa Laptop. Ein rosa Teppich. Rosa Lampenschirme.

			Dee ging zur Fensterbank, setzte sich darauf und kreuzte die zierlichen Füße. »Was willst du, Katy?«

			Ich ließ mich auf der Bettkante nieder und nahm all meinen Mut zusammen. Den ganzen Tag hatte ich mir eine lange Rede zurechtgelegt, doch jetzt wäre ich am liebsten vor ihr auf dem Boden gekrochen. Ich wollte meine beste Freundin zurück. Ihre feinen Züge verzogen sich ungeduldig und ich war kurz davor zu kneifen.

			»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, gab ich kleinlaut zu.

			Sie holte hörbar Luft. »Vielleicht damit, warum du mich monatelang angelogen hast?«

			Es versetzte mir einen Stich, aber die Frage war berechtigt. »In der Nacht auf der Lichtung, als wir gegen Baruck gekämpft haben … ich weiß nicht, wie es dazu kam, aber es war nicht Daemon, der ihn getötet hat.«

			»Sondern du?« Sie starrte aus dem Fenster und spielte mit ihren dunklen Locken.

			»Ja … zwischen ihm und mir – und dir – ist eine Verbindung entstanden. Wir … wir glauben, es liegt daran, dass er mich vorher schon mal geheilt hatte. Irgendwie sind wir durch diese Heilungen verschmolzen.« Ein Rest Angst aus jener Nacht kam wieder hervor und in mir zog sich alles zusammen. »Aber ich war verletzt – schwer verletzt, anscheinend, und Daemon hat mich geheilt, nachdem du fort warst.«

			Ihre Schultern verkrampften sich. »Die erste Lüge, stimmt’s? Er hat behauptet, mit dir sei alles in Ordnung, und ich war so dumm ihm zu glauben. Du hast wirklich … schlimm ausgesehen. Und später, als Daemon nicht mehr dabei war, hast du dich so seltsam verhalten. Ich hätte merken müssen, dass etwas nicht stimmt.« Sie schüttelte den Kopf. »Trotzdem, du hättest mir die Wahrheit sagen können. Ich wäre nicht ausgerastet oder so.«

			»Ich weiß«, betonte ich. »Aber wir waren selbst nicht sicher, was wirklich geschehen ist. Wir dachten, es wäre besser, nichts zu sagen, bis wir es wüssten. Und als wir merkten, dass zwischen uns eine Verbindung bestand, war gerade so viel … so viel anderes los.«

			»Blake?« Sie spuckte den Namen förmlich aus und ließ ihre Haarsträhne los.

			»Unter anderem.« Ich hätte mich gern neben sie gesetzt, wusste aber, dass ich ihr Zeit geben musste. »Die seltsamsten Dinge sind passiert. Zum Beispiel wollte ich mir einen Eistee holen und prompt flog das Glas aus dem Schrank. Ich konnte nichts kontrollieren und hatte wahnsinnige Angst, euch zu verraten.«

			Verstohlen sah sie mich an. »Aber Daemon hast du davon erzählt, oder?«

			Ich nickte. »Nur, weil ich hoffte, dass er mir vielleicht sagen könnte, was los war, schließlich hatte er mich geheilt. Nicht, weil ich ihm mehr vertraut habe als dir.«

			Dee blickte auf. »Aber danach bist du mir ausgewichen.«

			Ich wurde rot, weil ich mich so sehr schämte. Ich hatte so viele falsche Entscheidungen getroffen. »Ich dachte, es wäre besser so. Ich wollte dich da nicht mit reinziehen. Es hätte ja sein können, dass ich unabsichtlich in deiner Gegenwart etwas bewegt hätte.«

			Sie lachte bellend auf. »Du bist genau wie Daemon. Glaubst immer, dass du alles besser weißt als die anderen.« Ich wollte darauf reagieren, doch sie fuhr fort. »Das Komische ist, dass ich dir hätte helfen können. Aber das ist jetzt Schnee von gestern.«

			»Es tut mir leid.« Ich wünschte, diese vier Worte könnten all meine Fehler ungeschehen machen. »Ich bin wirklich –«

			»Was ist mit Blake?« Sie sah mich kühl an.

			Ich starrte auf meine Hände. »Am Anfang wusste ich nicht, wer oder was er war. Ehrlich gesagt mochte ich ihn, weil er normal war. Er war nicht wie Daemon und ich dachte … ich dachte, ich müsste nicht hinterfragen, warum Blake mich offenbar mochte.« Ich lachte und es klang genauso hart wie bei Dee. »Es war idiotisch von mir. Daemon hat Blake von Beginn an nicht über den Weg getraut. Ich dachte, er wäre eifersüchtig oder einfach nur typisch Daemon. Doch dann erschien diese Arum in dem Restaurant, in dem ich mit Blake saß, und ich fand heraus, wer er wirklich ist.«

			Dee verschwand aus meinem Blickfeld und stand im nächsten Moment, die Hände in die Hüften gestemmt, vor ihrer Kommode. »Verstehe ich das richtig? Du hast zu keiner Zeit daran gedacht, mir oder den anderen etwas von dieser Arum zu erzählen?«

			Ich drehte mich zu ihr um. »Doch, habe ich, aber Blake hat sie getötet und Daemon wusste davon. Und wir haben nach ihnen Ausschau gehalten –«

			»Klingt für mich eher nach einer faulen Ausrede.« War es eine Ausrede? Ja, weil ich ihnen davon hätte erzählen sollen. Ich schluckte den Kloß hinunter, den ich plötzlich in meinem Hals spürte. Ihre Augen blitzten auf. »Du hast ja keine Ahnung, wie schwer es am Anfang war, alles vor dir geheim zu halten! Wie viele Sorgen ich mir gemacht habe, dass dir etwas zustößt, nur weil du in unserer Nähe warst, und …« Dee hielt inne und schloss die Augen. »Ich kann noch immer nicht fassen, dass Daemon mir nichts davon gesagt hat.«

			»Du darfst nicht sauer auf ihn sein. Er hat alles getan, um das hier zu verhindern. Er hat nie daran geglaubt, dass Blake mir wirklich nur beibringen wollte meine Fähigkeiten zu kontrollieren. Es war mein Fehler.« Und die Schuld nagte an mir, Stück für Stück. »Ich dachte, Blake könnte mir helfen euch zu unterstützen, indem er mir beibringt meine Fähigkeiten zu kontrollieren und zu kämpfen. Damit ihr mich nicht länger beschützen und euch keine Sorgen mehr zu machen braucht. Damit ich kein Problem mehr für euch bin.«

			Sie riss die Augen auf. »Du bist nie ein Problem für mich gewesen, Katy! Du warst meine Freundin – meine erste, meine einzige richtige Freundin. Und ja, ich bin nicht gerade eine Expertin, was Freundschaften angeht, aber ich weiß, dass Freunde sich gegenseitig vertrauen sollten. Und du hättest wissen müssen, dass ich dich nie als schwach oder als Problem angesehen habe.«

			»Ich …« Ich wusste nicht, wie ich den Satz beenden sollte.

			»Du hast nie an unsere Freundschaft geglaubt.« Ihre Augen glänzten feucht und ich fühlte mich wie die letzte Idiotin. »Das macht mich am meisten fertig. Du hast von Anfang an nicht an mich geglaubt.«

			»Doch, das habe ich!« Ich war dabei aufzustehen, hielt dann aber inne. »Ich habe dumme Entscheidungen getroffen, Dee. Ich habe Fehler gemacht. Und als ich gemerkt habe, wie schlimm meine Fehler waren, ist es …«

			»Zu spät gewesen«, flüsterte sie. »Es war zu spät, stimmt’s?«

			»Ja.« Ich holte Luft, aber bekam nicht genug. »Blake hat sein wahres Gesicht gezeigt, und alles, was passiert ist, geschah meinetwegen. Das weiß ich.«

			Dee ging mit großen, langsamen Schritten durch den Raum. »Seit wann weißt du von Beth und Dawson?«

			Ich hob den Kopf und unsere Blicke trafen sich. Sehr gern hätte ich gelogen und gesagt, dass ich es erst von Will erfahren hätte, aber ich brachte es nicht übers Herz.

			»Ich habe Beth vor den Weihnachtsferien gesehen. Und Matthew hat bestätigt, dass dann auch Dawson am Leben sein müsste.«

			Man sah ihr an, dass sie sich beherrschen musste, um nicht loszuschreien, und ihre Finger formten eine Faust. »Wie … wie konntest du es wagen?«

			Sie hätte mich offensichtlich am liebsten geschlagen und meine Wange brannte, obwohl sie es nicht getan hatte. Ich wünschte, sie würde es tun. »Wir wussten nicht, ob wir ihn finden und zurückholen könnten. Wir wollten dir keine falschen Hoffnungen machen. Dann wäre es für dich gewesen, als hättest du ihn ein zweites Mal verloren.«

			Dee starrte mich an, als sähe sie mich zum ersten Mal. »Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe. Lass mich raten, es war Daemons Idee? Es klingt nämlich sehr nach ihm. Er will mich immer beschützen, grenzt mich dabei aber aus – und verletzt mich.«

			»Daemon –«

			»Hör auf«, sagte sie und wandte sich ab. Ihre Stimme bebte. »Hör auf ihn zu verteidigen. Ich kenne meinen Bruder. Ich weiß, dass er gute Absichten hat, die aber meistens nach hinten losgehen. Aber du – du müsstest wissen, wie weh es tut, jemanden zu verlieren. Nicht nur Daemon ist fast wahnsinnig geworden. Ich habe vielleicht nicht das Haus aus den Angeln gehoben, aber an dem Tag, als ich von Dawsons Tod erfahren habe, ist auch ein Teil von mir gestorben. Als ihr die Vermutung gehabt habt, dass er noch lebt, hätte ich es verdient, davon zu erfahren.«

			»Du hast Recht.«

			Einen Moment lang flimmerten die Konturen ihres Körpers. »Okay … aber mal ganz davon abgesehen. Wenn ihr mir erzählt hättet, was mit Blake los ist, hätten Adam und ich uns darauf einstellen können, was uns bevorsteht. Wir hätten es trotzdem getan – glaub mir, wir wären gekommen, um dir zu helfen, aber wir wären besser vorbereitet gewesen.«

			Mir schnürte sich die Kehle zu. Meine Seele war befleckt und der Fleck war dunkel und kalt. Ich hatte Adam nicht umgebracht, aber ich hatte meinen Anteil daran. Es war Beihilfe gewesen. Immer wieder machten Leute Fehler, doch die meisten endeten nicht damit, dass jemand starb.

			Meiner schon.

			Die Last drückte schwer auf meine Schultern. Mich zu entschuldigen würde es nicht vergessen machen, weder für sie noch für mich. Ich konnte das Rad der Zeit nicht zurückdrehen. Ich konnte nur nach vorn schauen und versuchen es wiedergutzumachen.

			Der Zorn schien Dee zu verlassen, während sie mich betrachtete. Sie ließ sich wieder auf der Fensterbank nieder, zog die Beine hoch und legte ihr Kinn auf die Knie. »Und jetzt begeht ihr den nächsten Fehler.«

			»Wir haben keine Wahl«, verteidigte ich mich. »Wirklich nicht.«

			»O doch. Wir könnten uns um Blake kümmern und wem er sonst noch davon erzählt hat.«

			»Und was ist mit Dawson?«, fragte ich leise.

			Eine lange Zeit antwortete sie nicht. »Ich weiß, ich sollte um seinetwillen vergessen, wie ich über Blake denke, aber ich kann es nicht. Es ist falsch. Ich weiß es. Aber es geht einfach nicht.«

			Ich nickte. »Das erwarte ich auch nicht von dir, aber ich möchte nicht, dass es weiter so zwischen uns bleibt. Es muss doch einen Weg geben …« Ich warf jeglichen Stolz über Bord. »Ich vermisse dich, Dee, und ich finde es schrecklich, wenn wir nicht mehr miteinander reden und dass du sauer auf mich bist. Ich will, dass das vorbei ist.«

			»Es tut mir leid«, sagte sie leise.

			Tränen brannten mir in der Kehle. »Was kann ich tun, um es wiedergutzumachen?«

			»Nichts. Und ich auch nicht.« Traurig schüttelte Dee den Kopf. »Ich kann nichts an Adams Tod ändern. Ich kann auch nichts daran ändern, dass Daemon und du beschlossen habt mit Blake zusammenzuarbeiten. Und ich kann nichts daran ändern, dass unsere Freundschaft zerbrochen ist. Für einige Dinge ist es einfach zu spät.«

		

	
		
			Kapitel 13

			Am nächsten Tag kam Lesa nach der Schule mit zu mir nach Hause, um für den Biotest zu lernen, der mich total nervte, weil Schule das Letzte war, worauf ich mich gerade konzentrieren konnte. Insgeheim hoffte ich noch, dass Matthew ihn verlegen würde, da er doch wusste, was mir an dem Tag noch bevorstand. Ich hatte es ihm am Montag nach dem Unterricht sogar vorgeschlagen, aber o nein, das ginge auf keinen Fall.

			Mit dem kaum benutzten Biobuch auf dem Schoß wippte ich auf dem Schreibtischstuhl vor und zurück. Lesa las ihre Notizen vor und ich hätte eigentlich zuhören sollen, stattdessen öffnete ich das Leseexemplar eines neuen Jugendromans für meinen »Teaser Tuesday«-Beitrag.

			Ich schrieb einen kurzen Text darüber und wählte mit einem zufriedenen Grinsen ein Zitat aus. »Ich war sein Power-up – das Ass in seinem Ärmel. Ich war der Anfang, er das Ende. Und zusammen waren wir alles.« Dann drückte ich auf »Veröffentlichen« und schloss das Buch mit dem hübschen bernsteinfarbenen Cover.

			»Du passt überhaupt nicht auf«, jammerte Lesa und setzte sich auf.

			»Doch, tue ich.« Schwungvoll drehte ich mich um und konnte das Grinsen nur mit Mühe unterdrücken. »Du hast was über Zellen und Organismen erzählt.«

			Sie hob eine Augenbraue. »Wow. Den Test könntest du im Schlaf bestehen.«

			»Ich habe keine Ahnung von dem Zeug.« Ich legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und seufzte tief. »Ich kann mich einfach nicht konzentrieren. Viel lieber würde ich was Interessantes lesen – das zum Beispiel.« Ich deutete auf den Roman, über den ich gerade den Beitrag geschrieben hatte, und dann auf einen Stapel weiterer Bücher. »Und außerdem habe ich morgen Abend auch noch diese Sache vor.«

			»Ach! Was denn für eine Sache? Vielleicht etwas mit Daemon? Und wenn ja, dann sag mir bitte, dass es mit S anfängt und mit X aufhört.«

			Ich öffnete die Augen und warf ihr einen strafenden Blick zu. »Mann, du bist echt schlimmer als jeder Kerl.«

			Ihre Locken wippten, als sie nickte. »O ja.«

			Ich warf meinen Stift nach ihr.

			Lachend schloss sie ihren Block. »Was hast du denn nun morgen vor, das dich so ablenkt?«

			Viel konnte ich ihr nicht sagen, aber ich war so aufgeregt, dass mein Redebedürfnis siegte und mir doch etwas rausrutschte. »Daemon und ich gehen in diesen … Club in Martinsburg, um dort einige Freunde von ihm zu treffen.«

			»Oh, das klingt gut.«

			Ich zuckte mit den Schultern. Meiner Mom hatte ich bereits gesagt, dass ich ins Kino ginge, und da sie morgen Abend arbeiten würde, war es kein Problem, lange fortzubleiben. Was allerdings zum Problem werden könnte, war mein Outfit. Auch die Sache mit Dee ging mir nach wie vor ziemlich an die Nieren.

			Ich sprang auf und ging zu meinem Schrank. »Ich soll etwas anziehen, das einigermaßen sexy aussieht. So was habe ich aber nicht.«

			Lesa trat neben mich. »Ich bin mir sicher, dass sich hier etwas findet.«

			Jeans und Pullis stapelten sich in den Fächern, aber nichts in dem Stil, den Blake angedeutet hatte. Wieder spürte ich die Wut in mir aufsteigen. Seit Blakes Rückkehr war ich noch mehr durch den Wind, als ich es ohnehin schon gewesen war. Er war ein Mörder – in Bio saß ich neben einem Mörder.

			Mit unwohlem Gefühl im Magen räumte ich einige Jeans aus dem Weg. »Das bezweifle ich aber sehr.«

			Lesa schob mich zur Seite. »Lass mich mal gucken. Wenn es um Sexappeal geht, kenne ich mich aus. Meint zumindest Chad und, na ja, das muss man ihm lassen.« Sie lächelte mich vielsagend an. »Der Mann hat Geschmack.«

			Ich lehnte mich gegen die Wand. »Dann vollbring das Wunder.«

			Fünf Minuten später betrachteten Lesa und ich die auf meinem Bett ausgebreiteten Kleidungsstücke, als würde ein unsichtbares Callgirl vor uns liegen. Meine Wangen leuchteten dunkelrot. »Äh …«

			Lesa kicherte. »Du solltest dein Gesicht sehen.«

			Hilflos schüttelte ich den Kopf. »Du weißt doch, wie ich mich normalerweise anziehe. Das – das bin nicht ich.«

			»Das ist doch das Spannende daran, in Clubs zu gehen, besonders wenn sie woanders sind.« Sie rümpfte die Nase. »Na ja, hier gibt es ja auch gar keine Clubs, von daher sind sie immer woanders, aber egal, für den Tag erfindest du dich einfach mal neu. Lass deine innere Stripperin raus und hab Spaß.«

			Ich musste lachen. »Meine innere Stripperin?«

			Sie nickte. »Hast du dich noch nie in eine Bar oder einen Club reingeschmuggelt?«

			»Doch, aber am Strand, wo alle sommerlich gekleidet waren. Jetzt ist aber nicht Sommer.«

			»Und?«

			Ich verdrehte die Augen und wandte mich wieder den Kleidungsstücken auf dem Bett zu. Lesa hatte einen Jeansrock gefunden, den ich letztes Jahr online bestellt, dann aber für viel zu kurz befunden hatte. Er reichte wirklich kaum über den Hintern, ich war nur zu faul gewesen ihn zurückzuschicken. Über dem Jeansfetzen war ein schwarzer, halblanger Pullover drapiert, den ich normalerweise über einem T-Shirt oder Tanktop trug. Er hatte lange Ärmel und würde die Narben an meinen Handgelenken überdecken, sonst aber so gut wie nichts. Auf dem Fußboden stand ein Paar kniehohe Stiefel, die ich im letzten Winterschlussverkauf erstanden hatte.

			Und das war alles.

			Ja, das war’s.

			»Mein Hintern und mein Busen sitzen so aber echt auf dem Präsentierteller.«

			»Dein Busen ist bedeckt«, tat Lesa meine Bedenken ab.

			»Aber mein Bauch nicht!«

			»Du hast doch einen flachen Bauch, den kannst du ruhig ein bisschen zur Schau stellen.« Sie nahm den Rock und hielt ihn sich an die Taille. »Wenn du damit durch bist, musst du ihn mir unbedingt ausleihen.«

			»Klar.« Und dann schob ich noch stirnrunzelnd hinterher: »Und wo willst du ihn anziehen?«

			»In die Schule.« Als sie meinen Blick sah, lachte sie. »Mit einer Strumpfhose natürlich, du Spießerchen.«

			Das war die Idee. »Eine Strumpfhose!« Ich flitzte zu meiner Kommode und begann die Sockenschublade durchzuwühlen. Schließlich fand ich eine schwarze blickdichte Strumpfhose. »Ha! Die kann ich anziehen.« Und eine Jacke … vielleicht noch eine Maske.

			Lesa griff nach der Strumpfhose und schleuderte sie quer durch den Raum. »Du ziehst keine Strumpfhose an.«

			Ich machte ein langes Gesicht. »Warum nicht?«

			»Darum.« Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf und sie grinste, während sie etwas anderes aus der Schublade zog. »Doch, die hier könntest du anziehen.«

			Mit offenem Mund sah ich sie an. Die Strumpfhose, die sie zwischen den Fingern hielt, war von riesigen Löchern übersät. »Die war, die gehörte zu einem Halloweenkostüm.«

			»Perfekt.« Sie legte sie ordentlich aufs Bett.

			O Mann … Ich setzte mich im Schneidersitz auf den Boden. »Na ja, Daemon wird’s zumindest gefallen, glaube ich.«

			»Aber hallo.« Sie ließ sich aufs Bett fallen und wurde plötzlich ernst: »Kann ich dich etwas fragen und du gibst mir eine ehrliche Antwort?« Alarmglocken schrillten, dennoch nickte ich. Sie holte tief Luft. »Jetzt mal ehrlich, wie gut küsst Daemon? Ich stelle mir nämlich vor, er bringt dich –«

			»Lesa!«

			»Was ist? So was muss man halt wissen.«

			Ich errötete und biss mir auf die Lippen.

			»Komm schon, sei nicht so eine Geheimniskrämerin.«

			»Er … er küsst wie ein Verdurstender und ich bin das Wasser.« Sofort schlug ich die Hände vor mein hochrotes Gesicht. »Ich kann echt nicht glauben, dass ich das gerade laut gesagt habe.«

			Lesa kicherte. »Klingt wie aus einem deiner Liebesromane.«

			»Stimmt.« Ich kicherte ebenfalls. »Aber es stimmt wirklich. Wenn er mich küsst, schmelze ich dahin. Es ist peinlich, aber alles, was ich denken kann, ist: ›Danke, kann ich bitte noch einen haben?‹ Echt traurig.«

			Wir kicherten weiter und ich wunderte mich selbst, aber eine Menge Spannung fiel von mir ab. Über Jungs zu lachen war einfach so faszinierend normal.

			»Du liebst ihn, stimmt’s?«, fragte sie, während sie Luft holte.

			»Ja.« Seufzend streckte ich die Beine aus. »Das tue ich wirklich. Und wie sieht es bei dir und Chad aus?«

			Sie rutschte vom Bett und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »Ich mag ihn – sehr sogar. Aber wir werden auf unterschiedliche Colleges gehen. Deshalb bin ich realistisch.«

			»Tut mir leid.«

			»Das braucht dir nicht leidzutun. Chad und ich haben Spaß miteinander, und jetzt mal im Ernst, ist das nicht das Wichtigste im Leben? Das ist mein Motto.«

			Sie hielt inne und schob sich die widerspenstigen Locken aus dem Gesicht. »Ich glaube, das sollte ich Dee mal beibringen. Was ist bloß los mit ihr? Sie spricht noch immer nicht wieder mit Carissa und mir.«

			Augenblicklich war es vorbei mit meiner guten Laune und ich verspannte. Ich kann nichts daran ändern, dass unsere Freundschaft zerbrochen ist. Ich hatte es versucht – ehrlich versucht –, doch der Bruch, den ich herbeigeführt hatte, war nicht mehr zu kitten gewesen.

			Ich seufzte. »Es ist ziemlich viel für sie gewesen, erst die Sache mit Adam und dann ist Dawson wiedergekommen.«

			»Ist das nicht voll seltsam?«, nahm Lesa den Faden sofort auf.

			»Was denn?«

			»Findest du es nicht auch eigenartig? Damals warst du ja noch nicht hier, aber Beth und Dawson waren so was wie Romeo und Julia von West Virginia. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er nichts von ihr gehört hat.«

			Mir wurde immer unbehaglicher zu Mute. »Ich weiß nicht. Was meinst du?«

			Lesa kaute auf ihrer Unterlippe und wandte den Blick ab. »Es ist einfach alles eigenartig. Auch wie anders Dawson jetzt ist. So mürrisch und grüblerisch.«

			Fieberhaft überlegte ich, was ich darauf sagen sollte. »Wahrscheinlich empfindet er nach wie vor etwas für sie und leidet darunter, dass es nicht so lief, wie er es sich vorgestellt hat. Außerdem wird er Adam vermissen. Das ist wirklich alles zu viel.«

			»Vielleicht.« Sie sah mich von der Seite an. »Die Leute reden schon drüber.«

			Sofort war ich hellwach. »Worüber?«

			»Na ja, es waren hauptsächlich die üblichen Verdächtigen – Kimmy und so. Aber hier sind eben auch so seltsame Dinge passiert.« Sie erhob sich und fasste ihre Locken zu einem unordentlichen Zopf zusammen. »Mit Beth und Dawson fing es an. Sie waren auf einmal wie vom Erdboden verschluckt. Dann der plötzliche Tod von Sarah Butler letzten Sommer.«

			Mir wurde eiskalt. Sarah Butler war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Daemon hatte damals den Arum, von dem ich überfallen worden war, verjagt. Aus Frust darüber hatte er das Mädchen umgebracht.

			Lesa begann auf und ab zu gehen. »Und dann ist Simon Cutters verschwunden. Niemand hat je wieder von ihm gehört. Adam stirbt in einem rätselhaften Autounfall und schließlich taucht Dawson aus dem Nichts wieder auf, allerdings ohne die angebliche Liebe seines Lebens.«

			»Es ist eigenartig«, sagte ich langsam, »aber einfach nur Zufall.«

			»Ja?« Ihre dunklen Augen glänzten und sie schüttelte den Kopf. »Einige – Simons Freunde – glauben, dass ihm etwas zugestoßen ist.«

			O nein. »Was denn?«

			»Dass er ermordet wurde.« Sie setzte sich neben mich und sprach so leise, als würde uns sonst jemand hören. »Und dass Adam etwas damit zu tun hatte.«

			»Was?« Damit hatte ich nun überhaupt nicht gerechnet.

			Sie nickte. »Sie glauben nicht, dass Adam wirklich tot ist. Weil es keine Beerdigung gab, auf die man gehen konnte, und so. Sie glauben, dass er abgehauen ist, bevor die Polizei herausfinden konnte, was er mit Simon gemacht hat.«

			Ich sah sie ungläubig an. »Glaub mir, Adam ist tot. Er ist wirklich tot.«

			Lesa spitzte die Lippen. »Ich glaube dir.«

			Ich war mir nicht sicher, dass sie es wirklich tat. »Wie kommen sie darauf, dass Adam etwas mit Simon zu tun haben könnte?«

			»Na ja … einige Leute wissen, dass Simon sich an dich rangemacht hat. Und dass Daemon ihn daraufhin ordentlich vermöbelt hat. Vielleicht hat er sich auch an Dee rangemacht und Adam ist ausgetickt.«

			Ich war so schockiert, dass ich lachen musste. »Adam wäre nie ausgetickt. So war er nicht.«

			»Das glaube ich auch, aber andere …« Sie lehnte sich zurück. »Egal, genug davon – du wirst morgen Abend jedenfalls total heiß aussehen.«

			Danach redeten wir wieder über den Lernstoff, aber in meiner Magengrube hatte sich ein eisiges Gefühl festgesetzt, ein unangenehmes Stechen. Es war das Gefühl, etwas Schlechtes getan zu haben und zu wissen, dass man kurz davor war, erwischt zu werden.

			Wenn die Leute schon misstrauisch wurden, was all die seltsamen Begebenheiten hier betraf, wie lange würde es dann noch dauern, bis sie die Hinweise zu ihrem Ursprung zurückverfolgten? Zu Daemon, zu seiner Familie und zu mir?

		

	
		
			Kapitel 14

			Martinsburg war mehr als eine Kleinstadt, aber groß war es trotzdem nicht, verglichen mit Gainesville zumindest nicht. Es lag gut eine Stunde von Washington entfernt zwischen zwei Bergen direkt an der Interstate und war wie ein Vorposten für größere Städte wie Hagerstown oder Baltimore. Auf der Südseite war viel gebaut worden – Einkaufszentren, Restaurants, für die ich mein liebstes Buch hergeben würde, wenn sie in Petersburg eröffneten, und Bürogebäude. Es gab sogar einen Starbucks und es war verdammt schwer, dort nicht anzuhalten, aber wir waren bereits spät daran.

			Die Fahrt hatte schlecht begonnen, was nichts Gutes für den weiteren Verlauf des Abends verhieß.

			Angefangen hatte es damit, dass Blake und Daemon schon aneinandergeraten waren, bevor wir Petersburg überhaupt verlassen hatten. Es ging um den schnellsten Weg in die Eastern-Panhandle-Region, in der Martinsburg lag. Blake meinte, man sollte unten herum fahren. Daemon war für die nördliche Route. Ein Riesenstreit entfachte.

			Schließlich siegte Daemon, weil er der Fahrer war. Blake saß seitdem schmollend auf der Rückbank. Bei Deep Creek gerieten wir in ein Schneegestöber, das uns zwang langsamer zu fahren, und Blake hatte sich die Bemerkung nicht verkneifen können, dass die Straßen im Süden wahrscheinlich frei wären.

			Außerdem trug ich so viel Obsidian und so wenig Kleidung am Leib, dass es mich ganz unruhig machte. Was das Outfit betraf, hatte ich Lesas Rat befolgt und Daemon damit glücklich gemacht. Wenn er allerdings noch einen Kommentar über die Länge meines Rocks abgab, würde er sich auf Schläge gefasst machen müssen.

			Und wenn Blake etwas dazu sagte, würde er sich auf noch saftigere Schläge gefasst machen müssen.

			Die ganze Zeit rechnete ich damit, eine Horde Arum könnte aus dem Nichts plötzlich erscheinen und unseren Wagen von der Straße stoßen, doch bislang waren der Anhänger, das Armband und das in meinem Stiefel befestigte Messer – verdammt noch mal – aus Obsidian kühl geblieben.

			Als wir endlich in Martinsburg ankamen, war ich kurz davor, aus dem fahrenden Wagen zu springen. Als die Ausfahrt »Falling Waters« in Sichtweite kam, fragte Daemon: »Welche müssen wir nehmen?«

			Blake rutschte vor und stützte die Ellbogen auf die Lehnen unserer Sitze. »Die nächste – Spring Mills. Und nach der Ausfahrt links, als wolltest du nach Hedgesville oder Back Creek.«

			Back Creek? Ich schüttelte den Kopf. Ich dachte, wir hätten uns der Zivilisation genähert, aber einige der Ortsnamen hier sollte man dringend einmal überdenken.

			Ungefähr drei Kilometer nach der Ausfahrt sagte Blake: »Siehst du die alte Tankstelle da vor uns – diese Zapfsäulen?«

			Daemon kniff die Augen zusammen. »Ja.«

			»Da musst du abbiegen.«

			Ich beugte mich vor, um besser sehen zu können. Die schäbigen Zapfsäulen ragten aus hoch wucherndem Unkraut heraus. Dahinter stand ein Gebäude, das nicht mehr als ein heruntergekommener Schuppen war. »Ist der Club etwa in einer alten Tankstelle?«

			Blake lachte. »Nein. Du musst da nur rumfahren. Auf der unbefestigten Straße.«

			Missmutig murmelte Daemon etwas von Dolly und schmutzig werden, folgte dann aber Blakes kargen Anweisungen. Die »unbefestigte Straße« war nicht mehr als ein von unzähligen Reifen ausgefahrener Pfad. Es war so obskur, dass ich gern umgekehrt wäre.

			Je weiter wir fuhren, desto unheimlicher wurde die Umgebung. Dicke Bäume säumten den Weg, dazwischen standen heruntergekommene Häuser mit zugenagelten Fenstern und leeren Löchern, wo einst Türen gewesen waren.

			»Ich weiß ja nicht, was ich davon halten soll«, gab ich zu. »Ich habe das Gefühl, das alles bei Texas Chainsaw Massacre schon mal gesehen zu haben.«

			Daemon schnaubte, während der Geländewagen weiter über unebenes Terrain holperte, bis man plötzlich Autos sah. Überall. In krummen Reihen standen sie zwischen Bäumen und dicht aneinandergedrängt auf einem Feld. Hinter dem Meer aus geparkten Fahrzeugen erhob sich ein gedrungenes quadratisches Gebäude ohne jegliche Außenbeleuchtung.

			»Okay, ich glaube, ich habe es eher in Hostel gesehen – und zwar in beiden Teilen.«

			»Keine Sorge«, beruhigte mich Blake. »Es liegt so abgelegen, damit es ein Insidertipp bleibt, und nicht, weil hier ahnungslose Touristen entführt und um die Ecke gebracht werden.«

			Ich behielt mir vor, diesbezüglich anderer Meinung zu sein.

			Daemon parkte so weit von dem Club entfernt wie möglich. Offenbar war ihm wichtiger, dass Dolly hier ohne Dellen wieder rauskam, als dass wir von Bigfoot gefressen würden.

			Ein Kerl stolperte zwischen Autos hervor. Das Mondlicht spiegelte sich in seinem Stachelhalsband und der grünen Irokesenfrisur.

			Oder von einem Goth.

			Ich öffnete die Beifahrertür und stieg aus dem Wagen, nicht ohne die Jacke, die ich über meinem Outfit trug, fest um mich zu ziehen. »Wo sind wir hier gelandet?«

			»Ganz woanders«, antwortete Blake. Mit Schwung schlug er die Tür zu und Daemon war kurz davor, ihm den Kopf abzureißen. Blake verdrehte die Augen, während er sich neben mich stellte. »Die Jacke musst du hierlassen.«

			»Was?« Ungläubig starrte ich ihn an. »Es ist eiskalt. Siehst du nicht meinen Atem?«

			»Die paar Sekunden, bis wir an der Tür sind, wirst du schon nicht erfrieren. Sonst lassen sie dich nicht rein.«

			Am liebsten hätte ich mit dem Fuß aufgestampft. Hilflos blickte ich zu Daemon. Genau wie Blake trug er eine dunkle Jeans und ein ähnlich dunkles Shirt. Jep. Das war alles. Für Männer gab es offenbar keinen Dresscode.

			»Was soll das?«, jammerte ich. Die Jacke war mein Rettungsanker. Dass meine Beine ungeschützt in der löchrigen Strumpfhose zur Schau gestellt wurden, war schon schlimm genug. »Das ist echt unfair.«

			Daemon kam langsam auf mich zu und nahm meine Hand. »Wir müssen da nicht rein, wenn du nicht willst. Das meine ich ernst.«

			»Wenn sie jetzt streikt, war das alles hier eine einzige Zeitverschwendung.«

			»Halt die Klappe«, fuhr Daemon ihn barsch über die Schulter hinweg an, bevor er zu mir sagte: »Wirklich, du brauchst es mir nur zu sagen, dann fahren wir wieder nach Hause. Es muss auch noch einen anderen Weg geben.«

			Doch es gab keinen anderen Weg. Blake hatte leider Recht. Ich verschwendete nur Zeit. Kopfschüttelnd ging ich zurück zum Wagen und begann meine Jacke aufzuknöpfen. »Okay. Immerhin bin ich ja schon ein großes Mädchen.«

			Die Jacke auszuziehen war wie eine Rüstung abzulegen. Als ich sie auf den Beifahrersitz warf, holte Daemon verhalten Luft. Es mochte eiskalt sein, doch ich hatte das Gefühl, am ganzen Körper zu glühen.

			»Mm-hmm«, murmelte er und stellte sich schützend vor mich. »Ein bisschen zu groß vielleicht.«

			Blake, der hinter ihm stand, zog die Augenbrauen hoch. »Wow.«

			Daemon fuhr herum und sein Arm schoss vor, doch Blake wich nach links aus und konnte Daemons Faust knapp entkommen. Rötlich weiße Funken stoben auf und erhellten den dunklen Parkplatz wie Feuerwerk.

			Ich kreuzte die Arme vor dem Streifen Haut zwischen dem kurzen Pullover und dem tief sitzenden Rock. Ich fühlte mich nackt, was albern war, da ich auch kein Problem hatte, im Bikini herumzulaufen. Kopfschüttelnd ging ich um Daemon herum. »Bringen wir es hinter uns.«

			Blake ließ seinen Blick nur ganz kurz über mich schweifen, um Daemons tödlicher Faust zu entkommen. Aber auch mir juckte es in den Fingern und ich hätte ihm liebend gern die Augen aus dem Kopf geschlagen.

			Es dauerte nicht lange, bis wir die Stahltür an der Ecke des Gebäudes erreichten. Man konnte nicht hineinsehen, aber der kräftige Beat der Musik war schon draußen zu spüren, als wir uns näherten.

			»Sollen wir klopfen?«

			Aus der Dunkelheit erschien ein riesenhafter Kerl mit Armen wie Baumstämmen. Der zerrissene Overall, den er ohne Hemd darunter trug, als wären hier draußen locker über dreißig Grad, gab den Blick auf sie frei. Sein Haar war auf dem ansonsten kahlen Schädel zu drei Spitzen gestylt. Sie waren violett.

			Ich mochte Violett.

			Ich schluckte nervös.

			In seinem Gesicht blitzten überall Piercings auf: in der Nase, den Lippen und in den Augenbrauen. In seinen Ohrläppchen prangten zwei Tunnel. Wortlos blieb er vor uns stehen und betrachtete kurz meine beiden Begleiter, bevor sein Blick an mir hängenblieb.

			Als ich instinktiv einen Schritt zurücktrat, stieß ich gegen Daemon, der eine Hand auf meine Schulter legte.

			»Gefällt dir, was du siehst?«, fragte er herausfordernd.

			Der Typ war so breit wie ein Profi-Wrestler und grinste herablassend, als überlegte er, Daemon zum Abendessen zu verspeisen. Und Daemon tat vermutlich genau das Gleiche. Hier ohne eine gewaltige Schlägerei wieder rauszukommen war nicht sehr wahrscheinlich.

			Blake meldete sich zu Wort. »Wir wollen hier Spaß haben, das ist alles.«

			Nach einem Moment des Zögerns griff der Profi-Wrestler nach der Tür. Während er sie öffnete, ließ er Daemon nicht aus den Augen. Die Musik dröhnte heraus und er verbeugte sich ironisch. »Willkommen im Vorboten. Viel Spaß.«

			Der Vorbote? Was für ein … schöner und beruhigender Name für einen Club.

			Blake blickte über die Schulter hinweg zurück und sagte: »Ich glaube, er mochte dich, Daemon.«

			»Halt die Klappe«, kam es von Daemon wieder.

			Blake ging leise lachend weiter. Meine Beine trugen mich durch einen schmalen Gang, der in eine vollkommen andere Welt mündete. Eine Welt voller dunkler Nischen und grellen Stroboskoplichtern. Allein der Geruch war überwältigend. Nicht unbedingt schlecht, aber es war eine kräftige Mischung aus Schweiß, Parfum und anderen fragwürdigen Düften. Und das bittere Aroma von Alkohol hing schwer in der Luft.

			Blaues, rotes und weißes Licht blitzte und schillerte in schwindelerregenden Intervallen über die wogende Masse von Körpern. Wer an Epilepsie litt, hätte längst am Boden gelegen. All die nackte Haut – meist weiblich – schimmerte, als wären die Mädchen mit Glitzer bepudert. Die Tanzfläche war brechend voll mit sich bewegenden Körpern – einige hielten den Rhythmus, andere bewegten einfach nur aggressiv die Hüften. In der Mitte befand sich ein Podest. Ein Mädchen mit langem, blondem Haar wirbelte darauf herum; sie war klein und schlank, doch ihre grazilen und geschmeidigen Bewegungen waren die einer Tänzerin.

			Ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Nach einer Weile hörte sie auf sich zu drehen, schwang aber von der Hüfte abwärts weiter im Rhythmus und strich sich gleichzeitig mit den Händen das feuchte Haar zurück. Ihr Gesicht strahlte unschuldig und sie lächelte glücklich. Sie war jung – zu jung für diesen Ort.

			Als ich den Blick über die Menge schweifen ließ, stellte ich allerdings fest, dass viele Besucher noch nicht alt genug waren, um offiziell Alkohol trinken zu dürfen. Einige schon, aber die Mehrheit schien eher in unserem Alter zu sein.

			Doch das Bemerkenswerteste befand sich oberhalb der Bühne, denn dort hingen Käfige von der Decke, in denen sich leicht bekleidete Mädchen rekelten. Meine Mutter hätte sie als Go-go-Tänzerinnen bezeichnet. Ich war mir nicht sicher, wie man sie heute nannte, aber sie trugen megacoole Stiefel und die obere Hälfte ihrer Gesichter war hinter Glitzermasken versteckt. Ihr Haar leuchtete in allen Farben des Regenbogens.

			Ich blickte hinab auf den Streifen Haut zwischen meinem Rock und meinem Pullover. Jep, ich hätte definitiv noch eine Nummer drauflegen können.

			Noch seltsamer war, dass nirgends ein Tisch oder Stühle zu sehen waren. Im Dunkel konnte man an den Wänden Sofas erahnen, auf die ich mich aber im Leben nicht gesetzt hätte.

			Ich spürte Daemons Hand fest in meinem Rücken, als er sich vorbeugte und mir ins Ohr flüsterte: »Ein bisschen außerhalb deines Wohlfühlbereichs, Kätzchen?«

			Das Lustige war, dass Daemon ebenfalls aus der Menge herausstach. Er war einen guten Kopf größer als die meisten anderen und keiner bewegte sich oder sah aus wie er. »Ich finde immer noch, dass dir Eyeliner nicht geschadet hätte.«

			Seine Mundwinkel zuckten. »Träum weiter.«

			Dann folgten wir Blake um die Tanzfläche herum. Der schnelle Technobeat wurde von einem schlagzeugdominierten Rhythmus abgelöst.

			Plötzlich hielten alle inne.

			Im nächsten Moment flogen Fäuste in die Luft und Rufe wurden laut. Ich riss die Augen auf. Entstand hier gerade ein Moshpit? Irgendwie reizte es mich, es auszuprobieren. Vielleicht hatte der aggressive Beat etwas damit zu tun. Die Mädchen in den Käfigen hämmerten mit den Händen gegen die Stangen. Das hübsche blonde Mädchen war von der Bühne verschwunden.

			Daemon schob seine Hand in meine und drückte sie. Ich versuchte trotz des Geschreis den Text des Liedes zu verstehen. Wieder wurden Rufe Laut und übertönten alles außer dem Schlagzeug.

			Mir stellten sich die Nackenhaare auf.

			Irgendetwas stimmte nicht in diesem Club. Irgendetwas stank hier … und zwar gewaltig.

			Wir umrundeten die Bar und betraten einen engen Gang. Hier standen die Leute so dicht gedrängt an den Wänden, dass man kaum sagen konnte, wo ein Körper begann und der nächste aufhörte. Ein Typ blickte von dem Hals, an dem er gerade zugange war, und sah mich aus dick mit Kajalstift umrandeten Augen an.

			Er blinzelte mir zu.

			Ich schaute schnell weg und schwor mir, von jetzt an Augenkontakt zu vermeiden.

			Bevor ich wusste, wie mir geschah, standen wir vor einer Tür, die mit dem Schriftzug NUR FÜR PERSONAL gekennzeichnet war, allerdings war das Wort PERSONAL weggekratzt und jemand hatte mit Edding FREAKS darüber geschrieben.

			Wie apart.

			Blake hatte gerade die Hand gehoben, um zu klopfen, als sie sich bereits einen Spaltbreit öffnete. Ich konnte nicht erkennen, wer dahinterstand. Als ich über die Schulter zurückschaute, sah ich, dass der Kajaltyp mich noch immer beobachtete. Urgh.

			»Wir sind hier, um mit Luc zu sprechen«, sagte Blake.

			Was auch immer die mysteriöse Person hinter der Tür geantwortet hatte, es konnte nichts Gutes gewesen sein, denn Blake wurde stocksteif. »Sag ihm, Blake ist da und er schuldet mir was.« Eine Weile geschah gar nichts, abgesehen davon, dass Blakes Nacken leuchtend rot anlief. »Es ist mir egal, was er gerade tut. Ich muss ihn jetzt sehen.«

			»Na, toll«, murmelte Daemon und ich merkte, wie sich sein Körper in regelmäßigen Abständen immer wieder anspannte. »Auch hier hat er keine Freunde.«

			Nach der nächsten genuschelten Antwort wurde die Tür ein wenig weiter geöffnet und Blake knurrte: »Verdammt, er ist mir was schuldig. Die Leute hier sind in Ordnung. Alles sauber, keine Wanzen.«

			Wanzen? Oh, ein anderes Wort für Spitzel.

			Schließlich drehte sich Blake mit finsterer Miene zu uns um. »Er will erst mit mir sprechen. Allein.«

			Daemon richtete sich zu voller Größe auf. »O nein, so läuft das nicht.«

			Doch Blake blieb beharrlich. »Dann läuft hier leider rein gar nichts. Entweder wir tun, was er will, und euch holt gleich jemand nach oder die Fahrt hierher war umsonst.«

			Ich merkte, dass Daemon das alles gewaltig gegen den Strich ging, aber ich hatte mein Stripperinnen-Ich sicher nicht umsonst gefunden und diesen Teufelsritt bis hierher überstanden. Deshalb stellte ich mich auf Zehenspitzen und drückte mich gegen seinen Rücken. »Lass uns tanzen.« Mit funkelnden Augen drehte er sich zu mir um. Ich zog ihn an der Hand. »Komm schon.«

			Er gab nach, und während wir uns auf den Weg machten, sah ich noch über seine Schulter hinweg, wie sich die Tür ein Stück weiter öffnete und Blake dahinter verschwand. Mir war unbehaglich zu Mute, aber jetzt, da wir einmal hier waren, gab es kein Zurück mehr.

			Statt der Schlagzeugrhythmen schallte jetzt ein Song, der mir bekannt vorkam, aus den Lautsprechern. Ich holte noch einmal tief Luft und dann zog ich Daemon auf die Tanzfläche. Auf der Suche nach einem geeigneten Platz schlängelten wir uns durch die Menge hindurch. Als ich ihn gefunden hatte, drehte ich mich auf der Stelle um.

			Er sah mich fragend an, fast als wollte er sagen: Tun wir das jetzt wirklich? Ja, das taten wir. Zu tanzen, wenn so viel an der Information hing, wegen der wir gekommen waren, schien verrückt zu sein, aber für den Moment schob ich den Gedanken von mir fort. Ich schloss die Augen, um mich kurz zu sammeln, dann trat ich vor ihn, legte einen Arm um seinen Hals und den anderen um seine Taille.

			Ich begann mich zu bewegen, wie es die anderen Mädchen auf der Tanzfläche auch taten, während die Jungs bei genauerer Betrachtung eigentlich immer nur dastanden und die Mädchen die Arbeit machen ließen. Schon damals, als ich in Gainesville einige Male mit Freunden heimlich in Clubs gewesen war, hatte ich bemerkt, dass die Jungs beim Tanzen nur wegen ihrer Partnerinnen gut aussahen.

			Im ersten Moment war ich noch ein wenig steif, doch dann waren der richtige Rhythmus gefunden und die Muskeln gelockert, die seit geraumer Zeit nicht aktiv gewesen waren. Schon bald erfüllte die Musik meinen Kopf und meinen Körper bis in alle Gliedmaße. Ich wiegte mich im Takt der Musik, wirbelte herum und meine Schultern schwangen parallel zu meinen Hüften. Daemon schob den Arm um meine Taille und ich spürte sein Kinn an meinem Hals.

			»Okay, vielleicht muss ich Blake dafür danken, dass er keine Freunde hat«, raunte er mir ins Ohr.

			Ich lächelte.

			Er zog mich fester an sich, während der Rhythmus, genau wie meine Bewegungen, schneller wurde. »Ich glaube, das gefällt mir.«

			Die Körper um uns herum glänzten vor Schweiß, als würden sie seit Jahren tanzen. Orte wie dieser hatten es an sich, dass man mitgerissen wurde und sich Stunden wie Minuten anfühlten.

			Daemon drehte mich wieder zu sich, bis ich ihm auf Zehenspitzen ins Gesicht sah. Er hatte den Kopf so weit gesenkt, dass er die Stirn gegen meine pressen konnte. Unsere Lippen berührten sich und eine Energiewelle fuhr durch Daemon hindurch, die sich auf mich übertrug. Plötzlich gab es in dem blitzenden Licht nur noch uns. Unsere Körper nahmen den Rhythmus auf und flossen ineinander, während die anderen neben uns hilflos zu zappeln schienen, ohne dass sich eine Harmonie mit dem Partner einstellte.

			Daemon drückte seine Lippen fester auf meine und ich ließ mich vollkommen auf ihn ein, ohne jedoch den Rhythmus zu verlieren, obwohl Daemon mir den Atem raubte. Mein – unsere Herzen pochten wie verrückt, die Hände tasteten und klammerten. Als er seine über meinen Rücken gleiten ließ, sprühte es weiße Funken vor meinen Augen.

			Ich strich ihm über die Wangen und küsste ihn zurück. Wir vibrierten vor Energie, die unsere Körper stoßweiße als rötlich weißes Leuchten abgaben. Wegen des flackernden, stroboskopischen Lichts sah es niemand, doch sie wogte über den Boden wie Elektrizität. Und um uns herum tanzten die Leute weiter, da sie die Wellen offenbar entweder nicht bemerkten oder von ihnen noch angeheizt wurden, es war mir egal. Daemons Hände lagen auf meinen Hüften und er zog mich so nahe an sich heran, dass wir es mit den zwielichtigen Paaren auf dem Gang locker hätten aufnehmen können.

			Die Musik hätte aufhören, wechseln oder was auch immer können, wir blieben aneinandergepresst und verschlangen uns gegenseitig förmlich. Vielleicht würde mir die öffentliche Liebesbekundung später, morgen oder nächste Woche peinlich sein, im Moment sicher nicht.

			Plötzlich griff Daemon jemand auf die Schulter und er fuhr herum. Im letzten Moment griff ich nach seinem Arm, um ihn daran zu hindern, dass seine Faust mit Blakes Kinn Kontakt aufnahm.

			Blake lächelte und brüllte über die laute Musik hinweg. »Habt ihr Sex oder tanzt ihr?«

			Ich wurde rot. Okay, schon jetzt war es mir peinlich.

			Zornig murmelte Daemon etwas, woraufhin Blake die Hände hob und einen Schritt zurücktrat. »Sorry«, rief er, »aber er würde uns jetzt empfangen, wenn ihr damit fertig seid, euch gegenseitig abzuschlecken.«

			Irgendwann bekäme Blake eins auf die Zwölf, das war klar.

			Daemon nahm meine Hand und dann folgte ich ihm und Blake erst durch die aalglatten Körper der Tanzenden hindurch und dann wieder den Gang entlang. Mein Herz raste noch immer und meine Brust hob und senkte sich allzu schnell. Dieser Tanz …

			Der Kajaltyp war fort, und als Blake dieses Mal klopfte, wurde die Tür gleich vollständig geöffnet. In der Hoffnung, dass mein Gesicht nicht glühte, trat ich ein.

			Ich war mir nicht sicher, was ich hinter der Tür erwartet hatte. Vielleicht einen verrauchten, dunklen Raum mit Männern, die Sonnenbrillen trugen und mit den Fingern knackten, oder einen weiteren stämmigen Kerl im Overall, doch was ich jetzt vor mir sah, hatte ich sicher nicht erwartet.

			Der Raum war groß, die Luft sauber und sie roch nach Vanille. Mehrere Sofas standen darin. Auf einem fläzte sich ein Junge mit schulterlangem braunem Haar, das er sich hinter die Ohren geklemmt hatte. Wie das Mädchen, das zuvor auf der Bühne getanzt hatte, war er noch sehr jung. Höchstens fünfzehn, wenn überhaupt, und er hatte riesige Löcher in der Hose. Um das Handgelenk trug er ein silbernes Armband mit einem auffälligen Stein darin. Er war schwarz, aber Obsidian war es nicht. In der Mitte des Steins war eine Art rötlich orangefarbene Flamme zu sehen und darunter blitzten blaue und grüne Flecken auf.

			Was für ein Stein es auch immer sein mochte, er war wunderschön und sah teuer aus.

			Der Junge schaute von dem DS auf, auf dem er spielte, und ich war fasziniert von seiner jungenhaften Schönheit. Kurz trafen sich unsere Blicke – seine Augen hatten die Farbe von Amethyst –, dann wandte er sich wieder dem Spiel zu. Nach ihm würden sich die Frauen eines Tages umdrehen.

			Dann bemerkte ich, dass Daemon einen Typen in einem Ledersessel anstarrte. Vor dem weißblonden Mann, der zurückstarrte, lagen bündelweise Hundertdollarscheine auf dem Tisch. Seine leuchtenden, silberfarbenen Augen waren vor Schreck weit aufgerissen.

			Er war Anfang dreißig und sah verdammt gut aus.

			Als Daemon vortrat, erhob sich der Typ. Und mein Herz begann schneller zu schlagen. Schlimmste Befürchtungen wurden in mir wach. »Was ist hier los?«, fragte ich. Selbst Blake schien nervös zu sein.

			Der Kleine auf dem Sofa schloss mit einem trockenen Lachen seinen DS. »Aliens. Sie haben diesen irren Instinkt, mit dem sie sich gegenseitig riechen können. Und keiner von ihnen hat damit gerechnet, den anderen hier zu sehen.«

			Langsam drehte ich mich zu ihm um.

			Er setzte sich auf und schwang die Beine vom Sofa. Man hätte ihn als Babyface bezeichnen können, wenn da nicht die intelligenten Augen und die harten Züge um den Mund gewesen wären, aus denen die Erfahrung sprach. »Ihr seid also die Schwachköpfe, die in Daedalus’ Festung einbrechen wollen und dafür meine Hilfe brauchen?«

			Ich schnappte nach Luft. Dieses infernalische Bürschchen war Luc.

		

	
		
			Kapitel 15

			Ich wartete darauf, dass er »Reingelegt!« rufen und sich auf den Weg zum nächsten Spielplatz machen würde, aber als nichts geschah, musste ich akzeptieren, dass unser angeblicher Heilsbringer gerade mal ein Teenager war.

			Luc lächelte, als könnte er meine Gedanken lesen. »Überrascht? Das solltest du aber nicht sein. Nichts sollte dich überraschen.«

			Er stand auf und ich stellte erschrocken fest, dass er fast so groß war wie Daemon. »Ich war sechs, als ich beschloss mich mit einem zu schnell fahrenden Taxi anzulegen. Das Taxi gewann und ich verlor das coolste Fahrrad der Welt und eine Menge Blut, aber zum Glück war mein Sandkastenfreund ein Alien.«

			»Wie … wie bist du Daedalus entkommen?« Und so jung, hätte ich gern hinzugefügt.

			Luc ging leichtfüßig zum Tisch hinüber. »Ich war ihr Vorzeigeschüler.« Sein Grinsen war hinterhältig, fast verstörend. »Den Besten sollte man nie trauen. Stimmt’s, Blake?«

			Blake, der an der Wand lehnte, zuckte mit einer Schulter. »Ist wohl so.«

			»Warum?« Luc setzte sich auf die Tischkante. »Weil der Schüler irgendwann schlauer ist als sein Lehrer, und ich hatte einige Lehrer, die wirklich etwas von ihrem Fach verstanden. Also«, er klatschte in die Hände, »dann musst du Daemon Black sein.«

			Falls Daemon überrascht war, dass Luc seinen Namen kannte, ließ er es sich nicht anmerken. »Ja, das bin ich.«

			Luc senkte die unnatürlich langen Wimpern. »Ich habe von dir gehört. Blake ist ein großer Fan von dir.«

			Dieser hob den Mittelfinger.

			Und Daemon erwiderte nur trocken: »Gut zu hören, wer so alles in meinem Fanclub ist.«

			Luc legte den Kopf schief. »Und was für ein Fanclub das ist – oh, entschuldige, ich habe dich noch gar nicht deinem Kollegen aus der Lux-Champions-League vorgestellt. Er nennt sich Paris. Warum, weiß ich nicht.«

			Paris lächelte verkniffen und streckte Daemon die Hand entgegen. »Immer nett jemanden zu treffen, der sich nicht von althergebrachten Meinungen und unnützen Regeln einschüchtern lässt.«

			Daemon schüttelte ihm die Hand. »Seh ich genauso. Wie bist du denn an den geraten?«

			Luc lachte. »Lange Geschichte. Erzählen wir ein anderes Mal. Wenn es ein anderes Mal gibt.« Er richtete seine mysteriösen Augen wieder auf mich. »Hast du eine Ahnung, was sie mit dir anstellen, wenn sie davon Wind bekommen, dass du ein voll funktionsfähiger Hybrid bist?« Grinsend neigte er den Kopf nach vorn. »Wir sind so rar, dass es schon ziemlich außergewöhnlich ist, wenn drei von uns auf einen Haufen zusammen sind.«

			»Ich kann es mir gut vorstellen«, antwortete ich.

			»Ach ja?« Luc hob die Augenbrauen. »Ich bezweifle, dass Blake dir auch nur die Hälfte erzählt hat – das Schlimmste.«

			Ich sah Blake an, dessen Miene verschlossener nicht hätte sein können. Ein eiskalter Luftzug fuhr mir über den Rücken und es lag nicht daran, dass ich zu wenig anhatte.

			»Aber das weißt du ja.« Luc erhob und reckte sich wie eine Katze nach dem Schlafen. »Und du bist trotzdem bereit das hohe Risiko einzugehen und dich ins Hornissennest zu begeben.«

			»Wir haben nicht wirklich eine Wahl.« Daemon warf dem schweigsamen Blake einen finsteren Blick zu. »Gibst du uns jetzt die Passwörter oder nicht?«

			Schulterzuckend fuhr Luc mit den Fingern über die Geldbündel. »Und was habe ich davon?«

			Seufzend atmete ich aus. »Abgesehen davon, dass wir Daedalus eins auswischen, haben wir wirklich nicht viel zu bieten.«

			»Hmm, da bin ich mir nicht so sicher.« Er griff nach einem Bündel Hunderter, das mit einem Gummiband zusammengehalten war. Im nächsten Moment kringelten sich die Ränder der Scheine nach innen, das Papier schmolz und nichts als der Brandgeruch blieb davon übrig.

			Sofort wurde ich neidisch, weil ich daran denken musste, wie unfähig ich selbst beim Licht-in-Hitze-und-Feuer-Umwandeln war. »Was können wir für dich tun?«

			»Um Geld geht es dir offensichtlich nicht«, schob Daemon hinterher.

			Lucs Mundwinkel zuckte. »Geld brauche ich nicht.« Er rieb sich die Finger an seiner Jeans ab. »Mehr Macht auch nicht. Im Ernst, das Einzige, was ich brauchen könnte, wäre ein Gefallen von euch.«

			Blake stieß sich von der Wand ab. »Luc –«

			Er verengte die Augen. »Ich verlange nicht mehr als einen Gefallen – einen, den ich jederzeit einlösen kann. Im Gegenzug dafür gebe ich euch alles, was ihr wissen müsst.«

			Das klang einfach. »O-«

			»Warte«, schnitt Daemon mir das Wort ab. »Wir sollen zustimmen dir einen Gefallen zu tun, ohne zu wissen, worin dieser Gefallen besteht?«

			Luc nickte. »Ein bisschen Risiko muss schon dabei sein.«

			»Ein bisschen Verstand aber auch«, konterte Daemon.

			Luc lachte. »Du gefällst mir. Sehr. Aber meine Hilfe gibt’s eben nicht ohne Risiko.«

			»O Mann, du bist echt die Teenie-Mafia«, murmelte ich.

			»Nenn es, wie du willst.« Er lächelte mich breit an. »Was du – was ihr alle – nicht versteht, ist, dass es Dinge gibt, die viel, viel größer sind als die Freundin des Bruders oder ein Freund … oder sogar unter der Fuchtel des VM zu landen. Ein Sturm braut sich zusammen, der vieles verändern wird, und er wird grausam sein.« Er blickte zu Daemon. »Die Regierung fürchtet die Lux, weil sie die Vertreibung des Menschen von der Spitze der Nahrungskette bedeuten. Um das wieder geradezubiegen, haben sie etwas geschaffen, das viel stärker ist als die Lux. Und damit meine ich nicht normale kleine Baby-Hybride.«

			Ich erschauderte. »Was denn?«

			Er sah mich aus seinen violett schimmernden Augen an, sagte aber nichts.

			Paris verschränkte die Arme. »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber wenn euch der Deal nicht schmeckt, dort ist die Tür.«

			Daemon und ich tauschten Blicke. Ich wusste wirklich nicht, was ich sagen sollte. Es war tatsächlich wie sich mit der Mafia einzulassen, mit einem unheimlichen kleinen Teenie-Mafiaboss.

			»Leute«, schaltete sich Blake ein. »Er ist unsere einzige Chance.«

			»Was soll’s«, murmelte Daemon. »Gut. Wir sind dir einen Gefallen schuldig.«

			Lucs Augen glänzten. »Und du?«

			Ich seufzte. »Klar. Warum nicht?«

			»Wunderbar! Paris?« Er streckte die Hand aus. Paris bückte sich nach einem MacBook Air und reichte es Luc. »Einen kleinen Moment brauche ich noch.«

			Wir beobachteten, wie er konzentriert etwas auf dem Laptop tippte. Unterdessen öffnete sich auf der anderen Seite des Raums eine Tür und das junge Mädchen von der Bühne streckte den Kopf herein.

			Luc hob sofort den Kopf. »Jetzt nicht.«

			Der Blick des Mädchens sprach Bände, aber sie schloss die Tür wieder. »Sie ist die Tänzerin von –«

			»Wenn du willst, dass ich weitermache, sprichst du den Satz nicht zu Ende. Ich will kein Wort über sie hören. Du hast sie nie gesehen«, sagte Luc, die Augen wieder auf den Bildschirm gerichtet. »Sonst sind alle Deals null und nichtig.«

			Ich hielt den Mund, obwohl mir tausend Fragen zu dem Thema auf den Lippen brannten, wie die beiden entkommen konnten und wie sie quasi ungeschützt überlebt hatten.

			Endlich stellte Luc den Laptop auf dem Tisch ab. Der Bildschirm war in vier Sektionen unterteilt, auf dem körnige Aufnahmen in Schwarz-Weiß zu sehen waren, wie der Film einer Überwachungskamera. Auf einem Bild war Wald zu erkennen. Auf einem anderen ein hoher Zaun und ein Tor, auf dem dritten ein Pförtnerhaus und auf dem letzten patrouillierte ein Mann in Uniform vor einem anderen Teil des Zauns.

			»Willkommen in Mount Weather, das im Besitz des Bundesamts für Katastrophenschutz ist und vom Ministerium für Innere Sicherheit überwacht wird. Es liegt versteckt in den mächtigen Blue Ridge Mountains und dient als Trainingsgelände sowie, für den Fall einer Bombardierung, als Unterschlupf für all die braven Beamten«, klärte Luc uns grinsend auf. »Aber zufälligerweise auch eine Tarnung für das VM und Daedalus, weil es dort unterirdisch gottverdammte 56000 Quadratmeter für Training und Folter gibt.«

			Blake starrte ungläubig auf den Bildschirm. »Du hast deren Sicherheitssystem gehackt?«

			Luc zuckte mit den Schultern. »Ich sag ja, Vorzeigeschüler. Seht mal hier.« Er zeigte auf den Abschnitt, wo ein Wachmann am Zaun patrouillierte, vor dem körnigen Hintergrund aber kaum zu sehen war. »Das ist der ›geheime‹ Eingang, den es offiziell nicht gibt. Nur sehr wenige Leute wissen von ihm – Blakey-Boy zum Beispiel.«

			Luc tippte auf die Leertaste, worauf sich die Kamera nach rechts bewegte und ein Tor sichtbar wurde. »Der Plan lautet wie folgt: Sonntagabend um 21:00 Uhr stehen die Chancen am besten. Wachwechsel und wenig Leute im Einsatz – nur zwei Mann werden am Tor Dienst schieben. Wochenende eben.«

			Paris zog einen Notizblock und einen Stift hervor.

			»Dieses Tor ist das erste Hindernis, das es zu überwinden gilt. Ihr müsst die Wache ausknocken, aber das macht ihr mit links. Ich sorge dafür, dass die Kameras zwischen 21:00 und 21:15 Uhr nicht in Betrieb sind – ihr wisst schon, wie bei Jurassic Park. Dann habt ihr eine Viertelstunde, um eure Leute rauszuholen und abzuhauen. Aber lasst euch nicht von einem Feuer speienden Drachen erwischen.«

			Daemon lachte kurz auf.

			»Eine Viertelstunde«, murmelte Blake und nickte. »Das ist machbar. Sobald wir auf dem Gelände und dann im Gebäude sind, befinden sich hinter dem Eingang Aufzüge. Damit können wir bis in den sechsten Stock runterfahren und landen direkt bei der Zelle.«

			»So weit, so gut.« Luc tippte mit dem Finger auf das Tor. »Das Passwort hierfür ist Icarus. Fällt euch ein Muster auf?« Er lachte. »Wenn ihr drin seid, seht ihr drei Aufzugtüren nebeneinander.«

			Blake nickte abermals. »Es ist die mittlere, ich weiß. Und das Passwort dafür?«

			»Moment. Und wohin fahren die anderen Aufzüge?«, schaltete ich mich ein.

			»Zum Zauberer von Oz«, antwortete Luc und drückte auf die Leertaste, bis die Kamera auf die Türen gerichtet war. »Nein, dahinter ist nichts Besonderes. Büroräume und Sachen, die wirklich mit Katastrophenschutz zu tun haben. Will jemand raten, wie das Passwort zu dieser Tür lautet?«

			»Daedalus?«, platzte ich heraus.

			Er grinste. »Fast. Das Passwort für diese Tür ist Labyrinth. Das Wort ist schwer zu schreiben, passt also auf, dass ihr keinen Fehler macht, denn man hat nur einen Versuch. Wenn ihr den falschen Code eingebt, wird es ungemütlich. Anschließend nehmt ihr den Aufzug in den sechsten Stock, wie Blake gesagt hat, und dort gebt ihr DAEDALUS ein, alles großgeschrieben. Voilà!«

			Daemon schüttelte skeptisch den Kopf. »Mehr als Passwörter gibt es nicht? Das ist ihr Sicherheitssystem?«

			»Ha!« Luc drückte auf einige Tasten und der Bildschirm wurde schwarz. »Ich tue im Hintergrund noch einiges mehr, als dir Passwörter zu geben und Kameras auszuschalten, mein neuer bester Freund. Zum Beispiel werde ich ihre Iriserkennungssoftware lahmlegen. Zehn bis fünfzehn Minuten am Tag kann sie ausfallen, ohne dass es Aufsehen erregt.«

			»Was passiert, wenn wir noch drinnen sind und sie wieder hochfährt?«, fragte ich.

			Luc hob die Hände. »Äh, das ist dann so ähnlich wie bei einem Flugzeugabsturz. Kopf zwischen die Knie und sich verabschieden.«

			»Klingt ja großartig«, erwiderte ich. »Du bist also nicht nur Mutant, sondern auch Hacker?«

			Er zwinkerte mir zu. »Aber seid vorsichtig. Mehr Sicherheitsvorkehrungen, die sie möglicherweise getroffen haben, schalte ich nicht aus. Das würde auffallen.«

			»Wow.« Daemon runzelte die Stirn. »Was für Sicherheitsvorkehrungen könnte es denn sonst noch geben?«

			»Ich habe herausgefunden, dass die Passwörter jeden zweiten Tag rotieren«, meldete sich Blake grinsend zu Wort. »Darüber hinaus gibt es nur die Wachen, aber zu der Zeit ist, wie schon erwähnt, gerade Schichtwechsel. Wird schon gutgehen. Das läuft.«

			Paris hielt uns den Zettel mit den Passwörtern hin, die er darauf notiert hatte.

			Daemon schnappte ihn sich, bevor Blake danach greifen konnte, und steckte ihn ein. »Danke«, sagte er.

			Luc kehrte zum Sofa und dem DS zurück, doch sein Lächeln schwand, als er sich darauf fallen ließ. »Dankt mir nicht zu früh. Dankt mir besser überhaupt nicht. Mich gibt es nämlich nicht, erst, wenn ich meinen Gefallen einfordere.« Er klappte den DS auf. »Nicht vergessen, diesen Sonntag, 21:00 Uhr. Ihr habt eine Viertelstunde, mehr nicht.«

			»Okay.« Ich zog das Wort in die Länge und schaute zu Blake. Zu gern hätte ich gewusst, wie die beiden sich kennengelernt hatten. »Na dann …«

			»Sollten wir jetzt gehen«, sprang Daemon ein und nahm meine Hand. »Sehr … äh, schön euch kennengelernt zu haben.«

			»Schon gut«, antwortete Luc abwesend, während seine Daumen über das Display flogen, ließ uns dann aber in der Tür doch noch einmal innehalten. »Ihr habt ja keine Ahnung, was euch erwartet. Seid vorsichtig. Ich fände es gar nicht schön, wenn unser Deal einseitig bliebe, weil ihr euch umbringen lasst … oder schlimmer noch.«

			Ich erschauderte. Wie nett von ihm das Gespräch mit einer ordentlichen Dosis Angsteinjagen zu beenden.

			Daemon nickte noch Paris zu und dann gingen wir hinaus. Blake schloss hinter sich die Tür. Erst jetzt bemerkte ich, dass der Raum schalldicht war.

			»Und?« Blake lächelte. »Das war nicht so schlecht, oder?«

			Ich verdrehte die Augen. »Ich habe das Gefühl, gerade einen Pakt mit dem Teufel geschlossen zu haben, und er wird wiederkommen und sich auch noch unser Erstgeborenes holen, da kannst du Gift drauf nehmen.«

			Daemon wackelte mit den Augenbrauen. »Du willst Kinder? Du weißt ja, Übung macht –«

			»Halt den Mund.« Kopfschüttelnd machte ich mich auf den Weg.

			Eilig gingen wir durch den Club, um die noch immer gut gefüllte Tanzfläche herum. Ich glaube, wir wollten alle nur noch raus. Als wir uns dem Ausgang näherten, ließ ich den Blick an Daemon und Blake vorbei noch ein letztes Mal über die Tanzfläche schweifen.

			Unwillkürlich fragte ich mich, ob unter den Clubbesuchern wohl Hybride waren, und wenn ja, wie viele es sein mochten. Wir waren selten, aber ich hatte von Anfang an das Gefühl gehabt, dass an diesem Ort etwas anders war. Mit diesem Luc war auf jeden Fall etwas sehr anders.

			An der Tür erwartete uns – die gewaltigen Arme vor der Brust verschränkt – der Profi-Wrestler. »Denkt dran«, erinnerte er uns. »Ihr seid nie hier gewesen.«

		

	
		
			Kapitel 16

			Nachdem wir spät aus Martinsburg zurückgekehrt waren, ging ich sofort ins Bett. Daemon blieb bei mir, doch wir kuschelten uns nur noch ermattet aneinander und wollten nichts als schlafen. Wir waren beide erschöpft, dennoch war es schön, ihn in der Nähe zu wissen. Seine Anwesenheit beruhigte meine angegriffenen Nerven.

			Am Donnerstag fühlte ich mich wie ein Zombie und Blakes übertriebene Fröhlichkeit in Bio machte mich wahnsinnig.

			»Du solltest besser gelaunt sein«, flüsterte er, während ich mir eilig Notizen machte. Den Test gestern hatte ich ganz sicher vergeigt. »Ab Sonntag wird alles vorbei sein.«

			Alles wird vorbei sein. Ich hielt beim Schreiben inne und mein Nacken verspannte. »Es wird nicht leicht werden.«

			»Doch, das wird es. Du musst nur daran glauben.«

			Fast musste ich lachen. An wen glauben? An Blake? Oder an dieses schmächtige Mafia-Bürschchen? Ich traute keinem von beiden. »Nach Sonntag bist du weg.«

			»Vom Winde verweht …«, erwiderte er.

			Nach dem Unterricht kicherte ich über einen Spruch von Lesa, während ich meine Sachen zusammenpackte und dann auf Dawson wartete. Ich mochte ihn nicht mit Blake allein lassen. Dawson beäugte ihn, als wollte er Informationen aus ihm rausprügeln.

			Blake schlängelte sich an uns vorbei. Dann grinste er und wechselte lässig die Hand, in der er seine Bücher trug, um im Gehen einer Gruppe zuzuwinken, die seinen Namen rief.

			»Ich mag ihn nicht«, brummte Dawson.

			»Stell dich hinten an«, sagte ich und wir machten uns ebenfalls auf den Weg. »Aber bis Sonntag brauchen wir ihn.«

			Dawson starrte geradeaus. »Ich mag ihn trotzdem nicht.« Und dann fragte er: »Er stand auf dich, oder?«

			Ich errötete. »Wie kommst du darauf?«

			Er lächelte ein wenig. »So abgrundtief, wie mein Bruder ihn hasst.«

			»Na ja, er hat Adam getötet«, erwiderte ich leise.

			»Ja, ich weiß, aber das ist eine persönliche Sache.«

			Ich runzelte die Stirn. »Wie könnte es noch persönlicher sein?«

			Dawson stieß die Tür zum Treppenhaus auf, wo wir von einer kichernden Mädchentruppe empfangen wurden.

			Kimmy war die Anführerin. »Wow. Warum bin ich nur gar nicht überrascht?«

			Instinktiv stellte ich mich vor Dawson. »Und warum habe ich keine Ahnung, wovon du sprichst?«

			Dawson trat hinter mir von einem Fuß auf den anderen.

			»Na ja, es ist ziemlich offensichtlich.« Sie lehnte sich ans Geländer und stützte ihren Rucksack darauf ab. Die Mädchen um sie herum kicherten weiter. »Ein Bruder reicht dir wohl nicht.«

			Bevor ich reagieren konnte, war Dawson bereits vorgesprungen und fuhr sie an: »Du bist widerlich, absolut erbärmlich.«

			Kimmys Lächeln gefror. Der alte Dawson hätte so etwas wahrscheinlich nie gesagt, denn sie und ihre Freundinnen sahen aus, als wäre vor ihnen jemand aus dem Grab auferstanden. Tief in meinem Inneren musste ich fast lachen, aber ich war zu wütend – zu empört, dass sie glaubten, ich würde mit beiden Zwillingsbrüdern rummachen.

			Was als Nächstes geschah, wusste ich selbst nicht. Eine Energiewelle brandete aus mir heraus, der hübsche rosafarbene Rucksack fing auf dem Geländer an zu zittern und kippte im nächsten Moment nach hinten. Von dem Gewicht wurde Kimmy mit zurückgezogen. Als sich die hochhackigen Schuhe vom Boden lösten, wurde mir plötzlich klar, was geschehen würde.

			Sie würde mit dem Kopf zuerst über das Geländer stürzen.

			Der Schrei, der sich in meiner Kehle bildete, kam aus Kimmys Mund. Die entgeisterten Gesichter ihrer Freundinnen würde ich für immer im Gedächtnis behalten. Das Herz schlug mir bis zum Hals.

			Dawson schoss vor und bekam einen ihrer wild rudernden Arme zu fassen. Bevor ihr Schrei in meinen Ohren verhallt war, hatte er sie wieder auf die Füße gestellt. »Erwischt«, sagte er überraschend sanft. Kimmy schnappte nach Luft und hielt Dawsons Hand fest umklammert. »Alles gut. Dir geht’s gut.«

			Vorsichtig löste er sich von ihr und trat zurück. Während sie sofort von ihren Freundinnen umgeben war, wandte er sich mit finsterer Miene mir zu. Er griff nach meinem Ellbogen und zog mich schnell die Treppe hinab.

			Sobald wir außer Hörweite waren, blieb er stehen und sah mich an. »Was war das denn?«

			Mir stockte der Atem. Irritiert und beschämt wich ich seinem Blick aus. Es war alles so schnell gegangen und ich war so wütend gewesen. Aber ich hatte es getan – ein Teil von mir hatte dumm und ohne nachzudenken gehandelt. Ein Teil von mir, der gewusst hatte, dass das Gewicht ihres Rucksacks sie über das Geländer ziehen würde.

			Beim Mittagessen erzählte ich Daemon nicht, was mit Kimmy im Treppenhaus geschehen war. Ich redete mir ein, dass es nicht passte, weil Carissa und Lesa dabei waren. Das war nur eine Ausrede, denn mir war klar, dass mein Verhalten Kimmys Worten in nichts nachstand. Später, als wir bei Daemon zu Hause mit der Crew die Pläne für Sonntag besprachen, schien mir der Zeitpunkt noch immer nicht geeignet.

			Besonders da Dee plötzlich mit nach Mount Weather wollte, was für Daemon aber undenkbar war.

			»Ash und du, ihr müsst mit Matthew draußen Wache schieben, falls etwas schiefgeht.«

			Dee verschränkte die Arme. »Glaubst du, dass ich mit euch nicht mithalten kann? Dass ich stolpere und Blake dabei aus Versehen erdolche?«

			Daemon sah sie ausdruckslos an. »Na ja, jetzt, da du es sagst …«

			Sie verdrehte die Augen. »Geht Katy mit?«

			Ich sank in mich zusammen. Und los geht’s.

			Daemon zögerte. »Ich will nicht –«

			»Ja«, schnitt ich ihm entschlossen das Wort ab. »Nur weil ich uns da reingeritten habe und Blake das ohne Daemon und mich nicht machen würde.«

			Ash grinste vom Sofa aus. Abgesehen davon, dass sie Daemon die ganze Zeit ansah, als machte sie sich Hoffnung auf einen Neubeginn ihrer Liebelei, hatte sie bislang nicht viel getan oder gesagt. »Wie heldenhaft von dir, Katy.«

			Ich ging nicht darauf ein. »Aber wir brauchen Leute draußen, falls etwas schiefgeht.«

			»Was?«, fragte Andrew. »Vertraust du Blake etwa nicht? Ach, wie interessant!«

			Daemon lehnte sich zurück und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Wir sind sowieso nur ganz kurz da drinnen. Und dann ist alles … alles vorbei.«

			Sein Bruder blinzelte und ich wusste, dass er an Beth dachte. Vielleicht sah er sie sogar vor sich und ich überlegte, wie lange es her sein mochte, seit er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Spontan äußerte ich die Frage und bekam sogar eine Antwort.

			»Ich weiß es nicht. Die Zeit verging dort anders. Wochen? Monate?« Er erhob sich und rollte die Schultern. »Ich glaube nicht, dass ich an diesem Mount Weather war. Dort, wo sie mich festgehalten haben, war es immer warm und trocken, wenn ich rausgebracht wurde.«

			Rausgebracht wurde, das klang wie bei einem Tier. Hier lief etwas falsch, und zwar auf sehr vielen Ebenen.

			Dawson atmete stockend aus. »Ich brauche Bewegung.«

			Ich blickte aus dem Fenster. Die Sonne war schon vor einiger Zeit untergegangen. Nicht, dass er darauf angewiesen wäre. Bevor noch jemand etwas sagen konnte, war er bereits vor der Tür.

			»Ich gehe mit.« Das war Dee.

			Andrew erhob sich ebenfalls. »Ich bleibe in der Nähe.«

			»Dann hau ich mal ab«, verkündete Ash.

			Matthew seufzte. »Irgendwann werden wir so weit sein, dass wir das alles ohne Drama durchstehen.«

			Daemon lachte matt. »Viel Glück dabei.«

			Innerhalb von fünf Minuten hatten alle, von Daemon abgesehen, das Haus verlassen. Die Zeit war gekommen, zu gestehen, dass ich Kimmy fast das Genick gebrochen hatte, allerdings war da dieses Schimmern in Daemons grünen Augen.

			Mein Mund wurde trocken. »Was ist?«

			Daemon stand auf und streckte sich. Straffe Bauchmuskulatur wurde sichtbar. »Alles ist ruhig.« Er hielt mir seine Hand hin und ich griff danach. »Hier ist es sonst nie ruhig. Nicht mehr.«

			Er hatte Recht. Ich ließ mich von ihm auf die Füße ziehen. »Aber sicher nicht lange.«

			»Stimmt.« Er zog mich an sich, hob mich hoch und im nächsten Moment waren wir bereits in der oberen Etage. In seinem Zimmer ließ er mich hinunter. »Gib’s zu. Du liebst dieses Fortbewegungsmittel.«

			Mir war ein wenig schwindelig, aber ich lachte. »Irgendwann werde ich schneller sein als du.«

			»Träum weiter.«

			»Idiot«, feuerte ich zurück.

			Daemon gab sich beleidigt. »Quälgeist.«

			»Oh.« Ich riss die Augen auf. »Das haut rein.«

			»Wir sollten die Ruhe nutzen.« Er kam auf mich zu wie ein Raubtier auf seine Beute.

			»Meinst du?« Ich wich zurück, bis ich gegen sein Bett stieß. Mir war plötzlich viel zu heiß.

			»Das meine ich.« Entschlossen schleuderte er seine Schuhe von den Füßen. »Ich denke, wir haben ungefähr eine halbe Stunde, bevor uns jemand stört.«

			Als er sein Hemd auszog und fortwarf, ging mein Blick unwillkürlich zu seinem Oberkörper und ich sog hörbar die Luft ein. »Wahrscheinlich nicht mal so lange.«

			Sein Mund verzog sich zu einem hinterhältigen Grinsen. »Stimmt. Sagen wir, zwanzig Minuten, plus minus fünf.« Mit gesenkten Lidern blieb er vor mir stehen. »Das ist zwar bei weitem nicht genug Zeit für das, was ich gern tun würde, aber vielleicht gibt es eine Zwischenlösung.«

			Das Blut rauschte heiß durch meine Adern und mir wurde wieder schwindelig. »Ach ja?«

			»Mm-hmm.« Er legte die Hände auf meine Schultern und drückte mich sanft hinunter, bis ich auf der Bettkante saß. Dann strich er mir mit den Händen übers Gesicht und kniete sich zwischen meine weichen Knie, so dass er mit mir auf Augenhöhe war.

			Seine Wimpern berührten seine Wangen, als er den Blick senkte. »Ich habe dich vermisst.«

			Ich umschloss seine Handgelenke. »Du hast mich jeden Tag gesehen.«

			»Das war nicht genug«, murmelte er und küsste mich auf die Stelle am Hals, an der mein Puls schlug. »Und es war immer jemand dabei.«

			Wie wahr. Als wir zum letzten Mal Zeit für uns gehabt hatten, waren wir sofort eingeschlafen. Diese Momente waren also wertvoll, kurz und rar.

			Ich lächelte, während er bis zum Kinn hinauf einen Kuss nach dem anderen auf meinen Hals setzte und erst kurz vor dem Mund innehielt. »Wahrscheinlich sollten wir die Zeit also nicht mit Reden verbringen.«

			»Hmm.« Er küsste mich auf den Mundwinkel. »Reden ist reine Zeitverschwendung.« Und dann küsste er den anderen Mundwinkel. »Wenn wir miteinander reden, endet es sowieso meistens im Streit.«

			Ich lachte. »Nicht immer.«

			Daemon löste sich von mir und sah mich eindringlich an. »Kätzchen …«

			»Okay.« Ich rutschte zurück, legte mich hin und er schob sich langsam über mich. Seine kräftigen Arme rahmten meinen Kopf ein. O Mann, manchmal raubte er mir wirklich den Verstand. »Vielleicht hast du Recht, aber du verschwendest Zeit.«

			»Ich habe immer Recht.«

			Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber seine Lippen hatten bereits die Kontrolle über meine übernommen und ich spürte seinen Kuss so tief in mir, dass ich glaubte, er würde meine Muskeln und Knochen schmelzen. Unsere Zungen wanden sich umeinander und in dem Moment hätte ich ihm bis in alle Ewigkeit Recht gegeben, solange er mich nur weiterküsste.

			Ich fuhr mit den Fingern durch sein Haar, und als er den Kopf hob, zog ich unwillkürlich ein wenig daran. Ich wollte protestieren, aber er küsste weiter, den Hals entlang, bis zum Ausschnitt der Strickjacke. Von dort bahnte er sich einen Weg über die Reihe der kleinen, blumenförmigen Knöpfe hinab, immer tiefer, bis meine Hand den Kontakt zu seinem Kopf verlor und ich den Überblick, was er eigentlich vorhatte.

			Daemon setzte sich auf, zog mir einen Stiefel aus und warf ihn über die Schulter hinter sich. Mit einem leisen Rums prallte er von der Wand ab. »Woraus sind die? Kaninchenfell?«

			»Was?«, kicherte ich. »Nein, das ist künstliche Schafswolle.«

			»Weil sie so weich sind.« Er zog den anderen aus und warf ihn ebenfalls gegen die Wand. Dann waren meine Socken an der Reihe. Als er die Oberseite meiner Füße küsste, zuckte ich zusammen. »Allerdings nicht so weich wie die hier.« Grinsend hob er den Kopf. »Übrigens mag ich deine Strumpfhose.«

			»Ach ja?« Ich hielt den Blick auf die Decke gerichtet, sah aber nicht wirklich etwas. Nicht, solange sich seine Hände meine Waden hinaufbewegten. »Weil … weil sie rot ist?«

			»Unter anderem.« Ich spürte seine Wange auf meinem Knie und tastete nach der Decke. »Und weil sie so dünn ist. Und heiß, aber das weißt du ja bereits.«

			Heiß? Mir war heiß. Seine Hände wanderten an den Außenseiten meiner Oberschenkel entlang unter den Jeansrock, den sie dabei immer weiter hinaufschoben. Ich biss mir so fest auf die Lippen, dass sich ein metallischer Geschmack in meinem Mund ausbreitete. Die Strumpfhose war wirklich dünn, eine fragile, fast nicht nennenswerte Trennung zwischen seiner Haut und meiner. Ich spürte jede seiner Bewegungen und selbst die leichteste Regung schickte Wellen von mindestens tausend Volt durch mich hindurch.

			»Kätzchen …«

			»Hmm?« Ich krallte mich an der Decke fest.

			»Ich wollte nur sichergehen, dass du noch bei mir bist.« Er küsste mich seitlich aufs Bein, direkt über meinem Knie. »Ich will nicht, dass du einschläfst.«

			Als wäre an Schlaf auch nur zu denken. Jemals wieder.

			Seine Augen flackerten auf. »Weißt du was? Gib mir zwei Minuten. Mehr brauche ich nicht.«

			»Meinetwegen«, sagte ich. »Und was hast du die anderen achtzehn Minuten vor?«

			»Kuscheln.«

			Ich begann zu lachen, aber seine Finger waren bereits am Bund meiner Strumpfhose und er zog sie hinunter. Als sie sich an meinen Füßen verhakte, fluchte er.

			»Brauchst du Hilfe?«, fragte ich mit heiserer Stimme.

			»Hab’s schon«, murmelte er und knüllte sie zusammen. Auch sie flog irgendwo hin.

			Wir gingen weiter, als wir je gegangen waren. Ich war nervös, aber aufhören wollte ich auf keinen Fall. Ich war zu neugierig und vertraute ihm bedingungslos. Und dann trennte seine Hände und Lippen nichts mehr von meiner Haut und ich stellte das Denken ein. Ich war nicht mehr in der Lage, auch nur einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Es gab nur noch ihn und den wahnsinnigen Rausch an Empfindungen, den er in mir auslöste, aus mir herausholte wie ein Künstler aus seinem Meisterwerk. Dann war ich nicht mehr ich selbst, so stark konnte mein Körper gar nicht beben. Ich schwebte wie ein Ballon, der erst hinabgezogen und dann losgelassen wurde, und über die Wände floss ein sanftes, weißliches Licht, das nicht von Daemon ausging.

			Als ich langsam ruhiger wurde, glitzerten Daemons Augen wie Diamanten. Er schien überwältigt zu sein, was mich wunderte, da er doch mich so überwältigt hatte.

			»Du hast ein bisschen geleuchtet«, sagte er und erhob sich. »Das habe ich bei dir erst einmal gesehen.«

			Ich wusste, wann, wollte aber gerade nicht daran denken. Allzu zufrieden schwebte ich auf Wolke sieben. Es war gut – fantastisch – gewesen und ich konnte noch immer nicht sprechen. Mein Hirn war wie Brei. Ich hatte keine Ahnung, dass das so sein könnte. Wow, ich konnte noch immer nicht glauben, dass es überhaupt geschehen war. Ich hatte das Gefühl, ich sollte mich irgendwie bedanken.

			Sein Lächeln strotzte nur so vor männlichem, machohaftem Stolz, als wüsste er, dass er mein Hirn ausgeschaltet hatte. Er streckte sich neben mir aus und zog mich dicht an sich. Dann küsste er mich sanft und hingebungsvoll.

			»Das waren nicht einmal zwei Minuten«, prahlte er. »Hab ich dir doch gesagt.«

			Das Herz schlug mir bis zum Hals und weiter. »Du hattest Recht.«

			»Wie immer.«

		

	
		
			Kapitel 17

			Als ich mich später ausstrecken wollte und zu sprechen versuchte, wurde meine Stimme von seiner Brust gedämpft. »Ich kann mich nicht bewegen.«

			Mein Körper vibrierte von seinem Lachen, während er die Umarmung lockerte. »So ist das halt beim Kuscheln.«

			»Ich sollte wirklich bald rübergehen«, sagte ich gähnend, auch wenn ich eigentlich gar keine Lust hatte aufzustehen. Ich war so entspannt, dass ich nicht einmal meine Zehen spürte. »Meine Mom kommt bald nach Hause.«

			»Musst du jetzt sofort los?«

			Ich schüttelte den Kopf. Sie würde erst in ungefähr einer Stunde da sein, aber ich wollte das Abendessen vorbereiten, also blieben uns wahrscheinlich höchstens noch dreißig bis vierzig Minuten. Daemon legte einen Finger an mein Kinn und hob es an. »Was ist?«, fragte ich.

			Er sah mir in die Augen. »Ich wollte mit dir reden, bevor du gehst.«

			»Worüber?«, fragte ich und wurde sofort nervös.

			»Sonntag«, antwortete er und meine Nervosität wuchs. »Ich weiß, dass du meinst, du hättest uns da reingeritten, aber so ist es nicht.«

			»Daemon …« Ich wusste genau, worauf er hinauswollte. »Wir sind an diesem Punkt angelangt wegen der Entscheidungen, die ich –«

			»Wir«, verbesserte er sanft. »Wir haben sie getroffen.«

			»Wenn ich nicht mit Blake trainiert und auf dich gehört hätte, wäre es nie so weit gekommen. Adam wäre noch am Leben. Dee würde mich nicht abgrundtief hassen. Und Will würde nicht in der Gegend herumrennen und Gott weiß was machen.« Ich kniff die Augen zusammen. »Die Liste ließe sich endlos fortsetzen. Du weißt genau, was ich meine.«

			»Und wenn du keine dieser Entscheidungen getroffen hättest, wäre Dawson nicht wieder bei uns. Es war also schlau und dumm zugleich.«

			Ich lachte freudlos. »So kann man es auch sehen.«

			»Du kannst diese Schuld nicht auf dich nehmen, Kat.« Die Matratze sackte hinunter, als er sich seitlich auf einen Ellbogen aufstützte. »Sonst endest du noch wie ich.«

			Ich sah ihn an. »Als ellenlanger idiotischer Alien?«

			Er lächelte. »Was das Idiotische angeht, ja. Ich habe mir die Schuld daran gegeben, was mit Dawson passiert ist. Es hat mich verändert. Ich bin noch immer nicht wieder der, der ich früher war. Tu dir das bitte nicht an.«

			Leichter (oder doch gar nicht so leicht) gesagt als getan, aber ich nickte. Das Letzte, was ich wollte, war, dass sich Daemon um die Therapiekosten, die in Zukunft auf mich zukämen, Gedanken machte. Es war an der Zeit, Klartext zu reden. »Du willst mich am Sonntag nicht mit dabeihaben.«

			Daemon holte tief Luft. »Lass mich ausreden, okay?« Ich nickte abermals und er fuhr fort. »Ich weiß, dass du helfen willst, und ich weiß, dass du es kannst. Ich habe gesehen, wozu du in der Lage bist. Du kannst ziemlich Angst einflößend sein, wenn du in Rage gerätst.«

			Er hat ja keine Ahnung, dachte ich sarkastisch.

			»Aber ich will dich nicht dabeihaben … falls es schiefgeht.« Er sah mich eindringlich an. »Ich möchte dich in Sicherheit wissen.«

			Ich verstand seine Sorge und hätte sie ihm gern genommen, aber draußen zu bleiben kam für mich nicht in Frage. »Ich will dich nicht dabeihaben, Daemon. Ich will dich in Sicherheit wissen, aber ich bitte dich trotzdem nicht, dich da rauszuhalten.«

			Er zog die Brauen zusammen. »Das ist etwas anderes.«

			Ich setzte mich auf und strich meinen Pullover glatt. »Wieso ist das etwas anderes? Und wenn du jetzt sagst, es ist, weil du ein Kerl bist, hau ich dir eine runter.«

			»Komm schon, Kätzchen.«

			Ich sah ihn aus schmalen Augenschlitzen an.

			Er seufzte. »Da steckt mehr hinter. Ich habe die Erfahrung und du nicht. So einfach ist das.«

			»Okay, das mag sein, aber ich war immerhin schon in einem Käfig. Die Erfahrung will ich wirklich nicht wiederholen, deshalb werden sie mich nicht erwischen.«

			»Und gerade deshalb will ich nicht, dass du es machst.« Das Grün in seinen Augen leuchtete. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er kurz davor war, die Geduld zu verlieren und seine überfürsorgliche Seite raushängen zu lassen. »Du hast keine Ahnung, was mir durch den Kopf ging, als ich dich in diesem Käfig gesehen habe, was mir durch den Kopf geht, wenn ich höre, wie deine Stimme noch immer kratzt, sobald du aufgeregt oder ärgerlich bist. Du hast geschrien, bis –«

			»Daran brauchst du mich nicht zu erinnern«, fauchte ich und fluchte dann leise, weil ich mich besser beherrschen musste. Ich legte meine Hand auf seinen Arm. »Ich liebe deine Fürsorglichkeit, aber manchmal treibt sie mich auch in den Wahnsinn. Du kannst mich nicht bis in alle Ewigkeit beschützen.«

			Sein Blick verriet, dass er meinte es sehr wohl zu können und dass er es auch versuchen würde.

			Ich atmete hörbar aus. »Ich muss es tun – ich muss Dawson und Beth helfen.«

			»Und Blake?«, fragte er.

			»Was?« Ich sah ihn ungläubig an. »Wie kommst du denn darauf?«

			»Ich weiß es nicht.« Er zog seinen Arm weg. »Ist ja auch egal. Kann –«

			»Warte mal. Es ist nicht egal. Warum sollte ich Blake helfen wollen, nach dem, was er sich geleistet hat? Er hat Adam getötet! Dafür hätte ich Blake gern tot gesehen. Du warst derjenige, der wohl ein neues Kapitel aufschlagen wollte.«

			Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ich sie auch schon bereute. Er machte sofort zu.

			»Es tut mir leid«, sagte ich und meinte es ernst. »Ich weiß, warum du Blake nicht … beseitigen wolltest, trotzdem muss ich dabei sein. Es hilft mir, hinter mir zu lassen, was ich getan habe. Eine Wiedergutmachung, wenn man so will.«

			»Du musst nichts –«

			»O doch.«

			Daemon wandte sich ab, sein Kiefer verkrampfte sich. »Kannst du das für mich tun? Bitte?«

			Es tat mir in der Seele weh, denn dass Daemon bitte sagte, war selten und bedeutete, dass ihm etwas wirklich wichtig war. »Nein.«

			Seine Schultern spannten sich an und es dauerte eine Weile, bis er antwortete: »Diese Sache ist echt dumm. Du solltest es wirklich nicht tun. Sonst werde ich mir die ganze Zeit nur Sorgen machen, dass dir etwas zustößt.«

			»Siehst du, genau da liegt das Problem! Du kannst dir nicht ständig Sorgen machen, dass mir etwas zustößt.«

			Er hob eine Augenbraue. »Aber dir stößt ständig etwas zu.«

			Ich war fassungslos. »Stimmt doch gar nicht!«

			Er lachte. »Ja, red dir das bloß ein.«

			Ich versuchte ihn fortzuschieben, aber er war wie eine Mauer aus Muskeln. Wütend kroch ich über ihn hinweg, und als ich das amüsierte Blitzen in seinen Augen sah, wurde ich noch zorniger. »Du machst mich wahnsinnig.«

			»Immerhin habe ich dir –«

			»Spar dir den Rest lieber!« Ich griff nach meinen Socken und der Strumpfhose. Auf einem Bein hüpfend zog ich sie an. »Argh, manchmal hasse ich dich wirklich.«

			Er setzte sich schwungvoll auf. »Vor nicht allzu langer Zeit hast du mich noch wirklich, wirklich geliebt.«

			»Halt den Mund.« Ich wechselte auf das andere Bein. »Ich komme am Sonntag mit. Basta. Ende der Diskussion.«

			Daemon stand auf. »Ich will es aber nicht.«

			Ich rollte meine Strumpfhose herauf und funkelte ihn wütend an. »Du hast aber nicht zu entscheiden, was ich tue und was nicht, Daemon.« Ich hob meine Stiefel auf und konnte mich in dem Moment nicht erinnern, wie sie dorthin gelangt waren. »Ich bin keine zerbrechliche, hilflose kleine Heldin, die von dir gerettet werden muss.«

			»Dies ist kein Roman, Kat.«

			Ruckartig zog ich den zweiten Stiefel an. »Ach nein? Schade. Ich habe gehofft, du hättest schon mal ans Ende vorgeblättert und würdest mir erzählen, wie’s ausgeht. Ich liebe Spoiler.«

			Dann wirbelte ich herum und stürmte die Treppe hinab. Natürlich war er mir sofort auf den Fersen wie ein riesenhafter Schatten. Vor der Haustür hielt er mich auf.

			»Nachdem das alles mit Blake so schiefgegangen ist, hast du gesagt, du würdest nicht mehr an mir zweifeln«, sagte er. »Du hast gesagt, du würdest mir vertrauen, aber jetzt tust du es schon wieder nicht. Du hörst weder auf mich noch auf gesunden Menschenverstand. Was soll ich tun, wenn alles wieder nach hinten losgeht?«

			Nach Luft schnappend wich ich zurück. »Das … das ging unter die Gürtellinie.«

			Er stemmte die Hände in die Hüften. »Es ist die Wahrheit.«

			Tränen schossen mir in die Augen und es dauerte einen Moment, bis ich wieder sprechen konnte. »Ich weiß, dass das alles gut gemeint ist, aber ich brauche keinen freundlichen Hinweis, wie sehr ich versagt habe. Das weiß ich selbst nur zu gut. Und jetzt versuche ich es wieder geradezubiegen.«

			»Kat, ich will kein Arschloch sein.«

			»Ich weiß, aber es passiert dir immer wieder.« Scheinwerfer tauchten aus dem Nebel auf und kamen näher. Meine Stimme klang heiser, als ich sagte: »Ich muss gehen. Mom ist da.«

			Eilig lief ich die Stufen hinab und über den harten gefrorenen Kieselweg zu meinem Haus. Noch bevor ich die Veranda erreichte, hatte sich Daemon wieder vor mir aufgebaut. Abrupt blieb ich stehen und fauchte: »Ich hasse dieses Beamen.«

			»Denk noch mal darüber nach, was ich gesagt habe, Kat.« Er blickte über meine Schulter hinweg. Das Auto meiner Mutter bog gerade in die Einfahrt ein. »Du musst niemandem etwas beweisen.«

			»Nein?«

			Das behauptete er jetzt, doch eben hatte er noch ganz anders geklungen. Als würde er damit rechnen, dass meinetwegen alles wieder nach hinten losgehen würde.

			Ich wälzte mich im Bett herum und konnte nicht aufhören zu grübeln. Von dem Punkt, an dem ich den Ast vor Blakes Augen angehalten hatte, bis zu dem Moment, in dem ich Simons blutbefleckte Uhr in seinem Pick-up fand, ließ ich alles Revue passieren. Wie viele Anzeichen hatte es gegeben, dass er mehr war, als er behauptete zu sein? Zu viele. Und wie oft war Daemon eingeschritten und hatte versucht mich davon abzubringen, mit Blake zu trainieren? Zu oft.

			Ich rollte auf den Rücken und kniff die Augen zusammen.

			Und was hatte er damit gemeint, wie ich zu Blake stünde? Glaubte er wirklich, dass ich ihm helfen wollte? Und warum sollte ich das tun? Es gab für mich kaum etwas Schlimmeres, als die gleiche Luft wie Blake zu atmen. Und Daemon konnte nicht eifersüchtig sein. Nein, nein und nochmals nein. Ich müsste ihm einen Ninja-Kick ins Gesicht verpassen, wenn es so wäre. Und danach heulen, denn wenn er an mir zweifelte …

			Ich mochte nicht einmal daran denken.

			Das einzig Gute in diesem Schlamassel war – Dawsons Rückkehr. Alles andere war … na ja, es war der Grund, weshalb ich mich nicht zurücklehnen und Däumchen drehen konnte.

			Ich drehte mich auf die Seite, boxte in mein Kissen und zwang mich die Augen geschlossen zu halten.

			Im ersten Morgengrauen döste ich für gefühlt wenige Sekunden ein, als eine Minute später auch schon die Sonne in mein Fenster schien und mich aufweckte. Ich quälte mich aus dem Bett, duschte und zog mich an.

			Ein dumpfer Schmerz hatte sich hinter meinen Augen eingenistet. Auch als ich in der Schule meine Bücher aus dem Schließfach holte, war er noch nicht verschwunden, wie ich gehofft hatte. Ich schlurfte zur Mathestunde und sah zum ersten Mal seit dem Abend auf mein Handy.

			Keine Nachrichten.

			Ich steckte das Telefon wieder ein und stützte das Kinn auf die Hände. Als Erste kam Lesa.

			Als sie mich sah, rümpfte sie die Nase. »Ihh. Du siehst ja schrecklich aus.«

			»Danke«, murmelte ich.

			»Gern geschehen. Carissa hat die Vogelgrippe oder so was. Ich hoffe, du nicht auch.«

			Fast hätte ich gelacht. Seit ich von Daemon geheilt worden war, hatte ich kein einziges Mal auch nur niesen müssen. Will zufolge konnte man gar nicht krank werden, wenn man mutiert war. Das war auch der Grund gewesen, weshalb er Daemon gezwungen hatte es bei ihm zu versuchen.

			»Wer weiß«, antwortete ich.

			»Wahrscheinlich hast du dich in dem Club, in dem du warst, angesteckt.«

			Sie erschauderte.

			Ich spürte ein warmes Prickeln im Nacken und blickte feige nach unten, als Daemon hinter mir Platz nahm. Ich wusste, dass er mich ansah. Ungefähr zweiundsechzig Sekunden lang – ich zählte sie – geschah nichts.

			Dann pikste er mir mit dem altbewährten Stift in den Rücken.

			Ich drehte mich um, ohne eine Miene zu verziehen. »Hi.«

			Er hob eine Augenbraue. »Du siehst erholt aus.«

			Daemon hingegen sah aus wie immer. Verdammt makellos. »Und du? Hast du letzte Nacht genauso gut geschlafen?«

			Daemon schob sich den Stift hinters Ohr und beugte sich vor. »Ungefähr eine Stunde lang, glaube ich.«

			Ich wich seinem Blick aus. Natürlich tat es mir leid, dass der Abend auch ihm zu schaffen gemacht hatte, aber zumindest bedeutete es, dass er darüber nachdachte. Gerade wollte ich genauer nachhaken, als er den Kopf schüttelte. »Was ist?«, fragte ich.

			»Ich habe meine Meinung nicht geändert, Kätzchen. Ich hatte auf dich gehofft.«

			»Nein«, erwiderte ich und es klingelte. Mit einem letzten vielsagenden Blick drehte ich mich wieder zurück. Lesa sah mich irritiert von der Seite an, aber ich zuckte nur mit den Schultern. Ich konnte ihr schließlich nicht erklären, warum wir heute so wortkarg waren. Auch wenn es sicher ein sehr unterhaltsames Gespräch wäre.

			Als die Stunde zu Ende war, wollte ich den Raum eigentlich so schnell wie möglich verlassen, doch dann sah ich aus den Augenwinkeln zwei mir sehr bekannte Beine in Jeans vor mir. Obwohl ich sauer auf ihn war, spürte ich die Schmetterlinge in meinem Bauch.

			Ich war echt eine Niete.

			Daemon sprach nicht mit mir, weder als wir gemeinsam hinausgingen, noch als sich unsere Wege trennten, aber nach jeder Stunde tauchte er aus dem Nichts wieder auf. So auch vor Bio, als er mich die Treppe hinaufbegleitete und dabei prüfend den Blick über die Köpfe der Schüler schweifen ließ.

			»Was soll das?«, fragte ich schließlich, weil ich von seinem Schweigen genug hatte.

			Er zuckte mit den breiten Schultern. »Ich dachte einfach, ich geb den Gentleman und bringe dich zum Unterricht.«

			»Aha.«

			Als danach nichts mehr von ihm kam, sah ich zu ihm auf. Seine Miene war verkniffen, als hätte er etwas Saures gegessen. Ich ging auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können, und musste mich beherrschen, weil ich sonst laut geflucht hätte. An der Wand neben der Tür lehnte Blake und lächelte uns schief an.

			»Ich hasse ihn so abgrundtief«, murmelte Daemon.

			Blake drückte sich von der Wand ab und kam auf uns zugeschlendert. »Für einen Freitag seht ihr beide aber munter aus.«

			Daemon klopfte sich mit einem Buch auf den Oberschenkel. »Gibt es einen Grund dafür, dass du hier stehst?«

			»Ich habe Unterricht.« Er deutete mit dem Kinn in Richtung der geöffneten Tür. »Zusammen mit Katy.«

			Die Luft um Daemon herum glühte, als er einen Schritt nach vorn machte und von oben herab zu Blake sagte: »Du musst es immer ausreizen, stimmt’s?«

			Blake schluckte nervös. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

			Daemon lachte, dass es mir kalt den Rücken hinunterlief. Manchmal vergaß ich, wie gefährlich er werden konnte. »Ich bitte dich. Ich mag ja vieles sein, auch viel Schlechtes, aber blind und blöd bin ich nicht, Biff.«

			»Es reicht«, sagte ich leise. Die Leute schauten bereits zu uns herüber. »Seid nett zueinander.«

			»Genau.« Blake blickte sich um. »Wir sind hier doch nicht auf dem Spielplatz.«

			Daemon hob eine Augenbraue. »Ich glaube auch nicht, dass du spielen willst, Blech, ansonsten kannst du ruhig diese nette Übung mit dem Erstarren rausholen und wir legen los, jetzt gleich.«

			Meine Güte, das war wirklich nicht nötig. Ich packte Daemon an seinem zum Zerreißen gespannten Arm. »Jetzt komm schon«, flüsterte ich.

			Die Zeit schien stillzustehen, als die Energie aus meinen Fingerspitzen auf ihn übersprang. Langsam drehte er den Kopf zu mir, senkte ihn und küsste mich. Der Kuss kam unerwartet – innig und überwältigend. Verblüfft stand ich einfach nur da, als er sich mit einem letzten zärtlichen Knabbern an meiner Unterlippe von mir löste.

			»Mmmm, Kätzchen.« Dann drehte er sich um, legte die rechte Hand auf Blakes Schulter und stieß ihn gegen ein Schließfach. »Wir sehen uns«, sagte er grinsend.

			»Mann«, murmelte Blake, während er sich wieder aufrappelte. »Der hat echt ein Problem mit der Aggressionsbewältigung.«

			Die Gesichter der Leute, die uns fassungslos anstarrten, verschwammen vor meinen Augen.

			Blake räusperte sich und eilte an mir vorbei. »Du solltest jetzt wirklich in die Klasse gehen.«

			Ich nickte, aber als es zum zweiten Mal klingelte, stand ich noch immer mit den Fingern an den Lippen reglos da.

		

	
		
			Kapitel 18

			Beim Mittagessen schwankte Daemons Laune zwischen Schmollen und Zorn. Die Hälfte unserer Mitschüler war peinlichst darauf bedacht, ihm aus dem Weg zu gehen und nicht dieselbe Luft zu atmen wie er. Ich hatte keine Ahnung, was ihn derart auf die Palme gebracht hatte. Unser Streit konnte ihn doch nicht wirklich noch so stark belasten.

			Als er aufstand, um sich zum dritten Mal Milch zu holen, setzte sich Lesa leise durch die Zähne pfeifend auf ihrem Stuhl zurück. »Was hat der bloß?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete ich und schob ein Stück Fleisch auf dem Teller herum. »Vielleicht hat er seine Tage.«

			Chad lachte laut auf. »Ja, ich halte mich lieber fern.«

			Lesa grinste ihren Freund an. »Wenn du schlau bist, solltest du das tun.«

			»Was tun?«, fragte Daemon und setzte sich wieder zu uns.

			»Nichts«, erwiderten wir drei gleichzeitig.

			Er runzelte die Stirn.

			Der Rest des Nachmittags verging viel zu schnell und mir wurde immer wieder mulmig. Noch ein Tag – Samstag – und dann würden wir das Unmögliche versuchen: in Mount Weather einzudringen, um Beth und Chris zu retten. Was würden wir mit ihnen machen, falls es uns gelang? Nicht falls – nachdem, verbesserte ich mich schnell selbst.

			Auf dem Weg nach draußen vibrierte mein Handy. Der kurze Blick aufs Display hinterließ einen schalen Geschmack in meinem Mund. Ich wünschte, ich könnte meine Nummer aus Blakes Handy löschen.

			Wir müssen reden.

			Zähneknirschend tippte ich: ?

			Die Antwort kam umgehend: Wegen Sonntag.

			»Warum siehst du so Furcht einflößend aus?«, fragte Daemon, der aus dem Nichts plötzlich vor mir stand.

			Leise kreischend zuckte ich zusammen. »Mein Gott, wo kommst du denn her?«

			Er grinste, was mich angesichts seiner Laune zu Mittag hätte freuen müssen, doch ich war misstrauisch. »Ich bin so leise wie ein Kater.«

			Ich seufzte und zeigte ihm mein Handy. »Blake. Er will über Sonntag reden.«

			»Warum meldet er sich dann bei dir?«, knurrte Daemon.

			»Wahrscheinlich, weil er weiß, dass er bei dir nicht ohne körperlichen Schaden davonkäme.«

			»Und bei dir ist es anders?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Vor mir hat er offensichtlich weniger Angst.«

			»Vielleicht sollten wir das ändern?« Er legte einen Arm um meine Schulter und zog mich an sich, während wir in den eisigen Februarwind hinaustraten. »Sag ihm, dass wir morgen reden können.«

			Mein Körper wärmte sich an seinem. »Wo?«

			»Bei mir«, antwortete er mit einem diabolischen Lächeln. »Wenn er kein Warmduscher ist, kommt er.«

			Ich verzog das Gesicht, schrieb Blake aber die Info. »Warum nicht heute Abend?«

			Daemon spitzte die Lippen. »Weil wir ein bisschen Zeit für uns brauchen.« Zeit wie gestern? Das würde ich sofort unterschreiben, aber wir hatten wirklich noch einige Dinge zu besprechen. Bevor ich das Thema anschneiden konnte, hatte Blake geantwortet und morgen Abend war abgemacht.

			»Bist du heute selbst gefahren?«, fragte ich.

			Den Blick auf eine Baumgruppe gerichtet schüttelte er den Kopf. »Dee hat mich mitgenommen. Ich hatte gehofft, wir beide könnten irgendwas Normales unternehmen. Heute Nachmittag ins Kino gehen zum Beispiel.«

			Insgeheim hätte ich am liebsten einen Freudentanz aufgeführt. Doch meine verantwortungsvollere Seite mit der Oberlehrerinnenbrille hob mahnend den Zeigefinger. »Klingt gut, aber glaubst du nicht, dass wir uns über gestern Abend unterhalten sollten?«

			»Über meinen überaus großherzigen Dienst?«

			Ich wurde rot. »Ähm, nein … über das danach.«

			Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Na ja, hab ich mir schon gedacht. Machen wir einen Deal, erst ins Kino und dann reden, okay?«

			Der Deal war fair und ich ging darauf ein. Wenn ich ehrlich war, liebte ich es, normale Dinge – wie Ausgehen – mit Daemon zu tun. Es kam selten genug vor. Er ließ mich den Film aussuchen und ich entschied mich für eine romantische Komödie. Überraschenderweise meckerte er nicht. Vielleicht hatte es etwas mit dem Eimer Popcorn zu tun, den wir zwischen buttrigen Küssen in uns hineinstopften.

			Alles war so wunderbar normal.

			Wunderbar normal endete in dem Moment, als wir bei ihm zu Hause vorfuhren. Mit finsterer Miene stieg Daemon aus dem Wagen. Alle Lichter brannten. Energiesparen kam Dee offenbar nicht in den Sinn.

			»Kat, ich glaube, du gehst lieber zu dir.«

			»Hä?« Ich schlug die Fahrertür zu und sah ihn fragend an. »Ich dachte, wir wollten reden? Und Eis essen – du hast mir ein Eis versprochen.«

			Er lachte verhalten. »Ich weiß, aber ich habe Besuch.«

			Demonstrativ stellte ich mich auf die Stufen vor seinem Haus. »Was denn für Besuch?«

			»Lux-Besuch«, antwortete er, legte die Hände auf meine Schultern und sah mich aus seinen unnatürlich grün schillernden Augen an. »Von einem der Älteren.«

			Muss praktisch sein, so ein irres inneres Sensorium zu haben.

			»Kann ich nicht mitkommen?«

			»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.« Eine Tür wurde geöffnet und er blickte auf. »Und ich glaube auch nicht, dass das möglich sein wird.«

			Ich blickte über die Schulter hinter mich. Im Türrahmen stand ein Mann – ein eleganter Mann. Im Dreiteiler mit allem Drum und Dran. Er hatte pechschwarzes Haar, das an den Schläfen silbrig schimmerte. Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, wie ich mir die Lux-Älteren vorstellen sollte. Als Glatzköpfe mit weißen Umhängen vielleicht. Immerhin lebten sie wie Hippies in einer Kolonie am Fuß der Seneca Rocks.

			Für mich kam das alles sehr überraschend.

			Auch, dass Daemon nicht zurücktrat, um einen angemessenen Alien-Mensch-Abstand zu schaffen. Stattdessen flüsterte er etwas in seiner eigenen Sprache und ließ eine Hand über meinen Rücken gleiten.

			»Ethan«, sagte er dann und blickte auf. »Mit dir habe ich heute nicht gerechnet.«

			Der Mann richtete seine violett leuchtenden Augen auf mich. »Das sehe ich. Ist sie das Mädchen, über das mich deine Geschwister freundlicherweise informiert haben?«

			Daemon wirkte plötzlich angespannt. »Kommt darauf an, worüber sie dich freundlicherweise informiert haben.«

			Mir stockte der Atem. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, deshalb blieb ich einfach stehen und versuchte so naiv wie möglich zu erscheinen. Mir war klar, dass der Typ im Anzug kein Mensch war, und diese Tatsache wog schwer. Andere Lux konnten nicht wissen, dass ich ihr Geheimnis kannte und dass ich ein Hybrid war.

			Ethan lächelte. »Dass du mit ihr zusammen bist. Ich war überrascht. Wir sind doch sozusagen verwandt.«

			Irgendwie hatte ich den Eindruck, ihm war eher daran gelegen, dass Daemon mit Ash Babys produzierte, als dass er eine Rundmail hätte aussenden sollen, um allen mitzuteilen, dass er nicht mehr zu haben war.

			»Du kennst mich, Ethan. Ich bin eher der Typ, der genießt und schweigt.« Sein Daumen zeichnete langsam einen Kreis auf der Höhe meiner Taille, was beruhigend wirkte. »Kat, das ist Ethan Smith. Er ist für mich so etwas wie ein …«

			»Pate«, platzte ich heraus und wurde rot, weil es das Dümmste war, was ich hätte sagen können.

			Doch Ethans Miene verriet, dass es ihm gefiel. »Ja, wie ein Pate.« Wieder sah er mich aus diesen seltsamen Augen an und ich zwang mich das Kinn ein wenig höher zu halten. »Du bist aber nicht von hier, Kat, oder?«

			»Nein, Sir, ich stamme aus Florida.«

			»Oh.« Er hob die dunklen Augenbrauen. »Sagt dir West Virginia denn zu?«

			Ich schaute zu Daemon. »Ja, es ist nett hier.«

			»Das ist schön.« Ethan stieg eine Stufe hinunter. »Ich freue mich dich kennenzulernen.« Er streckte mir eine Hand entgegen.

			Aus Höflichkeit wollte ich danach greifen, doch Daemon hielt mich davon ab, indem er meine Finger umschloss, sie an seine Lippen führte und küsste. Ethan beobachtete uns interessiert, aber in seinem Blick war noch etwas anderes, etwas, das ich nicht einordnen konnte.

			»Kat, ich komme nachher rüber.« Daemon ließ meine Hand los und stellte sich zwischen Ethan und mich. »Ich habe vorher noch etwas zu besprechen, okay?«

			Ich nickte und lächelte Ethan gezwungen an. »Nett Sie kennenzulernen.«

			»Ganz meinerseits«, antwortete dieser. »Ich bin mir sicher, dass wir uns nicht das letzte Mal begegnet sind.«

			Bei diesen Worten wurde mir eiskalt. Ich winkte Daemon zum Abschied kurz zu und dann hastete ich zu meinem Auto, um meine Tasche zu holen. Die beiden waren bereits drinnen verschwunden und ich hätte viel dafür gegeben zu erfahren, worüber sie wohl sprachen. Seit ich Daemon und Dee kannte, hatte ich noch nie einen Lux aus der Kolonie zu ihnen nach Hause kommen sehen.

			Beunruhigt von Ethans Erscheinen ließ ich meine Tasche im Flur fallen und goss mir in der Küche ein Glas Orangensaft ein. Da meine Mutter schlief, schlich ich mich auf Zehenspitzen über den Flur und schloss meine Zimmertür hinter mir. Ich setzte mich aufs Bett und stellte das Glas auf den Nachttisch. Dann hob ich die Hand und blickte konzentriert auf den Laptop, der sich daraufhin vom Schreibtisch erhob und mir direkt in die Hand schwebte. Ich versuchte die Alien-Fähigkeiten nicht allzu oft anzuwenden – nicht öfter als ein bis zwei Mal am Tag, um das … äh, was auch immer gut geölt zu halten. Wenn ich sie benutzte, hatte ich immer dieses seltsame Gefühl wie in einer Achterbahn, wenn man ganz oben ankommt und im nächsten Moment mit über hundert Stundenkilometern in die Tiefe rauscht, der Moment, wenn sich der Magen umdreht und die Haut in freudiger Erwartung kribbelt. Es war ein außergewöhnliches Gefühl – nicht schlecht, irgendwie machte es Spaß und man wurde sogar ein bisschen süchtig danach.

			Als ich an dem Abend, als Adam gestorben war, die Quelle aufgerufen hatte, oder was es auch immer genau war, hatte ich mich so stark gefühlt wie nie zuvor in meinem Leben. Deshalb konnte ich mir gut vorstellen, dass einem diese Macht zu Kopf steigen konnte. Nicht auszudenken, was Will trieb, wenn die Mutation bei ihm erfolgreich gewesen war.

			Doch im Moment machte es mich nur nervös, über ihn nachzudenken. Ich fuhr meinen Laptop hoch und las eine halbe Stunde Rezensionen im Internet. Dann klappte ich ihn wieder zu und schickte ihn auf den Schreibtisch zurück. Anschließend machte ich es mir mit einem Buch bequem und hoffte, einige Kapitel zu schaffen, bevor Daemon vorbeikam, doch schon nach drei Seiten döste ich ein.

			Als ich aufwachte, war es in meinem Zimmer dunkel und ich stellte fest, dass es bereits nach neun Uhr war und meine Mom das Haus verlassen hatte, um zur Arbeit zu gehen. Überrascht, dass Daemon gar nicht gekommen war, zog ich meine Stiefel an und machte mich auf den Weg nach nebenan.

			Dawson öffnete mir mit einer Dose Limo in der einen und einer Pop-Tart in der anderen Hand die Tür. »Nicht schlecht, dein Zuckerrausch da«, begrüßte ich ihn grinsend.

			Er blickte auf seine Hände hinab. »Ja, schlafen werde ich wohl nicht so bald.«

			Ich erinnerte mich, dass er einmal erwähnt hatte, er könnte nicht schlafen, und hoffte, dass es sich inzwischen geändert hatte. Doch bevor ich nachfragen konnte, sagte er: »Daemon ist nicht da.«

			»Oh.« Ich versuchte meine Enttäuschung zu verbergen. »Ist er noch mit diesem anderen Lux zusammen?«

			»Gott, nein, Ethan war nur ungefähr eine Stunde hier. Er wirkte nicht gerade erfreut. Aber inzwischen ist Daemon längst mit Andrew unterwegs.«

			»Mit Andrew?« Seltsam.

			Er nickte. »Ja, Andrew, Dee und Ash wollten etwas essen. Ich hatte keine Lust.«

			»Ash?«, flüsterte ich. Sehr seltsam. Gar nicht seltsam hingegen war die absurde Eifersucht, die mich erfasste und unerbittlich ins Land der hysterischen Mädchen mitriss.

			»Ja«, antwortete Dawson und zuckte kurz mit den Schultern. »Willst du reinkommen?«

			Ich merkte erst, dass ich ihm ins Haus gefolgt war, als ich mit zusammengepressten Knien auf dem Sofa saß. War Daemon wirklich mit Ash und den anderen essen gegangen? »Seit wann sind sie weg?«

			Dawson biss von seiner Pop-Tart ab. »Äh, so lange ist das noch nicht her.«

			»Es ist fast zehn Uhr.« Die Lux hatten einen gesegneten Appetit, aber dass sie um diese Zeit noch über ein ganzes Abendessen herfielen, nein, das war unwahrscheinlich.

			Er setzte sich in einen Sessel und starrte auf seine Pop-Tart. »Ethan ist gegen fünf gegangen. Und Andrew kam dann ungefähr um …«

			Mit zusammengekniffenen Augen blickte Dawson auf die Wanduhr. »Er und Ash kamen gegen sechs.«

			Mir drehte sich der Magen um. »Und danach sind die vier losgefahren?«

			Dawson nickte, als würde ihm das Sprechen zu viele Schmerzen bereiten.

			Vier Stunden fürs Abendessen. Mich hielt es nicht mehr. Ich musste sofort wissen, in welches Restaurant sie gegangen waren. Ich wollte ihn finden. Ich stand auf und versuchte gleichzeitig den beschissen brennenden Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken.

			»Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte Dawson ruhig.

			Ruckartig drehte ich den Kopf zu ihm um und stellte entsetzt fest, dass ich Tränen in den Augen hatte. Die Ironie des Ganzen traf mich wie eine schallende Ohrfeige. Hatte sich Daemon so gefühlt, als er die beiden Male erfahren hatte, dass ich mit Blake essen gegangen war? Aber zu der Zeit waren wir noch nicht zusammen gewesen. Damals hatte ich ihm gegenüber überhaupt keine Verpflichtungen.

			»Nicht?«, krächzte ich.

			Dawson aß seine Pop-Tart auf. »Nein. Ich glaube, er musste nur mal raus.«

			»Ohne mich?«

			Er wischte sich ein paar Krümel von der Hose. »Vielleicht ohne dich, vielleicht auch nicht. Keine Ahnung. Er ist nicht mehr derselbe wie früher. Ich hätte nie geglaubt, dass er jemals eine menschliche Freundin haben würde. Ist nicht persönlich gemeint.«

			»Schon gut«, wisperte ich. Ohne mich. Ohne mich. Die Worte liefen in Endlosschleife in meinem Kopf. Ich war keine dieser unselbstständigen Mädchen, die die ganze Zeit mit ihrem Freund zusammenhängen mussten, aber es versetzte mir doch einen Stich.

			Und dieser Stich wurde zu einem Hieb mit einem superscharfen Messer, wenn ich mir vorstellte, wie Dee und Andrew auf einer Seite des Tisches saßen und Daemon und Ash auf der anderen, weil sie nur so sitzen konnten, wenn sie gemeinsam essen gingen. Es wäre wie früher, als Daemon und Ash noch zusammen gewesen waren.

			Blake und ich hatten uns zwar einmal geküsst, aber wir hatten nie eine andauernde Beziehung gehabt. Wahrscheinlich hatten sie sogar –

			An dieser Stelle bremste ich mich selbst.

			Dawson stand auf, ging um den kleinen Tisch herum und setzte sich neben mich. »Nach Ethan war er stinksauer. Er wollte wissen, ob Daemon meint seiner Verantwortung gegenüber den eigenen Leuten weiter nachkommen zu können, wenn er mit dir zusammen ist.« Dawson beugte sich vor und rieb mit den Handflächen über die abgewinkelten Knie. »Und Daemons Reaktion kannst du dir ja bestimmt vorstellen.«

			Da war ich mir nicht so sicher. »Was hat er gesagt?«

			Dawson lachte und dabei kniff er die Augen genau wie sein Bruder zusammen. »Sagen wir so, Daemon hat ihm erklärt, dass sein Verantwortungsgefühl den eigenen Leuten gegenüber nichts damit zu tun hat, mit wem er zusammen ist, auch wenn er es mit anderen Worten ausgedrückt hat.«

			Ich grinste ein wenig. »Mit Schimpfworten?«

			»O ja«, bestätigte er und sah mich an. »Bei ihm haben sie mit so etwas nicht gerechnet. Niemand hat das. Bei mir? Ja, von mir haben sie nie viel erwartet. Hauptsächlich, weil ich mich nicht darum geschert habe, was sie dachten – nicht dass Daemon das tut, aber …«

			»Ich weiß. Er ist immer derjenige gewesen, der sich um alles gekümmert hat, und nicht derjenige, der Probleme macht, oder?«

			Er nickte. »Sie wissen nicht, was mit dir los ist, aber ich bezweifle, dass Ethan die Sache auf sich beruhen lässt.«

			»Werden sie ihn ausstoßen?« Als er nickte, schüttelte ich den Kopf. Wenn ein Lux ausgestoßen wurde, durfte er sich Lux-Gemeinschaften nicht mehr nähern, was bedeutete, er würde sich nicht mehr im Schutz von Betaquarz aufhalten können. Er wäre gegen die Arum buchstäblich auf sich allein gestellt. »Wer genau ist Ethan? Ich weiß, dass er einer der Älteren ist. Na und?«

			Dawson zog die Augenbrauen zusammen. »Die Älteren sind die Vorsteher unserer Gemeinschaften. Ethan ist sozusagen unser Präsident.«

			Ich sah ihn interessiert an. »Klingt wichtig.«

			»Wer in der Kolonie lebt, tut, was er sagt. Wer außerhalb lebt, riskiert ebenfalls ausgeschlossen zu werden.« Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Selbst Lux, die mit Menschen Kontakt haben, weil sie zum Beispiel außerhalb der Kolonie arbeiten, haben Angst, die Älteren gegen sich aufzubringen. Niemand kann einfach ohne Genehmigung des VM gehen, aber wenn die Älteren es wollen, finden sie, verdammt noch mal, einen Weg.«

			»Haben sie das wegen Beth mit dir getan?«

			Seine Züge verhärteten sich. »Hätten sie, aber dazu hat die Zeit nicht mehr gereicht. Sie hat zu nichts gereicht.«

			Betroffen legte ich die Hand auf seinen Arm. »Wir holen Beth zurück.«

			Er lächelte zögerlich. »Ich weiß. Am Sonntag … am Sonntag entscheidet sich alles.«

			Sofort drehte sich mir der Magen um und mein Puls schlug schneller. »Wie war es dort drinnen?«

			Er öffnete die Augen einen Spaltbreit. Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Am Anfang war es noch nicht so schlimm. Beth und ich durften uns sogar sehen. Angeblich hielten sie uns zu unserer eigenen Sicherheit fest. Du weißt schon, nach dem Motto ›Wenn die Leute rausfinden, was durch mich mit Beth geschehen ist, würde es schwierig werden und man müsse uns beschützen‹. Daedalus war auf unserer Seite. Eine Weile kam es mir wirklich so vor. Ich … ich glaubte fast daran, dass wir gemeinsam dort wieder rauskommen würden.«

			Zum ersten Mal hatte ich ihn von Daedalus sprechen hören. Das Wort klang seltsam aus seinem Mund.

			»Doch es war ein Irrglaube, der ins Elend und schließlich, als die Hoffnung schwand, in den Wahnsinn führte.« Seine Mundwinkel zuckten. »Daedalus verlangte von mir, das, was ich mit Beth gemacht hatte, auch bei anderen zu tun. Sie wollten, dass ich mehr Menschen wie sie erschuf. Angeblich, um die Menschheit zu verbessern oder so ein Scheiß, aber als es nicht funktionierte, kippte die Stimmung.«

			Ich setzte mich anders hin. »Inwiefern?«

			Sein Kiefer spannte sich an. »Erst durfte ich nicht mehr mit Beth zusammen sein – als Bestrafung, weil es mir nicht gelang, es zu wiederholen, obwohl es in ihren Augen doch so einfach aussah. Sie kapierten nicht, dass ich gar nicht wusste, wie ich sie geheilt hatte. Sie brachten diese sterbenden Menschen zu mir und ich habe es versucht, Katy, glaub mir, ich habe es wirklich versucht. Aber sie sind gestorben, egal was ich getan habe.«

			Mir wurde übel und ich wünschte, ich wüsste, was ich sagen sollte, aber es schien, als wäre dies einer der Momente, in denen nichts alles sagte.

			»Dann haben sie angefangen mir gesunde Menschen zu bringen, denen sie wehtaten – sie verletzten – und ich habe sie geheilt. Einigen … einigen ging es danach besser. Zumindest für eine Weile, bevor die Wunden, die ihnen zugefügt worden waren, wieder aufbrachen, und zwar schlimmer als zuvor. Andere … andere wurden instabil.«

			»Instabil?«

			Dawsons Hände, die auf seinen Oberschenkeln lagen, öffneten und schlossen sich wie von selbst. »Einige unserer Fähigkeiten übertrugen sich auf sie, aber irgendetwas … irgendetwas ging schief. Einem Mädchen zum Beispiel, sie war nicht viel älter als wir und sehr, sehr nett, ihr gaben sie eine Tablette und sie war kurz davor zu sterben. Ich habe sie geheilt. Ich habe sie wirklich heilen wollen. Sie hatte so eine Angst.« Er sah mich aus seinen smaragdgrünen Augen an. »Und wir dachten, es hätte funktioniert. Erst wurde sie krank, genau wie Beth am Anfang, als sie uns beide zu sich geholt hatten. Aber dann konnte sie sich genauso schnell bewegen wie wir. Und ungefähr einen Tag nachdem es ihr wieder gut ging, rannte sie gegen eine Wand.«

			Ich runzelte die Stirn. »Was war daran so schlimm?«

			Er wich meinem Blick aus. »Du weißt doch, wir bewegen uns schneller als ein Pistolenschuss, Katy. Sie krachte geradezu mit Überschallgeschwindigkeit in diese Wand.«

			»O mein Gott …«

			»Es war, als könnte sie nicht mehr bremsen. Manchmal frage ich mich, ob sie es vielleicht absichtlich getan hat. Danach ging es so weiter. Ich erlebte Menschen, die mir unter der Hand wegstarben. Menschen, die starben, nachdem ich sie geheilt hatte. Menschen, die ohne Mutationen weiterlebten, aber nie wiedergesehen wurden.« Er schaute zu Boden. »Ich habe so viel Blut an den Händen.«

			»Nein.« Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Nichts davon war deine Schuld.«

			»Nein?« Wut färbte seine Stimme. »Ich habe die Gabe zu heilen, aber ich habe es einfach nicht geschafft.«

			»Aber du musst sie heilen wollen – auf zellulärer Ebene. Und du wurdest gezwungen es zu tun.«

			»Das ändert doch nichts daran, dass so viele Menschen gestorben sind.« Rastlos beugte er sich abermals vor. »Es gab eine Zeit, in der ich glaubte, ich hätte verdient, was sie mir antaten, aber Beth … Beth niemals. Sie hat es nicht verdient.«

			»Du auch nicht, Dawson.«

			Kurz sah er mich an, dann wandte er den Blick ab. »Erst haben sie mir Beth entzogen, dann das Essen, dann Wasser, und als es danach noch immer nicht funktionierte, sind sie kreativ geworden.« Er atmete tief aus. »Mit Beth haben sie wahrscheinlich das Gleiche gemacht, aber ehrlich gesagt wusste ich es nicht genau. Ich wusste nur, was vor meinen Augen geschah.«

			Mir sank das Herz bis ins Sofakissen. Das alles klang grausam.

			»Sie haben sie verletzt, so dass ich sie heilen musste und sie den Prozess beobachten konnten.« Dawsons Kiefer arbeitete. »Jedes Mal habe ich Todesängste ausgestanden. Was, wenn es nicht funktionieren würde? Was, wenn ich Beth hängenließ? Ich wäre …« Er bewegte den Hals, als hätte er ihn sich verrenkt.

			Er würde nie mehr der Alte sein. Abermals stiegen Tränen in mir auf. Ich weinte für ihn, für Beth, aber vor allem für die, die sie früher gewesen waren und nie mehr sein würden.

		

	
		
			Kapitel 19

			Danach wurde Dawson verschlossen. Er redete über alles Mögliche – das Wetter, Football, die Schlümpfe –, aber nicht mehr über Daedalus und was ihm und Beth dort angetan worden war. Einerseits war ich dankbar. Ich war mir nicht sicher, wie viel mehr ich noch ertragen konnte, so egoistisch das auch klingen mochte.

			Andererseits war ich, sobald wir nicht mehr über Ernsthaftes sprachen, in Gedanken sofort wieder bei Daemon. Wo er wohl war und was er wohl tat. Als er kurz vor Mitternacht noch immer nicht zurückgekehrt war, hielt ich es auf dem Sofa nicht mehr aus.

			Und auch sonst nirgends in dem Haus.

			Ich verabschiedete mich, und nachdem ich den kurzen Weg durch die kalte Nacht zurückgelegt hatte, prüfte ich als Erstes mein Handy. Als ich sah, dass ich eine Nachricht bekommen hatte, blieb mir fast das Herz stehen.

			Sorry wg heute Abend. Melde mich morgen.

			Sie war ungefähr eine Stunde alt. Das bedeutete, er war noch immer mit Ash zusammen – na ja, mit Andrew, Dee und Ash.

			Ich blickte auf die Uhr, aber auch das konnte nichts an der Zeit ändern. Mein Herz pochte, als wäre ich nach Hause gerannt. Ich starrte auf das Handy und hätte es am liebsten gegen die Wand geknallt. Ich wusste, dass es albern war. Daemon war mit ihnen befreundet, auch mit Ash. Es war sein gutes Recht, ohne mich Zeit mit ihnen zu verbringen. Seit dem Streit zwischen Dee und mir hatte er nicht mehr viel mit seiner Schwester unternommen.

			So albern es auch sein mochte, ich war trotzdem gekränkt. Und ich hasste mich dafür, dass ich mich über so etwas Blödes aufregen konnte.

			Ich nahm das Handy mit nach oben. Während ich mir das Gesicht wusch, die Zähne putzte und den Pyjama anzog, überlegte ich noch immer, ob ich Daemon doch zurückschreiben sollte. Ich wollte so stark sein es nicht zu tun, ihm auf diese Weise zeigen, wie man sich fühlte. Aber war das nicht verdammt noch mal vollkommen lächerlich, angesichts dessen, was uns bevorstand?

			Allerdings war ich echt eingeschnappt. Deshalb legte ich das Handy auf den Nachttisch, kroch ins Bett und zog mir die Decke bis zum Hals. So blieb ich liegen und machte mir Vorwürfe, darüber, dass ich ihm nicht zurückschrieb, dass ich mit Blake überhaupt je etwas angefangen und ihn sogar geküsst hatte, und dass ich wach lag und mir Vorwürfe machte. Irgendwann reichte es meinem Kopf und er machte die Schotten einfach dicht.

			Einige Zeit später war ich mir nicht sicher, ob ich träumte oder nicht. Ich befand mich in dem Dämmerzustand, in dem sich die Realität mit dem Unterbewusstsein mischte. Zumindest teilweise musste es ein Traum sein, denn ich konnte Daemon in einem Gebäude sehen. Ich erkannte sein dunkles Haar, doch dann verschwand er aus meinem Blick. Kaum hatte ich ihn irgendwo entdeckt und mich auf den Weg zu ihm gemacht, war er auch schon im nächsten Raum, bevor ich zu ihm gelangen konnte. Wie in einem endlosen Labyrinth bewegte er sich immer weiter, ohne darauf zu reagieren, wenn ich seinen Namen rief.

			Ich wurde so wütend, dass meine Brust schmerzte. Ich jagte hinter ihm her, war nie rechtzeitig da und verlor ihn aus dem Blick … es war endlos.

			Und dann bewegte sich das Bett unter mir und das Gebäude verschwand, löste sich in Schatten und Nebel auf. Ich spürte etwas Schweres neben mir. Eine Hand strich mir das Haar aus dem Gesicht und ich lächelte wahrscheinlich, denn er war da und das beruhigte mich. Ich verfiel in einen tiefen Schlaf, in dem ich nicht mehr davon träumte, Daemon hinterherzujagen.

			Als der Morgen dämmerte, rollte ich auf die Seite und rechnete damit, dass Daemon neben mir lag. Samstags arbeitete meine Mom immer bis zum späten Vormittag und Daemon hatte sich angewöhnt an dem Tag immer so lange wie möglich zu bleiben, doch das Bett neben mir war leer.

			Mit der Hand strich ich das zweite Kissen glatt und rechnete damit, als ich tief Luft holte, den für ihn so typischen frischen Naturgeruch wahrzunehmen, doch es roch nur leicht nach Zitrone. Hatte ich geträumt, dass Daemon da gewesen war?

			O Mann, wie blöd musste man sein.

			Grimmig setzte ich mich auf und griff nach meinem Handy. Um zwei Uhr nachts hatte Daemon eine weitere Nachricht geschrieben.

			Rührei mit Speck zum Frühstück. Komm rüber, wenn du wach bist.

			»Um zwei Uhr?« Ich starrte auf das Telefon. War er so lange fort gewesen?

			Wieder begann mein Herz zu rasen und ich ließ mich ächzend auf den Rücken fallen. Anscheinend war ich so blöd und Daemon war wirklich lange unterwegs gewesen, und zwar nicht mit mir.

			Ich quälte mich aus dem Bett, duschte und zog Jeans und Pullover an. Während ich mir das Haar halb trocken föhnte und es dann irgendwie zu einem Knoten zusammendrehte, fühlte ich mich wie betäubt. Anschließend ging ich über den Rasen nach nebenan und stellte fest, dass die Haustür verschlossen war.

			Ich legte die Hand auf den Griff und wartete, bis das Schloss aufsprang. Als ich die Tür aufschob, war mir plötzlich unwohl zu Mute. Es war viel zu einfach, in anderer Leute Häuser einzudringen, meins eingeschlossen.

			Kopfschüttelnd drückte ich die Tür von innen wieder zu und holte tief Luft. Im Haus war es totenstill. Alle schliefen noch. Ich ging nach oben, ohne die beiden letzten Stufen zu betreten, da ich wusste, dass sie knarrten. Dawsons und Dees Türen waren geschlossen, doch aus Daemons Zimmer hörte ich leise Musik.

			Ich öffnete seine Tür einen Spaltbreit und schlüpfte hinein. Sofort schaute ich in Richtung Bett und es war unmöglich, die Schmetterlinge in meinem Bauch einzufangen, auch wenn ich es gewollt hätte.

			Daemon lag ausgestreckt auf dem Rücken, der eine Arm war zur Seite abgewinkelt, der andere ruhte auf seinem nackten Bauch. Die Decke war um seine schmalen Hüften verdreht. Im Schlaf wirkte sein Gesicht fast engelsgleich, die markanten Züge weicher und die Lippen entspannt. Die dichten Wimpern berührten seine Wangen.

			In diesem Zustand wirkte er so viel jünger als sonst. Dennoch war er für mich noch viel mehr außer Reichweite als sonst. Er war so männlich und schön, dass es etwas einschüchternd Übersinnliches an sich hatte. Etwas, das zwischen die Seiten der Bücher, die ich las, gehörte.

			Manchmal fiel es mir schwer, mich davon zu überzeugen, dass es ihn wirklich gab.

			Auf Zehenspitzen ging ich zu ihm und setzte mich auf die Bettkante, ohne den Blick abwenden zu können. Ich wollte ihn nicht wecken. Deshalb saß ich dort wie eine Spannerin und beobachtete, wie sich sein Brustkorb hob und senkte. Ich fragte mich, ob ich letzte Nacht geträumt hatte oder ob er wirklich kurz da gewesen war, um nach mir zu sehen. Die Schmetterlinge regten sich wieder und konnten die Ängste der Nacht fast vergessen machen. Fast, aber nicht –

			Plötzlich rollte Daemon auf die Seite, schlang einen Arm um meine Taille und zog mich zu sich herab. Er wühlte weiter, bis er sein Gesicht in der Kuhle zwischen meinem Hals und meiner Brust vergraben hatte. »Guten Morgen«, murmelte er.

			Ich legte eine Hand auf seine Schulter und musste lächeln. Seine Haut glühte. »Morgen.«

			Er schob ein Bein über meinen Körper und kuschelte sich an mich. »Wo bleibt das Rührei mit Speck?«

			»Ich dachte, du wolltest es mir servieren.«

			»Das hast du falsch verstanden. Ab in die Küche, Frau.«

			»Ha, ha.« Ich drehte mich auf die Seite, um ihn anzusehen. Er hob den Kopf, küsste mich auf die Nase und vergrub sein Gesicht dann im Kopfkissen. Ich lachte.

			»Es ist viel zu früh«, murmelte er.

			»Es ist fast zehn Uhr.«

			»Sagte ich doch, es ist zu früh.«

			Ich hatte plötzlich das Gefühl, als hätte ich einen Stein im Magen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und kaute auf meiner Unterlippe.

			Träge ließ er einen Arm auf meine Hüften sinken und drehte den Kopf, so dass ich sein Gesicht sehen konnte. »Du hast gestern nicht geantwortet.«

			Wir kamen also tatsächlich noch mal darauf zurück. »Ich bin eingeschlafen und ich … habe angenommen, du wärst beschäftigt.«

			Er hob eine Augenbraue. »Ich war nicht beschäftigt.«

			»Ich bin gestern Abend noch mal bei euch gewesen, um nach dir zu sehen, und bin auch eine Weile geblieben.« Ich wickelte mir das Ende der Decke um die Finger. »Du warst lange unterwegs.«

			Er öffnete ein Auge. »Du hast meine Nachricht also bekommen und hättest sehr wohl antworten können.«

			Da hatte ich mich jetzt selbst reingeritten.

			Daemon seufzte. »Warum hast du mich ignoriert, Kätzchen? Das kränkt mich sehr.«

			»Ich bin mir sicher, dass Ash das richtige Mittel dagegen gefunden hat.« Die Worte hatten meinen Mund kaum verlassen, als ich mich auch schon am liebsten geohrfeigt hätte.

			Er hatte jetzt beide Augen geöffnet und dann tat er etwas, was mich überraschte, aber auch auf die Palme brachte: Er lächelte sein breitestes Lächeln. »Du bist eifersüchtig.«

			So, wie er es sagte, klang es für meine Ohren wie etwas Gutes. Ich wollte mich aufsetzen, doch er drückte mich wieder hinunter. »Ich bin nicht eifersüchtig.«

			»Kätzchen …«

			Ich verdrehte die Augen und dann überkam mich ein übler Verbaldurchfall. »Ich hab mir Sorgen gemacht, wegen dieses Älteren, der hier war, und wir wollten gestern Abend doch eigentlich noch reden. Du bist aber nicht gekommen und stattdessen mit Andrew, Dee und Ash ausgegangen. Mit Ash, deiner Exfreundin Ash, und wie finde ich das heraus? Durch deinen Bruder. Und wie habt ihr beim Essen gesessen? Dee und Andrew auf einer Seite und du und Ash auf der anderen? Ich wette, es war megagemütlich.«

			»Kätzchen …«

			»Ich bin kein Kätzchen.« Ich war jetzt in Fahrt. »Du bist gegen fünf oder so losgegangen, und wann bist du noch mal zurückgekommen? Nach zwei Uhr nachts? Was habt ihr so lange gemacht? Und wisch dir dieses blöde Lächeln aus dem Gesicht. Das ist nicht komisch.«

			Daemon versuchte das Lächeln loszuwerden, aber es gelang ihm nicht. »Ich liebe es, wenn du deine Krallen ausfährst.«

			»Ach, halt den Mund.« Angewidert schob ich seinen Arm fort. »Lass mich gehen. Du kannst ja Ash anrufen und sie fragen, ob sie dir Rührei mit Speck macht. Ich hau ab.«

			Anstatt mich gehen zu lassen, legte er sich auf mich, die Hände links und rechts von meinen Schultern abgestützt. Und dann grinste er sein typisches, dreistes Grinsen, das mich wahnsinnig machte. »Ich will es nur einmal aus deinem Mund hören: Ich bin eifersüchtig.«

			»Ich habe es doch schon gesagt, du Arschgesicht. Ich bin eifersüchtig. Wie könnte ich es nicht sein?«

			Er neigte den Kopf zur Seite. »Ach, ich weiß nicht. Vielleicht, weil ich Ash nie gewollt habe, dafür aber dich, und zwar vom ersten Moment an, als ich dich gesehen habe. Und bevor du jetzt wieder damit anfängst, ich weiß, dass meine Art, es dir zu zeigen, am Anfang ziemlich blöd war, aber du weißt genau, dass ich dich wollte. Nur dich. Eifersüchtig zu sein ist total hirnrissig.«

			»Ach ja?« Ich kämpfte mit Wuttränen. »Ihr wart zusammen.«

			»Waren zusammen.«

			»Sie will dich wahrscheinlich noch immer.«

			»Ich will sie nicht, also ist es egal.«

			Mir aber nicht. »Sie sieht aus wie ein Model.«

			»Aber du siehst schöner aus.«

			»Hör auf Süßholz zu raspeln.«

			»Tu ich doch gar nicht«, behauptete er.

			Ich starrte über seine Schulter hinweg ins Leere und kaute auf meiner Lippe. »Weißt du, zuerst habe ich geglaubt, ich hätte das gestern Abend verdient. Jetzt weiß ich, wie du dich gefühlt hast, als ich mit Blake essen gegangen bin. Als hätte das Schicksal es so gewollt, aber es ist nicht dasselbe. Damals waren wir beide nicht zusammen und Blake und ich hatten keine gemeinsame Vergangenheit.«

			Er holte tief Luft. »Du hast Recht, es ist wirklich nicht dasselbe. Das war nämlich gar kein Date mit Ash. Andrew ist vorbeigekommen und wir haben über Ethan geredet. Dann hatte er Hunger und deshalb haben wir entschieden etwas zu essen. Dee hat sich angeschlossen und Ash war dabei, weil sie, du weißt schon, Andrews Schwester ist.«

			Ich zuckte mit einer Schulter. Okay, das klang glaubhaft.

			»Und wir sind auch nicht essen gegangen. Wir haben Pizza bestellt, sind zu Andrew gefahren und haben über Sonntag gesprochen. Ash hat panische Angst, auch noch Andrew zu verlieren. Und Dee will Blake noch immer umbringen. Stundenlang habe ich mit ihnen darüber geredet. Das war keine Party, zu der du nicht eingeladen warst.«

			Aber ich war überhaupt nicht eingeladen, hätte ich gern gesagt, auch wenn mir klar war, wie dumm es war. »Warum hast du mir nicht wenigstens Bescheid gesagt? Wenn ich es gewusst hätte, wäre meine Fantasie nicht mit mir durchgegangen.«

			Einen Moment lang sah er mich an und setzte sich dann neben mir auf. »Ich hatte vor, danach noch bei dir vorbeizukommen, aber es ist zu spät geworden.«

			Ich hatte letzte Nacht also geträumt. Blödheit offiziell bestätigt.

			»Es war gedankenlos von mir.«

			»Sieht so aus«, murmelte ich.

			Daemon rieb sich übers Herz. »Ehrlich gesagt hätte ich nie damit gerechnet, dass dich das so aufregt. Ich hätte gedacht, du wüsstest es besser.«

			Ich lag noch immer flach auf dem Rücken, zu matt, um mich zu rühren. »Was weiß ich besser?«

			»Na ja, dass Ash nackt durch mein Zimmer tanzen könnte, und ich würde ihr trotzdem einen Korb geben. Dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst.«

			»Danke für das Bild, das sich jetzt für immer in meinen Kopf eingebrannt hat.«

			Er schüttelte den Kopf und stieß ein trockenes Lachen aus. »Diese Unsicherheit macht mich wahnsinnig, Kat.«

			Empört richtete ich mich ebenfalls auf und blieb auf den Knien sitzen. »Wie bitte? Bist du der Einzige von uns, der sich Unsicherheiten leisten darf?«

			»Was?« Er grinste. »Was für Unsicherheiten?«

			»Gute Frage, als was würdest du den kleinen Zwischenfall gestern mit Blake auf dem Gang denn sonst bezeichnen? Und die dumme Frage, ob ich Blake helfen wolle?«

			Er presste die Lippen aufeinander.

			»Ha! Genau. Bei dir ist es noch viel lächerlicher, unsicher zu sein. Lass dir eins gesagt sein.« Je zorniger ich wurde, desto mehr regte sich die Quelle in mir. Ich spürte sie bereits auf der Haut. »Ich hasse Blake. Er hat mich benutzt und war bereit mich Daedalus auszuliefern. Er hat Adam getötet. Nur im äußersten Notfall kann ich ihn überhaupt noch neben mir ertragen. Wie kannst du auch nur ein Fünkchen Eifersucht verspüren?«

			Daemon ließ den Kiefer knacken. »Er will dich.«

			»Nein, will er nicht.«

			»O doch. Ich bin ein Mann und weiß, was andere Männer denken.«

			Ich hob verzweifelt die Arme. »Und wenn es so wäre. Ich. Hasse. Ihn.«

			Er wendete sich ab. »Okay.«

			»Und du hasst Ash nicht. Ein Teil von dir liebt sie. Das weiß ich. Vielleicht anders, als du mich liebst, aber es gibt eine gewisse Zuneigung – und diese gemeinsame Vergangenheit. Du kannst mir nicht verdenken, dass mich das nicht ganz unbeeindruckt lässt.«

			Ich sprang vom Bett und war kurz davor, beleidigt wie ein Kleinkind durch den Raum zu stapfen. Am besten mit Auf-den-Boden-Werfen. Das würde auch gleich ein bisschen Energie verbrennen.

			Schon stand Daemon vor mir und nahm mein Gesicht zwischen die Hände. »Okay, ich verstehe, worum es dir geht. Ich hätte etwas sagen sollen. Und die Sache mit Blake – ja, das war auch dumm.«

			»Gut.« Ich verschränkte die Arme.

			Seine Lippen zuckten. »Aber du musst begreifen, dass du diejenige bist, die ich will. Nicht Ash. Und auch niemand anderen.«

			»Auch wenn die Älteren wollen, dass du mit jemandem wie ihr zusammen bist?«

			Er senkte den Kopf und strich mit den Lippen über meine Wange. »Es ist mir egal, was sie wollen. Da bin ich unglaublich egoistisch.« Er küsste mich auf die Schläfe. »Okay?«

			Mir fielen die Augen zu. »Okay.«

			»Dann ist wieder alles gut?«

			»Wenn du versprichst endlich aufzuhören mich damit zu nerven, dass ich morgen nicht mitkommen soll.«

			Er drückte seine Stirn an meine. »Das sind harte Bedingungen.«

			»Ja.«

			»Ich möchte nicht, dass du mitgehst, Kätzchen.« Seufzend nahm er mich in den Arm. »Aber ich kann dich nicht davon abhalten. Versprich mir, dass du immer in meiner Nähe bleibst.«

			Ich lächelte in seine Brust. »Versprochen.«

			Daemon küsste mich auf den Kopf. »Du kriegst immer deinen Willen, oder?«

			»Nicht immer.« Ich legte meine Hände an seine Taille und sog seine Wärme auf. Wenn ich meinen Willen bekäme, würde all dies hier nicht geschehen. Aber so ging es uns allen. Ich fragte mich, ob irgendjemand von uns seinen Willen bekäme.

			Er drückte mich fester an sich und ich spürte, wie er seufzte und ihn ein Schauer durchfuhr. »Komm, kümmern wir uns um das Rührei mit Speck. Ich brauche heute Kraft.«

			»Wofür, um …« Ich sprach nicht weiter, weil ich plötzlich verstand, was er meinte. »Ja, stimmt … Blake.«

			»Genau.« Er küsste mich zärtlich. »Es wird mir schwerfallen, ihm keinen körperlichen Schaden zuzufügen. Das weißt du. Für mich also extra viel Speck.«

		

	
		
			Kapitel 20

			Dee saß auf der untersten Stufe und sah aus wie eine wahnsinnig gewordene Elfe, die kurz davor war, Höllenkräfte zu entfesseln. Ihr Haar war streng zurückgebunden, die Augen leuchteten in einem fiebrigen Grün. Die Lippen waren dünn wie ein Strich. Die Finger vergrub sie in ihre Knie wie messerscharfe Krallen.

			»Er ist hier«, sagte sie und hielt den Blick auf das Fenster neben der Tür gerichtet.

			Ich sah Daemon an. Ein wölfisches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Die Mordgelüste seiner Schwester schienen ihm keine allzu großen Sorgen zu bereiten. Vielleicht war es keine besonders gute Idee gewesen, Blake hierherzubestellen.

			Sie sprang von der Stufe und öffnete die Tür, noch bevor Blake überhaupt geklopft hatte. Keiner von uns hielt sie zurück oder rührte sich auch nur vom Fleck.

			Überrascht ließ Blake die Hand sinken. »Äh, hi –«

			Dee holte mit ihrem schlanken Arm aus und rammte die Faust in Blakes Kiefer. So kräftig, dass er mindestens einen Meter zurücktaumelte.

			Ungläubig blieb mir der Mund offen stehen.

			Andrew lachte.

			Sie wirbelte herum und atmete lange aus. »Okay, das war’s.«

			Ich sah ihr nach, wie sie zum Sessel ging und sich die Hand ausschüttelte, während sie sich hinsetzte.

			»Einen Schlag habe ich ihr zugestanden«, sagte Daemon grinsend. »Ab jetzt benimmt sie sich.«

			Ich starrte ihn an.

			Blake trat noch immer leicht schwankend ein und rieb sich das Kinn. »Okay«, sagte er, während er das Gesicht verzog. »Das hatte ich verdient.«

			»Du verdienst noch viel Schlimmeres«, sagte Andrew. »Merk dir das.«

			Blake nickte und sah sich im Raum um. Sechs Lux und ein Hybrid starrten ihn an. Er war klug genug sich nervös, sogar ängstlich zu geben. Die Feindseligkeit in dem Raum war greifbar.

			Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Cleverer Zug. Langsam griff er sich in die Gesäßtasche und zog einen aufgerollten Zettel daraus hervor. »Bringen wir es hinter uns.«

			»Da stimme ich zu«, erwiderte Daemon und schnappte ihm den Zettel aus der Hand. »Was ist das?«

			»Eine Karte«, erklärte Blake. »Die Strecke, die wir nehmen müssen, ist rot eingezeichnet. Es ist eine Feuerwehrzufahrt, die zum Hintereingang von Mount Weather führt.«

			Daemon rollte die Karte auf dem Wohnzimmertisch aus. Dawson blickte seinem Bruder über die Schulter und fuhr mit dem Finger die rote geschlängelte Linie entlang. »Wie lange braucht man dafür?«

			»Mit dem Auto ungefähr zwanzig Minuten, aber mit dem Auto kämen wir nie unbemerkt bis dahin.« Zögernd trat Blake einen Schritt vor und beäugte Dee skeptisch, die finster zurückblickte. Auf seiner rechten Wange zeichnete sich ein roter Fleck ab. Da würde sich ein Bluterguss bilden. »Wir werden die Strecke zügig zu Fuß zurücklegen.«

			»Wie zügig?«, fragte Matthew von seinem Platz an der Tür zum Esszimmer aus.

			»So zügig wie unmenschlich möglich«, antwortete Blake. »Mit Lichtgeschwindigkeit eben. Luc räumt uns eine Viertelstunde ein und wir können nicht einfach vor dem Gelände herumlungern und darauf warten, dass es neun Uhr wird. Wir dürfen erst fünf Minuten vorher dort eintreffen und müssen die Strecke von daher so schnell wie möglich zurücklegen.«

			Ich setzte mich zurück. Erst ein einziges Mal hatte ich die Geschwindigkeit erreicht, die für das, was sie vorhatten, nötig war. Das war, als ich hinter Blake her gewesen war.

			Daemon blickte auf. »Schaffst du das?«

			»Ja.« Ich war mir sicher, dass ich es unter den gegebenen Umständen schaffen konnte. Hoffentlich.

			Kopfschüttelnd stand Dee auf. »Wie schnell können die wirklich sein?«

			»Verdammt schnell, wenn es sein muss«, erwiderte Blake. »Greif mich noch mal an und ich zeig dir, wie schnell ich bin.«

			Dee grinste. »Ich wette, ich würde dich trotzdem noch einholen.«

			»Vielleicht«, murmelte er und sagte dann: »Morgen musst du den ganzen Tag trainieren. Vielleicht sogar schon heute Abend. Einen Klotz am Bein können wir uns nicht leisten.«

			Es dauerte einen Moment, bis mir bewusst wurde, dass er mit mir sprach. »Ich bin niemandem ein Klotz am Bein.«

			»Ich wollte nur sichergehen.« Seine Augen funkelten, als sich unsere Blicke trafen.

			Ich wandte mich schnell ab. Die Tatsache, dass ich offensichtlich das schwächste Glied in der Kette war, nagte an mir. Dee oder Ash wären wahrscheinlich besser geeignet, aber ich wusste, dass auch ich es schaffen konnte.

			»Du brauchst dir keine Gedanken um sie zu machen«, sagte Daemon bissig.

			Matthew gab seine Position an der Esszimmertür auf und stellte sich zwischen Daemon und Blake. »Okay. Es geht also diese Zufahrt rauf, aber wo genau sollen wir bleiben, um Wache zu schieben?«

			Daemon verschränkte die Arme und blickte konzentriert auf die Karte. »Ziemlich weit am Anfang der Zufahrtsstraße, würde ich sagen. Von dort müsste man gut abhauen können, wenn etwas schiefgeht.«

			»Es wird nichts schiefgehen«, sagte Ash und ließ Daemon nicht aus den Augen. »Wir warten dort auf euch.«

			»Klar«, antwortete er und lächelte sie aufmunternd an. »Wir werden das schon schaukeln, Ash.«

			Ich kniff mich ins Bein. Er will sie nicht. Er will sie nicht. Er will sie nicht. Das half.

			»Ich vertraue dir«, sagte Ash und schmachtete Daemon an wie einen Heiligen.

			Ich kniff mich kräftiger ins Bein. Ich werde ihr eine knallen. Ich werde ihr eine knallen. Ich werde ihr eine knallen. Das half nicht.

			Blake räusperte sich. »Luc hat jedenfalls gemeint, dass sich am Ende der Zufahrtsstraße eine alte Farm befindet. Dort sollten wir die Autos lassen können.«

			»Sehr gut.« Dawson trat einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüften. Eine Haarsträhne fiel ihm in die Augen. »Sobald wir dort sind, haben wir also fünfzehn Minuten, stimmt’s?«

			Daemon nickte. »Dem vorpubertären Mafiaboss zufolge ist das unser Zeitfenster.«

			»Und? Ist dem Jungen zu trauen?«, wollte Matthew wissen.

			»Ich denke schon.«

			Ich sah Blake an. »Das klingt ja sehr überzeugt.«

			Er errötete. »Ja, er ist vertrauenswürdig.«

			»Glaubst du, die Zeit reicht aus?«, wollte Dawson von seinem Bruder wissen. »Um da reinzugehen, Beth und Chris zu holen und wieder rauszukommen?«

			»Es müsste reichen.« Daemon faltete die Karte zusammen und schob sie sich in die Gesäßtasche. »Du holst Beth und unser Bert hier schnappt sich seinen Chris.«

			Blake verdrehte die Augen.

			»Andrew, Kat und ich stehen Schmiere. Das sollte nicht mal fünfzehn Minuten dauern.« Während sich Daemon neben mir niederließ, sah er Blake an und sagte nachdrücklich: »Und dann machst du mit Chris die Biege. Danach gibt es für dich keinen Grund mehr wiederzukommen.«

			»Und wenn er es doch tut?«, fragte Dee. »Was ist, wenn er wieder irgendeine Entschuldigung findet, um dich dazu zu bringen, ihm zu helfen?«

			»Das werde ich nicht«, versicherte Blake. »Für mich gibt es dann wirklich keinen Grund mehr wiederzukommen.«

			Daemons Züge verhärteten sich. »Wenn doch, zwingst du mich dazu, etwas zu tun, was ich nicht tun will – wahrscheinlich würde es mir sogar Spaß machen, aber ich würde es mir lieber ersparen.«

			Blake hob das Kinn. »Schon verstanden.«

			»Gut«, sagte Matthew an alle gerichtet. »Wir treffen uns morgen um halb sieben hier. Geht das bei dir in Ordnung, Katy?«

			Ich nickte. »Mom geht davon aus, dass ich bei Lesa übernachte, und sie arbeitet sowieso.«

			»Sie arbeitet immer«, kommentierte Ash und starrte auf ihre Fingernägel. »Ist sie vielleicht nicht gern zu Hause?«

			Ich war mir nicht sicher, ob es als Seitenhieb gemeint war, konnte mich aber beherrschen. »Sie muss den Kredit fürs Haus samt Nebenkosten, Essen und allen Ausgaben für mich allein zahlen. Dafür muss sie viel arbeiten.«

			»Vielleicht solltest du dir einen Job besorgen«, schlug Ash vor und blickte auf. »Irgendetwas nach der Schule, das dir ungefähr zwanzig Stunden deines Lebens raubt.«

			Ich verschränkte die Arme und spitzte die Lippen. »Was soll diese Bemerkung?«

			Ein katzenhaftes Lächeln zuckte in ihren Mundwinkeln, während sie meinem Blick bewusst auswich. »Ich dachte nur, wenn du dir Gedanken machst, dass deine Mutter so viel arbeiten muss, um über die Runden zu kommen, würdest du vielleicht deinen Teil dazu beitragen wollen.«

			»Sicher war das der Grund.« Daemon strich mir mit der Hand über den Rücken und sofort entspannte ich.

			Ash entging die Geste nicht und ihr Mund verzog sich säuerlich.

			Ha!

			»Es gibt nur eine Sache, die mir Sorgen bereitet«, sagte Blake, als gäbe es wirklich nur eine Sache, die schiefgehen könnte. »Für den Notfall haben sie versteckte Türen, die sich im Abstand von ein paar Metern schließen, wenn der Alarm ausgelöst wird. Diese Türen sind mit einem Verteidigungsmechanismus ausgestattet. Haltet euch bloß von dem blauen Licht fern. Das sind Laser, die einen in Stücke reißen.«

			Wir alle starrten ihn an. Wow, ja, das war in der Tat ein Problem.

			Blake lächelte. »Aber das sollte kein Problem sein. Eigentlich müssten wir da rein- und wieder rauskommen, ohne gesehen zu werden.«

			»Okay«, sagte Andrew langsam. »Noch was? Vielleicht ein Netz aus Onyx, das uns Sorgen bereiten müsste?«

			Blake lachte. »Nein, ich glaube, das wär’s.«

			Dee wollte Blake so schnell wie möglich aus dem Haus haben, nachdem alles besprochen war. Tatsächlich machte er sich bereitwillig auf den Weg zur Tür, blieb aber noch einmal stehen, als wollte er etwas sagen. Doch er schaute nur noch einmal zu mir und dann ging er. Auch der Rest der Gruppe verabschiedete sich, bis ich mit Daemon und seinen Geschwistern allein war.

			Ich presste die Hände zusammen. »Ich sollte trainieren gehen, um die Sache mit der Geschwindigkeit hinzukriegen. Ich meine, ich weiß, dass ich so schnell sein kann wie ihr, aber ich will es noch mal üben.«

			Dee starrte auf die Sofalehne und atmete tief durch.

			»Gute Idee.« Dawson lächelte schief. »Ich könnte selbst ein bisschen Training gebrauchen.«

			Daemon lehnte sich zurück und legte einen Arm um meine Taille. »Aber jetzt ist es schon ziemlich dunkel und die Gefahr, dass du dir das Genick brichst, zu groß. Wir sollten es auf morgen verschieben.«

			»Danke für dein Vertrauen.«

			»Aber gerne doch.«

			Ich stieß ihm mit dem Ellbogen in die Seite und wandte mich dann Dee zu, die noch immer auf die Sofalehne starrte, als würde sie sich von dort eine Antwort auf irgendetwas erhoffen. Ich beschloss einen Versuch zu wagen. »Kommst … kommst du auch mit?«

			Sie öffnete den Mund, schloss ihn dann aber kopfschüttelnd wieder. Wortlos machte sie auf dem Absatz kehrt und verschwand die Treppe hinauf. Ich sank in mich zusammen.

			»Sie wird sich schon wieder einkriegen«, sagte Daemon und drückte sanft meinen Arm. »Da bin ich mir sicher.«

			Auch wenn ich nickte, bezweifelte ich es. Dee würde sich nie wieder einkriegen. Ich wusste nicht, warum ich überhaupt einen Gedanken daran verschwendete.

			Dawson saß auf der anderen Seite neben mir und wirkte ratlos. »Was ist bloß mit ihr passiert, während ich fort war? Ich versteh das nicht.«

			Ich kniff die Lippen zusammen. Ich bin passiert.

			»Wir haben uns alle verändert.« Daemon zog mich an sich. »Aber bald … bald wird alles wieder normal sein.«

			Dawson betrachtete uns mit zusammengezogenen Brauen. Kummer trübte das Leuchten seiner Augen. Ich fragte mich, was er wohl dachte, wenn er uns zusammen sah. Dass er selbst einmal mit Beth aneinandergekuschelt auf demselben Sofa gesessen hatte? Dann blinzelte er und lächelte, wenn auch matt. »Eine Runde Ghost Adventures?«

			»Da lass ich mich nicht zwei Mal bitten.« Daemon hob die Hand und die Fernbedienung flog ihm zu. »Ich habe mindestens sechs Stunden aufgenommen. Was ist mit Popcorn? Wir brauchen Popcorn.«

			»Und Eis.« Dawson erhob sich. »Bin schon unterwegs.«

			Die Uhr an der Wand zeigte halb acht an. Es würde eine lange Nacht werden, aber als ich es mir neben Daemon bequem machte, wurde mir bewusst, dass ich nirgendwo anders sein wollte.

			Daemon strich mit den Lippen über meine Wange und zog dann eine Decke hinter dem Sofa hervor, die er über uns beiden ausbreitete, so dass ich fast darunter verschwand. »So langsam kriegt er die Kurve, glaube ich.«

			Lächelnd sah ich ihn an. »Ja, stimmt.«

			Er suchte meinen Blick. »Wir müssen nur sicherstellen, dass morgen nicht alles zunichtegemacht wird.«

			Um ein Uhr mittags am nächsten Tag war ich über und über mit Matsch bespritzt und schwitzte wie ein Schwein. Ich hatte mich besser geschlagen als gedacht. Mit Dawson konnte ich problemlos mithalten und war nur, na ja … vier Mal gestürzt. Das Terrain verzieh nichts.

			Als ich an Daemon vorbeiging, hob er die Hand. Ich sah ihn warnend an, doch er lächelte nur verschmitzt. »Deine Wange ist ganz schmutzig«, sagte er. »Süß.«

			Ihm sah man wie immer nichts an. Nicht eine Schweißperle hatte er auf der Stirn, es war zum Heulen. »Ist der immer so unerträglich gut?«

			Dawson, der genauso k. o. aussah wie ich, nickte. »Ja, bei diesen Dingen ist er unschlagbar – kämpfen, rennen, alles Körperliche.«

			Daemon grinste, während ich den Matsch aus meinen Turnschuhen trat. »Du bist doof«, sagte ich.

			Er lachte.

			Ich streckte ihm die Zunge raus und stellte mich dann wieder neben den beiden auf. Wir befanden uns am Rand des Waldes, der an mein Haus grenzte. Nachdem ich einige Male tief Luft geholt hatte, strömte die Quelle durch mich hindurch. Das Achterbahngefühl war wieder da und meine Muskeln spannten sich an.

			»Auf die Plätze«, rief Daemon und ballte die Hände zu Fäusten. »Los!«

			Ich stemmte die Füße in den Boden und trat an. Kräftig blies mir die Luft entgegen, während ich immer schneller wurde. Jetzt, da ich wusste, wie sehr man auf Äste und Steine achtgeben musste, hielt ich den Blick nach unten und auf die unmittelbare Umgebung gerichtet. Der Wind brannte auf meinen Wangen, doch es war ein angenehmer Schmerz. Er zeigte, wie schnell ich war.

			Die Bäume um mich herum verschwammen, während ich unter tief hängenden Ästen hindurchsauste. Ich sprang über Büsche und Felsbrocken und war bald vor Dawson. Durch das Tempo lösten sich einzelne Strähnen aus meinem Pferdeschwanz und ich musste unwillkürlich lachen. Beim Laufen vergaß ich die blöde Eifersucht, die quälende Ungewissheit, was mit Will war, und sogar, was wir später am Tag noch vorhatten.

			So zu rennen, schnell wie der Wind, war befreiend.

			Daemon fegte an uns vorbei und erreichte den See gute zehn Sekunden vor uns. Abbremsen war ein Problem. Bei dem Tempo konnte man nicht einfach stehen bleiben, ohne lang hinzuschlagen. Deshalb rammte ich die Füße in den Boden, dass Erde und kleine Steine aufstoben und ich die letzten Meter rutschte.

			Daemon streckte einen Arm aus und fing mich ab, so dass ich nicht im Wasser landete. Lachend wirbelte ich herum und küsste ihn auf die Wange.

			Er grinste. »Deine Augen leuchten.«

			»Echt? Wie Diamanten, so wie deine manchmal?«

			Dawson kam ebenfalls zum Stehen und schob sich das verschwitzte Haar aus der Stirn. »Nee, nur die Farbe leuchtet. Sieht hübsch aus.«

			»Sieht wunderschön aus«, verbesserte Daemon. »Aber vor anderen Leuten hältst du dich damit lieber zurück.« Ich nickte und er klopfte seinem Bruder auf den Rücken. »Machen wir Schluss? Ihr beide seid fit genug und ich sterbe vor Hunger.«

			Stolz keimte in mir auf, bis mir wieder einfiel, wie wichtig der heutige Abend war. Ich durfte nicht das schwächste Glied sein. »Ihr könnt ja schon mal vorgehen. Ich mach noch ein paar Läufe.«

			»Sicher?«

			»Ja, ich will euch locker in die Tasche stecken können.«

			»Dazu wird es nicht kommen, Kätzchen.« Lässig schlenderte er zu mir und küsste mich auf die Wange. »Das solltest du lieber gleich vergessen.«

			Lachend schlug ich ihm auf die Brust. »Irgendwann wirst du noch mal zu Kreuze kriechen.«

			»Dass wir das noch erleben werden, bezweifle ich.« Dawson grinste seinen Bruder an.

			Als ich die beiden so unbeschwert miteinander sah, brach es mir fast das Herz, aber ich zwang mich, mir nichts anmerken zu lassen. Allerdings merkte ich, dass auch Daemon die Bedeutung dieser Situation bewusst war. Dawson bekam davon jedoch offensichtlich nichts mit. Er warf sich das Haar in den Nacken und begann in Richtung der Häuser zu joggen.

			»Noch ein letztes Rennen, Brüderchen«, rief er.

			Lauf, sagte ich lautlos zu Daemon.

			Er lächelte mir kurz zu und trabte dann zu seinem Bruder. »Du weißt, dass du verlieren wirst.«

			»Wahrscheinlich, aber he, das ist gut für dein Ego, oder?«

			Als bräuchte er in der Beziehung Unterstützung. Aber ich lächelte ebenfalls und freute mich, als sie gut gelaunt davonstoben. Ich selbst blieb noch eine Weile stehen, um meine Gedanken zu sammeln, bevor auch ich mich auf den Weg machte. Im normalen Joggingtempo würde man für die Strecke ungefähr fünf Minuten brauchen, wenn ich richtig rechnete. Sobald ich den Waldrand erreicht hatte, machte ich auf dem Absatz kehrt und brachte mich in Startposition. Ich spürte, wie die Quelle in mich hineinschoss, und rannte los.

			Zwei Minuten.

			Ich lief nochmals und nahm wieder die Zeit.

			Beim zweiten Mal zurück waren es eine Minute und dreißig Sekunden. Ich rannte die Strecke noch viele Male, bis meine Muskeln und Lungen brannten und mich der Fünf-Minuten-Lauf nur noch fünfzig Sekunden kostete. Ich glaubte nicht, dass ich noch schneller werden konnte.

			Das Komische war, dass meine Muskeln, obwohl sie zitterten, nicht wehtaten. Als würde ich seit Jahren auf dem Niveau laufen, dabei bewegte ich mich im Laufschritt normalerweise nicht weiter als vom Eingang der Buchhandlung bis zu dem Tisch mit den Neuerscheinungen.

			Ich dehnte mich und beobachtete, wie die Sonne durch die Bäume hindurchschien und sich auf dem teilweise gefrorenen Wasser spiegelte. Der Frühling lag in nicht allzu weiter Ferne. Ich warf mein Haar über die Schulter. Allerdings nur, wenn wir heute Abend alle heil aus Mount Weather wieder herauskämen.

			»Ich habe mich geirrt. Du brauchst sicher kein Training.«

			Als ich Blakes Stimme hörte, fuhr ich herum. Er stand ein gutes Stück von mir entfernt gegen einen dicken Baumstamm gelehnt und hatte die Hände in den Taschen. Sofort formte sich vor Groll und Unbehagen ein Knoten in meinem Magen.

			»Was tust du hier?«, fragte ich und bemühte mich um eine feste Stimme.

			Blake zuckte mit den Schultern. »Beobachten.«

			»Aha, und das hältst du nicht für abartig?«

			Er lächelte steif. »Ich hätte es wahrscheinlich besser formulieren sollen. Ich habe euch alle beim Laufen beobachtet. Ihr seid gut – aber du bist der Wahnsinn. Daedalus würde dich liebend gern unter seine Fittiche nehmen.«

			Der Knoten in meinem Magen wurde größer. »Ist das eine Drohung?«

			»Nein.« Er blinzelte und wurde rot. »Nein, auf keinen Fall, ich wollte damit nur deutlich machen, wie gut du bist. Genau solche Hybriden wie dich wollen sie haben.«

			»Und wie dich?«

			Er senkte den Blick. »Ja, und wie mich.«

			Ich fühlte mich unwohl, allein die gleiche Luft wie Blake zu atmen reizte mich. Normalerweise war ich nicht nachtragend, aber er bildete eine Ausnahme. Ich machte mich auf den Weg nach Hause.

			»Machst du dir Sorgen wegen heute Abend?«

			»Ich will nicht mit dir reden.«

			Er war bereits wieder neben mir. »Warum nicht?«

			Warum nicht? War das sein Ernst? Warum nicht? Die Frage brachte mich auf die Palme. Ohne nachzudenken, fuhr ich herum und rammte ihm die Faust in den Solarplexus. Die Luft schien förmlich aus ihm herauszuströmen und meine Genugtuung war so groß, dass ich mir ein Lächeln nicht verkneifen konnte.

			»O Mann!«, fluchte er und krümmte sich. »Warum müsst ihr Mädels mich alle schlagen?«

			»Du verdienst noch viel Schlimmeres.« Ich machte auf dem Absatz kehrt, damit ich nicht noch einmal zuschlug, und setzte meinen Heimweg fort. »Warum ich nicht mit dir sprechen will? Warum fragst du nicht Adam?«

			»Schon gut.« Er hatte bereits wieder zu mir aufgeschlossen, hielt sich allerdings den Bauch. »Du hast Recht. Aber ich habe mich entschuldigt.«

			»Mit einer Entschuldigung kann man solche Dinge nicht wieder in Ordnung bringen.« Ich holte tief Luft und blinzelte. Die Sonne schien erstaunlich grell durch die Äste. Allein dieses Gespräch zu führen war unglaublich.

			»Ich versuche es wiedergutzumachen.«

			Ich lachte über die naive Vorstellung, dass er das, was er getan hatte, wiedergutmachen könne. Seit Adams Tod hatte ich Verständnis für die Verfechter der Todesstrafe und konnte nachvollziehen, warum sie eingeführt wurde. Vielleicht nicht ein Leben gegen ein Leben, aber lebenslange Haft sollte es schon sein.

			Ich blieb stehen. »Warum bist du wirklich gekommen? Du weißt, dass Daemon wahrscheinlich stinksauer ist, und er schlägt härter zu als Dee oder ich.«

			»Ich wollte mit dir reden.« Er blickte gen Himmel. »Und es gab Zeiten, in denen du gerne mit mir geredet hast.«

			Ja, bevor er sich als Ausgeburt des Teufels entpuppt hatte, war er mal ein ganz netter Kerl gewesen. »Ich hasse dich«, sagte ich und meinte es genau so. Ich verabscheute ihn so sehr, dass es rekordverdächtig war.

			Blake zuckte zusammen, wandte sich aber nicht ab. Der Wind heulte durch die Bäume, blies mir die Haare ins Gesicht und ließ seine hochstehen. »Ich habe nie gewollt, dass du mich hasst.«

			Ich lachte trocken auf und setzte mich wieder in Bewegung. »Das hast du aber gründlich in den Sand gesetzt.«

			»Ich weiß.« Er ging jetzt im Gleichschritt neben mir. »Und ich weiß, dass ich es nicht mehr ändern kann. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es tun würde, wenn ich es könnte.«

			Ich sah ihn bitterböse an. »Zumindest bist du ehrlich, hmm? Ist ja auch egal.«

			Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Du würdest genauso handeln, wenn du an meiner Stelle wärst – wenn es um Daemon ginge, den du beschützen müsstest.«

			Ein Schauer lief mir über den Rücken und ich biss unwillkürlich die Zähne aufeinander.

			»Das würdest du«, wiederholte er leise, aber beharrlich. »Du würdest das Gleiche tun wie ich. Und das ärgert dich mehr als alles andere. Wir sind uns ähnlicher, als du zugeben willst.«

			»Wir sind uns überhaupt nicht ähnlich!« Der Knoten in meinem Magen zog sich fest zusammen, denn tief in meinem Inneren wusste ich, dass ich, wie ich es schon einmal festgestellt hatte, sehr viel mit Blake gemeinsam hatte. Das zu wissen bedeutete allerdings nicht, dass ich ihm die Genugtuung gönnte, es zuzugeben, nicht zuletzt, weil er mich verändert hatte.

			Mit zu Fäusten geballten Händen stapfte ich über Äste und Zweige. »Du bist ein Monster, Blake. Ein richtiges, echtes Monster – und so will ich nicht sein.«

			Er antwortete erst nach einer Weile. »Du bist kein Monster.«

			Mein Kiefer tat weh, weil ich so verbissen mit den Zähnen knirschte.

			»Du bist wie ich, Katy, wirklich, aber besser als ich.« Er hielt einen Moment inne, bevor er weitersprach. »Als wir uns kennengelernt haben, mochte ich dich von Anfang an. Auch wenn ich gewusst habe, dass es dumm ist, dich zu mögen, es ist einfach so.«

			Verblüfft blieb ich stehen und sah ihn an. »Was?«

			Seine Wangen waren puterrot. »Ich mag dich, Katy. Sehr sogar. Und ich weiß, dass du mich hasst und Daemon liebst. Das verstehe ich, aber ich wollte es gesagt haben, für den Fall, dass heute Abend alles total den Bach runtergeht. Nicht dass das passieren wird, aber man weiß … ach, ist ja auch egal.«

			Ich begriff gar nicht, was er sagte. Es konnte nicht sein. Ich drehte mich um und setzte kopfschüttelnd den Weg fort. Mein Haus war inzwischen in Sichtweite. Er mochte mich. Sehr sogar. Deshalb hatte er meine Freunde und mich also betrogen. Deshalb hatte er Adam getötet und war dann zurückgekehrt, um uns zu erpressen. Ein hysterisches Lachen kroch meine Kehle herauf, und als ich erst einmal angefangen hatte zu lachen, konnte ich nicht mehr aufhören.

			»Danke«, murmelte er. »Ich öffne mich dir und du lachst mich aus.«

			»Du solltest froh sein, dass ich lache. Die andere Möglichkeit wäre nämlich, dass ich dir meine Faust noch einmal ins Gesicht ramme, was immer noch –«

			Blake traf mich mit voller Wucht im Rücken. Ich ging zu Boden. Mir blieb die Luft weg, doch als ich sein Gewicht auf mir spürte, wurden in mir die Kampfgeister geweckt.

			»Tu’s nicht«, flüsterte er mir ins Ohr und hielt mich an den Oberarmen fest. »Wir haben Gesellschaft – unerfreuliche Gesellschaft.«

		

	
		
			Kapitel 21

			Das Herz schlug mir bis zum Hals. Als es mir gelang, den Kopf zu heben, rechnete ich damit, von allen Seiten VM-Beamte auf uns zustürmen zu sehen.

			Doch ich sah nichts.

			»Was meinst du?«, fragte ich mit erstickter Stimme. »Ich sehe nich-«

			»Sei leise.«

			Ich gehorchte, auch wenn es mir innerlich widerstrebte. Doch nach einer Weile war ich davon überzeugt, einem billigen Trick aufgesessen zu sein. »Wenn du mich jetzt nicht sofort loslässt, werde ich dir richtig weh-«

			Doch in dem Moment sah ich, was er meinte. Ein Mann in einem schwarzen Anzug schlich um mein Haus herum. Irgendetwas an ihm kam mir bekannt vor und dann fiel mir ein, wo ich ihn schon einmal gesehen hatte.

			Als Daemon und ich zum zweiten Mal auf dem Feld gewesen waren, wo wir gegen Baruck gekämpft hatten, waren wir vom VM überrascht worden und er war mit Nancy Husher dort gewesen.

			Der VM-Beamte Lane.

			Sein Ford Expedition parkte ein Stück weiter die Straße hinab.

			Ich musste schlucken. »Was will der denn hier?«

			»Ich weiß es nicht.« Ich spürte Blakes warmen Atem auf der Wange und biss die Zähne zusammen. »Aber es sieht ganz so aus, als würde er etwas suchen.«

			Im nächsten Moment sah ich aus den Augenwinkeln, dass sich im Haus der Blacks etwas bewegte. Die Tür wurde geöffnet und Daemon trat heraus. Dann war er von der Veranda auch schon wieder verschwunden und stand in meiner Einfahrt, nur wenige Meter von Lane entfernt. Das Ganze geschah so schnell, dass man ihm mit dem menschlichen Auge nicht folgen konnte.

			»Kann ich helfen, Lane?« Seine ruhige, feste Stimme war trotz der Entfernung gut zu hören.

			Überrascht wich dieser einen Schritt zurück und schlug sich die Hand aufs Herz. »Daemon, mein Gott, ich hasse es, wenn du so überraschend auftauchst.«

			Daemon lächelte nicht, und was auch immer Lane in seinen Augen sah, es ließ ihn ohne Umschweife zum Punkt kommen. »Ich führe eine Ermittlung durch.«

			»Aha.«

			Lane griff in die Brusttasche seines Anzugs, zog ein kleines Notizbuch daraus hervor und schlug es auf. Bei der Bewegung zog sich sein Jackett hoch und blieb am Pistolenhalfter hängen. Ich war mir nicht sicher, ob es Absicht war. »Der Beamte Brian Vaughn wird seit kurz vor Neujahr vermisst. Ich gehe allen Spuren nach.«

			»Mist«, murmelte ich.

			Daemon verschränkte die Arme. »Woher sollte ich wissen, wo er ist? Und warum sollte es mich interessieren?«

			»Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«

			»Ich habe ihn seit dem Tag nicht mehr gesehen, als ihr unverhofft aufgekreuzt seid und unbedingt mit mir bei diesem widerlichen chinesischen All-you-can-eat-Buffet essen wolltet«, antwortete Daemon und seine Stimme klang so überzeugend, dass ich ihm fast glaubte. »Ich habe mich noch immer nicht davon erholt.«

			Lane entwich unwillkürlich ein Grinsen. »Ja, das Essen war scheußlich.« Er notierte sich etwas und steckte dann das Buch wieder ein. »Seitdem hast du Vaughn also nicht gesehen?«

			»Nein«, antwortete Daemon.

			Lane nickte. »Ich weiß, dass ihr euch nicht sonderlich gemocht habt. Deshalb habe ich auch nicht damit gerechnet, dass er eigenmächtig hier vorbeikommt, aber wir müssen alles abchecken.«

			»Das verstehe ich.« Daemon ließ den Blick über den Wald schweifen und blieb genau an der Stelle hängen, wo Blake und ich zwischen den Bäumen lagen. »Aber warum auch bei unseren Nachbarn?«

			»Ich habe alle Häuser hier geprüft«, erwiderte er. »Bist du immer noch mit dem Mädchen befreundet, das du damals dabeihattest?«

			O nein.

			Daemon schwieg, doch selbst aus meiner Position konnte ich erkennen, wie schmal die Augenschlitze waren, aus denen er sein Gegenüber ansah.

			»Daemon, wann wirst du endlich lockerer?«, fragte Lane lachend und klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter. »Es ist mir doch total egal, mit wem du … deine Zeit verbringst. Ich mach nur meinen Job.«

			Daemon verfolgte die Bewegungen des Beamten und schaute ihm dann direkt in die Augen. »Wenn ich also beschließen würde, nur noch mit Menschen Beziehungen einzugehen und hier sesshaft zu werden, würdest du das dann nicht an deine Vorgesetzten weitergeben?«

			»Solange ich keine eindeutigen Beweise habe, kümmert es mich nicht. Das ist ein Job, der mir eine gute Rente einbringt, und ich hoffe, dass ich es bis dahin schaffe.« Auf dem Weg zu seinem Fahrzeug blieb er noch einmal stehen und drehte sich zu Daemon um. »Beweise und mein Bauchgefühl sind zwei Paar Schuhe. Mein Bauchgefühl hat mir zum Beispiel gesagt, dass dein Bruder und das Mädchen, mit dem er verschwunden ist, eine ernsthafte Beziehung hatten, aber es gab keine Beweise.«

			Und wir wussten natürlich, wie das VM von Beth und Dawson erfahren hatte: über Will. Aber wollte Lane damit sagen, dass er nichts von Dawson wusste?

			Daemon lehnte sich gegen den schwarzen Geländewagen. »Habt ihr Beamten den Leichnam meines Bruders eigentlich gesehen, nachdem er gefunden worden war?«

			Nach einem Moment angespannten Schweigens senkte Lane das Kinn. »Ich war nicht dabei, als sein Leichnam und der des Mädchens angeblich geborgen wurden. Mir wurde nur davon erzählt. Ich bin ein einfacher Beamter.« Er hob den Kopf. »Und ich habe nichts Gegenteiliges erfahren. Ich bin ein kleines Rädchen in dem riesigen Getriebe, aber blind bin ich nicht.«

			Ich hielt die Luft an und merkte, dass Blake es ebenfalls tat.

			»Was willst du damit sagen?«, hakte Daemon nach.

			Lane lächelte gequält. »Ich weiß, wer bei euch zu Hause ist, Daemon. Ich weiß, dass ich angelogen wurde – viele von uns wurden angelogen und haben keine Ahnung, was wirklich los ist. Wir machen nur unsere Jobs und schauen nicht nach links oder rechts.«

			Daemon nickte. »Jetzt gerade auch nicht?«

			»Ich habe den Auftrag, alle Spuren zu überprüfen, was Vaughns Verbleib betrifft, das ist alles.« Er deutete auf die Tür seines Wagens und Daemon ging einen Schritt zur Seite. »Solange man keine entsprechende Anweisung hat, muss man bestimmte Dinge nicht erwähnen. Mir geht es wirklich vor allem um die Rente.« Lane stieg ein und schlug die Tür zu. »Mach’s gut.«

			Daemon trat zurück. »Bis die Tage, Lane.«

			Kies spritzte auf, als der Ford Expedition mit quietschenden Reifen und qualmendem Auspuff davonfuhr.

			Was zum Teufel war das gerade? Und was noch schlimmer war, warum lag Blake noch immer auf mir?

			Kurzerhand nahm mein Ellbogen Kontakt mit seinem Magen auf. »Runter von mir.« Ein Stöhnen war zu hören.

			Mit glänzenden Augen kam Blake auf die Füße. »Du teilst wirklich gern aus.«

			Ich rappelte mich hoch und funkelte ihn wütend an. »Du haust jetzt ab. Sofort. Es gibt nichts mehr zu besprechen.«

			»Stimmt.« Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht, während er sich entfernte. »Bis heute Abend.«

			»Au ja«, murmelte ich und drehte mich zu den Häusern um, wo ich Daemon die Einfahrt seines Hauses hinaufgehen sah. Ich lief aus dem Wald heraus und ging auf ihn zu. »Alles okay?«

			Daemon nickte. »Hast du das mitbekommen?«

			»Ja, ich war auf dem Weg hierher, als ich ihn sah.« Ich hielt es für schlau, Daemon vor der Mount-Weather-Aktion nichts davon zu erzählen, dass Blake gerade den Mr Megagrusel gegeben hatte. »Glaubst du ihm?«

			»Ich weiß es nicht.« Er legte einen Arm um meine Schulter und führte mich zu seinem Haus. »Lane hat sich immer anständig verhalten, aber diesmal habe ich kein gutes Gefühl.«

			Ich schob meinen Arm um seine Taille und lehnte mich an ihn. »Weshalb genau?«

			»Wegen allem – das Ganze stinkt«, sagte er und setzte sich auf die oberste Stufe der Veranda. Er zog mich auf den Schoß und drückte mich an sich. »Das VM – sogar Lane – weiß ganz genau, dass Dawson wieder da ist. Von daher muss ihnen auch bewusst sein, dass wir wissen, dass sie gelogen haben. Trotzdem tun sie nichts.« Ich legte meine Wange an seine und er schloss die Augen. »Und was wir heute Abend vorhaben – es könnte funktionieren, aber es ist Wahnsinn. Ich habe mich schon gefragt, ob sie wissen, dass wir kommen.«

			Ich fuhr mit dem Daumen die Konturen seines Kiefers nach und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Wie sehr wünschte ich mir, etwas tun zu können. »Glaubst du, dass wir geradewegs in eine Falle laufen?«

			»Ich glaube, dass wir schon die ganze Zeit in einer Falle sitzen und es nur eine Sache der Zeit ist, bis sie zuschnappt.« Er umschloss meine schmutzige Hand mit seiner.

			Mein Körper bebte, als ich Luft holte. »Und wir ziehen es trotzdem durch?«

			Die entschlossen vorgestreckte Brust war Antwort genug. »Musst du nicht.«

			»Du auch nicht«, entgegnete ich leise. »Aber trotzdem tun wir beide es.«

			Daemon legte den Kopf in den Nacken und sah mich an. »Ja, das stimmt.«

			Wir taten es nicht, weil wir unbedingt sterben wollten oder dumm waren, sondern weil es um zwei Leben ging, wahrscheinlich sogar noch mehr, die genauso viel wert waren wie unsere. Vielleicht würde diese Unternehmung Opfer fordern, aber wenn wir sie nicht durchziehen würden, verlören wir Beth, Chris und Dawson. Blake zu verlieren wäre aushaltbar.

			Dennoch spürte ich eine bohrende Panik. Ich fürchtete mich – so sehr, dass ich fast verrückt wurde. Wer hätte das an meiner Stelle nicht getan? Doch ich war diejenige, die uns an diesen Punkt gebracht hatte, und jetzt war die Sache über mich hinausgewachsen, war größer als meine Angst geworden.

			Seufzend holte ich Luft, neigte den Kopf nach vorn und küsste ihn auf die Lippen. »Ich glaube, ich werde noch ein bisschen Zeit mit meiner Mom verbringen, bevor wir losmüssen.« Meine Stimme klang belegt. »Sie müsste bald wach sein.«

			Er küsste mich ebenfalls und zog sich nur zögerlich wieder zurück. Ich spürte, dass er mich nicht gehen lassen wollte, es aber dennoch akzeptierte. Auch ein wenig Verzweiflung lag in diesem Kuss.

			Wenn es heute Abend schiefging, hätten wir wirklich nicht genug Zeit miteinander gehabt. Vielleicht würde nie genug Zeit sein, wer wusste das schon.

			Schließlich sagte er mit rauer Stimme: »Das ist eine gute Idee, Kätzchen.«

			Als die Zeit gekommen war, um in die Blue Ridge Mountains aufzubrechen, war die Stimmung angespannt. Und dieses Mal lag es ausnahmsweise nicht an Blake.

			Es wurde gelacht und geflucht, aber alle waren megaunruhig.

			Ash stieg auf der Beifahrerseite in Matthews Wagen ein. Sie war ganz in Schwarz erschienen – schwarze Leggings, schwarze Turnschuhe und ein schwarzer Rollkragenpullover. Sie sah aus wie ein Ninja. Dee stieg ebenfalls bei Matthew ein. Sie trug Rosa. Offenbar hatte sie inzwischen akzeptiert, dass sie nicht mit reingehen würde. Warum Ash sich so dunkel gekleidet hatte, war mir ein Rätsel, abgesehen davon, dass sie sich vielleicht der Farbe der Sitze anpassen wollte.

			Davon, dass sie unglaublich sexy aussah, ganz zu schweigen.

			Ich hingegen trug eine dunkle Jogginghose und ein schwarzes Fleece-Shirt, das Daemon zu klein geworden war. Es musste aus der Zeit vor seiner Pubertät stammen, denn inzwischen würde er es nicht einmal mehr über den Kopf bekommen. Jedenfalls sah ich aus, als wäre ich auf dem Weg ins Fitnessstudio.

			Neben Ash fiel ich gnadenlos ab, doch dann machte Daemon eine Bemerkung darüber, wie er es fand, dass ich seine Klamotten trug, und das Blut in meinen Adern begann zu pulsieren. Plötzlich war es mir total egal, dass ich im Vergleich zu ihr wie der Glöckner von Notre-Dame aussah.

			Dawson und Blake fuhren bei uns in Daemons Wagen mit, die anderen mit Matthew. Als wir auf die Straße bogen, hielt ich den Blick so lange auf unser Haus gerichtet, bis es nicht mehr zu sehen war. Die Stunden mit meiner Mom waren schön gewesen … sehr schön.

			Die erste halbe Stunde der Fahrt war nicht allzu schlecht, weil sich Blake ruhig verhielt. Doch sobald er anfing zu reden, ging es bergab. Einige Male dachte ich, Daemon würde anhalten, um ihn zu erwürgen.

			Und Dawson oder ich hätten ihn wahrscheinlich nicht daran gehindert.

			Dawson rutschte ein Stück zur Seite und stützte den Kopf in die Hand. »Hörst du irgendwann auch mal auf zu reden?«

			»Wenn ich schlafe«, erwiderte Blake.

			»Und wenn du tot bist«, warf Daemon ein. »Dann hörst du auch auf zu reden.«

			Blake presste die Lippen aufeinander. »Schon verstanden.«

			»Gut.« Daemon konzentrierte sich auf den Verkehr. »Versuch einfach mal eine Weile den Mund zu halten.«

			Ich unterdrückte ein Lächeln und drehte mich zu Dawson um. »Was wirst du tun, wenn du Beth siehst?«

			Sein Gesicht nahm ehrfürchtige Züge an und er schüttelte langsam den Kopf. »O Mann, ich weiß es nicht. Atmen – ich werde endlich wieder atmen können.«

			Zu Tränen gerührt sah ich ihn aus glänzenden Augen an. »Ich bin mir sicher, dass es ihr genauso gehen wird.« Zumindest hoffte ich das. Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, war Beth nicht ganz klar im Kopf gewesen. Doch wenn ich eins über Dawson wusste, dann, dass er damit würde umgehen können, denn er liebte sie – er liebte sie, wie sich meine Eltern geliebt hatten.

			Ich bemerkte, wie sich Daemons Mundwinkel anhoben, und spürte ein Flattern in der Brust.

			Dann holte ich kurz Luft und schaute zu Blake. Er hatte den Kopf ans Fenster gelegt und starrte in die dunkle Nacht hinaus. »Und du? Was wirst du tun?«

			Er sah mich an und es dauerte mehrere Sekunden, bevor er antwortete: »Wir gehen weg von hier. Nach Westen. Und als Erstes gehen wir surfen. Im Wasser war er immer in seinem Element.«

			Ich drehte mich wieder zurück und starrte auf meine Hände. Manchmal war es schwer, zu hassen, ohne gleichzeitig Mitleid zu haben. Ich hatte Mitleid mit seinem Freund. Und sogar mit Blake. »Das … das hört sich gut an.«

			Danach sagte niemand mehr etwas. Alle schienen bedrückt und mit ihren Erinnerungen beschäftigt zu sein. Und wahrscheinlich spielten sie tausend Wenns und Abers und ein Dutzend Szenarien durch, wie der Abend für Dawson und Blake verlaufen könnte. Doch als wir Winchester hinter uns gelassen und den Fluss überquert hatten und sich die Blue Ridge Mountains dunkel vor uns erhoben, änderte sich die Stimmung.

			Nervös begannen die Jungs, mit Testosteron nur so um sich zu schleudern. Auch ich wollte, dass es endlich losging. Unruhig blickte ich auf die Uhr. Zwanzig vor neun.

			»Wie lange noch?«, erkundigte sich Dawson.

			»Es ist noch Zeit.«

			Daemon schaltete in einen niedrigeren Gang, weil es jetzt in die Berge hinaufging. Matthew fuhr dicht hinter uns. Die Zufahrtsstraße sollte knapp einen Kilometer vor dem Haupteingang abzweigen. Daemon hatte die Strecke in seinem Navi eingetippt, doch das Gerät weigerte sich die Eingabe anzunehmen.

			Ein Pling war zu hören und Blake zog sein Handy hervor. »Nachricht von Luc. Er will wissen, ob wir pünktlich sind.«

			»Sind wir«, bestätigte Daemon.

			Dawsons Kopf erschien zwischen den beiden vorderen Sitzen. »Bist du dir sicher?«

			Daemon verdrehte die Augen. »Ja, bin ich.«

			»Ich wollte nur fragen«, murmelte Dawson und setzte sich wieder zurück.

			Kurz darauf hing Blake zwischen uns. »Okay, Luc ist bereit. Er wollte uns nur noch mal daran erinnern, dass wir nicht mehr als eine Viertelstunde haben. Wenn irgendwas schiefgeht, hauen wir ab und versuchen es zu einem anderen Zeitpunkt noch einmal.«

			»Ich will es nicht zu einem anderen Zeitpunkt noch mal versuchen«, protestierte Dawson. »Wenn wir einmal drinnen sind, müssen wir die Sache durchziehen.«

			Blakes Miene verfinsterte sich. »Ich will sie auch unbedingt raushaben, aber wir haben nur dieses Zeitfenster. Mehr nicht.«

			»Wir halten uns an den Plan.« Daemon suchte den Blick seines Bruders im Rückspiegel. »Und damit basta, Dawson. Ich werde dich nicht noch einmal verlieren.«

			»Es wird sowieso nichts schiefgehen«, versuchte ich die Wogen zu glätten, bevor ein ausgewachsener Streit entstehen konnte. »Alles wird nach Plan laufen.«

			Ich richtete den Blick auf die Straße. Der Highway war von mächtigen Bäumen gesäumt, die schattenhaft vorbeiflogen. Ich hatte keine Ahnung, wie Daemon die richtige Abfahrt finden wollte, doch plötzlich wurde er langsamer und bog links ab. Sofort spürte ich einen Druck auf der Brust. Es gab keinerlei Markierungen – nichts deutete darauf hin, dass die Strecke überhaupt befahrbar war. Zwei Scheinwerfer folgten uns über einen schmalen Weg mit unebenem, kaum geteertem Untergrund. Nach ungefähr siebzig Metern sahen wir im fahlen Mondlicht auf der rechten Seite ein altes Bauernhaus stehen. Das halbe Dach fehlte. Unkraut drohte das Gebäude zu überwuchern.

			»Unheimlich«, murmelte ich. »Ich wette, die Typen von Ghost Adventures würden sagen, hier spukt es.«

			Daemon lachte glucksend. »Wenn es nach ihnen geht, spukt es überall. Deshalb finden wir sie ja so toll.«

			»Ganz genau«, stimmte Dawson zu, während wir parkten und Matthew neben uns zum Stehen kam.

			Nachdem wir Scheinwerfer und Motoren ausgeschaltet hatten, war es draußen ohne weitere Lichtquelle pechschwarz. Mein Magen zog sich zusammen. Fünf vor neun. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

			Wieder meldete sich Blakes Handy. »Er will nur wissen, ob wir bereit sind.«

			»O Mann, was ist das bloß für eine kleine Nervensäge«, murmelte Daemon, bevor er die Fensterscheibe hinunterließ und sich Matthews Wagen zuwandte: »Andrew? Es geht los.«

			Andrew stieg aus und sagte leise etwas zu Dee und seiner Schwester, dann drehte er sich um und machte wilde Gesten, die wohl an Gang-Signale erinnern sollten. »Ich bin zu allem bereit.«

			»Ach du Scheiße«, fluchte Blake leise.

			»Wir halten uns an den Plan. Zu keiner Zeit weicht irgendjemand« – Daemon sprach jetzt zu Dawson – »vom Plan ab. Wir alle kommen heute Abend wieder zurück.«

			Murmelnd wurde zugestimmt. Als ich die Tür öffnete, war mein Herz kurz vor dem Abheben.

			Daemon legte eine Hand auf meinen Arm. »Bleib in meiner Nähe.«

			Meine Stimmbänder schienen den Geist aufgegeben zu haben und so nickte ich nur. Dann standen wir vier draußen und atmeten die kalte Bergluft ein. Abgesehen von einigen Streifen Mondlicht, die die Nacht durchschnitten, war alles dunkel. Wahrscheinlich stand ich direkt neben einem Bären, ohne es zu wissen.

			Ich ging um den Wagen herum und stellte mich neben Daemon. Jemand trat an meine andere Seite. Blake.

			»Zeit?«, fragte Daemon.

			Kurz leuchtete ein Handy auf und Blake meldete: »Noch eine Minute.«

			Ich versuchte Luft zu holen, doch es gelang mir nicht. Mein Herz schlug im ganzen Körper. Daemon tastete im Dunkeln nach meiner Hand und drückte sie.

			Wir schaffen das, versicherte ich mir selbst. Wir schaffen das. Wir werden es schaffen.

			»Dreißig Sekunden.«

			Ich wiederholte mein Mantra, weil mir einfiel, dass ich einmal etwas über die Gesetze des Universums gelesen hatte, wonach Dinge geschahen, wenn man nur fest genug daran glaubte. O Mann, wie sehr ich hoffte, dass es wirklich so war.

			»Zehn Sekunden.«

			Daemon drückte abermals meine Hand und ich erkannte, dass er nicht loslassen würde. Ich würde ihn bremsen, aber es blieb keine Zeit, um zu widersprechen. Ein Kribbeln erfasste meine Arme und ich spürte, wie die Quelle vibrierend erwachte. Ich wippte vor und zurück.

			Blake beugte sich neben mir vor. »Drei, zwei, los!«

			Ich drückte mich ab und ließ mich von der Quelle befeuern, bis jede einzelne meiner Zellen von Licht erfüllt war. Keiner der anderen glühte, aber wir alle rannten, flogen förmlich die Serpentinen hinauf. Meine Turnschuhe glitten über den Boden, während wir uns am Rand hielten, um das Mondlicht zu meiden. Unterwegs wurde mir bewusst, dass die Herausforderung nicht darin lag mitzuhalten.

			Sondern darin, in der Dunkelheit den Weg zu finden.

			Doch Daemon hielt weiterhin meine Hand, ohne mich zu ziehen. Eher führte er mich durch die Nacht, an kraterähnlichen Schlaglöchern vorbei, immer weiter bergan.

			Fünfundsiebzig Sekunden später, ich hatte mitgezählt, wurde ein über sechs Meter hoher, von Flutlicht beleuchteter Zaun sichtbar. Wir wurden langsamer und blieben dann im Schutz der letzten Bäume stehen.

			Mit weit aufgerissenen Augen sog ich die Luft ein. Rot-weiße Schilder wiesen darauf hin, dass der Zaun elektrisch war. Dahinter befand sich eine freie Fläche so groß wie ein Footballfeld und wiederum dahinter erhob sich ein riesiges Gebäude.

			»Zeit?«, fragte Daemon.

			»Eine Minute nach neun.« Blake fuhr sich mit der Hand durch das verwuschelte Haar. »Okay, ich sehe einen Mann am Tor. Seht ihr noch mehr?«

			Eine weitere Minute hielten wir nach patrouillierenden Wachen Ausschau, doch wie Luc angekündigt hatte, war Wachwechsel. Nur das Tor war besetzt. Wir konnten nicht länger warten.

			»Wird nicht lange dauern«, sagte Andrew, trat aus dem Schutz der Bäume heraus und schlich auf den schwarz gekleideten Wachmann zu.

			Gerade wollte ich fragen, was zum Teufel er vorhatte, als ich sah, wie er sich bückte und die Hand auf den Boden legte. Blaue Funken stoben auf und der Wachmann drehte sich nach ihm um, doch die elektrische Schockwelle hatte ihn bereits erreicht.

			Von heftigen Zuckungen geschüttelt ließ er die Waffe fallen. Im nächsten Moment lag er daneben auf dem Boden. Die Jungs liefen los und ich folgte ihnen, nicht ohne einen Blick auf den Mann zu werfen. Seine Brust hob und senkte sich, aber er war ausgeschaltet.

			»Er hat keine Ahnung, was passiert ist.« Andrew pustete grinsend über seine Finger. »Zwanzig Minuten oder so kriegt der nichts mit.«

			»Gut gemacht«, lobte Dawson. »Ich hätte ihm das Hirn verkohlt, wenn ich es versucht hätte.«

			Ungläubig sah ich ihn an.

			Daemon näherte sich dem Tor. Das weiße Tastenfeld wirkte unauffällig, aber es war der erste Test. Wir konnten nur hoffen, dass Luc die Kameras ausgeschaltet und uns die richtigen Passwörter gegeben hatte.

			»Icarus«, sagte Blake leise.

			Daemon nickte und tippte das Wort angespannt ein. Ein mechanisches Klicken gefolgt von einem leisen Summen war zu hören. Dann begann das Tor zu ruckeln und schwang auf, hieß uns willkommen wie ein roter Teppich.

			Daemon trieb uns an. Wir rasten über das Feld und erreichten wenige Sekunden später die Türen, von denen Luc und Blake gesprochen hatten. Als ich kurz hinter Daemon zum Stehen kam, suchten die anderen bereits die Mauer ab.

			»Wo gibt man hier nur das verdammte Passwort ein?«, fluchte Dawson und hastete zwischen den Türen hin und her.

			Ich trat einige Schritte zurück und ließ meinen Blick langsam von links nach rechts wandern. »Da.« Ich deutete nach rechts. Das Tastenfeld war klein und hinter einer Blende verborgen.

			Andrew lief dorthin und blickte über die Schulter zu uns zurück. »Alle bereit?«

			Dawson schaute erst zu mir und dann auf die mittlere Tür vor uns. »Ja.«

			»Labyrinth«, murmelte Daemon, der hinter uns stand. »Und bitte, bitte schreib es richtig.«

			Andrew tippte grinsend das Passwort ein. Am liebsten hätte ich die Augen zugekniffen, weil ich Angst hatte, im nächsten Moment könnten ein Dutzend Pistolen auf uns gerichtet sein. Die Tür vor uns schob sich auf und gab Stück für Stück den Blick auf das frei, was dahinterlag.

			Keine Pistolen. Keine Wachen.

			Ich atmete die Luft aus, die ich angehalten hatte.

			Wir schauten in einen breiten, orangefarbenen Tunnel, an dessen Ende, nur ungefähr dreißig Meter entfernt, die Aufzüge zu sehen waren. Wir brauchten nur noch dorthin zu laufen und sechs Stockwerke nach unten zu fahren. Blake wusste, zu welchen Zellen wir mussten.

			Wir würden es tatsächlich schaffen.

			Die Tür wäre breit genug für zwei Leute nebeneinander gewesen, doch Dawson ging vor. Verständlich, wenn man bedachte, worauf er an diesem Abend hoffen konnte. Ich war direkt hinter ihm. In dem Moment, in dem er über die Schwelle trat, hörte man ein leises Puffen, als würde Luft ausgelassen.

			Dawson sank wie von einer Kugel getroffen zu Boden, obwohl kein Schuss zu hören gewesen war. Gerade noch war er aufrecht durch die Tür gegangen und im nächsten Augenblick krümmte er sich bereits auf der anderen Seite auf dem Boden, den Mund verzerrt zu einem lautlosen Schrei geöffnet.

			»Keiner bewegt sich«, ordnete Andrew an.

			Die Zeit blieb stehen. Ich hob den Blick und mir stellten sich die Nackenhaare auf. Eine Reihe winziger, kaum wahrnehmbarer Düsen war in den Türrahmen eingelassen. Es war zu spät, wie ich mit Schrecken feststellte. Abermals war das puffende Geräusch zu hören.

			Ein glühender Schmerz brannte sich in meine Haut, als würden mich tausend winzige Messer innerlich zerschneiden, jede einzelne Zelle angreifen. Die siedend heiße Luft, die ich einatmete, ließ meinen Körper entflammen. Meine Beine gaben nach und ich sackte in mich zusammen, ohne den Sturz noch irgendwie abfedern zu können. Ich knallte mit der Wange auf den Beton, doch der Schmerz war nichts im Vergleich zu dem Feuer, das in mir wütete.

			Hirnzellen verklumpten. Muskeln verkrampften vor Schmerz und Angst. Meine Augen standen weit offen und ließen sich nicht mehr schließen. Lungenflügel versuchten Luft aufzusaugen, doch mit der Luft stimmte etwas nicht – sie verbrühte mir Mund und Kehle. Mit dem letzten Rest Verstand, der mir geblieben war, wurde mir klar, was es war.

			Onyx – gasförmiger, zur Waffe gewordener Onyx.

		

	
		
			Kapitel 22

			Der Schmerz brandete in Wellen durch meinen unkontrolliert zuckenden Körper. In der Ferne hörte ich panische Stimmen und versuchte zu begreifen, was sie sagten. Doch nichts drang zu mir durch, außer den schneidenden Todesqualen des Onyx.

			Als mir kräftige Hände unter die Arme griffen, wuchs die Qual ins Unermessliche. Mein Mund öffnete sich und ein erstickter Schrei kam heraus. Dann wurde ich hochgehoben und mein Gesicht gegen etwas Festes, Warmes gedrückt. Ich erkannte den frischen Geruch.

			Im nächsten Moment flogen wir.

			Glaubte ich zumindest, denn wir bewegten uns so schnell, dass der Wind in meinen Ohren heulte. Ich hatte die Augen geöffnet, doch um mich herum war alles dunkel und meine Haut fühlte sich an, als wäre sie mit feinen Rasierklingen gebürstet worden.

			Als wir langsamer wurden, glaubte ich Dee entsetzt schreien zu hören und dann sagte jemand Fluss. Wieder flogen wir. Ich hatte keine Ahnung, wo Dawson war oder ob sie ihn auf der anderen Seite der Tür womöglich geschnappt hatten.

			Alles, was ich wahrnahm, war der Schmerz, der durch meinen Körper pumpte, mein rasender Puls und mein pochendes Herz.

			Es kam mir vor wie Stunden, bevor wir abermals stehen blieben, auch wenn ich wusste, dass es nur Minuten gewesen sein konnten. Feuchte, kalte, moderig riechende Luft blies über uns hinweg.

			»Halt dich an mir fest.« Daemons Stimme klang schroff. »Es wird kalt sein, aber der Onyx ist überall auf deinen Kleidern und in deinem Haar. Halt dich fest, okay?«

			Ich konnte nicht antworten und dachte nur, dass das Zeug auch an Daemon sein müsste, wenn es überall an mir war. Den ganzen Weg von Mount Weather bis zum Fluss war er ihm ausgesetzt gewesen und das waren mehrere Kilometer. Er musste höllische Schmerzen haben.

			Daemon machte einen Schritt nach vorn und rutschte ein Stück hinunter. Er fluchte leise. Kurze Zeit später stach mich das eiskalte Wasser an den Beinen und trotz meines Zustands versuchte ich an Daemon hinaufzukriechen, um dem Schock zu entkommen, doch er ging immer tiefer hinein, bis das Eiswasser um meine Taille schwappte.

			»Halt dich fest«, wiederholte er. »Tu’s für mich.«

			Dann tauchten wir unter, was mir wieder den Atem raubte. In dem trüben Wasser wurde Bodensatz aufgewirbelt und ich schüttelte so heftig den Kopf, dass mich das Haar vor meinem Gesicht erblinden ließ. Doch das Brennen des Onyx … ließ nach.

			Daemon nahm mich fester in den Arm und dann schossen wir in die Höhe. Mein Kopf durchbrach die Wasseroberfläche und ich schnappte nach Luft. Sterne tanzten vor meinen Augen und verschwammen. Daemon brachte uns an Land.

			Einige Meter von uns entfernt hörte ich Wasser aufspritzen, und als der Schleier von meinen Augen verschwunden war, sah ich, wie Blake und Andrew Dawson aus dem Fluss zogen und ihn am Ufer ablegten. Blake setzte sich neben ihn und fuhr sich mit den Händen durch das triefend nasse Haar.

			Mein Herz zog sich zusammen. War er …?

			Dawson schlug sich einen Arm vors Gesicht und zog ein Bein an. »Mist.«

			Ich bekam vor Erleichterung weiche Knie. Dann spürte ich Daemons Hände an den Wangen, als er mein Gesicht zu sich drehte. Aus leuchtend grünen Augen sah er mich an.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er. »Sag doch etwas, Kätzchen. Bitte.«

			Ich zwang meine eingefrorenen Lippen dazu, sich zu bewegen. »Wow.«

			Er schüttelte den Kopf und sah mich fassungslos an, doch dann schlang er die Arme um mich und zog mich so fest an sich, dass ich quiekte.

			»O Mann, ich weiß nicht …« Er legte eine Hand an meinen Hinterkopf, wendete dem Rest der Gruppe den Rücken zu und fuhr leise fort. »Ich war zu Tode erschrocken.«

			»Mit mir ist alles in Ordnung.« Meine Stimme war belegt. »Und mit dir? Du musst doch –«

			»Es ist alles ab. Mach dir um mich keine Sorgen.« Er erschauderte. »Verdammt, Kätzchen …«

			Ich schwieg, während er mich abermals an sich drückte und mich anschließend abtastete, als wollte er sicherstellen, dass ich noch Arme und Finger hatte. Als er meine Augenlider küsste, merkte ich jedoch, dass seine Hände zitterten, und war auf einmal den Tränen nahe.

			Vier Scheinwerfer richteten sich auf uns und dann schwirrten Stimmen und Fragen durch die Nacht. Dee war als Erste da. Sie ließ sich neben Dawson fallen und griff nach seiner Hand.

			»Was ist passiert?«, fragte sie. »Erzählt uns bitte sofort jemand, was passiert ist?«

			Matthew und Ash erschienen ebenfalls. Sie wirkten neugierig, aber vor allem besorgt. Es war Andrew, der anfing zu sprechen. »Ich weiß auch nicht. Irgendwas kam aus der Tür, nachdem sie sich geöffnet hatte. Es war eine Art Spray, aber es roch nicht und man konnte es auch nicht sehen.«

			»Es tat höllisch weh.« Dawson setzte sich auf und rieb sich den Arm. »Und es gibt nur eins, was sich so anfühlt. Onyx.«

			Natürlich hatte auch er erkannt, was es war. Es schüttelte mich. Wie oft war es wohl gegen ihn angewendet worden?

			»Aber in dieser Form habe ich es noch nie erlebt«, fuhr er fort und rappelte sich mit Ashs und Dees Hilfe langsam hoch. »Er war gasförmig. Unglaublich. Ich glaube, ich habe sogar etwas davon geschluckt.«

			»Bei dir alles in Ordnung, Katy?«, erkundigte sich Matthew.

			Daemon und ich nickten beide. Meine Haut brannte noch ein wenig, aber das Schlimmste war vorbei. »Wie seid ihr auf die Idee gekommen, uns zum Fluss zu bringen?«

			Daemon strich sich eine nasse Haarsträhne aus der Stirn. »Da ihr keine sichtbaren Verletzungen hattet, dachte ich mir, dass es Onyx ist, das sich auf eurer Haut und Kleidung verteilt hatte. Mir fiel ein, dass wir auf dem Hinweg an einem Fluss vorbeigekommen waren, und ich dachte mir, dass es das Beste wäre, euch darin abzuwaschen.«

			»Gut mitgedacht«, lobte Matthew. »Verdammt …«

			»Wir haben es nicht einmal durch die erste Tür geschafft.« Andrew lachte bellend. »Was haben wir uns nur gedacht? Sie haben diesen Ort gegen Lux und anscheinend auch gegen Hybride ordentlich gesichert.«

			Daemon löste seine Umarmung und ging zu den anderen. Hinter Blake blieb er stehen. »Ich dachte, du warst schon mal in Mount Weather!«

			Langsam erhob sich Blake. Er wirkte blass im silbrigen Mondlicht. »Ja, aber damals –«

			Daemon erinnerte an eine Kobra, als er die Faust vorstreckte und sie in Blakes Kiefer rammte. Blake taumelte rückwärts und landete auf dem Hintern. Er krümmte sich und spuckte Blut. »Ich wusste nicht – ich wusste nicht, dass sie so etwas haben!«

			»Es fällt mir schwer, das zu glauben.« Daemon ließ Blake nicht aus den Augen.

			Dieser hob den Kopf. »Du musst mir glauben! So etwas hat es noch nie gegeben. Ich verstehe das nicht.«

			»Bullshit«, rief Andrew. »Du hast uns eine Falle gestellt.«

			»Nein, niemals!« Blake war wieder auf den Beinen und stand mit dem Rücken zu dem friedlich dahinfließenden Fluss. Er hielt sich den Kiefer. »Warum sollte ich euch eine Falle stellen? Mein Freund ist –«

			»Dein Freund ist mir egal!«, erwiderte Andrew scharf. »Du bist da gewesen! Wie hast du dann nicht wissen können, dass sie die Türrahmen mit diesem Zeug ausgerüstet haben?«

			Blake wandte sich mir zu. »Du musst mir wenigstens glauben. Ich hatte keine Ahnung, dass so etwas passieren würde. Ich würde euch doch nicht bewusst in eine Falle locken.«

			Ich starrte auf den Fluss und wusste nicht, was ich glauben sollte. Wäre es nicht dumm von ihm, uns auf diese Weise eine Falle zu stellen? Und wenn er es doch getan hatte, müssten wir dann jetzt nicht von VM-Leuten umzingelt sein? Irgendetwas stimmte hier nicht. »Und Luc wusste es auch nicht?«

			»Er hätte es uns gesagt, wenn er es gewusst hätte. Katy –«

			»Hör auf«, warnte Daemon mit unnatürlich tiefer Stimme. Die Konturen seines Körpers schimmerten. »Lass sie in Ruhe. Lass uns alle in Ruhe.«

			Blake öffnete den Mund, doch kein Ton kam heraus. Kopfschüttelnd machte er sich auch auf den Weg zu den Autos.

			Eine Weile sagte niemand etwas, bevor Ash fragte: »Und was machen wir nun?«

			»Ich weiß es nicht.« Daemons Gesicht lag halb im Dunkeln, während er seinen auf und ab schreitenden Bruder beobachtete. »Ich weiß es wirklich nicht.«

			Dee erhob sich. »Das ist echt scheiße. Das ist oberaffenscheiße.«

			»Wir sind wieder bei null«, stellte Andrew fest. »Nein, bei minus eins.«

			Dawson fuhr herum und flehte Daemon an. »Wir können jetzt nicht aufgeben. Versprich mir, dass wir nicht aufgeben werden.«

			»Das werden wir nicht«, versicherte Daemon ihm schnell. »Wir geben nicht auf.«

			Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich zitterte, bis Matthew mir eine Decke um die Schultern legte. Kurz sah er mich an, dann richtete er den Blick ins Scheinwerferlicht. »Ich habe immer eine Decke dabei, für alle Fälle.«

			Zähneklappernd zog ich den dicken Wollstoff um mich. »Danke.«

			Er nickte und legte eine Hand auf meine Schulter. »Komm. Sehen wir zu, dass du ins warme Auto kommst. Für heute sind wir fertig.«

			Ich ließ mich von ihm zu Daemons Wagen führen und die Wärme, die mich empfing, war mehr als angenehm, doch ich konnte mich nicht daran freuen. Enttäuschung machte sich in mir breit. Wenn wir keinen Weg fanden, um die Onyx-Abwehr zu umgehen, wären wir nicht nur für heute fertig.

			Wir schwebten über dem Abgrund. Wir waren erledigt, Schluss, aus.

			Um mit Dees Worten zu sprechen, die Heimfahrt war oberaffenscheiße. Es war fast Mitternacht, als wir zu Hause ankamen. Wortlos stieg Blake aus Daemons Geländewagen aus und machte sich auf den Weg zu seinem Pick-up. Der Motor heulte auf und er fuhr mit quietschenden Reifen davon.

			Ich machte mich auf den Weg zu mir, doch Daemon hielt mich zurück und lenkte mich zu seinem Haus. »Du gehst noch nicht«, sagte er.

			Nicht nur das, sondern auch das Glitzern in seinen Augen überraschte mich ein wenig, aber ich war nicht in der Stimmung zu diskutieren. Es war spät, morgen war Schule und der Abend war ein einziges Desaster gewesen.

			Noch immer in Matthews Decke gehüllt betrat ich Daemons Haus. Unter den nassen Klamotten war ich so durchgefroren, dass sich alles taub anfühlte. Ich war erschöpft und konnte mich kaum auf den Beinen halten, da meine Knie zu stark schlotterten. Alle redeten durcheinander – Dee, Andrew, Ash und Dawson. Matthew versuchte sie zu beruhigen, doch es war unmöglich. Sie standen alle noch unter Strom. Zu groß war die Wut und zu viel Restadrenalin befand sich noch im Blut. Dawson hörte wahrscheinlich vor allem deshalb nicht auf zu reden, weil er sonst dem Ergebnis der heutigen Nacht ins Auge blicken müsste.

			Beth war noch immer in den Fängen von Daedalus.

			»Sehen wir zu, dass du in trockene Klamotten kommst«, sagte Daemon leise und nahm meine Hand.

			Am Fuß der Treppe wollte er mich hochheben, doch ich winkte ab. »Geht schon.«

			Er gab einen kehligen Laut von sich, der mich an einen missmutigen Löwen erinnerte, folgte mir dann aber geduldig im Schneckentempo die Treppe hinauf. Sobald wir in seinem Zimmer waren, schloss er die Tür. Er schien zu wissen, was er vorhatte.

			Ich seufzte. Dieser Abend war eine einzige Tragödie gewesen. »Irgendwie haben wir es verdient.«

			Er kam zu mir und zog die Decke fort. Dann griff er nach dem geborgten Fleece-Shirt. »Warum?«

			Für mich war es offensichtlich. »Wir sind ein Haufen Teenager, die dachten, sie könnten in ein Gebäude eindringen, das vom Ministerium für Innere Sicherheit und dem VM betrieben wird. Dass das nicht funktionieren würde, war doch vorprogrammiert – warte mal!« Der Pullover war bereits so weit hochgezogen, dass mein Bauch halb nackt war. Mit eiskalten Fingern griff ich nach seinen Handgelenken. »Was tust du da?«

			»Dich ausziehen.«

			Mit offenem Mund sah ich ihn an, während mein Herz gleichzeitig einen Sprung machte. Wärme rauschte durch meinen Körper. »Oh, wow, das nenn ich direkt.«

			Ein schiefes Grinsen umspielte seine Lippen. »Dein Hemd und deine Hose sind total durchnässt und eiskalt. Und wahrscheinlich sind auch noch Onyx-Reste darin. Du musst raus aus diesen Klamotten.«

			Ich schlug seine Hand weg. »Das schaffe ich auch allein.«

			Daemon beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr. »Aber wo bleibt dann der Spaß?« Doch er ließ von mir ab und ging zu seiner Kommode. »Glaubst du wirklich, dass wir zum Scheitern verurteilt sind?«

			Da er mir gerade den Rücken zukehrte, zog ich mich schnell zu Ende aus. Alles, abgesehen von dem Obsidian-Anhänger um meinen Hals, war hinüber und musste weg. Die Kleidung roch nach moderigem Flusswasser. Fröstelnd verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Nicht … nicht umdrehen.«

			Er lachte leise, was seine Schultern zum Beben brachte, während er etwas zum Anziehen für mich suchte. Hoffte ich zumindest.

			»Ich weiß nicht«, beantwortete ich ihm schließlich seine Frage. »Selbst für erfahrene Spione wäre das ein riesiges Unterfangen. Wir sind der Sache einfach nicht gewachsen.«

			»Aber bis wir zu diesen Türen kamen, ist alles gut gelaufen.« Er zog ein Shirt hervor. »Auch wenn ich es nur ungern sage, aber ich glaube nicht, dass Blake davon gewusst hat. Der Blick in seinem Gesicht, als du und Dawson zusammengebrochen seid – er war zu echt.«

			»Warum hast du ihm dann eine runtergehauen?«

			»Weil ich es wollte.« Er drehte sich um, hielt sich aber eine Hand vor die Augen, als er mir das Shirt reichte. »Bitte schön.«

			Ich griff danach und zog es mir schnell über den Kopf. Das dünne, weiche Material bauschte sich um mich herum auf und fiel mir dann locker bis auf die Oberschenkel. Als ich den Blick hob, sah ich, dass er die Finger vor den Augen gespreizt hatte. »Du hast geguckt.«

			»Möglich.« Er nahm meine Hand und zog mich zu seinem Bett. »Leg dich hin. Ich sehe nur kurz nach Dawson und bin gleich wieder da.«

			Ich hätte nach nebenan in mein eigenes Bett gehen sollen, aber ich sagte mir, dass heute ohnehin alles anders war. Außerdem würde meine Mom erst nach Hause kommen, wenn ich schon wieder in der Schule wäre, und ich wollte jetzt auf keinen Fall allein sein. Deshalb tat ich, was er gesagt hatte, legte mich in sein Bett und zog mir die Decke bis zum Kinn. Es roch nach frischer Bettwäsche und nach Daemon. Er war nicht lange fort, doch in der kurzen Zeit fielen mir bereits die Augen zu. Der Onyx hatte jegliche Energie aus mir herausgesaugt, was wohl Sinn der Sache gewesen war. Wir hatten so verdammt viel Glück gehabt, überhaupt wieder rausgekommen zu sein, bevor die Wachen etwas bemerkt hatten.

			Daemon bewegte sich leise durch den Raum. Ich war zu träge die Augen wieder zu öffnen, um zu sehen, was er tat. Doch als ich seine Kleidung zu Boden fallen hörte, stieg meine Körpertemperatur um mindestens ein Grad. Wieder wurde eine Schublade geöffnet und dann hob er die Decke an und schlüpfte darunter.

			Er legte sich auf die Seite, schob einen Arm um meine Taille und zog mich an seine nackte Brust. Der Flanellstoff seiner Pyjamahose kitzelte an meinen Beinen und ich seufzte zufrieden.

			»Wie geht es Dawson?«, fragte ich und rückte näher, bis keine Feder mehr zwischen uns gepasst hätte.

			»Ganz okay.« Daemon strich mir eine Strähne aus dem Gesicht und zog die Hand danach nicht zurück. »Glücklich ist er natürlich nicht.«

			Das konnte ich mir vorstellen. Wir waren Beth so nah gewesen, bevor wir gewaltsam gestoppt wurden. Das heißt, wenn sie überhaupt da gewesen war. Von der Onyx-Abwehr hatte Blake vielleicht tatsächlich nichts gewusst, aber ich traute ihm trotzdem nicht. Niemand von uns traute ihm.

			»Danke, dass du uns da rausgeholt hast.« Ich legte den Kopf in den Nacken und suchte in der Dunkelheit sein Gesicht. Seine Augen glühten schwach.

			»Ich war ja nicht allein.« Er küsste mich auf die Stirn und drückte mich fester an sich. »Alles okay bei dir?«

			»Alles in Ordnung. Hör auf, dir um mich Sorgen zu machen.«

			Er suchte meinen Blick. »Geh nie wieder vor mir durch eine Tür, hörst du? Darüber wird nicht diskutiert und ich will auch nicht hören, dass ich ein Chauvinist bin. Nie wieder will ich dich solche Schmerzen erleiden sehen.«

			Anstatt zu widersprechen, drehte ich mich in seiner Umarmung und küsste ihn sanft auf die Lippen. Er senkte die Lider und erwiderte den Kuss. Er küsste so leicht, zärtlich und perfekt, dass ich kurz davor war, zu heulen wie ein Baby.

			Doch dann wurden die Küsse … anders. Ich ließ mich auf den Rücken rollen und er küsste immer forscher, während er mir folgte. Sein Gewicht auf meinen Beinen fühlte sich unglaublich an und seine Küsse waren jetzt alles andere als leicht. Sie strahlten tief in mich hinein und spülten die Ereignisse der letzten Stunden fort, wie der Fluss das höllische Brennen des Onyx weggewaschen hatte. Wenn er so küsste und jeder Muskel in seinem Körper wie eine Feder gespannt war, dann war es um mich geschehen.

			Seine Hand glitt über mein T-Shirt, legte eine Schulter frei und schon war er mit dem Mund an der Stelle. Die Luft war plötzlich wie elektrisch aufgeladen und sein Körper bebte. Nach allem, was geschehen war, wollte ich ihn jetzt spüren, ohne dass uns noch irgendetwas trennte, nichts sollte mehr im Weg sein. Ich setzte mich auf, hob die Arme und Daemon zögerte nicht. Er nahm, was ihm angeboten wurde. Ohne den störenden Stoff waren seine Hände plötzlich überall, strichen über den schmalen Obsidian-Anhänger, glitten über meinen Bauch und meine Hüften und ich war mir ziemlich sicher, dass kein Moment so perfekt sein konnte wie dieser.

			Vielleicht befeuerte uns aber auch die Erfahrung, am Abend so kurz davor gewesen zu sein, alles zu verlieren? Ich wusste es nicht und mir war auch nicht ganz klar, wie wir an diesen Punkt gelangt waren, doch das Einzige, was jetzt noch zählte, war, dass wir beide hier und bereit waren. Wirklich bereit. Und als auch seine Pyjamahose auf dem Boden gelandet war, gab es kein Zurück mehr.

			»Nicht aufhören«, sagte ich für den Fall, dass er sich nicht sicher war, was ich wollte.

			Kurz grinste er mich an, bevor er mich wieder küsste und ich nur noch von unserer Begierde füreinander getrieben war. Elektrisch aufgeladene Wellen rauschten über unsere Körper hinweg und warfen tanzende Schatten an die Wände, als Daemon sich aufrichtete und auf den kleinen Nachttisch neben uns griff.

			Ich errötete, weil mir bewusst wurde, wonach er suchte. Er setzte sich vollends auf und unsere Blicke trafen sich. Ich begann zu kichern. Ein strahlendes Lächeln ließ seine Züge in ihrer rauen Schönheit weich werden.

			Daemon sprach in seiner Sprache. Auch wenn sich mir die Bedeutung der Worte nicht erschloss, klang es doch wunderschön, wie gesprochene Musik, zu der mein Alien-Ich tanzte.

			»Was hast du gesagt?«, fragte ich.

			Mit der Verpackung in der Hand sah er mich unter halb gesenkten Lidern an. »Das kann man nicht übersetzen«, antwortete er, »aber am nächsten käme ihm in menschlicher Sprache ›du bist für mich wunderschön‹.«

			Scharf sog ich die Luft ein und wir sahen uns an. Tränen schossen mir in die Augen. Ich vergrub meine Finger in seinem weichen Haar. Mein Herz pochte schnell und ich wusste, dass es ihm ebenso ging.

			Der Moment war gekommen. Und es war gut so. Perfekt, auch ohne Restaurantbesuche, Kino und Blumen, denn wie konnte man so etwas wirklich planen? Es ging nicht.

			Jemand hämmerte mit der Faust gegen die Tür und Andrews Stimme drang durch die Stille: »Daemon, bist du wach?«

			Daemon setzte sich zurück und wir sahen uns ungläubig an. »Wenn ich ihn ignoriere«, flüsterte er, »glaubst du, dass er dann weggeht?«

			Ich ließ die Hände sinken. »Vielleicht.«

			Andrew hämmerte noch einmal. »Daemon, ich brauch dich dringend unten. Dawson will nach Mount Weather zurück. Von Dee oder mir lässt er sich nicht aufhalten. Er ist wie ein lebensmüdes Häschen auf Speed.«

			Daemon kniff die Augen zusammen. »Verdammte …«

			»Schon okay.« Ich setzte mich ebenfalls auf. »Er braucht dich.«

			Er seufzte tief. »Bleib hier und ruh dich aus. Ich werde ihn zur Vernunft bringen, notfalls mit Gewalt.« Dann küsste er mich kurz und drückte mich sanft aufs Bett. »Ich bin gleich wieder da.«

			Ich kuschelte mich ein und lächelte. »Aber bring ihn nicht um.«

			»Versprechen kann ich nichts.« Er stand auf, zog seine Pyjamahose an und machte sich auf den Weg zur Tür. Abrupt blieb er noch einmal stehen und sah mich über die Schulter hinweg an. Sein Blick ging mir bis ins Mark. »Verdammt.«

			Kurz nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, war im Flur ein sattes Klatschen zu hören und Andrew rief laut: »Autsch. Wofür zum Teufel war das denn jetzt?«

			»Für dein beschissenes Timing«, antwortete Daemon.

			Ich lächelte schläfrig, rollte auf die Seite und nahm mir fest vor wach zu bleiben, doch als sich mein Atem einigermaßen beruhigt hatte, übermannte mich der Schlaf. Nach einer Weile hörte ich, wie die Tür geöffnet wurde, und im nächsten Moment lag Daemon neben mir und zog mich an sich. Das gleichmäßige Heben und Senken seiner Brust ließ mich schnell wieder entschlummern. Ab und zu wachte ich auf, weil er mich so fest an sich drückte, dass ich Sorge hatte, dass mir das Blut abgeschnürt wurde. Er hielt mich umschlungen, als hätte er selbst im Schlaf Angst, mich zu verlieren.

		

	
		
			Kapitel 23

			Am Montag fuhren Daemon und ich zusammen zur Schule. In seinem Wagen roch es noch immer ein wenig feucht und moderig, eine schmerzhafte Erinnerung daran, wo unsere Mission geendet hatte – in einem Fluss. Daemon meinte, er sei sich sicher seinem Bruder ausgeredet zu haben Mount Weather hirnlos zu stürmen, aber ich wusste, dass wir uns etwas anderes überlegen mussten, um Beth und Chris zu befreien. Dawson würde nicht ewig warten und das konnte ich verstehen. Wenn Daemon eingesperrt wäre, ließe ich mich auch von niemandem abhalten.

			Als wir ausstiegen, sah ich Blake einige Parkplätze weiter an seinem Pick-up lehnen. Er stieß sich vom Wagen ab und kam zu uns, sobald er uns erblickt hatte.

			Daemon stöhnte. »Den muss ich nicht gerade als Ersten sehen, wenn ich zur Schule komme.«

			»Seh ich genauso«, stimmte ich ihm zu und nahm Daemons Hand. »Aber denk dran, dass wir in der Öffentlichkeit sind.«

			»Spielverderber.«

			Blake wurde langsamer, als er sich uns näherte, und sein Blick wanderte zu unseren miteinander verwobenen Händen hinab, doch dann hob er den Kopf schnell wieder. »Wir müssen reden.«

			Wir gingen weiter – oder besser gesagt, Daemon ging weiter. »Mit dir zu reden, das ist das Letzte, wonach mir der Sinn steht.«

			»Das kann ich verstehen.« Er schloss zu uns auf. »Aber ich wusste wirklich nichts von der Onyx-Abwehr in den Türen. Ich hatte keine Ahnung.«

			»Ich glaube dir«, erwiderte Daemon.

			Kurz hielt Blake inne. »Du hast mir eine runtergehauen.«

			»Das hat er nur getan, weil er es wollte«, antwortete ich für Daemon, worauf er mir zuzwinkerte. »Auch ich vertraue dir nicht, trotzdem hast du vielleicht tatsächlich nichts von dem Onyx gewusst. Das ändert nichts an der Tatsache, dass wir nicht in der Lage sind, dort reinzukommen.«

			»Ich habe gestern Abend noch mit Luc gesprochen. Er hat auch nichts davon gewusst.« Blake schob die Hände in die Taschen und blieb vor uns stehen. Er konnte von Glück reden, dass Daemons Faust nicht gleich wieder vorschnellte. »Er ist bereit es noch einmal zu tun – Kameras ausschalten und so.«

			Daemon atmete langsam aus. »Was nützt uns das? Wir kommen doch nicht durch die Türen.«

			»Und was ist, wenn auch die Türen danach damit ausgestattet sind?«, fügte ich hinzu und begann bei dem Gedanken zu frösteln. Ich konnte mir nicht vorstellen das drei oder vier Mal durchzumachen. In dem Käfig hatte ich zwar im Vergleich länger gelitten, aber der gasförmige Onyx hatte meinen gesamten Körper bedeckt.

			Während wir zu dritt am Zaun standen, der den Sportplatz umgab, bemühten wir uns leise zu sprechen, damit niemand uns hörte und sich wunderte, was zum Teufel …

			»Darüber habe ich auch nachgedacht«, sagte Blake und trat von einem Fuß auf den anderen. »Während ich bei Daedalus war, sind wir dem Onyx jeden Tag ausgesetzt gewesen. Unser Besteck war damit ummantelt und viele andere Dinge auch, fast alles, womit wir in Kontakt kamen. Es brannte höllisch, wenn man es berührte, aber wir hatten keine Wahl. Ich bin öfter durch die Türen gegangen, auch kürzlich noch – ohne Probleme.«

			Daemon lachte und wandte den Blick von Blake ab. »Und dir fiel jetzt gerade erst ein, dass es eine gute Idee wäre, uns davon zu erzählen?«

			»Ich wusste nicht, was es war. Niemand von uns hat es gewusst.« Blake schaute flehend zu mir. »Ich habe mir nicht viel dabei gedacht.«

			Entsetzt wurde mir bewusst, dass sie Blake konditioniert hatten. Wahrscheinlich hatten sie ihn und andere dem Onyx absichtlich wieder und wieder ausgesetzt. Doch wie bereits am Abend zuvor beschlich mich ein befremdliches Gefühl. Welches Interesse steckte dahinter? War es als besonders fiese Bestrafung gedacht oder hatten sie erreichen wollen, dass die Gefangenen resistent wurden? Aber warum sollten sie wollen, dass die eine Waffe, die sie gegen Lux und Hybride hatten, wirkungslos wurde?

			»Du kannst mir nicht erzählen, dass du von dem Onyx und seiner Wirkung nichts gewusst hast«, sagte ich.

			Er sah mir direkt in die Augen. »Ich wusste nicht, dass es uns außer Gefecht setzen kann.«

			Ich kniff die Lippen zusammen. »Weißt du, wir müssen dir bei so vielen Dingen vertrauen. Dass du wirklich gegen Daedalus arbeitest und nicht für sie. Dass Beth und Chris dort sind, wo du sagst, und jetzt, dass du nicht wirklich von dem Onyx gewusst hast.«

			»Ich weiß, wie es aussieht.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher«, entgegnete Daemon, ließ meine Hand los und lehnte sich mit der Hüfte gegen den Zaun. »Wir haben keinen Grund, dir zu vertrauen.«

			»Und du hast uns erpresst, um zu erreichen, dass wir dir helfen«, fügte ich hinzu.

			Blake seufzte. »Okay, in der Vergangenheit habe ich mich nicht immer rühmlich verhalten, aber ich will nichts weiter, als meinen Freund aus ihren Fängen zu befreien. Deshalb bin ich hier.«

			»Und warum bist du jetzt genau in diesem Moment hier?«, fragte Daemon, dessen Geduldsfaden unübersehbar zum Zerreißen gespannt war.

			»Ich glaube, ich weiß, wie wir die Onyx-Abwehr umgehen können«, sagte er, zog die Hände aus den Taschen und hielt sie vor sich hoch. »Hört mir bitte zu. Ich weiß, dass es verrückt klingt.«

			»Na super«, murmelte Daemon.

			»Ich glaube, wir müssen alle resistent dagegen werden. Wenn Daedalus so vorgegangen ist, ist es der richtige Weg. Hybride müssen durch diese Türen rein- und rausgehen können. Wenn wir uns ihm aussetzen –«

			»Bist du wahnsinnig?« Daemon wandte sich ab, fuhr sich durchs Haar und griff sich dann in den Nacken. »Wir sollen uns dem Onyx aussetzen?«

			»Siehst du eine andere Möglichkeit?«

			Ja, es gab eine – nicht wieder dorthin zu gehen. Aber war das wirklich eine Möglichkeit? Daemon begann auf und ab zu schreiten. Kein gutes Zeichen. »Können wir das irgendwann anders besprechen? Wir kommen sonst nicht mehr rechtzeitig zum Unterricht.«

			»Klar.« Blake ging um Daemon herum. »Nach der Schule?«

			»Vielleicht«, sagte ich und sah Daemon an. »Bis später jedenfalls.«

			Blake verstand den Wink und machte sich aus dem Staub. Ich hatte keine Ahnung, was ich von alldem halten sollte. »Wir sollen uns Onyx aussetzen?«

			Daemon schnaubte. »Der ist krank.«

			In der Tat. »Glaubst du, es würde funktionieren?«

			»Du willst doch nicht …?«

			»Ich weiß es nicht.« Ich schwang meinen Rucksack über die Schulter und wir machten uns auf den Weg zum Eingang. »Ich weiß es wirklich nicht. Aufgeben können wir nicht, und was bleiben uns sonst für Möglichkeiten?«

			»Wir wissen nicht einmal, ob es funktioniert.«

			»Aber wenn Blake wirklich mehr oder weniger immun dagegen ist, dann können wir es doch an ihm testen.«

			Er grinste breit. »Das klingt gut.«

			Ich lachte. »Warum überrascht mich das jetzt nicht? Aber im Ernst, wenn er resistent geworden ist, warum sollte es bei uns anders sein? Es wäre ein Anfang. Wir müssten nur herausfinden, wo wir Onyx herbekommen.« Daemon reagierte nicht. »Was ist?«, fragte ich nach einer Weile.

			Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ich glaube, das mit dem Onyx ist geritzt.«

			»Wie meinst du das?« Ich blieb stehen, obwohl das zweite Klingeln bis hierher zu hören war.

			»Nachdem Will dich gekidnappt hat und einige Tage nachdem Dawson zurückgekommen ist, bin ich noch mal zu dem Lagerhaus gefahren und habe dort den Großteil des Onyx von der Außenseite runtergeholt.«

			Mir klappte die Kinnlade herunter. »Was?«

			»Ja, ich weiß auch nicht genau, warum ich es getan habe. Ein dickes Ihr-könnt-mich-mal vielleicht. Stell dir ihre Gesichter vor, als sie dorthin gekommen sind und gesehen haben, dass alles fort war.«

			Ich war sprachlos.

			Er zwickte mir in die Nase und ich schlug seine Hand weg. »Du bist wahnsinnig. Sie hätten dich erwischen können!«

			»Haben sie aber nicht.«

			Ich schlug ihn abermals und dieses Mal fester. »Du bist verrückt.«

			»Aber genau das liebst du an mir.« Er beugte sich herab und küsste mich auf den Mundwinkel. »Komm, wir sind spät dran. Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist Nachsitzen.«

			Ich schnaubte. »Als wäre das unser größtes Problem.«

			Am Montag war Carissa noch immer nicht wieder in der Schule. Die Grippe musste sie wirklich übel erwischt haben. Lesa schien ein bisschen eifersüchtig zu sein. »Ich bin gut zwei Kilo von meinem Wunschgewicht entfernt«, klagte sie vor der Mathestunde. »Warum kann mich so etwas nicht erwischen? Mann.«

			Ich kicherte und dann schwatzten wir ein wenig. Für eine Weile vergaß ich alles. Obwohl wir in der Schule waren, nahm ich es als erholsame Auszeit wahr. Der Vormittag flog nur so vorbei, und als Blake zum Biounterricht erschien, war ich entschlossen mir von ihm nicht die Laune verderben zu lassen.

			Doch dann öffnete er den Mund und stellte die große Was-zum-Teufel-Frage. »Du hast Daemon also nichts davon erzählt, was ich im Wald zu dir gesagt habe? Wie sehr ich dich mag?«

			Argh, was soll das denn jetzt, du Idiot? »Ähm, nein. Er würde dich umbringen.«

			Blake lachte.

			Ich sah ihn mit finsterer Miene an. »Das meine ich ernst.«

			»Oh.« Sein Lächeln schwand und er wurde blass. Ich stellte mir vor, wie er sich das Szenario gerade ausmalte: Ich verrate Daemon Blakes schmutziges kleines Geheimnis, worauf er sofort megamäßig austickt. Er kam zum selben Ergebnis wie ich. »Ja, das war wahrscheinlich die richtige Entscheidung.«

			»Aber«, fuhr er fort, »was ich heute Morgen gesagt habe –«

			»Nicht jetzt.« Ich öffnete meinen Collegeblock. »Ich will jetzt nicht darüber sprechen.«

			Als Lesa sich auf ihren Platz setzte, lächelte ich und Blake respektierte zum Glück meine Bitte. Er quatschte mit Lesa, wie es jeder normale Mensch getan hätte. Er war gut darin – so zu tun.

			In meinem Magen bildete sich ein Knoten und ich sah ihn prüfend an. Er beschrieb Lesa verschiedene Surftechniken. Ich war mir sicher, dass sie nicht einmal zuhörte, denn ihr Blick war auf seinen Bizeps gerichtet, über dem sich sein T-Shirt spannte.

			Er lachte gern und konnte sich perfekt anpassen. Wie ein guter Spitzel eben. Aus Erfahrung wusste ich, dass Blake ein exzellenter Blender war. Man konnte einfach nicht sagen, auf welcher Seite er wirklich stand, und es war dumm, es auch nur zu versuchen.

			Vorn am Lehrerpult holte Matthew das Klassenbuch hervor. Kurz trafen sich unsere Blicke, doch dann wanderten seine Augen weiter zu Blake. Ich fragte mich, wie Matthew es machte – die ganze Zeit so ruhig zu bleiben. Wie er immer wieder der Kitt sein konnte, der alle zusammenhielt.

			Am Ende des Schultags holte ich noch mein Geschichtsbuch aus dem Schließfach. Die Chance, dass uns morgen ein unangekündigter Test erwartete, war hoch. Mrs Kerns unterrichtete nach einem Plan, weshalb ein Test nicht wirklich überraschend wäre. Ich schloss die Schließfachtür und drehte mich um, während ich das Buch in meinen Rucksack schob. Die Gänge leerten sich bereits. Wie immer hatten es alle eilig, die Schule zu verlassen. Ich war mir nicht sicher, ob es mir genauso ging. Blake hatte mir eine Nachricht geschrieben, dass wir alle zusammentrommeln sollten, um die Sache mit dem Onyx zu besprechen, aber ich mochte einfach nicht.

			Ich wollte an diesem Tag nur nach Hause gehen und nichts tun – nichts planen und mich nicht mit Alien-Problemen auseinandersetzen. Stattdessen wartete das ein oder andere Buch darauf, gelesen zu werden, und mein armer Blog wartete dringend auf neue Einträge. Ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen, um einen Montag ausklingen zu lassen.

			Doch wahrscheinlich würde es nicht dazu kommen.

			Ich trat vor die Tür und trottete hinter einer übrig gebliebenen Schülergruppe zum Parkplatz. Kimmys schrille Stimme vom Kopf der Gruppe war nicht zu überhören.

			»Mein Daddy meint, Simons Vater wäre beim FBI gewesen. Er will, dass sie nach ihm fahnden, und zwar so lange, bis Simon aufgetaucht ist.«

			Ich fragte mich, ob das FBI von den Aliens wusste. Bilder aus Akte X tauchten vor meinem geistigen Auge auf.

			»Im Fernsehen habe ich gehört, je länger eine Person vermisst wird, desto unwahrscheinlicher wird es, dass sie lebendig wieder auftaucht«, sagte eine ihrer Freundinnen.

			»Aber denk an Dawson. Er war über ein Jahr weg und ist jetzt wieder da«, warf eine andere ein.

			Tommy Cruz rieb sich mit seiner Riesenpranke den Nacken. »Und ist es nicht seltsam? Er ist seit Ewigkeiten verschwunden, dann beißt einer der Thompsons ins Gras und schon taucht Dawson wieder auf? Ist das nicht irgendwie krass?«

			Ich hatte genug gehört. Während ich zwischen den Autos hindurchging, ließ ich den Abstand zwischen mir und der Gruppe größer werden. Ich bezweifelte, dass ihr Verdacht irgendwo hinführen würde, war aber auch nicht gerade scharf auf neue Dinge, um die man sich Sorgen machen konnte. Davon hatten wir bereits genug.

			Daemon wartete mit gekreuzten Füßen an seinem Wagen lehnend auf mich. Als er mich sah, lächelte er und stieß sich ab. »Ich habe mich schon gefragt, ob du heute hier übernachten willst.«

			»Tut mir leid.« Er öffnete die Beifahrertür und verbeugte sich. Grinsend stieg ich ein. »Blake will heute Abend mit uns allen reden«, verkündete ich, als er hinter dem Lenkrad saß.

			»Ja, ich weiß. Anscheinend hat er sich Dawson geschnappt und ihm schon von der Sache mit der Resistenz gegen Onyx erzählt.« Mit der Hand an der Kupplung parkte er rückwärts aus. Seine Augen blitzten zornig auf. »Und natürlich ist Dawson ganz aus dem Häuschen. Für ihn ist es, als hätte ihm jemand einen Lottoschein mit den richtigen Zahlen in die Hand gedrückt.«

			»Na toll.« Ich lehnte mich gegen die Kopfstütze. Dawson war wirklich wie ein selbstmordgefährdetes Häschen auf Speed.

			Und plötzlich traf es mich wie ein Schlag. Das war mein Leben – dieses irre Chaos. Die Aufs und Abs, die Nahtoderfahrungen und, was noch viel schlimmer war, die Lügen und die Tatsache, dass ich wahrscheinlich niemandem mehr würde vertrauen können, mit dem ich mich anfreundete, ohne zu befürchten, dass es sich um einen Spitzel handelte. Und wie sollte ich mich überhaupt noch mit jemand Normalem anfreunden? Nicht umsonst war Daemon am Anfang auf Distanz gegangen und hatte von Dee das Gleiche verlangt, damit ich mich nicht in ihrer Welt verstricken würde.

			Genauso würde es jedem ergehen, den ich kennenlernte.

			Es war nicht mehr mein Leben. Jeden Moment musste ich mit der nächsten Katastrophe rechnen. Seufzend sank ich im Sitz zusammen. »Das war’s dann wohl mit dem Plan, heute Abend mit Rezensieren und Lesen zu verbringen.«

			»Solltest du nicht erst lesen und dann rezensieren?«

			»Ist doch egal«, murmelte ich.

			Daemon fuhr auf die Straße. »Warum kannst du es nicht trotzdem machen?«

			»Wenn Blake heute Abend reden will, wird das dauern.« Ich hätte am liebsten geschmollt und mit dem Fuß aufgestampft.

			Mit einer Hand am Lenkrad und der anderen auf der Lehne meines Sitzes lächelte mich Daemon schief an. »Du brauchst nicht zu kommen. Wir können doch mit ihm reden, ohne dass du dabei bist.«

			»Ja, sicher.« Ich lachte. »Wenn ich nicht da bin, ist es aber gut möglich, dass jemand Blake umbringt.«

			»Hättest du dann wirklich Gewissensbisse?«

			Ich verzog das Gesicht. »Na ja …«

			Daemon lachte.

			»Aber da ist doch noch die Tatsache, dass Nancy Husher ein Brief ausgehändigt wird, falls Blake jetzt sterben sollte. Wir brauchen ihn also lebendig.«

			»Stimmt«, sagte er und nahm eine meiner Haarsträhnen zwischen die Finger. »Aber wir können es kurz halten. Damit du zu deinem ganz normalen Montagabend kommst, mit ganz normalen Alltagssachen und keinerlei extraterrestrischem Kram.«

			Sofort schämte ich mich. Meine Wangen begannen zu glühen und ich biss mir auf die Lippe. Angesichts der chaotischen Entwicklungen hätte alles schlimmer kommen können. »Das ist echt egoistisch von mir.«

			»Was?« Er zog mir sanft am Haar. »Das ist überhaupt nicht egoistisch, Katy. Es kann nicht sein, dass sich in deinem Leben alles um diesen Mist dreht. Das darf nicht sein.«

			Ich betrachtete meine ausgestreckten Finger und lächelte. »Du klingst so entschlossen.«

			»Und du weißt, was passiert, wenn ich zu etwas entschlossen bin.«

			»Ja, du bekommst deinen Willen.« Vielsagend hob er die Augenbrauen und ich lachte. »Aber was ist mit dir – auch in deinem Leben sollte sich nicht alles um diesen Mist drehen.«

			Daemon zog seine Hand zurück und legte sie auf seinen Oberschenkel. »Ich wurde da hineingeboren. Ich bin es gewohnt und abgesehen davon ist alles eine Frage, wie man seine Zeit nutzt. Zum Beispiel gestern Abend, da haben wir unsere Mission gestartet –«

			»Und sind gescheitert.«

			»Ja, aber der Rest des Abends?« Einer seiner Mundwinkel hob sich und meine Wangen begannen gleich wieder zu glühen, wenn auch dieses Mal aus einem ganz anderen Grund. »Wir haben Schlechtes erlebt – nicht Normales. Aber dann haben wir auch Gutes erlebt – Normales. Zugegeben, das Gute wurde wieder vom Schlechten unterbrochen, aber wir haben die Zeit genutzt.«

			»Bei dir klingt alles so einfach.« Ich streckte die Beine aus und entspannte mich ein wenig.

			»Es ist so einfach, Kat. Du musst nur wissen, wann du die Bremse ziehst, wann du genug hast.« Während er langsamer wurde und in die einsame Straße einbog, die zu unseren Häusern führte, entstand eine Pause. »Und wenn du für heute genug hast, dann ist das so. Es gibt keinen Grund, deshalb ein schlechtes Gewissen zu haben oder dir Sorgen zu machen.«

			Daemon ließ den Wagen vor seinem Haus ausrollen und stellte dann den Motor ab. »Und niemand wird Bill umbringen.«

			Ich lachte leise, während ich mich abschnallte. »Blake. Er heißt Blake.«

			Daemon zog die Schlüssel ab und lehnte sich zurück. Seine Augen glitzerten amüsiert. »Er heißt so, wie ich ihn nenne.«

			»Du bist schrecklich.« Ich lehnte mich zu ihm hinüber und küsste ihn. Als ich mich wieder zurückzog, hielt er mich fest. Kichernd öffnete ich die Tür. »Ich habe übrigens noch nicht genug für heute. Ich brauchte nur einen Tritt in den Arsch. Aber um sieben muss ich zu Hause sein.«

			Ich schlug die Wagentür zu und drehte mich um. Daemon stand vor mir und machte einen Schritt auf mich zu. Ich konnte ihm nicht entkommen, auch wenn ich es gewollt hätte. Aber ich wollte nicht.

			»Du hast noch nicht genug?«, fragte er.

			Ich erkannte diesen bestimmten Unterton in seiner Stimme und schmolz fast dahin. »Nein, nicht einmal ansatzweise.«

			»Gut.« Er legte die Hände an meine Hüften und zog mich an sich. »Das höre ich gern.«

			Ich legte die Hände auf seine Brust und den Kopf in den Nacken. Wenn das nicht die optimale Übung war, um Zeit perfekt zu nutzen … Unsere Lippen berührten sich und Wärme durchströmte mich. Diese Übung gefiel mir. Ich stellte mich auf Zehenspitzen, ließ die Hände über seine feste, breite Brust hinaufgleiten und staunte, wie ungleichmäßig sie sich hob und senkte.

			Daemon flüsterte etwas und wir küssten uns so zart wie der Schlag eines Schmetterlingsflügels, doch mich stärkte der Kuss unheimlich und auch bei ihm löste er etwas aus. Er schlang die Arme um mich und ich spürte, wie mein Herz im Gleichtakt mit seinem schlug.

			»He!«, rief Dawson von der Eingangstür. »Ich glaube, Dee hat die Mikrowelle in Brand gesetzt. Wieder einmal. Und ich habe versucht Popcorn mit der Hand zu machen, was irgendwie schiefgegangen ist. Sehr, sehr schief.«

			Daemon presste die Stirn an meine und knurrte: »Verdammt.«

			Ich musste lachen. »Man muss die Zeit eben nutzen.«

			»Allerdings«, murmelte er.

			Überraschenderweise waren fast alle für die Onyx-Abhärtungskur. Es kam mir vor, als hätte es eine Invasion der Körperfresser gegeben, bei der alle durch gefühllose Duplikate ersetzt worden waren. Selbst Matthew nickte, als wäre es eine Supersache, sich dem teuflisch schmerzhaften Onyx auszusetzen.

			Ich war mir aber ziemlich sicher, dass sich das ändern würde, sobald er zum ersten Mal damit in Kontakt käme.

			»Das ist so krank«, sagte Dee und ich musste ihr zustimmen. »Dann können wir uns ja gleich selbst verstümmeln.«

			Ja, irgendwie hatte sie Recht.

			Dawson legte den Kopf in den Nacken und seufzte. »Das ist ein bisschen übertrieben.«

			»Ich weiß noch, wie du ausgesehen hast, als Blake dich zurückgetragen hat.« Sie drehte eine Haarsträhne um ihren Finger. »Und Katy hat vor lauter Schreien für eine Weile ihre Stimme verloren. Wer lässt sich freiwillig auf so etwas ein?«

			»Verrückte, ich weiß.« Daemon seufzte. »Dee, ich möchte nicht, dass du da mitmachst.«

			Das ach ja? stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. »Nimm’s mir nicht übel, Dawson, ich liebe dich und will auch, dass du Beth wiedersiehst und sie in den Arm nehmen kannst, genau wie ich …« Ihr versagte die Stimme, doch dann richtete sie sich gerader auf und sagte: »Aber ich will da nicht mitmachen.«

			Dawson sprang vor und legte eine Hand auf ihren Arm. »Schon okay, das erwarte ich ja auch gar nicht.«

			»Ich will helfen.« Ihre Stimme zitterte. »Aber ich kann nicht …«

			»Das ist in Ordnung.« Dawson lächelte und mit dieser Geste entstand etwas zwischen den Geschwistern, was tausend Worte nicht hätten ausdrücken können. Was auch immer es war, es funktionierte, denn Dee entspannte sich. »Nicht alle von uns müssen es tun.«

			»Okay, wer ist dabei?« Blake sah einen nach dem anderen an. »Wenn wir es durchziehen wollen, müssen wir … hätten wir am besten gestern anfangen müssen, denn ich habe keine Ahnung, wie lange es dauert, bis man anfängt resistent zu werden.«

			Unruhig stand Dawson auf. »So lange kann es doch gar nicht dauern.«

			Blake lachte überrascht auf. »Ich bin seit Jahren bei Daedalus und kann überhaupt nicht sagen, ab welchem Zeitpunkt ich resistent war … oder ob ich es überhaupt wirklich bin.«

			»Dann sollten wir das zuerst herausfinden«, sagte ich grinsend.

			Seine Miene verfinsterte sich. »Wow, du kannst es wohl kaum erwarten?«

			Ich nickte.

			Dee drehte sich zu Blake um. »Darf ich es auch testen?«

			»Ich gehe davon aus, dass jeder mal drankommt.« Das teuflische Zucken um Daemons Mundwinkel war selbst mir nicht geheuer. »Zurück zum Thema. Wer macht mit?«

			Matthew hob die Hand. »Ich möchte dabei sein. Nimm’s mir nicht übel, Andrew, aber dieses Mal würde ich deinen Part gerne übernehmen.«

			Andrew nickte. »Kein Problem. Ich kann mit Dee und Ash draußen bleiben.«

			Ash, die sich bislang kaum zu Wort gemeldet hatte, nickte nur. Dann starrten alle mich an. »Oh«, begann ich. »Ja, ich bin dabei.« Daemon sah mich von der Seite mit einem Blick an, der sagte: Du bist ja so was von nicht bei Sinnen. Ich verschränkte die Arme. »Ihr braucht es gar nicht erst zu versuchen. Ich bin dabei und lasse mich nicht umstimmen.«

			Der nächste Blick von Daemon ließ sich interpretieren als: Darüber unterhalten – streiten – wir uns noch unter vier Augen. Blake beobachtete mich mit zufriedener Miene – eine Art von Anerkennung, die ich weder wollte noch brauchen konnte. Offen gesagt standen mir die Haare zu Berge, da ich mich daran erinnert fühlte, wie ich den Arum töten musste, den er förmlich auf mich gehetzt hatte.

			O Mann, wie gern hätte ich ihm noch eine runtergehauen.

			Wir verabredeten, uns nach der Schule zu treffen und damit zu beginnen, uns draußen am See, sofern das Wetter es zuließ, im Grunde genommen selbst perverse Schmerzen zuzufügen. Hurra.

			Bis es Zeit wäre, ins Bett zu gehen, würde es noch einige Stunden dauern, aber ich verabschiedete mich und ging, um noch ein wenig für die Schule zu tun und hoffentlich auch wenigstens eine Rezension zu schreiben.

			Daemon begleitete mich nach Hause, und auch wenn ich wusste, dass er es nicht tat, um den Gentleman zu spielen, bat ich ihn herein und bot ihm sein Lieblingsgetränk an: Milch.

			In fünf Sekunden hatte er das Glas hinuntergestürzt. »Können wir darüber reden?«

			Ich schwang mich auf den Küchentresen, öffnete meine Tasche und zog das Geschichtsbuch hervor. »Nein.«

			»Kat.«

			»Hmm?« Ich öffnete das Kapitel, das wir im Unterricht besprochen hatten.

			Er trat näher und stützte seine Hände links und rechts von meinen übereinandergeschlagenen Beinen auf. »Ich kann nicht mit ansehen, wie du immer wieder Schmerzen erleidest.«

			Ich suchte in meiner Tasche nach einem Textmarker.

			»Ich muss nur daran denken, was gestern Abend geschehen ist, und daran, wie Will dir die Handschellen mit diesem Zeug umgelegt hat. Und dann soll ich einfach dabeistehen und zuschauen – hörst du mir überhaupt zu?«

			Mitten in dem Satz, den ich gerade markierte, hielt ich inne. »Ja.«

			»Dann sieh mich an.«

			Ich riss die Augen auf. »Ich sehe dich doch an.«

			Daemon blickte finster.

			Seufzend drückte ich die Kappe auf den Stift. »Okay, ich will auch nicht sehen, wie du Schmerzen erleidest.«

			»Kat –«

			»Nein. Unterbrich mich nicht. Ich will nicht sehen, wie du Schmerzen erleidest, und allein bei dem Gedanken daran, was du durchmachen wirst, könnte ich anfangen zu schreien.«

			»Ich kann es aushalten.«

			Unsere Blicke trafen sich. »Das weiß ich, aber das ändert nichts daran, dass es schrecklich sein wird, das mit anzusehen. Trotzdem bitte ich dich nicht, es nicht zu tun.«

			Er drückte sich vom Tresen ab, drehte sich abrupt um und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Missmutige Spannung breitete sich in der Küche aus wie eine alte Decke.

			Ich legte das Buch zur Seite und sprang auf den Boden. »Ich will mich nicht mit dir streiten, Daemon, aber du kannst nicht verlangen, dass ich ertragen muss, wie du leidest, aber du umgekehrt nicht.«

			Ich ging zu ihm und legte von hinten die Arme um seine Taille. Sofort spannten seine Muskeln sich an. »Ich weiß, dass du es gut meinst, aber nur weil es unschön wird, kann ich jetzt nicht kneifen. Du würdest es auch nicht tun. Es ist nur fair.«

			»Ich hasse deine Logik.« Dennoch legte er seine Hände auf meine und ich drückte mich lächelnd an seinen Rücken. »Und noch mehr werde ich diese Aktion hassen.«

			Ich drückte ihn wie meinen Lieblingsteddybären. Ich wusste, wie schwer es ihm fiel nachzugeben. Darauf konnte ich mir echt etwas einbilden. Er drehte sich in meinen Armen um, senkte den Kopf und ich dachte: Wow, so machen es also Erwachsene. Sie mögen nicht immer einer Meinung sein und sich auch streiten, aber letztendlich finden sie eine Lösung und lieben sich nach wie vor.

			Wie meine Mom und mein Dad.

			Ich spürte einen Kloß im Hals. Weinen war jetzt sicher nicht angebracht, aber es fiel mir schwer, die Tränen zurückzuhalten.

			»Das einzig Gute daran ist, dass ich Buff die Hölle heißmachen kann. Bis zum Abwinken werde ich ihn Onyx küssen lassen«, sagte er.

			Ich lachte kurz auf. »Du bist ein Sadist.«

			»Und du musst lernen, oder? Deine Zeit optimal zu nutzen bedeutet für dich im Moment wohl eher, etwas für die Schule zu tun, und nicht, sie mit Daemon zu verbringen, was echt schade ist, weil wir allein sind und uns hier so leicht niemand stört.«

			Schweren Herzens löste ich mich von ihm. »Ja, ich muss lernen.«

			Er schmollte, was ihn unglaublich sexy aussehen ließ. Nein, falsch. »Gut, ich gehe.«

			Ich begleitete ihn bis zur Tür. »Ich schreib dir eine Nachricht, wenn ich fertig bin, dann kannst du rüberkommen und mich ins Bett bringen.«

			»Okay«, antwortete er und küsste mich auf den Kopf. »Ich kann es kaum erwarten.«

			Diese Worte hinterließen bei mir ein warmes Kribbeln und ich winkte ihm noch hinterher, bevor ich die Tür schloss und in die Küche zurückkehrte, um meine Sachen zu holen und mir ein Glas Orangensaft einzuschenken. Erleichtert, dass es mit Daemon nicht zum dicken Zoff gekommen war, ging ich nach oben und stieß meine Zimmertür auf.

			Abrupt blieb ich stehen.

			Die Hände artig im Schoß gefaltet saß auf meinem Bett ein Mädchen. Es dauerte einen Moment, bis ich sie erkannte, weil ihr das Haar strähnig um das blasse Gesicht hing und die mandelförmigen Augen nicht hinter einer lila- oder rosafarbenen Brille verborgen waren.

			»Carissa«, rief ich verdutzt. »Wie … wie bist du denn hier reingekommen?«

			Schweigend erhob sie sich mit ausgestreckten Händen. Durch die Zimmerlampe fiel Licht auf das Armband, das sie trug und das ich ebenfalls erkannte – ein schwarzer Stein war darin befestigt, der in der Mitte feurig funkelte.

			Was zum Teufel …? Luc hatte ein Armband mit genauso einem Stein getragen. Warum sollte –?

			Die Luft knisterte elektrisch aufgeladen und es roch nach verbranntem Ozon, als auch schon bläulich weißes Licht von Carissas Händen abstrahlte. Das Armband kümmerte mich nicht mehr.

			Benommen vor Schock starrte ich meine Freundin fassungslos an. »Scheiße.«

			Carissa ging auf mich los.

		

	
		
			Kapitel 24

			Der energiegeladene Blitz schlug in mein Geschichtsbuch ein und brannte ein Loch hindurch. Er erlosch, bevor er mich erreichte, doch der Buchmord war deutlich genug gewesen.

			Carissa stand nicht auf der Seite der Guten.

			Und die kleine Kostprobe der Quelle war mehr als eine Warnung.

			Ich ließ das Buch fallen und wich nach links aus, als sie sich auf mich stürzte. Orangensaft schwappte aus dem Glas und lief mir über die Finger. Warum hielt ich ihn überhaupt noch in der Hand? Mein Kopf kam einfach nicht mehr mit.

			Während sie auf mich zuschoss, fiel mir nichts anderes ein, als ihr das Glas ins Gesicht zu schleudern. Es zerbarst, sie taumelte rückwärts und hob die Hände an die Augen. Klebriger Saft mit Glassplittern und Blut durchsetzt lief ihr über die Wangen.

			Es musste höllisch brennen.

			»Carissa«, sagte ich und trat einen Schritt zurück. »Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte, ich will dir nichts tun – ich kann dir helfen! Bleib ruhig. Okay?«

			Sie wischte sich übers Gesicht und Saftspritzer landeten an der Wand. Als sich unsere Blicke trafen, sah sie mich an wie eine Fremde. Unsere gemeinsame Zeit war wie fortgespült und ich schien ihr vollkommen egal zu sein. Ihre Augen waren erschreckend leer und nichts regte sich darin.

			Meine Augen hingegen schienen mich zu täuschen, oder träumte ich etwa? Sie war eindeutig ein Hybrid, was keinen Sinn ergab. Carissa wusste doch gar nichts von den Aliens. Sie war ein ganz normales Mädchen. Ruhig und vielleicht ein wenig schüchtern.

			Aber sie hatte gefehlt wegen Grippe …

			Heilige Scheiße, das durfte nicht wahr sein … Sie war mutiert worden.

			Sie neigte den Kopf zur Seite und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

			»Carissa, bitte, ich bin’s, Katy. Du kennst mich«, flehte ich sie an. Mit dem Rücken stieß ich gegen den Tisch, während ich auf die offene Tür hinter ihr schielte. »Wir sind befreundet. Das willst du nicht wirklich tun.«

			Sie kam auf mich zugestampft wie der weibliche Terminator auf John Connor.

			Und ich fühlte mich definitiv wie John Connor.

			Ich wollte Luft holen, doch sie blieb mir im Hals stecken. »Wir gehen gemeinsam zur Schule – wir sind im gleichen Mathekurs und essen immer zusammen Mittag. Du trägst eine Brille – sehr coole Modelle.« Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte, redete aber immer weiter in der Hoffnung, sie irgendwie zu erreichen, denn ich wollte ihr auf keinen Fall wehtun. »Carissa, bitte.«

			Doch sie hatte anscheinend keine Skrupel, mir ein bisschen Feuer unter dem Hintern zu machen.

			Die Luft knisterte abermals vor Energie. Wieder ließ sie die Quelle frei und ich taumelte zur Seite. Das Ende des Strahls sengte meinen Pulli an. Der Geruch von verbranntem Haar und Baumwolle drang mir in die Nase, als ich zu meinem Schreibtisch herumwirbelte. Ein leises Winseln war zu hören und dann stieg Rauch aus meinem geschlossenen Laptop auf.

			Fassungslos starrte ich darauf.

			Mein kostbarer, brandneuer Laptop, den ich gehegt und gepflegt hatte wie mein Baby.

			Verdammte Sch …

			Freundin hin oder her, das war zu viel.

			Ich fiel über Carissa her und warf sie zu Boden. Meine Hände griffen in ihr Haar und zogen sie daran hoch. Dunkle Strähnen quollen aus meinen Fingern hervor und dann stieß ich ihren Kopf hinunter. Ein befriedigendes Rums war zu hören und sie schrie leise vor Schmerzen auf.

			»Du blöde –« Carissa hob ruckartig das Becken vom Boden, klammerte die Beine um meine Hüften und schwang sich herum. Schon hatte sie die Oberhand. Sie war wie ein Ninja – wer hätte das gedacht? Sie rammte meinen Kopf ebenfalls auf den Boden, und zwar mit so viel Wucht, dass ich nur noch denken konnte: Verdammt, Rache ist süß. Die Sicht verschwamm vor meinen Augen und in meinem Kiefer explodierte ein derartiger Schmerz, dass ich kurzzeitig erstarrte.

			Doch dann legte sich in mir ein Schalter um.

			Glühender Zorn durchströmte mich und setzte jede einzelne Zelle meines Körpers in Brand. Immer mehr Kraft sammelte sich in meiner Brust und floss wie Lava bis in die Fingerspitzen. Ein rötlich weißer Schleier bildete sich vor meinen Augen.

			Mir kam es vor, als würde alles unerträglich langsam geschehen. Heiße Luft blähte die Vorhänge auf und der dünne Stoff wallte auf uns zu, bevor er reglos in der Luft hängen blieb. Grauweiße Rauchwölkchen erstarrten. Doch dann wurde mir bewusst, dass sie gar nicht erstarrt waren, sondern ich mich so schnell bewegte, dass alles andere aussah, als wäre es mitten in der Bewegung gestoppt worden.

			Ich wollte Carissa nicht wehtun, aber ich würde sie stoppen.

			Mit voller Wucht rammte ich ihr beide Fäuste in die Brust. Carissa flog gegen die Kommode. Cremeflaschen stießen gegeneinander und stürzten um, prallten von ihrem Kopf ab.

			Keuchend sprang ich auf. Die Quelle tobte in mir, verlangte aufgerufen zu werden, noch einmal zum Einsatz zu kommen. Sie zurückzuhalten war wie das Atmen einzustellen.

			»Okay«, japste ich. »Beruhigen wir uns. Wir können alles besprechen und rausfinden, was hier eigentlich los ist.«

			Langsam und mit Mühe rappelte sich Carissa hoch. Wir schauten uns in die Augen und ihr abwesender Blick erschütterte mich bis ins Mark.

			»Tu’s nicht«, warnte ich. »Ich will dir nicht –«

			Blitzschnell schoss ihre Hand vor, krallte sich in meiner Wange fest und schleuderte mich herum. Ich knallte mit der Hüfte gegen den Bettrahmen und glitt zu Boden. Plötzlich hatte ich einen metallischen Geschmack im Mund. Meine Lippen brannten und meine Ohren dröhnten.

			Carissa zog mich an den Haaren auf die Füße. Meine Kopfhaut brannte wie Feuer und ich stieß einen heiseren Schrei aus. Sie warf mich auf den Rücken und griff an meinen Hals. Mit ihren schlanken Fingern drückte sie mir die Luft ab. Das Gefühl, nicht mehr atmen zu können, erinnerte mich an mein erstes Zusammentreffen mit einem Arum, und während meine Lungen nach Sauerstoff lechzten, musste ich daran denken, wie hilflos und verzweifelt ich gewesen war.

			Doch ich war nicht mehr dieselbe wie damals, als ich mich nie getraut hätte zu kämpfen.

			Nicht mit mir.

			Die Quelle wuchs in mir und dann ließ ich sie frei. Funken stoben auf und Carissa wurde spektakulär gegen die Wand genagelt, so dass der Putz bröckelte. Doch sie blieb auf den Beinen. Rauch stieg aus ihrem verkohlten Pulli auf.

			Mein Gott, sie ließ sich einfach nicht k. o. schlagen.

			Sobald ich wieder auf den Beinen war, versuchte ich noch einmal mit ihr zu reden: »Carissa, wir sind Freundinnen. Du willst das gar nicht. Bitte hör mir zu. Bitte.«

			Knisternde Energie bildete eine leuchtende Kugel über ihren Fingerknöcheln. In jeder anderen Situation wäre ich vor allem neidisch gewesen, mit welcher Leichtigkeit sie diese Fähigkeit in, wie es schien, null Komma nichts, erlernt hatte, denn letzte Woche … letzte Woche war sie noch normal gewesen.

			Doch jetzt wusste ich nicht mehr, was oder wer vor mir stand.

			Mein Magen war wie mit Eissplittern ausgekleidet. Sie war nicht zur Vernunft zu bringen. Keine Chance. Mir das bewusst zu machen kam mir im nächsten Moment teuer zu stehen. Denn kurz war ich abgelenkt und wich deshalb nicht schnell genug aus, als sie ihr Energiegeschoss abfeuerte.

			Ich hob die Hand und schrie: »Stopp!« Ich warf alles, was ich hatte, in das eine Wort und stellte mir vor, wie die winzigen Lichtpartikel in der Luft vor mir meinen Ruf erhörten und eine Wand bildeten.

			Die Luft vor mir schimmerte, als wäre eine Dose Glitzerpulver gleichmäßig verteilt worden. Jedes Körnchen leuchtete so hell wie tausend Sonnen. Und ich war mir plötzlich sicher, dass diese Aktion, was auch immer ich genau getan hatte, das Geschoss hätte aufhalten müssen.

			Doch es brach durch die glitzernde Wand hindurch. Es wurde gebremst, aber nicht aufgehalten.

			Die Energie bohrte sich in meine Schulter und der Schmerz war so gewaltig, dass ich zeitweise weder hören noch sehen konnte, während ich im hohen Bogen durch die Luft flog. Mit einem lauten Pfff landete ich bäuchlings auf dem Bett. Mir blieb die Luft weg, aber ich wusste, dass ich keine Zeit hatte, mich dem Schmerz hinzugeben.

			Ich hob den Kopf und blickte durch die zerzausten Haare vor meinem Gesicht.

			Carissa kam auf mich zu; ihre Bewegungen waren geschmeidig … doch dann plötzlich nicht mehr. Ihr linkes Bein begann erst leicht und dann heftig zu zittern. Nach und nach begann ihre ganze linke Körperhälfte zu schlottern, und nur die linke Körperhälfte. Ihr Arm ruderte unkontrolliert und eine Seite des Gesichts zuckte.

			Ich drückte mich auf schwachen Armen hoch, rutschte bis zur Kante und ließ mich darüberrollen. »Carissa?«

			Inzwischen zitterte ihr gesamter Körper, als würde die Erde nur an der Stelle, an der sie stand, beben. Ich dachte, sie hätte vielleicht einen epileptischen Anfall, und rappelte mich hoch.

			Funken stoben von ihr auf. Der Gestank von verbranntem Stoff und Fleisch drang mir in die Nase. Sie zuckte so heftig, dass ihr Kopf auf einem scheinbar knochenlosen Hals hin und her wackelte.

			Ich schlug die Hand vor den Mund und machte einen Schritt auf sie zu. Ich musste ihr helfen, aber ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.

			»Carissa, ich –«

			Die Luft um sie herum implodierte.

			Eine Schockwelle brandete durch mein Zimmer. Der Schreibtischstuhl kippte um, das Bett hob auf einer Seite ab und hing schräg in der Luft, während die Welle immer näher kam. Kleidung stob aus dem Schrank. Papier wirbelte herum und fiel wie Schneeflocken hinab.

			Als mich die Welle erreichte, riss sie mir den Boden unter den Füßen weg und schleuderte mich herum, als wäre ich nicht schwerer als die Blätter Papier, die um mich herumschwebten. Neben meinem Nachttisch prallte ich gegen die Wand und wurde dagegengedrückt, während die Schockwelle immer weiter anschwoll.

			Ich konnte mich weder bewegen noch atmen.

			Und Carissa … O Gott, Carissa …

			Haut und Knochen fielen in sich zusammen, als hätte jemand einen Staubsauger an ihren Rücken angeschlossen und ihn in Gang gesetzt. Sie schrumpfte immer weiter, bis plötzlich etwas mit der Kraft eines Sonnensturms explodierte, den Raum erhellte – vielmehr das ganze Haus und wahrscheinlich die ganze Straße – und mich blendete.

			Ein lautes, ohrenbetäubendes Plopp war zu hören, dann wurde das Licht schwächer und auch die Schockwelle ließ nach. Japsend sank ich zwischen Kleidern und Papier zu Boden. Doch ich bekam nicht genug Sauerstoff, der Raum war komplett leer.

			Als ich zu der Stelle blickte, wo Carissa gestanden hatte, sah ich nur einen dunklen Fleck auf dem Boden, wie den, den Baruck nach seinem Tod zurückgelassen hatte.

			Nichts, absolut gar nichts war von Carissa – meiner Freundin – noch übrig.

			Nichts.

		

	
		
			Kapitel 25

			Benommen spürte ich ein warmes Prickeln im Nacken und dann stand Daemon mit erhobenen Augenbrauen und offenem Mund in der Tür meines Zimmers.

			»Dich kann man nicht mal zwei Sekunden allein lassen, Kätzchen.«

			Ich schnellte zwischen den Klamotten hoch und warf mich ihm in die Arme. In unzusammenhängenden, abgerissenen Sätzen sprudelte es aus mir heraus. Mehrere Male bremste er mich und bat mich etwas zu wiederholen, bevor er verstand, was hier gerade geschehen war.

			Er brachte mich nach unten und setzte sich neben mich aufs Sofa. Während er mir mit dem Finger über die Unterlippe fuhr, kniff er konzentriert die Augen zusammen. Heilende Wärme breitete sich auf meinem Mund und den brennenden Wangen aus.

			»Ich weiß nicht, was passiert ist«, sagte ich, seinen Bewegungen folgend. »Letzte Woche war sie noch ganz normal. Du hast sie doch auch gesehen, Daemon. Wie kann uns das entgangen sein?«

			Seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Ich glaube, die bessere Frage ist: Warum ist sie über dich hergefallen?«

			Der Knoten, der sich in meinem Magen gebildet hatte, bewegte sich aufwärts und setzte sich in meiner Brust fest, was das Atmen erschwerte. »Ich weiß es nicht.«

			Ich wusste gar nichts mehr. Jedes Gespräch, das ich je mit Carissa geführt hatte, ging ich wieder und wieder durch, von dem Moment, als ich sie kennengelernt hatte, bis zu dem Tag, seit dem sie wegen einer »Grippe« nicht zur Schule gekommen war. Wo waren die Hinweise, an welcher Stelle war die falsche Fährte gelegt worden? Ich konnte nichts finden.

			Daemon runzelte die Stirn. »Vielleicht hat sie einen Lux gekannt – und damit die Wahrheit, aber sie hat gewusst, dass sie niemandem davon erzählen durfte. In der Kolonie ahnt ja auch niemand, dass du die Wahrheit weißt.«

			»Aber es gibt keinen anderen Lux in unserem Alter«, erwiderte ich.

			Er blickte auf. »Keinen, der außerhalb der Kolonie lebt, aber in der Kolonie gibt es einige, die nur ein, zwei Jahre älter oder jünger sind als wir.«

			Möglicherweise hatte Carissa immer Bescheid gewusst – im Gegensatz zu uns. Ich hatte ihr und Lesa auch nie erzählt, was ich wusste, deshalb konnte ich mir sehr wohl vorstellen, dass Carissa eingeweiht war, es aber für sich behalten hatte. Blieb die Frage, warum sie mich jetzt umbringen wollte.

			Es war nicht auszuschließen, dass ich bei weitem nicht die Einzige hier war, die wusste, wer unter uns lebte, aber was um Himmels willen war schiefgelaufen? War sie verletzt worden und ein Lux hatte versucht sie zu heilen? »Du glaubst doch nicht …« Ich konnte den Satz nicht beenden. Die Vorstellung war unerträglich, doch Daemon wusste, worauf ich hinauswollte.

			»Dass Daedalus sie erwischt und einen Lux gezwungen hat sie zu heilen, wie bei Dawson?« Wut verdunkelte das Grün seiner Augen. »Ich hoffe doch sehr, dass es nicht so ist. Wenn doch, ist das einfach …«

			»Abartig«, sagte ich heiser. Meine Hand zitterte und ich schob sie zwischen die Knie. »Sie war gar nicht wirklich da. Nicht ein Hauch ihrer Persönlichkeit. Sie war einfach nur ein Zombie, weißt du? Total abgedreht. Geschieht so etwas, wenn jemand nach einer Mutation instabil wird?«

			Daemon zog seine Hände zurück und die heilende Wärme ließ nach. Und damit brach auch die Barriere ein, die die Wahrheit davon abgehalten hatte, wirklich zu mir durchzudringen. »O Gott, sie … sie ist tot. Heißt das …?« Ich schluckte, doch der Knoten war längst in meinen Hals hinaufgelangt und hatte dort einen dicken Kloß gebildet.

			An Daemons Armen traten vor Anspannung die Sehnen hervor.

			»Wenn einer der Lux hier sie mutiert hat, werde ich es mitbekommen. Die Verbindung entsteht allerdings nur bei einer stabilen Mutation, glaube ich. Und was du von Carissa berichtest, schreit geradezu nach so einer instabilen Mutation, wie Blake sie beschrieben hat.«

			»Wir müssen mit Blake reden«, sagte ich und erschauderte. Ich blinzelte, doch vor meinen Augen verschwamm alles nur noch mehr. Nachdem ich tief Luft geholt hatte, stammelte ich: »O … o Gott, Daemon … das war Carissa. Das war Carissa und es war einfach nicht richtig.«

			Ich erschauderte wieder, dieses Mal so stark, dass meine Schultern bebten, und bevor ich wusste, wie mir geschah, weinte ich – ich schluchzte, dass mir die Luft wegblieb. Nur vage nahm ich wahr, dass Daemon mich an sich gezogen hatte und meinen Kopf an seine Brust drückte.

			Ich weiß nicht, wie lang die Tränen flossen, doch der Schmerz in mir war so groß, dass Daemon ihn nicht lindern konnte. Carissa war vollkommen unschuldig an alldem, zumindest glaubte ich das und vielleicht machte das die Sache noch schlimmer. Ich wusste nicht, wie sehr sie involviert gewesen war, aber wie sollte ich es je herausfinden?

			Die Tränen … sie strömten nur so aus mir heraus und Daemons T-Shirt war bald vollkommen durchnässt, doch er rührte sich nicht vom Fleck. Er hielt mich sogar noch fester und flüsterte etwas in seiner melodischen Sprache, die ich nicht verstand und die mich dennoch berührte. Die unbekannten Worte wirkten beruhigend und ich fragte mich, ob vor langer Zeit wohl jemand, ein Elternteil vielleicht, ihn gehalten und diese Worte geflüstert hatte. Und wie oft er es für seine Geschwister getan hatte. Er mochte manchmal noch so bissig sein, hierin war er ein Naturtalent.

			Es beruhigte meine aufgewühlte Seele und nahm dem herben Schlag die Schärfe.

			Carissa … Carissa gab es nicht mehr und ich wusste nicht, wie ich damit sowie mit der Erkenntnis umgehen sollte, dass ihre letzte Tat gewesen war, zu versuchen mich umzubringen, was so gar nicht zu ihr passte.

			Als die Tränen schließlich versiegten, wischte ich mir schniefend mit dem Ärmel übers Gesicht. Er war von der Energiewelle angesengt und fühlte sich rau an meiner Wange an. Das Kratzen setzte eine Erinnerung frei.

			Ich hob den Kopf. »Sie trug ein Armband, das ich noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Genau so eins hatte auch Luc.«

			»Bist du sicher?« Als ich nickte, lehnte er sich auf dem Sofa zurück und zog mich mit. »Das wird ja immer undurchsichtiger.«

			»Ja.«

			»Dann sollten wir unbedingt erst mal ohne unseren ungeliebten Sidekick mit Luc reden.« Seufzend hob er das Kinn. Er wirkte besorgt, was sich auch in seiner Stimme niederschlug, die rau klang. »Ich werde den anderen Bescheid sagen.« Ich setzte zu einer Antwort an, aber er schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass du ihnen erzählen musst, was geschehen ist.«

			Ich legte die Wange auf seine Schulter. »Danke.«

			»Und ich kümmere mich um dein Zimmer. Wir bringen es wieder in Ordnung.«

			Ich war erleichtert. Das Zimmer aufzuräumen und dabei den Fleck auf dem Boden zu sehen war das Letzte, was ich tun wollte. »Du bist wunderbar, weißt du das?«

			»Manchmal«, murmelte er und strich mir mit dem Kinn über die Wange. »Es tut mir leid, Kat. Es tut mir leid um Carissa. Sie war echt anständig und hat das hier nicht verdient.«

			Meine Lippe zitterte. »Nein, das hat sie nicht.«

			»Und du hast nicht verdient, was du mit ihr durchgemacht hast.«

			Dazu sagte ich nichts, weil ich mir im Moment nicht wirklich sicher war, was ich verdiente. Zwischenzeitlich glaubte ich nicht einmal Daemon zu verdienen.

			Wir beschlossen, am Mittwoch nach Martinsburg zu fahren, was bedeutete, dass wir den zweiten Tag des Onyx-Trainings verpassen würden, doch darüber konnte ich mir im Moment keine Gedanken machen. Herauszufinden, wie Carissa mutiert worden war und warum sie das gleiche Armband wie Luc getragen hatte, war vorrangig. Wenn ich wüsste, was mit ihr geschehen war, gäbe es wenigstens eine Art von Gerechtigkeit.

			Ich hatte keine Ahnung, was ich in der Schule sagen sollte, wenn Carissa nicht zurückkehrte und unausweichlich Fragen gestellt würden. Ich fürchtete, ich würde nicht in der Lage sein, weiterzulügen und so zu tun, als wüsste ich von nichts. Noch eine Vermisste …

			O nein, Lesa … Was würde Lesa tun? Carissa und sie waren seit der Grundschule beste Freundinnen gewesen.

			Ich kniff die Augen zusammen und kroch näher an Daemon heran. Die Schmerzen von dem Kampf waren längst verschwunden, dennoch war ich mental und körperlich total ausgelaugt. Nachdem ich im letzten Monat das Wohnzimmer weitgehend gemieden hatte, würde ich ironischerweise von nun an auch nicht mehr in meinem eigenen Zimmer sein wollen. Langsam gingen mir die Räume aus, in die ich mich flüchten konnte.

			Daemon sprach weiter in seiner lyrischen Sprache, bis ich durch die fließende Melodie in seinen Armen eindöste. Wie er mich aufs Sofa legte und die Decke über mir ausbreitete, nahm ich kaum noch wahr.

			Stunden später öffnete ich die Augen und sah Dee mit angezogenen Beinen im Fernsehsessel sitzen und lesen. Sie hatte einen meiner Lieblingsromane vor sich, in dem es um ein Mädchen aus Atlanta ging, das Dämonen jagte.

			Aber wieso war Dee hier?

			Ich setzte mich auf und schob mir das Haar aus dem Gesicht. Die Uhr unter dem Fernseher, eine altmodische Aufziehuhr, die meine Mutter liebte, zeigte kurz vor Mitternacht an.

			Dee schloss das Buch. »Daemon ist nach Moorefield zu Walmart gefahren. Das dauert zwar ewig, es ist aber das einzige Geschäft, das um diese Zeit noch offen ist und Bettvorleger hat.«

			»Bettvorleger?«

			Sie sah mich ernst an. »Für dein Zimmer … Wir haben hier nirgends einen gefunden, und dass deine Mom den Fleck entdeckt, erschien uns nicht gerade erstrebenswert. Sonst denkt sie noch, du hättest versucht das Haus abzufackeln.«

			Den Fleck …? Sofort war ich hellwach und die Ereignisse der letzten Stunden waren wieder da. Der Fleck auf dem Boden in meinem Zimmer, wo Carissa sich im Grunde genommen selbst zerstört hat.

			»O Gott …« Ich schwang die Beine vom Sofa, aber an Aufstehen war nicht zu denken, so sehr zitterten sie. Tränen stiegen mir in die Augen. »Ich … ich habe sie nicht umgebracht.«

			Ich weiß nicht, warum ich das sagte. Vielleicht, weil ich befürchtete, Dee würde automatisch mich dafür verantwortlich machen, was mit Carissa passiert war.

			»Ich weiß. Daemon hat mir alles erzählt.« Sie streckte die Beine aus und senkte den Blick. Ihre langen Wimpern strichen über die Wangen. »Ich kann nicht …«

			»Du kannst nicht glauben, was passiert ist?« Sie nickte, während ich die Knie hochzog und die Arme darum schlang. »Ich auch nicht. Es will mir einfach nicht in den Kopf.«

			Dee antwortete erst nach einer Weile. »Ich habe mit ihr nicht mehr gesprochen, seit … na ja, seit der ganzen Sache.« Sie neigte den Kopf vor, so dass ihr das Haar über die Schulter fiel und das Gesicht verdeckte. »Ich mochte sie, habe mich ihr gegenüber aber total danebenbenommen.«

			Ich setzte an ihr zu versichern, dass das nicht wahr sei, als Dee aufblickte und mich mit einem verbitterten Lächeln ansah. »Lüg nicht, damit ich mich besser fühle. Nett gemeint, aber es ändert nichts an der Tatsache. Ich glaube, ich habe keine zwei Worte mit ihr gesprochen, seit Adam … gestorben ist, und jetzt …«

			Jetzt war auch sie tot.

			Ich wollte Dee trösten, doch zwischen uns befanden sich ein tiefer Graben und eine dreieinhalb Meter hohe Mauer mit Stacheldraht obendrauf. Zwar gab es den elektrischen Zaun um die Mauer nicht mehr, aber unser Umgang war nach wie vor total verkrampft, was einfach nur wehtat.

			Ich rieb mir den verspannten Nacken und schloss die Augen. Das Denken fiel mir schwer und ich war mir nicht sicher, was ich jetzt tun sollte. Eigentlich wollte ich nur um meine Freundin trauern, aber wie sollte ich um jemanden trauern, von dem niemand wusste, dass sie tot war?

			Dee räusperte sich. »Daemon und ich haben dein Zimmer wieder in Ordnung gebracht. Einige Dinge waren, ähm, nicht mehr zu retten. Ein paar Klamotten, die angesengt oder zerrissen waren, habe ich weggeworfen. Über … über den Riss in der Wand habe ich ein Bild gehängt.« Sie blickte auf, als wollte sie prüfen, wie ich darauf reagieren würde. »Dein Laptop ist … er ist … ziemlich hinüber.«

			Ich sackte in mich zusammen. Der Laptop war der geringste Verlust der Nacht, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich meiner Mom beibringen sollte, dass er kaputt war.

			»Danke«, sagte ich schließlich mit belegter Stimme. »Ich glaube nicht, dass ich dazu in der Lage gewesen wäre.«

			Dee wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger. Mehrere Minuten vergingen, in denen wir beide schwiegen. Dann fragte sie: »Ist alles okay bei dir, Katy? Ich meine, ehrlich okay?«

			Ich war so schockiert, dass ich erst nach einigen Sekunden antworten konnte. »Nein, ist es nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

			»Das habe ich mir gedacht.« Sie wischte sich mit der Handfläche unter den Augen entlang. »Ich mochte Carissa wirklich.«

			»Ich auch«, flüsterte ich und mehr gab es nicht zu sagen.

			Alles, was vor der Nacht geschehen war und uns so sehr beschäftigt hatte, kam mir unwichtig vor, auch wenn es nicht so war, aber eine Freundin war tot – noch jemand. Ihr Tod und ihr Leben waren ein Rätsel. Vor sechs Monaten hatte ich sie kennengelernt, aber wirklich gekannt hatte ich sie nicht.

		

	
		
			Kapitel 26

			Am Dienstag gab ich vor krank zu sein, blieb zu Hause und vegetierte auf dem Sofa vor mich hin. Ich konnte nicht zur Schule gehen. Lesa zu sehen und zu wissen, dass ihre beste Freundin tot war, aber so tun zu müssen, als hätte ich keine Ahnung – dazu war ich noch nicht in der Lage.

			Immer wieder sah ich Carissas Gesicht vor mir. In zwei Versionen: vor und während der letzten Nacht. Wenn sie mit einer der coolen Brillen, die sie immer getragen hatte, vor mir erschien, versetzte es mir einen Stich, und wenn ich in vollkommen leere Augen blickte, kamen mir sofort wieder die Tränen.

			Und ich hielt sie nicht zurück.

			Meine Mom ließ mich in Ruhe. Zum einen schwänzte ich selten die Schule und zweitens sah ich furchtbar aus. Mich für krank zu halten war nicht besonders abwegig. Den Großteil des Vormittags nahm sie sich Zeit, um mich zu verwöhnen, und ich nahm es dankbar an. Ich brauchte meine Mom mehr, als sie ahnte.

			Nachdem sie sich später nach oben zurückzog, um ein wenig zu schlafen, stand unerwartet Daemon vor der Tür. Er trug eine schwarze Baseballkappe, die er sich tief ins Gesicht gezogen hatte.

			»Was machst du denn hier?«, fragte ich, nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte. Es war erst ein Uhr mittags.

			Er nahm meine Hand und zog mich zurück ins Wohnzimmer. »Schicker Pyjama.«

			Ich ging nicht darauf ein. »Solltest du nicht in der Schule sein?«

			»Du solltest im Moment nicht allein sein.« Er drehte seine Kappe um.

			»Bei mir ist alles okay.«

			Daemon sah mich wissend an. Natürlich freute ich mich, dass er da war, weil ich jemanden brauchte, der wusste, was wirklich los war. Den ganzen Vormittag hatte ich vor mich hin gelitten, ohne wirklich benennen zu können, was mich quälte, hatte mich aufgerieben zwischen Schuldgefühlen und Ratlosigkeit.

			Wortlos führte mich Daemon zum Sofa, streckte sich neben mir aus und zog mich an sich. Seinen schweren Arm auf meiner Taille zu spüren wirkte beruhigend. Leise redeten wir über normale Dinge – ungefährliche Dinge, die bei keinem von uns einen Nerv trafen.

			Nach einer Weile drehte ich mich unter seinem Arm um und unsere Nasen berührten sich. Wir küssten uns nicht. Nichts geschah, bis auf dass wir uns gegenseitig festhielten, was in dem Moment intimer war als alles andere, was wir hätten tun können. Daemons Anwesenheit entspannte mich. Irgendwann schliefen wir ein und hauchten uns beim Ausatmen gegenseitig den Atem ins Gesicht.

			Genau so, wie wir lagen, als ich wieder erwachte, musste meine Mutter uns vorgefunden haben, als sie irgendwann heruntergekommen war: Daemon lag mit der Wange auf meinem Kopf und ich hatte mich mit einer Hand in seinem Hemd festgekrallt. Es war der Geruch von Kaffee, der mich gegen fünf Uhr am Nachmittag weckte.

			Schweren Herzens löste ich mich aus der Umarmung und strich mir die Haare glatt. Meine Mom stand an den Türrahmen gelehnt, die Füße überkreuzt. In der Hand hielt sie eine dampfende Tasse Kaffee.

			Sie trug einen Pyjama mit knallbunten Glücksbringermotiven darauf.

			O heiliger Houdini. »Wo hast du den denn her?«, fragte ich.

			»Was?« Sie trank einen Schluck.

			»Diesen … scheußlichen Pyjama.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Mir gefällt er.«

			»Mir auch«, sagte Daemon, nahm seine Kappe ab und fuhr sich mit der Hand durch das platt gelegene Haar. Ich stieß ihm mit dem Ellbogen in die Seite und er grinste mich frech an. »Es tut mir leid, Ms Swartz, ich hatte nicht vor einzuschlafen –«

			»Schon gut.« Sie winkte ab. »Katy hat sich nicht besonders gut gefühlt und ich bin froh, dass du gekommen bist, um für sie da zu sein. Ich hoffe nur, dass du dich nicht bei ihr angesteckt hast.«

			Er sah mich von der Seite an. »Genau, hoffentlich kriege ich deinetwegen jetzt nicht Krätze.«

			Ich schnaubte. Wenn hier einer etwas – im Zweifelsfall Alienitis – verbreitete, dann ja wohl nur Daemon.

			Das Handy meiner Mutter klingelte, und als sie es aus der Tasche ihres Pyjamaoberteils zog, verschüttete sie Kaffee auf den Fußboden. Dennoch hellte sich ihr Gesicht auf, wie es immer geschah, wenn Will sie anrief. Sie drehte sich um und verschwand in die Küche.

			»Will«, flüsterte ich und befand mich plötzlich auf den Füßen.

			Daemon stellte sich direkt hinter mich. »Das weißt du doch gar nicht.«

			»Doch, ich sehe es in ihren Augen – er bringt sie zum Leuchten.« Mir war zum Kotzen zu Mute. Plötzlich sah ich meine Mom leblos auf dem Boden liegen, tot wie Carissa. Panik stieg in mir auf und ließ mich nicht mehr los. »Ich muss ihr sagen, warum Will was mit ihr angefangen hat.«

			»Was willst du ihr denn sagen?« Er hielt mich zurück. »Dass er sich in die Familie eingeschlichen hat, um an dich ranzukommen – dass er sie benutzt hat? Ich glaube nicht, dass das die Sache besser macht.«

			Ich wollte Daemon widersprechen, aber er hatte Recht.

			Er legte die Hände auf meine Schultern. »Wir wissen doch gar nicht, ob er wirklich am Telefon ist und in welchem Zustand er sich befindet. Sieh dir Carissa an.« Er sprach bewusst leise. »Ihre Mutation war instabil. Es hat nicht lange gedauert, bis … es passiert ist.«

			»Dann bedeutet es wohl, dass sie bei ihm erfolgreich war.« Mit seinen letzten Worten hatte er mich alles andere als beruhigt.

			»Oder die Wirkung hat einfach nachgelassen.« Er versuchte es abermals. »Wir können nichts tun, solange wir nicht wissen, woran wir sind.«

			Rastlos verlagerte ich das Gewicht von einem Bein aufs andere und blickte über seine Schulter hinweg. Ich hatte das Gefühl, eine tonnenschwere Last würde auf meine Schultern drücken. Es war alles zu viel.

			»Eins nach dem anderen«, sagte Daemon, als könnte er meine Gedanken lesen. »Wir nehmen uns ein Problem nach dem anderen vor. Mehr können wir nicht tun.«

			Nickend atmete ich tief ein und dann langsam wieder aus. Mein Herz raste noch immer. »Ich finde mal heraus, ob er es war.«

			Er ließ von mir ab und war kaum zurückgetreten, als ich auch schon in Richtung Küche lief.

			»Dein Pyjama gefällt mir aber noch besser«, rief er mir hinterher. Ich drehte mich um und Daemon grinste mich mit diesem schiefen Grinsen an, das fast schon ein Lachen war.

			Mein Pyjama war in der Tat nicht viel besser als der meiner Mutter. Er war mit lila- und rosafarbenen Punkten übersät. »Sei still«, rief ich.

			Daemon kehrte zum Sofa zurück. »Ich warte hier auf dich.«

			Als ich die Küche betrat, beendete meine Mutter das Gespräch gerade. Sie wirkte angespannt. Sofort fühlte sich die Last auf meinen Schultern noch schwerer an. »Was ist los?«

			Sie blinzelte und zwang sich zu einem Lächeln. »Ach nichts, Schatz.«

			Ich griff nach einem Lappen und wischte Zuckerkrümel von der Arbeitsplatte. »Sieht aber nicht nach nichts aus.« Es sah sogar nach ziemlich viel aus.

			Sie lächelte angestrengt. »Es war Will. Er ist noch immer im Westen. Er ist wohl unterwegs krank geworden und will dort bleiben, bis es ihm wieder besser geht.«

			Ich erstarrte. Lügner, hätte ich gern geschrien.

			Sie kippte ihren Kaffee aus und wusch den Becher ab. »Ich habe dir bislang nichts davon erzählt, weil ich nicht wollte, dass bei dir traurige Erinnerungen hochkommen, aber Will … na ja, er ist schon mal krank gewesen, wie dein Vater.«

			Fassungslos sah ich sie an.

			Sie interpretierte meinen Gesichtsausdruck falsch und sagte: »Ich weiß, du denkst jetzt, wie ungerecht die Welt ist. Aber bei Will konnte die Krankheit besiegt werden. Sein Krebs war komplett heilbar.«

			Darauf fiel mir nichts ein. Gar nichts. Will hatte ihr tatsächlich erzählt, dass er krank gewesen war.

			»Aber natürlich mache ich mir Sorgen.« Sie stellte den Becher in die Spülmaschine, schloss danach jedoch die Tür nicht richtig. Aus Gewohnheit übernahm ich das. »Obwohl ich weiß, dass es keinen Zweck hat, sich über so etwas Sorgen zu machen.« Sie blieb vor mir stehen und legte die Hand an meine Stirn. »Fühlt sich nicht warm an. Geht es dir wieder besser?«

			Der Themenwechsel warf mich vollkommen aus der Bahn. »Ja, alles wieder gut.«

			»Wie schön.« Meine Mom lächelte und dieses Mal musste sie sich nicht dazu zwingen. »Mach dir keine Sorgen um Will, Schatz. Er ist sicher bald wieder fit und schneller zurück, als wir denken. Alles wird gut.«

			Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Mom?«

			»Ja?«

			Ich war kurz davor, ihr alles zu erzählen, doch dann hielt ich inne. Daemon hatte Recht. Was sollte ich ihr sagen? Ich schüttelte den Kopf. »Ja, ich glaube auch … Will ist bestimmt bald wieder okay.«

			Schnell beugte sie sich vor und küsste mich auf die Stirn. »Er würde sich freuen, wenn er wüsste, wie viele Gedanken du dir um ihn machst.«

			Ein hysterisches Lachen kroch meine Kehle hinauf. Sicher würde er das.

			Später, nachdem meine Mutter zur Arbeit gefahren war, stand ich am See und starrte auf einen schillernden Haufen Onyx.

			Matthew und Daemon hatten nicht viel geredet, seit wir angekommen waren, und selbst Blake war ungewöhnlich still. Sie alle wussten, was letzte Nacht mit Carissa geschehen war. Daemon hatte mit Blake gesprochen und angeblich hatte während des gesamten Gesprächs keiner von beiden Anstalten gemacht, die Fäuste zu heben. Fast ärgerlich, dass ich das verpasst hatte. Blake hatte anscheinend noch nie einen instabilen Hybriden mit eigenen Augen gesehen, sondern bislang nur davon gehört.

			Dawson hingegen schon.

			Er hatte die Leute erlebt, die vor der Mutation ganz normale Menschen gewesen waren und dann, nachdem man sie zu ihm gebracht hatte, innerhalb von Tagen durchgedreht sind. Heftige Wutausbrüche waren offenbar keine Seltenheit, bevor sie anfingen sich selbst zu zerstören. Ihnen allen war das Serum verabreicht worden, das auch ich bekommen hatte. Ohne es konnte die Mutation Blake zufolge zwar theoretisch auch gelingen, aber wohl nur selten. Meistens verlor sie ihre Wirkung.

			Seit wir am See waren, hielt sich Dawson an meiner Seite, während Daemon und Matthew sich vorsichtig an dem Onyx zu schaffen machten.

			»Einmal musste ich es mit ansehen«, sagte Dawson leise und blickte in den grauen Himmel.

			»Was denn?«

			»Wie ein Hybrid auf diese Weise sterben musste.« Er holte tief Luft und sah mich blinzelnd an. »Der Typ ist einfach durchgedreht und niemand konnte ihn aufhalten. Er hat einen der Beamten getötet und dann gab es einen Lichtblitz. So etwas wie eine Explosion, und als man wieder etwas sehen konnte, war er fort. Nichts ist von ihm übrig geblieben. Es geschah so schnell, dass er nichts gespürt haben konnte.«

			Ich dachte daran, wie Carissa gebebt und gezittert hatte, und war mir sicher, dass sie es gespürt haben musste. Mir wurde übel und ich schaute zu Daemon, der leise mit Matthew sprach. Ich war froh, dass die anderen nicht hier waren.

			»Wussten die Leute, die sie zu dir gebracht haben, warum sie da waren?«, fragte ich.

			»Einige ja, weil sie sich selbst dafür entschieden hatten. Andere sind betäubt worden und hatten keinen Schimmer, was mit ihnen geschah. Ich glaube, es waren Obdachlose.«

			Wie abartig. Da ich es nicht aushielt, still stehen zu bleiben, ging ich zum Ufer des Sees. Das Wasser war nicht mehr gefroren, aber noch immer fast reglos. Was überhaupt nicht dazu passte, wie es in mir aussah.

			Dawson folgte mir. »Carissa war ein guter Mensch. Sie hat es nicht verdient. Wissen wir, warum sie überhaupt ausgewählt wurde?«

			Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte im Laufe des Tages viel nachgedacht. Selbst wenn Carissa von den Lux gewusst hatte und von einem von ihnen geheilt worden war, musste Daedalus etwas damit zu tun gehabt haben. Da war ich mir sicher. Aber wie und warum, blieb weiterhin ein Rätsel. Genauso wie das Armband an ihrem Handgelenk.

			»Ist dir bei den Hybriden dort je etwas aufgefallen? Ein seltsamer schwarzer Stein vielleicht, der aussah, als würde in ihm ein Feuer brennen?«

			Er zog die Augenbrauen zusammen. »Außer Beth hat es niemand von meinen Mutanten geschafft und von ihnen hatte keiner so was. Die anderen habe ich nie gesehen.«

			Schrecklich … es war einfach schrecklich.

			Ich schluckte, doch meine Kehle war wie zugeschnürt. Eine leichte Brise wehte über den See und ließ eine Welle von einem Ufer zum anderen gleiten. Wie eine Schockwelle …

			»Leute?«, rief Daemon und wir drehten uns um. »Seid ihr bereit?«

			Waren wir bereit das Haus der Qualen zu betreten? Ähm, nein. Dennoch traten wir zu ihnen. Daemon stand mit einem runden Stück Onyx in der behandschuhten Hand vor uns.

			Er wandte sich Blake zu und hielt es ihm hin. »Dein Auftritt.«

			Blake holte tief Luft und nickte. »Ja, als Erstes müssen wir wohl herausfinden, ob ich resistent gegen den Onyx bin. Wenn ja, wissen wir, wo wir anfangen müssen. Zumindest können wir dann davon ausgehen, dass es für uns möglich ist, ihn zu ertragen.«

			Daemon blickte vor sich auf den Onyx und zuckte mit den Schultern. Im nächsten Moment sprang er ohne Vorwarnung auf Blake zu und drückte ihm den Onyx gegen die Wange.

			Mir fiel vor Schreck fast die Kinnlade runter.

			Matthew wich zurück. »Großer Gott.«

			Daemon lachte leise neben mir.

			Nachdem eine Weile gar nichts geschah, schlug Blake Daemons Hand mit dem Mineral schnaubend fort. »Was sollte das denn?«

			Enttäuscht warf Daemon das Stück Onyx in das Loch zurück. »Anscheinend bist du wirklich resistent und ich hatte so gehofft, dass du es nicht wärst.«

			Mit der Hand vor dem Mund versuchte ich ein Kichern zu unterdrücken. Er war so ein Arschloch, aber ich liebte ihn.

			Blake war wütend. »Und wenn es nicht so gewesen wäre? Mann, ich hätte mich schon gern darauf eingestellt.«

			»Das weiß ich«, erwiderte Daemon grinsend.

			Matthew schüttelte den Kopf. »Okay, weiter im Text, Jungs. Wie gehen wir jetzt vor?«

			Blake trat zu dem Onyx-Vorrat und griff hinein. Dieses Mal zuckte er leicht zusammen, aber er ließ das Stück nicht fallen. »Ich schlage vor, Daemon fängt an. Wir halten ihn an deine Haut, bis du zusammenbrichst. Länger nicht.«

			»O Gott«, murmelte ich.

			Daemon zog die Handschuhe aus und streckte Blake die Arme entgegen. »Immer her damit.«

			Ohne auch nur einen Moment zu zögern, trat Blake vor und drückte Daemon den Onyx auf die Handfläche. Sofort verzog sich sein Gesicht und man hatte den Eindruck, er wollte die Hand zurückziehen, doch der Onyx hinderte ihn daran. Zuerst zitterte nur sein Arm, doch wenig später war sein ganzer Körper betroffen.

			Unwillkürlich traten Dawson und ich einen Schritt nach vorn. Dort zu stehen und zuzusehen, wie der Schmerz sein wunderschönes Gesicht entstellte, war zu viel für mich. Panik machte sich in mir breit.

			Doch dann nahm Blake den Onyx weg und Daemon ging in die Knie. Er schlug mit den Händen auf den Boden. »Mist.«

			Ich stürzte auf ihn zu und legte eine Hand auf seine Schulter. »Alles okay?«

			»Dem geht es gleich wieder gut«, sagte Blake und legte das Stück Onyx auf den Boden. Als sich unsere Blicke trafen, sah ich, wie seine rechte Hand zitterte. »Es fing an zu brennen. Anscheinend hat auch meine Resistenz ihre Grenzen …«

			Daemon rappelte sich mühsam hoch und ich richtete mich ebenfalls wieder auf. »Alles okay.« Und an seinen Bruder gewandt, der Blake so wütend beäugte, als wollte er ihn aus dem Fenster eines Hochhauses schmeißen, bekräftigte er: »Es ist alles in Ordnung, Dawson.«

			»Aber wie wollen wir wissen, dass es auch wirklich funktioniert?«, fragte Matthew. »Onyx zu berühren ist etwas ganz anderes, als von oben bis unten damit eingesprüht zu werden.«

			»Ich bin schon öfter durch diese Türen rausgegangen, ohne dass irgendetwas passiert wäre. Und mir hat niemand vorher Onyx ins Gesicht gesprüht. Es wird funktionieren«, erwiderte Blake.

			Ich erinnerte mich daran, dass er gesagt hatte, fast alles, womit sie in Kontakt kamen, sei mit dem schillernden Edelstein ummantelt gewesen. »Okay, dann los.«

			Daemon öffnete den Mund, aber ich hinderte ihn mit einem Blick am Sprechen. Er würde mich nicht umstimmen können.

			Dieses Mal fasste Blake den Onyx mit einem Handschuh an. Er ging damit nicht zu mir, sondern zu Matthew. Ihm erging es genau wie Daemon. Als er ebenfalls auf die Knie gesunken war und nach Luft schnappte, war Dawson an der Reihe.

			Bei ihm dauerte es ein wenig länger, was logisch war. Wie ich war er dem Spray ausgesetzt gewesen und zuvor war er immer wieder mit dem Zeug gefoltert worden. Doch nach ungefähr zehn Sekunden ging auch er zu Boden und sein Bruder fluchte, was die Sprache hergab.

			Schließlich war ich dran.

			Ich drückte die Schultern durch und nickte. Ich war bereit, oder etwa nicht? O Gott, nein. Was bildete ich mir eigentlich ein? Es würde verdammt wehtun.

			Blake zuckte kurz zusammen und kam dann auf mich zu, doch Daemon hielt ihn zurück. Mit dem Handschuh nahm er ihm den Onyx ab und stellte sich vor mich.

			»Nein«, widersprach ich. »Ich will nicht, dass du es machst.«

			Der entschlossene Zug in seinem Gesicht machte mich wütend. »Ich werde aber nicht zulassen, dass er es macht.«

			»Dann soll es jemand anders machen.« Ausgeschlossen, dass er den Onyx auf meine Haut drücken würde. »Bitte.« Daemon schüttelte den Kopf und ich hätte ihm am liebsten eine geknallt. »Das geht einfach nicht.«

			»Entweder ich oder niemand.«

			Und in dem Moment verstand ich. Er versuchte ein letztes Mal seinen Willen durchzusetzen. Ich holte tief Luft und sah ihm direkt in die Augen. »Dann mach es.«

			Seine flaschengrünen Augen blitzten überrascht auf, aber auch der Zorn darin war nicht zu übersehen. »Ich hasse das«, sagte er, gerade laut genug, dass nur ich es hören konnte.

			»Ich auch.« Furcht kroch mir die Kehle hinauf. »Tu’s einfach.«

			Er wandte den Blick nicht ab, doch ich merkte, dass er kurz davor war. Der Schmerz, der mir gleich zugefügt würde, wäre symbiotisch. Auch er würde ihn spüren – nicht physisch, aber die Seelenqual würde sich auf ihn übertragen, als wäre es seine eigene. Genauso litt ich mit, wenn Daemon Schmerzen hatte.

			Ich schloss die Augen, weil ich glaubte, es würde ihm helfen. Anscheinend war es so, denn keine zehn Sekunden später spürte ich das kalte Mineral und den rauen Handschuh an meiner Hand. Im ersten Moment geschah gar nichts, doch dann ging es los.

			Ein immer stärker werdendes Brennen breitete sich erst über meine Hand aus und schoss dann den Arm hinauf, bis ich das Gefühl hatte, mein ganzer Körper wäre unzähligen Nadelstichen ausgesetzt. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht laut loszuschreien. Danach dauerte es nicht mehr lange, bis ich japsend zu Boden ging und darauf wartete, dass der Schmerz nachließe.

			Mein Körper bebte. »Aha … okay … war gar nicht so schlimm.«

			»Erzähl keinen Mist«, schimpfte Daemon und zog mich hoch. »Kat –«

			Ich riss mich los und atmete mehrmals tief durch. »Wirklich, mir geht es gut. Wir müssen weitermachen.«

			Daemon sah aus, als wollte er mich wie ein Steinzeitmensch über die Schulter werfen und mit mir abhauen, doch wir machten weiter. Immer wieder berührten wir alle den Onyx, so lange, bis unsere Körper streikten. Keiner von uns machte Fortschritte, indem er länger durchhielt als zu Beginn, aber wir befanden uns erst am Anfang.

			»Es fühlt sich an wie mit einem Taser getroffen zu werden«, sagte Matthew, während er eine Sperrholzplatte über den Onyx-Vorrat legte und sie mit zwei Felsbrocken beschwerte. Es war spät und alle waren gereizt. Sogar Blake. »Nicht, dass ich je von einem Taser getroffen worden wäre, aber so stelle ich es mir vor.«

			Ich fragte mich, ob die Onyx-Kur irgendwelche Langzeiteffekte haben würde. Herzrhythmusstörungen oder posttraumatischen Stress zum Beispiel. Das einzig Gute war, dass ich zwischen Wahnsinnsschmerzen und dem Mitansehen, wie andere litten, nicht in der Lage gewesen war, an etwas anderes zu denken.

			Als wir erschöpft den Heimweg antraten, ließ sich Blake zurückfallen, bis er neben mir ging. »Es tut mir leid«, sagte er.

			Ich reagierte nicht darauf.

			Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich mochte Carissa. Ich wünschte …«

			»Wenn Wünsche Pferde wären, könnten Träumer reiten, oder? Sagt man das nicht so?« Meine Stimme hatte einen bitteren Unterton.

			»Ja, das sagt man so.« Er hielt inne. »In der Schule werden sie total austicken.«

			»Warum kümmert dich das? Sobald du Chris hast, bist du doch weg. Noch einer von denen, die sich in Luft aufgelöst haben.«

			Er blieb stehen und neigte den Kopf zur Seite. »Wenn ich könnte, würde ich ja bleiben. Aber es geht nicht.«

			Mit finsterer Miene blickte ich stur geradeaus. Daemon war ebenfalls langsamer geworden und sichtlich darum bemüht, nicht zwischen Blake und mich zu gehen. Kurz überlegte ich, Blake nach dem Armband zu fragen. Er müsste es wissen, da er für Daedalus gearbeitet hatte – und es immer noch tat. Doch es war zu heikel. Blake behauptete den Doppelagenten zu geben, mit Betonung auf behauptete.

			Ich fröstelte. Über mir hörte ich die Äste langsam und gleichmäßig gegeneinanderschlagen.

			»Ich würde ja bleiben«, wiederholte er und legte eine Hand auf meine Schulter. »Ich –«

			Sofort war Daemon bei uns und sorgte dafür, dass Blakes Hand meine Schulter wieder verließ. »Fass sie nicht an.«

			Blake wurde blass, zog sofort die Hand fort und machte einen Schritt zurück. »Ich habe doch gar nichts gemacht. Bisschen überfürsorglich, was?«

			Daemon stellte sich zwischen uns und sagte: »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung. Du bist hier, weil wir keine Wahl haben. Du bist nur deshalb noch am Leben, weil sie besser ist als ich. Aber du bist nicht hier, um dich bei ihr einzuschleimen. Verstanden?«

			Blakes Kiefer zuckte. »Schon gut, wir sehen uns später.«

			Zügig marschierte er an Matthew und Dawson vorbei. »Das war wirklich ein bisschen überfürsorglich.«

			»Ich mag es aber nicht, wenn er dich anfasst«, knurrte Daemon und seine Augen begannen wieder so unheimlich weiß zu glühen. »Ich mag es nicht einmal, dass er sich in derselben Zeitzone aufhält wie du. Ich traue ihm nicht.«

			Ich ging auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Niemand traut ihm, aber du kannst ihm nicht alle fünf Sekunden drohen.«

			»O doch, das kann ich.«

			Lachend stellte ich mich vor ihn und legte die Arme um seine Taille. Unter meiner Wange spürte ich sein Herz gleichmäßig schlagen, während seine Hand über meinen Rücken glitt. Dann senkte er den Kopf, bis er meinem Gesicht ganz nahe war. »Willst du wirklich noch mehr Tage auf diese Weise verbringen?«, fragte er. »Endlose Tage voller Schmerzen?«

			Meine Lieblingsbeschäftigung würde es nicht gerade werden. »Es ist eine ziemlich gute Ablenkung und die kann ich gerade ganz gut gebrauchen.«

			Ich erwartete, dass er mir widersprechen würde, doch nichts geschah. Stattdessen küsste er mich auf den Kopf. Eine Weile blieben wir so stehen. Als wir uns voneinander lösten, waren Dawson und Matthew fort und das Mondlicht begann durch die Baumkronen zu scheinen. Hand in Hand kehrten wir nach Hause zurück und er ging zu sich, um sich umzuziehen.

			Bei mir war alles still und dunkel, und als ich am Fuß der Treppe stand, war meine Kehle wie zugeschnürt. Es war doch nicht möglich, dass ich Angst vor meinem eigenen Zimmer hatte. Das war einfach dumm. Ich legte die Hand ans Geländer und betrat die erste Stufe.

			Meine Muskeln verkrampften.

			Es war nur ein Zimmer. Ich konnte nicht ewig auf dem Sofa schlafen und bei mir nur rein- und wieder rausrennen, als wäre ein Arum hinter mir her.

			Jeder Schritt war ein Kampf, weil meine natürliche Reaktion war, mich umzudrehen und in die entgegengesetzte Richtung davonzulaufen, doch ich ging weiter, bis ich, die Hände unter dem Kinn zu einer großen Faust geballt, in der Tür stand.

			Daemon und Dee hatten tatsächlich alles aufgeräumt. Mein Bett war gemacht. Kein Kleidungsstück lag mehr am Boden und alle Papiere waren auf dem Schreibtisch gestapelt. Der zerstörte Laptop war fort. Und über dem Fleck, wo Carissa gestanden hatte, befand sich ein kleiner runder Teppich in einem dezenten, warmen Braun. Daemon wusste, dass ich im Gegensatz zu Dee nicht auf grelle Farben stand. Abgesehen davon sah das Zimmer aus wie immer.

			Ich hielt den Atem an und zwang mich einzutreten. Ich räumte ein wenig herum und ordnete meine Bücher, um mich abzulenken, wieder so, wie ich sie haben wollte. Anschließend zog ich mir ein altes T-Shirt und Kniestrümpfe an, kroch unter die Decke und rollte auf die Seite.

			Vor dem Fenster erhellten vereinzelte Sterne das dunkle Blau des Himmels. Einer stürzte auf die Erde hinab und zog eine kurze Spur hinter sich her. Ich umschloss die Bettdecke fest und fragte mich, ob es wohl eine Sternschnuppe war oder etwas anderes. Alle Lux waren schließlich hier, oder?

			Ich zwang mich die Augen zu schließen und dachte daran, was am nächsten Tag anstand. Daemon und ich hatten vor, nach der Schule nach Martinsburg zu fahren, um Luc aufzusuchen. Die anderen gingen davon aus, dass wir einfach mal einen Abend rauswollten. Aber hoffentlich würden wir danach etwas mehr darüber wissen, was mit Carissa geschehen war.

			Ich schlief unruhig. Als ich Daemon neben mir spürte und er seine Arme fest um meine Taille legte, musste es bereits spät gewesen sein. Im Halbschlaf dachte ich, dass er vorsichtiger sein sollte. Wenn meine Mom ihn wieder in meinem Bett erwischte, würde es ungemütlich werden. Doch ich fühlte mich so wohl in seinen Armen, dass ich mich wieder an ihn kuschelte und mich von dem warmen Atem in meinem Nacken einlullen ließ.

			»Ich liebe dich«, sagte ich wohl. Vielleicht war es ein Traum, aber er zog mich fester an sich und schob sein Bein über mich. Vielleicht war es wirklich ein Traum, denn es war irgendwie surreal. Doch selbst wenn es so war, es war genug.

		

	
		
			Kapitel 27

			Als ich am nächsten Tag die Schule betrat, stürzte sich Lesa sofort auf mich. Ich hatte es nicht einmal bis zu meinem Schließfach geschafft. Sie griff nach meinem Arm und zog mich in die Nische in der Nähe des Schaukastens mit den Trophäen.

			Sie wusste, dass etwas passiert war, das merkte ich sofort. Lesa war blass, hatte dunkle Ringe unter den Augen und ihre Unterlippe zitterte. So aufgebracht hatte ich sie noch nie erlebt.

			»Was ist los?« Ich zwang mich, ruhig zu klingen.

			Ihre Finger bohrten sich in meinen Arm. »Carissa ist verschwunden.«

			»Was?«, krächzte ich und spürte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich.

			Ihre Augen glänzten feucht, als sie nickte. »Sie war ja krank. In den letzten Tagen ging es ihr offenbar immer schlechter und sie bekam hohes Fieber. Ihre Eltern haben sie dann ins Krankenhaus gebracht. Sie dachten, sie hätte Meningitis oder so.«

			Seufzend atmete Lesa aus. »Ich habe von nichts gewusst, bis ihre Eltern mich heute Morgen anriefen und wissen wollten, ob ich sie gesehen oder mit ihr geredet hätte. Und ich natürlich: ›Nein, warum? Ich dachte, es ginge ihr zu schlecht, um zu telefonieren.‹ Sie haben mir dann erzählt, dass sie aus ihrem Zimmer im Krankenhaus verschwunden ist. Ihre Eltern haben überall nach ihr gesucht, aber bei der Polizei kann man erst eine Vermisstenanzeige aufgeben, wenn die Person achtundvierzig Stunden verschwunden ist.«

			Der Schrecken, der mich ergriff, war nicht gespielt. Ich gab einige Worte von mir, wusste aber gar nicht, welche. Lesa war ohnehin nicht aufnahmefähig.

			»Sie glauben, dass sie einfach aus dem Krankenhaus rausmarschiert ist – dass sie derartig krank war und jetzt wahrscheinlich orientierungslos und verwirrt irgendwo dort draußen rumläuft.« Ihre Stimme zitterte. »Wie kann es sein, dass niemand sie gesehen und aufgehalten hat?«

			»Ich weiß es nicht«, flüsterte ich.

			Lesa umklammerte sich selbst. »Das ist alles nicht wahr, oder? Das kann nicht sein. Doch nicht Carissa.«

			Es brach mir das Herz. Wie oft hatte ich die Wahrheit sagen und mich Lesa anvertrauen wollen, doch in diesem Moment hätte ich um nichts in der Welt diejenige sein mögen, die die Nachricht überbringt.

			Ich konnte ihr nichts sagen, aber ich nahm sie in den Arm und hielt sie fest, bis es zum ersten Mal klingelte. Wir gingen direkt in den Klassenraum, ohne unsere Bücher mitzunehmen. Sie waren nicht wichtig. Die Neuigkeit von Carissas Verschwinden hatte längst die Runde gemacht und niemand folgte dem Unterricht.

			Am Ende der Stunde verkündete Kimmy, dass die Polizei Leute suchte, die sich nach der Schule einem Suchtrupp anschlossen. Sie war nicht mit Carissa befreundet gewesen, aber das war jetzt egal, wie ich feststellte. Aus unserer Schule waren so viele Leute verschwunden, dass es jeden von uns etwas anging. Ich blickte über die Schulter hinweg zu Daemon und er lächelte mich ermutigend an. Doch es beruhigte mich kaum. Ich war ein einziges Nervenbündel. Nach der Stunde wartete Lesa auf mich.

			»Ich glaube, ich gehe nach Hause«, sagte sie und blinzelte schnell Tränen fort. »Ich kann nicht … ich kann jetzt einfach nicht hier sein.«

			»Soll ich mitkommen?«, fragte ich sie, falls sie jemanden brauchte und nicht allein sein wollte.

			Lesa schüttelte den Kopf. »Nein, aber danke.«

			Ich umarmte sie kurz und sah ihr dann traurig nach, wie sie davoneilte.

			Daemon drückte wortlos einen Kuss auf meine Schläfe. Er wusste, dass es nichts zu sagen gab. »Glaubst du, dass wir Zeit haben, uns für den Suchtrupp zu melden, bevor wir fahren?«, fragte ich.

			Wir beide wussten, dass es zwecklos war, aber ich hatte das Gefühl, es Carissa schuldig zu sein, ihr diesen Respekt zu zollen. Oder war es falsch, so zu handeln, wenn man wusste, was wirklich passiert war? Ich war mir nicht mehr sicher.

			Daemon anscheinend auch nicht, aber er stimmte zu. »Natürlich.«

			Gern hätte auch ich der Schule den Rücken gekehrt, da alle über Carissa sprachen und dass man sie unbedingt suchen müsse. Sie waren voller Hoffnung, dass man sie finden würde, weil es nicht sein konnte, dass es ihr wie Simon erging.

			Unaufhörlich tobten Wut und Schuldgefühle in mir. Beide wurden abwechselnd genährt. Es kam mir vollkommen sinnlos vor, im Unterricht zu sitzen, wenn so viel in der Schwebe war. Die anderen hatten keinen Schimmer, was um sie herum geschah. Sie lebten in einer seligen Blase der Ahnungslosigkeit, die nicht einmal die Vermissten zum Platzen bringen konnten. Bei jedem neuen Mitschüler, der abhandenkam, schienen lediglich winzige Löcher zu entstehen, aber ich wartete darauf, dass alle schließlich platzten.

			Beim Mittagessen saßen wir zum ersten Mal alle zusammen. Sogar Blake war dabei. Meine Appetitlosigkeit hatte nichts mit dem eigentümlichen Essen auf dem Teller vor mir zu tun.

			»Meldet ihr euch für den Suchtrupp?«, erkundigte sich Andrew.

			Ich nickte. »Aber danach setzen wir uns ab.«

			Blake blickte finster drein. »Ich finde, das kann warten.«

			»Warum?«, fragte ich, bevor Daemon ihm den Kopf abschlagen konnte.

			»Ihr solltet zusehen, dass ihr resistent gegen Onyx werdet, anstatt auf ein Date zu gehen.« Ash, die ihm gegenübersaß, nickte zustimmend. »Das ist im Moment wirklich nicht wichtig.«

			Daemon schaute zu Blake. »Halt den Mund.«

			Mit glühenden Wangen beugte sich Blake vor. »Wir brauchen jeden Tag, wenn wir darauf hoffen wollen, das bald durchziehen zu können.«

			Daemons Kiefer zuckte. »Ein Tag mehr oder weniger macht keinen Unterschied. Ihr könnt ja trotzdem trainieren. Ist mir egal.«

			Blake wollte widersprechen, doch Dawson ging dazwischen. »Lass sie gehen. Sie brauchen das. Wir schaffen das schon.«

			Ich merkte, wie ich knallrot wurde, während ich nach meiner Gabel griff. Alle dachten, ich müsste mal raus, um mich zu erholen, und ich wollte nicht, dass sie Mitleid mit mir hatten oder sich Sorgen machten. Doch heute Abend gingen wir nicht aus. Was Daemon und ich vorhatten, war genauso heikel wie mit Onyx zu hantieren.

			Als hätte Daemon meine düsteren Gedanken gelesen, drehte er sich in meine Richtung und tastete unter dem Tisch nach meiner Hand. Er drückte sie und am liebsten hätte ich geheult. Ich war so eine Memme geworden und das war alles seine Schuld.

			Vielleicht hatte ich ihn letzte Nacht nur herbeigeträumt, denn am Morgen war er fort gewesen und in dem Kissen neben mir hatte nicht dieser bestimmte Geruch gehangen, den ich überall erkennen würde. Doch mir gefiel der Gedanke, dass es wahr war. Dass ich nicht nur geträumt hatte, wie seine warmen Hände auf meinen Hüften lagen und mich festhielten und seine Lippen über meinen Nacken strichen.

			Aber wenn ich es mir doch eingebildet hatte … Oha, dann träumte ich ziemlich realistisch. Ihn danach zu fragen war mir viel zu peinlich und Daemons Ego musste nicht noch gebauchpinselt werden, indem ich ihm erzählte, dass ich von ihm träumte.

			Als ich über seine mögliche Reaktion nachdachte, die sicher nicht frei von Selbstgefälligkeit wäre, musste ich ein wenig grinsen. Daemon sah es und mein Herz setzte einen Schlag aus, weil ich gespürt hatte, wie sein Herz zuvor einen Sprung gemacht hatte.

			Manchmal hatte diese bizarre Alien-Verbindung auch ihre Vorteile. Zum Beispiel verriet sie mir, dass ich Daemon genauso sehr berührte wie er mich, und an Tagen wie diesen konnte ich jeden Muntermacher gebrauchen.

		

	
		
			Kapitel 28

			Die Suchaktion verlief genauso wie im Fernsehen oder im Kino. Hinter den Polizisten mit ihren Hunden durchkämmte eine breite horizontale Front aus Freiwilligen das Gelände. Für die unerfahrenen Helfer war alles ein Hinweis – ein aufgewühlter Laubhaufen, ein zerrissenes Kleidungsstück, alte Fußspuren.

			Es war eine traurige Angelegenheit.

			Hauptsächlich, weil die Aktion von so viel Hoffnung getragen wurde – Hoffnung, dass Carissa gefunden würde, sie vielleicht ein wenig mitgenommen wäre, es ihr aber ansonsten gut ginge und dass alles wieder normal würde. Dass sie nicht der neueste Fall in der Reihe der Vermissten wäre, denn bei ihr war es anders. Sie hatte anscheinend selbst entschieden das Krankenhaus zu verlassen.

			Das zu glauben fiel mir allerdings schwer.

			Will war als Spitzel im örtlichen Krankenhaus tätig gewesen und man musste kein Profi-Ermittler sein, um zu erahnen, dass er nicht der einzige war. Deshalb vermutete ich, dass Carissa beim Verlassen des Krankenhauses geholfen wurde.

			Daemon und ich machten uns um kurz nach fünf auf den Weg nach Hause. Dort angekommen zog ich mich für unser »Date« um. So weit wie beim letzten Mal trieb ich es nicht, sondern entschied mich für Skinny Jeans, Pumps und ein von Lesa abgesegnetes hautenges Shirt, das ein wenig Bauch hervorblitzen ließ.

			Mom war in der Küche und machte Omelette. Instinktiv zog ich an dem Saum des Shirts und meine Augen traten fast hervor, als sie über die Schulter hinweg zu mir schaute, während sie gleichzeitig die Eier in die Luft schleuderte und der Großteil neben der Pfanne landete.

			Unglaublich. Hell’s Kitchen, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.

			»Gehst du heute Abend mit Daemon aus?«

			»Ja«, antwortete ich und griff nach der Küchenrolle. Bevor der Geruch nach verbrannten Eiern einen Würgereiz in mir hervorrufen konnte, nahm ich die Eier mit einem Papiertuch auf. »Wir gehen essen und dann ins Kino.«

			»Denk an die Uhrzeit. Morgen ist Schule.«

			»Ich weiß.« Ich warf das Tuch mit dem Ei in den Müll und hielt mit der anderen Hand weiter den Saum meines Shirts fest. »Hast du von der Sache mit Carissa gehört?«

			Meine Mutter nickte. »Ich hatte zu der Zeit, als sie eingeliefert wurde, und auch die letzten beiden Tage dort keinen Dienst, aber jetzt wimmelt es in dem Krankenhaus nur so von Polizei und auch die Leitung selbst stellt Ermittlungen an.«

			Sie hatte also in Winchester gearbeitet. »Glauben sie wirklich, dass sie einfach abgehauen ist?«

			»Ich habe gehört, dass sie wegen Meningitis behandelt wurde, und diese Krankheit kann mit hohem Fieber einhergehen. In dem Zustand kann es vorkommen, dass man seltsame Dinge tut. Deshalb habe ich mir solche Sorgen gemacht, als du im November krank warst.« Sie stellte den Herd aus. »Aber das rechtfertigt nicht, was geschehen ist. Jemand hätte das arme Mädchen aufhalten müssen. Die Pfleger, die Nachtdienst hatten, werden noch ganz schön in Erklärungsnot geraten. Ohne Medikamente ist Carissa …« Sie sprach nicht weiter und konzentrierte sich darauf, die Eier auf dem Teller zu platzieren. Einige Stücke fielen trotzdem zu Boden. Ich seufzte. »Schatz, sie werden Carissa finden.«

			Nein, werden sie nicht, hätte ich am liebsten geschrien.

			»Sie kann noch nicht weit sein«, fuhr meine Mom fort, während ich die gelben mit Zwiebeln und Paprikastreifen durchsetzten Brocken aufhob. »Und die Schwestern und Pfleger werden in Zukunft aufmerksamer sein, damit so etwas nicht noch einmal passiert.«

			Ich bezweifelte, dass es etwas mit mangelnder Aufmerksamkeit zu tun hatte. Wahrscheinlich hatten sie bewusst weggeschaut oder sogar selbst geholfen. Ich verspürte das dringende Bedürfnis, in das Krankenhaus zu marschieren und einigen Leuten eine zu verpassen.

			Nachdem ich meiner Mom versprochen hatte nicht länger als bis zur vereinbarten Zeit fortzubleiben, küsste ich sie zum Abschied auf die Wange und griff nach meiner Kapuzenjacke und der Handtasche. Daemon war nebenan allein. Alle anderen waren am See, um sich entweder selbst unglaublichen Qualen auszusetzen oder anderen dabei zuzuschauen.

			Als er auf mich zukam, fiel sein Blick sofort auf den schmalen Streifen Haut … und in seinem Gesicht tat sich etwas. »So gefällst du mir besser als in dem anderen Outfit.«

			»Echt?« Ich fühlte mich plötzlich nackt, weil er mich betrachtete wie ein extra für ihn angefertigtes Kunstwerk. »Ich dachte, du mochtest den Rock?«

			»Schon, aber das hier …« Er zog mich an einer Gürtelschlaufe heran und gab einen tiefen, kehligen Laut von sich. »Das gefällt mir wirklich.«

			Eine schwindelerregende Wärme durchströmte mich und ließ meine Knie weich werden.

			Er zog seinen Autoschlüssel aus der Tasche. »Wir müssen los. Hast du Hunger?«, fragte er, während er bereits auf dem Weg nach draußen war. »Du hast heute Mittag nichts gegessen.«

			Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. »Ein Happy Meal könnte ich wohl vertragen.«

			Er lachte. »Ein Happy Meal?«

			»Warum nicht?« Ich zog meine Kapuzenjacke an und folgte ihm. »Das wäre jetzt genau das Richtige.«

			»Wegen des Spielzeugs, stimmt’s?«

			Grinsend blieb ich an der Beifahrertür stehen. »Für Jungs gibt’s immer bessere Sachen.«

			In dem Moment drehte sich Daemon unvermittelt um und hob mich hoch. Damit hatte ich nicht gerechnet und meine Handtasche fiel hinunter, als ich versuchte mich an ihm festzuhalten.

			»Was –?«

			Er brachte mich mit einem Kuss zum Schweigen, der mich tief berührte, mir aber gleichzeitig Angst machte. Wenn er mich küsste, war es, als würde er nach meiner Seele greifen.

			Dabei besaß er sie doch bereits, genau wie mein Herz.

			Langsam ließ er mich an sich hinunterrutschen und stellte mich wieder auf die Füße. Benommen blickte ich zu ihm auf. »Wofür war das jetzt?«

			»Du hast gelächelt.« Mit den Fingern strich er mir über die Wange und ließ sie dann meinen Hals entlanggleiten, bevor er meine Jacke schloss. »Das hast du in letzter Zeit nicht oft gemacht. Es hat mir gefehlt, deshalb wollte ich dich dafür belohnen.«

			»Mich belohnen?« Ich lachte. »O Mann, nur du glaubst, dass du mit einem Kuss jemanden belohnen kannst.«

			»Du weißt, dass es so ist. Meine Lippen können Leben verändern, Baby.« Daemon bückte sich und hob meine Handtasche auf. »Bist du bereit?«

			Ich griff nach der Tasche und stieg mit weichen Knien in seinen Wagen. Wenig später saß er hinter dem Lenkrad, ließ kurz den Motor aufheulen und dann fuhren wir los. Unterwegs hielten wir an, um mir mein Happy Meal zu besorgen.

			Er bestellte mir eins für Jungs.

			Daemon selbst aß drei Hamburger und zwei Portionen Pommes. Wo die ganzen Kalorien hingingen, war mir ein Rätsel. In sein Ego vielleicht? Nach dem Kommentar über die Wirkung seiner Lippen erschien es mir nicht unwahrscheinlich. Auch ich war seit der Mutation hungriger als zuvor, aber mit Daemon konnte ich es nicht aufnehmen.

			Als wir weiterfuhren, begannen wir »Ich sehe was, was du nicht siehst« zu spielen, doch als Daemon anfing zu mogeln, hatte ich keine Lust mehr.

			Er lachte, ein Geräusch, das ich gern hörte. »Wie soll man denn bei diesem Spiel mogeln?«

			»Du suchst immer Dinge aus, die kein Mensch auf der Welt sehen kann!« Ich musste mich beherrschen nicht zu grinsen, als ich sein beleidigtes Gesicht sah. »Oder du nimmst hautfarben. Ich sehe was, was du nicht siehst, und das ist hautfarben!«

			»Deine Hand«, sagte er lächelnd. »Deine Nase. Deine Wange. Dein Ohr.« Er hielt inne und sah mich verschmitzt von der Seite an. »Der schmale Streifen zwischen deinem Shirt und deiner Jeans.«

			»Hör auf.« Ich schlug ihm auf den Arm. Nachdem wir uns eine Weile angeschwiegen hatten, zermarterte ich mir das Hirn fieberhaft nach einem neuen Spiel. Auch wenn es noch so albern war, es lenkte ab. Wir spielten das Nummernschildspiel und ich hätte schwören können, dass er bewusst ganz dicht an die Autos heranfuhr, damit ich die Schilder nicht lesen konnte. Wenn er einmal dabei war, wollte er den Sieg oder gar nichts.

			Ehe wir’s uns versahen, fuhren wir auf die Ausfahrt und uns beiden verging die Spiellaune. »Glaubst du, dass wir reinkommen?«

			»Ja.«

			Ich sah ihn skeptisch an. »Der Türsteher war echt riesig.«

			Seine Mundwinkel zuckten. »Ach, Kätzchen, ich halt mich da lieber zurück.«

			»Was?«

			Sein Grinsen wurde breiter. »Gern würde ich jetzt sagen, die Größe ist egal, aber das stimmt nicht. Ich muss es schließlich wissen.« Als er mir dann auch noch vielsagend zuzwinkerte, stöhnte ich angewidert auf. Er lachte. »Komm, das war eine Steilvorlage. Aber im Ernst, der Türsteher dürfte kein Problem sein. Ich glaube, der mochte mich.«

			»W-w-was?«

			Er fuhr in eine Kurve. »Ich glaube, er mochte mich. Mochte mich wirklich, meine ich.«

			»Dein Ego kennt echt keine Grenzen, weißt du das?«

			»Du wirst schon sehen. Ich merke so etwas halt.«

			Wenn ich mich recht erinnerte, hatte der Typ eher so gewirkt, als wollte er Daemon umbringen. Kopfschüttelnd setzte ich mich zurück und begann an meinem Daumennagel zu nagen. Blöde Angewohnheit, aber mir gingen die Nerven durch.

			Vor uns tauchte die verlassene Tankstelle auf. Daemons Geländewagen holperte über die unebene Straße und ich hielt mich am Türgriff fest. Wieder standen reihenweise Autos vor dem Club, was nicht weiter überraschte. Daemon parkte Dolly auch dieses Mal weit abseits.

			Meine Jacke ließ ich heute freiwillig im Wagen. Ich wickelte die Handtasche darin ein und legte beides in den Fußraum. Dann machten wir uns auf den Weg durch die parkenden Autos hindurch. Als wir die letzte Reihe erreicht hatten, beugte ich mich vor und warf die Haare nach vorn, um sie auszuschütteln.

			»Das erinnert mich an ein Video von Whitesnake«, bemerkte Daemon.

			»Hä?« Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und hoffte sexy auszusehen und nicht so, als hätte ich den Kopf aus dem fahrenden Auto gehalten.

			»Wenn du dich jetzt noch auf einer Motorhaube rekelst, heirate ich dich vielleicht.«

			Ich verdrehte die Augen, richtete mich dann aber wieder auf und schüttelte den Kopf ein letztes Mal. »Fertig.«

			Er sah mich an. »Du bist süß.«

			»Und du bist echt durchgeknallt.« Ich streckte mich und gab ihm einen schnellen Kuss auf die Wange, bevor ich durch kniehohes Gras weiterstakste. Hohe Absätze – gar keine gute Idee.

			Plötzlich baute sich der Türsteher mit der Holzfällerfigur, wie beim letzten Mal im Overall, vor uns auf. Die beeindruckenden Oberarme hatte er vor der Brust verschränkt. »Ich dachte, ich hätte euch klargemacht, dass ihr hier nichts mehr zu suchen habt?«

			Daemon stellte sich vor mich. »Wir müssen Luc sprechen.«

			»Ich muss auch viel. Zum Beispiel muss ich unbedingt einen guten Portfolio-Manager finden, der nicht die Hälfte meines Geldes verzockt.«

			Oookay. Ich räusperte mich. »Wir brauchen nicht lange, aber bitte, es ist wirklich wichtig.«

			»Tut mir leid«, antwortete der Türsteher.

			Daemon neigte den Kopf zur Seite. »Es muss doch etwas geben, womit wir dich überzeugen können.«

			O Mann, bitte sag mir, dass er nicht …

			Der Türsteher hob erwartungsvoll eine Augenbraue.

			Daemon lächelte – sein schiefes Lächeln, das so sexy war, dass er jedes Mädchen der Schule damit zum Stolpern brachte, und ich … ich hätte mich am liebsten unter einem Auto verkrochen.

			Kurz bevor ich fast gestorben wäre, weil mir die Situation so unangenehm war, begann das Handy des Türstehers zu klingeln und er zog es aus einer Tasche seines Overalls. »Was gibt’s?«

			Ich nutzte den Moment, um Daemon in die Seite zu stoßen.

			»Was ist?«, fragte er. »Es hätte funktioniert.«

			Der Türsteher lachte. »Ich mach grad nicht viel. Ich quatsch nur ’n bisschen mit so ’nem Idioten und ’ner schönen Frau.«

			»Wie bitte?«, hakte Daemon überrascht nach.

			Nur mit Mühe konnte ich ein Lachen unterdrücken.

			Der Türsteher grinste so breit, dass er seine Zähne entblößte, und seufzte dann. »Jep, sie wollen zu dir.« Und kurze Zeit später: »Klar.«

			Er beendete das Gespräch. »Luc empfängt euch. Geht rein und direkt zu ihm. Aber heut wird nicht getanzt oder was auch immer ihr da letztes Mal gemacht habt.«

			Wie peinlich. Ich senkte den Kopf und huschte an dem Türsteher vorbei. Als ich merkte, dass Daemon von ihm aufgehalten wurde, sah ich mich über die Schulter um.

			Zwinkernd steckte der Kerl ihm etwas zu, das aussah wie eine Visitenkarte. »Bist normalerweise nicht mein Typ, aber ich mach gern eine Ausnahme.«

			Mir fiel fast die Kinnlade runter.

			Daemon nahm die Karte lächelnd an und raunte mir dann zu: »Hab ich dir doch gesagt.«

			Jede Antwort, die ich hätte geben können, wäre ein Triumph für ihn gewesen, den ich ihm nicht gönnte. Deshalb schwieg ich und sah mich in dem Club um. Seit dem letzten Mal hatte sich nichts verändert. Die Tanzfläche war gesteckt voll. Die von der Decke hängenden Käfige schwankten, weil sich die Tänzerinnen darin bewegten. Die Leute wanden sich zu dem schweren Beat. Eine ganz andere, fremde Welt mitten im ganz normalen Leben.

			Eine Welt, zu der ich mich auf seltsame Art und Weise hingezogen fühlte.

			Am Ende des düsteren Ganges wartete ein großer Mann an der Tür auf uns. Paris – der blonde Lux, den wir beim letzten Mal bereits kennengelernt hatten. Er nickte Daemon zu, öffnete die Tür und trat zur Seite.

			Ich hatte damit gerechnet, Luc, wie beim letzten Mal, auf dem Sofa liegend und DS spielend vorzufinden. Als ich ihn am Schreibtisch sitzen sah, wo er konzentriert auf einem Laptop tippte, war ich deshalb ziemlich überrascht.

			Die Bündel mit den Hundertdollarscheinen waren ebenfalls fort.

			»Setzt euch doch«, sagte Luc, ohne aufzublicken, und deutete geschäftsmäßig auf das Sofa.

			Nach einem kurzen Blick zu Daemon folgte ich ihm dorthin und wir ließen uns nieder. In der Ecke stand eine große gelbe Kerze, die Pfirsichduft im Raum verströmte. Mehr Dekoration gab es nicht. Führte die Tür hinter dem Schreibtisch in einen weiteren Raum? Lebte Luc hier?

			»Hab gehört, dass ihr letztes Mal in Mount Weather nicht sehr weit gekommen seid.« Er schloss den Laptop und faltete die Hände unter dem Kinn.

			»Wenn wir schon beim Thema sind«, entgegnete Daemon und beugte sich vor. »Von der Onyx-Abwehr hast du nichts gewusst?«

			Der Minimogul/Mafiaboss was auch immer er sein mochte wurde sehr still. Spannung baute sich in dem Raum auf und ich wartete, dass etwas explodierte. Hoffentlich keiner von uns.

			»Ich habe euch gewarnt, dass es Gefahren geben könnte, von denen ich nichts weiß«, sagte Luc. »Auch ich kenne nicht jedes Detail von Daedalus. Aber ich glaube, Blake ist auf dem richtigen Weg. Er hat Recht, alles ist mit einem glänzenden schwarzroten Material ummantelt. Vielleicht sind wir tatsächlich resistent dagegen geworden und die Onyx-Abwehr hat uns nichts mehr ausgemacht.«

			»Und wenn nicht?«, fragte ich und verfluchte den eiskalten Schauer, der mir durch die Adern fuhr.

			Luc sah mich eindringlich aus seinen amethystfarbenen Augen an. »Ja, was ist dann? Ich habe das Gefühl, dass es euch trotzdem nicht davon abhalten würde, es wieder zu versuchen. Es birgt ein Risiko, aber letztendlich birgt alles ein Risiko. Ihr könnt von Glück reden, dass ihr letztes Mal rausgekommen seid, bevor jemand bemerkt hat, was geschehen ist. Und ihr bekommt eine zweite Chance. Die meisten Leute können das nicht von sich sagen.«

			Luc reden zu hören war seltsam, weil er so gestelzt und gewählt sprach wie ein gebildeter Erwachsener. »Du hast Recht«, erwiderte ich. »Wir werden es wieder versuchen.«

			»Aber wäre es nicht unfair, alle Gefahren vorher zu kennen?« Er schob sich eine braune Haarsträhne aus dem engelsgleichen Gesicht, ohne eine Miene zu verziehen. »Das Leben ist nicht fair, Schätzchen.«

			Daemon verspannte neben mir. »Warum habe ich das Gefühl, dass du viel mehr weißt, als du uns erzählst?«

			Luc verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Aber ihr seid doch nicht wegen der Onyx-Abwehr hergekommen, oder? Lasst uns zum Punkt kommen.«

			Man sah Daemon an, wie wütend er war. »Katy wurde von einer instabilen Hybriden angegriffen.«

			»Das tun instabile Leute nun mal, ob Hybrid oder nicht.«

			Ich verkniff mir die bissige Antwort. »Ja, das ist uns klar, aber sie war meine Freundin. Sie hat nie auch nur Andeutungen gemacht, dass sie etwas über die Existenz der Lux wusste. Es ging ihr gut, bis sie plötzlich krank wurde und wenig später bei mir erschien, wo sie voll durchgedreht ist.«

			»Und du hast auch keine Andeutung gemacht, dass du weißt, dass ET nicht nach Hause telefoniert hat?«

			Was für ein Rotzlöffel. Ich holte tief Luft. »Ja, es kam vollkommen aus dem Nichts.«

			Luc lehnte sich in seinem Stuhl zurück, schwang die Füße auf den Tisch und kreuzte sie. »Was soll ich dazu sagen? Vielleicht hat sie doch von den Lux gewusst, ist verletzt worden und irgendein armer Tropf hat versucht sie zu heilen, ist aber gescheitert. Oder der große Unbekannte hat sie von der Straße geschnappt, wie es manchmal vorkommt. Und wenn du nicht eine verdammt gute Foltertechnik kennst und gewillt bist sie bei einem Daedalus-Beamten anzuwenden, weiß ich nicht, wie du es je rausfinden willst.«

			»Ich weigere mich das hinzunehmen«, flüsterte ich. Gewissheit zu haben würde der Sache wenigstens einen gewissen Abschluss geben und vielleicht eine Art von Gerechtigkeit.

			Er zuckte mit den Schultern. »Was ist mit ihr passiert?« Er klang neugierig.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten und verschluckte mich fast an meinem eigenen Atem. »Sie ist nicht mehr …«

			»Ah«, murmelte Luc, »sie ist eine von denen, die in Flammen aufgegangen ist?« Mein Blick musste ihm die Antwort gegeben haben, denn er seufzte niedergeschlagen. »Krass. Tut mir echt leid. Kleine Geschichtsstunde der anderen Art für euch: all diese ungeklärten Fälle von Selbstentzündung in der Vergangenheit – ihr wisst, was ich meine?«

			Daemon zog eine Grimasse. »Ich frage lieber nicht nach.«

			»Komischerweise sind nicht viele Fälle bekannt, aber draußen in der Welt der Ahnungslosen geschieht es immer wieder.« Er breitete die Arme aus, um zu untermalen, dass er die Welt außerhalb seines Büros meinte. »Die meisten Hybride – das ist zumindest meine Theorie und sie ergibt Sinn, wenn man darüber nachdenkt – zerstören sich innerhalb der VM-Gebäude und nur wenige draußen. Deshalb erleben Menschen es nur selten mit.«

			Das war ja alles schön und gut, wenn auch ein wenig verstörend, aber deshalb waren wir nicht gekommen. »Meine Freundin trug ein Armband –«

			»Von Tiffany?«, fragte er grinsend.

			»Nein«, antwortete ich und lächelte steif. »Genau so eins wie du.«

			Die Überraschung war ihm ins Gesicht geschrieben. Luc stellte die Füße auf den Boden und setzte sich gerade hin. »Das ist nicht gut.«

			Unheilvolle kalte Schauer liefen mir über den Rücken und Daemon sah Luc scharf an: »Warum ist es nicht gut?«

			Er schien mit sich zu ringen, ob er es uns erzählen sollte, und entschied sich dann für: »Verdammt, was soll’s. Ihr schuldet mir was, das ist euch hoffentlich bewusst. Was ihr hier seht«, Luc fuhr mit dem Finger über den Stein, »ist ein schwarzer Opal – er ist extrem selten und es gibt nur wenige Minen, in denen diese Schätzchen überhaupt abgebaut werden können. Und zwar geht es um genau diese Sorte.«

			»Die, die aussehen, als hätten sie Feuer in sich?«, fragte ich und beugte mich vor, um besser sehen zu können. Der Stein sah wirklich aus wie eine schwarze Kugel mit einer Flamme darin. »Wo werden sie abgebaut?«

			»Hauptsächlich in Australien. In der Zusammensetzung des schwarzen Opals ist etwas, das wie ein Kraftverstärker wirkt. Ihr wisst schon, wie der Pilz bei Super Mario. Stellt euch den Sound vor. Genau das macht ein schwarzer Opal.«

			»Was für eine Zusammensetzung ist das?«, wollte Daemon sofort wissen.

			Luc öffnete das Armband und hielt den Stein in das schummerige Licht. »Opale haben die erstaunliche Eigenschaft, Licht bestimmter Wellenlängen zu brechen und zu reflektieren.«

			»Wahnsinn«, hauchte Daemon. Offenbar war es supercool. Mich überforderte diese Licht-im-Stein-Sache zurzeit noch.

			»Ja.« Luc lächelte den Stein an wie ein Vater seinen verlorenen Sohn. »Ich weiß nicht, wer es entdeckt hat. Bestimmt war es jemand von Daedalus. Sobald sie herausgefunden haben, was der Opal kann, haben sie ihn von den Lux und Leuten wie uns ferngehalten.«

			»Warum?« Ich kam mir dumm vor danach zu fragen, erst recht, als mich die beiden entsprechend ansahen. »Was ist? Ich habe eben keinen Abschluss in Alien-Gesteinskunde. Mann.«

			Daemon tätschelte meinen Oberschenkel. »Schon gut. Wenn Licht bestimmter Wellenlängen durch den Opal gebrochen und reflektiert wird, hat es auf uns eine besondere Wirkung, so wie auch Onyx eine bestimmte Wirkung auf uns hat und Obsidian eine Wirkung auf die Arum hat.«

			»Aha«, antwortete ich langsam.

			Lucs Augen schimmerten violett. »Sich brechendes Licht ändert Richtung und Tempo. Und unsere netten außerirdischen Mitbewohner bestehen ja aus Licht – na ja, nicht nur, aber sagen wir so: Ihre DNA besteht aus Licht. Und sobald ein Mensch mutiert wird, ist seine DNA von Licht bestimmter Wellenlängen umgeben.«

			Ich erinnerte mich daran, dass Daemon schon einmal versucht hatte mir das zu erklären. »Und Onyx unterbricht genau diese Wellenlängen, stimmt’s? So dass das Licht total aus der Bahn gerät.«

			Luc nickte. »Hingegen macht die Eigenschaft des Opal, Licht zu brechen, einen Lux oder einen Hybriden stärker – weil es unsere Fähigkeit, Licht zu brechen, verbessert.«

			»Und dann noch die Reflexion – wow.« Daemon grinste ehrfürchtig.

			Das mit der Brechung hatte ich jetzt verstanden. Klar, Supertempo, die Quelle konnte leichter aufgerufen werden und wahrscheinlich gab es auch noch ein paar andere Vorteile, aber was es mit der Reflexion auf sich hatte, war mir nach wie vor ein Rätsel. Ich wartete.

			Daemon stieß mich leicht mit dem Ellbogen in die Seite. »Manchmal scheinen wir uns doch aufzulösen oder zu verschwimmen, wenn wir uns schnell bewegen. Oder wir scheinen zu flackern wie bei einem Wackelkontakt, das ist nichts als Reflexion. Etwas, womit wir alle umzugehen lernen müssen, wenn wir jung sind.«

			»Und wenn ihr aufgeregt oder angespannt seid, ist es schwieriger?«

			Er nickte. »Unter anderem, aber wenn man die Reflexion kontrollieren könnte?« Er sah wieder Luc an. »Heißt es, man kann damit erreichen, was ich glaube?«

			Lachend legte sich Luc das Armband wieder um, lehnte sich zurück und hob abermals die Beine auf den Tisch. »Hybride sind gut. Wir können uns schneller bewegen als Menschen. Auch wenn bei den vielen Übergewichtigen, die es heutzutage gibt, oft schon Schildkröten schneller sind. Manchmal, wenn es um die Quelle geht, sind wir aber sogar stärker als der Durchschnitts-Lux – die Mischung aus menschlicher und Alien-DNA hat enormes Potenzial, aber das ist nicht immer so.« Ein selbstzufriedenes Lächeln huschte über Lucs Lippen. »Doch wenn man einem Lux so etwas gibt, kann er das Licht komplett reflektieren.«

			Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Du meinst … er wird unsichtbar?«

			»Wow«, staunte Daemon erneut und starrte auf den Stein. »Wir konnten zwar schon immer unser Erscheinungsbild ändern, aber unsichtbar werden? Das ist neu.«

			Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Können wir auch unsichtbar werden?«

			»Nein, da steht uns die menschliche DNA im Weg, aber immerhin werden wir damit so stark wie die stärksten Lux, wenn nicht sogar stärker.« Er rutschte ein wenig auf seinem Sitz hin und her. »Deshalb wollen sie natürlich nicht, dass jemand von uns an so einen herankommt … besonders natürlich niemand, der sich nicht als stabil erwiesen hat, es sei denn …«

			Mir standen die Nackenhaare zu Berge. »Es sei denn, was?«

			Die Begeisterung schwand aus Lucs Gesicht. »Es sei denn, es ist ihnen egal, was für einen Schaden der Hybrid anrichtet. Vielleicht war deine Freundin eine Testperson für ein größeres Projekt.«

			»Was?«, entfuhr es Daemon. »Glaubst du etwa, sie haben es absichtlich getan? Einen instabilen Hybriden damit auf die Außenwelt losgelassen, um zu sehen, was passiert?«

			»Paris meint, ich sei ein Verschwörungstheoretiker mit einer Tendenz zur schizophrenen Paranoia.« Luc zuckte mit den Schultern. »Aber ihr könnt mir nicht erzählen, dass Daedalus keinen Masterplan in petto hat. Bei denen würde ich nichts ausschließen.«

			»Aber warum ist sie über mich hergefallen? Blake sagt, sie wissen nie, ob die Mutation von Dauer ist. Sie können sie also nicht auf mich gehetzt haben.« Ich hielt inne. »Na ja, zumindest wenn Blake die Wahrheit sagt.«

			»Ich bin mir sicher, dass er das tut, was die Mutation angeht«, erwiderte Luc. »Wenn nicht, würdet ihr nicht hier sitzen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Daedalus überhaupt alle Eigenschaften des Steins kennt und weiß, wie er uns beeinflusst. Ich lerne auch immer noch dazu.«

			»Und was hast du bislang gelernt?«, erkundigte sich Daemon.

			»Zum Beispiel hätte ich, bevor ich so einen Stein in meine schmutzigen Finger bekommen habe, einen anderen Hybriden nicht einmal erkennen können, wenn er vor mir ein Tänzchen aufgeführt hätte. Aber als du und Blake in Martinsburg eingetroffen seid, Katy, habe ich sofort Bescheid gewusst. Es war seltsam, wie ein Atemzug durch den ganzen Körper. Deine Freundin hat dich wahrscheinlich gespürt. Das ist die am wenigsten schreckliche Variante.«

			Daemon atmete tief aus und wandte den Blick dann einen Moment lang ab. »Weißt du, ob es auch die Arum stärkt?«

			»Wenn sie die Kraft eines Lux aufgesogen haben, kann ich es mir gut vorstellen.«

			Überwältigt setzte ich mich zurück, doch dann rutschte ich wieder vor. »Glaubst du, Opal kann Onyx entgegenwirken?«

			»Möglich, aber ich weiß es nicht. Hab in letzter Zeit nicht mit Onyx gekuschelt.«

			Ich ging nicht auf den sarkastischen Ton ein. »Woher kriegt man so einen Opal?«

			Luc lachte und ich hätte am liebsten seine Beine vom Tisch getreten. »Wenn ihr nicht gerade 30 000 Dollar auf der hohen Kante habt und jemanden kennt, der Opale abbaut, oder Daedalus danach fragen wollt, wird es leider schwierig. Und meinen gebe ich euch sicher nicht.«

			Ich sackte in mich zusammen. Super, schon wieder eine Sackgasse. Wie sollten wir vorankommen, wenn wir jedes Mal wieder eins vor den Bug bekamen?

			»Auf jeden Fall solltet ihr euch jetzt wieder auf den Weg machen.« Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Ich gehe mal davon aus, dass ich nicht mehr von euch hören werde, bis ihr bereit seid euch wieder auf den Weg nach Mount Weather zu machen?«

			Ah, wir wurden rausgeschmissen. Während ich mich erhob, überlegte ich kurz, ob ich über Luc herfallen und mir sein Armband schnappen sollte. Doch sein warnender Blick ließ mich die Idee schnell vergessen.

			»Gibt es noch etwas, das wir wissen sollten?«, fragte Daemon.

			»Aber sicher doch.« Luc schlug die Lider mit den langen Wimpern auf. »In dieser Sache solltet ihr wirklich niemandem trauen. Nicht, solange jeder etwas zu gewinnen oder verlieren hat.«

		

	
		
			Kapitel 29

			Während der nächsten Wochen wurden in den Abendnachrichten Interviews mit der örtlichen Polizei und tränenreiche Appelle von Carissas Eltern gesendet. Mahnwachen bei Kerzenlicht wurden abgehalten und aus dem Umland kamen Reporter angereist, angetrieben von makabrer Neugier. Wie konnte es sein, dass aus einer so kleinen Stadt so viele Jugendliche verschwanden? Einige spekulierten sogar, ein Serienmörder hätte es auf den verschlafenen Ort in West Virginia abgesehen.

			In der Schule zu hören, wie alle über Carissa, Simon und auch über Adam und Beth sprachen, war kaum zu ertragen. Nicht nur für mich, sondern für alle von uns, die die Wahrheit kannten.

			Denn sie waren nicht spurlos verschwunden.

			Adam und Carissa waren tot, Simon höchstwahrscheinlich auch. Und Beth wurde gegen ihren Willen in einer staatlichen Einrichtung festgehalten.

			Eine düstere, niedergeschlagene Stimmung breitete sich aus und durchdrang uns alle. Sie ließ sich nicht abschütteln. Und mit Frühlingsgras und frischen Knospen gediehen auch die Gerüchte, denn nur einer der Vermissten war wieder aufgetaucht, und das war Dawson. Doch sein Wiedererscheinen war mit dem Verschwinden von anderen einhergegangen.

			In den Gängen wurde geflüstert und vielsagende Blicke getauscht, wenn Dawson oder Daemon in der Nähe waren. Wahrscheinlich konnten die meisten sie nicht auseinanderhalten, jedenfalls taten beide Brüder so, als würden sie es nicht mitbekommen. Vielleicht war es ihnen auch egal.

			Sogar Lesa hatte sich verändert. Eine Freundin zu verlieren war schlimm genug, aber im Ungewissen zu bleiben machte es noch schwieriger. Es gab keine Begründung für Carissas Verschwinden, für Lesa jedenfalls nicht. Genau wie so viele andere würde sie sich ein Leben lang fragen, wie und warum es passiert ist. Und diese Ungewissheit führte dazu, dass die Kraft fehlte, um weiterzumachen. Es konnte noch so sehr Frühling werden, Lesa kam nicht über den Tag hinweg, an dem sie vom Verschwinden ihrer besten Freundin erfahren hatte. Hin und wieder blitzte die alte Lesa noch durch: Es gab Momente, in denen sie etwas vollkommen Unpassendes sagte und darüber lachte, aber es gab auch die anderen, in denen sie glaubte, ich würde nicht hinschauen, und ihre Augen vor Kummer verschleiert waren.

			Doch Carissa war nicht die Einzige, die Schlagzeilen machte.

			Dr. William Michaels, Freund meiner Mutter und weithin anerkanntes Superarschloch, wurde, ungefähr drei Wochen nachdem Carissa von der Bildfläche verschwunden war, von seiner Schwester als vermisst gemeldet. Abermals war der Wahnsinn losgebrochen. Meine Mom war verhört worden und sie … sie war am Boden zerstört. Besonders nachdem sie erfahren hatte, dass Will nie an einer Konferenz im Westen teilgenommen und niemand ihn gesehen oder von ihm gehört hatte, seit er aus Petersburg abgereist war.

			Die Polizei vermutete ein Verbrechen. Andere munkelten, er habe etwas mit Carissas und Simons Fall zu tun. Ein bekannter Arzt verschwand nicht einfach auf Nimmerwiedersehen.

			Doch da Daemon und ich noch am Leben waren, konnten wir nur vermuten, dass die Mutation von Dauer war, und da er bekommen hatte, was er wollte, hielt er sich jetzt versteckt. Schlimmstenfalls hatte Daedalus ihn irgendwo aufgegabelt. Wenn es so war, verhieß es für uns nichts Gutes, aber ihm geschah es ganz recht, wenn er zur Abwechslung mal irgendwo in einem Käfig eingesperrt saß.

			Alles in allem war ich nicht unglücklich darüber, dass Will im Moment kein Thema war, auch wenn ich es schrecklich fand, meine Mom wieder so leiden zu sehen.

			Aber noch schrecklicher fand ich, dass Will sie in diese Situation gebracht hatte. Sie durchlief eine Trauerphase nach der anderen: das Nicht-wahrhaben-Wollen, den Schmerz, das grausame Gefühl, alleingelassen worden zu sein, und schließlich die Wut.

			Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihr helfen sollte. Das Einzige, was ich für sie tun konnte, war Zeit mit ihr zu verbringen, wenn sie frei hatte, sobald ich mit dem Onyx-Training fertig war. Ihr Gesellschaft zu leisten schien sie abzulenken und aufzuheitern.

			Die Wochen vergingen, ohne dass es ein Zeichen von Carissa oder den anderen gegeben hätte, deren Verschwinden den kleinen Ort in Atem hielt, und so geschah das Unausweichliche. Die Vermissten wurden zwar nicht vergessen, aber die Reporter verschwanden wieder und in den Abendnachrichten waren andere Themen wichtiger. Mitte April waren die meisten wieder mit sich und ihrem Alltag beschäftigt.

			Eines Abends, als Daemon und ich vom See nach Hause gegangen waren und das wärmer werdende Wetter genossen, hatte ich ihn gefragt, wie die Leute nur so leicht vergessen konnten. Ein ungutes Gefühl hatte sich in meinem Bauch eingenistet. Würde es auch bei mir so sein, wenn wir nicht aus Mount Weather zurückkämen? Würden alle den Verlust so schnell verschmerzen?

			Daemon hatte meine Hand gedrückt und gesagt: »Das ist menschlich, Kätzchen. Das Unbekannte ist immer unheimlich. Das verdrängt man lieber – nicht vollständig, aber so weit, dass es das Denken und Handeln nicht total überschattet.«

			»Und das ist in Ordnung?«

			»Das habe ich nicht gesagt.« Er war stehen geblieben und hatte die Hände an meine Oberarme gelegt. »Aber auf etwas keine Antwort zu haben kann Angst machen. Damit kann man sich nicht ewig auseinandersetzen. Genauso, wie du erkannt hast, dass es zwecklos ist, dich zu fragen, warum ausgerechnet dein Vater krank geworden und gestorben ist. Das ist das große Unbekannte. Irgendwann musstest du einfach aufhören.«

			Fasziniert hatte ich zu ihm aufgesehen und seine in dem schwindenden Licht besonders markanten Züge betrachtet. »Ich kann gar nicht glauben, dass du so weise klingen kannst.«

			Daemon hatte gegrinst und über meine Arme gestreichelt, was bei mir vielversprechende Schauer verursacht hatte. »Ich bin mehr als mein Äußeres, Kätzchen. Das solltest du eigentlich wissen.«

			In der Tat. Daemon unterstützte mich fast immer unfassbar gut. Er war nach wie vor nicht glücklich darüber, dass ich bei dem Onyx-Training mitmachte, aber er hielt sich zurück, was ich ihm hoch anrechnete.

			Ich stürzte mich ins Training, was mir neben der Schule wenig Zeit für andere Dinge ließ. Der Stein war energieraubend und wir waren nach jeder Einheit so erledigt, dass wir nur noch schlafen wollten. Wir waren so konzentriert darauf, resistent zu werden und nach Beamten und Spitzeln Ausschau zu halten, dass wir nicht einmal am Valentinstag etwas unternommen hatten. Daemon hatte mir nur Blumen gekauft und ich ihm eine Karte geschrieben.

			Immer wieder nahmen wir uns vor, es nachzuholen und gemeinsam essen zu gehen, wie es sich gehörte, doch nie war Zeit oder jemand anders kam dazwischen. Entweder Dawson wurde wieder einmal ungeduldig und hätte um Haaresbreite Mount Weather gestürmt, um Beth sofort zu retten, oder Dee wollte jemanden ermorden oder aber Blake forderte, jeden Tag mit dem Onyx zu üben. Ich hatte schon vergessen, wie es war, wenn Daemon und ich allein waren.

			Nach und nach begann ich zu glauben, dass seine sporadischen nächtlichen Besuche ein Produkt meiner überbordenden Fantasie waren, denn am Ende der Nacht war er immer genauso erledigt wie ich. Am nächsten Morgen kam es mir jedes Mal wie ein sehr lebendiger Traum vor, und da Daemon es nie erwähnte, beließ ich es dabei, wobei ich mich trotzdem darauf freute. Traum-Daemon war immer noch besser als gar kein Daemon.

			Anfang Mai waren wir fünf so weit, dass wir Onyx ungefähr fünfzig Sekunden ertragen konnten, ohne die Kontrolle über unsere Muskeln zu verlieren. Für Außenstehende mochte das nicht nach viel klingen, für uns war es jedoch ein Fortschritt.

			Nach der Hälfte des heutigen Trainings kamen Ash und Dee, um zuzuschauen. Die beiden waren in letzter Zeit wirklich Busenfreundinnen geworden, während ich im Grunde genommen ohne Freundin dastand, abgesehen von Lesa an guten Tagen.

			Schlechte Tage waren die, an denen sie Carissa so sehr vermisste, dass niemand ihre Freundschaft ersetzen konnte.

			Als ich Ash auf ihren lächerlich hohen Absätzen herumstaksen sah, wunderte ich mich wieder, wie Dee mit ihr zurechtkam. Abgesehen von ihrer Begeisterung für Mode hatten sie wenig gemein.

			Doch dann wurde mir klar, was sie wahrscheinlich verband: ihre Trauer. Wie konnte ich ihnen das nur missgönnen? Manchmal war ich wirklich unmöglich.

			Matthew rappelte sich gerade langsam hoch, als Ash zu dem Onyx stöckelte und mit finsterer Miene erklärte: »So schlimm kann es doch gar nicht sein. Ich will es auch mal probieren.«

			Ich unterdrückte ein hinterhältiges Grinsen. Ich würde sie sicher nicht daran hindern.

			»Äh, das würde ich dir nicht raten, Ash«, sagte Daemon.

			Spielverderber, dachte ich, aber Ash war ein Alien-Sturkopf. Deshalb setzte ich mich, streckte die Beine aus und wartete, dass die Show begann.

			Ich musste nicht lange warten.

			Graziös beugte sie sich vor und nahm einen der schimmernden schwarzroten Edelsteine auf. Ich hielt den Atem an. Keine Sekunde später ließ sie ihn kreischend fallen, als wäre er eine Schlange. Sie taumelte rückwärts und fiel auf den Hintern.

			»Jep, gar nicht so schlimm«, kommentierte Dawson trocken.

			Ashs Augen waren weit aufgerissen und ihr Mund stand offen wie bei einem Fisch. »Was … was war das denn?«

			»Onyx«, antwortete ich und legte mich auf den Rücken. Ein strahlend blauer Himmel und ein Hauch Sonnenschein wärmten die Luft. Ich hatte heute bereits drei Runden hinter mir und spürte meine Finger nicht mehr. »Ziemlich unangenehm.«

			»Ich hatte das Gefühl … meine Hand würde auseinandergerissen«, stammelte sie. Ihre Stimme klang vom Schock heiser. »Warum tut ihr euch das monatelang an?«

			Dawson räusperte sich. »Das weißt du genau, Ash.«

			»Aber sie ist …«

			O nein.

			»Sie ist was?« Dawson sprang auf. »Sie ist meine Freundin.«

			»Schon gut. Ich wollte gar nichts sagen.« Ash sah sich Hilfe suchend um – vergebens. Behutsam erhob sie sich und machte einen wackeligen Schritt auf Dawson zu. »Es tut mir leid. Es ist nur … es hat verdammt wehgetan.«

			Dawson ging wortlos an uns vorbei und verschwand im Wald. Daemon sah mich kurz an und folgte seinem Bruder dann seufzend.

			»Ash, ein bisschen mehr Gespür könnte nicht schaden«, sagte Matthew und klopfte sich den Schmutz von der Hose.

			Sie machte ein langes Gesicht und ließ die Schultern hängen. »Es tut mir leid, ich hab nicht nachgedacht.«

			Ich konnte kaum glauben, was ich hörte, da es so gut wie nie vorkam, dass Ash etwas anderes als Gehässigkeit an den Tag legte. Dee trat zu ihr und die beiden marschierten davon. Matthew, der aussah, als bräuchte er Urlaub oder eine Flasche Whisky, ging ihnen nach, so dass nur noch Blake und ich zurückblieben.

			Seufzend schloss ich die Augen und legte mich wieder hin. Mein Körper fühlte sich schwer an, als sänke ich in die Erde. In einigen Wochen würden Blumen aus mir sprießen.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Blake.

			Ich hätte mehrere bissige Antworten parat gehabt, die auf meiner Zunge wie Zinnsoldaten auf ihren Einsatz warteten, doch ich sagte lediglich: »Ich bin einfach nur müde.«

			Eine bedeutungsschwangere Pause entstand und dann hörte ich Schritte näher kommen. Blake setzte sich neben mich. »Onyx ist echt übel, stimmt’s? Ich habe nie wirklich darüber nachgedacht, aber als ich bei Daedalus eingeführt wurde, war ich am Anfang auch immer müde.«

			Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte, deshalb sagte ich erst einmal gar nichts und er schwieg ebenfalls. Mir fiel niemand ein, der so schwer zu ertragen war wie Blake. Denn tief in seinem Inneren war er nicht schlecht und wahrscheinlich auch kein Monster. Er war verzweifelt und Verzweiflung konnte dazu führen, dass Leute die seltsamsten Dinge taten.

			Er rief widersprüchliche Gefühle in mir hervor. Im Laufe der letzten Monate hatte ich gelernt ihn zu tolerieren, ohne dass ich ihm traute, denn ich erinnerte mich nur zu gut an Lucs Worte, als wir gingen – In dieser Sache solltet ihr wirklich niemandem trauen. Nicht, solange jeder etwas zu gewinnen oder verlieren hat. Unwillkürlich fragte ich mich, ob er damit Blake gemeint hatte. Ihm gegenüber nachsichtig zu sein fiel mir schwer, immerhin hatte er Adam getötet, und Mitleid mit ihm wollte ich schon gar nicht haben, aber manchmal hatte ich es doch. Er war das Ergebnis seines Umfelds. Damit wollte ich nichts rechtfertigen, doch was Blake getan hatte, war nicht nur aus eigenem Antrieb geschehen. Verschiedene Faktoren hatten dazu geführt.

			Besonders seltsam war es, ihn beim Mittagessen mit Adams Geschwistern am selben Tisch zu sehen. Ich glaube, niemand wusste, wie er mit Blake umgehen sollte.

			Schließlich sagte er: »Ich weiß, was du jetzt denkst.«

			»Ich dachte, du könntest die Gedanken anderer Hybride nicht lesen?«

			Er lachte. »Kann ich auch nicht, in diesem Fall ist es aber ziemlich offensichtlich. Du fühlst dich unbehaglich in meiner Gegenwart, bist aber zu müde und es ist zu bequem, um aufzustehen.«

			Blake hatte vollkommen Recht. »Und du bist trotzdem noch immer hier.«

			»Ja, stimmt … Ich glaube, dass es nicht besonders sicher ist, hier draußen zu schlafen. Abgesehen von Bären und Kojoten könnten das VM oder Daedalus jederzeit hier auftauchen.«

			Seufzend öffnete ich die Augen. »Und warum wäre es verdächtig, wenn ich hier draußen bin?«

			»Na ja, abgesehen davon, dass es im Mai noch ein bisschen zu früh und von der Tageszeit zum Sonnenbaden schon ein bisschen zu spät ist … Sie wissen, dass ich noch mit dir rede. Um den Schein zu wahren und so.«

			Ich hob den Kopf und schaute ihn an. Die anderen hatten abwechselnd die Umgebung im Blick behalten, während wir trainierten, um sicherzustellen, dass wir nicht beobachtet wurden. Deshalb kam es mir seltsam vor, dass sich Blake jetzt darum sorgte. »Ach ja?«, fragte ich.

			Er hockte sich hin, legte die Arme auf die Beine und starrte auf den friedlichen See hinaus. Wieder herrschte Schweigen, bevor er sagte: »Ich weiß, dass Daemon und du im Februar noch mal bei Luc gewesen seid.«

			Ich öffnete den Mund, schüttelte dann jedoch nur den Kopf. Ganz sicher brauchte ich ihm nicht zu erklären, warum.

			Blake seufzte. »Ich weiß, dass du mir nicht traust und mir nie trauen wirst, aber den Trip hättet ihr euch sparen können. Ich wusste, was der schwarze Opal kann. Ich habe Luc damit schon einige ganz schön abgedrehte Sachen machen sehen.«

			Ich wurde ärgerlich. »Aber du hast es nicht für nötig gehalten, uns davon zu erzählen?«

			»Ich habe nicht geglaubt, dass es wichtig wäre«, antwortete er. »An diese Sorte Opal kommt man so gut wie gar nicht ran und ich wäre nie darauf gekommen, dass Daedalus Hybriden damit ausstattet. Daran hätte ich im Leben nicht gedacht.«

			Wie schon so oft bei Blake stand ich vor der großen Frage: Sollte ich ihm glauben oder nicht? Ich kreuzte die Beine und betrachtete die bauschigen Bilderbuchwolken, die über den Himmel zogen.

			»Okay«, sagte ich, weil es einfach unmöglich war zu entscheiden, ob er log oder nicht. Ich war mir sicher, dass selbst ein Lügendetektor kein eindeutiges Ergebnis hervorbringen würde.

			Blake wirkte überrascht. »Ich wünschte, es wäre alles anders, Katy.«

			Ich schnaubte. »Ich auch, und wahrscheinlich gibt es mindestens hundert Leute, denen es genauso geht.«

			»Ich weiß.« Er wühlte mit der Hand in der Erde und nahm einen Stein auf, den er langsam umdrehte. »Ich habe darüber nachgedacht, was ich tun werde, wenn das hier alles vorbei ist. Es ist gut möglich, dass Chris … dass mit ihm nicht alles in Ordnung ist, weißt du? Ich muss mit ihm verschwinden, aber was ist, wenn wir nicht einfach untertauchen können? Wenn er anders ist?«

			Nicht alles in Ordnung, wie mit Beth, als ich sie gesehen hatte. »Du hast gesagt, er ist gern am Meer. Du auch. Dann solltet ihr irgendwohin gehen, wo es Meer gibt.«

			»Klingt nach einem Plan.« Er sah mich an. »Was werdet ihr mit Beth machen? Ja, was macht ihr, wenn ihr sie zurückhabt? Daedalus wird nach ihr suchen.«

			»Ich weiß.« Ich seufzte und wäre am liebsten tatsächlich im Boden versunken. »Wir werden sie wohl verstecken müssen. Mal sehen, wie es ihr geht. Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist, aber solange wir alle zusammenhalten, wird uns schon was einfallen.«

			»Ja …« Er sprach nicht weiter und kniff die Lippen zusammen, während er ausholte und den Stein in Richtung des Sees warf. Er ditschte drei Mal auf, bevor er versank. Blake erhob sich. »Ich lass dich jetzt allein, aber ich bin in der Nähe.«

			Bevor ich antworten konnte, lief er davon. Stirnrunzelnd hob ich den Oberkörper und versuchte ihn noch irgendwo zu erblicken. Doch außer einigen Drosseln, die am Seeufer um einen Baum hüpften, war niemand mehr zu sehen.

			Was für ein seltsames Gespräch.

			Ich legte mich wieder auf den Rücken, schloss die Augen und zwang mich an etwas anderes zu denken. Sobald ich allein und es um mich herum still war, gingen mir tausend Dinge durch den Kopf. Wenn ich nicht einschlafen konnte, was oft vorkam, hatte ich mir angewöhnt, an einen Strand in Florida zu denken, den Dad gern gemocht hatte. Das tat ich auch jetzt. In einer Endlosschleife stellte ich mir vor, wie die blaugrünen Wellen Schaum auf den Sand spülten, wie sie sich zuerst aufbauten und sich das Wasser dann wieder zurückzog. Nichts als dieses Bild gab es in meinen Gedanken. Auch wenn ich nicht wirklich vorgehabt hatte hierzubleiben, war ich so erschöpft, dass es nicht lange dauerte, bis ich eingeschlafen war.

			Ich war mir nicht sicher, was mich geweckt hatte, doch als ich blinzelnd aufblickte, schaute ich in leuchtend grüne Augen. »Hi«, murmelte ich lächelnd.

			Er hob einen Mundwinkel. »Hey, Dornröschen …«

			Über seine Schulter hinweg sah ich, dass sich der Himmel inzwischen jeansblau verfärbt hatte. »Hast du mich wach geküsst?«

			»Ja.« Daemon hatte den Kopf auf den Arm gestützt und lag neben mir auf der Seite. Er begann mit der Hand über meinen Bauch zu streichen, worauf sich in mir sofort die Schmetterlinge regten. »Ich habe dir doch gesagt, dass meine Lippen magische Kräfte haben.«

			Ich lachte lautlos, aber meine Schultern, die sich auf und ab bewegten, verrieten mich. »Seit wann bist du schon hier?«

			»Noch nicht lange.« Er suchte meinen Blick. »Erst bin ich Blake im Wald begegnet. Er war ziemlich mies drauf, aber wollte nicht weggehen, solange du hier draußen bist.«

			Ich verdrehte die Augen.

			»Auch wenn es mich noch so nervt, ich bin froh, dass er geblieben ist.«

			»Wow, das muss ich mir im Kalender notieren …« Als er mich herausfordernd ansah, hob ich die Hand und strich ihm mit den Fingern das Haar aus der Stirn. Darauf schloss er die Augen und das Atmen wurde plötzlich schwer. »Wie geht es Dawson?«

			»Hat sich beruhigt. Und Kätzchen?«

			»Ist müde.«

			»Und?«

			Langsam fuhr ich mit den Fingern an seinen hohen Wangenknochen und dem markanten Kiefer entlang. Er wandte sein Gesicht meiner Handfläche zu und drückte die Lippen hinein. »Froh, dass du da bist.«

			Geschickt machte er sich an meiner leichten Strickjacke zu schaffen. Beim Öffnen strichen seine Fingerknöchel über das Top, das ich darunter trug. »Und?«

			»Erleichtert, dass ich nicht von einem Kojoten oder Bären gefressen wurde.«

			Er sah mich fragend an. »Was?«

			Ich grinste. »Anscheinend können sie hier draußen zum Problem werden.«

			Daemon schüttelte den Kopf. »Reden wir lieber wieder über mich.«

			Anstatt zu reden, handelte ich. Daemon würde sagen, hier käme die Literaturexpertin in mir durch, die das Prinzip »Zeigen, nicht erzählen« verinnerlicht hatte. Ihm zu zeigen, was ich für ihn empfand, war so viel besser, als darüber zu reden. Mit den Fingern strich ich über seine Unterlippe und ließ sie dann weiter bis auf die Brust gleiten. Ich hob den Kopf und unsere Münder trafen sich auf halbem Weg.

			Zu Beginn war der Kuss zart und zaghaft. Doch diese sanften Küsse erzeugten ein Verlangen, das mir inzwischen ziemlich vertraut war. Wenn ich seine Lippen auf meinen spürte, wusste ich sofort, was ich wollte. Etwas entzündete sich tief in uns und gemeinsam begannen unsere Herzen schneller und immer heftiger zu schlagen. Ich ließ mich in den Kuss fallen, ertrank darin, wurde eins mit ihm. Der Schwall der Gefühle war nur schwer zu bewältigen. Wunderschön und Angst einflößend zugleich. Ich war bereit, war schon länger bereit und wusste doch, dass ich Angst hatte, denn wie Daemon zuvor gesagt hatte: Menschen fürchten sich vor dem Unbekannten. Und wir befanden uns schon seit einer Weile an der Schwelle zum Unbekannten.

			Behutsam drückte er mich hinab, bis ich flach auf dem Rücken lag und er über mir war. Sein Gewicht zu spüren machte mich verrückt, so gut fühlte es sich an. Seine Hand glitt hinauf, zog Stoff zusammen, während seine Finger weiterwanderten. Es war zu viel und doch nicht genug. Meine Brust hob und senkte sich hastig, während er ein Bein über mich schob, zwischen meine Oberschenkel. Als er sich von mir löste, rang ich um Atem und um die Kontrolle über mich selbst.

			»Ich muss aufhören«, sagte er schroff und kniff die Augen so fest zusammen, dass seine Wimpern die Wangen berührten. »Und zwar sofort.«

			Ich schob die Finger in seinen Haaransatz im Nacken und hoffte, dass er nicht merkte, wie sehr meine Hand zitterte. »Ja, ist wahrscheinlich besser.«

			Er nickte, doch dann senkte er den Kopf und küsste mich abermals. Gut zu sehen, dass er genauso viel Willenskraft hatte wie ich, nämlich gar keine. Ich fuhr mit den Händen seinen Rücken hinunter, fand einen Weg unter sein Shirt und spreizte die Finger auf seiner warmen Haut. Ich schlang mein Bein um seins. Wir waren uns so nahe, dass sich unsere Herzen, selbst wenn sie vorher noch nicht im Einklang gewesen wären, jetzt gefunden und verbunden hätten.

			Wir atmeten schnell. Es war Wahnsinn. Perfekt. Seine Hand war jetzt unter meinem Top und bewegte sich hinauf, immer weiter. Jeder einzelne Teil von mir wollte auf »Stopp« drücken, aber nur, um dann gleich zurückzuspulen und dieses Gefühl wieder und wieder zu erleben.

			Plötzlich wurde Daemon stocksteif.

			»Ach, du heilige Scheiße!«, kreischte Dee. »Was sehen meine armen Augen da nur?«

			Erschrocken hob ich die Lider und Daemon den Kopf. Seine Iris glühten. Als ich merkte, dass sich meine Hände noch unter seinem Shirt befanden, zog ich sie hastig heraus.

			»O Gott«, flüsterte ich und war wie versteinert.

			Daemon gab etwas von sich, das noch viel mehr in meinen Ohren schmerzte als Dees Schrei. »Du hast nichts gesehen, Dee.« Leiser fügte er noch hinzu: »Dein Timing ist nämlich perfekt.«

			»Du warst auf … ihr, und eure Münder waren so …« Ich konnte mir genau vorstellen, was ihre Hände in dem Moment taten. »Und das ist mehr, als ich sehen möchte. Jemals.«

			Ich schob Daemon von mir weg und er ließ sich zur Seite rollen. Nachdem ich mich aufgesetzt hatte, drehte ich mich in ihre Richtung, hielt den Kopf jedoch gesenkt, so dass meine glühenden Wangen hinter den Haaren verborgen blieben. Obwohl man aus ihrer Reaktion hätte schließen können, Dee hätte uns splitterfasernackt in flagranti und nicht nur beim wilden Knutschen erwischt, sah ich aus den Augenwinkeln, dass sie grinste.

			»Was willst du, Dee?«, fragte Daemon.

			Sie schnaubte verächtlich und stemmte die Hände in die Hüften. »Von dir will ich gar nichts. Ich wollte mit Katy reden.«

			Ich riss den Kopf hoch, Verlegenheit hin oder her. »Wirklich?«

			»Ash und ich wollen am Samstagnachmittag zu diesem neuen kleinen Laden in Moorefield fahren. Die haben Secondhandkleider. Für den Ball«, fügte sie hinzu, als ich sie immer noch anstarrte.

			»Welchen Ball?« Ich verstand nur Bahnhof.

			»Na, Ende des Monats findet doch der Abschlussball statt.« Sie sah ihren Bruder an und errötete leicht. »Die meisten Kleider sind bald weg. Keine Ahnung, ob sie dort etwas Passendes haben, aber Ash hat davon gehört und du weißt ja, wenn es um Mode geht, kennt sie sich aus. Vor ein paar Tagen hat sie sich zum Beispiel diesen total coolen kurzen Pullover gekauft, der –«

			»Dee«, unterbrach Daemon sie, konnte sich ein Lächeln aber nicht ganz verkneifen.

			»Was ist? Mit dir rede ich gar nicht.« Gereizt schaute sie zu mir. »Also, willst du mitkommen? Oder hast du schon ein Kleid? Wenn du nämlich schon eins hast, ist es natürlich Quatsch, auch wenn du trotzdem –«

			»Nein, ich habe noch kein Kleid.« Ich konnte kaum glauben, dass sie mich fragte, ob ich etwas mit ihr unternehmen wollte. Ich kriegte mich kaum noch ein, so erstaunt, aber auch erfreut war ich.

			»Gut!« Sie grinste. »Dann sehen wir uns am Samstag. Ich habe überlegt, ob ich auch Lesa fragen sollte …«

			Ich musste wohl träumen. Lesa wollte sie auch einladen? Hatte ich was verpasst? Ich sah zu Daemon, während seine Schwester weiterplapperte. Er grinste. »Warte mal«, sagte ich. »Eigentlich hatte ich gar nicht vor, auf den Ball zu gehen.«

			»Was?« Dee sah mich erstaunt an. »Aber das ist unser Abschlussball.«

			»Ich weiß, aber im Moment ist so viel anderes los … ich habe noch nicht wirklich darüber nachgedacht.« Das musste gelogen sein, denn die Flyer und Plakate in der Schule waren nicht zu übersehen.

			Dee konnte es kaum glauben. »Es ist unser Abschlussball.«

			»Aber …« Ich klemmte mir eine Haarsträhne hinters Ohr und sah Daemon an. »Du hast mich noch nicht einmal gefragt, ob ich mit dir hingehe.«

			Er lächelte. »Ich habe gedacht, das wäre keine Frage. Ich bin davon ausgegangen, dass wir gehen.«

			»Na ja, davon ausgehen reicht nicht«, sagte Dee und wippte auf den Fußballen vor und zurück.

			Daemon antwortete ihr nicht und sah stattdessen mich an. Sein Lächeln schwand. »Was ist, Kätzchen?«

			Blinzelnd schaute ich zu ihm auf. »Wie können wir zum Abschlussball gehen, bei all dem, was im Moment los ist? Wir sind so kurz davor, resistent genug zu sein, um es noch einmal mit Mount Weather zu versuchen und –«

			»Und der Abschlussball ist an einem Samstag«, sagte er und nahm meine Hand, mit der ich noch immer über mein Haar strich. »Sagen wir also, dass wir in zwei Wochen bereit für Mount Weather sind, das ist dann der Sonntag danach.«

			Dee schoss vor und hüpfte von einem Fuß auf den anderen, als würde sie auf heißen Kohlen laufen. »Und es ist ja nur für ein paar Stunden. Für ein paar Stunden könnt ihr mit eurer Selbstverstümmelung ja wohl mal Pause machen.«

			Das Problem war nicht die Zeit und noch nicht einmal wirklich der Onyx. Es kam mir falsch vor, zum Abschlussball zu gehen, nach all dem, was passiert war, nach Carissa …

			Daemon legte den Arm um mich und zog mich an sich, während er leise sagte: »Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben, Kat. Du hast es dir verdient.«

			Ich schloss die Augen. »Warum sollten wir feiern dürfen und sie nicht?«

			Er legte seine Wange an meine. »Wir sind noch immer hier und wir haben ein Recht darauf, ab und zu normal zu sein und normale Dinge zu tun.«

			Wirklich?

			»Es ist nicht deine Schuld«, flüsterte er und küsste mich dann auf die Schläfe. Dann lehnte er sich zurück und suchte meinen Blick. »Willst du mit mir zum Abschlussball gehen, Kat?«

			Dee hüpfte wieder unruhig hin und her. »Du musst Ja sagen, dann können wir zusammen ein Kleid kaufen gehen und du ersparst mir den unangenehmen Moment, in dem sich mein Bruder einen Korb einfängt. Auch wenn er es verdient hätte, mal eins auf den Deckel zu kriegen.«

			Lachend sah ich Dee an. Zögernd lächelte sie zurück und in mir kam wieder die Hoffnung auf. »Okay.« Ich atmete tief durch. »Ich gehe zum Abschlussball – aber nur, um Dee den unangenehmen Moment zu ersparen.«

			Daemon zwickte mich in die Nase. »Ich nehme, was ich kriegen kann, und das so lange wie möglich.«

			Eine Wolke schob sich vor die Sonne und schien sich dort festzusetzen. Die Temperatur fiel deutlich.

			Mein Lächeln schwand und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Alles lief gut – es war ein hoffnungsvoller Augenblick. Dee und ich schienen uns zaghaft wieder anzunähern. Und ein Abschlussball war wirklich etwas Besonderes. Daemon im Smoking zu sehen würde ziemlich überwältigend sein und einen Abend lang wären wir ganz normale Teenager. Doch irgendwie war der Schatten über uns in mich eingedrungen.

			»Was ist?«, fragte Daemon besorgt.

			»Nichts«, antwortete ich, aber es war nicht nichts. Ich wusste bloß nicht, was es war.

		

	
		
			Kapitel 30

			Am nächsten Tag lud ich als Erstes Lesa ein mitzukommen. Als ihr Gesicht sich aufhellte und sie zustimmte, war ich mehr als erleichtert und fühlte mich mit meiner Entscheidung gleich besser. Carissas beste Freundin fand es also in Ordnung und das bedeutete viel.

			Genau wie ich war sie ein bisschen skeptisch mit Ash shoppen zu gehen, und als sie anfing zu lästern, schimmerte ihr alter Charakter ein wenig durch.

			»Ich wette, sie nimmt ein megaenges und kurzes Kleid, so dass wir uns neben ihr fühlen wie Oompa Loompas.« Sie seufzte mitleiderregend. »Nein, noch besser. Wahrscheinlich geht sie in den Laden und posiert einfach nur nackt vor dem Spiegel.«

			Ich lachte. »Gut möglich, aber ich freue mich, dass Dee uns gefragt hat.«

			»Ich auch«, bestätigte sie ernst. »Ich vermisse sie, besonders seit … Ja, ich vermisse sie einfach.«

			Ich lächelte ein wenig unsicher. Wenn das Gespräch auf Carissa kam, wusste ich nie, wie ich damit umgehen sollte. Zum Glück wurden wir in dem Moment von Daemon unterbrochen, der mich am Pferdeschwanz zog wie ein Sechsjähriger.

			Er ließ sich hinter mir auf seinem Platz nieder und stach mir nach altbewährter Manier mit dem Stift in den Rücken.

			Ich rollte die Augen in Richtung Lesa, drehte mich dann aber zu ihm um. »Du und dein blöder Stift.«

			»Ach, du magst ihn doch.« Er beugte sich vor und klopfte mir damit ans Kinn. »Eigentlich wollte ich dich nur fragen, ob du mich nach der Schule mit nach Hause nehmen kannst. Unser Termin hat sich um eine Stunde nach hinten verschoben. Und bis dahin ist deine Mom schon bei der Arbeit, stimmt’s?«

			Ein leichtes Kribbeln breitete sich in mir aus. Ich wusste, worauf er hinauswollte. Sturmfreie Bude. Das bedeutete eine Stunde Zeit für uns ohne Unterbrechung – hoffentlich.

			Ich konnte ein verträumtes Seufzen nicht unterdrücken. »Das wäre perfekt.«

			»Hab ich mir doch gedacht.« Er setzte sich mit seinem Stift zurück und sah mir in die Augen. »Ich kann es kaum erwarten.«

			Mir wich der Sauerstoff aus dem Gehirn und das Blut rauschte mir durch den ganzen Körper. Ich fühlte mich ein wenig benommen, deshalb nickte ich nur und drehte mich dann wieder nach vorn. Der Blick in Lesas Gesicht verriet mir, dass sie alles mit angehört hatte.

			Vielsagend wackelte sie mit den Augenbrauen und ich merkte, wie mein Gesicht glühte. O Mann …

			Nach Mathe verging der Rest des Vormittags endlos langsam. Das ganze Universum schien sich gegen mich verschworen zu haben. Als wüsste es, dass ich vor Vorfreude viel zu energiegeladen war, um auch nur einen Moment still sitzen zu bleiben. Ein wenig nervös war ich allerdings auch. Wer wäre es nicht? Wenn wir tatsächlich Zeit für uns hätten, nicht gestört würden und alles zusammenpasste …

			Alles zusammenpasste?

			Ich unterdrückte ein Kichern.

			Blake blickte von seinem Biobuch auf und sah mich fragend an. »Was ist los?«

			»Nichts«, antwortete ich grinsend. »Gar nichts.«

			Er runzelte die Stirn. »Hat Daemon dir erzählt, dass Matthew nach der Schule ein Gespräch mit den Eltern eines Schülers hat?«

			Ich kicherte wieder, was mir einen irritierten Blick von ihm einbrachte. »Ja, hat er.«

			Unvermittelt legte er den Stift hin und griff mir ohne Vorwarnung ins Haar, um einen Fussel herauszuziehen. Als ich herumfuhr, streifte meine Nase fast sein Handgelenk.

			Der frische Zitronenduft, den ich einatmete, rief ein unbehagliches Gefühl in mir hervor. Als wenn ich etwas Dummes getan hätte und nun in der Öffentlichkeit bloßgestellt würde. Unter meiner Haut begann es zu kribbeln.

			Eine Erinnerung wurde wach. Dieser Geruch … er kam mir bekannt vor.

			»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.

			Ich legte den Kopf schräg, als würde das meine Riechfähigkeit verbessern. Wo hatte ich diesen Zitronenduft schon mal gerochen? Bei Blake natürlich. Wahrscheinlich war es ein teurer Herrenduft, aber das war noch nicht alles.

			Es war wie die Stimme eines Schauspielers zu hören, aber sein Gesicht nicht zu sehen. Die Antwort lag mir auf der Zunge und das unheilvolle Gefühl ließ sich nicht abschütteln.

			Warum war mir der Geruch so erschreckend vertraut? Ich sah Daemons Gesicht vor mir, aber das passte nicht. Er roch herb und erdig, nach Wind und Natur. Und sein Duft hing, noch lange nachdem er gegangen war, in meinen Kleidern und dem Kissen …

			Dem Kissen …

			Mir stockte das Herz und dann setzte es einen Schlag aus. Was mir gerade bewusst geworden war, drohte mich durch den Stuhl hindurch in die Tiefe zu reißen. Nachdem ich den ersten Schock überwunden hatte, wurde ich so wütend, dass ich instinktiv nach vorn zuckte.

			Ich konnte nicht mehr sitzen bleiben. Ich konnte nicht mehr atmen.

			Die Haut unter meinem Shirt kribbelte wie elektrisch aufgeladen und an meinem gesamten Körper stellten sich die Haare auf. Verbranntes Ozon erfüllte die Luft. Matthew, der an der Tafel stand, blickte auf. Zuerst schaute er zu Dawson, denn bei ihm war es am wahrscheinlichsten, dass er die Kontrolle verlor. Doch dieser sah sich ebenfalls fragend um und suchte, woher die erhöhte Spannung in der Luft kam.

			Sie kam von mir.

			Ich war kurz davor zu explodieren.

			Schnell klappte ich mein Buch zu, schob es in die Tasche und stand abrupt mit weichen Knien auf. Ich hatte das Gefühl zu vibrieren und wahrscheinlich war es auch so. Heftige Energiewellen brandeten durch mich hindurch. Erst ein einziges Mal hatte ich mich so gefühlt und das war gewesen, als Blake …

			Ohne auf die erstaunten Blicke der Mitschüler zu achten, hastete ich an Matthew vorbei, der mich mit besorgter Miene ansah. Doch auch ihm lieferte ich keine Erklärung, bevor ich eiligen Schrittes den Raum verließ. Draußen holte ich mehrmals tief Luft, um mich zu beruhigen. Die grauen Schließfächer vor mir verschwammen. Die Stimmen um mich herum klangen, als wären sie weit entfernt.

			Wohin wollte ich? Was hatte ich vor? Zu Daemon zu gehen stand außer Frage, da es im Moment, mit all dem anderen, wirklich das Allerletzte war, was wir gebrauchen konnten.

			Den Riemen meiner Tasche fest umklammert stapfte ich los. Am liebsten hätte ich … hätte ich geheult. Ich war so zornig, dass ich würgen musste, und steuerte auf die Mädchentoilette am Ende des Ganges zu.

			»Katy! Alles in Ordnung? Warte doch!«

			Ich glaubte den Boden unter den Füßen zu verlieren, blieb aber nicht stehen.

			Blake holte mich ein und packte mich am Arm. »Katy –«

			»Fass mich nicht an!« Angewidert befreite ich meinen Arm … Ich war einfach nur angewidert. »Fass mich nie wieder an.«

			Mit verkniffener Miene musterte er mich. »Was soll das denn?«

			Ein grässliches Gefühl hatte sich in mir festgesetzt. »Ich weiß Bescheid, Blake. Ich weiß Bescheid.«

			»Worüber weißt du Bescheid?« Er wirkte bestürzt. »Katy, deine Augen glühen schon, du musst dich beruhigen.«

			Ich trat einen Schritt vor, zwang mich dann aber stehen zu bleiben. Ich war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. »Du – du bist ein Freak.«

			Überrascht sah er mich an. »Okay, das musst du mir erklären, ich habe nämlich keine Ahnung, was ich getan haben soll.«

			Dies war nicht der richtige Ort für solche Gespräche, auch wenn im Gang im Moment niemand zu sehen war. Ich drehte mich um und ging auf das Treppenhaus zu. Blake folgte mir, und sobald die Tür hinter uns zugefallen war, wirbelte ich herum.

			Ich traf ihn nicht mit der Faust.

			Eine Energiewelle traf ihn an der Brust, die sich wahrscheinlich anfühlte, als hätte er mit einem Taser gekuschelt. Blake taumelte zurück, bis er an die Tür stieß. Seine Arme und Beine zuckten.

			»Was«, japste er. »Was sollte das?«

			In meinen Fingern kribbelte es und ich war kurz davor, es noch einmal zu tun. »Du legst dich zu mir ins Bett.«

			Blake drückte die Schultern durch und rieb sich mit der Hand über die Brust. Das spärliche Licht, das durch das kleine schmutzige Fenster ins Treppenhaus drang, warf Schatten auf sein Gesicht. »Katy, ich –«

			»Lüg mich nicht an. Ich weiß, dass du es tust. Ich habe es gerochen. Der Geruch ist in meinem Kissen.« Mein Magen rumorte und das Verlangen zuzuschlagen ließ sich kaum noch unterdrücken. »Wie konntest du das tun? Wie konntest du etwas so Abstoßendes und Ekliges tun?«

			In seinen Augen flackerte etwas auf. War er gekränkt? Wütend? Ich wusste es nicht und es war mir auch egal. Was er getan hatte, war auf so vielen Ebenen falsch, dass die passende Maßnahme dafür normalerweise Kontaktverbot war.

			Blake fuhr sich mit den Händen durch das Haar. »Es ist nicht so, wie du glaubst.«

			»Nein?« Ich stieß ein kurzes Lachen aus. »Wie soll es denn sonst gewesen sein? Du bist ungebeten in mein Haus und in mein Zimmer eingedrungen und … und hast dich zu mir ins Bett gelegt, du kranker –«

			»Es ist nicht so, wie du glaubst!«, brüllte er jetzt fast und die Quelle in mir flackerte umso heftiger auf. Ich rechnete schon damit, dass Lehrer angerannt kämen, doch nichts geschah. »Ich mache nachts wegen Daedalus Kontrollgänge. Ich patrouilliere in der Gegend genau wie Daemon und die anderen Lux.«

			Ich schnaubte. »Sie kriechen aber nicht zu mir ins Bett, Blake.«

			Er starrte mich so unverhohlen an, dass er allein dafür eine schallende Ohrfeige verdient hätte. »Ich weiß. Wie gesagt, ich … ich hatte es nie vorgehabt. Es ist aus Versehen passiert.«

			Ungläubig sah ich ihn an. »Bist du ausgerutscht und auf meinem Bett gelandet oder was? Ich verstehe nämlich nicht ganz, wie so etwas aus Versehen passieren kann.«

			Auf seinen Wangen bildeten sich rote Flecken. »Ich kontrolliere draußen und zur Sicherheit auch drinnen. Hybride können leicht in dein Haus gelangen, wie du bereits weißt. Genau wie die Leute von Daedalus, wenn sie wollten.«

			Was hätte er bloß gemacht, wenn Daemon da gewesen wäre? Als ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte, wurde mir gleich wieder ganz anders. »Wie lange beobachtest du mich nachts immer?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ein paar Stunden.«

			Damit hatte er ziemlich sicher wissen können, ob Daemon rübergekommen war oder nicht, und der Rest war einfach Glück gewesen. Fast wünschte ich mir, er hätte es versucht, während Daemon bei mir gewesen war. Dann hätte er monatelang nicht aufrecht gehen können.

			Doch dass er dieses Treppenhaus trotzdem humpelnd verlassen würde, wurde auch immer wahrscheinlicher.

			Blake schien zu spüren, was ich dachte. »Nachdem ich in deinem Haus nachgesehen habe, ich … ich weiß auch nicht genau, was passiert ist. Du träumst nachts oft schlecht.«

			Ach, warum wohl? Weil ein Perversling in meinem Bett lag.

			»Ich wollte dich nur beruhigen. Das ist alles.« Er lehnte sich gegen die Wand unter dem Fenster und schloss die Augen. »Und dabei muss ich eingeschlafen sein.«

			»Es war nicht nur einmal. Und auch einmal wäre nicht in Ordnung gewesen. Geht dir das in dein Hirn?«

			»Ja.« Er öffnete die Augen ein wenig. »Wirst du es Daemon sagen?«

			Ich schüttelte den Kopf. Das konnte ich allein regeln. Das würde ich allein regeln. »Er bringt dich auf der Stelle um und dann sind wir Daedalus ausgeliefert.«

			Er entspannte sich vor Erleichterung sichtbar. »Katy, es tut mir leid. Es ist nicht so schlimm wie –«

			»Nicht so schlimm? Meinst du es ernst? Nein, sag nichts. Ich will es gar nicht wissen.« Ich ging einen Schritt auf ihn zu und fauchte mit bebender Stimme: »Es ist mir egal, ob du dir wirklich nur Sorgen machst und deshalb ein Auge auf mich hast. Es ist mir egal, wenn mein Haus abfackelt. Du betrittst es nie wieder. Und mit Sicherheit legst du dich nie wieder in mein Bett. Du küsst …« Scharf sog ich die Luft ein. Ich spürte wieder diesen grässlichen Kloß in der Kehle, der langsam höher kroch. »Es ist mir egal. Ich will mich von jetzt an nicht mehr als unbedingt nötig in deiner Nähe aufhalten. Okay? Ich will, dass du dich von mir fernhältst. Und mich nicht mehr beobachtest oder sonst irgendwas.«

			In seinem wilden Blick sah man, wie gekränkt er war, und eine Weile wirkte er, als wollte er es nicht hinnehmen. »Okay«, antwortete er dann.

			Am ganzen Körper zitternd wandte ich mich zur Tür. Doch ich blieb noch einmal stehen und sah zu ihm. Mit gesenktem Kopf stand er unter dem trüben Fenster, fuhr sich mit der Hand durch das verwuschelte Haar und griff sich dann in den Nacken.

			»Wenn du das noch einmal tust, werde ich dir wehtun.« Meine Gefühle drohten mich zu überwältigen. »Egal was passiert, ich werde dir wehtun.«

			Meine Entdeckung zu verdrängen war schwierig. Ich schwankte zwischen dem Bedürfnis, kochend heiß zu duschen, und einer so wahnsinnigen Wut, dass ich sie noch den ganzen Tag schmeckte. Zum Glück gelang es mir, Matthew davon zu überzeugen, dass ich nur ausgerastet wäre, weil Blake sich mal wieder von seiner besten Seite gezeigt hatte, was glaubhaft war und erklärte, warum er mir gefolgt war. Lesa gegenüber behauptete ich, mich nicht gut gefühlt zu haben und deshalb aus der Klasse gestürmt zu sein, woraufhin sie bemerkte, dass damit wohl meine Pläne für den Nachmittag zunichtegemacht worden wären.

			Die waren mir bereits verdorben worden.

			Daemon davon zu erzählen hatte ich nicht vor. Er würde komplett ausrasten, und sosehr ich es hasste, wir brauchten Blake. Wir waren zu weit gekommen, als dass wir uns jetzt von irgendeiner blöden Botschaft, die er in der Hinterhand hielt, alles kaputt machen lassen würden. Auch war ich nicht bereit zu riskieren Beth nicht retten zu können.

			Wann immer ich während des Tages darüber nachdachte, begann meine Haut unangenehm zu kribbeln. Ich hatte die ganze Zeit geglaubt, dass Daemon mich nachts besucht hatte oder dass es ein Traum gewesen war, dabei hätte ich es wissen müssen. Denn ich hatte nie die Wärme gespürt, durch die ich sonst immer vorgewarnt wurde, dass Daemon in der Nähe war, seit wir miteinander verbunden waren.

			Ich hätte wissen müssen, dass Blake ein größerer Freak war, als ich mir je hätte vorstellen können.

			Auf dem Nachhauseweg hielt ich bei der Post an. Daemon stieg mit aus und folgte mir. Drei Stufen von der Tür entfernt griff er mich von hinten an der Taille, hob mich hoch und wirbelte mich so schnell herum, dass meine Beine wie eine Windmühle durch die Luft sausten.

			Eine Frau kam mit ihrem Kind heraus und wäre fast von meinen Beinen erwischt worden. Doch sie lachte und ich war mir sicher, dass es etwas mit dem Lächeln zu tun hatte, das Daemon ins Gesicht geschrieben war.

			Nachdem er mich wieder auf die Füße gestellt und losgelassen hatte, schwankte ich unsicher durch die Tür. Daemon lachte. »Du siehst ein bisschen betrunken aus.«

			»Ja, und zwar deinetwegen.«

			Er legte einen Arm um meine Schultern und war offensichtlich gut drauf. Vor dem Postfach meiner Mutter blieben wir stehen und holten die Briefe und Päckchen heraus. Einige Büchersendungen waren darunter, der Rest war Werbung.

			Daemon schnappte mir die gelben Päckchen aus der Hand. »Oh, Bücher! Du hast Bücher bekommen!«

			Ich lachte, während sich mehrere Leute, die an den Schaltern in der Schlange warteten, zu uns umdrehten. »Her damit.«

			Er presste sie an die Brust und machte große Augen. »Jetzt ist mein Leben vollkommen.«

			»Mein Leben wäre vollkommen, wenn ich meine Rezensionen nicht mehr von dem Computer in der Schulbücherei aus posten müsste.«

			Das tat ich ungefähr zwei Mal wöchentlich, seit mein neuester Laptop auf dem großen Friedhof der Computer seine letzte Ruhe gefunden hatte. Daemon begleitete mich jedes Mal. Er behauptete immer, er käme mit, um meine Texte »zu korrigieren«. Mit anderen Worten, er lenkte mich furchtbar ab.

			Er nahm mir die restliche Post ab und küsste mich auf die Wange. »Wäre das nicht schön? Aber ich glaube, das Budget für Laptops deiner Mutter ist aufgebraucht.«

			»Dabei war ich in beiden Fällen unschuldig.« Von dem zweiten nicht mehr brauchbaren Laptop hatte ich ihr bislang noch gar nicht erzählt. Sie würde durchdrehen, wenn sie es herausfände.

			»Stimmt.« Er hielt die Tür für eine kleine alte Dame auf und ließ dann mich vorbei. »Aber ich wette, dass du jeden Abend ins Bett gehst und von einem schicken neuen Laptop träumst.«

			Eine warme Brise blies mir eine Haarsträhne ins Gesicht, als ich vor meinem Auto stehen blieb. »Wenn ich nicht gerade von dir träume?«

			»Während du von mir träumst«, verbesserte er und legte die Post auf den Rücksitz. »Was würdest du als Erstes tun, wenn du einen neuen Laptop hättest?«

			Ich ließ mir von ihm den Schlüssel abnehmen und dachte darüber nach, während ich zur Beifahrerseite ging. »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich würde ich ihn umarmen und versprechen niemals zuzulassen, dass ihm je etwas Schlimmes zustößt.«

			Wieder lachte er und seine Augen blitzten. »Okay, und sonst noch?«

			»Dann würde ich einen Vlog drehen und den Laptop-Göttern danken, dass sie mir gegenüber noch einmal gnädig gewesen sind.« Ich seufzte, denn das war vermutlich der einzige Weg, an einen neuen Computer zu kommen. »Ich brauche einen Job.«

			»Viel wichtiger ist, dass du dich fürs College bewirbst.«

			»Hast du doch auch noch nicht gemacht«, merkte ich an.

			Er sah mich von der Seite an. »Ich habe auf dich gewartet.«

			»Colorado«, antwortete ich, und als er nickte, sah ich das entsetzte Gesicht meiner Mutter vor mir. »Mom würde ausrasten.«

			»Ich glaube, sie würde sich vor allem freuen, dass du aufs College gehst.«

			Er hatte Recht, aber was das College anging, hing im Moment alles in der Schwebe. Ich hatte keine Ahnung, was die nächste Woche bringen würde, von den nächsten Monaten ganz zu schweigen. Doch ich hatte gute Noten und mir die Stipendienprogramme für die Einschreibung im kommenden Frühjahr schon angeschaut.

			In Colorado … und ich wusste, dass Daemon die Broschüre der Universität bei mir gesehen hatte. Die Vorstellung, zusammen mit Daemon wie eine normale Studentin an ein College zu gehen, das nicht bei uns um die Ecke lag, war verlockend. Das Problem war, dass mir Hoffnungen auf etwas zu machen, was sich dann vielleicht doch nicht umsetzen ließe, ziemlich frustrierend wäre.

			In meinem Haus war es still und ein bisschen zu warm. Deshalb öffnete ich im Wohnzimmer ein Fenster, während Daemon sich ein Glas Milch holen ging. Als ich die Küche betrat, wischte er sich gerade mit dem Handrücken über den Mund. Sein Haar war ein wenig zerzaust und seine Augen so grün wie Frühlingsgras. Beim Bewegen des Arms spannte sich sein T-Shirt über Bizeps und Brust.

			Fast hätte ich laut geseufzt. Milch macht müde Männer munter.

			Sein Lächeln sprach ebenfalls Bände. Er stellte das Glas ab, kam so schnell zu mir, dass es meine Sehfähigkeit überstieg, und legte die Hände an meine Wangen. Ich mochte es, dass er sich in meiner Gegenwart nicht verstellte. Früher hatte mich dieses Alien-Beamen genervt, bis mir bewusst geworden war, dass es für ihn ganz natürlich war. So langsam wie ein Mensch zu sein verlangte ihm dagegen mehr Energie ab.

			Als er mich küsste, schmeckte er nach Milch, aber auch noch nach etwas Tiefergehendem, köstlich und weich. Ich merkte gar nicht, dass wir dabei rückwärtsgingen und uns bereits am Fuß der Treppe befanden, bis er mich hochhob, ohne mit dem Küssen aufzuhören.

			Ich hatte befürchtet, die Sache mit Blake würde den ganzen Nachmittag ruinieren, doch ich hatte Daemons Anziehungskraft und die Macht seiner Küsse unterschätzt. Ich schlang meine Beine um seine Taille und genoss es, seine Muskeln unter den Händen zu spüren.

			Auch am Ende der Treppe küsste er mich weiter und mein Herz schlug wie verrückt. Als er behutsam die Tür zu meinem Zimmer aufstieß, setzte mein Herz vor Aufregung einen Schlag aus. Wir waren allein und niemand war in der Nähe, der uns stören konnte.

			Daemon hob den Kopf, grinste mich schief an und ließ mich hinabgleiten. Keuchend nahm ich wie durch einen Schleier wahr, wie er einen Schritt rückwärtsging und sich auf die Bettkante setzte. Dabei löste er seine Finger langsam aus meinen, und als sie über meine Handfläche strichen, kribbelte es meinen ganzen Arm hinauf.

			Dann schaute er zum Schreibtisch.

			Ich folgte seinem Blick und blinzelte, da ich glaubte eine Erscheinung zu haben. Es war unmöglich, dass ich wirklich sah, was ich zu erkennen glaubte.

			Auf meinem Tisch lag ein MacBook Air mit einer kirschroten Hülle.

			»Ich …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mein Hirn war wie leer gefegt. Waren wir überhaupt im richtigen Haus? Ich erkannte die vertrauten Dinge um mich herum. Wir waren eindeutig bei mir.

			Dann ging ich auf den Schreibtisch zu, blieb aber kurz davor stehen. »Ist das für mich?«

			Ein atemberaubendes Lächeln, das bis in seine Augen reichte, machte sich auf seinem Gesicht breit. »Na ja, es befindet sich auf deinem Tisch, also …«

			Mir stockte das Herz. »Aber das verstehe ich nicht.«

			»Wieso? Es gibt da etwas, das heißt Apple Store, und da bin ich hingegangen und habe mir eins ausgesucht. Sie hatten es allerdings nicht vorrätig.« Er hielt inne, als wollte er sicherstellen, dass ich mitkam. Ich konnte ihn nur anstarren. »Also habe ich es bestellt und die Hülle gleich dazu. Ich habe mir die Freiheit genommen, Rot zu nehmen, weil es meine Lieblingsfarbe ist.«

			»Aber warum?«

			Er lachte leise. »O Mann, ich wünschte, du könntest dein Gesicht sehen.«

			Ich legte die Hände an die Wangen. »Warum hast du das getan?«

			»Weil du keinen Laptop mehr hattest und ich weiß, wie viel dir das Bloggen und so bedeutet. Mit den Schulcomputern kommst du auf die Dauer nicht weit.« Er zuckte mit den Schultern. »Und den Valentinstag haben wir ein bisschen unter den Tisch fallenlassen. Das … ist also nachträglich.«

			Plötzlich wurde mir bewusst, dass er es den ganzen Tag geplant hatte. »Wann hast du das MacBook hierhergebracht?«

			»Heute Morgen, nachdem du in die Schule gefahren bist.«

			Ich atmete tief durch und war kurz davor, in den Fangirl-Modus zu verfallen. »Und das willst du mir jetzt wirklich schenken? Ein MacBook Air? So was kostet wahnsinnig viel Geld.«

			»Dafür musst du den Steuerzahlern danken. Mit ihrem Geld wird das VM bezahlt, das wiederum uns finanziert.« Lachend sah er mich an. »Und ich lebe sparsam. Ich habe ein kleines Vermögen auf der hohen Kante.«

			»Daemon, das kann ich nicht annehmen.«

			»Es gehört dir.«

			Wieder ging mein Blick zu dem MacBook, als wäre es mein persönlicher Schrein. Wie oft, seit ich das Wort Laptop kannte, hatte ich von einem MacBook geträumt?

			Am liebsten hätte ich gleichzeitig gelacht und geweint. »Ich kann es nicht glauben.«

			Er zuckte abermals mit den Schultern. »Du hast es verdient.«

			Plötzlich konnte ich nicht anders, als auf Daemon loszugehen, und er schlang lachend die Arme um meine Taille. »Danke, danke«, sagte ich immer wieder und übersäte sein Gesicht mit Küssen.

			Immer noch lachend legte er den Kopf in den Nacken. »Wow, du hast aber ziemlich viel Kraft, wenn du dich freust.«

			Ich setzte mich auf und grinste ihn an. Sein Gesicht flackerte ein wenig. »Ich kann es noch immer nicht glauben.«

			»Du hast nichts geahnt, oder?«, fragte er und sah mich triumphierend an.

			»Nein, aber deshalb hast du immer wieder mit dem Blog angefangen.« Ich schlug ihm spaßhaft auf die Brust. »Du bist …«

			Er verschränkte die Arme unter dem Kopf. »Was bin ich?«

			»Phänomenal.« Ich beugte mich vor und küsste ihn. »Du bist phänomenal.«

			»Das sag ich doch schon seit Jahren.«

			Ich lachte und küsste gleichzeitig. »Aber im Ernst, das wäre echt nicht nötig gewesen.«

			»Ich wollte es aber.«

			Ich wusste nicht, was ich anderes tun sollte, als aus voller Kehle zu schreien. Ein MacBook zu bekommen war wie Weihnachten und Halloween zusammen.

			Er senkte den Blick. »Ist in Ordnung. Ich weiß, was du jetzt gern machen würdest. Geh schon spielen.«

			»Bist du sicher?« Mir juckte es in den Fingern.

			»Ja.«

			Vor Freude quiekend küsste ich ihn noch einmal, rollte vom Bett und holte das superleichte MacBook vom Schreibtisch, um mich damit neben Daemon zu setzen. Ich platzierte es auf dem Schoß und machte mich in der nächsten Stunde mit den Programmen vertraut. Mehrfach ertappte ich mich dabei, mir als MacBook-Besitzerin unglaublich clever und cool vorzukommen.

			Daemon beugte sich über meine Schulter und wies mich auf einige Features hin. »Hier ist die Webcam.«

			Ich schrie laut auf und grinste, als unsere Gesichter auf dem Bildschirm erschienen. »Du solltest gleich deinen ersten Vlog drehen«, sagte er.

			Aufgeregt klickte ich auf »Record« und kreischte: »Ich habe ein MacBook Air!«

			Daemon lachte und vergrub den Kopf in meinem Haar. »Du Spinnerin.«

			Ich klickte auf »Stopp« und merkte, wie viel Zeit vergangen war. Nachdem ich das MacBook runtergefahren hatte, stellte ich es neben mich und drückte Daemon noch einmal fest an mich. »Danke.«

			Er zog mich hinab und hob dann eine Hand, um mir eine Haarsträhne hinters Ohr zu klemmen. Die Hand ließ er liegen. »Ich mag es, wenn du glücklich bist, und wenn ich auch nur irgendetwas Kleines für dich tun kann, dann werde ich es tun.«

			»Etwas Kleines?«, hakte ich empört nach. »Das ist nichts Kleines. Ein MacBook Air kostet mindestens –«

			»Das ist egal. Wenn du glücklich bist, bin auch ich glücklich.«

			Das Herz ging mir über. »Ich liebe dich. Das weißt du, oder?«

			Ein freches Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Ja, das weiß ich.«

			Ich wartete. Als nichts geschah, setzte ich mich augenrollend auf und zog mir mit dem Rücken zu ihm die Schuhe aus. Dann schaute ich aus dem Fenster in einen strahlend blauen Himmel. Es war warm genug für Flip-Flops!

			»Du wirst es nie aussprechen, oder?«

			»Was denn?« Die Matratze senkte sich, als er sich ebenfalls aufsetzte und von hinten die Hände an meine Hüften legte.

			Ich sah ihn über die Schulter hinweg an. Seine Augen waren hinter den dichten Wimpern verborgen. »Das weißt du ganz genau.«

			»Ach ja?« Er bewegte die Hände an meinem Oberkörper entlang aufwärts, was mich wie immer ablenkte.

			Einige Mädchen mochte es stören, wenn ihre Freunde nie das große Wort sagten. Bei jedem anderen hätte es mich ehrlich gesagt vielleicht auch gestört, aber Daemon würden diese Worte eben niemals leicht über die Lippen kommen, selbst wenn er kein Problem damit hatte, seine Gefühle zu zeigen.

			Und damit konnte ich leben. Was allerdings nicht bedeutete, dass ich ihn nicht damit aufzog.

			Er drückte mir einen Kuss auf die Wange und stand vom Bett auf. »Ich freue mich, dass es dir gefällt.«

			»Ich liebe es.«

			Daemon hob eine Augenbraue.

			»Im Ernst, ich liebe es. Ich kann dir gar nicht genug dafür danken.«

			Er wackelte jetzt mit der Augenbraue. »Doch, ich bin mir sicher, dass du es kannst.«

			Ich stand auf und schubste ihn spaßhaft, während ich den Fußboden nach meinen Flip-Flops absuchte. Seit Carissa hier gewesen war, hatte ich mein Zimmer nicht wirklich unter die Lupe genommen. Ich fand noch immer Dinge, die Daemon und Dee beim Aufräumen an seltsamen Orten verstaut hatten. Ich bückte mich, hob die Ecke meiner gepunkteten Decke hoch und blickte in das Niemandsland unter meinem Bett.

			Ich sah mehrere lose Blätter Papier. Und überall Socken. Am Kopfende, neben einigen Zeitschriften, lag ein Turnschuh. Der zweite war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich war er mit der anderen Hälfte der Socken durchgebrannt, da alle aussahen wie Einzelstücke.

			Mittendrin entdeckte ich die Flip-Flops. Ich legte mich flach auf den Bauch, streckte den Arm aus und schlug mit der Hand auf den Boden.

			»Was tust du da?«, erkundigte sich Daemon.

			»Ich versuche meine Flip-Flops zu erreichen.«

			»Ist es so schwer?«

			Ohne darauf zu reagieren, konzentrierte ich mich auf die Flip-Flops und versuchte sie durch Willenskraft anzuziehen. Im nächsten Moment sauste einer gegen meine Finger, und als ich vom zweiten getroffen wurde, prallte gleichzeitig etwas Glattes, Warmes von meiner Handfläche ab.

			»Was zum …?«

			Ich stieß die Flip-Flops zur Seite und tastete, bis ich den Gegenstand zu fassen bekam. Ich wand mich unter dem Bett hervor, setzte mich auf und öffnete die Handfläche.

			»O Gott«, sagte ich.

			»Was ist?« Daemon kniete sich neben mich und sog scharf die Luft ein. »Ist es das, wofür ich es halte?«

			In meiner Hand lag ein glänzender schwarzer Stein, dessen Mitte feurig rot schillerte. Es musste Carissas Stein sein. Das Armband war offenbar mit ihrem Körper zerstört worden, der Stein hingegen war unbeschadet davongekommen.

			In meiner Hand hielt ich einen Opal.

		

	
		
			Kapitel 31

			Kurz starrten wir uns an wie zwei Idioten, doch dann gab es kein Halten mehr. Wir nahmen den Stein, der ein wenig größer war als eine Fünf-Cent-Münze, und liefen nach unten. Unsere Herzen schlugen schneller.

			Ich reichte ihm den Stein. »Versuch irgendwas – das mit der Reflexion zum Beispiel.«

			Daemon, der wahrscheinlich nach einem Opal lechzte, seitdem er wusste, was man mit dem Stein machen konnte, lehnte nicht ab. Er umschloss ihn mit der Hand und presste konzentriert die Lippen aufeinander.

			Zuerst geschah nichts, doch dann wurde ein leichtes Schimmern um seinen Körper herum sichtbar. Bei Dee sah es so ähnlich aus, wenn sie aufgeregt war und ihr Arm sich langsam aufzulösen begann, doch bei Daemon weitete es sich bald auf seinen gesamten Körper aus, bis er ganz verschwunden war.

			Komplett verschwunden.

			»Daemon?« Ein leises Glucksen war in der Nähe des Sofas zu hören. Ich kniff die Augen zusammen. »Ich kann dich überhaupt nicht sehen.«

			»Gar nicht?«

			Ich schüttelte den Kopf. Wie seltsam. Er war da, ohne dass er zu sehen war. Ich trat einen Schritt zurück und blickte konzentriert zum Sofa. Nach einer Weile bemerkte ich den Unterschied. In der Mitte war die Luft zwischen Sitzkissen und Tischchen verzerrt. Irgendwie wellig, als wenn man durch Glas auf Wasser schaute, und ich wusste, dass er dort saß, an seine Umgebung angepasst wie ein Chamäleon.

			»O Mann, du bist ja wie der Predator.«

			Nachdem ich eine Weile nichts von ihm gehört hatte, sagte er: »Das ist ja so cool.« Kurze Zeit später war er wieder zu sehen und grinste wie ein Kind, das sein erstes Videospiel geschenkt bekommen hat. »O ja, ich werde mich bei dir ins Badezimmer schleichen wie der Invisible Man.«

			Ich verdrehte die Augen. »Gib mir den Opal.«

			Lachend reichte er ihn mir. Der Stein hatte Körpertemperatur, was ich ziemlich seltsam fand. »Weißt du, was noch viel verrückter war, als vollkommen unsichtbar zu sein? Es hat mir kaum Energie geraubt. Ich fühle mich total normal.«

			»Wow.« Ich drehte den Opal um. »Wir müssen ihn weiter austesten.«

			Daemon und ich gingen mit dem Stein zum See. Uns blieb ungefähr eine Viertelstunde, bevor die anderen kämen.

			»Du bist dran«, sagte Daemon.

			Ich hielt den Opal fest in der Hand und überlegte, was ich tun sollte. Am schwersten und kraftraubendsten war es, die Quelle als Waffe zu verwenden. Deshalb entschied ich mich dafür, genau das auszuprobieren. Ich konzentrierte mich auf die Quelle und sie fühlte sich ganz anders an als sonst – stark und zerstörerisch. Sie ließ sich viel leichter aufrufen und innerhalb weniger Sekunden erschien ein rötlich weißer Lichtball über meiner freien Hand.

			»Wow«, sagte ich lächelnd. »Das ist … ein Unterschied.«

			Daemon nickte. »Fühlst du dich müde oder erschöpft?«

			»Nein.« Dabei machte mich diese Übung normalerweise superschnell platt. Der Opal musste also wirklich eine Wirkung haben. Dann hatte ich eine Idee. Ich ließ die Quelle erlöschen und suchte auf dem Boden nach einem dünnen Ast.

			Den Stein fest in der Hand ging ich damit zum Ufer. »Was ich ja nie gut konnte, ist die Licht-in-Hitze-umwandeln-Geschichte. Beim letzten Mal habe ich mir ganz schön die Finger verbrannt.«

			»Ist es dann wirklich eine gute Idee, es jetzt zu versuchen?«

			Stimmt, er hatte Recht. »Aber du bist ja hier, um mich zu heilen.«

			Daemon runzelte die Stirn. »Ganz schlechte Logik, Kätzchen.«

			Ich grinste, während ich mich bereits auf den Ast konzentrierte. Die Quelle flammte abermals auf und wanderte dann den dünnen, gebogenen Ast hinauf, bis sie ihn vollständig umschloss. Im nächsten Moment war er bereits ein schwarzes Gerippe, das zerfiel, als sich das rötlich weiße Licht zurückzog.

			»Äh«, sagte ich.

			»Das war kein Feuer, aber verdammt nah dran.«

			Noch nie zuvor war mir so etwas gelungen. Die ohnehin ziemlich coolen Alien-Fähigkeiten wurden durch den Opal offenbar verstärkt, denn ich hatte den Ast gerade nach Pompeji geschickt.

			»Kann ich ihn haben?«, fragte Daemon. »Ich will sehen, ob er Auswirkungen auf den Onyx hat.«

			Ich reichte ihm den Stein und folgte ihm zu dem Onyx-Haufen, während ich mir die Asche von den Fingern klopfte. Den Opal in der einen Hand, entfernte er mit der anderen die Abdeckung und griff mit zusammengebissenen Zähnen nach einem Stück Onyx.

			Nichts geschah. Wir alle waren inzwischen in der Lage, das Mineral eine Weile zu ertragen, dennoch schnappte, wer ihm ausgesetzt war, normalerweise hörbar nach Luft oder zuckte zusammen.

			»Was ist los?«, fragte ich.

			Daemon hob das Kinn. »Nichts, ich merke gar nichts.«

			»Lass mich auch mal versuchen.« Er gab mir den Opal und tatsächlich, der Onyx verursachte keinerlei Schmerzen. Wir sahen uns an. »Wahnsinn.«

			Schritte und Stimmen näherten sich der Lichtung. Daemon nahm mir den Opal ab und ließ ihn in seine Tasche gleiten. »Ich glaube nicht, dass Blake ihn sehen sollte.«

			»Auf keinen Fall«, stimmte ich zu.

			Als wir uns umdrehten, sahen wir Matthew, Dawson und Blake zwischen den Bäumen heraustreten. Interessant wäre zu wissen, ob der Opal auch wirkte, wenn er sich in Daemons Tasche befand, oder ob man ihn wirklich berühren musste.

			»Ich habe mit Luc gesprochen«, verkündete Blake, während wir uns alle um den Onyx-Vorrat versammelten. »Für ihn ist Sonntag in Ordnung und ich glaube, wir sind bis dahin bereit.«

			»Glaubst du?«, fragte Dawson.

			Er nickte. »Entweder es funktioniert oder eben nicht.«

			Letzteres war keine Option. »Der Sonntag nach dem Ball also?«

			»Ihr geht zu dem Ball?« Blakes Miene hatte sich verfinstert.

			»Warum nicht?«, fragte ich angriffslustig.

			Blakes Miene wurde noch düsterer. »Das scheint mir keine besonders gute Idee für den Abend davor zu sein. Wir sollten den Samstag über trainieren.«

			»Niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt«, sagte Daemon und seine Hände ballten sich zu Fäusten.

			Dawson rückte näher an seinen Bruder heran. »Ein Abend wird schon keinen Unterschied machen.«

			»Ich habe ohnehin Aufsicht dort«, sagte Matthew und ihm war anzuhören, wie sehr ihn diese Tatsache anwiderte.

			Somit überstimmt grummelte Blake missmutig: »Okay, dann ist es eben so.«

			Wir begannen mit dem Training, und als Daemon an der Reihe war, blickte ich gespannt zu ihm. Sobald er den Onyx berührte, zuckte er zusammen, ließ ihn aber nicht los. Wenn er uns nichts vormachte, musste man also Hautkontakt mit dem Opal haben, damit er wirkte. Gut zu wissen.

			Während der nächsten zwei Stunden absolvierten wir eine Onyx-Runde nach der anderen. Langsam begann ich zu befürchten, dass meine Kontrolle über Finger und Muskeln nie mehr dieselbe sein würde. Blake versuchte nicht mehr ein Gespräch mit mir anzufangen und hielt einen Abstand von mindestens drei Metern ein. Ich konnte nur hoffen, dass es gefruchtet hatte, endlich einmal Tacheles geredet zu haben.

			Wenn nicht … dann, ja, ich bezweifelte, dass ich mich dann noch würde beherrschen können.

			Als wir das Training schließlich beendeten, blieb ich mit Daemon zurück. »Solange er in der Tasche war, hat er nicht gewirkt, oder?«

			»Nein.« Er holte den Stein heraus. »Ich werde ihn verstecken. Im Moment könnten wir es wirklich nicht gebrauchen, dass darüber ein Streit entsteht oder er in die falschen Hände gerät.«

			Ich nickte. »Glaubst du, dass wir für Sonntag gut vorbereitet sind?« Wenn ich darüber nachdachte, rutschte mir das Herz in die Hose, auch wenn ich schon lange gewusst hatte, dass dieser Tag kommen würde.

			Daemon schob den Stein in die Tasche zurück und nahm mich in den Arm. Wenn er mich festhielt, fühlte es sich immer so unglaublich richtig an und ich fragte mich, wie ich es nur so lange hatte leugnen können.

			»Wir werden so gut vorbereitet sein, wie es nur geht.« Er legte seine Wange an meine und ich erschauderte, während ich die Augen schloss. »Und ich glaube nicht, dass Dawson bereit wäre noch viel länger zu warten.«

			Ich nickte und zog ihn an mich. Jetzt oder nie. Seltsamerweise hatte ich in dem Moment das Gefühl, wir hätten nicht genug Zeit gehabt, obwohl wir seit Monaten trainiert hatten. Vielleicht ging es auch gar nicht darum.

			Vielleicht ging es vor allem darum, dass wir beide nicht genug Zeit füreinander gehabt hatten.

			Am Samstag quetschten Lesa und ich uns hinten in Dees kleinen VW. Bei offenem Fenster genossen wir die der Jahreszeit entsprechenden warmen Temperaturen. Dee war wie ausgewechselt. Und das lag nicht an dem hübschen rosafarbenen Sommerkleid, das sie mit einer schwarzen Strickjacke und Riemchensandalen kombiniert hatte. Ihr Haar hatte sie zu einem dicken, lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden, der ihr lang auf den Rücken fiel, was ihr perfekt symmetrisches Gesicht schön zur Geltung brachte. Das lockere Grinsen darin war noch nicht ganz wieder wie das, das ich kannte und so schmerzlich vermisste, aber fast. Ihre Schultern waren nicht mehr so steif und sie wirkte insgesamt irgendwie entspannter.

			Im Moment summte sie einen Rocksong aus dem Radio mit und fuhr schwungvoll an einem Auto nach dem anderen vorbei wie in einem NASCAR-Rennen.

			Heute war ein Wendepunkt.

			Lesa war blass geworden und hielt sich an der Lehne von Ashs Sitz fest. »Ähm, Dee, ist dir bewusst, dass hier Überholverbot ist?«

			Dee grinste in den Rückspiegel. »Ich glaube, das ist eine Empfehlung und kein Verbot.«

			»Das glaube ich aber nicht«, widersprach Lesa.

			Ash schnaubte. »Dee hält auch Vorfahrt-gewähren-Schilder für eine Empfehlung.« Ich lachte und fragte mich, wie ich Dees abenteuerlichen Fahrstil hatte vergessen können. An anderen Tagen hätte auch ich mich an den Sitz oder Türgriff geklammert, aber heute war es mir total egal, solange sie uns heil zu dem Geschäft brachte.

			Und das tat sie.

			Auch wenn wir unterwegs fast eine vierköpfige Familie und einen Bus für christliche Reisen von der Straße gefegt hätten.

			Das Geschäft befand sich in einem alten Häuschen in der Innenstadt. Ash rümpfte ihre kleine Stupsnase, als sie mit ihren Absatzschuhen den Schotter betrat, auf dem wir parkten. »Ich weiß, von außen sieht der Laden nicht besonders vielversprechend aus, aber er ist echt nicht schlecht. Besonders bei Kleidern haben sie eine gute Auswahl.

			Lesa betrachtete skeptisch das alte Backsteingebäude. »Bist du sicher?«

			Ash stolzierte an ihr vorbei und blickte dann mit einem herablassenden Grinsen über die Schulter zurück. »Wenn es um Mode geht, habe ich immer den richtigen Riecher.« Dann drehte sie sich um und strich mit ihren grün lackierten Nägeln über Lesas T-Shirt und sagte stirnrunzelnd: »Wir müssen wirklich mal zusammen shoppen gehen.«

			Lesa starrte sie mit offenem Mund an, doch Ash hatte bereits auf dem Absatz kehrtgemacht und war auf dem Weg zum Eingang, in dem ein Schild hing, auf dem in geschwungenen Lettern GEÖFFNET stand.

			»Gleich hau ich ihr eine runter«, flüsterte Lesa mir zu. »Schau nur zu. Ich breche ihr die süße kleine Nase.«

			»Wenn ich du wäre, würde ich versuchen mich zu beherrschen.«

			Sie grinste. »Ich könnte es locker mit ihr aufnehmen.«

			Äh, nein, könnte sie nicht.

			Wir wurden schnell fündig. Ash entschied sich für ein Stück Stoff, das kaum ihren Hintern bedeckte, und ich fand ein superschönes rotes Kleid, bei dem ich mir sicher war, dass Daemon total darauf abfahren würde. Danach machten wir uns auf den Weg ins Smoke Hole Diner.

			Mit Lesa essen zu gehen fühlte sich gut an und das sprichwörtliche Sahnehäubchen war, auch Dee dabeizuhaben. Bei Ash war ich mir nicht so sicher.

			Ich nahm einen Hamburger, während Ash und Dee fast alles von der Karte bestellten. Lesa entschied sich für einen Käsetoast und dazu etwas, was ich ziemlich abartig fand. »Ich weiß echt nicht, wie ihr kalten Kaffee trinken könnt. Da kann man sich ja gleich normalen Kaffee bestellen und ihn kalt werden lassen.«

			»Das ist etwas ganz anderes«, antwortete Dee, als die Kellnerin unsere Getränke brachte. »Erklär’s ihr, Ash.«

			Ash schaute unter ihren unfassbar langen Wimpern hervor. »Iced Coffee hat viel mehr Stil.«

			Ich verzog das Gesicht. »Dann bin ich mit meinem heißen Kaffee eben stillos.«

			»Warum überrascht mich das bloß nicht?« Ash hob eine Augenbraue und wandte sich dann wieder ihrem Handy zu.

			Ich streckte ihr die Zunge raus und unterdrückte ein Kichern, als mich Lesa mit dem Ellbogen in die Seite stieß. »Ich glaube immer noch, ich hätte die durchsichtigen Flügel zu meinem Kleid nehmen sollen.«

			Dee lächelte. »Sie waren echt süß.«

			Ich nickte. Daemon hätte sie super gefunden.

			Lesa strich sich die Locken aus dem Gesicht. »Ihr habt echt Glück, dass ihr so kurzfristig noch Kleider gefunden habt.«

			Da Chad und sie wie normale Leute schon vor Monaten beschlossen hatten auf den Ball zu gehen, hatte sie ihr Kleid bereits in Virginia gekauft. Sie war hauptsächlich aus Spaß mitgekommen.

			Als das Gespräch in Gang kam und Dee von ihrem Kleid zu erzählen begann, setzte ich mich in der Nische zurück. Ich war plötzlich niedergeschlagen und bittersüße Erinnerungen kamen in mir hoch. Ich hatte geglaubt Carissa zu kennen, aber in Wahrheit hatte ich keine Ahnung gehabt. Hatte sie einen Lux gekannt? Oder war sie von Daedalus angeheuert und benutzt worden? Monate waren vergangen, ohne dass es Antworten gab; das Einzige, was sie wieder ins Gedächtnis zurückgerufen hatte, war der Opal, den ich unter meinem Bett gefunden hatte.

			An einigen Tagen war ich einfach nur wütend gewesen, aber heute ließ ich das Gefühl mit einem tiefen Seufzer von mir abfallen. Was aus Carissa geworden war, durfte die Erinnerung an sie nicht für immer trüben.

			Ash lächelte. »Ich glaube, mein Kleid wird der Hit sein.«

			Lesa seufzte. »Warum gehst du eigentlich nicht gleich nackt? Das kleine Schwarze, das du dir ausgesucht hast, ist klein und sonst gar nichts.«

			»Bring sie nicht in Versuchung«, sagte Dee grinsend, als unser Essen gebracht wurde.

			»Nackt?«, empörte sich Ash. »Diese Ware zeig ich nicht so einfach her.«

			»Das überrascht mich«, murmelte Lesa leise.

			Jetzt war es an mir, sie mit dem Ellbogen in die Seite zu stoßen.

			»Hast du ein Date zum Ball?«, erkundigte sich Lesa, ohne mich zu beachten, und wendete sich mit ihrem Käsetoast in der Hand Dee zu. »Oder gehst du allein?«

			Dee zuckte mit einer Schulter. »Ich wollte eigentlich gar nicht gehen, du weißt schon, wegen … Adam, aber es ist der Abschlussball, deshalb … wollte ich dann doch.« Einen Moment lang spielte sie mit einem Stück Hühnchen, bevor sie weitersprach. »Ich gehe mit Andrew.«

			Fast hätte ich mich an meinem Hamburger verschluckt. Auch Lesa öffnete erstaunt den Mund und wir starrten sie beide an.

			Sie blickte fragend zurück. »Was ist?«

			»Du bist … du bist aber nicht mit Andrew zusammen, oder?« Lesas Wangen begannen zu glühen – Lesas. »Ich meine, wenn doch, dann ist das natürlich okay.«

			Dee lachte. »Gott bewahre. Ich glaube, das könnten wir beide nicht. Wir sind nur befreundet.«

			»Andrew ist ein Idiot.« Lesa sprach aus, was ich dachte.

			Ash schnaubte. »Andrew hat Geschmack. Dass du ihn für einen Idioten hältst, wundert mich nicht.«

			»Andrew hat sich sehr verändert. Er war für mich da und umgekehrt.« Dee hatte Recht. Andrew war ein wenig lockerer geworden. Alle hatten sich verändert. »Wir gehen nur als Freunde.«

			Zum Glück. Ich wollte mir zwar kein Urteil erlauben, aber dass Dee etwas mit Adams Bruder anfing, wäre echt merkwürdig gewesen. Und dann, während ich gerade den Mund voll Pommes hatte, ließ Ash die Bombe aller Bomben platzen. »Ich habe ein Date.«

			Ich dachte, ich hätte mich verhört. »Wen?«

			Geziert hob sie eine Augenbraue. »Den kennst du garantiert nicht.«

			»Ist er …« Ich begann von neuem. »Ist er von hier?«

			Dee nagte an ihrer Lippe. »Er ist am College in Frostburg. Sie hat ihn vor einigen Wochen beim Shoppen in Cumberland kennengelernt.«

			Doch das beantwortete nicht die Frage, die mir auf den Lippen brannte. War er ein Mensch? Dee musste meine Gedanken gelesen haben, denn sie grinste und nickte.

			Fast hätte ich mein Getränk fallen gelassen.

			Ich musste in eine Parallelwelt geraten sein, denn das waren ganz neue Voraussetzungen: Ash ging mit einem Menschen, einem total normalen, suboptimalen Menschen, auf den Abschlussball.

			Ash verdrehte die himmelblauen Augen. »Ich weiß gar nicht, warum ihr mich so anstarrt, als wärt ihr vollkommen beschränkt.« Geziert ließ sie Pommes in ihren Mund fallen. »Niemals würde ich allein zu einem Ball gehen. Letztes Jahr –«

			»Ash«, mahnte Dee und ihre Augen verengten sich.

			»Da bin ich zum Beispiel mit Daemon gegangen«, fuhr sie fort und sofort bildeten sich in meinem Magen Knoten, was durch das geheimnisvolle Lächeln auf ihren vollen Lippen noch verstärkt wurde. »Den Abend werde ich nie vergessen.«

			Ich hätte ihr am liebsten die Faust ins Gesicht gerammt.

			Stattdessen atmete ich tief durch und zwang mich zu einem Lächeln. »Wie lustig, das hat er nie erwähnt.«

			Ashs Augen blitzten gefährlich auf. »Er ist eben eher der Typ, der genießt und schweigt.«

			Mein Lächeln wurde immer verkniffener. »Das weiß ich auch.«

			Die Botschaft kam an und das Thema wurde zum Glück fallengelassen. Dee begann über irgendeine Fernsehsendung zu reden, was in einem Streit zwischen Ash und Lesa endete, wer der heißeste Typ darin sei. Die beiden würden sich wahrscheinlich auch über die Farbe des Himmels streiten.

			Ich schlug mich auf Lesas Seite.

			Auf der Rückfahrt im Auto sagte Lesa plötzlich zu mir: »Daemon und du, reserviert ihr eigentlich ein Hotelzimmer oder so?«

			»Äh, nein. Machen das Leute wirklich?«

			Lesa lehnte sich lachend zurück. »Klar, Chad und ich gehen in ein Hotel in Fort Hill.«

			Man hörte Ash auf dem Vordersitz kichern.

			»Und was hast du vor, Ash?«, fragte Lesa mit herausfordernder Miene. »Dableiben und die Ballkönigin verprügeln?«

			Ash lachte, sagte aber nichts.

			»Jedenfalls«, begann Lesa und sprach betont langsam, »habt ihr es noch nicht getan, oder? Der Abschlussball –«

			»He!«, kreischte Dee so laut, dass wir erschraken. »Ich sitze auch hier, falls es euch interessiert. Und ich will darüber nichts hören.«

			»Ich auch nicht«, murmelte Ash.

			Ohne auf sie zu achten, starrte Lesa mich weiter an und wartete. Ich konnte diese Frage auf keinen Fall beantworten. Wenn ich log und Ja sagte, würde es Dee den Magen umdrehen, und wenn ich die Wahrheit sagte, war ich mir sicher, dass Ash anfangen würde ihre sexuellen Aktivitäten der Vergangenheit bis ins letzte Detail zu beschreiben.

			Schließlich gab Lesa auf, aber jetzt bekam ich das Thema nicht mehr aus dem Kopf. Seufzend blickte ich aus dem Fenster. Nicht, dass wir nicht bereit wären. Wahrscheinlich. Woher sollte man schon so genau wissen, ob man wirklich bereit war? Ich glaubte nicht, dass irgendjemand das von sich behaupten konnte. Sex war nichts, was man planen konnte. Entweder es passierte oder es passierte nicht.

			Ein Hotelzimmer mit der Erwartung, Sex zu haben, zu reservieren? Hotel, das war so … so geschmacklos.

			Kurz fragte ich mich, ob ich in einer Höhle gelebt hatte. Aber so war es nicht. In der Schule hatte ich andere Mädchen darüber reden hören, was sie planten und was sie sich für die Nacht nach dem Abschlussball erhofften. Jungs auch. Doch ich hatte wohl andere Dinge im Kopf gehabt.

			Aber ich sollte ganz still sein. Vor einigen Tagen hatte ich wirklich geglaubt, Daemon wollte nach der Schule mit zu mir kommen, um … es zu tun. Aber o Mann, so schnell, wie es bei uns voranging, wären wir fünfzig, bevor es wirklich passierte.

			Als wir zu Hause ankamen, verdrängte ich das Thema. Ich verabschiedete mich von Lesa und sogar von Ash. Ich konnte es kaum erwarten, diesen menschlichen Collegestudenten zu sehen.

			Dann waren Dee und ich allein.

			Sie machte sich auf den Weg zu ihrem Haus, während ich stehen blieb wie eine Idiotin und nicht wusste, was ich sagen sollte. Schließlich hielt sie inne und drehte sich um. Die Lider gesenkt, spielte sie mit den Haarspitzen. »Mir hat es Spaß gemacht heute. Ich bin froh, dass du mitgekommen bist.«

			»Ich auch.«

			Sie verlagerte ihr Gewicht auf den anderen Fuß. »Daemon wird das Kleid super finden.«

			»Glaubst du?« Ich hob die Tüte mit dem Kleid an.

			»Es ist rot.« Sie lächelte und trat einen Schritt zurück. »Vielleicht können wir uns vor dem Ball treffen und uns zusammen fertig machen … wie beim letzten Mal.«

			»Sehr gern.« Ich lächelte so breit, dass ich wahrscheinlich ein wenig dümmlich aussah.

			Sie nickte und ich wäre am liebsten zu ihr gelaufen und hätte sie umarmt, aber ich war mir nicht sicher, ob wir schon wieder so weit waren. Bevor sie sich umdrehte und die Verandastufen hinaufstieg, winkte sie noch kurz. Ich blieb mit meinem Kleid noch einen Moment stehen und seufzte zufrieden.

			Das war ein Fortschritt. Vielleicht würde es nie mehr so werden wie früher, aber es war richtig gut.

			Die Tüte fest an mich gedrückt ging ich ins Haus und trat die Tür zu. Meine Mom war bereits bei der Arbeit, deshalb nahm ich das Kleid mit nach oben und hängte es, noch in der Tüte, an die Schranktür. Anschließend überlegte ich, was ich mir zum Abendessen machen sollte.

			Schließlich nahm ich mein Handy und schickte Daemon eine Nachricht. Was machst du?

			Kurze Zeit später schrieb er zurück. Bin mit Andrew & Matthew was essen. Willst du was?

			Ich blickte auf die Tüte und musste daran denken, wie sexy das Kleid war. Und weil ich mich gerade danach fühlte, schrieb ich: Dich.

			Die Antwort kam blitzschnell und ich lachte. Wirklich? Und dann: War mir eigentlich schon klar. Bevor ich noch darauf reagieren konnte, klingelte mein Telefon. Daemon war dran.

			»Hi«, sagte ich und grinste ziemlich bescheuert.

			»Ich wäre jetzt gern zu Hause«, sagte er und ein Auto hupte. »Ich könnte in ein paar Sekunden da sein.«

			Ich lief die Stufen hinunter, blieb stehen und lehnte mich gegen die Wand. »Nein, du bist so selten mit den Jungs unterwegs. Nutz die Zeit mit ihnen.«

			»Ich will die Zeit aber nicht mit den Jungs nutzen, sondern mit dir, Kätzchen.«

			Ich errötete. »Kätzchen ist auch noch da, wenn du nach Hause kommst.«

			Er grummelte etwas vor sich hin und fragte dann: »Hast du ein Kleid gefunden?«

			»Ja.«

			»Wird es mir gefallen?«

			Ich lächelte und verdrehte die Augen, als mir bewusst wurde, dass ich mit meinem Haar spielte. »Es ist rot, deshalb glaube ich schon.«

			»Heiß.« Jemand rief seinen Namen – es klang wie Andrew – und er seufzte. »Okay, ich geh wieder rein. Soll ich dir was mitbringen? Andrew, Dawson und ich gehen ins Smoke Hole Diner.«

			Ich dachte an den Hamburger, den ich gerade gegessen hatte. Aber später würde ich sicher wieder Hunger bekommen. »Gibt’s da heute Schnitzel?«

			»Ja.«

			»Mit brauner Soße?«, fragte ich und ging die Treppe weiter hinunter.

			Daemons Lachen klang heiser. »Der besten Soße überhaupt.«

			»Perfekt, das hätte ich gerne.«

			Er versprach mir eine extragroße Portion und beendete dann das Gespräch. Ich ging ins Wohnzimmer und legte mein Telefon auf den Tisch. Dann griff ich nach einem der Bücher, die ich in der letzten Woche zum Rezensieren bekommen hatte, und machte mich auf den Weg in die Küche, um mir etwas zu trinken zu holen.

			Ich las den Klappentext und musste abbremsen, weil ich fast gegen die Wand gelaufen wäre. Während ich noch über mich selbst lachte, trat ich durch die Tür und blickte auf.

			Am Küchentisch saß Will.

		

	
		
			Kapitel 32

			Das Buch glitt mir aus den leblosen Fingern und fiel zu Boden. Das Klatsch hallte durch mich hindurch und um mich herum. Ich holte Luft, aber sie kam nicht über die Brust hinaus, wo mein Herz wie wild gegen die Rippen schlug.

			Meine Augen mussten mich täuschen. Es konnte nicht sein, dass er hier war. Und es konnte nicht sein, dass er aussah, wie er aussah. Er war es … es war Will, aber dann auch wieder nicht. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht … ganz und gar nicht.

			Mit dem Rücken zum Kühlschrank saß er vornübergebeugt am Tisch. Als ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte, war sein dunkles Haar dick und wellig und nur an den Schläfen ein wenig ergraut gewesen. Jetzt blitzte an einigen Stellen sein Schädel durch das schüttere Mausgrau auf seinem Kopf hindurch.

			Will … Will war ein gut aussehender Mann gewesen, doch der Kerl, der jetzt vor mir saß, war dramatisch gealtert. Die fahle Haut spannte über seinem Gesicht. Und sein Körper war so mager und knochig, dass er an die Skelette erinnerte, mit denen Kinder an Halloween Leute erschreckten. Auf der Stirn hatte er einen Ausschlag, der wie zermatschte Himbeeren aussah. Die Lippen waren unfassbar schmal, genau wie Arme und Schultern.

			Nur seine Augen waren noch dieselben wie zuvor. Blassblau und kraftvoll stechend, suchten sie meinen Blick. Und noch etwas anderes blitzte tief in ihnen auf. Entschlossenheit? Hass? Ich war mir nicht sicher, doch was immer es war, es war erschreckender als die Vorstellung, einer Horde Arum in die Arme zu laufen.

			Will stieß ein trockenes, gequält klingendes Lachen aus. »Ich bin eine wahre Augenweide, richtig?«

			Ich hatte keine Ahnung, wie ich reagieren sollte. So abgrundtief gruselig die Situation, ihn hier zu sehen, auch sein mochte, war er doch nicht in der Verfassung, mir etwas anzutun. Das gab mir ein wenig Mut.

			Er setzte sich auf dem Stuhl zurück. Die Bewegung schien ihm schwerzufallen und wehzutun.

			»Was ist mit dir passiert?«, fragte ich.

			Will sah mich lange an, bevor er eine Hand über den Tisch schob. »Tu nicht so, Katy, es ist doch nicht zu übersehen. Die Mutation war nicht von Dauer.«

			Das war mir nicht entgangen, doch es erklärte nicht, warum er aussah wie ein Totenwächter.

			»Ich hatte vor, nach einigen Wochen hierher zurückzukehren. Ich wusste, dass es mir schlecht gehen würde – ich wusste, dass ich Zeit brauchen würde, um alles unter Kontrolle zu kriegen. Doch dann wollte ich wiederkommen und wir wären eine richtige Familie gewesen.«

			Fast hätte ich gewürgt. »Das hätte ich niemals zugelassen.«

			»Deine Mutter hat es aber gewollt.«

			Meine Hände ballten sich zu Fäusten.

			»Zuerst schien alles gut zu gehen.« Ein Husten erschütterte seinen schwachen Körper und ich dachte schon, er würde vom Stuhl fallen. »Wochen vergingen und ich war zu erstaunlichen Dingen fähig …« Ein verhaltenes Lächeln zog seine trockenen Lippen auseinander. »Gegenstände durch kurzes Winken bewegen, kilometerweit rennen, ohne auch nur ins Schwitzen zu kommen … ich fühlte mich besser als je zuvor. Alles schien so zu laufen, wie ich es mir vorgestellt hatte, wie ich es mir erkauft hatte.«

			Mein entsetzter Blick wanderte über seine eingefallene Brust. »Und was geschah dann?«

			Sein linker Arm zuckte. »Die Mutation hat nachgelassen, was aber nicht bedeutete, dass ich auf Zellebene nicht trotzdem verändert worden wäre. Ich hatte etwas vorbeugen wollen, das letztendlich … durch die Mutation befeuert wurde. Der Krebs«, sagte er und kräuselte die Lippen. »Ich galt als geheilt. Die Prognosen waren gut, aber als die Wirkung der Mutation nachließ, geschah …«, er zeigte mit einer matten Handbewegung auf sich selbst, »geschah das.«

			Ich sah ihn fassungslos an. »Der Krebs ist zurückgekehrt?«

			»Und zwar richtig«, sagte er und lachte dieses schreckliche, dünne Lachen. »Man kann nichts mehr dagegen tun. Mein Blut ist total vergiftet. Die Organe geben anormal schnell den Geist auf. An der Theorie, dass Krebs etwas mit der DNA zu tun hat, ist anscheinend etwas dran.«

			Jedes Wort, das er aussprach, schien ihn anzustrengen und es bestand kein Zweifel, dass er sich einen, vielleicht zwei Schritte vor dem eigenen Grab befand. Gegen meinen Willen regte sich plötzlich Mitleid in mir. Wie bitter musste es sein, wenn genau das, was er mit großem Aufwand in die eigene Gesundheit investiert hatte, schließlich zum Tod führte?

			Ich schüttelte den Kopf. Die Ironie des Schicksals. »Wenn du alles hättest laufenlassen, wäre jetzt alles in Ordnung mit dir.«

			Er sah mich eingehend an. »Willst du noch Salz in die Wunde streuen?«

			»Nein.« Und das wollte ich wirklich nicht. Ich war von dem allem hier einfach nur angewidert. »Es ist traurig, sehr traurig.«

			Er versteifte sich. »Ich will dein Mitleid nicht.«

			Okay. Ich verschränkte die Arme. »Was willst du dann?«

			»Ich will Rache.«

			Ungläubig sah ich ihn an. »Wofür? Das hast du dir selbst eingebrockt.«

			»Ich habe alles richtig gemacht!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch, der überraschenderweise anfing zu wackeln. Aha, er war stärker, als er aussah. »Ich habe alles richtig gemacht. Er ist schuld – Daemon. Er hat nicht getan, was er hätte tun sollen.«

			»Er hat dich geheilt, wie du es wolltest.«

			»Ja! Er hat mich geheilt! Was mir eine vorübergehende Mutation bescherte.« Ein weiterer Hustenanfall hinderte ihn am Sprechen. »Er … er hat mich nicht wirklich mutiert. Was er getan hat … war, dafür zu sorgen, dass er bekam, was er wollte und genug Zeit, um zu glauben, dass er damit durchkäme.«

			Ich starrte ihn an. »Diese Sache mit der Heilerei und der Mutation ist doch keine präzise Wissenschaft.«

			»Das stimmt. Das VM lässt ganze Organisationen daran arbeiten herauszufinden, wie ein Hybrid geschaffen werden kann.« Das war mir nicht wirklich neu. »Aber keiner ist so gut wie Daemon. Es gab keinen Grund, warum es nicht erfolgreich sein sollte.«

			»Man konnte vorher nicht wissen, was passieren würde.«

			»Jetzt tu nicht so«, zischte er. »Der Mistkerl wusste genau, was er tat. Ich habe es in seinen Augen gesehen. Damals konnte ich es nur noch nicht deuten.«

			Kurz wandte ich mich ab, sah ihn dann aber wieder an. »Man muss aufrichtig heilen wollen, damit es funktioniert. Alles andere klappt nicht … die Erfahrung haben wir zumindest gemacht.«

			»Das ist esoterischer Bullshit.«

			»Ach ja?« Ich musterte ihn. Ja, ich war fies, aber er hatte mich in einen Käfig gesperrt, mich gefoltert und mit meiner Mom geschlafen, um durchzusetzen, was er wollte. Ich hatte Mitleid mit Will, doch in gewisser Hinsicht hatte er bekommen, was er verdiente, so abartig das klingen mochte. »Sieht mir aber nicht so aus.«

			»Sei nicht so großspurig, Katy. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du dir die Kehle aus dem Leib geschrien.« Er lachte abermals und dabei wackelte sein Kopf auf dem Hals.

			Mein Mitleid war verschwunden. »Was willst du, Will?«

			»Hab ich dir doch schon gesagt.« Schwerfällig stand er auf und schwankte links am Tisch entlang. »Ich will Rache.«

			Ich sah ihn skeptisch an. »Und wie willst du das hinkriegen?«

			Er stützte sich auf dem Küchentresen ab. »Es ist deine Schuld – Daemons Schuld. Wir hatten einen Deal und ich habe meinen Teil erfüllt.«

			»Dawson war nicht da, wo du behauptet hast.«

			»Nein. Ich habe dafür gesorgt, dass er aus dem Bürogebäude freigelassen wird.« Sein schiefes Grinsen wurde zur Grimasse. »Ich brauchte mehr Zeit, um wegzukommen. Ich wusste, dass Daemon mir nachgehen würde.«

			»Nein, das hätte er nicht getan, weil er wirklich nicht wusste, ob es funktionieren würde oder nicht. Wenn ja …« Ich hielt inne.

			»Dann wären wir miteinander verbunden gewesen und er hätte nichts dagegen tun können?«, half er aus. »Darauf hatte ich gehofft.«

			Ich beobachtete, wie er eine Hand auf den vorstehenden Hüftknochen legte, und war dankbar, dass meine Mom ihn so nicht sehen musste. Will würde sie an Dad erinnern. Irgendwie hatte ich trotz allem das Gefühl, dass ich Will beim Hinsetzen helfen sollte.

			Er entblößte seine gelben Zähne. »Aber ihr beide seid miteinander verbunden, stimmt’s? Ein Leben auf zwei verteilt. Wenn einer von euch stirbt, ist es um den anderen auch geschehen.«

			Sofort wurde ich hellhörig und bekam ein flaues Gefühl im Magen.

			Ihm entging meine Reaktion nicht. »Wenn ich mir aussuchen könnte, was ich mit ihm mache, wäre es, ihn leiden zu sehen, indem ich ihn weiterleben lasse, ohne das, was ihm am meisten am Herzen liegt, aber … er wird nicht gleich sterben, stimmt’s? Er wird sofort Bescheid wissen – und diese Sekunden, in denen er es weiß …«

			Langsam begriff ich, was er vorhatte. In meinen Ohren begann es zu dröhnen und mein Mund wurde trocken. Er wollte uns umbringen. Womit? Mit der Kraft seiner teuflischen Augen?

			Will zog unter dem locker sitzenden Hemd eine Pistole hervor.

			O ja, damit würde es gehen.

			»Das meinst du nicht ernst«, sagte ich ungläubig.

			»So ernst, wie man es nur meinen kann.« Als er Luft holte, rasselte es in seiner Brust, als wäre er der leibhaftige Tod. »Und anschließend werde ich hier sitzen bleiben und darauf warten, dass deine hübsche Mutter nach Hause kommt. Sie wird deine Leiche sehen und dann erst den Lauf meiner Pistole.«

			Mein Herz raste. Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. In meinen Ohren dröhnte es immer stärker. Als hätte jemand einen Schalter in mir umgelegt, übernahm eine andere Kraft. Verschwunden war die naive, schüchterne Katy, die mit ihm in ein Auto gestiegen war. Genau wie die, die noch vor wenigen Sekunden in der Küche gestanden und Mitleid mit ihm gehabt hatte.

			Sie war jetzt wieder die, die vor Vaughn gestanden und zugesehen hatte, wie das Leben aus ihm gewichen war.

			Später würde ich vielleicht ein Problem damit haben, wie schnell ich mich verwandelt hatte. Wie leicht es für mich gewesen war, von dem Mädchen, das gerade sein Kleid für den Abschlussball gekauft und mit seinem Freund geflirtet hatte, zu dieser Fremden zu werden, die jetzt meinen Körper beherrschte und zu allem bereit war, um die Menschen, die ihr wichtig waren, zu beschützen.

			Doch im Moment war es mir komplett egal.

			»Du wirst Daemon nichts antun. Und mir auch nicht«, sagte ich. »Und lieber fahre ich in die Hölle, als dass du meiner Mutter etwas antun wirst.«

			Will hob die Waffe. Sie wirkte viel zu schwer für seine schwache Hand. »Was willst du tun, Katy?«

			»Was glaubst du wohl?« Ich machte einen großen Schritt auf ihn zu. Mein Hirn und mein Mund wurden von dieser Fremden gesteuert. »Komm schon, Will, du bist doch schlau genug, um dir das selbst auszumalen.«

			»Das schaffst du nie.«

			Plötzlich wurde ich vollkommen ruhig und musste lächeln. »Du hast ja keine Ahnung, wozu ich in der Lage bin.«

			Bis dahin hatte ich selbst nicht gewusst, wozu ich in der Lage war, nicht wirklich, doch als ich sah, wie fixiert Will auf den Lauf seiner Pistole war, wusste ich auf einmal genau, wozu ich in der Lage war. Und so falsch es auch sein mochte, für mich war das, was ich tun musste, in Ordnung.

			Ich akzeptierte es.

			Ein wenig erschreckte mich, wie leicht ich es akzeptierte, und ich wollte mich an die alte Katy klammern, denn sie hätte ein Problem damit gehabt. All dies hätte sie angeekelt, angefangen bei den Worten, die ich benutzte.

			»Du siehst ein bisschen krank aus, Will. Wahrscheinlich solltest du dich untersuchen lassen. Ach nein«, gespielt unschuldig riss ich die Augen auf, »du kannst ja nicht zu einem normalen Arzt gehen, denn auch wenn die Mutation offensichtlich nicht mehr wirkt, hat sie dich doch verändert und zum VM kannst du auch nicht gehen, das wäre Selbstmord.«

			Die Hand an der Waffe zitterte. »Du hältst dich wohl für sehr schlau und mutig, Kleine.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, aber ich weiß, dass ich vollkommen gesund bin. Wie sieht’s bei dir aus, Will?«

			»Halt den Mund«, stieß er hervor.

			Ich trat an den Küchentisch und beäugte die Waffe. Wenn es mir gelänge, ihn abzulenken, müsste ich ihn ausschalten können. Die Theorie, dass ich auch eine Kugel würde aufhalten können, wollte ich lieber nicht auf den Prüfstand stellen.

			»Denk nur an all das Geld, das du bezahlt hast, und am Ende war es für nichts«, sagte ich. »Du hast alles verloren – deinen Job, dein Geld, meine Mom und deine Gesundheit. Das Schicksal meint es nicht gerade gut mit dir, oder?«

			»Du verfluchtes Miststück.« Speichel sprühte zwischen seinen aufgeplatzten Lippen hervor. »Ich bring dich um und du wirst sterben mit dem Wissen, dass dein geliebter Freak es ebenfalls nicht überleben wird. Und anschließend werde ich hier sitzen und darauf warten, dass deine Mutter nach Hause kommt.«

			In dem Moment war es mit meiner Menschlichkeit vorbei. Ich hatte die Nase so was von gestrichen voll.

			Will lächelte. »Na, hast du diesmal gar keine Widerworte?«

			Ich richtete den Blick auf die Waffe und fühlte, wie die Quelle über meine Haut strömte. Meine Finger waren gespreizt, in den Kuppen kribbelte es bereits. Ich sammelte all meine Kräfte und konzentrierte mich auf die Pistole. Wieder zitterte seine Hand. Die Mündung der Waffe rückte nach links. Der Finger am Abzug zuckte.

			Will schluckte und sein Adamsapfel bewegte sich unkontrolliert. »Was … was tust du?«

			Lächelnd blickte ich auf.

			Aus geröteten Augen sah er mich entgeistert an. »Du –«

			Ich zog die Hand nach links und mehrere Dinge geschahen auf einmal. Ein Plopp war zu hören, als wenn sich ein Korken aus einer Champagnerflasche löste, doch das Geräusch verlor sich, wie alles andere auch, in der gewaltigen, elektrisch aufgeladenen Welle, die donnernd durch den Raum brandete, und im nächsten Moment wurde ihm die Pistole aus der Hand geschleudert.

			Mit der Gewalt eines Blitzes schoss das rötlich weiße Licht pfeilschnell durch den Raum und schlug in Wills Brust ein. Vielleicht, vielleicht hätte es nicht so großen Schaden angerichtet, wenn er nicht derart krank gewesen wäre, aber Will war geschwächt und ich nicht.

			Rückwärts flog er gegen die Wand neben dem Kühlschrank und prallte von dort wieder ab. Sein Kopf wackelte auf seinem Hals wie bei einer Puppe. Als er auf den Boden aufschlug, sank er lautlos in sich zusammen und blieb als unförmiger Haufen dort liegen. Das war’s – es war vorbei. Nie mehr würden wir uns fragen müssen, was mit Will war, wo er sich aufhielt und was er wohl tat. Dieses Kapitel war abgeschlossen.

			Mein Haus ist ein einziges Schlachtfeld, dachte ich.

			Ich atmete aus und auf einmal … auf einmal ging irgendetwas schief. Die Luft blieb mir in Lunge und Kehle stecken, und als ich einatmen wollte, spürte ich einen brennenden Schmerz, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Während sich die Quelle wieder in mich zurückzog, breitete sich das Brennen immer weiter über meine Brust auf den gesamten Oberkörper bis in den Bauch aus.

			Ich blickte an mir hinab.

			Ein leuchtend roter Fleck hatte sich auf dem blassblauen T-Shirt gebildet und wurde größer … immer größer, ein unregelmäßiger, ausblutender Kreis.

			Ich presste die Hand darauf – er war feucht, warm und klebrig. Blut. Es war Blut – mein Blut. Mir wurde schwindelig.

			»Daemon«, flüsterte ich.

		

	
		
			Kapitel 33

			Ich erinnerte mich nicht daran, wie ich zu Boden gegangen war, doch jetzt starrte ich an die Decke und presste die Hände auf die Schusswunde, wie ich es im Fernsehen gesehen hatte, aber ich konnte meine Hände nicht spüren, deshalb war ich mir nicht sicher, ob sie sich tatsächlich an der Wunde oder sonst wo befanden.

			Mein Gesicht war nass.

			In wenigen Minuten, wenn nicht sogar vorher, würde ich sterben, und ich hatte Daemon und meine Mutter ins Unglück gestürzt, denn Daemon würde ebenfalls sterben und meine Mom – o Gott, wenn sie nach Hause käme und dies vorfände. Sie würde es nicht überleben, nicht nachdem sie auch schon meinen Vater verloren hatte.

			Ein Beben ging durch meinen Körper und meine Lungen lechzten nach Luft. Ich wollte nicht allein auf dem harten, kalten Boden sterben. Ich wollte überhaupt nicht sterben. Ich kniff die Augen zusammen, und als ich sie blinzelnd wieder öffnete, war die Decke verschwommen.

			Aber mir tat nichts wirklich weh. Es stimmte also, was in den Büchern stand. Es gab einen Punkt, an dem die Schmerzen so übermächtig wurden, dass ich sie nicht mehr wahrnahm oder bereits darüber hinaus war. Wahrscheinlich darüber hinaus …

			Die Haustür wurde geöffnet und eine vertraute Stimme rief: »Katy? Wo bist du? Mit Daemon stimmt etwas nicht …«

			Mein Mund bewegte sich, doch kein Ton kam heraus. Ich versuchte es abermals. »Dee?«

			Schritte näherten sich und dann hörte ich nur noch: »O Gott … Katy!«

			Im nächsten Augenblick sah ich Dee über mir, auch wenn ihre Konturen verschwommen waren. »Ach du Scheiße, Katy, halt durch. Katy, du musst durchhalten.« Sie schob meine blutigen Hände zur Seite und legte ihre auf die Wunde. Als sie aufschaute, sah sie Will zusammengesunken neben dem Kühlschrank liegen. »O Gott …«

			Ich kämpfte darum, wenigstens ein Wort herauszubringen. »Daemon …«

			Sie blinzelte und war kurz verschwunden, doch im nächsten Moment war ihr Gesicht dicht über meinem. Ihre Augen leuchteten wie Diamanten, es war unmöglich, sich ihr zu entziehen. Ihr Blick und ihre Worte fraßen sich in mich hinein. »Andrew bringt ihn rüber. Er steht das durch, weil du es durchstehen wirst. Hast du mich verstanden?«

			Ich antwortete mit einem Husten und spürte, wie mir etwas Nasses, Warmes über die Lippen lief. Es musste übel sein – Blut –, denn Dee wurde noch blasser, als sie es ohnehin schon war, drückte die Hände fester auf die Wunde und schloss die Augen.

			Meine Lider waren bleischwer und die Wärme, die plötzlich von ihr ausging, übertrug sich auf mich und floss durch meinen Körper. Ihre Konturen lösten sich auf und sie erschien in ihrer wahren Erscheinungsform vor mir – hell und strahlend wie ein Engel – und ich dachte, wenn ich sterben müsste, dann hatte ich zum Schluss wenigstens noch etwas so Schönes gesehen.

			Doch ich musste durchhalten, denn es ging nicht nur um mein Leben. Sondern auch um Daemons. Deshalb zwang ich mich die Augen offen und auf Dee gerichtet zu halten. Ich beobachtete sie, wie ihr Licht über die Wände flackerte und den Raum erleuchtete. Wenn sie mich heilte, wären wir dann miteinander verbunden? Alle drei? Ich konnte es mir nicht vorstellen. Und es wäre Dee gegenüber nicht fair.

			Dann hörte ich Stimmen. Ich erkannte, dass sie von Andrew und Dawson stammten. Neben meinem Kopf war ein Rums zu hören und dann war er da. Sein wunderschönes Gesicht war blass und verzerrt. In so einem Zustand hatte ich ihn noch nie gesehen, und wenn ich mich konzentrierte, konnte ich sein Herz wie meins pochen hören. Seine Hände zitterten, als sie meine Wangen berührten und unter meinem halb geöffneten Mund entlangstrichen.

			»Daemon …«

			»Schhh«, sagte er lächelnd. »Sag nichts. Alles gut. Alles ist gut.«

			Er wandte sich seiner Schwester zu und zog sanft ihre blutbefleckten Hände fort. »Du kannst jetzt aufhören.«

			Sie musste ihm geantwortet haben, ohne dass ich es mitbekommen hatte, denn Daemon schüttelte den Kopf. »Wir können nicht riskieren, dass du es tust. Du musst aufhören.«

			Jemand, es klang wie Andrew, sagte: »Mann, du bist zu schwach dafür.« Jetzt merkte ich, dass er auf meiner anderen Seite saß und offenbar meine Hand hielt. Allerdings war es gut möglich, dass ich halluzinierte, weil ich zwei Daemons sah.

			Warte mal. Der zweite war Dawson. Er hielt Daemon, hielt ihn in einer aufrechten Position. Daemon brauchte sonst nie Hilfe. Er war – war immer noch – der Stärkste von allen. Panik stieg in mir auf.

			»Lass Dee das machen«, drängte Andrew.

			Daemon schüttelte den Kopf und nach einer gefühlten halben Ewigkeit zog sich Dee zurück und nahm wieder ihre menschliche Erscheinungsform an. Mit zitternden Armen zog sie sich zurück.

			»Er ist verrückt«, sagte sie. »Absolut verrückt.«

			Als Daemon in die Lichtform schlüpfte und die Hände auf mich legte, gab es nur noch ihn. Der Rest des Raums verschwand. Ich wollte nicht, dass er mich heilte, wenn er selbst so schwach war, aber ich verstand, warum er nicht wollte, dass Dee es übernahm. Es war zu riskant, weil niemand wusste, wie oder ob es uns drei miteinander verbinden würde.

			Hitze strömte in mich hinein und dann konnte ich nicht mehr normal denken. Ich nahm Daemons Stimme in meinen Gedanken wahr. Murmelnd versuchte er unermüdlich mich zu beruhigen. Ich fühlte mich vollkommen, leicht wie eine Feder.

			Daemon … immer wieder sagte ich seinen Namen. Ich wusste nicht, warum, aber es tat mir gut, nur seinen Namen zu hören.

			Und als mir die Augen zufielen, blieben sie geschlossen. Die erneuernde Wärme erfüllte jede Zelle, floss durch meine Adern hindurch und setzte sich in Muskeln und Knochen fest. Hitze und das Gefühl von Geborgenheit zogen mich hinunter und das Letzte, was ich hörte, war Daemons Stimme.

			Du kannst jetzt loslassen.

			Und das tat ich.

			Als ich die Augen wieder öffnete, flackerte irgendwo im Raum eine Kerze und warf tanzende Schatten an die Wand. Ich konnte die Arme nicht bewegen und einen Moment lang wusste ich nicht, wo ich war, doch als ich tief einatmete, drang mir der frische, herbe Naturgeruch in die Nase.

			»Daemon?« Meine Stimme klang heiser und mein Mund war trocken.

			Das Bett – ich lag in einem Bett – senkte sich auf einer Seite und ich erkannte Daemon in der Dunkelheit, auch wenn ich nur die Hälfte seines Gesichts sehen konnte. Seine Augen glühten wie Diamanten.

			»Ich bin hier«, sagte er. »Ganz nah bei dir.«

			Ich schluckte und sah ihn mit großen Augen an. »Ich kann meine Arme nicht bewegen.«

			Ich hörte ihn tief und kehlig lachen und dachte, wie fies es war, dass er lachte, wenn ich doch meine Arme nicht bewegen konnte. »Warte, lass mich das kurz in Ordnung bringen.«

			Daemon tastete um mich herum und lockerte die Decke. »So, schon fertig.«

			»Oh.« Ich wackelte mit den Fingern und zog dann die Arme unter der Decke hervor. In dem Moment wurde mir bewusst, dass ich nackt war – ich lag vollkommen nackt im Bett. Ich wurde feuerrot bis hinunter zum Hals. Hatten wir …? Woran konnte ich mich nicht erinnern?

			Ich griff nach der Decke und zuckte zusammen, als ich den Stoff auf meinen Brüsten spürte. »Warum bin ich nackt?«

			Daemon sah mich überrascht an. Eine Sekunde verging, dann zwei und drei. »Erinnerst du dich nicht?«

			Ich brauchte einen Moment, bis mein Kopf alles verarbeitet hatte, doch dann setzte ich mich auf und wollte die Decke zurückschlagen, aber Daemon hielt mich davon ab. »Mit dir ist alles in Ordnung. Nur eine winzige Narbe, sie ist wirklich kaum zu sehen«, sagte er und umschloss meine Finger mit seiner großen Hand. »Ehrlich, ich glaube, wenn nicht jemand so genau hinschaut, dass es mich beunruhigen würde, sieht man sie gar nicht.«

			Mein Mund bewegte sich, ohne dass ein Ton herauskam. Die Kerze warf Schatten an die Wände um uns herum. Offenbar lag ich in Daemons Zimmer, denn mein Bett war lange nicht so bequem und auch nicht so groß wie seins.

			Will war zurückgekommen. Er hatte auf mich geschossen, mir direkt in die Brust geschossen und ich … Ich konnte den Gedanken nicht fortführen.

			»Dee hat dich gewaschen. Und Ash hat ihr geholfen.« Er suchte meinen Blick. »Sie haben dich ins Bett gelegt. Ich … war nicht dabei.«

			Ash hatte mich nackt gesehen? So albern es sein mochte, bei dem Gedanken hätte ich mich am liebsten gleich wieder unter der Decke verkrochen. O Mann, ich musste meine Prioritäten ordnen.

			»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?« Er streckte den Arm aus, um mich zu berühren, hielt aber wenige Zentimeter vor meiner Wange inne.

			Ich nickte. Ich war angeschossen worden – in die Brust. Der Gedanke lief in Endlosschleife. Schon einmal war ich dem Tod nahe gewesen, damals im Kampf gegen Baruck, aber wenn auf dich geschossen wurde, war das ein ganz anderes Kaliber. Ich brauchte eine Weile, bis ich es wirklich verstanden hatte, vor allen Dingen, weil es so abstrakt wirkte.

			»Ich sollte nicht aufrecht sitzen und reden können«, sagte ich leise und sah ihn durch halb gesenkte Lider an. »Es ist …«

			»Ich weiß. Es ist eine Menge.« Er berührte mich und drückte meine Fingerspitzen ehrerbietig auf seine Lippen. Dann atmete er seufzend aus. »Es ist wirklich eine Menge.«

			Einen Moment lang schloss ich die Augen und genoss das sanfte Vibrieren und die Wärme seiner Berührung. »Wie hast du es gemerkt?«

			»Ich bekam plötzlich schlecht Luft«, sagte er, ließ meine Hand sinken und rückte näher. »Und ich spürte dieses Brennen in der Brust. Meine Muskeln gehorchten nicht mehr. Ich wusste, dass irgendetwas passiert sein musste. Zum Glück konnten Andrew und Dawson mich rausbefördern, ohne dass es groß Aufsehen erregt hat. Tut mir leid, kein Schnitzel.«

			Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich je wieder etwas essen würde.

			Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so viel Angst gehabt. Ich habe zu Dawson gesagt, er soll Dee Bescheid sagen, damit sie nach dir sieht. Ich … war zu schwach, um selbst zu kommen.«

			Ich erinnerte mich daran, wie blass er ausgesehen hatte und dass Dawson ihn gehalten hatte. »Wie fühlst du dich jetzt?«

			»Sehr gut.« Er legte den Kopf schief. »Und du?«

			»Okay.« Ich spürte noch ein unterschwelliges Ziehen, aber es war vernachlässigenswert. »Du hast mir – uns beiden – das Leben gerettet.«

			»Nicht der Rede wert.«

			Ich sah ihn ungläubig an. Nur Daemon konnte der Meinung sein, dass so etwas nicht der Rede wert sei. Plötzlich fiel mir etwas ein. Ich drehte mich zur Seite und hielt im Dunkeln nach der Uhr auf dem Nachttisch Ausschau. Die digitale grüne Anzeige teilte mir mit, dass es erst kurz nach ein Uhr nachts war. Ich hatte ungefähr sechs Stunden lang geschlafen.

			»Ich muss nach Hause«, sagte ich und raffte die Decke um mich. »Wahrscheinlich ist dort überall Blut, und wenn meine Mom morgen früh zurückkommt, will ich nicht, dass –«

			»Es ist alles erledigt«, beschwichtigte er mich. »Sie haben sich um Will gekümmert und das Haus in Ordnung gebracht. Wenn deine Mom kommt, wird sie nicht merken, dass irgendetwas vorgefallen ist.«

			Ich war sehr erleichtert und entspannte mich etwas, doch der Zustand hielt nicht lange an. Plötzlich sah ich ein Bild vor mir, wie ich in der Küche stand und Will lächelnd anstachelte. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken und für eine Weile sagte keiner von uns etwas. Ich starrte in den dunklen Raum und rekapitulierte den Abend wieder und wieder. Und jedes Mal bestürzte es mich aufs Neue, wie ruhig und gefühlskalt ich gewesen war, nachdem diese Seite in mir entschieden hatte, dass ich … dass ich Will würde töten müssen.

			Und ich hatte es getan.

			Ein bitterer Geschmack stieg in meiner Kehle auf. Ich hatte mehrfach getötet, auch der Arum zählte. Ein Leben war ein Leben, hatte Daemon gesagt. Wie viele Lebewesen hatte ich bislang auf dem Gewissen gehabt? Drei? Dann waren es jetzt vier.

			Ich holte tief Luft und mein Atem blieb an dem schnell größer werdenden Kloß in meinem Hals hängen. Noch schlimmer als das Wissen, Leben ausgelöscht zu haben, war, dass ich es akzeptierte. Kein einziges Mal hatte ich zum Zeitpunkt der Tat ein Problem mit dem Töten gehabt. Das war nicht ich – das konnte nicht ich sein.

			»Kat«, sagte er sanft. »Kätzchen, woran denkst du?«

			»Ich habe ihn getötet.« Tränen liefen mir über die Wangen, bevor ich sie noch daran hindern konnte. »Ich habe ihn getötet und es hat mir überhaupt nichts ausgemacht.«

			Er legte die Hände auf meine nackten Schultern. »Du hast getan, was du tun musstest, Kat.«

			»Nein, das verstehst du nicht.« Meine Kehle schnürte sich zu und ich rang nach Atem. »Es hat mir nichts ausgemacht. Und so etwas sollte mir etwas ausmachen.« Ich lachte heiser. »O Gott …«

			Man sah ihm an, wie nahe es ihm ging. »Kat –«

			»Was ist bloß los mit mir? Irgendetwas muss mit mir los sein. Ich hätte ihm auch einfach die Waffe abnehmen und ihn so außer Gefecht setzen können. Ich hätte ihn nicht –«

			»Kat, er hat versucht dich zu töten. Er hat auf dich geschossen. Du hast aus Notwehr gehandelt.«

			Für ihn klang alles nachvollziehbar. Aber war es wirklich so? Der Mann war schwach und krank gewesen. Anstatt zu sticheln, hätte ich ihm die Waffe abnehmen können und die Sache wäre erledigt gewesen. Aber ich hatte ihn getötet …

			Ich konnte nicht mehr. Innerlich krampfte sich in mir alles zusammen und ich hatte das Gefühl, nie wieder geradegerückt werden zu können. Die ganze Zeit über war ich so davon überzeugt gewesen, dass ich tun konnte, was notwendig war, dass ich ohne Probleme töten konnte, und als es drauf ankam, hatte ich getötet, aber Daemon hatte Recht gehabt, das Töten war nicht schwer. Was danach kam – die Schuldgefühle –, das war wirklich schwer zu ertragen. Es war zu viel. Die Geister all jener, die durch meine Hand gestorben waren, und jener, die ihr Leben hatten lassen müssen, weil sie etwas mit mir zu tun gehabt hatten, erschienen mir, umzingelten und würgten mich, bis ich nur noch einen heiseren Schrei ausstoßen konnte.

			Daemon gab einen kehligen Laut von sich und zog mich mitsamt der Decke an sich. Die Tränen flossen immer weiter, während er mich wiegte und festhielt. Doch es war nicht richtig, dass er mich tröstete. Er wusste nicht, wie leicht es für mich gewesen war, den Schalter umzulegen, jemand anders zu werden. Ich war nicht mehr dieselbe. Nicht die Katy, die ihn dazu inspiriert hatte, sich zu verändern.

			Ich war nicht sie.

			Ich versuchte mich zu befreien, doch er hielt mich fest, was ich plötzlich nicht ertragen konnte, genauso, wie ich nicht ertragen konnte, dass er nicht sah, was ich sah. »Ich bin ein Monster. Ich bin genau wie Blake.«

			»Was?« Er klang ungläubig. »Du bist doch nicht wie er, Kat. Wie kannst du so etwas nur behaupten?«

			Die Tränen hörten nicht auf zu fließen. »Doch, das bin ich. Blake hat getötet, weil er verzweifelt war. Warum sollte das, was ich getan habe, anders sein? Ist es nämlich nicht!«

			Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht das Gleiche.«

			Ich sog so viel Luft wie möglich ein. »Ich würde es wieder tun. Das schwöre ich. Wenn irgendjemand meine Mom oder dich bedrohen würde, dann täte ich es. Das ist mir klar geworden, nachdem das mit Blake und Adam passiert ist. Aber so geht es nicht – es ist nicht richtig.«

			»Es ist nichts falsch daran, diejenigen zu beschützen, die man liebt«, argumentierte er. »Glaubst du, mir hat das Töten je Spaß gemacht? Nein. Aber ich würde es auch im Nachhinein ganz genau so wieder machen.«

			Mit bebenden Schultern wischte ich mir über das Gesicht. »Daemon, das ist etwas anderes.«

			»Inwiefern?« Er legte seine Hände an meine Wangen und zwang mich ihn durch tränennasse Wimpern hindurch anzusehen. »Weißt du noch, wie ich die beiden VM-Beamten vor dem Lagerhaus beseitigt habe? Ich habe es mehr als ungern getan, aber ich hatte keine Wahl. Wenn sie weitergegeben hätten, dass sie uns gesehen hatten, wäre es vorbei gewesen, und ich hätte niemals zugelassen, dass sie dich kriegen.«

			Mit den Fingern jagte er den Tränen nach, während er den Kopf nach vorn neigte und mir in die Augen sah, obwohl ich seinem Blick auszuweichen versuchte. »Ich fand es schrecklich – jedes Mal, wenn ich jemanden getötet habe, egal ob Arum oder Mensch, fand ich es schrecklich, aber manchmal hat man keine andere Wahl. Du akzeptierst es nicht. Du findest es nicht in Ordnung, aber du lernst es zu verstehen.«

			Ich griff nach seinen Handgelenken. Sie waren so kräftig, dass ich meine Finger kaum um sie herumbekam. »Aber was ist … wenn ich es in Ordnung fände?«

			»Du findest es nicht in Ordnung, Kat.« Man hörte ihm an, wie überzeugt er von dieser Aussage und von mir war. Dieses blinde Vertrauen war mir unbegreiflich. »Das weiß ich ganz genau.«

			»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, flüsterte ich.

			Daemon lächelte. Es war kein rückhaltloses, strahlendes Lächeln, dennoch berührte es mich im Innersten. »Ich weiß, dass du im Grunde deines Herzens gut bist. Du bist Wärme und Licht und all das, was ich nicht verdiene, aber du – du glaubst, dass ich deiner wert bin. Obwohl du weißt, was ich anderen Leuten und dir in der Vergangenheit angetan habe, glaubst du noch immer, dass ich deiner wert bin.«

			»Ich –«

			»Und das liegt daran, dass du im Grunde deines Herzens gut bist – es immer gewesen bist und immer sein wirst.« Er ließ die Hände über meine Kehle und weiter über die Schultern gleiten. »Und du kannst nichts tun oder sagen, um mich vom Gegenteil zu überzeugen. Also bedaure, was du tun musstest. Trauere, aber gib dir nie die Schuld an Dingen, die du nicht beeinflussen konntest.«

			Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte.

			Sein Lächeln wurde zu diesem schiefen Grinsen, das ich so nervig und aufregend zugleich fand. »Jetzt versuch den Mist endlich aus dem Kopf zu kriegen, denn du bist so viel besser, so viel mehr als das.«

			Seine Worte spülten zwar nicht alles fort und überzeugten den Teil von mir, der nicht so rein war, wie er glaubte, auch nicht vollständig, doch sie legten sich um mich wie eine weiche Daunendecke. Für den Moment genügten sie, um … um zu verstehen, was ich getan hatte, und das war das Wichtigste, das genügte. Man konnte nicht beschreiben, wie viel mir diese Sätze und was er getan hatte bedeuteten. Ein Dankeschön reichte nicht aus.

			Die Hände fest zusammengeballt beugte ich mich, noch immer zitternd, vor und küsste ihn. Er vergrub die Finger in meinen Schultern und holte tief Luft. Der Kuss wurde leidenschaftlicher und ich schmeckte meine salzigen Tränen auf seinen Lippen … und meine Angst.

			Doch da war noch mehr.

			Da war unsere Liebe – unsere Hoffnung, dass wir gemeinsam aus der Sache herauskämen und eine Zukunft hätten. Da war unsere gegenseitige Akzeptanz – in guten wie in schlechten und auch in ganz üblen Zeiten. Und da war so viel aufgestautes Verlangen, so viel Gefühl, dass es mich mit voller Wucht im Innersten traf. Ihm ging es offenbar genauso, denn ich spürte, wie sein Herz schneller schlug. Meins passte sich an – passte zu ihm. All das steckte in einem einfachen Kuss und es war zu viel, nicht genug und einfach genau richtig zugleich.

			Ich löste mich von ihm und holte tief Luft. Unsere Blicke trafen sich. Seine leuchtend grünen Augen waren voller Emotionen. Zärtlich legte er eine Hand an meine Wange und sprach in seiner wunderschönen Sprache. Es waren drei Wörter, die wie ein kurzer, lyrischer Vers klangen.

			»Was hast du gesagt?«, fragte ich und mein Griff an der Decke lockerte sich.

			Er lächelte geheimnisvoll und im nächsten Moment waren seine Lippen wieder auf meinen und ich schloss unwillkürlich die Augen. Ich ließ die Decke los, spürte, wie sie an mir hinabglitt und kurz an der Hüfte hängenblieb, während Daemon den Atem anhielt.

			Er drückte mich behutsam zurück aufs Bett und ich schlang die Arme um ihn. Wir küssten uns eine halbe Ewigkeit und doch war es nicht lang genug. Ich hätte ewig weitermachen können, ohne jemals aufzuhören, denn in jenem Moment entstand eine Welt, in der es außer uns nichts gab. Wir verloren uns ineinander und die Zeit flog und kroch zugleich. Wir küssten uns, bis ich um Atem rang, und unterbrachen es nur, um uns gegenseitig zu erkunden. Unsere erhitzten Körper rieben sich aneinander, ich presste mich an ihn, und als ich stöhnte, hielt er inne.

			Er hob den Kopf, sagte aber nichts, sondern starrte mich nur so lange und eingehend an, bis jeder Winkel meines Körpers angespannt war. Zitternd legte ich die Hand an seine Wange.

			Er ließ den Kopf auf meine Wange sinken und seine Stimme klang rau. »Wenn du mir sagst, dass ich aufhören soll, tue ich es sofort.«

			Ich würde es nicht tun. Nicht jetzt. Nicht nach allem, was geschehen war. Es gab nichts mehr zu leugnen und meine Antwort war, ihn zu küssen, und auch ohne Worte verstand er mich.

			Schon war er über mir, berührte mich aber nicht, noch nicht. Zwischen uns knackte und knisterte es. Ein irres Gefühl durchfuhr mich.

			Ich hob die Hände, vergrub sie in seinem Haar und zog ihn näher an mich. Während ich mit dem Mund über seine Lippen strich, bebte sein Körper, und als ich mit dem Daumen über seine Unterlippe fuhr, schloss er die feurigen Augen. Langsam glitten meine Hände an seinem Hals und dem muskulösen Nacken hinab über die Brust, immer weiter, immer tiefer, bis über den festen Bauch. Scharf sog er die Luft ein.

			Die Konturen seines Körpers begannen zu flimmern und tauchten den Raum in ein sanftes Licht. Sein Körper strahlte Hitze aus. Schließlich öffnete er die Augen, setzte sich auf und zog mich auf seinen Schoß. Seine Augen waren jetzt nicht mehr grün, sondern bestanden nur noch aus weißem Licht. Mein Herz überschlug sich fast und ein Feuer entfachte in mir, das sich in meinem Körper ausbreitete wie ein Lavastrom.

			Seine Hände auf meinen Hüften zitterten, als plötzlich eine ungezügelte Kraft in mich einschoss, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Es war, als hätte ich in Feuer gegriffen oder wäre von tausend Volt Elektrizität getroffen worden. Es war berauschend.

			Nie hatte es in mir so gekribbelt, war ich so bereit gewesen wie in diesem Moment.

			Als sich unsere Lippen abermals berührten, brachen tausend Gefühle in mir aus. Er schmeckte so gut, dass ich süchtig wurde. Ich drückte mich an ihn und unsere Küsse wurden immer heißer, bis jede Pore meines Körpers sensibilisiert war. Wo auch immer wir uns berührten, begann meine Haut zu prickeln. Seine Lippen zogen eine glühende Spur von meinem Mund zu meiner Kehle. Um uns herum flackerte sein Licht wie tausend blinkende Sterne an den Wänden.

			Unsere Hände waren überall. Ich spürte seine auf meinem Bauch und dann krochen sie hinauf, zwischen meine Rippen. Irgendwie schien alles langsamer zu geschehen. Jede Berührung war überlegt und gezielt. Je weiter wir uns vorwagten, desto schwerer fiel mir das Atmen. Auch wenn er dies sicher nicht zum ersten Mal tat, überstürzte er nichts und bebte doch genauso wie ich.

			Seine Jeans landete auf dem Boden. Unsere Körper pressten sich aneinander. Die Hände wanderten immer tiefer. Daemon nahm sich Zeit, auch wenn ich ihn noch so sehr drängte. Er wurde immer langsamer und zog es endlos lange hin … bis keiner von uns beiden es mehr aushielt. Ich erinnerte mich daran, was Dee über ihr erstes Mal gesagt hatte. Bei uns gab es keine unbeholfenen oder peinlichen Augenblicke. Auf das meiste waren wir vorbereitet. Daemon hatte für Verhütung gesorgt und es war ein wenig unangenehm … im ersten Moment. Okay, es tat weh, aber Daemon … sorgte dafür, dass ich mich besser fühlte. Und schon bewegten wir uns rhythmisch gegeneinander.

			Es war wie die Quelle aufzurufen, nur noch kraftvoller. Das Achterbahngefühl war da, doch es war anders und noch intensiver, und er war ganz nah bei mir. Es war mehr als perfekt und schön.

			Nach gefühlt mehreren Stunden, und vielleicht war wirklich so viel Zeit vergangen, küsste mich Daemon noch einmal zärtlich, aber sehr sinnlich. »Alles in Ordnung?«

			Meine Knochen fühlten sich an wie Wackelpudding, was mich aber nicht im Geringsten störte. »Alles wunderbar.« Und dann gähnte ich ihm direkt ins Gesicht. Wie romantisch.

			Daemon brach in Gelächter aus und ich drehte das Gesicht zur Seite, um es im Kopfkissen zu verstecken. Aber er ließ es nicht zu. Als wenn ich etwas anderes erwartet hätte. Er rollte sich auf die Seite, zog mich an sich und drückte meine Stirn sanft gegen seine.

			Dann suchte er meinen Blick. »Danke.«

			»Wofür?« Ich genoss es, in seinen Armen zu liegen. Wir passten perfekt zueinander, hart gegen weich.

			Er fuhr mir mit den Fingern über den Ellbogen und es war immer wieder faszinierend, wie mich auf der Stelle ein wohliger Schauer durchfuhr. »Für alles«, antwortete er.

			Es war ein berauschendes Gefühl, und als wir keuchend, die Körper ineinander verschlungen, dalagen, konnten wir noch immer nicht genug voneinander bekommen. Wir küssten uns. Wir redeten. Wir lebten.

		

	
		
			Kapitel 34

			Früh am Sonntagmorgen verließ ich Daemons Haus, aber er kam mit zu mir und blieb, bis wir das Auto meiner Mom in der Einfahrt hörten. Mit Hilfe der irren Alien-Beamerei verschwand er dann schnell, ohne gesehen zu werden. Doch nach dem, was mit Will geschehen war, hatte er mich offenbar nicht allein lassen wollen und ich musste zugeben, dass ich mich, mit ihm neben mir im Bett, so sicher wie nie zuvor in meinem Leben gefühlt hatte. Und das war unabhängig davon, dass wir miteinander geschlafen hatten. Als er jedoch am Nachmittag wiederkam und wir für meine Mom und uns etwas zu essen besorgten, bedeutete jeder unauffällige Blick und jede Berührung so viel mehr – wie zärtlich und verständnisvoll wir auch zuvor miteinander umgegangen sein mochten, jetzt war alles noch bedeutender.

			Auch wenn ich nicht anders aussah, hatte ich doch das Gefühl, es stünde mir auf die Stirn geschrieben. Ich hatte tatsächlich ein wenig Angst, dass meine Mutter es mir ansehen und wieder so ein superpeinliches Aufklärungsgespräch vom Zaun brechen würde, doch sie merkte nichts.

			Eine Weile ging das Leben einfach weiter wie zuvor … in einigen Bereichen vielleicht ein bisschen besser, allerdings hatten Daemon und ich in der folgenden Woche wenig Zeit füreinander. Abgesehen davon, dass ich ab und zu gefragt wurde, ob mit mir alles okay sei, erwähnte niemand Will. Selbst Andrew hatte sich erkundigt und dabei erstaunlich aufrichtig geklungen. Ansonsten war es, als wäre die Sache nie geschehen. Ich hielt es nicht für unwahrscheinlich, dass Daemon etwas damit zu tun hatte.

			Gemeinsam mit Dawson, Matthew und Blake trainierten wir mehr und härter denn je und auch die anderen waren jetzt immer dabei. Jeder kannte seine Aufgabe. Und alle wussten, dass wir nach dem Sonntag keine weitere Chance bekämen, wenn wir versagten.

			Wir forderten das Glück ohnehin bereits heraus.

			Blake stand abseits. Seit wir das Gespräch über sein krankes stalkerähnliches Verhalten geführt hatten, verhielt er sich so … Gott sei Dank. »Der Zeitrahmen bleibt gleich. Wir haben eine Viertelstunde, um hineinzukommen und mit ihnen zu fliehen.«

			»Und wenn etwas schiefgeht?«, wollte Dee wissen und drehte nervös eine Haarsträhne um ihre verschwimmenden Finger.

			Daemon nahm ein Stück Onyx in die Hand. Wir alle konnten das Mineral inzwischen ungefähr eine Minute und zwanzig Sekunden festhalten. Und wenn wir den kleinen Opal in der Hand hielten, störte es Daemon und mich nicht einmal.

			»Das mit der Onyx-Abwehr kriegen wir hin.« Daemon warf das Stück auf den Haufen zurück. »Wir halten es lange genug aus.«

			»Aber ihr habt nie ausprobiert, wie es ist, wenn euch das Zeug ins Gesicht gesprüht wird«, widersprach Dee und sah herausfordernd in die Runde. »Ihr haltet ihn immer nur in der Hand.«

			Blake näherte sich langsam. »Mir wurde Onyx auch nie ins Gesicht gesprüht. Aber ich hatte immer wieder damit Kontakt. Das muss der richtige Weg sein.«

			»Nein, muss es nicht.« Sie ließ ihr Haar in Ruhe und sah ihre Brüder an. »Mit Onyx umzugehen und resistent dagegen zu sein ist eine Sache. Es mitten ins Gesicht gesprüht zu bekommen ist etwas ganz anderes.«

			Dee hatte Recht, aber mehr konnten wir nicht tun.

			Dawson lächelte sie an. Für mich war es noch immer ungewohnt, ihn aufrichtig lächeln zu sehen, weil es nach wie vor so selten vorkam. Sein Gesicht wirkte dann immer total verändert. »Wir kommen schon zurecht, Dee. Versprochen.«

			»Und die Laser – ihr müsst auf die Laser aufpassen«, meldete sich Andrew zu Wort und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

			»Auf jeden Fall«, antwortete Blake, »aber sie sollten kein Problem sein. Die versteckten Türen werden nur aktiviert, wenn der Alarm ausgelöst wird. Wenn alles glattläuft, geschieht es nicht.«

			»Das sind mir zu viele Wenns«, murmelte Dee.

			Ja, verdammt, aber jetzt mussten wir die Sache bis zum Ende durchziehen. Man brauchte Dawson nur anzusehen, um zu wissen, warum wir unser Leben noch einmal aufs Spiel setzten. Denn ich zweifelte nicht daran, dass ich, wenn Daemon in Mount Weather festgehalten würde, jedes Risiko auf mich nähme, um ihn zu befreien.

			Dawson fehlte eine Hälfte und diese Hälfte war Beth. Niemand von uns konnte erwarten, dass er sich damit zufriedengab. Wir alle würden für die, die wir liebten, bis ans Ende der Welt gehen.

			Nach einer weiteren zermürbenden Runde mit dem Onyx beschlossen wir das Training zu beenden und humpelten nach Hause zurück. Matthew und die Thompsons fuhren fort, Blake ebenfalls. Dee ging hinein, während ich mit den Brüdern noch draußen stehen blieb, bis Dawson irgendwann seitlich vom Haus verschwand.

			Daemon nahm meine Hand, setzte sich auf eine Stufe vor der Veranda und zog mich zwischen seine Beine, so dass ich mit dem Rücken an seiner Brust lehnte. »Alles okay bei dir?«

			»Ja«, sagte ich. Die Frage stellte er mir jedes Mal nach dem Training. Und ich musste zugeben, dass ich es irgendwie mochte. »Und bei dir?«

			»Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

			Seufzend lehnte ich mich zurück und genoss es, in seinen Armen zu liegen und seinen Oberkörper im Rücken zu spüren. Er senkte den Kopf und küsste mich auf die Schläfe. Ich wusste, woran er dachte, und sprang nur zu gern mit auf diesen Zug.

			Plötzlich war Dawson wieder da. Der Zug machte eine Vollbremsung. Die untergehende Sonne umgab ihn wie einen Heiligenschein. Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und wippte wortlos auf den Absätzen vor und zurück.

			Daemon seufzte und richtete sich auf. »Was ist?«

			»Nichts«, antwortete sein Bruder und blinzelte in den schnell dunkler werdenden Himmel. »Ich habe nur nachgedacht.«

			Geduldig warteten wir, denn wir wussten beide, dass man Dawson nicht hetzen durfte. Er würde sagen, was er zu sagen hatte, wann immer er bereit dazu wäre. Wieder überlegte ich, wie er wohl gewesen sein mochte, bevor er all diese schrecklichen Dinge erlebt hatte.

			Schließlich begann er: »Ihr müsst das am Sonntag nicht machen.«

			Daemon ließ die Arme sinken. »Was?«

			»Ich will nicht, dass ihr euch verpflichtet fühlt. Dee hat Recht. Das Risiko ist zu hoch. Wir haben keine Ahnung, ob wir wirklich in der Lage sein werden, an der Onyx-Abwehr vorbeizukommen. Und wer weiß schon, was Blake wirklich im Schilde führt? Ihr habt mit alldem nichts zu tun.«

			Dawson sah uns mit ernster Miene an. »Ihr solltet das nicht machen. Lasst Blake und mich da reingehen. Es ist unser Risiko.«

			Eine Weile schwieg Daemon. »Du bist mein Bruder, Dawson, deshalb ist dein Risiko auch mein Risiko.«

			Lächelnd legte ich den Kopf in den Nacken. »Und Daemons Risiko ist mein Risiko.«

			»Das würde ich jetzt nicht unterschreiben, aber du verstehst, was wir meinen?« Daemon legte die Hände auf meine Schultern. »Wir stehen das zusammen durch, in guten und in beschissenen Zeiten.«

			Dawson senkte die Lider. »Ich will nicht, dass jemandem von euch etwas zustößt. Ich glaube nicht, dass ich damit leben könnte.«

			»Uns wird nichts zustoßen«, sagte Daemon mit fester Stimme und ich zweifelte nicht daran, dass zumindest er selbst das glaubte. Behutsam begann er meine verspannte Nackenmuskulatur zu massieren. »Wir alle gehen da aufrecht wieder raus, gemeinsam mit Beth und Chris.«

			Dawson zog die Hände aus den Taschen und fuhr sich durchs Haar. »Danke.« Sein Mund zuckte, als er die Arme wieder sinken ließ. »Aber danach … Ihr wisst, dass ich euch danach verlassen muss? Vielleicht … mache ich das Halbjahr noch zu Ende, aber dann müssen Beth und ich gehen.«

			Daemon hielt inne und ich spürte, wie sein Herz kurz stockte, doch dann massierte er mich weiter. »Ich weiß, Bruder. Wir werden Beth ein gutes Versteck besorgen, bis du bereit bist. So ätzend es für uns sein wird, ich … weiß, dass du es tun musst.«

			Dawson nickte. »Wir bleiben in Kontakt.«

			»Auf jeden Fall«, antwortete Daemon.

			Ich senkte den Blick und biss mir auf die Lippe. Am liebsten hätte ich laut geheult. Diese Familie durfte nicht schon wieder getrennt werden. Hier gab es keinen Schuldigen, es lag einzig und allein daran, wer sie waren. Es war nicht fair.

			Am schlimmsten war, dass es nicht so aussah, als könnte man irgendetwas dagegen tun.

			Am Donnerstagabend nach einer weiteren, alles betäubenden Trainingseinheit gaben Daemon und ich unserer Lust auf Zucker nach und fuhren zum nächsten Fast-Food-Restaurant – Eistee als Belohnung. Anstatt uns reinzusetzen, ließ er die Klappe am Kofferraum seines Geländewagens hinunter und wir machten es uns dort bequem.

			Es war ein klarer Abend und am Himmel leuchteten die ersten Sterne. Immer wenn ich in die Sterne sah, musste ich an Daemon und die Lux denken.

			Sanft stieß er mich mit dem Ellbogen in die Seite. »Was denkst du gerade?«

			Ich grinste um den Strohhalm herum. »Manchmal vergesse ich, wer du bist, aber dann sehe ich die Sterne und weiß es wieder.«

			»Vergisst du auch, wer du bist?«

			Lachend ließ ich die Flasche mit dem Eistee sinken. »Ja, ich glaube wirklich.«

			»Schön.«

			Ich ließ die Füße vor- und zurückbaumeln. »Im Ernst. Ich glaube, wenn die Öffentlichkeit von euch wüsste, würde sie sich schnell an die Lux gewöhnen.«

			»Glaubst du?« Er klang erstaunt.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ihr seid eigentlich gar nicht so anders.«

			»Abgesehen von den Glühwurmeinlagen«, sagte er lachend.

			»Ja, davon abgesehen.«

			Immer noch glucksend neigte er sich zur Seite und rieb sein Kinn an meiner Schulter wie eine große Katze. Wahrscheinlich würde es ihm gefallen, mit einem Löwen oder so verglichen zu werden, dachte ich und musste grinsen. »Ich möchte, dass du am Sonntag den Opal bei dir trägst«, sagte er.

			»Was?« Ich rückte ein Stück von ihm ab und drehte mich dann in seine Richtung. »Warum? Du bist der Stärkste von uns allen.«

			Ein selbstgefälliges Grinsen erschien auf seinen Lippen. »Und genau deshalb brauche ich den Opal nicht.«

			»Daemon.« Ich seufzte und gab ihm meinen Rest Eistee. Er nahm ihn. »Deine Logik ist falsch. Da du stärker bist, bewirkt der Opal bei dir mehr als bei uns anderen.«

			Er trank den Tee aus und seine Augen funkelten förmlich. »Ich möchte, dass du den Opal bei dir hast, für den Fall, dass irgendetwas schiefgeht. Und darüber wird nicht diskutiert.«

			»Aha.« Ich verschränkte die Arme.

			»Und wenn du nicht zustimmst, werde ich dich fesseln – und zwar nicht auf die nette Tour – und dich in deinem Zimmer einsperren.«

			Fassungslos sah ich ihn an.

			»Na ja, okay, vielleicht doch auf die nette Tour. Später, wenn alles hinter uns liegt, würde ich dann wiederkommen und –«

			»Das möchte ich sehen, wie du versuchst mich zu fesseln«, schnitt ich ihm das Wort ab.

			Er hob eine Augenbraue. »Das kann ich mir vorstellen.«

			»Halt die Klappe«, knurrte ich, »ich meine es ernst.«

			»Ich auch. Du nimmst den Opal.«

			Ich blickte finster drein. »Das ist total sinnlos.«

			»Es ist überhaupt nicht sinnlos.« Er küsste mich auf die Wange. »Ich bin doch schon perfekt ausgestattet.«

			»O Mann.« Ich stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite und er lachte. Als ich den Blick wieder auf den Sternenhimmel richtete, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Wieso waren wir nicht schon früher darauf gekommen? »Ich habe eine Idee!«

			»Basiert sie auf der Grundlage, dass wir uns nackt ausziehen?«

			Abermals stieß ich ihn an. »Natürlich nicht. Mein Gott, du bist echt unmöglich. Es geht um den Opal. Warum brechen wir ihn nicht in Stücke und teilen ihn unter uns auf?«

			Er zog die Augenbrauen zusammen und schien darüber nachzudenken. »Es könnte funktionieren, aber das Risiko ist hoch. Was ist, wenn der Stein dabei kaputtgeht? In Sandform wird er wahrscheinlich nicht mehr wirksam sein. Und selbst wenn es uns gelingt, ihn in Stücke zu zerteilen, wird er dann noch genauso viel Kraft haben?«

			Alles berechtigte Fragen. »Ich weiß es nicht, aber können wir es nicht versuchen? Dann sind alle geschützt – na ja, nicht alle, aber einige zumindest.«

			Einen langen Moment antwortete er nicht. »Das Risiko ist so hoch. Mir ist es lieber, zu wissen, dass du zuverlässig geschützt bist, anstatt nur darauf zu hoffen. Und ich weiß, dass es egoistisch klingt, aber so bin ich. Ich bin unglaublich egoistisch, wenn es um dich geht.«

			»Aber Dawson …?«

			Daemon sah mich an. »Wie gesagt, ich bin unglaublich egoistisch, wenn es um dich geht.«

			Ich wusste ehrlich nicht, wie ich darauf reagieren sollte.

			Seufzend rieb er sich mit der Hand das Kinn. »Wenn das Stück Opal wirklich unbrauchbar wird, gehst du ohne irgendeinen Rückhalt da rein. Matthew, Dawson und ich sind Lux. Wir sind stärker als du und nicht so schnell erschöpft. Wir brauchen den Opal nicht, nicht so dringend wie du jedenfalls.«

			»Aber –«

			»Ich bin nicht bereit das Risiko einzugehen. Sollte die Wirkung des Opals schwächer werden, wenn man ihn zerbricht, wie soll er dir dann noch helfen?« Er schüttelte den Kopf. »Wir brauchen den zusätzlichen Boost nicht. Du brauchst ihn.«

			Missmutig ließ ich die Schultern sinken, weil er so entschlossen klang. Es war nicht so, dass ich nicht verstand, worum es ihm ging, aber wir waren in dieser Sache einfach nicht einer Meinung.

			Später holte Daemon den Opal aus seinem Superversteck, wo auch immer es sein mochte, drückte ihn mir auf der Veranda in die Hand und legte seine Hand um meine. Um uns herum sangen die Nachtvögel und bildeten einen akustischen Baldachin über unseren Köpfen. Die Frühlingsrosen, die ich eine Woche zuvor nach der Schule gepflanzt hatte, erfüllten die Luft mit einem frischen Duft.

			Es hätte romantisch sein können, wenn ich ihm nicht am liebsten eine runtergehauen hätte.

			»Ich weiß, dass du wütend bist.« Er suchte meinen Blick. »Aber ich fühle mich so deutlich besser. Okay?«

			»Vor einigen Tagen hast du noch zu Dawson gesagt, dass nichts schiefgehen wird.«

			»Stimmt, aber man weiß nie … Ich will sicherstellen, dass du auf jeden Fall rauskommst.«

			Mir stockte das Herz. »Was … was sagst du da?«

			Er lächelte, aber es wirkte angestrengt. »Wenn etwas schiefgeht, möchte ich, dass du rauskommst. Und wenn du diese beschissene Stadt, diesen Staat verlassen musst, dann tu’s. Wenn ich, aus welchem Grund auch immer, nicht rauskommen kann, läufst du trotzdem weiter. Hast du das verstanden?«

			Schmerzhaft wich mir die Luft aus den Lungen. »Ich soll dich zurücklassen?«

			Daemons Augen glänzten, als er nickte. »Ja.«

			»Nein!«, schrie ich und wandte mich ruckartig ab. »Ich werde dich niemals zurücklassen, Daemon.«

			Er legte die Hände um meine Wangen und versuchte mich zu beruhigen. »Ich weiß –«

			»Nein, tust du nicht!« Ich griff nach seinen Handgelenken und hielt sie so fest, dass sich meine Finger in seine Haut gruben. »Würdest du mich zurücklassen, wenn mir irgendetwas zustößt?«

			»Nein«, antwortete er und seine Miene wurde düster, aber auch entschlossen. »Das würde ich nie tun.«

			»Wie kannst du dann genau das von mir verlangen?« Ich war den Tränen nahe, hauptsächlich, weil ich den Gedanken nicht ertragen konnte, dass Daemon dort nicht mehr rauskommen könnte und genauso würde leiden müssen wie sein Bruder. »Das kannst du nicht.«

			»Es tut mir leid.« Seine Züge wurden weicher und er gab mir einen flüchtigen Kuss. »Du hast Recht. Ich hätte es nicht von dir verlangen sollen.«

			Wütend blinzelte ich Tränen zurück. »Wie konntest du es auch nur in Erwägung ziehen?« Jetzt hätte ich am liebsten wirklich zugeschlagen, denn mein Herz raste und ich sah grausame Bilder vor mir. Doch dann … dann wurde mir etwas bewusst.

			»Du hast ziemlich schnell eingelenkt«, flüsterte ich misstrauisch.

			Lachend legte er die Arme um meine Schultern und zog mich an sich. »Ich verstehe eben, was du meinst.«

			Ähm, ja, und genau das war ja verdächtig. Ich lehnte mich ein Stück zurück und suchte in seinem Gesicht nach einem verräterischen Zeichen. Doch ich sah in seinen Zügen nur Zärtlichkeit und ein wenig des gut ausgeprägten Selbstbewusstseins, das immer da war. Ich fragte ihn nicht, ob er etwas vor mir verbarg, denn er würde es ohnehin nicht zugeben und außerdem wollte ich glauben, dass er seinen Fehler eingesehen hatte.

			Doch dumm war ich nicht.

		

	
		
			Kapitel 35

			Am Nachmittag vor dem Ball stand Dee in meinem Zimmer und drehte mein Haar um einen Lockenstab. Zu Beginn kam das Gespräch etwas schwerfällig in Gang, doch während wir uns stylten, wurde die Stimmung lockerer. Und bis die komplizierte Hochsteckfrisur, der man ansah, wie viel Arbeit sie Dee gekostet hatte, fertig war, unterhielten wir uns vollkommen entspannt.

			Während ich mir die Augen schminkte, saß sie mit im Schoß gefalteten Händen auf meiner Bettkante. Sie hatte sich für einen klassischen Look entschieden, der trotzdem viel hermachte – ein Pferdeschwanz, um den eine dicke Haarsträhne gewickelt war, was die Konturen ihres ausdrucksstarken Gesichts schön zur Geltung brachte.

			Ich rieb mir mit dem kleinen Finger unter dem Auge entlang, um den braunen Eyeliner zu verstreichen. »Freust du dich auf den Abend?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich will einfach dabei sein, weil, na ja, weil es unser Abschlussjahr ist. Wahrscheinlich ist es das letzte Jahr, in dem wir alle zusammen sind, und deshalb will ich es nicht verpassen. Ich weiß, Adam würde wollen, dass ich hingehe und Spaß habe.«

			Ich schob den Eyeliner in mein Make-up-Täschchen zurück und suchte nach der Mascara. »Das würde er«, pflichtete ich ihr bei und drehte mich zu ihr um. »Auf mich wirkte er immer wie jemand, der das Beste für dich wollte, egal was es für ihn selbst bedeutete.«

			Sie lächelte, aber nur kurz. »Ja, so war er.«

			Niedergeschlagen wandte ich mich wieder dem Spiegel zu und mein Blick fiel auf den goldfarbenen Mascara-Stift. Adam hätte heute an Dees Seite sein sollen. »Dee, es tut –«

			»Ich weiß.« Während sie gerade noch auf dem Bett gesessen hatte, befand sie sich nun an der Tür. Allerdings war nur ihre obere Hälfte zu sehen, was – wow – wirklich ein sehr seltsamer Anblick war. »Ich weiß, dass es dir leidtut. Ich weiß, dass du nie gewollt hast, dass Adam stirbt.«

			Während ich mich zu ihr drehte, hielt ich den Obsidian-Anhänger fest umschlossen. »Wenn ich könnte, würde ich alles anders machen.«

			Ihr Blick driftete von mir ab, über meine Schulter hinweg. »Hast du Angst vor morgen Abend?«

			Als ich wieder in den Spiegel schaute, musste ich Tränen wegblinzeln. Kurz hatte ich das Gefühl gehabt, wir wären einen großen Schritt weitergekommen, doch dann hatte Dee mir die Tür voll ins Gesicht geschlagen. Okay, vielleicht waren wir irgendwo hingekommen, aber nicht so weit, wie ich es gern gehabt hätte.

			Jetzt sei nicht so eine Heulsuse, befahl ich mir selbst. Was für eine Verschwendung von Make-up.

			»Katy?«

			»Ja, ich habe Angst«, gab ich zu und lachte leise. »Wem würde es anders gehen? Aber ich versuche nicht darüber nachzudenken. Das habe ich letztes Mal auch versucht und war trotzdem total panisch.«

			»Ich würde so oder so ausflippen vor Angst – das tue ich selbst jetzt, dabei warte ich nur im Auto.« Blitzartig verschwand sie aus dem Türrahmen und erschien im nächsten Augenblick neben dem Schrank. Liebevoll packte sie mein Ballkleid aus. »Sei vorsichtig und pass auf meine Brüder auf, okay?«

			Mein Herz geriet ins Stottern, aber ich antwortete, ohne zu zögern: »Okay.«

			Wir tauschten die Plätze, damit sie sich schminken konnte, während ich mein Kleid anzog. Meine Mom betrat mit dem Fotoapparat in der Hand den Raum und schon ging das Theater wieder los: Sie schoss Bilder von Dee und mir und beschrieb mit Tränen in den Augen, wie ich früher gern ihre Schuhe angezogen hatte und damit nackt durch das Haus gelaufen war. Und das alles gab sie zum Besten, bevor Dee ging und Daemon kam.

			Es konnte nur noch schlimmer werden.

			Doch als Daemon das Wohnzimmer betrat, wo ich auf ihn wartete und mit der schmalen Clutch spielte, die meine Mutter mir geliehen hatte, verschlug es mir erst einmal die Sprache.

			Daemon sah in fast allem gut aus, ob in Jeans, Jogginghose oder Holzfälleroutfit, aber in einem schwarzen Smoking, der an seinen breiten Schultern und den schmalen Hüften wie angegossen saß, war er absolut unwiderstehlich.

			Die dunklen Haarsträhnen auf seiner Stirn waren locker nach rechts gekämmt und er hatte eine hübsche Korsage für mein Handgelenk dabei. Während er seine Fliege zurechtrückte, glitt sein prüfender Blick von meinen Schuhspitzen langsam hinauf und blieb an bestimmten Stellen hängen, was meiner Mutter hoffentlich nicht auffiel. Als er die Fliege mit den Fingern fest umschloss, errötete ich, weil mir sein intensiver Blick verriet, wie sehr ich ihm gefiel.

			Daemon mochte wirklich die Farbe Rot.

			Wie ein Rockstar kam er auf mich zugeschlendert, blieb kurz vor mir stehen und flüsterte: »Du bist wunderschön.«

			Die Schmetterlinge in meinem Bauch begannen wie wild zu flattern und waren nicht mehr zu bremsen. »Danke. Du siehst auch nicht schlecht aus.«

			Meine Mom wuselte um uns herum wie ein nervöser kleiner Vogel und fotografierte. Jedes Mal, wenn sie zu Daemon sah, bekam sie einen Rehblick. Sie war total hin und weg von ihm und machte unendlich viele Fotos, wie er die Korsage aus der Verpackung nahm und sie an meinem Handgelenk befestigte. Sie bestand aus einer einzelnen Rose in voller Blüte, umgeben von grünen Blättern und Schleierkraut. Wunderschön. Wir posierten für die Kamera meiner Mom und es fühlte sich alles vollkommen natürlich an, ganz anders als damals mit Simon. Während Daemon den Fotoapparat übernahm, weil natürlich auch Mutter-Tochter-Bilder nicht fehlen durften, schweiften meine Gedanken zu Simon ab.

			War er am Leben? Blake hatte geschworen Simon lebend gesehen zu haben, als das VM ihn weggebracht hatte. Was auch immer Simon widerfuhr, geschah nur, weil er gesehen hatte, wie mir die Kontrolle über die Quelle entglitten war. Womöglich war auch er jemand, der meinetwegen hatte sterben müssen, und Simon war sicher tot, denn was sollten das VM oder Daedalus lebend mit ihm anfangen? Er war nur ein Mensch …

			Ich dachte an Carissa.

			Daemon legte seine Hand auf meinen Rücken. »Wo bist du gerade?«

			Blinzelnd holte ich mich zurück in die Gegenwart. »Ich bin hier, bei dir.«

			»Das will ich hoffen.«

			Meine Mom kam auf mich zu und nahm mich in den Arm. »Schatz, du siehst so schön aus – ihr beide zusammen seht so schön aus.«

			Daemon, der zur Seite getreten war, grinste mich über ihre Schulter hinweg an.

			»Ich kann noch immer nicht glauben, dass es so weit ist. Dein Abschlussball!« Schniefend ließ sie mich los und wandte sich Daemon zu. »Es war doch erst gestern, dass sie durchs Haus gewackelt ist und sich die Windeln runtergerissen –«

			»Mom«, schnitt ich ihr das Wort ab und beendete dieses einseitige Gespräch damit abrupt. Es war schlimm genug, dass sie überhaupt Babygeschichten über mich ausplauderte. Vor jedem Einzelnen, der sie zu hören bekam, war es mir superpeinlich, aber vor Daemon war es noch tausendmal unangenehmer.

			Doch der blickte interessiert auf. »Gibt es Fotos davon? Bitte sagen Sie mir, dass Sie Fotos davon haben.«

			Ein strahlendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Ich glaube ja!« Sie war bereits auf dem Weg zum Bücherregal in der Ecke, das vor schmachvollen Bildern nur so strotzte. »Ich habe doch alles dokumentiert –«

			»Oh, so spät ist es schon.« Ich packte Daemon am Arm und versuchte ihn in Richtung Tür zu ziehen. Aber er rührte sich nicht vom Fleck. »Wir müssen wirklich los.«

			»Morgen ist auch noch ein Tag«, sagte er und zwinkerte meiner Mutter zu. »Stimmt’s?«

			»Ich muss erst um fünf Uhr zur Arbeit«, antwortete sie grinsend.

			Das würde ich zu verhindern wissen. Bevor ich das Haus verließ, drückte sie mich noch einmal an sich. »Du siehst wirklich wunderschön aus und das meine ich ernst.«

			»Danke.« Ich drückte sie ebenfalls.

			Sie hielt mich fest, als wollte sie mich niemals wieder loslassen, und ich ließ sie gewähren, denn wer wusste schon, ob ich morgen Abend zurückkäme. Deshalb brauchte ich in diesem Moment die Umarmung meiner Mom – das gab ich gerne zu.

			»Ich freue mich für dich«, flüsterte sie. »Er ist wirklich ein anständiger Junge.«

			Mit glänzenden Augen sah ich sie an und lächelte. »Ich weiß.«

			»Das ist gut.« Sie löste sich von mir und strich mir mit den Händen über die Arme. »Wann bist du zurück?«

			»Ich –«

			»Heute gibt’s keine bestimmte Zeit.« Schockiert sah ich, dass sie lächelte. »Benimm dich und tu nichts, was du morgen früh bereust.« Sie blickte über meine Schulter hinweg und murmelte dann: »Was nicht viel sein wird.«

			»Mom!«

			Lachend gab sie mir einen leichten Stups. »Ich bin alt, aber noch nicht tot. Also, jetzt geh und amüsier dich.«

			So schnell ich konnte, schloss ich die Tür hinter mir. »Den letzten Teil hast du doch nicht gehört, oder?«

			Daemon grinste.

			»O Mann …«

			Lachend legte er den Kopf in den Nacken und nahm meine Hand. »Werte Dame, die Kutsche wartet.«

			Während ich in seinen Wagen stieg, lachte ich ebenfalls. Sobald auch er auf seinem Platz saß, begannen wir über den richtigen Radiosender zu diskutieren und hörten nicht mehr auf, bis Daemon mich nach ungefähr der Hälfte der Strecke von der Seite ansah. »Du siehst wirklich wunderschön aus, Kätzchen. Das meine ich ernst.«

			Lächelnd strich ich über die Perlen auf meiner Clutch. »Danke.«

			Eine Pause entstand. »Beim letzten Ball, an Homecoming, hast du auch wunderschön ausgesehen.«

			Ruckartig wandte ich den Kopf in seine Richtung, die Clutch war vergessen. »Wirklich?«

			»Aber hallo. Ich fand es damals furchtbar, dass du mit jemand anderem dort warst.« Er lachte über meinen Gesichtsausdruck, bevor er den Blick wieder auf die dunkle Straße richtete. Sein unbefangenes Grinsen berührte mich. »Als ich dich mit Simon gesehen habe, hätte ich ihn am liebsten zu Brei geschlagen und dich weggeschnappt.«

			Ich lachte. Manchmal vergaß ich, dass er mich auch in den ersten Monaten nachdem wir uns kennengelernt hatten, schon ein winziges bisschen gemocht hatte.

			»Also ja, ich fand dich damals schon wunderschön.«

			Ich biss mir auf die Lippe und hoffte, dass ich mir den Lipgloss nicht verschmiert hatte. »Ich fand dich schon immer …« Wunderschön war nicht gerade etwas, womit man einen Mann beschrieb, deshalb entschied ich mich für »sehr attraktiv«.

			»Du meinst, dass du mich von Anfang an unglaublich sexy fandst und den Blick kaum von mir lassen konntest.«

			»Wir müssen dringend an deiner Bescheidenheit arbeiten.« Die Bäume sausten vor den Fenstern vorbei und ich konnte mein Grinsen in der Spiegelung der Scheibe erkennen. »Aber o Mann, du hast mich vielleicht wahnsinnig gemacht.«

			»Das macht meinen Charme aus.«

			Ich schnaubte.

			Der Abschlussball fand, genau wie der Homecoming-Ball, in der Turnhalle der Schule statt. Wie edel. Wir waren spät dran und der Parkplatz war bereits voll, deshalb mussten wir Dolly ewig weit entfernt abstellen.

			Auf dem Weg zurück zur Schule nahm Daemon meine Hand. Die Luft war warm, aber eine leichte Frische hing in der Luft. Im Mai waren die Nächte hier noch ziemlich kühl, dennoch brauchte ich keine Stola oder Jacke, nicht mit Daemon neben mir. Er verströmte immer unglaublich viel Hitze.

			Beim Homecoming-Ball war die Turnhalle herbstlich geschmückt gewesen, während nun, zum Abschlussball, reihenweise weiße Lichter an der Decke und auf den geschlossenen Tribünen befestigt waren, was einen atemberaubenden Wasserfalleffekt ergab. Große Grünpflanzen standen um die Tische mit den weißen Decken herum, die am Rand der Tanzfläche aufgebaut waren.

			Die Musik war laut und ich konnte kaum hören, was Daemon sagte, während er mich hinter sich herzog. Plötzlich tauchte Lesa aus dem Nichts auf, nahm meine Hand und zerrte mich auf die Tanzfläche. Sie sah umwerfend aus in ihrem dunkelblauen Trompetenkleid, das ihre Wespentaille wunderschön zur Geltung brachte. Umgeben von anderen Mädchen begannen wir zu tanzen. Gelächter mischte sich unter den Beat und ich musste an den Club in Martinsburg und die Käfige denken.

			Eine vollkommen andere Welt.

			Daemon erschien vor mir und entführte mich in eine andere Ecke. Es war ein langsamer Tanz und seine Arme schmiegten sich perfekt um meine Taille. Ich legte eine Wange auf seine Schulter und war froh, dass er und Dee mich dazu überredet hatten, auf den Abschlussball zu gehen. Rauszukommen und so etwas zu machen fühlte sich großartig an, als wäre eine tonnenschwere Last von meinen Schultern genommen.

			Daemon summte das Lied mit und sein Kinn strich über meine freie Wange. Ich genoss das Gefühl, seine Brust an meiner vibrieren zu spüren, was mich an ihn in seiner natürlichen Erscheinungsform erinnerte.

			Gegen Ende des Liedes öffnete ich die Augen und mein Blick fiel auf Blake.

			Ich holte scharf Luft. Mit ihm hatte ich hier nicht gerechnet und war entsprechend schockiert. War er mit jemandem zusammen gekommen? In seiner Nähe war kein Mädchen zu sehen, aber das hatte nichts zu bedeuten. Wie er dort stand und uns anstarrte, war für meinen Geschmack jedenfalls außerhalb jeglicher Unheimlichkeitsskala.

			Ein Paar schob sich vor ihn. Beide lachten, als er seine Hände auf ihre Hüften legte. Nachdem sie sich weiterbewegt hatten, war Blake fort, aber ein unangenehmes Gefühl in meinem Magen blieb zurück. Ein Gefühl, das mich jedes Mal überkam, wenn ich Blake sah, weshalb ich auch versuchte so wenig wie möglich an ihn zu denken.

			Ihn zu sehen erinnerte mich allerdings noch an etwas anderes. Ich hob den Kopf. »Ist Dawson gar nicht gekommen?«

			Daemon schüttelte den Kopf. »Nee, ich glaube, er hatte das Gefühl, er würde Beth verraten, wenn er es täte.«

			»Wow«, flüsterte ich und wusste nicht, was ich davon halten sollte. Wie er sich Beth verschrieben hatte, war bewundernswert – es verdiente Hochachtung. Vielleicht war es die Alien-DNA.

			Daemon zog mich fester an sich und ich merkte, wie sein Smoking an den Schultern spannte.

			Jep, die Alien-DNA wirkte auf allen Ebenen.

			Nach dem langsamen Tanz gesellten sich Andrew und Dee zu uns. Sie sah in ihrem Kleid kombiniert mit dem frischen, klaren Styling so traumhaft aus, wie ich es mir vorgestellt hatte. Allerdings war auffällig, dass die beiden diskret einen gewissen Abstand zueinander einhielten. Für mich war klar, dass sie nur Freunde waren – und das vor allem deshalb, weil sie um dieselbe Person trauerten.

			Daemon war gerade etwas zu trinken holen gegangen, als Ash plötzlich mit ihrer menschlichen Begleitung vor mir stand … und in ihrem hautengen, superkurzen schwarzen Kleid.

			Sie grinste wie eine Katze, die gerade eine ganze Familie Kanarienvögel verdrückt hatte. »David, das ist Katy. Versuch gar nicht erst dir ihren Namen zu merken. Wahrscheinlich wirst du ihn ohnehin vergessen.«

			Ohne darauf einzugehen, streckte ich ihm die Hand entgegen. »Nett dich kennenzulernen.«

			David sah gut aus – sehr gut sogar. Mit den Lux konnte er problemlos mithalten. Er hatte lockiges, braunes Haar und seine warmen, whiskeyfarbenen Augen wirkten freundlich.

			Sein Händedruck war ordentlich. »Ganz meinerseits.«

			Und höflich war er auch noch. Wie konnte er bloß an Ash geraten?

			»Ich habe eben gewisse Talente«, flüsterte sie mir ins Ohr, als könnte sie Gedanken lesen, was ich lediglich mit einer finsteren Miene kommentierte. »Frag Daemon. Er weiß Bescheid.« Sie richtete sich auf und lachte.

			Anstatt ihr eine schallende Ohrfeige zu verpassen, was ich zu gern getan hätte – ich spürte die Quelle bereits in mir, die mich anflehte zum Leben erweckt zu werden –, lächelte ich nur zuckersüß und legte meine Hand auf ihren schmalen freien Rücken, während ich mich an ihr vorbeischob. Eine gewaltige, elektrisch aufgeladene Welle übertrug sich von meiner Hand auf sie.

			Leise kreischend zuckte Ash zusammen und fuhr herum. »Du …«

			David stand irritiert neben ihr, aber Dee hinter ihr konnte sich vor Lachen kaum halten. Ich lächelte weiter und zwinkerte Ash noch kurz zu, bevor ich mich abwandte. Daemon war mit zwei Gläsern zurückgekehrt und sah mich mit erhobener Augenbraue an.

			»Böses Kätzchen«, murmelte er.

			Grinsend streckte ich mich und küsste ihn. Es war ein unschuldiger Kuss – von meiner Seite jedenfalls, doch Daemon machte schnell etwas anderes daraus. Als wir uns voneinander lösten, rang ich nach Atem.

			Wir ließen die anderen stehen und tanzten wieder, so eng, dass ich schon befürchtete, ein Lehrer würde uns auseinanderzerren. Danach tanzte ich eine Weile mit Lesa und bei einem Lied kam sogar Dee dazu. Wir fuchtelten wild mit den Armen und wirbelten herum. Auch wenn es lächerlich aussehen mochte, wir hatten Spaß dabei.

			Bis ich wieder mit Daemon tanzte, waren wir schon zwei Stunden auf dem Ball. Einige waren bereits dabei, aufzubrechen und sich auf den Weg zu den unvermeidlichen Partys auf den Feldern irgendwelcher Farmen zu machen.

			»Willst du auch schon gehen?«, fragte Daemon.

			»Hast du noch etwas vor?« O Mann, meine Gedanken gerieten sofort auf Abwege.

			»In der Tat.« Er grinste verschwörerisch. »Ich habe eine Überraschung für dich.«

			Und meine Gedanken drifteten weit, weit ab. Wenn Daemon das Wort Überraschung von sich gab, verhieß es spannend zu werden.

			»Okay«, sagte ich und hoffte cool und erwachsen zu klingen, auch wenn mein Herz einen albernen Verliebte-Mädchen-Tanz aufführte.

			Ich suchte Lesa, um ihr zu sagen, dass wir gehen würden. »Habt ihr jetzt eigentlich ein Hotelzimmer gebucht?«, wollte sie wissen und das weiße Licht brachte ihre Augen zum Blitzen.

			Ich schlug ihr auf den Arm. »Nein, natürlich nicht. Na ja … glaub ich zumindest nicht. Er sagt, er hätte eine Überraschung für mich.«

			»Ganz klar ein Hotelzimmer«, rief sie. »O Mann, ihr werdet, du weißt schon, das Wort mit drei Buchstaben haben.«

			Ich lächelte.

			Lesa verengte die Augen und riss sie im nächsten Moment wieder auf. »Warte mal. Habt ihr –«

			»Ich muss los.« Ich entfernte mich, aber sie folgte mir.

			»Du musst mir alles erzählen! Ich will es genau wissen.« Chad sah uns neugierig nach.

			Kopfschüttelnd wandte ich mich ab. »Ich muss wirklich los. Wir reden später. Viel Spaß noch.«

			»Oh, wir reden auf jeden Fall später. Das erwarte ich.«

			Ich versprach sie anzurufen und hielt dann nach Dee Ausschau. Doch mein Blick fiel auf Ash, die aussah, als wäre sie auf Rache aus, nachdem ich ihr vorher einen Schlag verpasst hatte. Deshalb bog ich schnell in eine andere Richtung ab und suchte die Tanzfläche weiter nach Dees schlanker Silhouette und ihrem rabenschwarzen Haar ab.

			Als ich wieder bei Daemon ankam, gab ich auf. »Hast du Dee gesehen?«

			Er nickte. »Ich glaube, sie ist mit Andrew gegangen. Sie wollten irgendwo etwas essen.«

			Ich sah ihn ungläubig an.

			Daemon zuckte mit den Schultern.

			Plötzlich war ich mir unsicher, ob meine Einschätzung, was ihr Verhältnis zueinander anging, wirklich richtig gewesen war. Mit Adam war es eine von Dees Lieblingsbeschäftigungen gewesen. Allerdings aßen alle Lux gern … und ständig. »Du glaubst doch nicht, dass sie …«

			»Ich will es gar nicht wissen.«

			Ich auch nicht, beschloss ich. Ich griff nach der Hand, die er mir reichte, und gemeinsam verließen wir die stickige Turnhalle und gingen durch den mit Luftschlangen geschmückten Gang nach draußen. Die Temperatur war merklich gefallen, doch die kalte Luft fühlte sich gut auf meiner erhitzten Haut an.

			»Erzählst du mir jetzt, was die Überraschung ist?«

			»Wenn ich es täte, wäre es ja keine Überraschung mehr«, antwortete er.

			Ich machte einen Schmollmund. »Aber jetzt ist es doch noch eine Überraschung.«

			»Guter Versuch.« Er lachte und öffnete mir die Autotür. »Steig ein und benimm dich.«

			»Na gut.« Ich ließ mich auf dem Beifahrersitz nieder und schlug eingeschnappt die Beine übereinander. Daemon lachte abermals und lief dann vorn um den Wagen herum zu seinem Platz.

			Kopfschüttelnd sah er mich an. »Du würdest es zu gern wissen, stimmt’s?«

			»Ja, und du solltest es mir wirklich sagen.«

			Doch er ging nicht darauf ein und schwieg den ganzen Weg nach Hause, was sehr untypisch für ihn war. Ich wurde immer nervöser. Seit jener schicksalhaften Samstagnacht waren wir immer nur wenige Minuten allein gewesen.

			Es war seltsam, wie etwas so Schreckliches und etwas so Schönes innerhalb einer Nacht hatte geschehen können – mir wurde bewusst, dass es zugleich der beste und der schlimmste Tag in meinem Leben gewesen war.

			Ich wollte nicht an Will denken.

			Daemon parkte den Wagen in der Einfahrt seines Hauses. Das Licht im Wohnzimmer brannte. »Du bleibst im Auto, okay?«

			Ich nickte und er stieg aus und verschwand – von einem Moment auf den nächsten war er nicht mehr zu sehen. Ich drehte mich in alle Richtungen, konnte aber weder ihn noch jemand anderen erkennen. Was hatte er nur vor?

			Plötzlich öffnete sich die Beifahrertür und Daemon streckte mir die Hand entgegen. »Bist du bereit?«

			Noch ein wenig verdattert, dass er so plötzlich wieder da war, reichte ich ihm die Hand und ließ mir von ihm aus dem Wagen helfen. »Und? Meine Überraschung …?«

			»Wirst du gleich sehen.«

			Hand in Hand machten wir uns auf den Weg. Ich dachte, er würde mich in sein Haus führen, doch stattdessen gingen wir bei mir vorbei und weiter die Straße entlang. Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte. Jedenfalls nicht, bis ich merkte, dass wir uns der Hauptstraße näherten. Als wir dort stehen blieben, fühlte ich mich um mehrere Monate zurückversetzt zu dem Zeitpunkt, als ich erfuhr, wer Daemon und die Lux wirklich waren.

			Damals war ich vor den Lastwagen gelaufen.

			Ja, idiotisch, aber ich war stinksauer gewesen und hatte nicht nachgedacht. Daemon in seiner ekligsten Version war schuld daran gewesen.

			Wir überquerten die Straße und inzwischen konnte ich mir vorstellen, wohin wir unterwegs waren. Zum See. Ich drückte Daemons Hand und versuchte ein dümmliches Grinsen zu unterdrücken.

			»Glaubst du, du schaffst es in den hohen Schuhen?«, fragte er und runzelte die Stirn, als hätte er gerade erst daran gedacht.

			Ehrlich gesagt bezweifelte ich es, aber ich wollte ihm nichts kaputt machen. »Ja, das geht schon.«

			Er ging trotzdem langsam und gab acht, dass ich nicht hinschlug und mir das Genick brach. Unglaublich aufmerksam achtete er darauf, alle tief hängenden Äste vor mir zur Seite zu schieben, und einmal verwandelte er sich sogar teilweise in seine wahre Erscheinungsform. Weißes Licht umgab seine Hand und erhellte den unebenen Boden.

			Wer brauchte eine Taschenlampe, wenn Daemon dabei war?

			Es dauerte ein wenig länger als normal, bis wir am See ankamen, aber der Spaziergang war sehr schön. Und als wir aus der letzten Baumreihe hervortraten und ich sah, was sich vor mir auftat, konnte ich es kaum glauben.

			Das Mondlicht spiegelte sich auf der glatten Wasseroberfläche und einige Meter vom Ufer entfernt, wo weiße Wildblumen zu blühen begonnen hatten, waren mehrere Decken ausgebreitet und einige weitere übereinandergestapelt, so dass ein gemütlicher Sitzbereich entstanden war. Außerdem lagen dort einige Kissen und eine große Kühlbox stand daneben. Direkt am Ufer des Sees prasselte ein von großen Steinen umgebenes Lagerfeuer.

			Es war unbeschreiblich.

			Alles war so unfassbar romantisch, süß, bezaubernd und unglaublich perfekt, dass ich mich fragte, ob ich träumte. Ich wusste, dass Daemon in der Lage war, mich zu überraschen – das hatte er immer wieder unter Beweis gestellt –, aber das hier …? Das ließ mich auf Wolke sieben schweben.

			»Überraschung«, sagte er und trat mit dem Feuer im Rücken näher. »Ich dachte, das wäre dir lieber als irgendeine Party oder so. Und ich weiß, dass du den See magst. Ich auch.«

			Ich blinzelte Tränen fort. Ich musste aufhören dauernd sofort zu heulen, insbesondere heute Abend, wenn ich kiloweise Mascara auf den Wimpern hatte. »Daemon, das ist perfekt. Mein Gott, es ist wundervoll.«

			»Wirklich?« Er klang plötzlich ein wenig verunsichert. »Gefällt es dir wirklich?«

			Ich konnte nicht glauben, dass er das fragte. »Ich bin hin und weg.« Und dann begann ich zu lachen, was immerhin besser war als heulen. »Ehrlich.«

			Daemon lächelte.

			Ich sprang an ihm hoch und schlang meine Arme und Beine um ihn wie ein durchgeknalltes Affenmädchen.

			Lachend fing er mich auf, ohne auch nur zu straucheln. »Es gefällt dir wirklich«, stellte er fest und trat einen Schritt zurück. »Das freut mich.«

			Ich fühlte so viel auf einmal, dass ich gar nicht wusste, was genau, aber auf jeden Fall waren es positive Gefühle. Als er mich wieder auf den Boden stellte, schleuderte ich die Schuhe von den Füßen und lief zu den Decken. Sie fühlten sich weich und edel unter den Zehen an.

			Ich setzte mich und zog die Füße seitlich an. »Was ist in der Kühlbox?«

			»Ah, nur das Beste.« Er verschwand aus meinem Blickfeld, kniete aber im nächsten Moment neben der Box, öffnete sie und holte eine Flasche sowie zwei Gläser daraus hervor. »Weinschorle. Erdbeer, deine Lieblingssorte.«

			Ich lachte. »Wahnsinn.«

			Er entkorkte die Flasche mit irgendeiner Art von Alien-Willens-Quellen-Jedi-Kraft und schenkte jedem von uns ein Glas ein. Als ich daran nippte, spürte ich das Prickeln. Ich mochte diese Schorle so gern, weil sie nicht nach Alkohol schmeckte und ich wirklich nicht trinkfest war.

			»Was noch?«, fragte ich und beugte mich vor.

			Er zog eine Schachtel hervor, deren Deckel er bedächtig öffnete, bevor er sie mir hinhielt. Verführerisch lachten mich in Schokolade getauchte Erdbeeren an.

			Mir lief das Wasser im Mund zusammen. »Hast du sie selbst gemacht?«

			»Ha. Nein.«

			»Äh … hat Dee sie gemacht?«

			Dafür erntete ich ein Lachen. »Ich habe sie in dem Süßigkeitenladen in der Stadt bestellt. Willst du eine?«

			Ich nahm eine Erdbeere und befand mich, kaum dass ich hineingebissen hatte, im siebten Himmel. Womöglich war mir sogar Speichel aus dem Mund gelaufen, ohne dass ich es gemerkt hatte. »Die sind sooo gut.«

			»Es gibt noch mehr.« Er zog eine Plastikdose mit Käsestreifen und Crackern hervor. »Habe ich auch in einem Geschäft bestellt, denn ich und Küche, das geht gar nicht.«

			Wen interessierte schon, woher er das Zeug hatte? Er hatte all dies vorbereitet, deshalb war es sein Verdienst.

			Es gab auch Gurken-Sandwiches und eine vegetarische Pizza. Ein perfektes Picknick. Wir fielen darüber her und lachten, während wir aßen und das Feuer langsam erlosch.

			»Wann hast du das alles vorbereitet?«, fragte ich und griff nach dem mindestens fünften Stück Pizza.

			Er nahm eine Erdbeere und betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Die Kühlbox hatte ich schon vorher gepackt und hierhergebracht, und die Decken in eine Plane eingewickelt auch. Als wir wiederkamen, musste ich also nur schnell herkommen, die Decken ausbreiten und das Feuer anzünden.«

			Ich schob mir den Rest des Pizzastücks in den Mund. »Du bist echt unglaublich.«

			»Das wusstest du aber auch schon vorher.«

			»Stimmt, ich habe es immer gewusst.« Ich betrachtete ihn, während er nach einer weiteren Erdbeere griff. »Ganz am Anfang vielleicht nicht …«

			Er blickte auf. »Das Umwerfende an mir ist, wie undurchschaubar ich bin.«

			»Ach ja?« Es wurde merklich kühler und ich rutschte fröstelnd näher an Daemon und das erlöschende Feuer. Dennoch war ich weit davon entfernt, nach Hause zu wollen.

			»Mm-hmm.« Grinsend schloss er die Schachtel und verstaute auch die anderen Essensreste wieder in der Kühlbox. Dann warf er mir eine Dose Limo zu und räumte alles auf. Die Weinschorle war schon seit einer Weile leer. »Ich kann doch nicht all meine guten Seiten auf einmal zeigen.«

			»Natürlich nicht. Wo würde dann das Geheimnisvolle bleiben?«

			»Eben.« Er holte eine Decke und legte sie mir um die Schultern, bevor er sich wieder neben mir niederließ.

			»Danke.« Ich zog sie fester um mich. »Ich glaube, die Leute wären schockiert, wenn sie erführen, wie süß du sein kannst.«

			Daemon ließ sich auf die Seite rollen und streckte sich aus. »Sie dürfen es nie erfahren.«

			Grinsend beugte ich mich vor und küsste ihn auf die Lippen. »Ich werde das Wissen mit ins Grab nehmen.«

			»Gut.« Er klopfte neben sich. »Wir können aufbrechen, wann immer du willst.«

			»Ich will noch nicht gehen.«

			»Dann beweg deinen süßen kleinen Hybrid-Hintern hierher.«

			Ich rückte näher, bis die Lücke zwischen uns geschlossen war, und streckte mich neben ihm aus. Daemon legte mir ein Kissen unter den Kopf. So eng aneinandergekuschelt, wie wir kurz darauf waren, hätte schon eine ganze Armee Arum über uns herfallen müssen, um uns zu trennen.

			Wir redeten über den Ball, die Schule und sogar über die Uni in Colorado. Wir redeten bis nach Mitternacht.

			»Machst du dir überhaupt Sorgen wegen morgen?«, fragte ich und fuhr mit den Fingerkuppen an seinem Gesicht entlang.

			»Ich mache mir Sorgen – es wäre dämlich, wenn ich es nicht tun würde.« Er küsste meine Finger, als sie zu nah an seine Lippen gerieten. »Aber nicht aus dem Grund, aus dem du denkst.«

			»Weshalb denn?« Meine Hand glitt an seinem Hals hinunter und weiter über sein Hemd. Das Smokingjackett hatte er schon vor einer Weile ausgezogen. Seine Haut fühlte sich warm und fest unter dem dünnen Baumwollstoff an.

			Daemon rückte näher. »Ich mache mir Sorgen, dass Beth nicht mehr so sein wird, wie Dawson sie in Erinnerung hat.«

			»Ich auch.«

			»Aber ich weiß, dass er damit umgehen kann.« Er schob eine Hand unter die Decke und begann meine nackte Schulter zu streicheln. »Ich will nur das Beste für ihn. Er hat es verdient.«

			»Ja, das hat er.« Ich hielt den Atem an, während seine Hand weiter hinunterwanderte, die Konturen meines Körpers an der Taille nach innen und an der Hüfte wieder nach außen verfolgte. »Ich hoffe, dass es ihr einigermaßen gut geht – dass es allen gut geht, auch Chris.«

			Er nickte und drehte mich sanft auf den Rücken. Seine Hand strich über den Rock meines Kleides bis hinab zum Knie. Ich erschauderte und er lächelte. »Dich beschäftigt aber noch etwas anderes.«

			Wenn ich an morgen dachte und daran, was die Zukunft wohl bringen würde, beschäftigten mich viele Dinge. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.« Meine Stimme versagte. »Niemandem soll etwas zustoßen.«

			»Schhh.« Er küsste mich sanft. »Mir wird nichts zustoßen und sonst auch niemandem.«

			Ich krallte mich in sein Hemd und zog ihn so nah an mich heran wie möglich, als könnte ich das Schlimmste verhindern, wenn ich ihn nur festhielt. Ich wusste, dass es dumm war, aber es half mir meine größte Angst zu beherrschen.

			Dass ich aus Mount Weather wieder herauskäme, Daemon aber nicht.

			»Was passiert, wenn morgen Abend gut verläuft?«

			»Ohne Wenn und Fragezeichen, meinst du?« Ich spürte sein Bein zwischen meinen. »Wir gehen am Montag wieder in die Schule, so langweilig das klingen mag. Dann bestehen wir hoffentlich alle Prüfungen, da bin ich optimistisch. Wir machen unseren Abschluss und danach haben wir den ganzen Sommer …«

			Seinen Körper über mir zu fühlen löste wilde Gedanken in mir aus, doch die Furcht war übermächtig. »Daedalus wird nach Beth und Chris fahnden.«

			»Und sie werden sie nicht finden.« Er küsste mich erst auf die Schläfe und dann auf die Augenbraue. »Wenn sie überhaupt nah genug rankommen.«

			Ich bekam ein ungutes Gefühl. »Daemon …«

			»Alles wird gut. Mach dir keine Sorgen.«

			Ich wollte es ihm glauben. Ich musste es glauben.

			»Lass uns nicht an morgen denken«, flüsterte er und küsste mir über die Wange bis zu meinem Halsansatz. »Lass uns nicht an nächste Woche und auch nicht an morgen denken. Jetzt gibt es nur uns und sonst nichts.«

			Mit pochendem Herzen legte ich den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Gerade war es mir noch unmöglich erschienen zu vergessen, was auf uns zukommen würde, doch als seine Hand über mein Knie und unter mein Kleid wanderte, gab es wirklich nur noch uns und sonst nichts.

		

	
		
			Kapitel 36

			Wie beim letzten Mal, als wir in Mount Weather waren, verbrachte ich den größten Teil des Sonntags mit meiner Mom. Wir gingen spät gemütlich frühstücken und ich berichtete ihr ausführlich vom Ball. Als ich ihr von Daemons Überraschung am See erzählte, bekam sie feuchte Augen. Und nicht nur sie, sondern auch ich – Schmetterlinge inklusive.

			Daemon und ich waren dort geblieben, bis der letzte Stern vom Himmel verschwunden und über uns alles nur noch dunkelblau gewesen war. Wir hatten einen perfekten Abend gehabt, und wenn ich an jene späten Stunden zurückdachte, lief mir noch immer ein wohliger Schauer über den Rücken.

			»Du bist verliebt«, sagte meine Mom und versuchte ein Stück Honigmelone mit der Gabel aufzupiksen. »Und das ist keine Frage. Ich sehe es in deinen Augen.«

			Meine Wangen begannen zu glühen. »Ja, das bin ich.«

			Sie lächelte. »Du bist viel zu schnell groß geworden, mein Schatz.«

			Das fühlte sich aber nicht immer so an, besonders heute Morgen, als ich meinen zweiten Flip-Flop nicht hatte finden können und kurz davor gewesen war auszurasten.

			Dann senkte sie die Stimme, damit die vielen Leute, die gerade aus der Kirche kamen, uns nicht hören konnten. »Aber bitte sei vorsichtig.«

			Seltsamerweise war mir die Wendung, die das Gespräch genommen hatte, nicht unangenehm. Vielleicht hatte es mit dem Spruch über die nackte kleine Katy, die sich ihre Windel runtergerissen hat, zu tun. Auf jeden Fall war ich froh, dass sie fragte – dass sie sich Gedanken machte. Meine Mom mochte viel arbeiten, wie die meisten alleinerziehenden Eltern, aber das hieß nicht, dass sie sich aus meinem Leben abgemeldet hatte.

			»Mom, bei diesen Dingen wäre ich immer vorsichtig.« Ich trank einen Schluck. »Ich habe ganz sicher kein Interesse daran, kleine Katys rumlaufen zu sehen.«

			Mit großen Augen, die im nächsten Moment auch schon wieder feucht glänzten, sah sie mich an. O nein … »Du bist so erwachsen geworden«, sagte sie und legte ihre Hand auf meine. »Und ich bin stolz auf dich.«

			Das zu hören tat gut, auch wenn ich mir ehrlich gesagt nicht sicher war, worauf sie aus Elternsicht stolz sein konnte. Klar, ich ging zur Schule, hielt mich von Ärger fern und brachte – meistens – gute Noten mit nach Hause. Doch um einen Collegeplatz hatte ich mich noch immer nicht beworben und ich wusste, dass es sie beschäftigte. Von allem anderen, womit ich momentan kämpfte, ahnte sie nichts.

			Dennoch war sie nach wie vor stolz auf mich und ich wollte sie nicht enttäuschen.

			Als wir wieder zu Hause waren, kam Daemon vorbei und ich musste alle Tricks aufwenden, um meine Mutter von den Fotoalben fernzuhalten, bevor sie sich schließlich verabschiedete, um sich einige Stunden aufs Ohr zu legen. Daemon und mich überließ sie uns selbst, was vielversprechend klang, doch ich wurde immer nervöser, während die Zeit unendlich langsam verging.

			Nachdem ich mir die schwarze Jogginghose angezogen hatte, bat mich Daemon um den Opal. Ich reichte ihn ihm.

			»Sieh mich nicht so an«, sagte er und setzte sich mir gegenüber aufs Bett. Er griff in seine Tasche und zog eine dünne weiße Schnur heraus. »Ich habe mir gedacht, ich könnte eine Kette daraus machen, damit du ihn nicht in der Tasche mit dir herumtragen musst.«

			»Ah. Gute Idee.«

			Ich sah ihm zu, wie er die Schnur an dem Opal befestigte, so dass auf beiden Seiten genug Band übrig blieb, damit ich ihn um den Hals tragen konnte. Während er den Knoten machte und den Stein anschließend unter meinem Pullover verschwinden ließ, blieb ich still sitzen. Der Opal hing jetzt direkt über dem Obsidian.

			»Danke«, sagte ich, auch wenn ich immer noch der Meinung war, dass wir es hätten riskieren sollen, ihn zu zerteilen.

			Er grinste. »Ich glaube, wir sollten ab morgen Mittag schwänzen und ins Kino gehen.«

			»Hä?«

			»Ja, ich finde, wir sollten uns morgen den halben Tag freinehmen.«

			Ich war im Moment wirklich nicht in der Lage, mir Gedanken darüber zu machen, ob ich morgen den Nachmittagsunterricht schwänzen wollte, und war kurz davor, es auszusprechen, als mir bewusst wurde, was er damit bezweckte. Er wollte der Befürchtung entgegenwirken, dass es kein Morgen mehr geben könnte, auf das es sich zu freuen lohnte. Alles sollte so normal und in gewisser Hinsicht hoffnungsvoll wie möglich bleiben.

			Ich schaute auf und unsere Blicke trafen sich. Das Grün seiner Iris leuchtete außergewöhnlich hell, und als ich mich auf die Knie erhob, die Hände an sein Gesicht legte und ihn küsste, wurden sie weiß. Ich küsste ihn, als wäre er die Luft, nach der ich lechzte.

			»Wofür war das?«, fragte er, nachdem ich mich wieder gesetzt hatte. »Nicht, dass ich mich beschweren will.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Einfach so. Und um auf deine Frage zurückzukommen: Wir könnten morgen auch gleich den ganzen Tag schwänzen.«

			Daemon bewegte sich blitzschnell. Plötzlich lag ich auf dem Rücken und starrte zu ihm auf, während Daemon seine Arme wie Stahlbänder links und rechts von meinem Kopf aufgestützt hatte.

			»Hab ich dir schon mal gesagt, dass ich eine Schwäche für böse Mädchen habe?«, murmelte er. Seine Konturen verschwammen in einem warmen Weiß, als hätte jemand mit einem nassen Pinsel darübergewischt. Eine Haarsträhne fiel ihm in seine faszinierenden, wie Edelsteine blitzenden Augen.

			»Schwänzen macht dich an?«, fragte ich atemlos.

			Langsam knickte er mit den Armen ein, und während er mir näher kam, spürte ich das Vibrieren immer deutlicher, bevor auch schon die Funken stoben, als sich unsere Körper berührten. »Du machst mich an.«

			»Immer?«, flüsterte ich.

			Sein Mund strich über meine Lippen. »Immer.«

			Wenig später ging Daemon, um sich mit Matthew und Dawson zu treffen. Die drei wollten alles noch einmal durchsprechen und Matthew, der gern auf Nummer extrasicher ging, wollte sich noch eine letzte Dosis Onyx gönnen.

			Ich blieb zu Hause und scharwenzelte um meine Mom herum wie ein kleines Kind, während sie sich für die Arbeit fertig machte. Am liebsten hätte ich sie gar nicht gehen lassen und folgte ihr sogar nach draußen, wo ich ihr nachsah, wie sie in ihrem Wagen rückwärts aus der Einfahrt fuhr.

			Nachdem sie fort war und ich allein zurückblieb, ließ ich den Blick über das an die Veranda angrenzende Beet schweifen. Der alte Mulch müsste ersetzt und einmal ordentlich Unkraut gejätet werden.

			Ich stieg die Stufen hinab und ging zu den kleinen Rosensträuchern, um welke Blätter herauszuzupfen. Ich hatte mal gehört, dass sie dann wieder besser blühen. Auch wenn ich nicht wusste, ob es stimmte, war die monotone Bewegung doch beruhigend für meine Nerven.

			Morgen würden Daemon und ich auf jeden Fall ab mittags die Schule schwänzen.

			Und am nächsten Wochenende würde ich meine Mom davon überzeugen, dass das Beet komplett erneuert werden musste.

			Anfang Juni würde ich meinen Abschluss machen.

			Im Laufe dieses Monats würde ich mich endlich hinsetzen, um die Bewerbung für die University of Colorado auszufüllen, und ich würde meiner Mom endlich beibringen müssen, was ich vorhatte.

			Im Juli würde ich jeden Tag mit Daemon verbringen und mich sonnen bis zum Gehtnichtmehr.

			Bis zum Ende des Sommers wäre auch zwischen Dee und mir wieder alles wie früher.

			Und im Herbst würde ich all das hier hinter mir lassen. Nichts würde mehr so sein wie früher. Schließlich war ich kein normaler Mensch mehr. Mein Freund – die Person, die ich liebte – war ein Alien. Und vielleicht würde irgendwann der Punkt erreicht sein, an dem Daemon und ich, wie Dawson und Blake, würden verschwinden müssen.

			Aber es würde ein Morgen, eine nächste Woche, einen nächsten Monat, Sommer und Herbst geben.

			»Nur du könntest auf die Idee kommen, jetzt im Garten zu arbeiten.«

			Ich fuhr herum, als ich Blakes Stimme hörte. Ganz schwarz gekleidet stand er an mein Auto gelehnt – bereit für den Abend.

			Seit der Auseinandersetzung in dem Treppenhaus war ich zum ersten Mal mit Blake allein und ich merkte, wie mein Alien - Ich sofort reagierte. Das Achterbahngefühl in mir wurde immer stärker und meine Haut kribbelte wie elektrisch aufgeladen.

			Dennoch gelang es mir, mich zu beherrschen. »Was willst du, Blake?«

			Leise lachend senkte er den Blick. »Wir wollen doch bald los. Ich bin nur ein kleines bisschen früh dran.«

			Und ich war nur ein kleines bisschen bücherfanatisch. Sicher.

			Ich klopfte mir den Schmutz von den Fingern und sah ihn skeptisch an. »Wie bist du hergekommen?«

			»Ich habe am Ende der Straße bei dem leeren Haus geparkt.« Er deutete mit dem Kinn in die Richtung. »Als ich meinen Pick-up das letzte Mal hier abgestellt habe, hat jemand den Lack auf der Motorhaube zum Schmelzen gebracht, da bin ich mir ziemlich sicher.«

			Das klang sehr nach Dee und ihren Mikrowellenhänden. Ich verschränkte die Arme. »Dee und Andrew sind nebenan.« Ich hielt es für angebracht, ihn darauf hinzuweisen.

			»Ich weiß.« Er fuhr sich mit der Hand durch das verwuschelte Haar. »Du hast wirklich gut ausgesehen auf dem Ball.«

			Mir wurde immer unbehaglicher zu Mute. »Ja, ich habe dich auch gesehen. Bist du alleine da gewesen?«

			Er nickte. »Ich war nur ganz kurz da. So richtig habe ich einen Highschool-Ball nie mitgemacht. War nicht gerade überwältigend.«

			Ich antwortete nicht.

			Blake ließ den Arm sinken. »Hast du Angst vor heute Abend?«

			»Wer hätte das nicht?«

			»Wie Recht du hast«, erwiderte er und lächelte ein wenig. Allerdings sah es mehr wie eine Grimasse aus. »Meines Wissens nach hat es noch nie jemand geschafft, bei ihnen einzudringen. Ich habe nicht mal von jemandem gehört, der es so weit gebracht hat wie wir letztes Mal. Weder ein Lux noch ein Hybrid, und es kann doch nicht sein, dass wir die Ersten sind, die es versucht haben. Ich wette, es gibt ein Dutzend Dawsons und Beths, Blakes und Chris.«

			Mein Nacken verspannte sich. »Wenn du glaubst, das muntert mich jetzt auf, dann hast du dich aber geschnitten.«

			Blake lachte. »So war es nicht gemeint. Ich wollte damit nur sagen, wenn wir es schaffen, sind wir die Besten. Die besten Hybriden und die besten Lux.«

			Fast war es komisch, dachte ich, oder vielleicht auch nur ironisch, dass diejenigen, die Daedalus unbedingt haben wollte, die Einzigen waren, die es mit der Organisation aufnehmen konnten.

			Ich tastete nach dem neuen Kettenanhänger und spürte die glatte Oberfläche des Opals. »Dann sind wir wohl einfach umwerfend.«

			Wieder wirkte Blakes Lächeln angestrengt, als er erwiderte: »Genau darauf zähle ich.«

			Wir waren gekleidet wie ein wilder Trupp übrig gebliebener Ninjas. Ich schwitzte unter dem langärmeligen schwarzen Fleece-Shirt, aber wir hatten uns bewusst so angezogen, damit möglichst wenig nackte Haut dem Onyx ausgesetzt wäre.

			Beim letzten Mal hatte es zwar nicht so gewirkt, als hätte es geholfen, doch wir wollten heute Abend kein Risiko eingehen.

			Der Opal brannte mir fast ein Loch in die Haut.

			Der Weg in die Berge von Virginia verlief schweigsam. Dieses Mal verhielt sich sogar Blake ruhig. Dawson, der neben ihm saß, konnte vor nervöser Energie kaum stillsitzen. Einmal, zum Glück waren in dem Moment keine anderen Autos in der Nähe, schlüpfte er sogar in sein wahres Erscheinungsbild und ließ uns alle fast erblinden.

			Blakes Worte gingen mir nicht aus dem Kopf. Genau darauf zähle ich. Wahrscheinlich war ich paranoid, aber sie beunruhigten mich. Natürlich zählte er auf uns, um das fast Unmögliche wahr zu machen. Für ihn gab es genauso viel zu gewinnen wie für uns.

			Und dann dachte ich an Lucs Warnung: Trau niemandem, der etwas zu gewinnen oder verlieren hat. Doch das bedeutete, dass wir weder ihm noch unseren Freunden vertrauen konnten. Wir alle hatten etwas zu gewinnen oder zu verlieren.

			Daemon griff über die Mittelkonsole hinweg nach meiner nervösen Hand.

			Jetzt noch über solche Dinge nachzudenken war nicht gerade clever. Dadurch wurde ich nur noch unruhiger und hektischer.

			Ich lächelte Daemon an und versuchte mir unseren gemeinsamen Nachmittag ins Gedächtnis zurückzurufen. Wir waren beide hellwach gewesen und hatten nicht viel anderes gemacht, als uns eng aneinanderzukuscheln, was sich trotzdem unglaublich intim angefühlt hatte. Was wir in der Nacht davor beziehungsweise am frühen Morgen getan hatten, stand dagegen auf einem ganz anderen Blatt.

			Daemon war ziemlich erfindungsreich.

			Meine Wangen hörten den gesamten Rest der Fahrt nicht mehr auf zu glühen.

			Fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit kamen wir am Fuß der pechschwarzen Zufahrtsstraße bei der Farm an. Während wir ausstiegen, traf bei Blake die Bestätigungsnachricht von Luc ein.

			Es konnte losgehen.

			Anstatt uns aufzuwärmen, verhielten wir uns ruhig, um Energie zu sparen. Ash, Andrew und Dee blieben in ihrem Wagen sitzen, während wir uns auf den von hohem Gras überwucherten Wegrand zubewegten.

			Noch ein letztes Mal drehten wir uns nach den anderen um. Es war an der Zeit zu starten. Ich ließ die Quelle durch Blutbahnen und Knochen strömen, bevor sie über die Haut nach außen drang und wir in der Dunkelheit lospreschten, ohne dass der Mond in dieser bedeckten Nacht die Landschaft erhellte. Wie beim ersten Versuch blieb Daemon auch heute neben mir. Das Letzte, was wir gebrauchen konnten, war, dass ich stolperte und den Hang rückwärts wieder hinunterrollte.

			Am Waldrand blieben wir stehen, ohne einen Laut von uns zu geben, um sicherzustellen, dass nur ein Mann den Zaun bewachte.

			Dieses Mal war Daemon an der Reihe, ihn zu erledigen. Dann standen wir am Zaun und tippten das erste Passwort ein.

			Icarus.

			Wie Geister bewegten wir fünf uns über das leere Feld, aus den Augenwinkeln vielleicht kurz zu sehen, aber bereits fort, wenn jemand genauer hinschaute.

			Bei den drei Aufzugtüren gab Dawson das zweite Passwort ein.

			Labyrinth.

			Friss oder stirb, hieß es jetzt. All diese Monate hatten wir uns auf diesen Moment vorbereitet. Hatte unser Onyx-Training auch nur irgendetwas gebracht? Daemon sah mich an.

			Ich schob die Hand in den Ausschnitt des Fleece-Shirts und schloss die Finger fest um den Opal.

			Durch das Onyx-Spray hindurchzugehen würde den anderen noch immer höllisch wehtun, aber es sollte machbar sein, wenn Blake Recht hatte.

			Zischend schob sich die Tür auf und Daemon ging als Erster hindurch.

			Man hörte ein puffendes Geräusch und sah, wie er zusammenzuckte, aber er bewegte weiter einen Fuß vor den anderen und war dann auf der anderen Seite. Dort blieb er stehen, blickte über die Schulter zurück und lächelte sein schiefes Lächeln.

			Wir alle atmeten erleichtert aus.

			Dann folgte ihm einer nach dem anderen durch die mit Onyx abgeschirmte Tür. Die beiden Jungs fuhren zusammen und verzogen das Gesicht schmerzhaft zu einer Grimasse, als sie das Spray abbekamen. Ich hingegen spürte kaum etwas.

			In dem Gebäude ließen wir Blake vorgehen, der sich recht gut auskannte. Der Tunnel war finster, nur ungefähr alle sechs Meter war eine schwache Lampe an der orangefarbenen Wand angebracht. Ich suchte nach den mörderischen versteckten Türen, aber es war zu dunkel, um sie zu erkennen.

			Doch als ich den Kopf hob, entdeckte ich an der Decke etwas anderes, was mich in Angst und Schrecken versetzte. Es glänzte – als wenn es feucht wäre, aber flüssig war es nicht.

			»Onyx«, flüsterte Blake. »Hier ist alles mit Onyx überzogen.«

			Wenn nicht gerade kürzlich alles umgestaltet worden war, hätte es Blake eigentlich nicht neu sein können. Ich spürte den Opal auf der Haut und rief die Quelle auf. Während ich darauf wartete, von einer gewaltigen Energiewelle erfasst zu werden, hasteten wir durch den Tunnel.

			Ich nahm einen winzigen Boost wahr, aber er war nicht vergleichbar mit der Kraft, die ich erlebt hatte, als Daemon und ich es ausprobiert hatten. Während wir weiterliefen, wurde mir immer mulmiger. Die Onyx-Schicht schwächte die Wirkung des Opals offenbar massiv ab.

			Am Ende des Tunnels ging es links oder rechts ab. In der Mitte befanden sich Aufzüge. Matthew gelangte als Erster an die Kreuzung und schaute sich um.

			»Alles okay«, sagte er und hatte bereits auf den Knopf des Aufzugs gedrückt, was mir erst klar wurde, als er wieder neben uns stand.

			Die Türen öffneten sich und wir stiegen eilig ein. Um alternativ das Treppenhaus zu nehmen, hätte man anscheinend ein weiteres Passwort gebraucht und ich fragte mich, was die Leute hier im Fall eines Notfalls taten.

			Ich sah mich in der Kabine des Aufzugs um und entdeckte im flackernden Licht schwarzrot glänzende Stellen an der Decke. Ich fürchtete schon, im nächsten Moment mit Onyx beregnet zu werden, doch nichts geschah. Daemon streichelte meine Hand und ich blickte auf.

			Er zwinkerte mir zu.

			Rastlos trat ich kopfschüttelnd von einem Fuß auf den anderen. Das musste der langsamste Aufzug der Welt sein. Jede geometrische Formel ließ sich schneller lösen – selbst von mir.

			Daemon drückte meine Hand. Offenbar spürte er meine Nervosität.

			Ich stellte mich auf Zehenspitzen, legte eine Hand an seinen Kopf und drückte ihn sanft zu mir herunter. Ich küsste ihn leidenschaftlich und hemmungslos.

			»Soll dir Glück bringen«, erklärte ich danach ein wenig atemlos.

			Seine smaragdgrünen Augen blitzten so vielversprechend, dass es ganz andere Schauer bei mir auslöste. Sobald wir zurück waren, würden wir uns sofort und auf der Stelle unter vier Augen treffen.

			Denn wir würden zurückkommen, und zwar alle. Anders konnte die Aktion nicht enden.

			Schließlich schob sich die Aufzugtür auf und ein kleiner Warteraum wurde sichtbar. Weiße Wände. Weiße Decken. Weiße Böden.

			Wir waren in eine Irrenanstalt geraten.

			»Interessante Farbgebung«, stellte Matthew fest.

			Daemon grinste, während Dawson bereits vor der nächsten Tür stand. Es ließ sich nicht erahnen, was uns auf der anderen Seite erwartete. Mit dem nächsten Passwort begaben wir uns ins Ungewisse.

			Doch wir waren schon so weit gekommen. In mir brodelte es vor Aufregung.

			»Vorsicht, Dawson«, warnte Daemon. »Lass uns ganz langsam vorgehen.«

			Er nickte. »Hier bin ich noch nie gewesen – du, Blake?«

			Blake trat neben ihn. »Dahinter müsste noch ein Tunnel sein, kürzer und breiter, und auf der rechten Seite Türen. Zu den Zellen, die mit Bett, Fernseher und kleinem Bad ausgestattet sind. Ungefähr zwanzig. Ich weiß nicht, ob die anderen belegt sind oder nicht.«

			Die anderen? Über andere hatte ich mir noch gar keine Gedanken gemacht. Ich sah Daemon an. »Wir können sie nicht einfach dalassen.«

			Bevor er antworten konnte, mischte sich Blake ein. »Wir haben nicht genug Zeit, Katy. Wenn wir mehr von ihnen mitnehmen, sind wir zu langsam, und wir wissen auch nicht, in welchem Zustand sie sind.«

			»Aber –«

			»In diesem Fall muss ich Blake ausnahmsweise einmal zustimmen.« Daemon sah mir in die entgeisterten Augen. »Es geht nicht, Kätzchen, jedenfalls nicht jetzt.«

			Das sah ich anders, aber ich konnte nicht einfach den Gang entlangrennen und Leute freilassen. Die Aktion war nicht so geplant und wir hatten nur begrenzt Zeit. Dennoch regte es mich fürchterlich auf – mehr als Buchpiraterie, mehr, als ein Jahr auf den nächsten Band einer geliebten Serie warten zu müssen, und mehr als das brutalste offene Ende. Hier mit dem Wissen fortzugehen, womöglich unschuldige Leute zurückgelassen zu haben, würde mich für immer verfolgen.

			Blake holte tief Luft und tippte das letzte Passwort ein.

			Daedalus.

			Das Geräusch mehrerer aufschnappender Schlösser durchschnitt die Stille und oben rechts über der Tür leuchtete ein grünes Licht auf.

			Als Blake sie vorsichtig aufschob, stellte sich Daemon vor mich und Matthew war plötzlich hinter mir, so dass ich komplett abgeschirmt war. Was zum …?

			»Die Luft ist rein«, meldete Blake und klang erleichtert.

			Wir traten durch die Tür und bemerkten, dass es auch hier eine Onyx-Abwehr gab. Nun waren es schon zwei Hindernisse, durch die wir die anderen bringen mussten. Es würde nicht leicht werden.

			Der Tunnel ähnelte dem vorherigen, war aber weiß gestrichen und, wie Blake angekündigt hatte, kürzer und breiter. Alle außer mir bewegten sich. Wir hatten es geschafft – wir waren angekommen. Ich spürte ein Flattern im Magen und meine Haut kribbelte.

			Ich konnte es kaum glauben.

			Glücklich und aufgeregt zugleich verspürte ich den Drang, auf die Quelle zu reagieren, doch nach einem kurzen Aufflackern erlosch sie schnell wieder. Die Menge an Onyx in diesem Gebäude war Wahnsinn.

			»Die dritte Zelle ist ihre«, verkündete Blake und eilte den Gang weiter entlang.

			Ruckartig drehte ich mich um und hielt die Luft an, als Dawson den mit Onyx überzogenen Türgriff hinunterdrückte. Er stieß auf keinen Widerstand.

			Auf wackeligen Beinen und am ganzen Körper zitternd betrat Dawson den Raum. Seine Stimme war nicht mehr als ein Krächzen. »Beth?«

			Dieses eine Wort, dieser Ton kam unendlich tief aus Dawson heraus und wir alle hielten abermals den Atem an.

			Über seine Schulter hinweg sah ich, wie sich eine schlanke Person in einem Bett aufsetzte. Als ich sie erkennen konnte, hätte ich fast gejubelt – und wie gern hätte ich es getan, denn es war tatsächlich Beth … aber sie sah ganz anders aus als beim letzten Mal, als ich ihr begegnet war.

			Ihr braunes Haar hing nicht fettig herab, sondern war ordentlich zu einem Zopf zusammengefasst. Einige Strähnen hatten sich gelöst und rahmten ihr blasses, elfenhaftes Gesicht ein. Insgeheim befürchtete ich, dass sie Dawson nicht erkennen würde, dass sie innerlich so gebrochen und abgestumpft wäre, wie ich selbst sie erlebt hatte. Ich rechnete mit dem Schlimmsten. Sogar damit, dass sie auf Dawson losgehen könnte.

			Doch als ich Beths dunkle Augen sah, waren sie nicht leer wie damals in Vaughns Haus. Sie wirkten auch nicht so erschreckend gleichgültig wie Carissas.

			Nein, sie blitzten auf, weil sie wusste, wer vor ihr stand.

			Kurz blieb für die beiden die Zeit stehen, doch dann ging alles ganz schnell. Dawson stolperte vorwärts und ich glaubte schon, er würde auf die Knie fallen. Seine Hände öffneten und schlossen sich, als könnte er sie nicht kontrollieren.

			»Beth«, sagte er nur.

			Hastig kroch sie vom Bett. Uns nahm sie ebenfalls wahr, aber ihr Blick blieb an ihm hängen. »Dawson? Bist du … ich verstehe das nicht.«

			Schließlich stürzten sie beide aufeinander zu, um den Abstand zwischen sich möglichst schnell zu überwinden. Sie fielen sich in die Arme, Dawson hob Beth hoch und vergrub das Gesicht in ihrem Hals. Sie redeten miteinander, sprachen aber zu schnell und leise und ihre Stimmen waren vor Rührung belegt, so dass ich sie nicht verstehen konnte. Sie hielten sich so fest, dass ich mir sicher war, sie würden sich nie mehr loslassen.

			Dawson hob den Kopf und sagte etwas in seiner Sprache, was genauso schön klang wie bei Daemon. Dann küsste er Beth und ich kam mir vor wie ein Voyeurin, konnte den Blick aber nicht abwenden. Dieses Wiedersehen war einfach zu schön. Wie er ihr Gesicht mit winzigen Küssen übersäte und ihre Wangen nass glitzerten, war unbeschreiblich.

			Freudentränen stiegen in mir auf und brannten in meinen Augen. Sie verschleierten meinen Blick. Ich merkte, wie Matthew eine Hand auf meine Schulter legte und sie drückte. Schniefend nickte ich.

			»Dawson.« Daemon klang bestimmt und erinnerte uns alle daran, dass uns die Zeit davonlief.

			Dawson löste sich von Beth, griff nach ihrer Hand, und als er sich umdrehte, strömte ein ganzer Schwall Fragen aus Beths Mund: »Was macht ihr hier? Wie seid ihr hier überhaupt reingekommen? Wissen sie davon?« Sie fragte immer weiter, während Dawson, der grinste wie ein Idiot, versuchte sie zu beruhigen.

			»Später«, erwiderte er. »Erst einmal müssen wir jetzt durch zwei Türen und das wird wehtun –«

			»Onyx-Abwehr, ich weiß«, sagte sie.

			Okay, das Problem wäre schon mal gelöst.

			Als ich den Tunnel hinabschaute, sah ich Blake zurückkommen. Er trug einen bewusstlosen dunkelhaarigen Lux, auf dessen Wange eine rötliche Stelle zu sehen war. »Ist alles okay mit ihm?«

			Blake nickte, aber er hatte die Lippen zusammengebissen und war blass. »Ich … er hat mich nicht erkannt. Ich musste ihn ruhigstellen.«

			Ein winziges bisschen Mitleid schlich sich in mein Herz. Blake wirkte so hoffnungslos und enttäuscht, erst recht, als er Dawson und Beth sah. Was hatte er nicht alles getan? Gelogen, betrogen und gemordet hatte er für den Jungen in seinen Armen, den er als seinen Bruder angesehen hatte. Ich wollte wirklich kein Verständnis für Blake haben.

			Aber es war so.

			Beth blickte auf und ihr Sturm an Fragen verebbte. »Man kann nicht –«

			»Wir müssen los«, schnitt Blake ihr das Wort ab und schob sich an uns vorbei. »Uns bleibt nur noch wenig Zeit.«

			Das stimmte. Es traf mich wie ein Schlag. Dennoch lächelte ich Beth an und hoffte, dass es beruhigend auf sie wirkte. »Wir müssen wirklich gehen. Jetzt. Alles andere kann warten.«

			Beth schüttelte heftig den Kopf. »Aber –«

			»Wir müssen, Beth. Glaub uns.« Als Dawson sie so ansprach, nickte sie, doch die Furcht in ihren Augen war nicht zu übersehen.

			Der Adrenalinschub setzte mit voller Wucht ein und wir machten uns unverzüglich auf den Rückweg. Daemon tippte eilig das Passwort in das Tastenfeld an der Wand und die Tür öffnete sich.

			Das strahlend weiße Wartezimmer war nicht leer.

			Darin stand Simon Cutters – der vermisste, tot geglaubte Simon Cutters –, breit und stämmig wie eh und je. Damit hatte niemand von uns gerechnet. Daemon machte einen Schritt zurück, Matthew blieb wie angewurzelt stehen und mir wollte es einfach nicht in den Kopf gehen, dass er noch am Leben war und warum er dort stand, als würde er auf uns warten.

			Ich bekam eine Gänsehaut auf den Armen.

			»Shit«, murmelte Daemon.

			Simon lächelte. »Habt ihr mich vermisst? Ich euch schon.«

			Er hob einen Arm. Das Licht spiegelte sich in dem metallenen Reif, den er ums Handgelenk trug. Darin glitzerte ein Opal, der fast genauso aussah wie der, den ich um den Hals trug. Danach ging alles unfassbar schnell. Als Simon die Hand öffnete, war es, als schlüge uns ein Orkan entgegen. Mir wurde der Boden unter den Füßen weggerissen und ich flog mit voller Wucht gegen die nächste Tür. Der Griff bohrte sich in meine Hüfte und der Schmerz raubte mir den Atem, während ich zu Boden sank.

			O nein … Simon war …

			Verzweifelt versuchte ich zu begreifen, was hier gerade geschah. Wenn Simon einen Opal hatte, bedeutete es, dass er mutiert worden sein musste. Wahrscheinlich wäre es ihm aber nicht gelungen, uns zu überwältigen, wenn er uns nicht so vollkommen überrumpelt hätte. Es war wie bei Carissa. Er war der Letzte, mit dem ich gerechnet hätte.

			Daemon war mehrere Meter hinter mir dabei, sich aufzurappeln, Matthew ebenfalls. Dawson presste Beth gegen die Wand. Blake, der sich schützend über Chris gebeugt hatte, war mir am nächsten.

			Mit Mühe erhob ich mich und zuckte zusammen, als mir ein stechender Schmerz durchs Bein schoss. Ich versuchte zu stehen, doch mein Bein gab nach. Blake war bei mir und fing mich auf, sonst wäre ich sofort wieder auf dem Boden gelandet.

			Lächelnd trat Simon näher.

			Daemon humpelte auf ihn zu. »Das wirst du nicht überleben.«

			»Äh, ich glaube, das ist mein Text«, antwortete Simon und eine Energiewelle verließ seine Hand. Ich rief Daemons Namen und er entging ihr nur knapp.

			Daemons Pupillen und Iris begannen weiß zu glühen. Er wich zurück und dann schoss eine geballte Ladung Energie in Form eines rötlich weißen Lichts durch den Raum. Simon wich lachend aus.

			»Pass auf, dass du nicht gleich k. o. bist, Lux«, spottete er.

			»Nicht vor dir.«

			Simon zwinkerte ihm zu, fuhr dann herum und streckte abermals die Hand aus. Blake und ich wurden zurückgedrückt. Ich verlor das Gleichgewicht, doch Blake fing mich auch dieses Mal auf. Irgendwie geriet sein Arm um meinen Hals. Im nächsten Moment spürte ich ein Ziehen und dann nahm ich auch schon Daemon neben mir wahr, der mich fortzerrte.

			»Das ist gar nicht gut«, fluchte Blake und näherte sich Simon langsam. »Die Zeit läuft uns davon.«

			»Ach nein«, fauchte Daemon.

			Dawson schoss auf Simon zu, doch der ließ ihn lachend von sich abprallen. Er war wie ein Hybrid auf Steroid. Eine weitere Energiewelle ging erst über Blake und dann über Matthew hinweg. Beide warfen sich flach auf den Boden, um nicht mit voller Wucht getroffen zu werden. Noch immer lächelnd bewegte sich Simon weiter vorwärts. Ich schaute auf und unsere Blicke trafen sich. In seinen Augen war keinerlei menschliche Regung zu erkennen. Sie waren unwirklich. Unmenschlich.

			Und eiskalt.

			Wie war er mutiert worden? Wie hatte die Mutation erfolgreich sein können? Und wie hatte sie ihn zu einem gefühllosen Monster werden lassen? Es gab so viele Fragen, doch im Moment waren sie alle belanglos. Meine Schmerzen waren so atemberaubend, dass ich mich kaum konzentrieren konnte, selbst das Stehen fiel mir schwer.

			Simons Lächeln wurde breiter und mir lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Instinktiv rief ich die Quelle auf und spürte, wie sie tief in mir aktiv wurde. Bevor ich sie jedoch freilassen konnte, sagte er: »Wollen wir spielen, KittyCat?«

			»Das reicht«, knurrte Daemon.

			Er war so viel schneller als ich. Er schoss an Blake und Matthew, Dawson und Beth vorbei. Erstaunlicherweise schien ihn so viel Onyx im Gebäude kaum zu beeinträchtigen, denn er bewegte sich wie der Blitz. Schon hatte er sich vor Simon aufgebaut und drückte die Hände beidseitig gegen dessen Kopf.

			Ein widerliches Knacken schallte durch den Raum.

			Simon ging zu Boden.

			Daemon trat zurück und atmete tief durch. »Den Kerl habe ich noch nie gemocht.«

			Ich wankte zur Seite und mein Herz raste, während die Quelle in mir noch keine Ruhe gab. Mit weit aufgerissenen Augen schluckte ich und stammelte: »Er ist … er war …«

			»Wir haben keine Zeit.« Dawson zog Beth hinter sich her. »Sie müssen inzwischen mitbekommen haben, dass wir hier sind.«

			Blake hob Chris hoch und warf im Vorbeigehen einen letzten Blick auf Simons auf dem Boden liegende Leiche. Blake sagte nichts, aber was gab es auch schon zu sagen?

			Mein Magen spielte absolut verrückt und Panik stieg in mir auf. Ich zwang mich vorwärtszugehen und den stechenden Schmerz in meinem Bein nicht zu beachten.

			»Bist du so weit okay?«, erkundigte sich Daemon und schob seine Finger zwischen meine. »Dich hat’s ganz schön erwischt.«

			»Geht schon.« Ich war am Leben und konnte mich auf den Beinen halten, was wollte ich mehr? »Und du?«

			Er nickte und wir schleppten uns durchs Wartezimmer. Bei der Vorstellung, den Aufzug nehmen zu müssen, graute mir so sehr, dass ich mich am liebsten übergeben hätte, aber es gab keine Tür zum Treppenhaus. Nichts. Wir hatten keine Wahl.

			»Kommt.« Matthew betrat den Aufzug als Erster. Er war aschfahl. »Wir müssen auf alles gefasst sein, wenn sich diese Tür wieder öffnet.«

			Daemon nickte noch einmal und der Rest von uns trat ebenfalls ein. »Wie geht es euch allen?«

			»Nicht so gut«, antwortete Dawson und spreizte seine freie Hand. »Das liegt an dem beschissenen Onyx. Ich weiß nicht, wie lange ich noch durchhalte.«

			»Was zum Teufel war bloß in Simon gefahren?« Daemon drehte sich zu Blake um, als sich der Aufzug in Bewegung setzte. »Ihm schien der Onyx ja überhaupt nichts auszumachen.«

			Blake schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, Mann. Ich weiß es nicht.«

			Beth sagte etwas, aber ich war nicht in der Lage, ihr zuzuhören. Die Angst hatte mich fest im Griff. Wie konnte Blake es nicht wissen? Ich merkte, dass sich Daemon neben mir bewegte, und spürte im nächsten Moment, wie seine Lippen über meine Stirn strichen.

			»Alles wird gut. Wir haben’s fast geschafft. Gleich sind wir draußen«, flüsterte er mir ins Ohr und ich merkte, wie die Anspannung aus seinem Körper – und damit auch aus meinem – wich. Dann lächelte er. Es war so echt und strahlend schön, dass sich auch meine Mundwinkel hoben. »Versprochen, Kätzchen.«

			Kurz schloss ich die Augen, um seine Worte in mich aufzunehmen, sie wirken zu lassen. Ich musste daran glauben, weil ich kurz davor war, in Panik auszubrechen. Aber ich durfte jetzt nicht die Kontrolle verlieren. Nur ein einziger Tunnel trennte uns noch von der Freiheit.

			»Zeit?«, fragte Blake.

			Matthew blickte auf die Uhr. »Zwei Minuten.«

			Die Tür öffnete sich mit einem Ploppen wie von einem Saugnapf und der lange, schmale Tunnel wurde vor uns sichtbar. Glücklicherweise war er wunderbar leer und keine weitere Überraschung, die uns den letzten Nerv geraubt hätte, tat sich vor uns auf. Als Erster verließ Blake mit Chris den Aufzug. Mit großen, schnellen Schritten trug er ihn hinaus. Daemon und ich gingen gemeinsam mit Matthew schräg versetzt vor Dawson und Beth, für den Fall, dass etwas Unvorhergesehenes geschah.

			»Bleib hinter mir«, sagte Daemon.

			Ich nickte, war aber weiterhin auf der Hut. Allerdings nahm ich den Tunnel nur verschwommen wahr, weil wir so schnell waren. Mit jedem Schritt schmerzte mein Bein stärker. Als Blake die mittlere Tür erreichte, hievte er sich Chris auf die Schulter und tippte das Passwort ein. Ruckelnd schob sich die Tür auf.

			Im nächsten Moment stand Blake mit dem reglosen Chris im Arm in der Dunkelheit. Der Lux war blass und schien kaum noch am Leben zu sein, doch in wenigen Minuten wären sie frei. Blake hatte endlich bekommen, was er wollte. Kurz trafen sich unsere Blicke über die Entfernung. Irgendetwas Beunruhigendes blitzte in seinen Augen auf.

			Plötzlich schwante mir Böses und ich griff nach dem Opal um meinen Hals, doch ich ertastete nur die Kette mit dem Obsidian.

			Langsam hoben sich Blakes Mundwinkel.

			Mein Herz stockte und rutschte mir so schnell in die Hose, dass ich glaubte, ich müsste mich übergeben. Dieses Lächeln … dieses Lächeln fühlte sich an wie ein dickes, fettes Hab ich dich. Der Schrecken durchfuhr mich mit so viel Wucht, dass mir eiskalt wurde. Das durfte nicht wahr sein. Nein. Nein. Nein. Das durfte nicht …

			Blake neigte den Kopf zur Seite, trat zurück und öffnete die freie Hand. Darin kam die dünne weiße Schnur zum Vorschein, die sich jetzt entwirrte, bis der Opal daran baumelte. »Tut mir leid«, sagte er und klang, als täte es ihm wirklich leid. Einfach unglaublich. »Es ging nicht anders.«

			»Du Mistkerl!«, brüllte Daemon, löste sich von mir und stürzte sich so entschlossen auf Blake, dass es nur blutig enden konnte.

			Im nächsten Moment wurde es unerwartet heiß zwischen meinen Brüsten. Eine ganze Armee VM-Leute hätte mich nicht mehr erschrecken können. Ich riss den Obsidian aus meinem Fleece-Shirt und er war glühend rot.

			Daemon blieb abrupt stehen und fluchte.

			Um Blake herum wurde es merklich dunkler, die Finsternis quoll in den Tunnel herein und kroch an den Wänden entlang. Die Lampen blitzten einmal auf und erloschen dann. Die rauchigen Schatten sanken zu Boden, nur um wenig später vor Blake wieder aufzusteigen. Ohne ihn zu berühren. Ohne ihn aufzuhalten. Sie wurden erst zu Säulen und nahmen im nächsten Moment menschliche Formen an. Ihre Haut war so glatt und glänzend wie Öl.

			Sieben Arum postierten sich um Blake. Alle gleich gekleidet. Dunkle Hemden. Dunkle Hosen. Die Augen hinter Sonnenbrillen verborgen. Einer nach dem anderen begann zu lächeln.

			Blake nahmen sie nicht zur Kenntnis.

			Sie ließen ihn gehen.

			Blake verschwand in die Nacht und die Arum stürmten auf uns zu.

			Frontal prallte Daemon gegen den ersten. Als er ihn gegen die Wand schleuderte, löste sich dessen menschliche Form flackernd auf. Dawson schob Beth zur Seite, näherte sich einem anderen Arum und schlug ihn zu Boden.

			Matthew zog eine kleine angespitzte Obsidian-Scherbe hervor. Dann fuhr er ruckartig herum und rammte sie tief in den Bauch des nächsten.

			Der Arum hielt inne, die menschliche Erscheinungsform verflüchtigte sich und er stieg zu der niedrigen Decke auf. Kurz schwebte er dort, doch dann zerbarst er, als bestünde er aus brüchigen Knochen.

			Ich erwachte aus meiner Erstarrung.

			Ich wusste, dass keiner von uns, mich eingeschlossen, sich sehr lange auf die Quelle verlassen konnte. Es würde ein erbitterter, harter Kampf werden. Ich zog mir den Obsidian vom Hals und das Band riss genau in dem Moment, als ein Arum sich vor mir aufbaute. Ich sah mein blasses Gesicht in seiner dunklen Sonnenbrille und rief nach der Quelle in mir.

			Er beugte sich vor, doch ich stieß ihn mit rötlich weißem Licht zurück und er landete auf dem Hintern. Die Energie rauschte aus mir heraus wie ein reißender Strom. Allerdings war der Stoß durch den Onyx abgeschwächt und der Arum im nächsten Moment wieder auf den Beinen, während Daemon seinen Gegner endgültig erledigte. Abermals explodierte im Tunnel eine schwarze Rauchwolke.

			Der Arum, den ich von den Füßen geholt hatte, stand jetzt ohne Sonnenbrille vor mir. Seine Augen waren so hellblau wie der Winterhimmel. Sein Blick mindestens so kalt wie Simons.

			Ich wich einen Schritt zurück. Den Obsidian hielt ich fest umschlossen.

			Der Arum lächelte, fuhr herum und trat mit Schwung genau in mein verletztes Bein. Ich schrie laut auf und es gab nach. Bevor ich zu Boden sank, hatte er mich am Hals gepackt und mich hochgehoben. Über seine Schulter hinweg sah ich, wie Daemon hinter ihm wutentbrannt herumwirbelte und wie sich ein Arum hinter Daemon aufrichtete.

			»Daemon!«, brüllte ich, während ich dem Arum, der mich festhielt, meinen Obsidian in die Brust hieb.

			Der Arum ließ mich daraufhin los, während sich Daemon gleichzeitig vor dem anderen duckte. Ich landete zum x-ten Mal auf dem Betonboden, als der Arum mit so viel Wucht auseinandersprengte, dass es mir die Haare aus dem Gesicht blies.

			Daemon packte den nächstbesten Arum an den Schultern und stieß ihn mit Schwung zurück, während ich mich mit wackeligen Beinen wieder aufrappelte. Meine Hand, in der ich den Obsidian fest umschlossen hielt, zitterte.

			»Lauf! Wir müssen los!« Dawson griff nach Beth und wich auf dem Weg zum Tor einem Arum aus. »Jetzt!«

			Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Dies war ein Kampf, den wir nicht gewinnen konnten. Uns blieb keine Zeit mehr und es waren noch vier Arum um uns herum, denen der Onyx ganz offensichtlich nichts anhaben konnte.

			Ich versuchte den Schmerz zu unterdrücken und ging einige Schritte vorwärts, bevor mir ein Bein nach hinten weggerissen wurde. Ich stürzte hart und ließ den Obsidian fallen, um zu verhindern, dass mein Gesicht auf dem Beton aufschlug. Mit eisiger Hand hielt der Arum meinen Knöchel fest und die Kälte kroch durch meine Jogginghose hindurch das Bein hinauf, als er immer fester zudrückte.

			Unvermittelt drehte ich mich auf die Seite, holte mit dem gesunden Bein aus und trat den Arum voll ins Gesicht. Ein befriedigendes sattes Knacken war zu hören und er ließ mich los. Ich rappelte mich auf und humpelte mit zusammengebissenen Zähnen zu Daemon. Er hatte sich umgedreht und kam auf mich zu, als ein leises Grollen hörbar wurde, das immer lauter wurde, bis es alles andere übertönte. Wir hielten inne. Licht erhellte den Tunnel und den Gang, automatische Schlösser schnappten krachend zu. Das Rums-Rums-Rums schien sich endlos zu wiederholen.

			»Nein«, sagte Matthew und sein Blick ging in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Nein.«

			Daemon starrte hinter mich. Ich drehte mich um und sah Licht im Tunnel aufflackern. Bald hatte es eine prasselnde Wand aus schimmerndem blauen Licht gebildet. Eine Wand nach der anderen baute sich auf, ungefähr alle drei Meter, immer mehr …

			Das blaue Licht schoss auf einen der Arum nieder, der nicht allzu weit hinter mir stand. Kurz loderte er hell auf, dann war ein lautes Knacken zu hören, als ob eine Fliege in eine Falle geflogen wäre.

			»O Gott«, flüsterte ich.

			Der Arum war fort – einfach nicht mehr da.

			Haltet euch bloß von dem blauen Licht fern, hatte Blake gesagt. Das sind Laser, die einen in Stücke reißen.

			Daemon hechtete vor und streckte die Arme nach mir aus, aber es war zu spät. Er war keinen Meter mehr von mir entfernt, als sich ein blauer Lichtvorhang zwischen uns schob, von dem ein heißer Wind ausging, der mir die Haare aus dem Gesicht blies. Daemon schrie entsetzt auf und ich zuckte zurück.

			Ich konnte es nicht glauben. Es war unmöglich. Ich wollte es nicht glauben. Daemon befand sich auf der anderen Seite des blauen Lichts, näher am Ausgang und ich … ich war auf der falschen Seite.

			Unsere Blicke trafen sich und das Entsetzen in seinen leuchtend grünen Augen brach mir das Herz in eine Million nutzloser Stücke. Er begriff – o nein, er begriff, was gerade geschah. Ich saß mit dem noch verbliebenen Arum in der Falle.

			Rufe hallten durch den Tunnel. Schwere Stiefel brachten den Boden zum Beben. Es klang, als kämen sie aus allen Richtungen. Von vorne, hinten und aus allen Ecken. Doch ich war unfähig mich umzudrehen, zu sehen, was hinter mir geschah. Ich konnte den Blick nicht von Daemon abwenden.

			»Kat«, flüsterte er, flehte er geradezu.

			Sirenen heulten schrill.

			Daemon hatte so schnell reagiert, aber einmal in seinem Leben war er nicht schnell genug gewesen. Weil es unmöglich gewesen war. Aus der Decke und dem Boden begannen sich die versteckten Türen hervorzuschieben. Daemon sprang zur Seite und hämmerte mit der Handfläche auf ein Tastenfeld ein. Nichts funktionierte mehr. Die Türen schoben sich immer weiter zu. Das blaue Licht war wie ein zerstörerischer Keil, der uns trennte. Wieder versuchte Daemon zu mir zu gelangen und stürzte sich auf den blauen Schild. Erschrocken schnappte ich nach Luft. Wenn die Laser ihn trafen, würden sie ihn zerfetzen!

			Ich rief die Quelle auf, um das Letzte aus mir herauszuholen, streckte den Arm aus und drückte, ohne auf die Hitze zu achten, mit all meiner verbleibenden Kraft und eisernem Willen gegen Daemon, um seinen zum Zerreißen gespannten Körper von dem blauen Licht fernzuhalten, bis Matthew schließlich aktiv wurde und Daemon an der Taille zurückzog. Meine Knie gaben nach und ich glitt zu Boden. Daemon rastete vollkommen aus, schlug um sich und zerrte an Matthew, der versuchte ihn von dem blauen Licht zu entfernen. Schließlich gelang es Matthew, Daemon auf die Knie zu zwingen.

			Es war zu spät.

			»Nein! Bitte! Nein!«, brüllte Daemon und seine Stimme überschlug sich, wie ich es noch nie zuvor bei ihm gehört hatte. »Kat!«

			Die Stimmen und schweren Schritte kamen näher, genauso wie die klirrende Kälte der Arum. Ich spürte sie im Rücken, konnte den Blick aber noch immer nicht von Daemon abwenden.

			Wir sahen uns in die Augen und niemals werde ich das Grauen, die schiere Hilflosigkeit vergessen, die ich in seinem Blick sah. Für mich fühlte sich alles unwirklich an, als wäre ich gar nicht wirklich da. Ich versuchte für ihn zu lächeln, aber ich war mir nicht sicher, ob es mir gelang.

			»Alles wird gut«, flüsterte ich, während sich meine Augen mit Tränen füllten. Die Türen kamen von oben und unten. »Alles wird gut.«

			Daemons grüne Augen glänzten feucht. Abermals streckte er den Arm aus. Die Finger waren bis zum Äußersten gespreizt. Doch sie reichten weder bis zum Laser noch bis zur Tür. »Ich liebe dich, Katy. Schon immer und für immer«, sagte er mit belegter und vor Angst heiserer Stimme. »Ich hol dich hier raus, ich –«

			Die Türen schlossen sich mit einem sanften Rums. »Ich liebe dich«, sagte ich, aber Daemon … Daemon war nicht mehr da. Er war auf der anderen Seite und ich saß fest – mit den Arum und Daedalus. Einen Moment lang konnte ich weder denken noch atmen. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, doch der Schrecken erstickte den Ton.

			Als ich mich langsam umdrehte und den Kopf hob, rollte mir eine Träne über die Wange. Dort stand, den Kopf schräg gelegt, ein Arum. Seine Augen waren wegen der Sonnenbrille nicht zu sehen und ich war froh darüber.

			Er kniete sich nieder und ich konnte hinter ihm und den anderen Arum Männer in schwarzen Uniformen erkennen. Der Arum streckte eine Hand aus und begann mit einem eisigen Finger die Träne auf meiner Wange zu jagen. Ich zuckte zurück und presste mich gegen die Tür, die mich endgültig von Daemon getrennt hatte.

			»Das wird wehtun«, sagte der Arum. Er beugte sich vor, sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt und ich spürte seinen kalten Atem auf meinem Mund.

			»O Gott«, flüsterte ich.

			Der Schmerz fuhr mir in jede einzelne Zelle und mir blieb die Luft weg. Ich saß fest und konnte mich nicht mehr bewegen. Meine Arme reagierten nicht. Jemand packte mich von der Seite, aber ich fühlte nichts. Ich glaubte immer noch zu schreien, doch meine Stimme war fort.

			Daemon war fort.
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			Für meine Mutter,
die mein größter Fan war. Niemand hat mich so sehr unterstützt wie sie. Ich vermisse dich und werde dich niemals vergessen.

		

	
		
			Kapitel 1

			Katy

			Wieder einmal brannte es in mir wie Feuer. Es war schlimmer als die Krankheit nach der Mutation oder Onyx ins Gesicht gesprüht zu bekommen. Die mutierten Zellen rebellierten in meinem Körper, als wollten sie gewaltsam die Haut durchbrechen. Vielleicht war es ihnen sogar bereits gelungen. Mein Körper fühlte sich jedenfalls wie eine einzige große Wunde an. Und meine Wangen waren nass.

			Es waren Tränen, wie mir nach und nach bewusst wurde.

			Tränen des Schmerzes und der Wut – ein so rasender Zorn, dass ich einen Blutgeschmack in der Kehle verspürte. Vielleicht war es tatsächlich Blut. Womöglich ertrank ich gerade in meinem eigenen Blut.

			Meine Erinnerungen an den Moment, nachdem sich die Türen geschlossen hatten, waren vage. Daemons letzte Worte, bevor wir getrennt wurden, verfolgten mich in jedem wachen Moment. Ich liebe dich, Katy. Schon immer und für immer. Dann hatten sich die Türen mit einem Zischen zugeschoben und ich war mit den Arum allein gewesen.

			Ich glaube, sie hatten versucht mich zu verschlingen.

			Jedenfalls war ich von der Dunkelheit übermannt worden und in einer Welt wieder erwacht, in der selbst das Atmen wehtat. An Daemons Stimme, seine Worte zu denken, beruhigte mich ein wenig. Doch sofort musste ich auch an Blake denken, an dieses Lächeln, als er uns die Opalkette in seiner Hand gezeigt hatte, bevor er verschwunden war – meine Opalkette, die mir Daemon umgelegt hatte, bevor wir zum zweiten Mal nach Mount Weather aufgebrochen waren. Wenig später waren die Sirenen losgegangen und die Türen hatten begonnen sich zu schließen. Sofort flammte wieder Wut in mir auf. Ich war gefangen und wusste nicht, ob Daemon gemeinsam mit den anderen hatte fliehen können.

			Ich wusste gar nichts.

			Ich zwang mich die Augen zu öffnen und blickte blinzelnd in die grellen Leuchten, die auf mich herunterschienen. Einen Moment sah ich nichts als das helle Licht. Alles hatte eine Aura. Doch schließlich klärte sich meine Sicht und ich sah eine weiße Decke hinter den Lampen.

			»Du bist wach. Das ist gut.«

			Trotz des tosenden Feuers in meinem Körper erstarrte ich, als ich die unbekannte männliche Stimme hörte. Ich versuchte mich umzudrehen, um zu sehen, woher sie kam, doch ein stechender Schmerz durchfuhr mich und ließ mich bis in die Zehen verkrampfen. Ich konnte weder Hals noch Arme oder Beine bewegen.

			Eiskalt schoss es mir durch die Adern. Mit Onyx ummantelte Schellen umschlossen meinen Hals sowie Hand- und Fußgelenke. Panik stieg in mir auf und raubte mir den Atem. Ich musste an die Blutergüsse denken, die Dawson um Beths Hals gesehen hatte. Angst und Schrecken ließen mich erschaudern.

			Schritte näherten sich und ein zur Seite geneigtes Gesicht schob sich vor das Licht und in mein Blickfeld. Es war das Gesicht eines älteren Mannes, Ende vierzig vielleicht, dessen kurz geschorenes dunkles Haar weiße Sprenkel aufwies. Er trug eine dunkelgrüne Militäruniform. Über der linken Brust prangten drei Reihen bunter Abzeichen und auf der rechten ein Adler. Obwohl mein Verstand vom Schmerz wie betäubt und ich vollkommen orientierungslos war, wusste ich, dass dieser Typ wichtig war.

			»Wie fühlst du dich?«, fragte er ruhig.

			Langsam blinzelte ich und überlegte, ob er es wirklich ernst meinen konnte. »Alles … alles tut weh«, krächzte ich.

			»Das sind die Schellen, aber das weißt du wahrscheinlich.« Er deutete auf etwas oder jemanden hinter sich. »Wir mussten gewisse Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, während wir dich transportiert haben.«

			Sie hatten mich transportiert? Fragend sah ich ihn an und mein Herz schlug schneller. Wo zum Teufel war ich? War ich noch in Mount Weather?

			»Mein Name ist Sergeant Jason Dasher und ich werde dich jetzt losmachen, damit wir uns unterhalten können und du untersucht werden kannst. Siehst du die dunklen Punkte dort an der Decke?«, fragte er. Ich folgte seinem Blick und entdeckte kaum erkennbare Öffnungen. »Da kommt eine feine Mischung aus Onyx und Diamant raus. Du weißt, welchen Effekt Onyx hat, und wenn du dich wehrst, wird sich dieser Raum damit füllen. Deine Resistenz wird unmöglich ausreichen.«

			Der ganze Raum? In Mount Weather war es lediglich ein Sprühstoß ins Gesicht gewesen. Kein endloser Schwall.

			»Wusstest du, dass Diamant die höchste Lichtbrechung hat? Zwar verursacht er nicht so starke Schmerzen wie Onyx, aber bei ausreichender Menge und wenn Onyx mit im Spiel ist, kann er die Lux auslaugen, so dass sie die Quelle nicht mehr aufrufen können. Bei dir wird es genauso sein.«

			Gut zu wissen.

			»Der Raum ist zur Sicherheit mit Onyx ausgestattet«, fuhr Sergeant Dasher fort und richtete seine dunkelbraunen Augen wieder auf mich. »Falls du es irgendwie doch schaffst, die Quelle aufzurufen, oder auf jemanden von meinen Leuten losgehst. Bei euch Hybriden weiß man nie, wozu ihr in der Lage seid.«

			Im Moment hatte ich das Gefühl, nicht einmal ohne Hilfe aufrecht sitzen zu können, und war weit davon entfernt, in Ninja-Manier auf jemanden losgehen zu können.

			»Verstehst du das?« Er hob das Kinn und wartete. »Wir wollen dir nicht wehtun, aber wenn du uns gefährlich wirst, werden wir dich außer Gefecht setzen. Hast du das verstanden, Katy?«

			Ich wollte darauf nicht antworten, aber gleichzeitig die verdammten Onyx-Fesseln loswerden. »Ja.«

			»Gut.« Er lächelte, aber es wirkte gezwungen und alles andere als freundlich. »Wir wollen dir keine Schmerzen zufügen. Darum geht es Daedalus nicht. Wir haben ganz andere Ziele. Das magst du im Moment vielleicht nicht glauben, aber wir hoffen, dass du mit der Zeit verstehen wirst, was uns wirklich antreibt. Die Wahrheit, wer wir und wer die Lux sind.«

			»Im Moment irgendwie … schwer vorstellbar.«

			Sergeant Dasher schien sich damit zufriedenzugeben und griff unter den kalten Tisch, auf dem ich lag. Ein lautes Klicken war zu hören und die Schellen öffneten sich, entfernten sich von meinem Hals und den Gelenken.

			Zögernd atmete ich aus und hob langsam einen zitternden Arm. Einige Teile meines Körpers waren wie taub, andere hochsensibel.

			Sergeant Dasher legte eine Hand auf meinen Arm und ich zuckte zusammen. »Ich tu dir nicht weh«, sagte er. »Ich will dir nur helfen dich aufzusetzen.«

			Da ich nicht viel Kontrolle über meine bebenden Glieder hatte, war ich nicht in der Verfassung zu protestieren. Kurzerhand stellte mich Sergeant Dasher auf die Füße. Ich klammerte mich am Rand des Tisches fest, um mich aufrecht zu halten, und schnappte mehrfach nach Luft. Mein Kopf hing an meinem Hals wie eine zerkochte Nudel und das Haar fiel mir ins Gesicht, so dass ich einen Moment lang nichts sehen konnte.

			»Wahrscheinlich ist dir ein bisschen schwindelig, aber das wird gleich vorbeigehen.«

			Als ich den Kopf hob, sah ich einen kleinen, nahezu kahlköpfigen Mann in einem weißen Kittel an der Tür stehen, die so schwarz glänzte, dass sich der Raum darin spiegelte. In einer Hand hielt er einen Pappbecher, in der anderen etwas, das wie ein Blutdruckmessgerät aussah.

			Langsam ließ ich den Blick durch den Raum wandern. Mit den vielen kleinen Tischen, auf denen Instrumente aufgereiht waren, und den schwarzen Schläuchen, die aus der Wand kamen, sah er aus wie die Praxis eines wunderlichen Arztes.

			Sergeant Dasher winkte den Mann im Kittel heran und er trat an den Tisch. Behutsam führte er den Becher an meinen Mund. Ich trank gierig. Die kühle Flüssigkeit tat meiner wunden Kehle gut, doch ich trank zu schnell und bekam einen Hustenanfall, der nicht nur laut, sondern auch schmerzhaft war.

			»Ich bin Dr. Roth, einer der Ärzte hier.« Er stellte den Becher zur Seite und griff in die Kitteltasche, aus der er ein Stethoskop hervorzog. »Ich höre mir nur die Herztöne an, okay? Und dann werde ich deinen Blutdruck messen.«

			Ich zuckte ein wenig zusammen, als er mir das kalte Metall auf die Brust drückte.

			Dann platzierte er es auf meinem Rücken. »Und jetzt tief einatmen.« Nachdem ich seine Anweisung befolgt hatte, wiederholte er sie. »Gut, und jetzt den Arm ausstrecken.«

			Als ich es tat, fiel mir sofort der rote Striemen um mein Handgelenk auf. An meinem anderen Arm leuchtete ebenfalls einer. Ich musste schlucken und woanders hinschauen, weil ich kurz davor war auszurasten. Als mein Blick allerdings auf den des Sergeants traf, wurde das Gefühl noch schlimmer. Er wirkte nicht feindselig, aber er war mir fremd. Ich war vollkommen allein – unter Fremden, die wussten, wer ich war, und die mich aus einem bestimmten Grund gefangen hielten.

			Mein Blutdruck war wahrscheinlich kurz davor, durch die Decke zu gehen, denn mein Puls hämmerte wie verrückt und das Engegefühl in der Brust konnte nichts Gutes bedeuten. Als sich die Manschette des Messgeräts um meinen Arm zusammenpresste, holte ich mehrmals tief Luft und fragte dann: »Wo bin ich?«

			Sergeant Dasher legte die Hände hinter dem Rücken zusammen. »In Nevada.«

			Ich starrte ihn an. Die strahlend weißen Wände – abgesehen von den schimmernden schwarzen Punkten – kamen immer näher. »In Nevada? Das ist … am anderen Ende des Landes. In einer anderen Zeitzone.«

			Schweigen.

			Plötzlich fiel der Groschen und ein gequältes Lachen entwich mir. »Area 51?«

			Immer noch Schweigen, als wären sie außer Stande zu bestätigen, dass es diesen Ort gab. Area 51, verdammt. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.

			Dr. Roth löste die Manschette. »Ihr Blutdruck ist ein bisschen zu hoch, aber damit war zu rechnen. Ich würde sie gern noch etwas genauer untersuchen.«

			Augenblicklich sah ich Bilder von Sonden und allen möglichen unangenehmen Gerätschaften vor meinem geistigen Auge. Schnell rutschte ich vom Tisch und versuchte so viel Abstand wie möglich zwischen mir und den Männern zu schaffen, auch wenn mich meine Beine kaum trugen. »Nein, das dürfen Sie nicht. Sie können nicht –«

			»Doch, das können wir«, unterbrach Sergeant Dasher. »Laut dem ›USA Patriot Act‹ haben wir das Recht, jeden festzunehmen, umzusiedeln und gefangen zu halten, der eine Gefahr für die nationale Sicherheit darstellt.«

			»Was?« Ich stieß mit dem Rücken gegen die Wand. »Ich bin doch keine Terroristin.«

			»Aber du stellst eine Gefahr dar«, entgegnete er. »Wir hoffen das zu ändern, aber du merkst, mit deiner Mutation hast du dein Recht auf Freiheit verloren.«

			Meine Beine gaben nach. Ich sank an der Wand hinab und landete hart auf dem Hinterteil. »Ich kann nicht …« Mein Kopf weigerte sich das alles zu begreifen. »Meine Mom …«

			Sergeant Dasher schwieg.

			Meine Mom … o Gott, meine Mom wurde bestimmt gerade wahnsinnig. Sie war sicher total verzweifelt und megapanisch. Darüber würde sie nie hinwegkommen.

			Ich presste die flachen Handflächen gegen die Stirn und kniff die Augen zusammen. »Das dürfen Sie nicht.«

			»Was hast du denn geglaubt, was passieren würde?«, fragte Sergeant Dasher.

			Keuchend öffnete ich die Augen.

			»Hast du geglaubt, dass du in ein Regierungsgebäude eindringen und dann einfach wieder rausmarschieren könntest, als wäre nichts geschehen? Dass solche Aktionen ohne Folgen bleiben würden?« Er beugte sich zu mir herab. »Und dass eine Gruppe Teenager, ob nun Aliens oder Hybride, je so weit hätte kommen können, wie ihr gekommen seid, wenn wir es nicht zugelassen hätten?«

			Ein eiskalter Schauer durchfuhr mich. Gute Frage. Was hatten wir eigentlich geglaubt? Wir hatten befürchtet, dass es eine Falle sein könnte. Ich hatte mich sozusagen mental darauf vorbereitet, aber wir konnten uns doch nicht abwenden und Beth dort drinnen verrotten lassen. Niemand von uns wäre dazu in der Lage gewesen.

			Ich starrte Sergeant Dasher an. »Was ist mit den anderen … passiert?«

			»Sie sind entkommen.«

			Erleichterung machte sich in mir breit. Zumindest war Daemon nicht auch eingesperrt. Irgendwie tröstete mich der Gedanke.

			»Ehrlich gesagt brauchten wir nur einen von euch. Entweder dich oder denjenigen, der dich mutiert hat. Wenn wir einen haben, löschen wir auch den anderen aus.« Er hielt inne. »Im Moment ist Daemon Black von unserem Radar verschwunden, aber das wird sich bald ändern. Aus unseren Recherchen haben wir gelernt, dass die Bindung zwischen einem Lux und der Person, die er oder sie mutiert hat, ziemlich eng ist, insbesondere, wenn es sich um männliche und weibliche Individuen handelt. Und wenn wir es richtig beobachtet haben, steht ihr beide euch extrem … nah.«

			Ja, meine Erleichterung ging in Schall und Rauch auf und mir wurde angst und bange. Es war sinnlos, so zu tun, als wüsste ich nicht, wovon er sprach, aber ich würde niemals bestätigen, dass es Daemon war, der mich mutiert hatte. Niemals.

			»Ich weiß, dass du verschreckt und wütend bist.«

			»Ja, beides, und zwar ziemlich.«

			»Das ist verständlich. Aber wir sind nicht so schlecht, wie du denkst, Katy. Wir hatten allen Grund, zu tödlichen Maßnahmen zu greifen, als wir dich gefasst haben. Wir hätten deine Freunde ausschalten können. Aber wir haben es nicht getan.« Er richtete sich wieder auf und legte abermals die Hände hinter dem Rücken zusammen. »Du wirst sehen, dass nicht wir hier die Feinde sind.«

			Nicht? Und ob sie die Feinde waren – und zwar eine größere Bedrohung als eine ganze Armee Arum, weil sie die gesamte Regierung hinter sich hatten. Und weil sie einfach Leute wegschnappen und ihnen alles nehmen konnten – ihre Familien, ihre Freunde, ihr gesamtes Leben – und damit auch noch durchkamen.

			Ich war so hinüber.

			Als mir richtig bewusst wurde, in welcher Situation ich mich befand, begann mein beharrliches Bemühen, mich zusammenzureißen, zu wanken, bis es schließlich ganz einbrach. Die nackte Panik ergriff mich und brachte einen wilden Mix an Emotionen hervor, der von Adrenalin noch befeuert wurde. Mein Instinkt übernahm – ein Instinkt, mit dem ich nicht geboren worden war, sondern der sich erst herausgebildet hatte, seit ich von Daemon geheilt worden war.

			Ich sprang auf. Meine Muskeln meldeten schmerzend Protest an und mein Kopf drehte sich durch die schnelle Bewegung, doch ich hielt mich auf den Beinen. Der Arzt wich zur Seite und tastete nach der Wand. Er war aschfahl geworden. Sergeant Dasher hingegen zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er fürchtete sich nicht vor mir.

			Die Quelle aufzurufen hätte mir angesichts der heftigen Emotionen, die mich aufwühlten, leichtfallen müssen, doch der Kick, den man ganz oben in der Achterbahn verspürt, kurz bevor man in die Tiefe rauscht, blieb aus, nicht einmal ein elektrisch aufgeladenes Kribbeln auf der Haut nahm ich wahr.

			Es geschah nichts.

			Durch den Schrecken und die Panik, die meine Gedanken vernebelten, drang ein kleines bisschen Verstand und mir fiel wieder ein, dass man sich die Quelle hier drinnen nicht zu Nutze machen konnte.

			»Herr Doktor?« Sergeant Dasher wandte sich dem Arzt zu.

			Ich brauchte dringend eine Waffe, deshalb machte ich schnell einen Schritt um den Sergeant herum auf den Tisch mit den zierlichen Instrumenten zu. Ich wusste nicht, was ich tun würde, wenn es mir gelingen würde zu fliehen. Und es war gut möglich, dass die Tür verschlossen war. Doch ich dachte nicht weiter als bis zu diesem Moment, in dem ich einfach nur rausmusste. Sofort.

			Bevor ich den Tisch erreichte, schlug Dr. Roth mit der Handfläche gegen die Wand und im nächsten Moment wurde mehrfach das mir bereits vertraute, grässliche Puffen hörbar. Ansonsten gab es keine Warnung. Keinen seltsamen Geruch. Auch die Luft fühlte sich nicht anders an.

			Doch die kleinen Öffnungen an Decke und Wänden hatten zur Waffe gewordenes Onyx versprüht, dem ich nicht entrinnen konnte. Das Entsetzen überwältigte mich und ich schnappte nach Luft, während ein glühend heißer Schmerz von meinem Kopf in den ganzen Körper ausstrahlte. Als wäre ich mit Benzin übergossen und in Brand gesetzt worden, loderte ein Feuer auf meiner Haut. Meine Beine gaben nach und meine Knie schlugen mit einem dumpfen Geräusch auf dem Fliesenboden auf. Die mit Onyx geschwängerte Luft brannte mir in der Kehle und versengte meine Lungen.

			Ich rollte mich zusammen und suchte krampfhaft mit den Fingern im Boden Halt. Mein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei und ich zuckte unkontrolliert, während Onyx in jede einzelne Zelle meines Körpers drang, ohne dass ein Ende in Sicht wäre. Denn ohne Daemon, der immer eine Lösung parat hatte, gab es keine Hoffnung, dass die züngelnden Flammen erstickt werden könnten. Lautlos rief ich seinen Namen, immer wieder, doch es kam keine Antwort.

			Es gab nichts als den Schmerz und etwas anderes würde es auch nie mehr geben.

			Daemon

			Einunddreißig Stunden, zweiundvierzig Minuten und zwanzig Sekunden waren vergangen, seit sich die Türen geschlossen und Kat und mich voneinander getrennt hatten. Einunddreißig Stunden, zweiundvierzig Minuten und zehn Sekunden, seit ich zum letzten Mal einen Blick auf sie hatte erhaschen können. Seit einunddreißig Stunden und einundvierzig Minuten war Kat in den Händen von Daedalus.

			Jede Sekunde, jede Minute und jede Stunde, die vergangen war, hatte mich wahnsinnig gemacht.

			Sie hatten mich in einer kleinen Hütte eingesperrt, nicht mehr als eine Zelle, die mit allem ausgestattet war, was einem Lux das Leben schwer machte, doch es hatte mich nicht aufhalten können. Ich hatte die Tür und den Lux, der mich bewachen sollte, in eine andere Galaxie katapultiert. Bitterer Zorn rauschte durch mich hindurch, während ich immer schneller werdend an der Reihe Hütten vorbei und im großen Bogen um die Ansammlung von Häusern herum direkt auf den Wald zuraste, der die am Fuß der Seneca Rocks lebende Lux-Kolonie verbarg. Ich hatte nicht einmal die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als ich einen weißen Strahl geradewegs auf mich zukommen sah.

			Sie versuchten also mich aufzuhalten? Keine Chance.

			Rutschend kam ich zum Stehen und das Licht sauste an mir vorbei, machte dann aber kehrt. Es hatte menschliche Konturen und stand jetzt direkt vor mir. Der Lux strahlte so stark, dass er die Bäume hinter sich zum Leuchten brachte.

			Wir wollen dich nur schützen, Daemon.

			Genau wie Dawson und Matthew geglaubt hatten, es würde mich schützen, mich in Mount Weather bewusstlos zu schlagen und dann einzusperren. Mit den beiden hatte ich ein winzig kleines Hühnchen zu rupfen.

			Wir wollen dir nicht wehtun.

			»Wie schade.« Ich blickte um mich. Hinter mir hatten sich weitere Lux versammelt. »Ich habe nämlich kein Problem damit, euch wehzutun.«

			Der vor mir stehende Lux streckte die Arme aus. Es geht auch anders.

			Nein, es ging nicht anders. Aus meiner menschlichen Erscheinungsform zu schlüpfen war wie ein zu enges Kleidungsstück abzustreifen. Ein rötlicher Schimmer legte sich wie Blut über das Gras. Bringen wir es hinter uns.

			Keiner von ihnen zögerte.

			Auch ich nicht.

			Der Lux ging auf mich los. Ich sah seine leuchtenden Gliedmaße durch die Luft wirbeln, duckte mich unter seinen Armen hindurch und richtete mich hinter ihm wieder auf. Ich packte ihn an den Handgelenken und rammte ihm den Fuß in den gebeugten Rücken. Doch kaum lag er am Boden, als auch schon der nächste auf mich losging.

			Ich sprang zur Seite und ließ ihn gegen meine ausgestreckte flache Hand laufen, was ihn zu Fall brachte. Dann duckte ich mich abermals und wich knapp einem Tritt aus, der mir gegolten hatte. Die Körperlichkeit des Kampfes gefiel mir. Jedes bisschen Wut und Verzweiflung wurde in einen Schlag oder Tritt umgesetzt. Schnell schaltete ich drei weitere Lux aus.

			Plötzlich durchschnitt ein pulsierendes Licht die Dunkelheit und kam geradewegs auf mich zu. Ich bückte mich und rammte eine Faust in den Boden. Erde stob auf und eine Schockwelle brachte die Umgebung zum Beben. Sie erfasste den Lux, der hoch in die Luft segelte. In einem Kranz aus gleißendem Licht, das die Nacht kurzzeitig zum Tag werden ließ, sprang ich hoch und packte ihn.

			Ich drehte mich um die eigene Achse und schleuderte ihn fort wie einen Diskus. Er prallte gegen einen Baum und fiel zu Boden, war aber sofort wieder auf den Beinen. Abermals ging er auf mich los. Dabei zog er einen weißen Lichtstreifen mit einer leichten Blautönung wie einen Kometenschweif hinter sich her. Er stieß einen wilden Kampfschrei aus und feuerte ein Energiebündel von atomarer Sprengkraft ab.

			Ah, so wollte er es also haben?

			Ich lehnte mich zur Seite, das Geschoss rauschte an mir vorbei und verpuffte. Nachdem ich einen Schritt zurückgewichen war, rief ich die Quelle auf und ließ Energie in mir aufsteigen. Ich stampfte mit dem Fuß auf und ein Krater bildete sich, während die Erde abermals bebte, was den Lux aus dem Gleichgewicht brachte. Ich streckte den Arm vor und ließ der Quelle freien Lauf. Sie jagte aus meiner Hand wie ein Pistolenschuss und traf ihn mitten in die Brust.

			Er ging zu Boden, noch am Leben, aber am ganzen Körper zuckend.

			»Was tust du da, Daemon?«

			Als ich Ethan Smiths feste Stimme hörte, drehte ich mich um. In menschlicher Erscheinungsform stand der Ältere einige Meter von mir entfernt mitten zwischen den Gefallenen. Mein Körper bebte vor überschüssiger Kraft. Sie hätten nicht versuchen sollen mich aufzuhalten. Niemand hatte das Recht dazu.

			Ethan verschränkte die Hände vor sich. »Du solltest für einen Menschen nicht deine eigenen Leute in Gefahr bringen.«

			Ich war kurz davor, ihn mit Schwung ins Jenseits zu befördern.

			Sie ist nicht irgendein Mensch und ich werde mit dir nicht über sie diskutieren.

			»Du gehörst zu uns, Daemon.« Er trat einen Schritt vor. »Du musst hierbleiben. Hinter diesem Mädchen herzulaufen wird nur –«

			Mein Arm schoss vor und ich packte den Lux, der sich angeschlichen hatte, an der Kehle. Ich drehte mich ganz zu ihm um und wir nahmen beide unsere menschliche Erscheinungsform an. Seine Augen weiteten sich voller Panik. »Echt jetzt?«, knurrte ich.

			»Mist«, murmelte er.

			Ich griff den Dreckskerl fester am Hals, um ihn hochzuheben und dann mit voller Wucht in den Boden zu rammen. Sand und Steine stoben auf, während ich mich aufrichtete und mich wieder Ethan zuwandte.

			Dieser war blass geworden. »Du bekämpfst deine eigenen Leute, Daemon. Das ist unverzeihlich.«

			»Ich will auch nicht, dass du mir verzeihst. Ich will überhaupt nichts von dir.«

			»Du wirst ausgestoßen«, drohte Ethan.

			»Weißt du was?« Ich entfernte mich, ohne allerdings den am Boden liegenden Lux, der langsam anfing sich zu rühren, aus dem Auge zu lassen. »Das ist mir scheißegal.«

			Ethan war anzusehen, wie zornig er war. Der ruhige, fast sanftmütige Gesichtsausdruck war verschwunden. »Glaubst du, ich weiß nicht, was du mit dem Mädchen gemacht hast? Was dein Bruder mit dem anderen gemacht hat? Das habt ihr beide euch selbst zuzuschreiben. Deshalb lassen wir uns nicht mit ihnen ein. Menschen bringen nichts als Ärger. Du bringst Ärger, weil du ihre Aufmerksamkeit auf uns lenkst. Das können wir nicht gebrauchen, Daemon. Du riskierst viel für einen Menschen.«

			»Wir befinden uns immer noch auf ihrem Planeten«, erwiderte ich und überraschte mich selbst mit dieser Feststellung, aber sie war richtig. Kat hatte es einmal zu mir gesagt und ich wiederholte nur ihre Worte. »Wir sind hier zu Gast, Mann.«

			Ethan verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Noch.«

			Unwillkürlich neigte ich den Kopf. Man musste kein Genie sein, um die Drohung darin zu hören, doch im Moment war ich mit den Gedanken woanders. Bei Kat. »Lasst mich in Ruhe.«

			»Daemon –«

			»Ich meine es ernst, Ethan. Wenn du oder irgendjemand sonst hinter mir herkommt, werde ich euch nicht mehr mit Samthandschuhen anfassen.«

			»Ist sie dir so viel wert?«, höhnte er.

			Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ohne die Unterstützung der Lux-Gemeinschaft wäre ich auf mich allein gestellt und würde in keiner der Kolonien mehr aufgenommen werden. Es würde sich schnell herumsprechen, dafür würde Ethan schon sorgen. Dennoch zögerte ich keine Sekunde.

			»Ja«, antwortete ich. »Sie ist mir mehr wert als alles andere.«

			Ethan sog scharf die Luft ein. »Für uns bist du in dem Fall erledigt.«

			»Dann soll es so sein.«

			Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte in den Wald hinein in Richtung unseres Hauses. Meine Gedanken überschlugen sich. Ich hatte keinen genauen Plan. Nichts Konkretes, aber mir war bewusst, dass ich dringend einige Dinge brauchte. Unter anderem Geld. Und ein Auto. Den ganzen Weg nach Mount Weather zu laufen war unmöglich. In unser Haus zurückzukehren würde schwierig werden, weil ich wusste, dass Dee und Dawson dort waren – und sie würden versuchen mich zurückzuhalten.

			Obwohl … Ich war so auf hundertachtzig – sollten sie es ruhig versuchen.

			Doch nachdem ich die felsige Steigung erklommen hatte und immer schneller wurde, kamen mir Ethans Worte wieder in den Sinn und bremsten meinen Aktionismus. Das habt ihr beide euch selbst zuzuschreiben. Hatte er Recht? Die Antwort war einfach und wie eine schallende Ohrfeige. Sowohl Dawson als auch ich hatten die Mädchen, allein weil wir uns für sie interessierten, in Gefahr gebracht. Keiner von uns hatte gewollt, dass ihnen etwas zustieß oder dass sie durch unser Heilen zu einem Hybriden zwischen Mensch und Lux wurden, aber wir hatten um die Risiken gewusst.

			Insbesondere ich.

			Deshalb war ich Katy gegenüber zu Beginn auch so abweisend gewesen und hatte alles getan, um sie von Dee und mir fernzuhalten. Zum Teil hatte es mit Dawsons Schicksal zu tun gehabt, aber auch mit den vielen anderen Risiken. Und doch war Kat meinetwegen schließlich tief in diese Welt hineingeraten. Ich hatte sie praktisch an die Hand genommen und direkt dort hineingeführt. Und was hatte sie jetzt davon?

			Es hatte anders laufen sollen.

			Wenn schon alles schiefgehen und jemand von uns in Mount Weather zurückbleiben musste, hätte ich es sein sollen. Nicht Kat. Unter keinen Umständen.

			Leise fluchend erreichte ich kurz vor dem Waldrand eine vom silbernen Mondlicht erleuchtete freie Stelle und wurde unwillkürlich langsamer.

			Mein Blick ging sofort zu Kats Haus und mir wurde schwer ums Herz.

			Im Haus war kein Licht und nichts regte sich, genau wie in den Jahren, bevor sie eingezogen war. Kein Leben, nichts als eine finstere leere Hülle.

			Ich blieb neben dem Wagen ihrer Mom stehen und atmete stockend aus, ohne dass es mir Erleichterung in der Brust verschaffte. Immerhin wusste ich, dass man mich in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Wenn das VM oder Daedalus nach mir Ausschau hielten, würden sie mich nicht bemerken.

			Ich schloss die Augen und konnte Kat aus der Tür treten sehen. Sie trug dieses alberne T-Shirt mit der Aufschrift MEIN BLOG IST BESSER ALS DEIN VLOG und diese Shorts … diese Beine …

			O Mann, ich war so ätzend zu ihr gewesen, aber sie hatte sich davon nicht abschrecken lassen. Nicht eine Sekunde lang.

			Bei mir zu Hause wurde es hell. Im nächsten Moment öffnete sich die Eingangstür und Dawson trat heraus. Der Wind trug sein leises Fluchen zu mir.

			Ich musste zugeben, dass er im Vergleich zum letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte, tausendmal besser aussah. Die dunklen Ringe unter den Augen waren fast verschwunden und es schien mir, als hätte er sogar schon wieder etwas mehr Fleisch auf den Rippen. Wie zu der Zeit, bevor er in die Fänge des VM und Daedalus geraten war, konnte man uns, abgesehen von seinem längeren, wilderen Haar, kaum auseinanderhalten. Ja, er sah aus, als hätte er den Jackpot geknackt. Er hatte Bethany zurück.

			Mir war bewusst, dass ich verbittert klang, doch es war mir egal.

			In dem Moment, als ich die Stufen zur Veranda betrat, rollte eine so gewaltige Energiewelle aus mir heraus, dass sich Risse im Beton der Treppe bildeten und die Dielen knarrten.

			Meinem Bruder wich die Farbe aus dem Gesicht, während er einen Schritt zurücktrat. Genugtuung machte sich in mir breit, auch wenn es abartig sein mochte. »So bald habt ihr mich also nicht erwartet?«

			»Daemon.« Dawson stieß mit dem Rücken gegen die Tür. »Ich weiß, dass du sauer auf uns bist.«

			Wieder brach Energie aus mir heraus. Die Balken der Verandadecke knackten und ein Spalt tat sich auf. Späne regneten herab. Während die Quelle Besitz von mir ergriff, verschwamm mein Sichtfeld, bis die Welt um mich herum weiß war. »Du hast ja keine Ahnung, Dawson.«

			»Wir wollten nur, dass du in Sicherheit bist, bis wir wissen, was wir tun können – um Kat zurückzubekommen. Das ist alles.«

			Ich holte tief Luft und ging dann auf Dawson zu. Ich blickte ihm tief in die Augen. »Und da hast du gedacht, es wäre das Beste, mich in der Kolonie einzusperren?«

			»Wir –«

			»Hast du etwa geglaubt, du könntest mich zurückhalten?« Abermals strahlte Energie von mir ab, die in die Tür hinter Dawson einschlug und sie aus den Angeln hob, so dass sie in den Flur kippte. »Ich würde die Welt niederbrennen, um sie zu retten.«

		

	
		
			Kapitel 2

			Katy

			Frierend und bis auf die Haut durchnässt rappelte ich mich vom Boden hoch. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit seit der ersten Dosis Onyx vergangen war. Und seit der letzten eiskalten Ladung Wasser, die mich flach auf den Rücken geworfen hatte.

			Klein beizugeben und sie tun zu lassen, was sie wollten, war mir zu Beginn gar nicht in den Sinn gekommen. Am Anfang war es den Schmerz wert gewesen, denn wer wäre ich, wenn ich es ihnen leicht gemacht hätte. Sobald alle Onyx-Reste von meiner Haut abgewaschen waren und ich mich wieder hatte bewegen können, war ich in Richtung Tür gerannt. Doch ich war nie weit gekommen und nach der vierten Dosis Onyx war ich erledigt.

			Ich war schlicht und einfach erledigt.

			Sobald ich wieder in der Lage war stehen zu bleiben, ohne gleich zusammenzusacken, schleppte ich mich langsam zu dem kalten Tisch. Ich war mir ziemlich sicher, dass er dünn mit Diamant beschichtet war. Die Kosten, einen Raum damit auszustatten, von einem Gebäude ganz zu schweigen, mussten astronomisch sein – kein Wunder, dass der Staat so hoch verschuldet war. Doch es gab viel wichtigere Dinge, über die ich mir Gedanken machen musste, auch wenn mein Gehirn durch zu viel Onyx offenbar einen Kurzschluss erlitten hatte.

			Sergeant Dasher hatte den Raum immer wieder verlassen und war dann von Männern in Armeekleidung ersetzt worden. Ihre Barette verbargen einen Teil ihrer Gesichter, doch nach dem, was ich sehen konnte, waren sie nicht viel älter als ich, Anfang zwanzig vielleicht.

			Im Moment waren zwei von ihnen mit mir im Raum, beide trugen Pistolen am Oberschenkel. Ein wenig überraschte es mich, dass sie noch keine Tranquilizer rausgeholt hatten, aber der Onyx-Schutz erfüllte seinen Zweck. Ein Typ mit dunkelgrünem Barett stand direkt neben einem Tastenfeld und beobachtete mich mit einer Hand an der Waffe, der anderen auf dem Knopf, der mir so viel Schmerzen verursacht hatte. Der zweite, mit khakifarbenem Barett, bewachte die Tür.

			Ich stützte mich mit den Händen auf dem Tisch ab. Durch das nass herunterhängende Haar hindurch sahen meine Finger unnatürlich bleich aus. Mir war kalt und ich zitterte so sehr, dass ich mich schon fragte, ob ich womöglich einen epileptischen Anfall erlitt. »Ich … ich gebe auf«, krächzte ich.

			Ein Muskel im Gesicht des khakifarbenen Baretts zuckte.

			Ich versuchte mich auf den Tisch zu hieven, denn ich merkte, dass ich mich nicht mehr lange auf den Beinen würde halten können, doch ich schwankte vor lauter Zittern. Kurz drehte sich der Raum. Vielleicht hatte ich bereits dauerhaften Schaden erlitten. Ich musste fast lachen, denn wie sollte ich Daedalus nützen, wenn sie mich körperlich und seelisch brachen?

			Dr. Roth hatte die ganze Zeit matt in der Ecke des Raums gesessen, doch jetzt erhob er sich mit dem Blutdruckmessgerät in der Hand. »Helft ihr auf den Tisch.«

			Das khakifarbene Barett kam mit entschlossen vorgestrecktem Kinn auf mich zu. In einem aussichtslosen Versuch, ihn nicht zu nahe kommen zu lassen, strauchelte ich rückwärts. Mein Herz hämmerte wie verrückt. Ich wollte nicht, dass er mich berührte. Niemand von ihnen sollte mich berühren.

			Mit zitternden Beinen machte ich einen weiteren Schritt rückwärts, als meine Muskeln einfach den Geist aufgaben. Hart landete ich auf dem Hintern, war aber so benommen, dass ich den Schmerz gar nicht richtig spürte.

			Als das khakifarbene Barett jetzt auf mich herabblickte, konnte ich aus meiner Position fast sein ganzes Gesicht erkennen. Er hatte die blauesten Augen, die ich je gesehen hatte, und auch wenn man merkte, wie genervt er von alldem war, glaubte ich so etwas wie Mitleid in seinen Augen durchschimmern zu sehen.

			Ohne ein Wort zu sagen, beugte er sich zu mir hinab und hob mich hoch. Er roch nach Waschpulver, demselben, das meine Mutter benutzte, und mir schossen Tränen in die Augen. Bevor ich anfangen konnte mich zu wehren, was ohnehin zwecklos gewesen wäre, setzte er mich ab und entfernte sich. Ich umklammerte die Tischkanten und hatte das dumpfe Gefühl, dass nun alles von vorn anfing.

			Und so war es.

			Mir wurde ein weiterer Becher Wasser gereicht, den ich annahm. Dr. Roth seufzte laut. »Hast du jetzt verstanden, dass es zwecklos ist, sich zu wehren?«

			Ich ließ den Becher auf den Tisch fallen und zwang mich die Zunge zu bewegen. Sie fühlte sich geschwollen an und war schwer zu kontrollieren. »Ich will hier nicht sein.«

			»Natürlich nicht.« Abermals schob er das Stethoskop unter mein Shirt. »Das erwartet auch niemand in diesem Raum oder in diesem Gebäude, aber uns zu bekämpfen, bevor du weißt, wer wir überhaupt sind, wird dir teuer zu stehen kommen. Und jetzt atme tief ein.«

			Ich holte Luft, doch sie blieb mir im Hals stecken. Die Reihe der weißen Schränke auf der anderen Seite des Raums verschwamm vor meinen Augen. Ich würde nicht weinen. Ich würde nicht weinen.

			Mechanisch kontrollierte der Arzt erst meine Atmung und anschließend meinen Blutdruck, bevor er weitersprach. »Katy – darf ich dich überhaupt Katy nennen?«

			Mir entwich ein kurzes, heiseres Lachen. Wie höflich. »Klar.«

			Lächelnd legte er das Blutdruckmessgerät auf den Tisch, trat zurück und verschränkte die Arme. »Ich muss dich gründlicher untersuchen, Katy. Ich verspreche dir aber, dass es nicht wehtun wird. Es wird nicht anders sein als jede andere medizinische Untersuchung, die je bei dir gemacht wurde.«

			Angst kroch in mir hoch. Fröstelnd umarmte ich mich selbst. »Das will ich aber nicht.«

			»Wir können es noch ein wenig aufschieben, aber es muss sein.« Dann drehte er sich um, ging zu einem der Schränke und holte eine dunkelbraune Decke heraus. Damit kehrte er zu dem Tisch zurück und legte sie mir um die hängenden Schultern. »Sobald du wieder bei Kräften bist, werden wir dich in deinen Wohnbereich bringen. Dort kannst du dich waschen und etwas Frisches anziehen. Es gibt dort auch einen Fernseher, wenn du Lust darauf hast, oder du kannst dich einfach nur ausruhen. Es ist schon ziemlich spät und morgen steht dir ein wichtiger Tag bevor.«

			Zitternd zog ich die Decke fester um mich. Er redete, als befände ich mich in einem Hotel. »Ein wichtiger Tag?«

			Er nickte. »Wir müssen dir viel zeigen. Hoffentlich wirst du dann verstehen, worum es Daedalus wirklich geht.«

			Wieder konnte ich ein Lachen nur mit Mühe unterdrücken. »Ich weiß, worum es Ihnen geht. Ich weiß, wer –«

			»Du weißt nur, was man dir erzählt hat«, schnitt mir der Arzt das Wort ab. »Und was du weißt, ist nur die halbe Wahrheit.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Ich weiß, dass du an Dawson und Bethany denkst. Aber du kennst nicht ihre ganze Geschichte.«

			Ich kniff die Augen zusammen und begann innerlich vor Zorn zu glühen. Wie konnte er es wagen, die Schuld für das, was Daedalus Bethany und Dawson angetan hatte, ihnen selbst in die Schuhe zu schieben? »Ich weiß genug.«

			Dr. Roth blickte zu dem grünen Barett an dem Bedienfeld und nickte, worauf dieser lautlos den Raum verließ, so dass sich nur noch der Arzt und das khakifarbene Barett mit mir in dem Zimmer befanden. »Katy –«

			»Ich weiß, dass sie mehr oder weniger gefoltert wurden«, unterbrach ich ihn und wurde immer wütender. »Ich weiß, dass Dawson Leute vorgesetzt wurden, die er dann heilen sollte, und wenn es nicht funktioniert hat, sind diese Menschen gestorben. Ich weiß, dass die beiden getrennt und Beth dann dazu benutzt wurde, Dawson zu dem zu zwingen, was Sie von ihm wollten. Sie sind echt das Allerletzte.«

			»Du kennst nicht die ganze Geschichte«, wiederholte Dr. Roth ruhig und von meinen Anschuldigungen vollkommen unbeeindruckt. Er blickte zu dem khakifarbenen Barett. »Archer, du warst dabei, als Bethany und Dawson hier waren?«

			Ich drehte mich zu Archer um und dieser nickte. »Als wir mit den Versuchspersonen zum ersten Mal Kontakt hatten, war es aus verständlichen Gründen schwierig, mit ihnen umzugehen. Nach der Mutation der weiblichen Versuchsperson war sie sogar noch gewaltbereiter. Sie durften zusammenbleiben, bis deutlich wurde, dass sie ein Problem für die Sicherheit darstellten. Deshalb wurden sie getrennt und schließlich an verschiedene Orte gebracht.«

			Kopfschüttelnd zog ich die Decke noch fester um mich. Gern hätte ich noch viel lauter gebrüllt: »Ich bin nicht blöd.«

			»Das glaube ich auch nicht«, erwiderte der Arzt. »Hybride neigen aber dazu, unbeständig zu sein, selbst diejenigen, die erfolgreich mutiert wurden. Beth war und ist instabil.«

			Mir zog sich der Magen zusammen. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie seltsam sie damals in Vaughns Haus gewesen war. Als wir sie in Mount Weather gefunden hatten, war sie scheinbar normal gewesen, aber offensichtlich hatte es auch andere Zeiten gegeben. Waren Dawson und die Übrigen in Gefahr? Konnte ich überhaupt glauben, was diese Leute mir erzählten?

			»Und genau deshalb muss ich dich gründlich untersuchen, Katy.«

			Ich sah Dr. Roth an. »Wollen Sie damit sagen, dass ich instabil bin?«

			Er antwortete nicht sofort und ich hatte das Gefühl, der Tisch würde unter mir fortgleiten.

			»Möglich ist es«, antwortete er. »Selbst bei erfolgreichen Mutationen kann Instabilität auftreten, sobald der Hybrid die Quelle aufruft.«

			Ich umklammerte die Decke so fest, bis das Gefühl langsam in meine Finger zurückkehrte, und versuchte mein Herz dazu zu bringen, langsamer zu schlagen. Es war zwecklos. »Das glaube ich Ihnen nicht. Ich glaube nichts von dem, was Sie sagen. Dawson war –«

			»Dawson war ein trauriger Fall«, beendete Dr. Roth den Satz. »Und das wirst du auch noch verstehen. Was mit Dawson passiert ist, war nicht beabsichtigt. Wir hätten ihn auch wieder laufenlassen, sobald wir das Gefühl gehabt hätten, er wäre in der Lage gewesen, sich wieder einzugliedern. Und Beth –«

			»Hören Sie endlich auf«, fuhr ich ihn an und war überrascht von meiner eigenen Stimme. »Ich will solche Lügengeschichten nicht länger hören.«

			»Du hast ja keine Ahnung, wie gefährlich die Lux sind, Katy, und welche Gefahr diejenigen darstellen, die von ihnen mutiert worden sind.«

			»Die Lux sind nicht gefährlich! Und Hybride wären es auch nicht, wenn wir in Ruhe gelassen würden. Wir haben niemandem etwas getan und hatten es auch nicht vor. Bis –«

			»Weißt du, warum die Lux auf die Erde gekommen sind?«, fragte Dr. Roth.

			»Ja.« Die Fingerknöchel taten mir weh. »Die Arum haben ihren Planeten zerstört.«

			»Weißt du, warum ihr Planet zerstört wurde? Beziehungsweise, wie die Arum entstanden sind?

			»Sie waren verfeindet. Die Arum haben versucht sich ihrer Fähigkeiten zu bemächtigen und haben sie umgebracht.« Das Alien-Einmaleins beherrschte ich. Die Arum waren das Gegenteil der Lux, mehr Schatten als Licht und sie nährten sich von den Lux. »Und Sie arbeiten mit diesen Monstern zusammen.«

			Dr. Roth schüttelte den Kopf. »Wie bei jedem großen Krieg haben sich die Arum und die Lux so lange bekämpft, dass die meisten wahrscheinlich gar nicht mehr wussten, was der Auslöser gewesen war.«

			»Sie behaupten also, die Arum und die Lux seien so etwas wie der intergalaktische Gazastreifen?«

			Archer schnaubte vernehmlich.

			»Ich weiß gar nicht, warum wir überhaupt darüber reden«, sagte ich barsch und war plötzlich so müde, dass ich mir nicht sicher war, ob ich überhaupt noch klar denken konnte. »Ist doch alles nicht wichtig.«

			»O doch, es ist wichtig«, widersprach der Arzt. »Und es zeigt, wie wenig du darüber weißt.«

			»Ich nehme an, dann werde ich jetzt aufgeklärt.«

			Er lächelte und ich hatte nicht wenig Lust, ihm den herablassenden Blick aus der Visage zu schlagen. Dummerweise hätte ich dafür erst einmal die Decke loslassen und die Energie dafür aufbringen müssen. »Während ihrer Hochzeit waren die Lux die mächtigste und intelligenteste Lebensform des gesamten Universums. Doch wie bei jeder Spezies reagierte die Evolution entsprechend und schuf einen natürlichen Feind – die Arum.«

			Ungläubig sah ich Dr. Roth an. »Was sagen Sie da?«

			Er erwiderte meinen Blick. »Die Lux waren in diesem Krieg nicht die Opfer. Sie waren die Ursache.«

			Daemon

			»Wie bist du rausgekommen?«, wollte Dawson wissen.

			Ich hatte all meine Willenskraft aufbringen müssen, um ihm nicht zur Begrüßung die Faust ins Gesicht zu rammen. Immerhin hatte ich mich inzwischen so weit beruhigt, dass ich wohl nicht das ganze Haus zum Einstürzen bringen würde. Ausgeschlossen war es jedoch noch immer nicht.

			»Du solltest eher fragen, wie viele ich umgenietet habe, um hierherzugelangen.« Angespannt wartete ich ab. Dawson versperrte mir den Eingang. »Stell dich mir nicht in den Weg, Bruder. Du wirst mich nicht aufhalten können und das weißt du.«

			Einen Moment lang sah er mich an, dann trat er fluchend zur Seite. Ich schob mich an ihm vorbei und blickte zur Treppe.

			»Dee schläft«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Daemon –«

			»Wo ist Beth?«

			»Hier«, erklang eine leise Stimme aus dem Esszimmer.

			Ich drehte mich um und sie erschien aus der Dunkelheit. Ich hatte ganz vergessen, wie zierlich sie war. Sie war gertenschlank, hatte eine dicke braune Haarmähne und ein spitzes Kinn, das ihr einen entschlossenen Ausdruck verlieh. Und sie war viel blasser, als ich sie in Erinnerung hatte.

			»Hi Beth.« Auf sie war ich schließlich nicht wütend. Ich blickte wieder zu Dawson. »Hältst du es für schlau, dass sie hier ist?«

			Er trat neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. »Wir haben vor wegzugehen. Matthew will uns etwas in Pennsylvania besorgen. In der Nähe der South Mountains.«

			Ich nickte. Der Gebirgszug war mit einer ordentlichen Menge Quarzit durchsetzt. Soweit uns bekannt war, gab es dort jedoch keine Lux-Kolonie.

			»Aber wir wollten nicht sofort gehen«, fügte Beth leise hinzu und ließ den Blick durch den Raum schweifen, ohne irgendwo länger zu verweilen. Sie trug ein T-Shirt von Dawson und eine Jogginghose von Dee. In beidem verschwand sie fast. »Es kam uns nicht richtig vor, Dee allein zu lassen.«

			»Aber hier ist es nicht sicher für euch beide«, warf ich ein. »Matthew kann sich doch um Dee kümmern.«

			»Uns geht es gut.« Dawson beugte sich zu Beth hinab und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor er mich ernst ansah. »Aber du solltest dich nicht hier draußen aufhalten. Wir haben dich in die Kolonie gebracht, damit du in Sicherheit bist. Wenn die Polizei dich sieht oder das –«

			»Die Polizei wird mich nicht sehen.« Der Einwand war berechtigt. Da Kat und ich als vermisst galten oder man vermutete, dass wir abgehauen waren, würde es viele Fragen aufwerfen, wenn mich jemand sähe. »Und Kats Mom auch nicht.«

			Dawson schien nicht überzeugt zu sein. »Und was ist mit dem VM?«

			Ich antwortete nicht.

			Er schüttelte den Kopf. »Scheiße.«

			Beth verlagerte neben ihm ihr geringes Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Du wirst versuchen sie rauszuholen, stimmt’s?«

			»Einen Teufel wird er tun«, schaltete sich mein Bruder ein, und als ich darauf nichts sagte, fluchte er so ausgiebig, dass sogar ich beeindruckt war. »Daemon, verdammt noch mal, ich weiß besser als jeder andere, wie du dich fühlst, aber was du tust, ist Wahnsinn. Und jetzt mal ehrlich, wie bist du aus der Hütte in der Kolonie rausgekommen?«

			Ich ließ ihn stehen und ging in die Küche. Es war seltsam, wieder hier zu sein. Alles sah noch aus wie zuvor – der graue Granittresen, die weißen Geräte und die grottenhässliche Deko im Landhausstil, mit der Dee die Wände und den schweren Eichentisch verziert hatte.

			Ich starrte auf den Tisch. Wie eine Fata Morgana sah ich Kat dort vor mir auf der Kante sitzen. Es versetzte mir einen tiefen Stich. Mein Gott, wie sehr ich sie vermisste, und es brachte mich fast um, nicht zu wissen, wie es ihr erging und was sie mit ihr taten.

			Allerdings konnte ich es mir ziemlich genau vorstellen. Immerhin wusste ich gut genug, was sie mit Dawson und Beth angestellt hatten, und es machte mich wahnsinnig.

			»Daemon?« Dawson war mir gefolgt.

			Ich hob den Blick vom Tisch und drehte mich um. »Spar dir deine Worte. Ich bin nicht in der Stimmung zu wiederholen, was ohnehin klar ist. Du weißt genau, was ich tun werde. Deshalb habt ihr mich doch in die Kolonie gesteckt.«

			»Ich verstehe noch immer nicht, wie du da rausgekommen bist. Da drinnen war doch überall Onyx.«

			In jeder Kolonie gab es Hütten, in denen Lux festgehalten wurden, die für ihre Mit-Lux oder für Menschen gefährlich geworden waren und die die Älteren nicht an die Polizei übergeben wollten.

			»Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.« Ich lächelte, als er skeptisch die Stirn runzelte.

			»Daemon …«

			»Ich bin hier, um ein paar Sachen zu holen, und dann bin ich auch schon wieder weg.« Ich öffnete den Kühlschrank und nahm mir eine Flasche Wasser. Nachdem ich einen Schluck getrunken hatte, drehte ich mich zu ihm um. Da wir logischerweise genau gleich groß waren, konnte ich ihm direkt in die Augen sehen. »Ich meine es ernst. Lass mich einfach in Ruhe.«

			Er wich zurück, suchte aber sofort wieder meinen Blick. »Und es gibt nichts, womit ich dich umstimmen könnte?«

			»Nein.«

			Er trat zurück und rieb sich mit der Hand über die Wange. Hinter ihm saß Beth auf einem Stuhl und hatte die Arme um sich geschlungen. Sie schaute in alle Richtungen, nur nicht zu uns.

			Dawson lehnte sich gegen den Küchentresen. »Lässt du mir keine andere Wahl, als dich mit Gewalt gefügig zu machen?«

			Beth hob ruckartig den Kopf und ich lachte. »Wie du das schaffen willst, möchte ich sehen, kleiner Bruder.«

			»Kleiner Bruder«, schnaubte er, doch seine Lippen verzogen sich ein wenig zu einem Lächeln. Beth war die Erleichterung anzusehen. »Um wie viele Sekunden?«, fragte er.

			»Genug.« Ich warf die Wasserflasche in den Müll.

			Einige Momente später verkündete er: »Ich werde dir helfen.«

			»Nie und nimmer.« Ich verschränkte die Arme. »Ich will deine Hilfe nicht. Keiner von euch soll etwas damit zu tun haben.«

			Sein Ausdruck nahm einen entschlossenen Zug an. »Bullshit. Du hast uns geholfen. Allein ist es viel zu gefährlich. Wenn du aber so stur bist und ganz offensichtlich leugnest, dass du mich an der kurzen Leine gehalten hast, werde ich dich das hier nicht allein durchziehen lassen.«

			»Es tut mir leid, dass ich dich so lange zurückgehalten habe. Jetzt, da ich weiß, wie du dich gefühlt hast, wäre ich noch in der Nacht, in der du nach Hause gekommen bist, in Mount Weather gewesen. Aber ich werde mir nicht von dir helfen lassen. Sieh dir an, was passiert ist, als wir alle dabei waren. Ich will mich um euch nicht sorgen müssen. Ich will, dass Dee und du so weit entfernt wie möglich von alldem seid.«

			»Aber –«

			»Ich werde darüber nicht mit dir diskutieren.« Ich legte die Hände auf seine Schultern und drückte sie. »Du willst helfen und das weiß ich zu schätzen. Aber wenn du wirklich helfen willst, dann versuch nicht mich zurückzuhalten.«

			Dawson schloss die Augen und seine Miene verzog sich. »Dich das allein durchziehen zu lassen ist nicht richtig. Du würdest es bei mir auch nicht zulassen.«

			»Ich weiß. Aber es wird schon klappen. Irgendwie komm ich immer durch.« Ich beugte mich vor und legte meine Stirn an seine. Dann legte ich die Hände um sein Gesicht und sagte leise: »Du hast Beth gerade wieder, da wäre es nicht richtig, mit mir abzuhauen. Sie braucht dich. Du brauchst sie und ich brauche …«

			»Du brauchst Katy.« Er öffnete die Augen und zum ersten Mal, seit in Mount Weather alles den Bach runterging, sah ich Verständnis in seinem Blick. »Das verstehe ich. Wirklich.«

			»Sie braucht dich auch«, wisperte Beth.

			Dawson und ich traten auseinander. Er wandte sich ihr zu. Sie saß noch immer an dem Tisch und öffnete und schloss immer wieder mechanisch die Hände.

			»Was hast du gesagt, Baby?«, fragte er.

			»Kat braucht ihn.« Sie hob die Lider, und obwohl sie in unsere Richtung blickte, sah sie uns nicht an, nicht wirklich. »Erst erzählen sie ihr alles Mögliche. Sie wollen sie einwickeln, aber was sie dann mit ihr tun werden …«

			Es war, als wäre dem Raum sämtlicher Sauerstoff entzogen worden.

			Sofort war Dawson an ihrer Seite und kniete sich vor sie, so dass sie ihn ansehen musste. Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Schon gut, Beth.«

			Fast manisch folgte sie seinen Bewegungen, doch in ihren Augen war ein seltsamer Glanz zu sehen, als würde sie immer weiter entschwinden. Mir stellten sich die Nackenhaare auf, während ich auf sie zuging.

			»Sie wird nicht mehr in Mount Weather sein«, sagte Beth und starrte über Dawsons Schulter hinweg. »Sie werden sie weit wegbringen und sie zu Sachen zwingen.«

			»Was für Sachen?« Ich hatte die Worte ausgesprochen, bevor ich sie zurückhalten konnte.

			Dawson sah mich über die Schulter hinweg an, doch ich tat so, als würde ich es nicht bemerken. »Du musst nicht darüber reden, Baby. Okay?«

			Es dauerte eine Weile, bis sie sprach. »Als ich ihn mit euch gesehen habe, wusste ich sofort Bescheid, aber ihr habt so gewirkt, als wüsstet ihr auch Bescheid. Er ist gefährlich. Bei mir war er auch dabei.«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten, da ich mich an Beths Reaktion erinnerte, als sie ihn erblickte, wir sie aber nicht zu Wort kommen lassen hatten. »Blake?«

			Sie nickte langsam. »Sie sind alle gefährlich. Ob sie es nun wollen oder nicht.« Ihr Blick wanderte zu Dawson und sie flüsterte: »Ich will auch nicht so sein.«

			»Baby, du bist doch nicht gefährlich.« Er legte eine Hand auf ihre Wange. »Ganz und gar nicht.«

			Ihre Unterlippe zitterte. »Ich habe schreckliche Dinge getan. Du hast ja keine Ahnung. Ich habe getö-«

			»Das spielt keine Rolle.« Er rückte näher an sie heran. »Das spielt alles keine Rolle.«

			Beth erschauderte, dann hob sie den Kopf und suchte meinen Blick. »Du darfst nicht zulassen, dass sie Katy so etwas antun. Sie werden sie verändern.«

			Ich war wie gelähmt, konnte nicht einmal atmen.

			Sie verzog das Gesicht. »Sie haben mich verändert. Sobald ich die Augen schließe, sehe ich ihre Gesichter vor mir – alle. Ich kann tun, was ich will, ich werde sie nicht los. Sie sind in mir.«

			Um Himmels willen …

			»Sieh mich an.« Behutsam drehte Dawson sie, bis sie wieder ihm in die Augen blickte. »Du bist hier, bei mir. Du bist nicht mehr dort. Das weißt du doch. Sieh mich immer weiter an. Sie sind nicht in dir.«

			Heftig schüttelte sie den Kopf. »Nein, das verstehst du nicht. Du –«

			Ich entfernte mich und überließ alles Weitere meinem Bruder. Mit sanfter Stimme redete er auf sie ein und sie schien tatsächlich ruhiger zu werden. Allerdings starrte sie nun mit großen Augen und offenem Mund ins Leere und wackelte langsam mit dem Kopf. Sie blinzelte nicht einmal und schien weder ihn noch mich wahrzunehmen.

			Niemand zu Hause, stellte ich fest.

			Während Dawson mit ihr darüber sprach, was sie quälte, packte mich das Entsetzen – das blanke, grausige Entsetzen – und mir wurde innerlich eiskalt. Der Schmerz in den Augen meines Bruders, als er ihr das Haar aus dem blassen Gesicht strich, fraß mich fast auf. Er sah aus, als wünschte er sich in dem Moment nichts sehnlicher, als mit ihr zu tauschen.

			Ich hielt mich an der Tischplatte hinter mir fest und konnte den Blick nicht abwenden.

			Nur zu gut konnte ich mich selbst an seiner Stelle vorstellen. Abgesehen davon, dass ich nicht Beth in den Armen halten und versuchen würde sie ins Leben zurückzuholen – sondern Kat.

			In meinem Zimmer wollte ich mich nur kurz umziehen. Dort zu sein tat mir einerseits gut, andererseits war es schrecklich. Ich fühlte mich Kat hier aus irgendeinem Grund näher. Vielleicht hatte es damit zu tun, was wir in meinem Bett gemeinsam erlebt hatten, und mit all den Momenten, die dem vorausgegangen waren. Gleichzeitig drohte es mich zu zerreißen, weil ich sie nicht in den Armen halten konnte und weil sie nicht in Sicherheit war.

			Ich wusste nicht, ob sie jemals wieder in Sicherheit sein würde.

			Während ich mir ein sauberes Shirt über den Kopf zog, spürte ich meine Schwester, bevor sie noch etwas sagte. Leise seufzend drehte ich mich um und sah sie in dem bonbonrosafarbenen Pyjama im Türrahmen stehen, den ich ihr letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte.

			Sie sah so beschissen aus, wie ich mich fühlte. »Daemon –«

			»Wenn du jetzt auch noch damit anfängst, dass ich abwarten und alles noch einmal durchdenken soll, kannst du es dir sparen.« Ich setzte mich aufs Bett und fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Es wird nichts ändern. Ich weiß, was ich will.«

			»Ich weiß auch, was du willst, und kann es dir nicht verdenken.« Zögernd betrat sie mein Zimmer. »Niemand will, dass dir etwas zustößt … oder Schlimmeres.«

			»Schlimmer ist, was Kat im Moment durchmacht. Sie ist deine Freundin. Zumindest war sie es. Trotzdem ist es für dich in Ordnung, einfach abzuwarten? Zu wissen, was sie ihr antun könnten?«

			Sie zuckte zusammen und ihre Augen leuchteten in dem schwachen Licht wie Smaragde. »Das ist nicht fair«, sagte sie leise.

			Vielleicht nicht, und zu jeder anderen Zeit wäre ich mir für diesen Tiefschlag wie das letzte Arschloch vorgekommen, doch im Moment wollte sich bei mir einfach kein schlechtes Gewissen einstellen.

			»Wir können dich auf keinen Fall verlieren«, sagte sie nach einigen extrem unbehaglichen Minuten des Schweigens. »Du musst verstehen, dass wir nur so gehandelt haben, weil wir dich lieben.«

			»Aber ich liebe sie«, erwiderte ich, ohne zu zögern.

			Ihre Augen weiteten sich, wahrscheinlich weil es das erste Mal war, dass ich diese Worte vor ihr laut ausgesprochen hatte – und es nicht um ein Familienmitglied ging. Ich wünschte, ich hätte sie öfter gesagt, besonders zu Kat. Komisch, dass es bei solchen Sachen immer so ist. Während man drinsteckt, sagt oder tut man nie, was man sagen oder tun sollte. Erst danach, wenn es zu spät ist, wird einem bewusst, was man hätte sagen oder tun sollen.

			Doch noch konnte es nicht zu spät sein. Der Beweis dafür war, dass ich noch lebte.

			Die Augen meiner Schwester füllten sich mit Tränen, als sie mit leiser Stimme sagte: »Sie liebt dich auch.«

			Das Brennen in meiner Brust flammte auf und loderte bis in meinen Rachen.

			»Ich habe immer gewusst, dass sie dich mag, lange bevor sie es mir oder sich selbst gegenüber eingestanden hat.«

			Ich lächelte schwach. »Ja, war bei mir genauso.«

			Dee drehte ihr Haar mit den Fingern zusammen. »Ich wusste, dass sie … dass sie perfekt zu dir passen würde. Dass sie es nicht hinnehmen würde, wie beschissen du dich ihr gegenüber benommen hast.« Dee seufzte. »Ich weiß, dass Kat und ich unsere Probleme hatten wegen … Adam, aber ich habe sie auch lieb.«

			Ich ertrug es nicht länger – hier zu sitzen und über sie zu sprechen, als wären wir auf einer Beerdigung oder einer Gedenkfeier. Das war echt zu viel.

			Kurz holte sie Luft, ein sicheres Zeichen, dass es gleich aus ihr herausplatzen würde. »Ich wünschte, ich wäre nicht so hart mit ihr gewesen. Ich musste sie spüren lassen, dass sie mir hätte vertrauen müssen, das schon, aber ich hätte eher wieder auf sie zugehen sollen, dann … na ja, du weißt, was ich meine. Das wäre für alle besser gewesen. Mir wird ganz übel, wenn ich daran denke, dass ich sie vielleicht –« Sie sprach nicht weiter, aber ich wusste, was sie hatte sagen wollen: dass sie Katy nie mehr wiedersehen würde. »Vor dem Abschlussball habe ich sie gefragt, ob sie Angst hätte, noch einmal nach Mount Weather zurückzukehren.«

			Meine Brust war plötzlich wie zugeschnürt, als würde mich jemand viel zu fest an sich pressen. »Und was hat sie geantwortet?«

			Dee ließ ihr Haar los. »Sie meinte, sie habe Angst, aber sie war so tapfer, Daemon. Sie hat sogar gelacht und ich habe ihr gesagt …« Sie blickte auf ihre Hände und verzog das Gesicht. »Ich habe ihr gesagt, dass sie aufpassen und dafür sorgen soll, dass Dawson und dir nichts passiert. Sie hat gesagt, das würde sie tun, und in gewisser Weise ist es so ja auch gekommen.«

			Verdammt.

			Ich rieb mir mit der Handfläche über die Brust, wo ich plötzlich ein faustgroßes Loch zu spüren glaubte.

			»Aber vorher hatte sie versucht mit mir über Adam und all das zu sprechen und ich bin ihr mit dieser Frage ins Wort gefallen. Immer wieder hat sie versucht auf mich zuzugehen und ich habe sie immer wieder zurückgewiesen. Wahrscheinlich hat sie mich gehasst –«

			»Nein, das hat sie nicht.« Ich schaute Dee tief in die Augen. »Sie hat dich nicht gehasst. Kat hat dich verstanden. Sie wusste, dass du Zeit brauchtest, und sie …« Ich stand auf und hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, das Zimmer und das Haus so schnell wie möglich zu verlassen und mich auf den Weg zu machen.

			»Noch ist es nicht zu spät«, sagte sie leise, fast flehend … und verdammt, das versetzte mir einen Stich. »Noch ist Zeit.«

			Wut stieg in mir auf und ich musste mich sehr beherrschen, um sie nicht anzubrüllen. Mich in der Hütte einzusperren war reine Zeitverschwendung gewesen. Mehrfach holte ich tief Luft und stellte dann eine Frage, von der ich mir gar nicht sicher war, ob ich die Antwort wissen wollte. »Hast du ihre Mom gesehen?«

			Ihre Unterlippe zitterte. »Ja, habe ich.«

			Ich sah sie eindringlich an und sagte, ohne den Blick abzuwenden: »Erzähl mir alles.«

			Man konnte ihr ansehen, dass es das Letzte war, wonach ihr der Sinn stand. »Die Polizei war bei ihr, den ganzen Tag nachdem … wir zurückgekommen sind. Ich habe erst mit den Polizisten und dann mit ihrer Mom gesprochen. Die Polizei glaubt, dass ihr beide abgehauen seid. Zumindest haben sie das ihrer Mom eingeredet, aber ich glaube, einer von ihnen war ein Spitzel. Er hat geradezu darauf bestanden, dass es die einzige Möglichkeit ist.«

			»Natürlich«, murmelte ich.

			»Ihre Mom glaubt es trotzdem nicht. Sie kennt Katy. Und Dawson hat sich zurückgehalten, wegen Beth und so. Jeder, der auch nur ein bisschen Verstand hat, würde sofort misstrauisch werden.« Sie ließ sich aufs Bett fallen und ließ die Arme in den Schoß sinken. »Es war wirklich schwer. Ihre Mom war so fertig. Klar, dass sie an das Schlimmste denkt, insbesondere nach Wills und Carissas ›Verschwinden‹«, fuhr Dee fort und zeichnete Anführungszeichen in die Luft. »Sie ist echt am Ende.«

			Schuldgefühle drohten mich fast zu zerreißen. Kats Mom sollte nicht so leiden müssen – so viel Angst um ihre Tochter haben, sie vermissen und das Schlimmste befürchten.

			»Daemon? Lass uns nicht allein. Wir finden einen Weg, um sie da rauszuholen, aber bitte geh nicht. Bitte.«

			Schweigend sah ich sie an. Ich konnte ihr nichts versprechen, was ich ohnehin nicht halten würde, und das wusste sie. »Ich muss gehen. Das weißt du. Ich muss sie befreien.«

			Ihre Unterlippe zitterte. »Aber was ist, wenn du sie nicht freibekommst? Wenn sie euch dann beide einsperren?«

			»Dann wäre ich wenigstens bei ihr und könnte für sie da sein.« Ich ging zu meiner Schwester und nahm ihr Gesicht in meine Hände. Tränen rollten ihr über die Wangen und sammelten sich an meinen Fingern. Es war schrecklich, sie weinen zu sehen, aber was mit Katy geschah, war noch schrecklicher. »Mach dir keine Sorgen, Dee. Wir reden hier doch über mich. Und du weißt verdammt gut, dass ich in jeder Situation einen Ausweg finde. Du weißt, dass ich sie da rauskriege.«

			Und nichts in der Welt würde mich davon abhalten können.

		

	
		
			Kapitel 3

			Katy

			Ich war erstaunt, dass ich trotz allem, was in meinem Kopf vorging, überhaupt dazu in der Lage war, etwas so Normales zu tun wie mir frische Sachen anzuziehen – eine schwarze Jogginghose und ein graues Baumwollshirt. Alles passte mir so genau, dass es unheimlich war, sogar die Unterwäsche.

			Als hätten sie gewusst, dass ich bald käme.

			Als hätten sie in meiner Unterwäscheschublade gewühlt, um meine Größe herauszufinden.

			Ich hätte am liebsten gekotzt.

			Anstatt weiter darüber nachzudenken, was sicher dazu geführt hätte, dass ich ausgeflippt wäre und eine weitere Ladung Onyx und Eiswasser ins Gesicht bekommen hätte, konzentrierte ich mich lieber auf meine Zelle. Oh, Verzeihung, meinen Wohnbereich, wie Dr. Roth sie genannt hatte.

			Sie war ungefähr so groß wie ein Hotelzimmer, an die dreißig Quadratmeter. Der Fliesenboden fühlte sich kalt unter meinen nackten Füßen an und ich hatte keine Ahnung, wo meine Schuhe waren. In einer Ecke stand ein Doppelbett, daneben ein kleiner Nachttisch, eine Kommode und über dem Fußende des Bettes war ein Fernseher montiert. An der Decke entdeckte ich wieder die grässlichen, schwarzen Öffnungen, aber Wasserschläuche gab es hier nicht.

			Und gegenüber dem Bett befand sich eine Tür. Als ich sie vorsichtig öffnete, befürchtete ich schon, dass ein Netz aus Onyx auf mich herabfallen würde. Doch nichts geschah.

			Ich stand in einem kleinen Badezimmer, von dem auf der anderen Seite eine weitere Tür abging. Diese war verschlossen.

			Ich drehte mich um und kehrte in das Zimmer zurück.

			Als ich dorthin gebracht worden war, hatte ich nicht gerade viel gesehen. Direkt vor dem Raum, in dem ich aufgewacht war, hatte sich ein Aufzug befunden, der sich gegenüber von meiner Zelle wieder geöffnet hatte. Ich hatte nicht einmal wirklich die Chance gehabt, den Flur hinabzuschauen, um mir ein Bild zu machen, wie viele Räume wie meinen es gab.

			Sicher waren es viele.

			Ohne zu wissen, wie spät es war, ob Nacht oder Tag, schlurfte ich zum Bett und zog die braune Decke herunter. Ich setzte mich, lehnte mich mit dem Rücken an die Wand und winkelte die Beine an. Dann zog ich mir die Decke bis zum Kinn und blickte in Richtung Tür.

			Ich war müde – total erschöpft. Meine Augen waren schwer und mein Körper schmerzte allein vom Aufrechtsitzen, doch die Vorstellung einzuschlafen jagte mir eine Scheißangst ein. Was, wenn jemand hereinkam, während ich schlief? Damit musste ich jederzeit rechnen. Die Tür ließ sich nur von außen abschließen, so dass ich ihnen vollkommen ausgeliefert war.

			Um nicht wegzudösen, konzentrierte ich mich auf die tausend Fragen, die mir durch den Kopf gingen. Dr. Roth hatte die rätselhafte Behauptung aufgestellt, die Lux seien für den bereits weiß Gott wie lange andauernden Krieg verantwortlich. War es überhaupt noch wichtig, selbst wenn er die Wahrheit sagte? Meiner Meinung nach nicht. Denn es war offensichtlich, dass diese Lux-Generation nichts mehr mit dem zu tun hatte, was ihre Vorfahren verbrochen haben mochten. Ehrlich gesagt verstand ich nicht einmal, warum er es überhaupt erwähnt hatte. Um mir zu verdeutlichen, wie wenig ich wusste? Oder steckte mehr dahinter? Und was war mit Bethany? War sie wirklich gefährlich?

			Ich schüttelte den Kopf. Selbst wenn die Lux vor Hunderten, wenn nicht Tausenden Jahren einen Krieg begonnen hatten, hieß es nicht, dass sie schlecht waren. Und wenn Bethany gefährlich sein sollte, war es wahrscheinlich darauf zurückzuführen, was sie ihr angetan hatten. Ich würde mich von ihnen nicht in ihre Lügengeschichten ziehen lassen, aber ich musste zugeben, dass mich ihre Behauptungen dennoch verunsicherten.

			Und noch mehr Fragen zermarterten mir den Kopf. Wie lange hatten sie vor, mich hier festzuhalten? Was war mit der Schule? Meiner Mom? Ich dachte an Carissa. War sie auch an einen Ort wie diesen gebracht worden? Ich hatte noch immer keine Ahnung, wie oder warum sie mutiert worden war. An Luc, den superintelligenten und fast ein wenig unheimlichen Hybriden, der uns geholfen hatte in Mount Weather einzudringen und mir prophezeit hatte, ich würde womöglich nie herausfinden, was mit Carissa geschehen war. Ich war mir nicht sicher, ob ich damit leben konnte, nie zu erfahren, warum sie plötzlich in meinem Zimmer gestanden und sich selbst zerstört hatte. Der Gedanke war unerträglich. Und wenn mich das gleiche Schicksal erwartete wie sie und unzählige andere Hybride, die die Regierung entführt hatte, was würde dann mit meiner Mom geschehen?

			Da ich keine dieser Fragen beantworten konnte, ließ ich meinen Gedanken schließlich freien Lauf und sie landeten, wo sie unter keinen Umständen hätten landen sollen.

			Bei Daemon.

			Mir fielen die Augen zu, während ich seufzend ausatmete. Ich musste mir nicht einmal Mühe geben, ihn vor mir zu sehen. Sein Gesicht setzte sich von selbst perfekt zusammen.

			Die hohen Wangenknochen, die vollen und fast immer ausdrucksstarken Lippen und die Augen – diese sensationellen grünen Augen, die so übernatürlich hell leuchteten wie geschliffene Smaragde. Ich wusste, dass meine Erinnerung ihm nicht wirklich gerecht wurde. Er hatte eine männliche Schönheit an sich, der ich im echten Leben noch nie zuvor begegnet war und die ich bis dahin nur aus meinen geliebten Büchern gekannt hatte.

			O Mann, wie sehr ich Bücher jetzt schon vermisste.

			In seiner wahren Erscheinungsform war Daemon einfach nur überwältigend. Alle Lux waren atemberaubend schön. Sie bestanden aus reinem Licht und waren faszinierend anzusehen, wie ein Stern ganz aus der Nähe.

			Daemon Black konnte so stachelig sein wie ein schlecht gelaunter Igel, doch unter diesem Panzer verbarg sich ein sanftes, fürsorgliches und unglaublich selbstloses Wesen. Den Großteil seines Lebens war er damit beschäftigt, für die Sicherheit seiner Familie und seiner Leute zu sorgen, was ihn immer wieder in Gefahr brachte, aber das nahm er wie selbstverständlich in Kauf. Ich konnte ihn nur unaufhörlich bewundern. Auch wenn es nicht immer so gewesen war.

			Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, rollte mir eine Träne über die Wange.

			Ich legte mein Kinn auf die Knie und wischte mir mit der Hand übers Gesicht, während ich betete, dass es ihm gut ging – so gut wie eben möglich. Dass Matthew, Dawson und Andrew ihn an der kurzen Leine hielten. Dass sie nicht zuließen, was er – daran zweifelte ich nicht – tun wollte: dasselbe, was ich tun würde, wenn ich an seiner Stelle wäre.

			Auch wenn ich mir nichts sehnlicher wünschte, als in seinen Armen zu liegen, auch wenn ich ihn dringend brauchte, war dies der letzte Ort, an den ich ihn mir wünschte. Der allerletzte.

			Ich versuchte an die guten, die besseren Zeiten zu denken, auch wenn es mir schwerfiel. Erinnerungen genügten nicht. Es war gut möglich, dass ich ihn nie mehr wiedersehen würde.

			Tränen bahnten sich ihren Weg durch meine fest zusammengekniffenen Lider.

			Weinen war keine Lösung, aber ich war zu erschöpft, um dagegen anzukämpfen. Ich hielt die Augen geschlossen und zählte langsam, bis der dicke Kloß wirrer, schmerzender Gefühle schließlich wieder meine Kehle hinunterwanderte.

			Mit klopfendem Herzen und trockenem Mund fuhr ich aus dem Schlaf hoch. Ich hatte nicht gemerkt, wie ich eingeschlafen war, aber es musste wohl so gewesen sein. Meine Haut kribbelte eigenartig, als ich tief Luft holte. Hatte ich einen Albtraum gehabt? Ich konnte mich nicht daran erinnern, doch irgendetwas stimmte nicht. Verwirrt schlug ich die Decke zurück und sah mich in der finsteren Zelle um.

			Jeder Muskel meines Körpers spannte sich an, als mein Blick auf einen Schatten in der Ecke an der Tür fiel, der noch dunkler war als der Rest. Ich bekam eine Gänsehaut und mir stockte der Atem. Mit eisigen Klauen packte mich die Angst und brachte mich zum Erstarren.

			Ich war nicht allein.

			Der Schatten löste sich von der Wand und bewegte sich schnell auf mich zu. Instinktiv vermutete ich einen Arum und tastete blind nach dem Obsidian-Anhänger, ohne daran zu denken, dass er mir abgenommen worden war.

			»Du hast noch immer Albträume«, sagte der Schatten.

			Als ich die Stimme erkannte, verwandelte sich meine Angst in eine so rasende Wut, dass ich einen sauren Geschmack im Mund verspürte. Bevor ich wusste, was ich tat, war ich aufgesprungen.

			»Blake«, fauchte ich.

		

	
		
			Kapitel 4

			Katy

			Mein Hirn setzte aus und etwas viel Primitiveres und Aggressiveres gewann die Oberhand, als mir wieder bewusst wurde, dass ich auf grässliche Weise betrogen worden war. Ich holte aus und meine Faust landete hart – es war wohl Blakes Wangenknochen. Und es war gewiss kein zimperlicher Mädchenschlag. Jedes bisschen Wut und aufgestauter Hass auf ihn landete in diesem Schlag.

			Erschrocken stöhnte er auf, während ich einen gleißenden Schmerz in der Hand spürte. »Katy –«

			»Du Mistkerl!« Abermals holte ich aus und dieses Mal traf ich seinen Kiefer.

			Wieder japste er vor Schmerzen und strauchelte rückwärts. »Hey!«

			Ich wirbelte herum und griff nach der kleinen Lampe, die neben dem Bett stand, als ohne Vorwarnung die Deckenbeleuchtung anging. Ich hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war. Wenn meine Fähigkeiten hier drinnen außer Kraft gesetzt waren, musste es für Blake eigentlich genauso gelten. Die plötzliche Helle brachte mich aus dem Konzept und Blake nutzte die Situation aus.

			Er schnellte vor, so dass ich mich zwangsläufig von der Lampe entfernen musste. »Wenn ich du wäre, würde ich das nicht tun«, warnte er.

			»Bist du zum Glück aber nicht.« Noch einmal holte ich aus.

			Doch er fing meinen Arm ab und drehte mir das Handgelenk um. Ein stechender Schmerz schoss mir bis in die Schulter hinauf und ich schnappte nach Luft. Er wirbelte mich herum, aber ich gab nicht auf. Nur knapp konnte er meinem Knie ausweichen und musste mich loslassen. »Sei nicht albern«, keuchte er und kniff die haselnussbraunen Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Die grünen Flecken in ihnen leuchteten vor Zorn.

			»Du hast uns verraten.«

			Als Blake darauf mit einer Art Schulterzucken reagierte, nun ja, da war es wieder um mich geschehen.

			Ich stürzte mich auf ihn wie ein Ninjakämpfer – ein eher zweitklassiger Ninjakämpfer allerdings, denn er konnte mir problemlos ausweichen. Stattdessen schlug mein linkes Bein gegen das Bett und im nächsten Moment warf er sich mir in den Rücken. Mir blieb die Luft weg, während ich nach vorn kippte und mit der Seite auf dem Bett landete, das durch den Schwung gegen die Wand rumste.

			Mit den Knien auf der Matratze packte er mich an den Schultern und rollte mich auf den Rücken. Als ich wild auf seine Arme einschlug, fluchte er. Ich bäumte mich auf und holte noch einmal aus.

			»Hör auf«, fuhr er mich an und griff nach meinem Handgelenk. Im nächsten Augenblick hielt er auch das andere fest. Er zerrte mir die Arme über den Kopf und drückte sie auf das Bett. Dann beugte er sich über mich, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war. »Hör auf, Katy«, mahnte er leise. »Hier sind überall Kameras. Du kannst sie nicht sehen, aber sie sind da. Sie schauen zu, und zwar genau in diesem Moment. Was glaubst du, warum das Licht anging? Das war keine Zauberei, und wenn du so weitermachst, dann werden sie den ganzen Raum mit Onyx fluten. Ich weiß ja nicht, wie du das findest, aber ich reiße mich nicht unbedingt darum.«

			Ich versuchte ihn fortzuschieben, aber er verlagerte sein Gewicht, bis er mit den Knien meine Beine einklemmte. Langsam wurde ich panisch und mein Puls hämmerte wie verrückt. Sein Gewicht auf mir zu spüren war mehr als unangenehm. Ich fühlte mich daran erinnert, wie er sich nachts in mein Haus geschlichen und sich zu mir ins Bett gelegt hatte. Wie er mir beim Schlafen zugeschaut hatte. Mir wurde übel und die Panik wurde immer größer. »Runter von mir!«

			»Lieber nicht. Dann schlägst du gleich wieder zu.«

			»Worauf du dich verlassen kannst!« Ich ließ die Hüften hochschnellen, doch er bewegte sich kein Stück. Mein Herz raste so schnell, dass ich glaubte, ich würde im nächsten Moment umkippen.

			Blake schüttelte mich. »Du musst dich beruhigen. Ich werde dir nichts antun. Okay? Du kannst mir vertrauen.«

			Mit großen Augen sah ich ihn an und stieß ein gequältes Lachen hervor. »Dir vertrauen? Bist du nicht ganz dicht?«

			»Du hast keine Wahl.« Sein braunes Haar fiel ihm in die Stirn. Normalerweise trug er es immer gewollt verwuschelt, aber heute sah er aus, als wäre ihm das Stylinggel ausgegangen.

			Am liebsten hätte ich wieder zugeschlagen und versuchte noch einmal mich zu befreien, doch es führte zu nichts. »Ich mach dich fertig!«

			»Das kann ich dir nicht verübeln.« Er kniff die Augen zusammen und drückte mich noch fester hinunter. »Ich weiß, dass wir nicht das beste Verhältnis haben –«

			»Wir haben überhaupt kein Verhältnis. Wir haben gar nichts!« Keuchend versuchte ich meinen Körper dazu zu bringen, nicht mehr zu zittern. Eine Weile starrte er nur mit geweiteten Nasenflügeln und zu einer schmalen Linie zusammengepressten Lippen auf mich hinab. Gern hätte ich woanders hingeschaut, doch er hätte es als Schwäche gedeutet und das war das Letzte, was ich wollte. »Ich hasse dich.« Auch wenn es noch so sinnlos sein mochte, das zu sagen, ich fühlte mich danach etwas besser.

			Er zuckte zusammen, und als er wieder zu sprechen begann, war seine Stimme kaum lauter als ein Flüstern. »Ich fand es schrecklich, dich anlügen zu müssen, aber ich hatte keine Wahl. Was auch immer ich dir erzählt hätte, du hättest es Daemon und den anderen Lux weitererzählt. Und das konnte ich nicht riskieren. Daedalus auch nicht. Aber wir sind hier nicht die Bösen.«

			Fassungslos und stinksauer schüttelte ich den Kopf. »Natürlich seid ihr die Bösen! Ihr habt uns hintergangen! Von Anfang an. Alles lief auf diesen einen Moment hin. Und du hast ihnen geholfen. Wie konntest du nur?«

			»Wir mussten es tun.«

			»Das ist mein Leben.« Tränen der Wut schossen mir in die Augen, weil ich keine Kontrolle mehr über mein Leben hatte, woran – zumindest teilweise – auch er schuld war. Dennoch bemühte ich mich um eine feste Stimme. »War irgendetwas von alldem wahr? Chris? Dass du ihn hier rausholen wolltest?«

			Es dauerte eine Weile, bis Blake antwortete. »Sie hätten Chris jederzeit gehen lassen. Die Geschichte, dass sie ihn gegen seinen Willen festhalten, war erfunden – erfunden, um dein Mitleid zu erregen.«

			»Du Arschloch«, fluchte ich.

			»Ich wurde geschickt, um zu überprüfen, ob die Mutation bei dir gehalten hat. Sie hatten keine Ahnung, was mein Onkel und Dr. Michaels geplant haben, aber als sie erfuhren, dass du erfolgreich mutiert warst, mussten sie wissen, wer es getan hatte und wie stark die Auswirkungen waren. Deshalb bin ich zurückgekommen, nachdem … nachdem du und Daemon mich an dem Abend gehen lassen hattet.«

			Unser Mitleid war uns also zum Verhängnis geworden. Es war so traurig, dass es schon fast wieder komisch war. Am liebsten hätte ich ihm die Augen ausgekratzt.

			Stoßweise atmete er aus. »Wir mussten sicherstellen, dass du stark genug dafür wärst. Sie wussten, dass Dawson wegen Beth zurückkommen würde, aber sie wollten sehen, wie weit du kämst.«

			»Stark genug wofür?«, wisperte ich.

			»Für die Wahrheit, Katy, die ganze Wahrheit.«

			»Als wärst du in der Lage, die Wahrheit zu sagen.« Ich rollte mich herum und versuchte ihn abzuwerfen. Abermals fluchend erhob er sich, hielt mich aber weiter an den Handgelenken fest und zog mich daran vom Bett hoch. Er zerrte mich ins Badezimmer. Mit nackten Füßen rutschte ich über die Fliesen. »Was tust du?«

			»Ich glaube, du musst erst mal ein bisschen abkühlen«, antwortete er mit verbissener Miene.

			Ich stemmte mich in den Boden, was nur dazu führte, dass ich mir die Fußsohlen aufscheuerte. Im Badezimmer verlagerte ich das Gewicht ruckartig auf eine Seite, worauf er gegen das Waschbecken prallte. Doch bevor ich auf ihn losgehen konnte, schleuderte er mich zurück.

			Wild mit den Armen rudernd stolperte ich über den niedrigen Rand der Duschwanne und landete darin auf dem Hinterteil. Ein scharfer Schmerz schoss mir die Wirbelsäule hinauf. Blake hechtete vor und hielt mich mit einer Hand an der Schulter fest, mit der anderen griff er neben mich. Im nächsten Moment rauschte klirrend kaltes Wasser auf mich hinab.

			Kreischend und tobend versuchte ich aufzustehen, doch er nahm nun auch die zweite Hand zur Hilfe, um mich hinunterzurücken, so dass mich die eisige Dusche vollkommen durchnässte. Vor Kälte schlug ich spuckend um mich. »Lass mich los!«

			»Erst, wenn du bereit bist mir zuzuhören.«

			»Es gibt nichts, was du mir zu sagen hättest!« Die Kleidung klebte mir am Körper. Das Haar hing mir durch den ständigen Druck des Wassers wie eine Maske vor den Augen. Aus Angst, er könnte mich ertränken, versuchte ich ihm das Gesicht zu zerkratzen, doch er schlug meine Hände fort.

			»Hör mir zu.« Er fasste mir ans Kinn und drückte meinen Kopf herum, bis ich nicht anders konnte, als ihn anzusehen. Seine Finger bohrten sich in meine Wangen. »Du kannst mir an allem die Schuld geben, aber glaubst du wirklich, du würdest jetzt nicht hier sein, wenn du mir nie begegnet wärst? Wenn ja, dann bist du nicht ganz klar im Kopf. Mit dem Moment, als Daemon dich mutiert hat, war dein Schicksal besiegelt. Wenn du auf jemanden sauer sein willst, dann auf ihn. Er hat dich in diese Situation gebracht.«

			Ich war so geschockt, dass ich wie gelähmt war. »Du bist doch krank. Du gibst Daemon die Schuld daran? Er hat mir das Leben gerettet. Ich wäre –«

			»Er hat dich mutiert, obwohl er wusste, dass er beobachtet wurde. Er ist nicht blöd. Er musste wissen, dass das VM es herausfinden würde.«

			Doch ich war mir sicher, dass er und seine Familie keine Ahnung gehabt hatten, dass es so etwas wie Hybride gab, bis ich zu einem geworden war. »Das ist so typisch von dir, Blake. An allem sind die anderen schuld.«

			Wieder kniff er die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und die seltsamen Flecken blitzten daraus hervor. »Du kapierst es nicht.«

			»Stimmt.« Ich schlug seine Finger aus meinem Gesicht. »Ich werde es nie kapieren.«

			Kopfschüttelnd trat er zurück, während ich aus der Duschwanne krabbelte. Er stellte das Wasser ab, griff nach einem Handtuch und warf es mir zu. »Versuch nie wieder mich zu schlagen.«

			»Sag du mir nicht, was ich zu tun habe.« Ich trocknete mich ab, so gut es ging.

			Er ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe es verstanden. Du bist sauer auf mich. Okay. Finde dich damit ab, es gibt wichtigere Dinge, auf die du dich konzentrieren solltest.«

			»Ich soll mich damit abfinden?« Am liebsten hätte ich ihn mit dem Handtuch erwürgt.

			»Ja.« Er lehnte sich gegen die geschlossene Tür und betrachtete mich argwöhnisch. »Du hast wirklich keine Ahnung, was hier abgeht, Kat.«

			»Nenn mich nicht so.« Wütend rieb ich über meine Kleidung, auch wenn es nicht viel brachte.

			»Hast du dich jetzt ein bisschen beruhigt? Ich muss mit dir reden und du musst mir zuhören. Es ist nicht so, wie du denkst. Und ich wünschte, ich hätte dir die Wahrheit eher erzählen können. Das ging nicht, aber jetzt erfährst du sie.«

			Fassungslos schüttelte ich den Kopf und mir entwich ein gequältes Lachen.

			Den Blick nach wie vor gnadenlos verhärtet, kam er auf mich zu. Drohend drückte ich den Rücken durch und er blieb stehen. »Lass uns eins klarstellen. Wenn Daemon irgendwo eingesperrt wäre, hättest du jeden samt Oma geopfert, um ihn rauszuholen. Und genau das hast du mir vorgehalten. Jetzt tu nicht so, als wärst du besser als ich.«

			Wäre es so? Ja, aber der Unterschied zwischen uns war, dass Blake um Verständnis und Verzeihung warb, nachdem er öfter gelogen als die Wahrheit gesagt hatte. Und das war meiner Meinung nach vollkommen durchgeknallt.

			»Du glaubst also, dass du das rechtfertigen kannst? Da hast du dich getäuscht. Das kannst du nicht. Du bist ein Monster, Blake. Einfach nur ein Monster. Und nichts, egal was du eigentlich vorhast oder was wirklich die Wahrheit ist, wird je etwas daran ändern.«

			Kurz flackerte sein ansonsten fester Blick.

			Ich musste all meine Willenskraft zusammennehmen, um nicht einen Haken von der Wand zu reißen und ihn in sein Auge zu rammen. Mehr vor Wut als wegen der nassen Kleidung zitternd warf ich das Handtuch fort.

			Er drückte sich von der Tür ab und instinktiv trat ich einen Schritt zurück. Mit finsterer Miene sagte er: »Die Leute von Daedalus sind hier nicht die Bösen.« Dann öffnete er die Badezimmertür und ging hinaus. »Das ist einfach so.«

			Ich folgte ihm. »Wie kannst du das nur behaupten, ohne mit der Wimper zu zucken?«

			Er setzte sich auf mein Bett. »Ich weiß, was du denkst. Du willst gegen sie kämpfen. Das habe ich verstanden. Wirklich. Und ich weiß, dass ich dich in fast allem angelogen habe, aber du würdest die Wahrheit nicht glauben, wenn du sie nicht siehst. Und sobald du sie siehst, wird alles anders sein.«

			Nichts auf der Welt, was sie mir zeigen mochten, würde mich umstimmen können, doch ich merkte, wie sinnlos es war, in dieser Sache gegen ihn anzugehen. »Ich muss mir trockene Sachen anziehen.«

			»Ich warte.«

			Irritiert sah ich ihn an. »Du bleibst nicht hier drinnen, während ich mich umziehe.«

			Genervt erwiderte er: »Dann geh ins Badezimmer. Mach die Tür zu. Ich werde mich schon benehmen.« Zwinkernd schob er jedoch nach: »Es sei denn, du hättest es gern anders, dann bin ich sofort dabei. Hier ist ja sonst nicht besonders viel los.«

			Mir juckte es in den Fingern, mir ganz und gar nicht damenhaft einen bestimmten Körperteil von ihm zu schnappen und ihn um die eigene Achse zu drehen. Die Worte, die im nächsten Moment aus meinem Mund kamen, waren eindeutig meine. Ich spürte sie. Ich glaubte sie.

			»Eines Tages werde ich dich umbringen«, versprach ich.

			Ein schiefes Lächeln umspielte seine Lippen, als sich unsere Blicke trafen. »Du hast bereits getötet, Katy. Du weißt, wie es sich anfühlt, ein Leben auszulöschen, aber du bist keine Mörderin.« Mit wissender Miene kommentierte er mein scharfes Luftholen. »Noch nicht zumindest.«

			Die Hände zu Fäusten geballt wandte ich mich ab.

			»Wie gesagt, nicht wir sind die Bösen. Das sind die Lux und du wirst sehen, dass es stimmt. Unsere Aufgabe ist es, sie aufzuhalten, damit sie nicht die Macht übernehmen.«

		

	
		
			Kapitel 5

			Katy

			Blake und ich waren kaum aus meiner Zelle getreten, als auch schon zwei Typen in Uniform neben uns erschienen. Einer von ihnen war Archer. Ihn zu sehen rief nicht gerade wohlige Gefühle in mir hervor. Er und sein Kollege waren schwer bewaffnet.

			Sie führten uns zum Aufzug und ich reckte den Hals, um an ihnen vorbei etwas von der Umgebung zu sehen. Der Gang sah aus wie der in Mount Weather, mehrere Türen wie meine gingen davon ab. Plötzlich spürte ich eine schwere Hand im Kreuz.

			Es war Archer.

			Er sah mich mit einem Blick an, den ich nicht deuten konnte, und im nächsten Moment stand ich bereits zwischen ihm und Blake eingequetscht im Aufzug. Nicht einmal den Arm konnte ich heben, um mir das kalte feuchte Haar aus meinem Nacken zu schieben, ohne gegen sie zu stoßen.

			Archer beugte sich vor und drückte einen Knopf, den ich wegen seiner mammuthaften Ausmaße nicht sehen konnte. Nicht einmal zu wissen, wie viele Etagen dieses Gebäude hatte, beunruhigte mich.

			Als könnte er Gedanken lesen, blickte Blake zu mir herab. »Im Moment sind wir unter der Erde. Mit Ausnahme der beiden obersten Geschosse befindet sich der größte Teil des Gebäudes unterirdisch. Du bist im siebten Stock untergebracht. Die sechste und siebte Etage sind für die … nun ja, Gäste reserviert.«

			Ich fragte mich, warum er es mir überhaupt erzählte. Der Aufbau des Gebäudes war mit Sicherheit wichtig. Es war, als … als vertraute er mir eine Information an, als wäre ich bereits eine von ihnen. Ich schüttelte mich, um den albernen Gedanken loszuwerden. »Du meinst die Gefangenen?«

			Kurz schien Archer neben mir zu erstarren.

			Blake ging nicht darauf ein. »Im fünften Stock sind Lux untergebracht, die assimiliert werden.«

			Da die letzten Lux zur gleichen Zeit wie Daemon und seine Familie, also vor mehr als achtzehn Jahren, angekommen waren, konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie immer noch assimiliert wurden. Meine auf Erfahrung beruhende Vermutung war, dass es sich dabei um Lux handelte, die sich ihrer Meinung nach unter Menschen aus irgendeinem Grund nicht »richtig« verhielten. Ich erschauderte.

			Und unterirdisch? Die Vorstellung, mich unter der Erde zu befinden, war mir unangenehm, als wäre ich tot und begraben.

			Ich wand mich zwischen ihnen heraus und holte tief Luft, während ich einen Schritt zurücktrat. Blake sah mich nur erstaunt an, Archer hingegen legte eine Hand auf meine Schulter und zog mich wieder vor, als wollte er sichergehen, dass ich ihnen nicht in Ninja-Manier mein unsichtbares Messer in den Rücken rammen konnte.

			Der Aufzug hielt und die Türen öffneten sich. Sofort nahm ich den Geruch von frischem Brot und gebratenem Fleisch wahr. Mein Magen reagierte darauf mit einem gehörigen Knurren.

			Archer hob die Augenbrauen.

			Blake lachte.

			Ich wurde knallrot. Gut zu wissen, dass mein Stolz und mein Schamgefühl noch funktionierten.

			»Wann hast du zuletzt gegessen?«, wollte Archer wissen. Zum ersten Mal, seit ich ihn zusammen mit Dr. Roth erlebt hatte, sprach er.

			Ich zögerte. »Ich … ich weiß es nicht.«

			Er legte die Stirn in Falten und ich schaute in eine andere Richtung, während wir auf einen breiten, hell erleuchteten Gang hinaustraten. Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, welcher Tag war oder wie lange ich ausgeschaltet gewesen war. Bis ich das Essen gerochen hatte, war ich nicht einmal hungrig gewesen.

			»Du triffst dich jetzt mit Dr. Roth«, teilte mir Blake mit und wandte sich nach links.

			Archer bohrte die Finger fester in meine Schulter. Gern hätte ich die Hand abgeschüttelt, verhielt mich aber ruhig. Er sah aus, als wüsste er, wie man jemandem buchstäblich im Handumdrehen das Genick brach. Blakes Blick wanderte von Archers Fingern zu seinem Gesicht.

			»Erst einmal bekommt sie etwas zu essen«, bestimmte Archer.

			Blake widersprach. »Der Doktor wartet. Und –«

			»Die können auch noch ein paar Minuten länger warten, bis sie etwas gegessen hat.«

			»Meinetwegen.« Blake hob die Hand, als wollte er sagen, Das ist dein Problem, nicht meins. »Ich geb ihm Bescheid.«

			Archer lenkte mich nach rechts. Erst in dem Moment wurde mir bewusst, dass der andere uniformierte Typ mit Blake gegangen war. Als wir uns in Bewegung setzten, drehte sich einen Moment lang alles in meinem Kopf. Archer machte lange, schnelle Schritte, die mich an Daemon erinnerten. Ich hatte Mühe mitzuhalten, während ich versuchte jede Einzelheit meiner Umgebung aufzunehmen. Was nicht viel war. Alles war weiß und von hellem Deckenlicht erleuchtet. Auf beiden Seiten des endlosen Ganges reihten sich gleich aussehende, geschlossene Türen aneinander. Die leisen Unterhaltungen dahinter waren kaum wahrnehmbar.

			Der Duft nach Essen wurde stetig stärker, bis wir schließlich zu einer gläsernen Doppeltür gelangten. Archer öffnete sie mit der freien Hand. Ich kam mir vor, als würde ich in der Schule ins Büro des Direktors gebracht werden und nicht in eine ziemlich normal aussehende Cafeteria.

			In drei Reihen standen dort quadratische, saubere Tische. Die vorderen waren größtenteils besetzt. Archer führte mich zu dem ersten freien Platz und drückte mich auf einen Stuhl. Mit finsterer Miene blickte ich zu ihm auf, um zum Ausdruck zu bringen, wie sehr es mir missfiel, so grob behandelt zu werden.

			»Bleib hier«, befahl er mir und machte dann auf dem Absatz kehrt.

			Wo zum Teufel, glaubte er, sollte ich hingehen? Ich sah, wie er sich in eine kurze Schlange stellte.

			Noch könnte ich abhauen, auch wenn ich nicht wusste, wohin, doch bei der Vorstellung drehte sich mir der Magen um. Ich wusste, wie viele Stockwerke sich noch über uns befanden. Als ich den Blick durch den Raum wandern ließ, verließ mich erst recht der Mut. Überall waren jene unheilvollen schwarzen Öffnungen zu sehen und die Kameras waren auch nicht sonderlich gut versteckt. Wahrscheinlich wurde ich genau in diesem Moment beobachtet.

			Männer und Frauen in Laborkitteln und Arbeitsanzügen, die nicht mehr als einen neugierigen Blick für mich übrig hatten, liefen an mir vorbei. Ich saß unbehaglich gerade auf meinem Stuhl und fragte mich, wie normal es für sie wohl war, einen total verängstigten, entführten Teenager zu sehen.

			Wahrscheinlich normaler, als ich es wissen wollte.

			Unsere Aufgabe ist es, sie aufzuhalten.

			Blakes Worte kamen mir wieder in den Sinn und ich holte tief Luft. Wen aufhalten? Wie konnten die Lux die Bösen sein? Meine Gedanken überschlugen sich, weil ich einerseits unbedingt herausfinden wollte, was er meinte, und andererseits nichts von dem glaubte, was er sagte.

			Archer kehrte mit einem Teller Rührei mit Speck und einer Tüte Milch zurück. Wortlos stellte er beides vor mir ab und zog dann noch eine Plastikgabel hervor.

			Während ich auf den Teller starrte, ließ er sich mir gegenüber nieder. Langsam streckte ich die Hand nach der Gabel aus, hielt jedoch im letzten Moment inne. Ich spürte einen Kloß im Hals, weil ich plötzlich daran denken musste, was Blake über seinen Aufenthalt hier gesagt hatte – dass alles mit Onyx ummantelt gewesen wäre. War das die Wahrheit gewesen? Die Gabel war offensichtlich harmlos und ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte.

			»Keine Sorge«, sagte Archer.

			Ich umfasste die Plastikgabel, und als es nicht schmerzte, holte ich erleichtert Luft. »Danke.«

			Er sah mich an und ich merkte, dass er keinen Schimmer hatte, wofür ich ihm dankte. Ich war mir selbst nicht ganz sicher. Mich überraschte, wie freundlich er war. Jedenfalls kam er mir freundlich vor. Wie Blake und dem anderen Typen hätte es auch ihm vollkommen egal sein können, dass ich total ausgehungert war.

			Ich aß schnell. Die Atmosphäre war mehr als unbehaglich. Er sagte kein Wort und ließ mich keine Sekunde aus den Augen, als hätte er Angst, dass ich Blödsinn machen würde. Was sollte ich mit einem Teller und einer Gabel aus Plastik schon anstellen? Was erwartete er? Kurz blieb sein Blick an meiner linken Wange hängen und ich fragte mich, was er dort wohl sah. Ich hatte nicht in den Spiegel geschaut, als ich mich umgezogen hatte.

			Das Essen fühlte sich in meinem Mund an wie Sägespäne und mein Kiefer schmerzte vom Kauen. Dennoch aß ich auf, weil ich glaubte die Energie zu brauchen.

			Als ich fertig war und sich nur noch Gabel und Teller auf dem Tisch befanden, legte Archer wieder die Hand auf meine Schulter. Den ganzen Weg zurück schwiegen wir. Auf dem Gang war ein bisschen mehr los als zuvor. Vor einer verschlossenen Tür blieben wir stehen. Ohne anzuklopfen, öffnete er sie.

			Ein weiteres Behandlungszimmer.

			Weiße Wände. Schränke. Tabletts mit medizinischen Instrumenten. Ein Tisch mit … Apparaturen.

			Kopfschüttelnd wich ich zurück. Mein Herz schlug wie verrückt, während mein Blick von Dr. Roth zu Blake ging, der auf einem Plastikstuhl saß. Der andere Typ, der Blake begleitet hatte, war nirgends zu sehen.

			Ich spürte Archers Hand fester auf meiner Schulter, so dass es unmöglich war, den Raum wieder zu verlassen. »Tu’s nicht«, sagte er so leise, dass nur ich es hören konnte. »Niemand will, dass sich so etwas wie gestern wiederholt.«

			Ruckartig drehte ich mich um und blickte ihm in die blauen Augen. »Ich will aber nicht.«

			Ohne mit der Wimper zu zucken, antwortete er: »Du hast aber keine Wahl.«

			Tränen schossen mir in die Augen, als ich verstand, was er gesagt hatte. Ich sah erst den Arzt und dann Blake an. Letzterer wich meinem Blick aus, sein Kiefer zuckte. Schlagartig wurde mir bewusst, wie hoffnungslos die Situation war. Was hatte ich bloß geglaubt? Dass ich bei dem, was um mich herum und mit mir geschah, auch nur irgendetwas zu sagen hatte?

			Dr. Roth räusperte sich. »Wie fühlst du dich heute, Katy?«

			Am liebsten hätte ich laut gelacht, doch ich brachte nur krächzend hervor: »Was glauben Sie wohl?«

			»Mit der Zeit wird es leichter.« Er trat zur Seite und bedeutete mir, mich zu dem Tisch zu begeben. »Erst recht, wenn wir hiermit fertig sind.«

			Ich spürte ein Engegefühl in der Brust und meine Hände öffneten und schlossen sich unkontrolliert. Noch nie zuvor hatte ich eine echte Panikattacke gehabt, aber nun war ich mir sicher kurz davor zu sein. »Ich möchte nicht, dass sie hier im Raum sind«, sagte ich schnell und mit rauer Stimme.

			Blake schaute in die Runde und verdrehte die Augen, stand dann aber auf. »Ich warte draußen.«

			Als er an mir vorbeiging, hätte ich ihm am liebsten einen Tritt versetzt, aber Archer hielt mich noch immer fest. Ich wandte mich ihm zu und starrte ihn so angestrengt an, dass mir fast die Augen ausfielen.

			»Nein«, sagte er jedoch und stellte sich mit verschränkten Händen in den Türrahmen. »Ich gehe nicht.«

			Ich war dem Weinen nahe. Zu kämpfen war zwecklos. Genau wie auf dem Gang und in der Cafeteria glänzten die Wände in diesem Raum. Das war ohne Zweifel die Mischung aus Onyx und Diamant.

			Dr. Roth reichte mir einen dieser grässlichen Krankenhauskittel und deutete auf einen Vorhang. »Dahinter kannst du dich umziehen.«

			Benommen gehorchte ich und zog mechanisch meine Sachen aus und dann den Kittel an. Als ich auf wackeligen Beinen hinaustrat, war mir heiß und kalt zugleich. Das Licht erschien mir zu grell und meine Arme zitterten, als ich mich auf den gepolsterten Tisch hievte. Verzweifelt umklammerte ich die dünnen Bänder des Kittels und war nicht in der Lage, den Blick zu heben.

			»Zuerst werde ich Blut abnehmen«, sagte der Arzt.

			Alles, was danach geschah, nahm ich entweder überdeutlich oder so entfernt wahr, als würde es nicht um mich gehen. Bis in die Zehenspitzen spürte ich, wie die Nadel in meine Vene gestochen wurde und es leicht zog, als oben ein neues Röhrchen aufgesteckt wurde. Der Arzt sprach mit mir, doch ich verstand nicht, was er sagte.

			Nachdem alles vorbei und ich wieder angezogen war, saß ich auf dem Tisch und starrte auf die weißen Sneakers, die er mir gegeben hatte. Sie hatten meine Größe und passten genau. Meine Brust hob und senkte sich langsam.

			Ich war wie betäubt.

			Dr. Roth erklärte, dass mein Blut jetzt untersucht würde. Die Ausmaße der Mutation sollten irgendwie überprüft und die DNA analysiert werden, um mit den Ergebnissen arbeiten zu können. Außerdem teilte er mir mit, dass ich nicht schwanger war, was ich bereits wusste. Fast hätte ich darüber lachen müssen, wenn es mir nicht so schlecht gegangen wäre und ich wirklich kaum zu etwas anderem in der Lage war, als zu atmen.

			Schließlich trat Archer vor und führte mich aus dem Raum heraus. Die ganze Zeit über hatte er keinen Ton gesagt. Als er seine Hand auf meine Schulter legte, schüttelte ich sie ab. Ich wollte von niemandem berührt werden. Er versuchte es nicht noch einmal.

			Blake lehnte vor dem Behandlungsraum an der Wand. Als die Tür hinter uns ins Schloss fiel, öffnete er die Augen. »Endlich. Wir sind spät dran.«

			Ich schwieg, denn wenn ich den Mund geöffnet hätte, um etwas zu sagen, hätte ich angefangen zu heulen. Und ich wollte nicht heulen. Nicht vor Blake oder Archer oder irgendeinem von denen jedenfalls.

			»Okay.« Blake zog das Wort unnatürlich lang, während wir uns auf den Weg den Gang entlang machten. »Das wird sicher lustig.«

			»Halt den Mund«, sagte Archer.

			Blake verzog das Gesicht, sagte aber nichts mehr, bis wir vor einer geschlossenen Doppeltür stehen blieben, wie es sie in Krankenhäusern oft gibt. Als er auf einen schwarzen Knopf in der Wand drückte, öffnete sie sich und Sergeant Dasher kam dahinter zum Vorschein.

			Wie zuvor trug er eine Militäruniform. »Schön, dass du endlich da bist.«

			Wieder konnte ich ein hysterisches Lachen kaum unterdrücken. »Tut mir leid.« Mir entwich ein Kichern.

			Alle drei sahen mich an, Blake besonders forschend, aber ich schüttelte den Kopf und atmete einmal mehr tief durch. Ich wusste, dass ich mich zusammenreißen musste. Ich musste wachsam bleiben und meine Gedanken zusammenhalten. Schließlich befand ich mich auf feindlichem Terrain. Auszurasten und dann mit Onyx bestraft zu werden würde nicht helfen. Genauso wenig wie einen hysterischen Anfall zu bekommen und mich in irgendeiner Ecke stumm vor und zurück zu wiegen.

			Es war schwer – wahrscheinlich das Schwerste, das ich je getan hatte –, aber es gelang mir, die Fassung zu wahren.

			Sergeant Dasher drehte sich ruckartig um die eigene Achse. »Ich würde dir gern etwas zeigen, Katy. Ich hoffe, das wird die Dinge für dich ein wenig leichter machen.«

			Skeptisch folgte ich ihm. Der Gang spaltete sich in zwei Flure auf, wir nahmen den rechten. Der Gebäudekomplex war offenbar riesig – ein gigantisches Labyrinth aus Gängen und Räumen.

			Vor einer Tür blieb der Sergeant stehen. An der Wand war auf Augenhöhe ein Tastenfeld mit einem blinkenden roten Licht angebracht. Als er sich davorstellte, wurde das Licht grün und die Tür öffnete sich mit einem leisen, zischenden Geräusch. Dahinter wurde ein großer, quadratischer Raum voller Ärzte sichtbar. Er schien Labor und Wartezimmer in einem zu sein. Ich trat ein und zuckte zusammen, als mir der antiseptische Geruch in die Nase drang. Eine Welle von Erinnerungen kam wieder hoch.

			Ich kannte solche Räume, war schon früher in solchen Räumen gewesen.

			Mit meinem Dad, als er krank war. Es waren Zimmer wie diese gewesen, in denen er wegen seines Krebs behandelt wurde. Ich war wie gelähmt.

			In der Mitte befanden sich mehrere u-förmige Behandlungsstationen, zu denen jeweils zehn Liegestühle gehörten, die sehr bequem aussahen. Viele waren mit Leuten – Menschen – in verschiedenen Krankheitsstadien besetzt. Angefangen bei den optimistischen, die ihre Diagnose gerade erst bekommen hatten und deren Augen noch leuchteten, bis hin zu den schwachen und gebrechlichen, die kaum noch wussten, wo sie waren. Alle hingen an Infusionsbeuteln, doch der Inhalt sah vollkommen anders aus als bei einer Chemo. Es war eine klare Flüssigkeit, die aber im Licht schimmerte wie bei Dee, wenn sich einzelne Körperteile von ihr kurzzeitig aufzulösen schienen.

			Ärzte liefen geschäftig umher, prüften die Beutel und redeten mit den Patienten. Im hinteren Bereich standen mehrere lange Tische, wo Leute mikroskopierten und Medikamente abwogen. Einige saßen auch vor Computern. Ihre weißen Arztkittel bauschten sich um die Stühle herum auf.

			Sergeant Dasher stellte sich neben mich. »So etwas ist dir nicht unbekannt, oder?«

			Ruckartig drehte ich den Kopf zu ihm und nahm nur im Unterbewusstsein wahr, dass Archer auf meiner anderen Seite ganz nah an mich herangerückt war, während sich Blake zurückgezogen hatte. In Gegenwart von Sergeant Dasher war er ganz offensichtlich nicht besonders redselig. »Stimmt. Woher wissen Sie das?«

			Der Sergeant lächelte ein wenig. »Wir haben uns eben informiert. Was für einen Krebs hatte dein Vater denn?«

			Ich zuckte zusammen. Die Wörter Krebs und Vater in Kombination trafen mich noch immer ins Mark. »Er hatte einen Hirntumor.«

			Sergeant Dasher richtete den Blick auf die Station, die uns am nächsten war. »Ich würde dich gern jemandem vorstellen.«

			Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, ging er los und blieb an einem der Stühle stehen, die mit dem Rücken zu uns aufgebaut waren. Archer nickte und ich setzte mich widerwillig ebenfalls in Bewegung, bis ich sehen konnte, wer in dem Stuhl saß.

			Es war ein Kind, vielleicht neun oder zehn Jahre alt, mit bleicher Haut und ohne Haare. Ich konnte nicht sagen, ob es sich um einen Jungen oder ein Mädchen handelte, aber seine Augen waren leuchtend blau.

			»Das ist Lori. Sie ist Patientin hier.« Er zwinkerte ihr zu. »Lori, das ist Katy.«

			Lori sah mich aus ihren großen, freundlichen Augen an und streckte mir eine kleine, schrecklich blasse Hand entgegen. »Hi Katy.«

			Ich griff nach ihrer kalten Hand und schüttelte sie, da ich nicht wusste, was ich sonst hätte tun können. »Hi.«

			Sie lächelte mich an. »Bist du auch krank?«

			Zunächst war ich unsicher, wie ich darauf reagieren sollte, sagte dann aber: »Nein.«

			»Katy ist hier, um uns zu helfen«, erklärte Sergeant Dasher, während das kleine Mädchen die Hand zurückzog und sie wieder unter die hellgraue Decke schob. »Lori leidet an einem primären ZNS-Lymphom vierten Grades.«

			Am liebsten hätte ich woanders hingeschaut, weil ich feige war und sofort Bescheid wusste. Es war dieselbe Form des Krebses, den mein Vater gehabt hatte. Er endete meistens tödlich. Es war nicht fair. Lori war viel zu jung für so etwas.

			Er lächelte das Mädchen an. »Es ist eine aggressive Krankheit, aber Lori ist sehr stark.«

			Sie nickte eifrig. »Ich bin stärker als die meisten anderen Mädchen in meinem Alter!«

			Ich zwang mich zu einem Lächeln, während Sergeant Dasher zur Seite trat, damit ein Arzt die Beutel überprüfen konnte. Lori sah aus ihren leuchtenden, hellblauen Augen zu uns auf. »Ich bekomme Medikamente, damit es mir wieder besser geht«, sagte sie und biss sich auf die Unterlippe. »Und von diesem Medikament fühle ich mich auch nicht so schlecht.«

			Wieder wusste ich nicht, wie ich reagieren sollte, und sagte nichts, bis wir das Mädchen allein ließen und uns in eine Ecke zurückzogen, wo wir niemandem im Weg waren. »Warum zeigen Sie mir das?«, wollte ich wissen.

			»Du verstehst, wie schlimm Krankheiten sein können«, sagte er und blickte zu Boden. »Wie Krebs, Autoimmunkrankheiten, Infektionen und so viele andere Leiden dem Menschen das Leben rauben können, manchmal bevor es wirklich begonnen hat. Jahrzehnte hat man damit verbracht, Heilmittel gegen Krebs oder Alzheimer zu finden, bislang vergeblich. Jedes Jahr kommt eine neue lebensbedrohliche Krankheit hinzu.«

			All das war wahr.

			»Aber hier«, fuhr er fort und breitete die Arme aus, »nehmen wir mit deiner Hilfe den Kampf gegen diese Krankheiten auf. Deine DNA ist für uns von unschätzbarem Wert, genau wie die chemische Zusammensetzung der Lux. Wir könnten dir den Aids-Virus injizieren und du würdest nicht krank werden. Wir haben es versucht. Irgendetwas muss die Lux-DNA enthalten, das sie und Hybride immun gegen alle bekannten menschlichen Krankheiten macht. Die Arum ebenfalls.«

			Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. »Injizieren Sie Hybriden und Lux wirklich Krankheitskeime?«

			Er nickte. »Ja, das haben wir getan. Um herauszufinden, wie der Körper eines Hybriden oder Lux die Keime bekämpft. Wir hoffen es nachbilden zu können und in einigen Fällen hatten wir bereits Erfolg, besonders mit LH-11.«

			»Was ist LH-11?«, fragte ich und blickte zu Blake. Er unterhielt sich mit einem anderen Kind – einem Jungen, der ebenfalls eine Infusion bekam. Sie lachten. Es sah ganz … normal aus.

			»Der Prozess nennt sich DNA-Replikation«, erklärte Sergeant Dasher. »Er verlangsamt das Wachstum inoperabler Tumore. Lori hat gut darauf reagiert. LH-11 ist das Ergebnis jahrelanger Forschung. Wir hoffen, dass es die Lösung ist.«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Um Krebs zu heilen?«

			»Und viele, viele andere Krankheiten, Katy. Darum geht es Daedalus und du kannst helfen es möglich zu machen.«

			Ich lehnte mich gegen die Wand und drückte die Hände mit gespreizten Fingern auf die glatte Oberfläche. Einerseits wollte ich glauben, was ich hörte und sah – dass Daedalus nur versuchte Heilmittel gegen diverse Krankheiten zu finden –, doch ich wusste es besser. Da hätte ich ja genauso gut an den Weihnachtsmann glauben können. »Und das ist alles? Sie versuchen die Welt zu einem besseren Ort zu machen?«

			»Ja, aber es gibt verschiedene Wege außerhalb der Medizin, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Und du kannst uns dabei helfen.«

			Ich fühlte mich wie bei einem Verkaufsgespräch, doch selbst in meiner derzeitigen Lage erkannte ich, wie mächtig ein Heilmittel gegen tödliche Krankheiten sein könnte und dass es die Welt wirklich verbessern würde. Ich schloss die Augen und holte tief Luft. »Und wie?«

			»Komm mit.« Sergeant Dasher griff nach meinem Ellbogen und ließ mir damit keine Wahl. Er führte mich ans andere Ende des Labors, wo sich ein mit Jalousien verschlossenes Fenster in der Wand befand. Als er dagegenklopfte, hoben sich Jalousien und mehrfach wurde ein mechanisches Klicken hörbar. »Was siehst du?«

			Mir blieb die Luft weg. »Lux«, flüsterte ich.

			Nicht eine Sekunde zweifelte ich daran, dass die Leute, die auf der anderen Seite des Fensters in identischen Behandlungsstühlen saßen und sich von Ärzten Blut abnehmen ließen, nicht von dieser Welt waren. Ihre Schönheit verriet sie. Abgesehen davon, dass sich viele von ihnen in ihrer wahren Erscheinungsform befanden. Ein sanftes Leuchten erfüllte den Raum.

			»Sieht irgendjemand von ihnen so aus, als wollte er nicht hier sein?«, fragte Sergeant Dasher ruhig.

			Ich legte die Hände an das Fenster und beugte mich vor. Diejenigen, die nicht wie menschliche Glühbirnen aussahen, lachten und wirkten zufrieden. Einige aßen etwas, andere unterhielten sich. Die meisten waren älter als ich, zwischen zwanzig und Mitte dreißig, schätzte ich.

			Keiner von ihnen kam mir wie eine Geisel vor.

			»Katy?«, hakte er nach.

			Vollkommen ratlos schüttelte ich den Kopf. Waren sie aus freien Stücken hier? Wie konnte das sein?

			»Sie wollen helfen. Niemand zwingt sie.«

			»Aber ich werde gezwungen«, erwiderte ich und merkte, dass Archer sich zu uns gesellt hatte. »Und Bethany und Dawson wurden gezwungen.«

			Sergeant Dasher neigte den Kopf zur Seite. »Aber so muss es nicht sein.«

			»Sie leugnen es also nicht?«

			»Es gibt drei Sorten von Lux. Diejenigen wie die hinter der Glasscheibe, die verstehen, wie ihre biologische Zusammensetzung unser Leben auf wunderbare Weise verbessern kann. Jene, die in die Gesellschaft integriert sind und eine geringe bis gar keine Gefahr darstellen.«

			»Und die dritte Sorte?«

			Einen Moment lang schwieg er. »Die dritte Sorte sind diejenigen, vor denen die Menschen Angst hatten, als die Lux auf der Erde ankamen. Es sind diejenigen, die die Erde regieren und die Menschheit unterwerfen wollen.«

			Abrupt drehte ich mich zu ihm um. »Hä??«

			Er suchte meinen Blick. »Was glaubst du, wie viele Lux es gibt, Katy?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Daemon hatte einmal erwähnt, wie viele es seiner Meinung nach waren, aber ich konnte mich nicht daran erinnern. »Mehrere Tausend?«

			Gewichtig verkündete Sergeant Dasher: »Ungefähr 45_000 leben auf der Erde.«

			Wow, das waren ganz schön viele.

			»An die siebzig Prozent von diesen 45_000 sind assimiliert. Weitere zehn Prozent sind absolut vertrauenswürdig wie die in dem Raum hinter der Scheibe. Und die restlichen zwanzig Prozent? Neuntausend Lux sind darauf aus, die Menschheit zu unterwerfen – neuntausend Wesen, die so viel Zerstörung anrichten können wie ein nuklearer Sprengkopf. Wir können sie schon jetzt kaum noch kontrollieren. Sowie sie auf die Idee kommen, mehr Lux auf ihre Seite zu ziehen, wird es unausweichlich zur Katastrophe kommen. Aber soll ich dir noch eine erschreckende Zahl nennen?«

			Ich starrte ihn an und wusste nicht, was ich sagen sollte.

			»Darf ich dich etwas fragen, Katy? Zu welcher Gruppe gehören deiner Meinung nach Daemon Black, seine Familie und seine Freunde?«

			»Sie würden nicht einmal eine Fliege unterwerfen wollen!«, antwortete ich mit einem harschen Lachen. »Ihnen so etwas zu unterstellen ist einfach lächerlich.«

			»Ach ja?« Er hielt inne. »Man kennt den anderen nie wirklich. Und ich bin mir sicher, dass du am Anfang, als du Daemon und seine Familie kennengelernt hast, niemals darauf gekommen wärst, wer sie wirklich sind, stimmt’s?«

			Jetzt hatte er mich in die Enge getrieben.

			»Du musst zugeben, wenn sie so gut darin sind zu verbergen, dass sie keine Menschen sind, wie gut werden sie dann erst darin sein, etwas so schwer Sichtbares zu verbergen wie ihre wahren Loyalitäten?«, sagte er. »Vergiss nicht, sie sind keine Menschen, und ich kann dir versichern, dass sie nicht zu den zehn Prozent gehören, denen wir vertrauen.«

			Ich öffnete den Mund, doch es kam kein Ton heraus. Ich glaubte nicht – konnte nicht glauben –, was er sagte, allerdings hatte er die ganze Zeit kein bisschen feindselig geklungen. Als hätte er einfach Tatsachen dargelegt, wie ein Arzt, der einen Patienten darüber aufklärte, dass dieser unheilbar an Krebs erkrankt war.

			Er schaute wieder zu der Scheibe und hob das Kinn. »Man vermutet, dass es im All Hunderttausende Lux gibt, die sich an anderen Orten des Universums niedergelassen haben. Was glaubst du, würde geschehen, wenn sie herkämen? Und denk daran, das sind Lux, die bis dato wenig bis gar keinen Kontakt mit Menschen hatten.«

			»Ich …« Ein unbehagliches Kribbeln kroch mir die Wirbelsäule hinauf bis in die Schultern. Hinter der Scheibe verwandelte sich ein Lux gerade flackernd in seine wahre Erscheinungsform. Meine Stimme klang fremd, als ich weitersprach. »Ich weiß es nicht.«

			»Sie würden uns auslöschen.«

			Scharf sog ich die Luft ein, wollte aber noch immer nicht glauben, was er sagte. »Das klingt ein bisschen extrem.«

			»Ach ja?«, erwiderte er in einem fast neugierigen Tonfall und hielt dann inne. »Wir brauchen uns doch nur die eigene Geschichte anzuschauen. Eine stärkere Nation annektiert eine andere. Die Lux und auch die Arum sind da nicht anders. Reiner Darwinismus.«

			»Der Stärkere überlebt«, murmelte ich und einen Moment lang konnte ich die Hollywood-würdige Invasion fast vor mir sehen. Und ich wusste genug über die Lux, um nicht daran zu zweifeln, dass sie, wenn tatsächlich so viele von ihnen kämen und sie die Macht übernehmen wollten, es auch könnten.

			Ich schloss die Augen und schüttelte abermals den Kopf. Er versuchte mir das Gehirn zu waschen. Es gab keine Armee der Lux, die über uns herfallen wollte. »Was hat das alles mit mir zu tun?«

			»Abgesehen von der Tatsache, dass du stark bist, genau wie der Lux, der dich mutiert hat, und dein Blut uns vielleicht dabei helfen könnte, die Wirkung von LH-11 weiter zu verbessern? Zu gern würden wir uns die Verbindung zwischen dir und dem, der dich mutiert hat, genauer ansehen. Sehr wenigen ist so etwas bislang erfolgreich gelungen und es wäre für uns von großer Bedeutung, über einen weiteren Lux zu verfügen, der auch andere Menschen erfolgreich mutieren und somit stabile Hybride schaffen kann.«

			Ich dachte an all die Menschen, die Dawson unter Zwang mutiert und dann sterben sehen hatte. Es wäre für mich unerträglich, wenn Daemon das Gleiche durchmachen müsste – Hybride zu schaffen, die nur …

			Ich holte tief Luft. »Ist es so mit Carissa gelaufen?«

			»Mit wem?«

			»Sie wissen genau, wer das ist«, antwortete ich matt. »Sie wurde mutiert, aber sie war instabil. Sie ist dann auf mich losgegangen und hat sich schließlich selbst zerstört. Sie war ein …« Guter Mensch. Doch ich beendete den Satz nicht, weil ich merkte, dass Sergeant Dasher, sofern er etwas über Carissa wusste, entweder nicht darüber reden würde oder es ihm einfach egal war.

			Es dauerte eine Weile, bis er wieder sprach. »Aber das ist nicht das Einzige, womit sich Daedalus beschäftigt. Den Lux hierzuhaben, der dich mutiert hat, wäre schön, aber es ist nicht unsere Priorität.«

			Mein Herz begann zu rasen und ich sah ihn argwöhnisch an. Daemon hierherzulocken war nicht ihre Priorität?

			»Wir wollten dich«, fügte Sergeant Dasher hinzu.

			Ich hatte das Gefühl, mir würde der Boden unter den Füßen weggerissen. »Was?«

			Sein Gesichtsausdruck war weder freundlich noch unfreundlich. »Es gibt diese neuntausend Lux, und um mit ihnen fertigzuwerden, brauchen wir Unterstützung. Und wenn die restlichen Lux auch noch auf die Erde kommen – und das werden sie –, brauchen wir jegliche Ressourcen, um die Menschheit zu retten. Das bedeutet, Hybride wie dich und hoffentlich noch viele mehr, die kämpfen können.«

			Was zum …? Ich fühlte mich wie in einem Paralleluniversum. Mein Kopf war dabei zu implodieren.

			Sergeant Dasher sah mich eindringlich an. »Die Frage ist also, ob wir auf dich zählen können oder ob du dich gegen die eigenen Leute stellen wirst? Denn du wirst dich entscheiden müssen, Katy. Zwischen deinen eigenen Leuten und denen, zu denen derjenige gehört, der dich mutiert hat.«

		

	
		
			Kapitel 6

			Daemon

			Nachdem ich mich von Dee, Dawson und Bethany verabschiedet hatte, verließ ich im Morgengrauen das Haus. Was mit Beth geschehen war, verfolgte mich auf Schritt und Tritt. Ein wenig besser schien es ihr zu gehen, ganz sicher war ich mir allerdings nicht. Doch ich zweifelte nicht daran, dass Dawson sich um sie kümmern würde.

			Ich blickte zum Haus zurück. Ein kalter, abgebrühter Teil von mir war sich bewusst, dass ich diesen Ort womöglich nie wiedersehen würde, genauso wenig wie meinen Bruder oder meine Schwester. Doch es änderte nichts an meinem Entschluss.

			Ich entfernte mich in entgegengesetzter Richtung der Kolonie und wurde immer schneller. Obwohl ich die menschliche Erscheinungsform beibehielt, war ich so zügig unterwegs, dass man mich nicht erkennen konnte.

			Dawson hatte mir erzählt, dass mein Wagen bei Matthew untergestellt war, was den Anteil der örtlichen Polizei, der nicht vom VM gekauft war und sich tatsächlich wegen des Verschwindens zweier weiterer Teenager sorgte, auf eine falsche Fährte lockte.

			Bis zu Matthews abgeschieden liegender Hütte brauchte ich weniger als fünf Minuten. Als ich seinen Geländewagen in der Einfahrt erblickte, wurde ich langsamer.

			Ich grinste.

			Vor mir lag ein weiter Weg. Natürlich könnte ich die gesamte Strecke in meiner wahren Erscheinungsform zurücklegen. Wahrscheinlich wäre ich dann sogar schneller, aber es würde mich auslaugen und ich war mir ziemlich sicher, dass mein kleines »Meet and Greet« in Mount Weather kräftezehrend werden würde.

			So stinksauer, wie ich im Moment auf Matthew war, hätte ich einen Heidenspaß daran, mir seinen Wagen »auszuleihen«, da mein eigener die Aufmerksamkeit derer erregen würde, um die ich mich aus Zeitgründen gerade nicht kümmern konnte. Ich setzte mich auf den Fahrersitz, beugte mich hinab und riss an der Verkleidung, hinter der sich die Kabel verbargen.

			Als Dawson und ich klein gewesen waren, hatten wir aus Jux oft Autos auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums in Cumberland mit den Fingern kurzgeschlossen. Am Anfang hatte es allerdings eine Weile gedauert, bis wir herausgefunden hatten, wie stark die Ladung sein musste, um einen Wagen zu starten, ohne die Elektronik oder die gesamte Kabelage zu verkohlen. Wir hatten sie dann umgeparkt und die Besitzer beobachtet, wie sie total perplex feststellten, dass sich ihr Auto bewegt hatte.

			Uns war früher schnell langweilig geworden.

			Ich wickelte die Finger um die Drähte und schickte einen kleinen Stromstoß hindurch. Nach kurzem Stottern sprang der Motor an.

			Ich hatte es also immer noch drauf.

			Ohne Zeit zu verlieren, preschte ich aus Matthews Einfahrt und fuhr in Richtung Highway. Niemals hätte er so viel Verständnis wie Dawson, im Moment zumindest nicht.

			Mein Bruder würde einige Dinge für mich erledigen. Er würde Geld auf ein geheimes Konto überweisen, von dem Kat und ich eine Weile leben könnten. Ich hatte es für den Fall angelegt, dass eines Tages die Kacke am Dampfen wäre.

			Und die Kacke war gewaltig am Dampfen.

			Dawson und Dee hatten ebenfalls bewusst verborgene Notfall-Konten, und die Thompsons auch. Dafür hatte Matthew gesorgt. Ich hatte es immer für paranoid gehalten, doch es war verdammt clever gewesen. Unter keinen Umständen würde ich zurückkehren können, und Kat auch nicht. Wir würden einen Weg finden müssen, wie sie trotzdem ihre Mom sehen könnte, aber hier zu leben, wenn ich sie da rausgeholt hätte, wäre viel zu gefährlich.

			Doch bevor ich mich auf den Weg nach Mount Weather machte, musste ich noch jemand anderem einen kleinen Besuch abstatten.

			Ich war mir ziemlich sicher, dass Blake nicht der Einzige war, der uns gelinkt hatte.

			Es gab da einen gewissen Hybriden, der mir einiges würde erklären müssen.

			Kurz nach Mittag stellte ich Matthews Wagen hinter der verlassenen Tankstelle ab, die an der Straße zu Lucs Club lag. Auch wenn man den Weg voller Schlaglöcher nicht wirklich als Straße bezeichnen konnte. Ich wollte auf keinen Fall, dass schon vorher jemand etwas von mir mitbekäme. Irgendetwas an Luc war sonderbar – extrem sonderbar. Es fing damit an, dass jemand wie er, der selbst kaum ein Teenager war, einen Club führte. Und er hielt sich mit anderen Lux ohne Schutz vor den Arum hier draußen auf?

			Ja, irgendetwas an ihm war sonderbar.

			Ich blieb in meiner menschlichen Erscheinungsform und machte mich durch hohes Gras auf den Weg in den bewaldeten Bereich hinter der Tankstelle. Helles Sonnenlicht schien durch die Äste und warme Mailuft blies mir ins Gesicht, während ich über den unebenen Untergrund schoss. Wenige Sekunden später hatte ich die Bäume hinter mir gelassen und befand mich auf dem zugewucherten Feld.

			Beim letzten Mal, als ich mit Kat hier gewesen war, hatten wir über eine hart gefrorene Fläche laufen müssen. Jetzt schlugen mir die Gräser gegen die Jeans und der Boden war mit Löwenzahn bedeckt. Kat mochte Löwenzahn. Als wir trainiert hatten, um uns gegen Onyx abzuhärten, war sie davon immer wie magisch angezogen gewesen. Sobald sie das gelbe Unkraut irgendwo am Boden aufblitzen sah, pflückte sie es und schnippte den Kopf ab.

			Unwillkürlich verzog ich den Mund zu einem schiefen Grinsen, als ich vor der fensterlosen Tür eine Vollbremsung hinlegte. Verrücktes Kätzchen.

			Ich legte die Hände auf den Stahl und ließ sie auf der Suche nach einem Spalt oder einem Schloss, das ich hätte manipulieren können, daran hinabgleiten. Von selbst würde sich diese Tür so bald jedenfalls nicht öffnen.

			Ich trat zurück und ließ den Blick über die Fassade des gedrungenen Gebäudes wandern, das nirgends Fenster hatte und eher wie ein Lagerhaus als wie ein Club aussah. Ich pirschte mich an der Außenmauer vorwärts und stieß dabei leere Kartons aus dem Weg, bis ich auf der Rückseite eine Laderampe erblickte.

			Treffer.

			Mit Gewalt zwängte ich die Hände in die schmale Lücke zwischen den Türflügeln und vernahm kurz darauf das Klicken eines aufschnappenden Schlosses, das wie Musik in meinen Ohren klang. Schnell schob ich die Tür auf und trat in die dunkle Lagerhalle. Während ich mich an der Wand entlang durch die Finsternis schlich, ließ ich den Blick über weiße Behälter und hohe Papierstapel wandern. Es roch unverkennbar nach Alkohol. Vor mir war eine weitere Tür. Ich öffnete sie. Sie führte in einen Gang, an dessen Wänden Whiteboards mit Strichmännchen darauf hingen – was zum Henker? Mir stellten sich die Nackenhaare auf und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.

			Arum.

			Hastig trat ich den Rückzug an und war kurz davor, in meine wahre Erscheinungsform überzugehen, als ich von dem abgesägten Ende einer Schrotflinte vor der Nase aufgehalten wurde.

			Autsch. Das würde wehtun.

			Der stolze Besitzer der Proletenwaffe war der Bulle von Türsteher, der noch immer einen Overall trug. »Hände hoch, und glaub bloß nicht, du könntest mir den Arsch abfackeln, Süßer.«

			Ich hob die Hände und presste zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Hier ist ein Arum in der Nähe.«

			»Ach nee«, höhnte der Türsteher.

			Ich hob eine Augenbraue. »Luc arbeitet also auch für die Arum?«

			»Luc arbeitet für niemanden.« Die Augen zu Schlitzen verengt trat der Türsteher vor. »Wo ist die Kleine, mit der du normalerweise immer unterwegs bist? Schleicht sie hier auch irgendwo rum?«

			Er sah sich über meine Schulter hinweg suchend um und ich nutzte aus, dass er vorübergehend abgelenkt war. Meine Hand schoss schneller vor, als er reagieren konnte. Ich entriss ihm die Schrotflinte und drehte sie schnell um. »Wie fühlt es sich an, wenn sie auf deinen Kopf gerichtet ist?«, fragte ich.

			Die Nasenflügel des Typen flatterten. »Nicht so gut.«

			»Hab ich mir gedacht.« Mein Finger zuckte am Abzug. »Ich wäre auch froh, wenn mein hübsches Gesicht ganz bliebe.«

			Der Türsteher lachte glucksend auf. »Und was für ein hübsches Gesicht es doch ist.«

			Alter Charmeur.

			»Oh, sieh mal einer an«, hörte ich eine weitere Stimme. »Da knistert es ja sehr.«

			»Nicht wirklich«, widersprach ich und legte die freie Hand um den Lauf.

			»Dachtest du wirklich, ich wüsste nicht, dass du hier bist?«

			Ohne den Türsteher aus den Augen zu lassen, antwortete ich grinsend: »Ist das wichtig?«

			»Ja, wenn du versucht hast dich heimlich anzuschleichen, dann schon.« Luc trat aus dem Schatten und schlenderte lässig auf mich zu. Er trug eine schwarze Laufhose und ein Shirt, auf dem stand: ZOMBIES BRAUCHEN AUCH LIEBE. Wie sympathisch. »Du kannst die Waffe jetzt runternehmen, Daemon.«

			Kühl lächelnd sandte ich Hitze in meine Hand. Der Geruch von verglühendem Metall erfüllte die Luft. Als der Lauf unbrauchbar geworden war, gab ich ihn dem Türsteher zurück.

			Seufzend blickte er auf die Waffe hinab. »Ich hasse es, wenn so was passiert.«

			Ich beobachtete, wie sich Luc auf die Bar schwang und die Beine baumeln ließ wie ein bockiges Kind. In dem schummerigen Licht wirkte der Ring um die sonderbar gefärbte Iris seiner Augen verschwommen. »Du und ich, wir müssen –«

			Brüllend fuhr ich herum und gab meine menschliche Erscheinungsform auf. Über die leere Tanzfläche stürzte ich direkt auf den dunklen Schatten zu, der sich unter einem der Käfige gebildet hatte.

			Der Arum drehte sich in meine Richtung, und kurz bevor wir gegeneinanderprallten wie zwei den Hang hinabrollende Felsen, sah ich ihn in seiner wahren Form – dunkel wie Erdöl und glänzend wie Glas. Die Wucht der Kollision erschütterte die Wände und die von der Decke hängenden Käfige schepperten.

			»O Mann«, schimpfte Luc. »Können wir uns nicht einfach alle vertragen?«

			Der Arum nahm mich mit den Armen an der Taille in die Zange, während ich ihn gegen die Wand drückte, wo sich Risse bildeten und der Putz rieselte. Doch er ließ nicht los. Der Mistkerl war verdammt stark.

			Mit Schwung befreite er sich von mir und sein Schattenarm griff nach meiner Brust. Ich sprang zur Seite und riss den Arm hoch, um ihn sonst wohin zu katapultieren.

			»Jungs. Jungs! In meinem Club wird sich nicht geprügelt!«, rief Luc und klang verärgert.

			Wir beachteten ihn nicht.

			Energie knisterte auf meinen Handflächen und weiße Funken stoben auf.

			Du hassst ja keine Ahnung, mit wem du es zu tun hassst, warnte der Arum und die Worte hallten in meinem Schädel wider. Ihn direkt in meinem Kopf zu hören ging mir erst recht gegen den Strich und ich gab eine geballte Ladung Energie ab.

			Sie traf ihn an der Schulter.

			Er zuckte zurück, sah mich dann aber schon wieder herausfordernd an, während er zu einer solideren Gestalt wurde.

			Meine Arme kribbelten wie elektrisch aufgeladen und Licht pulsierte durch den Raum. Der Typ begann mir wirklich auf die Nerven zu gehen.

			»Ich würde das nicht tun, wenn ich du wäre«, sagte Luc. »Hunter ist sehr, sehr hungrig.«

			Gerade wollte ich Luc zeigen, was ich von seinem Ratschlag hielt, als ich jemanden aus dem Gang, der zu seinem Büro führte, treten sah. Es war eine Frau – ein hübsche, blonde Frau, die, o ja, ganz und gar menschlich aussah. Mit weit aufgerissenen Augen rief sie: »Hunter?«

			Was. Zum. Teufel.

			Der Arum ließ sich von der Frau ablenken und blickte zu ihr. Gleichzeitig verpufften bei mir die letzten Reste der Quelle. Er musste mit ihr kommuniziert haben, denn sie runzelte die Stirn und sagte: »Aber er ist einer von ihnen.«

			Hunter drehte sich wieder zu mir um und seine Brust hob sich, während er einen Schritt zurücktrat. Im nächsten Moment stand ein Mann vor mir, der ungefähr so groß war wie ich. Er hatte dunkelbraunes Haar und starrte mich aus diesen seltsam blassen Arum-Augen an.

			»Serena«, sagte er. »Geh wieder in Lucs Büro.«

			Die Frau sah jetzt richtig wütend aus, was mich so sehr an Kat erinnerte, dass sich meine Brust zusammenzog. »Wie bitte?«

			Mit zusammengekniffenen Augen machte er eine ruckartige Kopfbewegung in ihre Richtung und sofort eilte der Türsteher mit großen Schritten über die Tanzfläche und legte den Arm um die Schulter der Frau. »Das hier ist im Moment echt nicht der richtige Ort für dich.«

			»Aber –«

			»Komm schon, ich muss dir was zeigen«, sagte der Türsteher zu der Frau.

			Sofort ging Hunters Blick zu ihm. »Was denn?«

			Der Türsteher zwinkerte ihm zu. »Überraschung.«

			Er entfernte sich mit der Frau und der Arum verkniff das Gesicht. »Das gefällt mir gar nicht.«

			Luc kicherte. »Sie ist nicht sein Typ.«

			Moment mal – was zum Teufel ging hier eigentlich vor sich? Ein Arum mit einem menschlichen Mädchen?

			»Könntest du dich nicht ein bisschen runterdimmen?«, schnauzte er mich an. »Du blendest mich.«

			Wut wogte durch mich hindurch und gern hätte ich ihm die Faust ins Gesicht gerammt, aber erstaunlicherweise ging er nicht auf mich los. Und er war mit einem menschlichen Mädchen zusammen, und zwar wirklich zusammen, was noch seltsamer war.

			Ich änderte meine Erscheinungsform. »Dein Ton gefällt mir gar nicht.«

			Er grinste.

			Ich funkelte ihn zornig an.

			»Seid besser lieb zueinander.« Luc klatschte in die Hände. »Man weiß nie, wann man sich als Verbündete braucht, auch wenn man nie damit gerechnet hätte.«

			Hunter und ich sahen uns an und schnaubten beide. Das war mehr als zweifelhaft.

			Luc zuckte mit den Achseln. »Okay. Heute ist ein spannender Tag für mich. Hunter ist hier, ein Kerl, der keinen Nachnamen braucht und der nur auftaucht, wenn er etwas oder jemanden zum Aussaugen braucht, und Daemon Black ist hier, der aussieht, als wollte er mir körperlichen Schaden zufügen.«

			»Da hast du nicht ganz Unrecht«, knurrte ich.

			»Und würdest du mir vielleicht auch sagen, warum?«, fragte Luc.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Als würdest du das nicht wissen.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht, aber ich wage eine Vermutung. Da ich Katy nirgends sehen kann und sie auch nicht spüre, nehme ich an, dass euer kleiner Einbruch in Mount Weather nicht ganz reibungslos verlaufen ist.«

			Innerlich vor Wut kochend trat ich einen Schritt vor.

			»Ihr seid in Mount Weather eingebrochen?« Hunter lachte erstickt. »Seid ihr krank?«

			»Halt’s Maul«, schnauzte ich und hielt den Blick auf Luc gerichtet.

			Hunter gab einen tiefen, kehligen Laut von sich. »Wenn du mir noch einmal sagst, ich solle das Maul halten, hole ich die weiße Flagge ganz schnell wieder ein.«

			Ich warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »Halt’s. Maul.«

			Dunkle Schatten legten sich um die Schultern des Arum und jetzt schaute ich ihm direkt in die Augen. »Was ist?«, fragte ich und hob die Arme in einer Los-hol’s-dir-Geste. »Ich habe so viel aufgestaute Wut in mir, die ich zu gern an jemandem auslassen würde.«

			»Leute.« Seufzend ließ sich Luc vom Tresen der Bar gleiten. »Jetzt mal im Ernst. Könnt ihr nicht einfach kuscheln und euch vertragen?«

			Hunter ging nicht darauf ein und kam stattdessen einen Schritt auf mich zu. »Glaubst du, du kannst es mit mir aufnehmen?«

			»Ob ich das glaube?«, schnaubte ich und baute mich vor ihm auf. »Ich weiß es.«

			Der Arum lachte und bohrte mir einen ausgestreckten Finger in die Brust – er bohrte mir den Finger in die Brust! »Das werden wir sehen.«

			Ich griff nach seinem Handgelenk. Meine Finger umschlossen die kalte Haut. »O Mann, du bist wirklich –«

			»Es reicht!«, rief Luc.

			Im nächsten Moment fand ich mich auf der einen Seite der Tanzfläche wieder und Hunter auf der anderen. Beide hingen wir fast einen Meter über dem Boden, wie an der Wand festgenagelt. Der Gesichtsausdruck des Arum dürfte meinem recht ähnlich gewesen sein. Wir wehrten uns gegen den unsichtbaren Griff, doch keinem von uns gelang es, sich daraus zu befreien und den Boden zu berühren.

			Luc bewegte sich in die Mitte der Tanzfläche. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, Jungs. Ich habe auch noch andere Dinge zu tun. Zum Beispiel einen Mittagsschlaf, und auf Netflix ist ein neuer Film rausgekommen, den ich sehen will. Außerdem habe ich einen Gutschein für einen Whopper Jr., der geradezu nach mir ruft.«

			»Äh …«, machte ich.

			»Jetzt hör mal zu.« Mit verdrossener Miene wandte sich Luc mir zu und sah in dem Moment viel älter aus, als er wirklich war. »Ich nehme an, du glaubst, ich habe etwas damit zu tun, dass Katy festgehalten wird. Aber du irrst dich.«

			»Und das soll ich dir glauben?«, fragte ich verächtlich.

			»Ob du mir glaubst oder nicht, ist mir piepegal. Ihr seid in Mount Weather eingebrochen, einem Bollwerk der Regierung. Da braucht man nicht besonders viel Fantasie, um zu erraten, dass etwas schiefgegangen ist. Ich habe getan, was ich versprochen habe.«

			»Blake hat uns gelinkt. Und jetzt hat Daedalus Kat.«

			»Und ich habe euch geraten niemandem zu trauen, der etwas zu gewinnen oder zu verlieren hat.« Luc atmete hörbar aus. »Blake ist … na ja, er ist eben Blake. Aber bevor du ihn verurteilst, frag dich lieber selbst, wie viele Leute du über die Klinge springen lassen würdest, um Katy wiederzubekommen.«

			Der Griff wurde gelockert und ich rutschte an der Wand hinab, bis ich wieder auf den Füßen stand. Ich sah Luc an und glaubte dem, was er sagte. »Ich muss sie da rausholen.«

			»Wenn Daedalus dein Mädchen hat, kannst du sie abschreiben«, schaltete sich Hunter von der anderen Seite des Raums ein. »Das sind ver-«

			»Und du?«, schnitt Luc ihm das Wort ab. »Bist nicht in meinem Büro geblieben, wie ich dir gesagt habe. So kriegt man nichts von mir.«

			Hunter zuckte unbeholfen mit den Schultern, bevor er im nächsten Moment ebenfalls wieder auf dem Boden stand, mit einer Miene so freundlich wie ein Pitbull.

			Luc blickte finster zwischen uns hin und her. »Ich merke, dass ihr beide Probleme habt – und zwar gewaltige –, aber wisst ihr was? Ihr seid nicht die einzigen Aliens hier, denen der Arsch auf Grundeis geht. Es gibt größere Probleme als eure, auch wenn es euch schwerfällt, das zu glauben.«

			Ich blickte zu Hunter, der abermals mit den Schultern zuckte und dann sagte: »Da hat wohl heute jemand sein Fläschchen nicht gekriegt.«

			Leise lachte ich in mich hinein.

			Luc drehte sich ruckartig zu ihm um. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass ich mich mit einem Arum im selben Raum befand, ohne ihm an die Gurgel zu gehen – aber er versuchte es genauso wenig bei mir. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich dich mag«, sagte Luc leise. »Aber jetzt habe ich etwas mit Daemon zu besprechen. Gehst du bitte und machst was anderes? Wenn nicht, kannst du dich vielleicht nützlich machen?«

			Der Arum verdrehte die Augen. »Ja, ich habe meine eigenen Probleme.« Er begann sich zu entfernen, blieb dann aber noch einmal stehen und sah mich an. »Wir sehen uns.«

			Ich zeigte ihm zum Abschied den Mittelfinger.

			Als er in dem Gang verschwand, wandte sich Luc mir zu und verschränkte die Arme. »Was ist passiert?«

			Da ich nichts mehr zu verlieren hatte, erzählte ich ihm, was in Mount Weather schiefgelaufen war. Luc pfiff leise und schüttelte den Kopf. »O Mann, das tut mir echt leid. Wirklich. Wenn Daedalus sie hat, weiß ich nicht –«

			»Sag so was nicht«, fuhr ich ihn an. »Sie ist nicht verloren. Bethany haben wir auch rausgekriegt. Du selbst bist rausgekommen.«

			Luc blinzelte. »Ja, ihr habt Bethany rausbekommen, aber dabei ist Katy in ihre Fänge geraten. Und ich … ich bin nicht wie Katy.«

			Ich hatte keine Ahnung, was zum Henker er damit sagen wollte. Ich wandte mich ab und fuhr mir mit den Händen durchs Haar. »Wusstest du, dass Blake uns verraten würde?«

			Er reagierte erst nach einer Weile darauf. »Und was würdest du tun, wenn es so wäre?«

			Verbittert lachte ich auf. »Dann würde ich dich umbringen.«

			»Das ist nachvollziehbar«, erwiderte er ruhig. »Ich möchte dir eine Frage stellen. Hättest du deinem Bruder geholfen Bethany zu retten, wenn du gewusst hättest, dass Blake euch verrät?«

			Ich sah Luc an und schüttelte langsam den Kopf, während mich die Wahrheit traf wie ein Schlag. Wenn ich gewusst hätte, dass Kat nicht wieder rauskäme, hätte ich wahrscheinlich nicht zugestimmt, aber ich brachte es nicht fertig auszusprechen, dass ich mich für sie und gegen meinen Bruder entscheiden würde, wenn es hart auf hart käme.

			Er neigte den Kopf zur Seite. »Ich habe es nicht gewusst, was aber nicht heißt, dass ich Blake über den Weg getraut habe. Ich traue niemandem.«

			»Niemandem?«

			Er ging nicht darauf ein. »Was willst du von mir? Mich umbringen ja offensichtlich nicht. Willst du, dass ich die Sicherheitsanlage noch mal lahmlege? Das kann ich tun. Mach ich sogar gratis, aber das wäre Selbstmord. Sie erwarten dich garantiert.«

			»Du sollst nichts lahmlegen.«

			Fragend sah er mich an. »Aber du willst trotzdem dorthin und sie rausholen?«

			»Ja.«

			»Dann wirst du geschnappt.«

			»Das weiß ich.«

			Luc sah mich so lange an, dass ich schon befürchtete, er hätte einen epileptischen Anfall. »Bist du also wirklich nur hergekommen, um mir die Leviten zu lesen?«

			Mein Mund zuckte. »Ja, ganz genau.«

			Er schüttelte den Kopf. »Hast du überhaupt eine Ahnung, worauf du dich da einlässt?«

			»Das habe ich.« Ich verschränkte die Arme. »Und ich weiß, dass ich Hybride schaffen soll, sobald sie mich haben.«

			»Hast du jemals mit ansehen müssen, wie Leute sterben? Wieder und wieder? Nein? Frag deinen Bruder.«

			Ich zögerte nicht. »Sie ist es wert. Was auch immer ich dafür durchmachen muss.«

			»Es gibt noch Schlimmeres«, sagte er leise. »Wenn du und Hunter eure Streitigkeiten einen Moment lang vergessen könntet, würde er es dir wahrscheinlich selbst erzählen. Sie tun dort Dinge, die würden dich umhauen.«

			»Dann muss ich Kat erst recht dort rausholen.«

			»Und was hast du vor? Wie willst du sie rauskriegen?«, fragte er neugierig.

			Gute Frage. »So weit bin ich noch nicht.«

			Einen Moment lang sah mich Luc an, dann brach er in Gelächter aus. »Guter Plan. Gefällt mir. Nur kann dabei einiges schiefgehen.«

			»Wie bist du entkommen, Luc?«

			Wieder einmal neigte er den Kopf zur Seite. »Das willst du gar nicht wissen. Und was ich getan habe, würdest du sicher nicht tun.«

			Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Daran zweifelte ich nicht.

			Luc entfernte sich. »Ich kümmere mich jetzt um diese andere Sache, also …«

			Ich schaute in Richtung Gang. »Du arbeitest also mit den Arum zusammen?«

			Sein Mund zuckte. »Der Unterschied zwischen den Arum und den Lux ist letztendlich gar nicht so groß. Sie sind genauso angeschissen wie ihr.«

			Seltsam, das sah ich anders.

			Luc senkte den Blick und fluchte. Dann schaute er wieder zu mir auf und sagte: »Daedalus’ größte Schwäche ist ihre Arroganz. Ihr Wahn, erschaffen zu wollen, was nie erschaffen werden sollte. Ihr Wahn, kontrollieren zu wollen, was niemals kontrolliert werden kann. Sie mischen sich in die Evolution ein, mein Lieber. Das geht auch in Filmen nie gut aus, stimmt’s?«

			»Nein, tut es nicht.« Langsam wandte ich mich ab.

			»Warte«, rief er und hielt mich zurück. »Ich kann dir helfen.«

			Ich sah ihn fragend an. »Inwiefern?«

			Luc erwiderte meinen Blick. Seine amethystfarbenen Augen erinnerten mich so sehr an Ethans, dass es erschreckend war. Allerdings hatten seine diesen seltsamen Ring um die Iris. »Was sie stark macht, ist, dass niemand von ihnen weiß. Und dass niemand von uns weiß.«

			Unwillkürlich sah ich ihn weiter an und konnte nicht anders, als diesen schmächtigen Kerl irgendwie unheimlich zu finden.

			Dann lächelte er. »Sie besitzen etwas, auf das ich scharf bin, und ich wette, es ist dort, wo sie Katy festhalten.«

			Ich verengte die Augen. So ein Gefeilsche gefiel mir nicht. »Was willst du?«

			»Sie haben etwas, das sich LH-11 nennt. Das will ich haben.«

			»LH-11?« Argwöhnisch sah ich ihn an. »Was zum Teufel ist das?«

			»Der Anfang von allem und das Ende des Anfangs«, antwortete er geheimnisvoll und ein seltsamer Schimmer brachte das Violett in seinen Augen zum Leuchten. »Du wirst es merken, wenn du es siehst. Besorg es mir und ich werde dafür sorgen, dass du rauskommst, egal wo du dann sein wirst.«

			Ungläubig sah ich ihn an. »Ich zweifele nicht daran, dass du genial bist, aber wie kannst du Kat und mich irgendwo rausholen, wenn du nicht einmal weißt, wo?«

			Er hob eine Augenbraue. »Du scheinst doch an meiner Genialität zu zweifeln, wenn du danach fragst, aber das solltest du nicht. Ich habe überall meine Leute, Daemon. Ich werde ihnen Bescheid geben und sie werden mich wissen lassen, wenn du auf der Bildfläche erscheinst.«

			Leise lachend schüttelte ich den Kopf. »Warum sollte ich dir trauen?«

			»Das habe ich nie verlangt. Aber du hast keine Wahl.« Er hielt inne und ja, er hatte wohl leider Recht. »Beschaff du mir das LH-11, dann sorge ich dafür, dass du und dein Kätzchen freikommen, aus welchem Drecksloch es auch immer sein mag. Das verspreche ich dir.«

		

	
		
			Kapitel 7

			Katy

			Es kam mir ewig lang her vor, seit mir Hacksteak mit Kartoffelpüree zum Mittagessen gebracht worden war. Um Fernsehen zu schauen, war ich zu aufgedreht. Das Warten und die Stille waren so unerträglich, dass ich anfing in der Zelle auf und ab zu gehen. Meine Nerven waren so angespannt, dass mir das Herz jedes Mal bis zum Hals schlug, wenn ich Schritte hörte. Instinktiv entfernte ich mich dann so weit wie möglich von der Tür.

			Schreckhaft reagierte ich auf jeden Laut. Ohne eine Vorstellung zu haben, wie viel Zeit vergangen war oder welchen Tag wir hatten, fühlte ich mich wie in einer luftleeren Blase gefangen.

			Zum hundertsten Mal tigerte ich an meinem Bett vorbei und ging gedanklich durch, was ich wusste. Es gab Leute, die freiwillig hier waren – sowohl Menschen als auch Lux, wahrscheinlich sogar einige Hybride. Sie testeten LH-11 an Krebspatienten, auch wenn mir vollkommen rätselhaft war, was LH-11 wirklich war. In gewisser Hinsicht konnte ich ihr Verhalten nachvollziehen – sofern die Lux wirklich helfen wollten. Ein Heilmittel gegen tödliche Krankheiten zu finden war wichtig. Wenn Daedalus mich einfach darum gebeten hätte und mich nicht in einer Zelle hätte festhalten wollen, hätte ich mein Blut nur zu gern zur Verfügung gestellt.

			Sergeant Dashers Worte gingen mir nicht aus dem Kopf. Gab es tatsächlich ungefähr neuntausend Lux, die einen Feldzug gegen die Menschheit planten? Gab es Hunderttausende weitere, die jederzeit auf der Erde einfallen könnten? Daemon hatte von anderen gesprochen, aber mit keinem Wort erwähnt, dass seine Leute, auch wenn es angeblich eine kleine Minderheit war, die Macht übernehmen wolle.

			Was, wenn es wahr wäre?

			Das konnte nicht sein.

			Die Lux waren hier nicht die Bösen. Das waren die Arum und Daedalus. Von außen mochte die Organisation gut aussehen, aber innen war etwas faul.

			Schritte waren zu hören und ich fuhr vor Schreck hoch. Die Tür wurde geöffnet. Es war Archer.

			»Was ist?«, fragte ich sofort wachsam.

			Das Barett, das dauerhaft auf seinem Kopf festgeklebt zu sein schien, verdeckte seine Augen, aber ich sah, dass seine Züge angespannt waren. »Ich soll dich in die Trainingsräume bringen.«

			Wieder legte er die Hand auf meine Schulter und ich fragte mich, ob er wirklich glaubte, dass ich versuchen könnte abzuhauen. Gern hätte ich es getan, doch so blöd war ich nicht. Noch nicht. »Was passiert in den Trainingsräumen?«, erkundigte ich mich, als wir im Aufzug standen.

			Er antwortete nicht, was nicht gerade beruhigend war und mich auf die Palme brachte. Sie könnten mir wenigstens sagen, was sie mit mir vorhatten. Ich versuchte seine Hand abzuschütteln, doch sie blieb den ganzen Weg fest auf meiner Schulter liegen.

			Archer war ein schweigsamer Zeitgenosse, was mich ohnehin nervös machte, aber es war noch etwas. Irgendetwas an ihm war anders. Ich konnte nicht genau sagen, was es war, aber es war nicht zu leugnen.

			Bis wir den Gang erreicht hatten, von dem die Trainingsräume abgingen, war mir sauübel. Hier sah es genauso aus wie in dem Trakt mit den medizinischen Behandlungszimmern, abgesehen davon, dass es viele Doppeltüren gab. Vor einer blieben wir stehen, und nachdem Archer das Passwort eingegeben hatte, schob sie sich auf.

			Drinnen standen Blake und Sergeant Dasher. Letzterer drehte sich zu uns um und lächelte angestrengt. Irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck war verändert. In seinen dunkelbraunen Augen war eine leichte Verzweiflung zu erkennen, die mich beunruhigte. Unwillkürlich musste ich an die Ergebnisse der Blutuntersuchung denken.

			»Hallo Katy«, begrüßte er mich. »Ich hoffe, du hast die Zeit genutzt, um dich auszuruhen.«

			Oha, das klang gar nicht gut.

			Zwei Männer in weißen Kitteln saßen vor mehreren Bildschirmen. Die beiden Zimmer, die darauf zu sehen waren, schienen gepolsterte Wände zu haben. Meine Finger fühlten sich taub an, weil ich sie so fest zusammenpresste.

			»Wir sind bereit«, sagte einer der Männer.

			»Was haben Sie vor?«, fragte ich und ärgerte mich darüber, dass meine Stimme nach der Hälfte der Frage fast versagte.

			Blakes Miene blieb verschlossen, während Archer seine Position als Wachposten an der Tür eingenommen hatte.

			»Wir müssen uns ein Bild über das Ausmaß deiner Fähigkeiten verschaffen«, erklärte Sergeant Dasher und stellte sich hinter die beiden Männer. »In dem Raum dort kannst du in einem kontrollierten Umfeld die Quelle aufrufen. Aus unseren Recherchen wissen wir, dass du die Quelle einigermaßen kontrollieren kannst, aber was wir überhaupt nicht wissen, ist, wie weit deine Fähigkeiten reichen. Hybride, die erfolgreich mutiert wurden, können theoretisch so schnell reagieren wie ein Lux. Und sie sind auch in der Lage, genauso gut mit der Quelle umzugehen.«

			Mein Herzschlag ging unregelmäßig. »Wozu soll das gut sein? Warum wollen Sie das wissen? Es ist doch offensichtlich, dass ich erfolgreich mutiert wurde.«

			»Nein, das wissen wir nicht wirklich, Katy.«

			Ich runzelte die Stirn. »Das versteh ich nicht. Vorher haben Sie doch selbst gesagt, ich sei stark –«

			»Du bist stark, aber du hast deine Fähigkeiten noch nie über längere Zeiträume und ohne den Lux, der dich mutiert hat, angewendet. Es ist möglich, dass du von seiner Fähigkeit mit genährt wurdest. Unter Umständen kann ein Hybrid nur so wirken, als wäre er erfolgreich mutiert worden. Wir haben herausgefunden, je öfter ein Hybrid die Quelle aufruft, desto besser wird deutlich, ob eine Mutation instabil ist. Wir müssen deine Mutation in alle Richtungen auf Schwachstellen abklopfen.«

			Als mein Kopf diese Worte verarbeitet hatte und sie einen Sinn ergaben, wäre ich am liebsten aus dem Raum gerannt, blieb aber wie angewurzelt stehen. »Sie wollen also sehen, ob ich mich selbst zerstöre wie …« Wie Carissa, doch ich konnte ihren Namen nicht laut aussprechen. Als er es weder bestätigte noch leugnete, trat ich einen Schritt zurück. Eine ganz neue Angst stieg in mir auf. »Was passiert, wenn es dazu kommt? Ich meine, ich weiß, was dann mit mir geschieht, aber was ist mit …?«

			»Mit dem, der dich mutiert hat?«, fragte Sergeant Dasher und ich nickte. »Du kannst es ruhig aussprechen, Katy. Wir wissen, dass es Daemon Black war. Du musst nicht versuchen ihn zu schützen.«

			Ich war noch immer nicht bereit seinen Namen zu nennen. »Was passiert dann?«

			»Wir wissen, dass der Lux und der Mensch, den er mutiert hat, auf biologischer Ebene miteinander verbunden sind, wenn die Mutation von Dauer ist. Wie das genau funktioniert, verstehen wir noch nicht genau.« Er hielt inne und räusperte sich. »Aber wenn jemand instabil wird, löst sich die Verbindung auf.«

			»Sie löst sich auf?«

			Er nickte. »Die biologische Verbindung reißt ab. Wahrscheinlich, weil die Mutation in diesen Fällen nicht so stark war wie vermutet. Leider wissen wir auf diesem Gebiet noch nicht alles.«

			Eine Welle der Erleichterung schwappte durch mich hindurch. Es war nicht so, dass es mir egal war, ob ich selbst überlebte oder nicht, doch zumindest wusste ich, dass Daemon nicht mit betroffen wäre, wenn ich mich in die Luft sprengte. Trotzdem zögerte ich den Raum zu betreten. »Kann sich die Verbindung nur auf diese Weise auflösen?«

			Sergeant Dasher antwortete nicht.

			Ich sah ihn scharf an. »Finden Sie nicht, dass ich ein Recht darauf habe, das zu erfahren?«

			»Alles zu seiner Zeit«, antwortete er. »Und jetzt ist nicht die richtige Zeit.«

			»Ich finde, die Zeit ist verdammt richtig.«

			Er sah mich überrascht an, was mich noch zorniger machte.

			»Was ist?«, hakte ich nach und hob ungeduldig die Hände. Archer trat näher an mich heran, doch ich ignorierte ihn. »Ich finde, dass ich ein Recht darauf habe, alles zu erfahren.«

			Die Überraschung schwand aus Sergeant Dashers Gesicht und er wirkte auf einmal verschlossen. »Dafür ist es jetzt nicht die richtige Zeit.«

			Doch ich ballte die Hände zu Fäusten und ließ nicht locker. »Ich könnte mir keinen besseren Zeitpunkt vorstellen.«

			»Katy …« Archers leise Warnung blieb unbeachtet und er trat noch näher an mich heran, so dass seine Brust fast meinen Rücken berührte.

			»Nein. Ich möchte wissen, wie sich diese Verbindung sonst noch auflösen kann. Irgendwie ist es ja offensichtlich möglich. Außerdem würde ich gern wissen, wie lange Sie glauben mich hier festhalten zu können.« Sowie die ersten Worte über meine Lippen gekommen waren, sprudelte es nur so aus mir heraus. »Was ist mit Schule? Wollen Sie einen ungebildeten Hybriden, der überall sein Unwesen treibt? Was geschieht mit meiner Mom? Mit meinen Freunden? Meinem Leben? Was ist mit meinem Blog?« Gut, mein Blog war ehrlich gesagt nicht ganz so wichtig, aber für mich hatte er, verdammt noch mal, sehr wohl Bedeutung. »Sie haben mich aus meinem Leben gerissen und glauben, dass ich das einfach so hinnehme? Dass ich keine Antworten verlange? Wissen Sie was? Sie können mich am Arsch lecken.«

			Jegliche Wärme, die noch in Sergeant Dashers Ausdruck zu finden gewesen sein mochte, war verschwunden. Zornig sah er mich an und erst in dem Moment wurde mir bewusst, dass ich wahrscheinlich besser den Mund gehalten hätte. Diese Worte hatten rausgemusst, doch sein Blick war schlichtweg furchterregend.

			»Kraftausdrücke akzeptiere ich nicht. Und vorlaute kleine Mädchen, die keine Ahnung haben, was hier vor sich geht, auch nicht. Wir haben versucht es dir so angenehm wie möglich zu machen, aber alles hat seine Grenzen. Und dazu gehört, dass du weder mich noch meine Leute aushorchst. Was du wissen musst, erfährst du zu gegebener Zeit, aber nicht vorher. Hast du das verstanden?«

			Ich spürte jeden einzelnen von Archers Atemzügen in meinem Nacken und hatte das Gefühl, dass er innehielt, um auf meine Antwort zu warten. »Ja«, fauchte ich. »Ich hab’s verstanden.«

			Archer holte Luft.

			»Gut«, sagte Sergeant Dasher. »Wenn das jetzt geklärt ist, können wir ja weitermachen.«

			Einer der Männer vor den Bildschirmen drückte auf einen Knopf, und eine schmale Tür, die in den Trainingsraum führte, öffnete sich. Archer ließ mich nicht los, bis ich darin stand. Doch dann entfernte er sich.

			Während er sich rückwärts auf die Tür zubewegte, fuhr ich herum und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Ich wollte ihn bitten mich nicht allein zu lassen, aber er wich meinem Blick sofort aus. Und dann schloss er die Tür hinter sich und war fort.

			Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich mich in dem Raum umsah. Er war gut sechs Meter lang und sechs Meter breit, hatte einen Betonboden, auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine weitere Tür und die Wände waren nicht gepolstert. Nein. So viel Glück war mir nicht vergönnt. Die Wände waren weiß und rote Striemen waren darauf zu sehen. War das etwa … getrocknetes Blut?

			O Gott.

			Doch dann spürte ich etwas, das meine Angst kleiner werden ließ. Am Anfang war es nicht mehr als ein ganz leichtes Prickeln, das sich anfühlte, als würde mir jemand über den Arm streichen, doch die Kraft wurde schnell stärker und strahlte bis in mein Inneres aus.

			Es war wie zum ersten Mal frische Luft einzuatmen. Ich fühlte mich kaum noch benommen oder erschöpft, stattdessen spürte ich Energie, die sanft in meinem Hinterkopf vibrierte, durch die Blutgefäße strömte und mein kaltes Herz erwärmte.

			Flatternd fielen mir die Augen zu und ich sah Daemon vor mir. Nicht dass ich ihn wirklich sehen konnte, aber mich so zu fühlen wie in diesem Moment erinnerte mich an ihn. Als die Quelle mich mehr und mehr einnahm, stellte ich mir vor, in Daemons Armen zu liegen.

			Über mir hörte ich das Knacken einer Gegensprechanlage und Sergeant Dashers Stimme erfüllte den Raum. Ruckartig hob ich den Kopf. »Wir müssen deine Fähigkeiten testen, Katy.«

			Ich wollte mit dem Schwein nicht reden, aber wichtiger war mir noch, dies alles schnell hinter mich zu bringen. »Okay, soll ich jetzt die Quelle aufrufen oder was?«

			»Das wirst du, aber wir müssen deine Fähigkeiten einem Stresstest unterziehen.«

			»Einem Stresstest?«, flüsterte ich und sah mich in dem Raum um. Mir wurde immer unbehaglicher zu Mute, als würde ein giftiges Kraut in mir wuchern und mich zu ersticken drohen. »Ich fühle mich jetzt schon ziemlich gestresst.«

			Wieder knackte die Gegensprechanlage. »Das ist nicht die Sorte Stress, die wir meinen.«

			Bevor ich begreifen konnte, was er sagte, war ein lautes Rumsen zu hören, das durch den kleinen Raum hallte. Ich fuhr herum.

			Auf der gegenüberliegenden Seite wurde langsam, Stück für Stück, die andere Tür aufgeschoben. Als Erstes sah ich eine schwarze Jogginghose, die aussah wie die, die ich selbst trug. Nach und nach kam ein weißes Shirt zum Vorschein, das schmale Hüften umspielte. Ich hob den Blick und schnappte überrascht nach Luft.

			Vor mir stand ein Mädchen, dem ich schon einmal begegnet war. Auch wenn es mir wie eine halbe Ewigkeit vorkam, erkannte ich sie sofort. Ihr blondes Haar war zu einem festen Pferdeschwanz zusammengebunden, was ihr hübsches Gesicht schön zur Geltung brachte, das allerdings von blauen Flecken und Kratzern verunstaltet war.

			»Mo«, sagte ich und trat einen Schritt vor.

			Das Mädchen, das in dem Käfig neben meinem eingesperrt gewesen war, als Will mich gefangen gehalten hatte, starrte mich an. Ich hatte mich oft gefragt, was aus ihr geworden war, und jetzt bekam ich wohl die Antwort. Noch einmal sagte ich ihren Namen, bevor es mir wie Schuppen von den Augen fiel. Sie wirkte genauso kalt und leer wie Carissa damals in meinem Zimmer.

			Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich bezweifelte, dass ich etwas tun konnte, damit sich das Mädchen an mich erinnerte.

			Sie trat in den Raum und wartete ab. Kurze Zeit später knackte die Gegensprechanlage und Sergeant Dashers Stimme war zu hören. »Mo wird dir in der ersten Runde der Stresstests zur Seite stehen.«

			In der ersten Runde? Gab es mehr als eine? »Was soll sie –?«

			Unvermittelt streckte Mo die Hand aus und die Quelle knisterte über ihren Fingerknöcheln. Erst im allerletzten Moment löste sich meine Schockstarre und ich sprang zur Seite, doch der weißlich blaue Lichtstrahl traf mich in die Schulter. Ein stechender Schmerz schoss mir durch den Arm und ich geriet durch den Druck ins Straucheln. Nur mit Mühe hielt ich mich auf den Beinen.

			Benommen griff ich mir an die Schulter und war nicht überrascht, als ich feststellte, dass mein T-Shirt angesengt war. »Was zum Teufel?«, fluchte ich. »Warum –?«

			Als ich eine weitere Druckwelle spürte, kauerte ich mich nieder. Das Geschoss ging knapp über mich hinweg und schlug hinter mir in der Wand ein, wo es verpuffte. Im nächsten Augenblick stand Mo direkt vor mir. Ich wollte aufstehen, doch sie riss das Knie hoch und erwischte mich am Kinn. Mein Kopf wurde zurückgeschleudert und ich sah Sterne, als ich verdutzt auf dem Hintern landete.

			Überraschend mühelos zog mich Mo an meinem Zopf auf die Füße. Dann holte sie aus und ihre Faust traf mich direkt unter dem Auge. Meine Ohren begannen zu dröhnen, doch der Schlag bewirkte auch noch etwas anderes.

			Er holte mich aus der Benommenheit.

			Auf einmal verstand ich, worauf dieser Stresstest abzielte, und war angewidert und erschüttert zugleich. Ich musste davon ausgehen, dass Daedalus, wenn sie alles wussten, auch wussten, dass ich Mo schon einmal begegnet war. Dass ich nicht nur erstaunt wäre sie hier zu sehen, noch dazu in deutlich besserer körperlicher Verfassung als damals in dem Käfig, sondern dass dadurch auch mehr als deutlich wurde, wie sinnlos es war, gegen Daedalus zu kämpfen.

			Doch sie wollten, dass ich kämpfte. Sie wollten, dass ich mit Hilfe der Quelle gegen Mo kämpfte. Denn was würde so viel Stress auslösen wie von Mo windelweich geprügelt zu werden?

			Der nächste Schlag, in den sie verdammt viel Wums gepackt hatte, erwischte mich direkt unter dem Auge. Ein metallischer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus, während ich die Quelle aufrief, genau wie Sergeant Dasher es gewollt hatte.

			Doch Mo … sie war so viel schneller als ich, so viel besser.

			Während ich vermöbelt wurde wie in meinem Leben noch nicht, klammerte ich mich an den Strohhalm, dass Daemon nicht davon betroffen wäre.

			Daemon

			Mehrere Kilometer von der Zufahrtsstraße nach Mount Weather entfernt stellte ich Matthews Wagen ab und hoffte, dass derjenige, der ihn finden würde, ihn heil zurückbringen würde. Er fuhr sich ziemlich gut. Nicht ganz so perfekt wie Dolly, aber das traf auf die meisten Autos zu.

			Die letzten Kilometer legte ich in meiner wahren Erscheinungsform zurück. Nachdem ich schnell das Dickicht durchquert hatte, befand ich mich binnen Minuten auf der Zufahrtsstraße. Nur wenige Sekunden später hatte ich den Waldrand erreicht und erblickte den allzu vertrauten Zaun, der die Anlage umgab.

			Dieses Mal waren eindeutig mehr Wachleute im Dienst – mindestens drei am Tor und dahinter standen sicher auch noch einige. Auch würden dieses Mal weder die Kameras noch die Sicherheitssysteme ausgeschaltet sein. Ich wollte es so.

			Ich wollte erwischt werden.

			Dawson nahm wahrscheinlich an, dass ich die Sache nicht gut durchdacht hatte. Viel stand auf dem Spiel – nicht nur meine Zukunft, sondern auch die meiner Familie und Kats. Sobald das VM mitbekäme, dass ich hier war, würde es ungemütlich werden. Doch reinzukommen würde nicht das Problem sein, und wenn ich erst hätte, was Luc haben wollte, würde er uns rausholen – wenn er Wort hielt. Und wenn nicht, würde ich einen anderen Weg finden.

			Insgeheim hoffte ich, dass Kat noch hier war und Daedalus sie nicht mittlerweile woanders untergebracht hatte. Wahrscheinlich war es dumm, darauf zu hoffen, und ich hatte die unschöne Befürchtung, dass mir eine herbe Enttäuschung bevorstand.

			Ja, ich wollte gefasst werden, aber ich würde es ihnen nicht leicht machen.

			Ich trat aus dem Schutz der Bäume hervor und nahm im Licht der Sonne meine menschliche Erscheinungsform an. Zuerst bemerkten mich die Wachen nicht, und während ich einen weiteren Schritt vorwärtsging, kam mir das Gespräch mit Kat in den Sinn, als sie mir schließlich gestanden hatte, was sie für mich empfand.

			Ich hatte mal behauptet, bei uns würde verrückt auf wahnsinnig treffen und zu übergeschnappt werden, und bis zu diesem Moment war mir nicht bewusst gewesen, wie wahr diese Feststellung gewesen war, denn was ich vorhatte, war wirklich zu hundert Prozent verrückt und übergeschnappter Wahnsinn.

			Der erste Wachmann drehte sich um und zog etwas – ein Handy? – aus der schwarzen Cargohose, während er mit den Augen den Waldrand scannte. Sein Blick war bereits über mich hinweggegangen, kehrte dann aber zu mir zurück. Er ließ das Handy fallen und rief etwas, während er mit einer Hand nach der Pistole an seinem Oberschenkel griff und mit der anderen nach dem Funkgerät an der Schulter. Die beiden Wachen hinter ihm fuhren herum und zogen ebenfalls ihre Waffen.

			Die Show konnte beginnen.

			Ich rief die Quelle auf, blieb aber in meiner menschlichen Erscheinungsform. Dennoch merkte ich genau, wann sie erkannten, mit wem sie es zu tun hatten. Wahrscheinlich waren es meine Augen. Die Welt schimmerte glänzend.

			Dann knallte es einige Male, was mir verriet, dass die Wachen Ernst machten.

			Ich hob die Hand und die Kugeln schienen gegen eine unsichtbare Wand zu prallen. In Wahrheit war es meine Energie, die den Weg der Geschosse unterbrach. Ich hätte sie zu den Wachen zurücksenden können, doch mir ging es nur darum, sie aufzuhalten. Ohne Schaden anzurichten, fielen sie zu Boden.

			»Ich an eurer Stelle würde es nicht noch einmal versuchen«, sagte ich und ließ die Hand sinken.

			Natürlich hörten sie nicht auf mich. Warum auch? Das wäre viel zu einfach.

			Der Wachmann, der mir am nächsten war, schoss erneut und ich wehrte alle Patronen ab. Nach kurzer Zeit hatte ich genug davon. Ich wandte mich um und streckte einen Arm in Richtung der Bäume aus, die prompt zu schwanken begannen. Äste wurden heftig geschüttelt und schleuderten eine Wolke grüner Nadeln in die Luft. Ich zog sie in meine Richtung und drehte mich wieder zurück.

			Tausende von Nadeln sausten links und rechts an mir vorbei und direkt auf die wie vom Donner gerührten Wachposten zu.

			Sie bohrten sich in die Männer hinein und machten sie zu menschlichen Nadelkissen. Das brachte sie nicht um, doch ihren überraschten Schmerzensschreien nach zu urteilen tat es höllisch weh. Sie waren auf die Knie gesunken, die Waffen lagen vergessen neben ihnen auf dem Boden. Mit einem Winken ließ ich sie auf Nimmerwiedersehen davonsegeln.

			Grinsend schritt ich an den Männern vorbei und rief abermals die Quelle auf. Knisternd rauschte die Energie meinen Arm hinab. Ein gleißender Blitz schlug in das Tor des elektrischen Zauns ein, eine Explosion folgte und ließ grellweißes Licht über den Maschendraht tanzen, dann war die Elektrik außer Gefecht gesetzt und vor mir ein hübsches Loch entstanden, durch das ich bequem hindurchgehen konnte.

			Ich schritt über das sorgfältig gemähte Gras, das wir sonst immer rennend überquert hatten, und holte tief Luft, als sich der Eingang nach Mount Weather aufschob.

			Eine riesige Armee von Wachleuten strömte daraus hervor, gerüstet wie für den Weltuntergang oder für ein Gastspiel in einem Sondereinsatzkommando. Ihre Gesichter waren hinter Schildern verborgen, als würde ihnen das etwas nützen. Sie gingen auf ein Knie nieder und richteten mindestens ein Dutzend halb automatische Waffen auf mich. So viele Kugeln zu stoppen würde schon schwieriger werden.

			Es würde Tote geben.

			Das war zwar nicht schön, würde mich aber nicht aufhalten.

			Schließlich trat eine große schlanke Person aus dem schwach beleuchteten Tunnel. Die Männer in den schwarzen Uniformen rückten ein Stück auseinander, um ihr Platz zu machen, hielten die Waffen aber weiterhin auf mich gerichtet. Bei näherem Hinsehen handelte es sich um eine Frau im strengen Business-Outfit, die jetzt auf mich zukam.

			»Nancy Husher«, zischte ich und ballte die Hände zu Fäusten. Ich kannte sie seit Jahren und hatte sie noch nie gemocht, und dass sie für Daedalus arbeitete und über Dawsons wahres Schicksal Bescheid gewusst hatte, machte sie mir gewiss nicht sympathischer.

			Ihr Mund verzog sich zu dem schmallippigen Lächeln, für das sie bekannt war und mit dem sie zum Ausdruck brachte, dass sie dir einen Dolch in den Rücken rammen würde, während sie dir die Wange küsste. Genau sie hatte ich gehofft zu treffen.

			»Daemon Black«, sagte sie und verschränkte die Hände. »Wir haben dich erwartet.«

		

	
		
			Kapitel 8

			Katy

			Nach der mörderischen Trainingsstunde starb ich jedes Mal, wenn sich jemand meiner Tür näherte, tausend Tode. Bis die Schritte wieder verschwanden, hämmerte mein Herz in der Brust, dass es schmerzte. Als die Tür schließlich tatsächlich geöffnet wurde und Archer mit dem Abendessen erschien, hätte ich mich fast übergeben.

			Ich hatte keinerlei Appetit.

			In der Nacht konnte ich nicht schlafen.

			Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich sofort wieder Mo vor mir, die nur darauf wartete, mich windelweich zu schlagen. Die Leere, die ihre Augen verschleiert hatte, war schnell einer wilden Entschlossenheit gewichen. Vielleicht wäre es mir nicht ganz so schlecht ergangen, wenn ich mich gewehrt hätte, doch ich hatte es nicht getan. Es kam mir falsch vor, gegen sie zu kämpfen.

			Als die Tür am nächsten Morgen erneut geöffnet wurde, hatte ich nur wenige Stunden geschlafen. Archer trat ein und gab mir in seiner ruhigen Art zu verstehen, dass ich ihm folgen sollte.

			Mir war kotzübel, aber ich hatte keine Wahl und musste mit ihm gehen. Als wir mit dem Aufzug in das Stockwerk fuhren, in dem sich die Trainingsräume befanden, wurde mir noch mulmiger. Ich musste all meine Willenskraft aufwenden, um den Aufzug zu verlassen und mich nicht drinnen verzweifelt an einer Stange festzuklammern.

			Doch an dem Raum vom letzten Mal führte er mich vorbei und durch eine Doppeltür weiter den Gang hinab, wo Archer eine weitere Tür öffnete.

			»Wohin gehen wir?«

			Er antwortete nicht, bis wir schließlich vor einer Stahltür stehen blieben, die vor Onyx und Diamanten nur so glitzerte. »Sergeant Dasher möchte, dass du dir etwas ansiehst.«

			Ich konnte nur raten, was sich wohl hinter der Tür befand.

			Archer legte den Zeigefinger auf das Tastenfeld und das kleine Lämpchen sprang von Rot auf Grün. Ein mechanisches Klicken war zu hören. Ich hielt die Luft an, während sich die Tür öffnete.

			Der Raum, den wir jetzt betraten, wurde von einer einzigen Glühbirne erhellt, die von der Decke hing. Es gab weder Stühle noch Tische. Auf der rechten Seite befand sich ein großer Spiegel, der vom Boden bis zur Decke reichte.

			»Was ist das?«, fragte ich.

			»Etwas, das du dir unbedingt ansehen musst«, antwortete Sergeant Dasher von hinten. Erschrocken zuckte ich zusammen und fuhr herum. Woher war er so plötzlich gekommen? »Etwas, das hoffentlich dafür sorgen wird, dass sich unsere letzte Trainingseinheit nicht wiederholt.«

			Ich verschränkte die Arme und hob das Kinn. »Sie können mir zeigen, was Sie wollen, ich werde meine Haltung nicht ändern. Ich werde nicht gegen andere Hybride kämpfen.«

			Sergeant Dashers Ausdruck blieb unverändert. »Wie gesagt, wir müssen sicherstellen, dass du stabil bist. Das ist der Sinn und Zweck dieser Trainingseinheiten. Und der Grund, warum wir sicherstellen müssen, dass du stark genug bist und die Quelle zu zügeln weißt, befindet sich hinter diesem Spiegel.«

			Verwirrt schaute ich zu Archer. Er stand in der Nähe der Tür, ein Teil seines Gesichts wie immer hinter dem Barett verborgen. »Was ist dort auf der anderen Seite?«

			»Die Wahrheit«, antwortete Sergeant Dasher.

			Ich verzog das Gesicht zu einem bitteren Lachen, wodurch die Abschürfungen wieder zu brennen begannen. »Ein ganzer Raum voller durchgedrehter Soldaten, oder was?«

			Mit staubtrockener Miene streckte er die Hand aus und legte einen Schalter an der Wand um.

			Schlagartig wurde es hell, aber das Licht befand sich hinter dem Spiegel. Es war ein Einwegspiegel, wie man ihn von der Polizei kannte, und der Raum war nicht leer.

			Mein Herz hämmerte wie verrückt, als ich näher trat. »Was …?«

			Auf der anderen Seite saß ein Mann auf einem Stuhl und er tat es nicht freiwillig. Onyx-Manschetten an Hand- und Fußgelenken hielten ihn fest. Zunächst sah ich nur seinen dicken weißblonden Haarschopf, doch dann hob er langsam den Kopf.

			Er war ein Lux.

			Seine markante Schönheit sowie die leuchtenden grünen Augen verrieten ihn – Augen, die mich so sehr an Daemon erinnerten, dass ich einen bohrenden Schmerz in der Brust spürte und sich ein Kloß in meinem Hals bildete.

			»Kann … kann er uns sehen?«, fragte ich. Es kam mir so vor. Der Lux hatte den Blick genau auf mich gerichtet.

			»Nein.« Sergeant Dasher ging zu dem Spiegel und lehnte sich dagegen. Gleich daneben befand sich eine kleine Gegensprechanlage.

			Das ebenmäßige Gesicht des Lux verzog sich vor Schmerzen, die Adern an seinem Hals traten hervor und der Brustkorb hob sich, während er nach Atem rang. »Ich weiß, dass ihr da seid.«

			Argwöhnisch blickte ich zu Sergeant Dasher. »Sind Sie sicher, dass er uns nicht sehen kann?«

			Er nickte.

			Es fiel mir schwer, den Blick wieder dem schwitzenden und zitternden Lux zuzuwenden. »Er … er hat Schmerzen. Das ist so grausam. Es ist fürchterlich –«

			»Du hast keine Ahnung, wer da auf der anderen Seite der Scheibe sitzt, Katy.« Er drückte auf einen Knopf an der Gegensprechanlage. »Hallo Shawn.«

			Ein Mundwinkel des Lux zuckte. »Ich heiße nicht Shawn.«

			»So wirst du aber seit vielen Jahren genannt.« Sergeant Dasher schüttelte den Kopf. »Seinen richtigen Namen hört er lieber. Wie du sicherlich weißt, können wir den aber nicht aussprechen.«

			»Mit wem redest du?«, wollte Shawn wissen und richtete den Blick wieder genau auf die Stelle, wo ich stand. »Mit noch einem Menschen? Oder besser noch, mit so einer Missbildung – einem Scheiß-Hybriden?«

			Unwillkürlich schnappte ich laut nach Luft. Mich schockierte nicht, was er sagte, sondern wie viel Hass und Abscheu in seiner Stimme war.

			»Shawn ist das, was man gemeinhin als Terrorist bezeichnet«, erklärte Sergeant Dasher und der Lux in dem Raum hinter der Scheibe grinste höhnisch. »Er gehörte einer Zelle an, die wir seit Jahren beobachtet haben. Sie haben geplant, die Golden Gate Bridge während der Rushhour in die Luft zu sprengen. Hunderte von Menschenleben –«

			»Tausende von Menschenleben«, unterbrach Shawn und seine grünen Augen leuchteten. »Wir hätten Tausende getötet. Und dann hätten wir –«

			»Aber es kam nicht dazu«, schnitt ihm Sergeant Dasher lächelnd das Wort ab und mir wurde ganz anders. Es war das erste Mal, dass ich ihn wirklich lächeln gesehen hatte. »Wir haben euer Vorhaben gestoppt.« Er sah mich über die Schulter hinweg an. »Er war der Einzige, den wir lebend zu fassen gekriegt haben.«

			Shawn lachte verbittert. »Ja, du hast mich vielleicht gestoppt, aber erreicht hast du nichts, du einfältiger Affe. Wir sind euch überlegen. Die Menschen sind nichts im Vergleich zu uns. Ihr werdet schon sehen. Ihr habt euch euer eigenes Grab geschaufelt und werdet machtlos sein gegen das, was kommt. Ihr alle werdet –«

			Sergeant Dasher stellte die Gegensprechanlage ab und setzte der Tirade damit ein Ende. »Das habe ich schon oft genug gehört.« Er wandte sich mir zu. »Damit haben wir es also zu tun. Der Lux dort nebenan will Menschen umbringen. Und es gibt viele wie ihn. Deshalb tun wir, was wir tun.«

			Sprachlos starrte ich den Lux an, während mein Gehirn langsam verarbeitete, was ich gerade erlebt hatte. Die Gegensprechanlage war ausgeschaltet, aber der Mund des Lux bewegte sich noch immer und der Hass, mit dem er sprach, war nicht zu übersehen. Diese blinde Feindseligkeit, die alle Terroristen – egal wer oder was sie waren – kennzeichnete, war ihm ins Gesicht geschrieben.

			»Verstehst du das?«, hakte Sergeant Dasher nach.

			Ich drehte mich zu ihm um, legte die Arme um meine Taille und schüttelte langsam den Kopf.

			»Sie können nicht eine gesamte Rasse auf der Basis Einzelner verurteilen.« Meine Worte klangen hohl.

			»Das ist richtig«, stimmte er ruhig zu. »Es gilt aber nur für Menschen. An diese Wesen können wir nicht dieselben moralischen Ansprüche stellen. Und glaub mir, sie messen uns auch nicht an ihren.«

			Stunden wurden zu Tagen und Tage wahrscheinlich zu Wochen, ich wusste es nicht genau. Jetzt verstand ich, warum Dawson keine Ahnung gehabt hatte, wie viel Zeit vergangen war. Hier verschwamm alles und ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann ich zum letzten Mal die Sonne oder den Nachthimmel gesehen hatte. Mir wurde kein Frühstück mehr gebracht, wie am ersten Tag, als ich aufgewacht war, was mir eine Orientierung gegeben hätte. Den einzigen Hinweis, wann wieder achtundvierzig Stunden vergangen waren, bekam ich, wenn ich zu Dr. Roth geführt wurde, der mir Blut abnahm. Ich war ungefähr fünf Mal bei ihm gewesen, vielleicht noch öfter.

			Ich hatte den Überblick verloren.

			Ich hatte viel verloren. So kam es mir zumindest vor. Gewicht. Die Fähigkeit zu lächeln und zu lachen. Tränen. Geblieben war mir nur der Zorn und jedes Mal, wenn ich Mo oder einem anderen Hybriden, den ich nicht kannte, gegenübergestellt wurde, wurden mein Zorn und meine Hoffnungslosigkeit ein wenig stärker. Es überraschte mich, dass ich überhaupt noch so viel fühlte.

			Doch ich hatte noch nicht klein beigegeben. Bei keinem der Stresstests hatte ich mich gewehrt. Es war mein einziges Mittel, um die Kontrolle zu behalten.

			Ich weigerte mich, gegen sie zu kämpfen – zuzuschlagen und womöglich zu töten, falls die Dinge aus dem Ruder liefen. Es war wie in einer realen, wenn auch ziemlich kranken Version von Die Tribute von Panem.

			Die Tribute von Panem für Alien-Hybride.

			Ich musste grinsen, zuckte dann aber zusammen, weil meine spröden Lippen dabei wehtaten. Ich mochte mich weigern den Terminator zu geben, aber die anderen Hybride waren voll dabei. Einige von ihnen versuchten sogar mich mit Worten zu motivieren, während sie mich vermöbelten. Sie wollten mir weismachen, dass ich kämpfen müsste, damit ich für den Tag gewappnet wäre, an dem die anderen Lux kämen, genauso wie für jene, die bereits da waren. Offensichtlich glaubten sie wirklich, dass die wahren Bösen die Lux waren. Sie mochten diese Kröte geschluckt haben, ich würde es sicher nicht tun. Auch wenn ich mich insgeheim wunderte, wie es Daedalus gelang, so viele Leute zu kontrollieren, wenn nicht ein Fünkchen Wahrheit hinter dem steckte, was sie sagten?

			Und dann war da noch Shawn, der Lux, der Tausende von Menschen töten wollte. Wenn ich Sergeant Dasher glaubte, gab es noch viel mehr von seiner Sorte – Lux, die nur darauf warteten, die Erde zu beherrschen. Doch dass Daemon oder Dee oder selbst Ash Teil von so etwas sein könnten … es war für mich unvorstellbar.

			Ich zwang mich die Augen zu öffnen und sah, was ich immer sah, nachdem man mich – meistens bewusstlos – aus dem Trainingsraum geschleppt und in meiner Zelle abgelegt hatte. Die weiße Decke mit den kleinen schwarzen Punkten, die eine Mischung aus Onyx und Diamant versprühten.

			O Mann, wie ich diese Punkte hasste.

			Ich holte tief Luft, auch wenn ich mir sofort wünschte es nicht getan zu haben. Ein stechender Schmerz, der von einem Mo’schen Tritt herrührte, strahlte vom Rippenbereich in den gesamten Körper aus und ließ mich aufschreien. Es gab keine Stelle meines Körpers, die mir nicht wehtat.

			In der am weitesten von mir entfernten Ecke der Zelle bewegte sich etwas. Mühsam drehte ich den Kopf.

			Dort stand Archer und hielt ein zu einem Bündel zusammengefasstes Tuch in der Hand. »Ich habe mir schon langsam Sorgen gemacht.«

			Ich räusperte mich und öffnete den Mund, was mich zusammenzucken ließ. »Warum?«

			Er trat näher. Seine Augen waren wie immer unter dem Barett verborgen. »So lange wie heute warst du noch nie bewusstlos.«

			Ich schaute zur Decke. Ich hatte gar nicht gewusst, dass er über mein Befinden Buch führte. Die anderen Male, wenn ich aufgewacht war, nachdem man mich vermöbelt hatte, war er gar nicht im Raum gewesen. Blake auch nicht. Das Schwein hatte ich überhaupt schon eine Weile nicht mehr gesehen. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er überhaupt noch da war.

			Ich holte langsamer und tiefer Luft. So traurig es auch war, wenn ich wach war, vermisste ich die Momente der Ohnmacht. Sie waren mehr als nur ein schwarzes Nichts. Manchmal träumte ich von Daemon, und wenn ich später wieder wach war, klammerte ich mich an diese Bilder, die zu verschwimmen und verblassen schienen, sobald ich die Augen öffnete.

			Archer setzte sich auf die Bettkante und sofort war ich hellwach. Meine schmerzenden Muskeln spannten sich an. Auch wenn er gar nicht so übel zu sein schien, traute ich niemandem mehr, nach allem, was ich erlebt hatte.

			Er hielt das Bündel hoch. »Das ist nur Eis. Wie es aussieht, kannst du es gebrauchen.«

			Misstrauisch sah ich ihn an. »Ich … ich habe keine Ahnung, wie es aussieht.«

			»Mit es meinst du dein Gesicht?«, fragte er und legte die Hand um das Eis in dem Beutel. »Es sieht nicht besonders gut aus.«

			Es fühlte sich auch nicht gut an. Ohne Rücksicht auf meine pochende Schulter versuchte ich meinen Arm unter der Decke hervorzuziehen. »Es geht schon.«

			»Du siehst aus, als könntest du nicht einmal den kleinen Finger heben. Bleib ruhig liegen. Und nicht sprechen.«

			Ich war mir nicht sicher, ob ich mich über das nicht sprechen ärgern sollte, doch dann drückte er mir das Eis auf die Wange und ich musste erst einmal nach Luft schnappen.

			»Sie hätten einen Lux zum Heilen holen können, aber dass du dich nach wie vor weigerst zu kämpfen, wirkt sich nicht gerade vorteilhaft für dich aus.« Er drückte das Eis so fest auf mein Gesicht, dass ich instinktiv zurückwich. »Versuch daran zu denken, wenn du den Trainingsraum das nächste Mal betrittst.«

			Kurz runzelte ich die Stirn, doch es schmerzte zu sehr. »Ach, als wenn es meine Schuld wäre.«

			Er schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt.«

			»Kämpfen wäre falsch«, sagte ich nach kurzer Zeit. »Ich werde mich nicht selbst zerstören.« Zumindest hoffte ich, dass ich es nicht tun würde. »Die anderen dazu zu zwingen ist … ist unmenschlich. Und ich werde nicht –«

			»Du wirst«, unterbrach er mich. »Du bist nicht anders als die anderen.«

			»Ich bin nicht anders?« Ich begann mich aufzurichten, erntete dafür aber einen so strafenden Blick von Archer, dass ich mich sofort wieder hinlegte. »Mo wirkt gar nicht mehr wie ein Mensch. Die Übrigen auch nicht. Sie sind wie Roboter.«

			»Sie sind trainiert.«

			»T-trainiert?«, stammelte ich, während er das Eis auf mein Kinn schob. »Sie sind hirnlose –«

			»Es spielt keine Rolle, was sie sind. Willst du so weitermachen? Wenn du nicht kämpfst und Sergeant Dasher nicht lieferst, was er will, wird immer wieder auf dich eingeprügelt werden. Und was hast du davon? Irgendwann wird einer dieser Hybride dich töten.« Er senkte die Stimme und sprach jetzt so leise, dass es die Mikrofone wahrscheinlich gar nicht mehr erreichte. »Und was geschieht dann mit demjenigen, der dich mutiert hat? Er wird ebenfalls sterben, Katy.«

			Meine Brust schnürte sich zu und ein ganz neuer Schmerz gewann die Oberhand. Sofort sah ich Daemon vor mir – mit dem ewig schiefen Grinsen in seinem markanten Gesicht, das mich manchmal wahnsinnig machte – und ich vermisste ihn so sehr, dass es mir in der Kehle brannte. Ich ballte die Hände unter der Decke zu Fäusten und spürte plötzlich ein Loch in mir.

			Mehrere Minuten vergingen, in denen ich einfach nur dalag und auf das braun-weiße Tarnmuster auf seiner Schulter starrte. Fieberhaft überlegte ich, was ich sagen sollte, irgendetwas, um die Leere aus mir zu vertreiben, und schließlich fiel mir etwas ein.

			»Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

			»Du solltest besser nicht mehr sprechen.« Er nahm den Eisbeutel in die andere Hand.

			Ich ignorierte ihn, da ich befürchtete durchzudrehen, wenn ich weiter schweigen würde. »Gibt es wirklich Lux, die die Macht übernehmen wollen? Abgesehen von Shawn, meine ich?«

			Archer antwortete nicht.

			Ich schloss die Augen und seufzte ermattet. »Wird es Sie umbringen, wenn Sie mir einfach nur die Frage beantworten?«

			Wieder verging ein Moment, bevor er sprach. »Die Tatsache, dass du überhaupt danach fragst, ist Antwort genug.«

			Ach ja?

			»Gibt es gute Menschen und schlechte Menschen, Katy?«

			Ich fand es seltsam, dass er nach Menschen fragte. »Ja, aber das ist etwas anderes.«

			»Wirklich?«

			Als ich das Eis wieder auf der Wange spürte, fühlte es sich gar nicht so schlecht an. »Ich glaube schon.«

			»Weil Menschen schwächer sind? Vergiss nie, dass Menschen Zugang zu Massenvernichtungswaffen haben, genau wie die Lux. Und glaubst du wirklich, dass die Lux nicht wissen, was hier geschieht?«, fragte er leise. Als ich schwieg, fuhr er fort: »Dass es einige gibt, die ihre eigenen Gründe dafür haben, Daedalus und das, was sie tun, zu unterstützen, während andere befürchten, das Leben aufgeben zu müssen, das sie sich hier aufgebaut haben? Willst du wirklich eine Antwort auf diese Frage?«

			»Ja«, flüsterte ich, doch es war gelogen. Insgeheim wollte ich es nicht wissen.

			Abermals legte Archer den Eisbeutel auf eine andere Stelle. »Es gibt Lux, die die Macht übernehmen wollen, Katy. Diese Gefahr gibt es, und auf welche Seite werden sich die Lux stellen, wenn der Tag kommt und sie sich für eine Seite entscheiden müssen? Auf welcher Seite wirst du stehen?«

			Daemon

			Es fehlte nicht viel und ich würde jemandem an die Gurgel gehen.

			Ich hatte keine Ahnung, wie viele Tage es her war, seit mich Nancy in Mount Weather empfangen hatte. Zwei? Oder war es schon eine Woche oder sogar noch mehr? Ich wusste es nicht. Ich konnte weder sagen, welche Tageszeit wir hatten, noch, wie viel Zeit seitdem vergangen war. Nachdem sie mich nach drinnen gebracht hatten, war Nancy verschwunden und ich hatte einen Haufen Mist über mich ergehen lassen müssen – einen Test, Blutabnahme, eine ärztliche Untersuchung und die schwachsinnigste Befragung diesseits der Blue Ridge Mountains. Ich hatte alles mitgemacht, um es möglichst schnell hinter mich zu bringen, doch danach war absolut gar nichts mehr passiert.

			Sie hatten mich in einen Raum gesteckt – wahrscheinlich die gleiche Sorte Raum, in der auch Dawson damals untergebracht gewesen war – und seitdem saß ich dort und wurde von Minute zu Minute wütender. Ich war nicht in der Lage, die Quelle aufzurufen. Meine wahre Erscheinungsform konnte ich zwar annehmen, allerdings half das mir nur, im Dunkeln den Raum zu erhellen. Nicht besonders sinnvoll also.

			Während ich die Zelle auf und ab schritt, fragte ich mich zum tausendsten Mal, ob Kat wohl das Gleiche an einem anderen Ort tat. Ich fühlte sie nicht, aber die seltsame Verbindung zwischen uns schien nur zu funktionieren, wenn wir nahe beieinander waren. Es war also durchaus möglich und ich hatte weiter die leise Hoffnung, dass sie noch in Mount Weather war.

			Irgendwann wurde die Tür geöffnet und drei Möchtegern-GIs wiesen mich an den Raum zu verlassen. Ich schob mich an ihnen vorbei und musste grinsen, als der, dessen Schulter ich gestreift hatte, einen leisen Fluch ausstieß.

			»Was ist?«, fragte ich und sah den Typen provozierend an. »Hast du ein Problem?« Ich war zum Kampf bereit.

			Zähneknirschend erwiderte dieser nur: »Los, weiter.«

			Doch ein anderer von ihnen, ein besonders Mutiger, stieß mich gegen die Schulter. Wild funkelte ich ihn an und er wich zurück. »Das dachte ich mir«, höhnte ich.

			Danach führten mich die drei Uniformträger den Gang hinab, der fast genauso aussah wie der, von dem Beths Zelle abgegangen war. Wir stiegen in einen Aufzug, mit dem wir einige Stockwerke hinabfuhren, und setzten unseren Weg dann durch einen weiteren Gang fort, in dem diverse Mitarbeiter des Militärs herumliefen, einige in Uniform, andere in Anzügen. Alle hielten gebührenden Abstand zu unserer fröhlichen kleinen Truppe.

			Mein bereits überstrapazierter Geduldsfaden war kurz vor dem Zerreißen, als wir vor einer dunklen, glänzenden Doppeltür stehen blieben. Mein Spiderman-Sinn sagte mir, dass das Ding mit Onyx ausgestattet war.

			Supergeheimnisvoll tippten die drei Jungs auf dem Tastenfeld herum, die Tür schob sich auf und ein langer rechteckiger Tisch kam zum Vorschein. Der Raum war nicht leer. Nein, ganz und gar nicht. Ich erblickte meine spezielle Freundin.

			Am Kopf des Tisches saß Nancy Husher, die Hände zusammengelegt und das Haar zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden. »Hallo Daemon.«

			Ich war so was von nicht in der Stimmung für diesen Mist. »Oh, du bist immer noch hier? Und ich dachte, du hättest mich sitzengelassen.«

			»Ich würde dich niemals sitzenlassen, Daemon. Dafür bist du viel zu wertvoll.«

			»Das weiß ich.« Ich setzte mich, ohne dazu aufgefordert worden zu sein, und lehnte mich mit verschränkten Armen zurück. Die drei Jungs schlossen die Tür und blieben davor stehen, um sie zu bewachen. Ich warf ihnen einen abschätzigen Blick zu, bevor ich mich wieder Nancy zuwandte. »Was ist? Keine Blutuntersuchungen oder Tests heute? Kein endloser Schwall dummer Fragen?«

			Nancy fiel es sichtbar schwer, die coole Fassade aufrechtzuerhalten, und ich konnte nur beten, dass ich bei der Frau einen Nerv traf. »Nein, das ist nicht mehr nötig. Wir haben alles, was wir brauchen.«

			»Und was ist das bitte schön?«

			Sie hob einen Finger und hielt inne. »Du glaubst zu wissen, was Daedalus zu tun versucht. Zumindest hast du deine Vermutungen.«

			»Ehrlich gesagt ist es mir scheißegal, was deine seltsame Truppe hier treibt.«

			»Ach ja?« Eine ihrer dünnen Augenbrauen schoss in die Höhe.

			»Ja«, bestätigte ich.

			Sie lächelte breit. »Weißt du, was ich glaube, Daemon? Dass du nur den großen Macker markierst. Du reißt die Klappe auf und bist für den Fall der Fälle auch mit Muckis ausgestattet, aber in Wahrheit hast du keinerlei Kontrolle über die Situation und insgeheim weißt du das. Also red nur weiter. Ich find’s unterhaltsam.«

			Mein Kiefer zuckte. »Das freut mich.«

			»Das ist gut zu wissen, aber könnten wir zum nächsten Thema übergehen, wenn das nun geklärt ist?« Als ich nickte, wurde ihr durchtriebener Blick noch schärfer. »Zuerst möchte ich klarstellen, dass wir hier über Waffen verfügen, die ich gegen dich nur ungern einsetzen würde, es aber tue für den Fall, dass du auf die Idee kommst, mich oder irgendjemand anderen hier zu bedrohen.«

			»Ich kann mir vorstellen, wie ungern du das tun würdest.«

			»Wirklich. Es handelt sich um sogenannte PEP-Waffen. Weißt du, was das ist? PEP steht für ›Pulsed Energy Projectile‹, womit sowohl elektronische als auch Lichtwellen komplett zerstört werden. Ein Schuss ist tödlich für deine Spezies. Dich – oder Katy – zu verlieren wäre ein herber Verlust. Verstehst du, was ich sagen will?«

			Ich ballte die Hand zur Faust. »Ja, ich hab’s verstanden.«

			»Ich weiß, dass du Vorbehalte gegen Daedalus hast, aber wir hoffen diese während deines Aufenthalts bei uns zu entkräften.«

			»Ich und Vorbehalte? Ach, du meinst wegen der Sache, als du und deine Lakaien versucht haben mich davon zu überzeugen, dass mein Bruder tot ist?«

			Nancy blinzelte nicht einmal. »Dein Bruder und seine Freundin wurden wegen dem, was er mit ihr gemacht hat, von Daedalus festgehalten – zu ihrer eigenen Sicherheit. Ich weiß, dass du das nicht glaubst, aber das ist mir egal. Es gibt einen Grund, warum es den Lux verboten ist, Menschen zu heilen. Die Folgen solcher Taten sind immens und enden in den meisten Fällen, insbesondere außerhalb eines kontrollierten Umfelds, mit instabilen Änderungen der DNA im menschlichen Körper.«

			Ich neigte den Kopf und musste daran denken, was mit Carissa passiert war. »Was soll das heißen?«

			»Selbst wenn Menschen die Mutation mit unserer Hilfe überleben, kann sie sich immer noch als instabil erweisen.«

			»Mit eurer Hilfe?« Ich lachte höhnisch. »Leuten irgend so ein Zeug zu spritzen soll helfen?«

			Sie nickte. »Sonst wäre Katy gestorben. So sieht die Realität aus.«

			Darauf sagte ich erst einmal nichts, aber mein Herz schlug schneller.

			»Manchmal ist die Mutation nicht von Dauer. Manchmal stirbt jemand daran. Manchmal hält sie und die Leute gehen anschließend unter Stress in Flammen auf. Und manchmal klappt die Mutation perfekt. Wir müssen das kontrollieren, denn instabile Hybride können wir uns in der Gesellschaft nicht leisten.«

			Eine rasende Wut ergriff mich. »Bei dir klingt es, als würdet ihr der Welt einen Gefallen tun.«

			»So ist es auch.« Sie lehnte sich zurück und ließ die Hände vom Tisch gleiten. »Wir erforschen Lux und Hybride und versuchen Krankheiten zu heilen. Und wir halten potenziell gefährliche Hybride davon ab, Unschuldigen Schaden zuzufügen.«

			»Kat ist nicht gefährlich«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Nancy neigte den Kopf zur Seite. »Das wird sich noch herausstellen. Fest steht, dass sie nie getestet worden ist, und genau das tun wir im Moment.«

			Ganz langsam beugte ich mich vor und der Raum begann weiß zu schimmern. »Und was bedeutet das?«

			Nancy hob die Hand und hielt die drei Jungs an der Tür zurück. »Kat lässt Anzeichen extremen Zorns erkennen, was bei einem Hybriden darauf hinweist, dass er instabil ist.«

			»Wirklich? Kat ist zornig? Könnte es daran liegen, dass ihr sie gefangen haltet?« Die Worte schmeckten wie Säure auf meiner Zunge.

			»Sie hat mehrere Leute meines Teams angegriffen.«

			Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Braves Mädchen. »Das tut mir aber leid.«

			»Mir auch. Wir setzen so viele Hoffnungen in euch beide. Wie ihr zusammengearbeitet habt … das ist eine perfekt symbiotische Beziehung. Sehr selten ist Lux und Menschen das gelungen. Meistens wirkt die Mutation beim Menschen wie ein Parasit.« Sie verschränkte die Arme, wobei sich der eintönige braune Stoff ihres Jacketts spannte. »Ihr könntet einen so wichtigen Beitrag liefern zu dem, was wir zu erreichen versuchen.«

			»Und das ist Krankheiten zu heilen und unschuldige Leute zu retten?«, stichelte ich. »Mehr nicht? Glaubst du wirklich, dass ich dumm bin?«

			»Nein, ganz im Gegenteil.« Nancy blies die Luft durch die Nase aus, während sie sich vorbeugte und die Hände wieder auf den dunkelgrauen Tisch legte. »Daedalus’ Ziel ist es, auf die Evolution des Menschen einzuwirken. So etwas verlangt drastische Methoden, aber letztendlich wird es jeden Tropfen Blut oder Schweiß und jede Träne wert sein.«

			»Solange es nicht dein Blut, dein Schweiß oder deine Träne ist?«

			»Oh, ich habe alles hierfür gegeben, Daemon«, entgegnete sie stolz. »Was wäre, wenn ich dir sage, dass wir nicht nur die meisten gefährlichen Krankheiten ausmerzen können, sondern auch Kriege beenden, bevor sie überhaupt begonnen haben?«

			Darum ging es also. »Und wie wollt ihr das machen?«

			»Glaubst du, irgendein Land würde gegen eine Armee aus Hybriden kämpfen wollen?« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Wenn man wüsste, wozu jemand, der erfolgreich mutiert wurde, in der Lage ist?«

			Allein die Vorstellung war abartig und ich war mehr als angewidert. »Ihr wollt also Hybride erschaffen, damit sie in beschissenen Kriegen kämpfen und sterben? Dafür habt ihr meinen Bruder so gequält?«

			»Du sagst gequält, ich sage motiviert.«

			Ja, dies war einer der Momente in meinem Leben, in denen ich wirklich kurz davor war, jemanden mit Vollkaracho in die Wand zu rammen. Und ich glaube, das merkte sie.

			»Lass uns zum Punkt kommen, Daemon. Wir brauchen deine Hilfe – deine Bereitschaft. Wenn es für uns gut läuft, wird es auch für dich gut laufen. Wie können wir uns also einigen?«

			Für nichts auf der Welt hätte ich auch nur darüber nachdenken sollen. Es war wider die Natur, so falsch war es. Doch Feilschen lag mir im Blut und letztendlich gab es – egal was Daedalus oder auch Luc wollte – nur das eine, was mich interessierte. »Ich will nur eines.«

			»Und das wäre?«

			»Ich will Kat sehen.«

			Nancys Lächeln schwand nicht. »Und was bist du bereit dafür zu tun?«

			»Alles«, antwortete ich, ohne zu zögern, und meinte es genau so. »Ich werde alles tun, aber zuerst will ich Kat sehen, und zwar sofort.«

			Berechnend blitzten ihre dunklen Augen auf. »Dann finden wir sicher eine Lösung.«

		

	
		
			Kapitel 9

			Katy

			Mir taten die Beine weh, als ich hinter Archer zum Trainingsraum humpelte. Wer würde heute mein Gegner sein? Mo? Der Typ mit dem Irokesenschnitt? Oder würde es das Mädchen mit dem hübschen roten Haar sein? Es war egal, ich würde wieder kräftig eins draufkriegen. Ich wusste nur, dass sie mich von den anderen Hybriden nicht umbringen lassen würden. Ich war zu wertvoll.

			Archer verlangsamte den Schritt, so dass ich zu ihm aufschließen konnte. Seit unserem Gespräch in meiner Zelle am Vortag hatte er kein Wort mit mir gewechselt, doch ich war an sein Schweigen gewöhnt. Dennoch blieb er mir ein Rätsel. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er sich mit dieser Sache wirklich identifizierte, aber er sprach es nicht offen aus. Vielleicht war es einfach nur ein Job für ihn.

			Wir blieben vor der Doppeltür stehen, die für mich das Tor zur Hölle geworden war. Als sie sich öffnete, holte ich tief Luft und ging hindurch. Es hatte keinen Zweck, etwas hinauszuzögern, das unausweichlich war.

			Sergeant Dasher erwartete mich. Er trug die gleiche Uniform wie immer. Ich fragte mich, ob er wohl einen endlosen Vorrat davon besaß. Wenn nicht, musste er eine verdammt hohe Reinigungsrechnung haben.

			Über solche lächerlichen Dinge dachte ich nach, bevor ich in den nächsten Minuten zu einem einzigen riesigen Bluterguss zusammengeschlagen würde.

			Er musterte mich flüchtig. Durch einen kurzen Blick in den beschlagenen Spiegel in meinem Bad wusste ich bereits, dass ich katastrophal aussah. Wange und Auge der rechten Gesichtshälfte waren geschwollen und violett verfärbt. Die Unterlippe war aufgesprungen. Der Rest meines Körpers war ein Sammelsurium verschiedenster blauer Flecken.

			Er schüttelte den Kopf und trat zur Seite, damit Dr. Roth mich untersuchen konnte. Der Arzt prüfte meinen Blutdruck, hörte mich ab und leuchtete dann mit einer Lampe in meine Augen.

			»Sie ist ein wenig lädiert«, sagte er, während er sein Stethoskop in den Kittel zurückschob. »Aber den Stresstest kann sie antreten.«

			»Wäre gut, wenn sie mal mitmachen würde«, murmelte einer der Typen am Schaltpult. »Und nicht nur dumm rumsteht.«

			Ich warf ihm einen wütenden Blick zu, doch bevor ich noch den Mund öffnen konnte, schaltete sich Sergeant Dasher ein. »Heute wird es anders sein«, sagte er.

			Ich verschränkte die Arme und sah ihn an. »Nein, wird es nicht. Ich werde nicht kämpfen.«

			Er hob leicht das Kinn. »Vielleicht sind wir den Stresstest nicht richtig angegangen.«

			»Ojemine«, seufzte ich und musste innerlich lächeln, als ich sah, wie sich seine Augen zu Schlitzen verengten. »Was ist an der ganzen Sache denn nicht richtig?«

			»Wir wollen nicht, dass du um des Kämpfens willen kämpfst, Katy. Wir wollen sicherstellen, dass die Mutation tragfähig ist. Ich merke, dass du nicht bereit dazu bist, einfach nur irgendeinem Hybriden Schaden zuzufügen.«

			Ein winziger Funken Hoffnung glomm in mir auf. Vielleicht hatte es etwas gebracht, so stur zu sein und all diese blauen Flecken einzusammeln. Es war ein kleiner Schritt, der für sie wahrscheinlich nichts, für mich hingegen alles bedeutete.

			»Aber wir müssen deine Fähigkeiten unter hoher Belastung testen.« Er deutete auf die Typen an den Schaltpulten und jegliche Hoffnung schwand. Die Tür öffnete sich. »Ich glaube, dieser Test trifft eher deinen Geschmack.«

			O Gott, ich wollte den Raum nicht betreten, zwang mich aber einen Fuß vor den anderen zu setzen, ohne auch nur ein bisschen Schwäche zu zeigen.

			Nachdem sich die Tür hinter mir geschlossen hatte, richtete ich den Blick auf die gegenüberliegende Tür. In meinem Magen bildeten sich Knoten. Wie um alles in der Welt sollte irgendetwas hier nach meinem Geschmack sein? Nichts könnte –

			In dem Moment öffnete sich die Tür und Blake kam herein. Ich stieß ein trockenes, bitteres Lachen aus, während er lässig auf mich zuschlenderte, ohne sich noch einmal nach der ins Schloss fallenden Tür umzudrehen. Sergeant Dashers Worte, dass sie meinen Geschmack treffen würden, ergaben plötzlich Sinn.

			Stirnrunzelnd blieb Blake vor mir stehen. »Du siehst beschissen aus.«

			Ich war kurz davor zu platzen. »Und das überrascht dich? Du weißt, was sie hier machen.«

			Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und betrachtete mich. »Katy, du musstest nur die Quelle aufrufen. Du machst es dir selbst schwer.«

			»Ich mache es mir –?« Ich war zu wütend, um weiterzusprechen. Die Quelle regte sich in mir und ich bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper. »Du bist krank.«

			»Sieh dich doch selbst an.« Er machte eine abfällige Geste mit der Hand. »Wenn du einfach getan hättest, was sie von dir verlangt haben, hättest du das vermeiden können.«

			Ich ging einen Schritt auf ihn zu und funkelte ihn bitterböse an. »Wenn du uns nicht hintergangen hättest, wäre mir all dies erspart geblieben.«

			»Nein«, widersprach er und wirkte plötzlich niedergeschlagen. »Du wärst so oder so hier gelandet.«

			»Das glaube ich nicht.«

			»Weil du mir nicht glauben willst.«

			Ich sog scharf die Luft ein, doch mein Zorn ließ sich damit nicht eindämmen. Als Blake vortrat und eine Hand auf meine Schulter legte, stieß ich seinen Arm fort. »Fass mich nicht an.«

			Einen Moment lang musterte er mich mit zusammengekniffenen Augen. »Ich habe es dir schon einmal gesagt: Wenn du auf jemanden sauer sein willst, dann auf Daemon. Er hat dir das hier angetan. Nicht ich.«

			Das brachte das Fass zum Überlaufen.

			All die aufgestaute Wut und Hilflosigkeit fegte durch mich hindurch wie ein Hurrikan der Kategorie 5. In meinem Kopf legte sich ein Schalter um und ich holte aus, ohne nachzudenken. Zwar streifte meine Faust sein Kinn nur, doch die Quelle war bereits aktiv. Ein Lichtblitz schoss aus meiner Hand und wirbelte ihn durch die Luft.

			Er fing sich erst an der Wand und lachte überrascht auf. »Verdammt, Katy, das tat weh.«

			Knisternd rauschte die Energie meine Wirbelsäule hinab und verschmolz mit meinen Knochen. »Wie kannst du es wagen, ihn dafür verantwortlich zu machen? Das ist nicht seine Schuld!«

			Blake lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Blut tropfte von seiner Lippe und er wischte es sich mit dem Handrücken ab, bevor er sich von der Wand abstieß. Ein seltsamer Glanz schimmerte in seinen Augen. »Es ist eindeutig seine Schuld.«

			Mit ausgestrecktem Arm feuerte ich einen weiteren Energieblitz ab, dem er aber grinsend auswich und sich dann mit seitlich ausgebreiteten Armen um die eigene Achse drehte. »Mehr hast du nicht drauf?«, höhnte er. »Komm schon. Ich verspreche, dass ich dich nicht allzu hart rannehme, Kätzchen.«

			Als ich den Spitznamen aus seinem Mund hörte – Daemons Spitznamen für mich –, war es um mich geschehen. Blake konterte sofort und ich sprang zur Seite, ohne auf meine protestierenden Muskeln zu achten. Er holte mit dem Arm aus und rötlich weißes Licht knisterte. In letzter Sekunde drehte ich mich weg, sonst hätte er mich mitten ins Gesicht getroffen.

			Abermals ließ ich eine Energiewelle durch mich hindurchrauschen und schickte im hohen Bogen ein weiteres Geschoss durch den Raum, das ihn in die Schulter traf.

			Er taumelte rückwärts und krümmte sich, triezte mich jedoch weiter, während er die Hände auf den Knien abstützte: »Ich glaube, du kannst noch mehr, Kätzchen.«

			Mein Zorn wurde so rasend, dass ich rot sah. Wie ein Footballspieler auf Speed stürzte ich mich auf ihn und wir gingen zu Boden. Ich war über ihm und holte mehrfach mit dem Arm aus, um zuzuschlagen. Ich sah nicht wirklich, wo ich traf, sondern fühlte nur den Schmerz an den Fingerknöcheln, wenn sie in Blakes Fleisch stießen.

			Doch dann gelang es ihm, seine Arme zwischen meine zu zwängen und sie auseinanderzureißen, was mich aus dem Gleichgewicht brachte. Einen Moment lang schwankte ich und im nächsten Moment hatte er auch schon die Hüfte seitlich hochgedrückt und mich auf den Rücken geworfen. Mir blieb die Luft weg. Dennoch hieb ich ihm die Fingernägel ins Gesicht, wild entschlossen ihm die Augen auszukratzen.

			Er bekam meine Hände zu fassen, zerrte mir die Arme über den Kopf und drückte sie zu Boden, während er sich vorbeugte. Unter seinem linken Auge war die Haut aufgeplatzt und seine Wange begann anzuschwellen. Tiefe Genugtuung machte sich in mir breit.

			»Darf ich dich was fragen?« Blake grinste und die grünen Flecken in seinen Augen blitzten auf. »Hast du Daemon je erzählt, dass du mich geküsst hast? Ich wette, du hast es ihm nie gesagt.«

			Jeden Atemzug spürte ich im ganzen Körper, der hochsensibel auf sein Gewicht und seine Nähe reagierte. Die Kraft in mir wuchs immer weiter, bis der Raum weiß schillerte. Rasender Zorn verzehrte mich, befeuerte jeden Atemzug und drang in jede Zelle.

			Sein Grinsen wurde breiter. »Genauso, wie du ihm nie erzählt hast, dass wir immer gern gekuschelt haben –«

			Die Kraft barst aus mir heraus und plötzlich hob ich vom Boden ab – wir hoben vom Boden ab –, bis wir ungefähr einen Meter hoch in der Luft schwebten. Mein Haar hing unter mir, während ihm seins in die Augen fiel.

			»Scheiße«, flüsterte Blake.

			Ich richtete mich in der Luft auf, befreite meine Handgelenke aus seinem Griff und rammte meine Fäuste in seine Brust. Kurz nahm ich den entsetzten Ausdruck auf seinem aschfahlen Gesicht wahr, als er auch schon rücklings gegen die Wand flog. Der Beton knackte und ein Riss wurde sichtbar, der sich immer weiter verzweigte wie ein riesiges Spinnennetz. Der ganze Raum schien durch die Wucht des Aufpralls zu beben, als sein Kopf nach hinten geschleudert wurde. Dann fiel Blake nach vorn. Ein wenig hatte ich damit gerechnet, dass er sich fangen würde, bevor er hinschlug, doch nichts dergleichen geschah. Mit einem satten Klatschen kam er auf dem Boden auf und meine Wut war wie weggeblasen.

			Als hätte ich an unsichtbaren Fäden gehangen, die jetzt durchgetrennt worden waren, landete ich auf den Fußballen und machte einen Schritt auf ihn zu.

			»Blake?«, krächzte ich.

			Er rührte sich nicht.

			O nein …

			Mit zitternden Armen wollte ich mich niederknien, doch dann sah ich etwas Dunkles unter seinem Körper hervorquellen. Mein Blick ging die Wand hinauf. Dort war deutlich eine Silhouette in Blakes Größe zu erkennen; der Beton war fast einen Meter tief eingedrückt.

			O Gott, nein …

			Langsam blickte ich wieder hinunter. Aus dem leblosen Körper sickerte Blut, das sich über den grauen Betonboden in Richtung meiner Sneakers ausbreitete.

			Strauchelnd wich ich zurück und öffnete den Mund, doch kein Ton kam heraus. Blake rührte sich noch immer nicht. Er rollte sich nicht stöhnend herum. Er bewegte sich überhaupt nicht. Aus seinen Händen und Unterarmen wich bereits die Farbe. Das kalkige Weiß bildete einen scharfen Kontrast zu dem dunklen Rot des Blutes.

			Blake war tot.

			O mein Gott.

			Erst nahm ich alles in Zeitlupe und dann im Schnelldurchlauf wahr. Wenn er tot war, bedeutete das, auch der Lux, der ihn mutiert hatte, lebte nicht mehr, denn so funktionierte es. Sie waren verbunden wie Daemon und ich, und wenn einer von ihnen starb … starb auch der andere.

			Blake hatte es in mehrfacher Hinsicht verdient. Ich hatte sogar geschworen ihn zu töten, aber Worte … Worte waren eins. Es zu tun war etwas ganz anderes. Und Blake war, trotz der vielen schrecklichen Dinge, die man ihm vorwerfen konnte, letztendlich ein Opfer der Umstände, genau wie ich. Er hatte mich nur getriezt. Er hatte getötet, ohne es wirklich gewollt zu haben. Er hatte uns verraten, um jemand anderen zu retten.

			Genau wie ich es getan habe – und tun würde.

			Meine Hand zitterte, als ich sie mir vor den Mund schlug. Alles, was ich ihm an den Kopf geworfen hatte, prasselte plötzlich wieder auf mich nieder. In jener kurzen Sekunde, als ich der Wut nachgegeben hatte – nur einer, also nichts im Vergleich zu den Millionen anderen –, hatte ich mich verändert, war ich zu etwas geworden, was vielleicht nicht mehr rückgängig zu machen war. Wer wusste das schon. Hastig hob sich meine Brust, während sich die Lungenflügel schmerzhaft zusammenpressten.

			Die Gegensprechanlage wurde eingeschaltet und ich erschrak, als das Rauschen die Totenstille durchschnitt. Sergeant Dashers Stimme erfüllte den Raum, doch ich konnte den Blick nicht von Blakes leblosem Körper abwenden. »Perfekt«, lobte er. »Du hast den Stresstest bestanden.«

			Ich war am Ende – hier festzusitzen, so weit von meiner Mom und Daemon entfernt zu sein, mit all dem zurechtzukommen, was ich erfahren hatte, dann die vielen Untersuchungen und das anschließende Kräftemessen mit den Hybriden. Und nun das? Es war zu viel.

			Ich ließ den Kopf in den Nacken fallen und öffnete den Mund, um zu schreien, doch kein Ton kam heraus. Auch nicht, als Archer den Raum betrat, behutsam die Hand auf meine Schulter legte und mich aus dem Raum führte. Sergeant Dasher sagte noch etwas und klang dabei wie ein zufriedener Vater, dann wurde ich in ein Zimmer gebracht, wo mich Dr. Roth bereits erwartete, um mir wieder Blut abzunehmen. Ein weiblicher Lux kam, um mich zu heilen. Minuten wurden zu Stunden, doch ich sagte und fühlte noch immer nichts.

			Daemon

			Ich konnte mir Schöneres vorstellen, als fünf Stunden lang in mit Onyx beschichteten Handschellen und mit verbundenen Augen zu warten und dann in ein Flugzeug gesetzt zu werden. Ich hatte das Gefühl, sie hatten Angst, ich würde es abstürzen lassen, was idiotisch war. Der Flug brachte mich, wohin ich wollte. Ich wusste nicht, wo es war, aber ich war mir sicher, dass es der Ort war, wo sie Kat festhielten.

			Und wenn sie dort nicht war, würde ich durchdrehen.

			Nach der Landung wurde ich eilig zu einem dort bereits wartenden Auto geführt. Durch das Tuch vor meinen Augen hindurch nahm ich helles Licht wahr und ein säuerlicher Geruch lag in der trockenen Luft, der mir irgendwie bekannt vorkam. Befanden wir uns in der Wüste? Während der zweistündigen Fahrt wurde mir klar, dass ich wieder an dem Ort landen würde, den ich, verdammt noch mal, fast dreizehn Jahre zuvor verlassen hatte.

			Area 51.

			Ich musste grinsen. Mir die Augen zu verbinden war zwecklos. Ich wusste, wo wir waren. Alle Lux wurden, wenn man sie entdeckte, in den abgelegenen Stützpunkt der Edwards Air Force Base gesteckt. Ich war damals noch jung gewesen, aber die trockene Luft und die karge, dürre Landschaft von Groom Lake würde ich nie vergessen.

			Das Fahrzeug hielt und ich wartete seufzend darauf, dass die Tür auf meiner Seite geöffnet wurde. Als ich an den Schultern gepackt und herausgezerrt wurde, dachte ich nur, dass derjenige, der gerade Hand an mich gelegt hatte, von Glück reden konnte, dass ich auf dem Rücken mit Handschellen gefesselt war, da er sonst seinen Dienst heute mit einem gebrochenen Kiefer beendet hätte.

			Einige Meter wurde ich durch die trockene Hitze der Wüste von Nevada geführt und die Sonne brannte erbarmungslos auf uns nieder, bis mir eine Welle kalter Luft entgegenschlug, die mir die Haare aus der Stirn blies. Als mir das Tuch von den Augen genommen wurde, befanden wir uns bereits in einem Aufzug.

			Nancy Husher lächelte mir ins Gesicht. »Tut mir leid, aber wir mussten vorsichtig sein.«

			Ich blickte ihr in die Augen. »Ich weiß, wo wir sind. Ich war hier schon mal.«

			Sie hob eine Augenbraue. »Seit du ein Kind warst, hat sich viel verändert, Daemon.«

			»Können die jetzt ab?« Ich wackelte auf dem Rücken mit den Fingern.

			Sie wandte sich an einen der Soldaten im Tarnanzug. Er sah jung aus, soweit ich es beurteilen konnte, da sein khakifarbenes Barett den oberen Teil seines Gesichts fast vollständig verdeckte. »Nimm ihm die Handschellen ab. Er macht uns keinen Ärger.« Sie blickte wieder zu mir. »Ich glaube, Daemon weiß, dass diese Gebäude mit einem Onyx-Verteidigungssystem ausgestattet sind.«

			Der Wachmann trat vor und zog einen Schlüssel aus der Tasche. Seinem verbissenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen war er sich nicht allzu sicher, ob er ihr glauben sollte, aber er öffnete die Handschellen. Beim Abstreifen schrammten sie über die wunden Stellen an meinen Gelenken. Ich schüttelte die Schultern aus, um die verkrampften Muskeln zu lockern. Meine Handgelenke waren rot umrandet, doch abgesehen davon war mein Zustand nicht allzu schlecht.

			»Ich werde mich benehmen«, sagte ich und renkte knackend den Hals ein. »Aber jetzt will ich Kat sehen.«

			Der Aufzug blieb stehen und die Tür schob sich auf. Nancy trat heraus und der Soldat bedeutete mir ihr zu folgen. »Erst müssen wir dir noch etwas zeigen.«

			Ich blieb abrupt stehen. »Das war so nicht abgesprochen, Nancy. Wenn ich mitmachen soll, will ich Kat jetzt sehen.«

			Sie sah mich über die Schulter hinweg an. »Was ich dir zeigen will, hat etwas mit Katy zu tun. Danach kannst du sie sehen.«

			»Ich will –« Ich spürte den Atem des Soldaten im Nacken und fuhr mit finsterer Miene herum. Warnend sah ich ihn an. »Du verziehst dich jetzt ein Stück nach hinten, ich mein’s ernst, Freundchen.«

			Der Typ war einen halben Kopf kleiner als ich und spielte körperlich sicher nicht in meiner Liga, wenn es hart auf hart kam, aber er wich keinen Zentimeter zurück. »Los. Weiter.«

			Ich rührte mich nicht vom Fleck. »Und wenn ich es nicht tue?«

			»Daemon«, rief Nancy. Sie klang ungeduldig. »Das führt nur dazu, dass du später bekommst, worauf du aus bist.«

			So ungern ich es auch zugab, sie hatte leider Recht. Nachdem ich dem Dreckskerl einen letzten giftigen Blick zugeworfen hatte, drehte ich mich wieder um und folgte Nancy den Gang hinab. Abgesehen von den schwarzen Öffnungen an Wänden und Decke war alles weiß.

			Ich konnte mich nicht mehr gut daran erinnern, wie die Gebäude damals von innen ausgesehen hatten, doch ich wusste noch, dass wir nur sehr wenige Bereiche hatten betreten dürfen. Die meiste Zeit hatten wir auf einer bestimmten, uns zugeteilten Ebene verbringen müssen, bis wir schließlich als assimiliert gegolten hatten und in die Freiheit entlassen worden waren.

			Wieder hier zu sein ging mir aus mehreren Gründen gegen den Strich.

			Nancy blieb frontal vor einer Tür stehen und beugte sich vor. Ein rotes Licht blinkte auf und leuchtete in ihr rechtes Auge. Das Licht wurde grün und die Tür öffnete sich. Dort hineinzukommen würde schwierig werden und ich überlegte, ob das System wohl reagieren würde, wenn ich Nancys Erscheinungsform annähme. Allerdings fühlte ich mich so ausgelaugt wie die Wüstenerde und schuld daran war, womit auch immer dieses Gebäude ausgestattet war. Daher war ich nicht sicher, was ich überhaupt zu Stande bringen würde.

			In dem kleinen runden Raum befanden sich mehrere Bildschirme, vor denen jeweils ein uniformierter Mann saß. Auf jedem Bildschirm war ein anderer Raum, Gang oder Stock zu sehen.

			»Lassen Sie uns allein«, forderte Nancy die Männer auf.

			Sie erhoben sich von ihren Plätzen und verließen eilig den Raum. Nancy und ich blieben mit dem Idioten zurück, der mit uns gekommen war.

			»Und? Was wolltest du mir zeigen?«, fragte ich. »Bilder vom Eurovision Song Contest oder was?«

			Sie spitzte die Lippen. »Dies ist einer von vielen Kontrollräumen, die auf die Gebäude verteilt sind. Von hier können wir alles überwachen, was auf der Paradise Ranch vor sich geht.«

			»Auf der Paradise Ranch?« Ich lachte verbittert. »So nennt ihr das hier jetzt?«

			Schulterzuckend wandte sie sich einem der Computer zu und tippte auf der Tastatur etwas ein. »Wir nehmen auf, was in jedem einzelnen Raum geschieht. So können wir alles genau überwachen, was aus mehreren Gründen hilfreich ist.«

			Ich fuhr mir mit der Hand über die kratzige Wange. »Aha.«

			»Einer der Gründe ist, zu vermeiden, dass neue Hybride sich selbst oder andere in Gefahr bringen«, begann sie zu erklären und verschränkte die Arme. »Das ist ein Prozess, den wir sehr ernst nehmen. Die Leute werden über mehrere Runden getestet, um sicherzugehen, dass sie stabil sind.«

			Wenn das etwas mit Kat zu tun hatte, gefiel mir ganz und gar nicht, worauf dies hier hinauslief.

			»Bei Katy haben wir einige Probleme festgestellt und erkannt, dass sie sehr gefährlich werden kann.«

			Ich knirschte so heftig mit den Zähnen, dass ich mich nicht gewundert hätte, wenn sie abgebrochen wären. »Wenn sie etwas getan haben sollte, dann nur, weil ihr sie provoziert habt.«

			»Ach ja?« Nancy drückte auf eine Taste, worauf der Bildschirm zu ihrer Linken aufleuchtete.

			Kat.

			Mir wich die Luft aus den Lungen und mein Herz setzte einen Schlag aus, bevor es im nächsten Moment zu rasen begann.

			Auf dem Bildschirm war Kat zu sehen, wie sie mit dem Rücken an der Wand auf dem Boden saß. Das Bild war körnig, aber sie war es – sie war es. Sie trug die Kleidung, die sie an dem Abend, an dem sie in Mount Weather gefangen genommen worden war, angehabt hatte, und das war mehrere Wochen her. Ich war verwirrt. Von wann stammten die Aufnahmen? Sie konnten nicht live sein.

			Ihr Haar hing strähnig hinab und verbarg ihr wunderschönes Gesicht. Ich wollte ihr schon sagen, dass sie den Kopf heben sollte, merkte aber in letzter Minute, wie lächerlich ich mich damit machen würde.

			»Wie du siehst, ist niemand in ihrer Nähe«, sagte Nancy. »Der Mann dort im Raum, das ist Sergeant Dasher, der die erste Befragung mit ihr durchführt.«

			Plötzlich hob Kat das Kinn, sprang auf und raste um einen Mann in Uniform herum. Im nächsten Moment lag sie am Boden. Erschüttert beobachtete ich, wie Kat sich krümmte. Dann nahm ein weiterer Mann einen Wasserschlauch von der Wand.

			Nancy drückte auf eine Taste und ein anderes Bild erschien. Ich brauchte einen Augenblick, bis ich mich von der letzten Szene erholt hatte, doch als ich begriff, was sich jetzt auf dem Bildschirm abspielte, wurde ich rasend vor Wut.

			Kat und Blake, dieser Idiot, standen sich in Kampfposition gegenüber. Sie wirbelte herum und griff nach einer Lampe, doch er schoss vor und bremste sie aus. Als sie dennoch ausholte, empfand ich Stolz. Das war mein Kätzchen, das ihre Krallen ausfuhr.

			Aber bereits im nächsten Moment wäre ich am liebsten aus dem Raum gerannt. Blake hatte ihren Schlag abgefangen, ihr den Arm verdreht und sie daran herumgewirbelt. Kats Gesicht war schmerzverzerrt, als er sie rücklings aufs Bett warf.

			Ich sah rot.

			»Das geschieht nicht gerade jetzt«, erklärte Nancy ruhig. »Es ist schon eine Weile her, kurz nachdem sie hierherkam. Der Ton ist auf stumm gestellt.«

			Schwer atmend wandte ich mich wieder dem Bildschirm zu. Sie rangen und kämpften, doch Blake behielt offenbar die Oberhand. Allerdings wehrte sich Kat weiter, bog und wand sich unter ihm. Ich verspürte den unbändigen Drang, gewalttätig zu werden, der von meiner immensen Wut und einer bis dahin nicht gekannten Hilflosigkeit befeuert wurde, und er schmeckte nach Blakes Blut. Ich ballte die Hände zu Fäusten, und da ich nicht sein echtes Gesicht vor der Nase hatte, hätte ich sie am liebsten in den Monitor gerammt.

			Nachdem er sie vom Bett gezerrt und über den Boden aus dem Bild geschleift hatte, drehte ich mich ruckartig zu Nancy um. »Was hat er mit ihr gemacht? Wohin hat er sie gebracht?«

			»Ins Badezimmer, wo keine Kameras sind. Einen gewissen Grad an Privatsphäre achten auch wir.« Sie drückte auf eine Taste und das Band wurde einige Minuten vorgespult. Blake trat von rechts ins Bild, setzte sich aufs Bett – ihr Bett – und Sekunden später erschien Kat. Sie war bis auf die Haut durchnässt.

			Ich blies die Luft durch die Nase aus und trat näher an den Bildschirm heran. Sie redeten und dann wirbelte Kat herum, öffnete eine Schublade und zog Kleidung daraus hervor, mit der sie wieder im Badezimmer verschwand.

			Blake stützte den Kopf in die Hände.

			»Ich bring ihn verdammt noch mal um«, schwor ich und es war kein leeres Versprechen. Dafür würde er büßen – für alles. Ich würde einen Weg finden.

			Der Soldat räusperte sich. »Das mit Blake hat sich erledigt.«

			Keuchend sah ich ihn an. »Und warum, wenn ich fragen darf?«

			Er presste die Lippen aufeinander. »Blake ist tot.«

			»Was?«

			»Er ist tot«, wiederholte der Soldat. »Katy hat ihn vor zwei Tagen getötet.«

			Ich hatte das Gefühl, mir wurde der Boden unter den Füßen weggerissen. Meine spontane Reaktion war, es zu bestreiten, weil ich nicht glauben wollte, dass Katy so etwas hatte tun müssen – dass sie so etwas durchmachen musste.

			Der Monitor erlosch und Nancy sah mich an. »Ich zeige dir das nicht, um dich zu ärgern oder damit du dich aufregst. Aber du musst mit eigenen Augen gesehen haben, dass sich Katy als gefährlich erwiesen hat.«

			»Ich zweifele nicht daran, dass Katy, wenn sie das wirklich getan hat, einen Grund dafür hatte.« Mein Herz hämmerte wie verrückt in meiner Brust. Ich musste sie sehen. Wenn sie es getan hatte … ich mochte mir nicht vorstellen, wie sie gerade litt. »Und ich hätte genauso gehandelt, wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre.«

			Als Nancy daraufhin leise »Tss tss tss« machte, setzte ich sie auf meine Wird-qualvoll-sterben-Liste. »Der Gedanke, dass du auch instabil sein könntest, gefällt mir gar nicht«, sagte sie.

			»Kat ist nicht instabil. Auf den Videobändern ist nicht mehr zu sehen, als dass sie Angst hatte. Nicht einmal verteidigt hat sie sich.«

			Nancy gab einen missbilligenden Laut von sich. »Hybride können so unberechenbar sein.«

			Ich sah sie eindringlich an. »Lux ebenfalls.«

		

	
		
			Kapitel 10

			Daemon

			Sie führten mich in einen leeren Gemeinschaftswaschraum, in dem ich mich auf Vordermann bringen sollte. Zuerst kam es mir wie Zeitverschwendung vor. Ich wollte zu Kat, doch sie ließen mir keine Wahl und letztendlich war es gut so, denn ich sah aus, als käme ich direkt aus den Bergen. Mein Bart war ein einziger Wildwuchs. Nachdem ich mich rasiert und kurz geduscht hatte, zog ich die schwarze Jogginghose und das weiße Shirt an, die man mir hingelegt hatte. Die gleiche Standarduniform, die hier auch schon Jahre zuvor üblich gewesen war. Es gab keine bessere Methode, als alle in die gleiche Kleidung zu stecken, damit sich die Leute wie ein namenloses Gesicht in einer Menge namenloser Gesichter fühlten.

			Auch bei meinem ersten Aufenthalt hier war es darum gegangen, alle zu kontrollieren und sicherzustellen, dass niemand ausscherte. Ich hatte das Gefühl, als wäre Daedalus in der Beziehung inzwischen nicht anders.

			Wie Schuppen fiel es mir plötzlich von den Augen und ich musste fast lachen. Wahrscheinlich hatte immer Daedalus die Fäden in der Hand gehalten, auch als ich hier vor vielen Jahren assimiliert worden war.

			Derselbe idiotische Soldat wie zuvor holte mich wieder ab und prüfte als Erstes, ob der Plastikrasierer noch seine Klinge hatte.

			Ich sah ihn spöttisch an. »So blöd bin ich nicht.«

			»Gut zu wissen«, war die Antwort. »Bereit?«

			»Schon lange.«

			Er trat zur Seite und ich ging auf den Gang hinaus. Auf dem Weg zum Aufzug wich er nicht von meiner Seite. »Wenn du mir schon so dicht auf die Pelle rückst, dass ich fast das Gefühl habe, ich müsste dich zu einem romantischen Dinner einladen, könntest du mir wenigstens deinen Namen sagen.«

			Er drückte auf einen Knopf und der Aufzug setzte sich in Bewegung. »Sie nennen mich Archer.«

			Ich musterte ihn argwöhnisch. Irgendetwas an ihm erinnerte mich an Luc und ich war mir nicht sicher, ob das etwas Gutes bedeutete. »Ist das dein richtiger Name?«

			»Mit dem wurde ich geboren.«

			Der Typ war so freundlich wie … na ja, so wie ich an einem schlechten Tag. Ich wandte den Blick der Anzeige mit der roten Zahl zu, die immer niedriger wurde. Mir sank der Mut. Wenn Nancy mich verarschte und Kat gar nicht hier war, würde ich es bald wissen.

			Allerdings hatte ich keine Ahnung, was ich tun würde, wenn es so war. Wahrscheinlich durchdrehen.

			Was ich als Nächstes von mir gab, platzte einfach aus mir heraus. »Hast du sie gesehen – Kat?«

			Archers Kiefer zuckte und ich malte mir bereits alles Mögliche aus, bis er schließlich antwortete. »Ja, ich bin ihr zugeteilt worden – und ich bin mir sicher, dass dich das unendlich freut.«

			»Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte ich, ohne auf den Seitenhieb einzugehen.

			Überrascht sah er mich an. Doch mir stand im Moment wahrlich nicht der Sinn danach, Beleidigungen und spitze Bemerkungen auszutauschen. »Sie kann … kann so sein, wie es zu erwarten ist.«

			Das klang nicht gut. Ich holte tief Luft, und als ich mir mit der Hand durch das noch feuchte Haar fuhr, sah ich plötzlich die ausrastende Beth vor mir. Unwillkürlich begannen die Muskeln in meinem Arm zu zittern. Egal in welchem Zustand sich Kat befand, ich würde damit umgehen können. Ich würde ihr helfen, damit es ihr bald besser ginge. Nichts in der Welt würde mich daran hindern können, aber mich belastete die Vorstellung, sie könnte etwas erlebt haben, das einen bleibenden Schaden verursacht hatte.

			Blake getötet zu haben wäre so ein Fall.

			»Als ich das letzte Mal nach ihr gesehen habe, hat sie geschlafen«, sagte er, als der Aufzug hielt. »Sie konnte nicht besonders gut schlafen, seit sie hier ist, aber heute scheint sie es nachzuholen.«

			Langsam nickte ich und folgte ihm auf den Gang hinaus. Mir fiel auf, dass sie ziemlich mutig waren, mir nur einen Wachmann zur Seite zu stellen, doch sie wussten, was ich wollte, und ich wusste, was auf dem Spiel stand, wenn ich mich nicht an die Regeln hielt.

			Das Herz schlug mir bis zum Hals und meine Hände öffneten und schlossen sich immer wieder, ohne dass ich etwas dagegen hätte tun können. Vor Aufregung rauschte eine Energiewelle durch mich hindurch, und als wir uns der Mitte des breiten Ganges näherten, spürte ich etwas, was ich schon viel zu lange nicht mehr gespürt hatte.

			Ein warmes Prickeln kitzelte in meinem Nacken.

			»Sie ist hier.« Meine Stimme klang heiser.

			Er drehte sich zu mir um. »Ja, sie ist hier.«

			Ich brauchte ihm nicht zu sagen, dass ich daran gezweifelt hatte, dass ein Teil von mir damit gerechnet hatte, sie würden meine schwache Seite eiskalt ausnutzen. Man musste es mir ansehen und ich gab mir auch keine Mühe, es zu verbergen.

			Kat war hier.

			Archer blieb vor einer Tür stehen und tippte, nachdem die Iriserkennung erfolgreich gewesen war, ein Passwort ein. Leise klickend öffneten sich mehrere Schlösser. Mit der Hand am Knauf sah er mich an. »Ich bin mir nicht sicher, wie lange sie dir geben.«

			Dann öffnete er die Tür.

			Wie auf Treibsand oder im Traum bewegte ich mich vorwärts, ohne den Boden unter den Füßen zu spüren. Ich hatte das Gefühl, die Luft würde immer undurchdringlicher, auch wenn ich in Wirklichkeit auf die Tür zustürmte und doch immer noch meinte nicht schnell genug voranzukommen.

			Dann war ich, alle Sinne in Alarmbereitschaft, in der Zelle und nahm nur im Unterbewusstsein wahr, wie die Tür hinter mir geschlossen wurde. Mein Blick ging sofort zu dem Bett an der Wand.

			Mir blieb das Herz stehen. Die ganze Welt schien stillzustehen.

			Ich ging weiter, doch meine Beine gaben nach. Erst in letzter Sekunde fing ich mich. Meine Kehle und meine Augen brannten.

			Kat lag zusammengerollt mit dem Gesicht zur Tür auf der Seite und wirkte schrecklich verloren in dem Bett. Schokoladenbraunes Haar bedeckte ihre Wange und den Arm, der nicht unter der Decke lag. Sie schlief, doch ihre Züge waren angespannt, als wäre ihr auch in diesem Zustand nicht wirklich wohl zu Mute. Ihre schmalen Hände ruhten beide unter dem runden Kinn, die Lippen waren leicht geöffnet.

			Sie war so schön, dass es mich wie ein Blitz traf. Reglos blieb ich stehen und konnte den Blick nicht von ihr lassen. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, bis ich mit zwei großen Schritten schließlich direkt an ihr Bett herantrat.

			Ich blickte auf sie hinab und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch kein Ton kam heraus. Es hatte mir die Sprache verschlagen und ich schwöre, das gelang außer Kat niemandem.

			Mit klopfendem Herzen setzte ich mich neben sie und sie rührte sich, wachte aber nicht auf. Ein Teil von mir wollte sie nicht wecken. Aus der Nähe sah ich die dunklen Ringe unter den dichten Wimpern. Wie blasse Tintenflecke sahen sie aus. Und ich war ehrlich froh – nein, überglücklich – einfach bei ihr zu sein, selbst wenn ich sie nur ansehen und in mich aufsaugen konnte.

			Doch schließlich konnte ich mich nicht beherrschen und musste sie berühren.

			Langsam streckte ich die Hand aus und strich ihr behutsam das glatte, glänzende Haar von der Wange, das sich nun über das strahlend weiße Kopfkissen verteilte. Jetzt sah ich auch die Blutergüsse in ihrem Gesicht, die sich bereits hellgelb verfärbt hatten. Ihre Unterlippe wies einen dünnen Riss auf. Wut kochte in mir auf. Ich holte tief Luft und blies sie langsam aus.

			Dann stützte ich mich mit einer Hand neben ihr ab, senkte den Kopf und drückte einen sanften Kuss auf den Riss in ihrer Lippe. Dabei schwor ich mir insgeheim, dass ich denjenigen gewaltig büßen lassen würde, der für die blauen Flecken und den Schmerz, den sie hatte erleiden müssen, verantwortlich war. Instinktiv ließ ich heilende Wärme von mir zu ihr fließen, was die Blutergüsse sofort verschwinden ließ.

			Ich spürte einen warmen Seufzer an meinem Mund und hob den Blick, ohne mich jedoch allzu weit von ihr zu entfernen. Kat blinzelte und ihre Schultern hoben sich, während sie tiefer einatmete. Ich wartete mit klopfendem Herzen.

			Langsam öffnete sie die Augen und musterte mein Gesicht mit glasigem Blick. »Daemon?«

			Ihre vom Schlaf noch belegte Stimme zu hören war wie nach Hause zu kommen. Das Brennen in meiner Kehle ballte sich zu einem Kloß zusammen. Ich richtete mich auf und legte die Fingerspitzen auf ihr Kinn. »Hey, Kätzchen«, sagte ich und auch meine Stimme klang verdammt heiser.

			Noch immer sah sie mich an und langsam klärte sich ihr Blick. »Träume ich?«

			Ich stieß ein ersticktes Lachen aus. »Nein, Kätzchen, du träumst nicht, ich bin wirklich da.«

			Im nächsten Augenblick stützte sie sich auf die Ellbogen. Eine Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht. Ich richtete mich ein Stück auf, um ihr mehr Platz zu lassen. Mein Herz begann in Überschallgeschwindigkeit zu schlagen, genau wie ihrs. Dann setzte sie sich richtig auf und legte die Hände um mein Gesicht. Ich schloss die Augen und spürte die sanfte Berührung bis ins Innerste.

			Sie strich über meine Wangen, als wollte sie sich davon überzeugen, dass ich echt war. Ich legte meine Hände auf ihre und schlug die Augen wieder auf. Ihre waren weit aufgerissen und glänzten feucht. »Alles in Ordnung«, beruhigte ich sie. »Alles wird gut, Kätzchen.«

			»Wie … wie kann es sein, dass du hier bist?« Sie schluckte. »Ich verstehe das nicht.«

			»Du wirst sauer auf mich sein.« Ich drückte einen Kuss auf ihre Handfläche und genoss den Schauer, der sie durchfuhr. »Ich habe mich selbst gestellt.«

			Sie wich zurück, aber ich hielt sie an den Händen fest. Ich würde sie nicht loslassen. Und ja, ich war egoistisch, ich wollte nicht auf das Gefühl verzichten, sie zu berühren. »Daemon, was …? Was hast du dir dabei gedacht? Du solltest nicht –«

			»Ich konnte es nicht ertragen, dass du das alles hier allein durchmachst.« Ich streichelte ihre Arme und umfasste ihre Ellbogen. »Das ging einfach nicht. Ich weiß, dass du es nicht so wolltest, aber dies hier habe ich nicht gewollt.«

			Sie schüttelte leicht den Kopf und ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Aber deine Familie, Daemon? Deine –«

			»Du bist mir wichtiger.« In dem Moment, als ich die Worte ausgesprochen hatte, wusste ich, dass es so war. Die Familie hatte für mich immer an erster Stelle gestanden und Kat war Teil meiner Familie – ein entscheidender Teil. Sie war meine Zukunft.

			»Aber sie werden dich zwingen Dinge zu tun …« Ihre Augen waren jetzt nicht nur feucht, sondern nass, und eine einzelne Träne löste sich daraus und lief ihr über die Wange. »Ich will nicht, dass du …«

			Ich fing die Träne mit einem Kuss auf. »Und ich lass dich das nicht allein durchmachen. Du bist mein – du bist mein Ein und Alles, Kat.« Als ich sie sanft einatmen hörte, musste ich abermals lächeln. »Komm schon, Kätzchen, hast du wirklich etwas anderes von mir erwartet? Ich liebe dich.«

			Sie ließ die Hände auf meine Schultern sinken und vergrub sie im Stoff meines T-Shirts. Dann sah sie mich so lange an, dass ich begann mir Sorgen zu machen. Doch plötzlich machte sie einen Satz nach vorne, schlang die Arme um mich und fiel förmlich über mich her. Das – das war die Kat, die ich kannte.

			»Du bist verrückt«, flüsterte sie in meinen Hals. »Du bist absolut verrückt, aber ich liebe dich. Ich liebe dich wie verrückt. Ich will nicht, dass du hier bist, aber ich liebe dich.«

			Ich ließ meine Finger über ihre Wirbelsäule hinabgleiten. »Das kann ich nicht oft genug hören.«

			Sie drückte sich an mich und schob die Finger in die Haare in meinem Nacken. »Ich habe dich so sehr vermisst, Daemon.«

			»Du hast ja keine Ahnung …« Mir fehlten die Worte. Sie so nahe bei mir zu spüren war die schönste Folter, die ich mir vorstellen konnte. Ich nahm ihre Atemzüge in jedem Teil meines Körpers wahr, in gewissen Regionen allerdings ganz besonders. Vollkommen unangebracht, doch sie hatte schon immer viel Macht über mich gehabt. Jegliche Vernunft ging dabei über Bord.

			Sie löste sich ein wenig von mir und suchte meinen Blick, bevor sie die Lücke zwischen uns wieder schloss und mich halb unschuldig, halb verzweifelt, aber verdammt sexy küsste. Ich zog sie fester an mich, während sie den Kopf neigte, und obwohl der Kuss zu Beginn eher behutsam gewesen war, löste er etwas in mir aus. Heftig erwiderte ich ihn, warf alle Ängste, jede Minute, die vergangen war, seit wir getrennt gewesen waren, und alles, was ich für sie empfand, in den Kuss. Ihr leises Stöhnen ließ mich erschaudern, und als sie sich wohlig in meinen Armen wand, war es fast um mich geschehen.

			Ich fasste sie an den Hüften und schob sie von mir weg, so schwer es mir auch fiel. »Du weißt doch, die Kameras.«

			Die Röte schoss ihr den Hals hinauf bis in die Wangen. »Ja, stimmt, sie sind überall, außer –«

			»Im Badezimmer«, beendete ich den Satz und merkte, wie überrascht sie war. »Sie haben es mir erklärt.«

			»Alles?« Als ich nickte, verschwand die rosige Farbe aus ihrem Gesicht wieder und sie kroch von meinem Schoß. Sie setzte sich neben mich und blickte stur geradeaus. Mehrere Augenblicke vergingen, in denen sie tief durchatmete. »Ich … ich bin froh, dass du hier bist, aber ich wünschte, es wäre nicht so.«

			»Ich weiß.« Ich verstand, was sie damit sagen wollte.

			Sie klemmte sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Daemon, ich …«

			Ich legte zwei Finger an ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu mir. »Ich weiß«, sagte ich abermals und suchte ihren Blick. »Ich habe einiges gesehen und sie haben mir erzählt –«

			»Ich will nicht darüber reden«, sagte sie schnell und schlang die Arme um die angezogenen Beine.

			Besorgt zwang ich mich zu einem Lächeln. »Okay. Ist okay.« Ich legte den Arm um ihre Schultern und zog sie näher. Sie wehrte sich nicht, sondern schmiegte sich an mich und vergrub die Hände in meinem T-Shirt, und ich küsste sie auf die Stirn und versprach ihr mit gedämpfter Stimme: »Ich werde uns hier rausholen.«

			Sie krallte sich im Stoff meines T-Shirts fest und hob den Kopf. »Wie?«, flüsterte sie.

			Ich beugte mich vor, so dass mein Mund ihr Ohr streifte. »Vertrau mir. Ich bin mir sicher, dass sie uns beobachten, und ich möchte ihnen keinen Grund liefern, uns jetzt zu trennen.«

			Sie nickte, doch die Züge um ihren Mund verhärteten sich. »Hast du gesehen, was sie hier tun?«

			Ich schüttelte den Kopf und sie begann leise von den kranken Menschen zu berichten, die sie hier behandelten, von den Lux und den Hybriden. Während wir redeten, legten wir uns einander zugewandt aufs Bett. Ich merkte, dass sie viele Dinge ausließ. Sie erwähnte nicht, was sie getan hatte oder wie sie sich die blauen Flecken zugezogen hatte. Ich ging davon aus, dass es Blake gewesen sein musste und sie deshalb darüber schwieg. Doch dafür erzählte sie mir von einem kleinen Mädchen namens Lori, die lebensbedrohlich an Krebs erkrankt war. Ihr Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an, während sie von ihr sprach. Nicht ein einziges Mal hatte ich sie bislang lächeln sehen. Diese Erkenntnis nagte an mir und drohte die Wiedersehensfreude zu zerstören.

			»Sie haben gesagt, dass es irgendwo da draußen gefährliche Lux gibt«, fuhr sie fort. »Deshalb halten sie mich hier fest, um herauszufinden, wie man sie bekämpft.«

			»Was?«

			Sie wirkte plötzlich angespannt. »Sie haben behauptet, es gäbe Tausende Lux, die den Menschen Schaden zufügen wollen, und dass noch mehr kämen. Das haben sie dir gegenüber wahrscheinlich nicht erwähnt, oder?«

			»Nein.« Ich musste fast lachen, doch dann erinnerte ich mich daran, was Ethan gesagt hatte. Aber das konnte nichts mit dem zu tun haben, was sie meinte. Oder doch? »Mir haben sie nur erzählt, dass sie mehr Hybride haben wollen.«

			Bestürzt sah sie mich an und ich wünschte, ich hätte geschwiegen. »An was für einer Art Krebs leidet Lori denn?«, wechselte ich schnell das Thema und strich ihr über den Arm. Ich hatte nicht aufgehört sie zu berühren, seit ich den Raum betreten hatte.

			Ihre Fingerspitzen ruhten auf meinem Kinn und wir waren uns so nahe, wie es angesichts der Tatsache, dass man uns beobachtete, möglich war. »Es ist der gleiche Krebs, den auch mein Vater hatte.«

			Ich drückte ihre Hand. »Das tut mir leid.«

			Sie fuhr mit ihren Fingern den Rand meines Gesichts ab. »Ich habe sie nur ein einziges Mal gesehen und es geht ihr nicht besonders gut. Sie wird mit etwas behandelt, das sie von den Lux und Hybriden bekommen. Sie nennen es LH-11.«

			»LH-11?«

			Sie nickte und sah mich besorgt an. »Was ist?«

			Verdammt, das war das Zeug, das Luc haben wollte. Womit sich die Frage aufdrängte, was zum Henker er mit einem Wirkstoff wollte, mit dem Daedalus kranke Menschen behandelte. Kat wirkte immer beunruhigter, und obwohl der Abstand zwischen uns ohnehin zu vernachlässigen war, schob ich mich näher an sie heran und flüsterte: »Erklär ich dir später.«

			Sie verstand und winkelte ihr Bein ein wenig an, so dass es meins berührte. Mir stockte der Atem und in Kats Blick leuchtete plötzlich etwas auf. Sie biss sich auf die Unterlippe und ich konnte nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrücken.

			Ihre Wangen nahmen wieder die hübsche rosige Farbe an, was in dieser Situation alles andere als hilfreich war. Abermals strich ich ihr mit der Hand über den Arm, und als sie erschauderte, übertrug es sich sofort auf mich. »Weißt du, was ich jetzt um ein bisschen Privatsphäre gäbe?«

			Sie senkte die Lider. »Du bist schrecklich.«

			»Ja, das bin ich.«

			Sie wurde ernst. »Ich habe das Gefühl, über uns hängt eine große Uhr und uns wird die Zeit davonlaufen.«

			Wahrscheinlich war es auch so. »Denk einfach nicht darüber nach.«

			»Das ist aber schwer.«

			Eine Pause entstand, in der ich die Hand an ihre Wange legte und den Daumen über ihre feinen Züge gleiten ließ.

			Nach einer Weile fragte sie: »Hast du meine Mom mal gesehen?«

			»Nein.« Ich hätte ihr gern erklärt, warum, und ihr noch viel mehr gesagt, doch das Risiko, irgendetwas auszuplaudern, war im Moment zu hoch. Allerdings gab es eine andere Möglichkeit. Ich könnte in meiner wahren Erscheinungsform mit ihr sprechen, aber ich bezweifelte, dass es denjenigen, die hier das Sagen hatten, gefallen würde, wer auch immer es letztendlich sein mochte. Und ich wollte das Risiko im Moment nicht eingehen. »Aber Dee hat ein Auge auf sie.«

			Kat hielt die Lider weiter gesenkt. »Ich vermisse meine Mom«, flüsterte sie und es brach mir fast das Herz. »Ich vermisse sie so sehr.«

			Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte, und was hätte ich auch sagen sollen? Ein Es tut mir leid würde nicht helfen. Deshalb suchte ich nach einer Ablenkung und gab mich dem Genuss hin, mich wieder mit ihren feinen Zügen, ihrem schlanken Hals und den geschwungenen Schultern vertraut zu machen. »Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß.«

			Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete. »Ich wollte immer schon einen Mogwai haben.«

			»Einen was?«

			Kats Lider flatterten, doch endlich lächelte sie, was mir sofort ein wenig die Last von den Schultern nahm. »Du hast doch Gremlins gesehen, oder? Erinnerst du dich an Gizmo?« Als ich nickte, lachte sie. Es klang heiser, als hätte sie schon eine Weile nicht mehr gelacht. Was wahrscheinlich auch so war. »Meine Mom hat mir damals erlaubt den Film zu sehen, obwohl ich noch relativ jung war, und ich war besessen von Gizmo. So jemanden wollte ich mehr als alles andere auf der Welt. Ich habe meiner Mom sogar versprochen ihn nicht nach Mitternacht zu füttern und ihn nicht nass werden zu lassen.«

			Ich legte mein Kinn auf ihren Kopf und musste grinsen, als ich mir die kleinen braun-weißen flauschigen Wesen mit den riesigen Ohren ins Gedächtnis rief. »Ich weiß nicht.«

			»Was?« Sie kroch näher an mich heran und legte die Hand an meinen Kragen.

			Während ich den Arm um ihre Taille schlang, hatte ich zum ersten Mal seit Wochen das Gefühl, voll durchatmen zu können. »Wenn ich einen Mogwai hätte, würde ich ihn auf jeden Fall nach Mitternacht füttern. Dieser Gremlin mit dem Irokesenschnitt hatte es echt drauf.«

			Sie lachte abermals, was Musik in meinen Ohren war, und ich fühlte mich um tausend Pfund leichter. »Warum überrascht mich das nur nicht?«, fragte sie. »Dass du dich mit einem Gremlin super verstehen würdest.«

			»Was soll ich sagen? Das liegt an meinem sprühenden Temperament.«

		

	
		
			Kapitel 11

			Katy

			Ein Teil von mir glaubte noch immer, ich würde träumen. Dass Daemon fort wäre, wenn ich aufwachte. Dass ich mit meinen quälenden Gedanken an das, was ich getan hatte, allein wäre. Angst und Scham hielten mich davon ab, ihm von Blake zu erzählen. Bei Will war es etwas anderes gewesen. Ihn hatte ich aus Notwehr getötet, und dem Mistkerl war es trotzdem noch gelungen, auf mich zu schießen, aber Blake? Ihn hatte ich aus reiner Wut getötet.

			Wie könnte mich Daemon noch so ansehen wie zuvor, wenn er wüsste, dass ich eine Mörderin war? Denn das war ich – ich hatte Blake ermordet.

			»Bist du noch da?«, fragte er.

			»Ja.« Ich verdrängte die beunruhigenden Gedanken und streichelte ihn. Ich konnte nicht aufhören, weil mir dadurch bewusst wurde, dass er wirklich da war. Ich merkte, dass er das Gleiche tat, aber er hatte schon immer viel körperliche Nähe gesucht, was ich sehr an ihm mochte. Ich wollte mehr. Ich lechzte danach, mich in ihm zu verlieren, wie ich mich in keinem anderen verlieren konnte.

			Mit der Fingerkuppe strich ich ihm über die Unterlippe. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte und seine Augen leuchteten. Mein Herz schlug ein wildes Rad, während er die Lider senkte und sich voll auf mich zu konzentrieren schien. Langsam zog ich meine Hand zurück.

			Er griff nach meinem Arm. »Nein, nicht.«

			»Es tut mir leid. Aber du …« Ich sprach nicht weiter, weil ich nicht wusste, wie ich es erklären sollte.

			Ein schiefes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Ich kann mit den Kameras leben. Du auch?«

			»Ja.« Nicht wirklich, bekannte ich vor mir selbst. Am liebsten wäre ich in ihn hineingekrochen. Ich wollte nichts zwischen uns. Ich wollte ihn. Doch dies war nicht die Zeit für kleine Spielchen und exhibitionistisch veranlagt war ich schon gar nicht. Deshalb entschied ich mich für das Nächstbeste und schob meine Finger zwischen seine. »Ich fühle mich schlecht, weil ich mich darüber freue, dass du hier bist.«

			»Das musst du nicht.« Er öffnete die Augen und seine Pupillen glitzerten wie Diamanten. »Ich möchte nirgendwo anders sein.«

			Ich schnaubte. »Wirklich?«

			»Wirklich.« Er küsste mich sanft und zog sich dann schnell wieder zurück. »Klingt verrückt, aber es ist wahr.«

			Mir lag die Frage auf der Zunge, was er sich überlegt hatte, um mit mir hier wieder rauszukommen. Er musste einen Plan haben. Hoffentlich. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er hier bei Daedalus reinspaziert war, ohne vorher darüber nachgedacht zu haben, wie man wieder herauskäme. Auch ich hatte mir deswegen natürlich den Kopf zerbrochen. Doch ich sah einfach keine Möglichkeit zu fliehen. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und Daemons Augen leuchteten sofort wieder auf.

			»Was ist, wenn …?« Ich schluckte und sprach leise weiter. »Was ist, wenn das hier unsere Zukunft ist?«

			»Nein.« Mit dem Arm zog er mich an der Taille zu sich heran, bis sich unsere Oberkörper berührten. Dann bewegte er den Mund bis zu der empfindsamen Stelle unter meinem Ohr und flüsterte: »Das ist nicht unsere Zukunft, Kätzchen. Versprochen.«

			Scharf sog ich die Luft ein. Sich an das Gefühl zu erinnern, ihm nahe zu sein, wurde der Wirklichkeit bei weitem nicht gerecht. Seine feste Brust an meiner zu spüren brachte mich fast um den Verstand, aber es waren seine Worte, die meinen Körper mit Wärme fluteten. Daemon versprach nie etwas, was er später nicht hielt.

			Ich vergrub den Kopf in der Kuhle zwischen seinem Hals und seiner Schulter und nahm unter dem frischen Seifenduft den herben, erdigen Geruch wahr, der ihm eigen war. »Sag es«, flüsterte ich.

			Er ließ die Hand meine Wirbelsäule hinaufgleiten, was bei mir sofort wohlige Schauer nach sich zog. »Was soll ich sagen, Kätzchen?«

			»Du weißt schon.«

			Er rieb das Kinn in meinem Haar. »Ich liebe … mein Auto, Dolly.«

			Matt verzog ich das Gesicht zu einer Grimasse. »Das meinte ich nicht.«

			»Ach so«, gab er sich ahnungslos. »Ich weiß schon. Ich liebe Ghost Adventures.«

			»Du bist so blöd.«

			Er lachte leise. »Aber du liebst mich.«

			»Das stimmt.« Ich küsste ihn auf die Schulter.

			Eine Pause entstand und ich spürte sein Herz schneller schlagen. Meins zog auf der Stelle gleich. »Ich liebe dich«, sagte er dann mit rauer Stimme. »Ich liebe dich mehr als alles andere.«

			Ich schmiegte mich an ihn und entspannte mich wahrscheinlich zum ersten Mal, seit ich hier war. Nicht dass ich mich stärker fühlte, weil er da war, auch wenn das nicht ganz von der Hand zu weisen war. Vor allem aber war ich froh endlich jemanden auf meiner Seite zu haben, jemanden, der mich unterstützte. Ich war nicht mehr allein, und wenn es andersherum gewesen wäre, hätte ich das Gleiche getan wie er. Ich bezweifelte –

			Plötzlich wurde die Tür geöffnet. Daemon erstarrte genau wie ich. Über seine Schulter hinweg sah ich Sergeant Dasher und Nancy Husher. Hinter diesem miesen, fiesen Duo standen Archer und ein weiterer Wachmann.

			»Stören wir?«, fragte Nancy.

			Daemon schnaubte. »Nein. Wir haben gerade darüber geredet, wie schade es ist, dass ihr uns nicht besucht.«

			Nancy legte die Hände zusammen. In ihrem schwarzen Hosenanzug verkörperte sie den Typ Frau, der jegliche Farben verabscheute. »Irgendwie glaube ich das nicht.«

			Ich klammerte mich an Daemons T-Shirt fest und mein Blick ging zu Sergeant Dasher. Er wirkte nicht ausnehmend feindselig, aber mehr ließ sich aus seinem Gesicht nicht ablesen.

			Er räusperte sich. »Wir haben zu tun.«

			Ehe ich mich’s versah, hatte sich Daemon aufgesetzt und seinen Körper irgendwie so gedreht, dass ich mich hinter ihm befand. »Was haben wir denn zu tun?«, fragte er und schob die Finger zwischen die Knie. »Und ich glaube nicht, dass ich bereits die Ehre hatte, Sie kennenzulernen.«

			»Das ist Sergeant Dasher«, stellte ich ihn vor und rutschte ein Stück zur Seite, um nicht mehr in Daemons Rücken zu sitzen. Doch er veränderte daraufhin abermals seine Position, bis er wieder vor mir saß.

			»Ach ja?« Daemons Stimme klang tief und bedrohlich und mir rutschte das Herz in die Hose. »Ich glaube, ich habe Sie schon mal gesehen.«

			»Das glaube ich kaum«, antwortete Sergeant Dasher ruhig.

			»Doch, es stimmt.« Nancy deutete auf mich. »Ich habe ihm die Aufnahme von Katys erstem Tag hier gezeigt, als du mit mir geredet hast.«

			Leise fluchend schloss ich die Augen. Daemon würde ihn fertigmachen.

			»Ja, das habe ich gesehen.« Jedes Wort wurde mit Sicherheit von Daemons typischem tödlichen Blick begleitet. Vorsichtig öffnete ich ein Auge. Sergeant Dasher schien die Sache nicht vollkommen kaltzulassen. Die Züge um seinen Mund waren angespannt. »Ich habe diese Bilder an einem ganz besonderen Ort abgespeichert«, fügte Daemon noch hinzu.

			Ich legte eine Hand auf seinen Rücken. »Also, was haben wir zu tun?«

			»Wir müssen einige gemeinsame Tests durchführen und dann werden wir weitersehen«, antwortete Sergeant Dasher.

			Meine Muskeln krampften sich zusammen, was Daemon sofort bemerkte. Noch mehr Stress-Tests? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass das mit Daemon gut gehen würde.

			»Es ist nicht allzu kompliziert oder intensiv.« Nancy trat zur Seite und deutete auf die Tür. »Bitte. Je eher daran, je eher davon.«

			Daemon rührte sich nicht vom Fleck.

			Nancy beäugte uns ruhig. »Muss ich dich daran erinnern, was du versprochen hast, Daemon?«

			Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. »Was hast du versprochen?«

			Bevor er antworten konnte, hatte Nancy es bereits für ihn übernommen. »Er hat versprochen alles zu tun, was wir von ihm verlangen, ohne Schwierigkeiten zu machen, wenn wir ihn dafür zu dir bringen.«

			»Was?« Ich sah ihn ungläubig an. Als er nicht reagierte, hätte ich ihn am liebsten geohrfeigt. Sie konnten doch die abwegigsten Dinge von ihm verlangen. Ich holte tief Luft, rutschte um ihn herum und stand vom Bett auf. Im nächsten Moment war auch er auf den Beinen und stellte sich vor mich. Ich klemmte mir das Haar hinters Ohr und zog meine Sneakers an.

			Keiner von uns sagte etwas, als wir auf den Gang hinaustraten. Ich schaute zu Archer, der aber den Blick auf Daemon gerichtet hielt. Offenbar galt ich nicht mehr als Staatsfeind Nr. 1. Als wir vor dem Aufzug stehen blieben, spürte ich, wie Daemon meine Hand drückte, und die Anspannung in meinem Schulterbereich ließ etwas nach. Wie oft war ich bereits in diese Aufzüge gestiegen? Ich hatte zu zählen aufgehört, doch dieses Mal war es anders.

			Daemon war bei mir.

			Sie führten uns in den medizinischen Trakt und brachten uns in einen Raum mit zwei Behandlungsstühlen, wo uns Dr. Roth bereits erwartete. Eifrig machte er sich sofort daran, uns die Manschetten zum Blutdruckmessen um den Arm zu wickeln.

			»Schon lange warte ich darauf, Tests an jemandem wie dir durchzuführen«, sagte er zu Daemon und seine Stimme überschlug sich dabei fast.

			Daemon zog eine Augenbraue hoch. »Noch so ein Fan. Anscheinend sind sie überall.«

			»Das kannst auch nur du positiv sehen«, murmelte ich.

			Er grinste mich an.

			Die Wangen des Arztes waren vor Aufregung gerötet. »So einen starken Lux wie dich haben wir hier nicht oft. Wir hatten gedacht, Dawson wäre es, aber …«

			Daemons Miene verfinsterte sich. »Sie haben mit meinem Bruder gearbeitet?«

			Oh oh.

			Mit großen Augen sah Dr. Roth Nancy und Sergeant Dasher an. Dann räusperte er sich und nahm die Manschetten ab. »Ihr Blutdruck ist identisch. Perfekt. Hundertzwanzig zu achtzig.«

			Nancy notierte es auf einem Klemmbrett, das sie plötzlich, wie aus dem Nichts, in den Händen hielt. Ich drehte mich auf dem Stuhl um und schaute wieder zu Daemon. Er starrte Dr. Roth an, als wäre er drauf und dran, Informationen aus ihm herauszuprügeln.

			Als Nächstes prüfte Dr. Roth unseren Puls. Der Ruhepuls lag in den Fünfzigern, was offensichtlich gut war, denn der Arzt lächelte selig. »Sonst lag Katys Puls immer in den hohen Sechzigern und der Blutdruck war auch extrem hoch. Es sieht so aus, als würden sich ihre Werte durch seine Anwesenheit stabilisieren und an seine anpassen. Das ist gut.«

			»Warum ist das gut?«, fragte ich.

			Er zog ein Stethoskop hervor. »Es ist ein gutes Zeichen dafür, dass die Mutation mustergültig auf zellulärer Ebene stattgefunden hat.«

			»Oder ein Zeichen dafür, wie umwerfend gut ich bin«, warf Daemon lässig ein.

			Dr. Roth kommentierte die Bemerkung mit einem kurzen Lächeln, doch ich wurde immer nervöser. Man sollte meinen, dass es gut war, wenn sich Daemon so arrogant und großspurig zeigte, wie man ihn kannte, doch ich wusste aus Erfahrung, dass es auch darauf hinweisen konnte, dass er kurz vor dem Explodieren war.

			»Herzschlag ist absolut synchron. Sehr gut«, murmelte Dr. Roth und wandte sich dann an Sergeant Dasher. »Den Stresstest hat sie bestanden, oder? Keine äußerlichen Anzeichen von Destabilisierung, richtig?«

			»Alles perfekt, wie erhofft.«

			Ich sog scharf die Luft ein und presste die Hand auf den Bauch. Ich hatte mich verhalten wie erwartet? Bedeutete das, sie hatten von mir erwartet, dass ich Blake töte? Darüber mochte ich nicht einmal nachdenken.

			Daemon sah mich aus schmalen Augenschlitzen an. »Worin bestehen diese Stresstests genau?«

			Ich öffnete den Mund, wusste aber nicht, was ich sagen sollte. Ich wollte nicht, dass er erfuhr, was passiert war – was ich getan hatte. Ich blickte zu Sergeant Dasher, dessen Miene unleserlich war, und betete, dass der Mann wusste, was er tat. Wenn er von den Kämpfen erzählte, war es wahrscheinlich, dass Daemon ausrasten würde.

			»Ein vollkommen normaler Stresstest eben, nichts Besonderes«, erklärte er. »Ich bin mir sicher, dass Katy das bestätigen wird.«

			Ja, vollkommen normal, wenn es normal war, dass man windelweich geprügelt wird und das Ganze mit Mord endet; allerdings war ich ihm auch dankbar für die Lüge. »Ja, echt stinknormal.«

			Mit skeptischer Miene wandte sich Daemon wieder Dr. Roth zu. »Waren es die gleichen Tests, die auch Dawson absolviert hat?«

			Niemand antwortete, was Antwort genug war. Daemon zeigte keinerlei Regung, doch sein Blick war stechend und der Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Dann streckte er den Arm aus und nahm behutsam meine Hand, was in einem seltsamen Widerspruch zu seiner Mimik stand.

			»Also können wir jetzt zu der entscheidenden Phase unserer heutigen Arbeit übergehen.« Dr. Roth trat an einen rollbaren Tisch mit diversen Instrumenten. »Eine der bemerkenswertesten Eigenschaften unserer außerirdischen Freunde ist ihre Fähigkeit, nicht nur sich selbst, sondern auch andere zu heilen. Wir glauben, wenn wir diese Fähigkeit entschlüsseln können, werden wir die nötigen Informationen erhalten, um zu replizieren, wie sie andere von verschiedensten Krankheiten heilen.«

			Dr. Roth nahm etwas von dem Tisch, doch seine Hand verbarg, was es war, als er sich wieder zu uns umdrehte. »Sinn und Zweck der nächsten Übung ist, herauszufinden, wie schnell du heilen kannst, Daemon. Das müssen wir wissen, bevor wir weitermachen.«

			Meine Beklemmung stieg ins Unermessliche. Das musste übel enden.

			»Schießen Sie los«, sagte Daemon leise.

			Dr. Roth schluckte sichtbar, während er sich uns näherte, und ich merkte, wie sich Archer und der andere Wachmann in Habachtstellung begaben. »Du musst Katy heilen«, verkündete er.

			Daemon umschloss meine Hand fester und beugte sich vor. »Wovon denn? Um die Blutergüsse – von denen ich übrigens zu gern wüsste, woher sie stammen – habe ich mich doch schon gekümmert, deshalb verstehe ich nicht ganz …«

			Ich sah mich in dem Raum um und mein Puls begann zu rasen. Die kleinen schwarzen Öffnungen waren überall und ich hatte das dumme Gefühl, dass man uns wieder einmal mit Onyx verwöhnen wollte.

			»Nichts Ernsthaftes«, antwortete Dr. Roth freundlich. »Nur ein kleiner Kratzer, den sie kaum spüren wird. Dann werde ich euch Blut abnehmen und euch kurz untersuchen. Das ist alles.«

			Ich musste plötzlich an Dawson und Bethany denken, an all das, was sie Bethany angetan hatten, um Dawson zu zwingen andere zu heilen. Mir wurde übel und schwindelig zugleich. Sergeant Dasher hatte nicht so gewirkt, als wäre es ihnen sehr wichtig, Daemon herzubekommen, doch jetzt, da er da war, bekamen wir alle Seiten von Daedalus zu Gesicht. Und wie sollten sie ihm Leute zum Heilen vorsetzen, wenn sie das wahre Ausmaß seiner Fähigkeiten nicht kannten?

			»Nein.« Daemon war kurz vor dem Platzen. »Sie werden ihr nicht wehtun.«

			»Du hast es versprochen«, entgegnete Nancy. »Muss ich dich immer wieder daran erinnern?«

			»Ich habe nicht zugestimmt, dass ihr ihr wehtut«, konterte er und seine Pupillen begannen zu glühen.

			Archer trat näher. Der andere Wachmann begab sich zur Wand, wo sich ein Knopf befand, der nichts Gutes verhieß. Hier fing gerade etwas an gewaltig schiefzulaufen, und als Dr. Roth zeigte, was er in der Hand hielt, ließ Daemon mich los, sprang auf und stellte sich vor mich.

			»Ganz sicher nicht, Freundchen«, mahnte er und ballte die Hände zu Fäusten.

			In weiser Voraussicht trat Dr. Roth einen Schritt zurück. Dabei spiegelte sich das Licht in dem stählernen Skalpell, das er gezückt hatte. »Ich verspreche, sie wird es kaum spüren. Ich bin Arzt. Ich weiß, wie man einen sauberen Schnitt setzt.«

			Ich sah, wie die Muskeln in Daemons Rücken hervortraten. »Nein.«

			Mit einem ungeduldigen Seufzer ließ Nancy das Klemmbrett sinken. »Das kann hier sehr leicht über die Bühne gehen oder es könnte sehr schwer werden.«

			Daemon sah sie an. »Schwer für euch oder schwer für mich?«

			»Für dich und für Katy.« Sie trat einen Schritt vor, was man entweder für sehr mutig oder sehr dumm halten konnte. »Wir können auch Gewalt anwenden. Oder ihr tut es einfach und bringt es hinter euch. Ihr habt die Wahl.«

			Daemon sah aus, als wollte er sie auf die Probe stellen, aber ich wusste, dass sie nicht zögern würden. Wenn er oder ich anfingen uns zu wehren, würden sie den Raum mit Onyx fluten und ihn fesseln, bis sie mit mir getan hatten, was sie wollten. Es würde so oder so geschehen. Die Entscheidung lag bei uns – ob wir es schnell oder schmerzhaft wollten.

			Als ich aufstand, zitterten meine Knie. »Daemon.«

			Er sah mich über die Schulter hinweg an. »Nein.«

			Ich zwang mich zu einem Lächeln, das sich seltsam anfühlte, und zuckte mit den Schultern. »Sie machen es sowieso. Glaub mir.« Er verzog das Gesicht. Die letzten beiden Worte schienen ihm zuzusetzen. »Wenn wir das mitmachen, ist es vorbei. Du hast zugestimmt.«

			»Dem habe ich nicht zugestimmt.«

			»Ich weiß … aber du bist hier und …« Und genau deshalb hatte ich ihn nicht hierhaben wollen. Ich drehte mich zu Dr. Roth um und streckte die Hand aus. »Er wird es nicht zulassen, dass jemand anders es tut. Deshalb muss ich es selbst tun.«

			Daemon sah mich ungläubig an, während Dr. Roth fragend zu Nancy schaute, die nickte. Es war offensichtlich, dass sie mehr zu sagen hatte als Sergeant Dasher, was auch immer sie für eine Position innehatte.

			»Okay«, sagte Nancy. »Ich vertraue darauf, dass Katy weiß, was passieren wird, wenn sie beschließt das Messer zu falschen Zwecken zu verwenden.«

			Ich warf ihr einen hasserfüllten Blick zu, als ich das kühle Metall bereits in der Hand spürte. Ich nahm all meinen Mut zusammen und drehte mich zu Daemon um. Er starrte mich noch immer an, als wäre ich wahnsinnig geworden. »Bereit?«

			»Nein.« Sein Brustkorb hob sich, als er tief Luft holte und ich etwas sehr Seltenes beobachtete: In seinen Augen war Hilflosigkeit zu sehen. »Kat …«

			»Wir müssen es tun.«

			Unsere Blicke trafen sich und dann streckte er eine Hand aus. »Ich tu’s.«

			Ich erstarrte. »Niemals.«

			»Gib es mir, Kat.«

			Ich wollte ihm das Skalpell aus mehreren Gründen nicht geben. Hauptsächlich, weil ich nicht wollte, dass er sich schuldig fühlte, aber ich hatte auch Angst, dass er es als Waffe umfunktionieren könnte. Ich wandte mich ein wenig von ihm ab und öffnete die linke Hand. Noch nie zuvor hatte ich mich selbst geschnitten, zumindest nicht absichtlich. Mein Herz hämmerte wie wild und mein Magen spielte verrückt. Die Klinge des Skalpells war verdammt scharf, weshalb ich davon ausging, dass ich nicht allzu fest drücken musste.

			Ich platzierte sie auf der geöffneten Handfläche und kniff die Augen zu.

			»Warte!«, rief Daemon und ich zuckte zusammen. Als ich aufblickte, waren seine Pupillen weiß. »Ich muss dazu in meiner wahren Erscheinungsform sein.«

			Jetzt starrte ich ihn an, als wäre er nicht ganz dicht. Kleine Flickarbeiten hatte er schon mehrmals in menschlicher Erscheinungsform vorgenommen. Nur wenn es ernst wurde, verwandelte er sich in einen Glühwurm. Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte.

			Er wandte sich Nancy und Sergeant Dasher zu, von denen einer misstrauischer aussah als der andere. »Ich will sichergehen, dass ich es schnell machen kann. Ich will nicht, dass sie Schmerzen hat und eine Narbe zurückbleibt.«

			Sie schienen ihm zu glauben, denn Nancy nickte zustimmend. Daemon holte tief Luft und dann begann sein Körper zu flimmern. Er verwandelte sich. Seine Konturen, seine Kleidung, alles verschwamm. Kurz vergaß ich, dass wir in diesem Raum waren, dass ich ein Skalpell in der Hand hielt und im Begriff war, mir damit selbst ins Fleisch zu schneiden, und dass wir im Grunde genommen Gefangene von Daedalus waren.

			Man konnte einfach nicht anders, als ehrfürchtig zuzuschauen, wenn Daemon seine wahre Erscheinungsform annahm.

			Kurz bevor er sich komplett aufgelöst hätte, nahm er wieder Form an. Arme. Beine. Oberkörper. Kopf. Einen kurzen Moment lang konnte ich ihn sehen, ihn wirklich sehen. Seine Haut war durchsichtig, wie die einer Qualle, und das Geäst der Adern schimmerte perlmuttartig. Es waren Daemons Züge, aber in dieser Form waren sie noch schärfer und markanter, und dann erstrahlte er, so hell wie die Sonne. Eine menschliche Silhouette aus Licht mit einem leichten Rotschimmer, die so schön war, dass es mir nur vom Anschauen die Tränen in die Augen trieb.

			Ich möchte wirklich nicht, dass du es tust.

			Wie immer war es ein Schock, seine Stimme in meinem Kopf zu hören. Ich glaubte nicht, dass ich mich jemals daran gewöhnen könnte. Fast begann ich laut zu antworten, besann mich aber schnell eines Besseren. Du hättest nicht herkommen sollen, Daemon. Genau das wollen sie erreichen.

			Der leuchtende Kopf neigte sich zur Seite. Ich konnte nicht anders. Das bedeutet aber nicht, dass ich mit allem einverstanden sein muss. Jetzt tu’s, bevor ich meine Meinung ändere und nicht doch versuche die Quelle aufzurufen und jemanden umzubringen.

			Ich schaute auf das Skalpell und in mir zog sich alles zusammen. Während ich versuchte den Griff richtig zu umfassen, spürte ich mehrere Blicke auf mir ruhen. Feige wie ich war, kniff ich die Augen zusammen, als ich die Klinge in meine Handfläche drückte und schnitt.

			Ich spürte den Schmerz und sog scharf die Luft ein, während ich das Skalpell fallen ließ und beobachtete, wie sofort Blut aus dem schmalen Schnitt hervorquoll. Es war, als wenn man sich an Papier schnitt, nur tausendmal schlimmer.

			Verdammte Axt im Kettenhemd, vernahm ich Daemons Stimme.

			Ich bin mir nicht sicher, ob das so heißt, sagte ich und drückte meine Handfläche zusammen, damit es weniger brannte.

			Während ich den Blick hob, sah ich aus dem Augenwinkel, wie sich Dr. Roth bückte, um das Skalpell aufzuheben. Daemon streckte den Arm aus und sein Licht legte sich um mich. Die Finger waren deutlich zu erkennen, als er meine verletzte Hand umschloss.

			Öffne sie, forderte er mich auf.

			Ich schüttelte den Kopf und sein Phantomseufzer hallte in meinem Kopf wider. Behutsam zog er meine Hand auf und seine Berührung fühlte sich so warm an wie Kleidung frisch aus dem Trockner. O Mann, das tat mehr weh, als ich dachte.

			Ein tiefes Knurren löste sein Seufzen ab. Hast du wirklich geglaubt, es würde nicht wehtun, Kätzchen?

			Keine Ahnung. Ich ließ mich von ihm zu dem Stuhl führen und ließ mich darin nieder, während er sich mit vorgebeugtem Kopf vor mich kniete. Wärme floss über meine Handfläche, als seine Kräfte zu wirken begannen.

			»Unglaublich«, flüsterte Dr. Roth.

			Ich hielt den Blick auf Daemons glühenden Kopf gerichtet. Die Wärme, die er ausstrahlte, erfüllte den ganzen Raum. Ich streckte den Arm aus und legte meine unverletzte Hand auf seine Schulter. Sein Licht pulsierte und der rötliche Schimmer am Rand drang ein Stück weiter nach innen vor. Interessant.

			Du weißt, wie sehr ich es mag, wenn du mich in dieser Form berührst. Seine Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken.

			Warum muss bei dir immer alles so unanständig klingen? Doch ich zog die Hand nicht zurück.

			Sein glucksendes Lachen schüttelte meinen Körper. Der Schmerz in meiner Handfläche war inzwischen verschwunden. Nicht ich habe unanständige Gedanken, Kätzchen.

			Ich verdrehte die Augen.

			Er nahm meine beiden Hände in seine und ich war mir sicher, dass die Wunde bereits verheilt war. Jetzt hör auf, mich abzulenken.

			Ich schnaubte. Ich? Du bist so ein Idiot.

			»Faszinierend«, murmelte Dr. Roth. »Sie kommunizieren miteinander. Es erstaunt mich immer wieder, das zu beobachten.«

			Daemon ging nicht auf ihn ein. Ich habe diese Erscheinungsform angenommen, um dir zu sagen, dass ich mit Luc gesprochen habe, bevor ich nach Mount Weather gekommen bin.

			Sofort setzte ich mich aufrechter und war ganz Ohr. Hat er etwas hiermit zu tun?

			Nein, und ich glaube ihm. Er hilft uns hier rauszukommen. Ich brauche –

			»Zeig uns deine Hand«, unterbrach Nancys Stimme ihn.

			Ich wollte sie ignorieren, aber als ich aufblickte, sah ich, wie sich der andere Wachmann Daemon näherte und etwas in der Hand hielt, das wie ein Taser aussah. Ich riss die Hand aus Daemons Griff und zeigte sie ihnen. »Zufrieden?«

			»Daemon, zeig dich wieder als Mensch«, befahl Nancy schroff.

			Nach kurzem Zögern stand er auf. In seiner wahren Erscheinungsform wirkte er größer und bedeutend furchteinflößender. Einmal flammte sein Licht noch auf, mehr rot als weiß, dann erlosch es.

			Auch nachdem er den Glühwurm-Look abgelegt hatte, leuchteten seine Augen noch weiß. »Ich weiß nicht, ob du es schon bemerkt hast, aber ich lasse mich nicht gern herumkommandieren.«

			Nancy neigte den Kopf zur Seite. »Ich weiß nicht, ob du es schon bemerkt hast, aber ich bin es gewohnt, dass Leute auf mein Kommando hören.«

			Ein schiefes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Hast du je von dem Sprichwort gehört, dass man mit Honig mehr Löwen fängt als mit Essig?«

			»Ich glaube es heißt ›mehr Fliegen fängt‹ und nicht ›Löwen‹«, murmelte ich.

			»Ist doch egal.«

			Dr. Roth untersuchte meine Hand. »Bemerkenswert. Nur ein blasser, hellrosafarbener Strich ist noch zu sehen. In einer Stunde wird wahrscheinlich auch der nicht mehr da sein.« Er wandte sich Nancy und Sergeant Dasher zu und bebte förmlich vor Begeisterung. »Auch andere Lux haben schon so schnell wie er Wunden geheilt, aber nicht so perfekt, dass der Schnitt komplett verheilt ist.«

			Als müsste Daemon darin bestätigt werden, dass er etwas Besonderes war.

			Kopfschüttelnd sah Dr. Roth ihn an. »Wirklich verblüffend.«

			Ich begann mich zu fragen, ob er Daemon als Nächstes abknutschen würde.

			Doch bevor er ihn weiter anschleimen konnte, wurde die Tür aufgestoßen und ein keuchender Soldat stürmte herein, dessen Wangen so rot waren wie sein kurz geschorenes Haar. »Wir haben ein Problem«, verkündete er und schnappte mehrmals nach Luft.

			Nancy sah ihn streng an und ich war mir ziemlich sicher, dass sie den armen Kerl später zusammenfalten würden, weil er hier einfach hereingeplatzt war.

			Sergeant Dasher räusperte sich. »Was denn für ein Problem, Collins?«

			Der Soldat sah sich hektisch um, streifte Daemon und mich mit seinem Blick, schaute dann noch einmal zu uns und blieb schließlich bei Sergeant Dasher hängen. »Es gibt ein Problem in Gebäude B, Sir, in der neunten Etage. Sie müssen sofort kommen.«

		

	
		
			Kapitel 12

			Katy

			Gebäude B? Vage konnte ich mich daran erinnern, dass schon einmal jemand ein weiteres Gebäude erwähnt hatte, das unterirdisch an dieses anschloss, doch ich hatte keine Ahnung, was oder wer dort untergebracht war. Allerdings war ich mehr als bereit es herauszufinden. Was auch immer es sein mochte, offenbar war die Lage ernst, denn Sergeant Dasher verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

			Nancy folgte ihm. »Archer, bringen Sie sie auf ihre Zimmer zurück. Dr. Roth?« Sie hielt inne. »Sie sollten besser mitkommen.« Und dann waren sie fort.

			Ich drehte mich zu Archer um. »Was geht hier vor sich?«

			Er sah mich mit einem Blick an, der verhieß, dass dies eine dumme Frage war. Doch ich blieb beharrlich. »Was ist in Gebäude B?«

			Der andere Wachmann trat vor. »Du stellst zu viele Fragen und solltest lernen, wann man den Mund zu halten hat.«

			Im nächsten Augenblick hatte Daemon den stämmigen Wachmann bereits am Kragen gepackt und an die Wand gepresst. Mit großen Augen starrte ich sie an.

			»Und Sie sollten lernen, wie man mit einer Dame spricht«, raunzte Daemon ihn an.

			»Daemon!«, kreischte ich und wappnete mich für den Onyx-Regen. Doch er blieb aus.

			Daemon löste einen Finger nach dem anderen von der Kehle des nach Atem ringenden Wachmanns und trat dann zurück. Der Wachmann ließ sich gegen die Wand sinken. Archer hatte sich nicht gerührt.

			»Du hast ihn einfach machen lassen?«, schnauzte der stämmige Typ Archer an. »Was zum Teufel?«

			Archer zuckte mit den Schultern. »Er hatte nicht ganz Unrecht. Du musst lernen dich zu benehmen.«

			Ich unterdrückte ein Lachen, weil Daemon den Wachmann bereits wieder beäugte, als wollte er ihm noch einmal an die Gurgel gehen. Schnell lief ich zu Daemon und drückte seine Hand.

			Er blickte hinab und schien mich zuerst gar nicht zu bemerken. Dann senkte er jedoch den Kopf und fuhr mit den Lippen über meine Stirn. Erleichtert ließ ich die Schultern sinken. Eine zweite Runde hätte Archer wahrscheinlich nicht zugelassen.

			»Wie auch immer«, fauchte der Typ, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum, so dass Archer mit uns auf sich allein gestellt war.

			Er schien kein Problem damit zu haben.

			Der Weg zurück zu unseren Zellen verlief ereignislos, bis zu dem Moment, in dem Archer verkündete: »Nein. Ihr beide bleibt nicht zusammen in einem Raum.«

			Ich drehte mich zu ihm um. »Warum nicht?«

			»Ich habe die Anweisung, euch in eure Zimmer – Mehrzahl – zu bringen.« Er tippte das Passwort ein. »Macht jetzt keinen Ärger. Das führt nur dazu, dass sie euch länger voneinander trennen.«

			Ich begann zu protestieren, doch der entschlossene Zug um seinen Mund verriet mir, dass er sich nicht überzeugen lassen würde. Seufzend holte ich Luft. »Sagen Sie uns dann wenigstens, was sich in Gebäude B befindet?«

			Archer sah erst Daemon und dann mich an. Schließlich murmelte er einen Fluch und kam dann mit gesenktem Kinn näher. Daemon stellte sich gerader neben mir auf und Archer warf ihm einen warnenden Blick zu, bevor er mit leiser Stimme sagte: »Ich bin mir sicher, dass sie es euch irgendwann zeigen werden und ihr euch dann wünscht, sie hätten es nicht getan. In dem Gebäude sind die Origins untergebracht.«

			»Origins?«, wiederholte Daemon stirnrunzelnd. »Was zum Teufel ist das?«

			Archer zuckte mit den Schultern. »Mehr kann ich dazu nicht sagen. Und jetzt bitte geh in dein Zimmer, Katy.«

			Daemon drückte meine Hand fester und beugte sich zu mir herab, legte die andere Hand an mein Kinn und neigte mir damit den Kopf nach hinten. Im nächsten Moment war sein Mund auf meinem und der Kuss … der Kuss war glühend, heftig und so innig, dass mich vom Scheitel bis zur Sohle meiner Sneakers ein Schauer durchfuhr und es mir den Atem raubte. Als ich meine freie Hand über seine Brust gleiten ließ, bewegte er die Lippen leicht zur Seite und knisternde Wärme durchströmte mich, während er mich fest an sich presste. Unseren Zuschauer nahm ich kaum wahr.

			Bis Archer hörbar ausatmete.

			Daemon hob den Kopf und zwinkerte mir zu. »Alles wird gut.«

			Ich nickte und wusste kaum noch, wie ich in den Raum gelangt war, doch jetzt stand ich dort und starrte auf das Bett, auf dem Daemon zuvor gesessen hatte, während sich die Tür hinter mir schloss und zugesperrt wurde.

			Ich schlug die Hände vors Gesicht und war ein oder zwei Minuten lang zu gar nichts fähig. Als ich am Tag zuvor eingeschlafen war, war ich physisch erschöpft davon gewesen, die Quelle aufgerufen zu haben, und innerlich von dem aufgewühlt, was ich getan hatte. Zuvor hatte ich auf dem Bett gelegen und an die Decke gestarrt, und ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit war über mich gekommen, das mich sogar jetzt noch nicht ganz losgelassen hatte.

			Inzwischen sah vieles anders aus. Das musste ich mir immer wieder sagen, wenn das Gefühl der Hoffnungslosigkeit zu groß wurde. Zu verdrängen, was ich getan hatte, war wahrscheinlich nicht das, was Therapeuten normalerweise empfehlen würden, doch ich hatte keine Wahl. Die Stunden, bevor ich am Tag zuvor eingeschlafen war …

			Ich schüttelte den Kopf.

			Inzwischen war vieles anders. Daemon war da. Ich hatte tatsächlich nach wie vor das Gefühl, dass er in der Nähe war. Das Prickeln war verschwunden, aber ich wusste trotzdem, dass er nicht weit sein konnte; ich spürte ihn auf zellulärer Ebene.

			Ich drehte mich um und ließ den Blick über die Wand wandern. Dann fiel mir die zweite Tür im Badezimmer ein. Ich stürmte dort hinein und drehte an dem Türknauf. Versperrt. In der Hoffnung, dass ich mit meiner Vermutung richtiglag, klopfte ich. »Daemon?«

			Nichts.

			Ich presste die Wange gegen das kühle Holz und schloss die Augen, während ich die Hände flach an die Tür legte. Glaubte ich wirklich, dass sie uns zwei Zellen gaben, die durch ein Badezimmer verbunden waren? Allerdings waren auch Dawson und Bethany zu Beginn gemeinsam untergebracht gewesen – hatte Dawson das nicht erzählt? Doch so viel Glück schien ich nicht –

			Die Tür öffnete sich und ich fiel vornüber. Starke Arme und eine breite Brust fingen mich auf, bevor ich auf dem Boden aufschlagen konnte.

			»Hey, Kätzchen …«

			Mit klopfendem Herzen blickte ich auf. »Wir teilen uns ein Badezimmer!«

			»Das sehe ich.« Er grinste und seine Augen blitzten auf.

			Ich vergrub die Finger in seinem T-Shirt und wippte auf den Fersen vor und zurück. »Ich fass es nicht! Du bist in der Zelle direkt neben meiner! Wir müssen nur –«

			Daemon legte die Hände an meine Hüften und zog mich fest an sich, als ich seinen Mund auch bereits wieder auf meinem spürte und er den innigen Kuss fortsetzte, den wir im Gang begonnen hatten. Dabei schob er mich rückwärts. Irgendwie, und ich wusste wirklich nicht, welche seiner Fähigkeiten er dafür einsetzte, gelang es ihm, die Tür hinter uns zu schließen, ohne mich loszulassen.

			Seine Lippen … sie strichen so aufreizend langsam und gefühlvoll über meinen Mund, als küssten wir uns zum ersten Mal. Seine Hände waren überall, und als ich mit dem Rücken gegen das Waschbecken stieß, hob er mich auf den Rand und drückte mit den Hüften sanft meine Knie auseinander. Wieder spürte ich die knisternde Wärme, die durch seinen langsamen, innigen Kuss immer heißer aufloderte.

			Meine Brust hob und senkte sich schnell, als ich nach seinen Schultern griff und mich fast in ihm verlor. Ich hatte in meinem Leben genug Liebesromane gelesen, um zu wissen, dass die Kombination aus Badezimmer und Daemon Stoff für alle möglichen Fantasien bot, aber …

			Es gelang mir, ein wenig Abstand zwischen uns zu schaffen – wenn auch nicht viel. Unsere Lippen berührten sich noch, als ich sagte: »Warte. Wir müssen –«

			»Ich weiß«, unterbrach er mich.

			»Gut.« Ich legte meine zitternden Hände auf seine Brust. »Das sehen wir also ähnlich –«

			Daemon begann abermals mich zu küssen, was mir sofort wieder die Sinne verdrehte. Gedankenverloren ließ er seinen Mund über meinen streifen, hob dann ganz leicht den Kopf und begann sanft an meiner Unterlippe zu nagen, bis mir ein leises Stöhnen entwich, das mir in jedem anderen Moment peinlich gewesen wäre.

			»Daemon –«

			Was auch immer ich hatte sagen wollen, fing er mit seinem Mund ab. Er ließ die Hände von meiner Taille hinaufgleiten und hielt inne, als seine Fingerspitzen die Unterseite meiner Brüste berührten. Mein ganzer Körper zuckte zusammen und spätestens in dem Moment wurde mir bewusst, dass wir wertvolle Zeit verlieren würden, wenn wir hiermit nicht aufhörten.

			Ich wich zurück und holte tief Luft. Sie roch nach Daemon. »Wir sollten wirklich lieber reden.«

			»Ich weiß.« Das schiefe Grinsen erschien wieder auf seinem Gesicht. »Das habe ich ja versucht dir zu sagen.«

			Mir blieb der Mund offen stehen. »Was? Du hast überhaupt nicht mit mir geredet! Du hast –«

			»Dich besinnungslos geküsst?«, fragte er unschuldig. »Tut mir leid. Das ist alles, was ich tun will, wenn du bei mir bist. Na ja, nicht wirklich alles, aber es kommt dem ziemlich nahe, was ich –«

			»Ich hab’s verstanden«, unterbrach ich ihn stöhnend und hatte das dringende Bedürfnis, mir Luft zuzufächeln. Ich lehnte mich nach hinten gegen den Plastikspiegel und ließ meine Hände in den Schoß fallen. Ihn zu berühren war nicht gerade hilfreich. Genauso wenig wie sein selbstzufriedenes schiefes Grinsen. »Wow.«

			Seine Hände lagen noch genau an derselben Stelle unterhalb meiner Brüste wie zuvor, als er sich vorbeugte und seine Stirn gegen meine presste. Leise sagte er: »Ich will nur sicherstellen, dass mit deiner Hand alles in Ordnung ist.«

			Ich runzelte die Stirn. »Sie ist okay.«

			»Ich muss aber sichergehen.« Er rückte ein Stück von mir ab, und während er meinen Blick suchte und mich vielsagend ansah, wurde mir plötzlich klar, was er meinte. Sobald er merkte, dass ich verstanden hatte, grinste er und im nächsten Augenblick war er in seiner wahren Erscheinungsform, was den kleinen Raum so sehr erhellte, dass ich die Augen schließen musste. Sie behaupten, hier drinnen gäbe es keine Kameras, aber ich bin überzeugt, dass der Raum verwanzt ist, sagte er. Außerdem traue ich der Sache nicht. Warum geben sie uns die Möglichkeit, zusammen zu sein? Sie müssen doch wissen, dass wir das ausnutzen. Deshalb gibt es wahrscheinlich einen Grund dafür.

			Ich erschauderte. Ich weiß, aber Dawson und Bethany durften auch zusammen sein, bis … Ich verdrängte den Gedanken. Wir verschwendeten Zeit. Was hat Luc zu dir gesagt?

			Er hat gesagt, dass er uns helfen kann hier rauszukommen, ohne genauer zu erklären, wie. Anscheinend hat er Leute hier, die für ihn arbeiten, und er meinte, sie würden auf mich zukommen, sobald ich ihm etwas besorgt habe – etwas, das du auch erwähnt hast. LH-11.

			Bestürzt fragte ich: Was will er denn damit?

			Keine Ahnung. Daemon ließ die Hände wieder auf meine Hüften hinabgleiten und hob mich vom Waschbecken. Ehe ich mich’s versah, saß er auf dem geschlossenen Toilettendeckel und ich auf seinem Schoß. Er strich mir den Rücken hinauf und zog mich zu sich, als er am Hals angekommen war, bis meine Wange an seiner Schulter ruhte. Die Wärme, die von ihm in seiner wahren Erscheinungsform ausging, war nicht mehr so überwältigend wie beim ersten Mal. Und es spielt auch nicht wirklich eine Rolle, oder?

			Ich genoss seine Umarmung. Nicht? Das Zeug geben sie kranken Menschen. Warum würde Luc es haben wollen?

			Ehrlich gesagt kann es nichts Schlimmeres sein, als was Daedalus damit macht, auch wenn sie noch so viele gute Dinge aufzählen, für die sie es angeblich verwenden.

			Wie wahr. Ich seufzte. Hoffnungsvoll zu sein wagte ich nicht. Wenn Luc wirklich auf unserer Seite war und uns helfen konnte, lagen bis dahin noch viele Hindernisse vor uns. Fast unüberwindbare Hindernisse. Ich habe es schon gesehen. Vielleicht werden wir bald wieder in die Nähe kommen.

			Das müssen wir. Und nach einer Pause fuhr er fort. Wir können nicht für immer hier drin bleiben. Ich habe das Gefühl, sie lassen uns gewähren, aber wenn wir es zu sehr ausnutzen, wird damit Schluss sein.

			Ich nickte, auch wenn ich noch immer nicht verstand, warum sie uns erlaubten uns hier unbeaufsichtigt zu treffen. Noch dazu jederzeit. Wollten sie uns demonstrieren, dass sie nicht versuchten uns zu trennen? Immerhin hatten sie behauptet, dass sie nicht die Bösen waren, doch so vieles an Daedalus war rätselhaft, wie die Sache mit Blake …

			Erschaudernd hob ich den Kopf von seiner Schulter und atmete tief durch. Ich wollte Blake aus meinem Gedächtnis streichen, so tun, als hätte es ihn nie gegeben.

			»Kat?«

			Als ich die Augen öffnete und aufblickte, stellte ich fest, dass er nicht mehr in seiner wahren Erscheinungsform war. »Daemon?«

			Er betrachtete mein Gesicht. »Was haben sie mit dir hier gemacht?«

			Ich erstarrte und kurz trafen sich unsere Blicke, dann stand ich von seinem Schoß auf und entfernte mich einige Schritte. »Eigentlich nichts. Nur Tests.«

			Er ließ die Hände auf die angewinkelten Knie fallen und sagte leise: »Ich weiß, dass da etwas war, Kat. Woher hattest du sonst die Blutergüsse im Gesicht?«

			Ich blickte in den Spiegel. Ich war blass, aber sonst waren keine Spuren der Kämpfe mehr zu sehen. »Wir sollten besser nicht darüber reden.«

			»Ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen haben, wenn wir darüber reden. Die Blutergüsse sind jetzt weg, weil ich dich geheilt habe, aber vorher waren sie da – schon ziemlich hell, aber trotzdem noch sichtbar.« Er erhob sich, kam aber nicht näher. »Du kannst mit mir reden. Das solltest du inzwischen wissen.«

			Ich sah ihn an. Und ob ich das wusste. Ich hatte es im letzten Winter auf die harte Tour gelernt. Wenn ich meine Geheimnisse mit ihm geteilt hätte, wäre Adam noch am Leben und wahrscheinlich wäre keiner von uns in dieser Situation.

			Nach wie vor plagten mich deshalb Schuldgefühle, doch das hier war etwas anderes. Wenn ich ihm von den Untersuchungen und den Stresstests erzählte, würde er nur wütend werden und entsprechend darauf reagieren. Außerdem graute mir davor, offen zuzugeben, dass ich Blake getötet hatte – und zwar nicht wirklich aus Notwehr. Ich wollte am liebsten nicht einmal daran denken und darüber zu sprechen wäre noch schlimmer.

			Daemon seufzte. »Vertraust du mir nicht?«

			»Doch.« Mit großen Augen sah ich ihn an. »Ich würde dir mein Leben anvertrauen, aber … Es gibt einfach nichts zu erzählen.«

			»Ich glaube, es gibt ziemlich viel zu erzählen.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich will darüber nicht streiten.«

			»Wir streiten doch gar nicht.« Er kam auf mich zu und legte die Hände auf meine Schultern. »Du bist nur einfach so unglaublich stur, wie immer.«

			»Guck mal, wer da spricht.«

			»Super Film«, erwiderte er. »Ich habe ein Faible für alte Filme.«

			Ich verdrehte die Augen, musste aber trotzdem grinsen.

			Er strich mir über die Wange, senkte den Kopf und sah mich durch seine dichten Wimpern hindurch an. »Ich mache mir Sorgen um dich, Kätzchen.«

			Nur selten gab er zu, dass er sich Sorgen um etwas oder jemanden machte, und es versetzte mir einen Stich, weil es das Letzte war, was ich wollte. »Es ist alles in Ordnung, versprochen.«

			Beharrlich ruhte sein Blick weiter auf mir, als könnte er durch mich, durch meine Lügen hindurchsehen.

			Daemon

			Mehrere Stunden waren vergangen, seit Kat und ich uns getrennt hatten und mir ein armseliges Abendessen aufs Zimmer gebracht worden war. Ich versuchte fernzusehen und sogar zu schlafen, doch es war verdammt schwer, da ich wusste, dass sie direkt nebenan war und ich sie sogar im Badezimmer rumoren hörte. Einmal, und es war gut möglich, dass es mitten in der Nacht gewesen war, hatte ich Schritte an der Tür gehört und war mir sicher, dass sie dort gestanden und gegen das gleiche Bedürfnis angekämpft hatte wie ich. Doch wir mussten vorsichtig sein. Was auch immer der Grund dafür gewesen sein mochte, dass sie uns zwei miteinander verbundene Räume gegeben hatten, es konnte nichts Gutes bedeuten und ich wollte nicht riskieren, gewaltsam getrennt und woanders untergebracht zu werden.

			Aber ich machte mir Sorgen um sie. Ich wusste, dass sie etwas vor mir verbarg, das sie, was auch immer vor meiner Ankunft hier geschehen sein mochte, für sich behielt. Schließlich war ich irgendwann aufgestanden, wie ein Idiot ohne Selbstkontrolle, und hatte die Badezimmertür geöffnet. Es war dunkel und ruhig gewesen, doch ich hatte Recht gehabt. Vor mir stand Kat, mit hängenden Armen und vollkommen reglos. Sie so zu sehen war wie ein Schlag in die Magengrube. Normalerweise konnte sie keine zwanzig Sekunden stillstehen oder -sitzen, aber jetzt …

			Ich hatte sie zärtlich geküsst und gesagt: »Geh schlafen, Kätzchen. Wir sollten uns beide ausruhen.«

			Daraufhin hatte sie genickt und die drei Worte gesagt, von denen ich jedes Mal weiche Knie bekam: »Ich liebe dich.«

			Und dann war sie in ihr Zimmer zurückgekehrt und ich in meins. Irgendwann war ich eingeschlafen.

			Mit dem Morgen kam auch Nancy. Was konnte man sich Schöneres vorstellen, um den Tag zu beginnen, als Nancy mit ihrem affektierten Blick und dem künstlichen Lächeln ins Gesicht zu schauen.

			Ich war davon ausgegangen, Kat wiederzusehen, wurde aber stattdessen zum medizinischen Trakt gebracht, wo weitere Blutuntersuchungen gemacht wurden, bevor mir anschließend der Raum mit den vielen Kranken gezeigt wurde, von dem Kat gesprochen hatte.

			»Wo ist das kleine Mädchen?«, erkundigte ich mich, da ich das Mädchen, das Kat erwähnt hatte, nirgends entdecken konnte, als ich den Blick über die Behandlungsstühle wandern ließ. »Ich glaube, sie heißt Lori oder so ähnlich.«

			Nancys Gesicht blieb ausdruckslos. »Leider hat sie nicht so auf die Therapie reagiert, wie wir gehofft hatten. Sie ist vor einigen Tagen gestorben.«

			Shit. Ich konnte nur hoffen, dass Kat nichts davon mitbekommen würde. »Habt ihr sie mit dem LH-11 behandelt?«

			»Ja.«

			»Und es hat nicht funktioniert?«

			Ihr Blick wurde hart. »Du stellst ziemlich viele Fragen, Daemon.«

			»Na ja, ihr bringt mich hierhin und wollt höchstwahrscheinlich meine DNA verwenden. Findest du nicht, dass ich ein Recht darauf habe, ein bisschen neugierig zu sein?«

			Einen Moment lang hielt sie meinem Blick stand, bevor sie sich wieder einem Patienten zuwandte, dessen Infusionsbeutel gerade ausgetauscht wurde. »Nein, ich finde, du denkst zu viel nach und solltest deine Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten stecken.«

			»Das ist der abgedroschenste und blödeste Spruch überhaupt.«

			Sie zog einen Mundwinkel nach oben. »Ich mag dich, Daemon. Du bist eine besserwisserische Nervensäge, aber ich mag dich.«

			Ich lächelte angespannt. »Niemand kann sich meinem Charme entziehen.«

			»Das stimmt wohl.« Sie hielt inne, weil Sergeant Dasher den Raum betrat, auf einen der Ärzte zuging und begann sich leise mit ihm zu unterhalten. »Lori hat LH-11 bekommen, aber sie hat schlecht darauf reagiert.«

			»Was heißt das?«, hakte ich nach. »Dass der Krebs dadurch nicht geheilt werden konnte?«

			Nancy antwortete nicht und damit war das Gespräch beendet. Irgendwie hatte ich das Gefühl, es steckte mehr dahinter, als dass sich der Krebs nicht hatte heilen lassen. »Weißt du, was ich glaube?«, fragte ich.

			Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ich kann es nur vermuten.«

			»Wenn man in der DNA von Menschen, Hybriden und Aliens herumpfuscht, sind die Probleme wahrscheinlich vorprogrammiert. Ihr wisst wirklich nicht, was ihr eigentlich tut.«

			»Aber wir lernen dazu.«

			»Und macht Fehler?«

			Sie lächelte. »So etwas wie Fehler gibt es nicht, Daemon.«

			Da war ich mir nicht so sicher, doch dann sah ich etwas durch das Fenster auf der gegenüberliegenden Seite des Raums, das meine Aufmerksamkeit erregte. Ich schaute genauer hin. Hinter der Scheibe waren Lux zu sehen. Viele von ihnen sahen so glücklich aus wie ein Kind in Disneyland.

			»Ah.« Nancy lächelte wieder und nickte in Richtung Fenster. »Du hast sie bemerkt. Sie sind hier, weil sie uns helfen wollen. Wenn du nur auch so zuvorkommend wärst.«

			Ich schnaubte. Wer wusste schon, warum diese Lux hier waren und warum sie so superzufrieden wirkten. Ehrlich gesagt war es mir auch egal. Offenbar gab es Teile von Daedalus, die tatsächlich versuchten etwas Gutes zu bewirken, aber ich konnte auch nicht vergessen, was sie dabei mit meinem Bruder gemacht hatten.

			Ärzte und Laboranten wuselten um uns herum. In einigen Infusionsbeuteln befand sich eine seltsam schimmernde Flüssigkeit, die entfernt daran erinnerte, wie wir in unserer wahren Erscheinungsform bluteten. »Ist das LH-11?«, fragte ich und deutete auf einen Beutel.

			Nancy nickte. »Eine Version davon – die neueste –, aber das geht dich eigentlich nichts an. Wir haben –«

			Eine Sirene begann zu heulen und übertönte ihre Worte mit einem ohrenbetäubenden, schrillen Ton. An der Decke leuchteten rote Lichter auf. Ärzte und Patienten sahen sich alarmiert um. Sergeant Dasher stürmte aus dem Raum.

			Leise fluchend drehte sich Nancy zur Tür um. »Washington, bringen Sie Mr Black sofort auf sein Zimmer zurück.« Einem anderen Wachmann befahl sie: »Und Sie schließen diesen Raum ab, Williamson. Niemand geht hier mehr rein oder raus.«

			»Was ist los?«, fragte ich.

			Sie warf mir einen finsteren Blick zu, eilte dann aber wortlos davon und ließ mich stehen. Natürlich wollte ich nicht in mein Zimmer zurück, jetzt, da es doch gerade versprach lustig zu werden. Draußen im Gang war es schummerig und das blinkende rote Licht sorgte für einen unangenehmen Stroboskopeffekt.

			Washington zog mich hinter sich her, mitten hinein in das Chaos.

			Aus fast allen Räumen kamen Soldaten, schlossen sie ab und gingen davor in Verteidigungsstellung. Ein Wachmann mit einem Funkgerät, das er so fest umschlossen hielt, dass seine Knöchel weiß waren, hastete uns entgegen. »Ein Vorfall in Aufzug zehn, aus Gebäude B kommend. Sofort sperren.«

			Ah, das berüchtigte Gebäude B machte mal wieder auf sich aufmerksam.

			Weiter unten im Gang wurde eine weitere Tür geöffnet und ich sah erst Archer und dann Kat heraustreten. Sie hielt sich mit der Hand die Ellenbeuge. Dicht hinter ihr folgte Dr. Roth. Argwöhnisch kniff ich die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, als ich eine fies aussehende Spritze in seiner Hand bemerkte. Er schob sich an Kat und Archer vorbei und eilte direkt auf den Typen mit dem Funkgerät zu.

			Kat drehte sich um und sah mich. Ich lief auf sie zu. Ich konnte unmöglich woanders sein als sie, wenn alles den Bach runterging, was im Moment anscheinend der Fall war.

			»Was tust du da?«, fragte Washington barsch und griff nach seiner Waffe am Oberschenkel. »Ich habe die Anweisung, dich auf dein Zimmer zurückzubringen.«

			Langsam drehte ich mich zu ihm um, dann ging mein Blick zu den drei Aufzügen vor uns. Alle waren in unterschiedlichen Stockwerken angehalten worden, wie die roten Leuchtziffern verrieten. »Und wie sollen wir bitte auf mein Zimmer kommen?«

			Spöttisch sah er mich an. »Über die Treppe vielleicht?«

			Da war etwas dran, doch das war mir egal. Ich wandte mich ab, aber er hielt mich an der Schulter zurück. »Wenn du mich nicht gehen lässt, ist es um dich geschehen«, warnte ich ihn.

			Was auch immer Washington in meinem Gesicht gesehen haben mochte, musste ihn davon überzeugt haben, dass ich es ernst meinte. Er unternahm nichts, als ich mich aus seinem Griff herauswand und zu Kat lief, um sie in den Arm zu nehmen. Sie war unruhig.

			»Alles okay?«, fragte ich, während ich gleichzeitig Archer beäugte. Auch er hatte die Hand an der Waffe, schaute aber nicht zu uns. Sein Blick war auf den mittleren Aufzug gerichtet, während er offenbar gerade eine Mitteilung über seinen Ohrstöpsel erhielt. Seinem Gesicht nach zu urteilen war es keine gute Nachricht.

			Kat nickte und schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte. »Hast du eine Ahnung, was passiert ist?«

			»Irgendwas im Gebäude B.« Mir schwante, dass unsere Zimmer im Moment nicht der richtige Aufenthaltsort wären. »Du hast so etwas hier noch nie erlebt?«

			Kat schüttelte den Kopf. »Nein. Vielleicht ist es eine Übung.«

			Plötzlich schlug eine Doppeltür am Ende des Ganges auf und eine Horde von Männern in SEK-Ausrüstung kam hereingestürmt. Sie trugen Helme mit geschlossenen Visieren und waren bis an die Zähne bewaffnet.

			Ich reagierte sofort, indem ich Kat in Richtung Wand schob und mich schützend vor sie stellte. »Ich glaube nicht, dass es eine Übung ist.«

			»Ist es auch nicht«, bestätigte Archer und zog seine Waffe.

			Die Leuchtziffer über dem mittleren Aufzug zeigte erst den siebten Stock, dann den sechsten und schließlich den fünften an.

			»Ich dachte, die Aufzüge wären gesperrt worden?«, fragte jemand.

			Die schwarz gekleideten Männer rückten weiter vor und gingen vor dem Aufzug in die Knieposition. Jemand anders sagte: »Die Aufzüge lassen sich nicht stoppen, auch wenn sie gesperrt sind, das weißt du doch.«

			»Das ist mir egal«, brüllte der Wachmann in sein Funkgerät. »Jemand muss den verdammten Aufzug zum Stehen bringen, bevor er oben ankommt. Kippt Zement in den Schacht, wenn es sein muss. Hauptsache, der Aufzug wird gestoppt!«

			»Was genau soll gestoppt werden?«, wandte ich mich fragend an Archer.

			Gemäß den roten Leuchtziffern befand sich der Aufzug jetzt im vierten Stock.

			»Die Origins«, antwortete er und ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. »Am Ende des Ganges befindet sich auf der rechten Seite ein Treppenhaus. Ich würde vorschlagen, dass wir uns dort hinbegeben.«

			Mein Blick ging zu dem Aufzug zurück. Einerseits wäre ich gern geblieben, um zu sehen, was zum Henker ein Origin war und warum sich hier alle verhielten, als würde im nächsten Moment das Monster aus Cloverfield erscheinen, aber andererseits war Kat bei mir, und was auch immer dort käme, würde uns nicht freundlich gesinnt sein.

			»Was ist nur in letzter Zeit mit denen los?«, murmelte einer der Männer in Schwarz. »Ständig machen sie Ärger.«

			Ich wollte mich schon in Bewegung setzen, doch Kat zog mich zurück. »Nein«, sagte sie mit weit aufgerissenen Augen. »Ich will es sehen.«

			Mein ganzer Körper spannte sich an. »Auf keinen Fall.«

			Ein Pling schallte durch den Gang und verkündete, dass der Aufzug sein Ziel erreicht hatte. Ich war kurz davor, Kat einfach zu packen und sie mir über die Schulter zu werfen. Als sie es merkte, sah sie mich herausfordernd an.

			Doch dann ging ihr Blick über meine Schulter hinweg und ich wandte mich ebenfalls um. Langsam schoben sich die Aufzugtüren auf. Waffen klickten, wurden entsichert.

			»Nicht schießen!«, befahl Dr. Roth und schwenkte die Spritze wie eine weiße Flagge. »Ich kümmere mich darum. Auf keinen Fall schießen. Bitte –«

			Ein kleiner Schatten fiel aus dem Aufzug, kurz darauf wurde ein mit einer schwarzen Jogginghose bekleidetes Bein sichtbar und dann ein Oberkörper mit schmalen Schultern.

			Entgeistert öffnete ich den Mund.

			Es war ein Kind – ein Kind. Allem Anschein nach nicht älter als fünf. Es trat vor all die ausgewachsenen Männer mit den ziemlich schweren Waffen im Anschlag.

			Das Kind lächelte.

			Und im nächsten Moment war – wie man so schön sagte – die Kacke am Dampfen.

		

	
		
			Kapitel 13

			Daemon

			»Äh …«, murmelte ich.

			Die Augen des Kindes waren violett – wie zwei Amethyste – und sie hatten diesen seltsamen Ring um die Iris, genau wie Lucs. Der Blick, mit dem das Kind die Männer vor sich taxierte, war kalt und leer.

			Dr. Roth trat vor. »Micah, was machst du hier? Du weißt genau, dass du hier nicht sein sollst. Wo ist dein –?«

			Dann geschahen mehrere Dinge auf einmal, und wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, ich hätte es nicht geglaubt.

			Das Kind hob eine Hand und mehrfach war ein Ploppen zu hören – als wenn Kugeln die Läufe der Gewehre verließen. Kat sog erschrocken Luft ein, was mir verriet, dass sie dasselbe dachte wie ich: Schossen sie wirklich auf ein Kind?

			Doch die Kugeln blieben in der Luft hängen, als wäre Micah ein Lux oder ein Hybrid. Ersteres war er auf jeden Fall nicht, das hätte ich gespürt. Vielleicht war er ein Hybrid, da die Kugeln auf eine schimmernde blaue Lichtwand trafen, die ihn umgab. Sie breitete sich immer weiter aus, schluckte Dutzende von Kugeln und ließ sie kurz aufleuchten wie blaue Glühwürmchen. Nachdem sie einen Moment lang in der Luft zu hängen schienen, verschwanden sie mit einem weiteren ploppenden Geräusch. Micah krümmte die Finger, als wollte er die Männer zu sich locken, damit sie mit ihm spielten. Stattdessen erhoben sich die Waffen aus ihren Händen und flogen auf ihn zu. Er war wie Magneto. Auch sie blieben in der Luft hängen und leuchteten in den grellsten Blautönen, bevor sie zu Staub verfielen.

			Ich spürte, wie sich Kats Finger in meinen Rücken krallten. »Heilige …«

			»Scheiße«, beendete ich den Fluch für sie.

			Dr. Roth versuchte sich einen Weg durch die schwarz gekleidete Truppe hindurchzubahnen. »Micah, du kannst nicht –«

			»Ich will nicht wieder zurück in dieses Gebäude«, verkündete Micah mit einer Stimme, die eigenartig hoch und gleichzeitig tonlos war.

			Washington, der Idiot, näherte sich ihm mit erhobener Pistole. Dr. Roth rief etwas und Micah fuhr herum und machte eine Faust. Washington wurde leichenblass und sackte auf die Knie, krümmte sich und griff sich an den Kopf. Sein Mund war zu einem stillen Schrei geöffnet und Blut floss aus seinen Augen.

			»Micah!« Dr. Roth drängte sich zu ihm vor. »Nein, Micah! Das ist gar nicht gut!«

			Gar nicht gut – es war gar nicht gut? Mir fielen tausend Begriffe ein, die besser passten als gar nicht gut.

			»Ach du Scheiße«, flüsterte Katy. »Der Kleine ist wie Damien in Das Omen.«

			Normalerweise hätte ich darüber gelacht, denn mit seinem braunen Pisspott-Haarschnitt und dem schmalen, spitzbübischen Grinsen sah er tatsächlich aus wie der kleine Antichrist aus dem Film. Doch leider war es nicht komisch, denn Washington lag inzwischen flach mit dem Gesicht auf dem Boden und Micah der Freak hatte seine violetten Augen auf mich gerichtet.

			Und wenn ich eins nicht mochte, dann waren es freakige Kids.

			»Er wollte mir wehtun«, erklärte Micah, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Und ihr alle wollt mich wieder in mein Zimmer stecken. Ich will aber nicht wieder in mein Zimmer zurück.«

			Mehrere der schwarz gekleideten Männer wichen unwillkürlich zurück, als Micah einen Schritt nach vorn machte. Dr. Roth aber rührte sich, mit der Spritze hinter dem Rücken, nicht vom Fleck. »Warum willst du nicht mehr in dein Zimmer, Micah?«

			»Viel lieber würde ich gern wissen, warum er dich so anstarrt«, wisperte Katy.

			Wie wahr.

			Bedächtig bahnte sich Micah einen Weg durch die Männer hindurch, die aber ohnehin darauf bedacht waren, Abstand zu ihm zu halten. Er bewegte sich so leichtfüßig und geschmeidig wie eine Katze. »Die anderen wollen nicht mit mir spielen.«

			Es gab noch mehr davon? O Gott …

			Dr. Roth wandte sich Micah zu und lächelte ihn an. »Liegt es vielleicht daran, dass du dein Spielzeug nie abgibst?«

			Kat verschluckte sich an einem fast hysterisch klingenden Lachen.

			Micah sah Dr. Roth an. »Wer teilt, zeigt keine Dominanz.«

			Was. Zum. Teufel.

			»Zu teilen bedeutet nicht immer, die Kontrolle aufzugeben. Das haben wir dir doch erklärt.«

			Micah zuckte mit den Schultern und sah dann wieder mich an. »Spielst du mit mir?«

			»Äh …« Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte.

			Er legte den Kopf schräg und lächelte. Auf seinen runden Wangen bildeten sich zwei Grübchen. »Darf er mit mir spielen, Dr. Roth?«

			Wenn der Arzt jetzt zustimmte, würde ich ein ernsthaftes Problem haben.

			Dr. Roth nickte. »Später bestimmt, aber jetzt musst du erst einmal in dein Zimmer zurückgehen.«

			Micah schob die Unterlippe vor. »Will ich aber nicht!«

			Ich fürchtete bereits, sein Kopf würde sich nun mit rasender Geschwindigkeit zu drehen beginnen, und vielleicht wäre es auch so gewesen, wenn nicht in dem Augenblick Dr. Roth mit der Spritze in der Hand vorgeschossen wäre.

			Micah wirbelte herum und ballte brüllend die winzigen Hände zu Fäusten. Dr. Roth ließ die Spritze fallen und kniete vor ihm nieder. »Micah«, keuchte er und presste die Hände gegen die Schläfen. »Hör auf damit.«

			Micah stampfte mit dem Fuß auf. »Ich will nicht –«

			Aus dem Nichts bohrte sich ein Pfeil in seinen Hals. Er riss die Augen auf und dann sackte er auch bereits in sich zusammen. Kurz bevor er bäuchlings aufgeschlagen wäre, sprang ich vor und fing ihn auf. Micah war wirklich ein Freak, aber dennoch ein Kind.

			Ich blickte auf und sah rechts von mir Sergeant Dasher. »Guter Schuss, Archer«, lobte er.

			Mit einem kurzen Nicken schob Archer die Waffe zurück ins Halfter.

			Ich schaute wieder auf Micah. Mit großen Augen suchte er meinen Blick. Er rührte sich nicht, war aber noch voll da. »Was zum Teufel?«, murmelte ich.

			»Jemand muss Washington in den Behandlungsraum bringen, um zu retten, was von seinem Hirn noch zu gebrauchen ist.« Sergeant Dasher erteilte Anweisungen. »Roth, Sie untersuchen den Kleinen sofort und finden heraus, wie er aus Gebäude B entkommen konnte und wo zum Teufel sein Tracker ist.«

			Dr. Roth rappelte sich hoch und rieb sich die Schläfe. »Ja … ja, Sir.«

			Sergeant Dasher baute sich mit vor ihm auf, sah ihn an und warnte leise: »Wenn er das noch einmal tut, wird er neutralisiert. Haben Sie das verstanden?«

			Neutralisiert? O Mann. Ein Soldat trat neben mich und griff nach Micah. Fast fiel es mir schwer, ihn herzugeben, doch was ich wollte, war ohnehin unerheblich. Als er ihn hochhob, krallte sich Micah in meinem T-Shirt fest.

			Von nahem sahen seine Augen noch sonderbarer aus. Der Ring um die Iris war ungleichmäßig, als wäre das Schwarz ausgeblutet.

			Niemand weiß von uns.

			Erschrocken wich ich zurück und riss mich von ihm los. Die Stimme des Kindes war in meinem Kopf. Unmöglich, aber es war so gewesen. Während sich der Soldat mit ihm entfernte, sah ich ihm ungläubig nach. Noch seltsamer war allerdings, dass er genau das Gleiche gesagt hatte wie Luc.

			Micah war nicht wie Kat oder ich. Er war etwas komplett anderes.

			Katy

			Ach du heilige Kuhscheiße …

			Ein kleines Kind hatte gerade ungefähr fünfzehn Männer entwaffnet und hätte wahrscheinlich noch viel mehr angerichtet, wenn es nicht von Archer betäubt worden wäre. Um ehrlich zu sein, war ich mir nicht einmal sicher, was ich gerade gesehen hatte oder was das für ein Kind war, aber ich merkte, dass Daemon die Sache viel mehr mitgenommen hatte als mich. Sofort wurde ich unruhig. Hatte der Kleine irgendetwas mit ihm gemacht?

			Ich stieß mich von der Wand ab und eilte zu Daemon. »Alles in Ordnung?«

			Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und nickte dann.

			»Jemand muss die beiden in ihre Zimmer zurückbringen«, wies Sergeant Dasher an und holte tief Luft, bevor er weitere Befehle erteilte. Archer kam auf uns zu.

			»Moment.« Ich hakte mich bei Daemon unter und rührte mich nicht vom Fleck. »Was war das hier eben?«

			»Dafür habe ich jetzt keine Zeit«, erwiderte Sergeant Dasher ungeduldig. »Bring sie in ihre Zimmer, Archer.«

			Bittere Wut stieg in mir auf, und zwar mit Macht. »Dann nehmen Sie sich Zeit.«

			Sergeant Dasher drehte sich ruckartig zu mir um. Zornig hielt ich seinem Blick stand. Auch Daemon sah ihn nun eindringlich an. Ich spürte, wie sich die Muskeln in seinem Arm anspannten, als er sich in das Gespräch einmischte. »Der Kleine war weder ein Lux noch ein Hybrid«, sagte er. »Ich glaube, Sie schulden uns eine ehrliche Antwort.«

			»Er ist das, was wir einen Origin nennen«, antwortete Nancy, die hinter dem Sergeant aufgetaucht war. »Also einen Neubeginn, das Original einer perfekten Spezies.«

			Ich öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Das Original einer perfekten Spezies? Ich fühlte mich, als wäre ich Hals über Kopf in einem sehr schlechten Science-Fiction-Film gelandet, mit dem Unterschied, dass das hier wirklich geschah.

			»Gehen Sie nur, Sergeant. Ich habe Zeit für die beiden.« Mit erhobenem Kinn blickte sie in Sergeant Dashers ungläubiges Gesicht. »Und ich möchte einen umfassenden Bericht, wie und warum es innerhalb von vierundzwanzig Stunden zwei Zwischenfälle mit Origins geben konnte.«

			Er atmete hörbar durch die Nase aus. »Natürlich, Ma’am.«

			Ich war ziemlich geplättet, als er die Hacken zusammenschlug, bevor er davoneilte, aber meine Vermutung, dass Nancy diejenige war, die hier das Sagen hatte, war damit bestätigt.

			Sie streckte einen Arm aus und deutete auf eine geschlossene Tür. »Setzen wir uns.«

			Arm in Arm folgten Daemon und ich Nancy in einen kleinen Raum, in dem lediglich ein runder Tisch und fünf Stühle standen. Archer, unser ewiger Schatten, kam mit, blieb aber an der Tür stehen, während wir drei uns setzten.

			Daemon beugte sich vor und stützte einen Ellbogen auf den Tisch, während er die andere Hand auf mein Knie legte. Eindringlich sah er Nancy an. »Okay, Micah ist also ein Origin oder was auch immer. Aber was bedeutet das genau?«

			Nancy lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. »Wir hielten die Zeit für noch nicht gekommen, euch darüber zu informieren, doch angesichts dessen, was ihr gerade miterlebt habt, haben wir nicht wirklich eine Wahl. Manchmal läuft nicht alles nach Plan und man muss flexibel sein.«

			»Ja«, antwortete ich und legte meine Hand auf Daemons, der seine daraufhin umdrehte und unsere Finger auf meinem Knie miteinander verwob.

			»Das Origin-Projekt ist Daedalus’ größter Erfolg«, begann Nancy und blickte unbeirrt geradeaus. »Ironischerweise ist es vor mehr als vierzig Jahren durch ein Versehen entstanden. Am Anfang war es einer, inzwischen sind es mehr als hundert. Wie gesagt, manchmal verläuft nicht alles nach Plan. Dann müssen wir flexibel sein.«

			Ich schaute zu Daemon und er wirkte genauso befremdet und unruhig wie ich. Mir wurde immer mulmiger, weil mir bewusst wurde, dass das, was wir im nächsten Moment erfahren würden, uns in unseren Grundfesten erschüttern würde.

			»Vor vierzig Jahren hatten wir einen männlichen Lux und einen weiblichen Hybriden, die von ihm mutiert worden war. Genau wie ihr waren sie jung und verliebt.« Spöttisch kräuselte sich ihre Oberlippe. »Sie durften zusammen sein und irgendwann während ihres Aufenthalts bei uns wurde das Mädchen schwanger.«

			Oha.

			»Am Anfang haben wir es gar nicht gewusst. Es ist uns erst aufgefallen, als man es langsam sah. Damals haben wir noch nicht auf Schwangerschaftshormone hin untersucht. Lux tun sich unseren Erfahrungen nach mit der Zeugung von Nachwuchs sehr schwer, deshalb waren wir gar nicht auf die Idee gekommen, dass es mit einem Menschen, ob nun Hybrid oder nicht, möglich wäre.«

			»Stimmt das?«, fragte ich Daemon. Übers Kinderkriegen hatten wir noch nie gesprochen. »Dass die Lux-Frauen Probleme haben, schwanger zu werden?«

			Daemons Kiefer arbeitete. »Ja, aber soweit ich weiß, sind wir mit Menschen nicht zeugungsfähig. Das ist wie Hund und Katze.«

			Ihh. Ich verzog das Gesicht. »Netter Vergleich.«

			Daemon grinste.

			»Du hast Recht«, bestätigte Nancy. »Lux sind mit Menschen nicht zeugungsfähig und meistens gilt das auch für Hybride, aber wenn die Mutation vollkommen und auf zellulärer Ebene perfekt ist und wenn beide Partner es wirklich und aufrichtig wollen, ist es anscheinend doch möglich.«

			Die Röte schoss mir ins Gesicht. Mit Nancy übers Schwangerwerden zu sprechen war schlimmer als die Aufklärungsversuche meiner Mutter, die sich auch schon an der Grenze des Erträglichen bewegt hatten.

			»Als feststand, dass das Mädchen schwanger war, gab es im Team geteilte Meinungen, ob die Schwangerschaft beendet werden sollte oder nicht. Das mag hart klingen«, fügte sie hinzu, als sie bemerkte, dass sich Daemons Züge anspannten, »aber ihr müsst verstehen, dass wir keine Ahnung hatten, was aus dieser Schwangerschaft werden und was für ein Wesen daraus entstehen würde. Wir hatten keine Ahnung, womit wir es zu tun hatten, aber zum Glück wurde gegen den Abbruch entschieden und wir bekamen die Möglichkeit, die Sache weiterzuverfolgen.«

			»Sie … sie bekamen also das Baby?«, fragte ich.

			Nancy nickte. »Die Dauer der Schwangerschaft war normal – zwischen acht und neun Monaten, wie bei Menschen. Unser Hybrid war eher früh dran.«

			»Bei den Lux dauert es ungefähr ein Jahr«, sagte Daemon und mir wurde ganz anders bei dem Gedanken, so lange Drillinge im Bauch herumtragen zu müssen. »Aber wie gesagt, es ist schwer, dass es überhaupt klappt.«

			»Als das Baby geboren wurde, war nichts Auffälliges an ihm, abgesehen von den Augen. Sie waren violett, was bei Menschen extrem selten vorkommt, und die Iris war von einem ungleichmäßigen dunklen Ring umgeben. Bei den Blutuntersuchungen wurde sowohl menschliche als auch Lux-DNA nachgewiesen, was bei der mutierten DNA von Hybriden anders ist. Erst als das Kind heranwuchs, merkten wir, was das bedeutete.«

			Ich hatte jedenfalls keine Ahnung, was es bedeutete.

			Ein Lächeln umspielte Nancys Lippen – ein echtes Lächeln, wie bei einem Kind an Weihnachten. »Das Wachstum war normal, das heißt, es entsprach dem eines Menschen, allerdings legte das Kind von Anfang an eine bemerkenswerte Intelligenz an den Tag. Deutlich vor normalen Kindern lernte es sprechen und erste Intelligenztests ergaben einen IQ von über 200, was bei Menschen sehr selten vorkommt. Nur ein halbes Prozent der Bevölkerung hat einen IQ von über 140. Und das war noch nicht alles.«

			Mir fiel ein, dass Daemon mir einmal erzählt hatte, dass Lux schneller reifen würden, nicht physisch, aber was intellektuelle und soziale Fähigkeiten betraf – das allerdings bezweifelte ich, wenn ich daran dachte, wie er sich manchmal verhielt.

			Er sah mich lange von der Seite an, als wüsste er, was in meinem Kopf vor sich ging. Ich drückte seine Hand. »Was meinst du damit, dass das noch nicht alles wäre?«, fragte er und wandte sich wieder Nancy zu.

			»Na ja, es ist grenzenlos und wir lernen noch immer dazu. Jedes Kind – jede Generation – scheint über andere Fähigkeiten zu verfügen.« Ein eigentümliches Leuchten erfüllte ihre Augen, während sie sprach. »Das erste war in der Lage, etwas zu tun, was bislang noch keinem Hybriden gelungen war. Es konnte heilen.«

			Ich setzte mich auf dem Stuhl zurück und blinzelte. »Aber … ich dachte, das könnten nur die Lux?«

			»Das haben wir auch geglaubt, bis wir Ro kennenlernten. Wir haben ihn nach dem ersten urkundlich belegten ägyptischen Pharao benannt, der für einen Mythos gehalten wurde.«

			»Moment mal. Ihr habt ihm den Namen gegeben? Was war mit seinen Eltern?«, hakte ich nach.

			Nancy zuckte mit einer Schulter und eine andere Antwort bekamen wir nicht. »Ros Gabe, andere und sich selbst zu heilen, war ähnlich ausgeprägt wie bei den Lux, offenbar hatte er sie von seinem Vater geerbt. Im Laufe seiner Kindheit erfuhren wir, dass er nicht nur mit anderen Lux und Hybriden, sondern auch mit Menschen telepathisch kommunizieren konnte. Weder Onyx noch Mischungen mit Diamant zeigten bei ihm irgendeine Wirkung. Er war mit der Kraft und Schnelligkeit der Lux ausgestattet, war aber noch stärker und schneller als sie. Die Quelle aufzurufen gelang ihm genauso mühelos wie einem Lux. Schon in sehr jungen Jahren war er unglaublich gut darin, logische Probleme zu lösen und strategisch zu denken. Nur eins konnte weder er noch einer der anderen Origins: sein Erscheinungsbild verändern. Ro war ein Musterexemplar seiner Art.«

			Es dauerte einen Moment, bis ich das alles aufnehmen konnte, und als es so weit war, stach eins heraus aus dem, was Nancy erzählt hatte. Es war nur ein kleines und doch so aussagekräftiges Wort. »Wo ist Ro jetzt?«

			Irgendetwas in ihren Augen erlosch. »Ro weilt nicht mehr unter uns.«

			Das erklärte die Verwendung der Vergangenheitsform. »Was ist mit ihm passiert?«

			»Er ist gestorben. Punkt. Aber er war nicht der Letzte seiner Art. Mehrere weitere wurden geboren und wir fanden heraus, unter welchen Umständen die Zeugung möglich ist.« Sie war jetzt in ihrem Element und sprach immer schneller. »Besonders interessant war die Erkenntnis, dass es zwischen jedem männlichen Lux und jedem weiblichen Hybriden möglich war, sofern eine erfolgreiche Mutation stattgefunden hatte.«

			Daemon zog seine Hand von meinem Knie und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Daedalus verfügte also zufällig über einen Haufen Lux und Hybride, die so heiß waren, dass sie bereit waren es hier zu tun?«, fragte er skeptisch. »Ich kann es mir kaum vorstellen. Das hier ist nämlich nicht unbedingt ein romantischer Ort, an dem man gleich in Stimmung kommt.«

			Mir drehte sich der Magen um, weil ich ahnte, worauf seine Frage abzielte, und die Luft im Raum schien mit jeder Sekunde stickiger zu werden. Nancy war nicht zufällig so offen mit uns. Immerhin waren Daemon und ich Dr. Roth zufolge auch »Musterexemplare unserer Art«, weil ich auf zellulärer Ebene mutiert worden war.

			Nancys Miene nahm einen kühlen Zug an. »Ihr wärt überrascht, was zwei Verliebte tun, wenn sie einige Momente für sich haben. Und mehr als einige Momente sind nicht vonnöten.«

			Und plötzlich ergab es einen Sinn, dass wir uns ein Badezimmer teilen durften. Hoffte Nancy, dass Daemon und ich unserer wilden Lust nachgeben und kleine Daemon-Babys in die Welt setzen würden?

			O Mann, als sie es bestätigte, hätte ich am liebsten gekotzt.

			»Schließlich haben wir auch euch nicht daran gehindert, einige Momente hier und dort für euch zu haben, stimmt’s?« Ihr Lächeln wurde immer gruseliger. »Und ihr beide seid jung und sehr verliebt. Ich bin mir sicher, dass ihr diese freie Zeit früher oder später nutzen werdet.«

			Das hatte Sergeant Dasher während seiner Werbetour, in der er versucht hatte uns davon zu überzeugen, dass es Daedalus darum ginge, Krankheiten zu heilen und die Welt vor einer Alien-Invasion zu beschützen, nicht erwähnt. Doch Daedalus hatte offenbar viele Seiten. Das war bei ihm sehr wohl deutlich geworden.

			Daemon öffnete den Mund und wollte sicher etwas von sich geben, wofür ich ihn in den Hintern treten müsste, deshalb kam ich ihm zuvor. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass es so viele Paare gab, die einfach … na ja, Sie wissen schon.«

			»Nun ja, in einigen Fällen waren die Schwangerschaften purer Zufall. Bei anderen haben wir ein wenig nachgeholfen.«

			Ich sog Luft ein, die mir aber im Hals stecken blieb. »Nachgeholfen?«

			»Nicht so, wie ihr denkt.« Sie lachte und es klang schrill und nervtötend. »Es gab immer wieder Freiwillige, Lux und Hybride, die verstanden haben, worum es Daedalus wirklich geht. In einigen Fällen haben wir aber auch eine künstliche Befruchtung vorgenommen.«

			Mein Mageninhalt drückte sich immer weiter die Kehle hinauf, was üble Folgen haben würde, weil mein Mund offen stand. Nichts würde ihn stoppen.

			Ein Muskel in Daemons Kiefer zuckte. »Was? Schmeißt Daedalus etwa nebenbei auch noch eine Singlebörse für Lux und Hybride?«

			Nancy sah ihn abfällig an und mich schüttelte es unwillkürlich. Künstliche Befruchtung bedeutete, dass ein weiblicher Hybrid das Baby austragen musste. Sie mochte behaupten, was sie wollte, aber ich bezweifelte, dass sie es alle freiwillig getan hatten.

			Die Pupillen in Daemons Augen begannen zu glühen. »Wie viele sind es insgesamt?«

			»Hunderte«, wiederholte sie. »Solange sie jung sind, bleiben sie hier, und wenn sie älter sind, bringen wir sie an verschiedenen Orten unter.«

			»Wie haltet ihr sie unter Kontrolle? Micah hattet ihr jedenfalls ganz offensichtlich nicht im Griff.«

			Sie presste die Lippen aufeinander. »Mit Hilfe von Trackern, die normalerweise dafür sorgen, dass sie bleiben, wo sie sein sollen. Von Zeit zu Zeit gelingt es einigen von ihnen dennoch, zu entwischen. Für diejenigen, die nicht zu kontrollieren sind, haben wir unsere Methoden.«

			»Was für Methoden?«, fragte ich erschüttert, als ich mir ausmalte, was das bedeuten konnte.

			»Die Origins sind in fast allen Bereichen überlegen. Ihre Fähigkeiten sind beachtlich, aber sie können sehr gefährlich werden. Wenn sie sich nicht anpassen, muss man entsprechende Maßnahmen ergreifen.«

			Was ich mir ausgemalt hatte, traf den Nagel auf den Kopf. »O Gott …«

			Daemon schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, was Archer sofort dazu veranlasste, sich in Bewegung zu setzen und nach der Waffe zu greifen. »Ihr schafft aus Reagenzglas-Babys eine neue Rasse, und wenn sie nicht so sind, wie ihr sie gern hättet, bringt ihr sie um?«

			»Ich erwarte nicht, dass ihr das versteht«, erwiderte Nancy ruhig, während sie sich erhob, hinter ihren Stuhl trat und nach der Lehne griff. »Die Origins sind die perfekte Spezies, aber wie bei jeder Art oder Rasse gibt es … Blindgänger. Doch das Positive, das Potenzial, das in ihnen steckt, wiegt diese unangenehme Seite mehr als auf.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Was genau ist so positiv daran?«

			»Viele der Origins sind erwachsen geworden und haben sich in unsere Gesellschaft integriert. Wir bilden sie speziell dafür aus, überaus erfolgreich zu sein. Jeder von ihnen wurde von Geburt an für eine bestimmte Rolle vorbereitet. Sie werden Ärzte mit beispiellosen Fähigkeiten, Forscher, die das Unbekannte entschlüsseln, Senatoren und Politiker, die in der Lage sind, das große Ganze zu sehen und gesellschaftliche Veränderungen durchzusetzen.« Sie hielt inne und drehte sich zu Archer um. »Und einige werden unglaublich fähige Soldaten, die in den Rängen der Hybriden und Menschen aufsteigen und mit ihnen eine unbezwingbare Armee bilden werden.«

			Mir stellten sich die Nackenhaare auf, während ich mich langsam auf dem Stuhl umdrehte und Archer ansah. Seine Miene war ausdruckslos. »Sind Sie …?«

			»Archer?« Nancy lächelte.

			Er nahm die Hand vom Griff seiner Waffe und legte je einen Finger über und unter das linke Auge. Dann drückte er es zusammen und eine farbige Linse sprang heraus, die eine wie ein Amethyst schimmernde Iris zum Vorschein brachte.

			Scharf sog ich die Luft ein. »Holla …«

			Daemon fluchte leise und jetzt wusste ich, warum Archer Daemon und mich allein bewachen konnte. Wenn er auch nur annähernd so war wie Micah, würde er jeden Angriff von uns abwehren können.

			»Ach, bist du nicht etwas ganz Besonderes«, murmelte Daemon.

			»So ist es.« Archer verzog den Mund zu einem Grinsen. »Es ist ein Geheimnis. Wir wollen nicht, dass sich die anderen Beamten und Soldaten in meiner Gegenwart unwohl fühlen.«

			Was erklärte, warum er sich bei Micah nicht als Superman präsentiert und ihn stattdessen mit der Betäubungspistole lahmgelegt hatte. Tausend Fragen lagen mir auf der Zunge, doch die Tragweite dieser Neuigkeit ließ mich stumm bleiben.

			Daemon verschränkte die Arme und wandte sich wieder Nancy zu. »Interessant, aber ich habe noch eine wichtigere Frage.«

			Ermunternd breitete sie die Arme aus. »Schieß los.«

			»Wie bestimmt ihr, wer die Kinder zur Welt bringt?«

			O Gott, mein Magen krampfte sich so sehr zusammen, dass ich mich vorbeugen und an der Tischkante festhalten musste.

			»Das ist ganz einfach. Abgesehen von der künstlichen Befruchtung suchen wir nach Lux und Hybriden wie euch beiden.«

		

	
		
			Kapitel 14

			Daemon

			Früher oder später mussten wir hier unbedingt raus. Eher früher als später. Das war alles, was ich denken konnte.

			Auf dem Weg in unsere Zellen sah ich Archer mit ganz neuen Augen – im doppelten Wortsinn – und vor allem verdammt viel genauer an. Er war immer irgendwie anders gewesen, aber nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass er kein Mensch war. Abgesehen von diesem Gefühl, dass ihn eine seltsame Aura umgab, war mir nichts Ungewöhnliches an ihm aufgefallen, aber ich hatte sehr wohl bemerkt, dass sich Katy in seiner Gegenwart wohlfühlte. Bis auf einige oberschlaue Kommentare, die gerade ich ihm sicher nicht vorhalten durfte, schien er ganz okay zu sein.

			Und ehrlich gesagt war es mir auch egal, welcher Spezies er angehörte. Es bedeutete nur, dass ich ihm gegenüber achtsamer sein musste. Nicht egal hingegen war mir, dass sie hier Babys züchteten.

			Das fand ich zutiefst verstörend und empörend.

			Sobald die Tür hinter mir ins Schloss gefallen war, ging ich direkt ins Badezimmer. Kat hatte die gleiche Idee, denn keine Sekunde später kam sie ebenfalls herein und zog leise die Tür hinter sich zu.

			Sie war blass. »Ich glaube, ich kotz gleich.«

			»Aber bitte nicht auf mich.«

			Mit finsterer Miene sah sie mich an. »Daemon, sie …« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Dafür gibt es keine Worte. Es übersteigt meine Vorstellungskraft.«

			»Geht mir genauso.« Ich lehnte mich gegen das Waschbecken, während sie sich auf dem geschlossenen Toilettendeckel niederließ. »Dir gegenüber hat Dawson auch nie etwas in der Richtung erwähnt, oder?«

			Sie schüttelte den Kopf. Dawson sprach selten über seine Zeit bei Daedalus, aber wenn, dann meistens mit Kat. »Nein, allerdings hat er angedeutet, dass hier einige ziemlich durchgeknallte Dinge abliefen. Wahrscheinlich meinte er genau das.«

			Bevor ich darauf reagierte, verwandelte ich mich, ohne Vorwarnung, in meine wahre Erscheinungsform. Tut mir leid, entschuldigte ich mich, als Kat zusammenzuckte. Luc hat mich gewarnt, dass mich hier manches umhauen würde. Apropos, ist dir an Archers und Micahs Augen etwas aufgefallen, beziehungsweise, wer noch solche hat? Bei Luc sieht man diesen eigenartigen ungleichmäßigen Ring jedenfalls auch. Verdammt, ich hätte wissen müssen, dass der Typ kein normaler Hybrid ist. Er ist ein Origin.

			Kat rieb sich mit den Handflächen über die Oberschenkel. Wenn sie nervös war, musste sie immer irgendetwas mit den Händen tun. Normalerweise fand ich es süß, doch jetzt störte es mich, weil ich wusste, warum sie es tat. Es ist unbegreiflich, sagte sie. Was glaubst du, wie viele von diesen Kids sie hier halten? Und wie viele von ihnen sind noch als normale Menschen getarnt draußen in der Welt unterwegs?

			In der Beziehung sind sie nicht anders als wir.

			Wir sind aber keine Übermenschen, die jemand anderen zu Boden schleudern können, wenn wir nur eine Faust machen.

			In gewisser Hinsicht beneidete ich sie um diese Fähigkeit. Ja, zu ärgerlich, manchmal wäre es ziemlich praktisch, wenn einem jemand auf die Nerven geht.

			Sie streckte die Hand aus und schlug mir aufs Bein. Und was sollte das jetzt? Sie – die fiese Schnepfe im Hosenanzug – hat nie etwas davon erwähnt.

			Fast alle Frauen in Hosenanzügen sind fiese Schnepfen.

			Kat neigte den Kopf zur Seite. Da muss ich dir zustimmen, aber können wir bitte bei der Sache bleiben?

			Da du mir Recht gibst, ja. Ich beugte mich vor und zwickte sie in die Nase, wofür ich einen bösen Blick erntete. Wir müssen zusehen, dass wir hier rauskommen, und zwar schnell.

			Das sehe ich genauso. Sie stieß meine Hand weg, als ich abermals nach ihrer Nase griff. Nimm’s mir nicht übel, aber ich habe im Moment ehrlich gesagt keine Lust, irgendwelche freakigen Babys mit dir zu zeugen.

			Ich lachte trocken. Du könntest dich glücklich schätzen ein Kind von mir zu bekommen. Gib’s zu.

			Sie verdrehte die Augen. Echt, dein Ego kennt keine Grenzen, egal in welcher Situation.

			He, ich versuch eben verlässlich zu sein.

			Das bist du, erwiderte sie und ihre Stimme klang in meinen Gedanken sarkastisch.

			Sosehr mich der Prozess des Babymachens mit dir reizt, unter diesen Umständen sicher nicht.

			Ihre Wangen erröteten leicht, was hübsch aussah. Wie schön, dass wir das ähnlich sehen.

			Ich lachte.

			Wir müssen irgendwie an das LH-11 kommen und Kontakt mit Luc aufnehmen, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie wir das anstellen sollen. Kats Blick wanderte zu der geschlossenen Badezimmertür. Wir wissen nicht einmal, wo sie es aufbewahren.

			Nichts ist unmöglich, erinnerte ich sie. Aber ich glaube, wir brauchen einen neuen Plan.

			Hast du eine Idee? Sie zog sich das Gummiband aus dem Haar und schüttelte ihre Mähne aus. Vielleicht könnten wir die Origins freilassen. Damit wären sie auf jeden Fall abgelenkt. Oder du könntest die Gestalt von einer Person annehmen, die hier arbeitet …

			Das waren alles gute Ideen, doch die Probleme waren vorprogrammiert. Sicher gab es Mechanismen für den Fall, dass sich ein Lux in jemand anderen verwandelte, und wie sollten wir zu dem Gebäude gelangen, aus dem wir die Superknirpse freilassen wollten?

			Kat sah mich an und nagte an ihrer Unterlippe, während sie die Hand nach mir ausstreckte. Ihre Finger schoben sich durch das Licht und berührten meinen Arm. Mein ganzer Körper erschauderte. In meiner wahren Erscheinungsform war ich hochsensibel. Die Ideen haben nicht wirklich etwas getaugt, oder?

			Doch, die Ideen waren super, aber …

			Sie sind nicht leicht in die Tat umzusetzen. Sie strich mir über den Arm und neigte den Kopf zur Seite, während sie mich betrachtete. Mein Licht reflektierte sich auf ihren Wangen und verlieh ihnen einen rosigen Glanz. Sie war so wunderschön und ich liebte sie so sehr.

			Sie hob das Kinn und holte mit großen Augen tief Luft.

			Oh, vielleicht hatte ich das eben laut gedacht.

			Stimmt. Ein zögerliches Lächeln erschien auf ihren Lippen. Es tat gut, das zu hören. Sehr sogar.

			Ich kniete mich nieder, so dass ich auf Augenhöhe mit ihr war, und legte eine Hand an ihre Wange. Ich verspreche dir, dass dies nicht unsere Zukunft sein wird, Kätzchen. Ich werde dir ein normales Leben bieten.

			Ihre Augen glänzten feucht. Ich erwarte kein normales Leben. Ich will nur ein Leben mit dir.

			O ja, daraufhin rastete mein Herz einen Moment lang komplett aus. Kurz hörte es sogar auf zu schlagen und eine Sekunde lang war ich tot, direkt vor ihrer Nase. Manchmal glaube ich nicht, dass ich …

			Was?

			Ich schüttelte den Kopf. Egal. Dann ließ ich die Hand sinken und rückte ein Stück von ihr ab. Luc hat gesagt, er würde mitbekommen, wenn ich das LH-11 habe. Wen auch immer er hier drinnen als Verbündeten hat, er ist uns anscheinend nahe. Was glaubst du, wer es sein könnte?

			Ich weiß es nicht. Die Einzigen, mit denen ich wirklich zu tun hatte, waren Dr. Roth, Sergeant Dasher und Archer. Sie hielt inne und rümpfte die Nase, was sie immer tat, wenn sie sich konzentrierte. Archer habe ich eigentlich immer für jemanden aus dem Team Nicht-total-durchgeknallt gehalten, aber jetzt, da wir wissen, dass er einer von denen ist – ein Origin –, weiß ich nicht mehr so recht, was ich von ihm halten soll.

			Kurz dachte ich darüber nach. Er ist immer gut zu dir gewesen, oder?

			Ihr wich ein wenig die Farbe aus dem Gesicht. Ja, das stimmt.

			Ich zählte bis zehn, bevor ich fortfuhr. Und die anderen nicht unbedingt?

			Sie antwortete nicht sofort. Darüber zu reden hilft uns nicht, hier rauszukommen.

			Wahrscheinlich nicht, aber –

			»Daemon«, sagte sie laut und sah mich streng an. Wir brauchen einen Plan, um hier rauszukommen. Und keine Therapiesitzung.

			Ich stand auf. Ich weiß nicht. Vielleicht würde eine Therapie gegen deine Ungeduld helfen, Kätzchen.

			Ach, hör doch auf. Sie verschränkte die Arme und spitzte die Lippen. Zurück zum Thema. Welche Möglichkeiten gibt es noch? Klingt ganz so, als wäre alles ein Himmelfahrtskommando. Und was wir auch versuchen, wenn wir erwischt werden, sitzen wir erst recht und endgültig in der Scheiße.

			Ich hielt die Luft an und schlüpfte wieder in meine menschliche Erscheinungsform. »Da hast du wohl Recht«, stimmte ich ihr zu und schüttelte die Schultern aus.

			Katy

			Obwohl die Tage ohne weitere Zwischenfälle mit Amok laufenden Origins vergingen und auch niemand versuchte Daemon und mich zu nötigen Kinder zu zeugen, als gäbe es kein Morgen, hatte mich ein allgemeines Unbehagen beschlichen, das ich auch nicht mehr loswurde.

			Die Stresstests waren wieder aufgenommen worden, allerdings nicht mehr mit anderen Hybriden. Aus irgendeinem Grund wurde ich von ihnen ferngehalten, obwohl ich wusste, dass sie noch da waren. Stattdessen wurde ich für eine ziemlich eigenwillige Version einer Schießübung gezwungen die Quelle aufzurufen.

			Eine ohne Waffen und Munition.

			Sie absolvierten mit mir tatsächlich ein Training, als wäre ich zum Militär eingezogen worden. Unglaublich! Vor ein oder zwei Tagen hatte ich Daemon im Badezimmer noch einmal nach der anderen Sorte Lux gefragt.

			Er hatte überrascht gewirkt. »Was?«

			Kurz hatte ich ihm flüsternd von Shawn berichtet und was Sergeant Dasher mir hatte weismachen wollen. Sich zu unterhalten, wenn man wusste, dass man wahrscheinlich abgehört wurde, war schwierig.

			»Das ist krank.« Er hatte den Kopf geschüttelt. »Natürlich gibt es irgendwo da draußen Lux, die nicht gut auf Menschen zu sprechen sind, aber eine Invasion? Tausende von Lux, die sich gegen die Menschheit stellen? Das glaube ich nicht.«

			Das war ihm anzusehen und wie sehr wollte ich ihm glauben. Ich ging nicht davon aus, dass er Grund hatte, mich anzulügen, doch Daedalus hatte so viele Seiten. Eine davon musste doch die wahre sein.

			Die Sache ging weit über Daemon und mich hinaus. Wir wollten hier nur raus, eine Zukunft haben, in der wir nicht Teil eines irren wissenschaftlichen Experiments waren oder von einer geheimen Organisation kontrolliert wurden, doch was Daedalus mit den Origins tat, hatte eine Tragweite, die unseren Horizont weit überschritt.

			Immer wieder musste ich an die Terminator-Filme denken, in denen Computer ein Eigenleben bekamen und die Welt schließlich ins Chaos stürzten. Und jetzt brauchte man die Computer nur durch Origins zu ersetzen, oder vielleicht auch durch Lux, Arum oder Hybride, schon war die Apokalypse zum Greifen nah. In Filmen oder Büchern endete so etwas nie gut. Warum sollte es im echten Leben anders sein?

			Mit unseren Fluchtplänen waren wir auch noch nicht weit gekommen. Irgendwie waren wir auf diesem Gebiet nicht besonders kreativ. Gern wäre ich sauer auf Daemon gewesen, weil er sich in die Sache gestürzt hatte, ohne einen richtigen Plan zu haben, aber ich konnte es ihm nicht übel nehmen, schließlich hatte er es für mich getan.

			Irgendwann nach dem Mittagessen erschien Archer und brachte mich in den Behandlungsraum. Ich rechnete damit, Daemon dort zu sehen, aber anscheinend war er bereits abgeholt worden. Ich fand es schrecklich, nicht zu wissen, was sie mit ihm machten.

			»Was steht heute an?«, fragte ich und setzte mich auf den Tisch. Vorerst waren wir allein in dem Raum.

			»Wir warten auf den Arzt.«

			»Das habe ich mir gedacht.« Ich sah Archer an und holte tief Luft. »Wie fühlt es sich an, ein Origin zu sein?«

			Er verschränkte die Arme. »Wie fühlt es sich an, ein Hybrid zu sein?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete ich schulterzuckend. »Eigentlich fühle ich mich wie immer.«

			»Genau«, erwiderte er. »Wir sind gar nicht so viel anders.«

			O doch, er war anders als alles, was ich bislang gesehen hatte. »Kennst du deine Eltern?«

			»Nein.«

			»Und das stört dich nicht?«

			Er antwortete erst nach einer Weile. »Ehrlich gesagt habe ich nie viel darüber nachgedacht. Ich kann die Vergangenheit ja nicht ändern. Ich kann überhaupt nur sehr wenig ändern.«

			Ich hasste den gleichgültigen Ton, als würde ihn das alles nichts angehen. »Du bist also, wer du bist? Und das ist alles?«

			»Ja. Das ist alles, Katy.«

			Ich zog die Beine an und setzte mich in den Schneidersitz. »Bist du hier aufgewachsen?«

			»Ja, das bin ich.«

			»Hast du je irgendwo anders gelebt?«

			»Kurz. Als ich älter wurde, sind wir für unsere Ausbildung an einen anderen Ort gebracht worden.« Er hielt inne. »Du stellst aber viele Fragen.«

			»Na und?« Ich stützte das Kinn auf die Faust. »Ich bin eben neugierig. Hast du je allein gelebt? In der Welt draußen?«

			Sein Kiefer zuckte und dann schüttelte er den Kopf.

			»Hättest du es je gewollt?«

			Er öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, ohne zu antworten.

			»Ja, du hättest es gewollt.« Ich wusste, dass ich Recht hatte, auch wenn ich seine Augen unter dem Barett nicht sehen konnte und sich seine Miene ansonsten nicht verändert hatte. »Aber sie lassen dich nicht, stimmt’s? Du bist also auch nie auf eine normale Schule gegangen? Bist du je bei Applebee’s gewesen?«

			»Bei Applebee’s war ich schon«, antwortete er trocken. »Und in einem Outback-Steakhouse auch.«

			»Glückwunsch. Dann hast du ja alles gesehen.«

			Sein Mund zuckte. »Den Sarkasmus kannst du dir sparen.«

			»Bist du je in einem Einkaufszentrum gewesen? In einer Bücherei? Warst du je verliebt?« Ich bombardierte ihn mit Fragen, obwohl ich wusste, dass ich ihm damit wahrscheinlich auf die Nerven ging. »Hast du dich je für Halloween verkleidet und ›Süßes oder Saures‹ gerufen? Feiert ihr hier Weihnachten? Hast du schon mal einen verbrannten Truthahn gegessen und so getan, als würde er dir schmecken?«

			»Du hast all diese Dinge erlebt, nehme ich an.« Als ich nickte, tat er einen Schritt auf mich zu und beugte sich im nächsten Moment plötzlich über mich. Er war mir so nah, dass sein Barett meine Stirn berührte. Ich hatte kaum mitbekommen, wie er sich bewegt hatte, weshalb ich erschrak, aber ich wich nicht zurück. Er lächelte verhalten. »Und offenbar verfolgst du mit diesen Fragen ein bestimmtes Ziel. Vielleicht willst du mir irgendwie beweisen, dass ich nicht gelebt habe, dass ich vom Leben keine Ahnung habe, weil ich die alltäglichen Dinge, für die es sich zu leben lohnt, nicht kenne. Geht es dir darum?«

			Ich konnte seinem Blick nicht ausweichen und schluckte. »Ja.«

			»Das musst du mir nicht extra vor Augen führen«, sagte er, bevor er sich wieder aufrichtete. Seine nächsten Worte hörte ich in meinem Kopf, ohne dass er sie laut aussprach. Ich weiß doch, dass ich keinen Tag wirklich gelebt habe, Katy. Wir alle wissen das.

			Ich rang nach Atem, nicht nur, weil er mit seiner Stimme in meine Gedanken eingedrungen war, sondern auch, weil er so hoffnungslos klang. »Ihr alle?«, flüsterte ich.

			Er nickte und trat einen Schritt zurück. »Wir alle.«

			Als die Tür geöffnet wurde, verstummten wir. Dr. Roth trat ein, gefolgt von Sergeant Dasher, Nancy und einem weiteren Wachmann. Unser Gespräch war sofort vergessen. Den Sergeant und Nancy zusammen zu sehen bedeutete nie etwas Gutes.

			Dr. Roth ging direkt zu dem Tablett mit den Instrumenten und mir gefror das Blut in den Adern, als er nach einem Skalpell griff. »Was haben Sie vor?«

			Nancy setzte sich mit ihrem getreuen Klemmbrett auf einen Stuhl in der Ecke. »Wir müssen weitere Tests durchführen, damit wir vorankommen.«

			Ich musste an den letzten Test denken, bei dem ein Skalpell beteiligt gewesen war, und wurde blass. »Geht’s vielleicht etwas genauer?«

			»Da wir eine stabile Mutation nachweisen konnten, können wir uns jetzt auf den wichtigeren Aspekt der Lux-Fähigkeiten konzentrieren«, erklärte Nancy, was ich zwar hörte, doch mein Blick blieb auf Dr. Roth gerichtet. »Wie erwartet haben wir gesehen, dass Daemon die Quelle bemerkenswert gut kontrollieren kann. Er hat alle Tests bestanden und der letzte Versuch, dich zu heilen, war erfolgreich, aber wir müssen sicherstellen, dass er in der Lage ist, auch ernsthaftere Verletzungen zu heilen, bevor wir ihn mit Patienten zusammenbringen.«

			Mir wurde schlecht und ich hielt mich zitternd an der Tischkante fest. »Was meinen Sie damit?«

			»Bevor wir ihm einen Menschen vorsetzen, müssen wir wissen, dass er auch mit schweren Fällen umgehen kann. Wenn nicht, ist es sinnlos, einen Menschen diesem Prozess auszusetzen.«

			O Gott …

			»Er kann ernsthafte Verletzungen heilen«, platzte ich heraus und zuckte zurück, als ich sah, wie sich Dr. Roth vor mir erhob. »Was denken Sie, wie ich ursprünglich mutiert wurde?«

			»Manchmal gibt es Glückstreffer, Katy.« Sergeant Dasher trat an die andere Seite des Behandlungstischs, auf dem ich saß.

			Ich holte Luft, doch meine Lunge nahm sie nicht auf. Es würde Daedalus nicht gelingen, eine erfolgreiche Mutation wie bei mir zu wiederholen. Beth und Dawson hatten fürchterliche Dinge durchmachen müssen, weil sie alles versucht hatten, um Dawson dazu zu bringen, andere Menschen zu mutieren. Doch Daedalus wusste nicht, dass der Lux aufrichtig und wirklich heilen wollen musste, dass ein echtes Verlangen danach unerlässlich war, um erfolgreich zu sein. Ein Verlangen wie in der Liebe. Deshalb war es so schwierig, die Mutation bewusst herbeizuführen.

			Fast hätte ich es ihnen verraten, um meine Haut zu retten, doch dann wurde mir bewusst, dass es wahrscheinlich ohnehin sinnlos wäre. Will hatte mir auch nicht geglaubt, als ich es ihm erzählt hatte. Da es sich nicht wissenschaftlich begründen ließ, bekam die ganze Geschichte mit dem Heilen etwas fast Magisches.

			»Beim letzten Mal haben wir gemerkt, dass es nicht gut ist, wenn Daemon während der Prozedur im Raum ist. Deshalb wird er heute erst gebracht, wenn wir fertig sind«, setzte Sergeant Dasher Nancys Erklärungen fort. »Leg dich jetzt bitte auf den Bauch, Katy.«

			Fast war ich ein wenig erleichtert, weil sie mir wenigstens die Kehle nicht aufschlitzen konnten, solange ich auf dem Bauch lag, dennoch zögerte ich. »Was ist, wenn er mich nicht heilen kann? Was, wenn es wirklich ein Glückstreffer war?«

			»Dann ist das ganze Experiment beendet«, antwortete Nancy aus ihrer Ecke. »Aber ich glaube, wir wissen beide, dass es nicht dazu kommen wird.«

			»Wenn Sie wissen, dass es nicht dazu kommen wird, warum müssen Sie es denn überhaupt tun?« Es war nicht nur der Schmerz, vor dem ich mich fürchtete. Ich wollte auch nicht, dass sie Daemon herbringen und ihn zwingen würden mich zu heilen. Ich hatte gesehen, was es bei Dawson angerichtet hatte, was es bei jedem anrichten würde.

			»Wir müssen Probeläufe machen«, sagte Dr. Roth und sah mich mitfühlend an. »Wir würden dir ja eine Betäubung geben, aber wir wissen leider nicht, ob das den Prozess beeinflussen würde.«

			Ich schaute Archer an, doch er wich meinem Blick aus. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten. Niemand in diesem Raum würde mir helfen. Es würde geschehen und es würde megagrausam werden.

			»Leg dich auf den Bauch, Katy. Je eher, desto schneller ist es vorbei.« Sergeant Dasher stützte sich mit den Händen auf den Tisch. »Oder wir übernehmen das.«

			Mit durchgedrückten Schultern blickte ich auf und unsere Blicke trafen sich. Glaubte er wirklich, dass ich es freiwillig täte und es ihnen allen leicht machte? Dann war er auf dem Holzweg.

			»Dann werden Sie das wohl übernehmen müssen«, erwiderte ich.

			Ich lag ziemlich schnell auf dem Bauch. Es war fast peinlich, wie schnell er mich mit Hilfe des anderen Wachmanns, der mit ihnen gekommen war, umgedreht hatte. Sergeant Dasher hielt mich an den Füßen fest und der Wachmann drückte mir die Hände an den Kopf. Einen Moment lang wand ich mich wie ein Fisch, doch dann merkte ich, dass es keinen Zweck hatte.

			Ich konnte lediglich den Kopf heben, und alles, was ich dann sah, war die Brust des Wachmanns. »Auf Leute wie euch wartet der Teufel nur.«

			Niemand antwortete – jedenfalls nicht laut.

			Nur Archers Stimme schwirrte durch meinen Kopf. Schließ die Augen und atme tief ein, wenn ich es dir sage.

			Ich rang nach Atem und war viel zu panisch, um genau hinzuhören oder darüber nachzudenken, warum er versuchte mir zu helfen.

			Als mein T-Shirt am Rücken hochgeschoben wurde, spürte ich einen kalten Luftzug und bekam eine Gänsehaut, die ganze Wirbelsäule hinauf bis zu den Schultern.

			O nein, o nein, o nein. Mein Gehirn schaltete sich ab und mit scharfen Klauen packte mich die schiere Angst.

			Katy.

			Die kalte Klinge des Skalpells drückte sich unterhalb des Schulterblatts in meine Haut.

			Tief einatmen, Katy!

			Ich öffnete den Mund.

			Dr. Roths Arm zuckte kurz und brennende Schmerzen strahlten in meinen ganzen Rücken aus, als Haut und Muskeln durchtrennt wurden.

			Ich atmete nicht tief ein. Ich konnte nicht.

			Ich schrie.

		

	
		
			Kapitel 15

			Daemon

			Ich fühlte mich nicht gerade berauschend.

			Vor ungefähr vier Minuten hatte mein Herz wie verrückt zu hämmern begonnen. Mir war kotzübel und ich konnte mich kaum darauf konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

			Das Gefühl kam mir irgendwie bekannt vor. Genau wie die Kurzatmigkeit. So mies war es mir auch gegangen, als Kat angeschossen worden war. Aber warum jetzt wieder? Hier war sie vergleichsweise sicher, zumindest vor irgendwelchen Psychos mit Waffen, und es gab keinen Grund, warum ihr jemand etwas antun sollte. Zumindest in diesem Moment nicht. Allerdings hatte ich nicht vergessen, dass Beth hatte leiden müssen, um meinen Bruder dazu zu bringen, Menschen zu mutieren.

			Als ich mit einem Möchtegern-Rambo von Wachmann den medizinischen Trakt betrat, spürte ich plötzlich ein warmes Prickeln im Nacken. Kat war in der Nähe. Gut.

			Doch je weiter wir gingen, desto schlechter fühlte ich mich und ich konnte kaum noch atmen.

			Das war nicht gut. Ganz und gar nicht.

			Ich stolperte und wäre fast gestürzt, was mir den Rest gab. Ich stolperte sonst nie. Ich befand mich immer im Gleichgewicht. Körperlich zumindest.

			Der stämmige Wachmann blieb vor einer der vielen fensterlosen Türen stehen und baute sich vor der Iriserkennung auf. Ein Klicken war zu hören und die Tür öffnete sich. Mir verschlug es den Atem.

			Mein schlimmster Albtraum war wahr geworden, und zwar bis ins letzte furchtbare Detail.

			Niemand stand bei ihr, auch wenn sich noch mehrere Leute in dem Raum befanden, die ich allerdings kaum zur Kenntnis nahm. Ich sah nur Kat. Sie lag auf dem Bauch, den Kopf zur Seite gedreht. Ihr Gesicht war schrecklich blass und verzerrt. Die Augen waren fast geschlossen. Auf ihrer Stirn hatte sich ein dünner Schweißfilm gebildet.

			Und überall war Blut, es sickerte aus ihrem Rücken, sammelte sich auf dem Tisch, auf dem sie lag, und tropfte in die darunter aufgestellten Behälter.

			Ihr Rücken … ihr Rücken war eine einzige fleischige Wunde. Zerschnittene Muskelstränge hingen heraus und Knochen standen hervor, als wäre sie in die Hände von Freddy Krueger geraten. Ich war mir ziemlich sicher, dass ihre Wirbelsäule … ich war unfähig den Gedanken auch nur zu Ende zu denken.

			Keine Sekunde später hatte ich den idiotischen Wachmann zur Seite gestoßen und war zu ihr gestürmt. Kurz vor ihr geriet ich abermals ins Straucheln und versuchte mich mit den Händen abzufangen. Ich fasste in Blut – ihr Blut.

			»O Gott«, flüsterte ich. »Kat … o nein, Kat …«

			Ihre Lider blieben reglos. Alles blieb reglos. Auf der blassen, vom Schweiß klammen Wange klebte eine Haarsträhne.

			Mein Herz schlug ungleichmäßig, schwächer als normal, und ich wusste, es war nicht mein Herz, das kämpfte. Es war Kats. Ich hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war. Nicht dass es mir egal war, ich wollte es sehr wohl wissen, doch im Moment gab es Wichtigeres.

			»Ich schaff das!«, versicherte ich ihr, ohne auf die anderen im Raum zu achten. »Ich krieg das wieder hin.«

			Noch immer keine Reaktion, und während ich mich abwandte, um meine Erscheinungsform zu ändern, fluchte ich leise, denn dies … dies würde alles von mir verlangen.

			Kurz trafen sich Nancys und mein Blick. »Du fieses Miststück.«

			Sie klopfte mit dem Stift auf ihr Klemmbrett und gab ein missbilligendes »Tss, tss, tss« von sich, bevor sie zu einer Erklärung anhob: »Wir müssen sicherstellen, dass du zuverlässig in der Lage bist, einen so schlimmen Fall zu heilen. Ihr wurden mit Absicht Verletzungen zugefügt, die potenziell tödlich sind, jedoch im Vergleich zu Stichen in lebenswichtige Organe oder Wunden an anderen Körperteilen erst nach längerer Zeit. Du wirst sie heilen müssen.«

			Eines Tages würde ich die Frau umbringen.

			Wild brodelte der Zorn in mir, und nachdem ich meine Lux-Form angenommen hatte, entwich mir ein Schrei, der aus den Tiefen meiner Seele kam und das Tischchen mit den Instrumenten zum Wackeln brachte. Klappernd stießen sie gegeneinander und fielen hinunter. Schranktüren sprangen auf.

			»Oha«, murmelte jemand.

			Ich legte die Hände auf Kat. Ich bin hier, Kätzchen. Ich bin hier und werde dafür sorgen, dass das hier verschwindet. Alles.

			Als sie noch immer keine Reaktion zeigte, wurde mir angst und bange. Meine Hände strahlten Wärme ab und Kat wurde von dem rötlich weißen Licht geschluckt. In der Ferne hörte ich, wie Nancy sagte: »Beginnen wir mit der Mutationsphase.«

			Nachdem ich Kat geheilt hatte, war ich vollkommen erschöpft. Alle anderen im Raum konnten von Glück reden, dass es so war, denn ich hätte locker mindestens zwei von ihnen ausgeschaltet, bevor sie mich zu fassen bekommen hätten, wenn ich nur in der Lage gewesen wäre, die Beine zu bewegen.

			Sie hatten versucht mich aus dem Raum zu bringen, sobald Kat geheilt war, aber ich hätte sie nie und nimmer mit ihnen allein gelassen. Nancy und Sergeant Dasher waren bereits vor einer Weile gegangen, aber Dr. Roth war noch geblieben, um Kat zu untersuchen. Es sei alles in Ordnung, hatte er gesagt. Sie sei vollkommen geheilt.

			Ich hätte ihn am liebsten umgebracht.

			Und ich glaube, das wusste er, denn er blieb geflissentlich außerhalb meiner Reichweite.

			Schließlich ging auch er. Nur Archer war noch im Raum. Er sagte nichts, was mir verdammt recht war. Das bisschen Respekt, das ich für den Mann zwischenzeitlich empfunden hatte, war wie weggeblasen, als mir bewusst wurde, dass er die ganze Zeit anwesend gewesen war, während sie das … das mit ihr gemacht hatten. Und nur um festzustellen, ob ich stark genug war, sie von der Schwelle des Todes zurückzuholen.

			Ich wusste, was mir als Nächstes bevorstand: ein halb toter Mensch nach dem anderen.

			Doch ich verdrängte diese Befürchtung aus meinem Kopf, um mich auf Kat zu konzentrieren. Ich hatte mir den blöden Stuhl auf Rollen, auf dem zuvor Nancy gesessen hatte, an ihr Bett gezogen und hielt ihre schlaffe Hand. Mit dem Daumen zeichnete ich Kreise darauf, in der Hoffnung, dass es sie irgendwie erreichte. Sie war noch immer nicht aufgewacht und ich konnte nur hoffen, dass sie während des gesamten Vorgangs nicht bei Bewusstsein gewesen war.

			Irgendwann kam eine Krankenschwester, um sie zu waschen. Ich wollte niemanden in ihre Nähe lassen, gleichzeitig wollte ich aber auch nicht, dass sie blutverschmiert aufwachte. Beim Aufwachen sollte sie nichts mehr daran erinnern – sie sich an nichts mehr erinnern.

			»Ich mach das«, sagte ich und stand auf.

			Die Schwester schüttelte den Kopf. »Aber ich –«

			Ich ging einen Schritt auf sie zu. »Ich übernehm das.«

			»Lassen Sie es ihn machen«, sagte Archer mit steifen Schultern. »Gehen Sie.«

			Die Schwester sah aus, als wollte sie widersprechen, verließ aber schließlich den Raum. Archer drehte sich zur Seite, während ich Kat die mit Blut durchtränkte Kleidung auszog und begann ihren Rücken zu reinigen. Die Narben … sie waren nicht zu übersehen. Übel aussehende, leuchtend rote Linien zeichneten sich unterhalb ihrer Schulterblätter ab. Sie erinnerten mich an eins ihrer Bücher, in dem es um einen gefallenen Engel ging, dem die Flügel ausgerissen worden waren.

			Ich hatte keine Ahnung, warum sie dieses Mal Narben zurückbehalten hatte. Die Kugel hatte damals nur einen schwachen Abdruck auf ihrer Brust hinterlassen, der mit dem hier nicht zu vergleichen war. Vielleicht lag es daran, dass ich länger gebraucht hatte, um sie zu heilen. Vielleicht lag es aber auch daran, dass die Einschussstelle der Kugel klein gewesen war und dies … dies nicht.

			Ein tiefer, ganz und gar unmenschlicher Ton entwich mir, der Archer zusammenzucken ließ. Ich sammelte meine letzten Kraftreserven, um ihr saubere Sachen anzuziehen. Dann setzte ich mich wieder und nahm ihre schmale Hand. Die Stille lastete schwer auf dem Raum, bis Archer sie durchbrach.

			»Wir können sie in ihr Zimmer zurückbringen.«

			Ich drückte einen Kuss auf ihre Hand. »Ich lass sie nicht allein.«

			»Das habe ich auch nicht gesagt.« Er machte eine Pause. »Ich habe keine spezifischen Anweisungen erhalten. Du kannst also bei ihr bleiben.«

			Da ich mir vorstellen konnte, dass ein Bett besser für sie wäre als der Behandlungstisch, erhob ich mich und schob mit zusammengebissenen Zähnen die Arme unter ihren Körper.

			»Moment.« Archer stand plötzlich neben uns, wich aber mit erhobenen Händen zurück, als ich mich fauchend zu ihm drehte. »Ich wollte nur vorschlagen, dass ich sie trage. Du scheinst mir im Moment nicht einmal in der Lage zu sein, gerade zu gehen.«

			»Du fasst sie nicht an.«

			»Ich –«

			»Nein«, schnitt ich ihm das Wort ab und hob Kat hoch. »Ganz sicher nicht.«

			Archer schüttelte den Kopf, entfernte sich dann aber in Richtung Tür. Zufrieden rückte ich Kat so sanft wie möglich in meinen Armen zurecht, damit es schonend für ihren Rücken wäre. Als ich mir sicher war, dass sie gut lag, konzentrierte ich mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, immer weiter.

			Dennoch fiel mir der Weg in ihr Zimmer so schwer wie barfuß über Rasierklingen zu gehen. Ich war vollkommen am Ende meiner Kräfte. Die Energie reichte gerade noch dazu, sie in ihrem Bett abzulegen und neben sie zu kriechen. Ich wollte noch die Decke hochziehen, damit sie nicht fror, doch mein Arm blieb zwischen uns liegen wie Blei.

			Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich lieber Nancy zu einem romantischen Dinner eingeladen, als Archers Hilfe anzunehmen, doch als er die Decke nahm und über uns ausbreitete, wehrte ich mich nicht.

			Er verließ den Raum und Kat und ich waren endlich allein.

			Ich betrachtete sie, bis ich die Augen nicht mehr offen halten konnte. Dann verlegte ich mich darauf, jeden Atemzug, den sie tat, zu zählen, bis ich mich nicht mehr daran erinnern konnte, bei welcher Zahl ich gewesen war. Schließlich begann ich mir in Gedanken immer wieder ihren Namen aufzusagen und er war das Letzte, was ich dachte, bevor ich gar nichts mehr dachte.

			Katy

			Ruckartig erwachte ich, schnappte nach Luft und rechnete beim Einatmen mit brennenden Schmerzen bis in den letzten Winkel meines Körpers.

			Doch ich fühlte mich einigermaßen okay. Hier und dort tat mir etwas weh, aber ansonsten ging es mir gut, wenn man bedachte, was geschehen war. Was der Arzt mir angetan hatte, ließ mich seltsamerweise kalt, doch während ich hier lag, hatte ich das Gefühl, von Geisterhänden nach wie vor gewaltsam an Hand- und Fußgelenken festgehalten zu werden.

			Widersprüchliche Gefühle, die von Wut bis Hilflosigkeit reichten, quälten mich. Was sie getan hatten, um festzustellen, ob Daemon tödliche Verletzungen heilen konnte, war entsetzlich, und das Wort war noch viel zu harmlos, um die Schwere der Tat zu beschreiben.

			Ich fühlte mich beschmutzt und unwohl in meiner Haut, als ich mühsam die Augen öffnete.

			Neben mir lag Daemon und schlief tief und fest. Seine Wangen waren von dunklen Schatten gezeichnet und unter den Augen hatte er tiefe, violettfarbene Ringe, die von Erschöpfung zeugten. Sein Gesicht war blass und die Lippen leicht geöffnet. Das dunkle Haar hing ihm in die Stirn. Noch nie hatte ich ihn so fertig gesehen. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig, dennoch beschlich mich die Angst.

			Ich stützte mich auf den Ellbogen und beugte mich über ihn. Als ich eine Hand auf seine Brust legte, spürte ich sein Herz schlagen, ein wenig zu schnell, genauso wie meins.

			Während ich ihn beim Schlafen beobachtete, empfand ich auf einmal vor allem eins: Hass, der sich wie eine harte Schale aus Wut und Verbitterung um das Knäuel verworrener Gefühle in mir legte. Meine Hand auf seiner Brust ballte sich zu einer Faust.

			Was sie mir angetan hatten, war übel, aber wozu sie Daemon gezwungen hatten, war noch viel schlimmer. Und der Gipfel war noch nicht erreicht. Sie würden anfangen ihm Menschen vorzusetzen, und wenn er sie nicht erfolgreich mutierte, würden sie mir wehtun, damit Daemon lieferte, was sie verlangten.

			Ich würde Bethany werden und er Dawson.

			Ich schloss die Augen und atmete langsam aus. Nein. Das durfte ich nicht zulassen. Wir durften es nicht zulassen. Doch in Wahrheit hatten wir es schon zugelassen. Ein Teil von mir war durch das, was ich getan hatte und was mir aufgezwungen worden war, bereits abgestumpft. Und wenn es so schrecklich weiterging – was geschehen würde –, wie sollten wir dann nicht zu Bethany und Dawson werden?

			Plötzlich wusste ich es.

			Ich öffnete die Augen und betrachtete Daemons hohe Wangenknochen. Es war nicht so, dass ich stärker sein musste als Beth, denn ich war mir sicher, dass auch sie stark gewesen war. Auch musste Daemon nicht besser sein als Dawson. Wir mussten stärker und besser sein als sie – Daedalus.

			Ich senkte den Kopf und küsste Daemon sanft auf die Lippen, während ich schwor, dass wir hier herauskämen, und zwar nicht nur, weil Daemon es mir versprach. Es lag nicht nur an ihm, dafür zu sorgen.

			Wir würden es schaffen – gemeinsam.

			In dem Moment schlang er den Arm um meine Taille und zog mich an sich, bevor er ein Auge öffnete. »Hi«, murmelte er.

			»Ich wollte dich nicht wecken.«

			Ein Mundwinkel hob sich. »Hast du auch nicht.«

			»Bist du schon länger wach?« Als sein Lächeln breiter wurde, schüttelte ich den Kopf. »Du hast also dagelegen und dich von mir anstarren lassen?«

			»So ähnlich, Kätzchen. Ich dachte, ich gönn’s dir, so lange du willst, aber dann hast du mich geküsst und da wollte ich mich doch ein bisschen mehr beteiligen.« Er öffnete auch das zweite Auge und wie immer war es aufregend zu sehen, wie grün sie beide leuchteten. »Wie geht es dir?«

			»Gut, sehr gut sogar.« Ich ließ mich wieder neben ihm nieder und legte den Kopf auf seinen Arm. Er vergrub eine Hand in meinem Haar. »Und wie sieht es bei dir aus? Das muss dich doch eine Menge Kraft gekostet haben.«

			»Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Was sie –«

			»Ich weiß, was sie getan haben. Und ich weiß, warum sie es getan haben.« Ich senkte das Kinn und schob eine Hand zwischen unsere Körper. Als er die Fingerknöchel an seinem Bauch spürte, spannte sich bei ihm jeder einzelne Muskel an. »Ich will dich nicht anlügen. Es tat verdammt weh und ich hätte am liebsten … Du willst gar nicht wissen, was ich am liebsten getan hätte, aber deinetwegen geht es mir jetzt wieder gut. Wenn ich allerdings daran denke, in welche Lage sie dich gebracht haben, kommt mir die Galle hoch.«

			Lange herrschte Stille und ich spürte lediglich seinen Atem auf der Stirn. »Du erstaunst mich immer wieder«, sagte er schließlich nur.

			»Was?« Ich blickte auf. »Wieso ich? Du erstaunst mich. Wozu du in der Lage bist? Was du für mich getan hast? Du –«

			Er legte einen Finger auf meine Lippen und brachte mich so zum Schweigen. »Nach dem, was du durchgemacht hast, machst du dir Gedanken um mich? Doch, du bist wirklich erstaunlich, Kätzchen.«

			Ich musste unwillkürlich grinsen und es fühlte sich seltsam an zu lächeln, nach all dem, was hinter uns lag. »Wie wäre es, wenn wir beide erstaunlich sind?«

			»Das gefällt mir.« Er beugte sich über mich und küsste mich, sanft und zärtlich, aber der Kuss berührte mich so tief wie immer, denn ich spürte, dass er ein Versprechen enthielt – ein Versprechen nach mehr, nach einer Zukunft. »Weißt du, ich habe es dir nicht oft genug gesagt, dabei sollte ich es dir bei jeder Gelegenheit sagen: Ich liebe dich.«

			Scharf sog ich die Luft ein. Ihn diese Worte sagen zu hören verfehlte bei mir nie die Wirkung. »Das weiß ich, auch wenn du es mir nicht dauernd sagst.« Ich strich mit den Fingerspitzen über seine Wange. »Ich liebe dich.«

			Daemon schloss die Augen und spannte die Muskeln an, als würde er die Worte in sich hineinsaugen.

			»Wie müde bist du?«, fragte ich, nachdem ich ihn eine Weile einfach nur blöd angestarrt hatte.

			Er zog mich fester an sich. »Ziemlich müde.«

			»Würde es helfen, wenn du in deine wahre Erscheinungsform wechselst?«

			Er zog eine Schulter hoch. »Wahrscheinlich.«

			»Dann tu’s.«

			»Du kommandierst mich wohl gerne herum.«

			»Halt den Mund und ab in die Lux-Form, dann geht’s dir besser. Das nenn ich herumkommandieren.«

			Er lachte leise. »Ich liebe es.«

			Gerade wollte ich ihn darauf hinweisen, dass er das L-Wort neuerdings fast inflationär gebrauchte, doch dann rückte er noch ein ganz kleines Stück näher und schon waren seine Lippen wieder auf meinem Mund. Dieses Mal küsste er heftiger, dringlicher, wie ausgehungert. Obwohl ich die Augen geschlossen hatte, nahm ich das weiße Licht wahr, als er seine Form wechselte. Überrascht schnappte ich nach Luft, verlor mich dann aber in der Wärme und der Intimität des Moments. Als er sich von mir löste, konnte ich kaum die Augen öffnen, so hell war er.

			»Besser?«, fragte ich laut und meine Stimme war belegt.

			Er schob seine Hand in meine und es war eigenartig, die Licht-Finger mit meinen verwoben zu sehen. Mir ging es schon in dem Moment besser, als du aufgewacht bist.

		

	
		
			Kapitel 16

			Daemon

			Als Daedalus wusste, wie umwerfend meine Fähigkeiten als Heiler waren, verschwendeten sie keine Zeit. Sobald sie meinten, ich hätte mich genug ausgeruht, brachten sie mich in einen Raum im medizinischen Trakt. Dort gab es nichts außer weißen Wänden und zwei sich gegenüberstehenden Plastikstühlen.

			Sarkastisch sagte ich zu Nancy: »Hübsche Einrichtung.«

			Sie ging nicht darauf ein. »Setz dich.«

			»Und wenn ich lieber stehen würde?«

			»Das ist mir egal.« Sie wandte sich einer Kamera in einer Ecke zu und nickte, dann sah sie mich an. »Du weißt, was von dir erwartet wird. Wir beginnen mit einem unserer Neuzugänge. Er ist einundzwanzig und ansonsten kerngesund.«

			»Abgesehen von der tödlichen Verletzung, die ihr ihm zufügen werdet?«

			Nancy sah mich ausdruckslos an.

			»Und er hat sich freiwillig dafür gemeldet?«

			»In der Tat. Du wärst überrascht, wie viele Leute bereit sind ihr Leben zu riskieren, um etwas Besonderes zu werden.«

			Mehr überraschte mich, wie blöd einige Leute waren. Sich für eine Mutation zu entscheiden, deren Erfolgsquote bei weniger als einem Prozent lag, kam mir nicht gerade schlau vor, aber was wusste ich schon?

			Sie reichte mir einen breiten Armreif. »Dieser Reif enthält einen Opal. Ich denke, du weißt ziemlich genau, welche Wirkung das Mineral hat. Es wird den Heilungsprozess unterstützen und dafür sorgen, dass du am Ende nicht allzu ausgelaugt bist.«

			Ich nahm den silbernen Reif und blickte auf den schwarzen Stein, der in der Mitte rot schillerte. »Du gibst mir tatsächlich einen Opal, obwohl du weißt, dass er die Wirkung von Onyx hemmt.«

			Sie sah mich spitz an. »Du weißt auch, dass wir hier Soldaten haben, die mit diesen fiesen kleinen Waffen ausgestattet sind, von denen ich dir erzählt habe. Das wiegt schwerer, als dass du einen Opal hast.«

			Ich schob mir den Reif übers Handgelenk und genoss den Energieschub. Als ich zu Nancy aufblickte, sah ich, dass sie mich beobachtete wie ihren Zuchthengst. Mir schwante, dass sie, selbst wenn ich von Raum zu Raum rennen und einen nach dem anderen erledigen würde, die schweren Waffen nicht rausholen würde. Jedenfalls nicht, solange ich nicht total durchdrehte.

			Ich war einfach zu wertvoll für sie.

			Und ich war stinksauer. Sie hätte mir den Opal auch schon geben können, als ich Kat hatte heilen müssen. Eines Tages würde ich dieser Frau einen fetten Denkzettel verpassen.

			Ein Soldat betrat mit leuchtenden Augen den Raum und nahm, ohne dazu aufgefordert worden zu sein, auf einem der Stühle Platz. Er sah aus, als wäre er gerade volljährig geworden, und obwohl ich versuchte meine Gefühle zu unterdrücken, hatte ich tatsächlich ein latent schlechtes Gewissen.

			Nicht dass ich vorhatte die Sache zu vermasseln. Warum sollte ich? Wenn ich nicht erfolgreich einen Hybriden zu Stande brächte, würden sie es sofort an Kat auslassen und sie, fies, wie sie waren, ihre sadistische Seite spüren lassen.

			Ja, das mit dem »aufrichtig und wirklich wollen« als Voraussetzung, um jemanden heilen zu können, traf also schon mal auf mich zu, doch ich hatte noch immer keine Ahnung, ob es funktionieren würde. Wenn nicht, bliebe unser Freund hier entweder für den Rest seines Lebens ein stinknormaler, langweiliger Mensch oder er zerstörte sich innerhalb weniger Tage selbst.

			Für ihn und für Kat hoffte ich, dass er in die heitere Welt der Hybride aufgenommen würde.

			»Und, wie machen wir das jetzt?«, fragte ich Nancy.

			Sie gab den beiden Wachmännern, die gemeinsam mit Patient Nummer Null den Raum betreten hatten, ein Zeichen. Daraufhin trat einer von ihnen vor und zückte ein gefährlich aussehendes Messer, mit dem auch der Serienkiller aus Halloween hätte unterwegs sein können.

			»Oha«, murmelte ich und verschränkte die Arme. Es würde unschön werden.

			Forsch griff Patient Zu-dumm-um-zu-leben nach dem Messer. Doch bevor er etwas damit anrichten konnte, öffnete sich die Tür und Kat betrat, mit Archer im Gefolge, den Raum.

			Ich ließ die Arme sinken und mein Unbehagen schlug in Besorgnis um. »Warum ist sie hier?«

			Nancy lächelte angespannt. »Wir dachten, du könntest etwas Motivation gebrauchen.«

			Plötzlich verstand ich. Für sie war Motivation mit Warnung gleichzusetzen. Sie wussten nur zu gut, dass wir gehört hatten, was Bethany widerfahren war, wenn Dawson versagt hatte. Ich beobachtete, wie Kat Archers Hand abschüttelte und in eine Ecke stapfte. Dort blieb sie stehen.

			Ich suchte Nancys Blick und starrte sie an, bis sie sich schließlich abwandte. »Dann los«, befahl sie.

			Sie nickte Patient Nummer So-gut-wie-tot zu. Ohne ein Wort zu sagen, holte er tief Luft und rammte sich das Serienmörder-Messer mit einem japsenden Grunzen in den Bauch. Dann riss er es wieder heraus und ließ es fallen. Einer der Wachmänner schoss sofort darauf zu und hob es auf.

			»Ach du Scheiße«, stammelte ich ungläubig. Patient Nummer Null hatte Mumm.

			Kat zuckte zusammen und wandte den Blick ab, als das Blut aus der frischen Wunde sickerte. »Das … das ist echt krank.«

			Wenn das Blut weiter in dem Tempo aus dem zusehends blasser werdenden Körper von Patient Nummer Null quoll, hatte er wahrscheinlich keine zwei Minuten mehr zu leben. Er hielt sich den Bauch und krümmte sich. Ein metallischer Geruch erfüllte die Luft.

			»Nun mach schon«, drängte Nancy und trat von einem Bein aufs andere, als könnte sie es kaum erwarten.

			Kopfschüttelnd kniete ich mich angewidert und fasziniert zugleich neben den Patienten und legte die Hände auf seinen Bauch. Sie waren sofort voller Blut. Mir schlug so schnell nichts auf den Magen, aber ich konnte seine Eingeweide sehen, verdammt noch mal. Was hatten sie dem bloß ins Essen gemischt, dass er so etwas freiwillig tat? O Mann.

			Ich wechselte meine Erscheinungsform und das rötlich weiße Licht verschluckte den Patienten und den größten Teil des Raums dazu. Während ich mich auf die Wunde konzentrierte, stellte ich mir vor, wie die ausgefransten Ränder wieder zusammenwuchsen und der Blutverlust gestoppt wurde. Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, wie man jemanden heilte. Es geschah einfach. Ich sah die Wunde vor mir und manchmal durchzuckten kraftvolle Blitze meinen Kopf, ohne dass ich es beeinflussen könnte. Ich konzentrierte mich einzig und allein auf das Licht, das mir durch die Adern floss … und auf Kat.

			Nachdem ich tief Luft geholt hatte, blickte ich auf. Nancy betrachtete uns verzückt wie eine Mutter, die zum ersten Mal ihr Kind sah. Ich hielt nach Kat Ausschau, und als sich unsere Blicke trafen, bemerkte ich die Ehrfurcht, die ihr ins wunderschöne Gesicht geschrieben war.

			Mein Herz machte einen Sprung, bevor ich mich wieder Patient Nummer Null zuwandte. Ich tue es für sie, sagte ich zu ihm. Drück dir besser die Daumen, dass das ausreicht.

			Überrascht blickte er auf. Seine Wangen hatten bereits wieder Farbe angenommen.

			Dank des Opals fühlte ich mich überhaupt nicht ausgelaugt, was nach einer so enormen Heilung normal gewesen wäre.

			Ich ließ von Patient Nummer Null ab, erhob mich und trat einen Schritt zurück. Während er sich mit wackeligen Beinen aufrichtete, blieb ich noch in meiner wahren Erscheinungsform und blickte einmal mehr zu Kat, die eine Hand an ihr Kinn gepresst hatte. Neben ihr stand Archer, dem man ansah, dass ihm die Sache nicht behagte. Plötzlich wurde mir etwas bewusst.

			Ich schlüpfte wieder in meine menschliche Erscheinungsform und wandte mich Nancy zu, die Patient Nummer Null ehrfürchtig und so hoffnungsvoll ansah, dass es unangenehm war. »Warum können die Origins keine neuen Hybride schaffen?«, fragte ich. »Sie können doch heilen. Warum dann das hier nicht?«

			Nancy machte eine Geste in Richtung Kamera, bevor sie antwortete, ohne mich anzusehen: »Sie können fast jede Wunde heilen, aber gegen eine Krankheit sind sie machtlos und mutieren können sie auch nicht. Wir wissen nicht, warum, aber das ist die einzige Einschränkung.« Sie führte Patient Nummer Null zu seinem Platz zurück und gab sich erstaunlich fürsorglich. »Wie fühlst du dich, Largent?«

			Er räusperte sich. »Ein bisschen zieht es noch, aber ansonsten fühle ich mich gut – sehr gut sogar.« Lächelnd schaute er zwischen Nancy und mir hin und her. »Hat es funktioniert?«

			»Na ja, immerhin bist du am Leben«, erwiderte ich trocken. »Das ist doch schon mal ein guter Anfang.«

			Die Tür wurde geöffnet und Dr. Roth kam hereingeeilt. Das Stethoskop hüpfte vor seiner Brust. »Wahnsinn«, sagte er und sein Blick ging kurz zu mir, »ich habe es über die Monitore mit angesehen. Wirklich bemerkenswert.«

			»Ja, ja.« Ich begann auf Kat zuzugehen, doch Nancy hielt mich zurück: »Du bleibst hier, Daemon.« Ihre Stimme war so angenehm wie ein Fingernagel auf der Tafel.

			Langsam drehte ich den Kopf zu ihr um, während sich die Wachmänner zwischen Kat und mich stellten. »Warum? Ich habe doch getan, was du wolltest.«

			»Wir wissen noch nichts, abgesehen von der Tatsache, dass du ihn geheilt hast.« Nancy ging um den Stuhl herum und beobachtete Dr. Roth, der Largent untersuchte. »Wie sind seine Werte?«

			»Könnten besser nicht sein«, antwortete Dr. Roth, während er sich das Stethoskop wieder um den Hals hängte und aufstand. Dann griff er in die Tasche seines Kittels und zog ein kleines schwarzes Behältnis hervor. »Wir können mit Prometheus beginnen.«

			»Was ist das?«, erkundigte ich mich und sah, dass Dr. Roth jetzt eine Spritze in der Hand hielt, die mit einer schimmernden blauen Flüssigkeit gefüllt war. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Archer den Kopf zur Seite geneigt hatte und die Nadel anstarrte.

			»Prometheus war Grieche«, sagte Kat. »Na ja, streng genommen war er ein Titan. Der Legende nach hat er Menschen erschaffen.«

			Fast musste ich grinsen.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Er kam in einem Fantasy-Roman vor, den ich mal gelesen habe.«

			Jetzt konnte ich mir das Grinsen nicht mehr verkneifen. Kat und ihre Leseleidenschaft. Am liebsten hätte ich sie geküsst und noch viel mehr mit ihr angestellt. Sie merkte es und bekam sofort rote Wangen. Doch leider war es im Moment nicht möglich.

			Dr. Roth schob Largents Ärmel hoch. »Mit Prometheus sollte es schneller gehen, ohne dass wir auf das Fieber warten müssen. Es beschleunigt den Mutationsprozess.«

			Wieder fragte ich mich, ob es für Largent wirklich in Ordnung war, das erste Versuchskaninchen zu sein. Doch es spielte keine Rolle mehr, wie er darüber dachte. Sie spritzten ihm das blaue Zeug.

			Er sank zu Boden – kein gutes Zeichen – und Roth wurde zum Super-Doc. Largents Vitalwerte waren im Keller und die Anwesenden wurden leicht nervös. Auf mich achtete niemand mehr wirklich und so näherte ich mich Kat Stück für Stück. Als ich auf halber Strecke war, sprang Largent plötzlich auf und stieß Dr. Roth um, der auf dem Hintern landete.

			Schnell stellte ich mich zwischen Kat und Largent, der stolpernd vorwärtstaumelte, bis er sich schließlich krümmte. Schweiß tropfte ihm von der Stirn auf den Boden und ein widerlicher, süßlicher Gestank überdeckte den metallischen Geruch.

			»Was ist los?«, wollte Nancy wissen.

			Dr. Roth zückte noch einmal sein Stethoskop, während er zu Largent eilte und ihm eine Hand auf die Schulter legte. »Wie geht es Ihnen?«

			Largents Arme zitterten. »Ich habe Krämpfe«, stieß er hervor. »Mein ganzer Körper krampft sich zusammen. Ich habe das Gefühl, meine Innereien –« Ruckartig richtete er sich auf und warf den Kopf in den Nacken. Mehrfach schluckte er, bevor er den Mund öffnete und schrie.

			Dabei spie er eine blauschwarze Flüssigkeit aus, die auf Dr. Roths weißen Kittel spritzte. Schließlich taumelte er seitwärts und sein heiserer Schrei endete in einem Würgen. Aus seinen Augenwinkeln, der Nase und den Ohren tropfte die gleiche Flüssigkeit.

			»Oje«, bemerkte ich und wich unwillkürlich zurück. »Ich glaube nicht, dass es wirkt, was auch immer ihr ihm injiziert habt.«

			Nancy warf mir einen finsteren Blick zu. »Largent, kannst du mir sagen, was –?«

			Dieser wirbelte herum und rannte – und zwar in voller Lichtgeschwindigkeit – auf die Tür zu. Kat schrie auf und schlug sich die Hand vor den Mund. Ich versuchte noch, ihr den Blick auf den entsetzlichen Anblick zu versperren, doch es war zu spät. Mit einem satten Platsch prallte Largent gegen die Tür, in einem Tempo, als wäre er aus dem fünfzigsten Stock gesprungen.

			Dann wurde es totenstill und Nancy sagte: »Ach, wie schade.«

			Katy

			Den Anblick des relativ normal wirkenden Mannes, der plötzlich von einer Art Zombie-Infektion heimgesucht wurde und im nächsten Moment mit voller Wucht gegen die Tür knallte und zerplatzte, würde ich in meinem ganzen Leben nicht mehr vergessen.

			Wir hatten in dem Raum bleiben müssen, bis jemand kam, um wenigstens so weit sauber zu machen, dass wir nicht in … äh, das Zeug traten. Währenddessen achteten sie peinlich genau darauf, dass Daemon und ich uns nicht auch nur ein bisschen näher kamen, als wäre es irgendwie seine Schuld. Er hatte den Typen geheilt, seinen Beitrag geleistet. Was dann passierte, hatte mit diesem Prometheus-Zeug zu tun, was auch immer es genau war. Nicht an Daemons Händen klebte das Blut.

			Draußen auf dem Gang gingen die Wachmänner mit Daemon in eine Richtung und Archer mit mir in die andere. Auf halbem Weg zu den Aufzügen öffnete sich rechts von uns eine Tür und zwei Soldaten mit einem Kind traten heraus.

			Ich blieb wie angewurzelt stehen.

			Es war nicht irgendein Kind. Es war ein Origin. Ich bekam eine Gänsehaut. Der Junge war nicht Micah, aber er hatte ebenfalls dunkles Haar und die gleiche Frisur. Vielleicht war er ein kleines bisschen jünger, aber ich bin noch nie gut darin gewesen zu schätzen, wie alt jemand war.

			»Geh weiter«, forderte Archer mich auf und legte eine Hand auf meinen Rücken.

			Ich zwang meine Beine sich vorwärtszubewegen und wusste selbst nicht, weshalb mir diese Kids so unheimlich waren. Gründe dafür gab es wahrscheinlich viele. Hauptsächlich die anormale Intelligenz, die in ihren seltsam gefärbten Augen aufblitzte, und dazu das kindliche Lächeln, mit dem sie sich über die Erwachsenen um sie herum lustig zu machen schienen.

			O Mann, es gab einen Haufen Gründe, weshalb Daemon und ich so schnell wie möglich von hier wegmussten.

			Als sich unsere Wege kreuzten, hob der kleine Junge den Kopf und sah mir direkt in die Augen. Unsere Blicke trafen sich und ich spürte ein Kribbeln in der Wirbelsäule, das bis in den Hinterkopf hinaufwanderte, wo es sich schmerzhaft festsetzte. Mir wurde schwindelig und ich fühlte mich so eigenartig, dass ich wieder stehen bleiben musste. Ich fragte mich, ob der Kleine irgendeinen abartigen Jedi-Gedankentrick bei mir vollführte.

			Seine Augen wurden riesig groß.

			Meine Finger begannen ebenfalls zu kribbeln.

			Hilf uns, dann helfen wir dir.

			Mein Mund öffnete sich und blieb offen stehen. Ich hatte nicht – ich konnte doch nicht … Mein Gehirn setzte aus und ich hörte nur noch die Worte in meinem Kopf widerhallen. Der Kleine unterbrach den Kontakt und ließ mich vor Adrenalin und Bestürzung zitternd stehen.

			Archer erschien in meinem Sichtfeld und sah mich scharf an. »Er hat etwas zu dir gesagt.«

			Ich sammelte mich und war sofort auf der Hut. »Warum glaubst du das?«

			»Du solltest mal sehen, wie entsetzt du guckst.« Er legte eine Hand auf meine Schulter, drehte mich um und schob mich in den Aufzug. Sobald die Tür hinter uns geschlossen war, drückte er auf Stopp. »In den Aufzügen gibt es keine Kameras, Katy. Abgesehen von den Badezimmern sind es die einzigen Bereiche des Gebäudes, in denen man nicht beobachtet wird.«

			Ich hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte. Noch immer benommen von dem, was gerade passiert war, trat ich einen Schritt zurück und stieß gegen die Wand. »Aha.«

			»Die Origins können Gedanken lesen. Dieses Detail hat Nancy dir vorenthalten. Man sollte also sehr vorsichtig sein, was man denkt, wenn einer von ihnen in der Nähe ist.«

			Ich sah ihn ungläubig an. »Sie können Gedanken lesen? Aber das heißt, du kannst es auch!«

			Er zuckte nüchtern mit den Schultern. »Ich versuche es nicht zu tun. Die Gedanken anderer Leute zu hören ist ziemlich nervig, aber wenn man jung ist, denkt man nicht wirklich darüber nach. Sie tun es einfach, und zwar die ganze Zeit.«

			»Ich … Das ist krank. Sie können Gedanken lesen? Was können sie noch?« Ich hatte das Gefühl, ich wäre in einen Kaninchenbau gefallen und in einem X-Men-Comic wieder aufgewacht. Ich musste an all die Dinge denken, die mir in Archers Gegenwart durch den Kopf gegangen waren. Natürlich hatte ich irgendwann auch einmal überlegt, wie man von hier fliehen könnte und –

			»Ich habe nie jemandem erzählt, was ich von dir aufgeschnappt habe«, sagte er.

			»O Gott … jetzt gerade machst du es auch.« Das Herz klopfte mir bis zum Hals. »Und warum sollte ich dir vertrauen?«

			»Wahrscheinlich, weil ich dich nie darum gebeten habe.«

			Ich blinzelte. Hatte Luc nicht einmal etwas Ähnliches gesagt? »Warum hast du Nancy nichts davon erzählt?«

			Abermals zuckte er mit den Schultern. »Das spielt keine Rolle.«

			»O doch, das tut es –«

			»Nein, tut es nicht. Im Moment nicht. Wir haben nicht viel Zeit. Sei vorsichtig, wenn Origins in der Nähe sind. Ich habe mitbekommen, was er zu dir gesagt hat. Hast du den Film Jurassic Park gesehen?«

			»Ähm, ja.« Was für eine komische Frage.

			Ein schiefes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Erinnerst du dich an die Velociraptoren? Die Origins freizulassen wäre wie die Gehege der Velociraptoren zu öffnen. Verstehst du, was ich sage? Diese Origins, die jüngste Generation, haben nichts mehr mit denen zu tun, die Daedalus in der Vergangenheit gezüchtet hat. Sie entwickeln sich weiter und passen sich in einer Weise an, die niemand kontrollieren kann. Sie sind zu Dingen in der Lage, die ich mir noch nicht einmal vorstellen kann. Daedalus hat schon jetzt ernsthafte Probleme, die Oberhand zu behalten.«

			All dies zu begreifen fiel mir nicht leicht. Seltsamerweise wollte mein gesunder Menschenverstand es nach wie vor leugnen, auch wenn ich wusste, dass in Wahrheit alles möglich war. Immerhin war ich ein Alien-Mensch-Hybrid. »Warum sind diese Hybride anders?«

			»Ihnen wurde Prometheus verabreicht, damit sie schneller lernen und ihre Fähigkeiten ausbilden.« Archer schnaubte. »Als wäre das nötig. Doch anders als bei dem armen Largent hat es bei ihnen funktioniert.«

			Sofort sah ich wieder Largents entstellten Körper vor mir und zuckte zusammen. »Was ist dieses Prometheus?«

			Argwöhnisch sah er mich an. »Du weißt, wer Prometheus in der griechischen Mythologie war. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass du den Zusammenhang noch nicht hergestellt hast.«

			Toll, jetzt hatte er es auch noch geschafft, dass ich mich wie ein Depp fühlte.

			Er lachte.

			Wütend funkelte ich ihn an. »Du liest meine Gedanken, stimmt’s?«

			»Tut mir leid«, entschuldigte er sich, ohne dass er reuig wirkte. »Du hast es doch selbst gesagt. Der Prometheus aus der Mythologie konnte angeblich Menschen erschaffen. Und jetzt denk nach. Was tut Daedalus?«

			»Sie versuchen die perfekte Spezies zu erschaffen, aber das sagt mir nicht wirklich etwas.«

			Er schüttelte den Kopf und klopfte dann mit dem Finger auf meine Ellenbeuge. »Als du frisch mutiert warst, hat man dir auch ein Serum gegeben. Es war das erste Serum, das Daedalus entwickelt hatte, aber sie wollen etwas Besseres, Schnelleres. Im Moment testen sie Prometheus – und das nicht nur an Menschen, die von Lux geheilt wurden.«

			»Ich …« Zuerst verstand ich nicht, was er meinte, doch dann fielen mir die Infusionsbeutel in dem Raum mit den vielen Kranken ein. »Daedalus gibt es auch kranken Menschen, richtig?«

			Er nickte.

			»Heißt das, Prometheus ist LH-11?« Als er abermals nickte, zwang ich mich, nicht weiterzudenken, für den Fall, dass Archer seine Antennen ausgefahren hatte. »Warum erzählst du mir das alles?«

			Er drehte sich kurz und setzte den Aufzug wieder in Bewegung. Dann sah er mich lange an und sagte nur: »Wir haben einen gemeinsamen Freund, Katy.«

		

	
		
			Kapitel 17

			Katy

			Ich konnte es kaum erwarten, einige Momente mit Daemon allein zu sein. Bislang hatten wir die Vorzüge, die das Badezimmer bot, nicht überstrapaziert, da wir genau wussten, dass es das war, was sie wollten. Es dauerte ewig, bis ich das vertraute Prickeln im Nacken spürte. Einige Minuten hielt ich mich noch zurück, doch dann stürmte ich ins Badezimmer und klopfte leise gegen die Tür zu seiner Zelle.

			Keine Sekunde später stand er vor mir. »Hast du mich vermisst?«

			»Los, mach den Glühwurm.« Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Schnell.«

			Er sah mich leicht befremdet an, hatte sich aber im nächsten Moment in einen glühenden Kometen verwandelt. Was gibt’s?

			Eilig berichtete ich ihm von dem unheimlichen Kind, dem wir begegnet waren, und was Archer mir über die jüngste Generation der Origins erzählt hatte. Ich erklärte ihm, was Prometheus wirklich war und dass Archer behauptet hatte, wir hätten einen gemeinsamen Freund. Ich trau dem nicht so ganz, aber entweder hat Archer wirklich niemandem erzählt, was er von mir oder dir aufgeschnappt hat, oder er hat es getan und wir sind aus irgendeinem Grund deswegen nicht zur Rede gestellt worden.

			Daemons Licht pulsierte. O Mann, das wird immer bizarrer.

			Das kann man wohl sagen. Ich lehnte mich gegen das Waschbecken. Wenn sie wirklich beschließen das Zeug noch mal jemandem zu spritzen … Ich erschauderte. Vielleicht warten sie dann beim nächsten Mal doch, bis die Mutation von selbst eintritt.

			Entweder so oder sie müssen mit hohen Reinigungskosten rechnen.

			Ihh, das war wirklich …

			Ein Arm aus Licht streckte sich mir entgegen und ich spürte warme Finger auf meiner Wange. Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest.

			Mir tut es leid, dass du ein Teil von alldem sein musstest. Ich holte tief Luft. Aber du weißt, dass du wegen Largent kein schlechtes Gewissen zu haben brauchst, oder?

			Ja, das weiß ich. Glaub mir, Kätzchen. Ich werde ganz sicher keine unnötigen Schuldgefühle entwickeln. Sein Seufzen hallte durch mich hindurch. Und was Archer angeht …

			Wir unterhielten uns noch einige Minuten über Archer und hielten es beide für gut möglich, dass er Lucs Mann hier drinnen war, auch wenn es neue Fragen aufwarf. Archer hatte offensichtlich Zugang zu LH-11 und hätte es Luc längst besorgen können. Wir konnten ihm nicht vertrauen – wir würden nicht noch einmal den Fehler machen, jemandem zu vertrauen.

			Doch ich hatte eine Idee. Eine Idee, die auch Daemon interessant fand. Sobald wir das LH-11 hätten, gäbe es nur eine Chance zu fliehen. Doch wenn die Origins wirklich wie die Velociraptoren waren, könnten sie als perfekte Ablenkung dienen und uns damit genau das kleine Zeitfenster verschaffen, das wir brauchten, um zu entkommen.

			Egal wie wir vorgingen, es würde riskant sein und die Chance, dass wir scheiterten, lag bei neunundneunzig Prozent. Doch Daemon und ich fühlten uns beide besser, wenn wir uns aufeinander verließen und nicht nur auf Luc – und vielleicht Archer. Dafür waren wir viel zu oft reingefallen.

			Daemon nahm wieder seine menschliche Erscheinungsform an und küsste mich eilig, bevor wir in unsere Zellen zurückkehrten. Das war immer das Schwerste – uns zu zwingen, dass jeder allein in sein eigenes Bett stieg –, doch das Risiko, alles um uns herum zu vergessen, war zu hoch. Denn so endete es letztendlich immer irgendwie, wenn wir zusammen waren. Und wir waren uns auch nicht sicher, ob wir uns überhaupt gegenseitig in den Zimmern besuchen durften – es war dieses Gefühl, Teil eines einzigen großen Experiments zu sein.

			Also kehrte ich allein in mein Bett zurück. Ich setzte mich, zog die Knie an und stützte mein Kinn darauf. Diese stillen Momente, in denen nichts geschah, waren die schlimmsten. In null Komma nichts hatten sich die Dinge, über die ich nicht nachdenken wollte, wieder in meinen Kopf geschlichen und verdrängten diejenigen, auf die ich mich konzentrieren müsste.

			Ich wollte Daemon das Gefühl geben, dass ich alles im Griff hatte und trotz allem einen kühlen Kopf behielt. Er sollte sich keine Sorgen um mich machen.

			Ich schloss die Augen und senkte den Kopf, bis meine Stirn auf den Knien lag. Mit dem blödesten Spruch überhaupt versuchte ich mir Mut zuzusprechen: Es gibt ein Licht am Ende des Tunnels, gefolgt von dem Klassiker: Wo Schatten ist, da ist auch Licht.

			Ich fragte mich, wie lange ich mich damit noch würde aufmuntern können.

			Daemon

			Dieses Mal hatte das talentierte Daedalus-Team tatsächlich gewartet, bis die Mutation von selbst eintrat. Der Typ, den sie angeworben hatten, war angeblich ganz heiß darauf gewesen. Er hatte sich das Messer nicht in den Bauch, sondern in die Brust gerammt, direkt unterhalb des Herzens. Trotzdem eine Schweinerei, und wieder hatte Kat es mit ansehen müssen. Ich hatte den Idioten geheilt. Insgesamt war die Sache relativ erfolgreich verlaufen, abgesehen davon, dass ich so kein LH-11 abzweigen konnte. Verdammt schade, besonders da letztes Mal sogar noch etwas von dem Serum in der Spritze geblieben war.

			Kat und ich verließen uns nicht auf Lucs Hilfe, doch wenn wir das LH-11 hätten und sich herausstellte, dass uns jemand, ob es nun Archer war oder nicht, bei der Flucht helfen könnte, würde ich nicht Nein sagen. Kats Plan, die Origins freizulassen, war der beste, den wir hatten, auch wenn wir noch klären müssten, wie genau wir das anstellen sollten. Ganz zu schweigen davon, dass wir keine Ahnung hatten, was die Konsequenzen wären, wenn wir die Origins befreiten. Selbst wenn ich es mir nur ungern eingestand, in diesen Gebäuden befanden sich auch unschuldige Leute.

			In den drei Tagen, in denen wir gewartet hatten, dass das zweite Versuchskaninchen Anzeichen der Mutation zeigte, war mir gesagt worden, dass ich drei weitere Soldaten sowie eine Zivilistin heilen sollte. Letztere war viel zu nervös gewesen, als dass ich ihnen abnehmen konnte, dass sie der Sache ohne Zwang zugestimmt hatte. Sie hatte sich die Verletzung auch nicht selbst zugefügt, sondern ihr war irgendein tödliches Gift gespritzt worden.

			Und ich war nicht in der Lage gewesen, sie zu heilen – nicht einmal ansatzweise. Ich hatte keine Ahnung, warum, und es war schrecklich gewesen. Sie hatte plötzlich Schaum vor dem Mund gehabt und Krämpfe bekommen, und ich hatte mein Bestes getan, doch es war zwecklos gewesen. Ich hatte die Verletzung in meinem Kopf nicht sehen können und es hatte einfach nicht funktioniert.

			Die Frau war noch in dem Raum gestorben – vor Kats entsetzten Augen.

			Nancy war nicht gerade glücklich gewesen, als sie den leblosen Körper der Frau abtransportiert hatten. Und ihre Laune hatte sich nur verschlimmert, als am vierten Tag dem zweiten Soldaten, den ich geheilt hatte, Prometheus – alias LH-11 – gespritzt worden war. Noch am selben Tag war auch er mit Vollkaracho gegen die Wand gerannt. Ich wusste nicht, warum sie immer irgendwo gegenkrachten, aber das war schon der Zweite.

			Am fünften Tag war dem dritten Soldaten LH-11 gegeben worden. Er hatte ganze vierundzwanzig Stunden durchgehalten, bevor er aus jeder Körperöffnung, den Bauchnabel eingeschlossen, geblutet hatte. Das hatte man mir jedenfalls so berichtet.

			Ja, die Todesfälle häuften sich. Es war schwer, sie nicht persönlich zu nehmen. Aber gab ich mir die Schuld daran? Auf keinen Fall. War ich deswegen megaangefressen und kurz davor, die gesamte Anlage mit Benzin zu übergießen und Streichhölzer hineinzuwerfen? Auf jeden Fall.

			Sie ließen mich nur noch selten mit Kat zusammen sein. Nur während ich heilte, war sie auf jeden Fall immer dabei. Darüber hinaus hatten wir ab und zu ein wenig Zeit zu zweit in unserem verschwörerischen Badezimmer. Doch das war nicht genug. Kat sah so fertig aus, wie ich mich fühlte, und ich hätte gedacht, dass sich meine Hormone deshalb mal nicht regen würden, aber nein. Jedes Mal, wenn ich hörte, wie die Dusche anging, musste ich mich ziemlich zusammenreißen. Im Badezimmer gab es keine Kamera und ich konnte mich leise verhalten, perfekt für eine heiße Nummer, doch niemals würde ich das Risiko eingehen, in diesem Drecksloch kleine Daemons zu zeugen.

			Ob ich vollkommen dagegen war, mit Kat eines Tages Kinder zu haben? Abgesehen davon, dass mir bei dem Gedanken ganz anders wurde, war die Vorstellung gar nicht so abwegig. Natürlich wollte ich das Vorstadtidyll … aber erst in zehn Jahren und wenn die Kinder nicht in anderer Leute Köpfe eindringen und diesen seltsamen Pisspott-Schnitt tragen würden.

			Das war doch sicher nicht zu viel verlangt.

			Am sechsten Tag, als dem vierten Soldaten LH-11 verabreicht wurde, kam er gut durch den Tag und in den nächsten hinein. Von Anfang an zeigte er Anzeichen einer erfolgreichen Mutation. Den Stresstest bestand er mit links.

			Nancy war so begeistert, dass ich befürchtete, sie würde mich küssen – und mich schon mal mit dem Gedanken anfreundete, eine Frau schlagen zu müssen.

			»Du hast eine Belohnung verdient«, sagte sie. Sie hatte einen Arschtritt verdient, fand ich. »Du darfst die Nacht mit Kat verbringen. Niemand wird dich daran hindern.«

			Ich antwortete nicht. Auch wenn ich das Angebot nicht ausschlagen würde, war es doch ziemlich abartig, von Nancy zu hören, ich dürfte die Nacht mit Kat verbringen, wenn ich genau wusste, dass sie uns auf Monitoren dabei zuschauen würden. Sofort musste ich an die Origins in den unteren Stockwerken denken. Nein, da würde sicher nichts laufen.

			Kat hatte sich unterdessen unmerklich dem Tablett mit den chirurgischen Instrumenten genähert. Sie führte etwas im Schilde. Während Nancys Ankündigung hatte sie innegehalten und die Nase gerümpft. Ich war ein wenig beleidigt, auch wenn sie wahrscheinlich nur das Gleiche dachte wie ich.

			Sie brachten eine weitere Testperson herein, wieder einen Soldaten, aber ich war von Kat abgelenkt. Sie war viel zu nahe an den Instrumenten, stand praktisch vor ihnen.

			Der Typ stach zu und schon wieder hatte ich Blut an den Händen, während Nancy gut gelaunt durch den Raum schwebte.

			Dr. Roth hatte die benutzte Nadel neben die frischen gelegt. Ich sah, wie Kat die Finger ausstreckte, als mir plötzlich ein Gedanke kam.

			»Heißt es, dass ich mit ihnen verbunden bin?«, fragte ich und wischte mir die Hände an einem Papiertuch ab, das mir zugeworfen worden war. »Mit denjenigen, die nicht platsch an der Wand enden? Wenn ich sterbe, sterben sie auch?«

			Nancy lachte.

			Ich sah sie scharf an. »Ich verstehe nicht, was an der Frage so komisch ist.«

			»Es ist eine sehr gute und eigennützige Frage.« Mit glänzenden Augen legte sie die Hände zusammen. »Nein. Das Prometheus-Serum, das den mutierten Personen gegeben wird, unterbricht die Verbindung.«

			Ich war erleichtert. Die Vorstellung, so viel Angriffsfläche zu bieten, gefiel mir gar nicht. »Wie ist das möglich?«

			Ein Wachmann öffnete die Tür, während Nancy den Raum durchquerte. »Wir haben mehrere Jahre lang daran gearbeitet, das Zusammenwirken von Mutation und ihren Folgen zu begrenzen. Genauso, wie wir inzwischen wissen, dass eine Mutation aufrichtig gewollt sein muss.« Sie wandte sich mir zu und neigte den Kopf zur Seite. »Ja, das wissen wir. Es ist keine Zauberei und nichts Spirituelles, sondern der Lux muss die Fähigkeit, die Stärke und die Entschlossenheit dazu haben.«

			Mist …

			»Dein Bruder hat es fast geschafft.« Nancy senkte die Stimme und mein ganzer Körper war in Alarmbereitschaft. »An Entschlossenheit und Fähigkeit hat es ihm nicht gemangelt. Und glaub mir, motiviert war er. Dafür haben wir gesorgt. Aber er war einfach nicht stark genug.«

			Ich presste den Kiefer zusammen. Wie Gift schoss mir der Zorn durch die Adern.

			»Wir können ihn nicht gebrauchen. Ob uns Bethany noch hilfreich sein kann, bleibt abzuwarten. Aber du?« Sie legte eine Hand auf meine Brust. »Dich behalten wir, Daemon.«

		

	
		
			Kapitel 18

			Katy

			Dich behalten wir, Daemon.

			Fast hätte ich Nancy die Nadel ins Auge gestochen. Wie gut, dass ich mich beherrschen konnte, sonst hätte ich das, was ich gerade getan hatte, sofort wieder zunichtegemacht.

			Ich schloss die Hand um die Spritze und verschränkte die Arme, so dass sie zusätzlich unter meinem Ellbogen verborgen war. Folgsam verließ ich hinter Archer und Daemon den Raum und rechnete fast damit, von hinten zu Boden geworfen zu werden.

			Doch nichts geschah.

			In der Aufregung darüber, dass die Mutation möglicherweise erfolgreich verlaufen war, interessierte sich niemand für mich. Außer Daemon achtete während dieser Experimente ohnehin niemand auf mich. Archer vielleicht noch. Gesagt hatte er nichts, aber es war nicht unwahrscheinlich, dass er meine Gedanken belauschte.

			Wirklich durchgedacht hatte ich die Sache nicht, als ich nach dem Serum griff, doch sobald ich es in der Hand hielt, wusste ich, dass ich es wahrscheinlich bereuen würde, wenn sie mich erwischten. Und Daemon ebenfalls. Wenn mich Archer jetzt tatsächlich gerade belauschte und nicht mit Luc zusammenarbeitete, waren wir erledigt.

			Während sich Nancy und der frisch mutierte Hybrid in die andere Richtung entfernten, gingen wir zum Aufzug. Wir waren allein – nur wir drei – und die Tür schob sich zu. Ich konnte unser Glück kaum fassen. Dennoch pochte mein Herz vor Angst und Aufregung so wild wie ein wild gewordener Schlagzeuger.

			Ich zwickte Daemon in den Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Als ich sie hatte, blickte ich auf meine Hand und hob vorsichtig einen Finger. Nur das letzte Ende der Spritzennadel wurde sichtbar. Mit großen Augen sah er mich an.

			In dem Moment wussten wir beide, was es bedeutete. Mit dem LH-11 in der Hand hatten wir keine Zeit zu verlieren. Bald würde jemand merken, dass es fehlte, oder sie kämen mir über die Sicherheitskameras auf die Spur. Auf jeden Fall wurde es jetzt ernst.

			Plötzlich drehte sich Archer zu uns um. Daemon stellte sich sofort zwischen uns, doch Archer streckte entschlossen die Hand vor. Mir stockte der Atem, als er auf einen Knopf des Bedienfelds drückte. Der Aufzug setzte sich nicht in Bewegung.

			Sein Blick ging zielstrebig zu meiner Hand und er neigte den Kopf zur Seite. »Du hast das LH-11? Wahnsinn. Ihr beide seid … Ich habe nicht geglaubt, dass ihr es tut. Luc schon.« Er sah Daemon an. »Aber ich hätte wirklich nicht damit gerechnet, dass einer von euch es fertigbringt.«

			Mein Herz klopfte so schnell, dass meine Finger an der Nadel vibrierten. »Und was wirst du jetzt mit uns machen?«

			»Ich weiß, was ihr denkt.« Archer sah immer noch Daemon an. »Warum habe ich Luc das Serum nicht besorgt? Das war nicht meine Aufgabe hier und wir haben keine Zeit, um es euch zu erklären. Ihnen wird nämlich sehr bald auffallen, dass es fehlt.« Nach einer kurzen Pause fügte er an mich gewandt hinzu: »Und der Plan in deinem Kopf ist wahnwitzig.«

			Ich hatte an die Origins gedacht, aber jetzt stellte ich mir schnell die herumhüpfende Gummibärenbande vor. Hauptsache, es vertrieb Archer aus meinem Kopf.

			Er verzog das Gesicht. »Wirklich?«, sagte er, nahm sein Barett ab und schob es in die hintere Hosentasche. »Was habt ihr vor? Euer Plan wird hundertprozentig scheitern.«

			»Du bist ein Klugscheißer«, bemerkte Daemon und seine Schultern spannten sich an. »Und ich habe dich noch nie gemocht.«

			»Das ist mir ziemlich egal.« Archer wandte sich wieder mir zu. »Gib mir das LH-11.«

			Ich umschloss die Spritze fester. »Niemals.«

			Er verengte die Augen. »Okay, ich weiß, was ihr vorhabt. Ich habe euch gewarnt es nicht zu tun, trotzdem wollt ihr die wilde Meute freilassen, und was dann? Losrennen? Abgesehen davon, dass ihr gar nicht wisst, wie man zu dem Gebäude gelangt, in dem sie sind, werdet ihr eure Hände brauchen, solltet aber auf jeden Fall vermeiden euch an der Nadel zu stechen. Darauf könnt ihr euch verlassen.«

			Ich war unentschlossen. »Du verstehst es nicht. Jedes Mal, wenn wir jemandem vertraut haben, sind wir auf die Nase gefallen. Die Spritze abzugeben …«

			»Luc hat euch noch nie verraten, oder?« Als ich den Kopf schüttelte, verzog Archer das Gesicht zu einer Grimasse. »Und ich würde Luc nie verraten. Sogar ich habe ein bisschen Angst vor diesem Scheißbengel.«

			Ich sah Daemon an. »Was meinst du?«

			Einen Moment lang war es still, bevor er sagte: »Wenn du uns reinlegst, werde ich nicht zögern dich vor aller Welt umzubringen. Verstanden?«

			»Aber wir müssen das LH-11 irgendwie hier rauskriegen«, sagte ich.

			»Ich komme mit, ob ihr es wollt oder nicht.« Archer zwinkerte mir zu. »Ich habe ja schon viel von den Olive Garden-Restaurants gehört, die sollen gut sein.«

			Ich erinnerte mich an unser Gespräch, ob er ein normales Leben führte, und aus irgendeinem Grund wurde das, was ich im Begriff war zu tun, dadurch ein wenig leichter. Ich wusste nicht, warum er uns oder Luc half oder warum er das Serum nicht schon früher beschafft hatte, aber wie er richtig gesagt hatte, steckten wir schon viel zu tief drin. Ich schluckte und hatte das Gefühl, mein Leben in seine Hände zu legen, als ich ihm die Spritze übergab, und in gewisser Hinsicht war es wohl auch so. Er nahm sie, zog sein Barett hervor und wickelte sie darin ein, bevor er das Bündel in der vorderen Tasche seiner Cargo-Hose verstaute.

			»Dann los, die Show kann beginnen«, sagte Daemon und beäugte Archer skeptisch, während er kurz meine Hand drückte.

			»Hast du einen Opal bei dir?«, wollte Archer wissen.

			»Ja«, antwortete Daemon und grinste verwegen. »Manchmal ist es ganz praktisch, dass Nancy auf mich steht.« Er wedelte mit dem Arm und das Innere des Steins an seinem Handgelenk leuchtete. »Zeit zu beweisen, wie umwerfend wir sind.«

			»Verwandele dich in Nancy«, forderte Archer. »Schnell.«

			Daemons Konturen begannen zu verschwimmen und die Silhouette veränderte sich, schrumpfte um mehrere Zentimeter. Sein fülliges Haar straffte sich zu einem dünnen, dunklen Pferdeschwanz. Sein Körper verformte sich, Brüste entstanden. Jetzt sah man, was dabei rauskäme. Als auch noch der langweilige Hosenanzug dazukam, stand Nancy Husher neben mir.

			Auch wenn es nicht Nancy war.

			»Das ist unheimlich«, murmelte ich und suchte nach irgendeinem Zeichen, dass es sich bei ihm/ihr/was auch immer wirklich um Daemon handelte.

			Sie grinste schief.

			Ja, es war noch immer Daemon.

			»Glaubst du, es wird funktionieren?«, fragte ich.

			»Für mich ist das Glas halb voll.«

			Ich klemmte mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Wie beruhigend.«

			»Wir werden die Kleinen freilassen und dann wieder in diesen Aufzug steigen und ins Erdgeschoss hinauffahren.« Er sah Archer mit Nancys autoritärer Miene an. »Wenn wir draußen sind, gebe ich ihr den Opal.« Er sah mich an. »Keine Diskussion. Du wirst ihn brauchen, weil wir rennen müssen, und zwar schneller, als wir je zuvor gerannt sind. Schaffst du das?«

			Der Plan klang meiner Meinung nach nicht besonders überzeugend. Draußen war nichts als eine kahle Wüste, die sich wahrscheinlich über Hunderte von Kilometern erstreckte, dennoch nickte ich. »Na ja, wir wissen ja, dass sie dich nicht töten werden. So umwerfend, wie du bist.«

			»Da kannst du Gift drauf nehmen. Bereit?«

			Ich wollte verneinen, sagte aber Ja und dann drückte Archer auf den Knopf für die neunte Etage. Während sich der Aufzug ruckartig in Bewegung setzte, schlug mir das Herz bis zum Hals.

			In der fünften Etage blieb er stehen.

			Mist. Das war nicht geplant.

			»Alles in Ordnung«, beruhigte mich Archer. »Das ist der normale Weg ins Gebäude B.«

			Panik stieg in mir auf, als wir auf den breiten Gang hinaustraten. Das alles konnte eine Falle sein oder ein weiteres abgekartetes Spiel, doch es gab keinen Weg mehr zurück.

			Archer legte die Hand auf meine Schulter, wie er es immer tat, wenn er mich herumführte. Daemon war darüber sicher nicht glücklich, ließ es sich aber nicht anmerken. Seine Miene blieb so kühl und herablassend, wie es für Nancy typisch war.

			Auf dem Gang begegneten wir anderen Leuten, doch niemand schien uns zu beachten. Am Ende stiegen wir in einen größeren Aufzug. Archer drückte auf einen Knopf, der mit B markiert war, und der Aufzug setzte sich in Bewegung. Als er stehenblieb, traten wir auf einen weiteren Gang hinaus und direkt gegenüber wieder in einen Aufzug. Dort drückte er abermals auf die Neun.

			Neun Etagen unter der Erde. Brrr.

			Der Weg nach draußen war für die kleinen Origins ziemlich lang, aber man durfte ja nicht vergessen, dass sie so was wie Mini-Einsteins auf Crack waren.

			Mein Mund war staubtrocken und ich zwang mich, ruhiger zu atmen, um eine Panikattacke abzuwenden. Sekunden später hielt der Aufzug und die Tür öffnete sich. Archer trat zur Seite und ließ Daemon und mich zuerst hinausgehen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er auf Stopp drückte.

			Wir befanden uns in einem kleinen, fensterlosen Vorraum. Zwei Wachleute waren vor einer Flügeltür postiert. Als sie uns sahen, stellten sie sich sofort gerader auf.

			»Ms Husher, Archer«, sagte der Rechte und nickte. »Dürfte ich fragen, warum Sie das Mädchen mit herunterbringen?«

			Daemon trat vor und legte die Hände in Nancy-Manier zusammen. »Ich dachte, es wäre eine gute Idee, ihr unsere größten Errungenschaften in ihrem eigenen Umfeld zu zeigen. Vielleicht hilft es ihr, die Dinge bei uns besser zu verstehen.«

			Ich musste die Lippen aufeinanderpressen, denn seine Worte klangen so sehr nach Nancy, dass ich mir ein Lachen verkneifen musste. Allerdings kein normales, sondern ein lautes, hysterisches Lachen.

			Die Wachposten tauschten einen Blick und der offensichtlich Gesprächigere der beiden trat vor. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«

			»Stellen Sie etwa meine Entscheidung in Frage?«, entgegnete Daemon so abschätzig, wie man es sich nur bei Nancy vorstellen konnte.

			Ich biss mir auf die Unterlippe.

			»Nein, Ms Husher, aber dieser Bereich ist für alle Mitarbeiter, die nicht die entsprechende Genehmigung haben, gesperrt … und das gilt natürlich auch für Gäste.« Der Wachmann sah erst mich und dann Archer an. »Die Anweisung kommt von Ihnen selbst.«

			»Dann sollte ich auch herbringen dürfen, wen ich will, glauben Sie nicht?«

			Uns lief die Zeit davon. Mit jeder Sekunde wurde ich nervöser. Als ich Archers Hand fester auf meiner Schulter spürte, wusste ich, dass er das Gleiche dachte.

			»J-ja schon, aber das ist gegen die Vorschrift«, stotterte der Wachmann. »Wir können nicht –«

			»Wissen Sie was?« Daemon trat einen Schritt vor und blickte auf. Ich sah keine Kameras, aber das bedeutete nicht, dass es keine gab. »Dann sehen Sie mal, was die Vorschrift hierzu sagt.«

			Daemon/Nancy streckte den Arm vor und ein Lichtblitz schoss aus seiner Hand hervor. Er spaltete sich auf und ein Teil traf den aufmüpfigen Wachmann, der andere seinen Kollegen. Sie sanken zu Boden und Rauch stieg aus ihnen auf. Der Geruch von verbranntem Fleisch und Stoff drang mir in die Nase.

			»So kann man es auch machen«, kommentierte Archer trocken. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr.«

			Daemon/Nancy sah ihn an. »Kannst du die Tür öffnen?«

			Archer ging auf sie zu und beugte sich vor. Das rote Licht an dem Kontrollfeld wurde grün. Mit einem Ploppen löste sich die luftdichte Versiegelung und die Tür schwang auf.

			Fast rechnete ich damit, dass uns jemand entgegenstürmen und eine Waffe unter die Nase halten würde, als wir einen offenen Bereich betraten. Ich hielt die Luft an.

			Niemand hielt uns auf, einige verwunderte Blicke von Mitarbeitern ernteten wir allerdings schon.

			Diese Ebene war anders gebaut als die, die ich bislang gesehen hatte. Sie war kreisförmig angelegt und neben Türen waren auch lange Fenster zu sehen. In der Mitte befand sich eine Art Pavillon, der aussah wie ein Schwesternzimmer.

			Archer ließ den Arm sinken und ich spürte, wie er mir etwas Kaltes in die Hand drückte. Ich blickte herab und sah erschrocken, dass es eine Pistole war. »Die ist entsichert, Katy.« Dann trat er näher an Daemon heran und sagte leise: »Wir müssen es schnell durchziehen. Seht ihr die Flügeltür? Dort sollten sie um diese Tageszeit sein.« Er hielt inne. »Sie wissen schon, dass wir hier sind.«

			Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Die Pistole fühlte sich schwer in meiner Hand an.

			»Okay, das ist ja gar nicht unheimlich.« Daemon sah mich an. »Bleib dicht bei mir.«

			Ich nickte und dann gingen wir um den Schwestern-Pavillon herum auf die Flügeltür zu, in die zwei kleine Fenster eingelassen waren. Archer folgte uns.

			Ein Mann trat heraus. »Ms Husher –«

			Daemons Arm schnellte hervor und der Mann wurde von einem Energiegeschoss mitten in die Brust getroffen. Er wurde in die Luft geschleudert und sein offener weißer Kittel flog wie die Flügel einer Taube an beiden Seiten hoch, bevor er in ein Fenster des Pavillons krachte. Die Scheibe splitterte, zerbrach aber nicht und der Mann rutschte daran hinunter zu Boden.

			Jemand schrie. Es war markerschütternd. Ein weiterer Mann im Kittel kam herbeigeeilt. Archer wirbelte herum und erwischte ihn am Hals. Im nächsten Moment rauschte etwas Weißes an mir vorbei und prallte in die gegenüberliegende Wand.

			Chaos brach aus.

			Archer stellte sich vor den Eingang zu dem Pavillon, in dem sich offenbar etwas befand, zu dem sie keinen Zugang haben sollten, und schleuderte einen nach dem anderen gegen die Wand, bis sich das gesamte verbleibende Personal vor der Flügeltür zusammengedrängt hatte – der Tür, durch die wir hindurchwollten.

			Daemon baute sich vor ihnen auf und seine Pupillen wurden weiß. »Wenn ich ihr wäre, würde ich mich schnellstens verziehen.«

			Die meisten rannten wie die Ratten. Zwei blieben. »Wir können es nicht zulassen. Sie haben ja keine Ahnung, wozu sie wirklich in der Lage sind –«

			Ich hob die Pistole. »Bewegt euch.«

			Sie bewegten sich.

			Was gut war, denn ich hatte noch nie einen Schuss aus einer Waffe abgefeuert. Nicht dass ich nicht wusste, wie es ging, aber den Abzug zu betätigen war mehr, als nur den Finger zu rühren. »Danke«, sagte ich und fühlte mich sofort dumm das gesagt zu haben.

			Daemon eilte zu der Tür, immer noch als Nancy. Ich sah ein Tastenfeld und mir wurde bewusst, dass wir Archer brauchten. Ich hatte mich bereits zu ihm umgedreht, als das Geräusch sich aufschiebender Schlösser wie Donner durch den Raum hallte. Ich drehte mich zurück und mir stockte der Atem, als vor mir die beiden Flügel der Tür in den Wänden verschwanden.

			Daemon trat einen Schritt nach hinten. Ich ebenfalls. Darauf waren wir beide nicht vorbereitet gewesen.

			Micah erwartete uns an der Tür zum Klassenzimmer. Alle Stühle waren mit kleinen Jungen unterschiedlicher Altersstufen besetzt, die alle den gleichen Haarschnitt trugen. Und die gleiche schwarze Hose. Und das gleiche weiße Shirt. Sie hatten sich auf ihren Stühlen umgedreht und starrten uns mit einem beunruhigend wachen und intelligenten Blick an. Vorn im Klassenzimmer lag eine Frau bäuchlings auf dem Boden ausgestreckt.

			»Danke.« Micah kam uns lächelnd entgegen. Vor Archer blieb er stehen und hob den Arm. Er trug ein schmales, schwarzes Band am Handgelenk.

			Wortlos fuhr Archer mit den Fingern darüber und ein leises Klick war zu hören. Das Band löste sich von Micahs Handgelenk und fiel klackernd zu Boden. Ich hatte keine Ahnung, was es war, aber offenbar war es bedeutsam.

			Micah wandte sich dem zusammengedrängten Personal zu und neigte den Kopf zur Seite. »Wir wollen doch nur spielen. Keiner von euch lässt uns spielen.«

			In dem Augenblick begannen sie zu schreien.

			Einer nach dem anderen fiel auf die Knie, krümmte sich und hielt sich verzweifelt den Kopf. Micah lächelte noch immer.

			»Los«, sagte Archer und rollte einen Stuhl in Richtung Tür. Er stellte ihn so, dass sie offen blieb.

			Als ich den Blick hob, sah ich, dass die Jungen bereits auf den Beinen waren und das Klassenzimmer verließen. Ja, es war eindeutig Zeit zu gehen.

			Die Wachleute im Gang waren noch immer bewusstlos, als wir den Aufzug erreichten. Sobald wir uns darin befanden, drückte Archer den Knopf für das Erdgeschoss.

			Daemon blickte auf meine Hand. »Bist du dir sicher, dass das für dich in Ordnung ist?«

			Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Etwas anderes habe ich nicht, bis ich aus diesem beschissenen Gebäude raus bin.«

			Er nickte. »Ich will bloß nicht, dass du dich aus Versehen selbst erschießt … oder mich.«

			»Oder mich«, fügte Archer hinzu.

			Ich verdrehte die Augen. »Echt toll, wie sehr ihr mir vertraut.«

			Daemon beugte sich zu mir herab. »Oh, ich vertraue dir. Aber es gibt andere –«

			»Komm bloß nicht auf die Idee, irgendein unanständiges Zeugs von dir zu geben oder zu versuchen mich zu küssen, solange du noch in Nancys Körper steckst.« Ich schob ihn von mir.

			Daemon grinste. »Du bist langweilig.«

			»Ihr beide solltet euch lieber auf das konzentrieren, was vor uns –«

			Irgendwo im Gebäude begann eine Sirene zu heulen. Ruckartig blieb der Aufzug im dritten Stockwerk unter der Erde stehen. Es wurde dunkel und an der Decke leuchtete ein rotes Licht auf.

			»Jetzt ist es vorbei mit der Langeweile«, sagte Archer, als sich die Tür des Aufzugs öffnete.

			Mitarbeiter in Zivil und Uniform hasteten durch den Gang und erteilten Befehle. Archer schaltete den ersten Soldaten aus, der uns sah und Alarm schlug. Daemon tat es ihm gleich. Als ein anderer eine Waffe zog, hob ich meine ebenfalls und drückte ab. Der Rückschlag erschreckte mich. Die Kugel traf den Typen ins Bein.

			Daemon konnte sich nicht länger in Nancys Erscheinungsbild halten und wurde wieder er selbst. Mit großen Augen starrte er mich an.

			»Was ist?«, fragte ich. »Hast du nicht geglaubt, dass ich es tun würde?«

			»Treppenhaus«, rief Archer nur.

			»Ich hätte gar nicht gedacht, dass du beim Schießen so sexy aussiehst.« Daemon griff nach meiner freien Hand. »Lass uns gehen.«

			Dicht hinter Archer rasten wir den Gang hinab. Über uns gingen die Lampen aus und wurden durch rote und gelbe Blinklichter ersetzt. Archer und Daemon feuerten Energiegeschosse ab, als müssten sie sie loswerden, so dass die meisten Soldaten zurückwichen. Wir kamen an Aufzügen vorbei, von denen sich zwei öffneten und eine Handvoll Origins ausspuckten. Wir blieben nicht stehen, aber ich musste mich einfach umdrehen – ich wollte unbedingt sehen, wie sie sich verhielten. Ich wollte es wissen.

			Sie waren das perfekte Ablenkmanöver.

			Die gesamte Aufmerksamkeit war auf sie gerichtet. Einer von ihnen bückte sich mitten im Gang, um eine heruntergefallene Pistole aufzuheben, und mir fiel auf, dass er kein Armband trug. Rauch stieg aus der Waffe auf und dann schmolz sie zu einer kleinen Kugel zusammen.

			Der Origin kicherte.

			Und dann wirbelte er herum und schleuderte die Überreste der Waffe direkt in einen Soldaten, der sich von hinten angeschlichen hatte. Sie trafen den Mann direkt in den Bauch.

			Ich strauchelte fast. Ach du Scheiße.

			War es richtig gewesen, sie freizulassen? Was würde geschehen, wenn sie nach draußen gelangten – in die reale Welt? Sie würden dort gewaltigen Schaden anrichten können.

			Daemon drückte meine Hand fester und lenkte meine Aufmerksamkeit damit wieder auf unser Ziel. Über alles andere konnte ich mir später Gedanken machen. Hoffentlich.

			Wir rasten um eine Ecke, als ich plötzlich in den Lauf einer Pistole blickte. Er war so nah, dass ich den Finger am Abzug sehen konnte, den winzigen Funken, als sie abgefeuert wurde. Der Schrei blieb mir im Hals stecken. Daemons Brüllen war das Letzte, was in meinem Schädel widerhallte.

			Die Kugel stoppte. Sie sengte lediglich leicht meine Stirn an, bewegte sich dann aber nicht weiter, sondern blieb einfach hängen. Erleichtert atmete ich aus.

			Daemon schnappte sich die Kugel und zog mich hastig an sich, bevor wir herumwirbelten und Micah erblickten, der mit erhobener Hand vor uns stand.

			»Das war aber nicht sehr nett«, sagte er mit seiner monotonen Kinderstimme. »Ich mag sie.«

			Dem Schützen wich die Farbe aus dem Gesicht und im nächsten Augenblick lag er – ohne Schrei und ohne dass er sich an den Kopf gefasst hätte – bäuchlings auf dem Boden und eine Blutlache bildete sich unter ihm.

			Hinter Micah erschien ein weiterer Origin und dann noch einer, und noch einer, und noch einer. Die Soldaten, die den Zugang zum Treppenhaus versperrten, sanken einer nach dem anderen zu Boden. Rums. Rums. Rums. Der Weg war frei.

			»Kommt«, drängte Archer.

			Ich drehte mich zu Micah um und unsere Blicke trafen sich. »Danke.«

			Micah nickte.

			Kurz hielt ich seinem Blick noch stand, dann drehte ich mich um und hastete um die leblosen Körper herum. Meine Sneakers rutschten auf dem nassen Boden – auf dem vom Blut nassen Boden. Es sickerte bereits durch die dünnen Sohlen. Doch darüber durfte ich jetzt nicht nachdenken.

			Archer stieß die Tür zum Treppenhaus auf, und als sie sich hinter uns wieder geschlossen hatte, stellte sich mir Daemon plötzlich in den Weg, packte mich an den Oberarmen, riss mich an sich und zog mich auf die Zehenspitzen. Dann küsste er mich, so innig und energisch, dass man hindurchschmeckte, wie besorgt, verzweifelt und wütend er war. Der Kuss war von einer so schwindelerregenden Intensität, dass ich mich vollkommen leer fühlte, als er sich schließlich von mir löste.

			»He, zum Dahinschmelzen haben wir keine Zeit«, neckte er zwinkernd.

			Im nächsten Moment rannten wir auch schon Hand in Hand die Treppe hinauf. Auf dem Absatz erwischte Archer einen weiteren Soldaten. Mit Schwung schleuderte er ihn übers Geländer. Als ich es mehrfach laut knacken hörte, musste ich fast würgen.

			Im zweiten Stock stürmten noch mehr Soldaten das Treppenhaus. Was sie in den Händen hielten, waren wieder diese Waffen, die wie Taser aussahen.

			Daemon ließ meine Hand los und schwang sich mit Hilfe des Geländers ein Stück hinauf. Ein Soldat sauste an mir vorbei und landete zwei Stockwerke tiefer auf der Seite. Archer, der Daemon gefolgt war, entriss jemandem die Pistole und warf sie mir zu. Ich nahm die andere Waffe in die linke Hand, hastete die restlichen Stufen hinauf und feuerte mit der Pistole in der rechten ab, als mir der erste Soldat in die Quere kam.

			Wie vermutet handelte es sich um eine Art Taser. Zwei mit Widerhaken versehene Projektile schossen daraus hervor und trafen den Mann am Hals. Zuckend sank er zu Boden, wie bei einem epileptischen Anfall. Eine neue Kartusche schob sich an die Stelle der verbrauchten und so konnte ich auf den Typen schießen, der zum Schlag gegen Archer ausholte.

			Sobald der Treppenabsatz frei war, zerrte Daemon zwei der bewusstlosen Männer vor die Tür zum Gang, wo er sie übereinanderstapelte.

			»Los, kommt«, drängte Archer, während er weiter nach oben hetzte und sich im Laufen das langärmelige Camouflage-Hemd auszog, bevor er noch die Erkennungsmarken unter dem weißen T-Shirt verschwinden ließ.

			Meine Beinmuskeln brannten höllisch, aber ich beachtete sie nicht und lief einfach weiter.

			Als wir im Erdgeschoss ankamen, sah uns Archer über die Schulter hinweg an. Was er zu uns sagte, sprach er nicht laut aus und die Botschaft war an uns beide gerichtet. Wir versuchen nicht, irgendwelche Fahrzeuge von ihnen zu entwenden. Draußen sind wir sowieso schneller als alles, was sie zur Verfügung haben. Wir laufen auf dem Great Basin Highway in Richtung Las Vegas. Wenn wir uns trennen müssen, treffen wir uns in Ash Springs wieder. Das sind ungefähr hundertdreißig Kilometer von hier.

			Hundertdreißig Kilometer?

			Dort gibt es ein Hotel namens The Springs. Da sind sie seltsame Leute gewohnt. Während ich mich fragte, was für seltsame Leute das sein mochten, und mir gleichzeitig bewusst wurde, wie dumm es war, überhaupt darüber nachzudenken, griff Archer in seine hintere Hosentasche und zog ein Portemonnaie hervor. Er gab Daemon einige Scheine. Das sollte genügen.

			Daemon nickte kurz und Archer wandte sich mir zu. »Bist du bereit?«

			»Ja«, krächzte ich und umschloss die Waffen fester.

			Ich hatte so viel Angst, dass ich es schmecken konnte, holte aber tief Luft und nickte dann ebenfalls, hauptsächlich um mich selbst zu beruhigen.

			Die Tür öffnete sich und zum ersten Mal seit wahrscheinlich Monaten atmete ich die frische Luft von draußen ein. Trockene, aber saubere Luft, nichts Künstliches. Sofort keimte Hoffnung in mir auf und gab mir Kraft. Wir befanden uns in einer großen Halle, offenbar dem Fahrzeugpark, die an den Stirnseiten offen war. Hinter den Wagen erstreckte sich ein Streifen blassblauer und orangeroter Abendhimmel. Es war das Schönste, das ich je gesehen hatte. Die Freiheit war zum Greifen nah.

			Doch zwischen uns und der Freiheit befand sich noch eine kleine Armee von Soldaten. Sie waren nicht so zahlreich, wie ich erwartet hatte, aber viele waren offenbar noch unterirdisch mit den Origins beschäftigt.

			Daemon und Archer verloren keine Zeit. Weißes, energiegeladenes Licht erhellte die Halle, prallte von den Tarnfahrzeugen ab und durchbrach die Wände, die aus Zeltplanen bestanden. Funken stoben auf. Im Nahkampf wurden Fausthiebe verteilt. Ich trug meinen Teil dazu bei, indem ich jedem einen Elektroschock verpasste, dem ich mich nähern konnte.

			Eilig bahnte ich mir einen Weg durch die am Boden liegenden Körper hindurch, als ich im hinteren Teil der Ladefläche eines Pritschenwagens eine Ladung Artillerie erblickte. »Daemon!«

			Er schaute zu mir auf und sah, worauf ich zeigte. Schnell lief ich weiter und konnte nur knapp einem Angriff ausweichen. Ich fuhr herum und feuerte wieder ab. Die Widerhaken des Projektils bohrten sich in den Rücken eines Soldaten. Über Daemons Schultern knisterte gleißend weißes Licht, das an den Rändern ins Rötliche ging, und hüllte seinen rechten Arm ein. Der Funke sprang auf den Pritschenwagen über.

			Einige Soldaten merkten, was geschah, und suchten Schutz hinter den großen Tarnfahrzeugen. Auch ich brachte mich in Sicherheit, als Daemons Lichtenergie die Ladefläche erreichte und den Wagen in die Luft jagte. Die Explosion brachte die Halle zum Beben. Es war eine gewaltige Druckwelle, die mich bis ins Mark erschütterte und mir den Boden unter den Füßen wegriss. Dicker, grauer Qualm breitete sich aus. Im Nu hatte ich Daemon und Archer aus den Augen verloren. Über die Explosionen glaubte ich Sergeant Dasher brüllen zu hören.

			Eine Sekunde lang war ich wie erstarrt und blinzelte in den Qualm aus brennendem Metall und Schießpulver. Aber eine war bereits zu viel.

			Ein Soldat wurde durch den Rauch sichtbar. Ich setzte mich auf und riss den Taser herum.

			»O nein, das wirst du nicht tun«, sagte er, während er mit beiden Händen meinen Arm packte, jeweils mit einer Hand ober- und unterhalb des Ellbogens, und ihn zu drehen begann.

			Der Schmerz schoss mir bis in die Schulter hinauf. Doch ich hielt durch und wand mich, bis es mir gelang, mich aus dem brutalen Griff zu befreien. Allerdings war mein Gegner gut ausgebildet, und obwohl Daedalus so sehr darum bemüht gewesen war, auch mich auszubilden, hatte ich keine Chance. Abermals bekam er meinen Arm zu fassen und dieses Mal tat es noch mehr weh. Ich ließ den Taser fallen und bekam einen schmerzhaften Schlag ins Gesicht verpasst.

			Ich weiß nicht, was als Nächstes geschah. Die andere Waffe hielt ich in der linken Hand. Meine Ohren dröhnten. Rauch brannte mir in den Augen. Mein Gehirn hatte auf Überleben geschaltet. Ich feuerte ab. Eine warme Flüssigkeit sprühte mir ins Gesicht.

			Da ich mit links geschossen hatte, verfehlte ich mein Ziel leicht. Ich traf ihn in die linke Seite der Brust. Ich war mir nicht einmal sicher, welchen Körperteil ich eigentlich anvisiert hatte, aber ich hatte den Mann getroffen. Er gab ein Gurgeln von sich, das mir vor allem deshalb auffiel, weil es über das Rufen und Schreien und über die noch immer explodierenden Granaten hinweg zu hören war. Mir wurde kotzübel.

			Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter.

			Kreischend fuhr ich herum und hätte um ein Haar Daemon abgemurkst. Mir blieb fast das Herz stehen. »Verdammt. Du hast mich zu Tode erschreckt.«

			»Wir hatten doch ausgemacht, dass du bei mir bleibst, Kätzchen. Das würde ich aber nicht so nennen.«

			Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu und schlich mich dann vorsichtig um ein Geländefahrzeug herum. Der immer dunkler werdende Nachthimmel lockte uns an wie eine Sirene. Archer hielt sich einige Wagen weiter in Deckung. Als er uns erblickte, wies er nickend in Richtung der Öffnung.

			»Wartet«, hielt Daemon uns zurück.

			Umgeben von Wachleuten kam Sergeant Dasher aus einer der Türen gestürmt. Sein normalerweise ordentlich gekämmtes Haar war zerzaust. Die Uniform zerknittert. Er ließ den Blick über die Trümmer auf dem Boden schweifen und erteilte dann Befehle, die ich nicht verstand.

			Daemon schaute auf und ließ den Blick über die Neonbeleuchtung wandern. Auf seinem Gesicht erschien ein schiefes Grinsen, und als er zu mir sah, zwinkerte er. »Folgt mir.«

			Wir schlichen uns an dem Geländefahrzeug entlang zurück. Ich lugte um die angesengte Plane herum und sah, dass die Luft rein war. Dann eilten wir die Reihe Fahrzeuge hinab, bis Daemon an einer Metallstange stehen blieb, die bis zur Decke reichte.

			Als er sie mit den Händen umschloss, flackerte die Quelle von seinen Fingerspitzen auf. Licht floss die Stange hinauf und breitete sich oben aus. Eine Neonröhre in der langen Kette über der Halle nach der anderen zerbarst und tauchte den Raum in fast vollständige Dunkelheit.

			»Nicht schlecht«, stieß ich hervor.

			Daemon lachte glucksend und griff nach meiner Hand. Wieder begannen wir zu rennen und Archer stieß zu uns. Panische Stimmen wurden laut, die von uns ablenkten, so dass wir drei uns dem Ausgang nähern konnten, der in der entgegengesetzten Richtung lag, in die Sergeant Dashers Leute unterwegs waren. Doch als wir am Ende hinter der Reihe Fahrzeuge hervortraten, reichte der Rest Tageslicht aus.

			Sergeant Dasher entdeckte uns. »Stehen bleiben!«, heulte er. »Das klappt sowieso nicht. Ihr kommt hier nicht raus!« Er drängte sich an seinen Wachleuten vorbei, schob sie förmlich aus dem Weg. Ihm schien klar zu sein, dass es für Nancy Hushers Liebling nur noch wenige Schritte bis in die Freiheit waren, und er rief fast verzweifelt: »Ich lasse euch nicht entkommen!«

			Daemon drehte sich ruckartig um. »Sie haben ja keine Ahnung, wie sehr ich mich hiernach gesehnt habe.«

			Sergeant Dasher öffnete den Mund und Daemon streckte den Arm aus. Die unsichtbare Energiewelle holte Sergeant Dasher von den Füßen und ließ ihn durch die Luft fliegen wie eine Stoffpuppe. Er krachte in die Hallenwand und blieb dann davor auf dem Boden liegen. Daemon lief auf ihn zu.

			»Nein!«, brüllte Archer. »Dafür haben wir keine Zeit.«

			Er hatte Recht. Zu gern hätte ich Sergeant Dasher tot gesehen, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis wir übermannt würden. »Daemon«, flehte ich ihn an. »Wir müssen los!« Ich zerrte ihn zu dem Ausgang, hinter dem der immer dunkler werdende Himmel sichtbar war.

			»Der Mann hat ein Heidenglück, das schwöre ich.« Daemon drehte sich um und ein Muskel in seinem Kiefer zuckte.

			Wie Donner hallte das Poltern der Stiefel durch die Halle, als Archer vor uns rief: »Runter mit euch!«

			Daemon schlang den Arm um meine Taille und riss mich zu Boden. Dann warf er sich über mich, dass er mich fast erdrückte. Durch die schmale Lücke zwischen seinen Armen konnte ich sehen, wie Archer die Hände an die Rückseite eines wuchtigen Geländewagens legte. Ich hatte keine Ahnung, wie er es machte, aber das sicher mehr als zweieinhalb Tonnen schwere Fahrzeug hob ab und sauste durch die Luft wie eine Frisbeescheibe.

			»Wahnsinn«, murmelte ich.

			Krachend landete es in einem anderen Wagen und nahm ihn mit sich. Wie in einem riesigen Domino entstand eine kolossale Kettenreaktion, die fast den gesamten Fuhrpark zerstörte und die Soldaten in die Flucht schlug.

			Daemon sprang auf und riss mich mit hoch. Er zog sich den silbernen Reif vom Handgelenk und streifte ihn mir über. Fast augenblicklich spürte ich eine Welle durch meinen Körper rauschen. Müdigkeit und Erschöpfung fielen von mir ab, die Lungenflügel wurden geweitet und die Muskeln spannten sich an. Es war, als hätte ich mehrere Shots reinen Koffeins hinuntergekippt. Die Quelle erwachte zum Leben und warm blubberte die Energie in meinen Adern.

			»Nicht schießen!«, kreischte Nancy Husher, die von der Seite in die Halle gestürzt kam. »Nicht töten! Tot nützen sie uns nichts!«

			Daemon drückte meine Hand fester und dann rannten wir gemeinsam mit Archer. Jeder Schritt brachte uns näher an die Außenwelt. Die beiden wurden immer schneller und ich mit ihnen.

			Und dann war über uns der dunkle weite Himmel. Kurz blickte ich hinauf und sah über mir die Sterne leuchten wie tausend Diamanten. Ich hätte am liebsten geheult, denn wir waren draußen.

			Wir waren wirklich draußen.

		

	
		
			Kapitel 19

			Daemon

			Wir waren draußen.

			Aber wir waren noch nicht frei.

			Sie hatten noch Fahrzeuge, die funktionierten, und mit denen kamen sie hinter uns her, am Boden und in der Luft. Doch wir waren schnell. Mit dem Opal konnte Kat fast mein Tempo mithalten. Archer jedoch trennte sich von uns nach gut fünfzehn Kilometern und rannte gen Westen weiter, als der Lärm der Rotorblätter von Hubschraubern schnell lauter wurde.

			Ich lenke sie ab, sagte er. Nicht vergessen. Ash Springs.

			Dann war er nur noch ein verschwommener Fleck, der sich in rasender Geschwindigkeit dem Horizont näherte. Um ihn zu fragen, was er vorhatte, oder um ihn aufzuhalten, blieb keine Zeit. Kurze Zeit später blitzte ein Licht auf und gut einen Kilometer weiter ein zweites. Ich blickte nicht zurück, um mich davon zu überzeugen, dass die Suchscheinwerfer des Hubschraubers die Richtung geändert und den Köder geschluckt hatten. Ich dachte nicht darüber nach, was mit ihm geschähe, wenn sie ihn erwischten. Ich konnte es mir nicht leisten, an irgendetwas anderes zu denken als daran, wo ich Kat in Sicherheit bringen konnte, selbst wenn es nur für eine Nacht war.

			Wir rannten durch die Wüste. Der Boden, den wir dabei aufwirbelten, roch nach Salbei. Mehrere Kilometer sahen wir nichts, dann kamen wir an einer frei laufenden Rinderherde vorbei. Danach war die Landschaft wieder öd und leer. Wir hielten uns so nah am Highway wie möglich.

			Je länger und weiter wir liefen, desto besorgter wurde ich. Lange würde Kat das Tempo nicht mehr durchhalten und sicher nicht über hundertdreißig Kilometer. Hybride waren schneller erschöpft als die Lux, selbst mit einem Opal. Im Gegensatz zu uns, die es Energie kostete, langsamer zu werden, würde sie irgendwann zusammenbrechen. Klar, hundertdreißig Kilometer würden auch mich auspowern, aber für Kat … für sie würde ich eine Million Kilometer rennen. Und ich wusste, sie würde es für mich auch tun, wenn sie es könnte. Doch es war nicht in ihrer DNA.

			Um stehen zu bleiben und sie zu fragen, wie es ihr ging, war keine Zeit, doch ich merkte, wie ihr Puls raste, und die Luft, die sie keuchend einatmete, war immer sofort wieder verbraucht.

			Meine Bedenken, die mich von Anfang an geplagt hatten, wuchsen mit jedem Schritt und jedem pochenden Herzschlag. Diese Aktion könnte sie umbringen oder ihr zumindest ernsthaften Schaden zufügen.

			Ich warf einen kurzen Blick in den Nachthimmel. Unendlich viele Sterne, aber kein Licht am Horizont. Noch immer lagen knapp fünfzig Kilometer vor uns und es wäre zu riskant, meine wahre Erscheinungsform anzunehmen, um die Sache zu beschleunigen. Wenn sich etwas leuchtend Helles bei Nacht durch die Wüste bewegte, würde es sofort auffallen und allen UFO-Fans Gesprächsstoff liefern.

			Als ich unerwartet abbremste, musste ich Kat an der Taille festhalten, damit sie nicht fiel. Keuchend blickte sie zu mir auf. Um den Mund herum war sie fast weiß.

			»Warum … warum hältst du an?«

			»Du kannst nicht mehr viel weiter, Kätzchen.«

			Sie schüttelte den Kopf und das Haar blieb ihr auf den Wangen kleben. »Ich schaff – ich schaff das.«

			»Ich weiß, dass du es willst, aber es ist zu viel. Ich nehme den Opal und trage dich.«

			»Nein. Auf keinen Fall –«

			»Kat. Bitte.« Meine Stimme versagte und sie sah mich aus großen Augen an. »Bitte lass mich das machen.«

			Ihre Hände zitterten, als sie sich das schweißnasse Haar aus dem Gesicht wischte. Störrisch hob sie leicht das Kinn, zog sich den Opalreif aber vom Handgelenk. »Ich hasse es … ich hasse es, getragen zu werden.«

			Sie gab mir den Reif und er versetzte mir einen kleinen Schlag, als ich ihn mir überstreifte. Ich nahm ihr auch die Waffe ab und schob sie mir in den Hosenbund. »Wie wär’s, wenn ich dich huckepack nehme? Dann wirst du in gewisser Hinsicht gar nicht getragen, sondern reitest auf mir.« Ich hielt inne und zwinkerte ihr zu.

			Kat starrte mich nur an.

			»Was ist?« Ich lachte und sie funkelte mich aus schmalen Augenschlitzen bitterböse an. »Du solltest dich jetzt gerade mal sehen. Wie ein Kätzchen, ich sag’s doch immer. Man sieht fast, wie sich dir das Nackenfell aufstellt.«

			Sie verdrehte die Augen und stellte sich hinter mich. »Du solltest deine Energie sparen und aufhören zu faseln.«

			»Autsch.«

			»Du wirst es verschmerzen.« Sie legte die Hände auf meine Schultern. »Ab und zu muss dich mal jemand von deinem hohen Ross runterholen.«

			Ich kauerte mich nieder und schob die Arme unter ihre Kniekehlen. Sie drückte sich ein wenig ab, hielt sich dann an meinem Hals fest und schlang anschließend die Beine um meine Taille. »Im Moment sitzt du doch auf dem höchsten Ross, das es gibt, Kätzchen.«

			»Wow«, erwiderte sie. »Der ist neu.«

			»Aber nicht schlecht, oder?« Ich zog sie fester an mich und rief die Quelle auf, mit dem Opal zusammenzuwirken. »Halt dich fest, Kätzchen. Ich werde zu leuchten anfangen, aber nur ganz leicht, und wir werden schnell sein.«

			»Ich mag es, wenn du leuchtest. Ich habe dann immer das Gefühl, eine Taschenlampe bei mir zu haben.«

			Ich grinste. »Stets zu Diensten.«

			Sie klopfte auf meine Brust. »Hü, hott.«

			Ich fühlte mich jetzt viel wohler, während ich mich vom Boden abdrückte und auf ein Tempo beschleunigte, das wir niemals erreicht hätten, wenn Kat neben mir gelaufen wäre. Ihr Gewicht spürte ich kaum, was bedenklich war. Ich musste ihr möglichst bald ein anständiges Steak oder einen Burger besorgen.

			Als ich die Lichter einer Stadt sah, näherte ich mich auf der Suche nach einem Schild dem Highway und entdeckte es bald. ASH SPRINGS – 16 KILOMETER.

			»Wir sind fast da, Kätzchen.«

			Ich war so langsam geworden, dass sie sich aus meinem Griff herauswinden konnte. »Den Rest kann ich selbst laufen.«

			Ich wollte widersprechen, doch ich wusste, dass es dadurch nur länger dauern würde, bis wir irgendeinen Ort erreichten, an dem wir uns verstecken konnten, deshalb hielt ich den Mund. Ich wusste auch, dass mehr dahintersteckte. Kat wollte mir beweisen – und nicht nur mir, sondern auch sich selbst –, dass sie alles andere als ein Klotz am Bein war. Dieses Bedürfnis zu zeigen, dass sie mit mir und den anderen Lux mithalten konnte, hatte dazu geführt, dass sie Blake vertraut hatte. Ich zog den Opalreif ab und reichte ihn ihr wieder. »Dann los.«

			Nickend nahm sie ihn an. »Danke.«

			Dann griff ich nach ihrer zarten Hand und wir rannten den Rest des Wegs bis nach Ash Springs. Wir brauchten ungefähr zwanzig Minuten, die mir aber wie eine halbe Ewigkeit vorkamen. Ich ging davon aus, dass wir gut zwei Stunden Vorsprung vor Daedalus hatten, aber es hing davon ab, mit welchen Mitteln sie nach uns suchten. Wenn sie Archer gefolgt waren, hatten wir mehr Luft.

			Sobald wir den Rand von Ash Springs erreicht hatten, wurden wir langsamer und bewegten uns lieber gehend weiter. Von Bürgersteigen und Straßenlaternen hielten wir uns fern. Die Stadt war klein, ungefähr so groß wie Petersburg. Überall wiesen Schilder zu den natürlichen heißen Quellen.

			»Ich wette, ich stinke wie ein Schwein.« Sehnsüchtig blickte Kat auf einen Wegweiser zu einer heißen Quelle. »Wie gern würde ich da jetzt reinhüpfen.«

			Beide waren wir mit einer feinen Schicht Wüstensand überzogen. »Du riechst tatsächlich ein bisschen streng.«

			Sie warf mir einen bösen Blick zu. »Sehr freundlich.«

			Schmunzelnd drückte ich ihre Hand. »Du riechst so gut, dass es streng verboten sein sollte.«

			»Ach, hör auf. Erzähl keinen Mist.«

			Ich führte sie um eine Hecke herum, die geformt war wie … Himmel, ich hatte keine Ahnung, was das sein sollte. Eine Kreuzung aus Elefant und Giraffe? »Was würdest du für ein Bad alles tun?« Ich drehte mich um und hob sie über einen dicken Ast, der quer über dem Weg lag. »Auch etwas richtig Ungehöriges?«

			»Ich habe das Gefühl, du gibst dem Ganzen hier gerade eine ziemlich perverse Wendung.«

			»Was? Das würde ich niemals tun. Was du manchmal denkst. Ich bin erschüttert.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, wenn ich deine Unschuld und Tugendhaftigkeit befleckt haben sollte.«

			Ich musste grinsen und wir blieben an einer Kreuzung stehen. Vor uns waren mehrere beleuchtete Hotelschilder zu sehen. Die Straßen waren wie ausgestorben und ich fragte mich, wie spät es wohl sein mochte. Nicht ein einziges Fahrzeug war an uns vorbeigefahren.

			»Ich glaube, für eine Dusche würde ich jemanden erstechen«, sagte Kat, während wir die Straße überquerten. »Zur Not auch dich.«

			Überrascht lachte ich auf. »Das würdest du niemals schaffen.«

			»An deiner Stelle würde ich mein Bedürfnis, diesen Dreck von mir runterzukriegen, nicht unterschätzen.« Sie blieb stehen und zeigte in eine Seitenstraße. »Ist es das?«

			In der Ferne war ein Schriftzug in Neonbuchstaben zu sehen. Das S leuchtete nur schwach, so dass es aussah wie THE PRINGS MOTEL. »Ich glaube ja. Lass uns mal hingehen.«

			Wir liefen die enge Seitenstraße entlang und kamen an mehreren dunklen Schaufenstern vorbei, bis wir auf einen Parkplatz stießen. Es war wirklich abseits gelegen und …

			»Oha«, bemerkte Kat und zog ihre Hand aus meiner. »Ich glaube, das ist eins dieser Motels, in dem stundenweise abgerechnet wird und in dem die Leute gern mal eine Überdosis nehmen.«

			Das war nicht von der Hand zu weisen. Das eingeschossige Gebäude sah aus wie eine Ranch in U-Form mit der Rezeption in der Mitte und einer hölzernen Veranda vor den Türen zu den Zimmern. Das Licht drinnen und draußen war schummrig, auf dem Parkplatz standen einige Autos – alles Fahrzeuge kurz vor einem Date mit der Schrottpresse.

			»Tja, jetzt wissen wir, was Archer für Vorlieben hat«, sagte ich und heftete den Blick auf das gelbe Licht, das auf die hölzernen Dielen vor der Rezeption fiel.

			»Er hat noch nicht viel von der Welt gesehen.« Sie trat von einem Fuß auf den anderen. »Er ist noch nicht einmal in einem Olive Garden gewesen, deshalb bezweifle ich, dass er ein Hotelkenner ist.«

			»Er war noch nie in einem Olive Garden?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»O Mann, wir müssen dem Kerl endlose Mengen von diesem ultraleckeren Brot und Salat bestellen. Das ist ja echt tragisch«, murmelte ich. »Hast du dich oft mit ihm unterhalten?«

			»Er war der Einzige, der wirklich … nett zu mir war. Na ja, auf seine Art. Er ist nicht gerade der Schmusetyp.« Sie hielt inne, legte den Kopf in den Nacken und blickte in den Sternenhimmel. »Wir haben nicht viel geredet, aber er war immer bei mir. Am Anfang wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass er derjenige ist, der uns helfen würde. Aber auf den ersten Eindruck kann man wohl doch nichts geben.«

			»Wahrscheinlich nicht.«

			Kat senkte den Kopf und wirkte auf einmal erschöpft. Man sah ihr an, wie sehr sie das alles belastete. Fast den gleichen Ausdruck hatte ich an dem Morgen, als ich von zu Hause fortgegangen war, auf Beths Gesicht bemerkt, bevor sie ausgerastet war.

			Während wir über den Parkplatz gingen, wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Wie weit Kats Leben aus der Bahn geraten war, ließ sich gar nicht in Worte fassen. Nichts, was ich hätte sagen können, hätte ihr helfen können, und jeder Versuch einer Aufmunterung hätte geklungen, als würde ich all dem, was sie durchgemacht hatte, keine Bedeutung zumessen. Als wenn man jemandem, der eine nahestehende Person verloren hatte, weismachen wollte, der Verstorbene wäre jetzt an einem besseren Ort. Niemand wollte so etwas hören. Es änderte nichts und konnte die Traurigkeit nicht lindern oder erklären, warum es geschehen war.

			Manchmal waren Worte wertlos. Oft konnten sie viel bewirken, doch es gab einige wenige Momente, in denen sie nichts nützten.

			Unter einer schwachen Lampe an der Seite des Motels blieben wir stehen. Daneben befanden sich mehrere Bänke und Picknicktische. Kats Gesicht war rußverschmiert. Getrocknetes Blut klebte an ihren Wangen. Mir wurde ganz anders. »Du hast geblutet?«

			Sie schüttelte den Kopf und blickte wieder in den Himmel. »Das ist nicht meins. Es ist das Blut eines Soldaten. Ich … habe ihn erschossen.«

			Auch wenn ich darüber ein wenig erleichtert war, wurde es doch davon überschattet, was sie hatte tun müssen, und sie würde es wieder tun müssen, wenn es hart auf hart kam. Ich reichte ihr die Waffe. »Okay.« Dann legte ich die Hände an ihre Wangen. »Warte hier. Ich verwandele mich kurz in jemand anderen und besorge die Schlüssel. Wenn dir irgendetwas seltsam vorkommt, erst schießen und dann Fragen stellen. Okay? Und die Quelle rufst du nur auf, wenn es unbedingt sein muss. Sie können uns dadurch finden.«

			Sie nickte, aber ich merkte an ihren nervösen Fingern, wie unruhig sie war. Das Adrenalin pumpte noch durch ihren Körper und hielt sie auf den Beinen, doch sehr bald würde sie eine Überdosis Zucker brauchen. »Ich gehe nirgends hin«, versprach sie.

			»Gut.« Ich küsste sie und wäre gern bei ihr geblieben. Nur sehr ungern ließ ich sie hier draußen allein. Doch es war ausgeschlossen, sie in ihrem Zustand mit zur Rezeption zu nehmen. Auch wenn man dort zwielichtige Gäste gewohnt war, sie würde trotzdem Aufmerksamkeit erregen. »Ich bin gleich wieder da.«

			»Ich weiß.«

			Ich ging noch immer nicht. Als ich ihr noch einmal in die müden Augen schaute, schlug mein Herz prompt schneller. Wieder küsste ich sie und dann zwang ich mich loszulassen und mich umzudrehen, um mich auf den Weg zur Rezeption zu machen. Ich rief mir das Bild eines der Wachmänner ins Gedächtnis und verwandelte mich in ihn. Die Erinnerung kleidete mich in Jeans und T-Shirt. Das alles war nur Fassade, wie ein Spiegelbild – ein falsches Spiegelbild, und wenn man genau hinsah, konnte man in der Tarnung Risse erkennen.

			Eine Glocke gab ein fröhliches Kling von sich, als ich das Motel betrat. Die Luft roch nach Nelkenzigaretten. Auf der rechten Seite sah ich einen kleinen Souvenirshop und Getränkeautomaten, vor denen einige alte Stühle aufgestellt waren. Die Rezeption befand sich auf der linken Seite.

			Hinter dem Tresen saß ein älterer Mann mit einer dicken Brille und Glupschaugen. Er trug Hosenträger mit Schottenmuster. Super Outfit.

			»Tach«, grüßte der Mann. »Sie brauchen ein Zimmer?«

			Ich trat an den Tresen. »Ja. Hätten Sie eins frei?«

			»Klaro. Nur für ein paar Stündchen oder für die ganze Nacht?«

			Fast musste ich lachen, weil mir einfiel, was Kat draußen gesagt hatte. »Für die Nacht, vielleicht auch für zwei.«

			»Gut, ich buche Sie erst einmal für eine ein und dann sehen wir weiter.« Er wandte sich der Kasse zu. »Das macht neunundsiebzig Dollar. Bei uns gibt’s nur Barzahlung. Dafür müssen Sie auch nichts unterschreiben und ich will keinen Ausweis sehen.«

			Es überraschte mich nicht wirklich. Ich griff in die Tasche, zog das Bündel Geldscheine hervor und rollte es aus. Ach du Scheiße, wieso trug Archer mehrere Hundert Dollar mit sich herum? Allerdings war er auch nicht der Typ, den man leicht ausraubte.

			Ich reichte dem Mann einen Hunderter. »Wäre es möglich, einen kurzen Blick in den Laden zu werfen?«

			»Nur zu. Ich habe eh nicht viel zu tun.« Er nickte in Richtung des Fernsehers auf dem Tresen. »Nachts ist der Empfang hier immer schlecht. Bei dem Fernseher in Ihrem Zimmer – Nummer 14 – übrigens auch.«

			Nickend nahm ich mein Rückgeld und den Zimmerschlüssel und machte mich dann auf den Weg zu dem Shop. Dort lag ein Stapel T-Shirts mit der grellgrünen Aufschrift ROUTE 375: DER AUSSERIRDISCHE HIGHWAY vorn drauf. Ich griff nach einem in Größe L für mich und einem in S für Kat. Ich fand auch eine Jogginghose, die ihr wahrscheinlich ein wenig zu groß sein, aber ihren Zweck erfüllen würde. Mir selbst nahm ich ebenfalls eine mit, bevor ich mich nach etwas zu essen umschaute.

			Dabei fiel mein Blick auf eine grüne Stoffpuppe mit einem ovalen Kopf und riesigen schwarzen Augen. Stirnrunzelnd griff ich danach. Warum stellten sich Menschen Aliens nur immer wie einen durchgeknallten Gumby vor?

			Der Mann von der Rezeption kicherte. »Wenn Sie auf so ein Alien-Zeug stehen, sind Sie hier genau richtig.«

			Ich grinste.

			»Sie wissen bestimmt, dass Sie hier nur ungefähr hundertdreißig Kilometer von Area 51 entfernt sind. Wir haben viele Besucher, die auf dem Weg zum UFO-Beobachten sind.« Die dicke Brille war ihm auf die Nasenspitze gerutscht. »Auf das Gelände kommt man natürlich nicht, aber die Leute versuchen so nah wie möglich ranzufahren.«

			Ich legte die Puppe zurück und wandte mich dem Regal mit den Süßigkeiten zu. »Glauben Sie an Aliens?«

			»Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht und einige echt krasse, unerklärliche Dinge am Himmel gesehen. Entweder sind es Aliens oder die Regierung, und keins von beiden finde ich wirklich beruhigend.«

			»Ich auch nicht«, antwortete ich und packte so viel Zuckerhaltiges ein, wie ich finden konnte. Ich nahm noch einen Baumwollbeutel mit der Aufschrift SIE SIND UNTER UNS, ein billiges Prepaid-Handy und andere Dinge, die mir in die Hände fielen. Bevor ich mich damit auf den Weg zurück zum Tresen machte, griff ich noch nach der albernen Alien-Puppe.

			Während ich bezahlte, ließ ich den Blick über den Parkplatz wandern. Nichts regte sich, dennoch wollte ich so schnell wie möglich wieder bei Kat sein.

			»Vor der Tür steht eine Truhe mit Eiswürfeln, bedienen Sie sich, wenn Sie wollen.« Er reichte mir den Beutel. »Und wenn Sie noch eine Nacht bleiben wollen, brauchen Sie nur vorbeizukommen.«

			»Danke.« Beim Rausgehen erblickte ich eine Uhr über dem Tresen. Es war kurz nach elf. Mir kam es viel später vor. Und es war verdammt seltsam, dass die Stadt schon um die Zeit so ausgestorben war.

			Draußen zog ich den Schlüssel aus der Hosentasche und lief erst einmal um die Ecke, bevor ich mich in den Daemon zurückverwandelte, den Katy gewohnt war.

			Sie lehnte genau an der Stelle, an der ich sie zurückgelassen hatte, an der Hauswand, so dass sie kaum zu sehen war. Sehr clever. Sie drehte sich um und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Wie lief’s?«

			»Wunderbar.« Ich griff in die Tasche. »Ich habe dir was mitgebracht.«

			Als ich vor ihr stehen blieb, legte sie den Kopf schräg. »Eine tragbare Badewanne?«

			»Noch besser.« Ich zog die Alien-Puppe hervor. »Als ich sie sah, musste ich an dich denken.«

			Mit einem kurzen, heiseren Lachen griff sie nach der Puppe, während sich in meiner Brust unwillkürlich etwas zusammenzog. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich sie zum letzten Mal lachen oder auch nur einen Laut von sich geben gehört hatte, das einem Lachen auch nur im Entferntesten ähnlich gewesen wäre. »Sie sieht aus wie du«, stellte sie fest. »Ich werde sie DB nennen.«

			»Gute Wahl.« Ich legte den Arm um ihre Schulter. »Komm, unser Zimmer liegt auf dieser Seite. Deine Dusche wartet.«

			Seufzend drückte sie DB fest an sich. »Ich kann es kaum erwarten.«

			Das Zimmer war nicht so übel, wie ich befürchtet hatte. Zumindest wirkte es einigermaßen sauber. Zufrieden atmete ich die Gerüche nach Desinfektionsmittel und frischem Bettzeug ein. Es gab ein Doppelbett mit eingeschlagenen Laken. Auf dem Schreibtisch gegenüber davon befand sich ein Fernseher, der aussah, als hätte er zu jeder Tageszeit Empfangsprobleme, nicht nur in der Nacht. Daneben stand ein weiterer kleiner Tisch.

			Ich legte die Einkäufe darauf ab und schaute mir das Bad an. Handtücher, Seife sowie weitere Toilettenutensilien waren vorhanden, was gut war, weil ich Blödmann vergessen hatte danach zu fragen. Ich kehrte ins Zimmer zurück, wo Kat sich immer noch an DB klammerte. Es war albern, grotesk und noch viel mehr, wie unwiderstehlich ich sie fand, so schmutzig, blutig und verschwitzt, wie sie war.

			»Hast du etwas dagegen, wenn ich zuerst dusche?«, fragte sie. »Vorhin, das war nur ein Spaß. Ich würde dich nicht erstechen.«

			Ich lachte laut auf. »Ja, geh schnell duschen, bevor ich dein schmutziges Hinterteil eigenhändig dort hineinbefördere.«

			Naserümpfend sah sie mich an, während sie DB auf dem Bett platzierte, als ob er es sich zu einer schlechten Fernsehsendung bequem machte. Anschließend legte sie noch die Waffe auf dem Nachttisch ab. »Ich beeile mich.«

			»Lass dir Zeit.«

			Kurz zögerte sie und sah aus, als wollte sie etwas sagen, doch dann entschied sie sich offenbar anders. Nach einem letzten langen Blick in meine Richtung drehte sie sich um und verschwand im Badezimmer. Das Rauschen der Dusche war so schnell zu hören, dass ich lächeln musste.

			Ich zog das Prepaid-Handy aus dem Beutel und nahm es aus der Verpackung. Hundert Freiminuten waren bereits geladen. Zu gern hätte ich meine Geschwister angerufen, doch das Risiko war noch zu hoch. Ich legte das Telefon zur Seite und ging zum Fenster. Von dort konnte man die Straße und den Parkplatz einsehen, was ideal war.

			Während ich hinter den dicken, weinroten Vorhängen hervorlugte, überlegte ich, wie lange Archer wohl brauchen würde, um zu uns zu stoßen, beziehungsweise ob es ihm überhaupt gelänge. Man mochte mich für einen kaltherzigen Mistkerl halten, doch was mit Archer geschah, war mir relativ egal. Nicht dass ich nicht zu schätzen wusste, was er für uns getan und was er riskiert hatte, aber in meinem Inneren war nicht genug Platz, um mir um andere Gedanken zu machen. Kat und ich waren draußen. Und wir würden nie mehr dorthin zurückkehren. Ich würde eine Armee ausschalten, eine ganze Stadt niederbrennen und die Welt in Chaos stürzen, wenn es nicht anders ging, damit Kat diesen Ort nie wiedersehen müsste.

		

	
		
			Kapitel 20

			Katy

			Der nahezu brühend heiße, unaufhörliche Wasserstrahl hatte den Schmutz und was sonst noch auf meiner Haut klebte fortgewaschen. Nachdem ich mich noch einige Male herumgedreht hatte, blieb ich schließlich stehen und presste meine zitternden Hände vors Gesicht. Bereits zwei Mal hatte ich mir mit der kleinen Shampooflasche die Haare gewaschen und ich sollte die Dusche verlassen, doch das Gefühl, in dieser Kabine zu stehen, war so anders, als in den Badezimmern bei Daedalus, dass ich trotz der Rostflecken am Abfluss und des ungleichmäßigen Wasserdrucks gar nicht genug davon bekommen konnte. Ich kam mir vor wie in einer Seifenblase, die mich vor der Realität schützte.

			Das Wasser floss mir den Körper hinab und über die wulstigen Narben auf meinem Rücken hinweg, bis es sich an meinen Füßen sammelte. Es floss nicht schnell genug ab und blieb in der Wanne stehen. Ich ließ die Hände sinken und blickte hinab. Es war leicht rosafarben.

			Ich musste schlucken und stellte die Hähne ab. Dann stieg ich aus der Wanne und tastete in dem dampfenden Badezimmer nach einem Handtuch, das ich um mich wickelte und vorn feststeckte. Dann machte ich mich daran, systematisch mein Haar auszuwringen. Drehen. Drücken. Drehen. Drücken. Als ich damit fertig war, gab es endgültig keinen Grund mehr, mich noch länger im Badezimmer zu verstecken.

			Und genau das tat ich. Mich verstecken. Ich wusste nicht, warum, abgesehen davon, dass ich mich innerlich wund, verletzt, wie entblößt fühlte. Wir waren draußen – erst einmal frei. Das allein wäre Grund genug zum Feiern, doch zu viel war ungewiss. Wir wussten weder, was mit Archer war, noch, wohin wir als Nächstes gehen würden, ganz zu schweigen davon, was aus dem Leben würde, das ich in Petersburg zurückgelassen hatte – meine Mom, die Schule, meine Bücher …

			Ich musste das Bad verlassen, bevor Daemon auf den Gedanken kam, ich könnte ohnmächtig geworden sein.

			Ich hielt das Handtuch zusammen und kehrte in den Raum zurück. Daemon stand am Fenster, aufrecht wie ein Wachposten. Als er mich bemerkte, drehte er sich um und musterte mich von Kopf bis Fuß. Die einzige Beleuchtung war die Nachttischlampe und sie war nicht besonders hell, doch während er mich betrachtete, hatte ich das Gefühl, ein Scheinwerfer wäre auf mich gerichtet. Ich krallte mich mit den Zehen im Teppich fest.

			»Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte er, ohne seinen Platz am Fenster aufzugeben.

			Ich nickte. »Viel besser. Wenn du Glück hast, ist noch ein bisschen warmes Wasser übrig.«

			Sein Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Lächeln. »Weißt du, welches Datum wir haben?« Ich schüttelte den Kopf und er deutete auf den Schreibtisch. »Da steht ein Tageskalender, so einer, den man jeden Tag abreißen muss. Wenn er auf dem neuesten Stand ist, ist heute der 18. August.«

			»O Gott«, flüsterte ich zutiefst erschüttert. »Dann war ich … waren wir ja vier Monate fort.«

			Er schwieg.

			»Ich wusste, dass es eine ganze Weile gewesen sein musste, aber die Zeit ist dort irgendwie anders vergangen. Dass es so lange war, hätte ich nie geglaubt. Vier Monate …«

			»Kommt einem ewig vor, stimmt’s?«

			»Ja.« Langsam näherte ich mich dem Bett. »Vier Monate. Meine Mom hält mich wahrscheinlich für tot.«

			Mit angezogenen Schultern drehte sich Daemon zurück zum Fenster. Erst nach einer Weile sprach er wieder. »Ich habe dir was Frisches zum Anziehen besorgt. Die Sachen sind in dem Beutel dort. Das T-Shirt wird dir besonders gefallen.«

			»Danke.«

			»Keine Ursache, Kätzchen.«

			Ich nagte an meiner Unterlippe. »Daemon …?« Mit seinen unnatürlich hell leuchtenden Augen sah er zu mir. Ihr Grün war wunderschön. »Danke für alles. Ich wäre jetzt nicht draußen, wenn nicht –«

			Plötzlich stand er vor mir und legte die Hände an meine Wangen. Während ich noch überrascht nach Luft schnappte, legte er seine Stirn auf meine. »Du musst mir für gar nichts danken. Du wärst niemals in diese Situation geraten, wenn ich nicht gewesen wäre. Und außerdem brauchst du mir nicht für etwas zu danken, was ich tun wollte und musste.«

			»Es war nicht deine Schuld«, beteuerte ich und meinte es ernst. »Das weißt du, oder?«

			Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich geh jetzt duschen. In dem Beutel ist auch was zu essen, wenn du Hunger hast. Wenn nicht, solltest du versuchen dich etwas auszuruhen.«

			»Daemon –«

			»Ich weiß, Kätzchen, ich weiß.« Er ließ die Hände sinken und sah mich mit seinem schiefen Lächeln an. »Wenn irgendjemand kommt, während ich im Bad bin, lässt du ihn nicht rein, okay, auch wenn es Archer ist, hast du das verstanden?«

			»Ich bezweifle, dass er sich von einer Tür aufhalten lassen würde.«

			»Dafür hast du die Waffe. Ich glaube nicht, dass er uns bescheißt, aber sicher ist sicher.«

			Er griff nach seiner Jogginghose und verschwand damit in dem vernebelten Badezimmer. Er hatte Recht, auch wenn mir ganz flau wurde, wenn ich daran dachte, noch einmal eine Waffe in die Hand nehmen zu müssen. Doch wenn es nicht anders ging, würde ich es tun. Dennoch hoffte ich, dass es nicht dazu käme, was allerdings naiv war, denn höchstwahrscheinlich würde mein Leben so gewaltsam weitergehen wie in der letzten Zeit.

			Ich nahm den Beutel, setzte mich aufs Bett und begann darin zu wühlen, während im Nebenraum das Wasser zu laufen begann. Als ich nach einer Weile aufschaute, blieb mein Blick unwillkürlich an der geschlossenen Badezimmertür hängen. Meine Wangen begannen zu glühen. In dem Raum dahinter stand Daemon. Vollkommen nackt. Und ich war lediglich in ein Handtuch gewickelt. Und wir waren allein in einem schummerigen Hotelzimmer, zum ersten Mal seit vier Monaten wirklich allein.

			Ich spürte ein Flattern in der Magengegend.

			Meine Wangen glühten immer heißer und ich seufzte tief.

			Wie konnte ich nur im Moment an so etwas denken? In den letzten Monaten hatte ich Daemon tausend Mal in der Dusche gehört. Dies war kein romantischer Wochenendtrip ins Ritz, es sei denn, um sein Leben zu rennen galt als Vorspiel.

			Kopfschüttelnd konzentrierte ich mich wieder auf den Beutel. Darin fand ich bergeweise Süßigkeiten und Chips, was mir die Tränen in die Augen trieb, weil ich wusste, dass er sie für mich gekauft hatte. O Mann, er war genau in den Momenten aufmerksam, auf die es ankam, ohne dass ich gemerkt hätte, was er vorhatte.

			Ich holte die beiden Limoflaschen heraus und arrangierte sie mit den Chips und den Süßigkeiten auf dem Tisch. Der Beutel selbst entlockte mir ein Lächeln und das T-Shirt ließ es breiter werden denn je. Mein Gesicht war kurz davor zu zerbersten.

			Ich sah die Alien-Puppe an. »DB …«

			Nachdem ich zum Bett zurückgekehrt war, entdeckte ich in der Tasche Flip-Flops. Perfekt. Diese ätzenden Sneakers wollte ich nie mehr wiedersehen. Schließlich ertasteten meine Finger am Boden der Tasche noch eine quadratische kleine Schachtel. Ich zog sie heraus.

			Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf und spätestens jetzt glühte mein ganzes Gesicht. »Oh … oh, wow.«

			Die Dusche wurde ausgestellt und im nächsten Moment trat Daemon auch bereits aus dem Bad. Die Jogginghose hing ihm tief auf den Hüften und die Haut glitzerte nass. Mein Blick heftete sich auf seinen Waschbrettbauch und die darüberlaufenden Wassertropfen, die im Hosenbund verschwanden. Ich trug nach wie vor lediglich ein Handtuch um den Körper.

			Und ich hielt eine Schachtel Kondome in der Hand.

			Meine Wangen waren so rot wie ein Marienkäfer.

			Er hob eine Augenbraue.

			Nach einem kurzen Blick auf die Schachtel sah ich wieder ihn an. »Ganz schön optimistisch, würde ich sagen, oder?«

			»Ich würde sagen, man sollte auf alles vorbereitet sein.« Er schlenderte auf das Bett zu, wie nur Daemon schlendern konnte, ohne dass es komplett albern aussah. »Auch wenn ich ehrlich gesagt ein wenig enttäuscht bin, dass keine kleinen Alien-Gesichter drauf sind wie auf dem ganzen anderen Zeug.«

			Ich hüstelte. »Was ist das nur für ein Motel, das Kondome verkauft?«

			»Die beste Art von Motel.« Er nahm mir die Schachtel aus der Hand, ohne dass ich Widerstand leisten konnte. »Hast du jetzt die ganze Zeit darauf gestarrt, anstatt etwas zu essen?«

			Ich musste lachen – ehrlich, richtig lachen.

			Daemons Augen weiteten sich und leuchteten noch grüner als zuvor. Die Kondomschachtel rutschte ihm aus den Fingern und landete mit einem leisen Plumps auf dem Teppich. »Mach das noch mal«, raunte er.

			Seine Stimme klang so rau, dass ich erschauderte. »Was denn?«

			»Lachen.« Er beugte sich über mich und strich mir mit den Fingerspitzen übers Gesicht. »Ich möchte dich noch einmal lachen hören.«

			Gern hätte ich noch einmal für ihn gelacht, doch angesichts seines flehenden Blicks war mir nicht mehr danach zu Mute. Wie ein Ballon an einer dünnen Schnur kamen die Gefühle in mir hoch und ich öffnete den Mund, ohne zu wissen, was ich sagen wollte. Meine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Mein Bauch fühlte sich an, als würde er einen ganzen Haufen Schmetterlinge beherbergen, die im nächsten Augenblick losflattern würden. Ich legte eine Hand an seine Wange. Die kurzen Stoppeln kitzelten an meiner Handfläche und mein Herz machte einen Sprung. Ich ließ die Hand über seinen Hals bis zur Schulter gleiten. Er zuckte zusammen und seine Brust hob sich sichtbar.

			»Kat.« Er hauchte meinen Namen; sagte ihn mehr zu sich selbst, fast verträumt.

			Ich konnte den Blick nicht abwenden und einen Moment lang war ich wie erstarrt, bevor ich mich hinaufreckte und die Lippen auf seinen Mund legte. Die zarte Berührung wogte durch meinen Körper hindurch wie eine gewaltige Welle. Ich bewegte die Lippen und machte mich damit vertraut, wie er sich anfühlte. Es war seltsam, aber ich fühlte mich, als küssten wir uns zum ersten Mal. Mein Puls raste und in meinem Kopf drehte sich alles.

			Er fuhr mir mit der Hand den Nacken hinauf ins Haar und vergrub dort seine Finger. Der Kuss wurde inniger, bis ich nichts anderes mehr wahrnahm und es nur noch uns gab – und sonst nichts. Alles andere geriet in den Hintergrund. Unsere Probleme lösten sich nicht in Luft auf, aber sie wurden in die Warteschleife geschickt, während ich den Mund öffnete. Wir küssten uns wie ausgehungert, verzehrten uns nach dem anderen. Seine Küsse berauschten mich, während er mit den Fingern ganz zart an meinem Gesicht entlang und über meinen Hals strich. Meine Hände hingegen fuhren gierig über seine Brust und weiter den festen Bauch hinab. Seine Reaktion darauf steigerte mein Verlangen nur noch. Als er einen kehligen Laut von sich gab, schmolz ich vollends dahin.

			Behutsam legte er mich auf den Rücken und schob sich über mich, stützte sich jedoch auf einem Ellbogen ab, so dass sich lediglich unsere Münder berührten, was eine süße Qual war. Wir waren uns schon früher sehr nahe gekommen, zwei Mal, um genau zu sein, doch in diesem Moment fühlte es sich an wie das allererste Mal. Ich bebte vor Vorfreude und das Blut rauschte mir heiß durch die Adern.

			Daemon hob den Kopf. Durch die schmalen Augenschlitze sah ich Pupillen wie geschliffene Diamanten hervorblitzen und meiner Hand folgen. Als sich seine Finger dem oberen Rand des Handtuchs gefährlich näherten, ergriff mich ein wohliger Schauer. Jede langsame Bewegung auf dem Frotteestoff brachte meinen Puls zum Rasen. Ich ließ den Blick über seine markanten Wangenknochen wandern, nur um wieder an den vollen Lippen hängenzubleiben.

			Seine Hände hielten an der Stelle inne, an der ich das Handtuch festgesteckt hatte, und er sah mich an. »Wir müssen nicht«, sagte er.

			»Ich weiß.«

			»Ich habe die Kondome wirklich nicht mit der Absicht gekauft, dass wir es noch heute Nacht tun würden.«

			Ich grinste. »Ah … so optimistisch warst du dann also doch nicht?«

			»Ich bin immer optimistisch.« Er senkte den Kopf und küsste mich sanft. »Ich habe nur Angst, dass es im Moment vielleicht doch etwas zu viel ist. Ich will nicht –«

			Ich brachte ihn zum Schweigen, indem ich meine Hände an seinen Hosenbund gleiten ließ und die Finger darunterschob. »Du bist wundervoll. Ich will es – mit dir. Es ist nicht zu viel.«

			Er wurde von einem Schauer erfasst. »O Mann, wie sehr habe ich gehofft, dass du so reagierst. Zeugt das von einem schlechten Charakter?«

			Mir entwich ein leises Kichern. »Nein, aber davon, dass du ein Kerl bist.«

			»Aha? So siehst du das also?« Abermals war sein Mund auf meinem, und als er sich von mir löste, zog seine Oberlippe meine Unterlippe leicht mit sich. »Es macht mich also zu einem Kerl, sonst nichts?«

			»Ja«, hauchte ich atemlos und mein Rücken bog sich unwillkürlich, als er die Hand an meinem Oberkörper hinabgleiten ließ und dann wieder bis zum Rand, wo das Handtuch festgesteckt war, hinaufbewegte. »Okay. Du bist mehr als nur ein Kerl.«

			Er gab ein kehliges Glucksen von sich. »Das will ich auch hoffen.«

			Ich spürte seinen warmen Atem auf meinen hochsensibilisierten Lippen, bevor er wie ein heißer Wind über meinen Hals wehte und Daemon mich auf die Stelle küsste, an der mein Puls in der Kehle pulsierte. Ich schloss die Augen und ließ mich nur zu gern gehen. Ich brauchte es – wir brauchten es. Einen Moment der Normalität, nur er und ich, zusammen, wie es sein sollte.

			Er küsste mich weiter und lenkte mich damit ab, während er das Handtuch löste und es auseinanderschob. Ein kalter Luftzug strich über meinen Körper und ich bekam eine Gänsehaut. Er murmelte etwas in seiner melodischen Sprache, die ich nur zu gern verstehen würde. Sie klang bezaubernd.

			Als er den Kopf hob und mich ansah, war die Gänsehaut plötzlich wie weggeblasen und ich begann innerlich zu glühen. Die Konturen seines Körpers verschwammen in weißlichem Licht. »Du bist wunderschön.«

			Ich musste an meinen Rücken denken.

			»Jeder einzelne Teil«, versicherte er, als hätte er meine Gedanken gelesen.

			Vielleicht hatte er es tatsächlich getan, denn als ich ihn am Hosenbund näher zu mir zog, wehrte er sich nicht und ließ sich behutsam auf mir nieder. Nackte Brust auf nackter Brust. Ich schob meine Hände in sein Haar und ein Bein über seine Hüften.

			Scharf sog er die Luft ein. »Du machst mich wahnsinnig.«

			»Geht mir genauso«, krächzte ich und drückte die Hüften gegen seine. Seine Armmuskeln traten hervor und er gab einen tiefen kehligen Laut von sich. Sein Mund war fest verschlossen und sein Kiefer zuckte, als er eine Hand zwischen uns schob. Von einem Moment auf den anderen war er nicht mehr sanft und beruhigend, sondern atemberaubend und im nächsten Moment spürte ich tief in mir –

			Ein grelles, gelbes Licht erhellte plötzlich den Raum und zerstörte den Moment.

			Daemon rollte so schnell von mir hinunter, dass sich mein Haar an den Schläfen bewegte, während er bereits auf das Fenster zuschoss und den Vorhang ein Stück aufzog. Ich rappelte mich ebenfalls hoch und klopfte auf der Matratze herum, um das Handtuch zu suchen. Sobald ich es gefunden hatte, schlang ich es um mich, sprang auch aus dem Bett und griff nach der Pistole.

			Angst schnürte mir die Kehle zu. Hatten sie uns bereits gefunden? Das Handtuch fest um mich gewickelt drehte ich mich zu Daemon um. Die Pistole in meiner Hand zitterte.

			Langsam atmete er aus. »Es waren nur Scheinwerfer – irgend so ein Idiot, der mit Fernlicht ausgeparkt hat.« Er ließ den Vorhang los und drehte sich zu mir um. »Das war alles.«

			Ich umschloss die Pistole fester. »Scheinwerfer?«

			Sein Blick fiel auf meine Hände. »Ja, das war alles, du Waffennärrin.«

			Die Pistole war an meiner Hand wie festgeklebt. Mein Herz raste noch immer wie verrückt und der Schrecken wich mir nur langsam aus den Gliedern. Plötzlich wurde mir bewusst, dass unser Leben nur noch daraus bestand. Jedes Mal in Panik zu geraten und in den Verteidigungsmodus zu schalten, sobald Scheinwerfer durchs Fenster schienen, jemand an die Tür klopfte oder sich uns ein Fremder näherte.

			So sah es aus.

			Meine erste Reaktion auf die Scheinwerfer war nach der Waffe zu greifen, bereit zum Schießen – zum Schießen und, wenn nötig, auch zum Töten.

			»Kat …?«

			Ich schüttelte den Kopf. Ein loderndes Feuer bahnte sich seinen Weg von meinem Bauch bis in die Kehle hinauf. Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf und ich spürte einen Druck auf der Brust, der sich anfühlte, als würde jemand mit eisigen Fingern meine Lunge zusammendrücken. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Tränen, die ich vier Monate lang nicht geweint hatte, stiegen in mir auf und brannten in meinen Augen.

			Daemon eilte zu mir und löste behutsam meine Finger von der Waffe. Er legte sie auf den Nachttisch. »He«, sagte er und legte die Hände an meine Wangen. »He, schon gut. Alles ist gut. Hier ist niemand außer uns. Alles in Ordnung.«

			Das wusste ich, aber es war mehr als nur Scheinwerfer in der Dunkelheit. Es war alles, was sich in den letzten vier Monaten, in denen mir jegliche Kontrolle über alle Aspekte meines Lebens und meines Körpers entzogen worden war, aufgestaut hatte. Alles kam wieder hoch – die schreckliche, nie nachlassende Angst, die Furcht, mit der ich jeden Morgen aufgewacht war, die Untersuchungen und die Stresstests. Der Schmerz, der mir mit dem Skalpell zugefügt worden war, und das Entsetzen, mutierte Menschen sterben zu sehen. Das alles wurde mir qualvoll bewusst. Die grauenvolle Flucht, während der ich auf Leute geschossen hatte – echte, lebendige Personen, die Familien und ein eigenes Leben gehabt hatten –, und ich wusste, dass ich mindestens einen von ihnen getötet hatte. Die Blutspritzer waren auf meinem ganzen Gesicht verteilt gewesen.

			Und dann war da noch Blake …

			»Sprich mit mir«, flehte Daemon und sah mich aus seinen smaragdgrünen Augen besorgt an. »Komm schon, Kätzchen, erzähl mir, was los ist.«

			Ich wandte mich ab und schloss die Augen. Ich wollte stark sein. Immer wieder spornte ich mich selbst an stark zu bleiben, doch alles konnte ich nicht hinter mir lassen.

			»He«, sagte er sanft. »Sieh mich an.«

			Ich kniff die Augen fester zusammen, denn ich wusste, wenn ich ihn ansähe, würde der prall gefüllte Ballon, der so gefährlich im Wind schwankte, platzen. Ich wollte Daemon nicht zeigen, dass ich innerlich ein Wrack war.

			Doch dann drehte er mein Gesicht zu sich und küsste mich auf die geschlossenen Lider. »Es ist okay. Was auch immer du im Moment fühlst, es ist in Ordnung, Kat. Ich bin für dich da, nur für dich. Es ist alles okay.«

			Der Ballon platzte und es war um mich geschehen.

			Daemon

			Als die erste Träne über ihre Wange rollte, versetzte es meinem Herz einen Stich, und als ich ihr heiseres Schluchzen hörte, brach es.

			Ich zog sie an mich und nahm sie fest in die Arme, während sie vor Kummer und Schmerz bebte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sie sagte nichts. Die Tränen ließen keinen Raum dafür.

			»Es ist in Ordnung«, versicherte ich ihr immer wieder. »Lass es raus. Lass es einfach raus.« Doch noch während ich die Worte aussprach, kamen sie mir dumm vor. Sie waren einfach zu wenig.

			Ihre Tränen fielen auf meine Brust und jede einzelne stach mich wie ein Messer. Hilflos hob ich Kat hoch und setzte mich mit ihr aufs Bett. Ich hielt sie fest im Arm, während ich die Decke hinaufzog und sie darin einwickelte, auch wenn sie mir plötzlich zu grob für ihre Haut vorkam.

			Sie vergrub den Kopf in meinem Hals und krallte sich in den Haaren in meinem Nacken fest. Die Tränen … sie flossen immer weiter und es brach mir wieder und wieder das Herz, wenn ich sie schluchzend einatmen hörte. Noch nie im Leben war ich mir so nutzlos vorgekommen. Ich wollte, dass sie sich wieder besser fühlte, wollte, dass es ihr gut ging, aber ich wusste nicht, wie.

			Sie war die ganze Zeit so stark gewesen, aber wenn ich auch nur eine Sekunde davon ausgegangen war, dass sie das alles nicht belastet hatte, dann war ich ein Idiot. Ich hatte es gewusst. Ich hatte nur gehofft – nein, ich hatte gebetet –, dass die Narben und Wunden nur physischer Natur wären. Weil ich gegen sie etwas tun konnte – sie heilen konnte. Gegen das, was unter ihrer Haut schwelte, war ich machtlos. Dennoch würde ich versuchen ihr zu helfen. Ich würde alles tun, um ihr den Schmerz zu nehmen.

			Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging, bis sie sich beruhigte, bis die Tränen versiegten, der Atem langsam gleichmäßiger wurde und sie vor Erschöpfung einschlief. Minuten? Stunden? Ich konnte es nicht sagen.

			Ich legte sie nieder und breitete die Decke über ihr aus, bevor ich mich neben ihr niederließ und ihren warmen Körper an mich zog. Sie rührte sich nicht ein einziges Mal. Ihre Wange lag auf meiner Brust und ich strich ihr immer wieder mit den Händen übers Haar in der Hoffnung, dass es im Schlaf zu ihr durchdringen und ihre Sorgen lindern würde. Ich wusste, dass sie es mochte, wenn ich mit ihrem Haar spielte. So lächerlich es vielleicht war, es war alles, was ich im Moment tun konnte.

			Irgendwann döste auch ich ein. Es war nicht geplant, doch die letzten sechs Stunden oder wie lange es auch immer gewesen sein mochte, forderten ihren Tribut. Ich musste eine ganze Weile geschlafen haben, auch wenn es sich nur wie Minuten anfühlte, denn als ich die Augen öffnete, fiel Tageslicht durch die Lücke zwischen den Vorhängen.

			Und Kat lag nicht mehr neben mir.

			Ich blinzelte und stützte mich auf den Ellbogen auf. Sie saß in dem T-Shirt und der Hose, die ich ihr am Vorabend besorgt hatte, auf der Bettkante. Das Haar fiel ihr bis auf die Mitte des Rückens hinab, und als sie ein Bein anzog und sich mir zuwandte, glänzte es in der Sonne.

			»Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.«

			»Nein.« Ich räusperte mich und sah mich leicht desorientiert in dem Zimmer um. »Seit wann bist du schon wach?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht allzu lange. Es ist kurz nach zehn.«

			»Wow. So spät?« Ich rieb mir mit dem Handballen die Stirn, während ich mich aufsetzte.

			Sie wandte den Blick ab und starrte auf die Riemen ihrer Flip-Flops. Sie hatte rote Wangen. »Wegen gestern Abend, das tut mir leid. Ich wollte dich nicht vollheulen.«

			»He.« Ich rutschte an sie heran, schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie zu mir. »Ich brauchte eine zweite Dusche. Und sie war besser als die erste.«

			Sie lachte heiser. »Das war ein gewaltiger Stimmungskiller, stimmt’s?«

			»Du kannst mir gar nicht die Stimmung verderben, Kätzchen.« Ich strich ihr das Haar zurück und klemmte ihr eine Strähne hinters Ohr. »Wie geht es dir jetzt?«

			»Besser«, sagte sie und blickte auf. Ihre Augen waren rot und geschwollen. »Ich glaube … ich glaube, das musste mal raus.«

			»Willst du darüber reden?«

			Nervös benetzte sie die Lippen und drehte ihre Haarspitzen auf. Beruhigt stellte ich fest, dass sie den Opalreif noch an ihrem schmalen Handgelenk trug. »Ich … es ist viel passiert.«

			Ich hielt die Luft an und wagte nicht mich zu bewegen, denn ich wusste, dass es ihr manchmal schwerfiel, darüber zu reden, was sie bedrückte. Lieber fraß sie den Mist in sich hinein und behielt ihn für sich. Schließlich lächelte sie zögerlich.

			»Ich hatte so viel Angst«, flüsterte sie und es versetzte mir einmal mehr einen Stich. »Als ich die Scheinwerfer sah, dachte ich, sie kämen, und bin einfach ausgetickt, weißt du? Ich war vier Monate dort. Ich weiß, im Vergleich zu Dawson und Beth ist das nichts, aber … ich weiß nicht, wie sie es geschafft haben.«

			Langsam atmete ich aus. Ich wusste auch nicht, wie sie es geschafft hatten. Warum Dawson und Beth nicht noch mehr neben der Spur waren, als sie es waren. Deshalb hielt ich den Mund, während ich ihr mit der Hand den Rücken hinauf- und hinunter- und dann wieder hinauffuhr.

			Sie starrte auf die Tür zum Bad und schwieg eine gefühlte Ewigkeit. Dann, ganz langsam, lösten sich die Worte von ihrer Zunge und sie begann zu erzählen. Wie sie mit Onyx besprüht wurde. Gründlich untersucht wurde. Von den Stresstests mit den Hybriden, und wie sie sich geweigert hatte aktiv daran teilzunehmen, und was das für sie bedeutet hatte, bis sie Blake gegenübergestellt worden war. Wie er sie dazu gebracht hatte, gegen ihn zu kämpfen und die Quelle aufzurufen. Wie sehr sie darunter litt, ihn getötet zu haben, war ihr anzuhören. Sie erzählte mir alles und während der gesamten Zeit musste ich alles dransetzen, um mich zu beherrschen. Denn in mir tobte ein bis dahin nicht gekannter Zorn.

			»Es tut mir leid«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich texte dich einfach voll. Aber … das musste mal raus.«

			»Hör auf dich zu entschuldigen, Kat.« Ich war kurz davor, ein riesiges Loch in die Wand zu schlagen. Stattdessen rutschte ich noch näher an sie heran, bis sich unsere Oberschenkel berührten. »Du weißt, dass das, was mit Blake passiert ist, nicht deine Schuld ist.«

			Sie drehte eine Haarsträhne um zwei Finger. »Daemon, ich habe ihn umgebracht.«

			»Aber du hast dich nur verteidigt.«

			»Nein.« Sie ließ die Haarsträhne fallen und sah mich an. Ihre Augen waren glasig. »Nein, nicht wirklich. Er hat mich angestachelt, bis ich die Kontrolle verloren habe.«

			»Kat, du musst die Gesamtsituation sehen. Du wurdest verprügelt …« Als ich diese Worte laut aussprach, wäre ich am liebsten sofort zurückgekehrt und hätte dort alles niedergebrannt. »Du hast viel mitgemacht. Und Blake … aus welchem Grund auch immer er so gehandelt hat, wie er es getan hat, er hat dich und einen Haufen anderer Leute wieder und wieder in Gefahr gebracht.«

			»Glaubst du, er hatte es nicht anders verdient?«

			Ein sadistischer Teil in mir wollte Ja sagen, denn es gab Momente, in denen ich genau das dachte. »Ich weiß es nicht, aber ich weiß, dass er diesen Raum mit der Absicht betreten hat, dich dazu zu bringen, auf ihn loszugehen. Was du schließlich auch getan hast. Ich weiß, dass du weder ihn noch irgendjemand sonst töten wolltest, aber es ist passiert. Deshalb bist du nicht bösartig. Du bist kein Monster.«

			Skeptisch öffnete sie den Mund.

			»Und nein, du bist nicht wie Blake. Hör auf damit. Niemals könntest du so sein wie er. Du bist durch und durch gut, Kätzchen. Du holst das Beste aus Leuten heraus – selbst aus mir.« Ich stupste sie mit dem Arm an und grinste. »Allein dafür hättest du den Friedensnobelpreis verdient.«

			Sie lachte verhalten, setzte sich mir auf die Knie, schlang die Arme um meine Schultern und beugte sich dann vor, um den zärtlichsten Kuss, den ich mir vorstellen konnte, einen von der Sorte, die ich nie vergessen würde, auf meinen Lippen zu platzieren.

			»Wofür war der?« Ich legte meine Arme um ihre Hüfte.

			»Als Dankeschön«, sagte sie und presste ihre Stirn gegen meine. »Die meisten Typen hätten sich wahrscheinlich noch in der Nacht aus dem Staub gemacht, um möglichst weit wegzukommen von der hysterischen Gans.«

			»Ich bin nicht wie die meisten Typen.« Ich zog sie auf meinen Schoß. »Hast du das noch nicht gemerkt?«

			Ich spürte ihre Hände auf meinen Schultern. »Ich bin eben manchmal ein bisschen langsam.«

			Ich lachte, worauf sie mit einem Lächeln reagierte. »Wie gut, dass ich dich nicht wegen deines Verstandes liebe.«

			Mit offenem Mund sah Kat mich an und schlug mir kräftig auf den Arm. »Wie ungehobelt!«

			»Was?« Ich wackelte aufreizend mit den Augenbrauen. »Ich bin nur ehrlich.«

			»Es reicht.« Sie bremste mich mit den Lippen auf meinem Mund aus.

			Zaghaft begann ich an ihrer Unterlippe zu nagen und sie bekam rosige Wangen.

			»Hmmm, du weißt, wie ich es mag, wenn du streng mit mir wirst«, raunte ich.

			»Du bist verrückt.«

			Mit der flachen Hand fuhr ich an dem Bund ihrer Jogginghose entlang und zog sie an mich. »Ich muss dir etwas wirklich Kitschiges sagen. Bist du bereit?«

			Sie ließ einen Finger unter meinem Kinn entlang in Richtung Hals gleiten. »Ich bin bereit.«

			»Ich bin verrückt nach dir.«

			Sie fing an zu lachen. »O Mann, das ist kitschig.«

			»Hab ich doch gesagt.« Ich hielt sie am Kinn fest und führte unsere Lippen abermals zueinander. »Ich mag es, dich lachen zu hören. Ist das zu kitschig?«

			»Nein.« Sie küsste mich. »Überhaupt nicht.«

			»Gut.« Ich bewegte die Hände ihren Oberkörper hinauf und hielt erst inne, als die Fingerspitzen die Unterseite ihrer Brüste berührten. »Denn ich habe –« Ich spürte plötzlich ein Kribbeln, das meinen ganzen Körper erfasste.

			Kat erstarrte und sog scharf die Luft ein. »Was ist?«

			Ich packte sie an den Hüften und setzte sie neben mich auf dem Bett ab. Dann nahm ich die Waffe vom Nachttisch und drückte sie ihr in die Hand, worauf sie mich mit großen Augen ansah. »Es ist ein Lux in der Nähe.«

		

	
		
			Kapitel 21

			Katy

			Schnell erhob ich mich, während ich die Waffe fest mit den Händen umschloss. »Bist du sicher?« Sofort biss ich mir auf die Lippen. »Okay, das war eine blöde Frage.«

			»Ich will nicht –«

			Ein Klopfen erschütterte die Tür zu unserem Zimmer und erschreckte mich so sehr, dass ich fast die Pistole fallen gelassen hätte. Daemon sah mich besorgt an und ich wurde feuerrot. Ich musste mich wirklich zusammenreißen. Nachdem ich einmal tief Luft geholt hatte, nickte ich.

			Leise und geschmeidig wie ein Raubtier näherte er sich der Tür, während ich mich auf wackeligen Beinen wie ein Fohlen bei den ersten Gehversuchen vorwärtsbewegte. Ich war bereit die Waffe zu benutzen, versicherte ich mir immer wieder. Die Quelle aufzurufen wäre genauso gefährlich, aber viel zu riskant. Einen Schuss abzufeuern würde auch Aufmerksamkeit erregen, aber hoffentlich nur in der unmittelbaren Umgebung.

			Daemon beugte sich vor und blickte durch den Spion. »Was zum Teufel soll das?«

			»Was ist?« Mein Herz setzte einen Schlag aus.

			Er sah mich über die Schulter hinweg an. »Es ist Paris – der Lux, den wir bei Luc kennengelernt haben.«

			Ich brauchte einen Moment, bis ich mich an ihn erinnerte – der gut aussehende blonde Lux, der bei Luc im Club gewesen war. »Ist er auf unserer Seite?«

			»Das wird sich herausstellen.« Daemon drückte die Schultern durch und öffnete die Tür einen Spaltbreit. An seinem nackten Rücken konnte ich nicht vorbeischauen, aber wenn ich schon dazu verdammt war, auf etwas zu starren, das mir die Sicht versperrte, war dieser Anblick nicht schlecht. »Wie überraschend dich hier draußen zu sehen«, sagte Daemon.

			»Warum?«, kam als Reaktion darauf.

			»Das erklärst du mir jetzt. Warum bist du hier? Und warum sollte ich dich nicht postwendend ins Jenseits befördern?«

			Meine Hand, in der ich die Waffe hielt, schwitzte. Das würde Daemon nicht wirklich tun. Moment. Doch, er würde es tun, ob es nun riskant wäre oder nicht.

			»Weil das viel zu viel Aufmerksamkeit erregen würde«, antwortete Paris mit seiner sanften Stimme. »Und außerdem bin ich nicht allein hier.«

			Daemon hatte die zweite Person offenbar bereits bemerkt, denn seine Schultern entspannten sich ein wenig, als er zur Seite trat. »Dann kommt rein.«

			Mit langen, selbstsicheren Schritten kam Paris durch die Tür. Kurz blieb sein Blick an der Waffe in meiner Hand hängen. »Hübsches T-Shirt.«

			Ich blickte an mir hinab. Ich hatte ganz vergessen, dass ich das T-Shirt mit dem außerirdischen Highway trug. »Danke.«

			Dann erschien Archer. Er wirkte frisch und sauber und ganz und gar nicht wie jemand, der die ganze Nacht durch die Wüste gerannt war. Sofort keimten Zweifel in mir auf wie giftiges Unkraut. Er sah Daemon an. »Stören wir?«

			Daemon musterte ihn scharf, während er die Tür schloss. »Was ist los?«

			Archer griff in die Tasche seiner Jeans und zog einen kleinen gläsernen Behälter hervor. Er reichte ihn Daemon. »Hier ist das LH-11. Ich dachte, ich überlasse dir die ehrenvolle Aufgabe.« Er schaute zu mir. »Willst du mich erschießen, Katy?«

			»Vielleicht«, murmelte ich, ließ die Waffe dann aber sinken und setzte mich auf die Bettkante. »Wo bist du gewesen?«

			Während Paris unruhig auf und ab lief, sah sich Archer stirnrunzelnd um und verzog leicht angewidert die Miene. »Na ja, ich habe mir die Nacht damit um die Ohren geschlagen, die halbe Armee von euch abzulenken. Als ich mich schließlich auf den Weg zu euch machen konnte, bin ich unserem Freund hier in die Arme gelaufen.«

			»Ich würde ihn nicht unbedingt als Freund bezeichnen«, erwiderte Daemon und blieb neben mir stehen.

			Paris legte eine Hand auf sein Herz. »Das tut weh.«

			Daemon verdrehte die Augen und raunte mir dann zu: »Du kannst die Waffe weglegen, Katy.«

			»Oh.« Ich errötete. Ich beugte mich vor und legte sie auf dem Tisch ab. Dann wandte ich mich an Archer. »Wir müssen uns bei dir bedanken … für alles.« Ich wartete darauf, dass Daemon mir zustimmte. Als er es nicht tat, trat ich ihm ans Bein.

			»Danke«, murmelte er.

			Archer hob amüsiert die Mundwinkel und ich sah ihn wahrscheinlich zum ersten Mal wirklich lächeln. Ich war verblüfft, wie jung er dadurch wirkte. »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mich darüber freue, das von dir zu hören, Daemon.«

			»Doch, das kann ich mir vorstellen.«

			»Im Ernst«, schaltete ich mich wieder ein. »Wir danken dir wirklich. Wir wären niemals hier, wenn du nicht gewesen wärst.«

			Er nickte. »Ich habe es nicht nur für euch beide getan.«

			»Was soll das heißen?«, hakte Daemon nach.

			Paris schnaubte und setzte sich mit Schwung auf den Schreibtisch. Zum Glück brach das Ding nicht unter ihm zusammen, was ihm seine perfekt gebügelte Hose ruiniert hätte. »Habt ihr tatsächlich geglaubt, dass es Archer Spaß gemacht hat, als Daedalus’ mustergültiges Beispiel eines Origins herzuhalten?«

			»Wahrscheinlich nicht.« Daemon ließ sich neben mir nieder. »Und Luc wahrscheinlich genauso wenig.«

			Paris hob seine schlanke Schulter. »Und dir hat es wohl keinen Spaß gemacht, als mustergültiger Mutantenautomat herzuhalten?«

			»Und dabei stand Nancy doch total auf dich.« Archer verschränkte die Arme. »Du warst ihr allerliebster Vorzeige-Lux. Wie viele Menschen hast du in der kurzen Zeit, in der du dort warst, mutiert? Jedenfalls mehr als jeder andere Lux.«

			»Das hat hiermit nichts zu tun«, fuhr Daemon ihn barsch an. »Warum hilfst du uns und warum ist Paris hier?«

			»Und wo ist Luc?«, meldete ich mich zu Wort. Ich ging davon aus, dass er nicht allzu weit entfernt sein konnte.

			Paris lächelte. »Auch hier in der Gegend.«

			»Wir haben nicht viel Zeit, um Fragen zu beantworten, aber dies ist die Kurzversion«, begann Archer. »Ich habe Luc einen Gefallen geschuldet und es ist wirklich so, wie Paris gesagt hat. Wie du gesagt hast, Katy. Bei Daedalus hat man kein Leben. Sie haben alles kontrolliert. Es ist nicht wichtig, wie ich auf die Welt kam.« Mit ausgestreckten Handflächen breitete er die Arme aus. »Was zählt, ist zu leben. Darauf kommt es an.«

			»Warum ausgerechnet jetzt?«, fragte Daemon und das Misstrauen in seiner Stimme war nicht zu überhören.

			»Ja, das ist die große Frage«, mischte sich Paris ein und grinste, als hätte er Lachgas eingeatmet. »Warum entscheidet sich Archer gerade jetzt, alles zu riskieren – sein Leben zu riskieren, auch wenn er nicht wirklich eins hatte?«

			Archer warf ihm einen finsteren Blick zu. »Danke für diese Ergänzung, Paris. Daedalus zu entkommen ist nicht leicht. Außer Luc und einer Handvoll anderen ist es noch niemandem gelungen. Ja, ich hätte schon hundert Mal abhauen können, aber sie hätten mich gefunden. Ich brauchte auch eine Ablenkung.«

			Es traf mich wie ein Schlag. »Du hast uns als Ablenkung benutzt?«

			Er nickte. »Nancy und Sergeant Dasher wird es jetzt wichtiger sein, Daemon und dich zu finden. Ich werde auf ihrer Liste nicht ganz oben stehen.«

			Ein wenig Spannung wich aus Daemons Körper. »Nancy hat behauptet, es gäbe hier draußen noch mehr Origins, die sich als normale Menschen ausgeben.«

			»Es gibt einige«, bestätigte Archer. »Ich glaube aber nicht, dass sie uns Probleme bereiten werden. Sie führen ein gut situiertes Leben, stehen teilweise sogar in der Öffentlichkeit und werden sich wohlweislich von uns fernhalten.«

			Noch immer gab es etwas, das ich nicht verstand. »Warum hat sich Luc das LH-11 nicht einfach von dir besorgen lassen? Er hätte dich doch verstecken können.«

			Paris lachte leise. »Glaubt ihr, hinter Lucs Wahnsinn steckt irgendein System?«

			»Das hatte ich gehofft«, murmelte Daemon und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

			»Es gibt tatsächlich ein System«, sagte Archer. »Erstens konnte ich nur, solange ich dort war, den Spion spielen, um Luc … und einige andere auf dem Laufenden zu halten, was Daedalus so trieb. Zweitens wusste ich, dass sie den LH-11-Stamm geändert hatten, und Luc wollte genau diese neue Version haben – Prometheus. Kontakt hatte ich damit aber nie. Niemand hatte Kontakt damit. Erst als du kamst. Es war also eine glückliche Verkettung der Umstände für uns alle. Allerdings habe ich keine Ahnung, was Luc mit dem Zeug vorhat.«

			»Und ich würde ihn auch nicht danach fragen«, fügte Paris finster und geheimnisvoll hinzu.

			Ich erschauderte, doch dann musste ich daran denken, was Archer mir erzählt hatte. »Was ist mit den Lux – die, von denen Sergeant Dasher behauptet, sie wollten die Macht an sich reißen? Ist da was dran?«

			Archer sah Daemon an. »Ja, und dein Lover hier scheint einen von ihnen zu kennen.«

			Daemon verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Bleib mir aus dem Kopf.«

			Ich sah ihn an. »Wovon spricht er?«

			»Ethan Smith hat so etwas erwähnt. Erinnerst du dich an ihn?« Ich nickte. Kurz war ich dem älteren Lux begegnet. »Als ich aus der Kolonie abgehauen bin, um nach dir zu suchen«, fuhr Daemon fort, »hat er davon geredet, dass die Erde nicht auf ewig den Menschen gehören würde. Ehrlich gesagt habe ich mir nicht viel dabei gedacht, denn, jetzt mal im Ernst … wahrscheinlich gibt es irgendwo da draußen tatsächlich Lux, die gern die Kontrolle übernehmen würden, aber dazu wird es nie kommen.«

			Da war ich mir nicht so sicher und Archer wirkte auch nicht überzeugt. Plötzlich neigte er den Kopf zur Seite. »Wenn man vom Teufel spricht …«

			Als im nächsten Moment die Zimmertür geöffnet wurde, sprang Daemon sofort auf. Seine Augen begannen weiß zu glühen. Mir schlug das Herz bis zum Hals und ich griff abermals nach der Waffe.

			Mit einer Plastiktüte und einer rosafarbenen Schachtel beladen kam Luc hereingeschlendert. Sein Haar war zu einem kurzen Zopf zusammengebunden und ein breites Grinsen erstreckte sich über sein engelsgleiches Gesicht. »Hallihallo!«, grüßte er heiter. »Ich habe Donuts mitgebracht.«

			Blinzelnd ließ ich mich wieder auf die Bettkante sinken. »Mein Gott, deinetwegen wäre mir fast das Herz stehengeblieben.«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die Tür abgeschlossen hatte«, brummte Daemon.

			Luc stellte die Schachtel mit den Donuts ab und ich starrte darauf, als würden die Antworten auf alle Fragen des Lebens darin stecken. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich selbst reingelassen habe. Hallo Katy!«

			Als ich meinen Namen hörte, zuckte ich zusammen. »Hallo Luc …«

			»Guck mal, was ich mir gekauft habe.« Er griff in die Tüte und holte eins der T-Shirts mit dem Schriftzug vom außerirdischen Highway darauf hervor. »Wir können im Partnerlook gehen!«

			»Wie … ähm, wie nett.«

			Paris spitzte die Lippen. »Wirst du das Teil tatsächlich anziehen?«

			»Ja, klar. Jeden Tag. Ich finde es witzig.« Luc ließ die amethystfarbenen Augen durch den Raum schweifen, bevor er den Blick noch einmal auf mich heftete. »So, ich glaube, ihr beide habt etwas für mich?«

			Seufzend griff Daemon nach dem Glasbehälter und warf ihn Luc zu, der ihn auffing. »Hier hast du es.«

			Luc öffnete den kleinen schmalen Behälter und atmete langsam aus, bevor er ihn gewissenhaft wieder schloss und in die hintere Tasche seiner Jeans schob. »Danke.«

			Ich hatte das Gefühl, dass er sich, genau wie Daemon, nicht häufig bedankte. »So … und wie geht es jetzt weiter?«, erkundigte ich mich.

			»Na ja …« Luc dehnte das Wort endlos lang. »Jetzt wird’s richtig ernst. Daedalus wird keine Kosten und Mühen scheuen, um dich in ihre schmutzigen Fänge zu bekommen, Daemon. Sie werden diese Stadt auseinandernehmen. Sie sind bereits dabei. Und sie werden vor nichts zurückschrecken, um dich zu fassen.«

			Bei Daemon spannte sich sichtbar alles an. »Sie werden meine Familie da mit reinziehen, stimmt’s?«

			»Wahrscheinlich«, bestätigte Luc. »Oder sogar ziemlich sicher. Aber hey«, er drehte sich so schnell zu Archer um, dass dieser einen Schritt zurückwich, »ich habe uns einen neuen fahrbaren Untersatz besorgt.«

			»Tatsächlich?«

			»Und darin ist Platz für uns alle fünf.« Mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht, das nichts Gutes verhieß, wandte sich Luc Daemon und mir zu. »Für euch habe ich eine Überraschung. Aber ich würde vorschlagen, zuerst ziehst du dir etwas an.« Er griff in die Tüte und zog ein T-Shirt daraus hervor, das er Daemon zuwarf. Es war schlicht weiß. »An Katy und mir ist dieses außerirdische Highway-T-Shirt der letzte Schrei, aber bei dir würde es einfach nur albern aussehen. Du kannst dich später bei mir bedanken.«

			Ich fragte mich, woher um alles in der Welt Luc wusste, dass Daemon für sich ebenfalls so ein T-Shirt gekauft hatte.

			»Und nehmt euch von den Donuts. Daemon, du kannst dir aussuchen, was du zuerst machst.«

			Daemon war sichtbar angefressen, während ich es kaum erwarten konnte, die Donuts zu essen. Behutsam öffnete ich den Deckel. Mit Zuckerguss. Meine Lieblingssorte.

			»Was hast du denn für eine Überraschung?«, wollte Daemon wissen. Das T-Shirt hielt er noch in der Hand, ohne irgendwelche Anstalten zu machen, es anzuziehen.

			»Wenn ich es verraten würde, wäre es ja keine Überraschung mehr. Aber wir müssen zusehen, dass wir loskommen. Also esst auf und dann packt zusammen. Wir haben noch viel vor.«

			Daemon atmete hörbar durch die Nase aus und sah mich an. Es war nicht zu übersehen, dass er nicht gerade begeistert war von Luc herumkommandiert zu werden, aber ich hatte den Mund voll mit zuckersüßem Donut, so dass ich mich im Moment nicht dazu äußern konnte.

			Schließlich nickte er. »Gut, aber wenn du –«

			»Ich weiß. Wenn ich mir einen Spaß mit euch erlaube, wirst du eigenhändig dafür sorgen, dass mein Tod langsam und qualvoll sein wird. Das habe ich verstanden.« Luc zwinkerte ihm zu. »Ich bin gewarnt.«

			»Übrigens«, sagte Archer, während sich Daemon über meine Schulter beugte und an den Donuts zu schaffen machte. »Vergesst die Schachtel mit den Kondomen nicht, die auf dem Fußboden liegt.«

			Sofort ging mein Blick zum Boden. Sie lagen genau an der Stelle, an der Daemon sie in der Nacht zuvor fallen gelassen hatte. Mein Gesicht glühte wie Feuer und ich verschluckte mich fast an meinem Donut, während Daemons Lachen in meinen Ohren widerhallte.

			Daemon

			Die Kondome vergaß ich definitiv nicht, als ich das wenige, was wir besaßen, in den Alien-Beutel packte. Kat war noch immer ein wenig rot im Gesicht und ich musste mich sehr beherrschen sie nicht gnadenlos damit aufzuziehen. Ich beschloss nachsichtig mit ihr zu sein, weil sie so verdammt süß aussah, wie sie in diesem albernen T-Shirt und den billigen Plastik-Flip-Flops dastand und die Alien-Puppe an sich drückte.

			Als wir in das grelle Augustlicht der Wüstensonne heraustraten, legte ich den Arm um ihre Schulter.

			Archer schob sich an uns vorbei und sein Blick fiel auf unser Gepäck. »Hübsche Tasche.«

			»Halt den Rand«, antwortete ich.

			Er schnaubte.

			Wir gingen um das Motel herum und direkt auf einen Hummer zu. »Wow! Ist das dein neuer Wagen?«

			Luc warf sich das Alien-T-Shirt über die Schulter und tätschelte die hintere Stoßstange. »Ich finde, er passt zu mir.«

			Kat betrachtete das Monster. »Mit dem Panzer bist du den ganzen Weg aus West Virginia gekommen?«

			Er lachte. »Nein. Ich habe ihn mir hier ausgeliehen.«

			Ich hatte den dringenden Verdacht, dass Luc ihn sich auf die gleiche Weise »ausgeliehen« hatte, wie ich Matthews Wagen genommen hatte. Ich ging zur Fahrerseite und öffnete die hintere Tür für Kat. »Glaubst du, dass du allein raufkommst?«

			Sie warf mir einen bösen Blick zu und ich grinste. Kopfschüttelnd umfasste sie den Haltegriff und zog sich daran hoch. Hilfsbereit, wie ich war, unterstützte ich sie natürlich mit einem perfekt platzierten Schubs.

			Kat fuhr herum, ihre Wangen glühten. »Du kannst manchmal so ein notgeiler Hund sein.«

			Grinsend schwang ich mich neben sie auf den Rücksitz. »Du weißt doch, wie gern ich gestreichelt werde.«

			»Ja, das weiß ich.«

			»Merk es dir für später.« Ich griff über sie hinweg nach dem Gurt, bevor sie es selbst tun konnte.

			Seufzend hob sie die Arme. »Dir ist klar, dass ich sehr gut in der Lage bin, mich selbst anzuschnallen?«

			»Wie süß«, kommentierte Archer, der auf der anderen Seite des Wagens an der geöffneten Tür gestanden hatte und jetzt rechts von Kat Platz nahm.

			»Ich tue es nicht ohne Grund.« Ohne auf ihn einzugehen, zog ich den Gurt über ihren Schoß. Als ich dabei mit der Hand ihren Unterbauch berührte, schnappte sie hörbar nach Luft. Ich ließ die Schnalle einrasten und grinste sie verwegen an. »Verstehst du es jetzt?«

			»Wie gesagt: notgeiler Hund«, antwortete sie leise, aber das Grau ihrer Augen nahm einen wärmeren Farbton an.

			Ich beugte mich vor und küsste sie auf die Schläfe. Dann hob ich den Arm und der Gurt ließ genug Platz, dass sie sich seitlich an mich kuscheln konnte. »Und? Ist das Auto die Überraschung? Damit könnte ich mich anfreunden.«

			Luc lachte vom Beifahrersitz aus. »Himmel, nein. Ich glaube, das behalte ich selbst.«

			»Lehnt euch einfach zurück und genießt die Fahrt«, sagte Paris, während er den Hummer startete. »Die Strecke ist allerdings ziemlich öde. Abgesehen von den lustigen Alien-Schildern am Straßenrand und der ein oder anderen Kuh vielleicht gibt es nicht viel zu sehen.«

			»Klingt spannend.« Ich rückte die Beine ein wenig zurecht und schaute zu Archer, der mit den Fingern in Kniehöhe auf seine Jeans klopfte, den Blick aber starr auf die Lehne des Sitzes vor ihm gerichtet hielt. Ich vertraute niemandem von ihnen wirklich, nicht hundertprozentig. Es war nicht unmöglich, dass sie uns direkt zu Area 51 zurückfuhren.

			Archer drehte den Kopf in meine Richtung. Wir spielen kein falsches Spiel mit Katy oder dir.

			Ich verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Zum letzten Mal, verzieh dich aus meinem Kopf.

			Das ist nicht ganz leicht bei deinem Dickkopf. Während er sich abwandte und wieder nach vorn starrte, hob sich einer seiner Mundwinkel. Außerdem, wie könnte ich euch wieder dorthin bringen? Du hast doch gesehen, was ich getan habe, damit wir dort rauskamen.

			Da war etwas dran. Könnte alles inszeniert sein, wie bei Blake. Bei ihm war es das Gleiche.

			Ich bin nicht Blake. Ich will genauso dringend weg von ihnen wie ihr.

			Darauf antwortete ich nicht und schaute stattdessen aus dem Fenster, wo die kleinen Häuser und Hinweisschilder zu den heißen Quellen an uns vorbeirauschten, bis wir auf den Highway fuhren und nur noch niedriges Gestrüpp und rotbraune Erde neben der Straße zu sehen war. Erst als ich ein weiteres Schild erblickte, ließ meine Anspannung ein wenig nach.

			»Las Vegas? Oh, gehen wir in eine Spielbank oder in eine Show im Flamingo?«

			Luc schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht, es sei denn, du bestehst drauf.«

			Weder zu wissen, wohin wir fuhren, noch, warum, behagte mir gar nicht. Ich blieb wachsam und hielt nach verdächtigen Fahrzeugen auf der Straße Ausschau, die uns zu nahe kamen. Nach gut zehn Kilometern der Fahrt, die ungefähr zwei Stunden dauern sollte, döste Kat ein. Ich nahm ihr die Puppe aus dem Arm, die sonst früher oder später auf den Boden gefallen wäre, und behielt sie in der Hand. Ich war froh, dass sie noch ein wenig Schlaf bekam. Sie hatte ihn nötig.

			Jedes Mal, wenn wir uns einem Polizeiwagen näherten, spannte sich in mir alles an, da ich befürchtete, dass sie uns anhalten würden. Gründe dafür gäbe es genug, angefangen von dem gestohlenen Fahrzeug bis hin zum Angriff auf militärisches Personal. Doch nichts geschah. Verdammt noch mal, während der gesamten Fahrt geschah überhaupt nichts, abgesehen davon, dass sich Luc und Paris über den Radiosender stritten wie ein altes Ehepaar. Ich konnte mir auf die beiden keinen Reim machen. Allerdings war es bei mir selbst auch nicht anders.

			Während der Fahrt nach Las Vegas dachte ich an die verrücktesten Dinge, total durchgeknalltes Zeug. Ich hatte keine Ahnung, ob es damit zusammenhing, dass zwei der Typen, die mit mir im Wagen saßen, die Gabe hatten zu belauschen, was in meinem Kopf vor sich ging, und ich deshalb an Dinge dachte, die andere Leute wirklich nichts angingen.

			Es begann damit, dass ich den Blick vom Fenster abwandte und zufällig auf mein Bein schaute. Dort lag Kats Hand locker auf meinem Oberschenkel. Mehrere Minuten lang war ich unfähig die Augen davon zu lösen. Was hatte es mit ihrer linken Hand auf sich? Es war nur eine Hand und Kat hatte eine wunderschöne Hand, aber das war es nicht.

			Es hatte damit zu tun, was typischerweise an die linke Hand gehörte, an den Ringfinger.

			O Mann, bei dem Gedanken an die Kombination aus Ring und linker Hand wäre ich am liebsten ausgestiegen und ungefähr hundert Runden gerannt, aber mit Kat verheiratet zu sein – verheiratet? Ich stolperte über das Wort, aber schlecht klang es eigentlich nicht. Nein, ganz und gar nicht. Eigentlich wäre es … perfekt.

			Ich ging fest davon aus, den Rest meines Lebens mit Kat zu verbringen. Das stand außer Frage und ich zweifelte keine Sekunde daran. Ich sah sie – und nur sie – in meiner Zukunft. Die Entscheidung trieb mir keinen kalten Schweiß auf die Stirn. Vielleicht lag es daran, dass es bei meiner Spezies üblich war, sich früh zusammenzutun, normalerweise direkt nach der Highschool, dabei bedeutete Ehe bei uns das Gleiche wie bei den Menschen.

			Doch wir waren jung. Noch feucht hinter den Ohren, so würde Matthew es zumindest formulieren.

			Wieso kam mir so etwas im Moment überhaupt in den Sinn, wenn unser Leben ein einziges Chaos war? Vielleicht dachte man besonders dann an so etwas, wenn die Situation schwierig war und es womöglich kein Morgen gab? Dass man dann sozusagen den Drang verspürte, die Sache zu besiegeln? Auch wenn ich gar nicht darüber nachdenken mochte, es war möglich, dass uns keineswegs noch ein paar Jahre Zeit blieben, um zu heiraten.

			Ich verdrängte die Überlegungen aus meinem Kopf, drückte Kat fester an mich und konzentrierte mich wieder auf die Straße. Als die Wolkenkratzer sichtbar wurden, weckte ich sie behutsam auf. »He, Schlafmütze, sieh mal.«

			Sie hob den Kopf von meiner Schulter und rieb sich die Augen. Dann blinzelte sie einige Male, beugte sich vor und blickte mit großen Augen aus dem Fenster. »Wow … ich bin noch nie in Las Vegas gewesen.«

			Luc drehte sich grinsend auf dem Sitz um. »Nachts sieht es noch besser aus, wenn all die Lichter der Gebäude auf dem Strip erleuchtet sind.«

			Begeisterung schlich sich in Kats Augen, doch sie hielt nicht lange an. Mit hängenden Schultern ließ sie sich in den Sitz zurückfallen. So gern ich auch mit ihr ausgehen würde, Sightseeing war für uns nicht drin. Es war viel zu riskant.

			Ich drückte meinen Mund auf ihr Ohr und flüsterte: »Nächstes Mal. Versprochen.«

			Sie drehte sich zu mir und schloss die Augen. »Daran werde ich dich erinnern.«

			Ich küsste sie auf die Wange und ignorierte Archers forschenden Blick. Als wir in die Stadt hineinfuhren, beugte sich Kat über mich, um so viel wie möglich durchs Fenster sehen zu können. Die Palmen, die den Strip säumten, waren ihr wahrscheinlich nicht neu, aber das Piratenschiff vor dem Treasure Island war etwas, das man nicht alle Tage zu sehen bekam.

			Ewig lange quälten wir uns im Schneckentempo durch den dichten Verkehr auf dem Boulevard und normalerweise hätte ich mir vor Ungeduld die Augen ausgekratzt, aber ich hielt mich recht gut. Was wohl auch daran lag, dass Kat fast auf meinem Schoß lag, während sie aufgeregt auf die berühmten Hotels wie das Bellagio, das Caesars Palace und auf die Eiffel Tower Experience at Paris zeigte.

			In gewisser Hinsicht fühlte ich mich wie im Paradies.

			Leider gab es in diesem Paradies Zuschauer. Wirklich schade.

			Als wir schließlich auf der anderen Seite der Stadt wieder durch Randbezirke fuhren, hatte ich von dieser beschissenen Überraschung langsam genug, zumal Paris von der Hauptstraße in eine schmalere Straße einbog, die um einen Country Club und einen riesigen Golfplatz herumführte. Wir fuhren und fuhren und entfernten uns immer weiter von der pulsierenden Stadt. Abgesehen von einigen riesigen Villen gab es nichts hier draußen, bis plötzlich unvermittelt eine ungefähr sechs Meter hohe glitzernde Sandsteinmauer vor uns auftauchte.

			Ich beugte mich vor und legte eine Hand auf die Lehne von Paris’ Sitz. »Enthält das Gestein Quarzit?«

			»Worauf du dich verlassen kannst.«

			Auch Kat verstand und sah mich mit großen Augen an, während Paris vor einem schmiedeeisernen Tor langsamer wurde, das ebenfalls winzige Quarzsplitter enthielt. Ich hatte so etwas noch nie gesehen.

			Eine Gegensprechanlage schaltete sich ein und Paris sagte: »Klopf, klopf.«

			Rauschen und dann eine Frauenstimme: »Wer ist da?«

			Kat blickte fragend zu mir und ich zuckte mit den Schultern.

			»Die Feuerwehr«, antwortete Paris und schaute zu Luc, der den Kopf schüttelte.

			Aus der Gegensprechanlage war ein pikiertes Schnauben zu hören. »Wie albern! Das Tor wird gleich geöffnet. Moment.«

			Paris lachte. Er ließ den Wagen vorwärtsrollen, während sich das Tor erst einen Spaltbreit und dann immer weiter öffnete.

			»Ich fand es lustig«, sagte Kat und grinste, als ich sie irritiert ansah. »Ich musste jedenfalls lachen.«

			»Du bist eben leicht zu beeindrucken«, sagte ich.

			Sie wollte mir auf den Arm schlagen, doch ich fing ihre Hand ab, schob meine Finger zwischen ihre und zwinkerte ihr zu. Sie schüttelte den Kopf. »Du beeindruckst mich nicht.«

			Ich hätte ihr geglaubt, wenn sie und ich es nicht besser wüssten.

			Auch in den Asphalt waren größere Mengen Quarz eingelassen, wie ich schnell merkte. Das erste Gebäude, zu dem wir auf dem Grundstück gelangten, war ein kleines, einfaches Haus, das aussah, als hätte jemand Quarz darüber ausgekotzt – über Dach, Fensterläden und Eingangstür.

			Heilige Scheiße.

			Da ich wusste, dass es in der Nähe keine natürlichen Quarzvorkommen gab, mussten sie es hertransportiert haben, um die hier lebenden Lux zu schützen.

			»Habt ihr hiervon noch nie gehört?« Luc klang überrascht.

			»Nein, ich meine, theoretisch konnte ich mir vorstellen, dass der Quarz auf diese Weise eingesetzt werden kann, aber es dürfte nicht ganz billig gewesen sein, und ich hatte keine Ahnung, dass hier Leute von uns leben.«

			»Interessant«, murmelte Luc und seine Züge verhärteten sich.

			Paris sah ihn an und sie wechselten einen Blick, der mir mal wieder rätselhaft blieb.

			»Daedalus weiß es auch nicht«, meldete sich Archer zu Wort. »Dabei ist es direkt vor ihrer Nase. Das ideale Versteck.«

			»Das ist irre.« Ich schüttelte den Kopf, während wir an weiteren, mit Quarz bedeckten und immer größer werdenden Gebäuden vorbeifuhren. »Wie konnte ich nicht davon gewusst haben? Kennst du jemanden hier, Luc?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Ich habe … Freunde in Arizona, aber zuerst müssen wir hier einen Zwischenstopp einlegen. Ein bisschen Gras über die Sache wachsen lassen, bis es nicht mehr ganz so heikel ist, auf dem Highway unterwegs zu sein.«

			»Und dann fahren wir nach Arizona weiter?«, hakte Kat nach und blickte zwischen Luc und mir hin und her.

			Luc zuckte mit den Schultern. »Es ist ein Angebot. Archer wird sich dort eine Weile verstecken, aber ihr entscheidet selbst. Ihr könnt meine Gastfreundschaft annehmen oder sie mir um die Ohren hauen.«

			Kat runzelte die Stirn.

			»Mir ist es gleich«, schob Luc hinterher.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum ihr alle so viel riskiert, um uns immer wieder zu helfen.«

			Gute Frage.

			Luc blickte über die Schulter zu uns nach hinten. »Wir haben denselben Feind und zusammen sind wir besser aufgestellt. Genau wie in Horrorfilmen.«

			Ich begann zu spüren, dass weitere Lux in der Nähe waren. Irgendwo in den Gebäuden oder hinter den hohen Mauern, die die meisten Grundstücke umgaben, mussten sie sein. Ich konnte es noch immer nicht glauben – eine ganze Kolonie, die vor den Arum durch künstliche Quarzeinlagerungen geschützt war und von der auch Daedalus angeblich nichts wusste?

			Wahnsinn.

			Schließlich gelangten wir an eine weitere Mauer mit einem Tor darin, das sich vor uns öffnete. Das Haus, wenn man das monströse Konstrukt als Haus bezeichnen konnte, erhob sich vor uns wie eine Fata Morgana.

			»Hier wollen wir hin?«, erkundigte sich Kat und klang ehrfürchtig. »Das ist ja ein Palast.«

			Ich musste lächeln.

			Was wir vor uns sahen, war wirklich absurd – ein Wohnhaus, dessen Nutzfläche über 2000 Quadratmeter betragen musste, vielleicht sogar mehr, die sich über drei Stockwerke verteilten. Über der Mitte prangte eine Glaskuppel, an die sich auf beiden Seiten jeweils ein Flügel anschloss. Wie die anderen Gebäude war es aus weißem, mit Quarz durchsetztem Sandstein errichtet. Wiederum verbarg eine hohe Mauer, was sich dahinter befand.

			Paris fuhr auf die halbkreisförmige Zufahrt und blieb vor einer Freitreppe stehen. In der Mitte befand sich eine Marmorstatue. Ein Delfin. Sonderbar.

			»Los, Leute, wir sind angekommen!« Luc stieß die Beifahrertür auf und lief geschmeidig die Stufen der Treppe hinauf. Oben angekommen drehte er sich zu dem Hummer um. »Ich will hier nicht alt werden.«

			Ich holte tief Luft und griff nach Kats Hand. »Bist du bereit?«

			»Ja.« Kurz lächelte sie. »Ich möchte sehen, wie es drinnen aussieht.«

			Ich lachte. »Ich tippe auf protzig bis zum Abwinken.«

			»Dem schließe ich mich an«, murmelte Archer, während er ausstieg.

			Wir gingen um den Hummer herum und dieses Mal nahm Kat den Beutel. Die Alien-Puppe steckte sie hinein, ließ aber den Kopf oben herausschauen. Fest drückte ich ihre Hand und dann machten wir uns auf den Weg die Treppe hinauf, während ich mich für alles Mögliche wappnete. Die Art, wie Luc grinste, machte mich misstrauisch. Er sah aus wie –

			Das Gefühl, das mich überkam, war wohltuend und vertraut, aber es musste mich täuschen. Genauso wie der plötzliche Energiestoß, der dazu führte, dass ich Kats Hand losließ. Niemals.

			Ich wich einen Schritt zurück.

			Kat drehte sich um und sah mich besorgt an. »Was ist los? Was hast du?«

			Sprachlos starrte ich auf die Tür und konnte nur noch den Kopf schütteln. Einerseits war ich außer mir vor Freude, andererseits beunruhigte mich zutiefst, was ich spürte – und hoffte, dass ich mir alles nur einbildete.

			Kat kam näher und umfasste meinen Oberarm. »Was ist –?«

			Die rot gestrichene Tür wurde geöffnet, und als ich sah, wer dort aus dem Schatten hervortrat, wusste ich, dass ich richtig vermutet hatte.

			»Da sind wir den ganzen Weg bis hierher gekommen, um dir den Arsch zu retten, aber dann hattest du deinen Arsch schon selbst gerettet, bevor wir irgendetwas tun konnten.«

			Dee stemmte die Hände in die Hüften und hob trotzig das Kinn. »Du hast uns echt die Show gestohlen, Daemon.«

			Luc klatschte in die Hände. »Überraschung!«

		

	
		
			Kapitel 22

			Katy

			Daemon war wie vom Donner gerührt. Genau wie ich. Nur Luc und Paris starrten Dee nicht an. Auch Archer bekam den Mund nicht mehr zu, doch das hatte wohl im Gegensatz zu Daemons Schock, Dee vor sich zu sehen, eher damit zu tun, wie schön sie war.

			Dees überirdische Schönheit war einzigartig. Mit ihrem glänzenden, schwarz gewellten Haar, das ihr exotisches Gesicht locker einrahmte, und den smaragdgrünen Augen sah sie einfach fantastisch aus. Sie war eine zartere, femininere Version von Daemon und Dawson, deren Anblick Menschen, Aliens, Hybride und offenbar auch Origins fasziniert innehalten ließ.

			Archer sah aus, als hätte er gerade eine Erscheinung gehabt.

			Dee kam auf uns zugestürmt. Ihr liefen die Tränen über die rosigen Wangen. Gerade noch rechtzeitig trat ich einen Schritt zurück, als sie sich auch schon auf Daemon warf, obwohl sie noch ein gutes Stück von ihm entfernt war. Er fing sie auf und sie schlang die Arme um seinen Hals.

			»Hilfe«, sagte er und seine Worte wurden von ihrem dicken Haar gedämpft. »Was tust du hier?«

			»Was glaubst du wohl?«, antwortete sie mit erstickter Stimme. »Wir mussten doch etwas tun. Du warst nur wie immer schneller, du Ekel.«

			Auch ich kämpfte mit den Tränen und presste die Hände vor der Brust zusammen, als eine weitere Gestalt im Türrahmen erschien. Kurz holte ich Luft und konnte kaum glauben, wie … wie anders Dawson wirkte. Nicht mehr ausgemergelt und ohne die dunklen Ringe unter den Augen, kräftiger und mit kürzerem Haar, sah er seinem Bruder zum Verwechseln ähnlich.

			Daemon hob den Kopf, als würde er ihn spüren. Sein Mund bewegte sich, doch kein Ton kam heraus. Keiner von uns beiden hätte hier mit ihnen gerechnet. Wie ich war wahrscheinlich auch Daemon davon ausgegangen, seine Geschwister nie mehr wiederzusehen.

			Dawson lief auf seinen Bruder und seine Schwester zu und breitete die Arme um sie aus. Vornübergebeugt standen die drei Kopf an Kopf zusammen. Mit einer Hand krallte sich Daemon in Dees T-Shirt fest und mit der anderen in Dawsons.

			»Echt«, sagte Dawson grinsend. »Was soll das, Bruder? Immer musst du die Nase vorn haben.«

			Daemon packte seinen Bruder am Nacken und drückte Dawsons Stirn gegen seine eigene. »Du Idiot«, sagte er und lachte kurz auf. »Du solltest es besser wissen. Ich habe immer alles im Griff.«

			»Ja, ja, aber warte – ich bin sauer auf dich!« Dee wich einen Schritt zurück und schlug Daemon mit voller Wucht auf die Brust. »Du hättest bei der Sache draufgehen können, du Blödmann! Du Idiot, du Schwachkopf!« Sie schlug abermals zu.

			Archer zuckte zusammen und murmelte: »Wow, die … die hat ganz schön Power.«

			»He!« Lachend griff Daemon nach ihrer Hand. »Beruhige dich. Du siehst ja, dass ich nicht draufgegangen bin.«

			»Ich habe mir Sorgen gemacht, du Arsch!« Dee schob sich eine Locke aus dem Gesicht und holte tief Luft. »Aber ich vergebe dir, weil du jetzt hier bist und so gut wie neu aussiehst, aber wenn du so etwas noch ein Mal –«

			»Okay«, unterbrach Dawson sie, legte einen Arm um ihre Schultern und drehte sie herum. »Ich glaube, er hat es verstanden. Wir alle haben es verstanden.«

			Dee befreite sich und betrachtete kurz Paris und Luc, für die sie sich allerdings nicht sonderlich zu interessieren schien. Bei Archer hingegen sah sie zwei Mal hin, bevor ihr Blick weiterwanderte. Ich hatte mich an eine der Säulen zurückgezogen und war bei der Wiedervereinigung außen vor geblieben. Ich glaube, bis zu jenem Moment hatte sie mich nicht einmal bemerkt.

			Doch dann warf sie mich förmlich um. Ich hatte ganz vergessen, wie es war, von ihr umarmt zu werden. Für ein Mädchen, das den Körper einer Balletttänzerin hatte, war sie erstaunlich kräftig. Und … na ja, es war ziemlich lange her, seit ich zum letzten Mal in den Genuss einer ihrer dicken Umarmungen gekommen war.

			Ich war so verblüfft, dass ich nur langsam reagierte, doch schließlich ließ ich den Beutel fallen und schloss sie ebenfalls in die Arme. Ich kniff die Augen zusammen, weil ich Tränen aufsteigen spürte. Die ganze Zeit über hatte ein Teil von mir wegen der Sache mit Dee gelitten, und dieser Teil wurde jetzt wärmer und breitete sich in mir immer mehr aus, bis er mich schließlich völlig einnahm.

			»Es tut mir so leid«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Es tut mir so, so leid.«

			»Was denn?«

			Sie hatte mich noch nicht wieder losgelassen und ich hatte nichts dagegen. »Alles – dass ich die Dinge nicht aus deiner Sicht sehen konnte, dass ich mich von der Trauer und der Wut so gefangen nehmen lassen und mich total von dir abgewendet habe. Dass ich dir nie gesagt habe, wie sehr ich dich vermisst habe, bevor …«

			Bevor es zu spät war, wollte sie sagen.

			Ich blinzelte die Tränen fort und lächelte gegen ihre Schulter. »Du musst dich für gar nichts entschuldigen, Dee, wirklich nicht. Das ist alles …« Na ja, egal war es nicht. Adams Tod war nicht egal. »Jetzt ist alles in Ordnung.«

			Sie drückte mich fester und flüsterte. »Wirklich? Ich habe mir so viele Sorgen um Daemon und dich gemacht und was euch hätte …«

			Eine nervöse Unruhe ergriff mich und nur mit Mühe gelang es mir, die Angst und den Schrecken auszublenden, die plötzlich wieder in mir aufstiegen. Sie hatten in diesem glücklichen Moment nichts zu suchen. »Ja, es ist alles gut.«

			»Ich habe dich vermisst.«

			Einige Tränen ließen sich nicht zurückhalten. »Ich habe dich auch vermisst.«

			»Okay, das reicht jetzt aber, du drückst ihr ja die Luft ab.« Dawson zog Dee am Arm. »Und ich glaube, Daemon wird langsam eifersüchtig.«

			»Pah. Jetzt bin ich an der Reihe«, antwortete sie, ließ mich aber dennoch los.

			Und schon nahm Dawson den Platz seiner Schwester ein. Er umarmte mich zwar lange nicht so heftig wie sie, aber kräftig genug. »Danke«, sagte er leise und ich wusste, wie viel diese Worte bedeuteten. »Ich hoffe, du weißt, wie dankbar ich bin für alles, was du getan hast.«

			Da ich mir nicht sicher war, ob ich einen Ton herausbringen würde, nickte ich nur.

			»Okay, jetzt bin ich eifersüchtig«, sagte Daemon und Paris lachte.

			Dawson drückte mich noch einmal kurz an sich. »Ich stehe für immer in deiner Schuld.«

			Ich wollte ihm sagen, dass er mir gar nichts schuldete und ich jederzeit wieder bei der Suche nach Bethany helfen würde, obwohl ich wusste, dass Blake alles inszeniert hatte. Nachdem ich selbst in Daedalus’ Fängen gewesen war, verstand ich besser denn je, wie wichtig es gewesen war, sie dort rauszuholen. Nur würde ich beim nächsten Mal möglichst nicht wieder an der gleichen Stelle in diesem verdammten Tunnel von Mount Weather stehen wollen. Das wäre das Einzige, das ich ändern würde.

			Als Daemon erst den Beutel aufhob und dann den Arm um meine Taille legte, trat sein Bruder zur Seite und sah uns amüsiert an. »Wieso schleppt ihr diese Alien-Puppe mit euch rum?«

			»Daemon meinte, sie würde mich an ihn erinnern«, klärte ich Dawson auf.

			»Erzähl ihm, wie du sie genannt hast.« Daemon setzte einen Kuss auf meinen Kopf.

			Mein Herz machte einen Sprung und ich errötete. »Ich habe sie DB getauft.«

			Dee schaute über Dawsons Schulter hinweg die Puppe an. »Sie sieht wirklich ein bisschen aus wie du, Daemon.«

			»Ha, ha.«

			Ich zog die Puppe aus der Tasche und drückte sie an mich. Aus irgendeinem Grund mochte ich das alberne Ding.

			»Wollen wir vielleicht reingehen?« Luc wippte auf den Fersen seiner Chucks. »Ich habe einen Bärenhunger.«

			Dee drehte sich um und kam zu mir, so dass wir gemeinsam das Haus betraten. Verstohlen schaute sie sich zu Archer um, der hinter uns ging. Wenn ich es bemerkt hatte, war es Daemon garantiert auch aufgefallen. Und was auch immer Dee gerade dachte, es war ziemlich sicher, dass Archer lauschte.

			Ich musste ihr unbedingt sagen, dass er das konnte.

			Und dass Archer, na ja, dass er anders war als wir alle.

			In dem hell erleuchteten Eingangsbereich war es gut 15 Grad kühler als draußen, obwohl durch die Glaskuppel Sonnenlicht hereindrang. Der geflieste Boden war mit Quarz durchsetzt, wodurch alles glitzerte. In den Ecken standen große Grünpflanzen. Sofort juckte es mir in den Fingern und ich hätte zu gern meine Hände in die Erde gegraben.

			Meine Hände in die Erde graben … wow, wie lange hatte ich das schon nicht mehr getan? Seit dem Tag, als wir nach Mount Weather aufgebrochen waren? Viel zu lange jedenfalls.

			»Alles in Ordnung?«

			»Hmm?« Ich blickte zu Daemon auf und merkte, dass ich stehen geblieben sein musste, denn alle anderen waren bereits fort. »Ja, ich habe nur übers Gärtnern nachgedacht.«

			In seinem Gesicht regte sich etwas, doch bevor ich entschlüsseln konnte, was ihn bewegte, hatte er sich abgewandt. Ich streckte mich und hielt ihn am Saum seines T-Shirts zurück. »Und bei dir? Wie ist es, Dawson und Dee wiederzusehen?«

			Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich weiß nicht …« Er sprach leise. »Ich freue mich sie zu sehen, aber … verdammt.«

			Ich nickte. »Du willst nicht, dass sie auch nur in die Nähe von alldem kommen.«

			»Genau. Nicht einmal ansatzweise.«

			Wie gern hätte ich ihm seine Besorgnis genommen, aber ich wusste, dass es zwecklos war. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Das war das Beste, was ich tun konnte.

			Grinsend blickte er zu mir herab, als ich wieder auf den Füßen stand. Gerade als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, erschien Dee neben uns.

			Ungeduldig stemmte sie die Hände in die Hüften. »Alles klar, ihr beiden, kommt ihr jetzt bitte mit weiter durch? Im Gesellschaftszimmer warten Leute, die euch gern begrüßen würden. Ich habe keine Ahnung, warum der Raum ›Gesellschaftszimmer‹ genannt wird, aber Gesellschaft habt ihr dort jedenfalls.«

			O Mann, wie sehr hatte ich sie vermisst.

			Daemon hob den Kopf und lächelte seine Schwester an. »Ja, ich glaube, ich weiß schon, wer dort wartet.«

			Es handelte sich um niemand Geringeren als um Matthew sowie Ash und Andrew Thompson. Eigentlich hätte es mich nicht überraschen dürfen. Sie alle waren wie eine Familie. Sofort fielen sie über Daemon her und verschluckten ihn samt Dawson und Dee förmlich.

			Ich hielt mich auch diesmal im Hintergrund, denn dieses wohlverdiente Wiedersehen sollte Daemon ganz allein genießen. Und der Raum bot viel Ablenkung. Ein orientalischer Teppich. Weitere Statuen von Delfinen. Möbel mit Intarsien aus Quarz. Und ein Sofa, auf dem sich eine Großfamilie locker ausstrecken könnte.

			Luc ließ sich auf eine Chaiselongue fallen und begann auf seinem Handy herumzutippen. Paris hielt sich in seiner Nähe, wie ein grinsender Schatten. Archer stand wie ich ein wenig abseits, wahrscheinlich weil er unsicher war, wie er sich verhalten sollte, zumal Dee wieder angefangen hatte zu weinen.

			Sogar Ash weinte.

			Ich befürchtete, sofort höllisch eifersüchtig zu werden, als Daemon sie umarmte, doch nichts geschah. Abgesehen davon, dass Ash selbst weinend noch glamourös aussah, hatte ich diese Phase offenbar hinter mir gelassen. Wenn ich eins wusste und verstanden hatte, dann, dass Daemon mich liebte.

			Matthew trat vor und legte die Hände auf Daemons Schultern. »Wie gut … wie gut dich zu sehen.«

			»Geht mir genauso.« Daemon umschloss Matthews Arme. »Das mit deinem Wagen tut mir leid.«

			Ich fragte mich, was wohl mit Matthews Wagen geschehen sein mochte, doch diese Überlegung wurde von dem Kloß überrollt, der meine Kehle hinaufwanderte. Als ich sah, wie sie sich umarmten, wurde mir einmal mehr bewusst, wie wichtig Matthew für sie alle war. Er war der einzige Vater, an den sie sich erinnern konnten.

			»Es ist hart für dich, stimmt’s?«, fragte Archer leise.

			Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Bist du wieder in meinem Kopf?«

			»Nein, aber was du gerade denkst, ist dir anzusehen.«

			»Oh.« Seufzend blickte ich auf die Wiedersehensszene. »Ich vermisse meine Mom und ich weiß nicht …« Ich schüttelte den Kopf und wollte den Satz nicht zu Ende sprechen.

			Nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, kam als Erster Matthew zu mir. Die Umarmung war ein wenig steif, doch ich wusste die Geste zu schätzen. Auch Ash und Andrew kamen, aber ich war auf der Hut. Sie hatten mich nie besonders gemocht.

			Ashs leuchtend blaue Augen waren rot gerändert. Ich war mir sicher, dass sie mich angesichts meines Outfits sofort als modische Niete sondergleichen abstempelte. »Ich kann nicht behaupten, dass ich mich freue dich zu sehen, aber ich bin irgendwie froh, dass du am Leben bist.«

			Ich lachte verhalten. »Ähm, danke?«

			Andrew kratzte sich mit zerknautschtem Gesicht das Kinn. »Ja, geht mir ähnlich.«

			Ich nickte und wusste nicht, was ich sagen sollte. Schulterzuckend hob ich die Hände. »Ja, ich freue mich auch, euch zu sehen.«

			Ash lachte kehlig. »Nein, das tust du nicht, aber das ist in Ordnung. Wirklich, unsere abgrundtiefe Abneigung gegen dich haben wir jetzt erst einmal hintenangestellt.«

			Archer stieß einen leisen Pfiff aus und blickte demonstrativ in eine andere Richtung, was sofort Ashs katzenartige Neugier weckte. Bei ihrem Aussehen würde ihr wahrscheinlich kaum jemand widerstehen können.

			Eine Frau betrat den Raum und rettete mich damit aus dem unbehaglichen Gespräch mit den beiden Thompsons. Sie war in Matthews Alter, Anfang dreißig, groß und schlank und trug ein trägerloses weißes Strandkleid, das ihre Knöchel umspielte. Sie hatte langes, blondes Haar und sah aus wie ein Model.

			Ganz offensichtlich war sie ein Alien.

			Sie lächelte herzlich, und als sie die Hände vor dem Körper zusammenlegte, klapperten die braunen Bambusreifen an ihren Armen. »Ich freue mich zu sehen, dass es alle hierher geschafft haben. Ich heiße Lyla Marie. Willkommen in meinem Haus.«

			Ich murmelte ein »Hallo«, während Daemon quer durch den Raum ging, um ihr die Hand zu schütteln. Überraschenderweise war er in diesen Dingen deutlich besser als ich. Wer hätte das gedacht? Doch ich war ein wenig von der Situation überwältigt, unter Leuten zu sein, die ich geglaubt hatte nie mehr wiederzusehen. Ich war froh und verwirrt zugleich und wurde darüber hinaus eine ungute Vorahnung nicht los.

			Hier waren wir nun alle zusammen, nur wenige Hundert Kilometer von Area 51 entfernt.

			Ich versuchte den Gedanken daran zu verdrängen. Während Daemon Archer vorstellte, setzte ich mich mit DB neben Dee auf die Kante des Sofas. Ihre Wangen waren gerötet. Ich wusste, dass sie gleich wieder anfangen würde zu weinen.

			Dawson gesellte sich zu Lyla. »Hat Bethany sich hingelegt?«

			Bethany? Ich wurde hellhörig. Natürlich war sie auch mitgekommen, wenn Dawson hier war. Bei so vielen Gesichtern hatte ich einfach nicht an sie gedacht. War sie krank?

			Lyla tätschelte Dawson den Rücken. »Es geht ihr gut. Sie muss sich nur ein wenig ausruhen. Es war eine lange Fahrt.«

			Er nickte, wirkte aber nicht sehr entspannt, als er sich Daemon zuwandte. »Ich bin gleich wieder da. Ich will nur kurz nach ihr sehen.«

			»Geh schon«, sagte Daemon und setzte sich neben mich. Er legte den Arm auf die Lehne und ich lehnte mich zurück. »Also … wie war das alles möglich? Woher wusstet ihr, dass wir hier sein würden?«

			»Deine liebreizende Schwester und dein Bruder sind in meinem Club erschienen und haben gedroht ihn niederzubrennen, wenn ich ihnen nicht erzählen würde, wo du bist«, antwortete Luc und blickte von seinem Telefon auf. »Das ist die reine Wahrheit.«

			Dee wand sich, als Daemon sie eindringlich ansah. »Was ist? Wir waren uns sicher, dass du zu ihm gehen würdest und er wahrscheinlich wusste, wo du warst.«

			»Moment mal«, sagte Daemon unvermittelt und beugte sich um mich herum zu Dee vor. »Hast du deinen Abschluss gemacht? Das will ich dir aber geraten haben, Dee. Ich meine das verdammt ernst.«

			»He! Das musst du gerade sagen, Mr Schulabbrecher. Ja, ich habe den Abschluss gemacht. Dawson auch. Nur Bethany … ist nicht mehr hingegangen.«

			Das war nachvollziehbar. Niemals hätten sie Bethanys Wiedererscheinen überzeugend erklären können.

			»Andrew und ich haben übrigens auch unseren Abschluss gemacht.« Ash hielt inne und kratzte an ihrem violetten Nagellack. »Das wollte ich nur mal anmerken.«

			Andrew fuhr sich mit der Hand durch das blonde Haar und warf seiner Schwester einen strafenden Blick zu, sagte aber nichts. Archer sah aus, als würde er ein Grinsen unterdrücken – entweder das oder er verzog angesichts des Delfins neben sich das Gesicht.

			»Und was ist hiermit?«, fragte Daemon und wies auf das Haus um uns.

			Lyla lehnte sich gegen das Sofa. »Na ja, ich kenne Matthew, seit wir Teenager waren, und wir haben all die Jahre Kontakt gehalten, deshalb habe ich ihn eingeladen, als er anrief und fragte, ob ich einen Unterschlupf wüsste.«

			Daemon schob die Arme zwischen die Knie und blickte zu Matthew auf. »Du hast uns nie von ihr erzählt.« Er klang nicht anschuldigend, sondern eher irritiert.

			Matthew seufzte. »Es hat sich nicht richtig angefühlt, über sie zu reden, und ich habe es auch nie für nötig gehalten. Es hat sich einfach nie ergeben.«

			Daemon antwortete nicht sofort; er schien noch zu verdauen, was Matthew gesagt hatte. Dann rieb er sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Ihr solltet nicht hier sein«, sagte er schließlich.

			Dee stöhnte neben mir auf. »Ich wusste genau, dass du so reagieren würdest. Ja. Hier zu sein ist gefährlich, das wissen wir. Aber wir konnten dich und Katy nicht hängenlassen. Wer sind wir denn?«

			»Leute, die nicht nachdenken, bevor sie handeln?«, schlug Daemon vor.

			Ich schlug ihm aufs Knie. »Ich glaube, er will sagen, dass er ein Problem damit hat, wenn ihr euch seinetwegen in Gefahr begebt.«

			Andrew schnaubte. »Wir kommen mit allem zurecht, das sie sich einfallen lassen könnten.«

			»Tut ihr nicht.« Luc schwang die Füße auf den Boden, setzte sich auf und schob das Handy in die Tasche. »Aber die Sache ist die, Daemon, sie waren bereits in Gefahr. Tief in dir drinnen weißt du es selbst. Daedalus wäre ihnen sofort auf den Fersen gewesen. Mach dir nichts vor. Nancy hätte vor ihrer Tür gestanden.«

			Ich spürte, wie sich die Muskeln in Daemons Arm anspannten. »Das verstehe ich, aber es ist wie vom Regen in die Sintflut zu kommen.«

			»Nicht wirklich«, widersprach Dawson, der gerade zurückkehrte. Mit zwei schwarzen Brieftaschen in der Hand kam er auf Daemon und mich zu. Jedem von uns reichte er eine. »Wir bleiben noch einen Tag oder so hier, um uns zu überlegen, wie wir weiter vorgehen und wohin jeder Einzelne von hier verschwindet. Was ihr in den Händen haltet, sind eure neuen Identitäten. Guckt mal, wer ihr seid.«

		

	
		
			Kapitel 23

			Katy

			Zum dritten Mal las ich meinen neuen Namen, der mir irgendwie bekannt vorkam. Ich konnte es noch immer nicht glauben. »Anna Whitt?«

			Dee wippte aufgeregt auf dem Sofa. »Ich habe die Namen ausgewählt.«

			Langsam setzte sich das Puzzle zusammen. »Wie heißt du, Daemon?«

			Er klappte seine Brieftasche auf und grinste. »Kaidan Rowe. Hmm, klingt ganz gut.«

			Ungläubig drehte ich mich zu Dee um. »Die Namen hast du aus einem Buch!«

			Sie kicherte. »Ich dachte, das würde dir gefallen. Außerdem ist Sweet Evil eins meiner Lieblingsbücher und du hast es mir empfohlen, deshalb …«

			Als ich das Foto in meinem Ausweis sah, musste ich lachen. Alles war originalgetreu, nur Name und Adresse waren anders. Darunter lagen mein richtiger Ausweis – ausgestellt auf Katy Swartz – sowie einige sorgfältig gefaltete Papiere.

			O Mann, wie ich meine Bücher vermisste. Ich hätte sie umarmt, liebkost, gedrückt, wenn ich könnte.

			»Ich habe ihn in deinem Zimmer gefunden«, erklärte Dee und klopfte mit dem Finger auf den Ausweis. »Ich habe mich reingeschlichen, um dir einige Klamotten zu holen, bevor wir losgefahren sind, und dabei habe ich den auch mitgenommen.«

			»Danke«, sagte ich und schob meinen neuen Ausweis wieder über den alten. Noch länger beide gleichzeitig zu sehen drohte mich in eine Identitätskrise zu stürzen.

			»Moment mal, mein Name stammt also aus einem Buch?« Daemon runzelte die Stirn. In seiner Brieftasche steckte ebenfalls sein richtiger Ausweis und dazu eine Bankkarte, die auf Kaidans Namen ausgestellt war. »Ich frage lieber nicht, worum es darin geht. Ich kann nur hoffen, dass ich nicht nach einem Magier oder irgend so einem Schwachkopf benannt bin.«

			»Nein. Es geht um Engel, Dämonen, Nephilim und um …« Ich stockte, weil mir plötzlich bewusst wurde, dass mich alle anstarrten, als wäre mir ein drittes Auge gewachsen. »Und Kaidan ist die Verkörperung von Lust.«

			Daemons Augen blitzten interessiert auf. »Na ja, dann könnte es nicht passender sein.« Er stieß mich mit dem Ellbogen in die Rippen und ich rollte mit den Augen. »Stimmt’s? Perfekt, oder?«

			»Igitt«, gab Dee von sich.

			»Wie dem auch sei«, sagte Dawson und ließ sich auf der Armlehne des Sofas nieder. »Ich habe deine Konten auf den neuen Namen umschreiben lassen. Bei den Unterlagen befinden sich auch Abschlusszeugnisse, obwohl ihr die Schule eigentlich gar nicht beendet habt.« Er grinste. »Aber das weiß ja keiner. Wir haben alle neue Identitäten.«

			»Wie habt ihr das alles nur hingekriegt?«, fragte ich. Doppelte Identitäten und Urkundenfälschung waren für mich absolutes Neuland.

			Luc grinste. »Zu meinen zahlreichen und umfassenden Talenten gehört auch, falsche Pässe und Dokumente herzustellen.«

			Ich starrte den Knirps an und fragte mich, ob es etwas gab, was er nicht konnte.

			»Nein.« Luc zwinkerte mir zu.

			Ich sah ihn warnend an.

			Daemon blätterte durch seine Unterlagen. »Vielen Dank, echt super. Das ist ein Anfang.« Er blickte auf und seine grünen Augen leuchteten. »Damit lässt sich was machen.«

			Ich nickte und versuchte nicht daran zu denken, was ich alles verlor, wenn ich neu begann. Meine Mom zum Beispiel. Irgendwie würde ich einen Weg finden müssen, um sie zu sehen. »Ja.«

			Eine Weile blieben wir noch in dem großen Salon, vor allem, um uns gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen, was geschehen war. Über Pläne für die Zukunft sprach niemand, was wohl daran lag, dass niemand so genau wusste, wie es jetzt weitergehen würde. Als ich nach der Toilette fragte, nahm Lyla es zum Anlass, mir ihr wunderschönes Haus zu zeigen. Die Toilette war so groß wie bei anderen Leuten das Schlafzimmer und hatte Trennwände aus Glas.

			Allein im Erdgeschoss gab es mehr Räume, als eine einzelne Person je nutzen könnte. Und es sah nicht so aus, als würde Lyla mit jemandem zusammenleben, so dass sie all dies wahrscheinlich für sich allein hatte. Dee schloss sich uns an und hakte sich bei mir unter, während Lyla mich durch die offene Küche und die verglaste Veranda führte.

			»Du wirst begeistert sein«, sagte Dee. »Warte nur ab.«

			Lyla lächelte uns über die gebräunte Schulter hinweg an. »Ich glaube, Dee hat die ganze letzte Woche hier draußen verbracht, während sie fieberhaft überlegt hat, wie man euch befreien könnte, aber … sie hatten nicht wirklich eine Idee, die Matthew und ich gutheißen konnten, bei der sie nicht am Ende selbst gefangen genommen worden wären.«

			Neugierig geworden ließ ich mich nach draußen führen, zurück in die lähmende Hitze, wie ich dachte – doch ich betrat eine wahre Oase.

			»Wahnsinn …«, stammelte ich.

			Dee wippte auf den Absätzen vor und zurück. »Ich hab doch gewusst, dass du begeistert sein würdest. Traumhaft, oder?«

			Ich konnte nur nicken. Zahlreiche mittelhohe Palmen säumten eine mit Quarz durchsetzte Mauer und spendeten wunderbar Schatten. Ein Teil des rechteckigen Bereichs war als Terrasse mit Grill, Feuerstelle und diversen Liegen gestaltet. Entlang des gepflasterten Wegs blühten leuchtend bunte Blumen sowie Büsche, die mir bereits in der Wüste aufgefallen waren, auch wenn ich sie nicht benennen konnte. Der Geruch nach Jasmin und Salbei hing schwer in der Luft. Am Ende des Grundstücks befand sich ein Pool mit einer angrenzenden Liegefläche aus Naturstein.

			Solche Gartenanlagen sah man sonst nur im Fernsehen.

			»Dee hat mir erzählt, dass du gern im Garten arbeitest, und damit haben wir etwas gemeinsam.« Lyla strich mit der Hand über einen rot-gelben Kroton. »Ich glaube, deine Vorliebe fürs Gärtnern hat auf Dee abgefärbt. Sie hat mir viel geholfen.«

			»Und das hat mir geholfen«, bekannte Dee schulterzuckend. »Du weißt schon, es hat mich abgelenkt.«

			Genau das liebte auch ich daran. Wenn man den Kopf freibekommen wollte, gab es nichts Besseres. Nachdem ich mir alles eingehend angesehen hatte, vom Mulch bis zu den naturfarbenen Kieseln, folgte ich Dee nach oben in die erste Etage des Hauses. Daemon war mit Dawson, Matthew und den Thompson-Geschwistern noch unten. Es würde ihm guttun, Zeit mit ihnen zu verbringen. Und ich genoss es, Zeit mit Dee zu verbringen.

			Eine der Türen war geschlossen und ich nahm an, dass es sich um das Zimmer handelte, in dem sich Beth befand. »Wie geht es Beth?«, erkundigte ich mich.

			Dee wurde langsamer, bis ich zu ihr aufgeschlossen hatte. Leise sagte sie: »Ganz okay, glaube ich, aber sie redet nicht viel.«

			»Ist sie …?« Wie konnte ich diese Frage stellen, ohne taktlos zu wirken?

			»Bei klarem Verstand?«, half Dee aus und ihre Stimme klang weder spitz noch verärgert. »Manche Tage sind besser als andere, aber sie ist immer sehr müde und schläft viel.«

			Ich ging um eine riesige Wanne herum, in der Schlingpflanzen wuchsen. »Dass sie sich irgendwas eingefangen hat, kann nicht sein. Wir werden nicht krank.«

			»Ich weiß.« Am Ende des Flurs blieb Dee vor einem Zimmer stehen. »Ich glaube, das Reisen hat sie angestrengt. Sie wollte helfen, versteh mich nicht falsch, aber sie ist sehr ängstlich.«

			»Das kann man verstehen.« Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schaute in das Zimmer hinein, vor dem wir standen. Am Kopfteil des Bettes, in dem locker fünf Leute Platz hätten, stapelten sich bergeweise Kissen. »Das ist also unser Zimmer?«

			»Was?« Dee sah mich an und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ja. Es ist für dich und meinen Bruder.« Sie kicherte. »Wow. Katy, vor einem Jahr …«

			Ich musste lächeln. »Ja, da hätte ich mir lieber mehrfach mit einem Göffel ins Auge gestochen, als auch nur im selben Haus wie Daemon zu schlafen.«

			»Mit einem Göffel?« Dee, die sich auf dem Weg zum Kleiderschrank befand, lachte. »Das klingt ernst.«

			»Ist es auch.« Ich setzte mich auf das Bett und sofort fiel mir auf, wie schön fest es war. »Göffel kommen nur zum Einsatz, wenn es wirklich ernst ist.«

			Sie nahm ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und öffnete den Schrank, in dem ich einige meiner Kleidungsstücke entdeckte. »Ich habe von jedem etwas mitgenommen – Jeans, Kleider, Unterwäsche.«

			»Vielen Dank, und das meine ich ernst. Mehr als das hier«, sagte ich und zeigte auf mich selbst, »habe ich im Moment nicht. Es wird guttun, etwas anzuziehen, was mir gehört, nachdem …« Ich sprach nicht weiter, weil es mir sinnlos erschien. Auf der Suche nach einer Ablenkung ließ ich den Blick durch den Raum schweifen und entdeckte eine weitere Tür. »Haben wir unser eigenes Badezimmer?«

			»Ja, wie jeder Raum. Dieses Haus ist irre.« Plötzlich stand sie nicht mehr vor dem Schrank, sondern saß neben mir auf dem Bett. »Was es umso schwerer macht, von hier wieder wegzugehen.«

			Ich kannte es erst seit wenigen Stunden, hatte mich aber bereits in das Haus verliebt. »Wohin gehst du denn dann? Bleibst du mit uns zusammen?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Darüber denke ich im Moment nicht nach, weil ich mir nicht sicher bin, ob es möglich sein wird, dass wir alle zusammenbleiben. Nach Hause zurückzukehren ist aus einem Haufen von Gründen unmöglich.« Sie hielt inne und sah mich an. »In der Schule waren alle so … anders, nachdem Daemon und du verschwunden wart. Als wieder so viel Polizei und Presse kam, fingen die Leute wirklich an paranoid zu werden. Lesa war außer sich, besonders nach dem, was mit Carissa passiert ist. Wie gut, dass sie ihren Freund hat. Sie glaubt, Dawson und ich sind weggefahren, um Verwandte zu besuchen. Was ja irgendwie auch stimmt.«

			Ich friemelte am Saum meines Shirts herum und nahm schließlich all meinen Mut zusammen. »Darf ich dich etwas fragen?«

			»Natürlich. Alles.«

			»Meine Mom – wie geht es ihr?«

			Dee antwortete erst nach einer Weile. »Willst du die Wahrheit wissen oder soll ich dir etwas erzählen, was dich besser fühlen lässt?«

			»Sehr schlecht, oder?« Die Tränen stiegen mir so schnell in die Augen, dass ich mich abwenden musste.

			»Du kennst die Antwort.« Sie nahm meine Hand und drückte sie. »Deine Mom ist am Boden zerstört. Sie hat sich viel freigenommen – ihre Arbeitgeber haben das wohl mitgemacht. Anscheinend waren sie sehr verständnisvoll. Sie glaubt nicht daran, dass Daemon und du abgehauen seid. Zu dem Schluss war die Polizei gekommen, als sie keinen Hinweis darauf finden konnte, warum Blake, Daemon und du verschwunden wart. Allerdings glaube ich auch, dass einige Beamte eingeweiht waren, weil sie die Ermittlungen viel zu schnell eingestellt haben, mit der Begründung, ihr wärt ausgerissen.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Warum überrascht mich das nur nicht?« Daedalus hatte seine Leute überall.

			»Deine Mom hat das MacBook gefunden, das Daemon dir geschenkt hat. Ich musste ihr sagen, dass er es für dich gekauft hat. Jedenfalls war sie sich sicher, dass du niemals ohne deinen Laptop abhauen würdest.«

			Ich musste lachen. »Da hat sie wohl Recht.«

			Abermals drückte Dee meine Hand. »Aber den Umständen entsprechend hält sich deine Mom gut. Sie ist wirklich stark, Katy.«

			»Ich weiß.« Ich sah Dee an. »Aber das hat sie nicht verdient. Ich kann es nicht ertragen, dass sie nicht weiß, was mit mir passiert ist.«

			Dee nickte. »Ich habe viel Zeit mit ihr verbracht, bis wir gefahren sind, einfach nur um bei ihr zu sein, aber ich habe ihr auch im Haus geholfen. Ich habe sogar in eurem Garten Unkraut gejätet. Ich dachte, es könnte eine Art Wiedergutmachung sein für alles, in das wir dich mit reingezogen haben.«

			»Danke.« Ich drehte mich wieder zu ihr. »Und das meine ich wirklich so. Danke, dass du Zeit mit ihr verbracht und ihr geholfen hast, aber ihr habt mich in nichts mit reingezogen. Okay? Nichts von alldem ist deine oder Daemons Schuld.«

			Ihre Augen glänzten, als sie leise fragte: »Meinst du das wirklich ernst?«

			»Natürlich!«, antwortete ich erschüttert. »Dee, ihr habt nichts falsch gemacht. Das alles geht auf Daedalus’ Konto. Sie sind schuld. Sie sind dafür verantwortlich. Und sonst niemand.«

			»Ich war so fertig. Und jetzt bin ich unendlich froh, dass du es anders siehst. Ash meinte, du würdest mich hassen – uns alle hassen.«

			»Ash ist bescheuert.«

			Dee lachte laut auf. »Manchmal ja.«

			Ich seufzte. »Ich wünschte nur, dass wir mehr tun könnten als nur wegrennen.«

			»Ja, ich auch.« Ihr Knie wippte auf und ab, als sie meine Hand losließ und ihren Pferdeschwanz wieder löste. »Kann ich dich jetzt etwas fragen?«

			»Klar.«

			Sie biss sich auf die Unterlippe. »Wie schlimm war es?«

			In mir spannte sich alles an. Dies war die eine Frage, die ich nicht beantworten wollte, aber Dee wartete mit so aufrichtiger Miene, dass ich etwas sagen musste. »Manche Tage waren besser als andere.«

			»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte sie leise. »Einmal hat Beth darüber geredet und anscheinend haben sie ihr wehgetan.«

			Ich dachte an meinen Rücken und presste die Lippen zusammen. »Ja, das tun sie. Sie haben alles Mögliche gesagt und getan.«

			Dee wurde blass und es dauerte eine Weile, bis sie wieder sprach. »Auf der Fahrt hierher haben wir von Luc erfahren, dass du … dass Blake tot ist. Stimmt das?«

			Scharf sog ich die Luft ein. Archer musste es ihm erzählt haben. »Blake ist tot.« Ich stand auf und klemmte mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich möchte darüber nicht reden – über gar nichts, was dort geschehen ist. Es tut mir leid. Ich weiß, dass du dir nur Sorgen machst. Aber ich will daran nicht denken. Es macht mich wahnsinnig.«

			»Okay, aber wenn du doch mal das Bedürfnis hast, dann weißt du, dass ich für dich da bin, ja?« Ich nickte und ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Dann lass uns zu schöneren Dingen übergehen. Wie zum Beispiel zu diesem äußerst scharfen Typen, der mit euch gekommen ist – der mit dem Militärhaarschnitt.«

			»Archer?«

			»Ja. Der ist echt heiß. Und zwar glühend heiß, wenn du mich fragst.«

			Ich musste lachen, und nachdem ich einmal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Tränen liefen mir über die Wange, während sie mich erstaunt ansah. »Was ist?«, wollte sie wissen.

			»Tut mir leid.« Ich wischte mir mit den Fingern übers Gesicht und ließ mich dann wieder neben sie fallen. »Aber ich bin mir sicher, dass Daemon austickt, wenn er das hört.«

			Ihre Miene verfinsterte sich. »Daemon tickt sowieso aus, egal für wen ich mich interessiere.«

			»Na ja, Archer ist anders«, begann ich zögernd.

			»Warum? Weil er älter ist? So viel älter kann er nicht sein und abgesehen davon steht er offensichtlich auf der richtigen Seite. Er hat sein Leben riskiert, um euch zu helfen. Aber irgendetwas an ihm ist besonders. Wahrscheinlich ist es die militärische Aura.«

			Ich war der Meinung, dass es an der Zeit war, die Bombe platzen zu lassen. »Archer ist kein Mensch, Dee.«

			Ihre Miene verfinsterte sich weiter. »Er ist also ein Hybrid? Das ergibt Sinn.«

			»Ähm, nein. Er ist, na ja, er ist noch etwas anderes. Er ist etwas, was sie als Origin bezeichnen – das Kind eines Lux und eines weiblichen Hybriden.«

			Nachdem sie diese Information verarbeitet hatte, zuckte sie mit den Schultern. »Na und? Ich bin ein Alien. Ich habe keine Vorurteile.«

			Ich musste lächeln und freute mich, dass sie nach Adam wieder Interesse an einem Kerl hatte. »Da ist noch etwas. Ich an deiner Stelle würde aufpassen, was ich in seiner Gegenwart denke.«

			»Warum?«

			»Origins haben einige abgefahrene Fähigkeiten«, erklärte ich und ihre Augen wurden so groß wie Untertassen. »Er kann Gedanken lesen, ohne dass du es überhaupt mitbekommst.«

			Dees Gesicht war jetzt nicht mehr blass, sondern wurde feuerrot. »O Gott.«

			»Was ist?«

			Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Na ja, ich habe ihn mir vorhin, als wir unten waren, die ganze Zeit nackt vorgestellt.«

			Nachdem ich ein bequemes Schlauchkleid angezogen hatte, das den Narben-versteck-Test bestanden hatte, ging ich zu Dee und den anderen nach unten. Dort erwartete mich ein opulentes, köstliches Abendessen mit saftigen Früchten, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie existierten, würzigem, zartem Fleisch und einem riesigen Salat in der größten Schüssel, die ich je gesehen hatte. Ich aß mehr, als ich je für möglich gehalten hätte, und angelte mir sogar noch das ein oder andere Stück Fleisch von Daemons Teller. Auch Bethany war gekommen. Als sie mich sah, umarmte sie mich. Abgesehen davon, dass sie megaerschöpft aussah, wirkte sie normal und ihr Appetit konnte es mit meinem aufnehmen.

			Daemon schob seinen Teller mit dem Finger zu mir herüber. »Du isst Lyla noch das letzte Hemd vom Leib.«

			Schulterzuckend nahm ich ein weiteres Stück von seinem Schaschlikspieß und schob es mir in den Mund. »Es ist ewig her, seit ich etwas zu essen bekommen habe, das nicht nach nichts schmeckte und auf einem Plastiktablett serviert wurde.«

			Er zuckte zusammen und sofort bereute ich es gesagt zu haben. »Ich –«

			»Iss so viel, wie du magst«, sagte er und blickte in eine andere Richtung. Ein Muskel in seinem Kiefer begann zu zucken.

			Dann legte er noch mehr Spieße auf meinen Teller, dazu eine Handvoll Weintrauben und ein Stück gebratene Schweinelende, insgesamt so viel, dass sie mich aus dem Raum hätten rollen müssen, wenn ich alles in mich hineingestopft hätte. Mein Blick wanderte durch den Raum und blieb bei Dawson hängen. Er sah … er sah niedergeschlagen aus.

			Ich schob eine Hand unter den Tisch, tastete nach Daemons Knie und drückte es. Sofort drehte er sich zu mir. Eine dunkle Haarsträhne fiel ihm dabei in die Stirn. Ich lächelte ihn an und es schien zu helfen, denn er entspannte sich wieder sichtbar.

			Ich aß noch so lange weiter, wie es irgend ging, weil ich wusste, dass es bei Daemon etwas bewirkte. Was genau, konnte ich nicht sagen, aber am Ende des Dinners war er wieder so charmant und idiotisch, wie man ihn kannte.

			Nach dem Essen gingen wir nach draußen. Daemon streckte sich zufrieden auf einer der weiß bezogenen Liegen aus und ich setzte mich ans Fußende. Wir unterhielten uns über oberflächliche Themen, was allen guttat. Luc und Paris waren auch dabei, ebenso wie Archer. Sogar Ash und Andrew verhielten sich nicht so antisozial wie sonst.

			Mit mir sprachen sie zwar nicht, doch sobald Daemon, Dawson oder Matthew etwas sagten, gaben sie ihren Kommentar dazu ab. Ich beteiligte mich nicht oft an dem Gespräch, vor allem weil ich damit beschäftigt war, Bethany und Dawson zu beobachten.

			Sie waren einfach zu süß.

			Sie teilten sich einen Liegestuhl und Beth saß auf Dawsons Schoß. Sie hatte sich mit der Wange an seinen Hals geschmiegt und er ließ seine Hand immer wieder ihren Rücken hinauf- und hinabgleiten. Ab und zu flüsterte er ihr etwas ins Ohr und dann lächelte oder lachte sie leise.

			Außerdem behielt ich Dee im Auge.

			Im Laufe des Abends näherte sie sich langsam immer weiter … und noch weiter der Sitzgruppe, wo Archer mit Lyla plauderte. Ich zählte die Minuten, bis Daemon es merkte.

			Es waren zwanzig.

			»Dee«, rief er. »Wärst du so lieb und holst mir einen Drink?«

			Seine Schwester erstarrte auf halbem Wege zwischen Feuerstelle und Sitzgruppe und ihre leuchtenden Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wie bitte?«

			»Ich habe Durst und finde, du könntest mal nett sein und deinem armen Bruder einen Drink besorgen.«

			Ich fuhr herum und funkelte ihn böse an. Doch er hob nur die Augenbrauen und faltete die Hände hinter dem Kopf. Ich wandte mich wieder Dee zu. »Mach das bloß nicht.«

			»Das hatte ich auch nicht vor«, antwortete sie. »Er hat selber Beine zum Gehen.«

			Daemon ließ sich nicht beirren. »Dann komm wenigstens her und unterhalte dich ein bisschen mit mir.«

			Ich verdrehte die Augen.

			»Ich glaube nicht, dass für mich auf der Liege noch Platz ist«, sagte Dee spitz und verschränkte die Arme. »Und wie sehr ich euch beide auch mag, so nah brauch ich’s nun doch nicht.«

			Mittlerweile hatte Daemon erreicht, was er wollte, und alle waren aufmerksam geworden. »Für meine Schwester rücke ich selbstverständlich zur Seite«, schleimte er.

			»Ha, ha.« Mit Schwung wandte sie sich ab und ging entschlossen auf die Sitzgruppe zu. Dort ließ sie sich neben Archer fallen und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich glaube nicht, dass wir einander schon offiziell vorgestellt wurden.«

			Archer blickte auf die schmale Hand und dann nur ganz kurz zu Daemon, bevor er danach griff. »So ist es.«

			Ein Meter neunzig Alien erstarrten in meinem Rücken.

			»Ich bin Dee Black und die Schwester von diesem Volltrottel dort drüben.« Sie lächelte strahlend. »Aber das weißt du wahrscheinlich schon.«

			»Dass er ein Volltrottel oder dass er dein Bruder ist?«, fragte Archer unschuldig. »Die Antwort auf beides lautet jedenfalls ja.«

			Ich unterdrückte ein Lachen.

			Daemon verströmte eine glühende Hitze. »Und bin ich auch der Bruder, der dir einen Arschtritt versetzt, wenn du nicht sofort die Hand meiner Schwester loslässt? Die Antwort darauf lautet ebenfalls ja.«

			Dawson lachte auf seinem Liegestuhl leise in sich hinein.

			Ich merkte, dass ich schmunzelte. Einige Dinge änderten sich eben nie. Daemons anmaßende Fürsorglichkeit kam immer wieder durch.

			»Beachte ihn einfach nicht«, sagte Dee zu Archer. »Seine soziale Kompetenz geht gegen null.«

			»Das kann ich bestätigen«, warf ich ein.

			Daemon versetzte mir einen leichten Tritt in die Hüfte und ich sah ihn an. Zwinkernd sagte er leise: »Das werde ich nicht zulassen.«

			Archer hatte Dees Hand noch immer nicht losgelassen, während er sich mit ihr unterhielt, und ich fragte mich, ob er es tat, um Daemon zu reizen, oder ob ihm einfach danach war, ihre Hand zu halten. Daemon öffnete den Mund, um einen weiteren blöden Kommentar abzugeben.

			Ich griff nach seinem Knöchel. »Lass sie in Ruhe.«

			»Nö.«

			Während ich die Finger unter das Hosenbein seiner Jeans schob, sah ich ihn eindringlich an. »Bitte?«

			Seine Augen verengten sich zu blitzenden grünen Schlitzen.

			»Und wenn ich dich ganz lieb bitte?«

			»Mit Küsschen?«

			»Vielleicht.«

			»Das muss dann aber ein überzeugender Kuss sein.« Schwungvoll richtete er sich auf und rückte vor, bis ich mich zwischen seinen Knien befand. Dann legte er die Arme um meine Taille und das Kinn auf meine Schulter. Ich drehte eine Wange zu ihm, und als seine Lippen mein Kinn berührten, erschauderte ich leicht. »Ein sehr überzeugender Kuss«, fügte er hinzu. »Wie sieht es aus?«

			»Wenn du sie in Ruhe lässt vielleicht«, antwortete ich und musste zugeben, dass die Vorstellung einige Fantasien in mir hervorrief.

			»Hmmm …« Er zog mich zwischen den Beinen näher zu sich. »Du bist ganz schön hart zu mir.«

			Mir kam ein ziemlich schmutziger Gedanke und ich wurde rot.

			Daemon lehnte sich zurück und neigte den Kopf zur Seite. »Was denkst du gerade, Kätzchen?«

			»Nichts«, antwortete ich und biss mir auf die Lippen.

			Er schien nicht überzeugt. »Malst du dir etwa unkeusche Dinge aus, in denen ich vorkomme? Huch!«

			»Unkeusche Dinge?« Ich kicherte. »So weit würde ich nicht gehen.«

			Daemons Lippen streiften mein Ohrläppchen und ein weiterer Schauer lief mir über den Rücken. »Aber ich würde so weit gehen und sogar noch ein bisschen weiter.«

			Kopfschüttelnd nahm ich zur Kenntnis, dass Daemon endgültig abgelenkt war und gar nicht mehr auf Dee und ihren Gesprächspartner achtete. Ich hatte etwas bei Dee gut. Auch wenn es mir sicher nicht schwerfiel, in Daemons Armen zu liegen und seinen Körper an meinem zu spüren. Zumal er jetzt anfing mit den Fingern am Saum meines Kleids zu spielen, wobei sein Handrücken sanft über meine Oberschenkel strich.

			Dawson und Beth waren die Ersten, die sich zurückzogen. Als sie bei uns vorbeikamen, lächelte Beth mir zu und wünschte mir leise eine gute Nacht.

			Matthew und Lyla gingen als Nächste, allerdings in unterschiedliche Richtungen, wie es mir schien. Etwas anderes wollte ich mir auch nicht vorstellen. Das wäre abartig, schließlich war Matthew mein Lehrer gewesen.

			Als es dunkel wurde, verließen auch alle anderen, unter anderem Archer und Dee, die Terrasse. Daemon reckte den Hals so weit, dass man befürchten musste, sein Kopf würde abfallen, um ihnen durch die Scheibe zum Wintergarten nachzusehen, was sinnlos war, da sie in jedem Fall beide die Treppe hinaufmussten.

			Ich beschloss diese Feststellung für mich zu behalten, damit er ihnen nicht sofort nachjagte.

			Nur Daemon und ich blieben noch draußen und blickten in den Sternenhimmel. Sobald wir allein waren, kroch ich auf seinen Schoß und vergrub den Kopf unter seinem Kinn. Ab und zu gab er mir einen Kuss auf Stirn, Wange, Nase … und löschte damit jedes Mal eine weitere Minute, die ich in den Fängen von Daedalus verbracht hatte. Seine Küsse hatten wirklich die Kraft, Leben zu verändern. Nicht dass ich ihm das je sagen würde. Man musste sein fettes Ego ja nicht auch noch mästen.

			Wir redeten nicht, denn einerseits wusste man gar nicht, wo man anfangen sollte, und andererseits gab es nichts zu sagen. Wir hatten Area 51 hinter uns gelassen und befanden uns für den Moment in Sicherheit, auch wenn unsere Zukunft ungewiss war. Daedalus suchte nach uns und wir würden nicht für immer hier bleiben können. Dafür waren wir noch viel zu nah an Area 51, und bei der doch nicht ganz kleinen Nachbarschaft hier gäbe es zu viele Neugierige, die irgendwann anfangen würden Fragen zu stellen. Luc hatte das LH-11 und wir hatten weder eine Ahnung, was man damit alles anfangen konnte, noch, warum Luc etwas so Brisantes unbedingt haben wollte. Auf dem Gelände befanden sich nach wie vor Hybride und Lux und diese … diese freakigen Kids.

			Ich hatte keine Ahnung, was als Nächstes geschehen würde, und wenn ich auch nur darüber nachdachte, wurde mir ganz anders. Wer wusste schon, ob wir den nächsten Tag überstehen würden. Oder auch nur die nächsten Stunden. Als mir das bewusst wurde, stockte mir der Atem und ich erstarrte. Schon was in der nächsten Minute geschehen würde, wussten wir nicht, und vielleicht würden wir sie gar nicht mehr erleben.

			Daemon schloss mich fester in die Arme. »Woran denkst du, Kätzchen?«

			Kurz dachte ich daran zu lügen, doch ich wollte in dem Augenblick nicht stark sein. Ich wollte nicht so tun, als hätten wir alles unter Kontrolle, denn so war es nicht. »Ich habe Angst.«

			Er drückte mich an sich und presste seine Wange an meine. Die Stoppeln kitzelten und ich musste trotz allem grinsen. »Du wärst verrückt, wenn du keine Angst hättest.«

			Ich schloss die Augen und rieb meine Wange an seiner, was meine Haut wahrscheinlich feuerrot werden ließ, doch das war es wert. »Hast du auch Angst?«

			Daemon lachte leise in sich hinein. »Ich? Meinst du das ernst? Nie und nimmer.«

			»Weil du so ein umwerfender Typ bist?«

			Er küsste die empfindsame Stelle unter meinem Ohr, was erneut Schauer durch meinen Körper sendete. »Du hast dazugelernt. Ich bin stolz auf dich.«

			Ich lachte.

			Daemon erstarrte, wie er es neuerdings immer tat, wenn ich lachte, und dann drückte er mich an sich, bis ich aufquiekte. »Tut mir leid«, murmelte er, während er lockerer ließ und seine Nase an meinem Hals rieb. »Das war gelogen.«

			»Was? Dass du stolz auf mich bist?«, triezte ich ihn.

			»Nein, ich kann dich immer nur ehrfürchtig bewundern, Kätzchen.«

			Mein Herz vollführte einen kleinen Freudentanz und ich öffnete die Augen.

			Seufzend atmete er aus. »Die Zeit, als du alleine dort gefangen gehalten wurdest und ich nicht wusste, wo du warst, war für mich unerträglich. Ich hatte wahnsinnige Angst, dich nie mehr wiederzusehen, geschweige denn in den Armen zu halten. Und als ich dich dann wiedergesehen habe? Da habe ich Angst gehabt, dich nie wieder lachen zu hören oder auch nur dein wundervolles Lächeln zu sehen. Also ja, ich habe gelogen. Ich habe schreckliche Angst gehabt. Ich lüge noch immer.«

			»Daemon …«

			»Ich habe total Schiss, dass ich es nie wiedergutmachen kann. Dass ich dir dein Leben nie mehr zurückgeben kann und –«

			»Hör auf«, flüsterte ich und blinzelte die Tränen fort.

			»Ich habe dir alles genommen – deine Mom, deinen Blog, dein Leben. Es ist so weit gekommen, dass es dich glücklich gemacht hat etwas zu essen, nur weil es nicht auf einem Plastiktablett serviert wurde. Und dein Rücken …« Seine Züge verhärteten sich und er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wie ich das alles wieder in Ordnung bringen soll, aber irgendwie wird es mir schon gelingen. Ich werde dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist und dass wir eine Zukunft haben, auf die du dich freuen kannst.« Er holte zur selben Zeit Luft wie ich. »Das verspreche ich dir.«

			»Daemon, es ist nicht –«

			»Es tut mir leid«, sagte er und seine Stimme klang brüchig. »Das – alles – ist meine Schuld. Wenn ich –«

			»Sag so etwas nicht.« Ich drehte mich auf seinem Schoß um und mein Kleid rutschte hoch, als ich meine Hände an seine Wangen legte und in seine leuchtenden Augen blickte. »Es ist nicht deine Schuld, Daemon. Gar nichts ist deine Schuld.«

			»Meinst du wirklich?«, fragte er leise. »Ich glaube, schon dich zu mutieren war falsch.«

			»Wenn du es nicht getan hättest, wäre ich gestorben. Du hast mir mein Leben also nicht ruiniert, sondern es gerettet.«

			Er schüttelte den Kopf und dunkle Strähnen fielen ihm in die Augen. »Ich hätte dich von Anfang an aus dem Verkehr ziehen sollen. Ich hätte dich in Sicherheit bringen sollen, damit es gar nicht erst möglich gewesen wäre, dass dir etwas passiert.«

			Seine Worte taten mir in der Seele weh. »Hör zu, Daemon. Es ist nicht deine Schuld. Es würde verdammt noch mal nichts ändern. Okay? Ja, es sind echt beschissene Dinge passiert, aber ich würde alles noch einmal durchmachen, wenn es sein müsste. Es gibt Dinge, die ich gern ändern würde, aber die nicht – niemals. Ich liebe dich. Und das wird auch immer so bleiben.«

			Sein Mund öffnete sich einen Spaltbreit, als er scharf die Luft einsog. »Sag das noch mal.«

			Mit der Fingerkuppe strich ich ihm über die Unterlippe. »Ich liebe dich.«

			Er nagte an meinem Finger. »Das andere auch.«

			Ich beugte mich hinab und drückte einen Kuss auf seine Nasenspitze. »Ich liebe dich. Und das wird auch immer so bleiben.«

			Er ließ die Hände über meinen Rücken hinaufgleiten und hielt mit der einen direkt unterhalb des Schulterblatts inne, während er die andere bis in den Nacken schob und meinen Blick suchte. »Ich will, dass du glücklich bist, Kätzchen.«

			»Ich bin glücklich«, antwortete ich und strich mit den Fingern über seine Wangenknochen. »Du machst mich glücklich.«

			Er senkte den Kopf und küsste jeden einzelnen meiner Finger. Ich spürte, wie sich unter mir und um mich herum seine Muskeln anspannten, und dann legte er den Mund an mein Ohr und raunte mit tiefer Stimme: »Ich möchte dich wirklich glücklich machen.«

			Mein Herz klopfte wie verrückt. »Wirklich glücklich?«

			Er ließ die Hände an die Außenseiten meiner Oberschenkel sinken und seine Finger schoben sich unter den Stoff meines Kleides. »Überaus und wahnsinnig glücklich.«

			»Du wieder mit deinen Adverbien«, japste ich.

			Seine Finger bewegten sich weiter hinauf, was mein Blut in Wallung brachte. »Du liebst es doch, wenn ich mit Adverbien um mich schmeiße.«

			»Vielleicht.«

			Ich spürte seinen heißen Atem, als er mit den Lippen über meine Kehle strich. »Lass mich dich überaus und wahnsinnig glücklich machen, Kat.«

			»Jetzt?« Meine Stimme war nicht mehr als ein peinliches Quietschen.

			»Jetzt«, brummte er.

			Ich dachte an all die Leute im Haus, doch dann waren seine Lippen auf meinen und es fühlte sich an, als hätte er mich seit einer halben Ewigkeit nicht mehr geküsst. Er vergrub eine Hand in meinem Haar und der Kuss wurde inniger, unser Atem eins. Dann legte er einen Arm um meine Taille und erhob sich. Ich hatte die Beine um seine Hüften geklammert.

			»Ich liebe dich, Kätzchen.« Ein weiterer leidenschaftlicher Kuss brachte das Feuer in mir zum Tosen. »Und ich werde dir zeigen, wie sehr ich dich liebe.«

		

	
		
			Kapitel 24

			Daemon

			Ich drückte sie fester an mich, während ich auf eine Reaktion von ihr wartete. Nicht dass ich wirklich befürchtete, sie würde mir eine Abfuhr erteilen. Darum ging es nicht. Aber ich wollte sichergehen, dass sie nach allem bereit dafür war. Beim letzten Mal war sie nicht bereit gewesen und es hatte nicht nur an den Scheinwerfern gelegen. Wenn sie noch nicht so weit war, wäre es für mich auch in Ordnung. Sie die ganze Nacht in den Armen zu halten wäre genauso schön.

			Allerdings würde ich eine kalte Dusche brauchen, und zwar eine ziemlich lange.

			Denn solange sie auf meinem Schoß saß und ihr weichster Körperteil auf meinen härtesten drückte, machte sie mich heiß wie sonst nichts und niemand auf der Welt und darüber hinaus.

			Kat hob das Kinn und unsere Blicke trafen sich. Alles, was ich sehen musste, um ihr zu glauben, spiegelte sich in ihren Augen wider. »Ja.«

			Nachdem ich dieses klitzekleine Wort vernommen hatte, verschwendete ich keine Zeit mehr. Ihr so nahe zu sein, wie ich ihr näher nicht sein konnte, würde die schrecklichen Dinge, die wir erlebt hatten, nicht ungeschehen machen, aber es wäre ein Anfang.

			»Warte«, sagte ich und fing ihre gehauchte Antwort mit einem Kuss ab.

			Sie legte die Arme um meinen Hals und ich hielt sie an den Hüften fest. Während ich mich erhob, klammerte sie sich mit den Beinen so fest an mich, dass mir fast ein Stöhnen entwich. Ich war selbst überrascht, dass ich überhaupt noch versuchte es bis zu einem Bett zu schaffen, und löste zu keiner Zeit meine Lippen von ihrem Mund. Ich küsste sie. Sog sie in mich ein. Es war nicht genug, konnte nicht genug sein.

			Ich trug sie ins Haus und durch die vielen nutzlosen Räume hindurch, die eine endlose Kette zu bilden schienen. Als ich gegen etwas stieß, was wahrscheinlich ein kleines Vermögen gekostet hatte, kicherte sie gegen meinen Mund. Endlich erreichte ich die Treppe und es gelang mir, die Stufen hinaufzusteigen, ohne uns beiden das Genick zu brechen, und das Zimmer zu finden, in dem ich unsere Sachen zuvor abgestellt hatte.

			Kat fuchtelte mit einem Arm in der Luft herum, bis sie schließlich die Tür ertastete, und während sie sie noch zuschob, zog ich sanft mit den Zähnen ihre Unterlippe vor. Ganz leicht biss ich zu und sie gab einen Laut von sich, der mein Blut zum Kochen brachte. Ich fürchtete in Flammen aufzugehen, bevor es überhaupt losging.

			Wir näherten uns dem Bett und ich hob den Mund von ihren warmen Lippen. Ich wollte die Tagesdecke fortziehen und hoffte darunter eine feinere, weichere Decke vorzufinden, die Katys würdig war.

			Sie drückte einen Kuss auf meine pulsierende Schläfe.

			So wichtig war eine glattere Decke auch nicht.

			Ich legte sie aufs Bett und bewegte mich dabei langsamer, als mein Körper es verlangte. Sie lächelte mich kaum wahrnehmbar an und mein Herz überschlug sich fast, als ich vor ihr niederkniete. Unsere Blicke trafen sich.

			Mein Puls schlug schnell und ich spürte ihn bis in den letzten Winkel meines Körpers. »Ich habe dich nicht verdient.« Die Worte waren ausgesprochen, bevor ich sie zurückhalten konnte. Doch sie waren wahr. Kat verdiente alles und noch viel mehr.

			Sie beugte sich vor und legte ihre Hand an meine Wange, was ich in jeder Zelle empfand. »Du verdienst alles«, sagte sie.

			Ich drehte den Kopf und küsste ihre Hand. So viele Worte lagen mir auf der Zunge, doch als sie aufstand und nach dem Saum ihres Kleides griff, blieb mir das Herz stehen und die Worte erstarben lautlos zwischen uns.

			Kat zog sich das Kleid über den Kopf und ließ es neben mir auf den Boden fallen.

			Ich war unfähig mich zu bewegen. Nicht einmal meine Lungen arbeiteten noch. Denken war fast unmöglich geworden und ich konnte sie nur anstarren. Ich nahm nichts anderes mehr wahr.

			Wie sie vor mir stand, mit offenem Haar, das ihr über Schultern und Brüste fiel, und mit nichts als einem winzigen Stofffetzen am Leib, sah sie aus wie eine Göttin.

			»Du … du bist so schön.« Langsam erhob ich mich ebenfalls und folgte mit den Augen der leichten Röte, die ihr den Hals hinunterkroch. Ich grinste. »Du bist wirklich wunderschön, wenn du rot wirst.«

			Sie senkte den Kopf, aber ich hielt sie am Kinn fest und zwang sie mich wieder anzusehen. »Im Ernst. Du bist wunder-, wunderschön.«

			Ein zartes, fast schüchternes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Wenn du mir so schmeichelst, kannst du alles von mir haben.«

			Ich grinste. »Gut zu wissen, das merke ich mir.«

			Sie errötete noch mehr, griff aber gleichzeitig nach meinem T-Shirt. Doch ich war schneller. Ich zog es mir über den Kopf und ließ es neben ihr Kleid fallen. Einen Moment lang standen wir einander gegenüber. Nur wenige Zentimeter trennten uns. Keiner von uns beiden sagte etwas. Die Luft war wie elektrisch aufgeladen und die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Kats Pupillen weiteten sich.

			Ich schob eine Hand in ihren Nacken und zog sie sanft zu mir heran. Der Schauder, der sie durchfuhr, als ihre Brust meine berührte, löste bei mir einen Kurzschluss der Sinne aus. Meine Lippen waren auf ihren und ihr Mund öffnete sich, während ihre Finger bereits am Knopf meiner Jeans zugange waren und ich das letzte bisschen Stoff an ihrer Hüfte erforschte.

			Ihr Haar umgab sie wie ein dunkler Heiligenschein, während ich sie zum Bett zurückführte. Sie hatte die Lider gesenkt, als sie mich betrachtete, dennoch konnte ich erkennen, dass sie weiß schimmerten.

			Ihr Blick verzehrte mich innerlich. Ich wollte sie anbeten. Ich musste es tun. Jeden einzelnen Zentimeter. Ich fing bei den Zehenspitzen an und arbeitete mich dann weiter hoch. Langsam. An einigen Stellen hielt ich mich besonders lange auf. Beim anmutigen Bogen ihres Fußes zum Beispiel oder an dem zarten Bereich um ihre Kniekehlen. Die Konturen ihrer Oberschenkel entzückten mich und die Senken darüber waren für mich unwiderstehlich. Wie sie den Rücken bog, wie sie schneller atmete, die sanften Laute, die sie von sich gab, und wie sich ihre Finger in meine Haut gruben, das alles brachte mich um den Verstand. Als ich irgendwann oben ankam, legte ich die Hände an Kats Kopf.

			Ich sah sie an und verliebte mich sofort wieder in sie. Verlor mein Herz, als sie lächelte. Sie schob eine Hand zwischen unsere Körper, und was ich spürte, war etwas, das ich noch nie zuvor gespürt hatte. Kurz löste ich mich von ihr, um nach einem Kondom zu greifen. Doch dann gab es kein Halten mehr, alle guten Absichten, selbstlos zu sein, waren verschwunden. Meine Hände waren gierig. Ich war gierig und meine Hände überall, meine Lippen folgten ihnen. Unsere Körper bewegten sich wie einer. Und als ich auf Kat herabschaute und den Blick über ihre glühenden Wangen und die geschwollenen Lippen wandern ließ, wusste ich, dass dies der schönste und perfekteste Moment in meinem Leben war.

			Ich war betrunken davon, wie sie schmeckte, sich anfühlte. Dann nahm ich nur noch den Ton unserer klopfenden Herzen wahr, bis sie meinen Namen rief und ich zerbarst. Der Raum war von flackerndem weißem Licht geflutet; ich war mir nicht sicher, ob es von ihr oder von mir kam, aber es war mir auch egal.

			Eine gefühlte Ewigkeit lang war ich unfähig mich zu bewegen. Aber ich wollte mich auch nicht bewegen. Nicht, solange sie mir mit den Händen den Rücken hinabfuhr und ich sie keuchen hörte. Doch ich hatte Angst, sie mit meinem Gewicht zu erdrücken, auch wenn sie sich nicht beschwerte.

			Ich stützte mich auf und ließ mich auf die Seite rollen. Als ich die Hand über die Rippen auf ihre Hüfte gleiten ließ, drehte sie sich zu mir und rückte so nah an mich heran, dass uns schon wieder kein Zentimeter trennte.

			»Das war perfekt«, murmelte sie schläfrig.

			Ich war noch immer nicht in der Lage zu sprechen. Wahrscheinlich hätte ich nur wirres Zeug von mir gegeben, deshalb drückte ich ihr lieber einen Kuss auf die feuchte Stirn. Zufrieden seufzend schlief sie in meinen Armen ein. Ich hatte mich vorher geirrt.

			Dies war der schönste und perfekteste Moment. Und ich wollte ein ganzes Leben davon.

			Katy

			Am Morgen waren unsere Arme und Beine ineinander verschlungen und die Decke hatte sich um meine Hüfte gewickelt. Nur mit Hilfe einiger Ninja-Bewegungen gelang es mir, mich von Daemon zu befreien. Ich streckte die Arme über den Kopf und seufzte zufrieden. Der ganze Körper tat mir weh, aber es war ein höchst angenehmer Schmerz.

			»Hmm, das ist sexy.«

			Erschrocken schlug ich die Augen auf. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich nackt war, und ich griff nach der Decke, doch Daemon fing meine Hand ab. Als sich unsere Blicke trafen und ich ihm in die grünen Augen schaute, wurde ich feuerrot.

			»Was ist?«, murmelte er träge. »Bist du auf einmal sittsam geworden? Ist es dafür nicht zu spät?«

			Heiß lief es mir die Kehle hinab und ich spürte ein Kribbeln auf der Haut. Irgendwie hatte Daemon Recht. Letzte Nacht war ich alles andere als sittsam gewesen, aber trotzdem. Die helle Morgensonne schien durchs Fenster. Entschlossen griff ich abermals nach der Decke und zog sie über mich.

			Obwohl er schmollte, sah er immer noch sexy aus. Es war verrückt.

			»Ich versuche das Geheimnisvolle zu erhalten«, erklärte ich.

			Er lachte und der tiefe Laut ging mir durch und durch. Er rutschte näher an mich heran und küsste mich auf die Nasenspitze. »Geheimnisse sind vollkommen überbewertet. Ich will jede Sommersprosse und jede Kurve von dir persönlich kennenlernen.«

			»Ich dachte, das hättest du letzte Nacht schon erledigt?«

			»Hab ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Das war nur eine erste Kontaktaufnahme. Ich möchte alles über sie wissen, ihre Hoffnungen, ihre Träume.«

			Ich lachte. »Wie albern ist das denn?«

			»Es ist die Wahrheit.« Er rollte sich herum und schwang sich aus dem Bett.

			Mit großen Augen starrte ich ihn an.

			Splitterfasernackt stand er vor mir und es schien ihn überhaupt nicht zu stören, dass alles von ihm zu sehen war. Er hob die Arme über den Kopf und streckte sich. Als er sich anschließend vorbeugte, traten seine Muskeln hervor. Die Haut über seiner Hüfte spannte sich und zog meine Aufmerksamkeit deutlich länger auf sich, als es anständig gewesen wäre.

			Schließlich schaute ich auf und unsere Blicke trafen sich. »Du weißt, dass es so etwas wie Hosen gibt? Solltest du mal ausprobieren.«

			Frech grinsend drehte er sich um. »Das würdest du doch gar nicht mögen. Stell dir mal vor, das kriegst du von jetzt an jeden Tag zu sehen.«

			Mein Herz schlug Salti. »Deinen nackten Hintern? Ach du liebe Güte, da bin ich dabei.«

			Er grinste noch einmal und verschwand dann im Badezimmer. Mir war viel zu warm und ich schloss die Augen. Jeden Tag? Für immer? In meinem Bauch drehten die Schmetterlinge Loopings und das hatte nichts damit zu tun, dass er gerade nackt war. Neben Daemon aufzuwachen, neben ihm schlafen zu gehen?

			Erst als ich hörte, dass die Badezimmertür geöffnet wurde, schlug ich die Augen auf. Er rieb sich die seinen und ich konnte ihn nur anstarren, starrte auf Stellen seines Körpers, die man eigentlich nicht anstarrte. Es war wie zu wissen, dass man etwas nicht anschauen darf, und der Blick von selbst dorthin wandert.

			Er ließ die Arme sinken. »Ich glaube, dir läuft ein bisschen Sabber aus dem Mund.«

			»Was? Das ist eine glatte Lüge.« Unmöglich war es allerdings nicht. Deshalb zog ich schnell die Decke über mein Gesicht. »Ein Gentleman würde über so etwas diskret hinwegsehen.«

			»Ich bin aber kein Gentleman.« Er sprang vor und zog mir die Decke weg. Ich versuchte sie festzuhalten, hielt das Spiel aber nicht lange durch. »Verstecken ist zwecklos. Ich hab dich.«

			»Du bist gemein.«

			»Zumindest sabbere ich nicht.« Er warf die Decke auf die andere Seite des riesigen Betts und begann seelenruhig mich von oben bis unten zu betrachten. Ich spürte ein Prickeln im ganzen Körper. »Okay, jetzt könnte es sein, dass ich sabbere.«

			Noch vor dem Frühstück würde mein Gesicht verglühen. »Hör auf.«

			»Ich kann nicht anders.« Er stützte sich mit einer Hand neben meiner Hüfte ab und beugte sich vor, während er mir mit den Fingern der anderen übers Kinn fuhr. »Sabber, sabber.«

			Lachend schlug ich ihm auf die steinharte Brust. »Ha, ha. Du hast echt ein übersteigertes Selbstbewusstsein.«

			»Mm-hmm.« Er legte sich nieder, bis kein Blatt mehr zwischen uns passte und ich seinen Oberschenkel zwischen meinen spürte. Sein Gewicht auf den Armen abgestützt beugte er den Kopf vor und berührte meine Lippen. »Kuss?«

			Ich zog mich an seinen Oberarmen hoch und gab ihm ein kurzes Küsschen. »Bitte schön.«

			Unzufrieden hob er den Kopf. »So einen Kuss gibt man seiner Oma.«

			»Aha? Du willst also einen besseren?« Ich reckte den Hals und küsste ihn mit ein bisschen mehr Feuer. »Wie war der?«

			»Beschissen.«

			»Das ist aber nicht sehr freundlich.«

			»Versuch es noch mal«, sagte er und kniff träge die Augen zusammen.

			Mir stockte der Atem. »Ich weiß nicht, ob du überhaupt einen besseren Kuss verdienst, nachdem du behauptet hast, der letzte wäre beschissen gewesen.«

			Er bewegte seine Hüften auf eine wunderliche Weise, die mich nach Luft schnappen ließ. »O doch«, erwiderte er selbstgefällig. »Ich habe noch einen Kuss verdient.«

			Ja – ja, er hatte Recht. Ich küsste ihn abermals, legte mich aber wieder nieder, ehe er inniger zu werden drohte. Daemon blickte noch unzufriedener drein als zuvor und ich musste grinsen. »Mehr hast du nicht verdient.«

			»Da bin ich aber eindeutig anderer Meinung.« Er ließ die Fingerspitzen über meinen Arm und weiter über die Rippen gleiten, bevor ich die federleichte Berührung auf dem Bauch und noch weiter südlich wahrnahm. Dabei schaute er mir die ganze Zeit in die Augen. »Versuch es noch mal.«

			Als ich mich nicht rührte, tat er etwas mit seinen Fingern, das mein Herz in der Brust wie wild zum Hüpfen brachte. Ich hob den Kopf und fühlte mich, als würde ich schweben. Schon strich ich mit den Lippen über seinen Mund und küsste ihn abermals, doch dieses Mal widmete ich mich besonders seiner Unterlippe. Als ich mich von ihm löste, schob er die Hand in meinen Nacken.

			»Nein«, bestimmte er leise. »Das war noch immer nicht viel besser. Vielleicht muss ich es dir einfach mal zeigen.«

			Er sah mich mit einem so glühenden Blick an, dass ich erschauderte. Mein ganzer Körper spannte sich an. »Ja, vielleicht.«

			Und das tat er – o Mann, das tat er wirklich. In der Nacht zuvor waren wir zärtlich miteinander umgegangen und alles war behutsam und unfassbar perfekt gewesen, während dies hier etwas vollkommen anderes war, wenn auch genauso überwältigend. Jeder Kuss und jede Berührung war von einer verzweifelten Dringlichkeit getrieben. Unser beider Begierde wuchs mit jedem Atemzug. Daemon schob sich erst über und dann in mich und ließ das lodernde Feuer zu einem Sturm werden, der nicht mehr zu kontrollieren war. Als die Spannung in mir explodierte, krallte ich mich in ihm fest und seine Konturen verschwammen, da nun auch ihn nichts mehr zurückhielt.

			Eine gefühlte Ewigkeit bewegte sich niemand von uns. Unsere Hüften waren noch immer fest aufeinandergepresst. Ich hielt ihn am Hals umschlungen, während eine seiner Hände auf meiner Wange ruhte und die andere auf meiner Taille. Selbst als er auf die Seite rollte, zog er mich mit sich. Ihm blieb auch nicht viel anderes übrig. Ich würde ihn nicht loslassen. Ich wollte nicht. Ich wollte auf Stopp drücken, damit unser Leben hier und jetzt angehalten wurde. Denn ich wusste, dass uns, sobald wir dieses Bett verließen, eine mehr als ungewisse Wirklichkeit erwartete. Wichtige Entscheidungen standen an. Endgültige Entscheidungen, die nicht mehr zurückzunehmen sein würden.

			Doch ich dachte an das »jeden Tag« und »für immer«. Egal was uns bevorstand, wir würden es zusammen angehen. Das gab mir Kraft.

			»Worüber denkst du nach, Kätzchen?«, fragte er und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

			Lächelnd öffnete ich die Augen. »Ich habe nur über die Entscheidungen nachgedacht, die uns bevorstehen.«

			»Ich auch.« Er küsste mich. »Aber ich glaube, wir sollten erst noch duschen und uns anziehen, bevor wir uns damit befassen.«

			Ich lachte. »Stimmt.«

			»Hab ich dir schon mal gesagt, dass ich dich gern lachen höre? Egal, ich sage es dir einfach noch mal. Ich liebe es, dich lachen zu hören.«

			»Und ich liebe dich.« Ich gab ihm einen Kuss auf den Mund und zog mir die Decke über den Oberkörper, während ich mich aufsetzte. »Ich dusche zuerst.«

			Daemon stützte sich auf dem Ellbogen auf. »Wir könnten auch gemeinsam duschen.«

			»Ja, aber dann brauchen wir am Ende noch eine Dusche nach der Dusche.«

			Ich wickelte mich in die Decke ein und machte mich eilig auf den Weg in Richtung Bad. »Geht ganz schnell.«

			Er zwinkerte. »Ich warte auf dich.«

			Daemon

			Sollte ich je Zweifel daran gehabt haben, ob Kat die perfekte Frau war, wären sie spätestens jetzt ausgeräumt. In weniger als fünf Minuten war sie fertig. Bemerkenswert. Ich hätte es nicht für möglich gehalten. Dee verstand unter »schnell duschen« eine Viertelstunde.

			Als sie wieder herauskam, hatte sie das Handtuch unter den Achseln befestigt und rieb sich die nassen Haare trocken. Sobald ihr Blick auf mich fiel, bekam sie einmal mehr rote Wangen.

			Ich hätte mir in der Zwischenzeit auch etwas anziehen können, doch dann wäre es mir entgangen, sie so hübsch erröten zu sehen.

			Ich schwang mich vom Bett auf, und als sich unsere Wege kreuzten, kniff ich ihr in die glühende Wange. Sie wurde noch roter und ich musste lachen, als sie leise etwas sehr Undamenhaftes von sich gab.

			Ich betrat das dampfende Badezimmer, und während ich mich unter die Dusche stellte und mir das Wasser übers Gesicht lief, ließ ich die Nacht und den Morgen Revue passieren. Von dort wanderten meine Gedanken weiter zu dem Tag, als ich Kat zum ersten Mal gesehen hatte, wie sie aus ihrem Haus getreten war und bei mir geklopft hatte, um sich nach dem Weg zu erkundigen. Auch wenn ich es damals nicht hatte zugeben wollen, aber selbst zu dem Zeitpunkt hatte sie sich bereits in mir festgekrallt und ich wollte mich nie mehr losreißen.

			Eine ganze Menge Mist kam dabei ebenfalls wieder hoch. Ereignisse, die ich fast vergessen hatte, wie den Streit am Blumenbeet und wie sie an dem Tag, als Dee meine Schlüssel versteckt hatte, nicht mit mir zum See hatte kommen wollen. Als hätte ich Schlüssel gebraucht, um irgendwo hinzugelangen. Schon damals hatte ich nur nach einem Grund gesucht, Zeit mit ihr zu verbringen. Es gab so viele Momente, an die ich mich erinnerte. Zum Beispiel, wie sie nach dem Homecoming-Ball den Arum zerlegt hatte. Sie hatte ihr Leben für mich riskiert, obwohl ich mich ihr gegenüber total danebenbenommen hatte. Und an Halloween? Sie wäre für Dee und mich gestorben.

			Ich wäre für sie gestorben.

			Was würde jetzt aus uns werden? Es ging nicht nur darum, wo wir zum Beispiel leben würden, wir beide würden für den anderen auch fast alles aufgeben – in gewisser Hinsicht hatten wir das bereits getan. Und damit war ein weiterer Schritt verbunden. Ich dachte an die Fahrt hierher, als ich ihre linke Hand betrachtet hatte.

			Mein Herz tat komische Dinge in meiner Brust, etwas zwischen panischem Zusammenzucken und Freudensprüngen. Ich hielt den Kopf wieder unter den Wasserstrahl. In mir hatte sich eine Idee festgesetzt, die immer weiter wuchs, bis sich nicht mehr leugnen ließ, was ich wollte. Ich drückte die Hände auf die Kacheln und ballte sie zu Fäusten.

			Verdammt.

			Dachte ich wirklich so? Ja. Wollte ich es wirklich? Unbedingt. War es das Verrückteste, was mir je in den Sinn gekommen war? Definitiv. Würde ich mich aufhalten lassen? Auf keinen Fall. Hatte ich das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden? Nur ein bisschen.

			Ich war länger als eine Viertelstunde unter der Dusche gewesen.

			Von uns beiden war anscheinend eher ich das Mädchen.

			Das zwischen Angst und Aufregung schwankende Gefühl verstärkte sich noch, als ich mich zu den Hähnen umdrehte und das Wasser abschaltete. Ich kniff die Augen zusammen und meine Hand zitterte ein wenig.

			Ich sollte es wirklich noch einmal überdenken.

			Aber warum sollte ich mir selbst etwas vormachen? Wenn ich mich zu etwas entschlossen hatte, zog ich es auch durch. Und ich hatte mich entschlossen. Irgendwelche Ausflüchte waren sinnlos. Abwarten zwecklos. Es war richtig. Es fühlte sich richtig an. Und das war es, was zählte – es war das Einzige, das zählte.

			Ich liebte sie. Würde sie immer lieben.

			Ich wickelte mir ein Handtuch um die Hüften und betrat das Zimmer. Kat saß im Schneidersitz auf dem Bett. Sie trug Jeans und dazu das MEIN BLOG IST BESSER ALS DEIN VLOG-T-Shirt. Jep, damit war die Sache endgültig geritzt.

			»Ich habe nachgedacht«, sagte ich und mein Mund handelte, bevor mein Gehirn nachkam. »Der Tag hat sechsundachtzigtausendvierhundert Sekunden, hab ich Recht? Das sind eintausendvierhundertundvierzig Minuten am Tag.«

			Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Okay, das muss ich dir wohl glauben.«

			»Es stimmt.« Ich tippte mit dem Finger gegen meinen Kopf. »Da oben befindet sich eine Menge nutzloses Wissen. Egal, hörst du noch zu? Eine Woche hat hundertachtundsechzig Stunden. Das macht ungefähr achttausendsiebenhundert Stunden pro Jahr, und weißt du was?«

			Sie lächelte. »Was denn?«

			»Ich möchte jede Sekunde, jede Minute und jede Stunde mit dir verbringen.« Einerseits traute ich meinen Ohren kaum, etwas so Kitschiges aus meinem eigenen Mund zu hören, andererseits war es wahnsinnig wahr. »Ich will so viele Sekunden und Minuten mit dir verbringen, wie in ein Jahr passen, so viele Stunden, dass sie ein Jahrzehnt ergeben, auch wenn ich sie gar nicht mehr zusammenzählen kann.«

			Sie atmete tief ein und sah mich dann mit großen Augen an.

			Ich trat einen Schritt vor und fiel vor ihr, nur mit dem Handtuch um die Hüften, auf die Knie. Wahrscheinlich hätte ich mir eine Hose anziehen sollen. »Möchtest du das auch?«, fragte ich.

			Kat suchte meinen Blick und die Antwort kam, ohne zu zögern. »Ja, das will ich. Du weißt, dass ich es will.«

			»Gut.« Meine Mundwinkel hoben sich. »Dann lass uns heiraten.«

		

	
		
			Kapitel 25

			Katy

			Die Zeit stand plötzlich still und mein Herz setzte einen Schlag aus, bevor es mehrere Luftsprünge vollführte. Mein Bauch fühlte sich an wie während einer wilden Bergfahrt. Ich konnte nur starren, bis er schließlich fragend eine Augenbraue hob.

			»Kätzchen …?« Er neigte den Kopf zur Seite. Nasse Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn. »Atmest du noch?«

			Ich war mir nicht sicher. Ich war zu nichts anderem fähig, als ihn anzustarren. Er konnte nicht gesagt haben, was ich glaubte gehört zu haben. Lass uns heiraten. Die Feststellung – denn nach einer Frage hatte es nicht geklungen – war derart aus heiterem Himmel gekommen, dass ich wie vor den Kopf geschlagen war.

			Ein schiefes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Okay, du schweigst länger, als ich vermutet hätte.«

			Ich blinzelte. »Es tut mir leid. Es ist nur … was hast du gesagt?«

			Grinsend streckte er den Arm aus und schob seine Finger zwischen meine. »Ich habe gesagt: Lass uns heiraten.«

			Noch einmal holte ich tief Luft und drückte seine Hand, während mein Herz einen weiteren Sprung vollführte. »Meinst du das ernst?«

			»Ernster geht’s nicht«, antwortete er.

			»Hast du dir im Badezimmer irgendwo den Kopf gestoßen? Du warst nämlich ziemlich lange dort drinnen.«

			Daemon lachte auf. »Nein. Sollte ich jetzt beleidigt sein?«

			Ich errötete. »Nein. Aber … du willst mich heiraten? Also, richtig heiraten?«

			»Kann man auch falsch heiraten, Kätzchen?« Wieder hoben sich seine Mundwinkel. »Es wäre nicht legal, weil wir es unter unseren neuen Namen tun müssten, deshalb wäre es streng genommen nicht ganz richtig, aber für mich – für uns – wäre es richtig. Ich möchte den Schritt gehen. Sofort. Ich habe keinen Ring, aber ich verspreche dir, dass ich dir einen besorge, der deiner würdig ist, wenn … wenn sich die Dinge ein wenig beruhigt haben. Wir sind in Las Vegas. Einen besseren Ort gibt es nicht. Ich möchte dich heiraten, Kat. Heute noch.«

			»Heute?« Meine Stimme war nur ein Piepsen. Ich fürchtete ohnmächtig zu werden.

			»Ja, heute.«

			»Aber wir sind …« Wir waren jung, doch konnten wir in unserer Situation überhaupt zu jung dafür sein? Ich war achtzehn, würde in wenigen Monaten neunzehn werden. Natürlich hatte ich mir immer vorgestellt frühestens mit Mitte zwanzig zu heiraten, aber unsere Zukunft war so unsicher. Und bei uns war es mehr als die Ungewissheit, mit der jeder konfrontiert war, wie kurz das Leben womöglich wäre. Wir befanden uns auf der unschönen Seite der Statistik, weil es für uns nicht gut aussah. Wenn es uns nicht gelang unterzutauchen und wir wieder gefasst wurden, würde Daedalus uns sicher nicht mehr erlauben zusammen zu sein. Wenn wir es überhaupt überlebten. Die Jahre, um unsere Beziehung auszutesten, würden uns womöglich nicht gegeben sein.

			»Wir sind was?«, fragte er sanft.

			Wahrscheinlich bräuchten wir die Zeit gar nicht, um herauszufinden, ob wir zusammenbleiben wollten. Ich wusste, dass ich den Rest meines Lebens mit Daemon verbringen wollte, doch so einfach war es nicht. Vielleicht hatte ihn etwas anderes zu der Entscheidung getrieben.

			Er drückte meine Hand. »Kat?«

			Mein Herz raste. Ich fühlte mich wie in einer fahrenden Achterbahn. »Willst du es tun, weil womöglich kein Morgen kommt? Willst du mich deshalb heiraten? Weil es vielleicht kein ›Später‹ mehr geben wird?«

			Er lehnte sich zurück. »Ich kann nicht behaupten, dass es keine Rolle dabei spielt, dass ich es jetzt will. Doch, das tut es. Aber es ist nicht der einzige Grund oder auch nur der Hauptgrund, warum ich dich heiraten will. Es ist eher der Auslöser.«

			»Der Auslöser?«, flüsterte ich.

			Er nickte. »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um zu verhindern, dass etwas Schlimmes passiert. Ich werde mit all meiner Kraft versuchen sicherzustellen, dass wir genug Zeit haben, um all das tun zu können, was wir tun wollen, aber ich bin nicht so dumm zu leugnen, dass etwas passieren könnte, wogegen ich machtlos bin. Und verdammt, ich will nicht irgendwann zurückblicken und erkennen, dass ich die Chance ungenutzt gelassen habe, dir zu sagen, dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen möchte. Ich möchte nicht feststellen müssen, dass ich diese Gelegenheit verpasst habe.«

			Die Luft musste sich ihren Weg an dem Kloß in meiner Kehle vorbei bahnen. Tränen brannten mir in den Augen.

			»Ich möchte dich heiraten, weil ich dich liebe, Kat. Ich werde dich immer lieben. Und das wird sich weder heute noch in zwei Wochen ändern. Auch in zwanzig Jahren werde ich dich noch genauso lieben, wie ich es heute tue.« Er ließ meine Hand los, richtete sich auf und berührte meine Wange. »Deshalb möchte ich dich heiraten.«

			Meine Augen wurden feucht und einige Tränen bahnten sich ihren Weg hinaus. Er fing sie alle mit dem Daumen auf. »Sind die Tränen ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?«

			»Es ist nur … das hast du so schön gesagt.« Ich wischte mir das Gesicht ab und fühlte mich wie eine rührselige Gans, die sich nicht im Griff hatte. »Du willst also wirklich heute heiraten?«

			»Ja, Kat, ich möchte wirklich heiraten.«

			»Im Handtuch?«

			Er legte den Kopf in den Nacken und lachte laut auf. »Vielleicht ziehe ich mir doch besser noch etwas an.«

			Meine Gedanken rasten. »Aber wo?«

			»In Las Vegas gibt es massenhaft Möglichkeiten.«

			»Ist es denn sicher, dort hinzufahren?«

			Er nickte. »Ich glaube schon, solange wir schnell genug sind.«

			Eine Quickie-Hochzeit in Las Vegas? Ich musste fast lachen. Wir wären einfach eins dieser unzähligen Paare, die nach Las Vegas kamen, um zu heiraten. Ich fühlte mich gleich ein wenig besser, als ich merkte, wie normal es war.

			Zu heiraten.

			Mein Herz schlug einen Rückwärtssalto.

			»Wenn du nicht bereit dazu bist, ist es auch in Ordnung. Wir müssen es nicht tun«, sagte er und suchte meinen Blick. »Ich bin nicht sauer, wenn du meinst, es sei nicht der richtige Zeitpunkt, aber ich frage dich trotzdem noch einmal. Du musst nicht einmal Nein sagen. Du sagst dann einfach nichts. Okay?« Er holte kurz Luft. »Willst du mich, verdammt noch mal, zum glücklichsten Kerl auf Erden machen und mich heiraten, Katy Swartz?«

			Stockend atmete ich aus und jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an. Einen Heiratsantrag hatte ich mir eindeutig anders vorgestellt. Ohne Handtuch und mit langem Verlobtsein, ich wollte Zeit haben, um eine Hochzeitsfeier zu planen, bei der Familie und Freunde dabei sein sollten, aber …

			Aber ich liebte Daemon. Und wie er gesagt hatte, ich würde ihn auch morgen und in zwanzig Jahren noch lieben. Das würde sich nicht ändern. Meine Gefühle waren vielschichtig, doch die Antwort war einfach.

			Ich holte Luft und es fühlte sich an wie der erste Atemzug meines Lebens. »Ja.«

			Er sah mich staunend an. »Ja?«

			Ich nickte heftig, fast wie ein Seehund. »Ja. Ich will dich heiraten. Heute, morgen, wann auch immer.«

			Sofort sprang er auf und drückte mich an sich. Meine Füße schwebten mehrere Zentimeter über dem Boden, während er seinen Mund auf meinen gepresst hielt. Mit diesem Kuss zeigte er mir deutlicher als mit jedem Trauschein, dass wir zusammengehörten.

			Als ich mich schließlich mit den Händen an seinen Schultern ein Stück von ihm abdrückte, um Luft zu holen, sah ich, dass er in einem wunderschönen weichen Weiß zu leuchten begonnen hatte. Dabei sah er mich ehrfürchtig an. Ich lächelte. »Dann los. Worauf warten wir noch?«

			Daemon

			Ich wollte nicht, dass Kat sich noch umzog. Ich hatte eine Schwäche für dieses T-Shirt. Immerhin war es das erste Outfit, in dem ich sie gesehen hatte, und ich fand es passend.

			Ich fühlte mich, als hätte ich gerade in einer Sekunde den Mount Everest erklommen. Schnell sprang ich in Jeans und T-Shirt. Okay, wirklich schnell war es wahrscheinlich nicht. Immer wieder wurde ich von Kats Lippen abgelenkt, denn diese Lippen hatten Ja gesagt, weshalb ich sie immer wieder berühren musste.

			Bis wir es endlich nach unten geschafft hatten, waren sie wund vom Küssen. Es war noch früh und nur Lyla war schon auf. Ich hatte keine Skrupel, sie zu bitten uns ein Auto zu leihen, da ich Kat nicht zu Fuß nach Las Vegas stiefeln lassen wollte. Lyla überließ uns sofort die Schlüssel zu einem Jaguar, die ich lieber gegen die für den Volkswagen eintauschte, als ich ihn in der Garage neben zwei weiteren Wagen stehen sah, die offensichtlich ihr gehörten. Mir juckte es in den Fingern, mich ans Steuer des Jaguars zu setzen, doch das würde viel zu viel Aufmerksamkeit erregen.

			Ehrlich gesagt rechnete ich nicht mit Problemen. Daedalus würde nie auf die Idee kommen, in einer Hochzeitskapelle nach uns zu suchen. Vorsichtshalber schlüpfte ich aber wieder in das Erscheinungsbild des Typen, in den ich mich bereits im Motel verwandelt hatte, und für Katy fanden wir einen großen Sonnenhut und eine Sonnenbrille.

			»Ich sehe aus wie ein abgewrackter Promi«, stellte sie fest, während sie sich im Seitenspiegel betrachtete. Dann drehte sie sich zu mir. »Aber du siehst irgendwie sexy aus.«

			Ich schnaubte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das gut finden soll.«

			Sie kicherte. »Dee wird uns umbringen, das weißt du doch, oder?«

			Wir hatten beschlossen niemandem davon zu erzählen. Hauptsächlich, weil Matthew wahrscheinlich dagegen wäre, Dee ausflippen würde, und ganz ehrlich, wir wollten den Moment allein erleben. Es war unser Moment. Unser kleines Stück des Kuchens, das wir mit niemandem teilen wollten.

			»Sie wird damit fertigwerden«, antwortete ich, auch wenn mir bewusst war, dass ich mir da nicht so sicher sein sollte. Wahrscheinlich würde sie mich umbringen, weil sie nicht dabei sein durfte. Während ich den VW aus der Einfahrt auf die Zufahrtsstraße lenkte, strich ich mit der freien Hand über Kats Oberschenkel. »Jetzt mal ganz im Ernst, okay? Sobald der ganze Mist hinter uns liegt, kriegst du deine große Hochzeit mit allem Drum und Dran, wenn du willst. Du musst es mir nur sagen.«

			Sie nahm die große Sonnenbrille ab. »Große Hochzeiten kosten eine Menge Geld.«

			»Und ich habe eine Menge Geld auf der hohen Kante. Genug, um sorgenfrei zu leben, bis wir wissen, was wir mit unserer Zukunft anfangen wollen, also in jedem Fall mehr als genug, um eine Hochzeitsfeier zu bezahlen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich will keine große Feier. Ich will nur dich.«

			Fast hätte ich den Wagen angehalten, um sie abzuknutschen. »Behalte es einfach im Hinterkopf, falls du später deine Meinung änderst.« Ich wollte ihr alles geben – einen Ring, so schwer, dass er ihr den Finger runterzog, und eine Hochzeit, gegen die alle anderen Hochzeiten verblassten. Zurzeit war an keins von beidem zu denken und die Tatsache, dass ihr diese Dinge offenbar nicht so wichtig waren, fand ich ehrlich gesagt ziemlich sexy.

			Okay. Ich fand fast alles an ihr sexy, aber darum ging es hier jetzt nicht.

			»Weißt du, wo ich heiraten möchte? Heiraten. Ich kann gar nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe. Egal«, Kats Augen leuchteten unter der Hutkrempe. »Ich will in diese kleine Kapelle, in der alle in Las Vegas heiraten.«

			Es dauerte einen Moment, bis ich schaltete. »Du meinst die Little White Wedding Chapel? Die aus Hangover?«

			Kat lachte. »Es ist traurig, dass du sie daher kennst, aber ja, die meine ich. Es soll perfekt werden. Ich glaube nicht, dass sie viel mehr verlangen als eine Gebühr und einen Ausweis.«

			Ich grinste sie an. »Wenn du es so willst, sollst du es so haben.«

			Wir fuhren nicht lange, bis wir die Stadt erreicht hatten. An einer Touristeninformation hielten wir an. Kat sprang hinaus und kam mit einer Broschüre zurück. Blitzhochzeiten waren hier wirklich ein großes Thema. Ach nee.

			Wir mussten uns eine Heiratslizenz besorgen.

			»Ich will nicht unter falschem Namen heiraten«, sagte sie stirnrunzelnd.

			»Ich auch nicht.« Ich blieb vor dem Amtshaus stehen, ohne den Motor abzustellen. »Aber es ist zu riskant, unsere richtigen Namen zu verwenden. Und die Namen auf der Heiratslizenz müssen mit den neuen Ausweisen übereinstimmen, da wir nur die im Moment benutzen können. Wir beide werden es immer zu unterscheiden wissen.

			Sie nickte und legte die Hand auf den Türgriff, ließ sie dann jedoch wieder sinken. »Du hast Recht. Dann los.«

			»He«, hielt ich sie zurück. »Bist du dir sicher? Willst du es wirklich?«

			Sie sah mich an. »Ganz sicher. Ich will es unbedingt. Ich bin nur nervös.« Sie beugte sich zu mir, neigte den Kopf und küsste mich. Die Hutkrempe streifte dabei meine Wange. »Ich liebe dich. Es … es fühlt sich richtig an.«

			Erleichtert atmete ich aus. »Ja, das tut es.«

			Sechzig Dollar später hielten wir unsere Heiratslizenz in den Händen und waren auf dem Weg zu der Kapelle auf dem South Las Vegas Boulevard. Da unsere falschen Ausweise unsere richtigen Fotos enthielten, würde ich mich kurz vor der Zeremonie zurückverwandeln müssen.

			Während der gesamten Fahrt hielt ich die Augen nach irgendetwas Verdächtigem offen. Leider sah für mich im Moment jeder verdächtig aus. Obwohl es noch früh am Morgen war, wimmelte es auf der Straße von Touristen und Leuten, die auf dem Weg zur Arbeit waren. Ich wusste, dass überall Spitzel lauern konnten, ging aber nicht davon aus, dass sich einer als Elvis verkleidete oder in einer Kapelle verstecken würde.

			Als wir das Schild, das auf die Kapelle hinwies, erblickten, drückte Kat meinen Arm. Die Herzen unter dem Schriftzug gaben dem Ganzen etwas sympathisch Kitschiges. »So klein ist die Little White Wedding Chapel gar nicht«, sagte sie, als ich auf den Parkplatz fuhr.

			Ich stellte den Wagen ab, zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und schlüpfte in die Erscheinungsform, an die Kat gewöhnt war.

			Sie lächelte amüsiert. »Besser.«

			»Ich dachte, der andere sähe sexy aus?«

			»Aber nicht so sexy wie du.« Sie tätschelte mein Knie und richtete sich dann auf. »Ich habe die Lizenz.«

			Als ich durch das Fenster nach draußen schaute, konnte ich kaum glauben, dass wir wirklich hier waren. Nicht dass ich es mir anders überlegt hätte oder so, aber ich konnte dennoch nicht glauben, dass wir wirklich kurz davor waren, es zu tun, dass wir in ungefähr einer Stunde Mann und Frau wären.

			Oder Lux und Hybrid.

			Eilig gingen wir hinein und wurden von einer »Hochzeitsplanerin« in Empfang genommen. Indem wir ihr die Heiratslizenz, unsere Ausweise und die Gebühr übergaben, war der Stein ins Rollen gebracht. Die Frau mit dem wasserstoffblonden Haar versuchte uns alle möglichen Deals anzudrehen, die sie im Angebot hatte, unter anderem welche mit Smoking und weißem Kleid.

			Kat schüttelte den Kopf. Sie hatte den Hut und die Sonnenbrille abgenommen. »Wir brauchen nur jemanden, der uns traut. Mehr nicht.«

			Die Blondine grinste ein extrabreites Zahnpastalächeln und beugte sich verschwörerisch vor. »Sie beiden Turteltäubchen haben es wohl eilig?«

			Ich legte einen Arm um Kats Schultern. »Das könnte man so sagen.«

			»Wenn Sie auf etwas Schnelles aus sind, ohne Schnickschnack und Trauzeugen, dann würde ich unseren Minister Lincoln empfehlen. Er ist allerdings in der Gebühr nicht enthalten, weshalb wir eine Spende erbitten.«

			»Klingt gut.« Ich beugte mich hinab und berührte mit den Lippen leicht Kats Schläfe. »Willst du noch etwas anderes? Wenn ja, sollst du es haben. Was es auch sein mag.«

			Kat schüttelte den Kopf. »Ich will nur dich. Mehr brauch ich nicht.«

			Ich lächelte und sah die Blondine an. »Dann machen wir es so.«

			Sie erhob sich. »Sie beiden sind echt süß. Folgen Sie mir.«

			Kat stieß mich mit der Hüfte an, als wir hinter der Blondine den »Tunnel of Love« betraten – o Mann, bei dem Namen kamen mir natürlich sofort alle möglichen unanständigen Kommentare in den Sinn, die ich mir aber für später aufheben würde.

			Minister Lincoln war ein älterer Herr, der eher wie ein Großvater aussah als wie jemand, der Leute mal eben in Las Vegas verheiratete.

			Wir unterhielten uns einen Moment lang mit ihm, bevor wir zwanzig Minuten warten mussten, während er noch irgendetwas erledigte. Das Warten machte mich nervös und es hätte mich nicht gewundert, wenn im nächsten Moment eine ganze Armee die Kapelle gestürmt hätte. Ich brauchte dringend eine Ablenkung.

			Deshalb zog ich Kat auf den Schoß und legte die Arme um ihre Taille. Während wir weiter warteten, erzählte ich ihr, wie eine Hochzeit bei uns ablief. Abgesehen von den Ringen unterschied sie sich kaum von der traditionellen Zeremonie der Menschen.

			»Habt ihr statt der Ringe etwas anderes?«, fragte sie.

			Ich strich ihr das Haar hinters Ohr und lächelte ein wenig. »Du findest es bestimmt eklig.«

			»Ich will es wissen.«

			Sanft fuhr ich ihr mit der Hand über den Hals. »Es ist eine Art Blutschwur. Wir befinden uns dabei in unserer wahren Erscheinungsform.« Ich sprach leise, für den Fall, dass jemand lauschte, auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass der »Tunnel of Love« schon seltsamere Dinge gehört hatte. »Uns wird jeweils in einen Finger gestochen und dann werden sie aneinandergepresst. Mehr eigentlich nicht.«

			Sie streichelte meine Hand. »Das finde ich nicht besonders eklig. Ich hatte damit gerechnet, dass ihr nackt wärt oder vor allen Anwesenden die Ehe vollziehen müsstet.«

			Ich ließ den Kopf auf ihre Schulter sinken und lachte. »Du hast immer so schmutzige Gedanken, Kätzchen. Aber genau deshalb liebe ich dich so sehr.«

			»Nur deshalb?« Sie rutschte tiefer, so dass unsere Wangen auf einer Höhe waren.

			Ich zog sie fester an mich. »Das weißt du genau.«

			»Können wir das – was ihr macht – später auch machen?«, fragte sie und klopfte mit dem Finger auf meine Brust. »Wenn der ganze Mist hinter uns liegt?«

			»Wenn du möchtest.«

			»Ja, das möchte ich. Das würde es für mich noch wirklicher machen.«

			»Miss Whitt? Mr Rowe?« Die Blondine erschien in der geöffneten Tür. Ich war mir sicher, dass sie auch einen Namen hatte, konnte mich aber beim besten Willen nicht daran erinnern. »Wir wären dann so weit, wenn Sie es auch sind.«

			Ich hob Kat hoch, stellte sie auf die Füße und nahm ihre Hand. Vom Innenraum der Kapelle war ich positiv überrascht. Bei Bedarf gab es genug Platz für Gäste und sie war üppig mit weißen Rosen geschmückt – Rosen am Ende der Bänke, in jeder Ecke, von der Decke hängend und vorn auf den Podesten. Minister Lincoln stand mit einer Bibel in der Hand zwischen den Podesten. Als er uns erblickte, lächelte er.

			Der rote Teppich schluckte das Geräusch unserer Schritte. Allerdings hätten wir auch trampeln können und ich hätte es nicht gehört, weil mein Herz so laut klopfte. Vor dem Minister blieben wir stehen. Er sagte etwas und ich nickte, auch wenn ich nichts davon mitbekommen hatte. Dann wies er uns an, uns einander gegenüberzustellen, was wir befolgten. Dabei hielten wir uns an den Händen.

			Minister Lincoln redete die ganze Zeit, ohne dass ich auch nur irgendetwas verstand. Ich musste an Charlie Brown und seinen brabbelnden Lehrer denken. Ich hatte nur Augen für Kat und nahm nichts anderes wahr als ihre Hände in meinen und die Wärme ihres Körpers neben mir. Irgendwann hörte ich dann aber doch die entscheidenden Worte.

			»Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau. Du darfst die Braut jetzt küssen.«

			Ich glaubte, mir würde das Herz übergehen. Kat sah mich aus verschleierten Augen an. Einen Moment lang war ich außer Stande, mich zu rühren; wertvolle Sekunden lang war ich wie erstarrt. Doch dann legte ich die Hände um ihr Gesicht, neigte ihren Kopf leicht zurück und küsste sie. Ich hatte sie schon mindestens tausend Mal geküsst, aber dieser – o ja – dieser Kuss war anders. Sie zu berühren und zu schmecken wirkte bis in mein Innerstes, erfasste meine Seele.

			»Ich liebe dich«, sagte ich, während ich sie weiterküsste. »Ich liebe dich so sehr.«

			Sie umschlang meine Taille. »Und ich liebe dich.«

			Plötzlich musste ich lächeln und dann lachte ich wie ein Idiot, doch es war mir egal. Ich drückte sie an mich, hielt ihren Kopf an meiner Brust fest. Unsere Herzen rasten, schlugen im Gleichklang – wir waren im Gleichklang. Und in dem Moment schien es mir, als wenn es alles, was wir durchgemacht, alles, was wir verloren hatten und aufgeben mussten, wert gewesen war. Nur dies hier war wichtig und würde immer das Wichtigste bleiben.

		

	
		
			Kapitel 26

			Katy

			Ich fühlte mich wie eine dieser Disney-Prinzessinnen, die grazil ein Bein nach hinten abknicken, wenn sie von ihrem Traumprinzen geküsst werden, und war wie benebelt vor Glückseligkeit. Ich war ergriffen, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Es war nur ein Stück Papier, das ich in den Händen hielt. Ein Trauschein, ausgestellt auf zwei Namen, die nicht einmal die richtigen waren.

			Und doch bedeutete er die Welt für mich.

			Er bedeutete alles für mich.

			Ich konnte nicht aufhören zu lächeln und der Kloß der Rührung ließ sich nicht hinunterschlucken. Seit wir uns das Jawort gegeben hatten, kämpfte ich mit den Tränen. Daemon hielt mich wahrscheinlich für wahnsinnig.

			Auf dem Weg nach draußen hielt die Blondine uns auf und reichte mir ein Foto. »Das geht auf mich«, sagte sie lächelnd. »Sie beide sind so ein schönes Paar. Es wäre eine Schande gewesen, den Moment nicht festzuhalten.«

			Daemon blickte mir über die Schulter. Auf dem Bild küssten wir uns – unser erster Kuss als Ehepaar. »Hilfe«, sagte ich und merkte, wie meine Wangen glühten. »Das sieht ja aus, als würden wir uns gegenseitig auffressen.«

			Er lachte.

			Die Blondine trat lächelnd zur Seite. »Ich glaube, so viel Leidenschaft hält ein Leben lang. Sie können sich glücklich schätzen.«

			»Ich weiß.« Und in dem Moment wurde mir bewusst, wie glücklich ich mich trotz der widrigen Umstände schätzen konnte. Ich blickte auf zu meinem … meinem Mann. Tief in mir wusste ich, dass die Ehe nicht rechtskräftig war, aber für mich fühlte sie sich so an. Wieder produzierten meine Tränendrüsen auf Hochtouren. »Ich weiß, wie glücklich ich mich schätzen kann.«

			Daemon belohnte mich mit einem innigen Kuss, bei dem ich eindeutig keinen Boden mehr unter den Füßen hatte. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre es mir in der Öffentlichkeit peinlich gewesen, doch jetzt war es mir egal. Vollkommen egal.

			Auf dem Weg zurück zu dem Haus waren wir furchtbar gefühlsduselig, hielten Händchen und sahen uns tief in die Augen. Als wir ankamen, dauerte es eine Weile, bis wir aus dem Auto ausstiegen. Sobald er den Motor abgestellt hatte, fielen wir übereinander her. Gierig – wir waren beide so gierig. Küssen reichte uns nicht. Ich kroch über die Mittelkonsole und setzte mich rittlings auf seinen Schoß. Meine Hände schoben sich unter sein Shirt und glitten über sein Sixpack, während er mit den Händen meinen Rücken hinauffuhr, die ganze Wirbelsäule entlang, bis sich die Finger in meinem Haar vergruben.

			Als er sich schließlich von mir löste und den Kopf in die Lehne drückte, keuchte ich. »Okay«, sagte er, »wenn wir jetzt nicht aufhören, tun wir in diesem Wagen noch etwas sehr Ungehöriges.«

			Ich kicherte. »Das wäre ja eine verdammt gute Art, um uns dafür zu bedanken, dass Lyla uns den Wagen überlassen hat.«

			»Stimmt.« Er öffnete die Fahrertür und kalte Luft schlug uns entgegen. »Sieh lieber zu, dass du rauskommst, bevor ich es mir noch anders überlege.«

			Vielleicht hätte ich es gar nicht so schlecht gefunden, wenn er es sich anders überlegt hätte, aber ich zwang mich aus dem Wagen zu klettern. Daemon war direkt hinter mir und hatte die Hände an meine Hüften gelegt, als wir das Haus durch die Tür betraten, die zunächst in eine kleine Vorratskammer und von dort in die Küche führte.

			Dort baute sich sofort Matthew vor uns auf und seine blauen Augen blitzten wütend. »Wo zum Teufel seid ihr gewesen?«

			»Unterwegs«, antwortete Daemon und stellte sich vor mich, so dass ich nicht mehr viel von Matthew sah.

			»Unterwegs?«, fragte Matthew entgeistert.

			Die Urkunde fest an meine Brust gedrückt, linste ich um Daemon herum. »Ich wollte gern ein bisschen was sehen.«

			Matthew öffnete den Mund, ohne dass ein Ton herauskam.

			»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee war«, sagte Archer, der in dem offenen Durchgang erschienen war. »Auf Sightseeing-Tour zu gehen, wenn der halbe Staatsapparat hinter euch her ist.«

			Bei Daemon spannten sich sämtliche Muskeln an. »Es ist alles in Ordnung. Niemand hat uns bemerkt. Wenn ihr uns jetzt entschuldigen würdet …«

			Archer war anzusehen, wie wütend er war. »Ich kann noch immer nicht fassen, dass ihr beide …«

			Die ganze Zeit, während er redete, sang ich in Gedanken »Don’t Cha« und versuchte verzweifelt nicht an die Hochzeit zu denken, aber einer von uns musste es doch getan haben, denn plötzlich klappte Archer der Mund zu und es schien ihm die Sprache verschlagen zu haben. Als hätte ihm gerade jemand erklärt, dass man sich im Olive Garden so oft Salat nachnehmen kann, wie man mag.

			Bitte sag nichts. Bitte. Immer wieder dachte ich diese Worte und jetzt hoffte ich, dass er gerade in meinem Kopf herumspukte.

			Matthew sah ihn stirnrunzelnd an. »Alles in Ordnung?«

			Kopfschüttelnd machte Archer auf dem Absatz kehrt und murmelte: »Vergiss es.«

			»Ich weiß, dass du stinksauer bist, Matthew. Es tut uns leid. Wir werden es nie wieder tun.« Daemon griff hinter sich, tastete nach meiner Hand und ging auf ihn zu. »Und du kannst uns anbrüllen, uns vorwerfen, was immer du willst … aber erst in ungefähr fünf Stunden.«

			Matthew verschränkte die Arme. »Was willst du?«

			Daemon schob sich an ihm vorbei und grinste ihn selbstbewusst an. »Nicht was, sondern wen.« Ich schlug ihm kräftig auf den Rücken, aber er beachtete mich nicht. »Wenn du mit deiner Strafpredigt also bitte noch ein bisschen warten könntest?«

			Matthew blieb keine Gelegenheit, noch etwas zu sagen. Wir hatten die Küche bereits verlassen und hasteten durch einen Raum mit vielen Statuen und einem Tisch in der Mitte hindurch, der keinerlei Funktion hatte. Dees und Ashs Stimme waren aus einem anderen Raum zu hören.

			»Wir sollten uns beeilen«, sagte Daemon. »Sonst kommen wir hier nie weg.«

			Obwohl ich gern ein wenig Zeit mit Dee verbracht hätte, wusste ich, warum wir uns beeilen mussten. Auf halbem Weg die Treppe hinauf drehte sich Daemon um, schob den Arm unter meine Knie und hob mich hoch.

			Ich unterdrückte ein Kichern, während ich die Arme um seinen Hals schlang. »Das ist aber nicht nötig.«

			»O doch«, erwiderte er und gab den Alien. Nach nur wenigen Sekunden stellte er mich in unserem Zimmer ab und schloss hinter uns die Tür.

			In null Komma nichts verschwand unsere Kleidung. Zunächst ging es ziemlich wild und ungestüm zu. Er wirbelte mich herum und schob mich rückwärts, bis ich gegen die Tür stieß und er mich im nächsten Moment mit seinem muskulösen Körper dagegendrückte. Irgendetwas war anders als zuvor. Es kam mir echter und natürlicher vor, als wenn dieses lächerliche Stück Papier, das nun auf dem Fußboden lag, alles veränderte, und vielleicht war es tatsächlich so. Ich hatte seine Hüften mit den Beinen in die Zange genommen und wir bewegten uns hastig. Ich sagte ihm, dass ich ihn liebte. Ich zeigte ihm, dass ich ihn liebte. Und er tat das Gleiche. Schließlich fanden wir den Weg zum Bett und dort wurden wir dann superzärtlich miteinander.

			Stunden vergingen, wahrscheinlich sogar mehr als die fünf, die Daemon Matthew versprochen hatte. Überraschenderweise hatte uns niemand gestört. Ich fühlte mich sauwohl in Daemons Armen, während mein Kopf auf seiner Brust ruhte. Auch wenn es vielleicht albern klang, aber ich fand es noch immer faszinierend, seinem Herzschlag zu lauschen.

			Daemon spielte mit meinem Haar, er wickelte sich Strähnen um die Finger, während wir uns über alles und nichts unterhielten, solange es nichts mit unserer unmittelbaren Zukunft zu tun hatte, aber sehr viel mit der, die wir uns erhofften – in der wir aufs College gingen, Jobs hatten.

			Ein Leben hatten.

			Es tat gut, reinigte in gewisser Weise die Seele.

			Doch irgendwann begann mein Magen zu knurren, als gehörte er Godzilla.

			Daemon lachte leise in sich hinein. »Okay, wir müssen unbedingt dafür sorgen, dass da was reinkommt, sonst fängst du noch an mich anzuknabbern.«

			»Zu spät«, erwiderte ich und nagte an seiner Unterlippe. Er gab einen verführerischen Laut von sich, der schnell zu etwas führen konnte, das weitere Stunden in Anspruch genommen hätte. Ich zwang mich den Abstand zwischen uns ein wenig zu vergrößern. »Wir sollten runtergehen.«

			»Damit du etwas zu essen bekommst?« Er setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er sah ziemlich zerzaust aus, was aber total süß war.

			»Ja, aber wir sollten auch sehen, was die anderen machen.« Von der Wirklichkeit eingeholt zu werden war ziemlich ernüchternd. »Wir sollten herausfinden, was wir machen werden.«

			»Ich weiß.« Er beugte sich über die Bettkante, hob mein T-Shirt auf und warf es mir zu. »Aber nicht, ohne etwas zu essen.«

			Zum Glück war dafür gesorgt. Dee stand in der Küche und belegte Sandwiches für ein spätes Mittagessen – oder war es ein frühes Abendessen? Während Daemon weiter in die Richtung ging, aus der die Stimme seines Bruders kam, blieb ich bei Dee.

			»Kann ich dir helfen?«, fragte ich und wippte auf den Fersen.

			Sie blickte auf. »Ich bin fast fertig. Was magst du? Schinken? Truthahn?«

			»Schinken bitte.« Ich grinste. »Daemon nimmt wahrscheinlich auch Schinken. Aber ich kann sie machen, wenn sie noch nicht fertig sind.«

			»Daemon isst alles, was er kriegen kann.« Sie griff nach einem Pappteller. Ich fand es bemerkenswert, dass es in diesem Haus sogar Pappteller gab. Als sie die beiden Schinkensandwiches darauflegte, wurde Gelächter – und es handelte sich eindeutig um männliche Personen – hörbar. Sie warf einen Blick über die Schulter und wirkte erleichtert.

			»Was ist?«, fragte ich und blickte den Flur hinab, in dem Daemon verschwunden war.

			»Ich weiß nicht.« Sie lächelte verhalten. »Ich bin nur überrascht. Archer ist auch in dem Raum und ich hatte eher damit gerechnet, dass sie sich anschreien würden, aber sie lachen.«

			»Daemon ist nur … du weißt schon, ein bisschen überfürsorglich, wenn es um dich geht.«

			Dee lachte. »Ein bisschen?«

			»Okay, ziemlich, aber das hat nichts mit Archer persönlich zu tun. Er ist wirklich in Ordnung. Bei Daedalus hat er mir – uns – geholfen, aber er ist älter, er ist anders und er –«

			»Hat einen Penis?«, beendete Dee den Satz. »Denn ich glaube, das ist Daemons Hauptproblem.«

			Kichernd nahm ich zwei Dosen Limo aus dem Kühlschrank. »Ja, wahrscheinlich hast du Recht. Und? Hast du dich schon mit ihm unterhalten?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja, er ist nicht besonders gesprächig.«

			»Er ist kein Mann großer Worte.« Ich lehnte mich gegen den Tresen. »Und er ist es nicht gewohnt, hier draußen zu sein. Wahrscheinlich ist er von den vielen neuen Eindrücken einfach überwältigt.«

			Sie schüttelte leicht den Kopf. »Es ist einfach unglaublich schrecklich, was sie Leuten antun. Und wahrscheinlich weiß ich noch gar nicht alles. Ich wünschte, wir könnten etwas unternehmen.«

			Ich dachte an die Hybride, die ich gesehen, und die Origins, die wir freigelassen hatten. Ob wohl einige von ihnen entkommen konnten? Ich stellte die Getränkedosen ab und seufzte. »Es läuft so viel falsch, da kommt man nicht mehr mit.«

			»Das stimmt.«

			Wieder lachte jemand schallend und ich erkannte, dass es Daemon war. Bevor ich etwas dagegen tun konnte, lächelte ich bereits ziemlich verklärt.

			»Sieh mal einer an, sind wir heute nicht besonders gut drauf?« Dee stieß mich in die Seite. »Was ist los?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Heute ist einfach ein guter Tag. Ich erzähl dir bei Gelegenheit, warum.«

			Sie reichte mir ein Sandwich. »Wenn es darum geht, was ihr heute Mittag in eurem Zimmer getrieben habt, will ich es gar nicht so genau wissen.«

			Ich lachte. »Das meine ich nicht.«

			»Zum Glück.« Ash schob sich zwischen uns und griff sich das Glas mit der Mayonnaise. »Das will nämlich auch niemand hören.«

			Wenn es um Ashs Vergangenheit mit Daemon ginge, wäre es natürlich etwas ganz anderes, dann konnte sie nämlich gar nicht mehr aufhören zu reden, aber egal. Ich lächelte sie an und erntete damit einen irritierten Blick.

			Ash nahm einen Löffel, tauchte ihn in die Mayonnaise und schob ihn sich in den Mund. Mir drehte sich der Magen um. »Wenn jemand so unfassbar dünn ist und das Zeug trotzdem löffelweise isst, dann muss etwas grundsätzlich falsch laufen.«

			Sie zwinkerte mir mit einem ihrer katzenhaften Augen zu. »Sei ruhig eifersüchtig.«

			Lustigerweise war ich es nicht.

			»Aber vielleicht sollte ich eifersüchtig sein, Kätzchen.«

			Dee versetzte Ash einen Schlag auf den Arm. »Hör auf damit.«

			Grinsend warf Ash den Löffel in die Spüle. »Ich habe nie gesagt, dass ich sein Kätzchen sein wollte. Hätte ich es getan, na ja … vielleicht wäre die Geschichte dann anders ausgegangen.«

			Noch vor einigen Monaten hätte sie mich damit auf die Palme gebracht. Doch jetzt konnte ich nur lächeln.

			Einen Moment lang sah sie mich an und verdrehte dann die blauen Augen. »Vergiss es.«

			Als sie die Küche verließ, sah ich ihr nach. »Ich glaube, ich wachse ihr langsam ans Herz«, sagte ich zu Dee.

			Kichernd legte sie das letzte Sandwich auf eine große Platte. »Ich glaube, das größte Problem ist, dass Ash dich hassen will.«

			»Wenn das so ist, strengt sie sich wirklich an.«

			»Aber ich glaube nicht, dass sie ehrlich zu sich selbst ist.« Dee hob die Platte an. »Daemon hat ihr wirklich viel bedeutet. Ich glaube zwar nicht, dass es Liebe war, aber ich glaube, sie ist immer davon ausgegangen, dass sie zusammenbleiben würden. Darüber hinwegzukommen ist nicht leicht.«

			In gewisser Weise fühlte ich mich schuldig. »Ich weiß.«

			»Aber sie wird darüber hinwegkommen. Und sie wird jemanden finden, der mit ihrer zickigen Art umgehen kann, und dann passt doch alles.«

			»Und du?«

			Kichernd zwinkerte sie mir zu. »Ich wünsche mir nur, dass für eine einzige Nacht alles passt – wenn du weißt, was ich meine.«

			Ich unterdrückte ein Lachen. »Das lass aber nicht Daemon oder Dawson hören.«

			»Lieber nicht.«

			Alle anderen waren im Fernsehzimmer, wo sie sich auf Sofas, Chaiselongues und Sesseln fläzten. An der Wand hing der größte Bildschirm, den ich je gesehen hatte. Er kam einer Kinoleinwand verdammt nahe.

			Daemon klopfte auf den Platz neben sich auf dem Sofa, wo ich mich niederließ und ihm den Pappteller und die Limo reichte. »Danke.«

			»Deine Schwester hat sie gemacht. Ich habe sie nur getragen.«

			Dee stellte die große Platte auf dem niedrigen Tisch in der Mitte ab und blickte in die Richtung, wo Archer mit Luc und Paris saß. Dann nahm sie sich zwei Sandwiches und zog sich damit auf die weinrote Chaiselongue zurück. Ihre Wangen leuchteten rosarot und ich konnte nur hoffen, dass sie etwas Sittsames und Harmloses dachte.

			Ein Blick zu Archer, der Dee nun anstarrte, ließ vermuten, dass es wohl nicht so war.

			Unterdessen beugte sich Dawson vor, der auf der anderen Seite neben mir saß, und griff sich zwei Sandwiches, eins für sich selbst und das andere für Beth. Sie war in eine Decke gehüllt und schien zu dösen. Als sich unsere Blicke trafen, hellte sich ihr Gesicht ein wenig auf.

			»Wie fühlst du dich?«, fragte ich.

			»Super.« Sie zupfte kleine Stückchen von ihrem Brot ab. »Ich bin nur müde.«

			Wieder fragte ich mich, was es sein mochte, das nicht mit ihr stimmte. Sie sah nicht nur müde aus, sondern wirkte richtig ausgelaugt.

			»Die lange Fahrt«, erklärte Dawson stellvertretend. »Die hat mich auch ziemlich geschlaucht.«

			Allerdings sah er ganz und gar nicht so aus. Bei ihm hatte man eher das Gefühl, er würde vor Energie fast platzen. Und wenn er Beth ansah, leuchteten seine grünen Augen besonders lebhaft.

			Was eigentlich immer der Fall war.

			»Iss«, sagte er leise zu ihr. »Du musst mindestens zwei davon essen.«

			Sie lachte leise. »Ob ich zwei schaffe, weiß ich aber nicht.«

			Nachdem die Sandwiches aufgegessen waren, blieben wir noch eine ganze Weile sitzen. Alle schienen das Unvermeidbare – das große Gespräch – so lange wie möglich hinauszuzögern, bis Matthew irgendwann den Raum verließ und sagte, er käme gleich wieder.

			Daemon beugte sich vor und legte die Hände auf die Knie. »Leute, lasst uns zur Sache kommen.«

			»Genau«, pflichtete Luc ihm bei. »Wir müssen sehen, dass wir uns bald auf den Weg machen. Am besten morgen.«

			»Ich glaube, davon gehen wir alle aus«, meldete sich Andrew zu Wort. »Die Frage ist nur, wohin?«

			Luc öffnete den Mund, doch Archer hob die Hand und bremste ihn damit aus. »Warte kurz.«

			Luc sah ihn argwöhnisch an, lehnte sich dann jedoch zurück und presste die Lippen zusammen. Archer stand auf und folgte Matthew mit großen Schritten und geballten Fäusten aus dem Raum.

			»Was geht hier vor sich?«, fragte Daemon.

			Mir wurde unbehaglich zu Mute. Als ich zu Dawson hinüberblickte, sah ich, dass auch er in Alarmbereitschaft war. »Luc«, sagte ich und merkte, wie mein Herz schneller schlug.

			Luc keuchte auf und fuhr hoch, bevor er sich im nächsten Moment schon auf der anderen Seite des Raumes befand und die Hand an Lylas Kehle hatte. »Wie lange schon?«, fauchte er sie an.

			»Ach du Scheiße.« Andrew war ebenfalls aufgesprungen und stellte sich schützend vor seine Schwester und Dee.

			»Wie lange schon?«, fragte Luc abermals und drückte fester zu.

			Lyla wich die Farbe aus dem Gesicht. »Ich … ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

			Langsam erhob sich auch Daemon und ging auf sie zu. Dawson folgte ihm. »Was geht hier vor sich?«, wiederholte Daemon.

			Luc beachtete ihn nicht und hob stattdessen die panische Lyla hoch in die Luft. »Ich gebe dir genau fünf Sekunden, um die Frage zu beantworten. Eins. Vier –«

			»Ich hatte keine Wahl«, japste sie und griff nach Lucs Handgelenk.

			Mir gefror das Blut in den Adern.

			Langsam verstanden alle und Entsetzen breitete sich im Raum aus. Ich rückte näher an Beth heran, die versuchte sich aus der Decke zu befreien.

			»Das war die falsche Antwort«, knurrte Luc und ließ Lyla los. »Man hat immer eine Wahl. Wenigstens das kann man uns nicht nehmen.«

			Luc bewegte sich so schnell, dass vielleicht nicht einmal Daemon genau mitbekam, was er tat. Luc streckte den Arm aus und weißes Licht strömte daran herab, nur um dann explosionsartig aus seiner Hand herauszuschießen. Eine heiße Druckwelle brandete durch den Raum und blies mir das Haar aus dem Gesicht.

			Der Lichtstrahl schlug in Lylas Brust ein und schleuderte sie rückwärts gegen das Ölgemälde des Strip in Las Vegas. Kurz sah man noch ihren erschrockenen Blick, dann nichts mehr. Als sie mit abgeknickten Beinen an der Wand hinabrutschte, war ihr Blick leer.

			O Gott … Ich schlug die Hand vor den Mund.

			In Lylas Brust prangte ein Loch, aus dem Rauch aufstieg.

			Im nächsten Augenblick sah man sie verzerrt wie bei einem schlechten Fernsehbild und dann war sie in ihrer wahren Erscheinungsform. Das Leuchten schwand nach und nach und gab den Blick auf die durchsichtige Haut und das Geflecht dunkler Adern frei.

			»Würdest du uns bitte erklären, warum du gerade unsere Gastgeberin getötet hast?«, fragte Daemon mit beunruhigend gelassener Stimme.

			Archer kam wieder herein. Mit einer Hand hatte er Matthew am Nacken gepackt, in der anderen hielt er ein zerdrücktes Telefon. Blut tropfte aus Matthews Nase. Es war dunkelrot mit einem Blaustich darin.

			Daemon und Dawson schossen vor. »Was zum Teufel?«, donnerte Daemons Stimme durchs Haus. »Ich gebe dir zwei Sekunden, um die Frage zu beantworten, bevor ich diesen Raum in Stücke schlage und dich gleich mit.«

			»Euer Freund hier hat einen Anruf getätigt«, erklärte Archer so sachlich, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagte. »Sag’s ihnen, Matthew, sag ihnen, wen du angerufen hast.«

			Von Matthew kam keine Antwort. Er starrte Daemon und Dawson nur an.

			Archer drückte fester zu und riss Matthews Kopf nach hinten. »Das Schwein hat mit Daedalus telefoniert. Er hat uns hintergangen. Und zwar richtig.«

		

	
		
			Kapitel 27

			Katy

			Daemon wich einen Schritt zurück, als glaubte er, der Behauptung damit buchstäblich entkommen zu können. »Nein.« Seine Stimme klang heiser. »Niemals.«

			»Es tut mir leid«, sagte Matthew. »Ich konnte es nicht zulassen.«

			»Was zulassen?«, fragte Dee und ihre herabhängenden Hände waren zu Fäusten geballt. Ihr Gesicht war aschfahl.

			Matthew hielt den Blick auf Daemon gerichtet. Nicht nur mit Worten, nein, mit seinem gesamten Wesen flehte er Daemon an, das Undenkbare zu verstehen. »Ich kann es nicht zulassen, dass ich einen nach dem anderen von euch verliere – ihr seid meine Familie und Adam ist bereits tot. Er musste wegen dem sterben, was Daedalus haben will. Ihr müsst mich verstehen. Ich wollte das nicht noch einmal durchmachen.«

			Abermals gefror mir das Blut in den Adern. »Noch einmal?«

			Matthews blaue Augen schossen zu mir und es war, als wären bei ihm Jalousien hochgezogen worden. Zum ersten Mal sah ich das Misstrauen und die Abscheu in seinem Blick, so klar und deutlich, dass sie mich wie Peitschenhiebe trafen. »Genau aus diesem Grund lassen wir uns nicht mit Menschen ein. Unfälle passieren immer wieder und es liegt in unserer Natur, diejenigen, die wir lieben, retten zu wollen. Wir dürfen keine Menschen lieben. Das kommt davon! Sobald einer von uns mit einem Menschen anbandelt, ist Daedalus nicht weit.«

			»O Gott.« Dee schlug die Hände vor den Mund.

			Paris gab ein leises tss, tss, tss von sich. »Das ist aber kein überzeugender Grund dafür, diejenigen, die man als Familie ansieht, zu hintergehen.«

			»Das verstehst du nicht!« Matthew befreite sich aus Archers Griff. »Wenn ich einen opfern muss, um alle anderen zu retten, werde ich es tun. Ich habe es schon einmal getan. Es war das Beste, was ich tun konnte.«

			Mir fehlten die Worte. Einen Moment lang war ich wie vor den Kopf geschlagen, aber dann musste ich an die Nacht denken, in der Daemon und ich zu Matthew gefahren waren, nachdem wir gesehen hatten, wie der Arum mit Nancy in dem Haus verschwunden war – in jener Nacht hatte Matthew bestätigt, dass Dawson am Leben sein musste, wenn Beth noch lebte.

			Matthew hatte so vieles gewusst, was wir nie in Frage gestellt hatten. Nicht zuletzt von der Existenz dieses Hauses, ohne es je erwähnt zu haben. Entsetzt starrte ich ihn an.

			Luc neigte den Kopf zur Seite. »Was haben sie dir angeboten? Alle werden freigelassen, wenn du ihnen nur einen lieferst? Ein gerechter Tausch. Ein Leben für eine Handvoll anderer Leben?«

			Ich war kurz davor, mich zu übergeben.

			»Sie wollten Daemon und Katy«, sagte er und sein Blick ging zurück zu Daemon. »Sie haben versprochen, dass die Sache dann für alle anderen zu Ende sei.«

			»Bist du krank?«, schrie Dee. »Wie sollte das irgendjemandem helfen?«

			»Das wird es!«, brüllte Matthew zurück. »Warum, glaubst du, haben sie Daemon und dich in Ruhe gelassen? Ihr beide wusstet von Dawsons Beziehung und auch, dass Bethany die Wahrheit über uns kannte. Ihr alle wart in Gefahr. Ich musste etwas tun.«

			»Nein.« Beths leise Stimme hallte durch den Raum. »Mein Onkel hat uns ver-«

			»Dein Onkel hat die Vermutung nur bestätigt«, schnitt Matthew ihr das Wort ab. »Als sie wegen euch beiden zu mir kamen, haben sie mich vor die Wahl gestellt. Wenn ich ihnen die Wahrheit über das Ausmaß eurer Beziehung und was du über uns wusstest, sagte, würden alle anderen in Ruhe gelassen werden.«

			»Du Dreckskerl.« Daemons Konturen begannen zu flackern. »Du hast Dawson an sie verraten? Meinen Bruder?« Abgrundtiefer Hass färbte seine Worte.

			Matthew schüttelte den Kopf. »Du weißt, was sie mit Lux machen, die gegen die Regeln verstoßen. Man hört nie wieder von ihnen. Sie haben angedroht euch alle zu holen.« Er drehte sich zu Ash und Andrew um. »Sogar euch. Ich hatte keine Wahl.«

			Die Luft im Raum knisterte energiegeladen.

			»Ja, sie enden bei Daedalus«, sagte Archer und streckte seine Finger. »Genau dort, wohin du auch Katy und Daemon zurückgeschickt hast.«

			»Du hast ihnen von Beth und mir erzählt?« Nach der Hälfte des Satzes versagte Dawson fast die Stimme.

			Matthew nickte. »Es tut mir leid, aber ihr habt alle in Gefahr gebracht.«

			Daemon schien wie vom Schlag getroffen, doch dass es im Raum plötzlich immer heißer wurde, ging nicht auf ihn zurück. Dafür war Dawson verantwortlich, der einen feinen Strom Energie ausstieß.

			»Und jetzt ist es wieder so.« Matthew faltete die Hände, als würde er beten. »Sie wollen lediglich Daemon und Katy. Alle anderen, auch Beth und du, werden ungeschoren davonkommen. Ich musste es tun. Ich bin für den Schutz –«

			Dawson reagierte so schnell, dass ihn niemand im Raum hätte stoppen können. Jeder Versuch wäre zwecklos gewesen. Er holte aus und jagte reine instabile Energie direkt in Matthew hinein. Sie traf ihn in die Brust und schleuderte ihn durch die Luft.

			Ich wusste, dass Matthew tot war, noch ehe er auf dem Boden aufkam.

			Ich wusste, dass es Dee war, die schrie.

			Ich wusste, dass es Daemon war, der mich am Arm packte und aus dem Raum zog.

			Ich wusste, dass es Archers Stimme war, die über das Chaos hinweg zu hören war und zusätzlich zu Daemon Anweisungen gab.

			Und ich wusste, dass wir hier rausmussten. Schnell.

			Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass Matthew so etwas tun würde, aber damit, dass Dawson ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, töten würde, hätte ich auch nicht gerechnet.

			»Bleib bei mir, Kätzchen.« Ich spürte Daemons Stimme förmlich auf meiner Haut, während wir an der Küche vorbeihasteten. »Du musst –«

			»Keine Sorge«, unterbrach ich ihn und sah gleichzeitig, wie Luc herumwirbelte und eine wie vom Donner gerührte Ash in Richtung Ausgang zog. »Sie kommen. Jetzt.«

			»Darauf kannst du deinen kleinen Hintern verwetten«, sagte Archer und zog eine Pistole hervor.

			»Ich mag es nicht, wenn du über Kats Hintern sprichst, aber abgesehen davon bleibt die Frage, wohin es gehen soll«, erwiderte Daemon und drückte meine Hand fester. »Was habt ihr vor? Wie die Wahnsinnigen hier rauszurennen?«

			»So ungefähr«, antwortete Andrew. »Es sei denn, wir wollen uns alle von hier abtransportieren lassen.«

			»Nein.« Luc ließ Dawson und Beth nicht aus den Augen. Dawson schaute noch immer ziemlich furchterregend drein. »Wir fahren Richtung Arizona. Ich weiß einen Ort, wo die Schweine uns nicht finden werden. Aber wir müssen erst mal aus der Stadt rauskommen.«

			Daemon sah seinen Bruder an. »Klingt das in Ordnung für dich?« Als Dawson nickte, ließ Daemon mich los, ging zu seinem Bruder und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Du hast getan, was du tun musstest.«

			Dawson legte eine Hand auf Daemons. »Ich würde es wieder tun.«

			»Gut, genug gekuschelt«, sagte Paris und schüttelte einen Bund mit Autoschlüsseln. »Jeder, der draußen in einen der Wagen steigt, muss auf alles gefasst sein. Wer sich nicht vorstellen kann sein Leben für jeden anderen von uns aufs Spiel zu setzen, bleibt hier. Wer uns hintergeht, den werde ich höchstpersönlich erledigen.« Er ließ ein fast charmantes Lächeln aufblitzen. »Und wahrscheinlich wird es mir sogar Spaß machen.«

			Daemon warf ihm einen finsteren Blick zu, sagte dann aber: »Das sehe ich genauso.«

			»Nachdem ich das jetzt schon so lange mitmache«, schloss sich Andrew an, »kann ich auch bis zum Schluss dabeibleiben.«

			Alle schauten Ash an.

			»Was ist?«, fragte sie und klemmte sich einige Haarsträhnen hinters Ohr, die ihr immer wieder ins Gesicht fielen. »Wenn ich mich aus diesem Wahnsinn raushalten wollte, wäre ich zu Hause geblieben, aber ich bin hier.«

			Da war etwas dran, dennoch brannte mir die Frage unter den Nägeln, warum sie und Andrew alles riskieren würden, obwohl sie weder Beth noch mich besonders mochten. Dann wurde es mir schlagartig klar. Es ging gar nicht um uns. Es ging um Dawson und Daemon – um ihre Familie.

			Das konnte ich nachvollziehen.

			Wir hatten die Eingangstür fast erreicht, doch in letzter Sekunde griff ich nach Daemons Arm. »Warte kurz! Ich muss noch mal nach oben.«

			Archer fuhr herum. »Was auch immer es ist, lass es hier. Es ist nicht wichtig.«

			»Daemon …« Meine Finger gruben sich in seine Hand. Alle anderen hatten ihre Unterlagen wahrscheinlich dabei, aber auch wenn nicht, wir brauchten unsere Papiere. Wir mussten sie unbedingt mitnehmen.

			»Mist.« Daemon verstand, was ich meinte. »Geh du schon mal raus. Ich bin schneller.«

			Nickend lief ich um ihn herum zu Archer. »Echt jetzt?«, brummte er leise. »Sind diese Papiere so wichtig?«

			»Ja.« Wir hatten keine Ringe, und ja, die Urkunde war nicht auf unsere richtigen Namen ausgestellt und deshalb war das Ganze vielleicht nicht rechtens. Aber wir hatten diesen Schein und dazu unsere falschen Ausweise, und im Moment bedeutete das alles für mich. Es war unsere Zukunft.

			Dawson hatte Beth bereits auf die Rückbank eines Geländewagens verfrachtet. Ash und Andrew stiegen ebenfalls dort ein.

			»Dee und du, fahrt ihr mit ihnen«, sagte ich zu Archer, da ich wusste, dass er für ihre Sicherheit sorgen würde. »Wir nehmen einen Wagen mit Paris und Luc.«

			Archer zögerte nicht. Er fing Dawson auf dem Weg zur Fahrertür ab und schwang sich hinters Lenkrad. »Es ist besser, wenn ich fahre, falls was schiefgeht. Glaub mir.«

			Dawson schien nicht überzeugt zu sein und erinnerte in dem Moment sehr an seinen Bruder, aber er reagierte, wie es bei Daemon so gut wie nie vorkam. Er diskutierte nicht, sondern setzte sich einfach auf den Beifahrersitz und hielt die Klappe.

			Im nächsten Augenblick spürte ich Daemon hinter mir. »Ich habe alles hinten in der Hosentasche.«

			»Danke.«

			Wir stiegen in den Hummer. Paris nahm hinter dem Lenkrad Platz und Luc neben ihm. Als wir die Türen zuschlugen, drehte sich Luc zu uns um. »Das mit Matthew tut mir leid«, sagte er zu Daemon. »Ich weiß, dass ihr euch nahegestanden habt. Er war deine Familie. Das ist echt blöd gelaufen. Aber Leute verhalten sich eben blöd, wenn sie mit dem Rücken zur Wand stehen.«

			»Und strohdumm«, murmelte Paris leise.

			Daemon nickte und lehnte sich zurück. Er sah mich an und hob den Arm. Ich zögerte nicht, das Angebot anzunehmen. Als ich an ihn heranrückte und mich an ihn schmiegte, war mir unfassbar weh ums Herz. Er legte den Arm um mich und seine Finger gruben sich in meinen Oberarm.

			»Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Es tut mir so leid.«

			»Psst«, murmelte er. »Dir muss nichts leidtun.«

			Dabei gab es viel, das mir leidtun konnte. Dinge, die ich selbst noch gar nicht wirklich begriff. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Daedalus wahrscheinlich bereits auf dem Weg hierher war. Doch darüber konnte ich jetzt nicht nachdenken, denn ich war viel zu unruhig und drohte immer panischer zu werden, während wir aus der Einfahrt rollten. Und wenn ich jetzt ausrastete, wäre ich nicht mehr zu gebrauchen.

			Das Tor vor uns öffnete sich nicht. Daemon hielt mich fest, weil Paris dennoch nicht auf die Bremse trat, sondern einfach durch das Metalltor bretterte.

			»Wie gut, dass wir in einem Hummer sitzen«, stellte Luc fest.

			Daemon griff nach dem Gurt. »Den solltest du wirklich lieber tragen.«

			»Und was ist mit dir?« Ich ließ mich auf dem mittleren Sitz festschnallen.

			»Ich bin nicht so leicht totzukriegen.«

			»Na ja …« Luc zog das Wort lang. »So schwer wie ich ist wahrscheinlich niemand totzukriegen.«

			»Ach, hältst du dich mal wieder für etwas Besonderes?«, murmelte Daemon, was Luc mit einem Schnauben kommentierte, während Paris mit halsbrecherischer Geschwindigkeit die enge Straße entlangbrauste. Archer blieb dicht hinter uns. »Hat euch bei Daedalus eigentlich jemand ihre beste Waffe gezeigt?«

			»Sie haben uns viel gezeigt«, erwiderte ich und rutschte zur Seite, als Paris in eine Kurve fuhr.

			»Auch ihre ganz spezielle Waffe?« Luc stellte einen Fuß auf das Armaturenbrett und ich hoffte, dass damit der Airbag nicht ausgelöst würde. »Die, die einen Lux mit einem Schuss erledigen kann – die PEP? Das steht für ›Pulsed Energy Projectile‹.«

			»Was?« Mir rutschte das Herz in die Hose, während ich zwischen Luc und Daemon hin und her schaute. »Was für eine Waffe soll das sein?«

			»Sie sendet einen Energieimpuls aus, der Lichtwellen zerstört – Hightech. Wie Onyx, nur viel schlimmer.« Daemon zog die Augenbrauen zusammen. »Ich habe sie nicht gesehen, aber Nancy hat mir davon erzählt.«

			»Es ist eine elektromagnetische Waffe«, erklärte Luc. »Auch für die Umgebung ist sie sehr gefährlich. Wenn sie die zücken, fackeln sie nicht lange. Das Ding wird und kann sogar Menschen verletzen, da Gehirn, Lungen und das Herz von elektrischen Strömen mit niedriger Spannung gesteuert werden. Für Menschen ist die PEP bei geringer Ladung nicht tödlich, für uns hingegen hat sie sofort fatale Folgen.«

			Mir wurde eiskalt. »Ein Schuss reicht?«

			»Ein Schuss reicht«, wiederholte Luc ernst. »Ihr beide habt wahrscheinlich nichts zu befürchten, weil sie euch lebend brauchen, aber euch muss klar sein, dass Leute sterben werden, wenn sie erst schweres Geschütz auffahren.«

			Ich war wie erstarrt, nicht einmal atmen konnte ich. Noch mehr Tote. »Das dürfen wir nicht zulassen.« Ich drehte mich zu Daemon, soweit es der Gurt zuließ. »Wir können nicht noch mehr Leute sterben lassen, nur weil –«

			»Ich weiß.« Daemon wirkte entschlossen. »Aber wir können auch nicht dorthin zurück. Bevor wir uns über so etwas Gedanken machen, sollten wir erst einmal zusehen, wie wir hier wegkommen.«

			Mein Herz hämmerte wie verrückt in meiner Brust, als ich zu Luc schaute. Er schien es ein wenig anders zu sehen. Mir war klar, dass Daemon mich beruhigen wollte, und ich wusste es zu schätzen. Dennoch kamen jetzt zu der Angst auch noch Schuldgefühle hinzu. Wenn jemand starb …

			»Hör auf«, sagte Daemon leise. »Ich weiß, was du denkst. Aber hör auf damit.«

			»Wie kann ich nicht darüber nachdenken?«

			Darauf antwortete Daemon nicht. Angst und Schrecken fraßen ein endloses Loch in mich hinein, das immer größer wurde, während wir uns der nachthellen Stadt in der Dämmerung näherten. Die rot und blau leuchtenden und teilweise blinkenden Schilder wirkten grell und alles andere als einladend auf mich.

			Kaum hatten wir das südliche Ende des Boulevards erreicht, stand der Verkehr vor uns still. Ein endloser Strom aus Fahrzeugen ließ die Straße zu einem riesigen Parkplatz werden.

			»So ein Mist!« Paris schlug mit den Händen aufs Lenkrad. »Das ist jetzt wirklich unpassend.«

			»Unpassend? Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahres.« Daemon bohrte die Finger in die Rückenlehne. »Wir müssen raus hier. So sitzen wir mitten auf dem Präsentierteller.«

			Paris schnaubte verächtlich. »Wenn du nicht gerade ein Luftkissenfahrzeug in der Tasche hast, weiß ich nicht, wie uns das gelingen soll. Die Seitenstraßen, die wir nehmen könnten, zweigen erst weiter unten ab.«

			Mit zitternden Fingern löste ich den Gurt und rutschte vor, bis meine Knie gegen die Mittelkonsole stießen. Nachdem ich einen kurzen Blick zurückgeworfen und mich versichert hatte, dass Archer noch hinter uns war, bemerkte ich: »Warum geht es denn überhaupt nicht voran? Seht doch mal.« Ich deutete nach vorn. Die Autoschlange stadtauswärts erstreckte sich den ganzen Weg bis zum Caesars Palace und noch weiter. »Hier geht gar nichts mehr.«

			»Noch gibt es keinen Grund zur Panik«, versuchte Paris zu beruhigen und lächelte entspannt. »Wahrscheinlich nur ein Unfall oder irgendein Verrückter, der nackt über die Straße rennt. Das kommt vor. Immerhin sind wir in Las Vegas.«

			Draußen hupte jemand. »Wahrscheinlicher ist aber, dass sie den Verkehr an der Auffahrt zum Freeway anhalten. Ich sag’s ja nur«, entgegnete ich.

			»Ich glaube, er versucht die komische und irrsinnige Seite der Dinge hervorzukehren, Kätzchen. Wer sind wir denn, mit realistischen Szenarien zu kommen?«

			Ich rieb mir die schweißnassen Hände an den Oberschenkeln ab und wollte gerade antworten, als ich ein leises Geräusch wahrnahm. Ich lehnte mich zurück und schaute durch das Fenster auf der Beifahrerseite. »O nein.«

			Ein schwarzer Hubschrauber flog erstaunlich tief über die Stadt. Es sah aus, als würden die drehenden Rotorblätter jeden Moment die Gebäude stutzen. Natürlich konnte es irgendein Hubschrauber sein, aber ich hatte das dumme Gefühl, dass er zu Daedalus gehörte.

			»Ich werde mir das mal ansehen«, sagte Luc und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. »Bleibt ihr hier, ich bin gleich wieder da.«

			Luc sprang aus dem Hummer und schlängelte sich bereits durch die Autos hindurch, bevor jemand von uns darauf reagieren konnte. Verärgert sah Daemon ihm nach. »Glaubt ihr, das war eine gute Idee?«

			Paris lachte. »Nein. Aber Luc macht eh, was er will. Er kommt gleich wieder. Bei so etwas kann man sich auf ihn verlassen.«

			Ein leises Klopfen an die hintere Seitenscheibe ließ mich zusammenfahren. Aber es war nur Dawson.

			Daemon ließ das Fenster hinunter. »Wir haben ein Problem.«

			»Haben wir uns schon gedacht. Der Verkehr bewegt sich gar nicht? Das ist nicht gut.« Dawson steckte den Kopf herein. Sie zusammen zu sehen war wie immer erst einmal ein wenig verwirrend. »Ist das Luc dort vorn?«

			»Ja«, bestätigte ich und schob meine Hände zwischen die Knie.

			Hinter Dawson pfiff jemand in der Schlange. Er ließ sich davon nicht beeindrucken.

			Luc kehrte zurück. Als er wieder saß, band er sein Haar zu einem kurzen Zopf zusammen. »Leute, es gibt gute und schlechte Neuigkeiten. Welche wollt ihr zuerst hören?«

			Daemons Fingerknöchel wurden weiß, weil er die Finger so fest in den Sitz bohrte. Ich wusste, dass er kurz davor war, einem der beiden Herren auf den vorderen Sitzen eine runterzuhauen. »Ich weiß nicht. Wie wär’s, wenn du mit der guten anfängst?«

			»Also, in ungefähr eineinhalb Kilometern befindet sich eine Straßensperre. Das gibt uns ein bisschen Zeit, uns etwas zu überlegen.«

			»Das war die gute Neuigkeit?« Meine Stimme klang heiser. »Was zum Teufel ist dann die schlechte?«

			Luc verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Die schlechte ist, dass sich ein Sondereinsatzkommando die Schlange hinaufbewegt und jeden kontrolliert, so dass die Zeit zum Überlegen leider doch ziemlich begrenzt ist.«

			Ungläubig sah ich ihn an.

			Daemon ließ ein Feuerwerk an Flüchen hochgehen. Immer wieder drückte er sich vor Zorn vom Sitz ab, bis der Wagen schwankte. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. »So werden wir uns nicht geschlagen geben.«

			»Das würde ich auch gern glauben«, erwiderte Luc. Er blickte durch die Windschutzscheibe und schüttelte andächtig den Kopf. »Aber selbst ich komme zu dem Schluss, dass es das Beste ist, die Wagen stehenzulassen und loszurennen.«

			»Wohin denn?«, fragte Dawson barsch. »Um Las Vegas herum gibt es nichts als Wüste, und Beth –« Er stieß sich von dem Hummer ab und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Beth kann nicht kilometerlang rennen. Wir brauchen einen anderen Plan.«

			»Hast du einen?«, fragte Paris sarkastisch. »Wir sind ganz Ohr.«

			»Es geht nicht.« Dawson legte die Hand auf das offene Fenster. »Wenn ihr rennen wollt, dann kann ich das verstehen, aber Beth und ich werden uns hier irgendwo verstecken müssen. Ihr lauft –«

			»Wir werden uns nicht trennen«, schnitt Daemon ihm zornig das Wort ab. »Nicht noch einmal. Wir bleiben alle zusammen, komme, was wolle. Mir muss etwas einfallen. Irgendetwas muss es doch geben …« Er sprach nicht weiter.

			Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Was ist?«

			Daemon blinzelte einige Male und dann lachte er. Skeptisch sah ich ihn an. »Ich habe eine Idee«, verkündete er.

			»Wir warten.« Luc schnippte mit den Fingern.

			Daemon sah ihn scharf an. »Wenn du noch einmal mit den Fingern schnippst, springe –«

			»Daemon!«, rief ich. »Bleib bei der Sache. Was hast du für eine Idee?«

			Er sah mich an. »Sie ist riskant und komplett durchgedreht.«

			»Okay.« Ich zog meine Hände zwischen den Knien heraus. »Klingt nach einer typischen Daemon-Idee.«

			Er grinste und wandte sich Luc zu. »Sie baut darauf auf, was du einmal gesagt hast. Dass ihre Stärke darin liegt, dass niemand von ihnen weiß – niemand von uns weiß. Das werden wir ändern und damit die Oberhand gewinnen. Sie werden viel zu sehr mit Schadensbegrenzung beschäftigt sein, um nach uns zu fahnden.«

			Mein Hirn konnte das alles nur schwer verarbeiten. »Du meinst also, wir sollten uns outen?«

			»Ja. Wir gehen da raus und veranstalten die größte Szene überhaupt. Bringen die Menschen in Aufruhr. Machen so viel Wind, dass alle abgelenkt sind.«

			»Wie in Area 51? Nur dass es dieses Mal …« Noch viel größer und komplett unkontrollierbar sein würde.

			Dawson schlug mit der Hand gegen den Hummer und erntete einen empörten Blick von Luc. »Dann los.«

			»Moment«, bremste Paris.

			Ohne ihn zu beachten, umfasste Daemon den Türgriff. Mehrfach war ein Klicken zu hören und Daemon saß fest. Entgeistert sah er Paris an. »Hast du etwa gerade die Kindersicherung aktiviert?«

			»So ist es.« Paris hob die Hände. »Ihr müsst die Sache erst einmal durchdenken.«

			»Wir müssen nichts durchdenken«, widersprach Dawson. »Der Plan ist gut genug. Wir verursachen so viel Chaos, dass wir unbemerkt abhauen können.«

			Luc hatte sich umgedreht, hingekniet und über die Lehne zu uns nach hinten gebeugt. Seine amethystfarbenen Augen waren auf Daemon und Dawson gerichtet. »Wenn wir es tun, gibt es kein Zurück mehr. Daedalus wird noch angepisster sein und uns erst recht auf dem Kieker haben.«

			»Aber wir gewinnen Zeit, um abzuhauen«, argumentierte Daemon. Seine Pupillen begannen zu glühen. »Oder hast du ein Problem damit, ihnen den Boden unter den Füßen wegzuziehen?«

			»Ich? Ein Problem?« Luc lachte. »Ich finde es super. Ehrlich, wie gern würde ich ihre Gesichter sehen, wenn sie in den Abendnachrichten Lux durchs Bild laufen sehen.«

			»Und wo liegt dann das Problem?«, fragte Dawson und warf einen kurzen Blick auf die Autoschlange vor uns. Noch immer bewegte sich nichts.

			Luc schlug mit der Hand auf die Lehne. »Ihr müsst euch nur alle im Klaren darüber sein, was ihr da in Gang setzen wollt. Damit würdet ihr nicht nur Daedalus, sondern auch die gesamte Lux-Gemeinschaft gegen euch aufbringen. Ich? Ich bin immer dabei, wenn es um Rebellion geht – und wir werden rebellieren.«

			»Und es wird noch andere geben, die die Gunst der Stunde nutzen«, fügte Paris schnell hinzu. »Sie werden das Chaos für sich missbrauchen.«

			Ich musste schlucken und dachte an den Prozentsatz übel gesinnter Lux, die Sergeant Dasher erwähnt hatte. »Wir haben die Wahl zwischen Pest und Cholera.«

			Daemon sah mich an und ich wusste bereits, was er tun würde. Wenn er sich zwischen seiner Familie und dem Rest der Welt entscheiden musste, würde er sich immer für die Familie entscheiden. Wieder umschloss er den Griff. »Mach die Tür auf.«

			»Bist du sicher?«, fragte Luc fast feierlich.

			»Seid nur vorsichtig, dass keinem Menschen etwas zustößt«, sagte ich.

			Ein breites Lächeln erschien auf Lucs Gesicht. »Gut, dann ist es jetzt an der Zeit, der Welt ein umwerfendes überirdisches Spektakel zu bieten.«

		

	
		
			Kapitel 28

			Daemon

			Diese Aktion gehörte zu dem Wahnsinnigsten, das ich je getan hatte, und war nicht nur eine schallende Ohrfeige für Daedalus und das VM, ich verstieß auch gegen jegliche Regel, nach der die Lux lebten. Die Entscheidung betraf nicht nur mich selbst, sondern uns alle. Etwas so Weitreichendes hätte mich zumindest ein wenig zögern, die Sache noch einmal überdenken lassen sollen. Vielleicht gab es doch noch einen anderen Weg.

			Doch es blieb keine Zeit. Matthew … Matthew hatte uns verraten und jetzt waren wir kurz davor, gefasst zu werden.

			Ich hatte ja schon einmal gesagt, dass ich die Welt niederbrennen würde, um Kat zu retten. Das Gleiche galt für meine Familie. Dies würde nur eine andere Art Feuer werden.

			Die Leute beobachteten uns bereits und versuchten herauszufinden, warum wir den Hummer stehenließen und uns geschlossen zu dem Wagen hinter uns begaben, wo Archer am Steuer saß. Am meisten Aufmerksamkeit erregten wohl Dawson und ich, wie wir nebeneinander die Straße entlanggingen.

			»Ich weiß schon Bescheid.« Archer stellte den Motor ab. »Es ist riskant, aber es könnte funktionieren.«

			»Was ist riskant?«, fragte Dee, die auf dem Beifahrersitz saß, was mir natürlich nicht entgangen war. Auf so eine Gelegenheit hatte sie nur gewartet und ihren kleinen Hintern, als Dawson ausgestiegen war, sofort dort geparkt.

			Ich steckte den Kopf durchs Fenster hinein. »Wir sitzen in dieser Autoschlange fest«, erklärte ich ihr. »Vor uns haben sie die Straße abgesperrt und kontrollieren jetzt jedes Fahrzeug.«

			Scharf sog Beth die Luft ein. »Dawson?«

			»Es ist in Ordnung.« Sofort war er an der hinteren Tür und öffnete sie. »Komm her.«

			Sie ließ sich aus dem Geländewagen gleiten und stellte sich dicht neben ihn.

			»Wir werden ein bisschen Wirbel machen, um sie abzulenken«, sagte ich und sah die beiden prüfend an. Irgendetwas war im Busch und es war mehr als die überfürsorgliche Ader, die anscheinend in der Familie lag, doch auch dafür war jetzt keine Zeit. »Hoffentlich kriegen wir dabei auch die Straße frei, um hier rauszukommen.«

			»Du kannst mich jetzt zynisch nennen, aber wie zum Teufel willst du diese Blechlawine auflösen und hier unbehelligt rauskommen?«, meldete sich Andrew zu Wort.

			»Indem wir nicht nur ein bisschen Wirbel machen«, erklärte Archer und zwang mich einen Schritt zurückzutreten, weil er die Fahrertür öffnete. »Sondern den Las Vegas Strip zum Leuchten bringen, wie er noch nie geleuchtet hat.«

			Dee riss die Augen auf. »Wir werden uns in unserer wahren Erscheinungsform zeigen?«

			»Jep.«

			Ash beugte sich vor. »Seid ihr wahnsinnig?«

			»Gut möglich«, antwortete ich und schnippte mir eine Haarsträhne aus den Augen.

			Archer verschränkte die Arme. »Muss ich euch daran erinnern, dass ihr, indem ihr vorhin in den Wagen gestiegen seid, zugestimmt habt auf alles gefasst zu sein? Das hat Paris mit ›alles‹ gemeint.«

			»Hey, ich habe kein Problem damit.« Andrew grinste und schwang sich aus dem Wagen. »Wir outen uns also?«

			Kat verzog das Gesicht und ich musste fast lachen. Andrew war ein bisschen zu eifrig bei der Sache.

			Vor dem Wagen blieb er stehen. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie gern ich immer schon mal ein paar Menschen erschrecken wollte.«

			»Ich weiß nicht, ob ich das jetzt persönlich nehmen soll«, murmelte Kat.

			Als er ihr zuzwinkerte, spürte ich ein Knurren in mir aufsteigen. »Du bist ja nicht mehr besonders menschlich«, sagte Andrew grinsend. »Wann geht es los?«

			In wenigen Minuten würde es dunkel werden. »Jetzt. Aber aufgepasst, wir gehen nicht zu weit auseinander. Jeder muss die anderen noch sehen können. Entweder ich oder …« Die nächsten Worte fielen mir schwer, sie taten mir geradezu physisch weh, »oder Archer werden euch Bescheid geben, wenn es sicher ist, die Stadt zu verlassen. Für den Fall, dass unsere Wagen nicht mehr da sein sollten –«

			»Das wollen wir doch nicht hoffen«, jammerte Luc.

			Ich warf ihm einen strafenden Blick zu. »Wenn unsere Wagen nicht mehr da sein sollten, nehmen wir, was wir gerade zu fassen kriegen. Macht euch darüber keine Sorgen. Okay?«

			Ich sah zustimmendes Nicken. Ash schien noch immer der Meinung zu sein, wir hätten den Verstand verloren, doch Dawson zog sie aus dem Wagen. »Ich brauche deine Hilfe, okay? Du musst mir einen riesigen Gefallen tun«, sagte er.

			Ash nickte ernst. »Was denn?«

			»Du musst bei Beth bleiben. Sie aus der Schusslinie halten und dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist, sobald etwas schiefgeht. Kannst du das für mich tun? Sie ist mein Leben. Wenn ihr etwas passiert, dann ist es auch mit mir vorbei. Hast du das verstanden?«

			»Natürlich kann ich das machen«, antwortete Ash und holte tief Luft. »Ich halte sie aus allem raus, während ihr als Glühwürmer die Gegend unsicher macht.«

			Beths Miene verfinsterte sich. »Ich kann auch helfen, Dawson, ich bin nicht –«

			»Ich weiß, dass du helfen kannst, Baby.« Er legte die Hände an ihre Wangen. »Du bist nicht schwach, aber du musst auf dich aufpassen.«

			Sie sah aus, als wollte sie ihm widersprechen, und ich wurde langsam ungeduldig, während mir mein Bruder gleichzeitig leidtat. Ich hatte selbst viel zu viel Zeit damit verbracht, Kat von diversen Harakiri-Aktionen abzuhalten. Apropos …

			»Sag jetzt nichts«, warnte Kat, ohne mich anzusehen.

			Ich musste grinsen. »Du kennst mich einfach zu gut, Kätzchen.«

			Beth lenkte ein und blieb bei Ash. Zum Glück, denn die Leute begannen unserem Beispiel zu folgen, stiegen aus ihren Autos aus und liefen auf der Straße herum. Ein Typ öffnete eine Dose Bier, ließ sich auf der Motorhaube seines Wagens nieder und blickte in den dunkler werdenden Himmel. Ein Bier hätte ich in dem Moment auch vertragen können.

			»Alles klar?«, fragte ich an Andrew gewandt.

			Andrew drehte den Kopf einmal kurz nach links und einmal nach rechts. »Das wird super.«

			»Sei vorsichtig«, flehte Ash ihn an.

			Er nickte. »Sicher«, antwortete er, während er an mir vorbeischlenderte. »Ich soll einen Aufstand anzetteln? Kein Problem.«

			Ich drehte mich um und hielt unwillkürlich die Luft an. Es gab kein Zurück mehr. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Ash Beth über die Fahrbahn in Richtung des Grünstreifens in der Mitte schob. Unter einer Gruppe Palmen blieben sie stehen.

			»Bleib du bei mir«, sagte ich zu Kat.

			Sie nickte und sah Andrew nach, der sich geschickt zwischen den Autos hindurchschlängelte. »Ich hau schon nicht ab.« Dann biss sie sich auf die Unterlippe. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass ihr es wirklich tut.«

			»Ich auch nicht.«

			Kat sah mich an und dann lachte sie. »Hast du es dir anders überlegt?«

			Ich grinste schief. »Dafür ist es jetzt ein bisschen spät.«

			Und das war es. Andrew betrat den Gehsteig und lief auf ein gigantisches Piratenschiff zu. Hinter ihm waren Dutzende Leute. Viele trugen Kameras um den Hals. Perfekt.

			»Was, glaubst du, wird er tun?«, fragte Kat und nagte an ihrer Unterlippe.

			Sie war wirklich erstaunlich. Mit aller Macht versuchte sie tapfer zu sein, auch wenn ich sah, wie ihre Hände zitterten und sie immer wieder in Richtung der Biegung blickte, von wo aus Daedalus kommen würde. Sie war stark und ich konnte sie nur bewundern.

			»Wie sagst du immer?«, begann ich und sie sah mich an. »Er wird den Glühwurm machen.«

			Ihre Augen hellten sich auf. »Das wird lustig.«

			Andrew sprang auf die Mauer um den Pool, in dem das Schiff aufgeriggt war. Mehrere Menschen hatten die Blicke auf ihn gerichtet und in mir spannte sich alles an. Es war, als würde die Zeit für eine volle Minute stehenbleiben, bis Andrew mit einem superfetten Grinsen im Gesicht die Arme ausbreitete.

			Die Konturen seines Körpers verschwammen.

			Ich hörte, wie Kat scharf die Luft einsog.

			Im ersten Moment bemerkte niemand den winzigen Unterschied, doch dann breitete sich das Flimmern über Andrews weißes Shirt und den Rest von ihm aus.

			Ein leises Raunen ging durch die Menge.

			Dann verschwand Andrew. Puff. Weg war er.

			Überraschte Rufe wurden laut, eine Symphonie aus begeistertem Kreischen und verwirrtem Stutzen. Die Leute aus den Autos starrten auf die Stelle, wo er gestanden hatte, und auf dem vollen Gehsteig blieben viele abrupt stehen, was zu einem Dominoeffekt führte.

			Dann erschien Andrew in seiner wahren Form. Sein fast zwei Meter langer Körper leuchtete heller als jeder Stern und jede Lampe auf dem Strip. Ein reines, weißes Licht, das an den Rändern bläulich schimmerte. Er war wie ein Leuchtfeuer, das alle Blicke unwiderstehlich anzog.

			Stille.

			O Mann, es war so still, dass man hätte hören können, wie ein Grashüpfer eine Fliege mit einem Karateschlag erledigt.

			Und dann übertönte schallender Applaus das, was meinem Mund entwich. Andrew stand dort oben am Bug dieses beschissenen Piratenschiffs und glühte, als hätte ihm jemand eine Atomwaffe in den Hintern geschoben, und die Leute jubelten?

			Paris erschien neben mir und lachte leise in sich hinein. »Wahrscheinlich haben die Leute hier in Las Vegas schon seltsamere Dinge gesehen.«

			Hmm. Da hatte er wohl Recht.

			Blitzlichter von Kameras leuchteten blass an allen Ecken auf. Andrew, der sich als wahrer Showman entpuppte, verbeugte sich und richtete sich dann gleich wieder zu voller Größe auf. Er gab ein kleines Tänzchen zum Besten.

			Ich verdrehte die Augen. War das etwa sein Ernst?

			»Wow«, meinte auch Kat und ließ die Arme sinken. »Hat er das gerade wirklich gemacht?«

			»Jetzt bin ich dran«, verkündete Paris und stürmte los. Neben einem roten BMW, in dem ein Mann mittleren Alters am Steuer saß, nahm auch er seine wahre Form an.

			Der Mann sprang aus dem Wagen und stolperte rückwärts. »Was zum …?«, stammelte er und starrte Paris an. »Was zum Teufel geht hier vor sich?«

			Doch Paris glitt bereits durch die Autos hindurch auf die Menge zu, die sich vor Andrew und dem Piratenschiff versammelt hatte. Abrupt blieb er stehen und leuchtete kurz besonders hell und intensiv auf. Die Hitze, die er verströmte, zwang mehrere Schaulustige, einen Schritt zurückzuweichen.

			Dee schwang sich auf ein Auto, das ein bisschen weiter hinten stand, und stellte sich aufrecht in die leichte Brise, die ihr das Haar ums Gesicht wehen ließ. Innerhalb von Sekunden war sie ebenfalls in ihrer wahren Erscheinungsform.

			Das Paar, das in dem Auto saß, stieg hastig aus und flüchtete sich auf den Gehsteig. Dort drehten sich beide um und starrten Dee mit offenen Mündern an.

			Als Nächstes war Dawson an der Reihe. Er stand auf der anderen Seite der blockierten Straße, nahe bei Beth und Ash, am Mittelstreifen. Als er in seine wahre Erscheinungsform schlüpfte, kreischten mehrere Leute erschrocken auf.

			»Ich meine es ernst, Kätzchen, bleib in meiner Nähe.«

			Sie nickte noch einmal.

			In der Ferne konnte ich den Hubschrauber hören. Wahrscheinlich drehte er gerade um, damit er ein weiteres Mal über den Boulevard fliegen konnte. Es wurde wirklich ernst.

			Die Stimmung in der Menge war so aufgeheizt wie die Luft um uns herum, so dass auch ich es kaum erwarten konnte, meine menschliche Form abzustreifen.

			Es war, als hätte jemand auf Pause gedrückt, denn die Leute um uns herum waren wie erstarrt. Ihre Handys und Kameras hielten sie fest umklammert, während das Staunen und Wundern in ihren ehrfürchtigen Gesichtern langsam der Panik wich. Sie sahen sich an. Einige begannen sich von Andrew zu entfernen, kamen auf den verstopften Gehwegen aber nicht weit.

			Wir müssen einen Gang zulegen. Dawsons Stimme drang in meine Gedanken. Siehst du das Treasure Island-Schild? Ich werde es hochgehen lassen.

			Pass aber auf, dass niemand verletzt wird, sagte ich.

			Dawson glitt einen Schritt zurück. Er hob einen Arm und es sah aus, als würde er nach den Sternen greifen. Energie knisterte in der Luft und lud sie elektrisch auf. Die Quelle entfachte sich und strömte an seinem Arm entlang wie eine Schlange. Der Lichtblitz schoss aus seiner Hand über den Himmel, im hohen Bogen über alle vier Spuren und das Piratenschiff hinweg, bevor er in dem weißen Schild einschlug.

			Funken stoben auf und machten die Nacht für einen Moment zum Tag. Die Energie floss über das Schild und dann weiter, bis sie aus den Augenhöhlen des riesigen Totenschädels darunter als sprühendes Licht wieder herauskam.

			Andrew wandte sich mir zu und deutete auf den Turm des Venetian-Hotels mit all den hübschen goldenen Lichtern. Ich beugte mich vor und rief die Quelle auf. Es war ein Gefühl wie nach mehreren Minuten unter Wasser tief Luft zu holen. Ein Lichtbogen spannte sich von meiner Hand bis zu dem Turm, wo er in einem beeindruckenden Feuerwerk die Lichter ausknipste.

			Langsam begannen die Leute zu begreifen, dass dies nicht Teil einer Show war, keine optische Täuschung oder etwas, wofür man stehen blieb, um es zu bestaunen. Wahrscheinlich wussten sie nicht, was sie stattdessen vor sich sahen, doch irgendein Fluchtinstinkt, den Menschen offenbar besitzen, wurde bei ihnen ausgelöst.

			Es ging ums nackte Überleben, darum, von dem großen, bösen Unbekannten fortzukommen – während sie gleichzeitig noch versuchten das Spektakel zu fotografieren.

			Die anscheinend angeborene menschliche Reaktion, alles im Bild festzuhalten, war fast komisch.

			Die Leute ließen ihre Autos einfach stehen und liefen wie Ameisen in alle Richtungen, eine wahre Flut von Menschen unterschiedlichster Formen und Größen, die gegeneinanderstießen und über die eigenen Füße stolperten. Ein Typ rempelte Kat an, so dass sie von unserem Wagen weggestoßen wurde. Einen Moment lang konnte ich sie in dem Durcheinander nicht mehr sehen.

			Ich stürmte los und teilte die Menschenmenge wie das Rote Meer. Das aufgeregte Kreischen um mich herum nervte mich bereits.

			Kat!

			Die Antwort hörte ich in meinem Kopf, aber sie rief auch laut: »Ich bin hier!«

			Sie drängte sich um eine Frau herum, die vor mir wie erstarrt stehen geblieben war. Kurz weckte der entgeisterte Blick in dem bleichen Gesicht der Frau Schuldgefühle in mir, doch dann war Kat wieder bei mir und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.

			»Ich glaube, jetzt haben wir ziemlich viel Aufmerksamkeit«, japste sie.

			Ach, wirklich? Ich berührte sie am Arm und genoss es, den Funken zu spüren, der von ihr zu mir übersprang.

			Luc und Archer erschienen neben uns. »Sollten wir vielleicht anfangen ein paar Autos aus dem Weg zu räumen?«

			Gute Idee. Bleib du bei Kat, Luc.

			Ich richtete den Blick nach vorn. Vier Spuren voller Autos, alles war dabei, von Schrottkarren, die aus dem letzten Loch pfiffen, bis hin zu Luxuskarossen, denen ich wirklich nur sehr ungern Kratzer zufügte.

			Archer schloss sich mir an. »Ich helfe dir.«

			Ich entschied mich für die Wagen in der Schlange vor dem Hummer, während Archer eine andere Spur in Angriff nahm. Dinge wegzustoßen fiel uns leichter, als etwas heranzuziehen. Wenn wir Energie aussandten, wirkte es wie eine Schockwelle.

			Ich streckte die Arme aus und beobachtete, wie der Wagen vor mir zu wackeln anfing. Mit klappernden Felgen und knirschender Gangschaltung rutschte er zur Seite. Ein Fahrzeug nach dem anderen stob aus dem Weg, als hätte ein unsichtbarer Riese mit dem Arm über die Straße gewischt. Schließlich hörte ich damit auf, weil ich wusste, dass Daedalus längst mitbekommen haben musste, was hier vor sich ging.

			Ich drehte mich zu Andrew um und sah, dass er weiter Energie ausstieß, als gäbe es kein Morgen. Ein Teenager, der sich hinter einem leeren Reisebus versteckt hatte, filmte alles mit seiner Handykamera.

			Ein wenig unwohl wurde mir jetzt schon. In null Komma nichts würde das alles auf YouTube sein. In der Ferne konnte ich Martinshörner hören. Angesichts des Verkehrschaos hinter uns bezweifelte ich allerdings, dass sie bald hier sein würden.

			»Seht mal!«, rief Katy und zeigte in den Himmel.

			Ein Hubschrauber kreiste über uns und hatte Scheinwerfer auf die Stelle gerichtet, wo Andrew stand. Militär war es nicht. An der Seite prangte ein »KTNV 13 News«-Logo. Mist. Die Presse war vor der Polizei hier.

			»Das senden sie live«, rief Katy und wich mit großen Augen zurück. »Sie filmen live – und es wird überall zu sehen sein.«

			Ich weiß nicht, warum es auch mir erst jetzt klar wurde. Nicht dass ich nicht gewusst hatte, was diese Aktion bedeutete, aber einen Hubschrauber der Presse über uns kreisen zu sehen traf mich ins Mark. Die Bilder würden in die Nachrichtenstudios geschickt werden und von dort innerhalb von Sekunden weiter ins ganze Land. Gegen vereinzelte Filmaufnahmen hätte die Regierung schnell und gezielt vorgehen können, selbst hundert Handyvideos wären machbar gewesen, aber das hier?

			Das konnten sie nicht aufhalten.

			Die Leute saßen wahrscheinlich bereits vor den Fernsehern und sahen dies alles live, ohne wirklich zu wissen, was geschah, jedoch mit dem sicheren Gefühl, dass es hier um Leben und Tod ging.

			»Es geht um alles«, rief Luc, was hieß, dass er gerade in meinen Gedanken herumgekramt hatte. »Ihr habt es geschafft, Mann. Das können sie nicht stoppen. Die ganze Welt wird erfahren, dass nicht nur Menschen es sich auf diesem Planeten gutgehen lassen.«

			Ja, es würde … gigantisch werden.

			Langsam ließ ich den Blick die Straße entlangwandern. Noch starrten viele Menschen gebannt auf Andrew und Dawson, die inzwischen unaufhörlich quer über die Straße jagten und dabei über die Autos sprangen wie in einer Alien-Version von Frogger.

			Das sahen nun Menschen auf der ganzen Welt.

			Leugnen war zwecklos. Daedalus würde ausflippen.

			Ein Mann hastete über die Straße. »Das hast du doch so gewollt, oder?« Archers Miene verfinsterte sich. »An die Öffentlichkeit gehen. Du hast –«

			Ein dunkler Hubschrauber erschien zwischen zwei Hoteltürmen. Er sah aus wie ein riesiger schwarzer Vogel. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass dies nun sehr wohl ein Militärhubschrauber war. Er flog über uns hinweg, leuchtete aber nicht mit Scheinwerfern wie der Pressehubschrauber, der immer noch Dawson und Andrew folgte.

			Hinter dem ausladenden Hotelkomplex des Treasure Island verschwand er wieder. Mir wurde immer unbehaglicher zu Mute. Ich griff nach Kats Handgelenk und rief gleichzeitig nach meinem Bruder.

			In seiner wahren Erscheinungsform hielt er abrupt auf einem roten BMW inne und kauerte sich nieder. Als er merkte, was auch ich spürte, sprang er vom Dach des Wagens, riss Dee vom Auto hinter sich und zog sie zu Boden.

			Es war keine Sekunde zu früh.

			Der schwarze Vogel erschien erneut und stieg hoch in den Himmel, während er sich gleichzeitig seitwärtsbewegte, als wollte er sich in Position bringen …

			»Ich habe ein echt ungutes Gefühl«, stammelte Luc und wich zurück. »Archer. Du glaubst doch nicht –«

			Ich sah es als Erster – den winzigen Funken unterhalb des Hubschraubers. Er war kaum wahrnehmbar. Nur ein kleines Licht, das mir normalerweise nicht das Blut in den Adern gefrieren und mich erstarren lassen hätte. Für das menschliche Auge war das, was dort herausschoss, zu schnell. Doch mir verriet der weiße Rauch vor dem dunkelblauen Himmel alles, was ich wissen musste.

			Ich wirbelte herum und zerrte eine vollkommen überrumpelte Katy auf den Asphalt, wo ich mich über sie warf.

			Ein lautes Krachen ließ sie in meinen Armen zusammenzucken und ich drückte sie fester an mich.

			Zentnerschwer nistete sich die Angst in mir ein und der Zorn schoss mir kochend heiß durch die Blutbahnen. Der Pressehubschrauber begann sich in einem Höllentempo um die eigene Achse zu drehen und aus dem Heck stieg Rauch auf. Während er am Himmel Pirouetten drehte, hoben und senkten sich die Scheinwerfer über dem Piratenschiff und darüber hinaus. Immer weiter trudelte er hinab und stürzte schließlich auf das Treasure Island.

			Die Explosion brachte die Autos zum Schwanken. Kat schrie auf und wand sich in meinen Armen, weil sie wissen wollte, was geschehen war. Doch ich musste verhindern, dass sie es sah. Deswegen hielt ich sie am Boden und drückte ihr Gesicht gegen meine Brust. Ich wusste, dass ich unglaublich viel Hitze verströmte und es für sie kaum auszuhalten war, aber sie durfte es auf keinen Fall sehen.

			O Gott … Jemand dachte das Gleiche wie ich. Dawson? Dee? Archer? Luc? Einer der Thompsons? Ich wusste es nicht.

			Aus der Mitte des Hotels schossen Flammen in die Höhe und es dauerte nicht lange, bis das ganze bebende Gebäude orangefarben leuchtete. Dicke Rauchschwaden stiegen auf und verdunkelten den Himmel.

			Archer stand wie erstarrt neben dem Hummer. »Sie haben es getan. Verdammte … Sie haben ihn abgeschossen – das Militär hat ihn abgeschossen.«

		

	
		
			Kapitel 29

			Daemon

			Eine Massenpanik, wie ich sie noch nie erlebt hatte, entstand. Die Leute strömten aus dem Hotel – diejenigen, die noch fliehen konnten – und rannten auf die Straße.

			Noch immer in meiner wahren Erscheinungsform, zerrte ich Kat hoch und aus dem Weg. Sie sagte etwas, aber ihre Stimme ging in dem Schreien unter. Verdammt. Mit so etwas hätte ich nicht gerechnet – nie hätte ich gedacht, dass sie auf Menschen schießen würden. Ich hatte unterschätzt, wozu sie bereit waren, um uns geheim zu halten.

			»Aber es ist zu spät«, sagte Luc und zog eine Frau am Arm hoch, die gestolpert und auf allen vieren auf dem Boden gelandet war. Eine ihrer Gesichtshälften bestand nur noch aus blutigem Gewebe und Verbrennungen. »Was die Leute bis jetzt gesehen haben, lässt sich nicht mehr zurücknehmen. Und schau mal.«

			Ich drehte mich um. Kat zog ich mit mir, sie hatte ohnehin schon viel zu lange auf das verunstaltete Gesicht der Frau gestarrt. Der Typ, der sich hinter dem Reisebus versteckt hatte, filmte noch immer alles – uns – mit seinem Handy.

			Ich stellte mich schützend vor Kat und wandte mich dann Luc zu. Er hatte die Hand auf die Stirn der Frau gelegt, die reglos wie eine Statue dastand. Er heilte sie.

			»Lauf«, wies Luc sie an, als er fertig war. Die Frau blickte verständnislos zu ihm auf. Sie trug ein Kostüm aus irgendeiner Show – einen Leder-BH mit passendem Rock dazu. »Lauf.«

			Sie hastete davon.

			Archer fuhr herum. »Sie kommen.«

			Und so war es.

			Schwarz gekleidete Männer mit SEK-Ausrüstung näherten sich am Straßenrand – und es waren keine Leute aus Las Vegas. Es war Daedalus – Militär. Mit schwerem Geschütz.

			PEP.

			Sie schossen als Erste – ein flammendes, rotes Licht, das direkt auf Andrew zuflog.

			Er konnte ausweichen und es sauste in die Begrenzungsmauer des Pools, von der es abprallte und zurückgeschickt wurde. Andrew stieß daraufhin eine gewaltige Ladung Energie aus, die direkt vor den Füßen der vorrückenden Soldaten in den Boden einschlug. Risse bildeten sich im Asphalt und stellenweise hob er sich an. Mehreren Männern wurde der Boden unter den Füßen weggezogen. Weitere Schüsse wurden abgefeuert. Rote Lichter sausten über den Himmel.

			Es kam Verstärkung – Männer in Tarnkleidung hinter den schwarz gekleideten.

			»Mist«, stöhnte Archer. »Das wird übel.«

			Darauf wäre ich ja nie gekommen, Captain Schwachkopf. Ich schob Kat hinter mich und stampfte mit dem Fuß auf, was einen weiteren Riss in der Straße zur Folge hatte. Dann streckte ich die Arme aus und ließ die Quelle durch mich hindurchrauschen.

			Ich legte die Hände auf die Motorhaube des Mercedes vor mir und sendete einen elektrischen Schlag über die Oberfläche. Der Wagen hob vom Boden ab und ich schleuderte ihn wie eine Frisbeescheibe in Richtung der sich nähernden Kämpfer. Sie flohen wie die Kakerlaken. Immer weiter segelte der Wagen durch die Luft, bis er schließlich in einer Palme explodierte.

			Eine ganze Armada rot pulsierender Lichtgeschosse sauste über unsere Köpfe hinweg und zwischen Archer und mir hindurch. Luc verfehlten sie nur knapp. Langsam drehte ich mich um. O nein, das war jetzt nicht euer Ernst, oder?

			Eine gewaltige Energiewelle brach aus mir heraus und brandete auf vier oder fünf Soldaten nieder, die gegen den Reisebus geschmettert wurden.

			Schon leuchtete rechts von uns ein weiteres Geschoss auf und ich fuhr herum und zerrte Kat mit mir, als im selben Moment Paris vor uns sprang und gegen Luc prallte, den er dabei aus der Schusslinie der PEP stieß.

			Paris hingegen wurde voll getroffen.

			Abrupt blieb er stehen und sein zuckender Körper begann zwischen Mensch und Lux hin und her zu flimmern. Knisternd verpuffte die Energie an seinen Ellbogen und Knien, bis er sich nicht mehr rührte, sein Licht matter wurde und er schließlich zu Boden sank. Eine blau schimmernde Flüssigkeit sickerte unter ihm hervor.

			Er war tot.

			Luc gab einen unmenschlichen Laut von sich und wurde von einem gleißenden Licht geschluckt. Fast einen Meter hob er vom Boden ab und züngelnde Flammen schossen aus ihm heraus. Dann wurde er kurz so hell wie Sonne und Mond zusammen und Schreie waren zu hören. Der Geruch von verbranntem Fleisch breitete sich aus.

			Schüsse pfiffen durch die Luft, sausten an meinem Kopf vorbei und schlugen in Autos ein. Anscheinend war Kavallerie mit klassischer Munition eingetroffen.

			Während Dawson auf mich zurannte, streiften seine Finger den Kofferraum eines Autos. Im nächsten Moment flog das Fahrzeug krachend in den Bus und quetschte die Soldaten ein, die ich dagegengeschleudert hatte.

			Bleib hinter mir, warnte ich, als ich merkte, dass sich Kat Stück für Stück weiter vorwagte.

			Ich kann helfen.

			Du kannst sterben. Also bleib hinter mir.

			Ich merkte, dass sie sauer war, aber zähneknirschend gehorchte sie. Ich musste mich erst einmal mit wichtigeren Dingen befassen. Das Knirschen schwerer Reifen war zu hören. Die Straße frei zu räumen war kontraproduktiv gewesen. Eine ganze Flotte Tarnfahrzeuge erschien aus dem Rauch sowie ein – Ist das ein Panzer?

			»Das darf ja wohl nicht wahr sein«, stammelte Kat. »Was wollen sie denn damit?«

			Das Kanonenrohr bewegte sich in die Richtung, wo wir leuchtend standen wie Schilder mit der Aufschrift TRIFF MICH BITTE, DANKE.

			»Shit«, fluchte Archer.

			Andrew raste über Autos hinweg und schlug mit der Faust auf die Motorhaube eines Trucks ein, bis Flammen aufloderten. Wie einen Molotowcocktail schleuderte er ihn auf den Panzer. Die Soldaten krochen gerade noch rechtzeitig daraus hervor, bevor der Truck explodierte. Wie ein Knallkörper flog der Panzer in die Luft und über den Strip, bis er in die Grünanlagen vor dem Venetian krachte und auf dem Parkplatz ausrollte.

			Mein Herz stampfte wie ein Presslufthammer, während ich Asphalttrümmer mit purer Willenskraft dazu brachte, vom Boden abzuheben. Ich lenkte sie in Richtung der SEK-Leute und zwang sie damit zum Rückzug. Alles geschah unglaublich schnell. Aus allen Richtungen kamen Soldaten und Luc ging gnadenlos auf sie los.

			Weitere Uniformierte kamen den Boulevard herabgestürmt und schossen auf alles, was sich bewegte. Schreiend versteckten sich die Menschen – unschuldige Leute – hinter Autos. Dee versuchte sie von der Straße zu scheuchen, aus der Gefahrenzone zu holen, aber sie waren vor Angst wie erstarrt. Wahrscheinlich nicht zuletzt, weil Dee leuchtete wie eine Discokugel.

			Vor einem Mann und einer Frau, die zwei Kinder an sich gedrückt hatten, schlüpfte Dee in ihre menschliche Erscheinungsform. »Lauft!«, rief sie. »Schnell! Lauft!«

			Nach kurzem Zögern schnappten sie sich die Kinder und rannten zu dem Grünstreifen, auf dem Ash noch immer Beth bewachte.

			Rotes Licht strömte an meinem Gesicht vorbei und ich wurde herumgewirbelt, als ein weißer Blitz aufleuchtete und ich hörte, wie ein Körper hinter mir auf dem Boden aufschlug. Vor mir stand Kat und ihre Pupillen glühten. Langsam drehte ich mich um und sah einen Soldaten auf dem Boden liegen, mit einer PEP-Waffe in der leblosen Hand.

			»Ich kann helfen«, sagte sie.

			Du hast mir das Leben gerettet. Ich drehte mich wieder zurück. Ziemlich heiß.

			Sie schüttelte den Kopf und hob das Kinn. »Wir müssen hier – o Gott, Daemon. Daemon.«

			Ich erschrak, weil sie so entsetzt klang, und machte einen Schritt auf sie zu. Dann spürte ich es. Ich spürte es tief in mir und bis in den letzten Winkel meines Körpers. Ich sah, wie Dawson stehen blieb. Wie Andrew herumwirbelte.

			Über den Neonschriftzügen des Caesars Palace und des Bellagio zogen mit einer unglaublichen Geschwindigkeit Wolken auf und schoben sich vor die Sterne. Allerdings waren es keine Wolken … und auch kein Fledermausschwarm.

			Es waren Arum.

			Katy

			Innerhalb weniger Sekunden wurde alles noch viel schlimmer. Von dem Moment, als Daemon seinen Plan verkündet hatte, bis zu dem Augenblick, in dem der Hubschrauber voller unschuldiger Menschen abgeschossen worden war, hatte ich zu keiner Zeit geglaubt, dass es so übel werden würde. Wir hatten sie nur überrumpeln wollen – ein bisschen Chaos stiften, damit wir fliehen konnten.

			Wir hatten doch keinen Krieg anfangen wollen.

			Aber jetzt war Paris tot und auf uns kam etwas zu, wogegen jedes Monster unter dem Bett harmlos war.

			Auf die Idee, dass die über den Himmel rasenden Schatten zufällig hier sein könnten, kam ich gar nicht. Ja, die Lux waren im Moment nicht gerade vom Glück verfolgt, aber dass die Arum gerade in der Gegend waren und jetzt neugierig schauen wollten, was hier los war? Eher unwahrscheinlich.

			Daedalus hatte sie hierherbeordert, weil sie für sie arbeiteten.

			Die dunkle Wolke riss auseinander und erstreckte sich über den Himmel wie Unheil bringende Öllachen. Kurz verschwand sie hinter dem Caesars Palace, um dann neben dem Gebäude wieder hervorzuschießen. Glasscherben und Schutt flogen durch die Luft.

			Ich öffnete den Mund, um zu schreien, doch kein Ton kam heraus.

			Der Arum, der auf uns zugerast kam, brauchte keine Sekunde bis zu seinem Ziel.

			Er glitt über den hinteren Teil des Hummers hinweg, fuhr auf Andrew hinab und schleuderte ihn durch die Luft wie eine Stoffpuppe. Mitten in der Bewegung nahm der Arum menschliche Konturen an. Seine Haut glänzte so schwarz wie Obsidian. Ashs schreckerfüllter Schrei fuhr mir in die Glieder.

			Schon schlängelte sich ein weiterer Arum pfeilschnell durch die Autos hindurch. Er sprang ab, fing Andrew im Flug auf und die beiden stürzten kopfüber in den Pool des Treasure Island.

			Gleißend hell leuchtete Daemon auf, während er sich ebenfalls vom Boden abdrückte, um dem zweiten Arum den Weg zum Pool abzuschneiden. Als sie miteinander rangen, sahen sie aus wie eine durch die Luft schlingernde Kanonenkugel. Nun raste auch Dawson los und musste gleichzeitig den roten Lichtgeschossen ausweichen.

			Kaum waren der Arum und Andrew in dem Pool wieder aufgetaucht, als der Arum auch schon ausholte und Andrew mit voller Wucht eine Faust in die Brust rammte. Andrew zuckte zusammen und sein Licht flackerte wie das eines Leuchtkäfers.

			Ich lief ebenfalls los, doch jemand hielt mich entschlossen an der Taille zurück.

			Und es war keine Umarmung unter Freunden.

			Panik ergriff mich, als ich von den Füßen geholt wurde und gerade noch sah, wie der Arum Andrew in die Luft hob. Ein weiterer Lichtimpuls und Andrew … o Gott …

			Ashs Schreien bestätigte, was ich befürchtete. Ich merkte, wie sie zwischen ihrer wahren und der menschlichen Erscheinungsform hin und her wechselte, als könnte sie es nicht mehr kontrollieren. Eine Energiewelle rollte über die breite Straße.

			Im nächsten Moment lag ich auf dem Rücken und bekam keine Luft mehr. Während ich nach Atem rang und nicht wusste, was ich tun sollte, blickte ich in ein von einem Einsatzhelm mit Visier verdecktes Gesicht. Vor Schreck und Fassungslosigkeit war ich wie erstarrt. Paris war tot. Andrew war tot.

			Und ich hatte den Lauf einer unheimlich aussehenden Waffe direkt vor der Nase.

			»Keine falsche Bewegung«, warnte eine dumpfe Stimme.

			Mein Gehirn war nicht mehr in der Lage, die Dinge in normalem Tempo aufzunehmen und zu verarbeiten. Als ich aufblickte und sah, wie sich meine eigenen Augen in dem Helm spiegelten, war es ganz vorbei und mein menschliches Ich verabschiedete sich. Zorn stieg in mir auf und es fühlte sich gut an. Es war weder Angst noch Panik, noch Trauer. Es war Kraft.

			Ein Schrei brach aus mir heraus, der von einer Wucht war, dass wahrscheinlich noch zehn Jahre später Spuren davon nachzuweisen wären. Ich weiß nicht, wie ich es geschafft hatte, aber der Soldat mit seiner Waffe war nicht mehr über mir. Überall um mich herum bebten und rutschten Fahrzeuge und überschlugen sich scheppernd. Glas sprang und zerbarst und winzige Scherben regneten prasselnd auf die Straße und mich nieder. Die Schmerzen, die die kleinen Stiche verursachten, nahm ich kaum wahr.

			Ich hatte keine Ahnung, was mit dem Soldaten geschehen war. Hier war er jedenfalls nicht mehr und alles andere war egal.

			Ich setzte mich auf und sah mich um. Aus dem Treasure Island und dem Caesars Palace loderten Flammen. Aus dem Mirage stieg Rauch auf. Bei vielen Autofenstern fehlten die Scheiben. Leichen lagen auf der Straße. Noch nie hatte ich eine derartige Zerstörung gesehen.

			Ich suchte nach Daemon und meinen Freunden. Ihn entdeckte ich zuerst. Er war in einen Kampf mit einem Arum verwickelt und man sah von ihnen nicht mehr als ein verschwommenes schwarz-weißes Knäuel. Archer war dabei, den Arum aus dem Pool niederzuringen, während Dee Andrews leblosen Körper aus dem Becken zog. Wassertropfen liefen ihr übers Gesicht und ihre Haare waren klatschnass. Die Arme unter seinen Achseln, hievte sie ihn über den Rand. Das alles zu sehen … verursachte mir Schmerzen am ganzen Körper.

			Ich hielt nach Ash Ausschau und sah, dass sie noch immer auf Beth aufpasste. Sie war in ihrer menschlichen Erscheinungsform und schien hin- und hergerissen zwischen dem, was sie Dawson versprochen hatte, und dem Bedürfnis, bei ihrem Bruder zu sein. Das könnte ich doch übernehmen. Für Beths Sicherheit sorgen, damit Ash frei war, um sich von Andrew zu verabschieden.

			In dem Moment kehrte allerdings der Militärhubschrauber zurück, so dass ich nicht zu ihnen gelangen konnte. Plötzlich tauchte Archer aus dem Nichts auf. Die Quelle strahlte über ihm wie eine Wolke aus Licht, als er die Arme hochriss. Ein leuchtend weißer Blitz traf die Unterseite des Hubschraubers, der sofort ins Trudeln geriet und auf eins der Kasinos stürzte.

			Der Einschlag war ohrenbetäubend laut und wenig später war ein Feuerball zu sehen, der den Nachthimmel erhellte.

			Als ich mich zu der Stelle umdrehte, an der Archer gestanden hatte, war er fort, wie ein Ninja. Wahnsinn.

			Ich schob die Fußspitzen in einen Riss im Asphalt, um mich abdrücken zu können, und blickte geradeaus zu Beth und Ash. Luc hielt die Soldaten oder das, was von ihnen noch übrig war, in Schach. Ein grässlicher Gestank drehte mir den Magen um und einmal mehr wurde mir bewusst, dass die Origins zu den unheimlichsten Dingen im Stande waren. Hinterhältige Brandstiftung gehörte offensichtlich auch dazu. Ich sprintete los und um einen auf dem Dach liegenden Truck herum.

			Beth drehte sich in meine Richtung. Schützend hatte sie die Arme gekreuzt um die eigene Taille gelegt und sah vollkommen verängstigt aus. Ich lief um eine umgestürzte Palme herum und war fast bei ihnen.

			Doch plötzlich wurde mir der Boden unter den Füßen weggerissen und ich wurde nach hinten geschleudert.

			Ich flog mit so viel Wucht gegen die Seite eines Lieferwagens, dass mein Kopf zurückgerissen wurde und mein ganzer Körper bebte. Ein stechender Schmerz schoss mir die Wirbelsäule hinab. Vor meinen Augen verschwamm alles, als ich auf der Straße zusammensackte. Verdammt. Das tat weh. Langsam blinzelnd versuchte ich wieder klar zu sehen.

			Ächzend rollte ich mich auf die Seite und stützte mich mit den Händen auf dem aufgerissenen Asphalt ab. Meine Arme zitterten, während ich versuchte mich hochzudrücken. Ich hatte das Gefühl, in mir wäre alles durcheinandergewirbelt worden. Ich musste –

			Mein Sichtfeld wurde immer kleiner und es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass ich kurz davor war, ohnmächtig zu werden. Ich bekam Gänsehaut an den Armen. Etwas Kaltes drängte sich an mir vorbei.

			Ein Arum.

			Ich legte mich wieder flach auf den Boden und schob mich unter den Lieferwagen, wo ich kurz verschnaufte und mich orientierte. Der Geruch nach Abgasen und Benzin schnürte mir die Kehle zu. Dennoch begann ich mich mit zusammengekniffenen Augen über den Asphalt zu ziehen, ohne darauf zu achten, dass ich mir die Haut abschürfte. Sobald ich die andere Seite des Wagens erreicht hatte, kroch ich um das angrenzende Auto herum und stemmte mich dann an der Stoßstange hoch.

			Der Lieferwagen begann zu schwanken und rollte zur Seite.

			Vor mir stand der Arum in menschlicher Erscheinungsform, bleich und auf gespenstische Weise schön, eine kalte, unnahbare Schönheit, die mir den Atem raubte und mich anwiderte. Sein Mund verzog sich zu einem langsamen, beunruhigenden Lächeln und ich hatte plötzlich das Gefühl, ein eisiger Wind würde mir entgegenwehen.

			Wortlos hob er die Arme.

			Um mich herum blies es immer stärker und ich taumelte rückwärts. Hinter mir begannen die Palmen zu schwanken und Blech zu knirschen. Es wurde richtig stürmisch. Ich duckte mich in letzter Sekunde, bevor Palmen entwurzelt wurden und auf den Arum zuflogen. Die Stoßstange glitt mir aus den Händen, als würde er das Auto anziehen. Ein Ständer für Touristenbroschüren wirbelte durch die Luft. Asphalttrümmer lösten sich vom Boden und hingen einen Moment lang frei schwebend, bevor sie auf ihn zurasten. Ein schriller Schrei zerbarst mir fast das Trommelfell.

			Eine Frau rauschte an mir vorbei und landete hinter dem Arum. Ein weiterer lebloser Körper, der in unnatürlicher Haltung auf dem Boden lag.

			Er war wie ein schwarzes Loch, das alles um sich herum aufsaugte. Auch ich bildete keine Ausnahme. Wie sehr ich auch versuchte meine Füße in den Boden zu stemmen, ich wurde fortgeschleift.

			Er legte seine eisigen Finger um meine Kehle und kam mir mit dem Gesicht immer näher. Ich konnte mich nicht daran erinnern, einem Arum schon einmal in die Augen geschaut zu haben. Sie waren so blassblau, dass es heller gar nicht mehr ging, als wäre jegliche Farbe aus ihnen herausgezogen worden.

			»Wen haben wir denn hier?« Der Arum sprach es laut aus. Dann holte er tief Luft und schloss die Augen, als könnte er mich schmecken. »Einen Hybriden. Lecker.«

			Mir war absolut nicht danach, als intergalaktischer Mitternachtssnack zu enden.

			Ich streckte einen Arm nach oben, um die Quelle aufzurufen, doch der Arum fing ihn mit der freien Hand ab und zerquetschte mir fast das Gelenk. Dann legte er seine kalte Wange an meine und ich musste würgen. Als sich seine Lippen zu meinem Ohr bewegten, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken.

			»Das wird jetzt wehtun. Ein bisschen«, sagte er und lachte heiser. »Okay. Es wird höllisch wehtun.«

			Er würde mich aussaugen.

			Und in dem Moment entschied der kleine Teil meines Gehirns, der noch funktionierte, dass es ein verdammt beschissener Abgang wäre. Nach allem, was ich überstanden hatte – Daedalus, diverse Waffen, Geschosse und was weiß ich –, würde ich ausgesaugt werden.

			In mir zog sich alles zusammen und es war eine Mischung aus Wut und Furcht, Ekel und Panik, die wie eine zusammengepresste und jetzt freigelassene Sprungfeder aus mir herauspeitschte.

			Energie wirbelte durch mich und ich nahm plötzlich alles viel intensiver wahr. Ich spürte den Arum auf mir. Ich spürte, wie er seinen Mund nur wenige Zentimeter von mir entfernt direkt über meinem positionierte. Ich spürte, wie er Luft holte und bebend seine Kräfte freiließ. Und ich spürte den unheimlichen, eisigen Sog, der bis tief in mein Inneres reichte und sich dort mit winzigen Haken festkrallte.

			Doch sobald ich die Hand auf die Brust des Arums gelegt hatte, rauschte eine gewaltige Energiewelle aus mir heraus. Wir waren uns so nahe, dass es nichts gab, was die Wucht hätte abbremsen können. Die Quelle schoss direkt in den Arum hinein. Es wurde strahlend hell zwischen uns. Die Energie implodierte und schleuderte uns auseinander.

			Ich sah nur noch Sterne.

			Dann landete ich auf der Seite und rollte auf den Rücken. Der Arum hing nach wie vor in der Luft, Arme und Beine weit von sich gestreckt. Sein Körper zuckte zusammen – dann ein zweites Mal. Von einem Lichtfleck auf seiner Brust ausgehend, den die Quelle hinterlassen hatte, entspann sich rasend schnell ein Netz aus zarten, weißen Rissen über seinen gesamten Körper.

			Er zerbarst in tausend Stücke.

			Heilige Alien-Scheiße …

			Als ich mich aufrappelte und nach vorn schaute, blickte ich in das Gesicht eines jungen Mannes. Er wirkte wie jemand, der auf Autopilot geschaltet hatte und zwar alles sah, aber nicht verstand, was um ihn herum geschah. Irgendwie hatte ich Mitleid mit ihm und war mir sicher, dass ich genauso blöd geguckt hatte, als Daemon vor meinen Augen den Truck angehalten hatte und mir bewusst geworden war, dass ich es mit etwas zu tun hatte, was man nicht als menschlich bezeichnen konnte.

			Wahrscheinlich guckte ich jetzt gerade genauso blöd.

			Mein Blick wanderte an ihm hinab.

			Er hielt ein Smartphone so fest umschlossen, dass seine Fingerknöchel weiß waren. Alles – er hatte alles auf seinem Handy festgehalten. Also auch mein Gesicht. Wie albern, sich in dem Moment über so etwas Gedanken zu machen, wenn man bedachte, was er sonst noch alles gefilmt hatte, aber ich stellte mir vor, dass das Video im Internet hochgeladen und alle es anklicken würden, so wie Ryan Goslings beschissene »Hey Girl«-Sprüche.

			So sollte meine Mom nicht erfahren, dass ich noch am Leben war. Ob man es wirklich Leben nennen konnte, war zwar fraglich, aber immerhin atmete ich noch.

			Doch es war zu spät.

			Ich ging auf den Typen zu, um ihm sein Handy abzunehmen, doch in dem Moment erwachte er plötzlich aus der Schockstarre und rannte fort. Ich hätte ihm nachlaufen können, aber es gab wichtigere Probleme.

			Überall stank es nach Rauch und Tod. Ich schleppte mich zurück in Richtung des Reisebusses, wo ich die anderen zum letzten Mal gesehen hatte. Das Ausmaß der Zerstörung zu sehen war schockierend. Die Waffen – diese PEP-Dinger – waren keinesfalls harmlos, selbst wenn kein Lux oder Hybrid getroffen wurde. Straßenlaternen waren gespalten, abgeknickt oder geschmolzen und kurz davor, ganz zusammenzubrechen. Und auf dem gesamten Boulevard brannten noch kleine Feuer.

			Die Straße war mit Leichen übersät.

			Ich schleppte mich um sie herum und hätte mir am liebsten Augen und Nase zugehalten, als ich die geschmolzene und verbrannte Kleidung sah, die riesigen Löcher und die versengte Haut. Wie unnötig, dass so viele Unschuldige hatten sterben müssen. Die Lux leuchteten wie wandelnde Glühlampen und selbst wir Hybride waren kaum zu übersehen. Dem Militär schien es egal gewesen zu sein, wie viele unschuldige Menschen im Kreuzfeuer starben. Waren sie vollkommen durchgeknallt?

			Und ich wusste schon jetzt, wie die Regierung es drehen würde – dass wir dafür verantwortlich seien, dass die Lux Schuld hätten, obwohl sie zuerst angegriffen und Unschuldige getötet hatten.

			Auch wenn sich mir beim Anblick der vielen Leichen der Magen umdrehte, bahnte ich mir weiter einen Weg durch sie hindurch, bis ich ein warmes Prickeln im Nacken spürte. Ich hob den Kopf und sah Daemon, der sich in menschlicher Erscheinungsform in einem Handgemenge mit einem Soldaten befand. Als sein Gegner einen Haken landete, erschrak ich, doch Daemon ließ sich nicht davon beeindrucken und schaltete ihn mit einem finalen Schlag aus.

			Er schaute sich um und unsere Blicke trafen sich. Sein Haar war feucht und klebte ihm an Stirn und Schläfen. Seine Pupillen blitzten wie Diamanten. Erleichterung machte sich in seinem Gesicht breit, aber gleichzeitig schüttelte er den Kopf und es war unerträglich, all die miteinander ringenden Emotionen in seinen Augen zu sehen.

			Weiter unten auf dem Boulevard leuchtete etwas Rotes auf und erinnerte mich daran, wie unfassbar gefährlich es auf der Straße noch immer war. Als ich einen weiteren Schritt nach vorn machte, sah ich Ash und Beth hinter einem umgestürzten Tarnfahrzeug hervorkommen. Ich war froh, dass sie noch am Leben waren, auch wenn ich bemerkte, wie Ash die Tränen über die Wange liefen. Ihr Bruder …

			Ich rang um Atem. So viel –

			»Kat!«, brüllte Daemon.

			Kräftige Arme packten mich von hinten. Sofort setzte der Instinkt, mich zu winden und zu wehren, ein, dabei wurde ich in letzter Sekunde zurückgezogen, bevor ein roter PEP-Lichtstrahl genau dort zu sehen war, wo ich gestanden hatte. Er zielte direkt auf Beth. Ich hörte Dawsons panischen Schrei und dann nahm ich alles nur noch in Zeitlupe wahr. Die Arme, die mich festhielten, lockerten den Griff. Archer brüllte mir etwas ins Ohr. Daemon sprang über Autos hinweg.

			Ash fuhr herum. Schnell, so schnell wie eine Gewehrkugel, packte sie Beth und riss sie zur Seite.

			Der Schuss traf Ash in den Rücken.

			Licht flammte an ihrer Wirbelsäule auf und fraß sich in ihre Adern. Der Kopf fiel nach hinten, und als ihre Knie nachgaben und sie vornüberstürzte, fehlte ihr jegliche Anmut, die ihre Bewegungen sonst immer ausgemacht hatte.

			Reglos blieb sie liegen.

			Ich löste mich aus Archers Griff und kam genau im selben Moment wie Daemon bei ihr an. Er hob sie an den Schultern hoch und drehte sie um. Ihr Kopf baumelte über seinem Arm und eine blau schimmernde Flüssigkeit floss ihr aus dem Mund.

			Irgendwo wurde der Schrei eines Mannes von einem widerlichen Knirschen erstickt.

			»Ash«, sagte Daemon und schüttelte sie sanft. »Ash.«

			Ihre Augen blickten starr in den endlosen Himmel. Tief in mir wusste ich bereits Bescheid, doch mein Verstand weigerte sich es anzunehmen. Ash und ich wären niemals Freundinnen geworden, wahrscheinlich nicht einmal beste Feindinnen, aber sie war unglaublich zäh und stur und ich hatte ehrlich geglaubt, sie wäre wie eine Kakerlake und würde selbst ein Atomunglück überleben.

			Doch der grazile Körper – diese beneidenswert zarte Silhouette – verblasste schnell, bis er ganz erlosch. Was in Daemons Armen lag, hatte nichts mehr mit Ash gemein, sondern war nur noch eine Hülle aus durchscheinender Haut und einem Geflecht von Adern.

			»Nein«, flüsterte ich und starrte Daemon an.

			Ein Schauer erfasste seinen gesamten Körper.

			»Verdammt!«, rief Dawson, der die Arme um die leise schluchzende Beth gelegt hatte. »Sie …«

			Beth schluckte. »Sie hat mir das Leben gerettet.«

			Dee, die neben Dawson stand, schlug die Hände vor den Mund. Sie gab keinen Ton von sich, aber man sah ihr an, was in ihr vorging.

			»Leute, wir müssen wirklich …« Luc erschien hinter Daemon und hielt dann mit finsterer Miene inne. »Shit.«

			Ich hob den Kopf und hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Es wäre ohnehin zwecklos gewesen. Irgendwo explodierte ein Auto oder sonst irgendetwas.

			»An der nächsten Straßenecke habe ich einen großen Geländewagen stehen, in den wir alle reinpassen«, begann Luc. »Wir sollten uns auf den Weg machen, solange die Straße frei ist. Sie werden neue Soldaten schicken und die werde ich nicht mehr ausschalten können. Und ihr auch nicht. Uns geht langsam die Luft aus.«

			»Wir können sie nicht hierlassen«, widersprach Daemon entschieden.

			»Wir haben keine Wahl«, schaltete Archer sich ein. »Wenn wir auch nur eine Sekunde länger bleiben, ergeht es uns wie ihnen – ergeht es Kat wie ihnen.«

			Ein Muskel in Daemons Kiefer zuckte und ich fühlte mit ihm. Er war mit den Thompsons aufgewachsen und ich wusste, dass ihm Ash in gewisser Hinsicht sehr wohl etwas bedeutete. Es war eine andere Beziehung als zu mir, aber nicht weniger wichtig.

			»Ich will Paris auch nicht zurücklassen«, sagte Luc und suchte Daemons Blick. »Er hat es nicht verdient, hier einfach liegen zu bleiben, aber wir haben keine andere Wahl.«

			In Daemons Kopf musste etwas Klick gemacht haben, denn er legte Ash sanft ab und erhob sich dann. Ich folgte ihm. »Wo ist der Wagen?«, fragte er schroff.

			Luc deutete die Straße hinab.

			Ich streckte Daemon den Arm entgegen und er nahm meine Hand. Losgefahren waren wir zu zehnt. Jetzt liefen nur noch sieben von uns über den dunklen, mit ausgebrannten Autos, Leichen und Schutt übersäten Boulevard. Ich konzentrierte mich darauf, dass meine Beine mich vorwärtstrugen, um nicht darüber nachdenken zu müssen.

			Luc hatte einen Dodge Journey und einen Truck ausfindig gemacht, allerdings genügte für uns ein Wagen. Die Tatsache versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Archer setzte sich hinter das Steuer des Dodge und Luc auf den Beifahrersitz.

			»Beeilt euch«, drängte er. »Vor uns ist immer noch Verkehr, aber er rollt und die Sperrung ist aufgehoben. Die Leute verlassen fluchtartig die Stadt. Es sollte möglich sein, in der Menge unterzutauchen.«

			Dawson half Beth in den Wagen, während Daemon und ich auf der anderen Seite einstiegen. Wir beide setzten uns ganz nach hinten und Dee blieb bei Dawson und Beth in der mittleren Reihe. Die Türen waren noch nicht ganz geschlossen, als Archer bereits losfuhr.

			Wie betäubt drehte ich mich auf dem Sitz um und blickte aus dem Heckfenster, während wir um andere Fahrzeuge herumpreschten und panischen Leuten auf der Straße erst in letzter Sekunde auswichen. Wir ließen Las Vegas hinter uns – und damit Paris, Andrew und Ash.

			Ich konnte den Blick nicht von der brennenden Stadt abwenden.

		

	
		
			Kapitel 30

			Katy

			Die Fahrt verbrachten wir in angespanntem Schweigen. Abgesehen davon, dass wir alle immer wieder über die Schulter nach hinten blickten, weil wir damit rechneten, früher oder später das gesamte Militär der Nation im Nacken zu haben, wusste niemand, was er sagen sollte oder ob es überhaupt noch etwas zu sagen gab.

			Ich drehte mich in Daemons Armen um, vergrub mein Gesicht in seiner Brust und atmete den herben Naturgeruch ein. Der Geruch von Tod und Zerstörung war zum Glück nicht an ihm haften geblieben. Wenn ich die Augen schloss und die Luft anhielt, bis mir die ersten Gehirnzellen abstarben, konnte ich mir fast vorstellen, dass wir einfach einen Ausflug durch die Wüste machten.

			Dieses Mal hatte er nicht einmal aufs Anschnallen bestanden. Irgendwann hatte er mich vom Heckfenster fort- und zwischen seine Oberschenkel gezogen. Ich hatte es geschehen lassen. Der Körperkontakt half vor allem mich wieder zu erden. Und ich glaube, er brauchte ihn ebenfalls. Ich wünschte, ich könnte in seinen Kopf schauen und wüsste, was gerade in ihm vorging.

			Ich strich mit dem Daumen über sein Herz und zeichnete gedankenlos Formen auf seine Brust. Ich konnte nur hoffen, dass ihn die Schuldgefühle nicht auffraßen. Nichts von dem, was geschehen war, keiner der Tode war seine Schuld. Ich wollte es ihm sagen, die Stille jedoch nicht durchbrechen. Jeder im Wagen schien um irgendjemanden zu trauern.

			Ich hatte weder Andrew noch Ash nahegestanden und Paris hatte ich nicht sehr gut gekannt, dennoch schmerzte ihr Tod. Alle drei waren gestorben, weil sie jemand anderen gerettet hatten, und die meisten Leute würden nie ihre Namen erfahren oder was sie geopfert hatten. Wir hingegen schon. Ihr Verlust würde bei uns allen für lange Zeit, wenn nicht für immer, Spuren hinterlassen.

			Daemon ließ seine Hand über meinen Rücken gleiten, fuhr mit den Fingern durch mein ungekämmtes Haar und strich mir den Nacken entlang. Er bewegte sich ein wenig und ich spürte seine Lippen auf meiner Stirn. Instinktiv krallte ich mich fester in sein T-Shirt und hatte das Gefühl, mein Herz krallte sich genauso zusammen.

			Ich streckte mich, bis mein Mund sein Ohr berührte. »Ich liebe dich so, so sehr.«

			Kurz wurde er stocksteif, entspannte dann aber wieder. »Danke.«

			Auch wenn ich nicht genau wusste, wofür er mir dankte, schmiegte ich mich an ihn und lauschte seinem gleichmäßig schlagenden Herzen. Mir tat alles weh und ich war hundemüde, doch an Schlaf war nicht zu denken. Nach zwei Stunden Fahrt hatte Luc verkündet, es sei zu riskant, in Arizona zu bleiben, es sei zu nah an Las Vegas. Ich hatte nicht einmal bemerkt, in welche Richtung wir gefahren waren. Offenbar besaß er ein weiteres Haus – in einer der größten Städte Idahos namens Coeur d’Alene. Weitere fünfzehn Stunden Fahrt von hier.

			Dee hatte gefragt, woher er so viele Häuser hatte, wenn er doch kaum fünfzehn war. Ich fand die Frage sehr berechtigt.

			»Mit der Sorte Club, die ich führe, kann man eine Menge Geld machen, und Gefallen gibt es bei mir auch nicht einfach so«, hatte er geantwortet. »Und da ich mir gern alle Möglichkeiten offenhalte, habe ich mir diverse Zufluchtsorte in den verschiedenen Ecken des Landes zugelegt. Man weiß nie, wann man sie braucht.«

			Dee schien die Antwort zu genügen. Und wenn man ehrlich war, hatten wir auch keine Wahl.

			Am nächsten Morgen hielten wir, irgendwo im Norden von Utah, ein einziges Mal, um zu tanken. Daemon und Dawson gingen in den dazugehörigen Shop, um etwas zu essen und zu trinken zu besorgen. Allerdings veränderten sie vorher ihr Aussehen. Während Archer, eine Baseballkappe, die im Auto gelegen hatte, tief ins Gesicht gezogen, den Tank auffüllte, blieben wir anderen hinter den getönten Scheiben im Wagen.

			Ich war zu nervös, um stillzusitzen, und beugte mich zu Bethany vor.

			»Sie schläft«, sagte Dee leise. »Bewundernswert. Ich glaube nicht, dass ich je wieder schlafen kann.«

			»Es tut mir so leid.« Ich legte die Hand auf die Lehne hinter ihr. »Wirklich. Ich weiß, dass du ihnen sehr nahegestanden hast, und ich wünschte … ich wünschte, viele Dinge wären anders.«

			»Ich auch«, antwortete Dee und schob ihre Hand über meine. Dann legte sie die Wange gegen den Sitz und blinzelte mehrmals. Ihre Augen waren feucht. »Mir kommt das alles so unwirklich vor. Geht es nur mir so?«

			»Nein, es geht nicht nur dir so.« Ich drückte ihre Hand. »Ich warte auch immer noch darauf aufzuwachen.«

			»Und zwar vor Monaten, so dass der Ball noch vor uns liegt, stimmt’s?«

			Ich nickte, aber das war ein Wunschdenken, das nirgendwo hinführen würde. Daemon und Dawson kehrten mit Einkäufen beladen zurück.

			Als Archer wieder hinter dem Lenkrad saß, begannen sie Getränke und Snacks zu verteilen. Mir reichte Daemon eine kleine Tüte Zwiebelringe. Mein Atem würde umwerfend sein. »Danke.«

			»Aber versuch danach nicht, mich zu küssen«, sagte er prompt.

			Ich lächelte, auch wenn es sich seltsam anfühlte, aber seine Augen begannen zu glitzern und ich wusste, dass das Kussverbot nicht lange andauern würde. Nicht bei diesem Blick.

			»Habt ihr in dem Shop irgendetwas Interessantes aufgeschnappt?«, erkundigte ich mich neugierig.

			Daemon und Dawson tauschten einen kurzen Blick. Ich konnte ihn nicht deuten, war jedoch sofort misstrauisch, als Daemon den Kopf schüttelte. »Nichts Wichtiges.«

			Forschend sah ich ihn an.

			Er hob lediglich eine Augenbraue.

			»Daemon …«

			Er seufzte. »Hinter dem Tresen war ein Fernseher, in dem live aus Las Vegas berichtet wurde. Er war auf stumm geschaltet, deshalb weiß ich nicht, was sie gesagt haben.«

			»Das ist alles?«

			Er antwortete erst nach einer Weile. »Beim Bezahlen sprachen einige Leute über Aliens und dass sie schon immer vermutet hätten, die Regierung würde das Thema bewusst unter der Decke halten. Irgendetwas Albernes über einen UFO-Absturz in Roswell in den Fünfzigerjahren. Ich habe ehrlich gesagt nicht mehr zugehört.«

			Ich wurde ein wenig ruhiger. Das waren gute Neuigkeiten. Zumindest sprach niemand davon, dass Aliens gelyncht wurden. Wir fuhren noch fast den ganzen Tag und leider löste sich die Anspannung auch mit zunehmendem Abstand zu Las Vegas nicht. Es würde noch lange dauern, bis sich irgendjemand von uns wieder richtig wohlfühlte.

			Das Erste, was mir ins Auge fiel, als wir ins nördliche Idaho kamen, waren die hohen Tannen und ein steil abfallender Gebirgszug in der Ferne. Die Stadt, die an einem großen dunkelblauen See lag, war klein im Vergleich zu Las Vegas, aber sie wirkte sehr lebendig. Wir fuhren am Eingang zu einem Resort vorbei und ich versuchte zuzuhören, als Luc Archer Anweisungen gab, wo er langfahren sollte, aber ich war ein hoffnungsloser Fall, wenn es um Wegbeschreibungen ging. Bereits bei »an der Kreuzung rechts abbiegen« gab ich auf.

			Eine weitere Viertelstunde später erreichten wir den National Forest. Und wenn ich immer geglaubt hatte, Petersburg würde am Ende der Welt liegen, dann hatte ich mich offensichtlich getäuscht.

			Der Dodge holperte über eine schmale ungepflasterte Straße. Sie war dicht von Tannen und anderen Bäumen gesäumt, die man sich wunderbar mit Weihnachtsschmuck vorstellen konnte.

			»Hier muss man ja damit rechnen, von einem Bären gefressen zu werden«, stellte Daemon fest, während er aus dem Fenster schaute.

			»Tja, das kann passieren, aber dafür musst du dir nicht allzu viele Gedanken um die Arum machen.« Luc drehte sich auf seinem Sitz um und grinste matt. »Hier gibt es natürliche Quarzitvorkommen, aber meines Wissens nach trotzdem keinen einzigen Lux.«

			Daemon nickte. »Sehr gut.«

			»Die Arum … glaubt ihr, dass sie nur zufällig da waren?«, fragte Dee.

			»Sicher nicht«, antwortete Archer und blickte kurz in den Rückspiegel. Er lächelte ein wenig, ich glaube, Beth zuliebe. »Daedalus hat einige Arum in der Hinterhand, die sie holen, wenn die Lux … ausscheren. Kurz bevor sie euch vor Mount Weather abgefangen haben, gab es einen Zwischenfall in Colorado. Irgendeine Frau war zur falschen Zeit am falschen Ort und ruck, zuck wurde ein Arum gerufen.«

			»Du hast ihn kennengelernt«, ergänzte Luc und drehte sich zu Daemon um. »Du weißt schon, der Arum in meinem Club, dem du zeigen wolltest, wo der Hammer hängt? Ja, er wurde vom VM gerufen, um sich um eins ihrer Probleme zu kümmern.«

			Ich blickte zu Daemon, dessen Gesicht sich merklich verfinstert hatte. »Der sah aber nicht aus, als würde er sich um irgendwas kümmern.«

			Luc lächelte geheimnisvoll und traurig zugleich. »Das hängt davon ab, was du darunter verstehst, sich um etwas zu kümmern.« Er hielt inne und drehte sich wieder nach vorn. »Das würde Paris jedenfalls dazu sagen.«

			Ich kuschelte mich wieder in Daemons Armbeuge und nahm mir vor, ihn später danach zu fragen. In einer Kurve bremste Archer das Fahrzeug ab und ein Blockhaus wurde durch die Tannen hindurch sichtbar – ein sehr großes und edel aussehendes Blockhaus mit zwei Etagen.

			Lucs Club musste wirklich erstaunlich gut laufen.

			Vor einem Garagentor brachte Archer den Wagen zum Stehen. Luc sprang hinaus und lief vorn um den Wagen herum zu einem Tastenfeld neben dem Tor, das er aufklappte und in das er mit flinken Fingern ein Passwort eingab. Das Tor glitt auf.

			»Herein mit euch«, rief er und duckte sich, um vorauszugehen, während es sich noch öffnete.

			Ich konnte es kaum erwarten auszusteigen. Mein Hintern war taub und meine Knie zitterten ein wenig, als ich die Füße auf den Boden stellte. Sobald das Blut wieder zirkulierte, trat ich aus der Garage hinaus ins Sonnenlicht. Es war merklich kühler, um die 20 Grad und damit nicht besonders warm für August. Oder hatten wir September? Ich hatte keine Ahnung, welcher Monat war, vom Tag ganz zu schweigen.

			Aber es war schön hier. Außer dem Zwitschern der Vögel und dem Rascheln kleiner Waldtiere war kein Geräusch zu hören. Der Himmel hatte eine satte, blaue Farbe. Ja, es gefiel mir und es erinnerte mich an … zu Hause.

			Daemon trat hinter mich, legte die Arme um meine Taille und das Kinn auf meinen Kopf. »Du kannst doch nicht einfach so weglaufen.«

			»Ich bin nicht weggelaufen. Ich bin nur aus der Garage herausgegangen«, erwiderte ich und legte die Hände auf seine sehnigen Unterarme.

			Er ließ sein Gesicht an meiner Wange entlang und weiter hinabgleiten und seine Bartstoppeln kitzelten mich. »Im Moment ist mir auch das schon zu weit.«

			Zu jeder anderen Zeit hätte er sich daraufhin einen ziemlich zickigen Spruch von mir anhören müssen, doch nach allem, was geschehen war, verstand ich, warum er so reagierte.

			Ich drehte mich zu ihm um und schob die Arme unter seinen vorbei um seine Taille. »Sind die anderen schon dabei, das Haus zu inspizieren?«

			»Ja. Luc meinte, einer von uns sollte später noch in die Stadt fahren und Lebensmittel besorgen, bevor es allzu spät wird. Wie es aussieht, werden wir wohl eine Weile hierbleiben.«

			Ich zog ihn fest an mich. »Ich will nicht, dass du fährst.«

			»Ich weiß.« Er hob die Hand und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Aber nur Dawson, Dee und ich können unser Aussehen verändern. Und ich werde sicher keinen von beiden allein loslassen.«

			Ich holte tief Luft und richtete mich auf. Am liebsten hätte ich losgeschrien. »Okay.«

			»Okay? Kein böser Kätzchenblick?«

			Ich schüttelte den Kopf und blickte geradeaus auf seine Brust. Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals.

			»Ich glaub, mich knutscht ein Elch.« Er strich mir mit den Fingern über die Wange. »He …«

			Ich presste den Kopf an seine Brust und meine Finger vergruben sich in seiner Taille. Er ließ einen Arm hinabgleiten und drückte mich fest an sich. »Es tut mir leid«, sagte ich und musste schlucken.

			»Es ist viel passiert, Kat. Du musst dich nicht entschuldigen. Wir alle tun unser Bestes.«

			Ich hob den Kopf und blinzelte, um die Tränen zu unterdrücken. »Und du? Wie geht es dir?«

			Wortlos sah er mich an.

			»Du gibst dir aber nicht die Schuld für das, was in Las Vegas passiert ist, oder? Du hast nichts falsch gemacht. Gar nichts.«

			Sehr lange schwieg Daemon. »Es war meine Idee.«

			Mir wurde schwer ums Herz. »Aber wir waren alle dafür.«

			»Vielleicht hätte es doch eine andere Lösung gegeben.« Er wandte sich ab und ein angespannter Zug wurde um seinen Mund sichtbar. »Den ganzen Weg hierher habe ich darüber nachgedacht. Welche Möglichkeiten hätten wir sonst noch gehabt?«

			»Keine.« Ich wäre gern in ihn hineingekrochen, damit er sich wieder besser fühlte.

			»Können wir uns da so sicher sein?« Er sprach leise. »Wir hatten nicht besonders viel Zeit, um darüber nachzudenken.«

			»Wir hatten überhaupt keine Zeit.«

			Daemon nickte langsam, kniff die Augen zusammen und richtete den Blick auf die Bäume. »Ash und Andrew und Paris – sie haben es nicht verdient. Ich weiß, dass sie zugestimmt haben und die Risiken kannten, aber ich kann noch immer nicht begreifen, dass sie …«

			Ich reckte mich und legte die Hände um seine Wangen. Ich hatte physische Schmerzen, so sehr litt ich mit ihm. »Es tut mir wirklich leid, Daemon. Ich wünschte, ich könnte dir noch etwas anderes sagen. Ich weiß, dass sie für dich wie Familie waren. Und ich weiß, dass sie dir alles bedeuteten. Aber du bist nicht schuld an ihrem Tod. Das darfst du nicht glauben. Ich könnte es nicht –«

			Mit einem Kuss brachte er mich zum Schweigen – einem zärtlichen Kuss, der all meine Worte in den Hintergrund drängte. »Ich muss dir etwas sagen«, sagte er. »Vielleicht hasst du mich danach.«

			»Was denn?« Ich löste mich von ihm. Mit so etwas hatte ich in dem Moment überhaupt nicht gerechnet. »Ich könnte dich niemals hassen.«

			Er legte den Kopf schräg. »Am Anfang habe ich dir viele Gründe gegeben, mich zu hassen.«

			»Ja, das stimmt, aber das war am Anfang. Jetzt nicht mehr.«

			»Du hast noch nicht gehört, was ich dir zu sagen habe.«

			»Es ist egal.« Wie konnte er überhaupt auf die Idee kommen? Ich hätte ihn am liebsten dafür geohrfeigt.

			»Ist es nicht.« Er holte tief Luft. »Weißt du, als in Las Vegas alles anfing den Bach runterzugehen, da kamen mir plötzlich Zweifel. Als erst Paris und dann Andrew und schließlich Ash erledigt wurden, habe ich mich sehr wohl gefragt, ob ich wieder so entschieden hätte, obwohl ich wusste, wie riskant es war.«

			»Daemon …«

			»Die Sache ist, dass ich wusste, wie riskant es war, als ich aus dem Auto ausstieg. Ich wusste, dass Leute sterben könnten, aber das hat mich nicht davon abgehalten. Und als ich am Ende aufblickte und dich dort stehen sah, lebendig und unverletzt, wusste ich, dass ich es wieder tun würde.« Mit seinen leuchtend grünen Augen sah er mich eindringlich an. »Ich würde es wieder tun, Kat. Wie unglaublich egoistisch ist das? Wie abartig? Ich glaube, damit hätte ich deine Abneigung wirklich verdient.«

			»Nein«, widersprach ich und versicherte ihm noch einmal: »Ich verstehe, was du sagst, Daemon. Deshalb hasse ich dich aber trotzdem nicht.«

			Sein Gesicht nahm harte Züge an. »Das solltest du aber.«

			»Hör zu, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ist es hundertprozentig richtig? Wahrscheinlich nicht. Aber ich verstehe es. Ich habe auch verstanden, warum Matthew Dawson und Bethany verraten hat und es dann mit uns ebenfalls versucht hat. Wir alle tun die seltsamsten Dinge, um diejenigen zu schützen, die wir am meisten lieben. Das mag vielleicht nicht richtig sein, aber … aber so ist es eben.«

			Ungläubig blickte er auf mich hinab.

			»Du darfst jetzt nicht so streng mit dir sein. Nicht, wenn du mir doch gesagt hast, ich dürfte mir wegen Adam und der Entscheidungen, die ich damals getroffen habe, keine Vorwürfe machen.« Mühsam holte ich Luft. Ich wollte den Schmerz, das Leid in seinen Augen ausradieren. »Ich könnte dich nicht hassen. Niemals. Ich liebe dich, egal was geschieht oder geschehen ist. Und es ist auch egal, was in der Zukunft geschehen wird.« Tränen brannten in meinen Augen. »Ich werde dich immer lieben. Und wir stehen das zusammen durch. Das wird sich niemals ändern. Okay?«

			Als er nicht antwortete, wurde ich nervös. »Daemon?«

			Doch dann bewegte er sich so schnell, dass ich erschrak, und küsste mich abermals. Und zwar nicht zärtlich, wie beim letzten Mal, sondern forsch, leidenschaftlich und heftig – als Dankeschön und Versprechen in einem. Dieser Kuss zerlegte mich und fügte mich wieder zusammen. Sein Kuss … ja, er vervollständigte mich.

			Ich vervollständigte Daemon.

			Und deshalb wusste ich, dass es beidseitig war. Er vervollständigte mich. Und ich ihn.

			Daemon

			Der Trip mit Dawson in die Stadt verlief überraschend ereignislos. Ein Supermarkt war schnell gefunden und genauso schnell waren wir wieder draußen. Die Zeitungen mit den zahlreichen Fotos von leuchtenden Gestalten ließen sich nicht umgehen und auch die Gespräche in der Schlange bekamen wir unwillkürlich mit. Einiges war hanebüchen, doch man merkte, dass selbst in einem Geschäft in einem kleinen Ort an einem See, ewig weit entfernt von Las Vegas, die Stimmung angespannt war.

			Offiziell hatte die Regierung wohl nichts verkündet, abgesehen davon, dass für Nevada der Notstand ausgerufen worden war und man die »grausamen Taten« als terroristische Anschläge bezeichnet hatte.

			Die Zukunft sah düster aus. Nicht nur aus menschlicher Perspektive, sondern auch für die Lux. Viele von ihnen hatten unbehelligt im Verborgenen gelebt. Wir hatten das mal eben zunichtegemacht. Und dann gab es diejenigen, die das Chaos für sich nutzen würden, wie Paris gesagt hatte. Unwillkürlich musste ich an Ethan und seine Warnung denken.

			Es war spät geworden, bis wir wieder in dem Blockhaus ankamen. Kat und Dee hatten Spaghetti gekocht. Das meiste hatte Kat gemacht, weil Dee wieder einmal versucht hatte alles mit den Händen aufzuwärmen, was fast immer katastrophal endete. Beth hatte sich um das Knoblauchbrot gekümmert. Es war gut, sie herumlaufen und sich beteiligen zu sehen. Ich konnte mich kaum noch daran erinnern, wie sie vor Daedalus gewesen war. Nur dass sie damals viel mehr geredet hatte, wusste ich noch.

			Und viel mehr gelacht.

			Nach dem Essen half ich Kat beim Aufräumen der Küche. Sie wusch das Geschirr und ich trocknete ab. Es gab auch eine Spülmaschine, worauf Luc uns wiederholt hinwies, doch ich empfand die eintönige Arbeit als beruhigend. Keiner von uns beiden sagte etwas, aber es hatte etwas Intimes, wie unsere Ellbogen und Hände sich immer wieder berührten.

			Irgendwie war ein Klacks Schaum auf Kats Nase geraten. Als ich ihn abwischte, grinste sie, und ja, es war wirklich so, dass, wenn sie lächelte, die Sonne für mich aufging. Es weckte Gefühle und Gedanken in mir, die teilweise so kitschig waren, dass ich sie niemals laut aussprechen würde.

			Nachdem wir fertig waren, konnte Kat kaum noch die Augen offen halten. Wir gingen ins Wohnzimmer, wo sie sich sofort aufs Sofa fallen ließ.

			»Wohin gehst du?«, fragte sie.

			»Ich räume noch eben die letzten Dinge in der Küche auf.« Ich legte eine alte Patchworkdecke über sie. »Ruh dich aus. Ich bin gleich wieder da.«

			Auf dem Weg zurück durch den Flur konnte ich hören, wie sich Archer und Dee in einem der angrenzenden Räume unterhielten. Ich wollte bereits hineinstürmen, hielt dann aber inne. Leise fluchend schloss ich die Augen. Dee brauchte jemanden zum Reden. Ich wünschte nur, es wäre nicht ausgerechnet er.

			Ewig lange stand ich in dem dunklen Flur und starrte auf die glänzende Holzvertäfelung, bevor ich mich zwang in die Küche zurückzukehren.

			Aber zum Essen in ein Olive Garden-Restaurant würde Dee ihn nicht einladen. An dem Punkt wäre die Grenze für mich erreicht.

			Ich griff nach dem nassen Lappen und wischte noch Lucs Platz ab. Spaghetti bei seinen Tischmanieren, das war keine gute Kombination. Als ich danach auf die Uhr schaute, war es fast Mitternacht.

			»Du hast Kat angelogen.«

			Als ich die Stimme meines Bruders hörte, drehte ich mich um. Ich wusste sofort, was er meinte. »Du hättest das Gleiche getan.«

			»Stimmt, aber sie wird es früher oder später herausfinden.«

			Ich griff nach einer Flasche Wasser, die auf dem Tresen stand, und überlegte genau, was ich als Nächstes sagen würde. »Sie soll auf keinen Fall erfahren, dass ihr Gesicht im Moment in jeder Nachrichtensendung zu sehen ist. Anstatt darüber nachzudenken, was das für sie bedeutet, würde sie sich doch nur über ihre Mutter Sorgen machen und … wir können im Moment nichts daran ändern.«

			Dawson lehnte sich gegen den Tresen und verschränkte die Arme. Er sah mich eindringlich an und ich starrte zurück. Ich wusste, was dieser Blick bedeutete – die zusammengezogenen Augenbrauen und die harten Züge um den Mund. »Was ist?«, fragte ich seufzend.

			»Ich weiß, was du denkst.«

			Ich klopfte mit den Fingern auf die Wasserflasche. »Ach ja?«

			»Deshalb spielst du jetzt auch den braven Hausmann. Du fragst dich, was du in Gang gesetzt hast.«

			Ich antwortete erst nach einer Weile. »Ja, das frage ich mich tatsächlich.«

			»Das warst nicht nur du, sondern wir alle. Wir alle haben es getan.« Dawson hielt inne und blickte durch das Fenster über der Spüle in die schwarze Nacht, die das Blockhaus umgab. »Ich würde es wieder tun.«

			»Wirklich? Auch wenn du wüsstest, dass Ash und Andrew sterben würden?« Ihre Namen auszusprechen versetzte mir einen schmerzenden Stich.

			Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich glaube nicht, dass du die Antwort auf diese Frage wirklich hören willst.«

			Ich nickte. Wir würden diese Frage beide gleich beantworten. Was sagte das über uns aus?

			Schwerfällig holte Dawson Luft. »Das ändert nichts daran, dass es echt schrecklich ist. Mann, sie waren wie Familie. Ohne sie wird es nie mehr so sein wie vorher. Sie hatten es nicht verdient, so zu sterben.«

			Ich rieb mir das Kinn. »Und Matthew …«

			»Matthew ist das Letzte!«, fauchte Dawson und verengte die Augen.

			Ich stellte die Flasche ab und sah meinen Bruder an. »Wir haben eigentlich genau das Gleiche getan. Wir haben das Leben anderer riskiert, damit Dee und die Mädchen in Sicherheit sind.«

			Er schüttelte den Kopf. »Das ist etwas anderes.«

			»Ach ja?«

			Dawson ließ sich mit der Antwort Zeit. »Dann sind wir eben auch das Letzte.«

			Ich lachte verbittert auf. »Ja, wir sind auch das Letzte.«

			Dawsons Mundwinkel zuckten, als er mich ansah. »Mann, was sollen wir denn jetzt tun?«

			Ich öffnete den Mund und wieder entwich mir ein Lachen. »Was weiß ich? Wahrscheinlich müssen wir erst einmal abwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Und ich muss einen Weg finden, der Kat als unschuldiges Opfer in dieser Geschichte dastehen lässt. Sie kann sich nicht für immer verstecken.«

			»Das kann niemand von uns«, erwiderte er gewichtig und fügte dann hinzu: »Ich würde einiges an Geld dafür geben, zu wissen, was die Älteren jetzt wohl denken.«

			»Das ist nicht schwer zu erraten. Wahrscheinlich wollen sie unsere Köpfe rollen sehen.«

			Er zuckte mit den Schultern und eine Pause entstand. Ich merkte, wie es in ihm arbeitete und er überlegte, wie er das, was auch immer er sagen wollte, formulieren sollte. Eine Weile bewegte sich nur sein Mund, bis er schließlich anfing zu sprechen. »Ich weiß, dass es nicht der beste Zeitpunkt ist, um es dir zu sagen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es den richtigen Zeitpunkt dafür überhaupt gibt, und nach dem, was mit Ash und Andrew passiert ist, sollte ich vielleicht lieber den Mund halten.«

			In mir spannte sich alles an. »Spuck’s endlich aus, Dawson.«

			»Okay, gut. Ich muss es dir sagen, weil ich finde, dass es außer uns noch jemand anders wissen muss.« Er errötete und ich hatte wirklich keine Ahnung, worauf er hinauswollte. »Besonders, da es bald merklich voranschreitet und –«

			»Dawson.«

			Er holte tief Luft und sprach dann die unfassbaren Worte aus: »Beth ist schwanger.«

			Ich öffnete den Mund, doch kein Ton war zu hören. Von Worten ganz zu schweigen. Aus Dawson hingegen sprudelte es jetzt heraus, als wäre ein Fass angestochen worden. »Ja, sie ist schwanger. Deshalb war sie immer so müde und deshalb wollte ich in Las Vegas nicht, dass sie irgendetwas tut. Es war zu riskant. Und die langen Autofahrten waren wirklich anstrengend für sie, aber … aber ja, wir bekommen ein Baby.«

			Ungläubig starrte ich ihn an. »Heilige …«

			»Ich weiß.« Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

			»Scheiße«, sprach ich es zu Ende aus, bevor ich auch schon den Kopf schüttelte. »Ich meine – Glückwunsch.«

			»Danke.« Er verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß.

			Fast hätte ich gefragt, wie Beth schwanger geworden war, konnte mich jedoch gerade noch beherrschen. »Wow. Ihr … bekommt also ein Kind?«

			»Jep.«

			Ich hielt mich am Tresen fest. Ich war wie vor den Kopf gestoßen und konnte nur noch an die kleinen Origins bei Daedalus denken. Ein weiblicher Hybrid, der von einem männlichen Lux ein Kind bekam, war so selten, dass, wenn Daedalus davon erführe …

			Ich konnte den Gedanken nicht beenden.

			Dawson atmete stockend aus. »Sag etwas.«

			»Äh, wie … wie weit ist sie?« Fragte man so etwas nicht in so einer Situation?

			Seine Schultern entspannten sich. »Ungefähr im dritten Monat.«

			Verdammt, das musste ja ein Wiedersehen gewesen sein.

			»Du bist sauer, oder?«, fragte er.

			»Was? Nein, ich bin nicht sauer. Ich weiß bloß nicht, was ich sagen soll.« Und ich musste die ganze Zeit daran denken, dass wir in sechs Monaten ein Baby unter uns haben würden, das mit einem einzigen Gedanken Hirnzellen zum Schmelzen bringen konnte, wenn es seinen Schnuller nicht bekam. »Es kam nur etwas überraschend.«

			»Für Beth und mich auch. Wir haben es nicht geplant. Es ist einfach … passiert.« Er sog scharf die Luft ein. »Ich habe sicher nicht einfach gedacht, dass es doch eine tolle Sache wäre, in unserem Alter schon ein Baby zu bekommen, aber es ist passiert und wir werden unser Bestes geben. Ich … ich liebe ihn bereits mehr als alles andere.«

			»Ihn?«

			Dawson lächelte unbeholfen, aber selig. »Klar, es könnte sein, dass es ein Mädchen wird, aber ich sage immer ›er‹. Was Beth wahnsinnig macht.«

			Ich zwang mich zu einem Lächeln. Von den Origins schien er nichts zu wissen. War es möglich, dass Beth auch nichts von ihnen wusste? In dem Fall hätten sie keine Ahnung, was sie in die Welt setzten. Ich wollte etwas sagen, entschied mich dann aber dagegen. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt.

			»Ich weiß, dass es schwer wird«, redete er weiter. »Wir können nicht einmal zu einem normalen Arzt gehen. Das weiß ich und es macht mir verdammt viel Angst.«

			»He.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu und legte eine Hand auf seine Schulter. »Alles wird gut. Für Beth und … und das Baby wird gesorgt sein. Wir werden eine Lösung finden.«

			Dawson lächelte und die Erleichterung war ihm anzusehen.

			Ich hatte keine Ahnung, wie so eine Lösung aussehen könnte, aber Frauen hatten seit Anbeginn der Zeit ohne Ärzte Kinder zur Welt gebracht. So schwer konnte es doch nicht sein. Im nächsten Moment hätte ich mich dafür am liebsten selbst geohrfeigt.

			Die Vorstellung einer Geburt machte mir höllisch Angst.

			Wir redeten noch eine Weile und ich versprach die Neuigkeit für mich zu behalten. Sie waren noch nicht so weit, es allen zu sagen, was ich verstehen konnte. Kat und ich hatten auch niemandem erzählt, dass wir sozusagen verheiratet waren.

			Heirat.

			Babys.

			Aliens in Las Vegas.

			Verrückter konnte die Welt nicht werden.

			Noch immer leicht verstört kehrte ich ins Wohnzimmer zurück. Vor dem Sofa, auf dem Kat zusammengerollt lag und sich die Decke bis unters Kinn gezogen hatte, blieb ich stehen. Sie schlief.

			Ich ließ mich neben ihr nieder und zog sie behutsam zu mir heran, bis ihre Beine zwischen meinen lagen. Sie rollte sich auf die Seite, wachte aber nicht auf.

			Stundenlang starrte ich aus dem Fenster in die Dunkelheit.

			Dringender denn je mussten wir etwas tun. Und zwar mehr als abhauen und verstecken, was ohnehin kaum möglich war. Alle Welt wusste von uns. Von nun an würde es noch viel gefährlicher werden.

			Und in einigen Monaten würden wir uns auch noch um ein Baby kümmern müssen – ein Baby, das eine Menge Unheil anrichten konnte.

			Wir mussten etwas unternehmen. Wir mussten aktiv werden, für unsere Zukunft einstehen, sonst würden wir keine haben. Niemand von uns.

			Ich strich Kat über den Rücken und legte die Hand in ihren Nacken. Dann beugte ich mich zu ihr hinab und küsste sie auf die Stirn. Als sie schläfrig meinen Namen murmelte, war ich plötzlich so überwältigt von meinen Gefühlen für sie, dass sich in meiner Brust alles zusammenzog. Ich lehnte mich auf dem Sofa zurück und starrte abermals durch das Fenster in die Dunkelheit.

			Die Ungewissheit, was der nächste Tag bringen würde, hing wie eine dunkle Wolke über uns, aber eins war ziemlich sicher und noch bedrohlicher, als nicht zu wissen, was uns alle erwartete.

			Wir würden von Menschen und Lux gejagt werden.

			Doch wenn sie glaubten, dass der Welt unser wahres Ich zu zeigen das Extremste wäre, wozu ich in der Lage war, um diejenigen, die ich liebte, zu schützen, dann kannten sie mich nicht.

			Sie hatten keine Ahnung, wozu ich wirklich in der Lage war.

		

	
		
			Kapitel 31

			Katy

			Im Unterbewusstsein hatte ich wahrgenommen, wie sich Daemon zu mir aufs Sofa gelegt und mich auf seinen Schoß gezogen hatte, doch nicht deshalb wachte ich mehrere Stunden später auf. Nein, er drückte mich auf einmal so fest an sich, dass es sich fast wie ein Würgegriff anfühlte.

			Und er befand sich in seiner wahren Erscheinungsform.

			So wunderschön er auch aussah, gleichzeitig wurde es sehr heiß und er blendete mich.

			Das Licht war so grell, dass ich blinzeln musste, während ich versuchte seinen Griff zu lockern und mich aus seiner Umarmung zu winden. »Daemon, wach auf. Du –«

			Ruckartig fuhr er hoch und saß so schnell, dass ich fast vom Sofa gefallen wäre. Das Licht wurde schwächer und dann war er wieder in seiner menschlichen Erscheinungsform. Verwirrt sah er sich um. »Das ist mir zum letzten Mal als Kind passiert – dass ich meine wahre Erscheinungsform angenommen habe, ohne es zu merken.«

			Ich streichelte ihm über den Arm. »Stress?«

			Er schüttelte den Kopf, doch sein Gesicht nahm angespannte Züge an, als sein Blick an etwas hängenblieb, das sich offenbar hinter mir befand. »Ich weiß nicht. Ich …«

			In der Etage über uns waren Schritte zu hören und innerhalb von Sekunden stand die ganze Mannschaft unten im Wohnzimmer und wirkte genauso verstört wie Daemon. Endlich konnte ich mich aus der Umarmung befreien, schlug die Decke zurück und stand auf. »Irgendetwas geht hier vor sich, oder?«

			Dee trat ans Fenster und zog den Vorhang zurück. »Ich weiß nicht, aber ich habe das Gefühl …«

			»Ich bin aufgewacht, weil ich dachte, dass jemand meinen Namen rief.« Dawson legte einen Arm um Beths Schulter. »Und ich habe geleuchtet.«

			»Bei mir war es genauso«, bestätigte Daemon und erhob sich ebenfalls.

			Luc fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar. Im Pyjama sah er endlich so jung aus, wie er war. »Ich bin irgendwie total unruhig.«

			»Ich auch«, sagte Archer leise. Er rieb sich das Kinn und schaute blinzelnd in die Dunkelheit hinaus.

			Ich sah zu Beth, die mit den Schultern zuckte. Anscheinend waren wir die beiden Einzigen, die nicht spürten, was auch immer Lux und Origins gleichermaßen in Aufregung versetzte.

			Plötzlich erstarrten alle – alle außer Beth und mir. Für den Bruchteil einer Sekunde schlüpften Daemon, Dawson und Dee nacheinander in ihre Lux-Form, bevor sie ihr menschliches Erscheinungsbild wieder annahmen. Es geschah so schnell, so plötzlich, dass man hätte glauben können, für einen kurzen Augenblick wäre die Sonne aufgegangen.

			»Irgendwas läuft hier gerade ab«, sagte Luc nervös, während er sich bereits umdrehte und auf den Weg nach draußen machte. »Irgendwas Großes.«

			Er verließ das Haus und alle anderen folgten ihm. Als wir in die kühle Nachtluft hinaustraten, hielt ich mich, sowohl auf dem Schotter vor der Veranda als auch danach auf der Wiese, dicht bei Daemon. Die Grashalme fühlten sich weich an meinen nackten Füßen an.

			Ein seltsames Kribbeln bahnte sich den Weg meine Wirbelsäule hinab bis in die Nervenenden. Auch ich fühlte plötzlich, dass etwas in der Luft lag, und die Muskeln in meinem Hals spannten sich an, während Luc seinen Weg über die freie Fläche fortsetzte. Der Wald vor uns kam mir dunkel, unendlich groß und mitten in der Nacht sehr bedrohlich vor.

			»Ich fühle etwas«, sagte Beth mit kaum hörbarer Stimme. Sie blickte zu mir. »Du auch?«

			Ich nickte, auch wenn ich mir nicht sicher war, was genau es war, doch dann spannte sich Daemon neben mir an und ich merkte, wie sein Herz schneller schlug, worauf meins natürlich gleich nachzog.

			»Nein«, wisperte er.

			In der Ferne blitzte ein helles Licht am Himmel auf. Als ich sah, wie der kleine Fleck mit einem rauchenden Schweif abwärtssauste, rang ich nach Atem. Hinter den Rocky Mountains verschwand er. Ein weiteres Licht erschien am Himmel und dann noch eins, immer mehr, und sie fielen, soweit das Auge reichte, wie Sternschnuppen auf die Erde. Bald war der ganze Himmel von ihnen übersät. Tausende, Abertausende Lichter drangen in die Atmosphäre ein und regneten herab. Ich hatte längst den Überblick verloren, als sich die Schweife miteinander verbanden und die Nacht zum Tag machten.

			Luc stieß ein gequältes, heiseres Lachen aus. »Shit. ET hat wirklich nach Hause telefoniert.«

			»Und er hat seine Freunde mitgebracht«, sagte Archer und trat einen Schritt zurück, als mehrere Lichter ganz in der Nähe herabsausten, um schließlich zwischen den hohen Ulmen und Tannen zu verschwinden.

			Daemon schob seine Finger zwischen meine, und mein Herz machte unwillkürlich einen Sprung, während es um uns herum weiter leuchtend auf den Boden prasselte. Winzige Explosionen erschütterten die Bäume und brachten den Boden zum Beben. Ein pulsierender Schein übersäte immer wieder den Waldboden, bis schließlich ein besonders gleißendes Licht mehrere Sekunden lang leuchtete, bevor es erlosch.

			Dann sah man nichts mehr und es wurde still um uns herum. Keine Grillen, keine Vögel, kein Rascheln von kleinen Tieren. Ich hörte nichts als unseren keuchenden Atem und das Pochen meines Herzens in den Blutbahnen.

			Weiter hinten leuchtete zwischen den Ulmen erneut ein Licht auf. Eins nach dem anderen kam zum Vorschein, eine endlose Abfolge von Lichtern. Schon in dem Waldstück um uns herum waren es so viel, dass sie sich nicht mehr zählen ließen.

			»Sollten wir abhauen?«, fragte ich.

			Daemon drückte fest meine Hand und zog mich an sich. Dann nahm er mich in den Arm, und als er sprach, klang seine Stimme heiser: »Das hat keinen Zweck, Kätzchen.«

			Mein Herz setzte einen Schlag aus und ich spürte plötzlich einen unerträglichen Druck auf der Brust.

			»Wir können vor ihnen nicht fliehen«, sagte Archer und ballte die Hände zu Fäusten. »Sie sind zu viele.«

			Der Schock saß tief und ich konnte nur ins Leere starren, als ich verstand. Sie näherten sich dem Waldrand und nahmen Form an. Wie Daemon und alle anderen Lux, die ich bis dahin gesehen hatte, sah ihre Silhouette aus wie die eines Menschen. Arme und Beine waren deutlich erkennbar. Sie waren groß – jeder Einzelne von ihnen. Ihr Licht warf flackernde Schatten, als sie mit den Bäumen im Rücken stehen blieben. Nur einer ging weiter. Sein Licht, das einen dunklen Rotton an den Rändern aufwies, genau wie Daemon in seiner wahren Erscheinungsform, war heller als die Sonne im Hochsommer.

			Sergeant Dasher und Daedalus mochten uns bei vielen Dingen angelogen haben, aber dies war – leider, leider – wahr gewesen. Sie waren gekommen, genau wie Sergeant Dasher es vorhergesagt hatte, und es waren Hunderte und sicher waren noch weitere Hunderttausende anderswo.

			Das Licht desjenigen, der vorgetreten war, flackerte rötlich auf. Eine Energiewelle rollte über die Lichtung und ließ die winzigen Härchen auf meinem Körper zu Berge stehen. Ich zitterte und hatte keine Ahnung, was als Nächstes geschehen würde, doch dann geschah es.

			Dee gab ihre menschliche Erscheinungsform als Erste auf, Dawson folgte ihr. Ich war mir nicht sicher, ob es Verwirrung, Angst oder etwas Jenseitiges war, doch irgendetwas in ihnen reagierte auf die Anwesenheit so vieler ihrer Art, und im nächsten Moment pulsierten Daemons Arme, die er um mich geschlungen hatte, und er schlüpfte ebenfalls in seine wahre Erscheinungsform.

			Seine Arme glitten an mir herab und mir war auf einmal unerträglich kalt ohne seine Wärme. Dawson und er begaben sich zu ihrer Schwester. Gemeinsam traten die drei vor und ließen uns zurück.

			»Daemon«, rief ich, aber er hörte mich nicht.

			Er antwortete nicht.

			Archer war jetzt neben mir und Luc war bei Beth. Wir gingen rückwärts, aber ich spürte meine Füße und Muskeln nicht. Meine Augen waren auf Daemon gerichtet, bis seine Artgenossen sein Licht verschluckten.

			Die Angst schmeckte bitter in meinem Mund und ließ das Blut in meinen Adern gefrieren. Ich musste an Sergeant Dashers Worte denken, als er darüber gesprochen hatte, was geschehen würde, wenn die Lux kämen – und ob Daemon sich letztendlich für seine Leute oder für mich entscheiden würde.

			Ich wusste nicht, ob Daemon überhaupt eine Wahl hatte.

			Und ob ich eine Wahl hatte, wusste ich auch nicht.
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			Für alle Leser, die irgendwann einmal zufällig über Obsidian
gestolpert sind und sich gedacht haben: Aliens auf der Highschool?
Warum eigentlich nicht? Ich habe schon seltsamere Dinge gelesen.
Und die Katy, Daemon und wer sonst noch so dazugehört dann
genauso lieb gewonnen haben wie ich. Dieses Buch ist für euch. Danke.

		

	
		
			Kapitel 1

			Katy

			Früher hatte ich mir für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich den Weltuntergang miterleben würde, immer vorgenommen aufs Dach unseres Hauses zu steigen und so laut wie nur irgend möglich »It’s the End of the World as We Know It (And I Feel Fine)« von R.E.M. zu grölen. Leider ist das echte Leben dann selten so cool.

			Es geschah vor unseren Augen – die Welt, wie wir sie kannten, ging gerade unter und ich fühlte mich alles andere als »fine«. Und cool schon gar nicht.

			Ich öffnete die Augen und schob langsam den dünnen weißen Vorhang zur Seite. Dann blickte ich hinaus, über die Veranda und die Lichtung hinweg in den dichten Wald, der Lucs Blockhaus umgab. Es lag außerhalb von Coeur d’Alene, einer Stadt in Idaho, die ich kaum aussprechen, geschweige denn buchstabieren konnte.

			Die Lichtung war leer. Kein flackerndes weißes Licht schimmerte durch die Bäume. Dort war niemand. Falsch. Dort war nichts. Kein Vogel zwitscherte oder flatterte von Ast zu Ast. Kein Rascheln irgendeines Waldbewohners war zu hören. Nicht einmal das leise Summen von Insekten. Es war so ruhig und still, dass mir kalte Schauer über den Rücken liefen.

			Ich starrte in den Wald hinein und heftete den Blick auf die Stelle, an der ich Daemon zum letzten Mal gesehen hatte. Der Schmerz saß tief und meldete sich pochend in meiner Brust. Der Abend, an dem wir auf dem Sofa eingeschlafen waren, kam mir ewig lang her vor, dabei waren gerade einmal achtundvierzig Stunden vergangen, seit ich überhitzt und von Daemons wahrer Erscheinungsform geblendet aufgewacht war. Er war nicht in der Lage gewesen, sie zu kontrollieren, doch wahrscheinlich hätte es auch nichts geändert, wenn wir gewusst hätten, was es zu bedeuten hatte.

			Viele andere seiner Spezies, Hunderte – wenn nicht Tausende – Lux, waren auf die Erde gekommen und Daemon … er war fort, genau wie Dee und Dawson, seine Schwester und sein Bruder, während wir nach wie vor hier waren, in Lucs Blockhaus.

			Ich spürte einen Druck auf der Brust, als würden mir mit einem Schraubstock Herz und Lungen zusammengepresst.

			Immer wieder musste ich an Sergeant Dashers Warnung denken. Ich hatte wirklich geglaubt, er und Daedalus wären vollkommen übergeschnappt, doch sie hatten richtiggelegen.

			O Mann, sie hatten so richtiggelegen.

			Die Lux waren gekommen, wovor Daedalus gewarnt und worauf sie sich vorbereitet hatten, und Daemon … der Druck auf der Brust wurde so stark, dass er mir den Atem raubte. Ich kniff die Augen zusammen. Ich hatte keine Ahnung, warum er mit ihnen gegangen war und warum ich weder von ihm noch von seiner Familie etwas gehört hatte. Sein Verschwinden ließ mich verängstigt und ratlos zurück und lag wie ein Schatten über jedem Moment, den ich wach war, und selbst die kurze Zeit, die ich geschlafen hatte, war nicht frei davon gewesen.

			Auf welcher Seite stand Daemon? Sergeant Dasher hatte mir diese Frage einst gestellt, als ich in der allzu realen Area 51 festgehalten worden war, und ich konnte mir noch immer nicht eingestehen, dass ich die Antwort jetzt wusste.

			In den letzten beiden Tagen waren weitere Lux vom Himmel gefallen. Wie ein endloser Sternschnuppenregen waren immer mehr gekommen und dann –

			»Nichts.«

			Ich schlug die Augen auf und der Vorhang glitt aus meinen Fingern, bis er wieder gerade hinunterhing. »Verzieh dich aus meinem Kopf.«

			»Ich kann nichts dafür«, erwiderte Archer, der auf dem Sofa saß. »Du denkst dermaßen laut, dass ich das Gefühl habe, ich müsste mich in die nächste Ecke setzen und mich vor- und zurückwiegend Daemons Namen vor mich hin flüstern.«

			Meine Haut kribbelte vor Unbehagen, dabei konnte ich noch so sehr versuchen meine Gedanken, Sorgen und Ängste für mich zu behalten, es war zwecklos, da nicht nur einer, sondern sogar zwei Origins im Haus waren. Ihre nette kleine Gabe, Gedanken zu lesen, konnte einem ganz schön auf den Geist gehen.

			Wieder zog ich den Vorhang ein Stück zurück und suchte den Wald ab. »Noch immer kein Lux?«

			»Nein. In den letzten fünf Stunden ist kein einziges Licht mehr zu Boden gerauscht.« Archer klang so erschöpft, wie ich mich fühlte. Auch er hatte nicht viel geschlafen. Während ich unsere Umgebung nicht aus den Augen lassen konnte, hatte er die ganze Zeit die Fernsehnachrichten verfolgt. Auf Kanälen aus aller Welt war unaufhörlich über das »Phänomen« berichtet worden.

			»Ein paar Sender behaupten, es handele sich um einen gewaltigen Meteoritenschauer.«

			Ich schnaubte verächtlich.

			»Jetzt noch irgendetwas vertuschen zu wollen ist zwecklos.« Archer seufzte ermattet und er hatte Recht.

			Was in Las Vegas geschehen war – was wir angerichtet hatten –, war gefilmt und binnen Stunden übers Internet verbreitet worden. Zwar waren die Videos am Tag nach der Zerstörung wieder aus dem Netz verschwunden, doch der Schaden war bereits angerichtet. Angefangen bei den Aufnahmen, die vom Pressehubschrauber aus gemacht worden waren, bevor Daedalus ihn abgeschossen hatte, bis hin zu den Leuten, die alles mit ihren Handykameras gefilmt hatten – die Wahrheit ließ sich nicht leugnen. Doch im Internet geschahen manchmal seltsame Dinge. Während einige Leute in ihren Blogs den Weltuntergang beschworen, war das Ereignis für andere ein Anreiz, kreativ zu werden. Anscheinend war es bereits zu einem Meme geworden.

			Ein unglaublich fotogener, leuchtender Alien als viraler Hit.

			Genauer gesagt handelte es sich um Daemon in seiner wahren Erscheinungsform. Auch wenn die menschlichen Züge nicht mehr zu erkennen waren, wusste ich, dass er es war. Er wäre megastolz darauf, wenn er es sehen könnte, aber ich hatte –

			»Hör auf«, sagte Archer beschwichtigend. »Wir haben keine Ahnung, was Daemon oder die anderen im Moment treiben und warum. Sie werden wiederkommen.«

			Ich wandte mich vom Fenster ab und drehte mich zu Archer um. Das sandfarbene Haar trug er militärisch kurz geschoren. Er war groß, hatte breite Schultern und sah aus wie jemand, der zuschlagen konnte, wenn es darauf ankam, und ich wusste, dass er es auch tat.

			Archer konnte geradezu tödlich sein.

			Als ich ihm in Area 51 zum ersten Mal begegnet war, hatte ich ihn für einen normalen Soldaten gehalten. Erst später, gemeinsam mit Daemon, hatten wir herausgefunden, dass er Lucs Mann bei Daedalus und, genau wie Luc, ein Origin, das Kind eines männlichen Lux und eines weiblichen Hybriden, war.

			Unwillkürlich ballten sich meine Hände zu Fäusten. »Kannst du es dir wirklich vorstellen? Dass sie zurückkommen?«

			Amethystfarbene Augen bewegten sich vom Fernseher zu mir. »Etwas anderes kann ich mir im Moment nicht vorstellen. Etwas anderes können wir uns alle im Moment nicht vorstellen.«

			Beruhigend klang es nicht gerade.

			»Tut mir leid«, sagte er und verriet damit, dass er meine Gedanken abermals belauscht hatte. Er nickte in Richtung Fernseher, bevor ich eine Chance hatte auszuflippen. »Irgendetwas geht da vor sich. Warum sollten so viele Lux auf die Erde kommen und dann einfach wieder in der Versenkung verschwinden?«

			Das war die Frage des Jahres.

			»Ich glaube, das ist ziemlich offensichtlich«, sagte eine Stimme aus dem Flur. Ich drehte mich um und sah Luc das Wohnzimmer betreten – groß und feingliedrig, das braune Haar im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Luc war jünger als wir, vierzehn oder fünfzehn, aber er war wie ein frühreifer Mafia-Boss und zeitweise angsteinflößender als Archer. »Und du weißt genau, was ich meine«, fügte er, den Blick auf Archer gerichtet, hinzu.

			Während sich Archer und Luc einen erbitterten Kampf lieferten, wer dem Blick des anderen länger standhielt, was sie in den letzten zwei Tagen oft getan hatten, ließ ich mich auf der Lehne eines Sessels in der Nähe des Fensters nieder. »Würdest du das bitte für alle im Raum hörbar erklären?«

			Luc hatte etwas Jungenhaftes an sich, sein Gesicht war noch immer ein wenig kindlich rund. Gleichzeitig blitzten seine violetten Augen so weise, dass sie ihn alles andere als kindlich wirken ließen.

			Mit verschränkten Armen lehnte er sich gegen den Türrahmen. »Sie planen. Hecken eine Strategie aus. Warten ab.«

			Das klang nicht gut, überraschte mich allerdings nicht. Ich spürte plötzlich ein Ziehen zwischen den Schläfen. Archer blickte ohne ein weiteres Wort wieder auf den Fernseher.

			»Warum sollten sie sonst herkommen?«, fuhr Luc fort und blickte, den Kopf zur Seite geneigt, auf den zugezogenen Vorhang vor dem Fenster neben mir. »Ich bin mir sicher, dass es ihnen nicht darum geht, Hände zu schütteln und Babys zu knuddeln. Sie sind aus einem bestimmten Grund hier und es ist kein guter.«

			»Daedalus hat eine Invasion von ihnen schon immer befürchtet.« Archer setzte sich zurück und legte die Hände auf den Knien zusammen. »Die ganze Sache mit den Origins ist nur deshalb entstanden. Immerhin haben sich die Lux in der Vergangenheit nicht gerade dadurch hervorgetan, freundlich mit anderen intelligenten Lebensformen umgegangen zu sein. Aber warum ausgerechnet jetzt?«

			Ich rieb mir die schmerzenden Schläfen. Ich hatte Dr. Roth nicht geglaubt, als er behauptet hatte, die Lux selbst hätten den Krieg mit den Arum verschuldet – einen Krieg, der ihrer beider Planeten zerstört hatte. Und Sergeant Dasher und Nancy Husher, das Superbiest an Daedalus’ Spitze, hatte ich für abartige Freaks gehalten.

			Ich hatte mich geirrt.

			Und Daemon ebenfalls.

			Luc hob eine Augenbraue und lachte heiser. »Na ja, ich weiß nicht. Vielleicht hat es mit dem öffentlichen Spektakel zu tun, das wir in Las Vegas hingelegt haben. Wir wussten, dass es hier Spitzel gab, Lux, die nicht besonders gut auf Menschen zu sprechen waren. Wie sie mit den anderen Lux, die bis dahin nicht auf diesem Planeten waren, in Kontakt getreten sind, weiß ich nicht, aber ist das wirklich wichtig? Es war jedenfalls der perfekte Moment für den Auftritt.«

			Ich verengte die Augen. »Du hast gesagt, du fändest es super.«

			»Ich finde viel super. Atomwaffen, kalorienfreie Limonaden, Jeanswesten …«, antwortete er. »Das bedeutet aber nicht, dass man deshalb die Menschheit auslöschen sollte oder dass Diätdrinks gut schmecken oder dass du sofort zum nächsten Walmart rennen musst, um dir eine Jeansweste zu kaufen. Ihr dürft mich nicht so genau nehmen.«

			Ich verdrehte die Augen so sehr, dass sie mir fast aus dem Kopf fielen. »Was hätten wir denn sonst tun sollen? Wenn Daemon und die anderen nicht aus der Deckung gekommen wären, hätte Daedalus uns wieder festgesetzt.«

			Keiner der Jungs antwortete, doch die Worte hingen unausgesprochen in der Luft. Wieder festzusitzen wäre superätzend gewesen, aber wenigstens wären Paris, Ash und Andrew dann noch am Leben. Genauso wie die unschuldigen Menschen, die gestorben waren, als die Sache den Bach runterging.

			Doch daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern. Die Zeit konnte für kurze Zeit angehalten werden, doch niemand konnte sie zurückdrehen und Dinge rückwirkend ändern. Was passiert war, war passiert, und Daemon hatte diese Entscheidung getroffen, um uns alle zu beschützen. Ich würde es nicht zulassen, dass er jetzt zum Sünden-Alien gemacht wurde.

			»Du siehst erschöpft aus«, stellte Archer fest und es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass er mich meinte.

			Luc musterte mich ebenfalls mit seinen beunruhigenden Augen. »Nein, du siehst sogar beschissen aus.«

			Vielen Dank auch.

			Archer ging nicht darauf ein. »Ich glaube, du solltest versuchen zu schlafen. Wenigstens ein bisschen. Wenn etwas passiert, wecken wir dich.«

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf, für den Fall, dass die verbale Ablehnung nicht ausreichte. »Ich fühle mich gut.« In Wahrheit war ich weit davon entfernt, mich gut zu fühlen. Ehrlich gesagt war ich kurz davor, mich in die nächste Ecke zurückzuziehen und mich vor- und zurückzuwiegen, doch ich konnte jetzt nicht schlappmachen und schlafen konnte ich auch nicht. Nicht, solange Daemon irgendwo dort draußen war, und nicht, wenn die ganze Welt kurz davor war … verdammt, ja, zur Dystopie zu werden, wie die Welt in den Büchern, die ich immer gelesen hatte.

			Bücher. Seufz. Wie sehr ich sie vermisste.

			Archer blickte finster drein, was ihn ein wenig unheimlich aussehen ließ, aber bevor er mich zusammenfalten konnte, drückte sich Luc vom Türrahmen ab und sagte: »Ich glaube, sie sollte unbedingt mal mit Beth reden.«

			Überrascht blickte ich in Richtung der Treppe im Flur. Ich hatte vor einer Weile nach Beth gesehen und sie hatte geschlafen. Wie fast immer. Ich war beinahe neidisch darauf, wie sie das alles hier verschlafen konnte.

			»Warum?«, fragte ich. »Ist sie wach?«

			Luc schlenderte durchs Wohnzimmer. »Ich glaube, ihr beide müsst euch mal von Frau zu Frau unterhalten.«

			Seufzend ließ ich die Schultern hängen. »Luc, ich glaube nicht, dass unser Verhältnis zueinander jetzt oberste Priorität hat.«

			»Nein?« Er ließ sich neben Archer aufs Sofa fallen und legte die Füße auf dem davorstehenden Tischchen ab. »Was tust du denn die ganze Zeit, außer aus dem Fenster zu starren und auf die passende Gelegenheit zu warten, dich an uns vorbei in den Wald zu schleichen, um nach Daemon zu suchen, wo du dann aber wahrscheinlich von einem Puma gefressen wirst?«

			Zornig warf ich meinen Pferdeschwanz über die Schulter zurück. »Erstens würde ich sicher nicht von einem Puma gefressen werden. Und zweitens tue ich dann wenigstens etwas, anstatt nur dumm rumzusitzen.«

			Archer seufzte.

			Worauf Luc mich breit anlächelte. »Fangt ihr jetzt wieder an zu streiten?« Er blickte in Archers versteinerte Miene. »Ich finde es immer lustig, wie ihr aufeinander herumhackt. Wie Mutter und Vater bei einer ehelichen Auseinandersetzung. Am besten verstecke ich mich in meinem Zimmer, damit es noch authentischer wird. Vielleicht sollte ich eine Tür zuschlagen oder –«

			»Halt die Klappe, Luc«, brummte Archer und sah dann grimmig zu mir. »Das Thema hatten wir jetzt wirklich oft genug. Sich auf die Suche zu machen ist alles andere als schlau. Sie sind zu viele und wir wissen nicht, ob –«

			»Daemon überhaupt einer von ihnen ist!«, rief ich und sprang wutschnaubend auf. »Er ist nicht einer von ihnen geworden. Und Dee und Dawson auch nicht. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist.« Meine Stimme versagte und ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Aber das würden sie nicht tun. Er würde es nicht tun.«

			Archer beugte sich mit blitzenden Augen vor. »Das kannst du gar nicht wissen. Wir auch nicht.«

			»Du hast gerade noch behauptet, sie kämen wieder!«, fauchte ich ihn an.

			Anstatt zu antworten, richtete er den Blick auf den Fernseher und ich fühlte mich in dem bestätigt, was ich tief in mir drinnen bereits wusste. Archer rechnete nicht damit, dass Daemon oder einer von den anderen je wiederkäme.

			Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf so schnell, dass mein Pferdeschwanz hin- und herpeitschte. Dann verschwand ich mit großen Schritten in Richtung Tür, bevor wir uns wieder knietief in dem Streit verfransten.

			»Wohin gehst du?«, wollte Archer wissen.

			Ich widerstand der Versuchung, ihm den Mittelfinger zu zeigen. »Ich habe anscheinend ein Gespräch von Frau zu Frau mit Beth zu führen.«

			»Gute Idee«, kommentierte Luc.

			Ohne darauf einzugehen, stapfte ich die Treppe hinauf. Ich hasste es, herumzusitzen und nichts zu tun. Ich hasste es, dass jedes Mal, wenn ich die Haustür öffnete, Luc oder Archer neben mir standen, um mich zurückzuhalten. Und was ich am allermeisten hasste, war die Tatsache, dass sie in der Lage waren, mich zurückzuhalten.

			Ich mochte zum Hybriden mutiert und noch so viele besondere Lux-Fähigkeiten haben, aber sie waren Origins und konnten mich von hier nach Kalifornien kicken, wenn es drauf ankam.

			In der oberen Etage war es dunkel und still. Ich konnte nicht sagen, warum, doch ich fühlte mich nicht wohl hier. Jedes Mal, wenn ich heraufkam und den langen schmalen Flur entlangging, stellten sich mir die Nackenhaare auf.

			Am ersten Abend hatten Beth und Dawson das letzte Zimmer auf der rechten Seite in Beschlag genommen und dort hatte sich Beth nun verkrochen, seit … seit er gegangen war. Ich kannte sie nicht sehr gut, aber ich wusste, dass sie bei Daedalus viel durchgemacht hatte. Außerdem hielt ich sie nicht für die allerstabilste unter den Hybriden, was allerdings nicht ihre Schuld war. Dennoch machte sie mir, auch wenn ich es nicht gern zugab, manchmal Angst.

			Vor der Tür blieb ich stehen und klopfte an, anstatt in den Raum hineinzuplatzen.

			»Ja?«, hörte ich sie mit dünner, näselnder Stimme sagen.

			Kurz hielt ich inne, während ich die Tür öffnete. Beth hörte sich fürchterlich an, und als ich sie erblickte, stellte ich fest, dass sie genauso schlecht aussah, wie sie klang. Inmitten von Decken saß sie mit dunklen Ringen unter den Augen am Kopfende des Bettes. Ihr ausgemergeltes Gesicht war blass und wirkte spitz, das Haar war ungewaschen und ungekämmt. Ich versuchte nicht allzu tief einzuatmen, denn in dem Raum roch es nach Schweiß und Erbrochenem.

			Entsetzt blieb ich vor ihrem Bett stehen. »Bist du krank?«

			Ihr glasiger Blick driftete von mir zu der Tür des angrenzenden Badezimmers. Es konnte gar nicht sein. Hybride – wir konnten nicht krank werden. Weder eine normale Erkältung noch der gefährlichste Krebs konnte uns etwas anhaben. Genau wie die Lux waren wir immun gegen alles, was es an Krankheiten gab. Aber Beth? Nein, sie sah nicht gut aus.

			Mir wurde immer unbehaglicher zu Mute und jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an. »Beth?«

			Sie wandte den Blick wieder in meine Richtung, ohne mich jedoch richtig anzusehen. »Ist Dawson zurück?«

			Es versetzte mir einen fast physisch schmerzhaften Stich. Die beiden hatten so viel durchgemacht, mehr als Daemon und ich, und das … Mein Gott, es war nicht fair. »Nein, er ist noch nicht wieder da, aber was ist mit dir? Du siehst krank aus.«

			Sie legte eine schmale, blasse Hand an ihren Hals und schluckte. »Ich fühle mich nicht besonders gut.«

			Ich war mir nicht sicher, wie schlecht es ihr ging, und fürchtete mich fast davor, es herauszufinden. »Was ist los?«

			Sie hob eine Schulter und es sah aus, als wäre bereits diese Bewegung anstrengend für sie. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie leise und griff nach dem Rand der Decke. »Es ist nichts Schlimmes. Wenn Dawson zurück ist, wird alles wieder gut sein.« Abermals driftete ihr Blick fort von mir. Sie ließ die Decke los und strich sich mit der Hand über ihren zugedeckten Bauch: »Uns wird es wieder gut gehen, wenn Dawson zurück ist.«

			»Uns …?« Ich riss die Augen auf und konnte nicht weitersprechen, weil ich den Mund nicht mehr zubekam.

			Ungläubig starrte ich auf ihre Hand und beobachtete schockiert, wie sie sie langsam und gleichmäßig über den Bauch kreisen ließ.

			O nein, verdammt noch mal, nein, nein, nein.

			Ich beugte mich vor und hielt dann inne. »Beth, bist du … bist du schwanger?«

			Sie lehnte den Kopf gegen die Wand und kniff die Augen zu. »Wir hätten besser aufpassen sollen.«

			Meine Knie wurden plötzlich weich. Ihr Schlafbedürfnis. Die Erschöpfung. Jetzt ergab alles einen Sinn. Beth war schwanger, auch wenn ich mich im ersten Moment – total idiotisch – fragte, wie es dazu hatte kommen können. Dann setzte mein Verstand jedoch wieder ein und ich hätte am liebsten geschrien: Wo hattet ihr die Kondome? Auch wenn die Frage jetzt irgendwie hinfällig war.

			Sofort sah ich das Bild von Micah vor mir, dem kleinen Jungen, der uns geholfen hatte Daedalus zu entkommen. Micah, der allein mit den Gedanken anderen das Genick brechen und Gehirne zu Brei werden lassen konnte.

			Heilige Alien-Babys, und so einen hatte sie im Bauch? So ein Zombie-Kid – unheimlich, gefährlich und hochgradig tödlich? Klar, auch Archer und Luc waren wahrscheinlich einst solche kleinen Monster gewesen, aber beruhigend war das nicht, denn die jüngsten Origins, die Daedalus hervorgebracht hatte, waren ein ganz anderes Kaliber als Lucs und Archers Generation.

			Und auch Luc und Archer waren mir immer noch irgendwie unheimlich.

			»Du guckst mich an, als wärst du sauer«, sagte sie mit leiser Stimme.

			Ich zwang mich zu einem Lächeln, auch wenn ich mir sicher war, dass es ziemlich bescheuert aussah.

			»Nein, ich bin nur überrascht.«

			Langsam hoben sich ihre Mundwinkel. »Ja, das waren wir auch. Der Zeitpunkt ist echt ungünstig, nicht wahr?«

			Ha. Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.

			Während ich sie weiter anstarrte, schwand das Lächeln wieder aus ihrem Gesicht. Ich hatte keine Ahnung, was ich zu ihr sagen sollte. Glückwunsch? Das kam mir irgendwie falsch vor, aber es nicht zu sagen erschien mir auch nicht richtig. Wussten sie überhaupt von den Origins, von den vielen Kids, die Daedalus züchtete?

			Und würde dieses Baby wie Micah sein?

			O Mann, hatten wir nicht schon genug Sorgen? Meine Brust zog sich zusammen und ich fürchtete eine Panikattacke zu bekommen. »Wie … wie weit bist du?«

			»Im vierten Monat«, antwortete sie und schluckte sichtbar.

			Ich musste mich setzen.

			Verdammt, ich brauchte jemand Erwachsenen.

			Plötzlich spukten Bilder von schmutzigen Windeln und kleinen, vor Wut geröteten Gesichtern in meinem Kopf herum. Würde es ein einziges Kind werden oder würden es drei? Die Frage hatten wir uns bei den Origins noch nie gestellt, aber die Lux kamen immer im Dreierpack.

			Ach du heilige Scheiße, drei Babys?

			Beth sah mich abermals an und irgendetwas in ihren Augen ließ mich erschaudern. Während sie sich vorbeugte, ließ sie die Hand ruhig auf ihrem Bauch liegen. »Sie werden nicht mehr dieselben sein, wenn sie wiederkommen, stimmt’s?«

			»Was?«

			»Sie«, wiederholte sie. »Dawson, Daemon und Dee. Sie werden nicht als dieselben zurückkommen, oder?«

			Wie benommen ging ich ungefähr eine halbe Stunde später wieder hinunter. Luc und Archer waren nach wie vor im Wohnzimmer. Beide saßen auf dem Sofa und schauten Nachrichten. Als ich den Raum betrat, blickte Luc auf, während Archer aussah, als hätte ihm jemand an einer sehr unangenehmen Stelle einen Stock hineingerammt.

			Mir war sofort alles klar.

			»Ihr beide wusstet über Beth Bescheid?« Als sie mich ausdruckslos ansahen, hätte ich ihnen am liebsten die Faust ins Gesicht gerammt. »Und niemand ist auf die Idee gekommen, mir davon zu erzählen?«

			Archer zuckte mit den Schultern. »Wir haben gehofft, dass es kein Thema wird.«

			»O Mann.« Kein Thema werden? Als wäre es nichts, mit einem Alien-Hybrid-Baby schwanger zu sein? Als würde es – ich weiß nicht – von selbst wieder vergehen? Ich ließ mich in den Sessel fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Was käme als Nächstes? Jetzt mal im Ernst. »Sie kriegt ein Kind.«

			»Das passiert, wenn man ungeschützten Geschlechtsverkehr hat«, witzelte Luc. »Aber ich bin froh, dass ihr beide miteinander geredet habt, denn wenn ich eins nicht wollte, dann, diese Nachricht zu überbringen.«

			»In ihr wächst eins dieser Grusel-Babys heran«, fuhr ich fort und strich mir mit den Fingerspitzen über die Stirn. »Sie wird ein Baby bekommen und Dawson ist nicht einmal da und um uns herum bricht unterdessen die Welt zusammen.«

			»Sie ist erst im vierten Monat.« Archer räusperte sich. »Jetzt lass uns mal nicht in Panik verfallen.«

			»Panik?«, flüsterte ich. Mein Kopf schmerzte immer mehr. »Sie braucht jetzt bestimmte Dinge wie, keine Ahnung, einen Arzt, um sicherzugehen, dass mit der Schwangerschaft alles in Ordnung ist. Sie braucht besondere Vitamine, Essen und wahrscheinlich viel Schokolade und saure Gurken und –«

			»Das können wir ihr besorgen«, erwiderte Archer. Ich blickte erstaunt zu ihm auf. »Außer den Arzt, natürlich. Wenn ihr jemand Blut abnimmt, könnte es, gerade im Moment, schwierig werden.«

			Ich sah ihn an. »Warte mal. Meine Mom –«

			»Nein.« Ruckartig drehte sich Luc zu mir um. »Du darfst auf keinen Fall Kontakt zu deiner Mutter aufnehmen.«

			In mir spannte sich alles an. »Sie würde uns helfen. Zumindest könnte sie uns grob einweisen, was wir für Beth tun müssen.« Die Idee hatte sich in meinem Kopf festgesetzt. Aber ich machte mir nichts vor. Dabei spielte keine unerhebliche Rolle, dass ich sie sehen wollte. Ich musste sie sehen.

			»Wir wissen doch schon, was Beth braucht. Es sei denn, deine Mutter hat Insiderinformationen, wie man mit schwangeren Hybriden umgeht, ansonsten wird sie uns nicht viel mehr sagen können als Google.« Luc nahm die Füße vom Tisch und ließ sie schwer zu Boden fallen. »Es ist gefährlich, mit deiner Mutter in Kontakt zu treten. Vielleicht wird ihr Telefon abgehört. Es ist zu gefährlich, für sie und für uns.«

			»Glaubst du wirklich, dass sich Daedalus zurzeit überhaupt um uns schert?«

			»Willst du es etwa riskieren?«, fragte Archer zurück und sah mich provozierend an. »Willst du uns alle in Gefahr bringen, Beth eingeschlossen, weil du darauf hoffst, dass sie mit anderen Dingen beschäftigt sind? Willst du das deiner Mutter antun?«

			Ich hielt den Mund fest geschlossen und funkelte ihn böse an. Mein Wille zu kämpfen aber schrumpfte wie ein Ballon, aus dem die Luft entwich. Nein. Nein, ich würde es nicht riskieren. Ich würde es weder uns noch meiner Mom antun. Tränen stiegen mir in die Augen und ich zwang mich tief Luft zu holen.

			»Ich arbeite an einer Idee, wie wir hoffentlich das Nancy-Problem lösen können«, verkündete Luc. Ich hatte ihn allerdings lediglich an der hohen Kunst des Rumsitzens arbeiten sehen.

			»Okay«, sagte ich mit heiserer Stimme und verdrängte meinen Kopfschmerz und die in mir aufsteigende Panik. Ich musste mich zusammenreißen, auch wenn die dunkle Ecke immer mehr lockte. »Beth braucht ein paar Dinge.«

			Archer nickte. »Das stimmt.«

			Weniger als eine Stunde später übergab Luc uns eine Liste, die er mit Hilfe des Internets zusammengestellt hatte. Ich fühlte mich wie in einer trashigen Aufklärungssendung.

			Am liebsten hätte ich angefangen zu lachen, als ich den gefalteten Zettel in die hintere Tasche meiner Jeans schob, doch dann hätte ich wahrscheinlich nicht mehr aufhören können.

			Luc blieb mit Beth im Blockhaus zurück für den Fall … ja, für den Fall, dass etwas noch Schlimmeres geschah. Ich hingegen begleitete Archer. Vor allem, weil ich das dringende Bedürfnis hatte, mal rauszukommen. Auf jeden Fall aber hatte ich damit das Gefühl, etwas zu tun, und vielleicht – vielleicht bekämen wir in der Stadt irgendwelche Hinweise, wohin Daemon und seine Geschwister verschwunden waren.

			Mein Haar hatte ich aufgedreht und unter einer Baseballkappe versteckt, die den Großteil meines Gesichts verbarg, so dass es fast unmöglich war, mich zu erkennen. Ich wusste nicht, ob es überhaupt ein Thema war, aber ich wollte kein Risiko eingehen.

			Es war später Nachmittag und die Luft draußen war so frisch, dass ich dankbar war ein langärmeliges weites Hemd von Daemon übergezogen zu haben. Durch den starken Tannenduft in der Luft hindurch nahm ich seinen einzigartigen erdig herben Geruch wahr.

			Meine Unterlippe zitterte, als ich auf der Beifahrerseite in den Wagen stieg, und ich hatte Mühe, mich anzuschnallen. Archer warf mir einen kurzen Blick zu und ich zwang mich, nicht mehr an Daemon zu denken, an überhaupt nichts mehr zu denken, was Archer nicht wissen sollte. Allerdings blieb dann kaum etwas übrig.

			Deshalb dachte ich an bauchtanzende Füchse in Baströcken.

			Archer schnaubte. »Du bist komisch.«

			»Und du hast kein Benehmen.« Ich beugte mich vor und blickte angestrengt aus dem Fenster, während wir die Ausfahrt hinabfuhren. Ich suchte zwischen den Bäumen nach etwas Verdächtigem, doch da war nichts.

			»Ich habe es dir doch schon gesagt. Manchmal ist es schwer, es nicht zu tun.« Am Ende des Schotterwegs bremste er ab und schaute prüfend in beide Richtungen, bevor er auf die Straße einbog. »Glaub mir. Es gibt Zeiten, in denen ich mir wünschte, die Gedanken von Menschen nicht lesen zu können.«

			»Die letzten beiden Tage, in denen du mit mir da festgesessen hast, gehörten wahrscheinlich dazu.«

			»Willst du es wirklich wissen? Du warst gar nicht schlecht.« Als ich die Augenbrauen hob, sah er mich an. »Du hast dich gut zusammengerissen.«

			Im ersten Moment wusste ich nicht, wie ich darauf reagieren sollte, denn seit der Lux-Invasion hatte ich ständig das Gefühl, im nächsten Moment zusammenzubrechen. Und ich war mir nicht sicher, warum es nicht auch geschah. Noch vor einem Jahr wäre ich hundertprozentig durchgedreht und aus besagter dunkler Ecke nicht mehr rausgekommen, doch ich war nicht mehr dieselbe wie zu der Zeit, als ich an Daemons Tür geklopft hatte.

			Wahrscheinlich würde ich nie mehr dieselbe sein.

			Insbesondere während ich bei Daedalus festgehalten worden war, hatte ich viel mitgemacht. Ich mochte nicht einmal mehr daran denken, was ich dort erlebt hatte, aber die Zeit mit Daemon und selbst die Monate bei Daedalus hatten mich stärker gemacht. Zumindest redete ich mir das gern ein.

			»Ich muss mich zusammenreißen«, sagte ich schließlich und umschlang mich selbst, während ich auf die vorbeirauschenden Tannen starrte, bis ich nur noch verschwommene Äste mit Nadeln wahrnahm. »Weil ich weiß, dass Daemon auch nicht durchgedreht ist, als ich … als ich nicht da war. Deshalb darf ich es jetzt auch nicht tun.«

			»Aber –«

			»Machst du dir Sorgen wegen Dee?«, schnitt ich ihm das Wort ab und war plötzlich wieder in der Lage, mich voll auf ihn zu konzentrieren.

			Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte mehrfach, doch er antwortete nicht. Während wir uns Coeur d’Alene, der größten Stadt in Idaho, näherten, konnte ich mich des Gedankens nicht erwehren, dass ich jetzt eigentlich etwas ganz anderes tun sollte. Dass ich tun sollte, was Daemon für mich getan hatte.

			Er hatte versucht zu mir zu gelangen, als ich gefangen war.

			»Das war etwas anderes«, mischte sich Archer in meine Gedanken ein, während er zum nächstbesten Supermarkt abbog. »Er wusste, worauf er sich einließ. Du nicht.«

			»Ach ja?«, fragte ich, während er den Wagen auf einem Parkplatz in der Nähe des Eingangs abstellte. »Er hatte vielleicht eine Ahnung, aber ich glaube nicht, dass er es wirklich wusste. Trotzdem hat er es getan. Er war mutig.«

			Archer sah mich lange an, bevor er den Schlüssel aus dem Zündschloss zog. »Und du bist auch mutig, aber du bist nicht dumm. Zumindest hoffe ich, dass du das weiterhin unter Beweis stellst.« Er öffnete die Fahrertür. »Bleib in meiner Nähe.«

			Ich schnitt ihm eine Grimasse, folgte ihm aber hinaus. Der Parkplatz war ziemlich voll und ich fragte mich, ob sich die Leute wohl für die bevorstehende Apokalypse rüsteten. In den Nachrichten hatten sie von Ausschreitungen in vielen Großstädten in Folge der »Meteoriteneinschläge« gesprochen. Die Polizei und das Militär hatten dem ein Ende gesetzt, doch nicht ohne Grund gab es die Fernsehsendung Preppers – Bereit für den Weltuntergang. Coeur d’Alene schien von den Geschehnissen fast unberührt, obwohl so viele Lux in den nahe gelegenen Wäldern gelandet waren.

			Abgesehen davon, dass alle Leute im Supermarkt ihre Wagen mit haltbaren Lebensmitteln und Wasserflaschen füllten. Obwohl ich den Blick gesenkt hielt, während ich die Liste herauszog und Archer nach einem Korb griff, fiel mir unwillkürlich auf, dass niemand Toilettenpapier einpackte.

			Das wäre das Erste, was ich mir schnappen würde, wenn das Ende der Welt nahte.

			Ich hielt mich dicht neben Archer, als wir uns auf den Weg in die Drogerieabteilung machten, wo wir begannen die endlosen Reihen brauner Flaschen mit gelben Deckeln abzusuchen.

			Seufzend blickte ich auf die Liste. »Warum können die das nicht alphabetisch sortieren?«

			»Das wäre zu einfach.« Sein Arm versperrte mir die Sicht und er nahm ein Fläschchen in die Hand. »Eisen brauchen wir, oder?«

			»Stimmt.« Ich griff nach der Dose, auf der Folsäure stand, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was Folsäure war und welche Wirkung sie hatte.

			Archer kniete sich nieder. »Und die Antwort auf deine Frage von eben lautet ja.«

			»Hä?«

			Er blickte zu mir auf. »Du hast gefragt, ob ich mir um Dee Sorgen mache, und das tue ich.«

			Ich umfasste die Dose mit der Folsäure fester und holte tief Luft. »Du magst sie, habe ich Recht?«

			»Ja.« Er wandte sich den größeren Dosen mit den Schwangerschaftsvitaminen zu. »Obwohl Daemon ihr Bruder ist.«

			Ich blickte auf ihn hinab und lächelte ein wenig, zum ersten Mal seit die Lux –

			Das Krachen, wie ein Donner in Überschalllautstärke, kam aus dem Nichts und erschütterte die Regale mit den Tabletten. Vor Schreck wich ich einen Schritt zurück.

			Archer richtete sich schnell auf und ließ den Blick über den vollen Supermarkt schweifen. Die Leute waren mitten im Gang stehen geblieben, einige hielten die Einkaufswagen fest umklammert, andere hatten sie losgelassen und sie rollten langsam mit knirschenden Rädern davon.

			»Was war das denn?«, fragte eine Frau einen Mann, der neben ihr stand. Sie drehte sich um und hob ein kleines Mädchen hoch, das höchstens drei Jahre alt war. Während sie die Kleine an sich drückte, drehte sie sich mit aschfahlem Gesicht um. »Was war das – ?«

			Abermals schallte es krachend durch das Geschäft. Jemand schrie. Flaschen und Gläser fielen aus den Regalen. Schritte donnerten über den Linoleumboden. Das Herz pochte mir bis zum Hals, als ich mich in Richtung Eingang drehte. Auf dem Parkplatz leuchtete etwas auf, als würde ein Blitz in den Boden einschlagen.

			»Verdammt«, fluchte Archer.

			Die kleinen Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, als ich ans Ende des Gangs hastete und dabei nicht einmal vorgab den Kopf gesenkt zu halten.

			Kurz war es still, dann donnerte es wieder und wieder, und die immer zahlreicheren gleißenden Lichtstrahlen, die einer nach dem anderen den Parkplatz erhellten, fuhren mir bis in die Knochen. Die Schaufenster bekamen Risse und die Schreie … die Schreie wurden lauter und panischer, während die Scheiben zerbarsten und die Scherben in Richtung der Kassen geschleudert wurden.

			Die hellen Lichtstrahlen auf dem Parkplatz verformten sich zu Armen und Beinen. Die langen, geschmeidigen, rötlich leuchtenden Körper, die entstanden, ähnelten Daemons, waren aber dunkler, fast blutrot.

			»O nein«, flüsterte ich und das Fläschchen mit den Tabletten glitt mir aus der Hand. Es fiel zu Boden.

			Sie waren überall, Dutzende. Lux.

		

	
		
			Kapitel 2

			Katy

			Einen Moment lang waren alle, auch ich selbst, wie erstarrt, als wäre die Zeit stehengeblieben. Dabei wusste ich, dass es nicht so war.

			Die Gestalten auf dem Parkplatz drehten sich um, reckten und bogen die Hälse. Sie bewegten sich geschmeidig, fast wie Schlangen. Es sah unnatürlich aus, ganz anders als bei den Lux, die schon jahrelang auf der Erde lebten.

			Ein roter Truck parkte mit quietschenden Reifen aus. Der Auspuff qualmte und es roch nach verbranntem Gummi. Er schleuderte herum, als wollte der Fahrer durch die Lux hindurchpflügen.

			»O nein«, flüsterte ich und mein Herz begann wie wild zu pochen.

			Archer griff nach meiner Hand. »Wir müssen raus hier.«

			Doch ich war noch immer wie erstarrt und konnte auf einmal nachvollziehen, warum Leute bei Verkehrsunfällen gafften. Ich wusste, was geschehen würde, und auch, dass es etwas war, das ich nicht sehen wollte, dennoch konnte ich nicht wegschauen.

			Eine der Gestalten trat vor und die Konturen des Körpers begannen leuchtend rot zu pulsieren, als sie den glühenden Arm hob. Der Truck machte einen Ruck nach vorne. Der Schatten des Mannes hinter dem Steuer und der einer wesentlich kleineren Person neben ihm würden mir für immer im Gedächtnis bleiben.

			Helles, rötliches Licht kroch den Arm des Lux hinab und seine Hand sprühte Funken. Im nächsten Moment zuckte ein Blitz durch die Luft und es roch nach verbranntem Ozon. Der Blitz – abgefeuert direkt aus der Quelle in ihrer wohl reinsten Form – schlug in den Truck ein.

			Die Explosion, als er zu einem Feuerball wurde und im hohen Bogen in die benachbarte Fahrzeugreihe geschleudert wurde, brachte den Supermarkt zum Beben. Er landete auf dem Dach, und während sich die Räder ziellos weiterdrehten, loderten die Flammen in einem wahren Inferno durch die zerborstene Windschutzscheibe.

			Chaos brach aus. Schreie durchschnitten die Stille und Leute flohen aus dem Eingang des Supermarktes. Wie eine wild gewordene Herde rammten sie Einkaufswagen und andere Leute. Einige waren bereits auf allen vieren und die immer lauter werdenden Schreie mischten sich mit dem Weinen kleiner Kinder.

			Man konnte kaum blinzeln, bis die Lux auch schon den Supermarkt geentert und sich überall verteilt hatten. Archer zerrte mich um ein Regal herum und drückte mich gegen die scharfen Kanten. Ein Teenager rannte an uns vorbei und mir fiel nur auf, wie rot sein Haar war – scharlachrot –, bis ich merkte, dass es nicht die Haarfarbe, sondern Blut war. Am Duschgelregal wurde er in den Rücken getroffen. Mit dem Gesicht zuerst ging er zu Boden und blieb reglos liegen. Aus einem Loch in seinem Rücken, dessen Ränder angesengt waren, stieg Rauch auf.

			»O Gott«, keuchte ich und mein Magen drehte sich um.

			Archer starrte mit weit aufgerissenen Augen und zuckenden Nasenflügeln auf den Jungen. »Das ist übel.«

			Vorsichtig bewegte ich mich ein Stück vor und lugte am Ende des Ganges um die Ecke. Als ich die Frau sah, die noch vor wenigen Minuten das kleine Mädchen an sich gedrückt hatte, rutschte mir das Herz in die Hose.

			Sie stand mit vor Angst weit geöffnetem Mund wie erstarrt vor einem Lux. Das Mädchen hockte zusammengekauert vor einem Regal mit Taschenbüchern und wiegte sich schluchzend vor und zurück. Es dauerte einen Moment, bis ich den Grund dafür sah. »Daddy! Daddy!«

			Der Mann lag in einer Blutlache vor ihr.

			Knisternd rauschte Energie über meinen Körper und übertrug sich auch auf Archer, als der Lux den Arm ausstreckte und eine Hand auf die Brust der Frau legte.

			»Was zum …?«, flüsterte ich.

			Die Frau drückte den Rücken durch, als hätte ihr jemand eine Stahlstange in die Wirbelsäule gerammt. Ihre Augen wurden immer größer, die Pupillen weiteten sich. Schimmerndes weißes Licht strömte wie ein Wasserfall von der Hand des Lux über die Frau. An den spitzen High Heels wurde es schwächer und verschwand im Boden. Plötzlich klappte der Kopf der Frau nach hinten und ihr Mund blieb in einem stummen Schrei offen stehen. Als leuchtend weißes Netzwerk wurden die Blutbahnen zuerst auf der Stirn sichtbar, bevor sie sich an den Augen verdichteten und anschließend Wangen und Hals hinabliefen.

			Was ging hier vor sich? Ich spürte, wie sich Archer an mich drückte, als der Lux von der heftig zitternden Frau abließ. Das Leuchten aus ihren Blutbahnen schwand und die Haut wurde immer fahler, während das Licht, das den Lux umgab, wie ein Herzschlag pulsierte. Alles geschah gleichzeitig – die Haut der Frau schrumpfte zusammen, als würde sie innerhalb von Sekunden um Jahrzehnte gealtert sein, während der Lux seine Form veränderte. Die Frau sank zu Boden, als wäre das Leben aus ihr herausgesaugt worden. Während sie mit grauer Haut und nicht mehr wiederzuerkennenden Zügen einknickte wie ein Blatt Papier, hörte der Lux auf zu leuchten und erschien in neuer Form.

			Als perfektes Abbild der Frau stand er vor uns, mitsamt der gebräunten Haut und der kleinen, wohlgeformten Nase. Das hellbraune Haar fiel locker über die nackten Schultern, nur die Augen … sie leuchteten so unnatürlich blau, als hätte man zwei geschliffene Saphire in das Gesicht gesetzt. Augen genau wie Ashs und Andrews.

			Sie verleiben sich die DNA ein, um sich zu assimilieren. Ich nahm Archers Stimme in meinem Kopf wahr. Superschnell. Das habe ich noch nie erlebt und nicht einmal gewusst, dass es überhaupt möglich ist. Der erschrockene, aber auch ehrfürchtige Unterton war nicht zu überhören.

			Wir befanden uns offenbar in einer Lux-Version von Die Körperfresser kommen – genauso tödlich und flächendeckend geschah es überall hier im Supermarkt. Wo ich auch hinsah, gingen Menschen zu Boden.

			»Wir müssen hier raus.« Archer drückte meine Hand fester und zog mich zurück. »Jetzt.«

			»Nein!«, widersprach ich. »Wir –«

			»Wir müssen gar nichts außer so schnell wie möglich von hier wegkommen, verdammt noch mal.« Er zerrte mich um die Ecke zurück, bis ich wieder dicht an ihn gedrängt war.

			Ich versuchte mich zu wehren, aber er schob mich entschlossen weiter den Gang hinab. »Wir können den Leuten helfen.«

			»Können wir nicht«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Du bist ein Origin«, fauchte ich ihn an. »Jetzt könntest du endlich mal zeigen, was in dir steckt, du Superalien-Reagenzglas-Baby, aber du –«

			»Haust ab? Ja, verdammt, Alien oder nicht, das sind Dutzende Lux und sie sind megastark.« Er zerrte mich um das Zahnpastaregal herum. In der linken Hand trug er noch immer den Korb mit all den Präparaten für Beth, die ich längst vergessen hatte. »Hast du nicht gerade gesehen, was sie gemacht haben?«

			Mit einem Schlag in die Magengrube befreite ich mich aus seinem Griff. »Sie bringen Leute um! Und wir könnten denen helfen.«

			Archer beugte sich vor. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt. »Kein Lux dieser Welt kann sich so leicht DNA einverleiben. Die hier sind stärker. Wir müssen zusehen, dass wir hier wegkommen, wieder zum Blockhaus kommen und dann –«

			Ein Schrei ließ mich herumwirbeln und ich sah den Lux, der jetzt in der Haut der Mutter des Mädchens steckte, mit einem spöttischen Lächeln auf die Kleine herabschauen.

			Nein. Niemals würde ich das Mädchen alleinlassen. Ich hatte keine Ahnung, was der Lux vorhatte, aber ich bezweifelte, dass er das Mutterdasein ausprobieren wollte. Ich blickte zu Archer, der leise vor sich hin fluchte.

			»Katy«, warnte er und stellte den Korb ab. »Tu’s nicht.«

			Zu spät. Ich war bereits unterwegs, meine Arme und Beine pulsierten vor Kraft, während ich den Gang entlang in den vorderen Bereich des Supermarktes raste. Abermals war ein Donnern zu hören und der Parkplatz leuchtete hell auf, als weitere Lux landeten, immer mehr. Dabei donnerte und krachte es, bis ich glaubte, mein Herz würde implodieren.

			Ich sauste um das Ende des Ganges herum und kam rutschend vor dem Regal mit den Taschenbüchern zum Stehen.

			Der Lux, der vor dem kleinen Mädchen stand, erstarrte und drehte den Kopf in meine Richtung. Blitzende Augen sahen mich an. Rosarote Lippen öffneten sich. Der Blick war arktisch kalt. Nichts Menschliches lag darin, nicht ein Funke Mitleid, nur kühle Berechnung.

			In dem kurzen Moment, in dem sich unsere Blicke trafen, wusste ich, dass dies Anfang und Ende gleichzeitig waren. Die Lux-Invasion hatte wirklich begonnen.

			Ich schluckte den eisigen Schrecken hinunter, hechtete vor und schnappte mir von hinten das Mädchen. Ihr Kreischen fuhr mir in die Knochen, wild schlug sie um sich und trat mir gegen das Bein. Ich schlang die Arme um sie und hielt sie so fest wie möglich, während ich mit ihr zurückwich.

			Der Lux richtete sich auf und begann wie eine Fontäne zu sprühen. Funken knisterten auf seinen Armen. Er starrte mich an, als könnte er in mich hineinsehen. Gleichzeitig lernte er offenbar in schwindelerregendem Tempo unsere Sprache, denn die Worte, die seine Zunge bildeten, waren Englisch. »Was bist du?«

			Mist. Mist. Mist.

			Zwei Dinge wurden mir ziemlich schnell klar. Der Lux spürte, dass mich mehr als menschliche Nächstenliebe antrieb, und dass es nichts Gutes verhieß, bemerkte ich, als er beim Zurückweichen die Hand hob. Außerdem wurde mir bewusst, dass er keine Ahnung hatte, was ein Hybrid war.

			Die Kleine wand sich in meinen Armen und es gelang ihr, einen Arm zu befreien. Sie holte aus und schlug mir die Baseballkappe vom Kopf. Mein Haar fiel über meine Schultern auf meinen Rücken. Der Lux trat vor und fletschte die Zähne.

			Gar kein gutes Zeichen.

			Mit dem um sich schlagenden und schreienden Kind hatte ich alle Hände voll zu tun und ich wusste, dass es Zeit für den Rückzug war. Schnell drehte ich mich um und flüchtete mit ihm in einen Gang. Hinter der nächsten Ecke lagen Brötchen auf dem Boden, die ich aus dem Weg schießen musste, und es roch stark nach verbranntem Fleisch und Plastik. Abrupt blieb ich stehen. Hoppla.

			Überall sah ich nackte Aliens.

			Selbst wenn ich kein Hybrid gewesen wäre und nicht gewusst hätte, dass man an den Augen erkennen konnte, ob jemand ein Undercover-Alien war, wäre es nicht schwer gewesen, diese Lux zu erkennen. Offenbar hatten sie keinerlei Schamgefühl, obwohl sie splitterfasernackt waren.

			Verblüfft stellte ich fest, dass ich mehr menschliches Fleisch sah, als mir lieb war, doch als ich mich umdrehte und Archer auf mich zukam, wurde mir etwas noch viel Schlimmeres bewusst.

			Wir waren umzingelt.

			»Bist du nun zufrieden?«, stieß Archer zwischen zusammengepressten Lippen hervor und seine amethystfarbenen Augen blitzten.

			Mindestens sechs Lux starrten uns an und versuchten herauszufinden, wer wir waren. Drei von ihnen hatten eine menschliche Erscheinungsform angenommen und standen neben den gekrümmten Überresten derjenigen, in deren Haut sie geschlüpft waren. Die anderen drei waren in ihrer wahren Erscheinungsform. Ihre Körper leuchteten in einem rötlich weißen Licht. Von hinten näherte sich der Lux in der Haut der Mutter des kleinen Mädchens, mit dem ich schon Bekanntschaft gemacht hatte.

			Keiner von ihnen sah aus, als würde er mit uns Freundschaft schließen wollen.

			Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, als ich mich langsam niederkniete und in das tränennasse Gesicht des Mädchens blickte. »Wenn ich dich loslasse, dann rennst du«, flüsterte ich. »Du rennst, so schnell du kannst, und bleibst nicht stehen.«

			Ich war mir nicht sicher, ob die Kleine mich verstand, und konnte nur beten, dass es so war. Seufzend atmete ich aus, stellte sie auf den Boden und schob sie noch in Richtung der Lücke zwischen zwei Gängen. Sie enttäuschte mich nicht. Schnell drehte sie sich um und rannte darauf zu. Während ich noch wünschte, mehr für sie tun zu können, erhob ich mich.

			Einer der leuchtenden Lux bewegte sich auf mich zu, blieb dann aber stehen und neigte den Kopf zur Seite. Die anderen, sowohl in menschlicher als auch in wahrer Erscheinungsform, blickten alle auf den Lux, dem ich das Kind entrissen hatte.

			Das wird übel enden. Archers Stimme drängte sich in meinen Kopf. Ist es zu viel verlangt, dass du rennst, wenn ich es dir sage?

			Ich holte tief Luft. Ich werde dich nicht allein hier zurücklassen.

			Einer seiner Mundwinkel hob sich. Das hab ich mir schon gedacht. Lass uns in die Offensive gehen. Bahne dir einen Weg nach vorn.

			Während meiner Zeit bei Daedalus hatte ich gelernt nicht nur mit menschlichen Mitteln zu kämpfen, sondern auch mit der Quelle. In Las Vegas hatte ich dann angewendet, was ich gelernt hatte, weshalb ich einerseits recht zuversichtlich war es mit den Besten von ihnen aufnehmen zu können, andererseits jagte es mir einen eiskalten Schauer über den Rücken.

			Ohne Vorwarnung legte Archer los.

			Er machte einen Schritt nach vorn und holte gleichzeitig mit dem Arm aus. Pure Energie lief daran hinab und schoss mit Wucht aus seiner Hand. Sie traf den Lux mitten in die Brust, was ihn aus seiner menschlichen Form und in die Glastüren vor der Abteilung mit den Milchprodukten katapultierte. Verpackungen zerbarsten und Milch floss in Strömen über den Boden.

			Ein leuchtender Lux schoss auf Archer zu, der seinerseits herumwirbelte und eine nackte Frau anvisierte. Ich rief die Quelle auf.

			Das Licht, das meinen Arm hinabrauschte, war lange nicht so intensiv wie Archers, aber es erfüllte seinen Zweck. Im hohen Bogen schoss es über den Gang und traf den Lux in die Schulter. Er wurde herumgewirbelt.

			Gerade wollte ich ihm einen weiteren Energiestoß versetzen, als ich selbst einen flammenden Schmerz in der Schulter spürte. Ehe ich mich’s versah, war ich bereits auf den Knien und Rauch stieg aus meiner linken Schulter auf. Vorsichtig tastete ich sie ab, während ich mich zwang wieder aufzustehen. Als ich die Hand zurückzog, war sie rot.

			Ich drehte mich um und hätte fast die gewaltige Faust eines jungen, männlichen Lux in menschlicher Erscheinungsform ins Gesicht bekommen. Ich strauchelte und stolperte mehrere Schritte, fing mich dann aber und hob das Knie. Die Luft um mich herum war elektrisch aufgeladen, als ich meinen Fuß an einer Stelle platzierte, die ich auf keinen Fall von nahem betrachten wollte.

			Der Lux krümmte sich.

			Grimmig grinsend packte ich ihn an seinem braunen Schopf, und da er gerade dabei war, die Erscheinungsform zu wechseln, konnte ich mir gleichzeitig die Hände wärmen, während ich ihm mein Knie in die Nase rammte. Knochen knackten, aber ich wusste, dass er damit noch nicht dauerhaft außer Gefecht gesetzt war.

			Und ich wusste, was zu tun war.

			Archer feuerte ein weiteres Geschoss ab, während ich erneut die Quelle aufrief. Sie floss meinen Arm herab und ergoss sich über den Kopf des Lux, als dieser ihn hob. Seine Augen glühten wie weiße Himmelskörper.

			Im nächsten Moment wurde ich jedoch zurückgeschleudert, als wäre ein Auto in mich hineingerast. Die Luft knisterte elektrisch aufgeladen, als ich hart mit dem Rücken auf dem Boden aufschlug und einen Moment lang nur verblüfft auf die rissige, schwankende Schicht fluoreszierenden Lichts über mir starren konnte.

			Autsch! Das tat weh.

			Ächzend rollte ich auf die Seite und kniff die Augen zusammen. Der Lux lag, mehrere Meter von mir entfernt, ebenfalls auf dem Rücken. Während ich mich mühsam hochrappelte, sah ich aus dem Augenwinkel, wie Archer einen Lux mit Schwung in die Tiefkühlabteilung schleuderte.

			Dann drehte er sich zu mir um, und als er feststellte, dass ich auf den Beinen war, nickte er.

			Durch die ausgelaufenen Eispackungen hindurch tat sich ein Fluchtweg auf. Wenn auch nicht sehr deutlich, denn überall lagen flackernde Lux auf dem Boden, angezählt, aber nicht k.o.

			Eine Explosion, irgendwo in dem Geschäft, brachte die hohen Regale zum Schwanken. Die Türen der Tiefkühlschränke zerbarsten und die Glasscherben regneten dicht hinter uns nieder, während Archer und ich den Gang entlangliefen. Schließlich rutschten wir noch über den glatten Boden vor der Bäckerei und hatten den Eingang erreicht. Um uns herum hasteten die Leute blutig und unter Schock stehend auf die zerbrochenen Schaufenster zu.

			Als ich den Parkplatz und die dahinterstehenden Gebäude sah, rutschte mir das Herz in die Hose. In dicken Wolken stieg Rauch über den orangeroten Flammen auf. Ein Stromleitungsmast war auf eine Reihe Autos gestürzt, deren Dächer jetzt eingedrückt waren. In der Ferne heulten Sirenen. Ein Wagen preschte über den Parkplatz in ein anderes Fahrzeug hinein. Metall schepperte und gab nach.

			»Es ist apokalyptisch«, murmelte Archer.

			Ich musste schlucken. »Fehlen nur noch die Zombies.«

			Er blickte auf mich herab, hob die Brauen und war gerade dabei, den Mund zu öffnen, als schwallartig ein Teil der Snack-Abteilung auf uns niederging.

			Chips und Brezeln flogen durch die Luft, dazwischen Erdnusslocken und Folienfetzen. Prasselnd regnete alles auf uns herab und landete auf dem Boden. In der Mitte der Regale prangte jetzt ein Loch.

			»Lass uns zusehen, dass wir wegkommen«, drängte Archer noch einmal und dieses Mal widersprach ich nicht.

			Ich sparte mir meine Worte für die nächste Auseinandersetzung, denn ich wusste, dass Archer, sobald wir wieder im Blockhaus waren, wenn wir es je bis dorthin schafften, darauf drängen würde, so schnell wie möglich Idaho zu verlassen. Ich hatte kapiert, dass es im Supermarkt nicht mehr sicher war, und wenn er wegwollte, dann meinetwegen. Angesichts von Beths Zustand wäre es schlau, das alles so weit wie möglich hinter uns zu lassen, doch ich würde hier niemals ohne Daemon weggehen.

			Das konnte er vergessen.

			Wir jagten an einer demolierten Kasse vorbei. Archer war vor mir, als ich abrupt stehen blieb. Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an, weil ich ein intensives Prickeln im Nacken spürte.

			Meine Knie wurden weich und die Luft wich mir aus den Lungen. Das Prickeln war warm und vertraut und hatte mir in den letzten beiden Tagen sehr gefehlt. Mein Herz schlug auf Hochtouren und brachte das Blut in meinen Adern zum Kochen.

			Daemon.

			Langsam und unsicher drehte ich mich um, als würde ich mich auf Treibsand bewegen, und ließ den Blick durch das zerstörte Geschäft wandern. Licht blitzte pulsierend zwischen den ruinierten Regalen auf. Die Zeit schien fast stillzustehen und die Luft wurde immer stickiger, bis ich kaum noch atmen konnte. Benommen und allzu hoffnungsvoll, während die Gefühle mich übermannten, schritt ich wieder tiefer in das Geschäft hinein und auf die Lichter zu.

			»Katy!« Archers Stimme drang von den zerborstenen Türen zu mir. »Was tust du?«

			Als ich an einem umgestürzten Ständer mit Süßigkeiten vorbeikam, wurde ich schneller. Tüten knirschten unter meinen Füßen. Mein Mund war staubtrocken und ich sah nur noch verschwommen. Der brennende Schmerz an meiner Schulter war fast vergessen.

			Wind kam auf und blies mir das Haar ins Gesicht. Ich wusste nicht, woher er kam, aber ich ging immer weiter, bis ich den Anfang des Ganges mit dem Salzgebäck erreicht hatte.

			Ich trat ein wenig zur Seite, nur ein kleines Stück, um den Gang vollständig einsehen zu können. Mir blieb das Herz stehen. Meine gesamte Welt kam zum Stillstand.

			»Verdammt!«, rief Archer und seine Stimme klang jetzt näher. »Nein!«

			Doch es war zu spät.

			Ich sah ihn.

			Und er sah mich.

			Er stand dort in seiner wahren Erscheinungsform und strahlte so hell wie ein Diamant. Äußerlich unterschied er sich nicht von den anderen Lux, doch in jeder einzelnen Zelle meines Körpers spürte ich, dass er es war. Alle Zellen, die mich zu dem gemacht hatten, was ich war, erwachten zum Leben und riefen nach ihm. Er war noch immer das wunderbarste Wesen, das mir je begegnet war. Groß und leuchtend wie tausend Sonnen stand er vor mir und seine Konturen schimmerten hellrot.

			Genau im selben Moment wie ich ging er einen Schritt nach vorn und ich nahm durch unsere besondere Verbindung Kontakt zu ihm auf. Sie bestand, seit er mich geheilt hatte. Für immer.

			Daemon?, rief ich ihm zu.

			Er war verschwunden, bewegte sich zu schnell, als dass ich hätte sehen können, wohin.

			»Kat!«, brüllte Archer. Gleichzeitig war ich mir sicher meinen Namen in einer tieferen, sanfteren Stimme zu hören, die meinen Magen zum Flattern brachte und bei der sich mir das Herz zusammenzog.

			Ein warmer Schauer lief mir über den Rücken, und als ich mich umdrehte und den Kopf hob, blickte ich in faszinierend smaragdgrüne Augen und ein Gesicht mit hohen Wangenknochen, das, egal zu welcher Jahreszeit, immer gebräunt zu sein schien. Dunkles Haar fiel über ebenso dunkle Augenbrauen.

			Volle Lippen hoben sich an den Mundwinkeln.

			Es war nicht Daemon.

			Es war Dawson, der, gut eineinhalb Köpfe größer als ich, auf mich herabschaute. Kurz meinte ich, so etwas wie Reue in seinen Augen zu erkennen, aber vielleicht war es auch nur Wunschdenken. Licht breitete sich hinter seinen Pupillen aus und färbte die gesamten Augäpfel weiß. Knisternd bahnte sich die Energie in dünnen, zackigen Linien einen Weg über seine Wangen.

			Plötzlich blitzte es hell auf, eine Hitzewelle schien mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen und danach nahm ich nichts mehr wahr.

		

	
		
			Kapitel 3

			Daemon

			Ständig Stimmen in meiner eigenen Sprache zu hören und dazu noch ein Dutzend verschiedener menschlicher Sprachen brachte meine Schläfen zum Pochen. Die Worte. Die Sätze. Die Drohungen. Die Versprechen. Das gottverdammte unaufhörliche Plappern meiner frisch eingetroffenen, ziemlich stark erweiterten Familie, sobald einer von ihnen etwas entdeckte, was er oder sie noch nicht kannte, und das geschah ungefähr alle fünf Sekunden.

			Oh! Ein Mixer.

			Oh! Ein Auto.

			Oh! Menschen bluten so leicht und sind ganz schön zerbrechlich.

			Ja, sobald sie nur die Augen aufschlugen, sahen sie etwas zum allerersten Mal. Wie sie ehrfürchtig an Geräten und mit der menschlichen Anatomie spielten, wirkten sie fast kindlich, gleichzeitig ein bisschen debil.

			Doch die Neuankömmlinge waren die kältesten Typen, die mir je begegnet waren.

			In den letzten achtundvierzig Stunden hatten buchstäblich Tausende meiner Spezies die Erde zum ersten Mal betreten und ich kam mir vor wie in einem riesigen Bienenstock. Wir waren alle miteinander verbunden, befanden uns auf derselben Wellenlänge, wie kleine Arbeitsbienen für die Königin.

			Wer auch immer das sein mochte.

			Zwischenzeitlich war es überwältigend, wie die Bedürfnisse, Wünsche und Sehnsüchte von Tausenden im Kopf jedes einzelnen Lux gebündelt wurden. Macht übernehmen. Kontrollieren. Herrschen. Dominieren. Unterwerfen. Ein wenig besser wurde es nur, wenn ich mich in menschlicher Erscheinungsform befand. Das schien die Verbindungen zu lockern, zurückzudrehen, allerdings galt das nicht für alle.

			Mit großen Schritten ging ich über die gebohnerten Dielen einer verglasten Halle in einer Villa, in der eine ganze Armee hätte unterkommen können, und es wäre noch immer Platz für Gäste gewesen. Als ich meinen Zwillingsbruder Dawson erblickte, sah ich rot. Lässig lehnte er neben einer geschlossenen Flügeltür an der Wand.

			Das Kinn gesenkt und mit zusammengezogenen Augenbrauen tippte er konzentriert auf seinem Smartphone herum. Ich hatte den hell erleuchteten Raum bereits halb durchquert – er roch nach Rosen, aber auch ein wenig metallisch nach Blut –, als er den Kopf hob und tief Luft holte. »Hi«, grüßte er. »Da bist du ja. Sie –«

			Ich nahm ihm das Telefon aus der Hand, drehte mich um und warf es mit so viel Schwung wie möglich fort. Es flog durch den Raum und zerbarst an der gegenüberliegenden Wand.

			»Was soll das, Mann?«, motzte Dawson und fuchtelte wütend mit den Händen in der Luft. »Ich war bei Candy Crush schon auf dem neunundsechzigsten Level. Weißt du, wie schwierig das –?«

			Ich holte aus und rammte ihm die Faust in seinen Kiefer. Er taumelte rückwärts, bis die Wand ihn stoppte, und hielt sich mit der Hand das Gesicht, während ich eine perverse Befriedigung in mir verspürte.

			»Mann!«, brummte er, während er den Kopf hob, ihn zur Seite neigte und die Hand senkte. »Ich habe sie nicht umgebracht. Natürlich nicht.«

			Mühsam holte ich Luft und fühlte mich auf einmal so leer wie ein umgekippter Topf Wasser.

			»Ich habe gewusst, was ich tat, Daemon.« Er blickte in Richtung der Tür und senkte die Stimme. »Es ging nicht anders.«

			Ich schoss vor, packte ihn am Hemdkragen und hob ihn hoch, bis nur noch die Fußspitzen den Boden berührten. Die Begründung reichte mir nicht. »Du bist noch nie in der Lage gewesen, die Quelle richtig zu kontrollieren. Warum zum Teufel sollte es jetzt plötzlich anders sein?«

			Seine Pupillen begannen weiß zu glühen. Er zwang seine Arme zwischen meine, drückte sie auseinander und befreite sich. »Ich hatte keine Wahl.«

			»Ja, sicher.« Ich trat um ihn herum und entfernte mich bewusst von ihm, bevor ich ihn noch durch eine Mauer und vor einen Panzer geschleudert hätte.

			Dawson drehte sich um und ich spürte seinen glühenden Blick auf dem Rücken. »Lern du erst mal selbst, dich zu kontrollieren.«

			Ich blieb vor der geschlossenen Tür stehen und sah ihn über die Schulter hinweg an.

			Er schüttelte den Kopf. »Es tut –«

			»Sag’s nicht«, warnte ich.

			Kurz kniff Dawson die Augen zusammen, und als er sie wieder öffnete, starrte er fast verzweifelt auf die geschlossene Tür. »Wie lange noch?«, flüsterte er.

			In dem Moment bekam ich echt Angst. Es war zu viel für ihn. Ich wusste, dass er mit seinen Kräften am Ende war und sich in einer blöden Lage befand. Er hatte wirklich keine andere Wahl gehabt. »Ich weiß nicht, denn …«

			Mehr musste ich nicht sagen; ich sah, dass er verstanden hatte. »Dee …«

			Unsere Blicke trafen sich. Es gab nichts mehr hinzuzufügen. Ich blickte wieder nach vorn und stieß die Flügeltür auf. Das Pochen in meinem Schädel wurde stärker, als ich das große, runde Büro betrat.

			Darin befanden sich mehrere Neuankömmlinge, doch meine Aufmerksamkeit galt vor allem demjenigen, der mit dem Rücken zu mir saß, demjenigen, zu dem wir uns sofort hingezogen gefühlt hatten, als sie am Blockhaus erschienen waren.

			Er saß in einem Ledersessel und blickte auf einen großen Flachbildschirm an der Wand. Ein lokaler Fernsehsender zeigte Bilder aus dem Stadtzentrum von Coeur d’Alene. Der Ort war ein vollkommen anderer als noch vor drei Tagen. Rauch stieg jetzt aus den Gebäuden auf und im Westen färbten Feuer den Himmel rot wie bei einem glühenden Sonnenuntergang. Die Straßen waren total verwüstet. Es sah aus wie im Krieg.

			»Guck sie dir an«, sagte er und seine Stimme hatte einen seltsam schwingenden Tonfall in der für ihn neuen Sprache. »Wie sie so ziellos über den Boden huschen.«

			Für mich sah es aus, als würde die Hälfte der Menschen einen Elektromarkt plündern.

			»Sie sind so hilflos und unorganisiert. So minderwertig.« Er lachte dröhnend, fast war es ansteckend. »Diesen Planeten werden wir mit links unterwerfen können, so leicht war’s noch nie.«

			Noch immer erstaunte es mich, wie sie sich die ganze Zeit, für mehrere Generationen seit der Zerstörung unseres eigenen Planeten, irgendwo dort draußen in einem gottverdammten Universum verkrochen hatten, in dem das Leben anscheinend lange nicht so angenehm war wie auf der Erde.

			Fast verwundert schüttelte er den Kopf, als durch die Stadt rollende Panzer auf dem Bildschirm erschienen. Er lachte abermals. »Sie sind nicht in der Lage, sich selbst zu verteidigen.«

			Eine groß gewachsene Frau mit roten Haaren, die einen engen schwarzen Rock und eine weiße Bluse trug, räusperte sich. Sie hieß Sadi, was ich passend fand – Sadi, die Sadistin.

			Ihr schien es nichts auszumachen, denn in der kurzen Zeit, seit ich sie kannte, hatte sie ihrem Spitznamen alle Ehre gemacht, und darüber hinaus wusste ich über sie nur noch, dass sie mir ständig auf den Hintern starrte.

			»Aber Waffen haben sie«, sagte sie.

			»Nicht genug, meine Liebe. Vergleichbares geschieht in mehreren Großstädten in jedem Staat, in jedem einzelnen Land. Lass ihnen die Waffen. Wir werden vielleicht einige wenige verlieren, aber insgesamt werden die Verluste bei dieser Operation kaum ins Gewicht fallen.« Er drehte sich mit dem Sessel herum und unwillkürlich spannte sich meine Nackenmuskulatur an. Die menschliche Erscheinungsform, für die er sich entschieden hatte, war ein gepflegter Typ Anfang vierzig mit dunkelbraunem, ordentlich gescheiteltem Haar und perfekten, strahlend weißen Zähnen.

			Der Mann war der Bürgermeister der Stadt gewesen und der Lux ließ sich gern mit dem Namen des Toten ansprechen: Rolland Slone. Ziemlich befremdlich. »Unser Ziel werden wir trotzdem erreichen, stimmt’s, Daemon Black?«

			Ich erwiderte seinen Blick. »Ich glaube tatsächlich nicht, dass sie in der Lage sein werden, euch zu stoppen.«

			»Natürlich nicht.« Er legte die Finger unter sein Kinn. »Wie ich höre, hast du etwas mitgebracht?«

			Er formulierte es als Frage, obwohl er die Antwort bereits kannte. Ich nickte.

			Sadi drehte sich zu mir um und ihre blaugrünen Augen leuchteten neugierig. An der Wand verlagerte ein weiterer Neuankömmling sein Gewicht.

			»Ein weibliches Wesen?«, fragte Sadi, die gemerkt haben musste, welches Bild ich kurz im Kopf gehabt hatte.

			»Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war sie es jedenfalls.« Sadi sah mich warnend an und ich lächelte. »Bei dir hingegen bin ich mir immer noch nicht so ganz sicher, ob diesbezüglich alles ganz richtig sitzt.«

			Sadi strich sich über die Taille. »Möchtest du es überprüfen?«

			Ich grinste. »Nee, danke, geht schon.«

			Rolland lachte glucksend und schlug die Beine übereinander. »Dieses weibliche Wesen. Sie ist aber nicht wirklich ein Mensch, oder?«

			Sadi wandte sich ab, als ich den Kopf schüttelte. Ein Muskel oder ein Nerv oder etwas anderes Nerviges begann unter meinem Auge zu zucken. »Nein, ist sie nicht.«

			Er hatte die Hände im Schoß gefaltet. »Was genau ist sie?«

			»Eine Mutantin«, antwortete Dee, die mit wehenden dunklen Locken den Raum betrat und Rolland mit einem zuckersüßen Lächeln im Gesicht ansah. »Sie wurde von meinem Bruder mutiert.«

			»Von welchem?«, erkundigte sich Rolland.

			»Von dem da.« Dee deutete nickend in meine Richtung und stemmte die Hände in die Hüften. »Er hat sie vor ungefähr einem Jahr geheilt. Sie ist ein Hybrid.«

			Rollands Blick ging wieder zu mir. »Hast du versucht das vor uns zu verbergen, Daemon?«

			»Habe ich je wirklich eine Chance gehabt, diese Frage zu beantworten?«

			»Auch wieder wahr«, murmelte Rolland und musterte mich eingehend. »Du bist ein Buch mit sieben Siegeln, Daemon. Ganz anders als deine charmante Schwester hier.«

			Ich verschränkte die Arme und zuckte mit den Schultern. »Ich fühle mich eigentlich eher wie ein Buch, in dem alles offengelegt ist.«

			»Von uns allen war er immer derjenige, der am wenigsten mit Menschen anfangen konnte«, sagte Dee.

			Rolland hob die Augenbrauen. »Außer mit diesem Mädchen wahrscheinlich.«

			»Außer mit ihr.« Dee sah sich offenbar in der Rolle meiner persönlichen Sprecherin. »Daemon hat sie geliebt.«

			»Geliebt?« Sadi hüstelte überraschend zart. »Wie …«, sie schien nach dem richtigen Wort zu suchen, »schwach?«

			Angespannt murmelte ich: »Die Betonung liegt auf hat.«

			»Erklär mir, was es mit dem Heilen und Mutieren auf sich hat«, verlangte Rolland und beugte sich vor.

			Ich erwartete, dass Dee sich wieder einschalten würde, doch dieses Mal hielt sie sich offenbar freiwillig zurück. »Sie ist sehr schwer verletzt worden und ich habe sie geheilt, ohne zu wissen, dass ich sie damit mutieren würde. Dabei sind auch einige meiner Fähigkeiten auf sie übergegangen und wir waren von dem Moment an miteinander verbunden.«

			»Warum wolltest du sie heilen?«, hakte er neugierig nach.

			Dee schnaubte verächtlich. »Ich glaube, es war nicht gerade eine Kopfentscheidung, wenn du verstehst, was ich meine.«

			Während ich mich total beherrschen musste, um Dee nicht einen tödlichen Blick zuzuwerfen, sah mich Rolland einen Moment lang an, bevor er anfing zu lächeln, als hätte er nicht nur verstanden, was Dee meinte, sondern jetzt noch mehr darüber wissen wollte.

			»Interessant«, murmelte Sadi und warf ihre kupferfarbene Haarpracht über die Schultern zurück. »Wie eng ist die Verbindung zwischen euch beiden?«

			Ich verlagerte mein Gewicht und blickte zu dem Lux, der noch immer schweigend an der Wand lehnte. »Sie stirbt; ich sterbe. Ist das eng genug?«

			Rolland bekam große Augen. »Oh, das ist aber nicht gut … für dich.«

			»Stimmt«, antwortete ich und zog das Wort extrem lang.

			Sadi bewegte langsam die Lippen. »Und fühlt sie auch, was du fühlst? Und umgekehrt?«

			»Das funktioniert nur, wenn es eine sehr schwere Verletzung ist«, antwortete ich tonlos.

			Sadi sah Rolland an und ich wusste, dass sie miteinander kommunizierten. Ihre Worte gingen im Stimmengewirr der anderen verloren, aber als ich sah, wie eifrig Sadi auf einmal wirkte, ballte ich die Hände unwillkürlich zu Fäusten.

			Ich traute ihr nicht.

			Dem Schweigsamen an der Wand allerdings auch nicht.

			»Du musst ihr nicht trauen«, sagte Rolland breit lächelnd. »Wichtig ist nur, dass wir euch vertrauen können.«

			Dee stellte sich aufrechter hin. »Uns kann man trauen.«

			»Ich weiß.« Er neigte den Kopf auf die andere Seite. »Und dann war da noch was, stimmt’s? Und es konnte fliehen?«

			Dee war jetzt wieder ganz die Speichelleckerin und nickte, während sie sich in einen Sessel setzte oder sich vielmehr darauf drapierte. »Ein Origin, der Abkomme eines männlichen Lux und eines weiblichen Hybriden. Ich hoffe, dass wir ihn nicht umbringen müssen. Irgendwie finde ich ihn nämlich süß.«

			»Interessant.« Rolland blickte Sadi an und wieder merkte ich, dass sie sich heimlich verständigten.

			Er erhob sich und knöpfte sein beigefarbenes Jackett zu. »Es gibt vieles, was wir nicht wissen. Diese Hybride sind uns vollkommen neu«, sagte er und ich musste fast lachen. Wenn man bedachte, dass sie angeblich noch nie auf der Erde gewesen waren, wussten sie schon ziemlich viel darüber, fand ich. Es steckte mehr dahinter und ich musste herausfinden, was oder vielmehr wer dieses »mehr« war. Offenbar hatte jemand von hier für sie gearbeitet. Ich musste es wissen. »Wir bauen auf dich und deine Familie, und natürlich auf andere wie euch, um uns in solchen Situationen zu helfen.«

			Ich nickte kurz und Dee ebenso.

			»So, und jetzt habe ich zu tun.« Er trat um den Eichentisch herum und auch der Lux an der Wand entfernte sich endlich von derselben. »Meine Bürger treffen und sie beruhigen.«

			Überrascht hakte ich nach. »Sie beruhigen?«

			Als Rolland mit Sadi und dem Schweigsamen im Gefolge an mir vorbeiging, lächelte er einmal mehr breit. »Wir sehen uns später, Daemon.«

			Die Flügeltür schloss sich hinter ihnen und unterstrich, dass ich nicht in alles eingeweiht wurde. Eine Menge blieb mir verborgen.

			Seufzend wandte ich mich Dee zu und es versetzte mir einen Stich. Ich erkannte sie kaum wieder.

			Sie blickte auf und unsere Blicke trafen sich.

			»Du solltest doch bei ihr bleiben«, sagte ich.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Die geht so schnell nirgends hin. Dawson hat sie ordentlich ausgeknockt, glaube ich.«

			Sofort wurde ich unruhig. »Dann ist im Moment niemand bei ihr?«

			»Ich weiß es nicht.« Stirnrunzelnd betrachtete sie ihre Fingernägel. »Und ehrlich gesagt interessiert es mich auch nicht.«

			Ich starrte sie nur an, während unerhörte Worte über meine Lippen drängten, doch ich zwang sie wieder hinunter. »Ich habe mich gewundert, dass du Beth gar nicht erwähnt hast.«

			Sie hob eine Augenbraue. »Beth ist schwach – schwächer als Katy. Sie würde wahrscheinlich sofort wegrennen, wenn sie uns sieht, und dann stolpern und sich dabei selbst umbringen, was auch Dawsons Tod bedeuten würde. Ich glaube, um Dawsons willen müssen wir sie geheim halten.«

			»Du willst Rolland anlügen?«

			»Haben wir ihn nicht bereits angelogen? Natürlich muss Dawson dieses kleine Geheimnis gut verbergen, genau wie du es getan hast und ich auch. Sie wissen nichts von Beth und wussten bis vor kurzem auch nichts von Kat.«

			Ich spürte plötzlich einen Druck auf der Brust, den ich mit Gewalt loszuwerden versuchte, während ich Dee skeptisch musterte. »Wenn du meinst.«

			»Ja, das meine ich«, antwortete sie kühl.

			Es gab nichts mehr zu sagen, deshalb wandte ich mich in Richtung Tür.

			»Du gehst zu ihr.«

			Ich blieb stehen, drehte mich aber nicht um. »Und?«

			»Warum tust du das?«, fragte sie.

			»Wenn ihre Wunde zu eitern beginnt und sie stirbt, dann weißt du ja, was mir blüht.«

			Dees hohes Lachen erinnerte mich an die Eiszapfen, die im letzten Winter vom Dach der Terrasse gefallen waren. »Seit wann eitern Wunden bei Hybriden?«

			»Hybride erkälten sich nicht und bekommen keinen Krebs, aber wer weiß schon, wie ihr Körper auf eine Brandwunde reagiert? Du etwa?«

			»Das stimmt, aber …«

			Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Was willst du mir sagen?«

			Sie spitzte die Lippen. »Das Schlimmste, was passieren kann, ist doch, dass ihr der Arm abfault.«

			Ungläubig sah ich sie an.

			Lachend warf sie den Kopf in den Nacken und klatschte in die Hände. »Du solltest dein Gesicht sehen. Ich will damit nur sagen, dass ich den Eindruck habe, es gibt noch einen anderen Grund, weshalb du sie sehen willst.«

			Jetzt zuckte kein Muskel mehr unter meinem Auge, sondern in meinem Kiefer. »Du hast vorhin richtiggelegen.«

			Fragend sah sie mich an. »Hä?«

			Ich lächelte, so wie ich vor Ewigkeiten zum letzten Mal gelächelt hatte. »Dass es keine Kopfentscheidung war.«

			»Igitt!« Sie rümpfte die Nase. »Schon gut, mehr will ich gar nicht wissen. Und tschüss.«

			Ich blinzelte ihr zu, drehte mich um und verließ den Raum. Dawson war nicht mehr in der verglasten Halle und es gefiel mir gar nicht, dass ich weder wusste, wo er war, noch, was er tat. Es konnte nichts Gutes bedeuten, aber mir fehlte in dem Moment die Hirnmasse, um mich damit zu befassen, zusätzlich zu dem, was mich oben erwartete.

			Ich hatte sie nicht hierhergebracht.

			Dawson war es gewesen, und obwohl ich nicht dabei gewesen war, als er sie hochgetragen hatte, wusste ich, auch ohne zu fragen, wo sie sich befand. Dritter Stock. Letztes Zimmer auf der rechten Seite.

			Im Treppenhaus hingen gerahmte Fotos des echten Rolland Slone und seiner Familie: eine hübsche blonde Frau und zwei Kinder unter zehn Jahren. Die Frau und die Kinder waren mir bislang nicht begegnet. Das Glas vor dem letzten Foto auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock war gesprungen und mit getrocknetem Blut verklebt.

			Ich ging weiter. Schneller, als ich es beabsichtigte. Doch die oberen Etagen waren nahezu leer, und während ich in die große Halle mit den Gemälden an den waldgrünen Wänden hinabblickte, auf denen die rund um die Stadt gelegenen Seen abgebildet waren, wurde das Stimmengewirr immer leiser, bis ich fast das Gefühl hatte, ich hätte es mir eingebildet. Fast.

			Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und atmete hörbar aus, was zu einem leisen Fluchen wurde, sobald ich die letzte Tür erblickt hatte.

			Sie stand einen Spalt offen.

			Hatte Dee sie offen gelassen? Möglich. Ich ließ den Arm sinken und eilte darauf zu. Als ich die Hand nach der Klinke ausstreckte und sie aufschob, hämmerte mein Herz gegen die Rippen. Unnatürlich helles Licht fiel in den Flur.

			Ein Lux war in ihrem Zimmer und hatte sich über das Bett gebeugt, so dass die Sicht auf sie versperrt war.

			Mein Kopf war plötzlich wie leergefegt.

		

	
		
			Kapitel 4

			Daemon

			Die Ränder meines Sichtfeldes flackerten rot, als ich wie eine wild gewordene Kobra durch den Raum schoss, der Lux mich wahrnahm und sich aufrichtete. Beim Umdrehen verwandelte er sich in seine menschliche Erscheinungsform – in einen Mann Anfang zwanzig. Ich glaube, er ließ sich Quincy nennen. Nicht dass mich sein Name irgendwie interessiert hätte.

			»Du solltest nicht –«

			Meine Faust traf ihn direkt unterhalb der Rippen und er krümmte sich. Kurz bevor er auf dem Bett gelandet wäre, packte ich ihn an den Schultern und schleuderte ihn zur Seite.

			Quincy flog mit so viel Schwung gegen die Wand, dass die gerahmten Bilder schepperten. Seine blauen Augen leuchteten weiß, doch das konnte mich nicht davon abhalten, ihn abermals an den Schultern zu packen und ihn noch einmal gegen die Wand zu schleudern.

			»Was wolltest du hier?«, fauchte ich ihm ins Gesicht.

			Quincy entblößte die Zähne. »Das muss ich dir nicht beantworten.«

			»Wenn du nicht erleben willst, wie es sich anfühlt, wenn dir die menschliche Haut streifenweise abgezogen wird«, erwiderte ich und meine Finger gruben sich in sein Shirt, »dann wirst du es tun.«

			Er lachte. »Du kannst mir keine Angst einjagen.«

			Wut kochte in mir hoch, aber auch Frust und tausend andere Gefühle. Nichts wollte ich mehr, als diesen Typen daran teilhaben zu lassen. »Ach nein? Da wäre ich mir nicht so sicher. Wenn du dich ihr noch einmal näherst oder sie auch nur ansiehst oder in ihre Richtung atmest, dann bringe ich dich um.«

			»Warum?« Er blickte über meine Schulter hinweg auf das Bett und ich zog ihn am Kinn zu mir, damit er mir in die Augen sehen musste. Seine Silhouette verschwamm an den Rändern. »Beschützt du sie etwa? Ich spüre, dass sie kein normaler Mensch ist, aber eine von uns ist sie auch nicht.«

			»Das spielt hier keine Rolle.« Die Haut spannte sich über seinen Knochen.

			Er befreite sich aus dem Griff und lehnte sich lachend mit dem Kopf gegen die Wand. »Du bist schon zu lange unter Menschen. Das ist es. Du bist zu menschlich. Und du glaubst, dass ich das nicht sehe? Dass die anderen es nicht bemerkt haben?«

			Meine Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln. »Du musst ziemlich blöd sein, wenn du glaubst, dass ich, nur weil ich auf der Erde aufgewachsen bin, davor zurückschrecke, dich umzubringen. Halt dich von ihr und meiner Familie fern.«

			Quincy schluckte, als sich unsere Blicke trafen. Was auch immer er in meinen Augen sah, ließ ihn den Rückzug antreten. Während mein Lächeln breiter wurde, hörten seine Pupillen auf zu leuchten. »Das werde ich Rolland erzählen«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.

			Ich tätschelte seine Wange. »Tu das.«

			Er zögerte einen Moment, doch dann drückte er sich von der Wand ab und verließ mit großen Schritten den Raum, ohne sich noch einmal nach dem Bett umzusehen. Ohne es auch nur zu versuchen. Er hatte dazugelernt. Ich machte eine Geste mit der Hand und sah zu, wie sich die Tür langsam schloss. Als der Schlüssel umgedreht wurde, ging es mir durch Mark und Bein. In einem Haus voller Lux war das Versperren von Türen zwecklos, aber es war eine menschliche Angewohnheit.

			Ich schloss die Augen und rieb mir mit den Händen übers Gesicht. Plötzlich fühlte ich mich total ausgebrannt. Vielleicht war es nicht die allerschlauste Idee gewesen herzukommen, aber ich hätte gar nicht anders gekonnt. Von dem Moment an, als ich das Haus betreten hatte, war ich von diesem Raum magisch angezogen worden, so stark wie von meinen eigenen Leuten.

			Ich durfte ihren Namen nicht einmal denken.

			Meine Fassade bröckelte bedenklich und ich versuchte nicht nachzudenken, doch als ich mich zu dem Bett umdrehte, war es wie ein Schlag in die Magengrube. Ich konnte mich weder rühren noch atmen. Wie bestellt und nicht abgeholt stand ich da. Seit ich sie zum letzten Mal gesehen hatte, waren erst zwei Tage vergangen und doch kam es mir vor wie eine halbe Ewigkeit.

			Und es war eine Ewigkeit gewesen – in einer anderen Welt mit einer anderen Zukunft.

			Während ich sie ansah, fühlte ich mich daran erinnert, wie ich in Area 51 angekommen war und sie nach Monaten der Trennung schlafend wiedergesehen hatte. Danach war vieles anders gewesen – sogar noch besser. Fast musste ich lachen, dass es sich für sie günstig ausgewirkt hatte, unter Daedalus’ Fuchtel gewesen zu sein, aber so war es.

			Sie lag auf dem Rücken und es war offenkundig, dass derjenige, der sie hier raufgebracht hatte – und es war nicht Dawson gewesen –, nicht sonderlich fürsorglich gewesen war. Sie war einfach auf das Bett geworfen worden wie ein Sack schmutziger Wäsche. Und wahrscheinlich musste man dankbar sein, dass sie auf einem Bett und nicht auf dem Boden gelandet war.

			Sie trug noch ihre Turnschuhe. Ein Bein war angewinkelt und lag unter dem anderen. Die Knie ihrer Jeans hatten Blutflecken. Ihr rechter Ellbogen war abgespreizt, der andere Arm lag auf ihrem Bauch. Das Oversize-Shirt – mein Shirt – war hochgerutscht und gab den Blick auf ein Stück helle Haut frei. Unwillkürlich ballte ich die Hände zu Fäusten, so fest, dass die Knöchel wehtaten.

			Was hatte Quincy in dem Zimmer gemacht? War er neugierig gewesen? Wahrscheinlich hatte er noch nie zuvor einen Hybriden gesehen oder erlebt. Im Vergleich zu diesen frisch eingetroffenen Lux konnte Coco, der neugierige Affe, wirklich einpacken. Aber war es noch etwas anderes?

			Verdammt. Ich mochte mir gar nicht ausmalen, was alles möglich war, denn nichts davon war gut. Wenn Rolland nach wie vor an meiner Anwesenheit gelegen war, würde er sie leben lassen, doch nachdem ich zwei Tage mit ihnen verbracht hatte, wusste ich, dass es schlimmere Dinge gab als den Tod.

			Ich stand neben dem Bett, ohne auch nur zu merken, dass ich mich bewegt hatte. Ich sollte nicht hier sein; dies war der letzte Ort, an dem ich sein sollte, doch anstatt auf dem Absatz kehrtzumachen, wie ich es getan hätte, wenn ich auch nur mit zwei funktionierenden Gehirnzellen ausgestattet wäre, setzte ich mich neben sie und konnte den Blick kaum von ihrer Hand abwenden, die etwas über ihrem Bauchnabel lag.

			Die Hand so blass, so schmal. So zart, obwohl sie kein normaler Mensch war. Mein Blick wanderte ihren Arm hinauf. Das Shirt war eingerissen und der Stoff über der Schulter angesengt, das Dunkelblau war stellenweise vom Blut noch dunkler geworden.

			Ich beugte mich über sie und stützte mich mit der Hand neben ihrer reglosen Hüfte ab. Blut war in die weiße Decke und das Laken gesickert. Kein Wunder, dass ihre Haut so fahl aussah. Mit klopfendem Herzen betrachtete ich ihre langen Haarsträhnen, die sich über das Kissen erstreckten.

			Mir juckte es in den Fingern, ihr Haar zu berühren, sie zu berühren, doch als mein Blick auf ihren leicht geöffneten Mund fiel, krampfte sich in mir alles zusammen.

			Zu viele Erinnerungen prasselten auf mich ein, mit denen ich fertig werden musste, während mein Puls immer schneller schlug. Das Einzige, was das wallende Blut in meinen Adern und die Anspannung in meinem Körper dämpfen konnte, war der leuchtend rote Strich unter ihrem Mundwinkel.

			Blut.

			Ich zwang mich aufzublicken und rang nach Atem, weil ich einen fiesen violettroten Bluterguss an ihrer Schläfe bemerkte. Als Dawson sie vorübergehend ausgeschaltet hatte, war sie gestürzt und hatte sich den Kopf auf dem Boden aufgeschlagen. Das Geräusch hörte ich noch immer, als ob es mich verspotten wollte. Es verfolgte mich noch immer, wäre vielleicht passender. Es würde mich für immer verfolgen.

			Ihre dichten Wimpern rührten sich nicht. Unter ihren Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet. Am Haaransatz hatte sie einen weiteren Bluterguss, dennoch war sie die –

			Ich dachte den Gedanken nicht zu Ende, schloss die Augen und atmete langsam aus. Aus irgendeinem Grund sah ich plötzlich Archer vor mir, seinen Gesichtsausdruck in dem Moment, als sich unsere Blicke getroffen hatten, kurz nachdem sie zu Boden gegangen war. Inmitten des blutigen Chaos hatte ich einen Moment lang das Gefühl gehabt, die Zeit wäre stehengeblieben. Dann war Archer auf sie zugelaufen und ich … ich hatte sie dort lassen wollen. Ich hatte gewusst, dass ich sie dort lassen musste, aber jemand anders hatte sie schließlich aufgehoben.

			Und ich hatte ihn nicht daran gehindert.

			Ich öffnete die Augen und sah, wie mein Arm zitterte, als ich ihre rechte Hand hob. Durch die Berührung sprang ein Funke von ihr auf mich über und fuhr durch mich hindurch. Vorsichtig zog ich ihr das Shirt hinunter und strich ihr dabei mit den Fingerknöcheln über den Bauch. Der Kontakt war kurz, aber qualvoll.

			Ich streichelte sie weiter und es war, verdammt noch mal, um mich geschehen.

			Ich ließ die Finger über ihre kühle Wange gleiten und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß und über die Konturen ihres Gesichts, ihre Lippen fuhr. Ich war mir nicht bewusst, dass ich sie heilte, aber die Wunden verschwanden von ihrer Haut und ich war sicher, dass auch die Blutungen gestoppt waren. Gern hätte ich sie in den Arm genommen und gewaschen, doch das wäre zu viel gewesen.

			Vielleicht war es bereits jetzt zu viel. Und dann?

			Ihre Wangen nahmen wieder Farbe an, ein hübsches Rosa schlich sich in ihr Gesicht und ich merkte, dass sie bald erwachen würde.

			Ich konnte nicht länger bleiben.

			Behutsam zog ich ihr die Schuhe aus und schob ihre Beine unter die Decke. Man hätte noch mehr tun können, es war noch mehr zu tun, aber es … es musste reichen.

			Ich schloss die Augen, senkte den Kopf und atmete ihren süßen, ihren einzigartigen Duft ein, und dann küsste ich sie auf die leicht geöffneten Lippen. Ein unvergleichliches Gefühl rauschte durch mich hindurch und ich musste mich zwingen den Kopf zu heben, mich aufzurichten und sie so schnell wie möglich in Ruhe zu lassen, bevor es zu spät wäre, auch wenn eine dunkle Stimme in mir flüsterte, dass es wahrscheinlich bereits zu spät war.

			Es gab hundert verschiedene Möglichkeiten, wie das hier enden konnte, und bei keiner sah ich ein Happy End.

			Katy

			Ich musste mich durch den Nebel der Bewusstlosigkeit hindurchkämpfen und es dauerte eine Weile, bis mein Gehirn wieder online war. Einen Moment lang blieb ich still liegen und wunderte mich, dass ich kaum Schmerzen hatte. Meine Schulter tat ein bisschen weh und hinter den Augen pochte es dumpf ein wenig, aber ich hatte mit Schlimmerem gerechnet.

			Verwirrt rief ich mir die entscheidenden Sekunden ins Gedächtnis zurück, bevor ich kopfüber im Land des Vergessens gelandet war. Bevor alles sprichwörtlich den Bach runtergegangen war und überall Lux gewesen waren, die sich die menschliche DNA so rasend schnell einverleibt hatten, dass es erheblichen Schaden bei den Menschen angerichtet und sie letztendlich getötet hatte. Ich hoffte inständig, dass das kleine Mädchen sich hatte retten können, aber wo war es überhaupt sicher gewesen? Sie waren überall und …

			Mein Herz klopfte schneller, als ich daran dachte, wie ich Daemon gespürt hatte, ihn in seiner wahren Erscheinungsform gesehen und gewusst hatte, dass auch er mich gesehen hatte, doch dann war er plötzlich nicht mehr da gewesen und … und Dawson hatte mich mit Hilfe der Quelle zu Boden geworfen. Warum hatte er das getan? Und viel entscheidender noch: Warum war Daemon nicht zu mir gekommen?

			Aus dem hintersten Winkel meines Bewusstseins flüsterte mir eine heimtückische Stimme die Antwort zu. Luc und Archer hatten es vermutet, aber ich wollte einfach nicht glauben, dass sie Recht gehabt hatten und unsere größte Befürchtung wahr geworden war.

			Allein daran zu denken, dass Daemon anders geworden sein könnte, jetzt einer von denen war – wer auch immer sie eigentlich genau waren –, verursachte bei mir das Gefühl, mein Herz würde zusammengequetscht.

			Ich holte tief Luft, und als ich die Augen blinzelnd wieder öffnete, musste ich gleich noch einmal nach Luft schnappen und fuhr instinktiv so schnell hoch, dass ich das Gefühl hatte, mir würde der Kopf von der Schulter fallen.

			Zwei smaragdfarbene Augen, eingerahmt von dichten, dunklen Wimpern, blickten mich an. Sofort fühlte ich mich in den letzten Sommer zurückversetzt, zu dem Morgen, vor dem ich gemerkt hatte, dass Daemon Black nicht wirklich ein Mensch war – als er die Zeit angehalten und einen Lastwagen gestoppt hatte, der mich sonst überfahren hätte. Als ich damals aufgewacht war, hatte ich Dee in die Augen geschaut.

			Genau wie jetzt.

			Mit angezogenen Beinen saß sie am Fußende, das Kinn hatte sie auf die Knie gelegt. Das dunkle Haar fiel ihr wellig über die Schultern. Bis heute war sie wahrscheinlich das schönste Mädchen, das ich je gesehen hatte, nur Ash konnte mit ihr mithalten, doch Ash … sie war nicht mehr unter uns.

			Aber Dee war hier.

			Erleichtert ließ ich die Anspannung von mir abfallen und sah sie an, das Mädchen, das meine beste Freundin geworden und es geblieben war, auch nach der Tragödie mit Adam. Dee saß hier und das musste etwas Gutes bedeuten, etwas Wunderbares. Ich richtete mich auf und ließ es zu, dass die Decke auf meine Taille hinabglitt, doch dann hielt ich inne.

			Dee sah mich mit großen Augen und ohne zu blinzeln an, genau wie an jenem Morgen, als sie schon einmal an meinem Bett gesessen hatte. Doch irgendetwas war anders.

			Meine Kehle war staubtrocken, ich schluckte. »Dee?«

			Sie hob eine ihrer perfekt geschwungenen Augenbrauen. »Katy?«

			Mir wurde unbehaglich zu Mute, als ich ihre Stimme hörte. Sie klang fremd, kälter und tonlos. Instinktiv näherte ich mich ihr nicht weiter, auch wenn ich mir keinen Reim darauf machen konnte.

			»Ich habe mich schon gefragt, ob du jemals aufwachen würdest«, sagte sie. »Du schläfst wie eine Tote.«

			Blinzelnd sah ich mich in dem Raum um. Die grünen Wände mit den gerahmten Fotos von atemberaubenden Landschaften kamen mir unbekannt vor. Auch keins der Möbelstücke hatte ich je zuvor gesehen.

			Auch Dee kam mir unbekannt vor.

			Ich wandte mich von ihr ab, zog die Beine an und versuchte abermals zu schlucken. Dabei starrte ich auf die geschlossene Tür neben einer großen Eichenkommode. »Ich bin … ich bin so durstig.«

			»Ach ja?«

			Erschrocken über die Schärfe in ihrer Stimme ging mein Blick wieder zu ihr.

			»Was ist?« Sie streckte die langen schlanken Beine aus und verdrehte dabei die Augen. »Erwartest du etwa, dass ich jetzt losgehe und dir etwas zu trinken hole?« Sie lachte und ich sah sie mit großen Augen an, weil sie so fremd klang. »Da hast du dich aber geirrt. So schnell verdurstet man nicht.«

			Ihr Verhalten erschütterte mich so sehr, dass ich sie nur wortlos anstarren konnte, während sie aufstand und sich mit den Händen über die dunkle Jeans strich. Vielleicht hatte ich im Supermarkt tatsächlich einen Hirnschaden erlitten oder war in einem anderen Universum erwacht, in dem die liebenswürdige Dee zur zickigen Dee geworden war.

			Sie sah mich an und die Art, wie sie die Augen zu schmalen Schlitzen verengte, erinnerte mich an die Frau im Supermarkt, nachdem der Lux ihr den Körper geklaut hatte. »Du riechst nach Schweiß und Blut.«

			Fassungslos schaute ich sie an.

			»Ziemlich eklig.« Sie hielt inne und rümpfte die Nase. »Ich sag’s ja nur.«

			Okaaay. Ich ließ mich gegen das Brett am Kopfende des Bettes fallen. »Was ist los mit dir?«

			»Was soll mit mir los sein?« Dee lachte abermals. »Bei mir ist endlich mal alles in Ordnung.«

			Fragend sah ich sie an. »Ich … ich versteh nicht, was du meinst.«

			»O doch. Du bist nicht blöd. Und weißt du auch, was du noch nicht bist?«

			»Was?«, flüsterte ich.

			Dee verzog die Lippen zu einem fiesen, spöttischen Lächeln, das ihr schönes Gesicht verunstaltete. »Du bist nicht –«

			Mit erhobener Hand ging sie auf mich los und ich reagierte, ohne nachzudenken. Ich fing ihren Arm ab, bevor ihre Handfläche meine Wange auch nur berühren konnte.

			»Du bist nicht schwach«, sagte sie und befreite sich mühelos aus meinem Griff. Sie trat zurück und stemmte die Hände in ihre schmalen Hüften. »Du kannst jetzt weiter dort sitzen und mich blöd anstarren, aber eigentlich haben wir keine Zeit für solche Spielchen, zumal Daemon dich geheilt hat, wie es aussieht.«

			Ich war schockiert davon, wie sie mich behandelte, und auch, weil ich nun schon zum zweiten Mal von der Quelle getroffen worden war, was mir wahrscheinlich zu denken geben sollte. Ich senkte den Blick auf meine Hand. Getrocknetes Blut hatte sich in den Linien auf der Innenseite festgesetzt. Ich griff mir an die linke Schulter. Der Stoff meines Shirts war angesengt und die Haut darunter noch empfindlich, aber heil.

			Ich hob den Blick. »Er … er war hier?«

			»War.«

			Das Wort versetzte mir einen so tiefen Stich, dass es plötzlich vorbei war mit der Lethargie. Dee und ihre zickige Art mochten mir gestohlen bleiben, genauso wie die Tatsache, dass ich anscheinend stank. Ich musste Daemon sehen. Ich schlug die Decke zurück und schwang die Beine über die Bettkante. Keine Schuhe, keine Socken. Was zum Teufel? Egal. »Wo ist er jetzt?«

			»Ich habe keine Ahnung.« Seufzend hob sie den Vorhang vor dem einzigen Fenster im Raum an und blickte hinaus. »Aber als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, war er auf dem Weg in eins der Schlafzimmer.« Sie ließ den Vorhang aus den Fingern gleiten, und während er gerade hinabfiel, drehte sie sich zu mir um und sah mich mit eiskaltem Lächeln an. »Und er war nicht allein.«

			Ich erstarrte.

			»Sadi ist ihm gefolgt. Das hat sie sich ziemlich schnell angewöhnt. Wahrscheinlich ist sie gerade dabei, sich an ihn ranzumachen und ihn zu belästigen.« Dee hielt inne und klopfte sich mit einem Finger ans Kinn. »Aber wahrscheinlich kann man es gar nicht wirklich als Belästigung bezeichnen, wenn es dem anderen gefällt.«

			In meinem Magen bildeten sich Eisbrocken. »Sadi?«

			»Ja. Du kennst sie nicht. Aber ich bin mir sicher, dass sich das bald ändern wird.«

			Ich schüttelte den Kopf, während sich alles in mir auflehnte gegen das, was sie anzudeuten versuchte. »Nein, niemals.« Mit wackeligen Beinen stand ich auf. »Ich weiß nicht, was dein Problem ist oder was mit dir los ist, aber so etwas würde Daemon nie tun. Niemals.«

			Dee beäugte mich so abfällig, als wäre der Boden, auf dem ich stand, zu schade für mich. »Es ist nicht mehr so wie früher, Katy. Je eher du begreifst, wie der Hase jetzt läuft, desto besser, denn im Moment bist du seine Schwachstelle. Mehr bist du nicht für ihn.« Sie ging einen Schritt auf mich zu, doch ich rührte mich nicht vom Fleck. »Der einzige Grund, weshalb du noch am Leben bist, ist er. Und zwar nicht, weil er dich liebt, das Schiff ist abgefahren. Uns wurden nämlich die Augen geöffnet. Zum Glück.«

			Ihre Worte ließen mich zusammenzucken und das Eis in meinem Körper breitete sich aus.

			»Es wurde auch Zeit«, fuhr sie fort und neigte den Kopf zur Seite. »Seit du in sein Leben – unser Leben – getreten bist, geht alles schief. Wenn ich dich daraus entfernen könnte, ohne dass es ihn auch das Leben kosten würde, täte ich es auf der Stelle. Mit Vergnügen. Er sieht es genauso. Du bedeutest uns gar nichts mehr, weder uns noch ihm. Für uns bist du nur noch ein Problem, für das wir eine Lösung finden müssen.«

			Ich holte tief Luft, was mir aber keine Erleichterung verschaffte. Der Kloß in meinem Hals war so dick, dass ich kaum schlucken konnte. Ich beschloss nichts darauf zu geben, was Dee behauptete. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, das stand fest, denn Daemon liebte mich sehr wohl und würde alles für mich tun. Genau wie ich für ihn, und daran konnte nichts etwas ändern. Das Versprechen, das wir uns in Las Vegas gegeben hatten, mochte rein rechtlich gesehen vielleicht nicht haltbar sein, aber für mich – für uns – war es ernst gemeint. Ihre Worte … sie taten trotzdem mehr weh als jeder Messerschnitt.

			Dee senkte die Lider und spitzte die Lippen. »Also …?«

			Ich öffnete den Mund, aber es dauerte einen Moment, bis ich um den Kloß in meinem Hals herum einen Ton herausbrachte, und meine Stimme klang entsprechend heiser. »Was soll ich dazu sagen?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Nichts, aber ich muss dich zu ihm bringen.«

			»Zu Daemon?« In mir spannte sich alles an.

			»Nein.« Sie kicherte und es klang so locker und leicht, dass sie mich einen Moment lang an Dee, wie ich sie kannte, erinnerte. »Doch nicht zu ihm.«

			Als sie dem nichts mehr hinzufügte und ich mich nicht vom Fleck bewegte, schnalzte sie genervt mit der Zunge und packte mich unsanft am Arm. Sie zerrte mich regelrecht aus dem Zimmer und auf den breiten Flur hinaus.

			»Komm jetzt«, drängte sie ungeduldig.

			Nur mühsam konnte ich mit ihren großen Schritten mithalten. Barfuß, geschwächt und ratlos, wie ich war, fühlte ich mich nur noch wie ein Mensch und nicht mehr wie ein Hybrid. Doch als wir den Treppenabsatz erreichten, hatte sie mir fast den Arm ausgekugelt und meine Schulter begann höllisch zu schmerzen.

			»Ich kann allein gehen«, wehrte ich mich. »Du musst mich nicht hinter dir herziehen.« Ich riss mich los und war erfolgreich, aber nur, weil sie es zuließ. »Ich kann …« Mein Blick blieb an dem gerahmten Foto einer adretten Familie hängen. Das Glas war gesprungen und etwas Dunkles, Rostrotes war darauf verschmiert.

			Es drehte mir den Magen um.

			»Willst du etwa einfach stehen bleiben?« Aus schmalen Augenschlitzen funkelte sie mich an. »Wenn du dich nicht weiterbewegst, werde ich dich die Treppe runterstoßen. Das wird wehtun. Vielleicht brichst du dir das Genick. Immerhin sind es drei Etagen. Irgendjemand würde dich heilen. Vielleicht aber auch nicht, und wir würden dich einfach liegenlassen, am Leben, aber unfähig –«

			»Ich verstehe, worauf du hinauswillst«, fauchte ich zurück und atmete tief durch, damit ich nicht versuchte sie die Stufen hinunterzustoßen.

			»Wie schön«, zwitscherte sie.

			Während ich noch versuchte die Freundin, mit der ich vor wenigen Tagen in der Küche Spaghetti gekocht hatte, mit der fiesen Zicke in Einklang zu bringen, mit der ich es jetzt zu tun hatte, fiel mir aus irgendeinem Grund Archer ein. »Was ist eigentlich mit …?« Ich sprach nicht weiter und wahrscheinlich war es eine gute Entscheidung. Sicher war es besser, nichts zu erwähnen, was zu den im Blockhaus Verbliebenen zurückführen würde.

			»Archer? Er ist entkommen.« Sie begann die Treppe hinunterzugehen.

			Ich starrte auf ihren Rücken und das Herz schlug mir bis zum Hals.

			»Ich meine es ernst«, rief sie. »Ich lasse dich, verdammt noch mal, diese Stufen runterstürzen.«

			Kurz spielte ich mit dem Gedanken, ihr einen Tritt an den Hinterkopf zu versetzen. Nur der feste Glaube, dass sie von irgendeinem Alien-Insekt gestochen worden sein musste, das ihre Persönlichkeit verändert hatte, und sie deshalb nichts dafür konnte, dass sie so war, hielt mich davon ab.

			Während ich die Treppe hinunterging, zwang ich mein Hirn vernünftig zu arbeiten, um meine Umgebung aufzunehmen. Ich befand mich in einem großen Haus, für das der Begriff »Überfluss« noch untertrieben war. Es gab viele Zimmer und Flure, und als wir die zweite Ebene erreicht hatten, konnte ich in die Eingangshalle hinabsehen, die von einem Kristallleuchter erhellt wurde. Und die Kristalle waren echt.

			Unten angekommen konnte ich auch die Lux genauer betrachten, die dort umherliefen, allesamt in menschlicher Erscheinungsform. Keiner von ihnen kam mir bekannt vor. Immerhin hatten diese Lux den Sinn von Kleidern erkannt, aber mir fiel auf, dass es keine weiteren Dreier-Sets gab wie die Blacks. Jeder sah anders aus. Meine Finger waren taub, weil ich die Hände so fest zu Fäusten geballt hatte. Die Lux sahen mich mit dem gleichen Blick an wie Dee. Einige drückten sich von der Wand ab, als wir vorbeigingen, und neigten den Kopf in ihrer seltsamen Art, die an eine Schlange erinnerte. Einer erhob sich von einer ledernen Chaiselongue; alle schienen zwischen Mitte zwanzig und vierzig zu sein, aber wie sollte man wissen, wie alt sie wirklich waren.

			Was ich in dem Supermarkt erlebt hatte, war etwas vollkommen anderes gewesen als das, was Daemon und Dee mir über die Lux erklärt hatten. Jene Lux hatten sich vollkommen anders verhalten.

			Eine Frau mit hellem Haar, die neben der Chaiselongue stand, schnaubte verächtlich und sah aus, als wollte sie über den schweren Eichentisch hinweg auf meine Schultern springen und mir den Kopf abreißen. So schwer es mir auch fiel, ich zwang mich das Kinn erhoben zu halten, obwohl mein Herz so schnell schlug, dass ich befürchtete mich übergeben zu müssen.

			Wir gingen durch eine lange verglaste Halle und die Dunkelheit hinter den Fensterscheiben verriet mir, dass draußen Nacht war. Als wir ungefähr die Mitte erreicht hatten, spürte ich es plötzlich.

			Ein warmes Prickeln im Nacken.

			Mir blieb fast das Herz stehen. Hinter der Flügeltür war Daemon. Ich war mir sicher, aber unsicher, ob ich mich freuen durfte.

			Die Tür öffnete sich, bevor wir sie erreichten, und gab den Blick auf ein Büro frei, wie ich es noch nie in einem Privathaus gesehen hatte. Mein Blick ging zu dem Schreibtisch, der in der Mitte des Raumes stand. Dahinter saß ein Mann und lächelte. Was mich schockierte, war, dass ich ihn gerade erst gesehen hatte.

			Er war der Mann auf dem Foto, doch ich wusste, dass er kein Mensch war. Seine Augen leuchteten unnatürlich blau. Als wir eintraten und sich die Tür hinter uns schloss, erhob er sich geschmeidig, doch meine Aufmerksamkeit war schon bald nicht mehr auf ihn gerichtet.

			In dem Raum befanden sich weitere Lux, zwei Männer und eine hochgewachsene, rothaarige Schönheit. Sie waren mir egal, denn neben der Rothaarigen, rechts von dem Mann hinter dem Schreibtisch, stand Daemon.

			Mein Herz spielte verrückt und Schauer liefen mir über den ganzen Körper. Unsere Blicke trafen sich und ich bekam wieder weiche Knie. So viel kam in mir hoch, als ich auf ihn zuging und meine Zunge seinen Namen bildete, doch meine Stimme versagte. Einen Moment lang sahen wir uns noch an und dann … wandte er sich ab und ich sah ihn nur noch im Profil. Es wirkte ungerührt und kalt. Mit pochendem Herzen starrte ich ihn an.

			»Daemon«, sagte ich, und als er nicht reagierte und stattdessen zu dem Mann hinter dem Schreibtisch blickte, als würde … als würde ihn das alles langweilen, versuchte ich es abermals. »Daemon?«

			Wie in der Nacht, in der die Lux gekommen waren, antwortete er nicht.

		

	
		
			Kapitel 5

			Katy

			Noch immer starrte ich ihn an, auch wenn mir vollkommen bewusst war, dass alle außer ihm mich beobachteten. Argwöhnisch. Eiskalte Panik ergriff mich. Nein. Das konnte nicht wahr sein. Niemals.

			Bevor ich selbst wusste, was ich tat, hatte ich mich in Bewegung gesetzt. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Dee den Kopf schüttelte und einer der männlichen Lux vortrat, doch ich war von dem inneren Drang getrieben zu beweisen, dass sich meine schlimmsten Ängste in diesem Moment nicht bewahrheiteten.

			Immerhin hatte er mich geheilt, doch kam mir in den Sinn, was Dee gesagt und wie sie sich mir gegenüber verhalten hatte. Was wäre, wenn Daemon wie sie geworden war? Wenn er sich in eine kalte, fremde Person verwandelt hatte? Dann hätte er mich nur geheilt, um sicherzustellen, dass es ihm selbst gut ging.

			Ich blieb noch immer nicht stehen.

			Bitte, dachte ich wieder und wieder. Bitte. Bitte. Bitte.

			Auf wackeligen Beinen durchquerte ich den langen Raum. Obwohl Daemon mich nicht einmal wahrzunehmen schien, ging ich unbeirrt weiter und legte ihm meine zitternden Hände auf die Brust.

			»Daemon?«, flüsterte ich und meine Stimme klang belegt.

			Ruckartig drehte er den Kopf und starrte auf mich herab. Noch einmal trafen sich unsere Blicke und kurz sah ich etwas unglaublich Verletzliches in seinen wunderschönen Augen aufblitzen, bevor er mit seinen großen Händen meine Oberarme umfasste. Ich spürte die glühende Hitze, die von ihm ausging, durch den Stoff meines Shirts hindurch auf der Haut und dachte – erwartete –, dass er mich an sich ziehen, dass er mich in den Arm nehmen würde, und auch wenn dann nicht alles in Ordnung gewesen wäre, hätte ich mich doch besser gefühlt.

			Daemons Hände verkrampften und ich schnappte unwillkürlich nach Luft.

			Seine Augen schillerten leuchtend grün, als er mich anhob und gut dreißig Zentimeter von sich entfernt wieder abstellte.

			Ungläubig starrte ich ihn an und in mir zerbrach etwas. »Daemon?«

			Wortlos ließ er mich los; Finger für Finger, so kam es mir zumindest vor, ließ er die Hände von meinen Armen gleiten. Dann trat er zurück und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mann hinter dem Schreibtisch zu.

			»Das ist ja so … unangenehm«, murmelte die Rothaarige mit einem schiefen Grinsen.

			Ich blieb wie angewurzelt stehen. Der Stich, den er mir versetzt hatte, bohrte sich immer tiefer und zerstörte mich innerlich, als wäre ich aus Pappmaché.

			»Ich fürchte, da hat sich jemand mehr von einem Wiedersehen versprochen«, stellte der Lux hinter dem Schreibtisch fest und klang amüsiert. »Glaubst du nicht auch, Daemon?«

			Lässig hob er eine Schulter. »Ich glaube gar nichts.«

			Mein Mund öffnete sich, doch ich fand keine Worte. Die Stimme und der Tonfall waren zwar nicht wie bei seiner Schwester, aber sie erinnerten an den Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Damals hatte er sich kaum die Mühe gemacht zu verbergen, wie genervt er war, sich gleichzeitig aber auch ein bisschen tolerant gegeben.

			Innerlich war ich ein Wrack.

			Zum hundertsten Mal seit die vielen Lux gekommen waren, musste ich an Sergeant Dashers Frage denken. Auf welcher Seite standen Daemon und seine Familie? Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Unfähig zu begreifen, was ich gerade erlebt hatte, schlang ich die Arme um meinen Körper.

			»Und du?«, fragte der Mann. Als niemand antwortete, hakte er nach. »Katy?«

			Ich musste ihn ansehen, dabei wäre ich am liebsten im Erdboden versunken. »Was?« Meine Stimme brach schon bei diesem einen Wort, doch das war mir inzwischen egal.

			Lächelnd kam der Mann um den Tisch herum. Mein Blick ging zu Daemon, der sich der schönen Rothaarigen zuwandte. »Hast du eine persönlichere Begrüßung erwartet?«, fragte der Typ. »Vielleicht etwas Innigeres?«

			Ich hatte keine Ahnung, wie ich darauf antworten sollte. Ich fühlte mich, als säße ich in einem Kaninchenbau fest, während rechts und links Warnschüsse abgegeben wurden. Mein Instinkt sagte mir, dass ich von Raubtieren umgeben war.

			Umzingelt.

			»Ich weiß nicht, was ich … glauben soll.« Höllisch brennende Tränen stiegen in mir auf.

			»Ich kann mir vorstellen, dass dies alles hier ziemlich viel für dich ist. Die ganze Welt, wie du sie kennst, gerät gerade aus den Fugen und du stehst hier und weißt nicht einmal meinen Namen.« Der Mann lächelte so breit, dass ich mich fragte, ob es ihm nicht wehtat. »Du kannst mich Rolland nennen.«

			Er streckte mir die Hand entgegen.

			Ich senkte den Blick und starrte sie an, ohne danach zu greifen.

			Leise in sich hineinlachend drehte sich Rolland um und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. »Du bist also ein Hybrid? Mutiert und so eng mit ihm verbunden, dass der andere auch dran glauben muss, wenn einer von euch stirbt?«

			Auf diese Frage war ich nicht vorbereitet und antwortete nicht, blieb aber ruhig.

			Er ließ sich auf der Kante des Schreibtisches nieder. »Du bist der erste Hybrid, den ich zu Gesicht bekomme.«

			»Sie ist wahrlich nichts Besonderes«, mischte sich die Rothaarige ein. »Offen gesagt ist sie ziemlich unansehnlich, wie ein schmutziges Tier.«

			So blöd es auch war, meine Wangen begannen zu glühen, denn ich war schmutzig und Daemon hatte gerade bewusst Abstand zwischen uns geschaffen. Mein Stolz – ich – war tief verletzt.

			Wieder lachte Rolland leise. »Sadi, sie hatte einen schwierigen Tag.«

			Als ich den Namen hörte, spannte sich sofort jeder Muskel in meinem Körper an. Das war Sadi? Die Sadi, die versuchte sich an Daemon ranzumachen – meinen Daemon? Ich war verwirrt und verletzt, doch jetzt boxte sich auch noch Zorn zwischen diesen Gefühlen hindurch. Natürlich handelte es sich bei ihr um ein gottverdammtes Model und keine hässliche Schreckschraube.

			»Schwieriger Tag hin oder her, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sauber viel besser aussieht.« Sadi blickte zu Daemon auf und legte eine Hand auf seine Brust. »Irgendwie bin ich enttäuscht.«

			»Ach ja?«, erwiderte Daemon.

			Jedes Haar an meinem Körper stellte sich auf und ich ließ langsam die Arme sinken.

			»Jaaa«, schnurrte sie. »Ich glaube wirklich, dass du etwas Besseres verdienst, etwas viel Besseres.« Beim Reden fuhr sie ihm mit einem rot lackierten Fingernagel über Brust und Bauch, bis hinunter zum Knopf seiner Jeans.

			O nein und nochmals nein! »Finger weg von ihm.«

			Ruckartig drehte sich Sadi zu mir um. »Wie bitte?«

			»Ich glaube nicht, dass ich mich unklar ausgedrückt habe.« Ich trat einen Schritt vor. »Aber anscheinend muss ich es trotzdem noch einmal wiederholen. Nimm verdammt noch mal die Finger weg von ihm.«

			Sie zog die vollen roten Lippen auf einer Seite hoch. »Du willst mir etwas vorschreiben?«

			Im Unterbewusstsein merkte ich, dass Sadi sich nicht bewegte oder sprach wie die anderen Lux. Ihr Gehabe war viel zu menschlich, doch der Gedanke war schnell vergessen, als Daemon ihre Hand wegzog.

			»Hör auf damit«, murmelte er, die Stimme zu dem Daemon-typischen aufreizenden Raunen gesenkt.

			Ich sah rot.

			Die Bilder an der Wand begannen zu scheppern und die Papiere auf dem Schreibtisch flogen auf. Meine Haut kribbelte wie elektrisch aufgeladen. Ich war kurz davor, Beth alle Ehre zu machen, und war beinahe schon auf dem Weg zur Decke, um ihr jede rote Strähne einzeln –

			»Und du hörst auch auf«, sagte Daemon und das Aufreizende war komplett aus seiner Stimme verschwunden. Stattdessen hatte sie einen warnenden Unterton, der mir sofort den Wind aus den angefressenen Segeln nahm.

			Die Bilder schepperten nicht mehr, als ich ihn fassungslos ansah. Ein Schlag ins Gesicht wäre mir lieber gewesen.

			»Erstaunlich«, sagte Rolland und betrachtete mich, wie es wahrscheinlich die Wissenschaftler bei Daedalus getan hatten, als sie zum ersten Mal Kontakt mit den Lux gehabt hatten. »Viele seiner Fähigkeiten sind auf dich übergegangen. Erstaunlich, aber auch beunruhigend.«

			»Dem muss ich zustimmen«, sagte einer der männlichen Lux.

			Rolland neigte den Kopf zur Seite. »Wir sind eine höhere Lebensform und sich so sehr auf jemanden wie dich einzulassen ist … na ja, in gewisser Weise abartig. So etwas wie dich sollte es gar nicht geben. Welche Verletzungen du auch immer erlitten hast, du hättest daran zu Grunde gehen sollen.«

			Ein Muskel in Daemons Kiefer begann zu zucken.

			»Denn nur die Stärksten überleben. Sagt man das nicht bei euch Menschen? Du warst nicht stark genug, um zu überleben, wenn wir nicht eingegriffen hätten.«

			Was für eine bodenlose Frechheit.

			»Aber jetzt kann es nicht mehr rückgängig gemacht werden, stimmt’s?« Sein Blick ging zu Daemon. »Es gibt so viel, was wir nicht wissen. Wir alle waren zu jung, als unser Planet zerstört wurde und wir über alle Universen verstreut wurden. Hier sind wir noch nie gewesen und anscheinend gibt es einiges, wovon auch unsere Leute, die schon lange auf der Erde leben, nicht gewusst haben.«

			Die meisten Lux ahnten nicht, dass es Hybride gab. Daemon auch nicht, bis ich mutiert worden war. Man musste also kein Genie sein, um auf die Idee zu kommen, dass diejenigen, die noch nie zuvor auf der Erde gewesen waren, keinen Schimmer davon hatten. Das brachte mich zu der Frage, ob sie von ihren eigenen wunden Punkten – dem Onyx und den Schutzschildern aus Diamant – wussten? Hatte es solche Dinge in dem Höllenloch, aus dem sie hervorgekrochen waren, auch gegeben? Ich bezweifelte, dass sie über PEP-Waffen verfügten, wie sie die Regierung entwickelt hatte und von denen ein einziger Schuss genügte, um einen Lux ins Jenseits zu befördern.

			»Wir sind von Natur aus neugierig. Wusstest du das?«, fragte er und warf dann einen wissenden Blick in Richtung Daemon. »Sicher wusstest du das. Nicht zuletzt hat er sich genau deshalb zu dir hingezogen gefühlt. Oder war es mehr?«

			Daemon presste die Lippen aufeinander, aber wenn das ein Köder gewesen sein sollte, der ihm vorgehalten worden war, schnappte er nicht zu.

			»Liebe«, murmelte Rolland lachend.

			Dee sah zu Daemon. »Das ist vorbei.«

			»Ach ja?«

			Einen Moment lang blickte Daemon Rolland schweigend an, bevor er bestätigte: »Es ist vorbei.«

			Meine Brust zersprang mit einem so lauten Knall, dass es noch in den Nachbarorten zu hören gewesen sein musste. Mühsam rang ich nach Atem und endlich sah Daemon mich an. Sein Rücken war unnatürlich gerade, als sich unsere Blicke trafen, aber es war, als würde er direkt durch mich hindurchsehen.

			»Ich frage mich, ob es wirklich vorbei ist«, überlegte Sadi laut und sah ihn herausfordernd an. Als Daemon nicht darauf reagierte, verzog sie angesäuert das Gesicht.

			Wieder stellte sich jedes Haar an meinem Körper auf, wenn auch dieses Mal aus einem ganz anderen Grund, während Rollands Lächeln immer breiter wurde. »Wie gesagt, wir sind neugierige Wesen. Quincy?« Er blickte über die Schulter und kurze Zeit später nickte dieser.

			Ungläubig beobachtete ich, wie sich Quincy lässig in Bewegung setzte. Er war nicht so groß wie Daemon, dafür aber breiter, und er ging, als würde er über Wasser laufen. Als er an Daemon vorbeikam, lächelte er ihn spöttisch an.

			Ich trat einen Schritt zurück und öffnete und schloss unwillkürlich meine herabhängenden Hände. Ich hatte keine Ahnung, womit ich bei ihnen noch zu rechnen hatte, auch bei Daemon wusste ich es nicht mehr. Der Schrecken saß tief.

			Quincy sah aus wie ein Footballspieler und sein Blick war eiskalt. Meine Füße glitten über den kühlen Holzboden und Energie ballte sich in meinem Magen. Mit klopfendem Herzen schaute ich zu Daemon. Unsere Blicke trafen sich, als Quincy vor mir stehen blieb. Seine kantigen Züge waren ausdruckslos. Sein Lächeln, als er den Arm ausstreckte, ließ mich erschaudern. Ich wich zurück und stieß seine Hand weg.

			»Fass mich nicht an«, warnte ich und spürte, wie mich eine elektrisch aufgeladene Welle erfasste.

			Das Lächeln schwand aus Quincys Gesicht und er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

			»Was habt ihr vor?«, fragte Daemon.

			»Ich bin neugierig«, erklärte Rolland mit unschuldiger Stimme und sah dann Daemon an. »Halt sie fest.«

			Mein Blick ging zwischen ihm und Daemon hin und her und mein Mut sank. Einen Moment lang blieb Daemon reglos stehen und starrte Rolland nur an, bevor er sich umdrehte. Ich war wie erstarrt und mein Mund war staubtrocken, als er auf uns zukam.

			Er sah Quincy scharf an, während er um mich herumging. Dann packte er mich von hinten an den Oberarmen und zog sie zurück. Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Den arroganten Lux vor meiner Nase buchstäblich vollzukotzen.

			Als Quincy wieder den Arm ausstreckte und mit seinen kalten Fingern nach meinem Kinn griff, zuckte ich zurück und drückte mich an Daemon, aber ich konnte nicht ausweichen. Daemon war wie eine unbewegliche Mauer.

			Quincy senkte den Kopf, so dass wir auf Augenhöhe waren, und Daemon wurde stocksteif hinter mir. Nie hätte ich geglaubt einmal in der Situation zu sein, dass Daemon mich nicht beschützte, sondern es zuließ, dass sich irgendein schmieriger Lux meinem Gesicht näherte. Seit dem Tag an dem See, als er sich mir gegenüber zum ersten Mal geöffnet und mir von seinem Bruder erzählt hatte, war ich mir dessen sicher gewesen.

			»Sie fühlt sich anders an«, stellte Quincy fest und ließ die Hände an meinem Hals hinab zu der Stelle gleiten, an der mein Puls kräftig pochte. »Nicht wie andere Menschen. Abgesehen davon, dass wir es spüren, können wir es auch ertasten.« Er hielt inne und blickte zu Daemon auf. Sein Lächeln schwand, während er mit seinen langen, spitzen Fingern meinen Hals umschloss. »Du bist ziemlich wütend.«

			»Ach, wirklich?« Daemon hielt meine Arme fester. »Denk daran, was ich dir gesagt habe. Das gilt noch immer.«

			»Tatsächlich?« Quincy zögerte und legte dann die andere Hand über meine Brust, auf die gleiche Stelle, die die Lux bei den Menschen im Supermarkt berührt hatten.

			Ich spürte ein leichtes Vibrieren in der Wirbelsäule und war mir nicht sicher, ob es von Daemon stammte oder ob ich so stark zitterte. Quincy zog konzentriert die Augenbrauen zusammen und blickte dann zu Rolland. »Es geht nicht«, sagte er. »Ich komme an ihre DNA nicht ran.«

			Langsam verstand ich und starrte ihn ungläubig an. O Mann, ich hatte erlebt, wie es den Menschen ergangen war, deren DNA sich ein Lux kurzerhand einverleibt hatte. Er hätte mich getötet! Und Daemon, den ich im Moment allerdings am liebsten in sein Allerheiligstes getreten hätte, ebenfalls. Mit einer glühenden Wut in mir wand ich mich in seinem Griff und versuchte mich zu befreien, weil ich dringend Abstand brauchte, doch er hielt mich nur noch fester, bis mir zornige Tränen in den Augen brannten.

			»Das ist eine interessante Entwicklung«, stellte Rolland fest. »Wozu seid ihr beide noch in der Lage? Wir wissen, dass, wenn einer stirbt, der andere es auch tut. Und sie kann sich anscheinend der Quelle bedienen. Gibt es noch etwas?«

			»Sie wird nicht krank. Genau wie wir«, ergänzte Daemon kurz und sachlich. »Und sie ist schnell und stark.«

			Ich holte hörbar Luft und fühlte mich auf widerlichste Weise verraten und verkauft.

			»Faszinierend, wirklich.« Rolland klatschte in die Hände, als würden wir Schwanensee aufführen und nicht einfach vor ihm stehen.

			»Und das ist alles?« Sadi gab sich gänzlich unbeeindruckt.

			»Ja«, antwortete Daemon, was ich kaum fassen konnte, aber ich zwang mich ruhig zu bleiben.

			Ich hielt die Luft an, doch auch Dee widersprach nicht. Beide hatten dreist gelogen, indem sie etwas unterschlagen hatten. Es war nicht alles. Wenn er sich in seiner wahren Erscheinungsform befand, konnten Daemon und ich miteinander kommunizieren, so wie er es mit anderen Lux tat. Auch wenn ich mir nicht sicher war, wie ich es einschätzen sollte, regte sich irgendwo tief in meiner Brust ein Fünkchen Hoffnung. Ich blickte zu Dee, doch sie starrte stur an die Wand, als gäbe es dort etwas Superinteressantes zu sehen.

			Was ging hier wirklich vor sich? Dahinter steckte mehr –

			Meine Gedanken schweiften ab, bis ich mit Macht in die Wirklichkeit zurückgeholt wurde, als Quincy, der mich nicht einmal ansah, sondern Daemon beäugte, mit der Hand an meiner Brust entlangfuhr, direkt über meine Brust fuhr. Eine Schockwelle ging durch mich hindurch, die schnell zu glühendem Zorn und tiefem Ekel wurde. Alles in mir zog sich zusammen.

			Plötzlich schlitterte ich über den Holzboden und prallte gegen einen leeren Ledersessel. Geplättet hob ich den Kopf und versuchte durch den Vorhang von Haaren vor meinem Gesicht etwas zu erkennen.

			Quincy und Rolland waren noch immer damit beschäftigt, sich gegenseitig anzustarren, und gegenüber von mir blickte Dee nicht mehr stur an die Wand, sondern zu Daemon. In dem Raum war es so still, dass man eine Fliege gähnen gehört hätte.

			Bis Daemon explodierte wie eine Flaschenrakete.

			Daemon

			Der Zorn schmeckte wie Blut auf meiner Zunge und es war unmöglich, darüber hinwegzusehen oder an etwas anderes zu denken. Ich konnte viel ertragen und mich dazu bringen, einiges zu akzeptieren. Ich war auch geduldig. Doch damit, dass er sie auf diese Weise berührte, hatte er nicht nur eine Grenze überschritten, sondern ein riesiges Loch dort hineingesprengt.

			Als ich in meine wahre Erscheinungsform wechselte, prasselten die Wünsche und Bedürfnisse der anderen Lux sofort so massiv auf mich ein, dass sie wie ein wilder Zyklon durch meinen Kopf wirbelten, doch mein Zorn überwältigte sie alle. Ich schnappte mir Quincy, kurz bevor er sich ebenfalls verwandeln konnte, und schleuderte ihn quer durch den Raum, dieses Mal jedoch mit deutlich mehr Schwung als beim ersten Mal in ihrem Zimmer.

			Grüß mir die Wand.

			Ohne seine Form zu verändern, krachte er dagegen. Der Putz bröckelte und begann zu rieseln. Eine weiße Staubwolke bildete sich und Quincy rutschte an der Wand hinab. Das Lustige an den Neuankömmlingen war, dass sie noch nicht mitbekommen hatten, wie schwach sie in ihrer menschlichen Erscheinungsform waren.

			Bevor er noch auf dem Boden gelandet war, hatte ich ihn gepackt.

			Ich rammte ihm die Faust unters Kinn und genoss das Knacken, als sein Kopf nach hinten klappte. Doch ich war noch lange nicht fertig. Ich zog ihn hoch und schob ihn buchstäblich bis zu den Stützbalken in die Wand hinein.

			Dann ließ ich los.

			Quincy rauschte zu Boden, wo er gekrümmt liegen blieb und flackerte wie ein zertrampelter Leuchtkäfer. Eine schimmernde blaue Flüssigkeit sickerte aus seinem Hinterkopf, und während ich auf ihn herabblickte und darüber nachdachte, ob ich ihn wie einen Fußball durch das nächste Fenster dreschen sollte, wurde mir bewusst, wie still es in dem Raum war.

			Ich ließ Quincy liegen, schlüpfte wieder in meine menschliche Erscheinungsform und drehte mich um. Vielleicht war ich ein bisschen zu weit gegangen, doch daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern.

			Rolland hob eine Augenbraue. »Aha, dann …«

			Keuchend sah ich ihn kurz an und drehte mich dann zu ihr um. Sie war aschfahl, hielt sich an einer Sessellehne fest und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an.

			Ich suchte ihren Blick und ihr war anzusehen, dass sie nicht wusste, was sie von alldem halten sollte. Sie war verwirrt und verletzt, gleichzeitig strömte die Wut aus ihr heraus und hing so schwer in der Luft, dass sie mir den Hals zuschnürte.

			Es dauerte eine Weile, bis ich wieder ruhiger wurde. »Ich habe ihm vorher gesagt, dass er sie nicht anfassen sollte und dass ich ihn umbringen würde, wenn er es täte – und ich halte mich an das, was ich sage.«

			Sadi blickte zu Quincy. »Er ist nicht tot.«

			»Noch nicht«, versprach ich.

			Sadi benetzte sich mit der Zunge ungeduldig die Unterlippe, was sie gierig aussehen ließ. »Warum kümmert es dich eigentlich, ob er sie anfasst oder nicht?«

			Dafür gab es endlose Gründe. »Sie gehört mir.« Ich konnte die Messer, die sie mir mit den Augen in den Rücken rammte, förmlich spüren, schaute Sadi aber nicht an. »Und sonst niemandem. So einfach ist das.«

			Rolland sah mich eindringlich an und drückte sich dann vom Schreibtisch ab. Er richtete sich auf und klatschte in die Hände. »Okay, alle mal herhören.«

			In mir spannte sich jeder einzelne Muskel an, da ich wusste, dass es jetzt unschön werden konnte.

			»Du«, er deutete auf einen anderen Lux. »Schaff Quincy aus dem Raum. Und sag mir Bescheid, falls er aufwacht.«

			Insgeheim hoffte ich, dass es geschehen würde, damit ich in dem Fall noch einmal nachtreten konnte.

			Anschließend blickte Rolland Sadi streng an. »Und du nimmst die junge … Dame hier mit und sorgst dafür, dass sie sich waschen kann und dass sie es bequem hat.«

			Oh, bitte nicht. Ich öffnete den Mund, doch Sadi war bereits unterwegs. Ihre Augen blitzten bösartig vor Genugtuung. »Selbstverständlich«, sagte sie und lächelte kurz in meine Richtung, während sie leichtfüßig an mir vorbeischwebte. Ich machte einen Schritt nach vorn, um das Fenster für etwas Sinnvolles zu benutzen und sie aufzuhalten.

			»Du«, sagte Rolland zu mir, »bleibst hier.« Dann wandte er sich Dee zu. »Es ist spät und ich stelle fest, dass es mich unglaublich hungrig macht, in dieser Erscheinungsform zu sein. Würdest du mir etwas zu essen besorgen?«

			Dee zögerte, nickte aber schließlich. Sie drehte sich um und warf mir einen besorgten Blick zu, bevor sie aus dem Raum eilte, um Rollands Wunsch zu erfüllen.

			Die Chance, dass jemand meine Faust ins Gesicht bekam, weil ich mit ansehen musste, wie Sadi Katy abführte, standen nicht schlecht. Ich spürte ein Prickeln im Nacken und meine Haut kribbelte, als sich die Tür hinter ihnen schloss und ich mit Rolland und irgendeinem anderen Typen allein war, dessen Namen ich mir gar nicht merken wollte.

			Rolland ging gemächlich um den Schreibtisch herum und setzte sich wieder. »Quincy war vorhin ziemlich sauer auf dich. Er meinte, du wärst … auf ihn losgegangen, weil er bei dem … dem Mädchen im Zimmer war.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte ein Bein über das andere. Dann deutete er auf die beschädigte Wand. »Nicht dass das im Moment noch eine Rolle spielen würde.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir sicher, dass er nicht der Einzige ist. Und ich traue Sadi mit Katy nicht.«

			Rolland hob die Augenbrauen. »Nein?«

			»Nein.«

			Er faltete die Hände und betrachtete mich. »Ich hätte eine Frage an dich, Daemon Black, und ich erwarte eine ehrliche Antwort.«

			Mein Kiefer schmerzte, weil ich so sehr mit den Zähnen knirschte. Ich sollte jetzt nicht hier sein. Ich sollte sein, wo Sadi im Moment war, dennoch nickte ich.

			»Wie gesagt, du bist schwer zu durchschauen. Dein Bruder und deine Schwester nicht, aber du schon.«

			»Es gibt Leute, die meinen, ich sei etwas Besonderes.«

			Er lachte in sich hinein. »Was bedeutet das Mädchen dir, Daemon? Und wie gesagt, ich erwarte eine ehrliche Antwort.«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. Die Uhr tickte. »Sie gehört zu mir.«

			»Das sagtest du bereits.«

			Ich zwang mich tief einzuatmen. »Sie gehört mir und ist ein Teil von mir. Deshalb ja, sie bedeutet mir viel, aber was ich für sie empfinde, ändert nichts an dem hier, mit dir.« Ich suchte seinen Blick und sah ihn unerschrocken an. »Ich unterstütze, was du tust.«

			»Mich?« Er lachte glucksend. »Mich musst du nicht unterstützen. Ich bin nur eine … Arbeitsbiene, wie du auch.«

			Aha.

			»Liebst du sie noch?«, wechselte er das Thema. »Willst du sie noch?«

			Was er fragte, war, ob ich noch menschliche Gefühle hatte oder ob ich mich seit ihrer Ankunft genauso in den Schwarm eingefügt hatte wie die anderen. »Ja, ich will sie.«

			»Physisch?«

			Mein Kiefer schmerzte wie wild, aber ich zwang mich, das Kinn auf und ab zu bewegen.

			»Willst du noch mehr als das?«

			Ich überlegte mir genau, wie ich darauf reagieren sollte. »Was ich will, ist ein Zuhause, wo meine Familie sicher ist, und nur wir können dafür sorgen. Wir stehen an erster Stelle.«

			Rolland neigte den Kopf zur Seite, ohne den Blick auch nur eine Sekunde abzuwenden. »Ja, wir stehen an erster Stelle. Und bald wirst du das sichere Zuhause für deine Familie haben. Die Vorbereitungen laufen schon.«

			Ich wollte fragen, inwiefern die Vorbereitungen schon liefen, denn alles, was ich von ihnen bislang gesehen hatte, war ziemlich viel unschönes Töten.

			Angespanntes Schweigen breitete sich zwischen uns aus und dann schnippte er mit den Fingern in Richtung Tür. »Geh und tu, was du tun musst, aber bitte wirf Sadi nicht gegen die nächste Wand. Sie ist durchaus zu etwas zu gebrauchen, worauf ich später vielleicht gern noch einmal zurückgreifen würde.«

			Genauer wollte ich es gar nicht wissen. Ich drehte mich auf dem Absatz um und entfernte mich.

			»Ach, und Daemon?«

			Mist. Ich blieb stehen und blickte über die Schulter zurück.

			Er hatte dieses verdammte Lächeln im Gesicht, dieses Lächeln, mit dem er sich früher an diesem Tag schon in den regionalen Nachrichten an die Öffentlichkeit gewandt hatte. Als er der Stadt, oder was auch immer noch davon übrig war, mitgeteilt hatte, dass alles gut werden würde, dass die Menschheit die Oberhand behalten würde, und noch einen Haufen anderen Quatsch, der aus seinem Mund tatsächlich ziemlich glaubhaft geklungen hatte.

			»Treib es nicht so weit, dass ich es noch bereue, dich nicht gleich auf der Lichtung ausgelöscht zu haben, denn wenn du ein trataaie bist«, sagte er und wechselte in unsere Muttersprache, »musst du nicht mich fürchten, sondern den senitraaie. Du wirst nicht nur deine Familie verlieren, sondern auch dein Mädchen dort oben wird einen sehr langsamen und qualvollen Tod sterben und der Schrecken in ihren Augen wird das Letzte sein, was du sehen wirst. Inteliaaie?«

			Steif nickte ich abermals. »Ich bin kein Verräter und ich tue nur, was unser Anführer sagt. Ich hab’s verstanden.«

			»Gut«, sagte er und hob eine Hand. Eine Fernbedienung flog vom Schreibtisch zu ihm. »Und denk dran, Sadi wird nicht herumgeworfen.«

			Nachdem ich mit dieser Sonst-gibt’s-Ärger-Warnung entlassen worden war, rannte ich vor dem Büro fast Dee um.

			Sie hielt mich fest und ihre Finger gruben sich in meinen Arm. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«

			»Solltest du ihm nicht einen Mitternachtssnack besorgen?«

			Wütend blitzte sie mich an. »Du hättest gerade eben sterben können, als du sie beschützen wolltest.«

			Einen Moment lang starrte ich zurück und suchte nach etwas, irgendetwas, doch ich fand nichts. Behutsam löste ich ihre Hand von meinem Arm. »Ich habe für so etwas jetzt keine Zeit.«

			»Daemon.«

			Ohne mich noch einmal umzudrehen, durchquerte ich den Sitzbereich und stieg dann, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Bereits auf dem zweiten Absatz konnte ich das Brüllen aus der zweiten Etage hören.

			Oha.

			Über mir zerschmetterte etwas und ich raste los wie ein wild gewordener Stier. Die letzte Tür des Flurs hatte ich in einer Sekunde erreicht. Ich stieß sie auf, verschaffte mir einen Überblick und fragte mich, wie ich mich davon abhalten sollte, Sadi gegen die Wand zu katapultieren.

			Im Zimmer war niemand, aber es sah aus, als hätte dort ein Tornado gewütet. Der olivgrüne Sessel lag auf der Seite, einer der Holzfüße war abgebrochen. Die weißen Vorhänge hingen nicht mehr an den Stangen. Die schmutzigen, blutbefleckten Kissen waren auf dem Boden verstreut.

			Und das Shirt, das sie getragen hatte – mein Shirt –, entdeckte ich zerrissen am Fußende des Bettes. Was zum Teufel?

			Mein Blick ging zur Badezimmertür, weil es so klang, als würde ein Körper davon abprallen. Im nächsten Moment schallte ein Kreischen aus dem Raum.

			Ich trat die Tür ein und blieb wie angewurzelt stehen. Das Bad war so geräumig, dass es mit Dusche und Wanne ausgestattet war, allerdings hatte es ebenfalls bessere Tage gesehen. Der Spiegel über dem Doppelwaschbecken war voller Risse. Mehrere Flaschen waren umgefallen und der Inhalt lief aus. Weiße Flüssigkeiten liefen auf dem Boden zu milchigen Lachen zusammen.

			Sie stand breitbeinig vor der großen Wanne, das Haar hing ihr zerzaust um das glühende Gesicht. Die grauen Augen blitzten. Blut rann ihr aus der Nase. In der Hand hielt sie eine Glasscherbe.

			Und sie trug nur BH und Jeans – einen weißen BH mit kleinen gelben Gänseblümchen darauf. Ihre Brust hob und senkte sich, während sie wütend und empört schnaubte.

			Offenbar hatte Sadi das Wort »waschen« vollkommen neu interpretiert.

			Mein Blick ging zu Sadi, die nur ungefähr einen Meter von ihr entfernt stand und keuchte. Ihre weiße Bluse war zerrissen. Mehrere Knöpfe waren offen oder fehlten. Ihr normalerweise ordentlich frisiertes Haar sah aus, als hätte sie in einem Windkanal gestanden, aber was das Beste war?

			Spuren von Fingernägeln zogen sich über Sadis Gesicht und rötlich blaue Blutrinnsale waren zu sehen. Ich war so wahnsinnig stolz, dass es fast unanständig war.

			Das Kätzchen hatte Krallen, und was für welche.

			»Sie ist nicht gerade freundlich zu anderen«, japste Sadi. »Deshalb bin ich gerade dabei, an ihrer Einstellung zu arbeiten.«

			»Und ich bin gerade dabei, dir das Herz rauszuschneiden, du Miststück.«

			Wie beschissen die ganze Situation auch sein mochte, ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Raus hier.«

			Sadi wandte ihren hasserfüllten Blick mir zu. »Ich bin –«

			»Raus mit dir, und zwar sofort.« Als Sadi sich nicht rührte, stieß ich sie aus dem Raum. Doch sie fing sich schnell und kam sofort wieder auf uns zu. »Rolland könnte dich heute Nacht noch gebrauchen, und wenn du ihm seinen Wunsch erfüllen willst, würde ich dir empfehlen dich keinen Schritt weiter zu nähern.«

			Ihre Nasenflügel bebten und sie bekam vor Wut rote Flecken auf den Wangen, aber sie blieb mit zu Fäusten geballten Händen stehen. Einen Moment lang verharrte sie reglos vor der Tür. Sadi stellte mich tatsächlich auf die Probe.

			Ich schlug ihr die Tür vor der Nase zu und fuhr herum. Mein Herz hämmerte wie verrückt, als ich mich wieder zu Katy umdrehte. Sadi war sofort vergessen.

			Noch immer stand Katy mit der Scherbe in der Hand vor der großen Wanne und starrte mich an wie ein in die Ecke gedrängtes Tier. In diesem Moment erinnerte sie mich nicht an ein harmloses kleines Kätzchen.

			Eher war sie eine ausgewachsene Tigerin, die nach wie vor so aussah, als wollte sie Schaden anrichten. Bei mir. Konnte ich es ihr verübeln?

			Je länger wir uns ansahen, desto stärker blinzelte sie und ihre Augen wurden feucht, und das war schlimmer als ein Tritt zwischen die Beine.

			Ich saß so tief in der Scheiße. Wir saßen so tief in der Scheiße und ich wollte nicht, dass sie hier war. Ich wollte, dass sie weit entfernt von alldem hier war, doch es war zu spät.

			Zu spät für uns beide und vielleicht für alle anderen auch.

			Ihre Unterlippe zitterte, während sie ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte und ihre Zehen in dem ausgeflossenen Conditioner oder dem Shampoo verschwanden. Eine halbe Ewigkeit lang sah ich sie einfach nur an. Eine wilde Collage aus Erinnerungen – von dem Tag, als sie an meine Tür geklopft und mein Leben verändert hatte, bis zu dem Moment, als sie zum ersten Mal die drei Worte ausgesprochen hatte, die mein Leben zu dem machten, was es war – jagte mir durch den Kopf. Doch es waren nicht nur Erinnerungen. Ich wusste, dass ich nicht fühlen sollte, was ich fühlte, aber jede einzelne meiner Zellen verlangte nach ihr. Mein Blut kochte.

			Ich wollte sie.

			Ich brauchte sie.

			Ich liebte sie.

			Sie trat einen Schritt zurück und stieß gegen die gekachelte Umrandung der Wanne.

			»Kat«, sagte ich und sprach ihren Namen zum ersten Mal seit Tagen wieder aus; ich erlaubte mir ihn nur zu denken und in dem Moment war das Siegel in mir gebrochen.

		

	
		
			Kapitel 6

			Katy

			Die scharfen Kanten der Glasscherbe drückten sich in meine Handfläche und ich starrte Daemon an. Nach allem, was in dem Büro vorgefallen war und danach mit dieser fürchterlichen Frau, rang ich nach Atem und mein Arm wollte nicht mehr aufhören zu zittern. Ich beobachtete, wie er einen Schritt nach vorn machte. Der Blick in seinen weiß glühenden Augen jagte mir Schauer über den Rücken. »Tu’s nicht.«

			Er verengte die Augen.

			Ich war tief verletzt und musste mit Schrecken an all die Dinge denken, die Sadi angeblich mit Daemon vorhatte, und wenn ich danach ging, wie er sich im Büro verhalten hatte, war er durchaus nicht abgeneigt.

			Ich kam mir vor wie enthäutet, als läge mein Innerstes bloß. Am liebsten hätte ich auf etwas, auf jemanden eingeschlagen. Tränen brannten mir in der Kehle. »Bist du dir sicher, dass du nicht deiner neuen Freundin hinterherwillst?«

			Mittlerweile war nur noch ein schmaler Streifen Grün seiner Augen zu sehen. »Ja, ich bin mir sicher.«

			»Das ist mir vorhin aber anders vorgekommen. Ihr beide –«

			»Hör auf damit«, brummte er.

			In mir wütete es wie ein Taifun. »Wie bitte?«, hakte ich blinzelnd nach. »Wer zum –?«

			Daemon, der sich gerade noch auf der anderen Seite des Badezimmers befunden hatte, stand jetzt so dicht vor mir, dass ich instinktiv zur Seite wich und in der glibberigen Masse auf dem Boden ausrutschte.

			»Ich hasse es, wenn du das tust –«, rief ich schrill.

			Er legte die Hände um meine Wangen und in dem Moment, als ich seine Haut auf meiner spürte, setzte mein Hirn komplett aus. Die Scherbe fiel mir aus den Fingern und landete lautlos auf einem flauschigen Vorleger.

			Er senkte den Kopf, bis unsere Münder einander so nah waren, dass wir dieselbe Luft atmeten. Es war so ungerecht. Von dem Moment, als er verschwunden war, hatte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als ihn wiederzusehen, ihn zu berühren und zu lieben, und jetzt wusste ich nicht mehr, mit wem ich es zu tun hatte.

			Seit der Invasion der Lux ergab nichts mehr einen Sinn.

			Er rührte sich nicht vom Fleck. Stattdessen wanderten seine leuchtenden Augen über mein Gesicht, als wollte er jeden Zentimeter von mir in sich aufnehmen. Im nächsten Augenblick wurde es dort warm und das Pochen in meiner Nase, wo das blöde Miststück mich getroffen hatte, verschwand.

			Er heilte mich. Wieder einmal. Und das, nachdem er mich von sich fortgestoßen und gesagt hatte, dass er mich einmal geliebt hatte – Vergangenheitsform –, und sich mit den übelsten Monstern eingelassen hatte. Ich konnte es nicht ertragen.

			»Es ist so falsch«, sagte ich mit brüchiger Stimme. »Alles ist beschissen –«

			Daemon küsste mich.

			Und zwar keinesfalls behutsam oder zögerlich. Er drückte seinen Mund auf meinen, öffnete entschlossen die Lippen und küsste mich gierig. Ich war so von einem Strudel von Gefühlen ergriffen, dass meine Beine nachgaben. Der tiefe, raue Ton, der aus seiner Kehle heraufdrang, ging mir durch Mark und Bein und mein Magen zog sich zusammen.

			Der Hoffnungsschimmer in mir wurde größer, doch Wut und Verwirrung konnte er noch nicht ganz ausblenden. Daemon neigte den Kopf und seine Hand glitt von meiner Wange bis in den Nacken, wo sich seine Finger in meinem Haar vergruben. Mein Herz pochte wie verrückt. Es war alles zu viel für mich.

			Ich schob ihn von mir fort.

			»Kätzchen«, murmelte er und nagte an meiner Unterlippe.

			Ich erschauderte. »Du –«

			»Sie steht noch vor der Tür«, flüsterte er gegen meinen Mund, bevor er mich abermals küsste.

			Während seine zweite Hand seitlich an meinem Körper entlangglitt, bis er sie schließlich auf meiner Taille liegen ließ, waren seine Worte einen Moment lang vergessen. Er zog mich an sich und unsere Körper passten perfekt zusammen, ein Gefühl, das erschreckend neu und wunderbar vertraut zugleich war. Der Kuss wurde inniger, bis ich ihn überall schmeckte.

			Mit zitternden Händen krallte ich mich im weichen Stoff seines Shirts fest. Mir entwich ein Keuchen. Das Zittern wanderte meine Arme hinauf und breitete sich aus, bis mein gesamter Körper bebte.

			»Sie ist weg.« Daemon löste sich von mir und hob den Kopf, doch ich hatte die Augen weiter fest zusammengekniffen. Ich konnte nicht aufhören zu zittern. »Oh, Kätzchen …«

			Ich wollte ihm sagen, dass er mich nicht so nennen sollte, wenn dies hier nicht real war, doch es wäre nicht mehr als ein Schluchzen herausgekommen, deshalb hielt ich den Mund. Heulend zusammenzubrechen würde jetzt auch nicht helfen und bei uns waren bereits zu viele Tränen geflossen.

			Daemon schlang die Arme um mich, spreizte die Finger über meinen Hinterkopf und drückte meine Wange gegen seine Brust. Er hielt mich so fest, dass ich spürte, wie schnell sein Herz schlug.

			»Es tut mir leid«, hauchte er in mein Haar. »Es tut mir so leid, Kätzchen.«

			»Bist … bist du es wirklich?« Meine Stimme brach. »Ist das hier real?«

			»So real, wie ich nur sein kann.« Seine Stimme war kaum hörbar, nicht mehr als ein heiseres Flüstern, genau wie bei mir. »O Mann, Kat, ich …«

			Ich wusste nicht, wohin mit meinen Gefühlen, und krallte mich in seinem Nackenhaar fest. Meine Wangen waren feucht.

			»Es tut mir so leid«, wiederholte er und für den Moment schien es alles zu sein, was er sagen konnte. Er drehte sich, bis er mit dem Rücken zur Wand stand. Dann ließ er sich daran hinabgleiten und zog mich zwischen die abgewinkelten Beine an seine feste Brust. »Ich weiß nicht, wie viel ich sagen kann und wie lange ich sie aus meinem Kopf heraushalten kann.«

			Sie aus seinem Kopf heraushalten? Ich blinzelte die Tränen fort und öffnete die Augen. »Ich … verstehe nicht, was hier vor sich geht.«

			»Ich weiß.« Man sah ihm an, wie sehr er darunter litt. Er presste seine Stirn gegen meine. »Wir sind miteinander verbunden – wir alle. Vom ersten Augenblick an, als sie gekommen sind, waren wir gegenseitig in unseren Köpfen. Ich weiß auch nicht genau, wie es funktioniert. Ich habe so etwas noch nie vorher erlebt. Vielleicht liegt es daran, dass so viele von uns hier sind, aber wenn ich mich in meiner wahren Erscheinungsform befinde, gibt es kein Entrinnen. Es ist nicht allzu schlimm … jetzt gerade nicht. Einige Dinge konnten wir erfolgreich vor ihnen verbergen, davon wissen sie bislang nichts, aber ich weiß nicht, wie lange das noch funktionieren wird.«

			»Wir?«, wisperte ich.

			Er nickte. »Dawson und ich.«

			Ich runzelte die Stirn, weil ich auf Dawson nicht gerade gut zu sprechen war. »Aber er hat mich angegriffen.« Und ich war mir ziemlich sicher, dass er mir dabei den Schädel gebrochen hatte.

			Daemons Augen leuchteten inzwischen dunkelgrün. »Ja, und das hat er an seinem Kiefer zu spüren bekommen. Aber er hatte keine Wahl. Einer von denen wollte über dich herfallen und er hat getan, was er getan hat, damit derjenige dich nicht töten konnte.«

			»Und dich damit auch nicht.« Ich versuchte es zu begreifen und die Informationen zu verarbeiten. Es war gespielt – alles. »Und was ist mit Dee?«

			Daemon senkte die Lider und schüttelte den Kopf.

			»Was?« Ich hatte Mühe, Luft zu holen, so enttäuscht war ich. Ihre Worte hatten mir wehgetan, aber für Daemon und Dawson musste es noch schlimmer sein. »Bei ihr … ist es echt?«

			»Ja. Sie ist darin aufgegangen. Sie sind wie ein Schwarm.« Wieder schüttelte er den Kopf und an den Zügen um seinen Mund war abzulesen, wie erschöpft er war. »Ich weiß auch nicht, warum Dawson und ich in der Lage sind … eigenständig zu denken, und sie nicht.«

			Ich strich mit den Fingerspitzen über seine Wange und spürte die kurzen Stoppeln. »Ich glaube, ich weiß, was es ist.«

			Er hob die Augenbrauen.

			»Dawson hat Beth«, sagte ich leise und sah ihm in die Augen. »Und du hast mich. Vielleicht ist es das. Wie bei der Mutation auch. Ganz einfach.«

			»Du bist überhaupt nicht einfach.«

			Ich musste ein wenig lächeln. »Ich hatte so eine Angst«, gab ich nach einer Weile zu. »Als du mit ihnen gegangen bist und ich dich dann wiedergesehen habe, so … so, wie du warst. Da habe ich gedacht, ich hätte dich verloren.« Ich spürte einen Kloß im Hals und es dauerte mehrere Sekunden, bis ich weitersprechen konnte. »Dass ich dich nach allem, was wir durchgemacht haben, doch noch verloren hätte.«

			»Du hast mich nicht verloren, Kätzchen. Du könntest mich gar nicht verlieren.« Er drückte mich an sich und seine Lippen berührten meine Wange, als er weitersprach. »Aber ich wollte nicht, dass du hier bist, auch nicht nur in der Nähe. Du bist hier nicht sicher.«

			Seine Worte ließen mich ein wenig besser fühlen, doch Angst und Verletzung waren nicht völlig verschwunden und ein bitterer Nachgeschmack blieb. Es gab noch so viel, was ich nicht verstand, Dinge, die offenbar nicht einmal Daemon verstand.

			Er nahm meine Hand und legte sie auf seine Brust, direkt über sein Herz. »Hast du wirklich geglaubt, ich hätte dich vergessen?«

			Ich senkte das Kinn und konnte mich nur zu gut an seinen kalten Blick erinnern. »Ich wusste nicht, was ich glauben sollte. Du … du hast mich angesehen wie damals, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«

			»Kat.« Er sprach meinen Namen aus wie eine Art Gebet und küsste mich hinter dem Ohr. »Ich habe jede Regel meiner Leute gebrochen, um dich zu heilen und dich bei mir zu behalten. Ich habe dich geheiratet und eine ganze Stadt niedergefackelt, damit du sicher bist. Ich habe für dich getötet. Hast du geglaubt, ich könnte je vergessen, was du mir bedeutest? Dass irgendetwas auf dieser Welt – auf irgendeiner Welt – stärker sein könnte als meine Liebe für dich?«

			Ein leises Schluchzen kam mir über die Lippen, während ich das Gesicht in der Kuhle zwischen seiner Schulter und seinem Hals vergrub. Ich hob die Arme und klammerte mich an ihn wie ein anhänglicher Baby-Affe, bis ich spürte, wie er leise gegen meine Wange lachte.

			»Du erwürgst mich ja«, sagte er und strich mir mit der flachen Hand über den Rücken. »Ein bisschen.«

			»Tut mir leid«, murmelte ich gegen seine Schulter, ließ ihn aber nicht los. Er küsste mich auf den Kopf und mir entwich ein Seufzen. Nach wie vor war nichts in Ordnung. Ganz und gar nicht, aber mit Daemon war alles in Ordnung. Er war er selbst und gemeinsam würden wir uns allem stellen können. Wir hatten auch keine andere Wahl. »Was sollen wir jetzt tun?«

			Er strich mir das wirre Haar aus dem Gesicht, so dass meine Wange für seine Lippen zugänglich war. »Einfach weiter mitspielen. Es wird Dinge geben, die ich sagen muss, vielleicht sogar tun muss –«

			»Verstehe.« Dennoch wurde mir plötzlich wieder ganz anders. So etwas wie die Büroszene wollte ich beim besten Willen nicht noch einmal erleben, doch ich würde es ertragen, wenn es sein musste. Es blieb mir nichts anderes übrig.

			»Das hatte ich auch nicht anders erwartet.« Er platzierte einen Kuss auf meinen Mundwinkel. »Auch wenn ich nie gewollt habe, dass du so etwas verstehen musst.« Seine Lippen setzten ihren Weg in Richtung meines Halses fort, was in mir einen wohligen Schauer auslöste. »Wir kommen hier raus, aber ich kann nicht ohne Dee gehen.«

			Ich nickte. Ich hätte nie verlangt, dass er sie zurückließ, auch wenn sie sich in ein durchgeknalltes Miststück verwandelt hatte, das offenbar bereit gewesen war mich eine Treppe – oder vielmehr drei – hinunterzustoßen.

			»Und nicht, bevor ich weiß, was sie vorhaben«, fügte er hinzu. »Sie planen etwas Großes.«

			»Ach nee.« Ich lächelte schwach. »Diese ganze Invasion legt das irgendwie nahe.«

			»Klugscheißerin.« Er erwischte mein Ohrläppchen mit den Zähnen, und als er leicht zubiss, elektrisierte es meinen ganzen Körper.

			Ich schnappte nach Luft, und als er darauf mit einem Lachen reagierte, fand ich es nicht nur fies, sondern auch total unangemessen. Ich wurde knallrot und wich zurück. »Nur du bringst so etwas in dieser Situation fertig.«

			Er hob einen Mundwinkel, während er den Blick über meine Lippen und dann weiter hinab schweifen ließ. »Na ja, du sitzt auf meinem Schoß, nur in Jeans und BH – der außerdem noch ziemlich süß ist –, nachdem du gerade einer anderen gezeigt hast, wo’s langgeht. Das finde ich schon ziemlich sexy und es macht mich ganz schön an.«

			Die Röte in meinem Gesicht weitete sich bis zur Spitzenkante des BHs aus, weil ich jetzt auch spürte, dass ihn das anmachte. »Du bist doof.«

			»Und du bist schön.«

			»Ich stinke«, murmelte ich.

			Daemon lachte heiser. »Dagegen weiß ich etwas. Ich meine, was das angeht, bin ich wirklich sehr gut.«

			»O Mann, ist das jetzt ernst gemeint?«

			»He, du behauptest doch immer, mir gehe es nur um Tuchfühlung.« Ich starrte ihn an und er hielt inne. »Na ja, wahrscheinlich hast du Recht. Aber ohne Tuch ist noch besser.« Er fuhr mit den Händen meine nackten Arme hinauf, worauf sich dort eine zarte Gänsehaut bildete.

			Ich legte den Kopf in den Nacken. »Aber abgesehen von der offensichtlichen Tatsache, dass du stirbst, wenn ich sterbe, glauben die anderen Lux, du willst mich um dich haben, weil du …?«

			»Weil ich einfach auf wilden, animalischen Sex mit dir stehe?«, schlug er vor.

			Ich spitzte die Lippen.

			»Ja, vielleicht.« Seine Lippen berührten beim Sprechen meinen Mund, während seine Hände auf meinen Hüften ruhten. »Auch wenn ich ehrlich gesagt bezweifle, dass sie nach der Szene im Büro glauben, dass du dafür noch zur Verfügung stehst.«

			»Jetzt stehe ich dafür jedenfalls nicht zur Verfügung, du Idiot.«

			Er hob eine Augenbraue. »Ich wette, das könnte ich ändern.«

			»Daemon.« Ich legte meine Hände auf seine Schultern. »Ich glaube, wir sollten uns wirklich auf wichtigere Dinge konzentrieren.« Und davon gab es genug. »Wissen sie von Beth und der …?«

			»Sie wissen weder von ihr noch von Luc. Und wir müssen dafür sorgen, dass es so bleibt.« Er ließ die Hände auf meinem Rücken bis zum Rand des BHs hinaufgleiten.

			»Aber sie wissen, wer Archer ist.« Zwei Finger schoben sich unter den BH und ich musste mir auf die Lippen beißen. »Beth ist schwanger.«

			Er senkte den Kopf über meine nackte Schulter. »Ich weiß.«

			Erstaunt sah ich ihn an. »Was?« Er antwortete nicht, weil er zu beschäftigt damit war, meine Schulter abzulecken – wow. Ich griff ihm ins Haar und zog seinen Kopf daran hoch. »Und das hast du mir nicht erzählt?«

			Er umschloss meinen Mund mit einem glühenden, leidenschaftlichen Kuss, der mich fast vergessen ließ, worüber wir sprachen und wo wir waren. Seine Küsse hatten diese magische Fähigkeit. »Ich hatte keine Gelegenheit dazu.« Er bewegte den kleinen Finger unter einen der Träger des BHs und zog ihn ein Stück nach außen. »Du erinnerst dich? Eine verdammte Alien-Invasion. Überall.«

			»Ach ja, genau.« Ich senkte die Lider, weil er inzwischen mit den Lippen am Träger meines BHs zugange war. Doch das ungute Gefühl blieb. »Beth ging es nicht gut. Ich weiß nicht, ob es normal ist oder nicht. Aber deshalb … deshalb waren wir im Supermarkt. Wir wollten Sachen für sie besorgen.«

			»Archer hätte niemals zulassen dürfen, dass du das Haus verlässt.« Ruckartig hob Daemon den Kopf und blickte in Richtung der geschlossenen Badezimmertür. Seine Pupillen blitzten wie Diamanten. »Es kommt jemand.«

			Ich erstarrte in seinen Armen und das Herz klopfte mir bis zum Hals.

			Er wandte sich wieder mir zu, legte seine Hand um meine Wange und küsste mich abermals so innig, dass es mir die Sinne verdrehte, und so wild, dass ich wimmerte, als er sich von mir löste. Ich wimmerte tatsächlich. »Tu so, als wärst du stinksauer auf mich. Kämpf gegen mich an.«

			Noch immer benommen von dem letzten Kuss starrte ich ihn an. »Was?«

			Plötzlich lag ich auf dem Rücken, gefährlich dicht neben der Glasscherbe und mitten in dem Conditioner-Shampoo-Gemisch. Daemon war über mir, drückte mir die Hände auf den Boden und hatte ein Bein zwischen meine geschoben.

			Mir wurde ganz anders. »Was zum –?«

			Er senkte den Kopf und flüsterte: »Tu so, als wäre ich Sadi.«

			In dem Fall bestand die Gefahr, dass ich wieder nach der Scherbe griff.

			Ich kniff die Augen zusammen, doch in dem Moment wurde die Badezimmertür aufgerissen und ein Lux – der schweigsame aus dem Büro – trat ein. Ich wurde rot, teilweise, weil ich nur halb angezogen war, aber auch, weil ich mir vorstellte, was für einen Eindruck wir wohl gerade machten.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte er in diesem seltsam schwingenden Tonfall.

			»Ich verbringe nur ein bisschen Zeit zu zweit mit ihr«, antwortete Daemon und ich konnte kaum fassen, wie anders seine Stimme plötzlich klang. Sie hatte jetzt wieder diesen fiesen, verächtlichen Unterton, dass es mir sofort im Knie zuckte. Ich war kurz davor, es ihm in einen bestimmten Körperteil zu rammen.

			Hinter Daemon sah ich den Lux den Kopf zur Seite neigen. »Sieht nicht gerade so aus, als würde es besonders gut laufen.«

			»Na ja …« Er grinste. »Es wäre einfacher, wenn sie nicht so aufgebracht wäre. Stimmt’s?«, fragte er an mich gewandt. »Aber ist schon in Ordnung. Ich mag es, wie sie versucht zu kämpfen.«

			»Versucht?«, fauchte ich und meine Finger ballten sich zu Fäusten. »Ich werde –«

			»Sei still«, murmelte er gelangweilt. Und dann biss er mir blitzschnell abermals ins Ohr, so dass der Lux es sehen konnte. Ich musste mir auf die Lippen beißen, um nicht laut aufzuschreien und ihm wirklich ins Allerheiligste zu treten.

			Dafür würde er später so was von bezahlen müssen.

			Daemon gab sich Mühe, mich gierig anzustarren, als wäre ich seine Lieblingsspeise, dann blickte er zu dem anderen Lux auf. »Ein bisschen Privatsphäre? Oder hast du vor zuzugucken?«

			Als ich sah, wie das Gesicht des Lux aufleuchtete, drehte es mir den Magen um. »So gern ich das tun würde, ich kann leider nicht bleiben. Dieses Mal jedenfalls.«

			Igitt, wie eklig war das denn? Ich wand ein Bein unter Daemon heraus und trat ihm mit der Ferse in die Wade, zur Strafe, weil er das Gespräch in diese Richtung gelenkt hatte.

			»Autsch.« Er sah mich vorwurfsvoll an.

			Mein Mund zuckte. Schon besser.

			»Rolland wollte nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist«, sagte der Lux und ließ seine kühlen, blitzenden Augen über gewisse Regionen meines Körpers schweifen, was mir mehr als unangenehm war.

			Daemon veränderte seine Position und versperrte damit beiläufig die Sicht auf den größten Teil von mir. »Ist das alles?«

			»Nein«, antwortete der Lux. »Rolland möchte, dass du morgen an der Pressekonferenz teilnimmst. Und er will, dass du das Mädchen mitbringst.«

			Pressekonferenz? Und ich sollte mit? O Mann … ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Das alles hörte sich gar nicht gut an.

			Daemon grinste durchaus überzeugend. »Klingt gut.«

			Der Lux zögerte kurz, nickte dann aber. Nach einem weiteren, viel zu langen Blick in meine Richtung verließ er das Badezimmer. »Viel Spaß noch.«

			Eine gute Minute nachdem der Lux gegangen war, sagte niemand von uns etwas. Schließlich sah Daemon mich an.

			Ich holte tief Luft. »Das verheißt nichts Gutes.«

			»Finde ich auch.«

			Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Glaubst du, Rolland weiß, dass du nur so tust?«

			»Nein.« Er klang absolut sicher. »Ich habe sehr gut aufgepasst.«

			»Und was glaubst du, was sie vorhaben?«

			Er schüttelte den Kopf und ihm fielen Haare in die Augen. »Er hat heute schon eine Presseerklärung abgegeben. Er gibt sich als Bürgermeister aus …«

			Daemon sprach den Satz nicht zu Ende, ließ mich aber los und richtete sich auf. Sein abwesender Blick verriet mir, dass er das Gleiche dachte wie ich. Ich setzte mich ebenfalls auf und umarmte mich selbst. Er drehte den Kopf und unsere Blicke trafen sich.

			»Glaubst du das wirklich?«, fragte ich. »Dass er sich als Bürgermeister ausgibt und damit …« Von innen heraus daran arbeitet, die Macht zu übernehmen. »Was ist, wenn es noch mehr gibt wie ihn? Lux, die in die Körper wichtiger Leute geschlüpft sind?«

			Leise fluchend fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar. »Ich hätte es gleich erkennen müssen. Ich meine, ich habe verstanden, dass er sich dafür ausgibt, aber ich habe nicht weitergedacht. Einige Leute töten sie, ohne sie sich einzuverleiben, aber auf bestimmte Leute haben sie es abgesehen. Die gleiche Altersgruppe. Alt genug, um …«

			»Familien zu haben«, flüsterte ich. Und das war sogar noch schlimmer als nur Leute in Machtpositionen, denn wenn sie sich für Mütter, Väter und Lehrer ausgaben, waren sie überall und niemand konnte sie erkennen, selbst wenn es Zeugen gäbe. Berichte von Lux, die Körper klauten, würden die Entwicklung nicht aufhalten können.

			Ich sah Daemon an.

			Die Lux befanden sich schon seit Jahrzehnten auf diesem Planeten und niemand wusste davon.

			»Funktioniert der Fernseher hier?«, erkundigte ich mich.

			»Ich glaube schon.«

			»Wir sollten ihn mal einschalten.«

			Daemon half mir auf und rieb mir die Arme, damit ich die Gänsehaut loswurde. »Geh duschen, ich besorg dir in der Zwischenzeit etwas zum Anziehen.«

			Zögernd blickte ich zur Tür. Bei dem Gedanken, mich auszuziehen, wenn ein Haufen Lux in der Nähe war, die mit dem Begriff »Privatsphäre« nichts anfangen konnten, wurde mir kotzübel.

			Daemon senkte den Kopf und streifte mit den Lippen über meinen Mund. »Ich passe auf, dass hier niemand reinkommt. Du bist in Sicherheit.«

			Du bist in Sicherheit.

			Ich konnte den Tag kaum erwarten, an dem ich diese vier Worte nicht mehr würde hören müssen. Mit geschlossenen Augen reckte ich mich und küsste ihn sanft. »Gut.«

			Er zog mich kurz an sich und machte sich dann auf den Weg zur Tür, allerdings nicht ohne noch einmal stehen zu bleiben. Er blickte über die Schulter zurück und ließ den Blick über mich wandern, was meine kalte Haut sofort erwärmte. »Kätzchen?«

			»Ja?«

			Seine Augen leuchteten wunderschön hell und klar, als sich unsere Blicke einen langen Moment trafen. »Ich liebe dich.«

		

	
		
			Kapitel 7

			Katy

			Der Fernseher lief leise, als ich in ein Handtuch gewickelt aus dem Badezimmer trat.

			Daemon blickte auf, senkte die Lider dann aber gleich wieder, um mich vom Kopf bis zu den jetzt sauberen Füßen zu betrachten. »Hallooo.«

			Was er gerade angeschaut hatte, die Nachrichten, schien vorübergehend vergessen. Ich hatte keine Nachrichten mehr gesehen, seit ich das Blockhaus verlassen hatte.

			»Komm her.« Er saß auf der Bettkante und streckte einen Arm aus.

			Der Raum war wieder in den Zustand gebracht worden, in dem er sich befunden hatte, bevor zwischen Sadi und mir die Fetzen geflogen waren. Nur die Vorhänge und der Stuhl lagen noch am Boden. Die Bettwäsche hingegen war frisch.

			Ich hielt das Handtuch am Knoten fest und tappte zum Bett. Gerade wollte ich mich neben Daemon setzen, als er einen Arm um meine Taille schlang und mich zu sich auf den Schoß zog. Im Raum war es kühl, doch seine Körperwärme übertrug sich sofort auf mich. Er war wie eine wandelnde Heizdecke.

			Im Fernsehen blickte ein silberhaariger Nachrichtensprecher ernst in die Kamera. Im rechten Teil des Bildschirms liefen die Liveaufnahmen eines Partnersenders aus Los Angeles. Gefilmt wurde anscheinend aus einem über die betroffene Region kreisenden Hubschrauber. Die Bilder der qualmenden Gebäude, des stockenden Verkehrs auf den großen Durchgangsstraßen und der vielen Menschen, die sich auf den Straßen drängten, verhießen nichts Gutes. Anschließend wurde zu einem Live-Stream aus New York gewechselt, wo sich ein ähnliches Bild bot.

			»Diversen Quellen zufolge hatten die Unruhen in Las Vegas ihren Ursprung. Wir versuchen dies gerade zu bestätigen.« Mit besorgter Miene und Stimme fuhr der Nachrichtensprecher fort. »Inzwischen kann man davon ausgehen, dass es sich bei dem vermeintlichen Meteoritenschauer vor drei Tagen nicht um einen Meteoriten handelte, sondern …« Er räusperte sich und die nächsten Worte schienen ihm schwerzufallen. »Sondern um den Beginn einer groß angelegten … außerirdischen Invasion.«

			»Ich glaube, er hat sich an dem Wort ›außerirdischen‹ verschluckt«, kommentierte Daemon trocken.

			Ich nickte. Der Sprecher sah aus, als könnte er selbst nicht glauben, was er gerade im Fernsehen gesagt hatte.

			Er blickte auf die Zettel vor sich und schüttelte langsam den Kopf. »Wir hoffen, dass uns Dr. Kapur in Kürze noch von neuen Erkenntnissen, was die … Biologie und die mögliche Motivation angeht, berichten kann. Was wir im Moment mit Gewissheit sagen können, ist nur, dass auf die Masseninvasion eine relativ ruhige Phase folgte, bevor«, angespannt blickte er auf, »ein strategisch zielgerichteter Angriff überall auf der Welt, in allen bedeutenden Städten, durchgeführt wurde. Es gibt noch keine zuverlässigen Zahlen, aber es ist davon auszugehen, dass es in den betroffenen Gebieten und der unmittelbaren Umgebung zahlreiche Tote gibt.«

			Ich erschauderte angesichts der unheimlichen Tragweite der Invasion. Trotz dessen, was ich war und was ich im letzten Jahr erlebt hatte, konnte ich kaum fassen, was hier vor sich ging. Es war nicht mehr nur meine Welt, die sich dadurch verändert hatte. Die Welt aller hatte sich verändert.

			Daemon zog mich fester an sich, während er weiter auf den Bildschirm blickte. Er sagte nichts, weil es einer jener Momente war, in denen Worte nicht ausreichten, um zu beschreiben, was wir beide fühlten.

			Der Nachrichtensprecher hielt die Zettel in seiner Hand fest umklammert. »Wir wissen, dass mehrere Stunden lang in den Städten gewütet worden ist, die … die außerirdischen Angreifer seitdem aber nicht mehr gesichtet wurden.«

			Ich blickte zu Daemon und sah einen Muskel in seinem Kiefer zucken. Ich hatte eine Ahnung, warum keine Lux mehr gesichtet wurden. Sie befanden sich nicht mehr in ihrer wahren Erscheinungsform.

			»Darüber hinaus gibt es eine weitere äußerst erschütternde und … und, ja, erschreckende Entwicklung, die sich kaum in Worte fassen lässt. Es sei darauf hingewiesen, dass die folgenden Bilder für jüngere Zuschauer nicht geeignet sind.« Er wandte den Blick von der Kamera ab und nickte. »Das Video wurde uns von einem Zuschauer in der Gegend von Miami, Florida, geschickt. Offenbar wurde es im Verlauf des gestrigen Tages mit einer Smartphone-Kamera gedreht, während des Angriffs.«

			Die wackelige Aufnahme war erst klein rechts neben dem Sprecher zu sehen, bevor sie wenig später als Vollbild über den Bildschirm flimmerte. Ich traute meinen Augen nicht.

			Derjenige, der die Szene gefilmt hatte, schien sich hinter der Längsseite eines Autos versteckt zu haben. Ein Lux im Glühwurm-Modus jagte einen Mann, der wie Anfang zwanzig aussah. Die Bewegungen des Lux, als er den Mann gegen einen verwaisten Stadtbus drückte, waren fließend, wie in Form gegossenes Wasser. Er legte ihm eine glühend weiße Hand auf die Brust und dem Typen war der Schrecken ins Gesicht geschrieben.

			Ich wusste, was geschehen würde.

			»O nein, o nein, o nein«, stammelte die Person hinter der Kamera, wer auch immer es sein mochte, immer wieder, während sich der Lux die DNA des Mannes zügig einverleibte und dessen Aussehen und sonstige Merkmale annahm, bis von dem Menschen nicht mehr als eine leere, auf dem Boden zusammengesunkene Hülle übrig war.

			Das Video begann stärker zu wackeln und man merkte, dass die Person mit der Kamera nur noch darauf bedacht war, so schnell wie möglich vom Ort des Geschehens zu fliehen.

			Als der Nachrichtensprecher nach dem Video wieder auf dem Bildschirm zu sehen war, wirkte er um zehn Jahre gealtert. »Am Morgen erwarten wir die Pressekonferenz des Präsidenten der Vereinigten Staaten. Offenbar werden auch viele weitere Regierungsvertreter in den belagerten Städten im Laufe des Tages noch Erklärungen abgeben.«

			»Wie machen sie das nur?«, fragte ich.

			Daemon wusste, worauf meine Frage abzielte. »Als wir auf der Erde eintrafen und Daedalus uns unter die Fittiche genommen hat, wurden auch wir eingegliedert oder assimiliert, wie sie sagen.« Er ließ die Hände an meinen Armen hinabgleiten und umfasste meine kalten Finger. »Wir wurden mit einem Menschen zusammengebracht – wir drei gemeinsam –, immer wieder. Über mehrere Monate, und als wir uns schließlich in unsere menschliche Erscheinungsform verwandelten, sahen wir aus wie er, hatten sein dunkles Haar, seine Hautfarbe und seine Gesichtszüge. Er war für uns wie eine Art Erzeuger, aber er ist dabei nicht gestorben. Soweit ich weiß, jedenfalls nicht. Nachdem wir in die Welt rausgeschickt wurden, zusammen mit … Matthew und den Thompsons, haben wir ihn nie mehr wiedergesehen.«

			Nie zuvor hatte Daemon so genau von seiner Vergangenheit erzählt, aber sobald ich mir ausmalte, wie es ausgesehen haben mochte, wenn drei kleine Alien-Kinder über einen gewissen Zeitraum die DNA eines Menschen übernahmen, bekam ich Kopfschmerzen. Wie um alles in der Welt hatte Daedalus Menschen dazu gebracht, sich dafür zur Verfügung zu stellen?

			»Diese Lux tun also das Gleiche, was ihr auch getan habt, nur schneller – zu schnell?«, fragte ich.

			Er nickte. »Sie tun genau, was uns beigebracht wurde.« Er hob unsere beiden Hände an die Lippen und drückte einen Kuss auf meine Fingerknöchel. »Es ist seltsam. Sie wissen so viel, zu viel, dafür, dass sie noch nie hier waren, aber einiges wissen sie auch nicht. Trotzdem muss irgendjemand von hier sie vorbereitet haben.«

			»Sadi?«

			Er hob die Augenbrauen.

			»Wahrscheinlich nicht sie allein, aber ist es dir denn nicht aufgefallen? Sie bewegt sich nicht wie die anderen Neuankömmlinge und redet auch nicht wie sie«, erklärte ich. »Sie ist viel menschlicher. Ich glaube, sie ist vorher schon hier gewesen.«

			Er zog die Mundwinkel nach unten. »Das ist mir nicht aufgefallen, aber ich versuche auch, mich von ihr fernzuhalten. Sie ist mir ein bisschen zu … schwierig.«

			Sofort stieg wieder Wut in mir auf und brannte sich ihren Weg durch meinen Körper. »Ich mag sie gar nicht.«

			»Ich weiß.« Er küsste mich auf die Wange und hob mich behutsam von seinem Schoß. Ich schwankte ein wenig, als ich wieder auf den Füßen stand, was mir einen besorgten Blick von ihm einbrachte. »Du musst dich ausruhen. Uns bleiben noch ein paar Stunden, bis die Sonne aufgeht und die Pressekonferenz stattfindet.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum will er uns eigentlich dabeihaben?«

			»Das weiß ich auch nicht. Rolland sagt, dass er mich nicht durchschauen kann, aber ich durchschaue ihn auch nicht.« Daemon griff hinter sich nach einem langen Shirt. »Das habe ich für dich zum Schlafen gefunden.«

			Es war ein Männershirt und ich versuchte nicht daran zu denken, woher es kam, als ich es annahm und es mir über den Kopf zog. Als ich mich aus dem Handtuch geschält hatte, reichte es mir fast bis zu den Knien.

			»Ich bleibe bei dir.« Er erhob sich und blickte in Richtung Tür. »Ich glaube nicht, dass das irgendwie verdächtig wirkt.«

			Nicht, wenn sie glaubten, dass Daemon und ich es wild miteinander trieben. Ich errötete, auch wenn es albern war, deshalb verlegen zu werden, aber die Lux betrachteten mich offenbar als Daemons Eigentum und sonst nichts.

			Diese Tatsache machte mich so wahnsinnig, dass meine Haut kribbelte und mir schlecht wurde.

			Ich stieg ins Bett und legte mich auf die Seite. Daemon eilte durch den Raum und prüfte Türen und Fenster, auch wenn wir beide wussten, dass es sinnlos war. Schließlich schaltete er noch den Fernseher aus. Als er sich auf dem Bett niederließ, merkte ich, wie sich die Matratze hinter mir senkte. Ein Arm schob sich über meine Taille und zog mich an seinen warmen Körper.

			Er strich mir die Haare hinters Ohr und ich spürte seinen Atem an der Schläfe. Als ich seine Lippen auf meiner Haut spürte, schloss ich die Augen. »Wir sind schon in schlimmeren Situationen gewesen«, flüsterte er. »Hier kommen wir auch wieder raus.«

			Hatte es wirklich schon schlimmer um uns gestanden? Bei Daedalus hatten wir zumindest gewusst, dass sie uns lebendig haben wollten. Zwar damit wir schreckliche Dinge für sie taten, aber irgendwie war es ein besseres Gefühl. Bei den Lux wusste ich tief in meinem Inneren, dass es ihnen total egal wäre, wenn wir morgen tot wären.

			Ich war mir ziemlich sicher, dass das auch Daemon klar war.

			»Wir müssen raus hier.« Ich starrte in die Dunkelheit. »Morgen, wenn sie uns mit nach draußen nehmen, ist die perfekte Gelegenheit.«

			Daemon antwortete nicht und nach einer Weile kniff ich die Augen zu. Morgen böte sich für uns vielleicht die einzige Chance, hier rauszukommen, aber es gab ein großes Problem, das Daemon davon abhalten würde.

			Und das war Dee.

			Daemon

			Dawson wirkte genauso nervös wie ich, während ich vor dem Raum wachte, in dem Kat schlief. Es überraschte mich nicht, dass er in den frühen Morgenstunden zu mir kam, als die meisten Lux, wenn nicht alle, noch schliefen, ohne auch nur auf den Gedanken zu kommen, jemand könnte versuchen sie zu erledigen.

			Die Leute hielten mich immer für arrogant, doch im Vergleich zu diesen Lux war das echt gar nichts.

			Die Idee, sie im Schlaf auszuschalten, war uns am ersten Morgen gekommen, nachdem wir festgestellt hatten, dass sie alle schliefen wie Babys, doch keiner von uns wäre letztendlich so blöd. Auch wenn wir einige erwischen würden, auf dem Gelände hielten sich mehr als zwei Dutzend von ihnen auf und wir würden nicht nur unser eigenes Leben riskieren.

			»Wie geht es ihr?«, fragte Dawson leise und deutete auf die geschlossene Tür.

			»Sie ist endlich eingeschlafen.« Ich lehnte mich gegen die Wand und blickte zum Ende des Flurs. Hier oben war sonst niemand einquartiert, auch Dee nicht, dennoch musste man auf der Hut sein.

			»Es tut mir wirklich leid. Das weiß sie, oder?« Dawson fuhr sich mit der Hand durchs Haar und zog eine Grimasse. »Ich verdanke ihr alles und –«

			»Sie weiß es.« Ich verlagerte mein Gewicht. »Hast du eine Ahnung, warum sie mit Archer im Supermarkt war? Anscheinend wollten sie Sachen für Beth besorgen, wegen der Schwangerschaft.«

			Er wurde blass.

			»Es ging ihr wohl nicht so gut, keine Ahnung, ob das normal ist oder irgendwie besorgniserregend.« Ich musste an die freakigen Kids in Area 51 denken, hielt es aber nicht für den richtigen Zeitpunkt, Dawson zu fragen, ob er von ihnen wusste, und ihn damit erst recht nervös zu machen. »Kat ist sich auch nicht sicher. Niemand von uns kennt sich wirklich mit Schwangerschaften aus.«

			Er kniff die Augen zusammen und blies Luft aus. »Ich weiß, dass wir nicht ohne Dee hier wegkönnen, aber …«

			Aber wie lange sollte Dawson noch von Beth getrennt sein, die er liebte und die von ihm schwanger war? Sie brauchte ihn jetzt mehr als alles andere.

			Wie lange würde ich es noch aushalten?

			Bevor man Kat hierhergebracht hatte, war ich bereit gewesen zu bleiben, um herauszufinden, wer die Neuankömmlinge anführte und was er oder sie letztendlich vorhatte, weil ich wusste, dass Kat bei Luc und Archer in Sicherheit war. Auch wenn ich schrecklich darunter gelitten hatte, nicht bei ihr zu sein, und es mich wahnsinnig gemacht hatte, nicht einmal an sie denken zu können, aus Angst, die anderen würden es mitbekommen.

			Aber jetzt?

			Zum Teufel mit den Lux.

			Zum Teufel mit der Menschheit.

			Ich wollte, dass Kat hier rauskam. Jede einzelne Zelle meines Körpers verlangte danach, sie zu beschützen, obwohl mir klar war, dass sie dazu auch sehr gut allein in der Lage war, aber ich wollte, dass sie weg von hier war. Am liebsten würde ich sie in Luftpolsterfolie einwickeln, wenn das nicht so verdammt unheimlich und auch ungünstig wäre, denn ich hatte die schreckliche Angewohnheit, das blöde Zeug platzen zu lassen, bis keine einzige Blase mehr übrig blieb.

			Ich wollte sie hier rausbekommen, aber ich konnte es nicht. Wie konnten wir Dee hier zurücklassen? Wir mussten den Einfluss der Neuankömmlinge auf sie irgendwie durchbrechen, doch keiner von uns hatte eine Lösung parat. Und was würde Kat und mich erwarten? Welche Zukunft stand Dawson, Bethany und … und ihrem Baby bevor?

			Ich wusste es nicht.

			Als ich Dawson erzählt hatte, dass es Beth nicht gut ging, hatten sich sofort dunkle Sorgenringe unter seinen Augen gebildet, deshalb fragte ich mich, ob es nicht besser gewesen wäre, es für mich zu behalten.

			Ich stieß mich von der Wand ab, legte eine Hand auf Dawsons Schulter und drückte sie. Unsere Blicke trafen sich und ich hatte das Gefühl, mein Brustkorb würde von einem Schraubstock zusammengedrückt. Ich dachte nicht zum ersten Mal darüber nach. Seit ich erfahren hatte, dass Kat hierhergebracht würde, hatte es mich im Unterbewusstsein nicht mehr losgelassen. Und ich wusste, dass es Dawson nun genauso ging.

			Er erschauderte und legte eine Hand auf meine Schulter. »Ich halte es nicht mehr lange aus.«

			Das bedeutete, früher oder später würde er abhauen, um wieder bei Beth zu sein, ob mit unserer Schwester oder ohne sie.

			»Ich weiß.« Ein physischer Schmerz durchfuhr mich bei dem Gedanken, Dee bei diesen Typen zurückzulassen, mit denen ich mich alles andere als verbunden fühlte.

			Dawson nickte, ließ den Arm sinken und trat einen Schritt zurück. »Es ist echt ätzend.«

			Ich lachte verbittert und blickte zu der geschlossenen Tür. »Kannst du hier einen Moment Wache schieben, während ich ihr etwas zum Anziehen besorge?«

			»Klar.«

			Ich ließ Dawson stehen und ging zu dem Zimmer, aus dem auch Dee schon Kleidung stibitzt hatte. In dem Raum herrschte Chaos. Das Bett war zerstört, Kommoden waren umgekippt und der Inhalt lag überall verstreut. Auf dem Weg zu dem begehbaren Kleiderschrank stieg ich über Parfumflakons und gerahmte Bilder. Ich schaute die Fächer nach etwas durch, was Kat passen könnte, und merkte schnell, dass ich nicht viel Auswahl hatte. Die ursprüngliche Bewohnerin des Hauses war anscheinend eine sehr zierliche Frau gewesen, die, der Größe und dem Schnitt ihrer Kleidung nach zu urteilen, wahrscheinlich nie einen Doppel-Cheeseburger aß.

			Ich nahm ein elegantes blaues Glitzerkleid heraus. Es hatte einen hüfthohen Schlitz und trotz unserer widrigen Lage stellte ich mir Kat sofort darin vor.

			Und anschließend stellte ich mir Kat vor, nachdem sie das Kleid ausgezogen hatte.

			Es zeigte sofort Wirkung.

			Na super. Dieses Bild würde ich jetzt den ganzen Morgen im Kopf haben – mit allen Konsequenzen. Genau das konnte ich jetzt gebrauchen.

			Zu guter Letzt fand ich eine weiße Hose, die aussah, als könnte sie ihr passen, und dazu einen kurzärmeligen schwarzen Pullover. Auch ein Paar Ballerinas in ihrer Größe ließen sich auftreiben. Nachdem ich alles zusammengesammelt hatte und mich mit den Sachen im Arm auf den Weg zurück durch das Zimmer machte, fiel mein Blick zufällig auf den Nachttisch neben dem Bett.

			Ich blieb überrascht stehen.

			Die Schubladen waren aufgezogen. Eine war voller Sexspielzeuge. O Mann, bei dem Bürgermeister und seiner Frau war es offenbar ganz schön heiß hergegangen. In der obersten Schublade befanden sich weitere … interessante Dinge. Darunter auch eine schwarze Schachtel mit Kondomen.

			Nicht dass es wirklich nötig wäre, aber …

			Ich nahm eine Handvoll und schob sie in die hintere Tasche meiner Jeans.

			Vorbereitet zu sein konnte nicht schaden.

			In mich hineinlächelnd eilte ich zur Tür und dann zurück zu Dawson.

			»Wieso grinst du so blöd?«, fragte er.

			»Tu ich das?«

			Er sah mich mit einem vielsagenden Blick an. »Brauchst du noch Hilfe?« Als ich den Kopf schüttelte, begann er sich zu entfernen, blieb dann aber noch einmal stehen. »Rolland will, dass du heute bei der Pressekonferenz dabei bist?«

			Ich hatte die freie Hand bereits auf dem Türknauf, als ich nickte. »Kat soll auch dabei sein.«

			Dawson runzelte die Stirn.

			»Wir müssen mit allem rechnen«, sagte ich zu ihm.

			Er holte tief Luft und nickte, bevor er sich endgültig entfernte. Ich schlüpfte in das Zimmer und war überrascht, Kat aufrecht im Bett sitzen zu sehen. Das luftgetrocknete Haar fiel ihr wellig über Schultern und Arme.

			»Ist alles in Ordnung?« Sie rieb sich mit den Händen die Augen.

			»Ja, ich habe dir ein paar Sachen zum Anziehen besorgt.« Als sie daraufhin die Arme sinken ließ, die Decke zurückschlug und sich erhob, konnte ich sie einen Moment lang nur anstarren. Mein Herz schlug wie verrückt.

			Manchmal – und es geschah ohne Vorankündigung – haute mich die Tatsache, dass sie zu mir gehörte und ich zu ihr, noch immer um. Und dies war einer dieser Momente.

			Ich gab ihr die gestohlenen Klamotten. »Für dich«, sagte ich wie ein Idiot.

			Ein müdes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als sie mir die Kleidung abnahm. »Danke.«

			Ich betrachtete sie, wie sie an mir vorbeiging und im Badezimmer verschwand. Das Wasser wurde angeschaltet und ich blieb reglos stehen. Es war viel zu früh, sie hätte noch länger schlafen können, aber egoistisch, wie ich nun mal sein konnte, freute ich mich, dass sie wach war.

			Wie ärgerlich, dass ich ihr nicht beim Umziehen zusehen konnte. Das hätte mir echt einen Boost gegeben. Doch dann öffnete sich die Tür und ich stand noch immer mitten im Raum, als sie heraustrat.

			Ich hatte Glück: Die Hose, die ich ihr mitgebracht hatte, passte nicht wirklich.

			Sie war ungefähr eine Größe zu klein und saß an ihrem wohlgeformten Hintern knatscheng, was mir ziemlich gut gefiel.

			Kat merkte, dass ich sie anstarrte, und verdrehte die Augen. »Wie gut, dass sie dehnbar ist.«

			»So unpassend es auch sein mag, ich habe gerade ziemlich unanständige Gedanken«, gab ich zu.

			Sie verschränkte die Arme unter der Brust und lenkte damit die Aufmerksamkeit auf eine andere Körperregion, die mich ein ganz kleines bisschen faszinierte. »Das überrascht mich nicht wirklich.«

			»Ich dachte nur, ich sag’s mal.«

			Als sie an mir vorbeiging und sich dann vorbeugte, um die Schuhe auf den Boden zu stellen, bekam ich ziemlich viel zu sehen und mein Verstand setzte aus. Vielleicht war ich zu erschöpft und mir fehlte in der Stille des anbrechenden Tages die Kraft, die Prioritäten richtig zu setzen. Vielleicht hatte es auch etwas mit dem Kleid zu tun, das ich in dem Schrank entdeckt hatte, oder mit dem ganzen Zeug in der Schublade. Oder aber ich war letzten Endes einfach nur ein Kerl und hatte, egal in welcher Situation, nichts als Sex im Kopf. Auf jeden Fall setzte mein Verstand aus, was regelmäßig geschah, wenn ich mit ihr zusammen war.

			Ich schnappte sie mir und hob sie mit einem Arm hoch. Als ich sie an mich drückte und meine Hand in ihrem Haar vergrub, entwich ihr ein überraschter Laut. Ich drückte meinen Mund auf ihren.

			Ich küsste sie gierig, nahm alles, was ich konnte, in mir auf, ihren Geschmack, ihre Zunge und jeden auch noch so leisen Laut, den sie gegen meine Lippen hauchte. Im Hinterkopf wusste ich, dass ich es nicht tun sollte. Verdammt, wir sollten an einem Plan arbeiten, daran, wie es weiterging, aber es war mir egal.

			Ich wollte sie, wie immer.

			Nachdem ich sie wieder auf die Füße gestellt hatte, küsste ich mir einen Weg über ihre Wange, bis ich am Ohrläppchen angelangt war, während ich gleichzeitig meine Finger unter ihren Pullover schob. Ihre Haut war warm und weich wie Seide. Ich löste mich ein wenig von ihr, zog ihr den Pullover über den Kopf und ließ ihn auf den Boden fallen.

			Ich küsste einen weiteren Pfad ihren Hals hinab und schließlich küsste ich jedes einzelne kleine Gänseblümchen. An einigen hielt ich mich länger auf als an anderen. Dann drehte ich sie um und mir stockte der Atem.

			Die Narben.

			Ein tiefer, unnatürlich klingender Laut entwich meiner Kehle.

			»Daemon?« Sie blickte über die Schulter.

			Ich schluckte. »Es ist … schon gut.«

			Aber nichts war gut.

			Ich fand es schrecklich, die Narben zu sehen, auch wenn sie nur noch hellrosa Erhebungen waren, aber sie würden mich immer an den Schmerz erinnern, den sie hatte ertragen müssen, und daran, wie hilflos ich mich gefühlt hatte. Finstere Zeiten.

			Ich berührte sie mit den Lippen leicht an der Schulter und senkte den Kopf dann weiter hinab, um ehrfürchtig einen Kuss auf jede einzelne Narbe zu platzieren. Wie sehr wünschte ich mir, sie damit verschwinden lassen zu können, die Erinnerung an die ganze verdammte Sache auszulöschen. Während ich mit den Lippen zu ihrem Nacken wanderte, schloss ich die Augen und schwor mir, auch vor den schrecklichsten Dingen nicht haltzumachen, um sie zu schützen, wenn es sein musste.

			Denn ihr Körper sollte keine weitere Narbe mehr bekommen.

			Nicht eine einzige.

			Mit zitternden Fingern öffnete ich die winzigen Haken an ihrem BH und schob die Träger an den Armen herab. Als ich mich aufrichtete und meinen Körper an ihren presste, holte sie tief Luft.

			Ich griff um sie herum an den kleinen runden Knopf an ihrer Hose und knabberte mit den Zähnen an ihrem Ohrläppchen, während ich ihn öffnete. Ich liebte dieses Ohrläppchen, und die Laute, die sie von sich gab, brachten mein Blut in Wallung.

			»Ich kann nicht anders, wenn ich in deiner Nähe bin«, flüsterte ich in ihr Ohr. »Aber ich glaube, das weißt du schon.«

			Ihr Hinterkopf lag auf meiner Brust, während ich die Hände an ihrem Körper hinaufgleiten ließ. Sie biss sich auf die Unterlippe. Ich spürte meinen Puls in jedem Teil meines Körpers und hätte gern alles viel langsamer erlebt, jeden Zentimeter von ihr gewürdigt, doch Lust und Liebe trieben mich.

			Die Zeit war allerdings ohnehin nicht auf unserer Seite. Später würde ich dafür sorgen, dass wir Zeit hätten. Verdammt, für alle Zeit der Welt würde ich sorgen, mindestens drei Monate am Stück bräuchten wir nur für uns, allein, zu zweit.

			Ich drehte sie um, hob sie hoch und setzte sie aufs Bett, wo ich sie sofort so heiß und innig zu küssen begann, dass ich weiche Knie bekam. Als ich mich von ihr löste, sah ich, wie ihre Augen weiß glühten, und wusste, dass meine genauso aussahen, wie sich auch unsere Herztöne glichen. Während ich sie aus der verdammt engen weißen Hose herausschälte, war ich kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Fragend blickte ich zu ihr auf.

			»Was ist?« Ihre sich rötenden Wangen sahen umwerfend schön aus. »Du hast mir keine Unterwäsche besorgt. Und um ehrlich zu sein, würde ich die von anderen Leuten auch nicht tragen.«

			Ich ließ die Hände über ihre Waden gleiten. »Damit habe ich kein Problem. Rein gar keins. Absolut nicht. Nie gehabt und werde es auch nie haben. Verstehst du?«

			Sie lachte leise. »Ich glaube ja.«

			»Bist du sicher?« Ich küsste sie in der Kniekehle und musste grinsen, als ihr Bein zuckte. »Dann könntest du sie ja immer weglassen.«

			»Das muss nun auch nicht sein.«

			Ich lachte leise in mich hinein und entfernte mich kurz ein Stück vom Bett, um mich schneller auszuziehen, als ich es je zuvor getan hatte. Sie senkte den Blick und schnappte nach Luft, während ihre Augen noch heller zu leuchten begannen. Ich musste lächeln und empfand plötzlich einen unbändigen Stolz. »Gefällt dir, was du siehst?«

			Sie sah mich an. »Was glaubst du?«

			»Ich glaube, es gefällt dir sehr.«

			Ihr Brustkorb hob sich, während sie tief Luft holte. »Aber wir haben nichts, um zu verhüten, und wenn ich daran denke, dass ich fast ohnmächtig geworden wäre, als ich von Beths Schwangerschaft gehört habe, glaube ich, das wäre wichtig.«

			»Ich habe was.« Ich angelte nach meiner Jeans und zog eins der Tütchen daraus hervor. Während ich zu ihr auf dem Bett schaute, wie sie dort saß und auf mich, nur auf mich, wartete, war ich mir seltsamerweise kurzzeitig nicht mehr sicher, wie man es überzog.

			Zum Glück hielt das Gefühl nicht lange an.

			»O Mann«, sagte sie mit gespielter Verzweiflung und lehnte sich auf dem Bett zurück. Sie sah aus wie eine Göttin. »Irgendwie hast du eine besondere Gabe, wenn es darum geht, Kondome parat zu haben. Im Ernst. Sie fallen anscheinend vom Himmel, wenn du in der Nähe bist.«

			Ihr zuzwinkernd riss ich die Verpackung an einer Ecke mit den Zähnen auf. »Es ist eine Gabe, die ich mit großem Verantwortungsbewusstsein einsetze, Kätzchen.«

			Sie grinste, und wie sie mich mit halb gesenkten Lidern anschaute, sah sie so sexy aus, dass sie mich wahnsinnig machte und ich die Dinge, für die ich mir später richtig viel Zeit nehmen würde, und das nicht nur einmal, sondern immer wieder, heute einfach ausließ. Ich legte mich auf sie und öffnete den Mund, wahrscheinlich um etwas unfassbar und unverhohlen Schmutziges von mir zu geben, doch plötzlich war, was auch immer ich sagen wollte, nicht mehr da.

			Kat umfasste mein Kinn und zog mich zu sich herab, um mich zu küssen, bis ich vollends glühte – es gab nichts Schöneres. Ich war fasziniert, absolut hingerissen, wie ein einziges Wort, ein Blick, eine Berührung oder auch ein zärtlicher Kuss mich immer wieder daran erinnern konnte, dass ich ihr hoffnungslos ausgeliefert war.

			Danach wurde weder geredet noch gedacht. Mein Mund war überall. Unsere Hände ständig in Bewegung. Ich merkte, dass sie bereit war, und sobald wir uns wieder küssten, hatte ich das Gefühl abzuheben. Wie eins bewegten wir uns und hielten uns fest an den Händen, als ich den Kopf hob und in graue Augen blickte, in denen weiße Sprenkel aufblitzten.

			Ich verliebte mich noch einmal ganz neu.

			Flackerndes Licht tanzte über die Wände, unsere Herzen schlugen im Tandem. Die Beine fest um meinen Körper geklammert presste sie sich an mich. Ihren Schrei schluckte ich mit einem Kuss und ein gewaltiger Strudel an Sinneseindrücken rauschte durch meinen Körper.

			Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen war, doch während ich sie noch an mich drückte und sie mit jedem Teil von mir umhüllte, so dass kein Blatt mehr zwischen uns passte, schloss ich irgendwann die Augen. Und auch wenn um uns herum die Kacke noch so sehr am Dampfen war, für mich war die Welt in dem Moment in Ordnung.

		

	
		
			Kapitel 8

			Katy

			Während mich der Lux – derselbe, der am Abend zuvor im Badezimmer erschienen war, um nach Daemon und mir zu sehen – von dem Hummer fortführte, in den Daemon und Dawson gemeinsam mit Dee einsteigen sollten, hielt ich die Lippen fest aufeinandergepresst.

			Die Fahrzeuge waren von Polizei flankiert, was an sich während eines Krieges oder einer Alien-Invasion nicht überraschte, doch in diesem Fall bemerkte ich bei jedem Beamten, der nicht gerade Sonnenbrille trug, leuchtende Lux-Augen.

			Na klar.

			Als ich sah, dass der Lux mit mir die schwarze Limousine mit den getönten Scheiben ansteuerte, zog sich mein Magen zusammen. Ich wagte einen kurzen Blick über die Schulter zurück und sah Daemon noch immer neben dem Hummer stehen. Sein Blick verriet mir, dass nicht viel fehlte und er hätte die Maske fallengelassen, um die Autos anderweitig zu verwenden – was allerdings gar keine gute Idee gewesen wäre.

			Ich schüttelte nur den Kopf und eilte dann zu der geöffneten Wagentür. Der Lux schob mich nicht gerade sanft hinein. Während ich mich noch aufrichtete und mir das Haar aus dem Gesicht wischte, setzte er sich neben mich.

			Uns gegenüber saßen Rolland und das Miststück Sadi, deren Wange wieder makellos aussah. Die blöden Lux und ihre Heilkunst. Mein Handabdruck auf ihrem Gesicht wäre mir deutlich lieber gewesen als dieses zuckersüße Lächeln, mit dem sie mich ansah.

			Die Tür wurde geschlossen und ich hatte das Gefühl, ein Sargdeckel würde zufallen.

			Rolland, der die Beine übereinandergeschlagen und die Hände im Schoß gefaltet hatte, wirkte in seinem dunkelblauen Anzug wie ein echter Politiker. Sadi trug wie am Vortag ein Nadelstreifenkostüm, das Haar war streng hochgesteckt. Auf eine unheimliche, künstliche Art sahen sie perfekt aus.

			Ich spürte einen dünnen Schweißfilm auf meiner Haut, während ich aus dem Fenster schaute und mich fragte, wie schnell ich die Quelle aufrufen und aus dem Fenster springen könnte, wenn ich fliehen müsste.

			»Du fragst dich wahrscheinlich, warum du mit uns fährst«, begann Rolland.

			Ich wandte mich vom Fenster ab und seinen leuchtend blauen Augen zu. In seinem kalten Blick war nicht ein bisschen Menschlichkeit zu sehen. »In der Tat.«

			Langsam verzog er das Gesicht zu einem Lächeln. »Ich bin neugierig mehr über euch herauszufinden, Katy Swartz. Über dich und Daemon. Er fühlt sich physisch extrem stark zu dir hingezogen. Was empfindest du für ihn?«

			Die Limousine setzte sich in Bewegung und ich entschied, dass es wohl am besten wäre, Rolland gegenüber so ehrlich wie möglich zu sein. Keiner von uns konnte sagen, wie viel er wirklich über uns wusste, was Dee oder ihre Brüder versehentlich preisgegeben hatten.

			»Ich fühle mich auch sehr zu ihm hingezogen«, sagte ich und dachte daran, wie wir den frühen Morgen verbracht hatten. Das war ja so was von nicht gelogen.

			»Aber gestern Abend hast du dich gegen ihn gewehrt.« Rolland nickte in Richtung des schweigsamen Lux neben mir. »Wie kam es dazu?«

			»Mir hat nicht gefallen, wie er mich im Büro behandelt hat.« Auch das war die Wahrheit.

			»Du liebst ihn«, stellte Sadi fest, aber es klang, als wäre jemanden zu lieben so erstrebenswert wie vor einen Bus zu laufen.

			Ich holte tief Luft und nickte. »Ja, das tue ich.«

			»Und glaubst du, dass er dich auch liebt?« Rolland zog seine Krawatte zurecht.

			»Bislang ja, aber …« Ich drückte mir einige Tränen aus den Augen, was nicht besonders schwer war, wenn ich daran dachte, wie er sich benommen hatte, bevor ich wusste, was hier los war. Es schmerzte noch immer wie der Stich einer Hornisse. »Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Was er gesagt hat und … wie er sich danach verhalten hat.« Ich tat so, als würde es mich schütteln. Oscarreif. »Ich weiß gar nichts mehr.«

			Einen Moment lang war es still, dann begann Rolland lauthals zu lachen.

			Damit hatte ich nicht gerechnet.

			»Du bist ja niedlich«, sagte er schließlich.

			Hä?

			Er lachte leise weiter. »Jetzt sitzt du hier so klein und brav, aber vor ein paar Stunden hat Sadi deinetwegen noch ordentlich geblutet.«

			So bitterböse, wie sie mich anfunkelte, wartete Sadi nur darauf, sich zu rächen. Ich ballte die Hände im Schoß zu Fäusten und hätte gern Mach doch geschrien. Noch lieber hätte ich mich auf sie gestürzt und ihr den schmalen Hals umgedreht.

			»Im Büro hast du vor mir gestanden und mühelos die Quelle aufgerufen und jetzt sitzt du mir gegenüber wie ein kleines, schüchternes Mädchen«, fuhr Rolland fort, während er sich zurücklehnte und die Beine ausstreckte, bis seine Wade meine berührte.

			Ich wurde stocksteif.

			Sein Lächeln hingegen wurde breiter. »Ich wollte es nur erwähnt haben.«

			Die Limousine fuhr durch ein Schlagloch und ich stieß gegen den schweigsamen Lux neben mir. Ich fühlte mich wie eine Maus, die von einer Katze gejagt wurde. Einer sehr großen und hungrigen Katze. Mein Herz hämmerte in der Brust. Vielleicht sollte ich meine Dankesrede für den Oscar doch noch nicht ausformulieren. »Okay.«

			»Ich will mehr über den Origin wissen, der mit dir im Supermarkt war«, verlangte er. »Wer ist er?«

			Ich antwortete nicht.

			Amüsiert lächelnd schüttelte er den Kopf und sah den Lux neben mir an. Bevor ich noch Luft holen konnte, spürte ich, wie sich Finger in meinen Hals gruben, die mir die Kehle zudrückten. Meine Augen wurden riesengroß und Panik stieg in mir auf. Anscheinend hatte ich meinen letzten Atemzug bereits getan.

			Rolland beugte sich vor und legte beide Hände auf meine Knie. »Es kann ganz leicht sein, ich will doch auch nicht, dass es schmutzig wird. Du musst nur meine Fragen beantworten.«

			Ich versuchte die Hand des Lux von meinem Hals zu lösen, doch er begann seine Erscheinungsform zu ändern und es wurde sengend heiß auf meiner Haut, sein Licht blendete mich.

			»Und wenn du möchtest, dass Daemon am Leben bleibt, dann sollte dir dein eigenes Leben ebenfalls lieb sein«, verkündete Rolland, als würde er mir erzählen, was es zum Abendessen gäbe. »Okay?«

			Ich nickte, so gut es ging.

			Der Lux ließ mich los und sein Licht erlosch. Er lehnte sich neben mir im Sitz zurück und zog ruhig seine Ärmel zurecht. Rolland rührte sich nicht. Noch immer lagen seine Hände auf meinen Knien, was mich so sehr anwiderte, dass es mich schüttelte.

			»Wer war er?«

			Was ich im Begriff zu tun war, fiel mir mehr als schwer, aber es ging nicht nur um mich. Daemon mochte sicher sein, solange ich meinen eigenen Hintern rettete, dennoch bestand die Gefahr, dass ich damit Archer und wer weiß wen noch ins offene Messer laufen ließ.

			»Er heißt Archer. Seinen Nachnamen weiß ich nicht. Vielleicht hat er gar keinen.« Meine Haut kribbelte.

			»Und wie hast du ihn kennengelernt?«, wollte Rolland wissen. Während er sich zurücklehnte, wechselte Sadi von dem Platz neben ihm an meine Seite.

			Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an, als jetzt ihre anstatt Rollands Hand mein Knie umfasste. »Lüg uns nicht an, Katy.« Sie lehnte sich zu mir herüber, bis ihr Mund direkt an meinem Ohr war. »Wir wissen mehr, als du glaubst.«

			»Weil du die ganze Zeit hier gewesen bist?«, fragte ich.

			Sie lachte leise. »Wie clever du bist.« Ihre spitzen Nägel bohrten sich durch den dünnen Stoff meiner Hose. »Nun komm schon, nicht so schüchtern.«

			Ich holte kurz Luft. »Ich habe ihn bei Daedalus kennengelernt.«

			»Und was bitte schön ist Daedalus?«, fragte Rolland.

			So gern ich auch von Sadi abgerückt wäre, ich blieb reglos sitzen. »Das ist eine Gruppe, die zur Regierung gehört und daran arbeitet, Lux einzugliedern. Sie begleiten sie, beobachten sie –«

			»Kontrollieren sie?«

			»Bis zu einem gewissen Grad ja.« Sadi streckte einen Arm hinter mir aus und beugte sich dann vor, so dass sie mir überhaupt keinen Raum mehr ließ. »Sie haben Experimente gemacht.« Während ich ihnen von Daedalus erzählte, musste ich gegen den Drang ankämpfen, ihr mit den Fingern das Gesicht zu zerkratzen.

			Rolland hörte mir aufmerksam zu, während die Limousine weiterfuhr. »Danke für deine Offenheit, Katy, allerdings wäre ich auch sehr enttäuscht gewesen, wenn du gelogen hättest.«

			»Und wir hätten es gemerkt.« Sadis Hand befand sich jetzt irgendwo in der Gegend meines Bauchnabels. »Wir wissen nämlich von ihren netten, kleinen Waffen und dem Onyx. Sie sind für uns trotzdem nicht harmlos, aber es hilft zu wissen, dass es sie gibt. Weil wir uns auf sie vorbereiten werden.«

			Verwirrt schaute ich zwischen Sadi und Rolland hin und her. Er streckte die Arme auf der Rückenlehne aus und schien sich sichtlich wohlzufühlen. »Wir hatten Leute hier, die uns geholfen haben. Das wirst du inzwischen sicher gemerkt haben.«

			Meine Brust war plötzlich wie zugeschnürt und das Herz rutschte mir in die Hose. »Sie zum Beispiel?«

			Sadis heiseres Lachen ließ mir die Haare zu Berge stehen. »Ja, ich zum Beispiel und Leute wie dein Archer. Ach, und von wem hattest du uns noch nicht erzählt?«

			Mir stockte der Atem.

			»Tss, tss, tss«, machte Rolland leise. »Verschweigst du uns etwas oder jemanden, Katy?«

			»O ja, das tut sie.« Sadi fuhr mit einem Finger meinen Arm hinauf, was sofort eine Gänsehaut nach sich zog. »Ich glaube, er heißt Luc.«

			Mist.

			»Aber das ist noch nicht alles.« Sadi sah Rolland an.

			Er grinste. »Natürlich nicht.«

			Sadi ließ den Finger an meinem Kieferknochen entlanggleiten. »Da wären auch noch Beth … und das Baby.«

			»Ojemine«, murmelte Rolland.

			Ich starrte ihn an und mein Kopf weigerte sich auf die Wendung, die das Gespräch genommen hatte, einzugehen.

			Er klopfte mit den Fingern auf die Rückenlehne. »Habt ihr wirklich alle geglaubt, dass wir ohne Einladung hergekommen sind? Dass die Menschen, mit ihrer geballten Intelligenz und all den Entwicklungen, nicht letztendlich die Quelle ihrer eigenen Zerstörung sein würden?«

			»Schon allein ein Serum nach Prometheus zu benennen?« Ich spürte Sadis Atem auf meiner Wange. »Bekommt ihr jetzt nicht genau das, was der Name verheißt?«

			Denn in der griechischen Mythologie hatte Prometheus Menschen aus Lehm geschaffen und ihnen Feuer gegeben, womit er sich den Göttern widersetzt hatte, was der Beginn der Zivilisation war. Letztendlich wurde er für seine eigene Genialität bestraft.

			Genau wie Daedalus, flüsterte Sadis Stimme durch meine sich überschlagenden Gedanken hindurch.

			Entsetzt drehte ich mich langsam zu ihr um. Ihre leuchtend blauen Augen, sie waren nicht echt. Es waren Kontaktlinsen. Genau wie Archer seine Augen vor uns verborgen und wie die eines Menschen hatte aussehen lassen. Sadi hatte es umgekehrt gemacht und trug Linsen, die sie aussehen ließen, als gehörte sie zu den Lux.

			Doch dem war nicht so.

			Sie war ein Origin.

			Das bedeutete, sie hatte nicht nur meine Gedanken die ganze Zeit lesen können, sondern Dawsons und Daemons auch, und zwar in beiden Erscheinungsformen.

			»Ja«, flüsterte sie und ihre Lippen streiften meine Wange, was mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte. »Ihr seid alle so was von geliefert.«

			Ich bekam Platzangst in der Limousine. »Warum?«, stieß ich hervor, weil es das Einzige war, was ich denken konnte.

			»Warum wir es dir erzählen?« Rolland hob lässig die Arme. »Oder warum wir dir Fragen stellen? Ganz einfach, wir haben nichts rausgekriegt. Die beiden Brüder waren clever, selbst in ihrer menschlichen Erscheinungsform haben sie nichts gedacht.«

			»Sie sehen außerordentlich gut aus, und auch wenn es selten vorkommt, dass jemand gut aussieht und intelligent ist«, sagte Sadi und lachte, als sie sah, wie mir die Kinnlade hinunterfiel, »hatte ich meine Zweifel daran, dass ihre Köpfe ganz leer waren.«

			»Ab und zu konnte Sadi doch etwas aufschnappen – kleine Gedankenschnipsel, die uns misstrauisch werden ließen, wie ehrlich sie wirklich zu uns waren«, erklärte jetzt wieder Rolland. »Aber wir konnten einfach nicht herausfinden, warum sich die beiden unserer Sache gegenüber so reserviert verhielten, wo doch ihre Schwester so schnell zu überzeugen gewesen war. Doch dann tauchtest du auf.«

			Sadi tippte mir mit dem Fingernagel auf die Nase. »Was für ein Glück für uns.«

			»Du bist die Antwort. Weil du mutiert bist, bist du unwiederbringlich mit Daemon verbunden.«

			»Und nun wussten wir auch, dass Dawson etwas vor uns verbirgt«, fügte Sadi hinzu. »Oder jemanden. Und das ist Beth.«

			»Wir können also davon ausgehen, dass es dort draußen noch mehr Lux gibt, die wie Daemon und Dawson in einer Weise mit Menschen verbunden sind, dass es für uns zum Problem werden kann. Es ist ja nicht so, dass ihr vier einzigartig seid. Es muss noch mehr geben und darum geht es heute.«

			Mist. Mist. Mist.

			Sadi kicherte.

			»Wir müssen die armen kleinen Menschen beruhigen, ihnen versichern, dass ihre Politiker, ihre Anführer sie beschützen werden, aber du und ich, ja, wir wissen, dass das nicht wirklich passieren wird.« Er lächelte sein süffisantes Lächeln. »Gleichzeitig müssen wir jedem Lux dort draußen, der auf die Idee kommt, unsere Sache nicht unterstützen zu wollen, ein klares Signal senden, wer hier das Sagen hat.«

			Der Puls in meinem Hals fühlte sich an wie ein Kolibri, der versuchte sich mit dem Schnabel einen Weg nach draußen zu hacken. »Und das sind wir? Ein Signal?«

			»Sehr gut geschlussfolgert«, antwortete Rolland, während die Limousine scharf nach rechts abbog.

			»Sie will wissen, was sie tun sollen«, schaltete sich Sadi ein und ich warf ihr einen finsteren Blick zu. Sie tätschelte meine Wange.

			Er zuckte mit den Schultern.

			»Unter den Zuschauern werden sich auch Lux befinden und selbst über den Fernsehbildschirm oder die anderen Kanäle, auf denen es übertragen wird, wird den Menschen sofort klar sein, wer wir sind«, erklärte sie. »Wir werden die Brüder direkt in das offene Messer laufen lassen, das du vorhin befürchtet hast. Wir werden sie als Lux entlarven.«

			Heilige Scheiße.

			»Das wird zwei Dinge bewirken.« Rolland beugte sich wieder vor. »Wenn die Menschen eindeutig erkennen, dass die Lux aussehen wie sie und dass es somit Menschen gibt, die täglich neben einigen von ihnen arbeiten, wird Panik ausbrechen.«

			Was es ihnen leichter machen würde, die Kontrolle zu übernehmen.

			»Genau«, murmelte Sadi und fuhr mit dem Finger über meine Unterlippe.

			»Und es sendet ein eindeutiges Signal an die Lux, dass wir niemanden tolerieren, der sich auch nur im Entferntesten gegen uns auflehnt.« Das Lächeln schwand aus Rollands Gesicht und seine Pupillen begannen zu leuchten. »Wie gesagt, damit bewirken wir zwei Dinge.«

			O Gott. Es würde eine gigantische Panik auslösen. Auch wenn zunächst nur ein kleiner Prozentsatz die Bilder sähe, würde sich die Nachricht rasend schnell verbreiten. Wenn es dort draußen Lux wie Daemon und Dawson gab, würde sie die Botschaft erreichen.

			Irgendetwas musste ich doch tun können.

			»Du kannst nichts tun«, sagte Sadi, die meine Gedanken las.

			Doch es gab etwas.

			Sie legte den Kopf in den Nacken und begann zu lachen, während ich anfing mir Leute beim Twerken vorzustellen – alle Insassen der Limousine. Der schweigsame Lux. Rolland. Sadi. Alle vorgebeugt und den Hintern hin und her schwingend wie die letzten Idioten.

			Sadi zog sich stirnrunzelnd zurück. »Was machst du –?«

			Ich drehte mich auf dem Sitz und handelte, ohne viel nachzudenken, ließ mich einfach von meinem Instinkt leiten. Es war megariskant, aber ich musste verhindern, dass sie ihr Ziel erreichten.

			Sadi brüllte etwas, während ich die Quelle tief aus meinem Inneren aufrief. Der schweigsame Lux drückte mir mit der Hand den Hals zu, doch die Energie lief bereits meinen Arm hinab und sauste durch die Luft, nachdem ich sie freigelassen hatte.

			Mir war die Luft abgeschnürt und ich konnte nicht mehr atmen, doch das Energiegeschoss hatte sein Ziel getroffen und sich direkt in den Hinterkopf des Fahrers gebohrt. Die Limousine scherte scharf nach rechts aus und wurde immer schneller, als der Fahrer über dem Lenkrad zusammenbrach. Der Wagen hob mit zwei Rädern von der Straße ab und hatte, während der Griff um meinen Hals noch fester wurde, im nächsten Moment gar keinen Kontakt mehr zum Boden.

		

	
		
			Kapitel 9

			Daemon

			Das alles gefiel mir gar nicht. Es war schlimm genug, dass Kat in einem anderen Wagen saß, aber dass ich sie mit Sadi und Rolland allein lassen musste, kotzte mich so sehr an, dass ich am liebsten jemandem meine Faust in den Hinterkopf gerammt hätte.

			Dee saß vorn neben einem der Neuankömmlinge. Sie trug einen Hosenanzug und sah darin aus wie ein Abklatsch von Sadi. O Mann, bei dem Anblick rollten sich mir die Zehennägel auf. Es gab mindestens hundert Dinge, die mir daran nicht gefielen, und für jedes einzelne hätte ich mich am liebsten selbst geschlagen.

			Ich war in der Laune dafür.

			Insbesondere nach der vollkommenen Zufriedenheit, die ich heute Morgen mit Kat erlebt hatte, war es ein tiefer Absturz. Die Zeit, die ich mit ihr verbracht hatte, kam mir unendlich weit weg vor. Verzweiflung kam in mir auf. Der Geschmack ihrer Lippen erschien mir wie etwas Vergangenes. Daran zu denken war bitter und tat weh, aber ich konnte nicht anders.

			Mein Bruder sah mich lange von der Seite an, bevor er wieder aus dem Fenster schaute. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt.

			Der Bürgermeister lebte am Arsch der Welt und es waren noch immer mindestens acht Kilometer bis in die Stadt. Zu gern hätte ich dem Typen hinter dem Lenkrad verklickert, dass er verdammt noch mal Gas geben sollte.

			Plötzlich bremste der Polizeiwagen vor uns abrupt ab und ich wurde nach vorn geschleudert, weil der Hummer das Gleiche tat. Leise fluchend fing ich mich an der Lehne des Beifahrersitzes ab.

			»Was ist los?«, fragte Dee stirnrunzelnd. »Wir sollten nicht anhalten.«

			Vor uns scherte ein schwarzes Auto plötzlich nach links aus. Was ich im nächsten Moment sah, brachte mein Herz zum Stocken und vor Entsetzen drehte sich mir der Magen um.

			Die Limousine, in der Kat saß, war auf die rechte Spur geraten und hob mit zwei Rädern vom Boden ab. Sie streifte einen Polizisten auf einem Motorrad, das daraufhin ins Schleudern und vor ein anderes geriet. Der Fahrer änderte seine Erscheinungsform eine Sekunde zu spät und prallte gegen die Windschutzscheibe des schwarzen Autos. Die Limousine flog unterdessen einige Meter durch die Luft, bevor sie auf dem Dach liegenblieb. Metall schepperte und knirschte.

			»Anhalten!«, rief Dawson.

			Ich hatte die Hand bereits am Türgriff, als der Hummer schlingernd zum Stehen kam. Während ich ausstieg, überlegte ich nicht einen Moment, wie es wohl für die zehn bis fünfzehn Lux aussehen mochte, die jetzt ebenfalls aus ihren Wagen sprangen. Es war mir egal.

			Ich drängte mich an einem Uniformierten vorbei und rannte zu dem Wrack der Limousine. Ich wusste nur, dass Kat am Leben war, weil ich selbst noch atmete, doch das bedeutete nicht viel. Vielleicht war sie schwer verletzt und bei der Vorstellung bekam ich weiche Knie.

			Dawson und Dee waren mir dicht auf den Fersen, als ich um den entstellten, flackernden Körper des Lux herumlief, der auf dem Motorrad gesessen hatte.

			In der Limousine leuchtete ein gleißend weißes Licht auf.

			Ich blieb wie angewurzelt stehen.

			Die hintere Tür barst aus dem Wagen heraus und sauste so rasend schnell über die Straße, dass sie einen Lux in Polizeiuniform regelrecht zweiteilte – frei nach dem Motto »aus eins mach zwei« Lux, allerdings zwei ziemlich lädierte.

			»Ach du Scheiße«, murmelte Dawson.

			Kaum hatten diese Worte seinen Mund verlassen, als auch schon eine blau-weiß-rot leuchtende Gestalt den gleichen Weg wie die Tür nahm, über die Straße schoss und in eine Tanne krachte. Der alte Baum schwankte. Nadeln regneten herab und die verschwommene Gestalt landete mit dem Gesicht zuerst auf dem Boden.

			Sadi.

			Ungläubig blickte ich zu der Limo zurück, aus der sich jetzt eine zarte, kleine Hand über den Asphalt bewegte, gefolgt von einem schmalen Arm, der in einem kurzärmeligen schwarzen Pullover steckte.

			Kat hievte sich aus der Öffnung in dem Wagen, wo einst die Tür gewesen war. Mühsam rappelte sie sich hoch und wischte sich die langen Haare aus dem Gesicht. Blut tropfte ihr aus dem Mund und ihr rechtes Hosenbein war am Oberschenkel aufgerissen und blutdurchtränkt.

			Ich rannte schon auf sie zu, als mich drei Worte innehalten ließen.

			Während weißes Licht, das an den Rändern rot schimmerte, an ihren Armen herabrauschte, sah sie mich an und holte tief Luft. »Sie wissen Bescheid.«

			Dawson fluchte, als wir beide begriffen, was sie gesagt hatte. Dee rief etwas, als ich bereits meine menschliche Erscheinungsform verließ. Es war wie eine Jacke auszuziehen. Der Spaß war vorbei. Das Einzige, woran ich denken konnte, war, dass ich all jene, die mir etwas bedeuteten, hier rausholen musste.

			Ich wirbelte herum und feuerte mit der Quelle auf den Fahrer, bevor er auch nur den Hauch einer Chance hatte, selbst den Lux raushängen zu lassen.

			Wir waren nicht leicht zu töten. Wie außerirdische Stehaufmännchen kamen wir immer wieder hoch und waren erneut da. Uns musste man komplett lahmlegen, um uns zu erledigen. Ähnlich wie Zombies – ein Vergleich, der Kat gefallen hätte. Entweder man schlug ihnen den Kopf ab oder man traf sie ins Herz. Meistens musste man die Quelle öfter einsetzen.

			Der Fahrer kam wieder auf die Beine und holte aus, um seinerseits eine Wunderkugel abzusetzen, doch ich traf ihn abermals und dann noch einmal, direkt über der Brust.

			Das sollte ihn erledigen.

			Weißes Licht hüllte den Fahrer ein und pulsierte in seinen Adern, bevor er vollständig erlosch und in sich zusammensackte wie eine dünne Papiertüte.

			Dawson ließ eine Menge aufgestauter Aggressionen raus, als er auf einen Lux in Uniform losging. Kat hatte sich erneut der Limousine zugewandt, hob die Arme und drehte den kopfüber liegenden Wagen wieder auf die Räder.

			W-o-w.

			Der große schweigsame Lux stieg eilig aus dem Wagen und ich rannte auf ihn zu. Unterwegs wich ich einem Geschoss aus, blieb aber abrupt stehen, als ich sah, wie Kats Haare von ihren Schultern abhoben. Die Luft um sie herum knisterte wie elektrisch aufgeladen.

			Sie feuerte aus ihrer Hand ab, traf den Lux und katapultierte ihn in die Höhe. Doch sie war noch nicht fertig und feuerte immer weiter, bis er rücklings auf die Motorhaube krachte. Eine schimmernde, weißliche Lache bildete sich unter der reglosen Gestalt.

			In mir begann es zu kribbeln, als ich das sah.

			Mit glühenden Augen hastete Kat auf mich zu. Sie sah aus wie eine Göttin – eine Rachegöttin.

			Wenn wir uns nicht mitten im Kampf befänden, würde ich dich glatt unter dem nächsten Baum nehmen.

			Einer ihrer Mundwinkel hob sich. Du bist so ein – Achtung, hinter dir! Ich wirbelte herum und packte den Lux am Arm.

			Trataaie, beschimpfte er mich als Verräter.

			Nenn mich doch, wie du willst. Ich drehte mich zur Seite, packte ihn und warf ihn wie ein Frisbee durch die Luft. Er landete an einem Telefonmast. Holz splitterte. Kabel rissen und Funken stoben auf.

			Kat jagte an mir vorbei und feuerte auf einen Neuankömmling, der es auf Dawson abgesehen hatte, während dieser zwei andere erledigte. Ihr Gegner wirbelte herum und griff sich kreischend an die Schulter, bevor er auf sie losging.

			Doch meine Kat ließ sich nicht kleinkriegen.

			In letzter Sekunde drehte sie sich zur Seite und rammte ihr Knie zwischen seine Beine, bevor sie auf seinen gesenkten Kopf einschlug. Die Quelle entlud sich knisternd aus ihren Handflächen und rauschte an dem Lux hinab, der zu Boden ging wie nach einem Kopfschuss aus nächster Nähe.

			Noch einer weniger.

			Sie war großartig.

			Sadi hatte sich unterdessen am Straßenrand aufgerappelt und taumelte vorwärts. Sie stützte sich auf der Motorhaube eines Polizeiwagens ab.

			Mit entschlossener Miene im blassen Gesicht stapfte Kat auf sie zu. Unterwegs hob sie eine zerbeulte Autotür auf und schwang sie wie einen Baseballschläger. Die Tür traf Sadi an der Brust. Sie wurde von dem Polizeiwagen fortgeschleudert und landete auf einem Knie.

			»Der war dafür, dass du so ein fieses Miststück bist!« Kat rammte Sadi die Tür in den Rücken, dass sie nach vorn gestoßen wurde. »Und der dafür, dass du offenbar geglaubt hast mich einfach so anfassen zu dürfen.« Der letzte Schlag kam von vorn und katapultierte Sadis Kopf ins Übermorgen. »Und der dafür, dass du es gewagt hast, Daemons Namen nur auszusprechen.«

			Sadi fiel mit angewinkelten Beinen nach hinten und Kat holte tief Luft, bevor sie sich mir zuwandte.

			Mensch, Kätzchen, du bist der Wahnsinn, fast unheimlich, aber auch ziemlich sexy.

			Sie pfefferte die Tür zu Boden. »Ich glaube nicht, dass sie tot ist.«

			Sie sieht aber tot aus.

			Kat verzog den Mund. »Sie ist ein Origin. Ich weiß nicht einmal, wie man sie tötet, aber ich würde es zu gern herausfinden.«

			Bevor ich diese Bekenntnis verarbeiten konnte, kam ein Lux vom Ende unserer kleinen Wagenkolonne angerannt und wollte anscheinend auch an unserem fantastischen Fight teilnehmen. Ich trat einen Schritt zurück, sah mich um, und als ich die perfekte Waffe entdeckte, rief ich die Quelle auf.

			Eine gewaltige Welle brach aus mir heraus, riss den Asphalt auf und warf den Polizeiwagen auf die Seite. Als die Energie die Tannen am Straßenrand erreichte, gingen die Sirenen los. Zwei Bäume begannen heftig zu schwanken und stürzten um. Dicke Wurzeln, an denen Erde klebte, ragten ins Leere und der Geruch von schwerem, feuchtem Boden hing in der Luft.

			Runter mit euch! Kaum hatte ich die Worte ausgesendet, lagen Kat und Dawson auch schon flach auf dem Boden.

			Die Tannen sausten über die Straße und sammelten auf dem Weg alle möglichen glühenden Gestalten ein, was sie kurz wie eine gigantische Wäscheleine aussehen ließ, bevor sie die Gestalten in den dichten Baumbestand auf der anderen Straßenseite schleuderten.

			Ich ließ die Arme hängen, um die Verspannung aus meinen Schultern zu schütteln, und trat vor. Einige sahen aus wie auf der Windschutzscheibe zerdrückte Käfer in einer schimmernden Lache. Sie würden so bald nicht wieder aufstehen, andere hingegen schon.

			Während Kat sich wieder aufrichtete, zeigte sie auf die Limousine, aus der Rolland gerade hervorkroch. Er befand sich noch in seiner menschlichen Erscheinungsform. »Tötet sie!«, rief er und wiederholte die Worte dann in unserer Muttersprache.

			Mindestens sieben von ihnen standen noch und ich wusste, dass es nicht gut für uns aussah, als ich auf Dawson und Kat zuhastete. Wir konnten ihnen wehtun und den ein oder anderen ausschalten, aber es waren immer noch viele übrig. Zu viele.

			Dee stand die ganze Zeit reglos da, ohne sich zu beteiligen. Sie half weder uns noch ihnen. Sie stand einfach nur mit zu Fäusten geballten Händen am Straßenrand und beobachtete, wie die verbleibenden Lux uns umzingelten. Ich streckte die Hand nach ihr aus. Sie musste zu uns kommen. Anders ging es nicht. Egal wie stark andere Anziehungskräfte auch sein mochten, wir waren ihre wahre Familie.

			Doch sie rührte sich nicht, während die anderen näher kamen.

			Dee?

			Sie sah mich an, schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. Ich konnte es kaum glauben und spürte einen ungeheuren Druck auf der Brust, während ich sie anstarrte. Es konnte nicht sein, dass sie sich so entschied. Das ging einfach nicht.

			Die Lux kamen näher.

			Das sieht schlecht aus, hörte ich Dawsons Stimme leise in meinem Kopf. Sehr schlecht.

			Er hatte Recht, aber wir würden nicht so einfach aufgeben. Fest umfasste ich Kats Hand und sie drückte zurück, worauf Licht meinen Arm hinaufpulsierte. Ich zog sie näher zu mir und Dawson stellte sich vor sie. Keiner von uns zweifelte daran, dass sie es auch allein schaffen würde. Doch letztendlich waren wir stärker als sie. Wir konnten mehr Schläge verkraften und hatten eindeutig einige davon zu –

			Etwas, das wie ein ganzer Schwarm Vögel mit Riesenschwingen klang, rauschte auf den Wald um uns herum hinab. Wir drehten uns danach um, genau wie die anderen Lux auch, und erblickten sechs große Hubschrauber.

			Als sie sich der Straße näherten, neigten sie sich. Bei allen bis auf einen war die Tür bereits geöffnet. Die des letzten wurde ebenfalls aufgeschoben, als er zu kreisen begann.

			Ich hatte einige Male den Film Black Hawk Down gesehen. Deshalb wusste ich, was jetzt geschehen würde.

			Seile, die bis zur Straße hinunterreichten, wurden herausgeworfen. Im nächsten Moment waren bereits Soldaten in den Öffnungen der Hubschrauber zu sehen. Sie waren einheitlich schwarz gekleidet und ihre Gesichter unter einem Helm mit Visier verborgen. Einige kletterten an den Seilen herab. Andere knieten sich auf den Rand und richteten Waffen aus, die wie tragbare Flugabwehrraketen aussahen.

			Die gleichen Waffen hatten auch die Soldaten auf dem Rücken, die die Straße hinuntergerannt kamen – PEP-Waffen, »Pulsed Energy Projectiles«. Waffen, die für Lux, Hybride und Origins tödlich waren.

			Verdammt.

			Katy

			Jeder einzelne Körperteil tat mir weh. Innerhalb von Sekunden verschärfte sich die Situation von scheiße zu superscheiße. Wir waren ja so was von geliefert.

			Daemon und Dawson schlüpften in ihre menschliche Erscheinungsform und drängten mich an den zerstörten Polizeiwagen, während immer mehr Soldaten um uns herum landeten. Wir hatten keine Chance. Nicht bei der Anzahl an bewaffneten Kämpfern, die förmlich auf uns herabregnete.

			Als einer der Lux ausholte und eine Energiewelle in Richtung des nächsten Hubschraubers aussandte, drückte Daemon meine Hand noch fester als zuvor. Das Geschoss schlug knapp unterhalb des Rotors ein. Funken flogen, während der Hubschrauber scharf abdrehte, außer Kontrolle geriet und schlingernd in die Tannen stürzte. Die Erde bebte so stark von der Wucht des Aufpralls und die brennende Maschine verströmte so viel Hitze, dass ich mich noch weiter hinter dem Polizeiwagen verkroch.

			Ein Soldat ging auf ein Knie und hob seine Waffe. Am Ende des Laufs wurde erst ein blaues Flackern sichtbar und dann schoss ein Licht daraus hervor, das dem der Quelle ähnelte, allerdings leuchtend blau schimmerte. Es traf den Lux und er ging in Flammen auf, als wäre er vom Blitz getroffen worden. Einen Moment lang loderte es intensiv rötlich weiß, dann fiel der Lux hintenüber. Und als er immer schwächer zu leuchten begann, wurde klar, dass kein Leben mehr in ihm war.

			Und jetzt brach die Hölle los.

			PEP-Impulse strahlten über die Straße, gleichzeitig Licht aus der Quelle. Auf beiden Seiten gingen schnell Leute zu Boden, fielen reihenweise um wie Dominosteine.

			»O Mann«, grummelte Daemon und schob mich zur Seite.

			Ein verirrter Strahl schlug in den Polizeiwagen ein und ich fiel gegen Dawson, der mich vorn um den Wagen herumstieß, immer weiter, aber ich stemmte die Fersen in den Boden und versuchte Daemon nicht aus den Augen zu lassen.

			Blaues und weißes Licht blitzte über seiner Silhouette auf, während er sich einen Weg zwischen den verlassenen Autos hindurchbahnte.

			»Dee!«, rief er.

			Ich hielt nach ihr Ausschau und entdeckte sie ein Stück weiter die Straße hinauf, nicht weit entfernt von dem eilig die Flucht ergreifenden Rolland. Daemon war auf dem Weg zu ihr und wich dabei immer wieder knapp Lichtgeschossen aus. Kurz blieb mir das Herz stehen, als ein PEP-Strahl nur wenige Zentimeter vor seinen Füßen einschlug.

			»Daemon!« Ich wollte zu ihm, wurde aber von Dawson zurückgehalten.

			»Du rennst in den sicheren Tod!« Dawson zog mich entschlossen an seine Brust, und als ich mich wehrte, hob er mich einfach in die Luft.

			Ich zerrte an seinen Unterarmen und trat um mich. »Lass mich los!«

			Dawson schleppte mich an den Straßenrand, während Daemon über ein Auto sprang und auf seine Schwester zustürmte. Dawson drehte sich um. An der Limousine leuchteten gleißend helle Lichtblitze auf.

			»O nein«, murmelte Dawson an meinem Ohr. »Sieh dir das an.« Einen Moment lang konnten wir beide nur starren. Er stellte mich auf die Füße und lockerte den Griff. So makaber es auch sein mochte, wir waren beide gleichermaßen fasziniert.

			Ein Lux nach dem anderen stürmte los und wurde kurz darauf von einem PEP-Geschoss der Soldaten niedergestreckt, die eine fast undurchdringliche Linie gebildet hatten.

			Die Lux nahmen die Waffe natürlich wahr, schienen aber nicht zu begreifen, dass ein einziger Treffer für sie tödlich war. Meinetwegen sollten sie den Soldaten jedoch ruhig alle in die Arme laufen. Nur zu.

			Zwei Soldaten rannten jedoch mitten auf der Straße zwischen den Autos hindurch und verfolgten die Lux, die anscheinend wenigstens ein bisschen Verstand hatten und flohen.

			Einer der Soldaten lief direkt auf Daemon zu, der Dee inzwischen erreicht hatte, sie an den Schultern festhielt und schüttelte. Am Straßenrand, viel zu nahe bei ihnen, stand Rolland. Es konnte nur in der Katastrophe enden.

			Ich hatte nur noch eins im Sinn. Ich musste zu Daemon.

			Mit voller Wucht trat ich Dawson auf den Fuß. Er war so erschrocken, dass er mich tatsächlich losließ und ich frei war. Während ich am Straßenrand entlangrannte, hörte ich ihn bei jedem Schritt fluchen. Schmerz fuhr mir ins Bein, als ich zwischen einem Hummer und einem Polizeiwagen hindurchhastete.

			Der Soldat ließ sich auf einem Knie nieder und richtete die Waffe aus.

			Direkt vor ihm riss sich Dee mit verzerrtem Gesicht von ihrem Bruder los. »Nein!«

			»Bitte –« Er griff abermals nach ihr.

			»Nein. Du kapierst es nicht!« Sie stieß ihn fort und er verlor das Gleichgewicht – eher weil er so schockiert und weniger weil sie so stark war. »Endlich leide ich nicht mehr. Endlich habe ich keine Angst mehr. Ich will es.«

			Blaues Licht pulsierte am Ende des Gewehrlaufs, aber ich konnte die Quelle nicht mehr aufrufen. Ich war leer, alle. Doch ich sammelte meine letzten Kräfte und war mehr als willens für einen Nahkampf.

			Ich war nur noch einen Meter von dem knienden Soldaten entfernt, als mir ein anderer Soldat unvermittelt den Weg abschnitt. Da ich so plötzlich stehen blieb, geriet ich ins Straucheln und fiel auf den Hintern.

			Im nächsten Moment hatte ich den Lauf der PEP-Waffe im Gesicht.

			»Nicht bewegen«, befahl eine durch den Helm gedämpfte Stimme.

			Blaues Licht schoss aus der anderen Waffe und ich schrie vor Schreck auf. Daemon fuhr herum und schob sich schützend vor Dee, doch sie ließ es auch dieses Mal nicht zu. Der PEP-Strahl schnitt durch die Autos hindurch, den ganzen Weg bis zu der Stelle, wo Daemon und Dee standen, und traf sein Ziel in die Brust.

			Hinter ihnen ging Rolland rücklings zu Boden. Dabei wechselte er immer wieder in die menschliche Erscheinungsform und stöhnte laut auf, als sein Kopf auf dem Asphalt aufschlug. Das Leuchten, von dem er umgeben war, pulsierte noch einmal, dann tat sich nichts mehr.

			Der Soldat hatte nicht auf Daemon gezielt, der jetzt mit großen Augen dastand und fassungslos nach Luft schnappte.

			Dee zögerte einen Moment, drehte sich dann aber um, wurde zu Licht und verschwand zwischen den dichten Tannen. Dort, wo sie entlanglief, leuchteten die Baumstämme bläulich.

			Daemon begann sich umzudrehen, um hinter ihr herzurennen, hielt aber inne, als er mich sah. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Dawson zu der Stelle geführt wurde, an der ich noch immer saß.

			»Ich habe dir gesagt, dass du bei mir bleiben sollst«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, ohne den Soldaten aus den Augen zu lassen, der seine Waffe auf mich gerichtet hatte.

			»Du hast ja anscheinend alles richtig gemacht«, fauchte ich zurück.

			Der andere Soldat hatte inzwischen Daemon am Wickel und trieb ihn in unsere Richtung. Als er auf unserer Höhe war, beugte er sich langsam hinab.

			»Stillgestanden«, bellte der Soldat.

			Daemon ging weiter und sein Zorn war nicht zu übersehen. Er gab dem Soldaten unmissverständlich zu verstehen, dass er nur versuchen sollte ihn aufzuhalten. Der Finger am Abzug zuckte, als Daemon seine Hände unter meine Achseln schob und mich hochzog. Schützend legte er die Arme um mich und verdeckte mich fast vollständig mit seinem Körper.

			Ein Muskel pochte in Dawsons Kiefer. »Ach du Scheiße.«

			Rotorblätter schnitten durch die Luft und im nächsten Moment erschien ein weiterer schwarzer Hubschrauber über den Tannenspitzen und landete mitten auf der Straße, nur wenige Meter von uns entfernt. Wind blies mein Haar unter Daemons Arm hervor, während ich mich fester an ihn presste.

			Erschöpft und geplättet, ausgewrungen wie ein Schwamm, wusste ich, dass wir erledigt waren. Alle drei. Wenn sie das Feuer eröffneten, wäre es vorbei. Mir wurde übel. Ich wollte die Augen schließen, aber das kam mir feige vor.

			Ein metallisches Knirschen war zu hören und die Tür des Hubschraubers wurde aufgeschoben, was nach und nach den Blick auf die darin kniende Person freigab. Sie starrte uns an. Und wartete. Wie immer.

			Nancy Husher.

		

	
		
			Kapitel 10

			Daemon

			Es gab Momente in meinem Leben, in denen ich mir allen Ernstes nicht vorstellen konnte, dass alles noch beschissener werden könnte, als es bereits war. Der Moment, in dem mir klar wurde, dass Dee tatsächlich diesen verdammten Lux-Zirkus weiter mitmachen wollte, war so einer gewesen.

			Doch jedes Mal wurde ich aufs Neue belehrt, wie falsch ich damit lag.

			Nancy starrte mit finsteren Augen auf uns herab, nichts regte sich in ihrem vollkommen ausdruckslosen Gesicht.

			Dawson fluchte und begann sich zu verwandeln, doch Nancy fing an zu sprechen, bevor er etwas anrichten konnte, das unweigerlich in Explosionen und allgemeinem Chaos geendet hätte.

			»Wenn ihr überleben wollt«, sagte sie scharf, »dann steigt ihr jetzt in diesen Hubschrauber. Auf der Stelle.«

			Uns blieb wirklich nicht viel anderes übrig. Entweder wir würden von einer ihrer Waffen niedergestreckt werden, weil wir uns wehrten, oder wir taten, was sie von uns verlangte. Und dann? Wir hatten die Wahl zwischen Pest und Cholera. Allerdings starben wir bei der ersten Option höchstwahrscheinlich sofort, bei der zweiten wohl erst später. Später gab uns wenigstens noch die Möglichkeit, nach einem Weg zu suchen, um aus der neuesten Misere herauszukommen.

			Ich warf Dawson einen Blick zu, der zu sagen versuchte Mach dich locker. Einen Moment lang fürchtete ich, er würde sich einen Teufel darum scheren, aber schließlich straffte er doch die Schultern und schwang sich in den Hubschrauber.

			Ich wandte mich Kat zu und bemerkte die Panik in ihren grauen Augen – sie war nicht nur erschöpft und hatte Schmerzen, sondern jetzt auch noch Angst. Es tat mir weh, sie so zu sehen und zu wissen, dass ich im Moment nichts daran ändern konnte.

			Ich beugte mich vor und streifte mit dem Mund leicht über ihre Lippen. »Alles wird gut.«

			Kat nickte.

			»Wie entzückend«, kommentierte Nancy.

			Zornig funkelte ich sie an. »Weißt du noch, wie es das letzte Mal endete, als du glaubtest uns unter Kontrolle zu haben?«

			Kurz verzog sie verärgert das ansonsten reglose Gesicht. »Glaub mir. Das habe ich nicht vergessen.«

			»Gut«, brummte ich, während ich Kat zu Dawson hinaufhob. Er zog sie in den Hubschrauber und als Letzter schwang ich mich selbst hinein, dicht neben Nancy. Sie rückte jedoch ein Stück von mir ab und ließ sich auf einer Bank nieder, bevor sie mich wieder ansah. »Aber dieses Mal wird es anders enden«, warnte ich.

			»Ach ja?«

			Ich näherte mich ihrem Gesicht und sagte gerade laut genug, dass nur sie es durch den Lärm des Rotors hindurch hören konnte: »Ja, weil ich dieses Mal dafür sorgen werde, dass du es nicht überlebst.«

			Nancy wurde stocksteif, während ich mich abwandte und Kat von Dawson übernahm, sagte aber nichts. Stattdessen legte sie den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Die Frau war noch viel abgebrühter als ich.

			Ich zog Kat an mich und setzte mich mit ihr. Dawson nahm auf ihrer anderen Seite Platz. Zwei weitere Soldaten sprangen hinein und ließen sich neben Nancy auf der Bank nieder. Einer von ihnen lehnte sich zurück und bedeutete dem Piloten loszufliegen.

			Als der Hubschrauber abhob, kniff Kat die Augen zusammen. Krampfhaft hielt sie sich an meinem Shirt fest und es schüttelte sie. Sie flog ohnehin nicht gerade gern und in diesem Ding zu sitzen war für sie wahrscheinlich fast unerträglich.

			Während ich den Blick auf Nancy und ihre Minions gerichtet hielt, hob ich Kat mit dem Gesicht zu mir auf meinen Schoß. Ich schlang die Arme um sie und legte eine Hand in ihren Nacken. Dann drückte ich sie an mich, bis ich spürte, wie unsere Herzen direkt gegeneinanderschlugen.

			Einer der Soldaten klemmte sich seine Waffe zwischen die Beine und nahm den Helm ab. Er fuhr sich mit den Händen durch das dunkelblonde Haar und massierte seinen Hals, bevor er die Augen öffnete.

			Amethystfarbene Augen.

			Ein Origin.

			Offenbar eine von Nancys erfolgreichen Züchtungen, so wie Archer und Luc. Ich hatte vorher keinen blassen Schimmer gehabt, was er war, aber bei Archer war es auch nicht anders gewesen. Genauso wenig bei Luc. Bei ihm hatte ich allerdings von Anfang an das Gefühl gehabt, dass er irgendwie anders war, hatte es aber nie benennen können. Und Sadi hatte sich für mich wie ein Lux angefühlt.

			Darin bestand wahrscheinlich eine weitere Gabe der Origin: sich perfekt anpassen zu können, auch wenn es nur vorgetäuscht war. Es gab viel, was ich nicht über sie wusste. Im Moment war es mir allerdings auch herzlich egal.

			Ich senkte den Kopf, ohne jedoch die drei auf der gegenüberliegenden Bank aus den Augen zu lassen, und flüsterte Kat etwas ins Ohr. Ich redete irgendeinen Schwachsinn. Über die letzte Ghost Adventures-Folge, die ich gesehen hatte, und dass ich mir die verlassene psychiatrische Anstalt eines Tages gern mal anschauen würde. Ich erzählte ihr davon, wie ich Adam glaubhaft gemacht hatte, ich hätte eines Nachts, während ich nach Arum Ausschau gehalten hatte, den Mothman gesehen, und schließlich erinnerte ich sie daran, dass wir uns Gizmo- und Gremlin-Outfits besorgen sollten, da in einem Monat Halloween wäre. Ich redete über alles und nichts, um sie davon abzulenken, dass wir uns in der Luft aufhielten und wer weiß wohin unterwegs waren. Bis zu einem gewissen Grad funktionierte es. Ihr Herz schlug ein wenig langsamer und sie hielt sich nicht mehr ganz so verkrampft an mir fest.

			Abgesehen von dem, was ich Kat ins Ohr sagte, sprach niemand. Allerdings hätte man außer von seinen direkten Nachbarn ohnehin kaum etwas verstehen können. Das Dröhnen des Hubschraubers vibrierte durch unsere Körper, als säßen wir in einer Stahltrommel.

			Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir bereits flogen. Vielleicht war ungefähr eine Stunde vergangen, als sich der Hubschrauber plötzlich zur Seite neigte. Ich war mir fast sicher, Kat leise beten zu hören. Zu jeder anderen Zeit hätte ich gelacht, doch in dem Moment war mir nicht danach zu Mute.

			Was erwartete uns jetzt? Würden wir gefangen genommen werden? Als ich sah, wie Nancy die Augen öffnete und sich über die schwarze Hose strich, bezweifelte ich, dass sie uns am Leben lassen wollte. Sie mochte noch so besessen davon sein, Lux und Hybride zu züchten, um die perfekte Spezies zu erschaffen, mit uns hatte sie ein ziemlich fettes Hühnchen zu rupfen. Immerhin waren wir abgehauen, hatten zahlreiche Soldaten erledigt, waren daran beteiligt gewesen, eine ganze Stadt zu zerstören, und hatten zur Schau gestellt, wer wir waren, bevor die anderen Lux kamen.

			Verdammt, womöglich waren sie genau deshalb zu dem Zeitpunkt erschienen.

			Wenn Nancy uns allerdings wirklich hätte umbringen wollen, hätte sie auf der Straße außerhalb von Coeur d’Alene leichtes Spiel gehabt. Ich hatte also keinen Schimmer, was sie vorhatte.

			Der Hubschrauber landete und sofort wurden die Türen aufgeschoben. Als sich Kat vorbeugte, konnte ich den ersten Blick nach draußen werfen. Alles, was ich sah, war ein hoher Maschendrahtzaun und dahinter, in der Ferne, graue Berge. Die Rocky Mountains vielleicht?

			Einer der Soldaten stieg aus und bedeutete uns, ihm zu folgen. Als Erster ging Dawson, dann Kat, die wir zwischen uns behielten. Als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, griff ich nach ihrer Hand. Ich sah mich um, und was ich sah, gefiel mir gar nicht.

			Es war nicht zu übersehen, dass wir uns auf einem Militärstützpunkt befanden. Er musste riesig sein, denn so weit das Auge reichte, sah man nichts als reihenweise Bunker, Flugzeuge, Panzer und andere beträchtliche Hindernisse, wenn es darum ging, einen Fluchtplan auszuhecken. Vor uns stand ein großes, u-förmiges Gebäude.

			Und eine ganze Horde Soldaten.

			Einige trugen Tarnanzüge, andere waren schwarz gekleidet, wie die Soldaten auf der Straße. Ich hatte das Gefühl, das waren die besonders ausgebildeten.

			»Willkommen auf der Malmstrom Air Force Base«, sagte Nancy, während sie an uns vorbeistakste und uns anwies ihr zu folgen. Ich rechnete damit, dass die Soldaten Nancy salutieren würden. Doch nichts dergleichen geschah. »Der gesamte Luftwaffenstützpunkt ist abgeriegelt. Niemand kommt hier rein oder raus, auch die Lux nicht«, erklärte sie.

			Zornig funkelte ich sie von hinten an.

			Diese Frau hätte echt einen Schuss in den Hinterkopf verdient. Nicht nur, weil sie Kat so mies behandelte, auch wegen Dawson, wegen Beth und ich weiß nicht, bei wem sie noch ihre Gifthände im Spiel gehabt hatte.

			Ich war nicht scharf darauf, anderer Leute Leben auszulöschen, nicht einmal, wenn es sich um jemanden wie sie handelte. Dennoch konnte ich es kaum abwarten, ihr alles zehnfach heimzuzahlen.

			»Warum sind wir hierhergebracht worden?«, wollte Dawson wissen.

			Nancy wurde schneller. »Ihr werdet feststellen, dass man hier auf eure Spezies eingerichtet ist.«

			Das bedeutete, dass der Stützpunkt mit schmerzhaftem Onyx und Diamant ausgestattet war, ganz zu schweigen von zahlreichen anderen kleinen Nettigkeiten, die sich Daedalus im Laufe der Jahre ausgedacht hatte.

			»Das beantwortet meine Frage nicht«, erwiderte Dawson.

			Nancy blieb vor einer stählernen Flügeltür stehen. Natürlich gingen wir nicht durch den Haupteingang. Als sie sich zu uns umdrehte, sah ich etwas in ihren dunklen Augen, das ich noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte.

			Ich sah Angst.

			Was zum …?

			Die Stahltür öffnete sich mit einem metallischen Schleifen und gab nach und nach den Blick auf einen hell erleuchteten Tunnel frei, in dessen Mitte eine Person stand. Sie hatte die Hände in die Taschen einer ausgewaschenen, zerrissenen Jeans geschoben.

			Kat wich überrascht zurück und stieß gegen mich.

			»Es wurde aber auch Zeit, dass ihr endlich kommt. Mir wurde langsam langweilig.« Luc wippte auf den Absätzen seiner Stiefel vor und zurück und grinste breit. »Aber es fehlt jemand, oder, Nancy?«

			Nancy wurde stocksteif und holte tief durch die Nase Luft. »Dee ist bei den Lux geblieben. Sie haben sie unter ihrer Kontrolle.«

			Das Lächeln in Lucs Gesicht schwand. »Okay, das ist ungünstig.«

			»Ungünstig« beschrieb es nicht einmal ansatzweise, aber abgesehen davon hatte ich keine Ahnung, was ich von alldem halten sollte. Kopfschüttelnd starrte ich Luc an. »Was zum Teufel geht hier vor sich?«

			Er hob eine Augenbraue. »Wie wäre es zuerst einmal mit einem Dankeschön? Immerhin hab ich euch den Arsch gerettet, oder? Ich finde wirklich, dafür könntet ihr euch mal bedanken. Und krieg ich vielleicht eine Umarmung? Irgendwie fühle ich mich gerade danach.«

			»Wo ist Beth?« Dawson trat vor und schien zu vergessen, dass Nancy neben ihm stand. Allerdings war es ihm wohl auch egal. »Bitte sag mir, dass sie nicht –«

			»Beruhige dich«, unterbrach Luc ihn und zog die Hand aus der Tasche. »Es geht ihr gut. Sie ist hier. Ich bin mir sicher, einer dieser hilfsbereiten … Leute hier«, er deutete auf die Soldaten in Tarnanzügen, die vor der Tür standen, »von denen ich beim besten Willen nicht weiß, was überhaupt ihre Aufgabe ist, dich zu ihr bringen kann.«

			Dawson wollte sich gerade umdrehen, als einer der Soldaten vortrat. Ich packte meinen Bruder an der Schulter. »Warte kurz«, ging ich dazwischen, bevor er blindlings abhauen konnte. »Was zum Teufel treibst du hier mit ihr, Luc?«

			Lucs Lächeln kehrte zurück. »Alles paletti, Daemon. Kein Grund auszurasten. Ihr seid hier in Sicherheit und sie wird uns keine Probleme bereiten, oder?«, fragte er an Nancy gewandt, die die Lippen fest aufeinandergepresst hatte.

			Sie sah aus, als hätte ihr gerade jemand etwas extrem Unbequemes durch eine sehr unangenehme Öffnung geschoben.

			Es beruhigte mich nicht, dass ihre Antwort ausblieb, doch selbst wenn sie Nein gesagt hätte, wäre ich nicht überzeugt gewesen. Ich rührte mich nicht vom Fleck. Kat auch nicht, nur Dawson war kurz davor, uns stehenzulassen.

			Seufzend hob Luc die Arme. »Leute, das ist weder eine Falle noch ein Test oder eine Übung. Archer ist auch hier. Er wartet übrigens auf uns und ich will euch gern alles erklären, aber definitiv nicht hier. Zumal ich gerade ein Lunchpaket mit Schinken, Käse und Crackern ergattert habe, das ich jetzt gern zu mir nehmen würde.«

			Ungläubig sah ich ihn an.

			»Was denn? In dem Paket sind sogar Oreo-Kekse zum Nachtisch«, sagte er. »Echt supi.«

			»Meine Güte, du hattest so viel Potenzial«, murmelte Nancy.

			Luc sah sie mit seinen violetten Augen an und sprach so leise, dass es kaum hörbar war. »Und du raubst mir langsam den letzten Nerv und ich glaube nicht, dass du das wirklich willst, oder?«

			Nancy wurde bleich wie eine frisch getünchte Wand. Ich schaute zu Kat zurück, um herauszufinden, ob sie es ebenfalls bemerkt hatte. In ihren weit aufgerissenen Augen sah ich, dass es so war.

			Noch immer zögerte ich.

			»Und eine Capri-Sonne«, fügte Luc hinzu. »Multivitamin. So ein Lunchpaket ist echt der Hammer.«

			O Mann, egal was ich von jetzt an zu tun entschied, es würde riskant sein und ich wusste nicht, woran ich bei Luc war. Das wusste wohl niemand. Allerdings hatten wir mal wieder nicht wirklich eine Wahl.

			Eindringlich sah ich Luc an. »Ich schwöre, wenn du uns verarschst, dann –«

			»Machst du mich alle, bringst mich um, beförderst mich ins Jenseits?«, schnitt er mir das Wort ab. »Schon verstanden. Auch wenn ich nicht gerade besorgt wirke, ich bin es. Also, können wir uns jetzt langsam mal alle in Bewegung setzen?«

			Kurz holte ich Luft, dann ließ ich meinen Bruder los. Der Soldat wartete, bis Dawson zu ihm aufgeschlossen hatte. Nancy trat zur Seite, um die beiden durchzulassen. Auch wenn es mir nicht gefiel, Dawson ging es nur um eins – um Bethany. Er drehte sich nicht mehr um, kein einziges Mal.

			Genauso wenig wie sich Dee umgedreht hatte.

			Der Gedanke an sie zog mich sofort wieder runter und seufzend streckte ich die Hand nach Kat aus. Sie war bereits neben mir und schob ihre Finger zwischen meine.

			»Okay«, sagte ich. »Dann los.«

			Luc klatschte in die Hände und machte auf dem Absatz kehrt. Wir gingen durch den Tunnel und bogen an der Stelle, an der Dawson nach links verschwunden war, nach rechts ab. Ich fühlte mich an Area 51 erinnert. Breite Gänge. Reihenweise geschlossene Türen. Ein fremdartiger, antiseptischer Geruch.

			In gewisser Hinsicht befanden wir uns jetzt in einer besseren Situation als mit den Neuankömmlingen. Diesen Feind kannten wir zumindest.

			Luc drückte mit dem Knie eine weitere Doppeltür auf und hielt einen Flügel mit der Hand offen. Nancy betrat den Raum als Erste, und wie Luc angekündigt hatte, lag am Ende eines langen Tisches ein Lunchpaket. Auf der anderen Seite saß Archer. Er hatte die Füße auf die Tischplatte gelegt und die Arme hinter dem Kopf verschränkt.

			Als sich die Tür hinter uns schloss und außer Nancy niemand mit reingekommen war, wusste ich, dass irgendetwas im Busch war. Zuvor war die Frau immer mit einer ganzen Entourage unterwegs gewesen.

			»Bei dir ist alles in Ordnung«, stammelte Katy, während sie sich von mir löste und um den Tisch herum zu Archer humpelte. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

			Er zog die langen Beine vom Tisch und stand auf. Im nächsten Moment war Katy in seinen Armen verschwunden. »Ich hab dir doch gesagt, dass du bleiben sollst, wo du bist, aber du wolltest ja nicht auf mich hören.« Über ihren Kopf hinweg sah er mich an. »Ich habe ihr gesagt, dass sie sich nicht rühren soll.«

			»Und warum hab ich keine Umarmung gekriegt?«, fragte Luc schmollend.

			Niemand beachtete ihn.

			»Tut mir leid«, war Kats gedämpfte Stimme zu hören. »Ich konnte nicht anders.«

			»Das verstehe ich. Aber verdammt noch mal, es hätte auch schiefgehen können«, erwiderte Archer. »Es hätte echt das Ende bedeuten können, und wer würde dann mit mir in ein Olive Garden gehen, damit ich endlich dieses ›ultraleckere Brot‹ probieren kann?«

			Kat lachte, aber es klang matt und erstickt.

			Ich stand einfach da und versuchte mir einzureden, dass meine Hitzewallungen auf ein Verdauungsproblem zurückzuführen waren und nicht darauf, dass ich eifersüchtig war. Sicher nicht, denn Archer würde mir niemals das Wasser reichen können.

			Aber musste er sie so lange umarmen? Und so fest? Was sollte das, verdammt?

			Archer blickte mit seinen amethystfarbenen Augen zu mir herüber. Ja, irgendwie schon.

			Ich schaute finster zurück. Ich mag dich noch immer nicht.

			Grinsend ließ er Kat los und griff nach einem Stuhl. »Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen. Setz dich lieber.«

			Sichtbar erschöpft ließ sich Kat auf einen der metallenen Klappstühle fallen. »Was geht hier vor sich, Jungs? Warum seid ihr hier und warum mit ihr?«

			Archer setzte sich ebenfalls wieder, blickte aber zu mir. »Wo ist Dee?«

			Während ich zu Kat ging und mich neben sie setzte, konnte ich förmlich spüren, wie die Anspannung im Raum stieg. Ich nahm ein beunruhigendes Zucken in Archers Zügen wahr, das sich um seine Augen herum festsetzte. »Sie …« Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht wusste, wie ich erklären sollte, was mit ihr geschehen war.

			Er presste die Hände auf dem Tisch zusammen. »Es ist aber nicht so, dass es sie nicht mehr gibt, oder?«

			»Doch«, schaltete sich Kat ein, »aber sie ist nicht mehr dieselbe. Es sieht so aus, als hätte sie das Team gewechselt.«

			Archer öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, ohne etwas zu sagen, und lehnte sich zurück. Ich war mir nicht sicher, wie viel sie wussten, aber ich konnte ihnen unmöglich Details erzählen, solange ich mir nicht darüber im Klaren war, was zum Teufel hier eigentlich gespielt wurde.

			Ich schaute zu Luc und hob eine Augenbraue, während er einen Cracker mit Käse und Schinken belegte. »Was ist los?«

			»Nancy wird artig sein«, sagte er und richtete den Käse mittig auf dem Cracker aus.

			Sie hatte neben Luc Platz genommen und sah aus, als würde sie am liebsten um sich schlagen. Unsere Blicke trafen sich. »Glaub mir, wenn ich im Moment eine Wahl hätte, wärt ihr alle tot.«

			»Tss, tss, tss, das ist aber gar nicht artig«, tadelte Luc und schob sich den voll beladenen Cracker in den Mund.

			Ich beugte mich vor. »Was hindert dich daran, uns zu töten, Nancy?«

			»Ich sag nur so viel: Jeder hat eine Achillesferse und ich habe ihre gefunden.« Luc machte sich daran, einen weiteren Cracker zu belegen. »Es ist nicht schön. Und auch nichts, worauf ich stolz sein kann, aber na ja.«

			Das brachte uns auch nicht viel weiter.

			Kat rückte näher an den Tisch heran. »Wie kommt es eigentlich, dass ihr jetzt hier zusammen seid?«

			»Ich habe es bis zum Blockhaus zurück geschafft. Und nachdem ich Luc erzählt hatte, was im Supermarkt geschehen war, haben wir beschlossen abzuhauen«, berichtete Archer. »Aber bis wir so weit waren, stand Daedalus schon vor der Tür.«

			Nancy presste die Lippen aufeinander.

			»Sie dachte, sie hätte uns im Sack.« Luc platzierte einen Mini-Oreo auf seinem Schinken-Käse-Cracker, es war einfach nur eklig. »Aber –«

			»Du hast gesagt, du würdest dich darum kümmern«, sagte Kat und blickte zu der schweigsamen Nancy. »Einen Weg, mit Daedalus umzugehen. Hast du was gefunden?«

			»Ich bin sehr gut vernetzt«, antwortete Luc mit vollem Mund. »Als sie die Tür eingetreten haben und Nancy hereinmarschiert kam, als wäre sie das Mega-Schreckgespenst höchstpersönlich, habe ich ihr bewiesen, wie gut vernetzt ich bin.«

			»Und wie?«, fragte ich, ohne Nancy aus den Augen zu lassen.

			»Wie gesagt, jeder hat seine Achillesferse. Bei Nancy ist sie ziemlich offensichtlich.« Luc stach den Strohhalm in die Capri-Sonne. »Es gibt nur eine einzige Sache auf der ganzen Welt, die ihr wichtig ist und für die sie ihre gesamte Familie vor einen Panzer werfen würde – wenn sie überhaupt eine Familie hat, denn eigentlich bin ich mir ziemlich sicher, dass sie aus einem Ei geschlüpft ist –, und das sind diese Origin-Kids.«

			»Origin-Kids?«, wiederholte ich.

			»Micah und Co.?«, hakte Kat nach.

			Luc nickte. »Genau die.«

			»Das Lustige ist, dass die meisten Hybride und die älteren Origins, diejenigen, die sich mit ihr auf den Weg gemacht haben, um euch wieder einzusammeln, nicht besonders angetan davon sind, wie Daedalus sie behandelt.« Archer lächelte, doch es wirkte gequält. »Diejenigen, die sich loyal verhalten haben, na ja …«

			»Schweine«, fauchte Nancy. »Wisst ihr, wie lange es gedauert hat, sich etwas so Loyales und Erprobtes aufzubauen –?«

			»Etwas?«, fragte Kat laut. »Genau das ist so abartig an Ihnen. Man kann nicht etwas zu Hybriden und Origins sagen. Sie sprechen von lebendigen Personen.«

			»Das verstehst du nicht«, antwortete Nancy und blickte Kat finster an. »Weil du nie etwas erschaffen hast.«

			»Aber Sie? Wenn man zwei Personen zwingt Kinder zu zeugen, um sie ihnen dann zu entreißen, dann würde ich das nicht ›erschaffen‹ nennen.« Wütend presste Kat die Lippen aufeinander. »Sie sind nicht ihre Mutter. Sie sind für sie ein Monster und sonst gar nichts.«

			Nancys Gesicht zuckte, als hätte sie Schmerzen.

			»Auf jeden Fall bedeuten sie ihr viel und ich weiß, wo sie im Moment sind«, erklärte Luc und aß seinen letzten Cracker. »Sag ihnen, was die hohen Tiere von dir verlangt haben, Süße.«

			Sie umklammerte die Tischplatte. »Nach der Lux-Invasion wurde ich angewiesen das Daedalus-Projekt abzuwickeln.«

			»Abwickeln?«, stammelte Kat. Ich wusste bereits, was Nancy damit meinte. Kat wahrscheinlich auch, aber sie wollte es nicht wahrhaben.

			»Ich sollte das Programm auflösen, alles vernichten«, erklärte Nancy.

			»O Gott«, murmelte Kat.

			Ich schloss die Augen. Abwickeln. Alles vernichten. Mit anderen Worten, sie hatte den Befehl von jemand Höherstehendem erhalten, jegliche Hinweise auf das Programm verschwinden zu lassen. »Wollten sie, dass du sie tötest?«

			Sie atmete hörbar aus und nickte. »›Glaubhafte Abstreitbarkeit‹ haben sie es genannt. Die Öffentlichkeit sollte nicht erfahren, dass wir nicht nur von außerirdischen Lebensformen gewusst haben, sondern auch jahrzehntelang mit ihnen gearbeitet haben.«

			»O Mann.« Ich rieb mir mit der Hand über die Stirn. »Nicht nur die Kids, oder? Auch all die Lux, die freiwillig dort waren? Diejenigen, die Tests an sich durchführen ließen? Und diejenigen, die sich noch nicht euren Standards entsprechend eingegliedert hatten?«

			»Ja«, antwortete sie.

			»Die auszulöschen fiel ihr natürlich nicht schwer. Sie sind entbehrlich, zumindest ihrer Meinung nach. Aber die Origins?« Luc schüttelte langsam den Kopf. »Sie hat es nicht übers Herz gebracht.«

			Ich runzelte die Stirn. Hatte die Frau überhaupt ein Herz?

			Luc lachte, weil er meinen Gedanken aufgeschnappt hatte. »Nein, Daemon, sie hat kein Herz. Nicht so, wie eine normale Person eine Klasse freakiger und dennoch auf ihre Art bezaubernder Kids lieb gewinnen würde. Aber sie wollte nicht ihre ganze Arbeit vernichtet sehen, deshalb hat sie sie aus Area 51 rausgeholt und gemeint sie gut versteckt zu haben.«

			»Doch dem war nicht so?« Kat klemmte sich eine Haarsträhne hinters Ohr.

			Er schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, ich bin ziemlich gut vernetzt. Ich weiß, wo sie sind, und ich weiß, wie sehr Nancy wieder zu ihnen möchte, wenn all dies vorbei ist – sofern dann überhaupt noch irgendjemand von uns am Leben ist –, um aus den kleinen Freaks große Freaks zu züchten.«

			»So wie ich es mit dir getan habe?«, fragte Nancy.

			Luc zeigte ihr den Mittelfinger. »Nancy weiß, sobald sie uns auch nur ein Haar krümmt oder uns auf eine Weise anschaut, die mir nicht passt …«

			Die lässige Gleichgültigkeit, die er sonst immer an den Tag legte, verschwand aus seinem Gesicht wie eine abfallende Maske. Er beugte sich vor und seine Augen blitzten wie violette Diamanten, während sich Nancy ihm zuwandte.

			In dem Moment sah ich einen Luc, der erwachsene Männer dazu bringen konnte, sich in die Hose zu pinkeln, einen Luc, den ich nicht auf dem falschen Fuß erwischen wollte, und einen Luc, dessen Züge sich so weit verzogen, dass er regelrecht unheimlich aussah.

			»Sie weiß, dass ich jeden Einzelnen von ihnen im Handumdrehen töten lassen kann«, sagte er halblaut. »Und wenn meine Leute nichts von mir hören, selbst wenn ich es nur nicht rechtzeitig zum Telefon schaffe, werden sie alle sterben. Und dann hat Nancy nichts mehr.«

			Ach du Scheiße.

			Kat starrte Luc an, als sähe sie ihn zum ersten Mal.

			Ich zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass Luc dazu in der Lage wäre. So unschön und falsch es auch sein mochte, er würde es tun. Allerdings glaubte ich ohnehin nicht, dass er die Kids je wieder Nancy überlassen würde.

			Und ich fragte mich, ob sie wirklich davon ausging. Aber was blieb ihr anderes übrig? »Warum hast du sie nicht einfach umgebracht?«, fragte ich.

			»In gewisser Hinsicht brauchen wir sie«, erklärte Archer. »Zumindest brauchen wir die Regierung, einen sicheren Ort, bis … ja, hoffentlich gibt es ein ›bis‹ und es endet nicht im ›für immer‹. Außerdem mussten wir euch da rausholen und wir –«

			»So wahnsinnig super, wie wir auch sind«, ging Luc dazwischen und wurde wieder zum nicht ganz so unheimlichen Origin-Mafioso.

			Archer sah ihn ausdruckslos an. »Gegen so viele Lux anzukommen würde schwierig werden. Im Moment ist sie das notwendige Übel.«

			»Und was für ein Übel«, Luc grinste.

			Ich lehnte mich zurück und fuhr mir mit der Hand durchs Haar. Anscheinend hielt Luc Nancy an der kurzen Leine. Tausend Gedanken gingen mir durch den Kopf.

			»Und was nun?«, fragte Kat und sofort sah ich wieder zu ihr. »Wir müssen Dee von ihnen loseisen.«

			Dafür hätte ich mir sofort ihren Namen auf die Stirn tätowieren lassen.

			»Und wir müssen einen Weg finden, um das, was gerade geschieht, zu stoppen –«

			Und dafür hätte ich sie am liebsten sofort in den nächsten Schrank eingesperrt, damit sie auf keinen Fall damit loslegen konnte.

			»Du musst dich erst einmal ausruhen und wahrscheinlich auch etwas essen«, mischte sich Archer ein und sah mich an. »Das gilt für euch beide und ist jetzt erst einmal wichtiger.«

			»Hier geht so einiges ab. Ich bin mir sicher, Nancy wird euch gern Genaueres dazu erzählen, aber nicht jetzt.« Luc streckte sich und tätschelte Nancys Hand wie die eines kleinen Kindes. »Erst einmal muss sie euch nämlich noch etwas anderes erzählen.«

			Nancy hob das Kinn.

			Ich grinste. »Ich bezweifle, dass sie mir irgendetwas erzählen kann, was mich auch nur im Geringsten interessiert.«

			»Na ja.« Luc zog das letzte Wort in die Länge. »Ich glaube, das wird Katy und dich sehr wohl interessieren.«

			»Was ist es denn?«, fragte Kat angespannt.

			»Sag’s ihnen«, triezte er sie, und als Nancy nicht reagierte, wiederholte er befehlend: »Sag ihnen die Wahrheit.«

			O Mist. Mir rutschte das Herz bis zu den Fußspitzen. »Die Wahrheit worüber?«

			Nancy spitzte die Lippen.

			Archer stand auf und verschränkte die Arme, als wollte er Stärke demonstrieren, und mir gefiel gar nicht, worauf das alles hinauszulaufen schien. »Was zum Teufel? Jetzt spuck’s schon aus.« Mein Geduldsfaden war zum Zerreißen gespannt.

			Nancy holte tief Luft und straffte die Schultern. »Wie ihr wisst, hat Daedalus an diversen Seren gearbeitet, bevor wir in irgendeiner Form erfolgreich waren, und in einigen Fällen …« Sie hielt inne und sah Luc vielsagend an, der daraufhin breit lächelte. »In einigen Fällen haben sich die Seren letztendlich als Misserfolge erwiesen. Da war zum Beispiel das Daedalus-Serum, das unter anderem Beth und Blake bekommen haben.«

			Bei dem Namen des Kerls, von dem ich hoffte, er schmorte gerade in irgendeiner besonders unwirtlichen Ecke der Hölle vor sich hin, holte Kat hörbar Luft. Ich hasste es, wenn sein Name in ihrer Gegenwart auch nur erwähnt wurde. Kat hatte ihn getötet, um sich zu verteidigen, aber ich wusste, dass sie noch immer litt unter dem, was sie damals hatte tun müssen.

			»Und dann gab es natürlich das Prometheus-Serum«, sagte Nancy und ihre Augen begannen wie die eines Kindes zu leuchten, das den Osterhasen beim Eierverstecken erwischt hatte. »Das Serum, das den Leuten gegeben wurde, die du mutiert hast, Daemon.«

			»Du meinst, die Leute, die ich mutieren musste?«, forderte ich sie heraus.

			»Die Freiwilligen, die du mutiert hast, haben das Prometheus-Serum bekommen, genau wie die Hybride, aus denen die neueste Charge Origins gezüchtet wurde«, erklärte sie zu meiner Überraschung.

			»Moment«, schaltete sich Kat ein. »Das Serum war doch noch in der Testphase, als wir da waren.«

			Luc schüttelte den Kopf. »Was sie eigentlich sagen will, ist, dass die Menschen, die zufällig im Laufe der Jahre mutiert wurden, auch schon testweise das Prometheus-Serum bekommen haben. Nicht solche, wie Daemon sie mutiert hat, sondern Leute wie du und Beth und all die anderen, die von einem Lux geheilt wurden.«

			Ich verstand gar nichts mehr. »Dann wurde das Prometheus-Serum zum ersten Mal bei erzwungenen Mutationen getestet, als ich die Leute mutieren musste?«

			»Wie gesagt, sie haben sich freiwillig gemeldet«, verbesserte mich Nancy.

			Ich war kurz davor, ihr freiwillig den Kopf einzutreten. »Okay, sehr interessant, und was habe ich nun davon?«

			Zum ersten Mal seit unserem höchst erfreulichen Wiedersehen verzog sich Nancys Mund zu einem Grinsen. »Das Prometheus-Serum funktioniert anders als das Daedalus-Serum. Es verbindet den mutierten Menschen, den Hybriden, nämlich nicht mit dem Lux.«

			Ich neigte den Kopf zur Seite. »Aha?«

			»Als du Katy geheilt hast und Dr. Michaels sich an uns gewandt hat, nachdem sie krank geworden ist, hat sie nicht das Daedalus-Serum bekommen.«

			»Was?«, fragte Kat schockiert. »Er hat aber gesagt –«

			»Glaubst du, er hat gewusst, was wir ihm gegeben haben?« Ihre dunklen Augen waren auf Kat gerichtet. »Er hat uns geglaubt und das war’s. Er hat das Prometheus-Serum bekommen und das wurde dir dann injiziert.« Nancy schaute wieder zu mir. »Das Gleiche, was die bekommen haben, die du später mutiert hast, Daemon.«

			»Nein.« Ich beugte mich vor. »Das kann nicht sein. Als Kat fast erschossen wurde –«

			»Ging es dir schlecht. Hast geglaubt, du müsstest sterben? Oh, erspar uns die Sentimentalitäten.« Sie verdrehte die Augen. »Das liegt daran, dass du dich emotional mit ihr verbunden fühlst. Du liebst sie.« Sie sprach das Wort mit »l« aus, als wäre es eine Geschlechtskrankheit. »Ja, das ist uns nicht entgangen. Dieses ganze Gefasel vom aufrichtig Wollen und dem echten Verlangen, das angeblich unerlässlich ist.«

			»Das ist ja schön für euch, aber ich wäre fast gestorben.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Du warst geschwächt und hast dich krank gefühlt, aber wenn sie wirklich gestorben wäre, hättest du überlebt. Du hättest dich bald wieder besser gefühlt. Das Leben wäre weitergegangen. So weit ist es bloß nicht gekommen, weil sie offensichtlich von jemand anderem geheilt wurde.«

			Kat schnappte nach Luft.

			Ich stand auf. Der Boden unter meinen Füßen schien zu schwanken. Ich presste die Knie gegeneinander, weil mich die Nachricht bis ins Mark erschütterte und ich kaum glauben konnte, was ich hörte.

			Nancy holte tief Luft. »Eure Leben sind nicht so eng miteinander verbunden, wie ihr es glaubt. Wenn einer von euch stirbt, wird der andere es merken – bis zum letzten Atemzug, bis zum letzten Herzschlag wird er es spüren –, aber er wird weiteratmen und sein Herz wird weiterschlagen.«

		

	
		
			Kapitel 11

			Katy

			Nachdem Nancy diese kleine Bombe hatte platzen lassen, war eigentlich niemandem mehr danach zu Mute, noch irgendetwas dazu zu sagen. Unser Limit an in großer Runde ausdiskutierten Lügengeschichten war endgültig erreicht.

			Mein Kopf war nicht mehr aufnahmebereit und drehte sich im Kreis um das, was Nancy gerade behauptet hatte, was aus Dee werden würde, wo meine Mom und meine Freunde waren, ob Luc wirklich die Kontrolle über Nancy hatte und was die Zukunft für uns bereithielt.

			Ich war k.o.

			Daemon war k.o.

			Auf dem Weg zu unserem Zimmer, das Archer uns zeigen sollte, blieb er vor einer Tür stehen, klopfte kurz an und trat dann ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Zum Glück bekamen wir nichts zu sehen, was uns ein Leben lang verfolgt hätte.

			Am Fußende eines Bettes stand Dawson und in dem Bett, ganz nah bei ihm, saß Beth. Wahrscheinlich unterbrachen wir sie bei etwas, doch als ich das strahlende Lächeln auf Beths Gesicht sah, nachdem Archer zur Seite getreten war und sie uns bemerkt hatte, stolperte ich vor Überraschung über die eigenen Füße.

			Daemon sah mich mit erhobenen Brauen an, aber ich hatte nur Augen für Beth. Sie … sie sah so normal aus, wie sie im Schneidersitz und mit den Händen im Schoß vor uns saß. Zwar war noch zu erkennen, dass sie erschöpft war. Ihr hübsches Gesicht war zu blass und sie hatte Ringe unter den Augen, aber ihr Blick war klar und konzentriert.

			»Ich freue mich wahnsinnig euch zu sehen«, sagte sie und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Ich habe mir ja solche Sorgen gemacht.«

			»Uns geht es gut«, erwiderte Daemon und blickte zu Dawson. Obwohl wir vor Dawson und Beth standen und ihnen offensichtlich kein Haar gekrümmt worden war, wirkte er angespannt. »Und bei euch? Alles okay?«

			Dawson nickte, während er sich neben Beth niederließ. »Ja. Beth hatte hier auf dem Stützpunkt auch schon einen Arzttermin.« Er legte eine Hand auf ihr Knie. »Sah so aus, als hätten sie Erfahrung mit solchen Fällen. Irgendwie komisch, aber für uns ist es gut, denke ich.«

			Daemon blickte kurz zu Archer und wandte sich dann an Beth. »Und hat der Arzt dich gut behandelt?«

			»Es war eine Ärztin – Dr. Ramsey – und sie war sehr freundlich und hat gesagt, dass … na ja, dass die Schwangerschaft planmäßig voranschreitet. Sie hat mir Ruhe verordnet und ich soll ab jetzt Vitamine nehmen.« Sie deutete auf die Kommode. Darauf standen drei relativ große Gläser, die genauso aussahen wie die, die Archer und ich ihr hatten mitbringen wollen. Sie folgte meinem Blick. »Danke, dass ihr neulich losgefahren seid. Ihr habt viel riskiert. Wieder einmal.«

			Ich blinzelte. Im ersten Moment hatte ich gar nicht gemerkt, dass sie mit mir sprach. »Kein Problem«, sagte ich schulterzuckend. »Ich wünschte, wir hätten sie dir besorgen können.«

			»Es war sehr wohl ein Problem«, widersprach Dawson. »Du und Archer, ihr hättet …« Er beendete den Satz nicht, als er sah, wie Daemon stocksteif wurde. »Ja, ihr wisst schon, was hätte passieren können.«

			»Aber es ist ja nichts Dramatisches passiert, oder?« Archer lehnte sich gegen die Tür und verschränkte die Arme. »Letzten Endes hat alles geklappt.«

			»Wir sind alle hier.« Beth zog die Stirn in Falten und senkte den Kopf. »Na ja, fast alle. Außer Dee. Das … das tut mir leid.« Verstohlen blickte sie zu Daemon auf, der jetzt an die Wand hinter dem Bett starrte.

			»Wir holen sie zurück«, sagte ich, und verdammt noch mal, wir mussten es einfach schaffen. Wir mussten nur noch herausfinden, wie.

			»Und …« Archer räusperte sich. »Wisst ihr inzwischen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird?«

			Der Zeitpunkt für den Themenwechsel hätte passender nicht sein können. Ich hätte schwören können, dass Dawson sogar leicht errötete. »Nein, wissen wir nicht«, sagte er und wandte sich Beth zu. »Aber die Ärztin hat etwas von einem Ultraschall erwähnt?«

			»Diese Woche«, sagte Beth und legte die Wange an seine Schulter. »Sie wollen einen Ultraschall machen, aber vielleicht ist es noch zu früh, um es festzustellen.«

			Ein Lächeln erschien auf Archers Gesicht. »Wenn es ein Junge wird, solltet ihr ihn Archer nennen.«

			Ich kicherte.

			Daemon sah Archer an. »Sie sollten ihn Daemon nennen.«

			»Daemon 2.0? Ich weiß nicht, ob die Welt dafür bereit ist.« Dawson lachte leise und schüttelte den Kopf. »Ganz ehrlich, bisher haben wir darüber noch nicht ernsthaft nachgedacht.«

			»Nein«, stimmte Beth zu. »Aber das müssen wir wohl bald.«

			Ihre Blicke trafen sich und es war, als hätten sie alle anderen um sich herum vergessen. Es gab nur noch sie. Ich konnte nachvollziehen, wie verbunden sie sich fühlten. Mir ging es mit Daemon genauso, aber ich fragte mich, ob wir auch so selig verliebt aussahen wie sie.

			»O ja«, bestätigte Archer mit sanfter Stimme.

			Wie peinlich.

			»Das stimmt«, kommentierte er.

			Ich warf ihm einen finsteren Blick über die Schulter hinweg zu und Daemon brummte: »Raus aus ihrem Kopf.«

			Archer grinste. »Sorry, ich kann nicht anders.«

			Ich verdrehte die Augen, ging aber nicht dazwischen, als die beiden mal wieder aneinandergerieten. Da wir Beth und Dawson lange genug gestört hatten, verließen wir schließlich den Raum und bekamen ein Zimmer zugeteilt, dass mich ziemlich stark an die Unterkünfte in Area 51 erinnerte. So sehr, dass mir unwillkürlich ein kalter Schauer über den Rücken lief.

			»Dieser Stützpunkt ist beinahe eine Kleinstadt«, erklärte Archer, der im Türrahmen stehen geblieben war. »Wohnhäuser, eine Schule, Geschäfte und sogar eine medizinische Einrichtung. Eine Etage über uns befindet sich ein Speisesaal. Ich habe euch vorhin noch etwas zum Anziehen besorgt und in die Kommode gelegt.«

			Daemon nickte, während er sich in dem Raum umsah, den Blick über den an der Wand angebrachten Fernseher, die Badezimmertür, eine Kommode und einen Schreibtisch aus Metall gleiten ließ.

			»Ist es hier wirklich sicher?«, fragte ich und versuchte mit den Fingern durch mein Haar zu kämmen, das mehr an einen Wischmopp als an irgendetwas anderes erinnerte.

			»So sicher wie jeder andere Ort im Moment. Alles in allem sicher der beste Ort für Beth.«

			Ja, eine medizinische Einrichtung in Reichweite zu haben war jetzt wichtig für sie.

			Daemon verschränkte die Arme. »Würde Luc die Kids wirklich umbringen?«

			»Luc ist zu allem fähig.«

			Ich setzte mich auf die Bettkante und streckte mein schmerzendes Bein aus. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Luc so etwas täte. Nicht dass ich der Meinung war, er wäre dazu nicht in der Lage, aber ich wollte einfach nicht glauben, dass er so etwas tun würde.

			»Oder würde er ihr die Kids am Ende wirklich wieder überlassen?«, fragte er weiter.

			Archer hob eine Schulter. »Wie gesagt, Luc ist zu allem fähig, insbesondere wenn es darum geht, seinen Willen durchzusetzen. Gut für uns, dass er uns lebendig will.« Er drückte sich vom Türrahmen ab. »Es gibt noch einiges zu besprechen. Ich komme später wieder.«

			Als er gerade gehen wollte, fiel mir plötzlich siedend heiß etwas ein. »Warte. Hast du irgendetwas von unseren Sachen mitgebracht?«

			Er nickte. »Ich habe alles mitgenommen, was mir wichtig vorkam, auch diese Papiere.«

			Diese Papiere. Erleichtert atmete ich aus, ohne überhaupt gemerkt zu haben, dass ich die Luft angehalten hatte. Diese Papiere waren unsere Hochzeitsurkunde und die falschen Ausweise. Auch wenn die Ehe streng genommen nicht legal war, für Daemon und mich galt sie.

			»Danke«, sagte ich.

			Archer nickte und schloss dann die Tür hinter sich. Ich lauschte, ob sich ein Schlüssel im Schloss drehte, und als nichts zu hören war, ließ ich erleichtert die Schultern sinken.

			Daemon wandte sich mir zu. »Du hast befürchtet, dass man uns hier einsperren würde, stimmt’s?«

			Ich schaute ihm in sein markantes Gesicht und blieb an den leichten Schatten hängen, die sich unter seinen Augen gebildet hatten. »Ich weiß wirklich nicht, was ich glauben soll. Ich vertraue Archer und Luc, aber ich habe schon so vielen Leuten vertraut und bin damit baden gegangen. Ich hoffe, das macht mich nicht panisch.«

			»Der Gedanke, jemandem zu vertrauen, lässt uns inzwischen wahrscheinlich alle ein bisschen panisch werden.«

			Ich beobachtete ihn, wie er im Raum umherging, vor der Kommode stehen blieb und sich den Inhalt ansah, bevor er sich an den Schreibtisch stellte. Er fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste dunkle Haar. Jede Bewegung schien ihn anzustrengen.

			Ich wusste, dass er mit den Gedanken bei seiner Schwester war, und fühlte mit ihm. Ich wusste, wie es war, jemanden zu verlieren, den es eigentlich noch gab. Keine Stunde verging, in der ich nicht an meine Mom dachte. »Wir holen Dee zurück. Ich weiß noch nicht, wie, aber wir schaffen es.«

			Langsam ließ er die Hand sinken, doch seine Schultern waren angespannt, als er sich zu mir umdrehte. »Wenn wir hier tatsächlich sicher sind, würdest du es dann wirklich aufs Spiel setzen, um dich in ein Schlangennest zu wagen und meine Schwester zu retten?«

			»Musst du mir diese Frage wirklich stellen? Du weißt, dass ich es tun würde.«

			Daemon kam zu mir. »Ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst.«

			»Du glaubst doch nicht, dass ich hierbleibe, wenn du gehst, um sie zu suchen, oder?«

			Einer seiner Mundwinkel hob sich und ich war erstaunt, wie tief mich ein einfaches, verhaltenes Lächeln berühren konnte. »Nein, das habe ich nicht geglaubt und ich würde dich auch nicht hier zurücklassen. Wohin ich gehe, gehst auch du, und umgekehrt. So leicht wirst du mich nicht los.«

			»Wie schön, dass wir uns da einig sind.« Vor nicht allzu langer Zeit hätte Daemon noch versucht mich da rauszuhalten, um mich zu beschützen, aber offenbar hatte er gemerkt, dass es nicht besonders gut funktionierte.

			Es war das erste Mal seit Tagen, dass wir allein waren und offen miteinander sprachen, und ich erkannte schnell, als ich ihn beobachtete, dass ihn noch etwas anderes als seine Schwester beschäftigte. Doch es gab momentan so viele Baustellen in unserem Leben, dass ich das Gefühl hatte, es wäre wie eine Nadel im Heuhaufen zu suchen.

			»Was ist?«, fragte ich.

			Unsere Blicke trafen sich und wir sahen uns lange an. Mühsam holte ich Luft. Diese Augen, die so leuchtend und unwirklich grün waren, verfehlten ihre Wirkung nie. Daemon war unvorstellbar schön, doch seine Schönheit reichte tiefer, bis unter die Haut, die ohnehin nicht zu seinem wahren Ich gehörte, und tief in sein Innerstes. Bei unserer ersten Begegnung hatte ich einen anderen Eindruck gehabt, doch inzwischen wusste ich es besser.

			Er senkte die dichten Wimpern. »Ich habe nur darüber nachgedacht, was Nancy über das Serum gesagt hat – über uns.«

			»Dass wir nicht so miteinander verbunden sind, wie wir geglaubt haben?«

			»Ja.«

			»Aber das ist gut.« Lächelnd blickte ich zu ihm auf. Ich wusste nicht, was ich anderes denken sollte, als dass es gut sein musste, wenn unsere Leben nicht voneinander abhingen, und dass es zwischen uns nichts änderte. »Ich meine, versteh mich nicht falsch. Ich bin stinksauer, dass Nancy uns angelogen hat, dass sie etwas so Unzuverlässiges an mir getestet hat, aber es ist … es ist in Ordnung. Ich weiß, dass ich mich wehren und die Quelle aufrufen kann, aber du bist stärker als ich. Ich bin das schwächere –«

			»Du bist nicht schwach, Kätzchen. Du bist nie schwach gewesen, weder vor noch nach der Mutation.«

			»Danke, aber du weißt, was ich meine. Lass uns realistisch sein. Im Kampf kann ich zum Problem werden. Nach einer gewissen Zeit mache ich schlapp. Du nicht.«

			»Ich verstehe es.« Wieder fuhr er sich stirnrunzelnd durchs Haar.

			Ich sah ihn fragend an. »Und?«

			»Es ist nur, dass …« Daemon kniete mit ernster Miene vor mir nieder und legte die Hände auf meine Oberschenkel. »Seit dem Moment, in dem mir bewusst wurde, was es bedeutet, dich geheilt zu haben, oder vielmehr, was ich glaubte, dass es bedeutete, bin ich davon ausgegangen, dass ich keinen Tag mehr ohne dich verbringen müsste. Dass ich mir nie mehr Gedanken darüber machen müsste, wie es ohne dich weiterginge. Das soll nicht irgendein Romeo und Julia-Geschwafel werden, aber jetzt weiß ich, dass es möglich ist, und das … das jagt mir eine Scheiß-Angst ein, Kat. Wirklich.«

			Ich blinzelte die Tränen weg, die mir in die Augen schossen, und legte die Hände an seine Wangen. Die kurzen Bartstoppeln kitzelten an meinen Daumen. »Die Vorstellung, dass du nicht mehr da sein könntest, macht mir auch Angst.«

			Er beugte sich vor und drückte seine Stirn an meine. »Ich weiß, dass es eigentlich eine gute Nachricht ist, und ich weiß auch, dass es dumm ist, so zu denken. Ich sollte eher Angst vor dem Tod an sich haben, aber –«

			»Ich weiß.« Ich schloss die Augen und presste meine Lippen auf seinen Mund. »Lass uns einfach nicht vor dem anderen sterben, okay?«

			Daemon lachte und es kribbelte an meinen Lippen. »Guter Plan.«

			»Du wirst es einfach nicht zulassen, dass mir etwas zustößt«, sagte ich zu ihm und legte die Hände auf seine Schultern, während ich mich zurücklehnte. »Und ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«

			»So kenne ich mein Kätzchen«, murmelte er und musterte mich. »Da wir gerade beim Thema sind, wie fühlst du dich eigentlich?«

			»Schlapp. Etwas Süßes wäre jetzt nicht schlecht.« Aus irgendeinem Grund brauchte ich immer Zucker, nachdem ich die Quelle aufgerufen hatte. Das erinnerte mich ein bisschen an Harry Potter.

			»Ich werde dafür sorgen, dass Archer dir etwas mitbringt, wenn er zurückkommt.« Daemon erhob sich und setzte sich hinter mir aufs Bett. »Aber für den Moment …«

			Er umfasste meine Hüften und zog mich zurück, bis mein Rücken an seiner Brust lehnte.

			»Was tust du da?« Als er die rechte Hand auf meinen Oberschenkel gleiten ließ, stockte mir der Atem. »Ah.«

			Sein dunkles Lachen rollte durch mich hindurch. »Ob du mir glaubst oder nicht, ich denke nichts Unanständiges.«

			Ich drehte den Kopf und sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an.

			Sein verruchtes, schiefes Grinsen brachte mein Herz zum Schmelzen. »Na ja, neunundneunzig Komma neun Prozent der Zeit denke ich Dinge, von denen du rote Ohren bekämst.«

			»Und jetzt gerade nicht?«

			Er spitzte die Lippen. »Okay, hundert Prozent, aber ich habe einen total anständigen Grund, weshalb ich dich berühre.«

			»Aha.« Ich legte den Kopf an seine Wange, während er mit der Hand über meinen Oberschenkel strich. »Was hast du vor?«

			»Mich um dich zu kümmern.«

			Die Wärme seiner Finger strahlte in mein Bein aus. »Das musst du nicht. Es ist nur ein Kratzer.«

			»Eher eine Fleischwunde, und du humpelst seitdem. Ich hätte es schon im Hubschrauber tun sollen, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, dich daran zu hindern, das Cockpit zu stürmen.«

			»So schlimm war ich gar nicht.« Unwillkürlich lächelte ich ein wenig. »Aber danke dafür. Ich hatte Angst, ich würde dich vollkotzen.«

			»Da bin ich ja froh, dass du es nicht getan hast«, antwortete er trocken.

			Sobald der dumpfe Schmerz in meinem Oberschenkel nachgelassen hatte und nur noch eine Erinnerung war, begann ich von ihm abzurücken, denn mich zu heilen konnte für ihn sehr anstrengend sein. Doch anstatt es zuzulassen, rutschte er mit mir im Arm vom Bett, und als er festen Boden unter den Füßen hatte, hob er mich hoch.

			Ich japste überrascht auf und sah ihn mit großen Augen an. »Hey. Was hast du jetzt vor?«

			»Ich kümmere mich noch immer um dich.« Mit gesenkten Lidern bewegte er sich in Richtung Badezimmer, aber die verschmitzt hochgezogenen Mundwinkel entgingen mir nicht. »Ich habe gedacht, eine Dusche würde uns beiden guttun.«

			Da hatte er Recht. Wieder einmal war ich voller Blut und Dreck und Daemon ebenso.

			Er ging mit mir in ein erstaunlich geräumiges Badezimmer und stellte mich behutsam vor der Dusche ab. Das Bad war nicht so gigantisch wie das im Haus des Bürgermeisters, aber doch größer als normal.

			Daemon schaltete eine dezente Beleuchtung ein und bedeutete mir mit dem Finger zu ihm zu kommen, was ich auch tat. Er grinste. »Noch näher.«

			Ich trat noch einige Zentimeter vor.

			»Heb die Arme.«

			Mir lag auf der Zunge, dass ich mich allein ausziehen könne, doch ich war so nervös, dass ich keinen Ton herausbrachte. Ich hob die Arme und er zog mir den zerrissenen Pullover über den Kopf. Dabei achtete er darauf, dass keine Haare mehr darin verfangen waren, bevor er ihn auf den Boden warf. Wortlos öffnete er anschließend den kleinen runden Knopf an meiner Hose und schob sie hinunter.

			Ich legte eine Hand auf seine Schulter, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, während ich aus einem Hosenbein stieg. Die Röte breitete sich von den Wangen über meinen gesamten Körper aus. Soviel wir auch gemeinsam erlebt hatten, ich war noch immer scheu. Warum, konnte ich auch nicht so genau sagen, aber vielleicht lag es daran, dass sein Köper so makellos war und meiner im Gegensatz dazu allzu menschlich mit vielen Macken.

			Das letzte Kleidungsstück landete auf dem Boden und ich stand splitterfasernackt vor ihm, während er noch komplett angezogen war. Ich verschränkte die Arme und er griff um mich herum, um das Wasser anzuschalten.

			Augenblicklich breitete sich warmer Dampf im Badezimmer aus. Als er sich wieder aufrichtete, streiften seine Lippen meine Wange und mir lief ein wohliger Schauer über den Rücken.

			Noch nie hatte sich jemand in meiner Gegenwart schneller ausgezogen als Daemon, und ehe ich mich’s versah, hatte ich seine straffe Brustmuskulatur vor der Nase. Mein Blick wanderte hinab über sein Sixpack und noch weiter –

			Zwei Fingerspitzen am Kinn führten meinen Blick wieder hinauf zu seinen grünen Augen, die mit einem weißen Schimmer unterlegt waren. »He, hier oben spielt die Musik, ich komme mir noch vor wie dein Toyboy.«

			Meine Wangen glühten, aber ich lachte. »Na und?«

			Zwinkernd zog er den Duschvorhang zurück. »Nach dir.«

			Ich hatte noch nie mit jemand anderem zusammen geduscht. Natürlich nicht. Doch selbst wenn ich es schon getan hätte, ich glaube, an eine Dusche mit Daemon Black käme es bei weitem nicht heran.

			Meine Hände zitterten, als ich mich unter den heißen Strahl stellte. Im nächsten Moment stand auch er in der Wanne, die mir auf einmal gar nicht mehr so groß vorkam.

			Seine Hände waren zärtlich und der Druck kaum spürbar, als er mich herumdrehte und mir der Strahl auf den Rücken trommelte. Stockend atmete ich ein und hob den Kopf. Ich rechnete damit, dass er mich jetzt küssen und etwas tun würde, wovon ich ziemlich sicher weiche Knie bekäme, doch nichts dergleichen geschah.

			Unsere Blicke trafen sich und er hob behutsam nasse Haarsträhnen von meinen Schultern. Dann ließ er die Hände leicht über meine Oberarme und weiter über meinen Rücken gleiten.

			Er schlang die Arme um mich und zog mich an seine Brust, so dass kein Tropfen Wasser mehr zwischen uns passte. Plötzlich erfasste mich ein Bedürfnis der ganz anderen Art und ich kniff die Augen zusammen. Was ich empfand, ging weit über das Physische hinaus, und dass er mich so fest an sich presste, zeigte mir, dass es ihm genauso ging.

			Ich hätte nicht sagen können, wie lange wir so dastanden und uns einfach nur in den Armen hielten, während das Wasser auf uns niederprasselte. Jedenfalls hatte sich zwischen uns etwas so Kraftvolles gebildet, dass man es mit Worten nicht beschreiben konnte.

			Als er die Wange auf meinen Kopf legte und es ihm irgendwie gelang, mich noch fester an sich zu drücken, bekam ich doch noch weiche Knie.

			O Gott, wie sehr ich Daemon liebte. Ich war so verliebt in ihn wie damals, als mir zum ersten Mal klar geworden war, was dieses Auflodern zu bedeuten hatte, dieser fast elektrische Schock, der mich jedes Mal durchfuhr, wenn wir uns berührten.

			Es war schwer, zurückzublicken und sich bewusst zu machen, wie viel Zeit wir damit verschwendet hatten, gegen das zu kämpfen, was zwischen uns stand, uns gegenseitig zu bekämpfen, insbesondere, da die Zukunft womöglich verdammt kurz sein würde, doch damit konnte ich mich jetzt nicht befassen, denn wir waren zusammen. Wie viele Stunden, Tage, Monate oder Jahre uns blieben, spielte keine Rolle; wir würden immer zusammen sein.

			So sah wahre Liebe aus, die stärker war als ein ganzer Planet voller durchgedrehter Aliens und die gesamte Regierung.

			Lange standen wir eng umschlungen da, bevor wir die Dusche schließlich doch noch dazu benutzten, wofür sie eigentlich da war – sie richtig und anständig benutzten. Doch mit Daemon zu duschen war wie … ja, eben, wie mit Daemon zu duschen. Schließlich stiegen wir aus, trockneten uns ab und zogen die Jogginghosen und Oversize-Baumwollshirts an, die bei Daemon gar nicht so viel zu groß waren. Der weiße Stoff spannte an seinen Schultern und bildete jede Erhebung seiner Bauchmuskulatur ab. Meine Haut war hyperempfindlich, auch wenn beim Duschen gar nichts passiert war.

			Ich nahm einen Kamm und setzte mich aufs Bett, um mein Haar zu entwirren, während Daemon den Fernseher einschaltete und bei einem Nachrichtensender hängenblieb. Er warf die Fernbedienung ans Fußende und setzte sich hinter mich.

			»Lass mich das machen«, sagte er und nahm mir den Kamm ab.

			Ich verzog das Gesicht, blieb aber still sitzen, als er begann mein Haar durchzukämmen. Kurz blickte ich zum Fernseher, aber dort wurde eine weitere Stadt in Trümmern gezeigt, so dass ich den Blick lieber gleich wieder abwandte. Ich wollte nicht darüber nachdenken, denn ich wusste nicht, wo meine Mom war und wie es meinen Freunden zu Hause in diesen Zeiten erging.

			Daemon war erstaunlich geschickt darin, mir die Knoten aus den Haaren zu lösen. »Gibt es eigentlich etwas, was du nicht kannst?«, fragte ich.

			Er lachte. »Die Antwort darauf kennst du.«

			Ich grinste.

			Nachdem er mit meinem Haar fertig war, spürte ich den Kamm auf meinem Lendenwirbel. Fragend sah ich ihn über die Schulter hinweg an. »Was ist?«

			Er beugte sich vor und gab mir einen zärtlichen Kuss. Seine feuchten Haarspitzen berührten meine Wangen, als er den Kopf schräg legte und begann mich so leidenschaftlich zu küssen, dass mein Herz schneller schlug.

			Ich legte die Hand auf sein Herz und spürte den gleichen Rhythmus wie in meinem. Ich schaute auf, unsere Blicke trafen sich und im nächsten Moment lagen wir beide auf der Seite ausgestreckt auf dem Bett, seine Brust an meinem Rücken.

			»Ich habe dich noch nicht fertig geheilt«, sagte er mit rauer Stimme. Seine Finger glitten über eine empfindliche Stelle an meiner Schläfe.

			Ich schloss die Augen und ließ ihn gewähren. Offenbar war es ihm ein Bedürfnis. Doch die heilende Wärme verwandelte sich langsam zu etwas anderem, als ich seine Fingerspitzen erst auf meinem Arm und dann unter dem Shirt auf meinem Bauch spürte. Haut auf Haut.

			»Du hast ziemlich oft die Quelle aufgerufen.« Seine Hand ruhte jetzt direkt über dem Rand meiner Jogginghose und es dauerte nicht lange, bis sein kleiner Finger den Weg unter den lockeren Bund fand. »Eigentlich müsstest du total k.o. sein.«

			Ein weiterer Finger schob sich unter den Bund und ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich so k.o. war. Ich nahm nur noch seine Hand wahr – die Schwere und die Wärme, die Stelle, wo sie sich genau befand.

			»Kätzchen?«

			»Hmmm?«

			Seine Stimme war tief und sanft. »Ich wollte nur wissen, ob du mir eingeschlafen bist.«

			»Das würde ich nie tun.«

			Einen Moment lang schwieg er. »Weißt du, was ich gerade denke?«

			Bei ihm wusste man das nie. »Was denn?«

			»Ich habe darüber nachgedacht, wo wir hingehen, wenn all dies vorbei ist.« Seine halbe Hand befand sich inzwischen unter meinem Hosenbund. »Was wir machen werden.«

			»Hast du eine Idee?«

			»Sogar viele.«

			Ein wohliger, warmer Schauer wogte durch mich hindurch. »Das hätte ich auch nicht anders erwartet.«

			Daemon lachte leise, während er den Daumen langsam unter meinem Bauchnabel kreisen ließ. »Ich habe ans College gedacht.«

			»Glaubst du, dass es nach alldem noch Colleges geben wird?«

			»Ja.«

			Zwei Fingerspitzen wagten sich noch weiter vor und mir stockte der Atem. »Wie kommst du darauf?«

			»Ist doch klar.« Er küsste mich auf die Wange. »Wenn ich eins von dir gelernt habe, dann, wie zäh Menschen sind, viel zäher als meine Leute. Egal was passiert, Menschen kämpfen immer weiter. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass es irgendwann keine Colleges oder Jobs mehr geben wird.«

			Ich verzog die Lippen zu einem verhaltenen Lächeln und beschloss das Spiel mitzuspielen. »College wäre sicher eine gute Sache.«

			»Du hast ja schon mal die University of Colorado erwähnt«, sagte er, während seine Finger tiefer hinabkrochen und sich meine unteren Bauchmuskeln zusammenzogen. »Wie wär’s damit?«

			Ich musste daran denken, wie wir zum ersten Mal über Colleges gesprochen hatten und ich besorgt gewesen war, ob ich ihn auch nicht zu sehr bedrängte. Es schien eine halbe Ewigkeit her zu sein. »Ich fänd’s perfekt.«

			»Ich bin mir sicher, Dawson und Beth würde es dort auch gefallen.« Er hielt inne. »Und Dee.«

			»Ja, bestimmt.« Besonders wenn Archer ebenfalls da wäre, aber dafür musste Dee erst einmal wieder bei klarem Verstand sein. »Vielleicht … vielleicht könnte ich meine Mom dazu bewegen, auch dorthin zu kommen.«

			»Klar«, murmelte er und ich biss mir so fest auf die Lippe, dass ich Blut schmeckte, während er erfolgreich sein Knie zwischen meine Beine schob. »Deine Mom muss kommen, wenn wir es endlich tun.«

			Meine Augen wurden riesengroß. »Ähm, ich bin mir ja nicht sicher, ob ich meine Mom in dem Moment wirklich dabeihaben möchte.«

			Daemons Lachen kitzelte mich. »Immer diese schmutzigen Gedanken, Kätzchen. Ich meine natürlich, dass wir dann richtig heiraten werden. Mit allem Drum und Dran – Brautjungfern, Trauzeugen, weißem Kleid und einer echten Trauung. Einen Empfang wird es natürlich auch geben. Alles eben.«

			Ich öffnete den Mund, doch kein Ton kam heraus. Ich konnte nur noch an die Hochzeit denken – wie meine Mom mir in ein märchenhaftes Cinderella-Kleid helfen würde, wie Dee und Lesa neben mir ständen, wie Dawson, Archer und vielleicht sogar Luc Trauzeugen wären. Und ich sah Daemon im Smoking vor mir, und verdammt, das war ein Anblick, den ich unbedingt noch einmal sehen wollte.

			Es würden Fotos gemacht und auf dem Empfang gäbe es Schmorbraten. Ein DJ würde fragwürdige Musik spielen und Daemon und ich würden unseren ersten Tanz als Mann und Frau tanzen.

			Mein Herz klopfte wie verrückt. Bis zu diesem Moment war mir gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich diese Hochzeit wollte. Ich war eben doch ein richtiges Mädchen, aber dazu stand ich.

			»Kätzchen?«

			»Das gefällt mir«, flüsterte ich und meine Brust zog sich zusammen. »Darüber zu sprechen, meine ich. Es fühlt sich so normal an. Es fühlt sich an, als hätten wir eine –«

			Daemon hatte sich über mich gebeugt und meinen Mund mit einem Kuss eingenommen, der mich bis ins Innerste berührte, jede Zelle entflammte. »Wir haben eine Zukunft«, sagte er.

			Als seine Lippen danach zu meinen zurückkehrten und er mich auf den Rücken legte, schaltete sich mein Kopf ab. Der Rest der Welt, alle Sorgen und Ängste schwanden, bis es nur noch uns beide gab. Was er mit seiner Hand tat, war wahnsinnig, und ich hatte das Gefühl, auf einer gigantischen Welle zu reiten. Und als ich wieder unten angekommen war, warf ich ihn auf den Rücken.

			Daemon sah mich erstaunt an. »Was hast du – ?«

			Doch er fügte sich schnell und begann am Rand in dem typischen rötlichen Weiß zu glühen, während er sich mit der Hand in meinem feuchten Haar festkrallte. Bevor er die Lider senkte, sah ich noch, dass seine Augen blitzten wie Rohdiamanten, während seine Miene fast ehrfurchtsvoll war, auch wenn ich selbst keine Ahnung hatte, was ich tat. Doch er schien es zu mögen, was wohl daran lag, dass er mich mochte.

			Später lagen wir ausgestreckt auf dem Bett und sahen einander schweigend an. Ich fuhr mit dem Finger über seine Unterlippe und brachte tatsächlich den Mut auf, eine Frage zu stellen, die mich brennend interessierte. »Warum bist du mit ihnen gegangen?«

			Seine Augen waren geschlossen, das Gesicht entspannt. »Als sie aus dem Wald kamen, konnte ich alles hören, was sie dachten und was sie wollten. Dawson und Dee ging es genauso. Wir fühlten uns sofort mit ihnen verbunden. Am Anfang war es überwältigend. Ich wollte mit ihnen gehen.« Er hielt inne und öffnete die Augen. Unsere Blicke trafen sich. »In dem Moment war es, als gäbe es nichts außer sie. Sie wurden alles.«

			Ich konnte es nicht begreifen. »Hörst du sie jetzt auch?«

			»Nein. Wenn überhaupt, dann nur als leises Hintergrundgeräusch.« Er machte eine Pause, bevor er weitersprach. »So etwas ist uns nicht unbekannt. Wenn viele von uns zusammen sind, kann es schwierig werden, weil es ein riesiges Netz an Verbindungen ist. Deshalb haben wir uns auch nie gern in der Kolonie aufgehalten. Dort sind dann alle miteinander verbunden, fast als wären wir eins, und man wird in Dinge hineingezogen, mit denen man gar nichts zu tun haben will. Du bist kein Individuum. Du bist ein Ganzes. Allerdings wusste ich nicht, wie stark es sein kann, bis sie kamen.«

			»Aber du hast erfolgreich dagegen angekämpft«, erinnerte ich ihn, weil er fast klang, als wäre er enttäuscht von sich selbst.

			»Das liegt daran, dass ich so viel für dich empfinde. Genauso ist es bei Dawson und natürlich bei jedem anderen Lux, der mit jemand anderem verbunden ist. Dee hingegen …« Er beendete den Satz nicht und schüttelte nur den Kopf. »Die, die da gekommen sind, sie sind anders als der Rest von uns. Ich weiß, jetzt ist es offensichtlich, aber sie … sie sind so kalt. Keinerlei Gefühle oder Mitleid.« Seufzend erschauderte er. »Ich erinnere mich nicht an meine Eltern, aber ich kann einfach nicht glauben, dass sie so gewesen sind. Wir selbst sind wahrscheinlich nicht so, weil wir unter Menschen gelebt haben. Weder Gefühle noch Mitleid zu haben macht sie gefährlich, Kat. Noch gefährlicher, als wir denken.«

			Ich fuhr mit dem Daumen an der Unterkante seines Gesichts entlang und er drehte den Kopf, um einen Kuss in meine Handfläche zu setzen. »Aber auch sie müssen irgendwo einen wunden Punkt haben. Jeder Teil des Universums hat irgendwo eine Schwäche.«

			Daemon nahm meine Hand und schob seine Finger zwischen meine. »In jeder Kolonie gibt es einen Älteren, der mehr oder weniger über die Gruppe herrscht. Ich bin mir sicher, dass auch unter denen, die jetzt gekommen sind, einer ist, der … der so etwas wie ihr Boss ist. Die Königin im Bienenschwarm. Diese Person zu beseitigen würde das Problem nicht aus der Welt schaffen, aber es würde sie schwächen – ihre Macht gegenüber den anderen Lux.«

			Wie Dee.

			»Hast du irgendeinen Verdacht, wer oder wo diese Person ist?«, fragte ich.

			Er hob einen Mundwinkel. »Nein. Rolland hielt sich da ziemlich bedeckt und jetzt weiß ich auch, warum. Wegen Sadi hat er diese Information lieber für sich behalten. Diese verdammte Sadi. Ich wäre nie darauf gekommen, dass sie ein Origin ist, aber ich glaube, sie ist nicht die Einzige, die sich als Lux ausgibt und unter ihnen lebt.«

			Ich runzelte die Stirn. »Wer denn noch?«

			»Bis zu dem Tag, als ich deinetwegen aus der Kolonie abgehauen bin, ist es mir nie richtig aufgefallen. Misstrauisch bin ich bei ihm allerdings schon immer gewesen. Irgendetwas an ihm war seltsam, und als ich gegangen bin, hat er echt sonderbare Dinge von sich gegeben. Damals haben sie für mich keinen Sinn ergeben und ich habe mir nicht viel dabei gedacht. Erst als Archer uns offenbart hat, was er ist – du weißt schon, die Augenfarbe.« Er rollte auf den Rücken und atmete langsam aus. »Ethan Smith.«

			Ich brauchte einen Moment, bis mir wieder einfiel, wer Ethan Smith war. »Der Ältere aus der Kolonie bei uns zu Hause?«

			Er nickte. »Er hat genau die gleichen Augen wie Archer und Luc.«

			»Heilige Scheiße«, stieß ich leise hervor, während ich mich aufsetzte und die Füße unter den Po schob. »Aber wenn er ein Origin ist und die Origins dem Rest der Lux irgendwie geholfen haben herzukommen, bleibt die Frage, warum?«

			Daemon sah mich an. »Ja, das ist die große Frage: Warum machen einige Origins gemeinsame Sache mit den Neuankömmlingen?«

		

	
		
			Kapitel 12

			Daemon

			Kat sah aus, als schmerzte ihr Gehirn.

			Ich konnte es ihr nicht verdenken. Wir wurden mit so vielen Problemen auf einmal bombardiert, dass ich das Gefühl hatte, ich sollte mir besser eine Football-Ausrüstung zulegen.

			Wir lagen nebeneinander im Bett und versuchten uns etwas auszuruhen, bevor Archer zurückkam und wahrscheinlich neue schlechte Nachrichten mitbrachte, doch die Sache mit Ethan ging mir nicht aus dem Kopf.

			Ich wusste, dass auch Kat nicht schlief, obwohl sie ruhig in meinen Armen lag. Genau wie mir gingen ihr zu viele Dinge durch den Kopf. Wenn ich an Dee dachte, hatte ich sofort das Bedürfnis, mit dem Gesicht die Wand einzuschlagen, deshalb beschäftigte ich mich lieber damit herauszufinden, was Ethan mit der Invasion der Lux zu tun haben könnte.

			Denn das war die alles entscheidende Frage: Was trieb Origins und Lux an zusammenzuarbeiten? Genau das wollte ich von Archer wissen, als er mit einer großen Tüte voller Kleidung wieder in unserem Zimmer erschien. Außerdem warf er Kat einen Schokoriegel zu und ich fragte mich stirnrunzelnd, wie viel er wohl von uns mitbekommen hatte.

			Archer hob eine Augenbraue. »Genug, um zu wissen, dass du mir jedes Mal am liebsten den Kopf abschlagen würdest, sobald wir im selben Zimmer sind.«

			Ich musste lächeln, während Kat damit beschäftigt war, den Schokoriegel auszupacken, und nur kurz aufblickte. »Was ist?«, fragte sie.

			»Nichts«, antwortete ich, während ich bereits in der Tüte wühlte und eine Jeans in meiner Größe darin fand. Es war fast beunruhigend.

			»Zurück zu deiner Frage. Über die Origins und Lux.« Archer lehnte sich gegen den Tisch und verschränkte die Arme. »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, was ihnen das bringt, abgesehen von der altbewährten Theorie, dass die Weltherrschaft mit vereinten Kräften bla, bla, bla.«

			»Das ist ein Klischee«, kommentierte ich.

			»Und viel zu offensichtlich«, stimmte er zu.

			Ich schaute zu Kat, die den Riegel verschlang und dabei aussah, als würde sie etwas Göttliches erleben und kurz vor ihrem ersten Geschmacksorgasmus stehen. Sofort wünschte ich mir, Archer wäre nicht im Raum.

			Sein Lächeln wurde breiter.

			Und ich wünschte mir auch, dass er endlich aus meinem Kopf verschwinden würde. »Wusstest du von Ethan?«, fragte ich, um zum Thema zurückzukommen.

			Er schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht wie ihr freakigen Aliens, bei denen die Gedanken verschmelzen und jeder jederzeit weiß, wo der andere ist.«

			»Nach meinem letzten Stand gehört ihr dieser freakigen Alien-Familie sehr wohl an, also …«

			Kat brach ein winziges Stück von ihrem Riegel ab und bot es mir an. Kaum hatte ich den Kopf geschüttelt, war es auch schon in ihrem Mund verschwunden. »Du bist Ethan also nie begegnet oder hast von ihm gehört?«, hakte sie nach.

			»Es gibt viele Origins, mit denen ich noch nie Kontakt hatte oder die ich nicht mehr gesehen habe, seit wir auf andere Stützpunkte verlegt worden sind. Daedalus hat zahlreiche von ihnen auf der ganzen Welt in sehr einflussreichen Positionen sitzen. Wenn auch nur einige von ihnen mit den Neuankömmlingen zusammenarbeiten, haben wir ein ernsthaftes Problem.

			»Als hätten wir im Moment noch keins«, merkte ich an.

			»Ja, schon, aber besonders schwierig wird es dadurch, dass wir Origins uns als Menschen, Lux oder sogar als Hybride ausgeben und eure Gedanken lesen können. Ihr habt euch schon einmal an jemandem die Finger verbrannt, den ihr für einen Lux gehalten habt. Wahrscheinlich sogar zwei Mal, wenn ihr diesen Ethan mitzählt, was es schwierig macht, noch irgendetwas für wahr zu halten, was ihr zu wissen oder sehen glaubt«, stellte Archer fest. »Sagen wir, eine Handvoll Origins, die Politiker, Ärzte oder beim Militär sind, arbeiten tatsächlich mit den Lux zusammen. Sie werden sich zu einem Zirkel zusammenschließen –«

			»Also, was tun wir?« Kat rutschte vom Bett und warf das Papier des Schokoriegels in den Müll. »Ich meine, wir können doch nicht einfach den Kopf in den Sand stecken. Irgendetwas muss man doch tun können.«

			Archer wirkte auf einmal angespannt. »Es wird auch etwas getan.«

			Kat blieb mitten im Raum stehen und man sah ihr an, wie sie zwischen Hoffnung und böser Vorahnung schwankte. »Was denn?«

			Archer schaute zu mir und sein Blick verriet, dass es sich mit Worten allein nicht erklären ließ. Seine Anspannung war so deutlich spürbar, dass es nichts Gutes verheißen konnte. »Warum zieht ihr euch nicht schnell an und wir treffen uns unten in der Eingangshalle?«, schlug er vor.

			Kat ballte die Hände zu Fäusten. »Was verschweigst du uns?«

			»Es ist nicht so, dass ich es euch nicht erzählen will.« Er drückte sich vom Tisch ab und machte sich auf den Weg zur Tür. »Aber ich denke, dass ihr es mit eigenen Augen sehen müsst, um es zu glauben.«

			»Damit machst du es ja gar nicht unnötig spannend.« Ich stand auf und griff an den Bund meiner Jogginghose. Archer stand noch in der Tür und ich hob eine Augenbraue. »Wenn du mich nicht im Adamskostüm bewundern willst, würde ich vorschlagen, dass du jetzt gehst.«

			Archer verdrehte die Augen. »Lieber nicht.«

			Kat und ich zogen uns schnell um und die Tatsache, dass auch für sie eine Jeans in der Tüte lag, die ihr wie angegossen passte, ließ das allzu vertraute Bedürfnis, Archer eine reinzuhauen, wieder aufleben. Aber ich musste anerkennen, dass sie super und wieder ganz wie sie selbst aussah in der dunklen Jeans und dem dünnen grauen Pullover. Ihr luftgetrocknetes Haar fiel in lockeren Wellen über ihre Schultern und man hätte glauben können, wir würden gemeinsam essen oder ins Kino gehen.

			Doch was uns bevorstand, war so weit von diesem Wunschdenken entfernt, dass es einfach nur niederschmetternd war.

			Nachdem ich den Knopf meiner Jeans geschlossen hatte, trafen sich unsere Blicke. »Bist du bereit, wofür auch immer?«

			Sie nickte. »Auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich überhaupt sehen möchte, was er uns zeigen will.«

			»Das kann ich verstehen. Im Moment ist alles möglich.« Ich blieb vor der verschlossenen Tür stehen und streckte meine Hand nach ihr aus. Sie ergriff sie und ich zog sie zu mir heran, schlang meine Arme um ihre Taille, hob sie hoch und drückte sie fest an mich.

			Ihr leises Lachen klingelte in meinen Ohren wie eine äußerst rare Kostbarkeit. »Du zerquetschst mich.«

			»Mm-hmm.« Ich stellte sie wieder ab und küsste sie auf die Stirn. »Egal was passiert, vergiss unsere Pläne nicht.« Es erschien mir wichtig, sie daran zu erinnern.

			Das Grau ihrer Augen war warm, als sie zu mir aufschaute. »Die Hochzeitspläne?«

			»Genau.« Ich beugte mich zu ihr herab und flüsterte ihr ins Ohr. »Denn wenn wir gleich etwas absolut Erschütterndes zu sehen kriegen, wovon ich ausgehe, werde ich mich einfach darauf konzentrieren, was wir vorhaben, und mir vorstellen, wie ich dein Hochzeitskleid hochhebe und auf die Knie gehe.«

			»O Gott«, flüsterte sie, und als ich mich grinsend von ihr löste, waren ihre Wangen knallrot. »Du bist … du bist …«

			»Was?«

			Sie schüttelte den Kopf und schluckte. »Unglaublich.«

			Noch immer grinsend öffnete ich die Tür. »Nach dir, Kätzchen.«

			Beim Hinausgehen platzierte ich noch einen liebevollen Klaps auf ihr Hinterteil, der sie herumwirbeln ließ. Vorwurfsvoll sah sie mich an und ich erwiderte ihren Blick vollkommen reuelos. Diese Kleinigkeiten im Leben waren es, die es lebenswert machten.

			Archer tat so, als hätte er es nicht bemerkt. Offenbar war ihm doch an bestimmten Teilen seines Körpers gelegen. Wir folgten ihm über den Flur, gingen dann eine Treppe hinunter und einen weiteren Gang hinab, bis wir zu einer gläsernen Flügeltür gelangten, hinter der es aussah wie in einer Kommandozentrale der NASA.

			»Was ist das?«, erkundigte ich mich.

			»Das, was du vermutest.« Archers Lächeln spiegelte sich nicht in seinen Augen wider, als ich ihn wütend ansah. »Es ist die Kommandozentrale des Stützpunkts. Dort drinnen sind sie mit Satelliten, Raketen und allen möglichen anderen netten Dingen verbunden.«

			Kat rümpfte die Nase, sagte aber nichts.

			Archer öffnete die Tür und es überraschte mich nicht, dass Luc uns dort erwartete. Er hatte die Füße übereinandergeschlagen auf einen weißen Empfangstresen gelegt. In der Hand hielt er ein Trinkpäckchen Multivitaminsaft.

			Ich schüttelte den Kopf.

			Auch Nancy war dort. Mit spitzem Gesicht, als hätte sie etwas Saures im Mund, hatte sie die Arme vor der schmalen Brust verschränkt. Neben ihr stand ein Mann mit stahlgrauen Augen, kurz geschnittenem Haar und in voller Militärmontur, auf der so viele Abzeichen glänzten, dass ich ihn sofort als potenziell problematisch einstufte.

			Überhaupt war der Raum voll von Militärleuten, die alle Kopfhörer trugen und vor Computern saßen, was auch immer sie dort taten. Einige schauten zu uns, als wir eintraten. Keiner von ihnen schien überrascht zu sein. Vor Luc hing ein riesiger Bildschirm an der Wand.

			Ich blickte zu dem Militärtypen. »Wer ist dieser Idiot?«

			Kat sah mich vorwurfsvoll an und Luc drehte sich ruckartig auf seinem Stuhl um und klang, als hätte er sich an seinem eigenen Lachen verschluckt. »O Mann, jetzt weiß ich wieder, warum ich dich mag.«

			»Juchei«, murmelte ich.

			Nancy sah nicht gerade glücklich aus, als sich der Mann mit breiten Schultern vor uns aufbaute. »Das ist General Jonathan Eaton, der höchste Offizier der United States Air Force«, stellte Nancy ihn vor und ihre Worte stachen wie Messerstiche. »Ein wenig Respekt wäre angebracht.«

			Ich hob eine Augenbraue. »Klar.«

			Ich musste es dem General Wie-auch-immer-er-hieß zeigen. In seinem Blick war nicht ein Funke, nicht ein winziges bisschen Zorn, als er zu sprechen anfing. »Ich weiß, dass Sie keine besonders … hohe Meinung von Regierungsmitgliedern haben«, sagte er, »aber ich kann Ihnen versichern, dass wir Ihnen gegenüber nicht feindlich gesinnt sind.«

			»Das wird sich noch zeigen«, erwiderte ich und blickte zu dem großen Bildschirm auf. Wenn ich es richtig deutete, war darauf die Luftbildaufnahme einer Großstadt zu sehen. Ich konnte die Dächer der Wolkenkratzer erkennen und einen blauen Klecks, der vielleicht das Meer war.

			»Das ist verständlich«, antwortete er und ich schaute wieder zu ihm. »Ich wollte nur sagen, dass ich nie irgendwelche Probleme mit Ihrer Spezies hatte.«

			»Und ich nicht mit Ihrer«, bekräftigte ich. »Jedenfalls nicht, bis Sie uns entführt und angefangen haben grausame Experimente mit uns zu machen, meine Familie auseinandergerissen und überhaupt nur noch Scheiße gebaut haben.«

			Nancy bekam rote Flecken im Gesicht, schwieg aber. Ganz anders der General. »Viele von uns wussten nicht genau, was Daedalus tat und wie sie an die Lux und Hybriden herankamen. In Zukunft wird vieles anders laufen.«

			»Nicht zuletzt seinetwegen liegt Daedalus jetzt am Boden.« Luc verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Ich fragte mich, wo er das Trinkpäckchen gelassen hatte. Sein flüchtiger Blick wanderte zu Nancy und ein abgeklärtes Grinsen erschien auf seinen Lippen. »Ich finde ihn irgendwie cool.«

			»Darauf kann ich mir ja was einbilden«, antwortete der General trocken und Archers Husten klang verdächtig nach einem Lachen. »Wir sind vielleicht nicht immer einer Meinung, denken sogar grundsätzlich anders«, sagte er zu mir, »und ich werde auch nicht wiedergutmachen können, was Ihrer Familie oder denen, die Ihnen wichtig sind, angetan wurde.« Er blickte streng in Richtung Nancy. »Aber ich kann Ihnen versichern, diejenigen, die für die eher unschönen Aspekte von Daedalus verantwortlich sind, werden angemessen bestraft.«

			Kat sah ihn ungläubig an.

			»Moment mal.« Ich stellte mich näher zu ihr – nicht dass ich vorher weit entfernt gewesen wäre, aber jetzt standen wir förmlich an derselben Stelle. »Schön und gut, dass Sie Gefallen an einigen Lux gefunden haben, aber warum um alles in der Welt würden Sie irgendjemandem von uns im Moment trauen? Und warum sollten wir Ihnen trauen?«

			Der General hob das Kinn. »Sie gehen sicher nicht davon aus, dass Sie und Ihr Bruder die einzigen Lux sind, die je einen Menschen mutiert haben, der ihnen viel bedeutete. Auch Ihnen muss bewusst sein, dass es viele Lux dort draußen gibt, die alles tun würden, um den oder die Menschen, die ihnen etwas bedeuten, zu beschützen. Ich weiß, dass diese Verbindung stärker ist als der Einfluss derjenigen, die vor kurzem hergekommen sind. Dessen bin ich mir sicher.«

			»Warum?«, fragte Kat.

			»Weil sich meine Tochter und ihr Mann hier auf dem Stützpunkt befinden«, sagte er und sah mich an. »Und ja, er ist ein Lux.«

			Ich spürte, wie Kat zu mir schaute, während ich den General betrachtete. Das war jetzt wirklich das Schockierendste, das ich je gehört hatte. Ich lachte. Ich konnte nicht anders. »Ihre Tochter ist mit einem Lux verheiratet?«

			Nancy spitzte die Lippen und ich meinte zu sehen, dass ihre Wangen sichtbar eingefallen waren.

			»Sie sind seit fünf Jahren verheiratet«, sagte er und seine dunkelblaue Uniform spannte an den Oberarmen, als er die Arme verschränkte.

			»Ihre Tochter ist mit einem Lux verheiratet und Sie haben zugelassen, was Nancy mit ihnen gemacht hat? Und mit uns?« Zorn blitzte in Kats Gesicht auf.

			»Wie gesagt, es gab Dinge, von denen wir nichts gewusst haben«, sagte der General mit bekümmerter Miene.

			»Das ist keine Entschuldigung«, fauchte sie und ich merkte, dass sie jetzt ihre Krallen ausfahren würde.

			Seine Mundwinkel zuckten, als versuchte er zu lächeln. »Sie erinnern mich an meine Tochter.«

			Nancy wandte sich ab und ich hätte schwören können, dass sie mit den Augen rollte.

			»Ich weiß, dass ich nichts daran ändern kann, was in der Vergangenheit geschehen ist, ich kann lediglich dafür sorgen, dass es nie mehr wieder vorkommt. Und das werde ich.« Er holte tief Luft. »Aber im Moment haben wir es mit einer weltweiten Katastrophe von bisher ungekanntem Ausmaß zu tun. Das ist alles, woran ich zurzeit denken kann.«

			»Eine weltweite Katastrophe.« Luc hob eine Augenbraue. »Das klingt so unglaublich dramatisch und als wenn es –« Ein dumpfer Piepton unterbrach ihn. Er griff in seine Tasche und zog sein Handy hervor.

			Dann schwang er die Füße vom Tisch und stand mit finsterer Miene auf. »Ich muss los, mich um etwas kümmern.«

			Ohne sich noch einmal umzudrehen, eilte er in Richtung Tür. Die freie Hand hatte er zur Faust geballt und ich wurde mit jeder Sekunde unruhiger. Ich hatte Luc noch nie so … so nervös erlebt.

			Alles okay, drang Archers Stimme durch meine Gedanken hindurch. Was ihn gerade beschäftigt, hat nichts mit dem hier zu tun.

			Das klingt jetzt wahrscheinlich paranoid, aber es kann trotzdem nichts Gutes bedeuten, sendete ich zurück.

			Der General ist sauber, bekräftigte Archer und suchte meinen Blick. Und wie gesagt, Lucs Sache hat nichts hiermit zu tun.

			Ich war noch immer nicht hundertprozentig überzeugt, weshalb ich vorsichtshalber den Arm um Kats Schulter legte. Kurz blickte ich zu dem General und Nancy. Ich war mir nicht sicher, was da vor sich ging. »Wo ist der andere?«, erkundigte ich mich. »Sergeant Dasher?«

			Nancy wandte sich mir zu. »Er ist tot.«

			Ich merkte, wie Kat neben mir erstarrte. »Was ist passiert?«, wollte sie wissen.

			»Ein Kampf gegen die Lux vor den Toren von Las Vegas.« Nancy verengte die dunklen Augen zu Schlitzen und sah uns herausfordernd an. »Ihr beide müsstet darüber doch froh sein.«

			»Ich kann nicht behaupten, dass es mir schlaflose Nächte bereiten wird.« Ich hielt ihrem Blick stand, bis sie sich wegdrehte. Dasher war zwar kein kompletter Soziopath wie unsere Nancy, auf meiner Todesliste stand er trotzdem.

			Zumindest konnte ich hinter seinen Namen jetzt einen Haken setzen.

			»General Eaton.« Die Stimme eines Mannes, der neben dem großen Bildschirm stand, drang zu uns herüber. Die Arme hielt er steif seitlich an seinen Körper gepresst. »Es sind noch fünf Minuten.«

			Fünf Minuten, bis was passiert?

			Ich hatte den Gedanken gerade beendet, als das Bild auf dem Monitor herangezoomt wurde und die Gebäude, die die vollen Straßen säumten, klarer zu erkennen waren. An einigen Stellen sah man allerdings nur grauen Qualm.

			»Was ist das?«, fragte Kat, löste sich aus meinem Arm und trat vor.

			Ich blickte zu Archer und wusste sofort, dass es das war, was wir uns ansehen sollten. »Was ist da los?«

			Der General schritt mitten durch den Raum, vorbei an den Reihen kleinerer Monitore und den Leuten, die etwas in ihre Computer tippten. »Das ist das, was wir tun, um die Invasion zu stoppen.«

			Ich wandte den Blick wieder dem großen Bildschirm zu. O Mann, ich hatte wirklich kein gutes Gefühl.

			»Vier Minuten«, verkündete ein anderer Typ von vorn.

			Wenn Leute runterzuzählen begannen, verhieß das meist Böses. Kat hatte nachgehakt, was es zu bedeuten habe, doch während ich auf die blinkenden Lichter der Stadt starrte, begann eine Ahnung in meinem Kopf Gestalt anzunehmen.

			»Was Sie auf dem Bildschirm sehen, ist Los Angeles«, erklärte der General. »Dort ist eine beträchtliche Zahl Lux gelandet, die alle eine menschliche Erscheinungsform angenommen haben, meistens von Regierungsbeamten oder Leuten in anderen einflussreichen Positionen. Sie haben sich flugs die DNA von Menschen einverleibt, die im passenden Alter für eine Familie sind. Wir haben dort unsere Spitzel, die uns auf dem Laufenden halten, aber seit gestern Nacht haben wir komplett die Kontrolle über die Stadt verloren.«

			»Oha.« Kat schlang die Arme um ihren Körper, während sie auf den Bildschirm starrte.

			»Houston, Chicago und Kansas City sind ebenfalls verloren«, schaltete sich Nancy ein. »Zumindest sind das die Städte, von denen wir es wissen. Die einzige Stadt, die wir noch halten können, ist Washington, aber die Lux versammeln gigantische Truppen in der Umgebung – Alexandria, Arlington, Mount Rainier und Silver Spring sind fast vollständig unter ihrer Kontrolle.«

			Verdammt.

			»Wir wissen von keinen Origins in Washington, die sich mit den einfallenden Lux zusammengeschlossen haben«, fügte er hinzu. »Wir hoffen, dass es nicht der Fall ist, aber wir müssen damit rechnen.«

			»Drei Minuten.«

			Mein Blick blieb am Rücken des Mannes hängen, der die Zeit durchgab. »Was geschieht in drei Minuten?«

			Kat drehte sich zu mir um. Sie war blass und ich wusste, dass sie das Gleiche dachte wie ich und dass es nichts Gutes war.

			»Wir müssen die Lux mit allen Mitteln aufhalten, und zwar so, dass es möglichst wenig Menschenleben kostet.« Der General hob die Schultern, während er tief Luft holte. »Das schränkt unsere Möglichkeiten natürlich erheblich ein.«

			Archer drückte sich von der Wand ab, als rechnete er damit, dass ich ausrasten würde, wenn sich meine Befürchtungen bestätigten.

			»Der Präsident der Vereinigten Staaten hat in Absprache mit dem Verteidigungsminister einem EMP-Testangriff auf die Stadt Los Angeles zugestimmt.«

			Ungläubig sah ich den General an.

			»Ein EMP-Angriff?«, fragte Kat entgeistert.

			»Das ist ein als Waffe eingesetzter elektromagnetischer Impuls in Form von mehreren nicht nuklearen E-Bomben«, erklärte er und mir wurde ganz anders. »Sobald die Bombe in knapp hundert Metern Höhe detoniert, funktioniert sie wie eine PEP-Waffe, nur dass ihre Reichweite viel größer ist. Man geht davon aus, dass sie kaum Menschenleben fordern wird. Gefährlich ist sie lediglich für Herzkranke oder Leute mit körperlichen Leiden, die auf einen elektrischen Impuls dieser Stärke reagieren … und für Menschen, die zurzeit künstlich beatmet werden.«

			»Zwei Minuten, Flughöhe siebenhundert Fuß«, meldete sich die Stimme am Bildschirm, bevor durch Rauschen hindurch über Funk die genaue Position verkündet wurde.

			Archer stand jetzt direkt neben mir.

			»Die meisten Menschen werden einen stechenden Schmerz und eine vorübergehende Lähmung spüren«, fuhr er fort, während sich Kat wieder dem Bildschirm zuwandte. »Für Lux, Hybride und Origins innerhalb der Reichweite werden die E-Bomben jedoch sofort tödlich sein.«

			Heilige Scheiße.

			Ich verstand die Notwendigkeit – sie mussten etwas gegen die Lux unternehmen, die die Erde überrannten –, aber meine Schwester war irgendwo dort draußen, hoffentlich wenigstens nicht in der Nähe von L.A. Sicher gab es allerdings auch dort unschuldige Lux und Hybride und sogar Origins, die keine Ahnung hatten, was da auf sie zurauschte.

			»Unschuldige werden dabei sterben, Menschen und Lux«, sagte der General, als könnte er meine Gedanken lesen. »Aber leider muss man einige Opfer in Kauf nehmen, um den Großteil zu retten.«

			Als ich mich wieder dem Bildschirm zuwandte, flackerte er ungefähr eine Sekunde lang, bevor alles ruhig wurde. Einmal mehr wurde herangezoomt, nah genug, um die Bewegungen am Boden zu erkennen.

			»Aber sie bewirken noch mehr«, sagte Archer ruhig. »Eigentlich wollte man mit den E-Bomben nämlich etwas anderes erreichen.«

			Der General nickte. »Ursprünglich wurden sie als Massenvernichtungswaffe entwickelt, die nicht allzu viele Menschenleben fordern würde. Dafür zerstören sie unwiederbringlich jedes elektronische Gerät und jede Energiequelle.«

			Heilige Scheiße.

			Mehr konnte ich nicht denken.

			»Das ist ja alles«, stammelte Kat. »Absolut alles in L.A. – Telefone, Autos, Krankenhäuser, die Medien – alles.«

			»Eine Minute, Flughöhe vierhundert Fuß.«

			»L.A. wird damit buchstäblich ins Mittelalter zurückkatapultiert werden.« Archer blickte auf den großen Bildschirm. »Ihr werdet jetzt miterleben, wie Geschichte neu geschrieben wird, die dann aber nicht mehr umgeschrieben werden kann.«

			»Das könnt ihr nicht machen«, stieß ich hervor.

			Kat schüttelte den Kopf. »Nein, das ist unmöglich. Dort sind Menschen, die Strom brauchen – unschuldige Leute, deren Leben einfach beendet wird. Das können Sie nicht –«

			»Dafür ist es jetzt sowieso zu spät«, bemerkte Nancy in gereiztem Tonfall. Ihre dunklen Augen funkelten. »Es ist die einzige Möglichkeit, sie zu stoppen. Damit es überhaupt ein Morgen geben kann, in dem die Menschheit sicher ist.«

			Ich öffnete den Mund, doch in dem Moment war wieder das Rauschen des Funkgeräts zu hören und es wurde von zwanzig runtergezählt. Es ließ sich nicht mehr aufhalten und geschah direkt vor unseren Augen.

			Ich rückte noch näher an Kat heran, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. Darauf sah man Autos, die auf dem Freeway unterwegs waren und versuchten die Stadt zu verlassen. Vielleicht saßen darin Lux, gute und schlechte. Auch Menschen mit Herzproblemen könnten darunter sein. Irgendwo auf dem Bildschirm waren Krankenhäuser zu sehen und darin befanden sich Leute, die nicht noch einmal Luft holen würden.

			Und dann geschah es.

			Kat schlug die Hand vor den Mund, als ein gleißender Lichtblitz das Bild einen Moment lang zum Wackeln brachte, bevor es wieder klar wurde. Alles sah aus wie zuvor, nur bewegten sich die Autos auf dem Freeway nicht mehr. Nichts bewegte sich und …

			In der gesamten Stadt war es dunkel geworden.

		

	
		
			Kapitel 13

			Katy

			O Gott, wenn ich mich nicht sofort setzte, würde ich umkippen.

			Ich konnte mich nicht von dem Bildschirm losreißen. Nichts geschah. Natürlich nicht. Millionen von Menschen in L.A. waren vorübergehend gelähmt. Und wie viele von ihnen würden nicht mehr auf die Beine kommen? Hunderte? Tausende? Ich konnte nicht begreifen, was ich gerade gesehen hatte.

			In dem knackenden, rauschenden Funksender verkündete eine Stimme den erfolgreichen Abwurf der E-Bomben. Niemand im Raum applaudierte. Ich war froh, dass es so war, denn ich war mir sicher, dass es sonst nicht ohne eine Ladung Onyx in Daemons oder meinem Gesicht abgegangen wäre.

			»Wir werden jetzt alles auf elektrische Impulse scannen«, informierte uns der Beamte, der vorher den Countdown angesagt hatte. »In zwei Minuten sollte ich die Daten haben.«

			General Eaton nickte. »Danke.«

			»Die Lux in all ihren Varianten geben ein elektrisches Signal ab«, erklärte Nancy, was ich bereits wusste. Genau deshalb waren PEP-Waffen und diese E-Bomben so gefährlich.

			Sie wirkten auf uns wie ein elektrischer Stuhl.

			Daemon zog mich an sich. Als ich eine Hand auf seine Brust legte, spürte ich, wie sein Körper vibrierte. Er war genauso aufgebracht wie ich. In mir toste der Zorn so sehr, dass meine Haut kribbelte. Es war schon vorher frustrierend gewesen und ich wusste, dass unsere Möglichkeiten begrenzt waren, aber dies …?

			Was gerade geschehen war, war mehr, als dass es Todesopfer zu beklagen gab. Dieser Tag, welches Datum wir auch immer schrieben, würde ins Buch der Schande eingehen, als der Tag, an dem die Stadt der Engel einfach aufhörte. Nichts würde dort mehr funktionieren wie zuvor. Strom, Netzwerke und die komplexe Infrastruktur, die meinen Horizont weit überstieg, das alles gab es nicht mehr.

			»Das kann man nicht wieder aufbauen, oder?«, fragte ich und meine Stimme klang hohl.

			»Es würde Jahrzehnte, wenn nicht länger, dauern, die Stadt wieder in den Zustand zu bringen, in dem sie vorher war«, antwortete Archer mit versteinerter Miene.

			Ich schloss die Augen und war von der Tragweite vollkommen geplättet.

			»Es ist keinerlei Aktivität festzustellen«, verkündete der Beamte. »Nicht der kleinste Impuls.«

			Daemon schien neben mir erstarrt zu sein und ich drückte die Hand fester auf seine Brust. Wahrscheinlich waren viele Unschuldige umgekommen.

			Und dies war erst der Anfang. Dessen war ich mir sicher. Mit weiteren Städten auf der Welt würden sie genauso verfahren, mehr Unschuldige würden sterben und die Welt würde … verdammt, das Leben, wie wir es gekannt hatten, würde es nicht mehr geben und es wäre wie in einem dystopischen Roman. Dieser Gedanke war mir schon früher gekommen, doch jetzt war er wahr geworden.

			Ich drehte mich zu General Eaton um. »Sie können das nicht weitermachen.«

			Er sah mich aus seinen dunkelgrauen Augen an und ich wusste, dass er dachte: Wer zum Teufel ist diese Göre, dass sie glaubt mir etwas sagen zu können? Und vielleicht hatte ich tatsächlich kein Recht darauf. Wenn man das Gesamtbild betrachtete, war ich ein Nichts, eine freakige Laune der Natur, aber ich konnte nicht einfach dabei zusehen und schweigen, während sie die Welt Stadt für Stadt zerstörten.

			»Sie zerstören die Lebensgrundlage von Millionen und dabei sind die Leute, die direkt durch den Abwurf der Bomben getötet wurden, noch nicht einmal mitgezählt«, rief ich mit zittriger Stimme. »Sie können das nicht weitermachen.«

			»Wir haben uns nicht leichtfertig dazu entschieden. Glauben Sie mir, es stimmt, wenn ich Ihnen sage, dass es uns viele Stunden Schlaf gekostet hat und kosten wird«, antwortete er. »Aber es gibt keinen anderen Weg.«

			Daemon verschränkte die Arme vor der Brust. »Was Sie da tun, ist wie Völkermord.«

			Darauf sagte niemand etwas, denn was sollte man darauf auch sagen? Es war Völkermord, da diese Bomben die meisten Lux auf diesem Planeten vernichten würden.

			Archer rieb sich mit der Hand übers Kinn. »Die Frage ist doch, welche Möglichkeiten es sonst gibt. Ihr wisst so gut wie ich, dass es nur noch Wochen dauern wird, bis die Lux den ganzen Planeten kontrollieren, wenn sie nicht gestoppt und die Origins, die mit ihnen zusammenarbeiten, nicht gefasst werden.«

			»Vielleicht nicht einmal so lange«, schaltete sich Nancy ein und ließ sich auf einen leeren Stuhl fallen. Ihre Miene war so teilnahmslos wie eh und je, aber ich fragte mich, ob sie befürchtete, ihre kleinen Origins könnten irgendwo in der Nähe einer der Städte, auf die Bomben geworfen würden, versteckt gehalten werden. »Wenn die Origins in die Sache verwickelt sind –«

			»Das sind sie«, sagte ich und dachte an Sadi und Ethan Smith. »Einige ja.«

			Kühl sah sie mich an. »Dann gibt es wirklich keine andere Möglichkeit. Die Origins sind als eine perfekte Spezies erschaffen worden, deren kognitive Fähigkeiten weit über die von normalen Menschen hinausgehen. Ein Origin –«

			»Wir haben es verstanden«, schnitt Daemon ihr das Wort ab. Seine Augen funkelten wie geschliffene Smaragde. »Wenn ihr Mutter Natur nicht ins Handwerk gepfuscht und diese Origins erschaffen hättet –«

			»He«, murmelte Archer. »Direkt neben dir steht einer.«

			Daemon beachtete ihn nicht. »Wenn ihr das nicht getan hättet, wären die Lux vielleicht gar nicht gekommen.«

			»Das weißt du nicht«, entgegnete Nancy und zog die Schultern hoch. »Sie hätten auch –«

			»Was ich weiß, ist, dass sie mit den Neuankömmlingen zusammenarbeiten«, unterbrach Daemon sie abermals. »Und man muss kein Genie sein, um darauf zu kommen, dass die Origins etwas mit der Invasion der Erde zu tun haben. Diesen Mist habt ihr euch zuzuschreiben – Daedalus.«

			»Was echt ironisch ist, findet ihr nicht?«, sagte Archer, und als Daemon ihn ausdruckslos ansah, befürchtete ich kurz, er würde die Augen verdrehen. »In der griechischen Mythologie war Dädalus der Vater von Ikarus. Er hat die Flügel gebaut, mit denen Ikarus geflogen ist, aber der blöde Kerl ist der Sonne zu nahe gekommen. Die Flügel sind geschmolzen, er ist abgestürzt und im Meer ertrunken. Seine Erfindung ist ihm also zum Verhängnis geworden. So ähnlich ist es mit Prometheus.«

			Daemon sah Archer lange an, bevor er sich wieder Nancy zuwandte. »Wie dem auch sei, egal wie ihr es dreht und wendet, ihr habt Mist gebaut.«

			»Und wir versuchen es wieder geradezubiegen«, konterte General Eaton. »Wenn nicht zufällig noch jemand eine Idee hat, auf die wir noch nicht gekommen sind, gibt es keine andere Möglichkeit.«

			»Ich weiß es nicht.« Ich presste zwei Finger an die Schläfen. »Jetzt könnten wir echt die Avengers gebrauchen.«

			»Quatsch, wir brauchen Loki«, erwiderte Daemon.

			General Eaton runzelte die Stirn. »Leider ist das Marvel-Universum nicht real, deshalb …«

			Ich begann zu lachen und war kurz davor, hysterisch zu werden und nicht mehr aufhören zu können, doch dann kniff Daemon die Augen zusammen, als hätte er einen Schlag auf den Kopf bekommen.

			»Moment mal«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar. »Wir brauchen das Pendant zu Loki.«

			»Ich kann dir nicht ganz folgen«, sagte ich.

			Er schüttelte den Kopf. »Es gibt jemanden, der die Sache übernehmen könnte, das weiß ich.«

			General Eaton neigte den Kopf zur Seite, während Archer Daemon mit zusammengepressten Lippen ansah. Ich wusste, dass er Daemons Gedanken belauschte. Was auch immer er mitbekam, schien ihn nicht gerade zu begeistern.

			»Das ist verrückt, Wahnsinn, komplett irre, aber es könnte funktionieren«, flüsterte Archer ehrfürchtig und bestätigte damit meine Vermutung.

			Daemon sah ihn mit einem Killerblick an. »Ach, warum erzählst du nicht einfach allen, was ich denke.«

			»Oh, nein.« Archer machte eine wegwerfende Geste mit der Hand. »Ich will dir nicht die Schau stehlen.«

			»Ich glaube, das hast du bereits getan, also –«

			»Nun mach schon«, schaltete ich mich ungeduldig ein. »Erzähl’s dem Rest von uns, der im Gedankenlesen nicht so glänzt wie Archer.«

			Daemons Lippen verzogen sich zu einer Art Lächeln. »Es gibt etwas, dem die Neuankömmlinge nichts entgegenzusetzen haben.«

			»Na, die E-Bomben natürlich«, entgegnete Nancy beharrlich.

			Daemons Nasenflügel bebten. »Nein, es gibt etwas, das nicht gleich alles auf der Erde zerstört, was man sich nur erdenken kann.«

			Nancy wendete sich ab und richtete den Blick auf den Bildschirm, als würde sie das ganze Gespräch langweilen. Ich überlegte, ob es mir wohl jemand übel nehmen würde, wenn ich ihr mit Schwung einen Tritt in den Hinterkopf versetzte.

			»Die Arum«, sagte Daemon.

			Ich blinzelte langsam und glaubte, mein Verstand hätte gerade ausgesetzt. »Was?«

			»Die Neuankömmlinge wissen von den Arum. So viel habe ich aufgeschnappt, allerdings habe ich noch etwas anderes mitbekommen«, erklärte Daemon. »Sie haben keinerlei Erfahrung mit ihnen.«

			»Aber sie wissen von ihnen«, sagte General Eaton. »Das haben Sie selbst gerade gesagt.«

			»Ja, aber aus eigener Erfahrung weiß ich, von der Existenz der Arum zu wissen oder etwas über sie erzählt zu bekommen ist etwas ganz anderes, als mit ihnen zu tun zu haben. Und sie haben noch nie einem gegenübergestanden. Die Arum haben sich damals vollzählig von unserem Heimatplaneten auf den Weg zur Erde gemacht, während sich die Lux, um die es jetzt geht, in die entgegengesetzte Richtung gewandt haben. Und selbst wenn sie früher mal einen Arum gesehen haben sollten, sie waren damals noch Kinder.«

			Einige der Typen vor den kleinen Monitoren hatten sich auf ihren Stühlen umgedreht und lauschten aufmerksam, was Daemon zu sagen hatte.

			»Als ich zum ersten Mal einem Arum gegenüberstand, wäre ich gestorben, wenn Matthew …« Er holte tief Luft. Außer mir war es vielleicht niemandem aufgefallen, doch ich hatte bemerkt, dass ihm der Gedanke an Matthew noch immer einen Stich versetzte, und es tat mir in der Seele weh. Matthew, der eine Vaterfigur für sie alle gewesen war, hatte sie verraten und ich wusste, dass ihn das so schnell nicht loslassen würde. »Wenn Matthew nicht da gewesen wäre, jemand, der älter und erfahrener mit den Arum war, hätte es mein Ende bedeutet. Auch danach hat es noch ewig gedauert, bis ich den Dreh raushatte, wie man sie in den Griff bekommt.«

			»Die Gesetze der Natur haben die Arum geschaffen, um die Lux in Schach zu halten und sie zu bekämpfen«, erklärte Archer aufgekratzt. »Für die Lux sind sie der einzige wahre Feind.«

			Ein winziges bisschen Hoffnung keimte in mir auf, auch wenn ich ihr nach wie vor nicht allzu viel Raum zum Wachsen zugestehen wollte. »Aber die Origins wissen sicherlich, wie man mit ihnen zurechtkommt.«

			»Das schon, allerdings gibt es nicht Tausende und Abertausende von ihnen«, erwiderte Daemon. »Und gerade deshalb ist es unmöglich, dass die Lux schnell lernen, wie sie sich gegen sie verteidigen müssen. Wahrscheinlich kommen sie nicht einmal auf die Idee, dass die Arum ein Problem darstellen könnten. Die Lux sind nämlich von Natur aus arrogant.«

			»Nein, wirklich?«, murmelte ich.

			Einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Grinsen, was ihn mal wieder unglaublich sexy aussehen ließ, während Archer leise in sich hineinlachte.

			»Origins sind aber wahrscheinlich noch arroganter«, fuhr Daemon fort. »Sie sind so arrogant, dass es schon an Dummheit grenzt.«

			Archer hörte auf zu lachen.

			»Wow. Ich höre förmlich Morgan Freemans Stimme aus dem Off: ›Ihr schwächstes Glied ist bereits hier‹«, kommentierte ich und errötete, als mich mehrere Augenpaare verständnislos ansahen. »Was ist? Das erinnert doch total an Krieg der Welten. Ich finde, der Film passt genau zu dieser Situation.«

			Das Lächeln, das über Daemons Gesicht huschte, war echt, und wenn er so lächelte, schmolz ich jedes Mal innerlich dahin, und wenn wir noch so tief in der Scheiße saßen – vor allem, weil es so selten vorkam. »Ich liebe es, wie dein Gehirn funktioniert.«

			Genau das ist ein Beispiel für die gefühlsduseligen Blicke zwischen euch. Darüber hast du doch in Beths und Dawsons Zimmer nachgedacht. Archers Worte drangen in meinen Kopf und ich zuckte innerlich zusammen. Meine Wangen begannen zu glühen und ich räusperte mich. »Glaubst du, es wird funktionieren?«

			»Wie viele Arum sind hier?«, fragte Daemon an den General und an Nancy gewandt.

			Was uns im Laufe der Zeit fast am meisten überrascht hatte, war die Tatsache, dass Daedalus mit den Arum zusammenarbeitete, um die Lux in Schach zu halten, aus welchen üblen und schändlichen Beweggründen auch immer.

			Nancy spitzte die Lippen. »Wir haben keine genauen Zahlen, anders als bei den assimilierten Lux. Viele Arum haben sich im Dunkeln gehalten, nachdem sie hergekommen sind.«

			»Im Dunkeln gehalten?«, hakte ich stirnrunzelnd nach.

			»Sie sind untergetaucht«, erklärte General Eaton. »Sind von Stadt zu Stadt gezogen. Es ist verdammt hart, ihre Spuren zu verfolgen.«

			»Und Sie haben sich sowieso mehr für uns und unsere irren Fähigkeiten interessiert.« Daemon grinste verächtlich. »Super.«

			»Also, von wie vielen wissen wir?«, fragte ich, bevor das Gespräch vollends den Bach runterging.

			»Für uns haben einige Hundert gearbeitet«, antwortete Nancy.

			»Moment.« Daemon verengte die Augen. »Du sprichst in der Vergangenheit.«

			O nein.

			General Eaton sah aus, als wäre er kurz davor, aus der Haut zu fahren. »Viele von ihnen sind abgehauen, als die Lux massenweise landeten.«

			»Viele?«, schnaubte Nancy und ließ die Hände über ihre Beine gleiten. »Alle. Was nicht wirklich überraschend ist. Sie sind nicht gerade bekannt dafür, loyal zu sein.«

			Der winzige Keim der Hoffnung welkte in mir bereits dahin, als Archer das Wort ergriff. »Aber sie sind noch hier, auf diesem Planeten.«

			»Und?«, entgegnete Nancy. »Du meinst, du kannst erreichen, dass sie uns helfen?«

			Archer lächelte geheimnisvoll. »Nicht ich, aber ich kenne jemanden, der bei jemand anderem noch ziemlich viel gut hat.«

			Nancy verdrehte die Augen. »Selbst wenn du sie dazu bringen könntest zu helfen, es würde nichts nützen. Es sind zu viele Lux und sie sind überall und –«

			»Dürfte ich vielleicht etwas dazu sagen?«, meldete sich eine Stimme aus der Mitte des Raums. Sie gehörte einer Frau mittleren Alters mit dunkelblondem Haar, das zu einem festen Knoten zusammengebunden war. Sie war aufgestanden und hielt die Hände auf dem Rücken verschränkt.

			General Eaton bedeutete ihr zu sprechen.

			»Die meisten dieser neu angekommenen Lux sind in den USA gelandet, die Zahlen in anderen Ländern sind überschaubar. Wir glauben, dass es mit der Anzahl der Lux zu tun hat, die wir bereits bei uns in den Vereinigten Staaten hatten. Wie Sie wissen, haben wir die Bewegungen der letzten zehn Stunden verfolgt. Viele Lux bewegen sich gen Osten, auf Washington zu. Wenn wir mit unseren Vermutungen richtigliegen, sammeln sie sich dort, um sich zu einer Einheit von beträchtlicher Größe zusammenzuschließen«, erklärte sie und sah dabei Daemon und Archer an. »Einige haben sich bereits in Städte integriert, die für uns verloren sind, aber wenn wir in der Lage wären, in Washington zuzuschlagen, könnten wir viele von ihnen erledigen.«

			»Und genau das haben wir vor«, sagte General Eaton.

			»Aber Sie haben vor, eine Elektro-wie-auch-immer-Bombe auf Washington zu werfen«, mischte ich mich ein und ballte die Hände zu Fäusten.

			»Eventuell, wenn die Menge der Lux noch weiter ansteigt, sogar mehrere E-Bomben«, verbesserte Nancy. »So viele, dass der größte Teil von Virginia, Maryland und sogar die Interstate 81 in West Virginia lahmgelegt werden.«

			»Verdammt«, fluchte ich leise und kniff die Augen zusammen. Dort lebten meine Mom und meine Freunde. »Was haben Sie mit Städten wie Houston, Chicago und Kansas vor, die bereits verloren sind?«

			»In den nächsten vierundzwanzig Stunden werden dort E-Bomben abgeworfen.« General Eaton klang fast mitfühlend. »Diese Städte muss man abschreiben, Miss Swartz. Die meisten Lux haben eine menschliche Erscheinungsform angenommen und jeden Menschen getötet, der sich dazu nicht eignete. In diesen Städten gibt es wenig bis gar keinen Kontakt zu einer vertrauenswürdigen Quelle. Ich kann nur für die Menschen beten, die an diesen Orten noch leben.«

			»Okay. Diese Städte sind verloren, aber sonst bislang nichts. Was ist, wenn es uns gelingt, sie zu stoppen?«, fragte Daemon. »Wenn wir das Gleiche erreichen könnten, aber ohne Unschuldige auf beiden Seiten zu töten und ohne die Städte so weit zu zerstören, dass sie unbewohnbar werden?«

			Nancy lachte verächtlich und schüttelte ungläubig den Kopf.

			»Denken Sie doch mal nach«, schaltete sich Archer wieder ein. »Allein in diesen drei Städten sind Millionen von Menschen heimatlos geworden, von L.A. ganz zu schweigen, und je mehr Bomben ihr abwerft, desto mehr Flüchtlinge wird es geben. Die Vereinigten Staaten würden untergehen.«

			Ein Muskel zuckte in General Eatons Kiefer.

			»Glauben Sie, darüber haben wir uns keine Gedanken gemacht oder nicht bereits Maßnahmen getroffen? Während wir hier noch reden, laufen bereits die Planungen für ein noch schlimmeres Szenario, als nur die Großstädte zu verlieren. Wir bereiten uns auf einen Totalverlust vor, für den Fall, dass die E-Bomben aus irgendeinem Grund versagen.«

			Der General beschrieb die Maßnahmen, die darin bestanden, Computer und andere wertvolle elektronische Geräte in unterirdische Bunker zu bringen, wo auch nicht verderbliche Lebensmittel gelagert waren. Er redete und redete, bis ich fast kotzen musste.

			Wenn ich die Neuankömmlinge für eine Katastrophe gehalten hatte, wurde ich eines Besseren belehrt. Jetzt standen wir an der Schwelle zu einem wahren Desaster.

			»Wir können die Arum ins Boot holen«, sagte Archer. »Ich weiß, dass wir es können.«

			Mein Herz schlug schneller. Wäre es wirklich möglich? Leicht würde es sicher nicht werden und ich konnte es kaum glauben, als General Eaton die magischen Worte sprach: »Wenn Sie die Arum dazu bringen können, für uns zu kämpfen, dann werden wir noch damit warten, den Gegner vor Washington auszulöschen.«

			»Danke.« Fast wäre ich in die Luft gesprungen und hätte den Kerl umarmt. Allerdings war ich froh es nicht getan zu haben, weil es wohl doch ziemlich peinlich gewesen wäre.

			»Aber es bleibt nicht viel Zeit, ungefähr sechs Tage, vielleicht sieben, dann werden wir zu den E-Bomben übergehen«, verkündete der General. »Ich werde einige Telefonate führen müssen.«

			»Das ist lächerlich.« Nancy erhob sich und fuchtelte mit den Armen in der Luft herum. »Ich kann nicht glauben, dass Sie auch nur darüber nachdenken, denen –«

			»Sie vergessen Ihre Stellung, Husher. Wie immer«, fuhr General Eaton sie an und richtete sich zu voller Größe auf, was Autorität verströmte. »Ich bin bereit, genau wie der Präsident der Vereinigten Staaten, verschiedene Taktiken zu prüfen.«

			Er wies Nancy noch eine Weile weiter in die Schranken. Allerdings hätte ich gedacht, ich würde mich mehr darüber freuen, das zu erleben, stattdessen war es ein einziges Fremdschämen und ich wünschte mir ernsthaft, nicht dabei sein zu müssen.

			Daemon hingegen wirkte sichtlich zufrieden, als ich mich neben ihn stellte, während Nancy vorgeführt wurde.

			Archer begann die verschiedenen Methoden zu erläutern, mit denen Arum über Lux herfallen und sie in weniger als fünf Sekunden erledigen konnten. Nie hätte ich gedacht, dass Daemon sich für dieses Thema einmal so begeistern könnte.

			Nachdem Nancy gegangen war und jetzt wahrscheinlich in irgendeiner Ecke schmollte und überlegte, wie sie sich rächen sollte, begann General Eaton zu telefonieren. In dem Moment meldete sich mein Magen, um lautstark Essensnachschub zu fordern.

			Überrascht, dass ich nach all dem, was ich gesehen und gehört hatte, hungrig sein konnte, drückte ich mir die Handballen in den Bauch und lächelte verlegen, als die Jungs auf mich herabblickten. »Tut mir leid.«

			Daemons Mundwinkel hoben sich. »Hast du Hunger?«

			»Ein bisschen vielleicht.«

			»In der Nähe eures Zimmers gibt es einen Speisesaal«, sagte Archer. »Ich dachte, das hätte ich euch gesagt.«

			»Wir hatten keine Zeit …« Ich ließ den Satz in der Schwebe und begann mir tanzende nackte Babys vorzustellen, um nicht daran zu denken, warum wir keine Zeit gehabt hatten.

			Archer hob die Augenbrauen. »Hä?«

			Mit glühenden Wangen sah ich Daemon an. Ich musste hier raus, bevor Archer noch eine Peepshow vorgeführt bekam. »Ich glaub, ich hol mir jetzt etwas zu essen.«

			»Okay.« Kurz streifte Daemon mit den Lippen meine Stirn. »Wir treffen uns gleich im Zimmer.«

			Ohne Archer anzusehen, ließ ich die Jungs in der Kommandozentrale zurück und hastete auf den Gang hinaus. Ich hatte nicht nur das dringende Bedürfnis, etwas zu essen, sondern auch, etwas Normales zu tun. Während ich die verlassene Treppe hinaufstieg und den breiten Gang auf der Wohnetage betrat, überlegte ich, ob ich Dawson und Beth einen kurzen Besuch abstatten sollte. Doch als ich um die Ecke bog, blieb ich überrascht stehen.

			An einer Tür nicht weit von Dawsons und Beths Zimmer entfernt erblickte ich Luc, und er war nicht allein. Ein Mädchen, ungefähr in seinem Alter, vielleicht ein Jahr jünger, war bei ihm. Sie war superzierlich und sah sogar neben ihm noch winzig aus. Sie war fast verboten schlank. Ihre Beine, die in Jeans steckten, waren so dünn wie meine Arme. Ihr Haar war wie gesponnenes Gold und überhaupt sah sie mit ihrem herzförmigen, sommersprossigen Gesicht und den schokoladenbraunen Augen unfassbar schön aus.

			Und ich kannte sie bereits.

			Damals, als Daemon und ich mit … mit Blake zum ersten Mal Luc in seinem Club aufgesucht hatten, war sie auf der Bühne gewesen, wo sie sich so geschmeidig wie eine Tänzerin bewegt hatte, und später, in Lucs Büro, hatte sie den Kopf zur Tür hereingestreckt, worauf er sehr mürrisch reagiert hatte.

			Doch jetzt sah sie anders aus.

			Unbestreitbar war sie ein außerordentlich hübscher Mensch, aber sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und ihre Wangenknochen stachen hervor, das Gesicht war ausgemergelt und sie wirkte insgesamt so zerbrechlich, als würde es sie größte Anstrengungen kosten, sich auf den Beinen zu halten.

			Dabei hielt Luc sie sogar an den Oberarmen und es sah fast so aus, als würde er sie stützen. Man musste kein Arzt sein, um zu erkennen, dass sie ernsthaft krank war. Und zwar war sie nicht erkältet oder hatte ein bisschen Fieber, es war etwas Schlimmeres.

			Etwas, das mich an meinen Vater erinnerte.

			Ich biss mir auf die Lippe. Luc schien mich nicht bemerkt zu haben und ließ die Hände an den Armen des Mädchens auf und ab gleiten. »Jetzt ist bald alles wieder in Ordnung«, sagte er zu ihr. »Genau wie ich es dir versprochen habe.«

			Sie lächelte matt. »Hast du eine Ahnung, was dort draußen los ist? Ich glaube nicht, dass je wieder irgendetwas in Ordnung sein wird, Luc.«

			»Das ist mir im Moment egal«, sagte er in typischer Luc-Manier. »Weißt du noch, was ich dir über das neue Medikament erzählt habe?«

			»Oh, Luc.« Mit ihren knochigen, blassen Händen umfasste sie seine Handgelenke. »Ich glaube, wir sind über den Punkt hinaus, an dem noch irgendetwas wirkt –«

			»Sag das nicht.« Er klang ernst und entschlossen. »Es wird wirken. Es muss wirken. Sonst werd ich dem Zeug Beine machen.«

			Das Mädchen schien nicht überzeugt zu sein, aber sie lächelte und schlang die Arme um Lucs Taille.

			Luc schloss die Augen und atmete mit leicht geöffnetem Mund aus. »Warum gehst du nicht ins Zimmer und ruhst dich ein wenig aus, Nadia?« Er löste sich von ihr und lächelte auf ihren Kopf hinab. »Ich habe noch einige Dinge zu erledigen, dann komme ich. Okay?«

			Offenbar hatte er mich doch bemerkt, aber ich hatte kein schlechtes Gewissen. Ich brauchte nur daran zu denken, wie oft er unsere Gedanken belauscht hatte.

			Nadia blickte in meine Richtung und musterte mich von unten bis oben. Als sie bei meinem Gesicht angekommen war, sah ich in ihren großen Augen, dass sie mich ebenfalls erkannte. Einen Moment lang zögerte sie, dann verschwand sie in dem Zimmer.

			Luc schloss die Tür und sah mich an. Einmal mehr war ich erstaunt, wie viel Weisheit in diesen seltsamen, amethystfarbenen Augen und dem Gesicht lag, was ihn so viel älter aussehen ließ, als er war.

			»Wer ist sie?«, fragte ich.

			»Du hast gehört, wie ich ihren Namen gesagt habe.«

			»Das meine ich nicht.« Ich blickte auf die geschlossene Tür. »Ich kann mich an sie erinnern. Bei unserem ersten Besuch im Club hat sie auf der Bühne getanzt.«

			Er neigte den Kopf zur Seite. »Ich habe Leute umgebracht, die sie nur angesehen haben, und du willst wissen, wer sie ist?«

			Luc war zu allem fähig, bevor ich auch nur mit der Wimper gezuckt hätte, und er konnte mich gackern lassen wie ein Huhn, wenn er wollte, aber ich musste wissen, in welchem Verhältnis er zu diesem Mädchen stand, und ich bezweifelte ernsthaft, dass er mir blöd kommen würde. Zumindest hoffte ich darauf.

			Mit den Händen in den Taschen kam er auf mich zugeschlendert. »Willst du wirklich, dass ich dir von ihr erzähle, nach allem, was du gehört und gesehen hast?«

			Ich verschränkte die Arme. »Im Moment würde ich über alles lieber nachdenken als über das, was ich gerade gesehen und gehört habe.«

			Lange musterte er mich schweigend, dann lehnte er sich mit einer Schulter an die Wand. »Nadia ist gerade aus Maryland angekommen, genauer gesagt aus Hagerstown. Ich hatte noch bei einigen Leuten etwas gut, als ich hierherkam.«

			Offenbar hatte er bei mehr Leuten etwas gut, als ein Spieler Schulden hatte. »Klar.«

			Er grinste. »Ich kenne Nadia schon seit Jahren, begegnet sind wir uns bei meinem ersten Besuch im wunderschönen, wilden West Virginia. Sie ist von zu Hause abgehauen – übles Elternhaus, ein Vater, bei dem einem nur schlecht werden kann.«

			Bei diesen Worten sah ich sofort das Worst-Case-Szenario vor mir.

			»Was du jetzt denkst, entspricht nicht auch nur im Entferntesten der Wahrheit«, sagte Luc barsch. »Keine Sorge. Er hat nur bekommen, was er verdient hat, und zwar auf eine sehr langsame und schmerzhafte Art und Weise.«

			Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich das kalte Lächeln auf seinem Gesicht sah. Ich musste nicht einmal fragen, was er getan hatte. Ich wusste Bescheid.

			»Sie war jung und lebte auf der Straße, als wir uns trafen, deshalb habe ich sie bei mir aufgenommen. Paris war nicht gerade begeistert. Schließlich ist sie ein Mensch, aber sie hat etwas … ja, Nadia hat etwas Besonderes.« Gedankenversunken blickte er ins Leere.

			»Ist sie deine Freundin?«

			Luc lachte trocken. »Nein, so viel Glück ist mir leider nicht vergönnt.«

			Ich hob die Augenbrauen und konnte nicht anders, als es trotzdem zu denken: Er liebte sie.

			Sollte Luc in meinem Kopf unterwegs gewesen sein, zeigte er es nicht. »Vor zweieinhalb Jahren hat sie auf einmal am ganzen Körper blaue Flecke bekommen, war immer schnell müde und konnte kein Essen bei sich behalten. Es ist eine Blutkrankheit mit einem endlos langen Namen, doch letztendlich ist alles bedeutungslos.« Mit stechendem Blick sah er mich an. »Sie ist tödlich.«

			Ich schloss die Augen. »Luc, das … es tut mir leid.«

			»Das muss es nicht«, sagte er, und als ich die Augen wieder öffnete, wich er ihnen nicht aus. »Dein Vater ist auch gestorben, viele Menschen sterben an Krebs. Das weiß ich. Aber Nadia wird nicht sterben.«

			»Für sie wolltest du das Prometheus-Serum, das LH-11.« Ich hatte sofort eins und eins zusammengezählt, als ich sie gesehen hatte. »Luc, sie haben gesagt, dass es nicht immer –«

			»Bei einigen Krankheiten und einigen Krebsarten wirkt es. Sie konnten das Medikament nicht bei jeder einzelnen Krankheit testen«, schnitt er mir das Wort ab und ich schloss den Mund. »So widerwärtig Daedalus auch war, einiges haben sie gut gemacht. Und hoffentlich sammeln sie auch in diesem Fall bei mir Punkte.«

			Ich konnte ihn nur zu gut verstehen. Ich kannte das Mädchen nicht, aber nachdem ich selbst jemanden durch Krebs verloren und keinen Kontakt mehr zu meiner Mom hatte, wusste ich, wie schwer solche Verluste waren. Über so etwas kam man nicht hinweg. Es blieb wie ein Schatten, der an einigen Tagen dunkler war als an anderen.

			»Ich hoffe, es wirkt«, sagte ich schließlich.

			Er nickte kurz und einen Moment später fragte er: »Ihr wollt die Lux also mit Hilfe der Arum bekämpfen?«

			Ich blinzelte. »Ist es nicht manchmal langweilig, alles zu wissen?«

			Luc lachte glucksend. »Nein, niemals.«

			Was sollte man darauf noch sagen?

			»Die Arum einzusetzen ist ein verdammtes Himmelfahrtskommando, das weißt du, oder?«

			Ich seufzte. »Ja, das weiß ich. Archer meinte, er würde jemanden kennen, der bei jemand anderem noch etwas gut hätte. Ich tippe jetzt einfach mal ganz unverbindlich auf dich.«

			Luc lachte abermals, und als er den Kopf gegen die Wand lehnte, sah er aus wie ein Teenager, der vor dem Klassenraum herumlungerte. »Ja, ich habe tatsächlich noch etwas bei einem Arum gut«, bestätigte er und grinste zufrieden. »Und das wäre Hunter.«

		

	
		
			Kapitel 14

			Daemon

			»Hunter?«

			Luc seufzte und wiederholte. »Hunter.«

			»Der Idiot, der in deinem Club war?« Kat hatte Luc mit in unser Zimmer gebracht und es gefiel mir gar nicht, in welche Richtung sich das hier gerade entwickelte.

			»Hmmm.« Luc klopfte sich mit einem Finger auf die Wange und blickte zu Kat, die auf dem Bett saß. »Es waren zwei Idioten da. Er war einer von ihnen. Und du warst –«

			»Sehr komisch«, schnitt ich ihm das Wort ab.

			»Finde ich auch.« Luc grinste und ließ sich neben Kat fallen. »Kennst du das Sprichwort ›Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul‹?«

			Ich verengte die Augen. »Ja, du Großmaul.«

			»Jungs.« Kat klemmte sich mit beiden Händen die Haare hinter die Ohren. »Was gefällt dir denn nicht an diesem Hunter?«

			»Hmm, warte mal.« Ich tat so, als würde ich darüber nachdenken. »Erstens ist er ein Arum.«

			Sie verdrehte die grauen Augen. »Und sonst?«

			»Muss es denn noch einen anderen Grund geben?« Um bei mir unten durch zu sein, war diese Tatsache mehr als ausreichend.

			Luc stieß Kat mit dem Arm an. »Ist doch egal, ob er Hunter mag oder nicht. Ich habe bei ihm noch etwas gut, und wenn jemand weiß, wo unsere geborenen Killer sich im Moment verkrochen haben, dann er.«

			»Und wir können ihm vertrauen?«, fragte sie.

			Ich schnaubte verächtlich. Einem Arum vertrauen? Ja. Sicher.

			Luc beachtete mich nicht. »Mich zu verarschen würde er nicht wagen, dafür hat er zu viel zu verlieren.«

			Mir lag etwas ziemlich Unhöfliches auf der Zunge, doch dann war es plötzlich verschwunden und nur noch eine vage Erinnerung. Ich dachte an die Frau, die ich mit ihm im Club gesehen hatte – sie war ein Mensch und ich war mir fast sicher, dass sie zusammen waren.

			Bei dem Gedanken musste ich mich fast übergeben.

			»Ich habe schon mit ihm gesprochen«, sagte Luc und reckte die Arme über den Kopf wie eine Katze ihre Vorderpfoten in der Sonne. »Wir treffen uns in Atlanta.«

			»In Atlanta?« Kat war anzuhören, wie überrascht sie war. »Und wie sollen wir dort hinkommen?«

			»Wahrscheinlich müssen wir fahren.« Er zuckte mit den Schultern. »Seit ET nach Hause telefoniert hat und eine Passagiermaschine vom Himmel geholt hat, fliegen keine Flugzeuge mehr.«

			Kat wurde blass. Das war noch gar nicht zu uns durchgedrungen.

			»Ja, deshalb würde ich nicht unbedingt vorschlagen den Weg durch den zurzeit eher ungemütlichen Himmel zu wählen. Ich habe es mir bereits angeschaut«, fuhr er fort. »Es sind ungefähr dreißig Stunden Fahrt, also wird das ein ordentlicher Roadtrip. Hunter wird trotzdem am Flughafen auf euch warten, bei den Inlandsflügen.« Dann lachte er, als wäre irgendetwas daran lustig.

			Ich lehnte mich gegen die Kommode. »Und wie wird Hunter uns helfen die Arum zu finden? Ich wusste gar nicht, dass er so ein wichtiger Typ ist.«

			»Hunter ist wichtig, aber so bedeutsam nun auch wieder nicht.« Luc schwang die Beine gerade in die Höhe. Ich fragte mich, ob er jemals stillsitzen konnte. »Jedenfalls ist er eure Eintrittskarte zum Arum-Spielplatz. Er weiß, wo sie derzeit abhängen. Hunter dazu zu bringen, dich zu seinem Anführer, seinem Meister, was auch immer, zu bringen, wird kein Problem sein.«

			Ich sah ihn skeptisch an.

			»Es geht darum, den großen Guru für die Sache zu gewinnen. Die Arum sind da ähnlich gestrickt wie ihr. Alles, was sie brauchen, ist ein Anführer, und dem folgen sie dann notfalls auch bis über die Klippe.« Er hielt inne und rümpfte die Nase. »Ich habe ihn noch nie getroffen, aber schon einiges über ihn gehört.«

			»Was denn zum Beispiel?«

			Luc zuckte mit der Schulter. »Spielt hier keine Rolle.«

			Kat runzelte die Stirn und ihre Augenbrauen zogen sich zusammen.

			»Wie dem auch sei, ich muss jedenfalls hierbleiben. Ich habe das sichere Gefühl, hier gebraucht zu werden, um Nancy davon abzuhalten, etwas zu tun, was die Welt aus dem Gleichgewicht bringen würde. Archer wird euch begleiten. Euch beide, oder?« Er blickte zwischen uns hin und her. »Ich gehe nicht davon aus, dass einer von euch mit mir hierbleiben will.«

			»Unwahrscheinlich.« Ich rieb mir mit der Hand übers Kinn. Dreißig Stunden mit Kat in einem Auto, das könnte durchaus interessant werden und richtig Spaß machen, aber mit Archer? Allein der Gedanke verursachte mir körperliche Schmerzen.

			»Was Nancy angeht …« Kat blickte in Richtung der geschlossenen Tür, bevor sie weitersprach. »Du kannst ihr die kleinen Origins nicht wieder überlassen, egal was du ihr versprochen hast.«

			Lucs Mundwinkel hoben sich zu einem so breiten Lächeln, dass es fast unheimlich war. »Keine Sorge, sie wird uns null Probleme bereiten. Die Sache mit ihr wird sich ziemlich sicher von selbst lösen.«

			Am nächsten Morgen saß ich an einem weißen rechteckigen Tisch, der mich an eine Schulkantine erinnerte. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Vermisste ich die Schule? Nicht wirklich. Vermisste ich das Leben vor diesem ganzen Mist, als es nur mich, meinen bewährten Stift und Kat in der Reihe vor mir gab?

			Ja. Manchmal.

			Aber man konnte die Zeit nicht zurückdrehen.

			Dawson saß mir gegenüber und schaufelte sein Rührei auf Beths Teller, die eindeutig für zwei aß. Es war unglaublich, wie viel sie bereits verdrückt hatte, und sie war noch immer voll dabei.

			Schwanger zu sein war schon etwas Eigenartiges.

			Kat stibitzte den Bacon von meinem Teller.

			Sie hatte keinen Grund, so viel zu essen, außer dass sie gern aß … und Bacon liebte. Grinsend biss sie die Hälfte ab und ließ die andere Hälfte wieder auf meinen Teller fallen.

			»Ich glaube wirklich, du musst hierbleiben«, sagte ich und wandte mich wieder Dawson zu, während ich den mickrigen Rest Bacon aufspießte, den Kat mir übrig gelassen hatte.

			Stirnrunzelnd spielte Dawson mit seiner Flasche Schokomilch. Ich wusste, was er dachte. Ich konnte ihn lesen wie ein aufgeschlagenes Buch mit großen Buchstaben und Bildern.

			»Du wirst hier gebraucht.« Mein Blick ging zu Beth, die einen riesigen Berg Rührei auf ihre Gabel getürmt hatte. »Ihr solltet hierbleiben. Draußen ist es viel zu gefährlich für Beth und dich.«

			Beth blickte auf. »Und für Kat und dich ist es nicht gefährlich?«

			»Doch.« Kat kaute auf ihrer Unterlippe und sah mich an. Wir hatten Beth und Dawson noch nicht erzählt, dass Nancy meinte, wir wären nicht so miteinander verbunden, wie sie es waren. Kat holte tief Luft und öffnete den Mund, als plötzlich Archer wie aus dem Nichts auftauchte.

			Er ließ sich auf der anderen Seite neben Kat nieder. »Die beiden hier«, sagte er und deutete mit der Hand auf uns, »sind nicht miteinander verbunden – jedenfalls nicht so wie Beth und du.«

			Wieder runzelte Dawson die Stirn und blickte zwischen Kat und mir hin und her. »Wie meinst du das? Er hat sie geheilt und sie ist ein Hybrid, genau wie Beth.«

			»Ja, aber anscheinend hat Daedalus Beth ein anderes Serum gegeben als Kat. An Kat wurde das neue, das Prometheus-Serum, getestet«, erklärte Archer. »Und damit geht einher, dass sie nicht wie du und Beth miteinander verbunden sind.«

			Dawson wollte davon natürlich zunächst nichts wissen, doch nachdem ich ihm erzählt hatte, was wir von Nancy erfahren hatten, setzte er sich sprachlos zurück.

			»Also, das verstehst du doch, oder? Das Risiko für dich ist zu hoch«, sagte ich zu ihm. »Du hast Beth und du hast das Baby, für die du da sein musst.«

			Leise fluchend ließ sich Dawson gegen die Stuhllehne fallen und rieb sich mit den Händen den Nacken. »Und ihr wollt euch wirklich auf die Suche nach den Arum machen?«

			»Ja.« Es klang abwegig, aber es war besser, als nichts zu tun.

			Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie geglaubt, dass wir die Arum jemals um Hilfe bitten würden.«

			Ich grinste. »Da hast du Recht.«

			»Luc bleibt auch hier«, sagte Kat und schob die Reste ihres Rühreis auf dem Teller umher. »Um sicherzustellen, dass Nancy sich benimmt. Wir werden in einigen Stunden aufbrechen. Wenn wir dann … sobald wir die Arum so weit haben, dass sie mitmachen, werden wir General Eaton benachrichtigen. Und dann werden wir uns sicher auf den Weg zurück hierher machen.«

			»Aber müsst ihr wirklich schon so bald los?« Beth blickte unruhig zu Dawson.

			»Uns bleibt nicht viel Zeit«, antwortete ich. »Aber ihr beide seid hier in Sicherheit.«

			»Ich mache mir keine Sorgen um uns«, sagte Dawson und ich hätte ihm am liebsten einen Schlag auf den Kopf versetzt, weil er sich sehr wohl um sie beide sorgen sollte. »Aber euch ziehen zu lassen, um euch mit irgendwelchen dahergelaufenen Arum zu treffen und zu versuchen sie davon zu überzeugen, uns zu helfen? Das ist irre gewagt.«

			Das war es.

			Es ließ sich nicht leugnen, und da ich noch nie gelogen hatte, tat ich es auch jetzt nicht.

			Archer legte die Ellbogen auf den Tisch, stützte sich auf seine Hände und sah Dawson eindringlich an. »Ich verstehe dich, auch wenn wir uns nicht besonders gut kennen und du keinen Grund hast, irgendetwas von dem zu glauben, was ich sage, aber ich verspreche dir, ich werde dafür sorgen, dass Daemon und Katy zurückkommen, und zwar mit Dee. Darauf geb ich dir mein Wort.«

			Ich setzte mich zurück und betrachtete Archer.

			Auch wenn ich es niemals zugeben würde, nie und nimmer, aber … ja, manchmal war er meiner Meinung nach ziemlich cool, und was er sagte, gefiel mir. Er war wild entschlossen sein Versprechen einzuhalten und nicht nur uns, sondern auch Dee zurückzubringen. Trotzdem brauchte er nicht zu wissen, dass ich so über ihn dachte.

			Wir ließen uns beim Frühstück Zeit, als wäre dies ein Tag wie jeder andere, und versuchten zu vergessen, dass wir uns vielleicht zum letzten Mal sahen. Luc und Archer mochten uns noch so sehr versichern, es wäre nicht so.

			Kat und ich packten Kleidung ein, die Archer uns besorgt hatte. Mein Herz klopfte wie wild, als ich sie dabei beobachtete, wie sie den letzten Pullover in eine Reisetasche stopfte, die wir im Schrank gefunden hatten. Sobald wir unterwegs wären, würden sich die Ereignisse überstürzen und ich hatte keine Ahnung, was uns auf der Reise oder beim Treffen mit Hunter erwartete.

			Vielleicht waren Kat und ich zum letzten Mal allein.

			Ich war nicht übertrieben pessimistisch, doch dass wir Archer am Hals haben würden, stand fest. Wir drei würden bis auf weiteres aneinandergekettet sein, und wenn alles schiefging, dann wären dies wirklich die letzten Minuten, die wir zu zweit hätten.

			Kat schloss die Tasche und drehte sich um. Sie trug das Haar offen, was mir bei ihr am besten gefiel. Ihre Wangen waren leicht gerötet und ihre taubengrauen Augen schienen fast so groß wie ihr ganzes Gesicht.

			Als sich ihre Mundwinkel hoben, war es ein nahezu magischer Moment: Sie konnte noch lächeln, wirklich lächeln, auch wenn um uns herum alles den Bach runterging. »Was ist?«, fragte sie.

			»Nichts.« Ich trat einen Schritt vor und dann noch einen, bis ich so nah vor ihr stand, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste.

			Langsam ließ ich den Blick über ihr Gesicht wandern und umschloss es mit den Händen, während ich mir den Schwung ihrer hohen Wangenknochen, die nach außen dichter werdenden Wimpern, ihre leichte Himmelfahrtsnase und die volle Unterlippe genauestens einprägte.

			O Mann, ich wollte diese Minuten nicht verschwenden. Ich wollte sie damit verbringen, Kat anzubeten. Vor allem wünschte ich mir eine andere gemeinsame Vergangenheit. Natürlich wollte ich nicht, dass wir nicht zusammen wären, sicher nicht, aber zum ersten Mal wäre ich gern ein Mensch und wollte derselben Spezies angehören wie sie, ohne dass irgendwelche Aliens auf der Erde einfielen. Ich träumte davon, dass wir wie normale Teenager die Highschool abgeschlossen und uns gemeinsam fürs College eingeschrieben hätten, dass wir jetzt nicht unsere Sachen packten, um uns direkt in die Höhle von Psychopathen zu begeben, sondern für ein Wochenende am Strand oder was auch immer normale Menschen taten, wenn auf ihrem Planeten nicht Krieg geführt wurde. Doch Zeit damit zu verschwenden, auf Dinge zu hoffen, die niemals eintreten würden, hatte keinen Zweck. Und ich verschwendete gerade sehr wertvolle Zeit.

			Ich legte meinen Mund auf ihren und küsste sie erst ganz zart, aber als ich ihre Hände auf den Schultern spürte und sie sie weiter in Richtung Nacken wandern ließ, küsste ich sie inniger. O Mann, allein von ihrem Duft könnte ich leben.

			Ich nahm mir Zeit – Zeit, die wir eigentlich nicht hatten – und fuhr ihre Lippen ab, um in meinem Gedächtnis abzuspeichern, wie sie sich anfühlten. Als sich Kat vorbeugte und die Finger in meinem Haar vergrub, entwich ihr ein leises Stöhnen, was ein wildes Verlangen in mir auslöste.

			Ich ließ die Hände an ihren Seiten hinabgleiten, verharrte einen Moment lang auf ihrer Taille und setzte den Weg dann über ihre sanft gerundeten Hüften fort. Ich wollte ihr näher sein, eins mit ihr sein. Ich war einfach liebesbedürftig, aber ihr gefiel es offenbar.

			»Zwei Minuten?«, fragte sie.

			Ich verzog die Lippen an ihrem Mund zu einem Grinsen und küsste mir dann einen Pfad bis zu ihrem Ohr frei. »Deine Einstellung gefällt mir.«

			»Das überrascht mich nicht.«

			»Du kennst mich gut.«

			Kat löste sich von mir und trat einen Schritt zurück. Bevor sie mit einem verschmitzten Grinsen nach dem Bund ihres Pullovers griff und ihn sich über den Kopf zog, suchte sie meinen Blick. Augenblicklich breitete sich ein zarter Rosaton auf ihrem Körper aus. Doch sie senkte nicht den Kopf und versuchte sich vor mir zu verstecken.

			Wahnsinn, Kat faszinierte mich mit all ihren Facetten immer wieder. Sie war schön, aber es war mehr als das. Sie war so unglaublich stark und ging mit den Narben ihrer Stärke wie ein professioneller Boxer um. Sie war clever und beharrlich, aber vor allem war sie gütig und hatte mir das größte Geschenk gemacht, das man sich vorstellen konnte, indem sie mich liebte, so wie ich sie liebte.

			Das war das Wichtigste, das ich durch sie gelernt hatte.

			Liebe war ein Geschenk.

			Ich zog mich ebenfalls aus und schlang die Arme um sie. Ich brauchte ihr nicht zu versichern, dass ich sie liebte. Die Worte waren nichtssagend, weil sie so oft gesagt worden waren. Taten waren eindrucksvoller und wirksamer als Worte.

			Und so zeigte ich es ihr.

			Erst auf Knien und dann auf dem schmalen Bett, während ich ihre Brüste fest an meinem Oberkörper spürte. Dann bewegte ich mich weiter nach unten. Ich wollte mehr, viel mehr, doch ich hatte nicht daran gedacht, Kondome aus dem Haus des Bürgermeisters mitzunehmen, und das Letzte, was wir im Moment gebrauchen konnten, waren eine kleine Kat oder ein kleiner Daemon.

			Doch wie zuvor gab es andere … Möglichkeiten. Und die nutzten wir aus, bis ich wie von Sinnen war und einfach nicht von ihr lassen konnte. Wir waren so gierig und trieben es so weit, dass wir uns fast vergaßen, weil wir uns so sehr liebten und erst im letzten Moment die Reißleine zogen, nur um im nächsten Moment, die Münder fest verschmolzen und die Hände überall, wieder übereinander herzufallen.

			Es war perfekt.

			Sie war perfekt.

			Und ich war der glücklichste Kerl auf der Erde.

			Als wir uns auf den Weg machten, um uns mit Archer zu treffen, wartete Dawson mit Beth im Arm am Ausgang. Ich wusste wirklich nicht, was ich zu ihm sagen sollte. ›Bis bald‹ kam mir falsch vor, zu optimistisch. Deshalb blieb ich einfach stehen und sah die beiden an. Ich konnte nur hoffen, dass mein Bruder und Beth eine Zukunft hätten, selbst wenn wir versagten. Sie waren in Sicherheit. Ihnen würde es gut gehen.

			Kat ging als Erste auf die beiden zu. Sie umarmte erst Dawson und dann Beth, die etwas zu ihr sagte, worauf Kat lächelte.

			Ich musste einmal tief durchatmen, bevor ich vor Dawson trat und ihm auf die Schulter klopfte. »Du wirst es schon machen.«

			Er beugte sich vor, bis wir uns an der Stirn berührten. »Du auch.«

			»Na klar.«

			Dawson grinste und umarmte mich. Wir beide kannten die Risiken und wussten, wie das alles enden konnte. Aber wir sprachen es beim Verabschieden nicht mehr aus. Dawson zurückzulassen, im selben Gebäude mit der Frau, die so gründlich in seinem Leben herumgepfuscht hatte, widersprach all meinen Prinzipien.

			Aber ich musste es tun.

			Dawson musste sich um Beth, sein Kind und sich selbst kümmern. Das war jetzt seine Aufgabe.

			Auf dem Weg durch die Tür kribbelte es in meinem Körper, weil ich unbedingt umkehren wollte, doch ich zwang mich nach vorn zu schauen. General Eaton wartete neben einem schwarzen Ford Explorer auf uns, der ähnlich aussah wie die Wagen, in denen die Leute von Daedalus immer unterwegs gewesen waren.

			Am liebsten hätte ich das Ding in die Luft geblasen, doch das wäre nicht gut angekommen. Selbstbeherrschung. Ich war stolz auf mich.

			»Wir warten gespannt darauf, von Ihnen zu hören«, sagte er und sah uns eindringlich an. »Ich glaube nicht, dass ich Sie daran erinnern muss, wie wichtig die Sache ist und was davon abhängt, aber wenn es Ihnen gelingt, brauchen Sie sich für den Rest des Lebens keine Gedanken mehr um irgendjemanden von uns zu machen. Ich werde dafür sorgen, dass Sie, egal welche Vorsichtsmaßnahmen in der Zukunft getroffen werden, von jeglichen Gesetzen und Sanktionen ausgenommen sind. Sie werden davon frei sein.«

			Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was er sagte, als ich die Verwunderung in Kats Blick bemerkte. Sobald mein Hirn wieder auf Touren war, wusste ich, was sie dachte. »Nicht nur wir.«

			Der General beäugte mich misstrauisch.

			»Das soll auch für meine Familie und Freunde gelten«, forderte ich und schaute zu Archer. Was er vorhatte, wenn all dies geregelt war, wusste ich nicht, aber es war mir auch egal. »Und Kats Familie – ihre Mom – soll genauso vor Problemen sicher sein, nur weil wir sind, was wir sind.«

			Kats Lippen zitterten, als sie sie zusammenpresste. Ein leichter Schleier überzog ihre Augen.

			»Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe?«, fragte ich.

			»Ja.« Er nickte kurz. »Das kann ich einrichten.«

			»Ich nehme Sie beim Wort.«

			Wieder nickte er kurz und dann war es wirklich Zeit zu gehen. Ich ging um General Eaton herum und öffnete für Kat die Beifahrertür. Ob Archer wollte oder nicht, er würde hinten sitzen.

			»Was hat Beth zu dir gesagt?«, fragte ich und lehnte mich auf die Tür.

			Matt lächelnd sah sie mich an. »Sie hat genau das Gleiche gesagt, was ich zu dir auch sagen möchte.«

			»Dass ich umwerfend bin?«

			Sie lachte, was auch mich zum Lächeln brachte. »Nein. Sie hat Danke gesagt.«

		

	
		
			Kapitel 15

			Katy

			»Wusstest du?«, begann Archer und ich schloss die Augen, um nicht laut aufzuseufzen. Es war so weit. Nach zehn Stunden Fahrt begann mein Hintern wehzutun und sie zankten wie ein altes Ehepaar. »Dass es auf diesen Straßen ein Tempolimit gibt?«, beendete er den Satz.

			»Jep«, lautete Daemons Antwort.

			»Wollte nur sichergehen.« Archer saß hinter uns, aber er hätte ebenso gut bei uns auf dem Schoß sitzen können, da er sich direkt zwischen unseren Sitzen platziert und die Arme über die Lehnen gelegt hatte. »Ich glaube nämlich, dass auf dem Schild dort drüben 90 und nicht 136 steht.«

			»Ach, du kannst lesen?« Daemon blickte in den Rückspiegel. »Heilige Scheiße. Das überrascht mich jetzt aber.«

			Archer seufzte. »Ha, ha.« Und nach einer Pause. »Ich will nur nicht irgendwo gegenknallen und in einem Feuerball aufgehen.«

			»Du bist ein Origin. Du wirst es schon überstehen.«

			»Ich will aber kein Origin mit Bremsspuren oder Kruste sein.«

			»Hmm«, murmelte Daemon. »Origin mit Kruste erinnert mich an frittiertes Hühnchen. So etwas könnte ich jetzt vertragen.«

			»KFC?«, fragte Archer und ich war überrascht, dass er Kentucky Fried Chicken überhaupt kannte. »Oder Popeye’s?«

			Wow, er kannte auch Popeye’s.

			Daemon spitzte die Lippen. »Nein. Ich bin für hausgemachtes frittiertes Hühnchen. In Eier und Mehl gewälzt und dann in einer schweren Pfanne gebraten. Dee kann das perfekt.«

			»Ich habe noch nie hausgemachtes frittiertes Hühnchen gegessen.«

			Daemon verdrehte die Augen. »O Mann, du bist so ein Freak.«

			»Vielleicht kann ich Dee dazu überreden, es mir zu machen«, sagte Archer lässig, ohne auf Daemon einzugehen. »Du weißt schon, wenn sie das Team Alles-Plattmachen erst einmal verlassen hat.«

			»Sie wird dir kein Hühnchen machen«, erwiderte Daemon scharf.

			»Und ob sie Hühnchen machen wird.« Archer lachte genüsslich. »Sie wird mir so viel machen, wie ich will.«

			Daemon gab einen warnenden Laut von sich, während ich es kaum glauben konnte, dass sie sich allen Ernstes über die hypothetische Situation stritten, ob Dee Hühnchen machen würde oder nicht. Doch eigentlich hätte es mich nicht überraschen dürfen. Vor einer Stunde hatten sie hitzig darüber diskutiert, ob Shane oder Rick aus The Walking Dead der bessere Vater wäre. Geendet hatte es schließlich damit, dass Daemon meinte, eine noch bessere Vaterfigur sei trotz seiner soziopathischen Tendenzen der Governor. Aber die Tatsache, dass Archer noch nie in einem Olive Garden gegessen hatte, sich aber mit The Walking Dead auskannte, verwirrte mich noch immer.

			Archer seufzte wie ein mürrischer Teenager auf einer allzu langen Autofahrt. Einen Moment lang war es still, bevor er fragte: »Sind wir bald da?«

			»Ich nähe dir gleich die verdammten Lippen zusammen«, motzte Daemon.

			Ich hielt mir lieber die Hand vor den Mund, damit man mein Lächeln nicht sah, während ich aus dem Fenster schaute. Doch als ich die Landschaft draußen vorbeirauschen sah, war mir schnell nicht mehr nach Lächeln zu Mute. Ich hatte keine Ahnung, in welchem Bundesstaat wir uns befanden. Seit wir ungefähr 150 Kilometer gefahren waren, sah man nur noch das Gleiche.

			Brachland.

			Alles war zerstört.

			Die letzten beiden Stunden hatten wir kein einziges anderes Auto auf dem Highway gesehen. Kein einziges fahrendes Auto. Zu sehen waren viele. In einigen waren noch persönliche Gegenstände zu erkennen, als hätten die Besitzer ihre Wagen eilig verlassen und wären zu Fuß ins große Unbekannte geflohen.

			Alle anderen … alle anderen Fahrzeuge machten mir Angst.

			Es waren nur noch ausgebrannte Hüllen. Ein makabrer Friedhof aus zerknautschtem und verkohltem Metall. Ich hatte so etwas noch nie gesehen. So etwas kam in Büchern vor und in Filmen, aber es Kilometer für Kilometer wirklich zu erleben war etwas anderes.

			»Was glaubt ihr, was mit ihnen passiert ist?«, fragte ich, als sie beim Streiten eine Pause einlegten.

			Archer setzte sich zurück und beugte sich zur Seite, um aus seinem Fenster zu schauen. »Sieht aus, als wären hier einige auf unfreundliche Aliens gestoßen. Ein paar konnten wohl abhauen.«

			Wir kamen an einem Geländewagen vorbei, dessen Kofferraumklappe offen stand. Kleidung war davor verstreut. Dahinter lag ein kleiner, brauner Teddybär vergessen auf der Straße. Ich dachte an das kleine Mädchen in dem Supermarkt und war kurz davor, die Jungs zu fragen, ob sie glaubten, dass diejenigen, die weggelaufen waren, es wohl geschafft hätten, doch ich verzichtete darauf, weil ich mir sicher war die Antwort bereits zu kennen.

			Menschen liefen nicht schneller als Lux.

			»Während ihr in eurem Zimmer Dinge getrieben habt, über die ich gar nichts Genaueres wissen will, ist hier draußen einiges passiert.«

			Daemon schien diese Aussage kaltzulassen, ich hingegen wurde rot wie eine Tomate. »Sag schon.«

			»Ihr wisst ja, dass sie gesagt haben, gewisse Städte wären endgültig verloren und von den Lux kontrolliert? Na ja, aber diese Städte funktionieren – das Fernsehen läuft, das Internet geht und die Telefonverbindungen laufen einwandfrei. Man könnte meinen, dort wäre nichts passiert, wenn man davon absieht, dass mehr als die Hälfte der Bevölkerung aus menschenverachtenden Aliens besteht«, erklärte Archer und quetschte sich wieder zwischen unsere Sitze. »Viele andere Städte hingegen sind einfach … zerstört worden.«

			»Warum tun sie das?« Ich lehnte mich zurück und rutschte unruhig auf dem Sitz herum. »Sollten sie die Städte nicht lieber ganz lassen, so dass man darin leben kann?«

			»Doch.« Daemon blickte in den Rückspiegel. »Aber wenn die Menschen einen Weg fänden zurückzuschlagen, auch wenn es zwecklos wäre, dann …«

			»Dann werden die Städte eine nach der anderen zunichtegemacht«, beendete Archer den Satz. »Es wird schwer werden, selbst wenn wir sie stoppen können. Vieles muss neu aufgebaut werden. Vieles wird anders sein.«

			»Nicht viel«, sagte ich, während wir an einem ausgebrannten Schulbus vorbeikamen, der mehr schwarz als orange war. Ich wollte nicht einmal darüber nachdenken, ob der Bus voll besetzt gewesen war oder nicht, dennoch spürte ich einen gewissen Druck in den Augen. »Alles wird anders sein.«

			Wir nahmen den langen Weg um Kansas City herum, weil wir unter keinen Umständen auch nur in die Nähe einer von den Lux kontrollierten Stadt fahren wollten. Schließlich hielten wir außerhalb einer kleinen unbekannten Ortschaft in Missouri an, damit Archer das Steuer übernehmen konnte.

			In den nächsten Stunden versuchte ich zu schlafen, doch ich war unruhig und es lag nicht nur an dem unbequemen Sitz und an Archers fragwürdigem Musikgeschmack. Ich war ein einziges Nervenbündel. Wir waren auf direktem Weg in eine Hochburg der Arum und Luc mochte noch so lange schwören, Hunter sei in Ordnung, ich war noch keinem Arum begegnet, vor dem ich nicht hätte fliehen wollen. Aber es war noch mehr als das.

			Ich vermisste meine Mom. Ich vermisste Dee und Lesa. Ich vermisste meine Bücher und meinen Blog und starrte, während Daemon auf dem Rücksitz selig entschlummert war, lange Zeit schlaflos aus dem Fenster, ohne mir vorstellen zu können, wie das Leben morgen oder in einem Monat aussehen würde.

			»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Archer leise.

			Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich wieder unruhig auf dem Sitz herumrutschte. »Ja.«

			»Kannst du nicht schlafen?«

			»Nee.«

			»Er scheint damit ja keine Probleme zu haben.«

			Ich blickte über die Schulter nach hinten und lächelte. Daemon lag ausgestreckt auf dem Rücken, einen Arm über dem Gesicht. Seine Brust hob und senkte sich im Rhythmus der tiefen, gleichmäßigen Atemzüge. Ich drehte mich wieder nach vorn. »Er kann es gebrauchen.«

			»Du auch.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Und was ist mit dir?«

			Er sah mich vielsagend an. »Ich habe nicht meine gesamte freie Zeit damit verbracht herumzumachen, als würde morgen die Welt untergehen.«

			Ich wurde feuerrot. »Du brauchst mich nicht dauernd daran zu erinnern, dass Privatsphäre für dich ein Fremdwort ist.«

			Grinsend hielt er den Blick auf die dunkle Straße gerichtet, doch die selbstzufriedene Miene verschwand so schnell wie der Stern, den ich am Himmel gesehen hatte. Aus dem Augenwinkel betrachtete ich seine kantigen Züge.

			»Hör auf mich anzustarren«, murrte er.

			»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich, nur um ihn jetzt offen zu betrachten und zu überlegen, ob –

			»Ja.«

			Ich sah ihn fragend an.

			»Ich habe es dir doch schon gesagt, ich mache mir Sorgen um sie und denke an sie. Oft.« Er klopfte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Ich mag sie. Dee ist … ja, sie ist etwas Besonderes.«

			Wahrscheinlich war es gut, dass Daemon schlief, während wir dieses Gespräch führten. »Sie mag dich auch.«

			»Ich weiß.« Er lachte leise in sich hinein. »Dee ist nicht gerade gut darin, ihre Gefühle zu verbergen. Ich glaube, sie versucht es nicht einmal. Auch das gefällt mir an ihr.«

			»Und sie sieht super aus.« Ich grinste.

			»Ja, das ist sicher auch nicht ganz unerheblich.« Er umfasste das Lenkrad fester.

			Ich verschränkte die Arme, starrte wieder geradeaus und musste an den Garten denken, den Dee und ich vor unserem Haus gemeinsam gestaltet hatten. Es versetzte mir einen Stich.

			»Wir holen sie zurück«, sagte er in einem Ton, der keinen Raum für irgendetwas anderes ließ.

			Danach sprach eine Weile niemand von uns und ich musste doch kurz eingedöst sein, denn als ich die Augen öffnete, war Daemon wach und es wurde hell.

			»Wo sind wir?«, fragte ich und meine Stimme klang rau. Ich griff nach einer Wasserflasche.

			»Gerade haben wir Kentucky hinter uns gelassen.« Daemon gelang es, die Finger zwischen Kopfstütze und Sitz hindurchzuschieben und meine Schulter zu drücken, während ich aus dem Fenster schaute.

			Auch hier waren überall verlassene Autos zu sehen, um die uns Archer im Schritttempo herumnavigieren musste. Jedes Mal, wenn wir uns wieder einer Ansammlung leerer Fahrzeuge näherten, klammerte ich mich instinktiv am Gurt fest. Je weiter wir fuhren, desto schlimmer wurde es.

			Plötzlich griff mir Daemon abermals auf die Schultern. »Nicht hingucken, Kätzchen.«

			Aber es war zu spät. Wir fuhren um einen ausgebrannten Minivan herum und ich konnte nicht anders. Es war einfach eine angeborene menschliche Eigenschaft, doch hinzuschauen, auch wenn alles in dir schrie, es nicht zu tun.

			Der Van war vollkommen verkohlt, höchstwahrscheinlich mit Hilfe der Quelle, aber anders als alle anderen Fahrzeuge, an denen wir vorbeigekommen waren, war dieses nicht leer. O nein, ganz und gar nicht leer.

			Vier Gestalten waren darin zu erkennen. Zwei vorn und zwei hinten. Eine hing über dem Lenkrad, die nächste war an die Beifahrertür gepresst, als hätte sie verzweifelt – und vergeblich – versucht hinauszukommen. Die beiden leblosen Körper hinten … o Gott, sie waren so klein, so zart.

			Alle waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.

			Und es blieb kein Einzelfall. Von nun an sahen wir ein verkohltes Fahrzeug nach dem anderen mit Leichen darin.

			Entsetzt griff ich mir an die Kehle, als könnte ich damit den Mageninhalt aufhalten, der sich auf den Weg nach oben gemacht hatte. Ich hatte schon viel gesehen, aber das war mit Abstand das Schlimmste.

			»Kätzchen«, sagte Daemon sanft von hinten und tätschelte meine Schultern. »Kat. Hör auf.«

			Ich zwang mich den Blick abzuwenden und sah einen Muskel in Archers Kiefer pulsieren. Daemon warf ihm einen finsteren Blick zu und legte eine Hand an meine Wange. »Können wir hier nicht ein bisschen schneller vorbeifahren?«

			»Ich fahre schon so schnell, wie es geht«, erwiderte Archer. »Es sei denn, wir verlassen die Straße, und ich bin mir nicht sicher, wie clever –«

			»Mist.« Ruckartig zog Daemon die Hand zurück und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die Straße vor sich.

			Auch Archer fluchte.

			Ich wurde stocksteif. »Was ist?« Als mir niemand antwortete, war ich kurz davor, aus dem Sitz zu springen. »Was ist?«

			»Ich spüre es auch«, sagte Archer.

			Ich spürte nur, dass ich immer ratloser und ungeduldiger wurde. »Ich schwöre, wenn ihr mir jetzt nicht sofort sagt, was los ist, hau ich euch beiden eine runter.«

			Daemon verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Hier sind Lux in der Nähe.«

			O nein.

			Ich beugte mich vor und stützte die Hände am Armaturenbrett ab. Auf unserer Spur des breiten Highways hatten wir, so weit das Auge reichte, freie Fahrt. »Ich kann nichts sehen.«

			»Du guckst in die falsche Richtung, Kätzchen.«

			Als ich mich umdrehte und aus dem Heckfenster schaute, blieb mir fast das Herz stehen. »Oh, verdammte Alien-Scheiße.«

			Ein riesiger Hummer kam hinter uns den Hang hinabgerauscht und pflügte rücksichtslos durch die stehenden Autos hindurch. »Ich vermute jetzt einfach mal, dass sie uns nicht freundlich gesinnt sind.« Mir drehte sich der Magen um.

			»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Archer und lenkte den Explorer um einen Truck herum.

			»Sie hat Recht. Ich kann förmlich spüren, wie sie mir in den Kopf wollen. Sie rufen nach mir, aber ich antworte nicht.«

			»Und das macht sie wütend?«, fragte Archer mit finsterer Miene, während er aufs Gaspedal trat, dass die Reifen quietschten.

			»Jep.«

			»Dieser ganze Funkkontakt zwischen euch Lux ist echt seltsam«, sagte ich, weil es jemand sagen musste.

			»Du hast ja keine Ahnung.« Daemon streckte sich zwischen den Sitzen weit nach vorn. Archer protestierte wütend, aber Daemon ließ sich nicht aufhalten. Er legte die Hände um meine Wangen und küsste mich.

			Es kam so plötzlich und unerwartet, das ich nur perplex dasaß, während er genüsslich mit meinen Lippen spielte.

			»Ist das dein Ernst? Musst du sie gerade jetzt küssen, wenn uns megaangepisste Aliens auf den Fersen sind?«

			»Sie zu küssen ist nie falsch.« Er ließ von mir ab und hielt sich an den Lehnen der Sitze fest. »Okay, hören wir auf. Lass uns überlegen, wie wir sie loswerden. Abhauen können wir nicht, aber wir müssen auf jeden Fall vermeiden, dass sie uns bis zu den Arum verfolgen.«

			Archer seufzte. »Das wird nicht lustig.«

			Ich saß noch immer mit prickelnden Lippen da, wie der letzte Schwachkopf.

			»O doch, das wird superlustig.« Daemon sah mich an. »Bist du bereit, Kätzchen?«

			»Ja, ja«, murmelte ich. »Klar. Sicher.«

			Daemon grinste. »Dann los.«

			Archer riss das Lenkrad nach rechts und brachte den Wagen dann abrupt am Rand des Highways zum Stehen. Wagentüren wurden aufgestoßen, und so ungern ich es zugab, ich war die Letzte, die den verdammten Gurt aufbekam und aus dem Explorer herauskroch.

			»Haltet euch unten«, ordnete Daemon an.

			Hä? Als er meinen Blick sah, bedeutete er mir mich niederzukauern. Ich verzog das Gesicht. »Was? Ich bin doch kein verdammter Ninja.«

			»Ich habe dich kämpfen sehen.« Archer schlenderte um den Explorer herum, als befänden wir uns an einer Tankstelle. »Und ich finde, du hast sehr wohl etwas von einem Ninja.«

			Ich lächelte ihn kurz an. »Danke.«

			»Du wärst ein supersexy Ninja«, sagte Daemon zwinkernd, als ich zu ihm schaute. »Wartet mal kurz hier.«

			Ich dachte gar nicht daran, aber Archer hielt mich am Arm zurück, bevor ich noch auf die Straße springen konnte. »Also wirklich«, sagte er und ließ mich nicht gehen. »Bleib hier.«

			Ich versuchte mich loszureißen, doch in dem Moment bretterte der Hummer gegen ein stehendes Fahrzeug und der ohrenbetäubende Lärm von aufeinanderkrachendem Metall ließ mich alles andere vergessen.

			Der Hummer hielt genau auf uns zu, als sich Daemon mitten auf die Straße stellte. Mit gesenktem Kopf streckte er den Arm aus und schien sich aufs Äußerste zu konzentrieren.

			Er gab ein beeindruckendes Bild ab, wie er dort breitbeinig und -schultrig stand. Wie ein Titan, der sich einem Gott stellte.

			Ein weißer Schimmer umgab ihn und von dort, wo ich stand, konnte ich seine Adern hell leuchten sehen, ein strahlend weißes Netz, das sich über seine Wangen und den Hals hinabzog, in seinem Hemdkragen verschwand und an seinem Arm wieder zum Vorschein kam.

			Ich sah ihn so, in halber Lux-Form, nicht zum ersten Mal. Es war wie damals, als er den Lkw angehalten hatte, der mich fast umgebracht hätte.

			Daemon hielt die Zeit an.

			Ruckartig blieb der Hummer stehen und die Insassen wurden nach vorn geschleudert, während die Luft um das Fahrzeug herum vor Energie vibrierte. Er hatte den Wagen erstarren lassen, nur mit den Lux im Inneren war es leider nicht möglich. Jedes Mal war ich aufs Neue fasziniert, egal wie oft ich es miterlebte. Unglaublich viel Energie war notwendig, um die Zeit anzuhalten. Mir war es nur ein einziges Mal gelungen und das war aus Versehen gewesen.

			Daemon zog seine Hand zurück und es war, als hinge der Hummer an einem unsichtbaren Faden. Der Stopp war aufgehoben und das Fahrzeug bewegte sich ruckartig nach vorn, allerdings mit so viel Schwung, dass die Schwerkraft nicht ganz mitkam.

			Der Wagen machte einen perfekten Handstand auf den Vorderreifen und blieb einen Moment lang in dieser Position, bevor er mit der Wucht eines Elefanten vornüberkippte. Knirschend und krachend landete er auf dem Dach.

			»Nehmt dies«, murmelte Archer.

			Doch auch das schaltete die Lux nicht lange aus. Ächzend flogen die Türen mit einer rötlich weißen Lichtexplosion auf. Fünf Lux kamen zum Vorschein und machten sich in menschlicher Erscheinungsform sofort auf den Weg zu uns.

			»Ich mach das«, versicherte uns Daemon und kniete sich nieder, um sich für den Angriff der fünf Lux zu wappnen.

			»Was zum Teufel?« Ich blickte zu Archer.

			Er nickte. »Ja, wir werden hier sicher nicht rumstehen und ihm allein den Spaß gönnen.«

			Dann ließ er mich los und ich rannte auf das Gemenge zu, als die Motorhaube von einem Auto abgerissen wurde und wie ein gigantisches Messer auf die Lux zusauste. Denjenigen, den sie traf, teilte sie geradewegs in zwei Hälften. Ob Alien oder nicht, nach so etwas stand man nicht mehr auf.

			Wow.

			Als ich Archers teuflisches Grinsen sah, blieb ich abrupt stehen. »Treffer.«

			»Das war ziemlich cool«, gab auch Daemon zu und angelte sich einen Lux an der Taille. Er hob den Kerl hoch in die Luft und rammte ihn dann in den Boden wie ein Wrestler, so dass der Asphalt Risse bekam. Eine schimmernde blaue Flüssigkeit spritzte auf die Straße.

			Igitt.

			Ein weiblicher Lux drehte ab und kam auf mich zu. Ich hob einen Arm, um die Quelle aufzurufen, und konzentrierte mich darauf, was ich erreichen wollte. Als ich mit der Quelle noch nicht so gut hatte umgehen können, war mir dabei alles Mögliche ins Gesicht geflogen oder zu Boden geprasselt.

			Und jetzt?

			Jetzt nicht mehr.

			Als sie nur noch ungefähr eineinhalb Meter von mir entfernt war, schleuderte ich sie gegen einen Sattelschlepper. Ein ekliges Knirschen war zu hören, das ich am liebsten gleich wieder vergessen hätte, doch ich musste dranbleiben. Bevor das Miststück wieder auf den Beinen war, stürzte ich mich auf sie, während die Quelle durch mich hindurchrauschte. Wie ein Blitzschlag schlug sie in ihre Brust ein, direkt in ihr Herz, und sie schoss in die Luft wie ein Feuerwerkskörper, erlosch jedoch bald darauf.

			Daemon war noch mit dem Kerl zugange, den er in den Boden gerammt hatte. Er hob das Knie und im nächsten Moment traf es die Brust des anderen. Knochen knackten und der Lux heulte auf. Als Daemon den Arm nach hinten zog und die Quelle daran hinunterpeitschte, drehte ich mich um.

			Direkt vor mir stand Archer mit einer Pistole in der Hand. Unsere Blicke trafen sich und sofort schoss mir Panik in die Adern wie die Munition einer Schrotflinte. Mir stockte der Atem und ich erstarrte. Ich sah nichts als den Lauf der Pistole und als Nächstes den Funken. Er hatte abgedrückt. Ich wappnete mich für den Schmerz, wenn die Kugel mir Haut und Knochen zerfetzen würde.

			Doch nichts dergleichen geschah.

			Stattdessen sackte hinter mir ein Körper mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Ich fuhr herum und schnappte nach Luft, als ich den Lux mit dem Gesicht nach unten inmitten einer schimmernden Lache liegen sah.

			»Kugel im Kopf«, sagte Archer. »Danach stehen selbst die nicht mehr auf.«

			»Das ist geschummelt«, meinte Daemon und erledigte mit einer schnellen Drehung und einem Schuss aus der Quelle den letzten Lux, der gegen den nächstbesten Truck flog.

			»Ist mir doch egal.« Archer schob sich die Waffe wieder in die Halterung auf dem Rücken. »Ich spare Energie, wo ich nur kann.«

			Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht und ließ den Blick über die düstere Umgebung wandern. »Waren das alle?«

			Archer sah sich um. »Fürs Erste ja, glaube ich.«

			Fürs Erste? Ich war mir nicht sicher, ob ich noch eine Runde durchhalten würde. Ich wandte mich Daemon zu und mir blieb fast das Herz stehen. Aus einem Mundwinkel rann ihm eine rötlich blaue Flüssigkeit. Bestürzt rannte ich zu ihm. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ihm etwas passiert war. »Du bist verletzt!«

			»Alles in Ordnung«, versicherte er mir, doch sein Anblick – ein blutender Daemon – traf mich ins Mark. »Ich bin getroffen worden, aber es geht schon. In einigen Minuten ist wieder alles wie immer.«

			Das half wenig gegen die Panik, die in mir aufstieg.

			»Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen«, mischte sich Archer ein. »Er wird schnell heilen, besonders jetzt bei Tageslicht.«

			Zuerst verstand ich nicht, was er sagte, doch dann fiel mir wieder ein, dass Daemon mir vor ewigen Zeiten einmal erklärt hatte, die Sonne würde bei den Lux Wunder bewirken, so wie den Hybriden eine ordentliche Menge Zucker half.

			»Wir müssen uns beeilen.« Daemon griff nach meiner Hand und zog mich in Richtung des Explorers. »Es werden noch andere mitkriegen, dass wir unterwegs sind, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie herausfinden, was wir vorhaben.«

			Und das wäre schlecht – ganz schlecht.

		

	
		
			Kapitel 16

			Katy

			Bis wir uns Atlanta näherten, hatte ich drei Schokoriegel verdrückt und durchlebte einen gewaltigen Zuckerrausch. Daemon, der behauptete, ihm gehe es nach dem Zwischenfall wieder super, saß am Steuer und so machten wir etwas von der Zeit wett, die wir mit den Lux auf der Straße in Kentucky verbracht und die Archer und mir womöglich einige Jahre unseres Lebens gekostet hatte.

			Weitere Lux hatten wir nicht gesehen und wussten nach wie vor nicht genau, wie sie uns wahrgenommen oder ob sie an andere weitergegeben hatten, dass wir unterwegs waren. Vielleicht wussten sie auch gar nicht, wer wir waren. Doch um sicherzugehen, rechneten wir damit, weitere anzutreffen.

			In Georgia durchquerten wir eine Landschaft, die aussah wie eine Filmkulisse. Die Bäume auf beiden Seiten des Highways waren gespalten, verkohlt und teilweise umgestürzt. Durch die dichte Vegetation hindurch waren Wrackteile eines Flugzeugs zu sehen. Ein Heck. Ein Mittelteil, bei dem die Scheiben aus den kleinen Fenstern geborsten waren.

			Die sinnlose Gewalt und der Anblick der Zerstörung gingen mir so nahe, dass ich den Blick abwenden musste. Je mehr ich sah, desto mehr war ich davon überzeugt, dass es für uns – für die Welt – schwer werden würde weiterzumachen, egal was mit den Neuankömmlingen geschah. Jetzt, da die Menschen wussten, dass sie unter uns waren, wie konnten sie einfach weitermachen wie bisher? Wie sollten sie nach alldem je wieder einem Lux vertrauen?

			Ich durfte jetzt nicht länger darüber nachdenken. Wir würden es noch früh genug tun müssen. Aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie das Leben für uns alle aussehen würde.

			Überraschenderweise waren die Straßen hier größtenteils frei geräumt. Verlassene Fahrzeuge waren auf den Randstreifen geschoben worden und zumindest vom äußeren Ring des Highways aus sah die Stadt insgesamt ganz okay aus.

			Wahrscheinlich lag es an der enormen Präsenz des Militärs und der Nationalgarde, doch auch sie würden die Lux nur für eine gewisse Zeit in Schach halten können. Es war kurz vor 19 Uhr, als wir den großen Flughafen erreichten, und man hätte glauben können, es gäbe eine Ausgangssperre, weil kaum jemand unterwegs war. Aber im Moment wollte wohl einfach niemand in ein Flugzeug steigen.

			»Das ist er.« Archer zeigte auf einen schneidigen ausländischen Wagen mit getönten Scheiben. »Er hat gesagt, dass er so einen fährt. Cooler Schlitten.«

			»Ich weiß, dass ich nicht von dir verlangen kann im Auto sitzen zu bleiben, aber bitte bleib in meiner Nähe.« Daemon bremste ab und rollte langsam über den Parkplatz auf den schicken schwarzen Wagen zu. »Luc mag diesem Kerl vertrauen, ich nicht.«

			Nur mit Mühe konnte ich mich zurückhalten mit den Augen zu rollen. »Keine Sorge, ich werde schon nicht auf ihn zurennen und ihm in die Arme fallen.«

			Ausdruckslos antwortete er: »Das will ich hoffen. Sonst werde ich noch eifersüchtig.«

			»Du wirst eifersüchtig, wenn sie einen Baum umarmt«, kommentierte Archer spöttisch.

			»Vielleicht.« Daemon parkte hinter dem Wagen ein. »Ich bin eben so.«

			Mir verging die Lust am Augenrollen und ich stieß die Beifahrertür auf. »Ihr benehmt euch beide wie Idioten.«

			Sobald wir ausgestiegen waren, öffneten sich auch drei Türen des schwarzen Wagens. Plötzlich war ich neugierig. Eigentlich war ich noch nie einem Arum begegnet, der nicht darauf aus war, mir die Energie aus dem Körper zu saugen. Mit jemandem zu tun zu haben, der hoffentlich nicht die Absicht hatte, uns zu töten, war in gewisser Hinsicht also etwas Neues für mich. Aufmerksam beobachtete ich die große Gestalt, die sich vom Fahrersitz erhob.

			Heiliger Arum …

			Der dunkelhaarige Mann war so groß wie Daemon, aber muskulöser. Sein schwarzes T-Shirt spannte sich über seinen Schultern und der breiten Brust. Seine Statur erinnerte an die eines Boxers. Allein deshalb sah er aus, als könnte er einigen Schaden anrichten. Sein Profil war kantig, ansonsten konnte ich von seinem Gesicht nur erkennen, dass es blass war, wie das aller Arum, gespenstisch bleich war es jedoch nicht. Eher wie Alabaster oder Porzellan. Seine Augen waren hinter einer schwarzen Sonnenbrille verborgen. Er trug eine dunkle Jeans und sah eher aus wie ein Typ aus einem GQ-Magazin als wie die seelenlose Alien-Version eines ziegentötenden Chupacabras.

			Ein identisch aussehender Typ stieg hinten aus, nur dass er Stoffhose und Oberhemd trug, wobei er das Zuknöpfen des Hemdes offenbar nicht allzu ernst zu nehmen schien. Feste blasse Haut blitzte daraus hervor.

			Die Arum sah man immer zu viert – drei männliche und ein weiblicher. Deshalb rechnete ich damit, dass als Nächstes ein weiterer Bruder oder eine Schwester zum Vorschein käme, doch was ich jetzt neben der Beifahrertür erblickte, war weder noch.

			Es war ein Mensch, genauer gesagt eine Frau.

			Ungläubig starrte ich auf die bunt zusammengewürfelte Truppe. Was zum Teufel hatte die Frau mit den Arum zu schaffen? Als sie sich in unsere Richtung wandte, konnte ich die Blondine genauer betrachten. Sie war hübsch – sehr hübsch – und ich konnte mir einfach keinen Reim darauf machen, warum sie hier war.

			Dann sagte Daemon: »Was läuft, du Arsch?«

			Mir fiel fast die Kinnlade runter.

			»Du hast ja wirklich eine nette Art, Leute zu begrüßen«, murmelte Archer.

			Der Arum, der am Steuer gesessen hatte, nickte seufzend. »Du schon wieder.«

			»Du klingst genauso begeistert wie ich, dass wir uns sehen.« Daemon verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln und verschränkte die Arme. »Lass uns eins klarstellen, bevor wir hier weitermachen. Wenn du in irgendeiner Hinsicht vorhast uns zu bescheißen, dann wird es das Letzte sein, was du vorhast.«

			Höhnisch grinsend wandte sich Hunter seinem Bruder zu. »Ich hab dir ja schon erzählt, wie knuddelig er ist.«

			Der andere Arum legte den Arm aufs Wagendach und hob eine Augenbraue über die dunkle Brille, die natürlich auch er trug. »So knuddelig wie ein Stachelschwein.«

			Daemon zeigte ihm den Finger.

			Besser konnte es nicht laufen.

			Trotz der Sonnenbrille merkte ich, dass Hunter den Blick plötzlich mir zuwandte. »Wie ich sehe, hast du dein Mädchen aus Daedalus’ Fängen befreien können.«

			Was zum Teufel?

			»Und ich sehe, dass du unerklärlicherweise immer noch eine menschliche Begleiterin bei dir hast«, gab Daemon zurück. »Mir liegt auf der Zunge sie zu fragen, ob sie aus freien Stücken hier ist.«

			Hunter lachte bellend auf. »Und, Serena?«

			Die Blondine verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Ja, bin ich.«

			»Da hast du die Antwort«, fügte Hunter hinzu.

			»Angesichts der Tatsache, dass unsere Begegnung bislang so super verläuft, sollten wir am besten zum Thema kommen«, meldete sich Archer zu Wort. »Uns wurde gesagt, du wärst bereit uns an jenen Ort zu bringen, an dem sich die Arum momentan aufhalten.«

			»Das stimmt.« Hunter imitierte Daemon, indem er ebenfalls die Arme verschränkte. Einen Moment lang sagte niemand etwas, aber ich hätte schwören können, dass Hunter mich wieder anstarrte. »Seid ihr sicher, dass ihr es wollt?«

			Oh, das klang nicht gut. Ich verlagerte mein Gewicht. »Wir müssen es tun.«

			Die Sonne war jetzt endgültig hinter dicken Wolken verschwunden und schnell legte sich die Dämmerung über den Parkplatz. Hunter nahm seine Sonnenbrille ab. Seine hellen, eisblauen Augen waren mehr als beunruhigend. »Hat einer von euch schon mal von Lotho gehört?«

			»Ich weiß nur, dass er für euch so eine Art kleiner Anführer ist«, antwortete Daemon. »Mehr nicht.«

			»Kleiner Anführer?« Der zweite Arum senkte das Kinn und lachte. »Ein kleines bisschen verrückt, würde ich eher sagen.«

			»Oder ein kleines bisschen total übergeschnappt, Lore.«

			»Lore?«, hakte ich nach, obwohl ich mir sofort blöd vorkam. »Warte. Du heißt also Lore?«

			Er zeigte seine strahlend weißen perfekten Zähne. »Warte erst, bis du meinen anderen Bruder, Sin, kennenlernst.«

			Sin und Lore? Der Name Hunter stach dazwischen irgendwie hervor. Ich schüttelte den Kopf, denn eigentlich war es mir vollkommen egal. »Was meinst du damit, dass Lotho ein kleines bisschen verrückt ist?«

			»Er ist total übergeschnappt, wirklich«, erwiderte Hunter und lehnte sich gegen den Wagen, während sich Serena zu ihm gesellte. »Ich persönlich halte ihn für nicht ganz dicht und, mit menschlichen Maßstäben gemessen, für einen Psychopathen. In Serenas Nähe lasse ich ihn jedenfalls nicht kommen. Ich würde ihn nicht einmal in die Nähe meiner Küchenschabe lassen, wenn ich eine als Haustier hätte.«

			Oh. Wow.

			Daemon runzelte die Stirn. »Das klingt ja äußerst spaßig.«

			»Er ist unglaublich stark«, fuhr Hunter fort. »Er ernährt sich von Lux, als würden sie bald ausgehen, und strotzt nur so vor Opalen. Sie sind ihm in die Haut eingenäht.«

			Ich riss die Augen auf. »Autsch.«

			»Und er hasst Menschen«, schaltete sich Lore ein. »Aber Lux hasst er noch mehr. Und Origins und Hybride mag er auch nicht besonders.«

			Die Sache wurde immer unangenehmer.

			»Klingt, als könnten wir uns auf tolle Zeiten einstellen«, stellte Daemon trocken fest.

			Hunter lachte, doch es klang frostig. »Die Arum sind ihm gegenüber loyal. Sie tun, was er will, selbst wenn es ihren Tod bedeutet.«

			»Aber ihr nicht?«, fragte Daemon.

			»Natürlich nicht«, antwortete Hunter, während er einen beschützerischen Arm um Serenas Schultern legte und sie an sich zog. »Ob du es glaubst oder nicht, ich hatte nie das Bedürfnis, mich mit einem Lux anzulegen, selbst bevor der ganze Mist hier angefangen hat. Im Moment scheint es unvermeidlich zu sein, aber sobald die Sache erledigt ist, wird es mir wieder sonst wo vorbeigehen, was du oder deine Leute treiben.« Er hielt inne und sah Serena an, die er im Arm hielt. »Ich habe Besseres zu tun. Und Lore ebenfalls.«

			Der Schock war Daemon ins Gesicht geschrieben und spiegelte genau das wider, was ich empfand. Wie Hunter Serena anschaute? Wow. Er liebte diese Frau – einen Menschen – wirklich.

			Einen Moment lang starrte Daemon ihn noch an, dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte. »Okay, das kann ich nachvollziehen.«

			Hunter reagierte erst eine halbe Ewigkeit später. »Wenn du ihn dazu bringen kannst, euch zu unterstützen, bekommt ihr eine Armee an Arum. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Lotho demgegenüber aufgeschlossen ist.«

			»Na ja, genau das ist unsere Befürchtung.« Daemon neigte den Kopf zur Seite, während ich mir ernsthaft Sorgen zu machen begann. »Wie viele Arum hat er?«

			»Tausende«, antwortete Hunter und ich hatte das Gefühl, der Boden unter meinen Füßen würde schwanken. »Ein großer Teil davon ist immer unerkannt geblieben, aber auch diejenigen, die bei Daedalus waren, bis die Lux auftauchten, sind dabei.«

			»Sie alle sind jetzt bei ihm?« Archer kratzte sich mit der Hand über den langsam auswachsenden Stoppelschnitt.

			»Jep«, bestätigte Lore und zog das Wort grinsend lang. »Es ist wie bei einer Sekte. Stellt euch darauf ein.«

			»Es ist echt seltsam dort.« Serena drehte ihr Haar beim Sprechen auf und warf es über die Schulter zurück. »Sie starren dich alle an, als wollten sie dich zum Abendessen verspeisen. Ehrlich gesagt ist mir diese ganze Arum-Sache ziemlich unheimlich.« Sie sah erst zu Hunter und dann zu Lore. »Ist nicht persönlich gemeint.«

			Lore nahm lächelnd den Arm vom Wagendach. »Schon gut.«

			»Und? Seid ihr bereit dafür?«, wollte Hunter wissen.

			Nicht wirklich, aber ich schrie nicht Nein, als Daemon nickte. Stattdessen beobachtete ich, wie sich Hunter Serena zuwandte und seine riesigen Hände an ihre Wangen legte. Er ging so unglaublich behutsam mit ihr um, dass ich überrascht war, wie ein Arum überhaupt dazu in der Lage sein konnte.

			Er senkte den Kopf und küsste sie, worauf sie sich an ihn schmiegte, als wäre es das Natürlichste der Welt. Ich kam mir vor wie ein Monster, weil ich sie so anstarrte, aber ich konnte den Blick nicht abwenden. Ein Arum und ein Mensch. Wahnsinn. Dann fiel mir auf, dass es ihnen wahrscheinlich genauso ging, wenn sie einen Lux mit einem Menschen zusammen sahen.

			»Ich bin bald zurück«, sagte Hunter und hob den Kopf.

			Serena schaute ihn besorgt an. »Ich kann mit-«

			»Du weißt, dass ich es nicht mag, wenn Lotho und Sin dir zu nahe kommen, und du weißt auch, dass ich es allein schaffe«, beruhigte er sie. »Lore hat versprochen dich so lange zu unterhalten.«

			Lore nickte und spitzte die Lippen.

			Serena sah noch immer nicht glücklich aus. Wenn sie sich um Hunter und das, was er vorhatte, Sorgen machte, sollten wir unsere Pläne vielleicht auch noch einmal überdenken.

			Doch wir hatten keine Wahl.

			Sie umarmte ihn innig und hielt ihn noch einen Moment lang fest, bevor sie schließlich um ihn herumging und ihm einen Klaps auf den Hintern gab. »Ich warte auf dich.«

			Der Blick, den Hunter ihr zuwarf, ließ mich erröten, doch in dem Moment wandte sich Serena unvermittelt uns zu. »Ihr müsst verstehen, ich habe in der Vergangenheit einige schlechte Erfahrungen mit den Lux gemacht – und zwar mit denjenigen, die wussten, dass der Rest von ihnen kommen würde.«

			Daemon und ich sahen uns an. »Könntest du das vielleicht etwas genauer ausführen?«, bat er.

			Sie holte tief Luft. »Es gab da diesen Senator, der ein Lux war. Er hatte zwei Söhne. Meine beste Freundin … sie hat zufällig gesehen, wie sie ihr Glühwurm-Ding gemacht haben, und dann haben sie sie getötet, damit sie nicht redet. Mich haben sie auch versucht umzubringen.«

			»O Gott«, flüsterte ich.

			»Hunter wurde von der Regierung eingesetzt, um für meine Sicherheit zu sorgen. Nicht dass ich ihnen wirklich wichtig war, aber ihnen missfiel, dass die Lux glaubten, sie könnten einfach nach Belieben töten, ohne sich an Regeln zu halten.« Sie sah plötzlich niedergeschlagen aus. »Aber es war noch mehr. Meine Freundin hat mit angehört, wie sie über dieses Project Eagle geredet haben. Es hat irgendetwas mit Pennsylvania und Kindern zu tun.«

			»Weißt du noch mehr?«, fragte Archer und wirkte plötzlich hellwach.

			Nachdem sie kurz zu Hunter geblickt hatte, nickte sie. »Das Projekt ist als Gegenpol zu Daedalus entstanden – es ging darum, Kontakt zu den anderen Lux aufzunehmen, die dort draußen waren, wo auch immer dort war. Es ging um die Weltherrschaft. Sie haben geplant ihr Ziel mit Hilfe von Origins zu erreichen. Wir dachten, sie sprächen von Kindern.«

			»Doch dem war nicht so«, mischte sich Hunter stirnrunzelnd ein. »Wir haben einige Nachforschungen angestellt. Sie meinten Origins wie ihn.«

			Ein Muskel in Archers Kiefer zuckte. »Erwachsene Origins?«

			Er nickte. »Jep.«

			Heilige Scheiße, wir hatten genau richtiggelegen.

			»Wir wussten, dass so etwas passieren würde, oder dass sie es zumindest versuchen würden, aber wir konnten nichts dagegen tun«, fuhr sie fort.

			»Auf uns ist ein Kopfgeld ausgesetzt«, erklärte Hunter. »Nur so viel: Ich habe die Lux gegen mich aufgebracht, einen Teil der Arum und Daedalus. Wir stecken in einer gottverdammten Zwickmühle.«

			»Wir wollten etwas tun, aber es war nicht möglich. Euch zu helfen ist … na ja, besser, als wieder nichts zu tun.« Und plötzlich wurde mir klar, dass Serena wahrscheinlich die treibende Kraft dahinter war, dass Hunter Luc den Gefallen tat, den er ihm schuldete. Ihr Blick ging zu Daemon. »Ich weiß, dass du Hunter nicht vertraust, aber wir vertrauen dir auch nicht. Wenn ihr nur irgendetwas tut, was ihn in Gefahr bringt, ich weiß, wie man einen Lux ausschaltet, und schrecke nicht davor zurück, es zu tun.«

			Daemon holte tief Luft. »Verstanden.«

			»Gut«, antwortete sie.

			Ich mochte sie.

			Hunter grinste. »Kommt, Leute. Es ist nicht weit.«

			Wir drei folgten Hunter zu einer Straßenlaterne, die knapp zehn Meter von dem Wagen entfernt stand. Dort hielt er an. »Wir sind da.«

			Fragend blickte ich ihn an und schaute mich um, konnte aber nichts erkennen. »Ist das eine Art magische Harry-Potter-Tür oder was?«

			Er sah mich an.

			»Was ist?«, fragte ich verlegen. »Du weißt schon, wie beim Raum der Wünsche eben? Die Tür taucht einfach irgendwie auf … ach, ist ja egal.«

			»Okay.« Er deutete auf unsere Füße. »Wir gehen runter.«

			Ich konnte nur einen Gully entdecken, doch genau vor dem kniete er jetzt nieder und hob die schwere, metallene Abdeckung an. Mir rutschte das Herz in die Hose.

			»Da runter?«, fragte Archer.

			Hunter nickte und lächelte gequält. »Warum hätte ich wohl sonst den Flughafen vorgeschlagen? Es ist nicht so, dass ich gerne hier abhänge.«

			»Woher sollten wir das wissen?«, antwortete Daemon und beäugte den Gully, als wäre er das Letzte, in das er hineinklettern wollte. Mir ging es nicht anders. »Du bist ein Arum, deshalb …«

			»Ich hatte wirklich gehofft, dass du dieses blöde Gehabe jetzt endlich ablegen würdest.«

			Daemon grinste schief. »Leck mich …«

			»Nein, danke«, erwiderte Hunter, doch beide hatten halbherzig geklungen. Hunter blickte auf und sah erst zu mir und dann zu Daemon. »Ich nehme an, du gehst zuerst, vor ihr.«

			Nur mit Mühe konnte ich mich zurückhalten die Augen zu verdrehen, während ich mir schnell das Haar zum Zopf zusammenband. Archer kletterte über den Rand, verabschiedete sich und kletterte als Erster die Leiter hinab. Wenige Sekunden später hörte man seine Stimme von weit unten. »Hier stinkt es höllisch.«

			Großartig.

			Schnell folgten wir ihm und Archer hatte nicht übertrieben. In dem schwach erleuchteten Tunnel stank es nach Schimmel und Scheiße – schimmeliger Scheiße.

			Hunter kam als Letzter unten an. Ohne überhaupt die Leiter zu benutzen, landete er elegant neben uns in der Hocke. Anscheinend war er wirklich in allen möglichen Bereichen außergewöhnlich.

			Er richtete sich auf, und während er sich in Bewegung setzte, blickte er sich über die Schulter hinweg zu uns um. »Wir müssen ein kleines Stück gehen.«

			Es stellte sich heraus, dass »ein kleines Stück« für Hunter ungefähr hundertfünfzig Kilometer bedeutete. Trotz meiner mutierten Gene begannen meine Beine irgendwann zu schmerzen, weil wir seit einer halben Ewigkeit in dem leeren U-Bahn-Schacht unterwegs waren, in dem es abgesehen von unseren Schritten totenstill war. Während wir von einem Tunnel in den nächsten wanderten, kamen wir an verlassenen Zügen vorbei, die anscheinend der Grund für den Gestank waren. Ich betrachtete die schmutzigen, geborstenen Fenster eines Waggons, als plötzlich Hunter direkt vor mir auftauchte. Erschrocken stolperte ich einen Schritt zur Seite.

			»Ich würde mir die Züge nicht allzu genau ansehen«, sagte er und sah mich aus seinen blassen Augen an. »Sie sind nicht leer. Einige Lux haben sie in ihre Gewalt gebracht und den Innenraum angezündet, obwohl Leute an Bord waren, und hier sind sie stehen geblieben. Du verstehst, was ich sagen will?«

			Mir drehte sich der Magen um und ich nickte. So viele unnötige Tote – es war erschreckend und es dauerte lange, bis ich den Kopf wieder freibekam. Tief in dem Tunnellabyrinth gingen wir durch eine Stahltür, die aussah, als wäre sie zehn Jahre lang nicht mehr geöffnet worden. Dahinter lag ein breiter, mit Fackeln hell erleuchteter Tunnel, die in Spalten in der Wand befestigt waren. Wenig später blieb Hunter vor einer weiteren Tür stehen. Es handelte sich um eine runde Stahltür.

			Ich biss mir auf die Lippen, weil ich merkte, dass etwas nicht stimmte. Es war plötzlich so stickig, dass man nur schwer atmen konnte. Ein nervöses Kribbeln wie von tausend Ameisen breitete sich in mir aus.

			Daemon streckte einen Arm aus und neigte den Kopf zur Seite. Ich sah, wie sich seine Rückenmuskulatur anspannte. »Die Arum sind nicht mehr weit weg.«

			Hunter sah uns grinsend an. »Ich habe es euch ja gesagt. Hier unten sind Tausende.«

			Ich konnte es nicht glauben. »Wie können hier so viele sein? In einem U-Bahn-Schacht?«

			Hunter legte seine große Hand an die Tür. »Sie haben sich hier eine ganze Welt geschaffen, Kleines.«

			Wie hatte er mich genannt? »Klein« war das letzte Adjektiv, mit dem ich mich beschreiben würde.

			»Lotho lebt seit Jahren mit vielen anderen Arum hier unten und baut mit seinen Getreuen an einer unterirdischen Stadt. Sie kommen und gehen, wie es ihnen gefällt, aber sie kommen immer zurück.« Er umfasste einen schweren Hebel. »Sie leben hier ein bisschen archaisch, was ihr also gleich sehen werdet –«

			»Wird uns wahrscheinlich auf direktem Weg zum Psychiater führen?« Ich nickte seufzend. »Ich hab’s verstanden.«

			Einer von Hunters Mundwinkeln hob sich und er sah Daemon an. »Bereit?«

			»Bringen wir es hinter uns.« Daemon nahm meine Hand und ich hatte nichts dagegen einzuwenden.

			Ich wusste, dass das, was wir gleich zu sehen bekommen würden, wo wir hingehen würden, mehr als gefährlich war, und wir würden es zusammen durchstehen.

			Hunter zögerte einen Moment, als wollte er die Tür nicht wirklich öffnen, und sein Bizeps zuckte, als er es schließlich doch tat. Dahinter lag ein weiterer breiter Tunnel, aber er unterschied sich von den vorherigen. Die Wände bestanden aus mit Gipskarton verfugten Holzbalken. Die Fackeln standen auf Pfählen, die aussahen wie Totems, mit seltsam geschwungenen, keltisch anmutenden Gravierungen. Am anderen Ende befand sich eine hölzerne Tür, die mich unwillkürlich an einen mittelalterlichen Markt denken ließ.

			Wir traten ein, und bevor Hunter sie noch erreicht hatte, flog sie bereits auf, schlug gegen die Wand und ein weiterer Hunter erschien.

			Ah, das war der dritte Drilling.

			Auch wenn er Hunter sehr ähnlich sah, erinnerte er mit seinem längeren Haar, das im Nacken zusammengebunden war, vor allem an einen Piraten. Und zwar keinen aus einem Disney-Film.

			Dieser Bruder verströmte Feindseligkeit und atmete Hass aus. Kurz blickte er zu Hunter, dann richtete er seine eisblauen Augen auf uns. Augenblicklich sank die Temperatur, ich begann zu frösteln und bekam eine Gänsehaut. Als ich das nächste Mal ausatmete, bildete sich vor meinem Mund ein weißes Wölkchen.

			»Du hättest sie wirklich nicht herbringen dürfen«, sagte der dritte Bruder. Seine Stimme klang wie prasselnder Eisregen.

			Hunter neigte den Kopf. »Und ich muss dich wirklich nicht um Erlaubnis fragen, Sin.«

			Kurz starrte Sin Hunter an, bevor er mürrisch murmelte: »Mach, was du willst.«

			Daemon war aufs Äußerste angespannt, als würde er sich für einen Kampf rüsten, um durch die nächste Tür zu kommen, und auch als Sin auf dem Absatz kehrtmachte und verschwand, entspannte er sich nicht. Ich mich auch nicht. Das schlechte Gefühl, das mich verfolgte, seit Hunter Lotho zum ersten Mal erwähnt hatte, war ins Unermessliche gewachsen.

			Mit Archer und Daemon an meiner Seite folgte ich Hunter schließlich durch die Holztür. Nichts hätte mich darauf vorbereiten können, was ich nun vor mir sah.

			Eine unterirdische Stadt? Das war kein Scherz gewesen.

			Es war, wie eine andere Welt zu betreten. Auch wenn wir tief unter der Erde waren, schien es keine Decke zu geben. So weit das Auge reichte, erhoben sich hohe Gerüste an den Wänden. Dadurch waren entlang der Hallenwände Dutzende Wege entstanden. Auf den unteren Ebenen waren Türen zu erkennen und an einigen Stellen hing dichter, pelziger Stoff vom Geländer. Das Ganze erinnerte an ein hölzernes Gefängnis.

			Gott behüte, wenn hier jemand achtlos ein Streichholz fallen ließ.

			Während wir uns in die Mitte des Raums begaben, wurden meine Augen immer größer. Am Rand standen überall handgefertigte, erstaunlich detailreiche Tische sowie Wiegen und dazwischen große Vorratsschränke. Einige standen offen und gaben den Blick auf einen ganz normalen Inhalt frei – Dosen mit Lebensmitteln, Küchentücher und Limonaden.

			»Wie seltsam ist das denn?«, flüsterte ich Daemon zu.

			Er nickte. »Ich hatte keinen Schimmer von alldem hier.«

			»So muss es auch bleiben«, schaltete sich Hunter über die Schulter hinweg ein. »Auch wenn ich persönlich alles andere als ein Fan von Lotho bin, er hat hier für unsere Leute etwas geschaffen – eine Art Zufluchtsort. Egal was geschieht, ihr dürft niemandem davon erzählen.«

			»Das werden wir auch nicht«, versprach Archer. »Dafür gibt es keinen Grund.«

			»Gut.« Hunter griff nach der Tür. »Ich übernehme das Reden. Das heißt, du hältst den Mund, Daemon. Und das meine ich ernst.«

			Daemons Miene verfinsterte sich. »Na, vielen Dank.« Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu und er seufzte. »Okay, ich sag nichts.«

			Wir durchquerten noch einen Tunnel, der zu einer weiteren Tür führte. Stimmen und Lachen, darunter auch Rufen und ein schlagendes Geräusch wurden hörbar. Ich hatte keine Ahnung, was wir dahinter zu sehen bekämen, und versuchte mich für alles zu wappnen, als Hunter sie öffnete und ein Saal sichtbar wurde, der noch größer war als der vorherige.

			Heilige Arum-Babys, da waren sie! Sie drängelten sich an langen hölzernen Tischen oder standen überall herum. Ruckartig blieb ich stehen und Daemon umfasste meine Hand fester.

			Alle Arum in dem Raum waren verstummt und schienen buchstäblich versteinert zu sein. Einige hatten mitten beim Aufstehen innegehalten. Andere hielten riesige Becher, die aussahen wie aus dem Mittelalter, reglos auf halbem Wege zum Mund. Sogar Frauen, die fest eingewickelte Kinder trugen, waren darunter. Einer war blasser als der andere. Die meisten hatten pechschwarzes Haar, was zu den hellblauen Augen echt schräg aussah. Ein paar hatten ihr Haar blond gebleicht oder knallrot gefärbt.

			Alle starrten uns an.

			O Mann, mir stellten sich die Nackenhaare auf und ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken.

			»Was zum Teufel, Hunter?«, dröhnte eine tiefe Stimme hinter uns.

			Ich wirbelte herum und holte tief Luft, während mir fast die Augen aus dem Kopf fielen. Vor mir befand sich ein breites hölzernes Podium. Nur wenige Stufen führten dort hinauf, aber sie waren so steil, dass ich mir beim Hinuntersteigen wahrscheinlich den Hals brechen würde.

			Oben erblickte ich einen Arum, und obwohl er nicht stand, sondern saß, sah ich, dass er riesig war. Er hatte breite Schultern, eine gigantische Brust und kräftige Oberschenkel. Lässig hing er in seinem Sitz, als schliefe er fast, doch seinen blassblauen Augen entging nichts.

			Auf eine kühle und unwirkliche Art war er … er war attraktiv. Seine Züge waren markant, wie aus Marmor gehauen. Er hatte volle, ausdrucksstarke Lippen und hohe Wangenknochen. Die Nase war gerade, das Haar blond gebleicht, die Farbe der Augenbrauen jedoch dunkel. Irgendwie funktionierte diese seltsame Kombination. Er hielt einen gläsernen Becher in der rechten Hand, der mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war, und sah uns an.

			Das war also der große Guru, wie Luc ihn genannt hatte? Wider Willen war ich beeindruckt.

			Hunter trat vor und jetzt sah ich genau, worauf Lotho saß. Es war eine Art Thron aus …

			Ach du Scheiße, waren das tatsächlich Knochen? Sie sahen seltsam aus, eindeutig nicht menschlich. Sie waren dünner und schienen biegsam zu sein, als würden sie sich immer wieder neu formen lassen. Außerdem leuchteten sie schwach bläulich –

			O Gott.

			Es waren die Knochen von Lux.

			Das war übel, ziemlich übel.

			»Du weißt ja, was dort oben vor sich geht«, begann Hunter, aber viel weiter kam er nicht. »Lux haben –«

			»Blah, blah, blah. Ja, ich weiß, was dort oben vor sich geht«, unterbrach Lotho ihn und nippte an seinem Drink. Ich hatte eher damit gerechnet, dass er ihn in einem Zug hinunterstürzen würde. »Lux sind gekommen, haben einen Haufen Menschen getötet und noch mehr Mist angestellt, aber das ist mir so was von wumpe und erklärt nicht, warum du die hierhergebracht hast.«

			Hunter öffnete den Mund.

			»Es sei denn, du willst uns etwas zum Abendessen bringen.« Lotho lächelte und entblößte weiße, aber seltsam spitze Zähne. »Wenn es so ist, dann sei dir herzlich gedankt.«

			»Wir sind nicht zum Essen gekommen«, meldete sich Daemon zu Wort und klang so kalt, wie es in dem Raum war. Ich zuckte zusammen. »Nicht einmal zum Dessert. Wir sind gekommen, um dich um deine Hilfe zu bitten, die einfallenden Lux zu bekämpfen.«

			Ich sah Daemon an und war ein bisschen stolz auf ihn, weil er die Worte ohne einen Hauch Sarkasmus aussprach.

			Doch Lotho wirkte, als hätte er sich an seinem Drink verschluckt. »Ich soll euch helfen?«

			Dröhnendes Gelächter erschallte und hallte von den Wänden wider. Mein Herz begann zu rasen.

			»Ja, genau.« Daemon hob das Kinn und lächelte. »Du sollst uns helfen. Ist doch eigentlich nicht so schwer zu verstehen oder muss ich dir erklären, was das Wort bedeutet?«

			Tja, da war Daemons Sarkasmus auch schon wieder.

			Das Glas in Lothos Hand zerbarst.

			Stirnrunzelnd beobachtete Daemon, wie die Scherben auf den Boden regneten. »Immer machst du alles kaputt.«

			Ich unterdrückte ein Grinsen, denn ich fürchtete, dass der Arum auf die Idee käme, uns als Snack für zwischendurch zu vertilgen, wenn ich lachte.

			Lange war es totenstill und ich merkte, wie sich die Arum hinter uns von den Sitzen erhoben und näher kamen. Wieder lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken und ich hatte das Gefühl, mir würde die Luft abgeschnürt.

			Sin blieb am Fuß der Stufen stehen. »Was soll mit ihnen passieren?« Der Eifer in seiner Stimme gab mir den Rest.

			Lotho grinste. »Töte sie und überlass den Rest ihrem Gott.«

		

	
		
			Kapitel 17

			Daemon

			O Mann, die Kacke war voll am Dampfen.

			Diese Antwort hatte gerade das Worst-Case-Szenario eingeläutet.

			Ich trat vor, so dass sich Kat zwischen Archer und mir befand. Und wenn ich den Raum in die Luft jagen musste, um sie hier rauszubekommen, dann sollte es so sein. Aber was dann? Diese Mission wäre auf ganzer Linie gescheitert, die Regierung würde anfangen die Städte mit E-Bomben plattzumachen, und die Welt würde zu einem Ort werden, in dem ich bestimmt nicht mehr leben wollte. Und was noch schlimmer war, ich würde meine Schwester verlieren. Für immer.

			Vielleicht hätte ich einfach den Mund halten sollen?

			Lotho baute sich zu voller Größe auf, was gut und gerne 2,10 Meter waren, und beäugte mich, als wollte er mich mit seinen spitzen Zähnen zermalmen und dann wieder ausspucken. »Hast du etwa eine andere Antwort von mir erwartet?« Er legte den Kopf in den Nacken und lachte. Mehrere Arum um uns herum fielen glucksend mit ein. »Dass jemand von uns einem Lux helfen würde? Oder einem Hybriden oder was auch immer der da ist?« Er deutete auf Archer. »Ihr müsst entweder unglaublich arrogant oder strohdoof sein.«

			Ich war so zornig, dass es in meinem Nacken zu kribbeln begann; ich vibrierte von Energie. Ich wusste, dass ich cool bleiben musste, zumindest, bis sie tatsächlich über uns herfielen. So ätzend es war, wir brauchten sie.

			»Was ist?« Lotho stieg eine Stufe hinab und in mir spannte sich alles an. »Hast du nicht noch etwas Extraschlaues zu dem Thema beizutragen?«

			Ich sah ihn scharf an. »Gib mir einen Moment, mir fällt bestimmt gleich etwas ein.«

			Hunter stöhnte auf.

			Ich spürte, wie sich kleine Hände warnend in meinen Rücken drückten. »Ich habe nicht erwartet, dass ihr uns an den Händen haltet und mit uns ›Kumbaya‹ singt«, sagte ich, worauf Lotho eine Augenbraue hob. »Ich habe auch nicht erwartet, dass ihr uns jubelnd willkommen heißt, aber ich habe erwartet, dass ich nicht auf einen Haufen Idioten treffen würde.«

			»O Gott«, murmelte Kat hinter mir und vergrub die Fingernägel in meinem Rücken.

			»Damit machst du dir sicher keine Freunde.« Hunter sah mich an, als wäre ich nicht ganz zurechnungsfähig.

			Sein Bruder, Pinky oder Binky – keine Ahnung, ich hatte beide Namen vergessen –, sah aus, als würde er gleich anfangen zu sabbern.

			Ich holte tief Luft. »Euch ist klar, was passiert, wenn die Lux die Macht auf der Erde übernehmen?«

			Lotho war anzusehen, dass es ihm piepegal war. »Glaubst du, dass uns Menschen etwas bedeuten? Für uns sind sie … nutzlos.«

			Ich begann ernsthaft an seinem Verstand zu zweifeln. »Sobald sie alle Menschen unterworfen und die Macht an sich gerissen haben, werden sie auch euch verfolgen. Im Moment seid ihr ihnen vielleicht noch egal, aber das wird sich ändern. Und nach meinen Informationen haben die Arum nicht die geringste Chance gegen die Lux.«

			Lotho schnaubte. »Das stimmt nicht.«

			»Ach nein?«, schaltete sich Archer ein. »Vielleicht weil ihr unter der Erde in einem U-Bahn-Schacht lebt, wenn ich dich darauf hinweisen darf.«

			»Da hat er irgendwie Recht«, fügte ich grinsend hinzu. »Sie werden bald gelernt haben, wie man euch bekämpft«, fuhr ich fort und hoffte, dass zumindest einer der Arum hier unten in der Lage wäre, logisch zu denken. »Im Moment haben sie noch keine Ahnung. Es wäre wie ein Selbstbedienungsbuffet für euch. Aber sobald sie hin und wieder mit einem Arum zu tun gehabt haben? Dann wird genau das Gleiche geschehen wie damals.«

			»Das wird niemals geschehen«, keifte ein weiblicher Arum. »Sie werden nie wieder die Kontrolle über uns erlangen.«

			»Redet euch das nur hübsch ein, während ihr euch hier unten versteckt«, konterte ich.

			Pinky – ich glaube, es war Pinky – begann langsam seine Form zu verändern. »Wir verstecken uns nicht.«

			»Es sieht aber ganz danach aus.« Kat lugte hinter meiner Schulter hervor und Lotho glotzte sie so unverschämt an, dass ich ihm am liebsten den Kehlkopf rausgerissen und ihm ins Maul gestopft hätte. »Für eine außenstehende Beobachterin sieht es auf jeden Fall so aus, als würdet ihr euch verstecken.«

			Hunter kniff die Augen zusammen, als hätte er plötzlich Kopfschmerzen bekommen.

			Mit dem nächsten schweren Schritt begab sich Lotho in Arschtrittweite meines Fußes. Doch er sah nicht mich an. Meine Hände ballten sich zu Fäusten.

			Locker bleiben, mahnte Archer.

			»Du bist aber nicht irgendeine dahergelaufene Beobachterin«, stellte Lotho fest und seine Stimme klang so dunkel wie die Schatten, die sich um ihn versammelten. »Du bist eine Hure der Lux, die sich hinter ihnen versteckt.«

			In mir spannte sich alles an. »Was –«

			»Moment mal. Entschuldige.« Kat schoss hinter mir hervor und hob eine Hand. »Erstens bin ich meines Wissens nach niemandes Hure. Zweitens habe ich mich nicht hinter ihm versteckt. Im Gegensatz zu einigen anderen Leuten.«

			Lotho neigte den Kopf zur Seite.

			»Und drittens … drittens war meines Wissens nach niemand von euch – nicht ein Einziger – an der Zerstörung eurer Planeten beteiligt. Ist irgendjemand von euch hier alt genug, um etwas mit dem Krieg zwischen den beiden Spezies zu tun zu haben?« Als sich keiner meldete, schüttelte sie den Kopf. »Ihr seid lächerlich! Ihr alle zusammen.«

			Kalte Luft blies uns aus allen Richtungen entgegen. Das verhieß nichts Gutes. »Äh, Kätzchen …«

			»Halt den Mund«, schnitt sie mir das Wort ab und ich sah sie ungläubig an. »Du bist genauso schlimm wie sie.«

			»Hä?«

			Pinky hob die Augenbrauen. »Ich würde gern wissen, worauf sie hinauswill.«

			Aus dem Hintergrund war ein Kichern zu hören.

			»Ihr beide hasst euch nur für das, was ihr seid!« Kat brüllte fast.

			»Na ja, sie wurden sozusagen erschaffen, um uns zu zerstören, also …« Ich sprach den Satz nicht zu Ende.

			»Und sie haben Völkermord an uns begangen und unsere Leute als Sssklaven gehalten«, sagte Lotho und zischte wie eine Schlange.

			»Jammer, jammer, jammer. Das ist alles, was ihr könnt.« Kat fuchtelte mit den Armen in der Luft herum. »Ich gebe euch jetzt mal einen kurzen Abriss der Geschichte der Menschheit. Wir haben uns dauernd gegenseitig bekriegt, weil wir unterschiedlichen Religionen oder Rassen angehörten. Dabei haben wir uns viel schlimmere Dinge angetan als das, was ihr tut, und zwar so oft, dass die Geschichtslehrer nicht genug Zeit haben, alles im Unterricht zu behandeln. Von Anfang an haben wir uns wegen der dümmsten Dinge gegenseitig Schaden zugefügt.«

			»Na, das ist ja mal eine glühende Hymne auf die Menschen«, stellte Pinky trocken fest.

			»Ihr versteht es nicht.« Kurz glaubte ich wirklich, sie würde mit dem Fuß aufstampfen. »Obwohl es so viel böses Blut zwischen den Rassen gibt, wenn es hart auf hart kommt, halten wir zusammen. Immer. Und warum? Weil wir wissen, dass es Momente gibt, in denen wir gemeinsam kämpfen müssen, und deshalb tun wir es. Wenn dann alles vorbei ist, hassen wir uns wieder gegenseitig. Und alles auf der Welt ist wieder in Ordnung.«

			Lothos Körper verfestigte sich, während er sie anstarrte.

			»Mein Gott!« Jetzt stampfte Kat wirklich mit dem Fuß auf. »Warum könnt ihr euch nicht einmal wie Menschen benehmen?«

			Es herrschte Schweigen und dann fragte Lotho: »Du willst, dass wir alles vergessen, was sie uns angetan haben und antun werden?«

			»Nein, ich will, dass ihr euch erinnert«, sagte sie. »Ich will, dass ihr euch an alles erinnert, was euch angetan wurde, denn diese Lux – die gerade hier gelandet sind –, sie gehören zu denen, die euch erledigt haben. Nicht Daemon. Und ich auch nicht. Genauso wenig wie die meisten anderen Lux, die hier leben. Die Neuankömmlinge sind eure Feinde. Ich möchte, dass ihr euch das bewusst macht.«

			Er kräuselte die Lippen. »Als würde es Unterschiede zwischen ihnen geben.«

			Ungläubig schüttelte Kat den Kopf. »Die Dinge sind nicht immer schwarz oder weiß. Und wenn du wirklich glaubst, dass es nicht in eurem Interesse ist, die Lux-Invasion zu bekämpfen, dann … na ja, dann viel Glück damit.«

			Lotho wandte sich ab und ließ den Blick über seine vielen Minions hinweg wandern. Einen Moment lang war er so still wie die Luft um uns herum. Ich bekam eine Gänsehaut und dann schoss er vor, direkt auf Kat zu.

			Ich wirbelte herum und schlüpfte in meine wahre Erscheinungsform, als Lotho Kat bereits mit der Hand an ihrem Hals gegen die nächste Wand drückte.

			Wut kochte in mir auf. Der Laut, der aus meiner Kehle entwich, klang wild und animalisch. Brüllend sprang ich vor, doch Pinky und ein weiterer Arum packten mich an den Armen. Im nächsten Moment fiel noch ein Arum von hinten über mich her und warf mich auf den kalten, glitschigen Boden. Ich brauchte gar nicht hochzuschauen, um zu wissen, dass auch Archer umzingelt war.

			Ich versuchte mich zu befreien und die Quelle aufzurufen, doch die drei Arum waren keine zarten Jünglinge, sondern stämmige Kerle im Vollbesitz ihrer Kräfte, als hätten sie kürzlich einige Lux ausgesaugt. Licht leuchtete erst flackernd, dann lodernd auf. Ich hob den Kopf und sah die Welt in Rot-Weiß.

			»Was, glaubst du, hält mich davon ab, dein Leben jetzt sofort zu beenden?«, knurrte Lotho, dessen Gesicht nur wenige Zentimeter von Kats Gesicht entfernt war.

			»Nichts«, stieß sie hervor. »Aber was … was nützt es dir, mich zu töten?«

			»Es wird mir Spaß machen.« Lotho drängte sich noch näher an sie heran, ohne jeglichen Diskretionsabstand. Er neigte den Kopf zur Seite und selbst von meiner Position am Boden liegend konnte ich sehen, wie er sie von oben bis unten musterte. »Da bin ich mir ziemlich sicher.«

			Ich hatte endgültig die Schnauze voll.

			Pure Energie rauschte durch mich hindurch und brach als Lichtstrahl aus mir heraus. Der Arum auf meinem Rücken wurde wie ein Sitzsack durch die Luft geschleudert. Ich kam hoch. Pinky und sein Gehilfe hingen noch an mir, als ich einen enormen Kraftschub verspürte, die Arme vor dem Körper zusammenzog und damit die Köpfe der beiden Arum gegeneinanderprallen ließ.

			Sie gingen zu Boden.

			Ich lief los, hielt aber noch einmal kurz an, um einen sich geschmeidig bewegenden Arum mit einem Dropkick ins Nirwana zu befördern und danach einen weiteren mit einem Tritt unters Kinn in die Menge zu katapultieren.

			»Lass sie los«, forderte ich und nahm wieder meine menschliche Erscheinungsform an, während die Quelle knisternd meinen Arm hinabströmte. Mein Herz hämmerte wie verrückt und der Boden unter meinen Füßen begann zu schwanken. »Oder ich jage das alles hier in die Luft, verdammt noch mal.«

			Lotho sah mich über die Schulter hinweg an. »Ui, was für ein gefährliches Raubtier du bist. Knurrrr.«

			»Du hast mich noch nicht erlebt«, brummte ich. »Ich gebe dir fünf Sekunden, um sie verdammt noch mal loszulassen. Eins, vier, fü-«

			Er ließ sie los und sah mich herausfordernd an. »Ich glaube, du kannst nicht zählen.«

			»Und ich glaube, du willst nicht mehr leben.«

			Einen Moment lang starrte Lotho nur, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte, während sich Pinky aufrappelte.

			»Ähm …« Mit finsterer Miene beobachtete Hunter, wie sein Bruder zur Seite stolperte. »Damit habe ich jetzt nicht gerechnet.«

			Ich auch nicht, dennoch ließ ich Lotho nicht aus den Augen und stieß ihn wie zufällig mit der Schulter an, als ich mir einen Weg zu Kat bahnte. »Alles in Ordnung?«

			»Ja, geht schon«, sagte sie und musste schlucken, als sie zu Lotho blickte. »Er lacht …?«

			Ich ging auf ihn zu. Mein Sichtfeld war nach wie vor rötlich weiß getönt. Gerade wollte ich meine Faust in seine Brust rammen, als Kat nach meinem Arm griff und mich zurückhielt.

			»Irgendwie mag ich sie«, sagte Lotho zu Hunter, der genauso verwirrt zu sein schien wie wir anderen. »Was super für dich ist, weil ich dich nicht dafür umbringen werde, dass du sie hergebracht hast.«

			Mürrisch verschränkte Hunter die Arme vor der Brust. »Gut zu wissen.«

			»Lasst den Freak in Ruhe«, befahl er den Arum, die Archer umzingelten. Er stieg die Stufen zu dem Podest wieder hinauf und fläzte sich selbstgefällig breitbeinig in seinen provisorischen Thron. »Gut. Ihr wollt also eine Armee haben. Dann sollt ihr eure Armee bekommen.«

			Die zahlreichen Arum um uns herum zogen sich zurück und ein Teil der Last, wenn auch nicht die ganze, fiel von mir ab. Ich hatte das Gefühl, ich sollte mich bedanken, doch meine Zunge mochte die Worte nicht bilden.

			»Ich gebe euch mein Wort, aber unter einer Bedingung«, sagte er und hob das Kinn.

			»Das war ja klar«, murmelte ich.

			Lotho beäugte mich, als wäre ich ein Insekt unter einem Mikroskop. »Ich verlange nur eine winzige Kleinigkeit.«

			Archer nickte, doch aus dem Augenwinkel sah ich, wie er die Augen zusammenkniff und leise fluchte, während Hunter zufrieden die Schultern durchdrückte.

			»Ich darf an ihr saugen.«

			Ich traute meinen Ohren kaum. »Ich glaube, ich habe mich verhört.«

			»Nein, hast du nicht«, erwiderte Lotho kühl. »Du lässt mich an ihr saugen.« Er nickte in Richtung Kat, der das Blut aus dem Gesicht wich. Dafür rauschte es mir durch alle Glieder wie eine Flutwelle. »Ich werde sie nicht töten. Nur eine kleine Kostprobe. Oder vielleicht zwei. Eventuell drei.«

			Eine lange Weile geschah gar nichts und ich starrte das Schwein, das nicht mehr lange zu leben hatte, nur an. Ein Teil von mir konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er es gewagt hatte, diese Frage auch nur zu stellen. Ich kochte innerlich vor Zorn, was sich schnell zu einem Inferno ausbreitete. Vor meinen Augen verschwamm alles und die Welt änderte die Farben.

			Hunter schüttelte den Kopf und rieb sich den Nacken. »O Mann, ist das abartig.«

			»Ja, in der Beziehung mag ich eigen sein.« Lotho lächelte und ich war kurz davor zu explodieren. »Aber das ist meine Bedingung. Entweder ihr akzeptiert sie oder ihr seht zu, dass ihr hier wegkommt.«

		

	
		
			Kapitel 18

			Katy

			Fast hätte ich auf meine Turnschuhe gekotzt.

			Dieses … dieses Ding wollte an mir saugen? Das war seine Bedingung? Panik breitete sich in mir aus und vergiftete meine Blutbahnen.

			Daemon explodierte. Er schoss vor und war bereits halb auf dem Podest, als Hunter und Archer ihn zu fassen bekamen. Die Worte, die aus seinem Mund kamen, waren ein verbaler Dauerbeschuss aus diversen Schimpfwortkombinationen, die ich nicht einmal für möglich gehalten hätte.

			»Du hast sie wohl nicht mehr alle«, rief Daemon. Seine Augen blitzten weiß wie Diamanten, als er versuchte sich von den beiden Jungs zu befreien. »Du kranker Hurensohn!«

			Lotho hob eine Augenbraue.

			Daemons an den Rändern pulsierender Körper warf zuckendes Licht in die Düsternis der Unterwelt. »Vergiss es. Das kriegst du nicht, und wenn ich mit dir fertig bin, wirst du nicht mehr in der Lage sein, aufrecht zu gehen.«

			Lotho zuckte mit der Schulter und blickte gleichgültig auf ihn herab. »Wie gesagt, entweder ihr akzeptiert meine Bedingung –«

			Eine weitere Verbalattacke wurde auf ihn abgefeuert. »Wenn du glaubst, dass du auch nur in ihre Nähe kommen wirst, hast du dich gewaltig getäuscht.«

			Mir drehte sich der Magen um, weil Lotho noch immer grinste. »Okay, wenn ihr nicht mitspielen wollt, dann seht zu, dass mein Fuß nicht Kontakt mit eurem Allerwertesten aufnimmt.«

			Daemon riss Archer und Hunter fast zu Boden, als er abrupt vorsprang. Ein weiterer Wortschwall brach aus ihm heraus. Das Herz schlug mir bis zum Hals.

			»Ist das wirklich deine Bedingung?« Meine Stimme klang heiser. »Wenn wir darauf nicht eingehen, wirst du uns auf keinen Fall helfen?«

			Er nickte, und als er mich aus seinen leblosen Augen ansah, wusste ich, dass er nicht davon abrücken würde. Wir würden hier ohne die Unterstützung der Arum wieder abziehen. Das Militär würde weiter seine E-Bomben über den Vereinigten Staaten abwerfen. Unschuldige Menschen und Lux würden sterben, Hybride und Origins ebenso. Dee würde für immer verloren sein, wahrscheinlich würde sie ebenfalls sterben. Die Welt würde in die Vergangenheit zurückgeworfen werden und mehrere Hundert Jahre an Technologie und Fortschritt verlieren.

			Das durften wir nicht zulassen.

			Als mir unsere Situation mit der Wucht eines Schwerlasttransporters voller Dynamit bewusst wurde, war mir plötzlich kotzübel. Ich war … ich würde es zulassen. Ich musste es tun. Wir hatten keine Wahl.

			Archer und Hunter war es gelungen, Daemon einige Schritte zurückzuziehen, doch der Blick, mit dem er Lotho anstarrte, war mörderisch. Wenn es ihm gelänge, sich zu befreien, würde er mit allem, was er hatte, auf ihn losgehen. Womöglich legte Lotho es sogar darauf an.

			Vielleicht war er aber auch einfach nur ein total kranker Idiot.

			Ich hatte keine Ahnung und letztendlich spielte es auch keine Rolle.

			Meine Hände zitterten, als ich sie an meinem Körper hinabgleiten ließ. »Daemon.«

			Es war, als würde er mich nicht hören. Er war nur auf Lotho fixiert und ihm war anzusehen, dass er zu allem bereit war. Jedes Mal, wenn er mühsam Luft holte, hob und senkte sich seine Brust. Er war wie eine Flasche, deren Deckel kurz davor war, in die Luft zu fliegen.

			»Könntest du uns einen Moment Zeit geben?«, bat ich.

			Lotho wedelte mit der Hand. »Ich habe alle Zeit der Welt. Ihr nicht.«

			Daemon begann seine Erscheinungsform zu ändern. »Du hast weniger Zeit, als du denkst, du beschissener –«

			»Daemon!« Ich legte meine Hand auf seinen Arm und er drehte ruckartig den Kopf zu mir. Seine Augen blitzten. »Wir müssen –«

			»Wir müssen gar nichts«, brummte er. »Aber ich muss ihn jetzt erledigen –«

			»Hör auf«, sagte ich und starrte in seine flackernden Augen. »Wir müssen das besprechen.«

			»Es gibt nichts zu besprechen.« Er schaute wieder zu Lotho. »Es sei denn, du willst wissen, was ich im Einzelnen mit dem Bastard vorhabe. Das kann ich gern mit dir besprechen.«

			Archer, der neben Daemon stand, suchte meinen Blick. Wir haben keine andere Wahl.

			Ich weiß, gab ich zurück.

			Dann musst du ihn ins Boot holen.

			Was glaubte Archer, was ich die ganze Zeit versuchte? »Könnt ihr mir helfen ihn nach draußen zu kriegen?« Hier drinnen würde er doch nur weiter Lotho anpöbeln.

			Hunter nickte. »Komm, Großer. Gehen wir ein Stück, damit du dich ein bisschen beruhigst.«

			Es dauerte ziemlich lange, bis wir Daemon aus dem Raum befördert hatten. Beide Jungs zögerten ihn in dem Tunnel mit mir allein zu lassen, als wenn sie befürchteten, er würde postwendend mit dem Kopf durch die Wand rennen, um sich Lotho vorzuknöpfen.

			So wie er die geschlossene Metalltür anstarrte, war es gar nicht so unwahrscheinlich, dass er ein Loch hineinschlagen und wie ein mit Steroiden vollgepumpter Rambo auf Lotho losgehen würde.

			Ich betrachtete ihn, wie er nur gut einen Meter von mir entfernt stand und sich seine Brust beim Ein- und Ausatmen hob und senkte. Die Konturen seines Körpers waren noch immer verschwommen und ich konnte den bitteren, metallischen Geschmack seines Zorns förmlich schmecken.

			»Ich fasse es nicht, dass er es überhaupt wagen konnte, das vorzubringen«, sagte er und seine Stimme klang so scharf wie die Kante einer Glasscherbe.

			»Ich auch nicht, aber …« Ich holte tief Luft, als sich unsere Blicke trafen und er mich mit blitzenden Augen ansah. »Aber das ist nun mal seine Bedingung.«

			Daemon öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder, nur um ihn erneut zu öffnen. »Es ist mir egal, ob er nur mit der Nase wackeln müsste und die Lux würden verschwinden; dich wird er nicht kriegen.«

			»Dann wird er uns aber auch nicht helfen«, versuchte ich es behutsam. »Keiner der Arum wird uns helfen.«

			»Das. Ist. Mir. Egal.«

			»Ist es nicht. Das weiß ich genau. Für dich steht zu viel auf dem Spiel, als dass es dir egal sein könnte.«

			Er lachte schroff und sah mich an. »Dazu kennst du mich zu gut.«

			»Genau. Ich kenne dich und weiß, dass du im Moment wütend bist –«

			»Wütend ist ein zu schwaches Wort, um zu beschreiben, wie es in mir brodelt«, gab er zurück.

			»Okay, okay.« Ich hob die Hände. »Aber wir müssen ihn dazu bringen, uns zu helfen.«

			»Nicht, wenn es bedeutet, dass er das durchzieht.« Daemon begann auf und ab zu schreiten. »Das kann ich nicht zulassen. Niemals werde ich zulassen, dass er dich aussaugt. Nichts auf der Welt ist so viel wert. Du hast ja keine Ahnung –«

			»Ich weiß, wie es sich anfühlt«, erinnerte ich ihn und er zuckte zusammen. Ich hätte schwören können, dass ich es zum ersten Mal bei ihm sah. »Als ich in Mount Weather gefangen war, habe ich es erlebt. Ich weiß, dass es nicht lustig ist und alles andere als angenehm und dass es wehtun wird, aber –«

			»Nein!«, rief er und ballte die Hände zu Fäusten. Dann fluchte er abermals und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, während er den Oberkörper in meine Richtung drehte. »Es macht mich fertig, dass du überhaupt weißt, wie es sich anfühlt, dass du es am eigenen Leib erfahren musstest und ich dich nicht davor bewahren konnte.«

			»Daemon –«

			»Ich werde nicht erlauben, dass du so etwas noch einmal durchmachen musst. Niemals. Also glaub nicht, dass du mich überzeugen kannst.«

			»Und was tun wir dann? Einfach alles in den Wind schreiben?«

			»Klingt gut.«

			Ich starrte ihn an.

			»Was ist? Wir könnten in irgendeiner Höhle leben«, sagte er und begann wieder auf und ab zu schreiten. »Du weißt doch, dass ich egoistisch bin. Und ich will nicht, dass du das erleben musst, deshalb bin ich bereit die Idee in die Tonne zu treten und keine weiteren Risiken einzugehen.«

			»Wirklich? Und was für ein Leben wäre das?«

			»Hör auf, logisch zu argumentieren.«

			Frustriert trat ich vor ihn und legte meine Hände an seine Wangen. Ich spürte die Bartstoppeln auf der Haut. »Daemon, wenn wir sie nicht dazu bringen, uns zu helfen, gibt es für uns kein Leben, für niemanden von uns.«

			»Wir können es schaffen. Ich weiß es.«

			»Daemon …«

			Er löste sich von mir. »Ich fass es nicht, dass wir überhaupt über so etwas reden.«

			»Ich weiß, dass die Vorstellung schrecklich ist.«

			»Ach ja? Hört sich aber nicht so an.«

			Ich stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn scharf an. »Jetzt hör aber auf, du weißt genau, dass ich mich nicht darum reiße. Ich muss nur daran denken, wie es sich – wie es sich anfühlt, und mir wird schlecht, aber wenn er nur dann bereit ist uns zu helfen, muss ich da eben durch. Müssen wir da durch.«

			»Musst du nicht«, widersprach er.

			Ich holte mehrmals tief Luft. »Doch, müssen wir. Für deine Schwester.«

			»Du zwingst mich also, mich zwischen dir und ihr zu entscheiden?«, rief er empört und seine Augen leuchteten gleißend weiß.

			»Ich zwinge dich zu gar nichts.« Ich folgte ihm auf dem kleinen Kreis, den er abschritt. »So oder so triffst du die Entscheidung. Indem du versuchst mich zu beschützen, lässt du sie fallen.«

			Er hielt inne und starrte mich an. Ich fürchtete schon, er würde wieder ausrasten, aber er schloss lediglich die Augen. Sein ebenmäßiges Gesicht war angespannt, so wie sein ganzer Körper.

			Jetzt hatte ich ihn so weit: Er dachte nach, anstatt seinen Gefühlen zu folgen. Ich nutzte die Gelegenheit. »Bist du bereit dazu? In Kauf zu nehmen, dass sie wahrscheinlich stirbt? Ich sage es nicht gern, ich mag es nicht einmal denken, aber es ist die Wahrheit.«

			Er presste die Lippen aufeinander und wandte sich mit gesenktem Kopf ab. Nach einer Weile begann er: »Er wird dich berühren. Er wird –«

			»Es ist ja nicht so, als ob Lotho Sex mit mir wollte.«

			Seine Nasenflügel bebten, als er mich wieder ansah. »O Mann, ich werde ihn umbringen. Allein seinen Namen und das Wort ›Sex‹ im selben Satz zu hören –«

			»Daemon.«

			»Was ist?« Er schaute wieder weg und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Wie kannst du von mir verlangen, dass ich das in Ordnung finde?«

			»Das tue ich doch gar nicht! Ich verlange nicht, dass du es in Ordnung findest, aber ich verlange, dass du verstehst, warum wir es tun müssen, dass du anerkennst, wie viel auf dem Spiel steht und wer auf dem Spiel steht. Ich verlange, dass du in diesem Fall nicht an mich oder an dich selbst denkst. Ich verlange –«

			»Du verlangst das Unmögliche.«

			Daemon stürzte sich auf mich und im nächsten Augenblick stand ich mit dem Rücken zur Wand, spürte seinen Mund auf meinem. Der Kuss … heilige Alien-Babys, der Kuss war eine wilde Mischung aus Lust und Revierabstecken. Auch Verzweiflung und Wut schmeckte ich hindurch, als unsere Zähne gegeneinanderschlugen. Gleichzeitig war seine Hand so wunderbar weich und zart auf meiner Wange und der Kuss enthielt so viel Gefühl, dass ich wusste: Unsere Liebe war stärker als alles andere.

			Während sich seine Lippen auf meinen bewegten und ein tiefer Laut aus seiner Kehle durch meinen Schädel hallte, spürte ich weder die kalte feuchte Wand in meinem Rücken noch die Panik, die mich in dem Moment, als Lotho seine Bedingung formuliert hatte, ergriffen hatte.

			Daemon küsste mich, als wollte er die Besitzverhältnisse klarstellen, dabei hatte er mich bereits – mit Haut und Haar. Mein Herz. Meine Seele. Alles von mir.

			Als er den Kopf hob, spürte ich seinen warmen Atem auf den Lippen. »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich es zulassen kann. Ich kann auch nicht versprechen, dass ich nicht versuche ihn umzubringen, wenn ich in den Raum zurückkehre. Aber du hast Recht. Wir brauchen sie.« Diese drei Worte auszusprechen schien ihm körperliche Schmerzen zu bereiten. »Ich kann nur versprechen, dass ich mein Bestes geben werde.«

			Ich schloss die Augen und legte meine Stirn an seine. Was wir zu tun hatten – denn es ging nicht nur darum, was ich fühlte oder dachte, sondern um uns beide –, würde nicht leicht werden. Von allem, was wir durchgemacht hatten, würde es das Schlimmste sein und wahrscheinlich der härteste Test, den wir je zu bestehen hatten.

			Meine Nerven lagen blank. Daran zu denken, gleich ausgesaugt zu werden – o Mann, ich mochte nicht daran denken –, und gleichzeitig zu sehen, wie Daemon das große Zimmer abschritt, in das wir geführt worden waren, nachdem wir Lothos Bedingung zugestimmt hatten, trieb mich an den Rand des Wahnsinns.

			Aber Daemon hatte ebenfalls eine Bedingung gestellt – er hatte verlangt bei uns bleiben zu dürfen. Lotho hatte daraufhin ein wenig zu breit und strahlend gegrinst. Anstatt ihn abzuweisen, hatte er ihm geradezu den roten Teppich ausgerollt.

			Archer war in dem großen Raum zurückgeblieben. Ich wusste, dass er zurechtkäme, auch wenn ihn viele der Arum betrachtet hatten wie einen Aperitif.

			Daemon blieb mitten im Raum stehen und mir rutschte das Herz in die Hose, als ich seinem wütenden Blick zu dem riesigen Bett folgte, auf dem Tierfelle oder Ähnliches lagen.

			»Sein Schlafzimmer«, stellte er fest und hob die Schultern. »Muss das Schwein es ausgerechnet in seinem Schlafzimmer tun?«

			Jep. Musste er.

			Langsam glaubte ich, er tat das Ganze nur, um uns zu ärgern. Er hätte es an allen möglichen Orten tun können. Ich erschauderte und war mir plötzlich nicht mehr sicher, ob ich es schaffen würde.

			Aber ich musste es schaffen.

			Wir beide mussten es schaffen.

			Mir kam die Galle hoch und ich wusste nicht, wie lange ich sie noch zurückhalten konnte. Ich schüttelte die Arme aus, schloss die Augen und versuchte die Spannung in meinen Muskeln ein wenig zu lockern.

			Ich schaffe das. Ich schaffe das. Ich schaffe das.

			»Was tust du?«

			Ich hielt in der Bewegung inne, die wie ein spontaner Tanz ausgesehen haben musste. »Tut mir leid. Bin nervös.«

			»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Er hob eine Augenbraue. »War interessant. Hat mich irgendwie an ein zappelndes Muppet-Baby erinnert.«

			Mir entwich ein spöttisches Lachen. »Ach, wirklich?«

			Daemon nickte. »Jep.« Abermals blickte er in Richtung des Bettes und fluchte. »Kat, das … das ist abartig.«

			Mir schnürte es die Kehle zu und ich flüsterte. »Ich weiß.«

			Er sah mich aus seinen smaragdgrünen Augen an. »Hättest du jemals geglaubt, dass du hier landen würdest, als du vor meiner Tür gestanden und nach dem Weg gefragt hast?«

			Ich schüttelte den Kopf und ging zu ihm. »Nein. Niemals, nicht einmal im Traum. Als ich vor deiner Tür stand, habe ich daran sicher nicht gedacht.« Ich hielt inne und zwang mich zu lächeln, während ich zu ihm aufblickte. »An dem Tag konnte ich eigentlich nur an deinen Waschbrettbauch denken.«

			Daemon lachte auf.

			»Und dass du ein riesengroßes Arschloch warst«, fügte ich hinzu.

			Seine Lippen verzogen sich zu einem zynischen Lächeln. »Manchmal frage ich mich, ob du es je bereust.«

			»Was denn?« Das Lachen war mir jetzt vollends vergangen.

			»Das, das alles hier«, sagte er leise. »Uns.«

			»Was?« Ich legte die flachen Hände auf seine Brust. »Nein. Nicht eine Sekunde.«

			»Wirklich nicht?«, fragte er und klang sarkastisch. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Momente gegeben hat, in denen du es bereut hast, je einen Fuß nach West Virginia gesetzt zu haben.«

			»Es hat beschissene Momente gegeben – megabeschissene Momente –, die ich nicht noch einmal erleben möchte, aber das mit uns bereue ich nicht.« Ich krallte mich in dem Stoff seines Shirts fest. »Das könnte ich gar nicht, denn ich liebe dich. Ich liebe dich wirklich und in der Liebe … gibt es gute und schlechte Zeiten. Stimmt’s? Ich meine, natürlich wollte meine Mom das, was sie mit meinem Dad durchgemacht hat, bis sie ihn schließlich verloren hat, nie erleben, aber bereut hat sie es nicht, ihn geliebt zu haben. Trotz des Schmerzes und des Kummers, und ich kann auch nicht –«

			Daemon fing meine Worte mit dem sanften Druck seiner Lippen ab und küsste mich. »Ich weiß, es hat Zeiten gegeben, in denen ich dich nicht verdient hätte, besonders wenn ich daran zurückdenke, wie ich dich am Anfang behandelt habe, aber ich habe fest vor, jede Sekunde darauf zu verwenden, das wiedergutzumachen.«

			»Das hast du bereits.« Ich küsste ihn zurück. »Viele Male.«

			Als wir uns voneinander lösten, schwang die schwere Tür auf und schlug krachend gegen die Wand. Ich drehte mich in Daemons Armen um, und was ich sah, war ein ziemlich unerfreulicher Anblick.

			In einer tief – sehr tief – auf den schmalen Hüften sitzenden Lederhose kam Lotho hereinmarschiert. Viel blasse Haut war zu sehen. Brust und Bauch. Doch das war noch nicht alles. Als er an uns vorbeiging, sah ich, worüber Hunter und Lore gesprochen hatten, bevor wir hierhergekommen waren.

			Opal.

			Die Edelsteine glitzerten in einer geraden Linie entlang seiner Wirbelsäule. Und sie waren tatsächlich in seine Haut eingelassen … Wahnsinn.

			Ich kniff die Augen zu. »O Gott.«

			»Ist dir dein Shirt vom Leib gefallen?«, fragte Daemon und drückte mich fester an sich.

			Lotho lachte. »Nein.«

			»Und warum hast du dir dann für diese Aktion das Hemd ausgezogen?« Auch wenn Daemon vollkommen ruhig klang, wusste ich, dass er kurz davor war, zu einem Alien-Terminator auf Badesalz zu werden.

			»Manchmal ist das Aussaugen keine ganz saubere Angelegenheit«, antwortete er lässig. »Und ich will nicht mein Lieblingsshirt ruinieren.«

			Daemon strahlte eine Hitze wie nach einem Nuklearunfall ab. Fassungslos beobachtete ich, wie Lotho sich mit großen Schritten auf das Bett zubewegte und sich daraufwarf, genau in die Mitte. Er rollte auf die Seite.

			Zwinkernd klopfte er auf die Stelle vor sich. »Na, dann los.«

			Ich stand wie angewurzelt da. »Ich …«

			Daemons Arme waren wie Stahlbänder. »Nein. So nicht.«

			»Ich will es aber so«, gurrte Lotho und stützte den Kopf auf die geschlossene Faust. »Das wird richtig gemütlich.«

			Ich war kurz davor zu kotzen.

			»Du treibst es zu weit«, warnte Daemon.

			»Ich habe nicht einmal damit angefangen, es zu treiben.« Lothos helle Augen blitzten auf. »Aber es geht hier gar nicht um mich, oder? Es geht darum, wie weit ihr zu gehen bereit seid, damit ich euch helfe.«

			Ein fremdartig klingender Ton, der aus seinem Innersten zu kommen schien, entwich Daemon, während ich versuchte Luft zu holen, doch der Sauerstoff gelangte nicht durch meine Kehle.

			»Muss ich euch daran erinnern, das ich von niemandem von euch auch nur irgendetwas brauche?«, sagte er mit einem leichten, fast verspielten Lächeln. »Ich bin nicht derjenige, der hier jemanden um ein Gefallen bittet. Wenn ihr es nicht so machen wollt, wie ich will, auch gut. Aber anders mache ich es nicht. Dann könnt ihr den verdammt-«

			»Nein«, platzte es aus mir heraus. »Wir machen es.«

			»Tun wir nicht«, widersprach Daemon.

			Lotho hob die Augenbrauen. »Jetzt weiß ich gar nichts mehr.«

			Ich drehte mich in Daemons Armen um, bis ich ihm ins Gesicht sehen konnte. »Du hast versprochen es zu versuchen.«

			»Ich habe es versucht.« Er starrte über mich hinweg. Seine Pupillen waren wieder weiß. »Ich habe es wirklich versucht. Aber er ist so ein –«

			»Bislang ist gar nichts passiert«, versuchte ich zu argumentieren. »Wir haben es also noch gar nicht versucht.« Ich wünschte, Lotho würde nicht grinsend hinter uns auf dem Bett liegen. Das war wirklich nicht hilfreich.

			»Bitte.« Ich legte meine Hände an Daemons Wangen und zwang ihn mich anzusehen. Mir war anzuhören, dass es um viel ging. »Wir müssen es tun.«

			Daemon schloss die Augen und es dauerte eine Weile, bis ich wieder etwas von ihm hörte. »Geh.« Der Ton seiner Stimme zerriss mir das Herz.

			Ich atmete die Luft aus, die ich angehalten hatte, ohne es gemerkt zu haben, und atmete dann wieder ein, obwohl es nicht nötig war. Ich versuchte mich von ihm zu lösen, aber er hielt mich entschlossen fest. Sanft umfasste ich seine Arme und musste all meine Kräfte aufwenden, um mich zu befreien.

			Schließlich gelang es mir, aber an der Hitze, die er verströmte, merkte ich, dass es ihn fast umbrachte. Und mich zerriss es ebenso. Meine Augen brannten von den Tränen, die ich nicht weinen konnte, als ich mich umdrehte und zu Lotho ging.

			Ich musste es tun.

			Es würde schmerzhaft werden – sehr schmerzhaft. Es würde eklig werden – extrem eklig. Ich zwang mich an das Bett heranzutreten. Die Wände reflektieren weißes Licht. Daemon hatte sich in seine wahre Erscheinungsform verwandelt.

			Kätzchen …

			Mühsam holte ich noch einmal Luft, bevor ich mich auf dem Bett niederließ. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich die Fingerspitzen nicht mehr spürte. Es war falsch, total falsch.

			Lotho streckte den Arm aus und ich musste mich zwingen still sitzenzubleiben, als er eine Hand an meine Wange legte. Seine Finger waren eiskalt und ich zuckte zurück, während er sich aufrechter hinsetzte und die zweite Hand neben meiner Hüfte auf dem Bett abstützte. Er beugte sich vor und ließ die Hand an meiner Kehle hinabgleiten, was eine Welle aus Angst und Ekel durch meinen Körper schickte. Dabei sah Lotho mich nicht einmal an. Sein Blick war stur auf Daemon gerichtet, den er höhnisch angrinste.

			Tut mir leid. Die drei Worte zuckten durch mein Bewusstsein. Aber ich kann es nicht zulassen.

			Ich verkrampfte und stellte mich darauf ein, im nächsten Moment etwas ziemlich Unangenehmes zu erleben, und dann geschah es. Als heller Lichtfleck stürzte sich Daemon auf uns.

			Alles ging ganz schnell.

			Ich wurde vom Bett gerissen, fort von der markdurchdringenden Kälte, als sich Daemon auch schon über Lotho befand. Mit Schrecken stellte ich fest, dass es Lotho war, der ihn dort hielt, und zwar ohne ihn auch nur zu berühren. Heftiger Wind kam auf und blies mir von hinten das Haar ins Gesicht. Es war, als wäre Lotho eine Art Vakuum, das alles zu sich hinzog.

			Plötzlich wurde Daemon gegen die Wand geschleudert und blieb dort hängen, einen guten Meter über dem Boden. Lotho stand am Fußende des Bettes.

			Ich konnte nicht zulassen, was er da mit Daemon tat, aber ohne Lothos Hilfe kamen wir hier nicht wieder raus.

			»Hör auf!«, rief ich und lief auf ihn zu, ohne die Sache wirklich zu Ende zu denken.

			»Bitte! Mach’s schon.«

			Lotho sah mich fragend an, grinste dann aber breit. Ich stellte mich gerade hin.

			Doch er tat nichts. Lotho … er ließ sich auf den Rücken fallen und begann schallend zu lachen, während er die Knie anzog und die Füße samt Stiefeln aufs Bett stellte. Die Kraft, die Daemon gegen die Wand gedrückt hatte, ließ nach und er fiel zu Boden.

			Was war das denn jetzt?

			Ich drehte mich zu Daemon um, der in seiner wahren Erscheinungsform nicht einmal einen Meter vom Bett entfernt stand. Sah er es auch?

			Lotho lachte noch immer, tief aus dem Bauch, so laut, dass es von den Betonwänden widerhallte. Ich wich vom Bett zurück und ging zu Daemon, der sich gerade in seine menschliche Erscheinungsform zurückverwandelte. Ich verstand nur noch Bahnhof. Das ergab alles keinen Sinn.

			Irgendwann, nachdem sich Lotho eine gefühlte Ewigkeit halb totgelacht hatte, beruhigte er sich und setzte sich mit einer erstaunlich eleganten Bewegung auf. »O Mann, ihr seid großartig.« Er schlug sich mit den Händen auf die kräftigen Oberschenkel. »Echt, Mann.«

			»Jaaa. Ich komm da jetzt irgendwie nicht mit. Aber wirklich gar nicht.«

			Abermals lächelte Lotho breit und sah fast … normal aus. Noch immer ein kleines bisschen unheimlich, aber ansonsten normal. »Ihr beide hättet es wirklich durchgezogen, stimmt’s?«

			Ich blinzelte.

			»Verdammt, du hättest mich wirklich von dir lecker, lecker naschen lassen?« Er sprang auf, hob die Arme über den Kopf und streckte sich. Dann beugte er sich vor und fragte grinsend: »Glaubst du wirklich, dass ich an einem Hybriden saugen würde? Klar, vielleicht seid ihr als kleiner Snack ganz nett, aber normalerweise ernähre ich mich nur von erstklassigem Bio-Lux. Und auch nur von einer bestimmten Sorte. Am liebsten von den unwilligen.«

			Ich blinzelte abermals.

			»Was zum Teufel?« Daemon explodierte wie eine Kanonenkugel.

			Lotho warf den Kopf in den Nacken und lachte wieder und wir warteten … wieder. »Ich wollte wirklich einfach nur sehen, wie weit ihr gehen würdet.«

			Ich blinzelte zum dritten Mal. »Warte mal kurz. Du hast nie vorgehabt mich auszusaugen?«

			»Versteh mich nicht falsch, Schätzchen. Du bist süß, aber leider nicht mein Typ.«

			Sollte ich jetzt beleidigt sein? »Und hätten wir nicht zugestimmt, hättest du uns dann tatsächlich gehen lassen, ohne uns zu helfen?«

			»Ja.« Schulterzuckend trat er an einen hohen Tisch und griff nach einer Flasche Whisky. Nachdem er einen Schluck getrunken hatte, sah er uns an.

			O Mann, wir waren gerade emotional völlig in die Mangel genommen worden, und wofür? Weil er uns ein bisschen Angst einjagen wollte? Ich fühlte mich plötzlich total ausgelaugt und wollte nur noch den Kopf unter einem der Tierfelle vergraben.

			»Ich würde dir jetzt am liebsten in die Fresse schlagen«, sagte Daemon. »Mitten rein. Und nicht nur dahin.«

			Wieder zuckte Lotho mit den Schultern. »Das wollen fast alle. Das Gute ist, ich weiß jetzt, dass ihr beide wirklich zu allem bereit seid. Davor habe ich Respekt und dafür bekommt ihr eure Arum-Armee.«

			Ich wusste wirklich nicht, was ich sagen sollte. Ich sank in mich zusammen und empfand zu viel gleichzeitig, um sprechen zu können.

			Lotho nahm zwei Gläser vom Tisch, füllte sie und reichte sie uns. Geschockt, wie ich war, nahm ich eins an.

			»Lasst uns anstoßen«, sagte er mit Augen so kalt wie ein Januarmorgen. »Auf eine sehr unerwartete und sehr kurzlebige Partnerschaft.«

		

	
		
			Kapitel 19

			Daemon

			Ich musste all meine Kraft aufwenden, um zu vermeiden, dass Lothos Gesicht mit meinem Stiefel Bekanntschaft machte. Er war verrückt. Total neben der Spur, man sollte ihn in einem gepolsterten Raum einsperren. Oder besser noch, in einem Raum mit Metallspitzen an den Wänden, in dem er dann herumgeschleudert würde.

			Ich wollte ihn ja so was von zusammenstauchen.

			Aber ich war nicht blöd. Es war kein Spaß gewesen, als Hunter und Lore gemeint hatten, Lotho wäre unglaublich stark. Allein wie er sich gerade aufgeführt hatte, ließ darauf schließen, dass er zu noch viel mehr in der Lage war, und wenn er wirklich Ernst machte, würde es ziemlich unschön werden.

			Inzwischen saßen wir in einem kleinen Raum, der aussah, als hätte ihn jemand aus Stein und Erde herausgemeißelt. Es roch moderig und die Fackeln, die in der Wand steckten, spendeten nicht viel Licht.

			Kat saß genau da, wo ich sie haben wollte: auf meinem Schoß, und ich massierte ihr die verspannte Schulterpartie. Seit wir Lothos Zimmer verlassen hatten, schwieg sie, aber ich wusste, dass sie nur noch hier rauswollte.

			Genau wie ich.

			»Ein oder zwei Tage werde ich brauchen, bis ich sie alle zusammenhabe.« Lotho war zu Wodka übergegangen und hatte, seit wir vor ungefähr einer halben Stunde diesen Raum betreten hatten, ungefähr eine halbe Flasche vernichtet. Ich fragte mich, ob man als Arum wohl eine Alkoholvergiftung bekommen konnte. »Einige meiner Jungs sind unterwegs auf Erkundungstour.«

			Hunter stand neben der Tür an die Wand gelehnt. Er wirkte vollkommen entspannt, nur sein stechender Blick wies darauf hin, dass er jederzeit zu handeln bereit war. »Wie viel Zeit geben sie euch?«

			Wir hatten von den Plänen der Regierung berichtet, sich mit den E-Bomben nicht zurückzuhalten. »Wir haben Zeit«, antwortete Archer, der nicht weit von uns entfernt auf einem Hocker saß. »Ungefähr vier Tage, aber je eher wir gegen sie vorgehen können, desto besser.«

			»Okay …« Lotho gönnte sich einen weiteren großzügigen Schluck. »Ihr habt wohl Angst, dass es ihnen schon in den Fingern juckt?«

			Archer nickte und beäugte Lotho misstrauisch.

			»Wie gesagt, ich brauche nur einen oder zwei Tage. Sagt euren Menschenmeistern, dass wir kommen.«

			Menschenmeister? Ich verdrehte die Augen und schlang die Arme um Kats Taille.

			Als Lotho bemerkte, dass die Wodkaflasche leer war, verfinsterte sich sein Blick. »Wohin sollen wir noch mal anrücken?«

			Kat seufzte.

			»Im Moment sieht es so aus, als würdet ihr in Mount Weather, Virginia, gebraucht«, erklärte Archer. Zum wiederholten Mal. »Wenn es sich ändert –«

			»Meldet ihr euch.« Lotho klopfte sich auf die hintere Tasche seiner Lederhose. Der blöde Kerl hatte sein Shirt noch immer nicht wiedergefunden. »Hab’s verstanden.« Er warf die Flasche links von sich auf den Boden. Klirrend zersprang sie. Er lächelte. »Ich gebe euch mein Wort, wir werden da sein. Das nehm ich nicht auf die leichte Schulter.«

			Mein Blick ging zu Hunter und er nickte.

			»Wir werden uns doch nicht die Gelegenheit entgehen lassen, es ihnen ein wenig heimzuzahlen und gleichzeitig ordentlich zu schlemmen.« Lotho deutete auf die geschlossene Tür. »War wirklich nett mit euch zu plaudern und wir sehen uns, aber jetzt müsst ihr alle gehen. Ich will euch hier nicht mehr sehen, das gilt auch für dich«, sagte er zu Hunter.

			O ja, und der schien das sehr zu bedauern. Er stieß sich von der Wand ab und versuchte nicht einmal sein Grinsen zu verbergen. »Wir hören uns.«

			Kat erhob sich und ich folgte ihr. Ich konnte es kaum erwarten, aus diesem Loch rauszukommen, doch als wir bei Lotho vorbeikamen, verstellte er Kat plötzlich den Weg. Ich zog sie weiter, aber er war schnell.

			»Du hast mehr Mumm als alle Männer hier im Raum«, sagte Lotho zu ihr und kam ganz nahe an sie heran. »Ich mag dich. Und ich würde dich behalten, wenn du nicht halb Lux wärst. Für dich ist das wahrscheinlich eine gute Nachricht, für mich ist es sauschade.«

			Und dann küsste er sie. Mitten auf den Mund, verdammt. Bevor irgendjemand von uns reagieren und ich meiner Wut freien Lauf lassen konnte, löste sich Lotho in Schatten und Rauch auf und war im nächsten Moment ganz verschwunden.

			»Ich werde ihn umbringen«, fluchte ich und spürte die Quelle auf der Haut knistern.

			Kat riss sich von mir los und wandte sich Hunter und Archer zu. Sie war aschfahl und hatte blaue Lippen, als hätte sie an einem Wassereis gelutscht. »Ich möchte jetzt gehen.«

			Hunter sah Archer an. »Ja, ich glaube, das ist eine gute Idee, bevor doch noch alles für die Katz war.«

			Eine Stunde später waren wir endlich wieder an der Oberfläche. Es dämmerte bereits, weil der nächste Tag anbrach, und ich war noch immer so wütend, dass ich mit jedem Atemzug den metallischen Geschmack im Mund wahrnahm.

			»Ihr könnt euch gern noch ein paar Stunden bei Lore ausruhen, bevor ihr euch wieder auf den Weg macht«, bot Hunter an. »Erholt euch ein bisschen. Esst was. Wonach auch immer euch gerade der Sinn steht.«

			Kat stieg bereits hinten in den Explorer ein und ich sah Archer an. Ausruhen war wirklich keine schlechte Idee. Während wir durch das elende unterirdische Labyrinth gewandert waren, hatte Kat die ganze Zeit kaum geredet, und ich wusste, dass sie erschöpft war. Und wahrscheinlich auch verstört.

			Was meinst du? Die Frage war an Archer gerichtet.

			Er öffnete die Fahrertür. Ich denke, wir könnten ein bisschen Erholung gut gebrauchen, und ich halte Lore und Hunter für gute, äh, Leute, aber nur so zur Info, Kat will auf keinen Fall zurück zum Stützpunkt.

			Ich hob die Augenbrauen und blickte auf die Rücksitzbank, wo Kat mit dem Gurt beschäftigt war. Lächelnd beugte ich mich vor, schob sanft ihre Hand zur Seite und schnallte sie an. Ach ja?

			Sie will nach Hause. Sie will zu ihrer Mom. In der letzten Stunde hat sie an nichts anderes gedacht.

			Ich seufzte. Ich brachte es nicht über mich, das Thema Kat gegenüber anzuschneiden. Ihre Mom zu besuchen wäre riskant – zu riskant.

			»Danke für das Angebot«, sagte Archer und wandte sich Hunter zu. »Wir nehmen es gern an.«

			Hunter beschrieb ihm kurz den Weg, bevor er zum Schatten wurde und sich in dieser unglaublich schnellen Arum-Manier verdünnisierte. Nachdem sich Archer hinters Steuer gesetzt und ich hinten anstatt auf dem Beifahrersitz eingestiegen war, zog er sein Handy aus dem Fach in der Mittelkonsole und wischte darauf herum. Seine Miene verfinsterte sich.

			»Was ist los?«, fragte ich.

			Er schüttelte den Kopf. »Luc hat angerufen. Ich check nur mal schnell, was los ist, wahrscheinlich ist er einfach ungeduldig und will wissen, wie es mit den Arum lief.« Er setzte sich zurecht und hörte die Mailbox ab. Als er aufblickte und sich unsere Blicke trafen, wusste ich sofort, dass er nichts Gutes hörte. Er ließ das Telefon sinken und um seinen Mund bildeten sich Falten. »Luc sagt … er hat gesagt, dass Nancy weg ist.«

			»Was?« Kat hob unwillkürlich das Kinn.

			»Ich weiß auch nicht. Ich muss ihn anrufen«, antwortete Archer. Als ich dem Gespräch lauschte, von dem ich nur eine Seite mitbekam, wurde mir immer unbehaglicher zu Mute. Während Archer kurz skizzierte, was wir mit Lotho erlebt hatten und dass dieser bereit war seine Leute zu schicken, blieb die Sorge, was Nancy im Schilde führte, ungebrochen.

			Nachdem Archer zu Ende telefoniert hatte, ließ er das Handy in den Schoß fallen und drehte sich zu uns um. »Also, so wie es aussieht, ist Nancy verschwunden. Kurz nachdem wir losgefahren sind, wurde sie das letzte Mal auf dem Stützpunkt gesehen. Luc und General Eaton haben beide keine Ahnung, wo sie ist.«

			Kat sah mich an. »Was bedeutet das?«

			»Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Luc glaubt wohl, dass sie auf dem Weg zu den kleinen Origins ist, wo auch immer sie versteckt gehalten werden. Jedenfalls hat er Leute losgeschickt, um nach ihr zu suchen, aber bei Nancy … bei ihr weiß man echt nie so genau.«

			Wie wahr. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Selbst wenn mit den Arum alles nach Plan lief und wir gegen die Lux erfolgreich wären, blieb das Problem, dass Nancy wie vom Erdboden verschluckt war, was nichts Gutes verhieß. Nie und nimmer würde ich damit leben können, mich bis in alle Ewigkeit zu fragen, wo zum Teufel sie steckte und ob sie nicht doch eines Tages, wenn wir am wenigsten damit rechneten, wieder auftauchen könnte.

			»Das ist im Moment nicht unser größtes Problem.« Archer suchte meinen Blick und schaute dann kurz zu Kat. »Bei weitem nicht.«

			Auch das war wahr. »Luc wird sie finden«, sagte ich und konnte nur darauf vertrauen. Doch nachdem ich Kat näher an mich herangezogen und ihren erstaunlich fügsamen Körper so gedreht hatte, dass sie sich mit dem Kopf auf meinem Schoß ausstrecken konnte, musste ich wieder an Nancy Husher denken. Hatte sie sich wirklich auf die Suche nach den Origins gemacht? Oder führte sie etwas anderes im Schilde? Wenn ich eins über sie gelernt hatte, dann, dass es nichts gab, was einen bei der Frau überraschen konnte.

			Ich beugte mich hinab und berührte mit den Lippen ganz zart Kats Wange. »Ruh dich ein bisschen aus, okay?«

			Sie lächelte matt. »Ich lass mich nicht herumkommandieren.«

			»Schon gut.« Während Archer den Motor startete, versuchte ich es noch einmal. »Mach ein Nickerchen.«

			Sie hob eine Augenbraue. »Du kommandierst immer noch.«

			Ich lachte leise, strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und klemmte sie ihr hinters Ohr. »Schlaf jetzt!«

			»Du bist echt widerspenstig, wenn es darum geht zu verstehen, was Herumkommandieren bedeutet.« Dennoch schloss sie die Augen und ich war mir sicher, dass sie eingeschlafen war, bis Archer endlich die Ausfahrt aus diesem verdammten Flughafen gefunden hatte.

			Lore lebte am Stadtrand von Atlanta und trotz des geringen Verkehrs in und um die Stadt dauerte es eine Weile, bis man dort war. Ich lehnte den Kopf gegen den Sitz, und da Archer den Mund hielt, schloss ich die Augen und begann in Kats Haar zu spielen.

			Irgendwo dort draußen war Nancy und trieb wer weiß was, und Kat … sie wollte nach Hause und ihre Mom sehen.

			Verdammt.

			Ich konnte sie verstehen und ihr sagen zu müssen, dass es viel zu riskant war, nach Hause zu fahren, brach mir das Herz. Für uns wäre es das Schlaueste, unseren Hintern zu dem Stützpunkt zurückzubewegen und die Arum ihr Ding machen zu lassen, besonders seit wir wussten, dass Nancy weg war.

			Doch die Vorstellung war mir unangenehm. Von dort hätte ich keinerlei Kontrollmöglichkeit mehr, abgesehen davon, dass es bedeutete, Dee … ja, sie ihrem Schicksal zu überlassen, und das konnte durchaus aus tausend hungrigen Arum bestehen.

			Mann, ich war mir nicht sicher, ob ich das konnte.

			Aber wie sollte ich sie finden? Dazu müsste ich mich mitten in die Gefahrenzone begeben, und das war mehr als nur riskant. Das war lebensmüde. Und wie konnte ich es auch nur wagen, so etwas vorzuschlagen, wenn ich nicht wollte, dass Kat nach Petersburg zurückkehrte?

			Verdammt, verdammt, verdammt.

			Als Archer abbremste und den Wagen in eine schmale Einfahrt lenkte, die von der Straße aus kaum zu sehen war, zuckte ich zusammen und wurde aus den Gedanken gerissen. Wir fuhren einen langen Weg hinauf, an dessen Ende ein gigantisches Haus sichtbar wurde.

			Vor der Garage parkte Hunters Porsche und es gab eine riesige Veranda mit unzähligen Grünpflanzen und bunten Blumen.

			Wow.

			Das Haus war zwar monströs, was die Größe anging, wirkte aber dennoch erstaunlich freundlich. Ich hatte etwas Ungemütliches, Heruntergekommenes – eine Bruchbude – erwartet. Doch weit gefehlt.

			Kat setzte sich auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht, während Archer den Motor abstellte. Sie schaute aus dem Fenster und ihr Gesicht nahm eine ungläubige Miene an. Offenbar hatte auch sie etwas weniger Ansehnliches erwartet.

			Wir stiegen die Stufen zur Veranda hinauf und ich legte einen Arm um sie. Hier duftete es, als befänden wir uns mitten in einer gigantischen Blüte. Meine Verblüffung wurde immer größer.

			Die Tür wurde geöffnet, bevor wir sie erreicht hatten, und Lore trat heraus. Er blinzelte und mir wurde bewusst, dass es wegen der Sonnenstrahlen war, die schwach auf die Veranda schienen. »Kommt rein.«

			Kurz zögerte ich, denn indem wir das Haus eines Arum betraten, das aussah wie aus Schöner Wohnen, begaben wir uns, nachdem wir schon gemeinsame Sache mit ihnen machten, noch tiefer ins Arum-Territorium.

			Aber ich hatte es inzwischen aufgegeben, irgendwelche vorgefassten Meinungen zu haben.

			Archer trat zuerst ein, Kat schob ich hinterher. Lore schloss hinter uns die Tür und tappte barfuß durch den Flur in ein Wohnzimmer, in dem die Jalousien zugezogen waren.

			Mitten im Raum stand Serena und blickte auf ein Stück Papier. »Ist das alles, was wir brauchen?«

			Lore überflog den Zettel und nickte. »Sieht gut aus.«

			»Wir fahren kurz los, um ein paar Lebensmittel zu besorgen«, teilte uns Serena lächelnd mit. »Lore hat Lust zu kochen und glaubt mir, es wird euch schmecken.«

			Ich hob eine Augenbraue. »Er kann … kochen?«

			Lore schlenderte an uns vorbei und warf Hunter die Schlüssel zu, der aus dem Nichts aufgetaucht war. »Ich kann auch backen. Ich bin ein wahrer Meisterkoch, müsst ihr wissen – wenn ich nicht gerade dabei bin, irgendwo dort draußen unschuldige Lux-Babys zu töten.«

			Ich hatte keine Ahnung, wie ich auf so viel Sarkasmus reagieren sollte.

			Als Serena näher kam, bewegte sich auch Hunter immer weiter auf uns zu, als wäre ihm unwohl, uns zu dicht bei seiner Freundin zu sehen. Die Umkehr der Rollen war … komisch. »Oben gibt es zwei Badezimmer, die niemand benutzt. Ich habe euch Shampoo, Seife und frische Handtücher bereitgelegt.«

			»Danke«, sagte Kat lächelnd und sah erst Hunter und dann Lore an. »Danke dafür, dass wir hierherkommen durften, und für alles andere.«

			Lore zuckte mit den Schultern.

			Hunter zuckte mit den Schultern.

			Alle zuckten mit den Schultern.

			Serena lächelte strahlend. »Schon gut. Ich bin froh, dass wir irgendwie helfen konnten. Und es wurde auch Zeit, dass wir endlich an einem Strang ziehen.«

			Hunter blickte an die Decke.

			Lore begann an einer palmenähnlichen Topfpflanze zu spielen.

			»Okay.« Als die Stille unangenehm zu werden drohte, klatschte Serena in die Hände. »Dann machen wir uns mal auf den Weg.«

			»Es sollte nicht länger als eine Stunde dauern«, sagte Lore und aus irgendeinem Grund klang es wie eine Warnung. Was, glaubte er, würden wir tun? Alle Grünpflanzen und Blumen vertauschen, die bei ihm aus den Wänden zu wachsen schienen?

			Sie verschwanden durch die Tür und ließen uns drei im Haus zurück. Archer war der Erste, der aussprach, was wir wohl alle dachten.

			»Ich kann gar nicht glauben, dass sie uns hier alleine lassen«, stellte er verwundert fest.

			Ich grinste. »Wahrscheinlich sollten wir alle Zimmer umräumen oder etwas in der Art.« Dann musterte ich ausführlich den geschickt eingerichteten Raum und das angrenzende Arbeitszimmer. »Ich glaube, Lore würde sich darüber freuen.«

			»Bitte nicht«, sagte Kat und sah mich warnend an. »Ich weiß, dass die Arum und die Lux beste Feinde sind, aber jetzt mal im Ernst, ist doch supercool von ihnen, uns hier bei sich aufzunehmen.«

			»Beste Feinde?« Ich sah sie fragend an.

			»Feind und Freund gleichzeitig«, antwortete sie schulterzuckend. »Lasst uns einfach nett zueinander sein. Das wäre mal eine willkommene Verschnaufpause.«

			»Genau, besonders wenn dich am Ende nicht doch noch einer von denen küsst«, gab Archer seinen Senf dazu.

			Kat nahm ihr Haar im Nacken zusammen und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, während ich sofort wieder Hitze produzierte. »Musstest du mich unbedingt daran erinnern?«

			Er grinste und ich hätte ihm am liebsten die Faust ins Gesicht gerammt. Der blöde Kerl schien sich nicht einmal dafür zu schämen, dass ich jetzt wieder voll unter Strom stand.

			»Ich hole unser Gepäck«, bot er an.

			Wütend funkelte ich ihn an. »Ja, tu das.«

			Als er sich umdrehte und den Raum verließ, kam Kat zu mir. Wortlos legte sie die Hände auf meine Brust, stellte sich auf Zehenspitzen und küsste mich sanft. Sofort verwandelte sich meine rasende Wut in etwas wesentlich Angenehmeres.

			Ich schlang einen Arm um sie und drückte unsere Körper so eng aneinander, wie es im Stehen möglich war. Während ich die andere Hand tief in ihr Haar schob, hob ich den Kuss auf eine ganz neue Ebene. Sie zu schmecken warf mich jedes Mal aufs Neue um und dieser Ton, den sie von sich gab, wenn ich an ihrer Unterlippe knabberte, tat sein Übriges.

			Archer räusperte sich. »Muss das sein?«

			Langsam löste ich die Lippen von Kats Mund, die daraufhin den Kopf in meiner Brust vergrub, und sah ihn scharf an. »Kannst du nicht irgendwo anders hingehen?«

			»Ach, ich weiß nicht. Aber was ist mit euch? Wie wär’s mit einem der Zimmer da oben mit Türen und allem Drum und Dran. Hey, das wäre doch eine gute –«

			Ich spürte es im selben Moment wie Archer und war sofort alarmiert. Wie ein allzu warmer Umhang hüllte mich das Gefühl ein. Leise fluchend schob ich Kat zurück.

			»Was ist?«, fragte sie.

			Archer wandte sich in Richtung der Tür, durch die er gerade mit unserem Gepäck gekommen war, und stellte die Taschen ab. »Es sind Lux in der Nähe.«

			»Nein«, erwiderte sie und holte tief Luft. »Glaubt ihr, es sind friedliche, die uns nicht –?«

			Das große Wohnzimmerfenster explodierte. Plastik- und Glasscherben verwandelten sich in fiese kleine Geschosse. Kat duckte sich und riss die Arme vors Gesicht, während ich die Quelle aufrief und damit die schmerzhaften Splitter stoppte.

			Nur wenige Zentimeter von uns entfernt regneten sie zu Boden.

			»Ich glaube, das war die Antwort, Kätzchen.«

			Die Hände zu Fäusten geballt richtete sie sich auf. »Verdammt. Alles, was ich wollte, war duschen, ein bisschen schlafen und Bacon essen!«

			Archer sah sie von der Seite an. »Tja, ich glaube, das wird –«

			Ein Lux sprang durchs Fenster. Als ich das helle weiße Licht sah, schoss ich vor, nahm meine wahre Erscheinungsform an und stürzte mich auf ihn. Gemeinsam landeten wir auf einem antik aussehenden Stuhl, dessen Beine unter dem plötzlichen Gewicht nachgaben. Wir krachten durch die Lehne. Füllmaterial flog in die Luft. Auch die Palme fiel uns zum Opfer.

			Kaum dass ich auf dem harten Boden gelandet war, holte ich aus und stieß dem Lux die Faust in die Brust. Ich ließ der Quelle freien Lauf und schickte sie dem Kerl direkt ins Herz, was ihn von innen nach außen erstarren ließ.

			Als das Licht schwächer wurde, rappelte ich mich hoch und wirbelte herum. Wie viele sind es?

			Ich weiß es nicht. Kat eilte in Richtung Eingang.

			Ich wechselte wieder in die menschliche Erscheinungsform und schloss zu ihr und Archer auf, buchstäblich eine Sekunde bevor die Haustür aus den Angeln barst und durch den Raum segelte, bis sie mit Vollkaracho in die gegenüberliegende Wand krachte.

			Ich wusste Bescheid, bevor ich sie sah.

			Ich spürte es in den Knochen, in jeder einzelnen Zelle, ich wusste es, ohne hinzusehen.

			Im Eingang stand meine Schwester in ihrer menschlichen Erscheinungsform, und während sie uns musterte, war ihr Lächeln so fremd, dass es unerträglich war.

			»Hab ich euch endlich«, gurrte sie.

			Katy

			Dee sah aus wie eine Rachegöttin aus den Büchern, die ich früher gelesen und geliebt hatte. Breitbeinig und schlank stand sie mit durchgedrückten Schultern da. Die Sonne in ihrem Rücken bildete eine Aura um ihren Körper, ihre Augen glühten weiß und sie sah mehr als unheimlich, geradezu Angst einflößend aus.

			Gut. Vielleicht hatte ich zu viele Bücher gelesen, aber dies hier war real und sie sah aus, als wollte sie uns töten. Wirklich umbringen.

			Archer begann auf sie zuzugehen. »Dee –«

			Sie hob eine Hand und eigentlich hätte er in der Lage sein müssen, rechtzeitig auszuweichen, doch genau wie Daemon war er plötzlich wie versteinert. Die Quelle traf Archer in der Schulter und er wurde zurückgeschleudert.

			Oha, sie kam direkt zum Punkt.

			Dee drehte sich zu uns um und betrat dann lässig, als wäre alles in bester Ordnung, das Haus. Ich erblickte weitere Lux hinter ihr.

			Es würde übel werden.

			»Ihr macht mit den Arum gemeinsame Sache?«, höhnte Dee und blickte kurz zu Archer, der sich gerade aufrappelte. »Wie weit bist du nur gefallen, Bruder?«

			Jetzt kam Bewegung in Daemon. »Dee –«

			Sie stürzte sich auf ihn, den Meter, der sie trennte, flog sie förmlich. Mir blieb das Herz stehen. Daemon hielt sie lediglich an der Schulter fest. Mehr nicht, und das nutzte sie schamlos aus.

			Dee rammte ihre Hand in seine Brust und er wich erst in letzter Sekunde aus, um nicht direkt ins Herz getroffen zu werden. Dennoch bekam er den Schlag voll ab. Er ging zu Boden und ich schrie auf. Seine Schwester war sofort über ihm.

			In dem Moment wusste ich, dass sie ihm entweder sehr wehtun oder ihn sogar töten würde, es sei denn, er würde sie genauso behandeln wie den Lux, den er gerade ausgelöscht hatte.

			Ich sah noch, dass Archer mit einem anderen Lux zugange war, als mir plötzlich klar wurde, was zu tun war, und ich losjagte.

			Es war gut möglich, dass Daemon mich hassen würde, wenn ich Dee am Ende töten musste, doch das war mir lieber, als wenn er sich selbst hasste, weil er sie schwer verletzt hatte.

			Ich zog an ihrem langen Haar, um sie von Daemon zu lösen. Alle Gliedmaße von sich gestreckt landete sie wie ein Krebs hart auf dem Rücken. Als sie aufblickte, blitzten ihre Augen wie Diamanten.

			»Das willst du nicht wirklich«, sagte ich. »Du –«

			Plötzlich war Dee auf den Beinen. Ohne auch nur die Knie angewinkelt zu haben, war sie plötzlich aufgesprungen und stand direkt vor mir. »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich es tun will.«

			Sie holte aus und schlug mir mit voller Wucht ins Gesicht.

			So kräftig, dass ich auf dem Hintern landete. Schmerzen schossen mir durch den Kiefer und den Hals hinab. Ich blinzelte mir die Tränen aus den Augen und blickte zu ihr auf.

			»Das hat sich so gut angefühlt«, sagte sie und neigte den Kopf zur Seite. »Ich glaube, ich muss es gleich noch einmal versuchen.«

			O Mann, jetzt reichte es mir aber.

			Ich rappelte mich hoch, wenn auch lange nicht so elegant wie Dee. Hinter ihr glitt ein Lux in den Raum, als Daemon gerade dabei war, sich aufzurichten. Die beiden fielen genau in dem Moment übereinander her, als meine Faust Dees Kiefer traf.

			Ihr Kopf wurde nach hinten geschleudert und schwarze Strähnen, die aussahen wie Medusas Schlangen, wirbelten durch die Luft. Ich nahm einen dumpfen Schmerz in den Fingerknöcheln wahr, doch mir blieb keine Zeit, um länger darüber nachzudenken.

			Dee warf sich auf mich und zerrte an meinem Pferdeschwanz, bis ich ein Stechen in der Wirbelsäule spürte. Ich bohrte die Finger in ihre Arme. Doch sie ließ nicht locker und ich hätte mich nicht gewundert, wenn sie mir den Kopf abgerissen hätte.

			Okay, Schluss mit dem Fair Play.

			Ich versuchte mich in ihrem Griff zu drehen und packte sie an den Armen, während ich gleichzeitig ein Knie hob und es ihr zwischen die Beine jagte.

			Dee stieß einen heiseren Schrei aus, ließ mich los und krümmte sich. Die Zeit nutzte ich, um mich aufzurichten, sie an den Haaren zu packen und mein Knie dieses Mal mit ihrem Gesicht Kontakt aufnehmen zu lassen. Sie stürzte zu Boden und ich taumelte keuchend rückwärts.

			»Bitte«, japste ich. »Das bist nicht du, Dee. Wer auch immer das ist, du nicht –«

			Sie war bereits wieder auf den Beinen und ihre Hand auf meiner Wange, während gleichzeitig ein dröhnendes Klatschen an meine Ohren drang und ich eine kleine Pirouette drehte. Heilige Scheiße, das zwiebelte.

			Dee stieß mich von hinten auf die Knie, schob ihren schlanken Arm um meinen Hals und drückte zu.

			Ich schnappte nach Luft, rang nach Atem.

			Doch jetzt zahlte sich das Training aus, das ich bei Daedalus bekommen hatte – so wenig es auch gewesen sein mochte. Ich griff nach ihrer Hand und warf mich mit all meinem Gewicht nach vorn. Dee flog über meine Schulter und kam hart auf dem Rücken auf.

			Sie rief etwas, war aber so fuchsteufelswild, dass man kein Wort verstand. Es fiel mir schwer, ihr nicht den nächstbesten scharfen Gegenstand in den Augapfel zu rammen. »Wir sind beste Freundinnen«, sagte ich zu ihr und stand schnell auf, als sie begann sich zu erheben. »Erinnerst du dich denn nicht mehr? Wir sind beste Freundinnen, Dee.«

			»Du bist doch nur ein dummer Mensch.« Bläulich rotes Blut tropfte ihr von der Lippe. »Letztendlich bist du nicht mehr als ein schwacher, nutzloser Mensch, der bei jeder Kleinigkeit zu bluten anfängt.«

			»Aha, als wäre ich im Vergleich zu euch Reinblütern ein Muggel.«

			Sie starrte mich nur wütend an.

			Langsam entfernte ich mich von ihr, ohne sie jedoch aus den Augen zu lassen. Es war echt nicht die richtige Zeit für Anspielungen auf Harry Potter. »Wir haben zusammen Blumen gepflanzt und du hast dir viele Bücher von mir ausgeliehen und sie mir nie zurückgegeben. Du hast Daemon dazu gebracht, überhaupt mit mir zu sprechen und nett zu mir zu sein – du hast seinen Autoschlüssel versteckt. Und du –«

			Sie warf mich zu Boden und krallte sich in meinem Haar fest.

			Es war ein waschechter Mädchenkampf.

			Wir wälzten uns auf dem Boden und zogen uns an den Haaren. Kurz gewann ich die Oberhand. »Halloween haben wir zusammen alberne Filme geguckt. Und wir haben gemeinsam Baruck bekämpft –«

			Dee riss am Kragen meines Pullovers und warf mich auf den Rücken. »Das hat alles nichts zu bedeuten.« Sie packte mich an den Schultern und drückte mich mit so viel Wucht zu Boden, dass ich einen Moment lang einfach nur benommen war.

			Lange genug, als dass sie mich hochzerren konnte.

			Mit einem Schrei wirbelte sie mich herum – wirbelte mich herum – und im nächsten Moment segelte ich durch die Luft und knallte gegen die Wand. Erst begann der Putz zu bröckeln, dann sah ich überall nur noch weißen Staub und im nächsten Moment befand ich mich im Arbeitszimmer, wo ich die Lehne eines Sofas streifte, bevor ich auf dem Boden landete.

			Dieses – blöde Miststück! Sie hatte mich durch die Wand katapultiert!

			Unfähig mich zu bewegen lag ich auf dem Boden und blickte zur Decke auf. Winzige Sterne verschleierten mir die Sicht. Als ich mich mühsam auf die Seite drehte, hatte ich plötzlich ein Surren im Ohr.

			Dee erschien in dem Katy-großen Loch in der Wand und kroch hindurch. O Mann, sie war noch immer nicht fertig.

			Mit zitternden Händen rappelte ich mich hoch und versuchte um das irrsinnige Brennen an meinen Rippen und an meiner Wirbelsäule herumzuatmen. Wahrscheinlich war alles Mögliche – Entscheidendes – gebrochen.

			Sie sprang aufs Sofa und hechtete mit tödlicher Miene auf mich. In letzter Sekunde wich ich ihr aus und sie krachte in den Glastisch hinter mir. Scherben flogen und sie schaute verblüfft an die Decke, während sich ihre Brust schwerfällig hob und senkte. Ich ließ ihr keine Zeit zum Erholen.

			Rittlings schwang ich mich über sie, auch wenn sich Scherben in meine Knie bohrten, und drückte sie brutal an den Schultern hinunter. »Wir sind beste Freundinnen«, versuchte ich es abermals, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. »Du hast einen falschen Namen für mich ausgesucht – du hast ihn aus einem meiner Lieblingsbücher. Du hast auch Daemons neuen Namen ausgesucht.« Ihr Kopf wackelte vor und zurück, weil ich sie so sehr schüttelte. »Vor nicht allzu langer Zeit hast du dir Archer noch nackt vorgestellt und davon geträumt, eine perfekte Nacht mit ihm zu verbringen.« Wieder spürte ich ihre Hand auf meine Wange klatschen und mir entwich ein schmerzerfülltes Wimmern. »Wir haben einige üble Dinge erlebt, aber letztendlich haben wir immer wieder zueinandergefunden, sogar nachdem das mit Adam passiert ist.«

			Sie wurde rasend wild, wie ein Dämon aus einem Albtraum. Sie schlug und bockte, trat und kratzte.

			»Adam und du, ihr habt versucht mir zu helfen«, schrie ich ihr ins Gesicht und drückte sie mit meinem gesamten Gewicht hinunter. Dabei versuchte ich ihren fuchtelnden Händen auszuweichen. »Erinnerst du dich überhaupt noch an Adam?«

			»Ja!«, kreischte sie. »Natürlich erinnere ich mich an ihn! Und ich erinnere mich daran –«

			»Dass er meinetwegen sterben musste?« Mein ganzer Körper schmerzte und ich spürte an allen möglichen Stellen Blut, auch an sehr unangenehmen, aber ich musste zu ihr durchdringen. Es musste einfach sein. »Es war meine Schuld. Das weiß ich! Und ich werde mir nie ganz dafür vergeben, wie sehr du und unsere Freundschaft darunter leiden mussten. Aber wir sind damit fertig geworden, denn du bist wie eine Schwester für mich.«

			Dee erstarrte. Ihre Finger verkrallten sich im abgerissenen Saum meines Pullovers, als wollte sie ihn mir vom Leib reißen, und wir waren an einem Punkt angelangt, an dem es mich nicht mehr überrascht hätte, wenn sie es getan hätte.

			»Glaubst du, dass er sich jetzt so verhalten würde wie du? Adam mochte jeden und hätte unter diesem Krieg – darunter, was seine Spezies unschuldigen Leuten antut – schrecklich gelitten.« Ich sah, wie das weiße Licht aus ihren grünen Augen verschwand. »Aber er hätte auch schrecklich darunter gelitten, was aus dir geworden ist. Merkst du es denn nicht? Du kannst so viel besser sein. Du bist –«

			Dee warf den Kopf in den Nacken und schrie – schrie, als würde ich versuchen sie umzubringen, und ich ließ von ihr ab und hob die Hände.

			Sie wimmerte wie ein verwundetes Tier, es klang nach einem Todeskampf. Sie zuckte unter mir und kniff fest die Augen zusammen. Kurz waren wir beide still, dann schrie sie weiter, bis sie nur noch gequälte Laute von sich gab und ich schon befürchtete, sie würde sterben.

			»Es tut mir leid«, flüsterte Dee und wieder durchfuhr ein Schauer ihren zarten Körper. Als ich nach Atem ringend auf sie hinabstarrte und zu begreifen versuchte, was sie gesagt hatte, verzog sich ihr wunderschönes Gesicht und dicke, fette Tränen liefen ihr über die Wangen. »Es tut mir so leid.«

		

	
		
			Kapitel 20

			Daemon

			Sobald der letzte Lux als schlaffe Hülle auf dem Boden lag, drehte ich mich zu der Stelle um, wo ich Kat und Dee zum letzten Mal gesehen hatte. Ein riesiges Loch prangte in der Wand und der hölzerne, ziemlich lädierte Rahmen war zu sehen.

			Sie waren durch die Wand gebrochen.

			»O Gott.« Mir wurde ganz anders, als ich über den toten Lux stieg und auf den offenen Durchgang zu dem angrenzenden Raum zuhastete.

			Dabei versuchte ich mich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass sie am Leben sein mussten – beide –, denn ich hätte es fühlen müssen, wenn eine von ihnen tödlich verletzt worden wäre. Das änderte jedoch nichts daran, dass mein Herz raste, und auch das ungute Gefühl in meinem Magen konnte es nicht lindern.

			Am Eingang des Raums stand Archer, dessen Schultern sich beim Atmen sichtbar hoben und senkten. Er schwieg, während ich mich an ihm vorbeidrängte und dann abrupt stehen blieb. Das Zimmer war komplett zerstört – das Sofa zertrümmert, der Fernseher eingeschlagen und auf dem Boden lagen Scherben diverser Blumentöpfe. Erde und Blütenreste hatten sich im Teppich festgesetzt.

			Panisch ging mein Blick in dem Raum herum, und als ich ihn auf die Mitte richtete, hätten fast meine Knie nachgegeben.

			Beide lagen auf dem niedrigen Tisch, Kat über meiner Schwester. Sie kämpften nicht, sondern waren wie erstarrt. Ich erstarrte ebenfalls. Dann hörte ich sie. Dunkle, verstörende Laute einer schwer Verwundeten.

			Kat, deren Haar zur Hälfte aus dem Zopf hing, hob den Kopf und erschauderte, bevor sie von meiner Schwester herunterrollte und sich langsam aufrappelte. Sie taumelte rückwärts und fuhr sich dabei mit zitternden Händen durch das wirre Haar. Mit großen Augen sah sie mich an. Blut tropfte ihr aus Nase und Mund und jeder Atemzug schien ihr schwerzufallen.

			Ich begann auf sie zuzugehen, hielt dann aber inne. Mein Blick ging zurück zu Dee. Nachdem Kat nun nicht mehr auf ihr lag, hatte sie sich auf die Seite gedreht und zu einem kleinen Ball zusammengerollt. Die Laute – die Laute kamen von ihr.

			»Dee?« Mir versagte die Stimme.

			»Es tut mir leid«, stammelte sie und hielt sich die Arme vor den Kopf. »Es tut mir so leid. So sehr leid.« Immer wieder gab sie nur diese Worte von sich und schluchzte zwischendurch.

			Glas knirschte unter meinen Füßen, während ich mich ihr näherte, und als ich bei ihr ankam, gaben meine Knie endgültig nach. Ich fiel neben sie und legte behutsam eine Hand auf ihre zitternde Schulter. »Bist du es wirklich, Dee?«

			Ihr Schluchzen klang jetzt abgehackter und ich hörte ihre Stimme in meinem Kopf widerhallen. Das meiste war unzusammenhängend, ein einziger langer Gedankenstrom, aber was er bedeutete, war eindeutig.

			Aus irgendeinem Grund war die Verbindung zu den anderen Lux abgebrochen. Ich hatte keine Ahnung, warum, aber es spielte auch keine Rolle.

			Ich hob sie von dem zerschmetterten Glastisch und setzte mich mit ihr im Arm an eine Wand. Sie kuschelte sich an mich, wie sie es als kleines, ängstliches Mädchen immer gemacht hatte. Ich hielt sie fest und zupfte ihr winzige Scherben aus Haar und Kleidung.

			»O Gott, Dee …« Ich drückte sie an meine Schulter. »Du hast mich echt fertiggemacht, weißt du das?«

			Mit zitternden Fingern umfasste sie meine Arme. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Sie kamen und plötzlich war nur noch das, was sie wollten, in meinem Kopf.«

			»Ich weiß.« Ich schloss die Augen und strich ihr mit der Hand über den Rücken. »Es ist okay. Jetzt ist alles gut.«

			Dee schien mich nicht zu hören. »Du hast keine Ahnung, was ich getan oder gedacht habe. Was für Sachen sie gemacht haben, die ich vollkommen okay fand.«

			O doch. Zumindest einiges hatte ich in der kurzen Zeit mitbekommen, in der ich sie erlebt hatte, während sie mit ihnen verbunden gewesen war. Ich zwang mich auszublenden, was ich von ihr gesehen und gehört hatte, weil es nicht ihre Schuld war.

			Und das erzählte ich ihr auch, wieder und wieder. Alles war in Ordnung. Es war nicht ihre Schuld. Sie begann davon zu faseln, wie böse und schlecht sie sei, und es brach mir das Herz. Ich litt mit ihr.

			»Sie waren schuld an dem, was du getan hast. Nicht du. Wenn du von all dem, was ich dir je gesagt habe, nur eins glaubst, dann dies.« Ich legte die Hand um ihren Hinterkopf, als könnte ich sie so dazu bringen, meinen Worten zu trauen. »Du bist nicht böse. Niemals, Dee. Auf gar keinen Fall.«

			Ich merkte, dass sie nicht mehr ganz so stark zitterte, während ich sie weiter im Arm hielt. Wie lange wir in dem Chaos sitzen blieben, wusste ich nicht, aber als ich schließlich die Augen öffnete, war alles um mich herum ein wenig verschwommen.

			»Kat war’s«, sagte sie und atmete etwas ruhiger als zuvor. »Sie hat mich dazu gebracht. Ich wollte sie töten. O Mann, Daemon, ich wollte sie wirklich töten, aber …«

			»Aber was?«

			»Die ganze Zeit, während wir miteinander kämpften, hat sie mit mir geredet und mich gezwungen daran zu denken, wie es gewesen ist … bevor sie gekommen sind.« Dee löste sich von mir. Sie hatte Tränen in den Augen. »Und sie hat Adam erwähnt.« Bei seinem Namen stockte sie. »Sie hat über ihn gesprochen und dabei Erinnerungen an so viel mehr als Wut und Schmerz wachgerufen. Ich weiß nicht, aber plötzlich habe ich Kat angesehen, es hat Klick gemacht und von dem Moment an habe ich niemanden von ihnen mehr gehört. Meine Gedanken … waren wieder meine eigenen.«

			Kurz schloss ich die Augen und schwor mir, Kat millionenfach zurückzugeben, was sie getan hatte, sobald ich die Gelegenheit hätte.

			Als ich das Gefühl hatte, dass es Dee einigermaßen gut ging und sie nicht ernsthaft verletzt war, sah ich mich in dem Raum um. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass Archer und Kat gegangen waren. Sofort begann ich mir wieder Sorgen um Kat zu machen, jetzt, da ich wusste, dass wir Dee zurückgewonnen hatten.

			Ich half ihr auf. »Geht’s?«

			Dee wischte sich Tränen und Blut – leuchtend rotes Blut, das nicht ihres sein konnte – mit den Ärmeln ihres dunklen Pullovers von den Wangen. Mein Herz schlug wie wild, während sie tief Luft holte. »Mir geht es gut, aber Kat … Wir sind ziemlich grob miteinander umgegangen. O Mann, wahrscheinlich hasst sie mich jetzt. Wirklich –«

			»Nein, sie hasst dich nicht. Wenn sie es täte, hätte sie nicht versucht dich zurückzuholen. Kat liebt dich wie eine Schwester. Eigentlich ist sie mittlerweile eine Art Schwester für dich.«

			Diese Aussage riss Dee aus den düsteren Gedanken. Sie rümpfte die Nase. »Was meinst du damit? Es klingt nämlich ein bisschen … seltsam, wenn man bedenkt, was du und sie miteinander habt.«

			Ich lachte und es fühlte sich verdammt gut an, wieder vor meiner Schwester zu stehen und zu lachen. »Kat und ich sind verheiratet.«

			Dee starrte mich ungläubig an und dann blinzelte sie. »Was?«

			»Na ja, nicht wirklich, wirklich verheiratet, weil wir es mit unseren gefälschten Ausweisen getan haben, als wir in Las Vegas waren – autsch!« Ich trat zurück und rieb mir den Arm an der Stelle, an der Dee zugeschlagen hatte. »Wofür war das denn?«

			»Ihr beide habt geheiratet und mir kein Wort davon gesagt?« Sie stampfte mit dem Fuß auf und ihre Augen funkelten. »Das ist ja unfassbar! Ich hätte dabei sein müssen.« Sie wirbelte herum. »Wo ist sie? Dafür muss ich ihr sofort noch eine runterhauen.«

			»Hey!« Grinsend hielt ich sie am Arm fest. »Kannst du damit vielleicht warten, bis wir sichergestellt haben, dass es ihr gut geht?«

			»Stimmt, das ist wahrscheinlich eine gute Idee.« Dee drehte sich wieder zurück und schlang ihre langen Arme mit so viel Schwung um meinen Hals, dass ich einen Schritt nach hinten taumelte. »Ihr beide habt es wirklich getan?«

			Ein Lächeln umspielte ihre Lippen und es war ein anderes Lächeln als das, was sie in letzter Zeit aufgesetzt hatte. Nicht kalt. Ganz sie selbst. »Das ist so toll«, flüsterte sie, während sie sich von mir löste. »Ich freue mich für dich – und für sie. Trotzdem haue ich ihr gleich noch eine rein. Wenn wir wissen, dass es ihr gut geht. O Gott.« Sie wurde plötzlich ernst. »Was ist, wenn sie –?«

			»Es wird schon alles in Ordnung sein.« Ich legte eine Hand auf ihren Rücken und führte sie aus dem Raum.

			Als Erstes sahen wir Archer. Wie sollte es auch anders sein. Und er schaute nicht mich an. Kein bisschen. Er war blass und die Pupillen in seinen weit aufgerissenen Augen waren riesig. Er wirkte erschüttert. So hatte ich ihn noch nie erlebt und ich wollte auf keinen Fall wahrhaben, was der Grund dafür war.

			»Sie ist draußen«, murmelte er, ohne den Blick von Dee abzuwenden, die ihn ebenfalls ansah, und es war, als hätten sie noch nie jemand anderen gesehen. Verdammt. »Es geht ihr gut.«

			Dee hatte nur noch Augen für Archer und ich musste mir auf die Lippen beißen, um nicht zu fluchen. »Geh schon«, hauchte sie.

			Zumindest hatte sie vergessen, dass sie Kat eine runterhauen wollte. Ich widerstand dem Bedürfnis, Archer zu ermahnen … ja, nichts zu tun, doch als ich an der Schwelle zum Flur noch einmal stehen blieb und über die Schulter zurückblickte, hätte das, was ich zu sehen bekam, mich eigentlich wie eine Rakete in die Luft gehen lassen müssen.

			Ohne dass ich mitbekommen hatte, wie sich einer von ihnen bewegt hatte, standen sie jetzt Fußspitze an Fußspitze, schauten sich in die Augen und Archer berührte mit den Fingerspitzen ganz leicht ihre Wangen. Ihr Anblick hatte etwas Ergreifendes. Ja, wahrscheinlich würde ich als Nächstes schwülstige Sonette schreiben, jedenfalls war ich in dem Moment verständnisvoll und reif genug, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Auch wenn ich nie geglaubt hätte, dass ich in der Lage wäre, so zu reagieren.

			Sie brauchte es – sie brauchte Archer, und wie zum Teufel sollte ich es ihr nicht gönnen, wenn ich meine Kat hatte?

			Ich atmete einmal kräftig aus und entfernte mich in Richtung Haustür. Als ich sie auf dem Boden an der gegenüberliegenden Seite des Raums liegen sah, zog sich alles in mir zusammen. O Mann, Lore und Hunter würden stinksauer sein.

			Kat saß leicht vornübergebeugt auf der Verandatreppe. Ich ging um sie herum und stieg einige Stufen hinab, bis ich vor ihr stand. Ihr Blick traf mich ins Mark, als sie den Kopf hob und mich aus ihren grauen Augen ansah.

			»Alles in Ordnung mit ihr.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

			Nickend kniete ich vor ihr nieder. »Deinetwegen.«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Doch. Sie hat mir erzählt, was du getan hast. Sie hätte dich umbringen können, Kat.«

			»Ich weiß, aber … ich wollte nicht, dass du gegen deine Schwester kämpfen musst, ihr wehtun musst. Ich wollte nicht, dass du diese Entscheidung treffen und dann damit leben musst, was passiert ist.«

			Als ich diese Sätze hörte, liebte ich sie mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich legte die Hände auf ihre Knie, beugte mich vor und küsste sie auf die Stirn. »Danke. Das ist nicht genug, aber Danke ist alles, was ich im Moment sagen kann.«

			»Du musst gar nichts sagen.« Kat legte die Stirn gegen meine und flüsterte: »Ich liebe dich.«

			Ich stieg die Stufen hinauf, weil ich mich neben sie setzen und sie in den Arm nehmen wollte, was ich schließlich aber doch nicht tat, weil ich sah, dass sie Schmerzen hatte. »Wo?«

			Sie wusste, was ich meinte. »Es ist wirklich alles okay.«

			»Man sieht dir an, dass dir etwas wehtut. Komm schon. Du weißt, dass ich dich heilen werde. Hör auf dich dagegen zu wehren.«

			Einen Moment lang sah sie mich an, dann streckte sie mir die Zunge heraus. Ich musste grinsen. »Eigentlich überall, besonders an den Rippen. Sie hat mich durch eine Wand gefeuert.«

			Ich schluckte den Ärger hinunter und sagte mir wieder, dass Dee es nicht besser gewusst hatte, um nicht meine »Zornesmiene« aufzusetzen, wie Kat es formulieren würde. Vorsichtig legte ich meine Hände auf ihren Brustkorb und begann sie zu heilen. »Du musst wieder im besten Zustand sein. Dee will dir nämlich noch eine reinhauen.«

			Kat zuckte zusammen. »Ich glaube, ich will lieber nicht wissen, warum.«

			»Bleib still sitzen«, befahl ich. »Ich habe ihr erzählt, dass wir geheiratet haben. Sie freut sich mit uns, will dir aber trotzdem eine reinhauen, weil sie nicht dabei war.«

			»Ach so.« Kurz lachte Kat, zuckte dann aber zusammen. »Hat sie sich wirklich gefreut? Ich meine, ist es in Ordnung für sie?«

			»Natürlich.« Als meine heilende Wärme Kat zu durchfluten begann, fielen ihr die Augen zu und ihr Kopf sank an meine Schulter. Ich genoss es, wie sie sich an mich schmiegte. Ein wohliges Gefühl breitete sich in mir aus und ich spürte ein Prickeln im ganzen Körper. »Sie ist begeistert. Und warte erst einmal ab, bis ich ihr erzählt habe, dass wir noch ein richtig großes Fest planen. Vielleicht haut sie dir dann doch keine rein.«

			Sie lachte leise und dieses Mal endete es nicht damit, dass sie sich vor Schmerzen krümmte. Ich legte eine Hand auf ihre Wange, um auch dort die Blessuren verschwinden zu lassen. »Sie ist jetzt bei Archer«, sagte ich.

			Kat seufzte. »Er ist doch in Ordnung.«

			»Er ist ein Origin.«

			Sie verdrehte die Augen. »Archer mag ein Origin sein, aber er ist trotzdem ein guter Kerl und er mag sie, Daemon. Er mag sie wirklich und er hat sich die ganze Zeit um sie Sorgen gemacht.«

			Würg!

			»Du weißt, dass er sie beschützen kann. Und er wird ihr guttun, deshalb –«

			»Ich lasse sie ja auch. Ich weiß, dass sie ihn braucht, ganz besonders jetzt, da sie … na ja, sie hat gerade viel zu verarbeiten.«

			Kat sah mich an und lächelte breit. Das Blut an ihrem Kinn ließ sie nicht weniger schön aussehen, dennoch wischte ich es mit dem Daumen fort. »Wow. Ich bin irgendwie stolz auf dich, Daemon.«

			»Na ja, sei nicht zu stolz. Ich mag ihn immer noch nicht.«

			»Weißt du, was ich glaube?« Sie senkte die Stimme, als ob sie mir ein Geheimnis verraten wollte. »Ich glaube, du magst Archer sehr wohl und willst nur nicht zugeben, dass ihr am Anfang einer einzigartigen und alles übertreffenden Männerfreundschaft steht.«

			Ich schnaubte verächtlich. »Ach, hör doch auf.«

			Kat lachte abermals, bevor ich den Blick über ihr Gesicht wandern ließ und wir beide schwiegen. Gerade wollte ich mich zu ihr vorbeugen, als mich ein näher kommendes Motorengeräusch davon abhielt. Es war Lores Wagen, der in die Einfahrt eingebogen war.

			»Oh, oh«, murmelte ich.

			Kat wurde unruhig. »Wir haben sein Haus demoliert.«

			»Wir haben es nicht gewollt«, erwiderte ich, während ich mich erhob und eine Stufe hinabstieg, für den Fall, dass Lore ausrasten würde, was man ihm nicht verdenken könnte. »Er wird es verstehen.«

			Sollte heißen, ich würde dafür sorgen, dass er es verstand.

			Lore parkte neben dem Explorer. Hunter und Serena stiegen als Erste aus. Mit Tüten beladen gingen sie um die Veranda herum und blieben abrupt stehen, als sie den Eingang erblickten … ohne die Tür.

			Hunter sah mich an. »Will ich es überhaupt wissen?«

			»Na ja«, begann ich langsam.

			Seufzend drehte sich Hunter um und griff nach Lores Arm. Dieser hatte bereits einen ersten Eindruck vom Ausmaß der Zerstörung gewonnen – die fehlende Tür, die zerborstenen Fensterscheiben – und stand einfach nur ungläubig da.

			»Wir hatten ein kleines Problem«, sagte Kat.

			»Was habt ihr mit meinem Haus gemacht?«, fragte Lore. »Wir haben euch höchstens eine Stunde allein gelassen. Nicht mehr als eine Stunde. Jetzt mal ernsthaft.«

			Wenn er, was er im Moment sah, schon schlimm fand, sollte er sich besser wappnen für das, was ihn drinnen erwartete. Doch er stürmte bereits die Stufen hinauf und würde es sehen, sobald er das Haus betrat. Ich legte einen Arm um Kats Taille und wir folgten ihm.

			»Heilige …« Lore sprach nicht weiter, so fassungslos war er.

			Hunter stieß einen leisen Pfiff aus, während er sich umsah. »Wow, das muss man erst mal schaffen.«

			Meine Mundwinkel zuckten, aber ich war schlau genug mir das Lächeln zu verkneifen, als Lore sich zu uns umdrehte. »Das hier wird wieder in Ordnung gebracht, und zwar nicht von mir.«

			Er nahm es erstaunlich locker, aber ich nahm an, dass es bei ihm als Arum nicht das erste Mal war, dass sein Haus aussah, als wäre eine Abrissbirne hindurchgerauscht.

			Ich schaute an Hunter vorbei in den Raum, in dem ich Dee zurückgelassen hatte. Als ich weder sie noch Archer darin entdecken konnte, blickte ich in Richtung der Wendeltreppe.

			Meine Augen verengten sich. Ich gab mir wirklich Mühe, offen und verständnisvoll zu sein und ihnen keine Szene zu machen, dennoch konnte ich für sie nur hoffen, dass sie nicht nach oben gegangen waren. Mein plötzlicher Sinneswandel war für mich selbst noch neu und auf keinen Fall grenzenlos.

			Hunter gab auf die Glasscherben acht, bevor er die Tüten abstellte und sein Blick auf einen der Toten fiel. »Das wird keine schöne Arbeit.«

			Serena hielt sich dicht an seiner Seite, während sie das Chaos betrachtete. »Am meisten beunruhigt mich ehrlich gesagt, dass mich das Ganze gar nicht so sehr beunruhigt.«

			Zögerlich grinsend wandte sich Kat Serena zu. »Das Gefühl kenne ich.«

			Bevor sie sich weiter anfreunden konnten, kamen Dee und Archer aus der Richtung, in der die Küche lag. Meine Erleichterung, dass sie nicht oben gewesen waren und es wie die Kaninchen getrieben hatten, war nur von kurzer Dauer.

			Dee war aschfahl. Sie öffnete den Mund, als sie Hunter und Lore erblickte.

			Archer legte einen Arm um ihre Schulter. »Ich habe dir doch gesagt, die Arum helfen uns.«

			»Ich weiß, aber es ist etwas anderes, es gesagt zu bekommen, als es mit eigenen Augen zu sehen«, erwiderte sie.

			Lore verschränkte die Arme und blickte finster drein. »Ihr habt mein Haus ruiniert.«

			Dee errötete. »Es tut mir leid. Wirklich! Es ist ein wunderschönes Haus, ich liebe all die Grünpflanzen und –«

			»Er hat’s verstanden«, unterbrach ich Dees Faselattacke. »Was wolltest du eigentlich sagen?«

			Sie sah Archer an und dann platzte es in einem langen Atemzug aus ihr heraus. »Es geht um Ethan – er ist ein Origin und die ganze Kolonie hat es gewusst. Er hat mit einem Senator und einer Gruppe Lux in Pennsylvania zusammengearbeitet. Er glaubt, wenn sie Washington unter ihre Kontrolle bringen, haben sie alles. Er will Dawson und dich, entweder lebend oder tot.«

			Ethan Smith.

			Der etwas andere Ältere.

			Ich musste daran danken, wie er Kat zum ersten Mal begegnet war – wie er sie mit kaum verborgener Abscheu angesehen hatte. Er war noch nie ein großer Freund der Menschen gewesen und hatte immer so wenig Kontakt wie möglich zu ihnen gehabt. Auch wenn ich bereits vermutet hatte, dass Ethan ein Origin war, ließ mich die Nachricht nicht kalt. Wie lange arbeitete der Lux, mit dem wir aufgewachsen waren, schon daran, die Menschheit zu vernichten? Hatte er es von Anfang an direkt vor unseren Augen getan?

			»Wetten, dass wir wissen, wer dieser Senator ist?«, sagte Serena, die ebenfalls sichtbar blass geworden war.

			»Das spielt keine Rolle mehr.« Hunter klang barsch. »Ich habe dafür gesorgt, dass dieser Senator uns nicht mehr dazwischenfunken kann.«

			»Warum nur?«, fragte Kat. »Wisst ihr, warum Ethan das getan hat?«

			Hunter schnaubte verächtlich. »Weil er die Weltherrschaft wollte vielleicht? Immerhin haben es die Lux im Blut, dominieren und regieren zu wollen.«

			Ich warf ihm einen finsteren Blick zu.

			»Ich weiß nicht«, sagte Dee und drehte eine dicke Haarsträhne ein. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass mehr dahintersteckte.«

			»Verdammt …« Ich ließ eine Hand sinken und blickte an die Decke.

			»Archer hat mir von den Arum erzählt.« Sie klang jetzt ganz aufgeregt. »Du hast Recht, Daemon. Keiner dieser Lux hat jemals gegen einen Arum gekämpft. Es wird für sie ein Kinderspiel sein, diese Arschlöcher auszuschalten.«

			Archer hob wegen ihrer Wortwahl eine Augenbraue.

			»Aber Ethan schon, oder?« Kat starrte angespannt auf ihre Turnschuhe. »Und auch die Kolonien bei uns zu Hause und in Pennsylvania werden wissen, wie man gegen die Arum kämpft – sie werden sie spüren, wenn sie sich nähern, und sie –«

			»Sie werden abhauen«, beendete Lore den Satz für sie.

			Sie schloss die Augen und ließ die Schultern hängen, als sie verstand. »Sie werden sich verstecken.«

			Mit anderen Worten, unser brillanter Plan, die Arum einzusetzen, war alles andere als brillant. Er hatte einen kilometerlangen Riss.

			Hunter blickte von einem zum anderen. »Wenn ihr mich fragt – was ihr nicht getan habt, aber ich sage euch meine Meinung trotzdem –, dann würde ich nicht warten, bis Lotho da ist. Erledigt den Kerl, bevor sie euch kommen sehen. Denn wenn dieser Ethan wirklich so clever und geschickt ist, wie ihr alle meint, haut er ab, sobald die Kacke am Dampfen ist. Und was dann? Lotho und seine Truppe erledigen vielleicht die meisten Lux, aber wenn Ethan noch am Leben ist, habt ihr ein riesiges Problem.«

			Archer nickte zustimmend. »Das wäre wie ein Pflaster über eine Schusswunde zu kleben und dann das Beste zu hoffen.«

			Er hatte Recht – sie beide hatten Recht. Ich sah Kat an und sie mich. »Das mit Ethan war nicht abgemacht«, sagte ich zu ihr und es war mir scheißegal, was die anderen dachten. Mir war wichtig, was sie dachte. »Wir hatten den Auftrag, die Arum ins Boot zu holen und dann zurückzufahren – oder wohin wir auch immer wollen. Du weißt, was uns General Eaton versprochen hat. Wir müssen das nicht machen.«

			Sie öffnete den Mund. »Ich weiß.«

			»Aber …«

			Kat holte tief Luft und straffte die Schultern. »Wir müssen es nicht tun. Aber wenn sich Ethan auf den Weg macht, bevor jemand dort ist, oder wenn er entwischt, was ist dann? Dann sind wir erledigt. Weißt du, was ich deshalb sagen würde? Lass uns die Sache bis zum Ende durchziehen.«

		

	
		
			Kapitel 21

			Katy

			Frisch geduscht und ausgeruht spürte ich die Blessuren meines epochalen Kampfes mit Dee kaum noch, als ich zu den anderen ins Wohnzimmer zurückkehrte. Bevor ich sie verlassen hatte, um mir Blut und Dreck abzuwaschen, hatten wir Wohn- und Arbeitszimmer wieder in Ordnung gebracht.

			Abgesehen von der fehlenden Tür, den zerborstenen Fensterscheiben, den demolierten Möbelstücken, den zersprungenen Blumentöpfen – und natürlich dem Loch in der Wand.

			Ich fühlte mich wirklich schlecht. Lore war nett. Und sein Haus hatte auch nett ausgesehen. Wenn man bedachte, dass er uns weder angebrüllt noch versucht hatte uns auszusaugen, nachdem er gesehen hatte, was damit geschehen war, fand ich ihn sogar sehr nett.

			Ich begann die Arum zu mögen.

			Na ja, diese beiden Arum zumindest. Die anderen, besonders Lotho, machten mir nach wie vor Angst.

			Dee hatte sich bereits eine Million Mal entschuldigt, von dem Moment an, in dem wir beschlossen hatten, dass wir Ethan aufsuchen würden, bis zu dem Augenblick, in dem ich gegangen war, um zu duschen und ein Nickerchen zu machen. Deshalb war ich nicht überrascht, dass sie mich sofort wieder mit ihren großen, grünen Augen ansah, kaum dass ich den Raum betreten hatte.

			»Katy«, begann sie und erhob sich. Ich wusste, was als Nächstes passieren würde. Sie würde wieder anfangen zu weinen und sich dann erneut entschuldigen.

			Ich ging zu ihr – sie saß auf dem einzigen nicht demolierten Möbelstück, einem gepolsterten Hocker – und nahm sie in den Arm. »Alles gut«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Zwischen uns ist alles in Ordnung.«

			Und genau so meinte ich es.

			Das Leben war wirklich zu kurz und unvorhersehbar, um nachtragend zu sein, besonders wenn es um etwas ging, was sie wirklich nicht hatte beeinflussen können.

			Sie drückte meinen Arm und flüsterte zurück: »Danke. Und ich werde dir keine dafür runterhauen, dass du einfach meinen Bruder geheiratet hast, ohne es mir zu sagen.« Dees Lächeln wurde breiter, was sie fast überirdisch schön aussehen ließ. O Mann, wie ich dieses warme Lächeln vermisst hatte.

			»Wir haben gerade mal unseren Plan durchgesprochen.« Daemon kam auf mich zugeschlendert und streifte kurz mit dem Mund über meine Wange, bevor er den Kopf hob und mich ansah. »Wir machen uns demnächst auf den Weg und werden damit knapp einen Tag, vielleicht nicht einmal, vor dem Zeitpunkt da sein, zu dem uns Lotho seine Arum-Armee versprochen hat.«

			Ich sah mich in dem Raum um und erwartete, mehr über diesen sogenannten Plan zu hören. »Okay?«

			»Aber das ist noch nicht alles.« Archer verschränkte die Arme.

			»Der Plan ist ganz einfach«, erklärte Daemon und seine Finger blieben in meinem feuchten Haar hängen, als er sie von meiner Schulter gleiten ließ. »Wir fahren nach Hause … und sie kommen zu uns.«

			Ich hob eine Augenbraue. »Das ist ein bisschen zu einfach.«

			»Er war nur zu faul es genauer zu erklären«, sagte Hunter.

			»Oder zu abgelenkt«, meinte Lore.

			Wieder errötete ich, denn als er seine Finger aus meinem Haar befreit hatte und damit behutsam über meine Wirbelsäule strich, beschlich mich das Gefühl, dass Lore Recht hatte.

			»Wir müssen so tun, als wären wir wie sie.« Dee drehte sich zu uns um. »Auch wenn ihr es nicht gerne hört, aber dazu sind wir in der Lage. Wir können es ihnen vorspielen und sie werden uns glauben.«

			Das hörte ich in der Tat gar nicht gern und versuchte außerdem, nicht auf die Hand auf meinem Rücken zu achten.

			Dee fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sie wissen nicht, dass ich abtrünnig geworden bin und dass die anderen … ja, dass es sie nicht mehr gibt.«

			»Wie kann das sein?«

			»Dee sollte sich erst wieder melden, wenn sie das Problem mit Daemon gelöst hatte – sie sollte ihn töten oder zu ihnen bringen«, erklärte Archer, doch so wie sie hier ins Haus geplatzt war, konnte man nicht davon ausgehen, dass sie an irgendetwas anderem interessiert war, als ihn ins Jenseits zu befördern. »Sie rechnen damit, bald von ihr zu hören, aber es ist sehr gut möglich, dass sie zurzeit noch völlig ahnungslos sind.«

			»Sehr gut möglich«, wiederholte ich stumpfsinnig.

			Daemon hatte die Hand unter den Bund meiner Jeans geschoben. »Es ist die beste Chance, die wir haben, Baby.«

			»Wir gehen jetzt also einfach nach Hause, tun so, als ob ihr abgrundtief böse seid, und hoffen dann das Beste?«

			»Mit Dees und Daemons Hilfe kommen wir an Ethan ran. Bevor das Militär oder die Arum anrücken«, erklärte Archer und seine amethystfarbenen Augen funkelten. »Und bevor er abhauen kann.«

			Der Teil leuchtete mir ein, aber es … es war ein riskanter und unsicherer Plan – ein unausgegorener, notdürftig mit Klebeband zusammengehaltener Plan, bei dem man sehr viel Glück brauchte. Das einzig Gute daran war die Tatsache, dass wir nach Hause kamen und ich meine Mom sehen würde. Wenn sie überhaupt da war.

			»Aber was ist mit Nancy?«, fragte Daemon. 

			Dee ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Was soll …«

			»Sie ist weg«, klärte ich sie auf. »Niemand weiß, wo sie ist, aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sie ausgerechnet da hingeht, wo es heiß wird. Das ergibt keinen Sinn, von daher halte ich es für sehr unwahrscheinlich, dass sie dort ist.«

			Daemon spielte an meinem Hosenbund, doch ich reagierte nicht.

			»Katy hat Recht. Nach ihr wird gesucht, aber auch ich glaube nicht, dass sie auf dem Weg nach Petersburg ist. Ich werde mich mit Luc in Verbindung setzen und ihm erzählen, wo wir stehen. Dass die Lux, die hinter alldem stecken, genau wie Ethan, in Petersburg zu finden sind«, fuhr Archer fort. »Und dann werden wir mit Lotho Kontakt aufnehmen, um ihm zu sagen, wo seine Leute zuerst gebraucht werden.«

			Das ergab Sinn. Wenn Dee alles richtig mitbekommen hatte, mussten wir die Lux mitsamt ihrer Kolonie auslöschen, aber darüber hinaus gab es noch wer weiß wie viele Origins, mit denen wir fertig werden mussten.

			Ich erschrak.

			Auslöschen. Fertig werden. Ich klang schon wie ein Gangster.

			Oder wie Luc.

			»Gut«, sagte ich schließlich. »Das ist doch ein Plan.«

			Daemon tätschelte meinen Hintern.

			»Ihr werdet einige Dinge brauchen«, sagte Hunter und blickte auf Serenas Blondschopf hinab. »Aber für uns ist der Weg hier zu Ende.«

			Ich nickte. Wir konnten ihre Hilfe brauchen, wir konnten jede Hilfe brauchen, die wir bekommen konnten, aber wenn wir mit zwei Arum in der Stadt auftauchten, würden wir uns wahrscheinlich selbst das Ass aus dem Ärmel ziehen.

			»Versteht uns nicht falsch«, meldete sich Serena zu Wort und suchte unsere Blicke. »Wir würden gern mehr tun, aber –«

			»Wie gesagt, ich habe viele Feinde in der Regierung. Auch wenn es Daedalus nicht mehr gibt, ich traue niemandem, der etwas damit zu tun hatte.« Hunter zog Serena fester an sich. »Und ich werde auf keinen Fall zulassen, dass irgendjemand von ihnen sie noch einmal ins Visier nehmen kann.«

			»Das verstehe ich sehr gut«, sagte Daemon und überraschte mich, weil er keinen klugscheißerischen Kommentar folgen ließ.

			Lore richtete sich auf und ging zu einem Schrank, dessen Tür noch intakt war. Als er ihn öffnete, kam ein kleines Waffenarsenal zum Vorschein. An den Seiten- und Rückwänden waren Pistolen an Haken befestigt und darunter lehnten diverse Gewehre der Größe nach sortiert, vom größten bis zum kleinsten. Außerdem sah ich noch eine andere Sorte Pistolen, die ich aber nicht kannte. Sie sahen ähnlich aus wie die restlichen … waren aber irgendwie modifiziert.

			»Wow«, murmelte ich.

			»Wahrscheinlich hätte ich euch das vorher zeigen sollen«, sagte Lore und griff hinein. »Im Laufe der Jahre habe ich einiges angesammelt.« Er nahm eine der mir unbekannten Waffen heraus und reichte sie Archer. »Was alle zu vergessen scheinen, ist, dass den Lux und selbst uns bestimmte Verletzungen sehr wohl etwas anhaben können.«

			»Ein Schuss in den Kopf oder ins Herz ist immer fatal, egal welcher Spezies man angehört.« Hunter grinste und sah dabei ziemlich unheimlich aus. »Das Problem ist nur, dass sich sowohl unsere als auch eure Spezies ziemlich schnell bewegt, so dass es recht schwer ist, uns in den Kopf oder ins Herz zu treffen.«

			»Aber nicht mehr.« Lore grinste genauso unheimlich.

			»Verdammte Scheiße«, murmelte Archer und betrachtete die Waffe. »Wie bist du denn an die rangekommen?«

			Lore grinste verschlagen. »Ich habe eben meine Quellen.«

			Archer schüttelte den Kopf. »Diese Dinger sind nie für den allgemeinen Gebrauch zugelassen worden. Daedalus besaß sie ebenfalls, aber ich hätte nie geglaubt so eine Waffe jemals woanders zu sehen.«

			Daemon ließ von mir ab. »Was ist so besonders daran?«

			»Sie ist speziell für Lux gemacht. Es ist nicht direkt eine PEP-Waffe.« Archer lachte jetzt genauso unheimlich wie die anderen beiden. »Mit dieser Waffe kann man Kugeln abfeuern, die dasselbe Zeug beinhalten wie die PEPs. Es ist aber keine PT-Waffe.«

			»PT? Was ist das denn nun wieder?«, hakte Dee nach.

			»Plötzlicher Tod«, erklärte er. »Doch wenn man Lux, Hybride oder Origins damit irgendwo trifft, gehen sie zu Boden. Und meistens sterben sie dann früher oder später auch, besonders wenn die Kugel im Körper steckenbleibt und sie nicht schnell genug herausgeholt wird. Sie tötet langsam, deshalb sind die Waffen nie zugelassen worden.«

			»Weil die Leute damit gequält werden.« Mir wurde schlecht.

			»Ja, aber damit muss man nicht einmal genau zielen können. Als Schütze muss man immer noch schnell sein, aber trotzdem ist die Waffe eine gute Alternative zum Energiesammeln und Die-Quelle-Aufrufen.« Archer sah aus wie ein Kind, das gerade seinen Lieblingskuchen zum Geburtstag bekommen hatte. »Eine sehr gute Alternative.«

			»Ich gebe euch allen so eine«, verkündete Lore. »Damit ihr später nicht behaupten könnt, ich hätte euch im Regen stehenlassen. Aber dafür erwarte ich dieses Jahr auch eine Karte zu Weihnachten.«

			Verhalten lächelnd nahm ich die Pistole an und versuchte mich daran zu gewöhnen, wie sich das Gewicht der brandgefährlichen Waffe und die kühlen Kunststoff- und Metalloberflächen anfühlten.

			Ich hielt eine Waffe in der Hand. Wieder einmal.

			Jetzt kam ich mir wirklich wie ein Gangster vor.

			Wir saßen wieder auf der Veranda, nur in leicht veränderter Position. Daemon saß breitbeinig auf der obersten Stufe und ich hockte ein wenig zur Seite gedreht vor ihm, genau in dem Winkel, dass ich ihn in dem schwindenden Licht gut sehen konnte.

			Zuerst redeten wir nicht viel. Er spielte in meinem Haar, drehte es um seine Finger und strich mir mit den Spitzen über die Wange. Offensichtlich fummelte Daemon gern mit allen möglichen Dingen an mir herum – meinem Haar, Stiften, was und warum auch immer, doch es störte mich nicht. Im Moment war es sogar ziemlich entspannend, auch wenn es mich früher immer schrecklich genervt hatte. Ich lehnte mich gegen sein linkes Bein und ließ ihn gewähren. Wir würden bald aufbrechen müssen, wenn wir am Morgen ankommen wollten.

			Archer hatte Luc über die Planänderung informiert und er wollte General Eaton & Co. Bescheid geben. Im Norden von Virginia, nicht allzu weit von Petersburg entfernt, gab es wohl militärische Stützpunkte, doch wenn wir es von Archers Gesprächen richtig mitbekommen hatten, konnten wir nicht auf ihre Unterstützung zählen, da sie sich um Washington kümmern mussten. Wir würden auf Militär aus anderen Teilen der USA warten müssen, vor allem aus Montana – und von dort waren es gut dreißig Stunden Fahrt bis nach Petersburg. Ungefähr zur selben Zeit müssten die Arum eintreffen. Archer würde auch Lotho kontaktieren – sofern Lotho sich mit uns keinen Spaß erlaubte und tatsächlich käme.

			Wenn es also schiefging, wären wir in jeder Hinsicht geliefert. Aber wenigstens wäre ich zu Hause in Petersburg, wo eigentlich meine Mom sein sollte –

			Ich zog die Notbremse, bevor meine Gedanken mit Vollkaracho gegen die Wand fuhren. Mit meiner Mom musste alles in Ordnung sein. Sie musste dort auf mich warten, weil sie mich niemals aufgeben würde, egal wie lange ich fort war oder was auf der Welt auch los sein mochte.

			Doch jetzt durfte ich nicht an meine Mom denken. Ich musste mich auf das konzentrieren, was vor uns lag.

			»Woran denkst du?«

			»Das ist ein ziemlich schlechter Plan«, sagte ich nach einer Weile und blickte zu Daemon auf.

			»Stimmt.«

			Ich sah ihm in die Augen. »Das ist nicht sehr beruhigend.«

			Einer seiner Mundwinkel hob sich. »Hast du eine bessere Idee?«

			Einen Moment lang dachte ich darüber nach und seufzte dann. »Nein, nicht wirklich. Solange sie nicht wissen, dass Dee von Bord gegangen ist, werden sie sie wohl weiterhin für eine fröhliche Killerin halten.«

			Er neigte den Kopf vor und hauchte einen Kuss auf meine Lippen. »Du machst dir Sorgen.«

			»Äh, ja.«

			»Du weißt, dass ich auf dich aufpassen werde.«

			»Darum mache ich mir keine Sorgen.«

			»Nicht?« Bevor ich darauf antworten konnte, küsste er mich so zärtlich, dass mir der Atem stockte. »Worum denn?«, fragte er.

			»Um dich. Dee. Archer. Dawson und Beth, selbst wenn sie für den Moment sicher sind. Ich mache mir sogar um Luc Sorgen.« Stirnrunzelnd hielt ich inne. »Dabei ist Luc wahrscheinlich der Letzte, um den ich mir Sorgen machen sollte. Er ist schließlich Luc, aber ich habe trotzdem Angst um ihn und sogar um Hunter und Lore und Serena. Ich fürchte, dass –«

			Daemon schnitt mir mit einem Kuss das Wort ab, der einmal mehr neue Sphären erreichte. »Du hast ein großes Herz, Kätzchen.« Ich spürte, wie sich seine Lippen beim Sprechen auf meinen bewegten. »Und genau das liebe ich am meisten an dir. Ja, abgesehen davon, dass ich ein Riesenfan von deinem Wahnsinnskörper bin, aber dein Herz? Ja, das macht die Sache komplett, das ist das Sahnehäubchen an dir. Für mich macht es dich perfekt.«

			»Manchmal …« Ich sah ihn an und versuchte die Tränen fortzublinzeln. »Manchmal sagst du echt unglaubliche Dinge.«

			»Und der Anblick von meinen Händen auf deinem Hintern, den mag ich auch.«

			Ich musste lachen. »O Mann, und dann gibst du wieder so etwas von dir.«

			»Man muss sich schließlich selbst treu bleiben.« Er küsste mich abermals. »Kätzchen, es ist in Ordnung, sich um alle Sorgen zu machen, aber jeder Einzelne von uns kann allein auf sich aufpassen.« Er legte seine Stirn an meine. »Und ich weiß auch, egal wie schlecht dieser Plan sein mag und wie gefährlich, wir werden es gemeinsam überstehen. Wir alle. Dafür werde ich sorgen.«

			»Versprochen?«, flüsterte ich.

			»Versprochen.« Er hob das Kinn und küsste mich auf die Nase. »Und ein Versprechen habe ich noch nie gebrochen, oder?«

			»Nein, hast du nicht.«

		

	
		
			Kapitel 22

			Katy

			Die Fahrt nach Petersburg war deutlich ereignisloser als der Trip nach Atlanta, abgesehen vom Zustand einiger Highways, auf denen wir unterwegs waren, und davon, dass Daemon und Archer sich pausenlos gegenseitig triezten.

			Dieses Mal war ich schlau genug, nicht in die anderen Fahrzeuge zu schauen, Dee anscheinend jedoch nicht. Immer wieder sah ich, wie sie vom Beifahrersitz aus auf die Zerstörung starrte. Dabei gab sie leise Geräusche von sich, die wie ein ersticktes Weinen klangen. Hatte sie ihren Anteil daran gehabt? Vielleicht nicht direkt, aber womöglich hatte etwas, das sie getan hatte, einen Dominoeffekt gehabt, was am Ende viele Leben gekostet hatte? Ich hatte Mitleid mit ihr und war froh zu sehen, wie sich Archers Hand wiederholt in ihre Richtung bewegte, wenn sie beim Aus-dem-Fenster-Starren allzu abwesend wirkte. Doch je mehr wir uns West Virginia, unserem Zuhause, näherten, desto weniger konnte ich mich mit Dee beschäftigen.

			Sobald wir vom Highway in Richtung Petersburg abbogen, begann mein Herz in der Brust zu schlagen, als wollte es herausspringen und einen Freudentanz aufführen. Auf den ersten Blick wirkte alles normal, als wäre dieses kleine Fleckchen Erde, der kleine Ort mit den wenigen Ampeln, auf wundersame Weise von den Ereignissen verschont geblieben, mit denen sich der Rest der Welt auseinandersetzen musste. Der einzige Unterschied zu früher schien zu sein, dass jetzt selbst die Hauptstraße gähnend leer war. Auf den Gehsteigen war niemand zu sehen. Einige wenige Autos waren unterwegs, ansonsten hatte man den Eindruck, alle hätten sich in ihren Häusern verkrochen. Doch es war nicht der einzige Unterschied.

			»O Gott«, stammelte Archer und umfasste das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten, während er schnell in die nächstbeste Straße einbog, die in unsere Richtung führte. »Sie sind überall.«

			Ich brauchte keine Erklärung. Er sprach von den Lux.

			Daemon beugte sich zwischen den beiden Sitzen vor und legte eine Hand auf die Schulter seiner Schwester. Er sprach es nicht laut aus, aber als ich sah, wie sich Dee zu ihm umdrehte, waren ihre Lippen fest aufeinandergepresst und sie war blass.

			Mein Magen ging auf Talfahrt, genauso wie mein rasendes Herz.

			Dee nickte und sagte dann: »Ich kann ihn hören, aber es ist okay. Ich bleibe bei euch.« Sie sah Archer mit einem Blick an, der mich fast in Verzückung geraten und vergessen ließ, was los war. »Ich werde es schaffen.«

			Das konnte man nur hoffen. Wir befanden uns offensichtlich tief in feindlichem Gebiet und es würde nicht lange dauern, bis sie wussten, dass wir hier waren. Vielleicht wussten sie es sogar bereits.

			Und Rückendeckung in Form von Arum und Militär würde erst in vielen Stunden eintreffen. Das konnte alles ziemlich schnell und ziemlich übel enden, denn wir liefen bewusst in eine Falle. Dee und Daemon würden wirklich überzeugend sein müssen, wenn sie sich vermeintlich auf die feindliche Seite stellten, um an Ethan heranzukommen.

			So überzeugend, dass ich insgeheim fürchtete, sie würden nicht wirklich die Seiten wechseln.

			Vielleicht war die Angst unbegründet, denn ich glaubte, dass das, was Daemon für mich empfand, stärker war, dennoch blieb die Sorge. Sie war wie eine Trübung in meinem Blut, ein ständiger Gedanke in meinem Hinterkopf, ein winziger Stein in meinem Magen, der nicht verschwinden wollte.

			Das alles konnte wirklich nach hinten losgehen.

			Wir näherten uns der Abzweigung, die ich so lange nicht gesehen hatte, und ich beugte mich vor, um mich an der Lehne von Dees Sitz festzuhalten. Als der Explorer die Einfahrt hinauffuhr, konnte ich kaum noch atmen. Das Gras auf den Grundstücken war lang und Unkraut wucherte auf die Straße; es war nicht zu übersehen, dass sich niemand um die Pflege der Gärten gekümmert hatte, das fand ich aber nachvollziehbar, wenn man bedachte, dass der Welt eine Alien-Apokalypse bevorstand. Anderes war ich nicht bereit auch nur in Erwägung zu ziehen. Mit meiner Mom musste einfach alles in Ordnung sein, sie musste auf mich warten.

			Sie war zu Hause, denn ihr Auto stand in der Einfahrt, vor der Veranda, wo die hölzerne Hollywoodschaukel wie immer im Wind vor und zurück schwang.

			Archer stellte den Motor ab und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss, während ich auf das Beet vor unserem Haus starrte. Was dort wuchs, war mehr Unkraut als Blumen, aber auch das war in Ordnung, denn meine Mutter sorgte sich um ihre vermisste Tochter und die Alien-Apokalypse. Außerdem hatte sie kein Händchen für Pflanzen.

			Mit zitternden Fingern löste ich den Gurt.

			Meine Mom musste einfach im Haus sein. Hatte sie uns bereits gesehen? Würde sich die Tür jeden Moment öffnen und sie heraustreten? Eine hübschere, stilvollere, intelligentere und nettere Version meiner selbst – so wie ich später, als Erwachsene, auch gern sein würde.

			Ich konnte kaum genug atmen, um meine Lungen zu füllen. Ich wusste, unser Plan sah vor, dass Daemon von jetzt an die Führung übernahm, und es wäre mehr als dumm, wenn ich einfach zu meiner Mom rannte. Aber ich wollte sie sehen. Ich musste sie sehen, denn ich vermisste sie so sehr und musste sicherstellen, dass mit ihr alles in Ordnung war.

			Ich war alles, was ihr geblieben war, und sie musste wissen, dass es mich noch gab.

			Daemon griff nach meinem Arm und hielt mich auf dem Rücksitz fest, während Dee und Archer ausstiegen und besorgt auf das Haus der Blacks blickten.

			»Irgendwo sind hier Lux in der Nähe«, sagte er und strich mit dem Daumen über das Bündchen meines Pullovers und mein Handgelenk. »Ich weiß nicht, ob sie sich in einem der Häuser befinden.«

			»Warum sollten sie in unseren Häusern sein?« Sobald ich die Frage ausgesprochen hatte, wusste ich, wie blöd sie klang, weil es eine Vielzahl von Gründen gab, warum sie in meinem oder Daemons Haus sein konnten.

			Er lächelte angespannt, doch die Besorgnis in seinen Augen ließ den Stein in meinem Magen nur noch größer werden. »Ich weiß, dass du nach deiner Mom sehen willst. Das verstehe ich, aber ich kann nicht zulassen, dass du einfach losrennst. Wir werden gemeinsam rübergehen, aber wenn irgendetwas nicht stimmt und ich dir sage, dass du rennen sollst –«

			»Warum sollte etwas nicht stimmen?«

			Daemon neigte den Kopf zur Seite. »Kat …«

			»Ich weiß«, flüsterte ich. Was für eine blöde Frage.

			»Vergiss die Waffe nicht.« Sie steckte hinten in meiner Jeans, wie bei einem Gangster. Er suchte meinen Blick und dann nickte er. »Ich steige nach dir aus, und Kat …« Sein Blick wurde dringlicher. »Wenn ich mit dir auf bestimmte Weise reden oder mich so verhalten muss wie damals in Idaho, dann tut es mir leid.«

			»Ich werde es verstehen. Ich kann damit umgehen.«

			Daemon sah mich noch einen Moment lang an und nickte dann abermals. Schnell holte ich Luft und wandte mich ab, um die Wagentür zu öffnen. Er stieg direkt nach mir aus und legte sofort eine Hand um meinen Nacken. Wahrscheinlich sah es so aus, als würde er mich kontrollieren und dominieren, doch mich beruhigte die Schwere seiner Hand. So wusste ich, dass er da war.

			Dee hielt Archer am Arm fest, als sie ihn zu den Stufen zur Veranda ihres Hauses lenkte. Kurz blieb sie stehen und warf einen Blick zurück zu Daemon. Ich hatte keine Ahnung, ob sie miteinander kommunizierten, immerhin war es gut möglich, dass ein anderer Lux es aufschnappte.

			Daemon ging mit mir um den Geländewagen herum, und als wir uns meinem Haus näherten, fiel mir abermals das Unkraut ins Auge. Die Ranken waren dick und zahlreich und begannen bereits sich um das Geländer der Veranda zu schlingen.

			Ich schaute zur Tür.

			Sie stand offen, lediglich die Fliegentür war geschlossen. Mein Herz hämmerte in der Brust und ich musste mich zwingen langsam zu gehen, als würde Daemon mich führen und nicht ich ihn.

			Unter unseren Füßen knackte es und das vertraute Knarren einer losen Diele auf der Veranda ließ mich ein wenig zusammenzucken.

			»Es sind eindeutig Lux in der Nähe«, sagte Daemon leise.

			Sie konnten überall sein, in den Wäldern ringsherum oder im Haus. So stark, wie ihre Anwesenheit offenbar zu spüren war, saßen sie womöglich sogar im Wohnzimmer. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als er mit der freien Hand um mich herumgriff und die Fliegentür öffnete. Auf leisen Sohlen betraten wir das Haus. Drinnen wurden wir von leicht wärmerer Luft empfangen und einem Duft, den ich sehr vermisst hatte – dem Geruch nach frischer Wäsche.

			Tränen stiegen mir in die Augen, während ich mich hektisch im Flur umsah. Alles sah aus wie immer. An der Tür lagen Päckchen und Büchersendungen, die wahrscheinlich verschickt worden waren, bis die Presseabteilungen der Verlage irgendwann gemerkt hatten, dass ich meinen Blog viele Monate lang nicht aktualisiert hatte.

			Neben dem Stapel wunderbarer ungeöffneter Post standen mein Schulrucksack und meine Sandalen. Mom hatte sie dort stehengelassen, als hätte sie gewusst, dass ich zurückkommen würde. Als wollte sie, dass alles dort für mich bereitstand. Meine Unterlippe begann zu zittern und ich blinzelte wie verrückt, um die Tränen zurückzuhalten.

			Lautlos gingen wir weiter ins Haus, vorbei am Durchgang zu dem verlassenen Wohnzimmer. Ich blickte das Treppenhaus hinauf und dann den Flur hinab in Richtung Waschküche. Plötzlich musste ich daran denken, wie ich in Socken getanzt und auf dem Hintern gelandet war, als Daemon hereingekommen war und mich überrascht hatte. Ich rang nach Atem. So viele Erinnerungen. Sie taten gut und weh zugleich – eine bittersüße Erfahrung. Daemon umfasste sanft meinen Nacken, als wir das Esszimmer betraten, von wo man die Küche einsehen konnte.

			Kurz blieb mir das Herz stehen, bevor es zu rasen begann.

			Daemon drückte fester zu.

			Ich sah sie – ich sah meine Mom.

			Mit dem Rücken zu uns stand sie an der Spüle und sie war es, o mein Gott – das glänzende blonde Haar hatte sie im Nacken zu einem festen Knoten zusammengebunden. Sie trug keinen Kittel, sondern dunkle Jeans und einen hellen Pullover. Die Tränen schossen mir jetzt aus den Augen. Ich konnte sie nicht länger zurückhalten.

			»Mom?« Meine Stimme klang brüchig.

			Ich sah, wie sich ihr Oberkörper anspannte, und begann auf sie zuzugehen, allen guten Absichten zum Trotz. Daemon versuchte mich zurückzuhalten, doch im entscheidenden Moment war ich schneller und befreite mich.

			Meine Mom drehte sich um.

			Sie war da. Sie war unversehrt. Sie war am Leben.

			»Kat!«, rief Daemon.

			Ich konnte kaum durch den Tränenschleier vor meinen Augen hindurchsehen. Ich war ein emotionales Wrack, als ich in die Küche stürmte, um den Tisch herumrannte und im nächsten Moment auch schon gierig die Arme um sie geschlungen hatte. »Mom!«

			Ich presste sie fest an mich und atmete den Duft ihres Parfums ein. Ich ließ mich berauschen, bis der Stein in meinem Magen anfing sich aufzulösen –

			Plötzlich nahm ich Arme um meine Taille wahr, die mich zurückzerrten und mich mit dem Rücken gegen einen festen Oberkörper drückten. Meine Gedanken rasten. Ich verstand nicht, was gerade geschah, als ich auch schon mit den Füßen über den Boden geschleift und hinter Daemon geschoben wurde. Mit ausgestrecktem Arm hielt er mich zurück.

			»Daemon, hör auf.« Ich versuchte wieder vor ihn zu gelangen, auch wenn ich wusste, wie wichtig es war, einen kühlen Kopf zu behalten, aber dies war etwas anderes. Hier war niemand außer uns. Alles war okay und ich wollte zu meiner Mom.

			»Katy.« Die Art, wie Daemon heiser meinen Namen aussprach, fast ausstieß, ließ mich innehalten.

			Ich hob den Kopf und atmete schwer, während ich an Daemon vorbei … meine Mom ansah, sie genauer ansah.

			Für mich brach eine Welt zusammen – sie zersprang in kleine, scharfkantige Scherben, die sich bis in mein Innerstes bohrten, mich aufschlitzten und zerrissen.

			Ihre Augen – sie strahlten in einem hellen, unnatürlichen Blau.

			So blau, dass sie aussahen wie zwei polierte Saphire, während Moms Augen … sie hätten haselnussbraun sein müssen, eher grün als braun, je nach Stimmung.

			»Nein«, stieß ich kopfschüttelnd hervor. »Nein, bitte nicht.«

			Meine Mom neigte den Kopf zur Seite und blickte von mir zu Daemon. Dann verzog sie die Lippen zu einem Lächeln, dem jegliche Wärme fehlte. »Wir haben auf euch gewartet.«

			Nein. Nein. Nein.

			Ich befreite mich von Daemon und wich zurück. Dabei starrte ich meine Mom an – nein, nicht meine Mom. Sie war nicht meine Mutter. Sie war es nicht. Die kalten blauen Augen folgten meinen Bewegungen und ihr Mund kräuselte sich, während sie mich mit so viel Abscheu betrachtete, dass ich es schmecken konnte.

			»Nein.« Ich war wie eine kaputte Schallplatte. Mehr brachte ich vor Entsetzen nicht hervor und es zerriss mir das Herz, als mir vollends bewusst wurde, was geschehen war.

			Meine Mom war nicht hier.

			Sie würde auch nicht mehr wiederkommen. Nie mehr.

			Sie war einem Lux zum Opfer gefallen, der sich ihre DNA einverleibt hatte. Meine Mom war fort. Für immer.

			Daemon

			Ich hätte es wissen müssen.

			Nichts anderes konnte ich denken. Ich hätte wissen müssen, dass es dazu kommen könnte. Dass die Neuankömmlinge Kats Mom aufsuchen und das Schrecklichste, was man sich vorstellen konnte, wirklich tun würden, in der Hoffnung, dass Kat oder ich oder irgendjemand sonst wieder herkäme. Vielleicht hatten sie auch nicht wirklich auf uns gewartet und es einfach aus Grausamkeit getan, denn Ethan musste Kats Mom gekannt haben und hatte damit gewusst, was er anrichtete.

			In dem Moment, in dem Kat verstanden hatte, was geschehen war, zerriss es mich genauso wie sie. Ich hatte diesen entsetzlichen Schmerz selbst schon einmal erlebt, als man mir gesagt hatte, dass Dawson gestorben wäre. Wie gern hätte ich verhindert, dass sie das erleben musste, doch jetzt gab es kein Zurück mehr.

			Mit großen Augen stolperte sie rückwärts und stieß gegen die Wand, als hätte sie nicht damit gerechnet. Dabei wiederholte sie ständig nur dasselbe Wort.

			Nein.

			Tränen liefen ihr über die Wangen und sie hob die Hände, als wollte sie die Wirklichkeit abwehren, von sich abhalten. Plötzlich krümmte sie sich und hielt sich den Bauch.

			Mein Blick ging zu der Frau, die vor der Spüle stand und frostig lächelnd beobachtete, wie Kat innerlich zusammenbrach. Sie und ihre miese Truppe hatten ihr das angetan.

			Ich begann innerlich zu kochen und der Zorn drang in jede Zelle meines Körpers. Die Waffe zog ich nicht – ein Schuss, allein der Knall, kam mir in dieser Situation falsch vor, denn auch wenn die Person nicht ihre Mutter war, so sah sie doch aus wie sie. Eine Sekunde zu spät merkte sie, was geschehen würde. Gerade wollte sie ausweichen, als ich meiner Wut freien Lauf ließ und sie mit so viel Wucht von der Quelle in die Brust getroffen wurde, dass sie gegen den Küchentresen geschleudert wurde. Mit Mühe hielt sie sich an der Kante fest, doch ich feuerte ein weiteres Mal ab und traf sie in den Hinterkopf.

			Die Frau leuchtete einmal hell, fast weiß auf und dann noch ein zweites Mal, bevor ihr Licht, wie bei einer Glühlampe, immer schwächer wurde. Sie stolperte über einen Sack Kartoffeln und kam mit einem lauten Rums hart auf dem Boden auf. Als das letzte Licht aus dem Geflecht von Adern in ihrer wahren Erscheinungsform gewichen war, blieb nur noch eine menschlich aussehende Hülle übrig.

			Kat fiel schluchzend auf die Knie, das Kinn an die Brust gedrückt.

			Ich drehte mich zu ihr um. »Katy … Kätzchen, es, es …« Es gab keine Worte dafür außer: »Es tut mir so … so leid.«

			Unvermittelt klatschte sie mit den flachen Händen auf den Küchenfußboden, warf den Kopf in den Nacken und schrie – schrie voller Kummer und Schmerz.

			Es begann als leichtes Zittern unter den Füßen, das immer stärker wurde, bis der Küchentisch wackelte und Teller und Tassen in den Schränken klapperten. Bald bebte das Haus so stark, dass es knarrte und der Putz in Staubwolken von der Decke rieselte. Der Tisch rutschte über den Boden. Stühle fielen um. Irgendwo im Wohnzimmer zerbarst ein Fenster.

			Kat war dabei, das Haus zu zerstören.

			»Scheiße.«

			Ich kniete mich neben sie, nahm sie in den Arm und drückte sie fest an mich. Sie zitterte am ganzen Körper, als ich mich auf den Hintern fallen ließ und sie auf meinen Schoß zog. Ich fuhr ihr mit der Hand ins Haar und presste ihr Gesicht gegen meine Brust. Das mächtige Schluchzen, von dem sie heimgesucht war, wurde dadurch nicht gelindert.

			O Mann, ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich sie beruhigen sollte, und nur darum ging es im Moment.

			»Kat, alles wird gut«, sagte ich in ihr Haar. »Ich bin da, Kätzchen. Ich passe auf dich auf. Ich bin da.«

			Ich war mir nicht sicher, ob sie mich hörte, während sie sich förmlich in mir vergrub. Ihre Brust hob und senkte sich hektisch und ihr Puls schlug viel zu schnell. Sie rollte sich zusammen und es zerriss mir das Herz, wie sie abgehackt schluchzte und klagte.

			Ich hätte es wissen müssen.

			Doch ich hatte keine Möglichkeit gehabt, die Anwesenheit eines Lux hier drinnen oder draußen genau zu lokalisieren. Es würden weitere kommen, aber ich konnte nichts tun, als sie so fest wie möglich zu halten, während ich an die Decke schaute. Dort hatte sich in der Mitte ein langer Riss gebildet, aber das Beben hatte inzwischen nachgelassen und bis auf ein leichtes Wackeln alle paar Sekunden war nichts mehr zu spüren.

			Ich strich mit der Hand über ihren Rücken und drückte ihr einen Kuss auf den Kopf, obwohl ich spürte, dass ein weiterer Lux sich näherte. Die Eingangstür wurde zugeschlagen und ich hörte Dee meinen Namen rufen.

			»Ich bin hier.«

			Kat zitterte noch immer in meinen Armen, und auch wenn sie nicht mehr so laut schluchzte, war sie noch weit davon entfernt, sich zu beruhigen.

			»Was ist los …?« Abrupt blieb Dee vor der Küche stehen. Ihr Blick wanderte von der toten Frau zu uns. »Kat?«

			Archer stand hinter ihr und drückte ihre Schulter. Als ich sah, dass er erkannt hatte, was geschehen war, wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder Kat zu. Ich hielt ihren Kopf, vergrub die Stirn in ihrem Haar und verharrte in dieser Position.

			Es war nicht zu überhören, wann Archer Dee darüber aufgeklärt hatte, was passiert war, denn sie schrie auf und war plötzlich neben uns, legte die Hände auf Kat und versuchte sich zwischen uns zu drängen, aber ich konnte Kat nicht loslassen.

			»Wir haben gespürt, wie das Haus gewackelt hat«, sagte Dee, während sich unsere Blicke über Kats Kopf hinweg trafen. »Ich weiß, dass ich nicht hätte herkommen sollen. Das ist gegen den Plan, aber ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

			Den Plan konnte man jetzt sowieso in den Wind schießen. Nichts davon würde ich nach all dem, was gerade geschehen war, noch umsetzen können. Ich konnte sie nicht so behandeln, wie es nötig wäre. Ich musste sie hier rausbekommen.

			»Vergiss den Plan«, sagte Archer barsch und fasste damit meine Gedanken in Worte. »Wir müssen zusehen, dass wir hier weg und an einen sicheren Ort kommen, um uns zu sammeln. Wir können nicht …«

			Wir konnten es Kat nicht zumuten, egal wie es ausging. Ich wollte sie nur noch in den Wagen verfrachten und abhauen. Nicht nur der Plan, sondern auch alles, was dazugehörte, waren mir total egal geworden. Wir hatten unseren Teil getan. Die Arum würden kommen und alles, was wir erreicht hatten – alles, was ich erreicht hatte –, war Kat einem der schrecklichsten Erlebnisse auszusetzen, die man sich vorstellen konnte, und das war, jemanden zu verlieren, den sie liebte, und das vor ihren eigenen Augen.

			Als sich Dee langsam zurückzog, legte ich die Hände an Kats Arme. »Wir müssen gehen«, sagte ich zu ihr, während ich mich langsam erhob und sie mit mir hochzog.

			Doch ihre Beine schienen sie nicht zu tragen. Ihr Gesicht war vom Weinen gerötet und ihre Lippen zitterten, als ich ihren Kopf anhob. Die wunderschönen Augen waren glasig.

			»Gehen?«, krächzte sie mit brüchiger Stimme.

			Gerade wollte ich nicken, als sich Kat plötzlich losriss. Ich hielt sie zurück, worauf sie herumwirbelte und mir in den Magen schlug. Ich spürte es kaum. »Kat …«

			»Nein«, sagte sie und holte abermals aus. Ihre Hand traf meinen Arm. »Nein!« Noch einmal setzte sie zum Schlag an und verpasste mir eine schallende Ohrfeige.

			Mit großen Augen stürzte Dee auf sie zu, aber ich hob die Hand und stoppte sie. Dee reagierte darauf mit Kopfschütteln, während mich ein weiterer von Kats größtenteils wirkungslosen Schlägen an einem anderen Körperteil traf.

			»Alles okay«, sagte ich zu Dee und Archer. »Wir treffen uns draußen.«

			Dee sah mich skeptisch an. »Aber –«

			»Geht jetzt!«

			Dee zögerte, aber Archer trat zu ihr, nahm ihre Hand und zog sie in Richtung Haustür. Ich konzentrierte mich unterdessen wieder auf Kat. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie mich sah. Ihre Pupillen glänzten weiß. Sie schlug mich noch einmal und ich ließ es zu.

			»Tu, was du tun musst«, sagte ich und meinte es genau so.

			Kat hämmerte mit den Fäusten gegen meine Brust und zunächst war ganz schön viel Pfeffer dahinter, doch ich ließ es zu, damit sie sich auspowern konnte. So große Schmerzen, wie sie empfand, konnte sie mir gar nicht zufügen. Schließlich wurde sie langsamer und ihr Oberkörper begann zu zittern.

			»O Gott«, flüsterte sie und ließ die Stirn gegen meine Brust sinken. »O Gott, sie ist tot. Sie ist wirklich tot.« Sie ließ die Schultern hängen. »Sie, sie haben … ihr das angetan. Warum?«

			Ich nahm sie in den Arm. »Ich weiß es nicht, aber es tut mir leid – es tut mir so leid.«

			Sie erschauderte und ich fand es schrecklich, dass ich ihr nicht die Zeit geben konnte, damit fertig zu werden und zu trauern. »Wir müssen –«

			Plötzlich hatte ich ein seltsames Gefühl und das ewige Summen in meinem Kopf wurde lauter. Mist. Ich fuhr herum und stellte mich schützend vor Kat, als die Eingangstür abermals aufschlug.

			Schwere Schritte näherten sich durch Flur und Esszimmer. In mir spannte sich alles an. Ich wusste, dass es weder Dee noch Archer war. Der Plan, nach Hause zu fahren und sie zu uns kommen zu lassen, hatte allzu gut funktioniert.

			Ethan Smith betrat die Küche.

		

	
		
			Kapitel 23

			Daemon

			Das Arschloch kam seelenruhig hereingeschlendert, als wäre er hier zu Hause. Er schien sich pudelwohl zu fühlen und vor nichts Angst zu haben. Seine schwarze Hose und das weiße Hemd, das er trug, waren sogar frisch gebügelt.

			Die Waffe brannte mir hinten in der Jeans, doch er hatte bereits zu sprechen begonnen, bevor ich danach greifen konnte.

			»Denk nicht einmal darüber nach, irgendetwas zu tun. Ich weiß, dass weder du noch deine Schwester sich uns anschließen werden. Dass du ein harter Brocken sein würdest, war mir klar, aber deine Schwester hat mich überrascht. Das Spiel ist aus.« Ohne uns richtig anzusehen, ging er zum Küchentisch, zog einen Stuhl zurück und setzte sich drauf. »Wir schlachten deine Schwester und ihren Begleiter ab, bevor du auch nur blinzeln kannst, wenn du mir irgendwie komisch kommst. Merk dir das.«

			Ein dumpfes Grollen stieg aus meiner Kehle auf.

			Kurz blickte er auf die tote Frau, dann richteten sich seine violetten Augen wieder auf uns. »Tss, tss, tss, ich habe große Hoffnungen in dich gesetzt.«

			Ich musste mich sehr zusammenreißen, um ihn nicht mit Vollkaracho an den Rand des Universums zu befördern.

			»Komisch. Du klingst genau wie jemand anders, den ich kenne. Sie habe ich auch enttäuscht.«

			Er hob eine dunkle Augenbraue. »Hmmm. Lass mich raten. Nancy Husher?«

			Ich mahlte mit den Zähnen. »Du hast also Kontakt zu ihr?«

			Langsam fuhr sich Ethan mit den Fingerknöcheln über die Hose und schlug dann die Beine übereinander. »Nicht wirklich. Daemon, bitte.« Er streckte eine Hand aus, worauf sich zwei der umgekippten Stühle wieder aufstellten. »Setz dich doch.«

			»Nein danke«, lehnte ich ab, als Kat näher an mich heranrückte. Ich hatte keine Ahnung, in welchem Gemütszustand sie sich befand.

			Ethan lächelte verkniffen. »So war das nicht gemeint. Ihr habt gar keine andere Wahl. Wenn ihr euch nicht setzt, weise ich die anderen draußen an deine Schwester umzubringen. Schön langsam.«

			Wie beißende Säure schoss mir der Zorn durchs Blut, während ich den Älteren – oder was auch immer er für uns sein mochte – mit Blicken niederzuzwingen versuchte.

			Schließlich war es Kat, die das Wort ergriff, und sie klang erstaunlich gefasst, wenn man bedachte, was sie gerade durchgemacht hatte. »Wir setzen uns.«

			Ich sah sie an. Sie war blass und ihre Augen waren leicht geschwollen, aber ihr Blick war klar. Ich nahm ihre Hand.

			Ethan betrachtete uns und gab einen glucksenden Laut von sich. »Sag mal, Daemon, wie bist du eigentlich darauf gekommen, dich in einen Menschen zu verlieben?«

			Was sollte ich darauf sagen? Ich setzte mich auf den Stuhl, der näher bei Ethan stand, so dass Kat den weiter entfernten nehmen musste. »Warum willst du das überhaupt wissen?«

			»Ich bin neugierig.« Er legte den Kopf schräg. »Antworte mir.«

			Meine Zähne drohten zu zerspringen. »Wie könnte man sie nicht lieben?«

			»Na ja, sie ist ein Mensch.« Er musterte sie und kräuselte die Oberlippe. »Sie ist mutiert, aber darunter ist sie letztendlich noch immer ein Mensch.«

			»Und?«, hakte Kat provozierend nach.

			Er ging nicht auf sie ein. »Sie ist ein Mensch, Daemon.«

			»Das macht mir nichts aus.«

			»Wirklich nicht? Ich erinnere mich nämlich an einen Daemon, der Menschen gehasst hat, der es schrecklich fand, was sie seinem Bruder und damit seiner Familie angetan haben«, entgegnete Ethan. »Ich erinnere mich an einen Daemon, in den ich so große Hoffnungen gesetzt habe.«

			»Es war falsch, die Menschen wegen Dawson und was ihm widerfahren ist zu hassen. Dafür kann man weder Beth noch die Tatsache, dass er sich in sie verliebt hat, verantwortlich machen. Daedalus war schuld.«

			»Eine Organisation, die ausschließlich von Menschen geführt wird.«

			Ich kniff die Augen zusammen. Alles, was ich tun konnte, war dafür zu sorgen, dass er weiterredete und sich in meinem Kopf kein Gedanke an das, was wir vorhatten, finden ließ. »Ja, danke für die Klarstellung.«

			Er wirkte ungerührt. »Du kannst mir nicht erzählen, dass die Dinge nicht anders verlaufen wären, wenn dein Bruder dieses Menschenmädchen nicht getroffen hätte. Genauso ist es mit dir. Vielleicht wäre die ganze Welt eine andere. Immerhin hat eure Aktion in Las Vegas uns die perfekte Gelegenheit geboten.«

			Ein Muskel in meinem Kiefer zuckte. Dieses Menschenmädchen. Ich erinnerte mich daran, dass er sich über Kat auch schon ähnlich geäußert hatte. Damals hatte ich nicht den Hass dahinter gespürt, nur eine gewisse Abneigung, doch jetzt verstand ich es. O ja, jetzt wurde mir einiges klar. »Und weißt du was, Ethan?« Ich spürte Kats Blick auf mir. »Ich würde nichts anders machen. Und Dawson auch nicht. Was sagst du dazu?«

			Hinter Ethans violetter Iris flackerte weißes Licht auf. »Was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass deine Eltern noch am Leben waren, als sie hier ankamen?«

			Einen Moment lang dachte ich gar nichts – konnte gar nichts denken. Seine Worte ergaben keinen Sinn.

			»Was?«, hakte Kat nach.

			Ethan sah nicht einmal zu ihr. Sein Blick war auf mich gerichtet, als würde er mich später zum Essen ausführen. »Deine Eltern, Daemon. Was wäre, wenn sie mit auf die Erde kamen, aber von Menschen getötet wurden? Wie würdest du dann über dein geliebtes Menschenmädchen denken? Oder über die Menschen allgemein?«

			Das konnte mich nicht kaltlassen. Ich setzte mich zurück und sah ihn ungläubig an. Wieder spürte ich Kats Blick auf mir und musste nicht lange nach einer Antwort suchen. »Ja, ich würde genauso über sie denken.«

			Er sah mich forschend an.

			»Waren … waren sie am Leben?«, fragte Kat.

			»Das spielt keine Rolle«, fauchte ich. Und so war es auch. Nichts von dem spielte mehr eine Rolle. »Das ist Bullshit. Alles.« Ich ballte die Hände auf dem Küchentisch zu Fäusten. »Was willst du, Ethan? Was soll das? Willst du die Weltherrschaft an dich reißen oder was?«

			»Die Weltherrschaft?« Ethan lachte glucksend. »Das ist so ein Klischee. So verdammt albern. Ich habe überhaupt kein Interesse daran zu herrschen, weder hier noch auf irgendeinem anderen Planeten.«

			Erstaunt sah ich ihn an.

			»Meine Eltern wurden umgebracht. Aber das hast du dir wahrscheinlich bereits gedacht, da du ja genau weißt, was ich bin, und Nancy hat dir bestimmt auch erzählt … na ja, sie hat dir wohl die halbe Wahrheit erzählt.« Ethan faltete die Hände im Schoß. »Ich gehörte zu der ersten Gruppe Origins, bevor Nancy als sehr junge Frau zu Daedalus’ Speerspitze geworden ist.«

			Zur ersten Gruppe Origins? Ja, wenn es stimmte, was Nancy behauptete, war es der ersten Gruppe nicht besonders gut ergangen.

			»Als sie mitbekommen haben, dass mein Vater meine Mutter mutiert hatte, haben sie ihn gefangen genommen. Und angefangen zu experimentieren. Was für eine Liebe die beiden auch füreinander empfunden haben mochten, wurde zerstört durch das, was sie anschließend mit ihnen gemacht haben und wozu sie gezwungen wurden, mich selbst eingeschlossen«, berichtete er, ohne auch nur einen Hauch an Emotionen. »Ich war Teil einer kleinen Gruppe Origins und wuchs in einem Labor auf.«

			»Das ist nicht schön.«

			Wieder lächelte er verkniffen. »Ihr habt ja keine Ahnung. Ich habe jahrelang mit dem Wissen gelebt, dass sie mein Leben wegen einer Kleinigkeit, die ich falsch gemacht hatte, beenden konnten. Immer wieder habe ich erlebt, wie andere Origins, die zu jung waren, um wirklich zu verstehen, was sie waren, weggebracht und nie mehr wiedergesehen wurden. Sie wurden umgebracht. Und dann war ich dabei, wie sie meine Eltern ermordet haben, für einen Regelverstoß, den ich begangen hatte.«

			Mir juckte es in den Händen, verdammt, mein ganzes Wesen sehnte sich danach, das hier zu beenden. »Wie gesagt, das ist nicht schön, aber ich verstehe immer noch nicht, warum du uns das erzählst.«

			»Ach nein?« Ethan lachte und zum ersten Mal sah man in seinem Gesicht eine echte Gefühlsregung. »Ich habe in dem Daedalus-Labor gelebt, bis ich alt genug war, um draußen eine vorgegebene Position zu übernehmen. Aber ich wurde nicht wie einige andere als Senator oder Arzt eingesetzt. Nein, ich wurde der Lux-Gemeinschaft zugeteilt und angewiesen ein Auge auf sie zu haben.« Einmal mehr lachte er glucksend. »Als wenn ich ihnen bei irgendetwas helfen würde. Kein Origin aus meiner Klasse täte das.«

			»Aus deiner Klasse?«

			»Ja, es gibt ungefähr fünf Klassen. Ich war in der ersten. Euer Freund dort draußen in der zweiten und danach gab es drei weitere.«

			Ich nahm an, dass Luc und die freakigen Kleinen in einer der letzten Klassen waren. »Sind alle Origins aus deiner Gruppe wie du?«

			»Wie ich«, wiederholte er kopfschüttelnd. »Du meinst, ob sie wollen, was ich will, oder ob sie sich Daedalus’ Kontrolle entzogen haben? Darauf gibt es zwei Antworten. Ein Origin kann von niemandem wirklich kontrolliert werden. Man könnte auch sagen, näher an Gott kommt niemand heran.«

			Wow, raunte Kat lautlos.

			»Und diejenigen, die aus unserer Klasse noch übrig sind, viele sind es nicht, wollen das Gleiche wie ich.«

			Kat setzte sich auf und ließ die Hände vom Tisch gleiten. »Nicht viele? Aus deiner … äh, Klasse sind nicht mehr viele übrig?«

			Ethan wandte sich von mir ab und schaute sie an, was mir überhaupt nicht gefiel. Rein gar nicht. »Als ihr beide Daedalus entwischt seid und euch in Las Vegas ausgetobt habt, haben sie mit der Säuberung begonnen – und die Origins eliminiert.«

			Kat zog die Augenbrauen zusammen. »Sie haben behauptet, sie hätten damit angefangen, als die Lux kamen.«

			»Und du glaubst alles, was ein Mensch sagt? Natürlich, du bist ja selbst einer.« Er schnaubte verächtlich, machte aus seinem Ekel keinen Hehl. Langsam begann er, mir wirklich auf den Geist zu gehen. »Sie haben damit angefangen, als ihr beschlossen habt, Las Vegas in Schutt und Asche zu legen. Im ganzen Land sind wir umgefallen wie die Fliegen und es wurde einfach Zeit, das zu beenden.«

			»Zu beenden.« Ich wusste, worauf es hinauslaufen würde. »Ihr habt einen Weg gefunden, mit den Lux außerhalb der Erde Kontakt aufzunehmen.«

			»Wir hatten schon länger an einem Weg gearbeitet und vielleicht sollte man besser sagen, wir haben die Türen für sie geöffnet. Das Timing war perfekt.« Er breitete die Hände aus. »Und da stehen wir nun. Die meisten Lux, sowohl die von hier als auch die kürzlich angekommenen, hören auf das, was ich sage.« Er lächelte ein wenig breiter. »Ich kann sehr überzeugend sein.«

			Kat starrte ihn ungläubig an und stellte nach kurzer Zeit fest: »Aber du hasst doch Menschen.«

			»Ich kann sie nicht ausstehen«, bestätigte er. »Sie widern mich an. Sie sind schwach und gebrechlich. Sie sind unbeständig und gefährlich. Sie verdienen genau das, was ihnen jetzt bevorsteht. Die Lux wollen sie beherrschen und sie werden es tun. Sie tun es bereits und das ist mir nur recht. Mir ist egal, was sie tun, solange Menschen leiden und all das durchmachen müssen, was ich erlebt habe.«

			»Und das alles … das alles nur wegen dem, was dir widerfahren ist?«, fragte Kat ungläubig und schüttelte langsam den Kopf. Ihr war anzuhören, dass sie es kaum fassen konnte, was ich ihr nicht verdenken konnte. Auch ich war schockiert.

			Die Weltherrschaft an sich zu reißen war zumindest etwas, was man anstreben konnte. Aber dies? Dies war nichts als niederträchtiger Hass und Rache und … ja, Wahnsinn. Wie es ihm gelungen war, so viele Lux um sich zu scharen, war mir unbegreiflich. Wie konnten sie nicht durchschaut haben, was er war? Aber verdammt, auch ich hatte ihn nie als das gesehen, was er war.

			»Du tust es also nur wegen all dem, was dir selbst angetan wurde«, wiederholte Kat.

			»Und was sie anderen meiner Spezies angetan haben.« Seine Augen blitzten. »Und was sie uns weiter angetan hätten, selbst nach der Enttarnung von Daedalus und ihren Projekten.«

			»Aber es gibt Leute, die so etwas nie getan hätten. Sie hätten die Lux willkommen geheißen«, argumentierte Kat. »Du kannst nicht eine gesamte Spezies daran messen, was ein kleiner Prozentsatz von ihnen getan hat.«

			»Schon passiert«, antwortete er.

			O Mann. Da fehlten einem die Worte.

			»Das ist krank!« Kats Wangen glühten vor Zorn und sie hatte verdammt noch mal Recht. »Das ist schlimmer als die Haltung der Lux gegenüber den Arum und umgekehrt. Das ist absolut –«

			Ethan bewegte sich so schnell, dass ich ihm einen Moment lang nicht folgen konnte. Nachdem er gerade noch gesessen hatte, stand er jetzt neben Kat und hatte ihre Finger um ihre Kehle gelegt.

			Ich sprang so ruckartig auf, dass der Stuhl umfiel. Meine Erscheinungsform begann sich zu verändern. Lass sie los.

			Er drückte fester zu. »Wenn du dich auch nur einen Schritt näherst, dich bewegst oder die Quelle aufrufst, werde ich ihr das Genick brechen. Dann werden wir sehen, ob du auch das heilen kannst.«

			Mein Herz – verdammt – mir blieb das Herz stehen, während ich sie anstarrte. Er nahm mir die Luft zum Atmen, weil er in den Händen hielt, was für mich die Welt bedeutete. Nur mit Mühe gelang es mir, mich nicht zu verwandeln, und ich sprach ein Wort aus, das ich nie geglaubt hätte Ethan gegenüber je wieder zu verwenden.

			»Bitte.« Ich musste schlucken, aber das Wort kam mir leichter über die Lippen als gedacht. »Bitte tu ihr nicht weh.«

			Ethan grinste ihr hämisch ins Gesicht. »Du bettelst mich für ein Menschenmädchen an, das für dich nicht das Gleiche tun würde?«

			»Ich würde alles für sie tun.«

			»Und ich … für ihn«, presste Kat hervor und ballte die Hände im Schoß zu Fäusten. »Und ich könnte … nie so wahnsinnig sein wie du.«

			»Kat«, warnte ich.

			Ethan drückte noch fester zu und sie zuckte zusammen. »Wie bitte?«

			»Du bist … schlimmer als die Lux. Du hast Milliarden von Menschen an etwas gemessen, was sie nicht getan haben.« Ihre Stimme brach. »Du hast meine Mutter auf dem Gewissen. Sie hat dir nie etwas getan und du kennst wahrscheinlich nicht einmal ihren Namen.«

			»Ach, die Schlampe«, ätzte Ethan. »Sie ist es doch gar nicht wert, dass man ihren Namen kennt.«

			Plötzlich geschahen mehrere Dinge auf einmal. Blaues Licht flackerte draußen auf, erhellte alle Fenster und tanzte an den Wänden. Ein Peitschen wie von riesigen Flügeln schallte durchs Dach. Und aus fast allen Richtungen waren Rufe zu hören.

			Ethan hob stirnrunzelnd den Kopf. Er schien verwirrt.

			Ruckartig stieß Kat mit dem Fuß ihren Stuhl zurück. Dann schwang sie ein Bein hoch und trat Ethan in den Magen. Sie riss sich los und er hielt sich schwankend am Tisch fest. Ich stürzte auf sie zu und fing sie auf, bevor sie gefallen wäre. Nachdem ich sie aufgerichtet hatte, zog ich sie fort von Ethan und verwandelte mich gleichzeitig.

			Die zur Straße hinausgehenden Fenster über der Spüle zerbarsten. Schnell schob ich Kat hinter mich, damit sie keine Splitter abbekam.

			Männer mit schwarzen Visieren vor dem Gesicht landeten in der Küche wie in einem Actionfilm. Ihre Stiefel knirschten auf den Scherben. Offenbar war das Militär eingetroffen, ansonsten konnte es sich nur um ein Sondereinsatzkommando handeln, das das falsche Haus gestürmt hatte. Die schussbereiten schweren Waffen – PEP-Waffen – bestätigten die erste Vermutung.

			Ich wich mit Kat zurück, weil ich nicht wollte, dass sie in den Mist, der jetzt unweigerlich folgte, verwickelt würde, doch ich war nicht der Einzige, der darum besorgt war, aus der Schusslinie zu kommen.

			Ethan, das Arschloch, drehte sich um und rannte.

			Katy

			Die Gefühle gingen mit mir durch. Wie ein Tornado war ich bereit alles um mich herum auszulöschen. Es brauchte mir nur jemand in die Quere zu kommen. Sinneseindrücke strömten auf mich ein und ich war unfähig zu verarbeiten, was alles geschehen war – und noch geschah.

			Gerade hatten sich Männer ins Haus abgeseilt. Durch die Fenster.

			Meine Mom war tot.

			Die ganze Welt war aus den Angeln gehoben worden. Und das einzig und allein aus Rache. Nur deshalb. Mehr war es nicht. Nichts als irrationale Rache, doch es hatte die ganze Welt verändert – meine Welt. Es stand nichts dahinter. Es gab keinen guten Grund.

			Als sich Ethan umdrehte und losrannte, dachte ich nicht eine Sekunde nach. Ohne zu zögern, griff ich hinter mich und zog die Pistole hervor – die modifizierte Pistole. Im nächsten Moment schrien die Männer Ethan an und ich zielte.

			Er war bereits an der Spüle und im Begriff, sich aus dem Fenster zu schwingen. Wenn er erst einmal draußen war, würden wir ihn nie mehr wiederfinden, das wusste ich. Wir müssten ganz von vorn beginnen und er würde niemals bezahlen für das, was er getan hatte.

			Ich zielte auf seinen Kopf und drückte ab.

			Alles geschah innerhalb von einer, höchstens zwei Sekunden. Nur ein Herzschlag, und die Monate und Jahre, die zu diesem Moment geführt haben, waren vorbei.

			Ethan stürzte bäuchlings auf den Küchenboden.

			Erledigt.

			Tot.

			Man konnte kaum den Finger heben, so schnell war es für ihn vorbei. Was mit meiner Mom geschehen war, hatte sicher länger gedauert und war schmerzhafter gewesen. Ethan hatte Glück, dachte ich wie betäubt. Gerade war er noch da gewesen und beim nächsten Augenaufschlag war er weg.

			Meine Hand zitterte, als ich die Waffe sinken ließ und im Unterbewusstsein wahrnahm, wie nicht nur Daemon mich ansah, sondern auch die fremden Männer, deren Blicke ich trotz der dunklen Visiere spürte.

			Ethan war tot.

			Und es war ganz anders als bei den Lux. Es gab keine Lichtshow, bevor er starb. Ironischerweise verließ er diese Erde genau wie die Menschen, die er so sehr hasste – wie die Menschen, zu denen er gehörte. Wie pervers war das? Seine Mutter war ein Hybrid gewesen – halb Mensch. Hasste er sich deshalb selbst? Warum dachte ich überhaupt darüber nach? Es spielte keine Rolle mehr.

			Ich versuchte Luft zu holen, doch sie blieb mir im Halse stecken und mir wurde erst eiskalt und dann heiß, zu heiß.

			Einer der Männer drehte sich um und hob eine Hand, die von einem Handschuh geschützt war, an seinen Helm. Ein Rauschen und Knacken wurde hörbar. »Sie sind hier«, sagte er.

			Zuerst dachte ich, er meinte die Arum, doch die plötzlich draußen aufleuchtenden Lichter verrieten mir, dass es nicht sie waren.

			»Los! Los!«, befahl einer der Typen im SEK-Look.

			Die Männer – es waren fünf – verließen das Haus auf demselben Weg, den sie gekommen waren: durch die Fenster. Stumm wollte ich gerade auf die Tür zeigen, die sich nur wenige Meter von ihnen entfernt befand, doch in dem Moment streckte Daemon den Arm nach der Waffe aus, die ich noch immer festhielt.

			Schnell wich ich ihm aus und umfasste die Pistole fester.

			»Kat …«

			Mein Blick wanderte von Ethan zu dem toten Lux, der sich des Körpers meiner Mom bemächtigt hatte, und während ich dort stand, wurden von draußen Rufe hörbar. Obwohl es mitten am Tag war, schienen horizontale Blitze einzuschlagen. Daemon fluchte und schaute zwischen dem Eingang, durch den Dee verschwunden war, und mir hin und her, bis ich die Entscheidung für ihn traf.

			»Das hier ist noch nicht vorbei«, rief ich ihm mit schriller Stimme zu.

			Er machte einen vorsichtigen Schritt auf mich zu und senkte das Kinn, als sich unsere Blicke trafen. »Für uns schon, Kat. Für uns schon.«

			»Nein.« Es war noch nicht vorbei. Zu viel kochte in mir hoch, eine nicht beherrschbare Menge an Energie und Zorn und tausend anderen Gefühle. »Nein.«

			»Kat –«

			Ich wirbelte herum und rannte aus der Küche, auf die Eingangstür zu. Daemon war mir dicht auf den Fersen, als ich die Tür aufriss.

			Chaos.

			Ungefähr ein Dutzend Lux war aus den Bäumen herausgetreten, die unsere Häuser umstanden, und auch mindestens drei Origins waren bei ihnen. Ich konnte weder Dee noch Archer sehen, aber auf dem Boden lagen Tote – sowohl Menschen als auch Lux. Schüsse aus PEP-Waffen zischten durch den Vorgarten. Mehr Lux als Menschen standen noch. Sie befanden sich in ihrer wahren Erscheinungsform und leuchteten so hell wie die Sonne, die durch die Wolken am Himmel drang.

			Es war eine ausgewachsene Kriegsszene, die sehr an Las Vegas erinnerte. Die nächststehenden Bäume wurden angesengt und einige kahle Äste hatten Feuer gefangen. Rauch stieg aus ihnen auf. Ein unverkennbarer Brandgeruch hing in der Luft und drehte mir den Magen um.

			Die Lux schleuderten ein Lichtgeschoss nach dem anderen in Richtung der schwarz gekleideten Männer. Einer von ihnen wurde in die Brust getroffen und unweit der Veranda zu Boden geschleudert. Als seine PEP-Waffe auf die harte Erde knallte, feuerte sie einen tödlichen Energiestoß in unsere Richtung.

			Daemon hatte mich gerade noch rechtzeitig zur Seite geschoben, als die Fliegentür hinter uns auch schon scheppernd zerbarst.

			Aus dem Augenwinkel sah ich Archer quer durch die Einfahrt rennen und mit der Pistole, die er in der Hand hielt, um sich schießen. Es war die gleiche Waffe, mit der ich Ethan getötet hatte. Archer schoss wie ein Irrer. Ein Lux nach dem anderen ging zu Boden. Eine Weile flackerten sie noch zwischen den Erscheinungsformen hin und her, bevor ihr Licht erlosch und nur eine menschlich aussehende Hülle zurückblieb.

			Dann erblickte ich Dee hinter dem Wagen meiner Mom. Immer wieder richtete sie sich auf und feuerte mit Hilfe der Quelle in Richtung der Lux.

			Daemon bewegte sich um mich herum, als ein Origin auf die Veranda zuhastete, dann aber rückwärtstaumelte, da sich weißes Licht mit alarmierender Geschwindigkeit über seinen Arm ausbreitete. Daemon schwang sich übers Geländer der Veranda und übermannte den Origin, bevor dieser noch etwas tun konnte.

			Daemon war wie ein Ninja, genauso krass drauf wie Archer.

			In der Situation konnte ich nicht einfach zusehen und nichts tun, deshalb hob ich die Pistole und zielte weiter auf die Lux, bis das Magazin leer war. Zwei, vielleicht drei Mal hatte ich getroffen. Es waren keine tödlichen Schüsse gewesen, aber Archer nahm sich der Sache an und bereitete den Lux mit der Quelle ein Ende.

			Ich hastete die Stufen hinab und warf die Waffe beiseite, als ich bemerkte, dass ein weiterer Origin auf Daemon und den mit ihm ringenden Gegner zustürmte. Daemon saß breitbeinig auf ihm und hielt ihn am Boden. Er holte abermals aus, um einen Energiestoß abzufeuern.

			Doch als ich rötliches weißes Licht aus der Nähe von Daemons Haus aufblitzen sah, blieb mir fast das Herz stehen. Ich rief seinen Namen, doch es war zu spät. Der Energiestoß traf ihn in die Schulter und warf ihn auf den Rücken. Er verzog das Gesicht vor Schmerzen und griff sich an den Arm. Seine Lippen formten eine ganze Kette von Flüchen, bevor er in seiner wahren Erscheinungsform aufsprang. Sein strahlendes Weiß war von feuerroten Streifen durchzogen. Er war kurz davor, mit einer bis dato nicht gekannten Wucht zurückzuschlagen, doch gleichzeitig stieg auch in mir noch immer etwas Wildes und nicht zu Bändigendes auf.

			Ich richtete den Blick auf den Origin im Nachbargarten. Meine Haut knisterte vor Energie. Blinde Wut verschmolz mit meinem Schmerz und brach aus mir heraus wie eine gewaltige Schockwelle.

			Der Wagen meiner Mom schwankte so sehr, dass Dee zurückspringen musste. Mit großen Augen sah sie mich an, während ihr die Locken um den Kopf geblasen wurden. Sie öffnete den Mund, doch die eigenen Worte schlugen ihr ins Gesicht.

			Mit der Kraft eines Hurrikans traf die Energiewelle den Geländewagen, hob ihn erst auf zwei Räder und warf ihn dann ganz um. Das Fahrzeug rutschte auf dem Dach auf den Origin zu, der auf dem Absatz kehrtmachte und rannte.

			Er rannte.

			Mein Verstand hatte ausgesetzt, als ich mich vom Boden abdrückte und die Verfolgung aufnahm. Ich hörte, wie mein Name gerufen wurde, konnte aber nicht anhalten oder darauf reagieren. Meine Füße wurden immer schneller und ich spürte einen weiteren Energieschub.

			Als ich den Waldrand erreichte, schallte mein Name abermals durch meinen Kopf, doch ich reagierte noch immer nicht. Ich rannte weiter, nahm nur noch mehr Geschwindigkeit auf. Mein Herz hämmerte wie ein Presslufthammer im Asphalt und mein Puls schlug so schnell wie die Flügel eines gefangenen Vogels.

			Mein Haar wehte hinter mir her und mein Gesicht glühte. Äste schlugen mir gegen Wangen und Arme wie Peitschen und blieben in meiner Kleidung hängen. Doch auch sie konnten mich nicht aufhalten. Ich sprang über Felsen und umgestürzte Baumstämme, ohne auf meine schmerzenden Muskeln zu achten. Stattdessen trieb ich mich nur noch härter an.

			Ich jagte dem Origin durch den Wald hinterher, der die ganze Zeit einen oder zwei Meter vor mir blieb und geschickt um Bäume und Felsblöcke herumraste. Insgeheim wunderte ich mich über den gewaltigen Energieschub, der meinen Körper erfasst hatte, und fragte mich, ob ich wirklich ausreichend getestet worden war oder ob doch das Risiko bestand, dass ich mich selbst zerstören würde wie einige andere Hybride, zum Beispiel Carissa. Und wenn nicht? Wenn es sich genauso anfühlte, sich selbst zu zerstören?

			Ich war so randvoll mit zerstörerischer Wut, Enttäuschung und Kummer, dass das Feuer in mir immer weiterbrannte. Und mir war unbegreiflich, wie mein Herz so schnell schlagen konnte, ohne zu versagen.

			Kat!

			Wieder hörte ich die Stimme, aber meine alleinige Aufmerksamkeit galt dem Origin, dem Verlangen, ihn zu erledigen, das alles hier zu beenden, ohne dass jemand von ihnen davonkam.

			Ich hatte keine Ahnung, wie weit ich gerannt war, aber die Bäume begannen bereits spärlicher zu werden, als sich der Origin über die Schulter hinweg umsah. Etwas in seinem Blick brachte mich ein kleines bisschen aus dem Tritt.

			Aber es war zu spät.

			Vor mir erhoben sich die Seneca Rocks. Der Quarzit glitzerte in der Sonne und die Berge ragten wie zerklüftete Finger in den Himmel. Plötzlich wurde mir bewusst, wie meilenweit ich gerannt war.

			Der Origin hatte die Bäume bereits hinter sich gelassen und ich war nur wenige Sekunden hinter ihm, als ich am Waldrand abrupt stehen blieb oder es zumindest versuchte. Ich rutschte über den Boden und Gras und Erde flogen auf, während ich auf die Dächer der Häuser am Fuße der Berge starrte. Dann senkte ich den Blick und ließ ihn panisch über die Masse an Menschen vor mir wandern.

			Es waren Hunderte, wenn nicht Tausende, und es waren keine Menschen. Nein. Es waren Lux. Vielleicht sogar ein paar Origins, aber das war jetzt auch egal. Als mir bewusst wurde, was das zu bedeuten hatte, war ich so entsetzt, dass mein Herz mir fast den Brustkorb sprengte.

			»Oh Scheiße«, stieß ich hervor, wich zurück und versuchte mir die Panik nicht anmerken zu lassen, was ein weiblicher Lux mit einem überheblichen Lächeln kommentierte. Dumm. Dumm. Dumm. Ich war so unglaublich dumm und gedankenlos, einfach nur dumm –

			Ich war direkt in die Lux-Kolonie gelaufen.

			Und mir blieb keine Zeit, um zu fliehen. Ich wurde von rötlich weißem Licht geblendet und im nächsten Moment spürte ich einen stechenden Schmerz in der Schulter. Der Treffer hatte so viel Wucht, dass es mir den Boden unter den Füßen wegzog und ich über mir nur noch blauen Himmel sah.

			O Gott.

			Doch ich landete nicht auf dem Boden.

			Hitze umgab mich. Starke Arme schlangen sich um mich. Einen Moment lang hing ich in der Luft, dann wurde ich gegen Daemon gedrückt, der in seiner wahren Erscheinungsform vor der Kolonie stand.

			Er beschützte mich vor seinen eigenen Leuten.

			Sie begannen ihr Erscheinungsbild zu ändern, einer nach dem anderen, wie eine Lichterkette an Weihnachten. Es waren viele, zu viele. Niemals wären wir in der Lage, sie zu überwältigen, von Fliehen ganz zu schweigen. Und das alles war meine Schuld.

			Es tut mir leid, sagte ich zu Daemon. Entkommen konnte höchstens einer von uns, wenn der andere für Ablenkung sorgte. Mehr fiel mir nicht ein. Er hatte es nicht verdient. Mit schmerzender Schulter und wahrscheinlich qualmend begann ich, mich von ihm zu entfernen. Es tut mir leid.

			Doch Daemon hielt mich fest und ich kam nicht weit. Nein. Seine Stimme nahm mich ein. Das darfst du nicht einmal denken. Wenn dies das Ende sein sollte, dann stellen wir uns ihm gemeinsam. Sein Licht wurde schwächer und der Körper, in den ich mich einst verliebt hatte, kam wieder zum Vorschein – der mit dem zerzausten dunklen Haar, den hohen Wangenknochen und den leuchtenden grünen Augen.

			»Gemeinsam«, wiederholte er laut.

			Mir stockte der Atem und ich spürte, wie sich die Luft um uns herum elektrisch auflud. Mein Körper zitterte vor Energie und dem Wissen, dass es kein Entrinnen aus dieser Lage gab.

			»Gemeinsam«, flüsterte ich.

			Daemon senkte den Kopf und wollte mich gerade küssen, als ein plötzlicher Lärm mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich fürchtete, das war es – das Ende.

			Die riesigen Eichen und Tannen um uns herum begannen zu schwanken, Äste knarrten und Vögel nahmen zu Tausenden Reißaus. Ihre Flügel schlugen hektisch in der Luft, während sie sich hoch über die Kolonie erhoben und hastig in die Richtung abdrehten, aus der wir gekommen waren.

			Was zum …?

			Dann geschah etwas noch Sonderbareres. Dicke dunkle, fast schwarze Wolken sanken vom Himmel über den Seneca Rocks herab – immer mehr, immer schneller und bis auf den Boden.

			Doch es handelte sich nicht um Wolken.

			»O Gott«, wisperte ich.

			Daemon zerrte uns zurück, fort von der Front der Lux, deren Erscheinungsbild unstet zu flackern begonnen hatte.

			Irgendjemand – wahrscheinlich ein Lux, der schon länger auf der Erde lebte, oder ein Origin – rief: »Arum!«

		

	
		
			Kapitel 24

			Katy

			In Scharen sanken die Arum zu Boden, türmten sich wie dichte, ölige Schatten über den Häusern auf und überdeckten schließlich alles wie schwarzer Schnee. Von hinten blies ein arktischer Wind.

			Wir drehten uns um und sahen noch mehr von ihnen zwischen den Bäumen herabrauschen. Als sie an uns vorbeidrängten und wie ein Ameisenvolk ausschwärmten, berührten sie uns fast.

			»Sie sind da«, sagte Daemon. »Er ist da.«

			O Mann, und wie sie da waren. Sie waren überall.

			Man hatte den Eindruck, hundert Bowlingkugeln würden tausend Pins umlegen. Zielstrebig bahnten sich die Arum ihren Weg bis zu den Lux und schienen sie als Ganzes zu verschlucken.

			Sie fielen vom Himmel, schnappten sich die Lux und wirbelten sie hoch in die Luft. Ein Kollege fing sie dann im Flug wieder auf, wobei sie zum Teil eine merkwürdige halbfeste Erscheinungsform annahmen.

			Strauchelnd wich ich zurück, als ein Lux an mir vorbeisegelte und gegen einen Baum prallte. Bevor er zu Boden fallen konnte, erschien ein Arum als dunkler Schatten, fing den Lux auf und schleuderte ihn mit so viel Wucht noch einmal gegen den Baum, dass die Rinde brach. Es regnete kleine Splitter.

			Der Arum nahm die Form einer großen Frau mit pechschwarzem Haar an, die mit einem Arm ausholte und ihre Faust tief in die Brust des Lux rammte. Der gellende Schrei durchschnitt das Dröhnen in meinen Ohren, während sich der Arum in öligen Rauch zurückverwandelte.

			Ein Origin landete auf dem Boden – keine Ahnung, wo er auf einmal herkam. Er schlug mit so viel Wucht auf, dass die Bäume bis in die Kronen erschüttert wurden und Blätter herabregneten, während er selbst rutschend Erde und Steine aufwirbelte. Nachdem er sich hochgerappelt hatte, stieß er Energie aus, die jedoch ihr Ziel verfehlte, da der Arum den Lux bereits zu Boden gerissen hatte. Der helle Blitz schlug in eine dicke Ulme ein und spaltete den Stamm in zwei Hälften, die die Arum und Lux am Boden unter sich begruben. Einige konnten sich auf die Seiten flüchten, aber als eine weitere Arum-Welle auf das Kampfgebiet niederrauschte, erloschen die nächsten leuchtenden Lux-Lichter.

			»Heilige …«, hauchte ich mit zitternden Händen.

			Ich drehte mich um und sah, wie ein weiterer Lux aus der Luft geschnappt wurde. Die Völlerei hatte begonnen und ich … ich hatte so etwas noch nie gesehen. So viel offene Brutalität und dennoch war der Anblick der Lichtblitze inmitten der dunklen Schatten verstörend beeindruckend. Welch ein Kontrast.

			Eine dunkle Silhouette löste sich aus der Masse und wurde vor uns zu einer großen Gestalt mit einer Haut wie polierter Obsidian, bevor sie ihr menschliches Erscheinungsbild annahm. Hohe Wangenknochen. Volle Lippen. Gerade Nase. Nackter Oberkörper und Lederhose. Blond gebleichtes Haar.

			Vor uns stand Lotho. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und eine bläuliche Flüssigkeit schimmerte auf seinem alabasterfarbenen Oberkörper. Er grinste verklärt. »Essenszeit.«

			Bevor einer von uns darauf reagieren konnte, war er bereits auf dem Weg zurück in die … O Mann, ich wusste gar nicht, wie ich es nennen sollte. So stellte ich es mir vor, als die Indianer zu dem Entschluss gekommen waren, dass sie genug von den Einwanderern hatten, und gekonnt einen nach dem anderen aufspießten – ein wohlverdientes Massaker zwar, aber dennoch.

			Schimmerndes blaues Blut spritzte in alle Richtungen, über das Gras und die Gehsteige der kleinen Siedlung. Die Lichter erloschen wie zerquetschte Leuchtkäfer. Das Kampfgeschehen verlagerte sich in Richtung der Häuser, die einst vom im Gestein des Gebirges enthaltenen Beta-Quarz geschützt gewesen waren.

			Lux und Arum krachten in Dächer, die ihnen nicht standhielten. Funken stoben, als Strommasten umfielen. Flammen loderten aus den Häusern auf. In der Ferne explodierte ein Gebäude und ich zuckte zusammen. Hitze wallte durch die Lichtung, doch die glühend rote Welle kühlte schnell ab.

			Ein weiteres Haus explodierte – Holzplatten flogen durch die Luft und Glas zerbarst. Ich erschrak, weil ich zu hören glaubte, dass Daemon meinen Namen rief, aber ich konnte mich nicht von der Zerstörung abwenden. Feuer züngelte bis in den Himmel. Die Schreie … sie kamen von überall her, aus allen Richtungen, und hallten in meinem Kopf wider. Ich spürte sie auf meiner Haut, die mir plötzlich zu eng vorkam.

			Mein Magen rebellierte.

			Wie albern und feige von mir, denn ich hatte nicht zum ersten Mal getötet.

			Der Gedanke traf mich wie eine zweite eisige Böe. Vor mir verschwamm alles. Wie oft hatte ich es bereits getan? O Gott, ich hatte aufgehört zu zählen.

			»Kat, dein Herz …«, begann Daemon und legte eine Hand an meine Wange. Die andere Hand ließ er langsam von meiner Hüfte gleiten, und als sich unsere Blicke trafen und wir uns ansahen, war mir unbegreiflich, wie es inmitten dieses Gemetzels so etwas Schönes geben konnte. »Beruhige dich, Katy, es ist vorbei.«

			Wirklich? Ich spürte die Energie in mir, als ich meinen Blick wieder dem … Horror zuwandte und mich dann losriss.

			Ich musste auf einmal unbedingt … ja, was eigentlich? Meine Haut fühlte sich noch immer zu eng an und kribbelte. Jetzt spürte ich wieder diese Hitze in mir, die mich innerlich versengte. Ich musste fort von hier, fort von Daemon, fort von allem.

			Kopflos begann ich wieder zu rennen, doch dieses Mal jagte ich niemanden. Höchstens mich selbst. Ich wusste und verstand gar nichts mehr. Ich lief einfach, und erst als ich die Kolonie hinter mir gelassen hatte und mich am Fuß eines steilen Anstiegs befand, merkte ich, dass ich dabei war, die Seneca Rocks hinaufzurennen.

			Die Steigung war brutal und immer wieder rutschte ich auf dem unebenen Untergrund aus. Je weiter es hinaufging, desto schlechter bekam ich Luft, bis mir jeder Atemzug schwerfiel und ich kaum noch in der Lage war, darüber nachzudenken, was zum Teufel ich gerade tat. Allerdings wollte ich auch nicht darüber nachdenken, denn es war Wahnsinn.

			Ich war mir inzwischen ziemlich sicher, dass ich mich nicht selbst zerstören würde. Ich glaube, ich war mir so sicher, weil ich mich daran erinnerte, wie es bei Carissa gewesen war, während ich mich einen holprigen Pfad hinaufquälte, über kleine Büsche stolperte und auf Steinen ausrutschte. Sie war wie etwas gewesen, das man in die Mikrowelle gestellt hatte, ohne dass es dafür geeignet war.

			Als ich den ersten Gipfel erreichte, der kaum mehr als ein kleiner Sattel war, hinter dem es wieder steil bergab ging, trugen mich meine Beine kaum noch. Ich hielt inne – hörte auf zu gehen, zu denken und zu klettern.

			Mehrfach holte ich tief Luft, hob das Kinn, blickte auf und hätte schwören können, Dawson und Bethany auf mich herabschauen zu sehen. Mein Blick wanderte vom nächsten Gipfel vor mir bis zu meinen Füßen.

			Ich sah keine Geister.

			Es war eine Erinnerung, ein Gespräch darüber, was ihnen widerfahren war. Hier hatte alles begonnen. Hier hatte Dawson Beth geheilt, nachdem sie von einem Felsen gestürzt war, was wiederum ihren Onkel dazu veranlasst hatte, Daedalus zu kontaktieren, und von dem Moment an hatte alles seinen Lauf genommen – bis zu diesem Punkt.

			Mit Dawson und Beth hatte alles angefangen.

			»Kat?«

			Mir stockte der Atem, als ich seine Stimme hörte. Ich senkte den Kopf und drehte mich langsam um.

			Und mit Daemon und mir endete es.

			Er starrte von dem Pfad aus mit glänzenden Augen zu mir herauf. Seine Brust hob und senkte sich genauso schnell wie meine. »Kat«, wiederholte er.

			Ich war noch immer nicht wieder ganz klar im Kopf, als er neben mich trat. Schwer atmend wich ich auf dem glatten Fels zurück. Ich schloss die Augen und sah meine Mom vor mir – nicht mit den blauen Augen, sondern mit den wunderschönen haselnussfarbenen, und als ich das nächste Mal Luft holte, entwich mir ein Schluchzen. Ich sah auch Ethan, zuerst, wie er in unserer Küche gesessen, und dann, wie er bei unserer ersten Begegnung auf Daemons Terrasse gestanden hatte. Ich sah Blake vor mir mit seinem sorglosen, charmanten Lächeln, hinter dem so viele Geheimnisse verborgen gewesen waren. Ich sah Carissa vor mir, deren Geschichte nie geklärt werden würde, und schließlich sah ich noch zahllose namenlose Gesichter.

			»Kätzchen«, versuchte Daemon es abermals und ich öffnete die Augen. Ich sah ihn an. »Was tun wir hier?«

			Wir. Nicht du. Wir.

			»Ich weiß es nicht«, bekannte ich heiser flüsternd. »Ich dachte … ich musste einfach weg von dort.«

			»Das ist verständlich.«

			Ja, oder? Ich trat einen weiteren Schritt zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Es war eindeutig. Ich zerstörte mich nicht selbst. Ich setzte mich. Vielleicht fiel ich auch auf den Hintern. Ich konnte es nicht genau sagen. Einen Moment lang geschah gar nichts und plötzlich erinnerte ich mich an etwas höchst Seltsames.

			»Das … das ist wie bei Schneevogel.«

			Er sah mich an, als befürchtete er, ich könnte wirklich den Verstand verloren haben. Vielleicht war es auch so. »Was?«

			»Die Legende, von der du mir erzählt hast.« Ich drehte mich um und ließ den Blick über den Höhenzug schweifen. Jeder Muskel meines Körpers tat mir weh. Es war gut möglich, dass ich ein Loch in der Schulter hatte, und ich war unglaublich müde. »Das ist wie bei Prinzessin Schneevogel.«

			Daemon antwortete nicht.

			»Sie ist auf einen hohen Berg geklettert und nur ein tapferer Krieger war in der Lage, ihr bis zum Ende zu folgen.« Ich fuhr mir mit der Zunge über die trockenen Lippen und holte so tief Luft, dass meine Lungenflügel nicht anders konnten, als sich zu öffnen. »Du hast mir die Geschichte erzählt, als wir damals die Wanderung gemacht haben, bevor wir dem Bären begegnet sind.« Ich betrachtete ihn, er wirkte jetzt entspannter. »Du hast mir … du hast mir von den erstaunlichsten Leuten erzählt und von ihrer inneren Schönheit.« Ich hielt inne und sah ihn skeptisch an. »Was du über sie gesagt hast, klang einfach wunderbar.«

			Er trat näher und blieb direkt vor mir stehen. Mit glänzenden Augen kniete er sich nieder. »Ich erinnere mich. Ich habe gesagt, die Schönsten – und ich meine wahrhaft schön von innen und außen – seien diejenigen, die sich dessen gar nicht bewusst sind. Oder etwas in der Art.«

			»Genau so.« Ich nickte.

			Er neigte den Kopf zur Seite. »Damals habe ich von dir gesprochen. Damit warst du gemeint.«

			Einmal mehr trafen sich unsere Blicke und ich musste schlucken.

			»Du wusstest gar nicht, wie schön du warst. Auch jetzt weißt du es wahrscheinlich nicht, aber es ist das, was in dir ist.« Langsam streckte er eine Hand aus und legte sie zwischen meine Brüste. »Das ist das Schönste auf der Welt. Was in dir ist.«

			Tränen stiegen in mir auf und ich atmete unsicher aus. Diese Worte … ja, sie bewirkten etwas in mir. Ich war keine Mörderin. Ich war nicht verrückt. Ich war müde und tausend andere Dinge, und für Daemon war ich außerdem von innen und außen schön.

			»Danke.«

			Er gab einen kehligen Laut von sich, während er noch näher an mich heranrückte und die Arme um meine Schultern legte. »Für die Wahrheit brauchst du mir nicht zu danken.«

			Ich krallte mich in seinem Shirt fest. »Zumindest habe ich dieses Mal nicht über dich gelacht.«

			»Das ist immerhin etwas.« Er klang amüsiert. »O Kätzchen …«

			Von unserer Position aus hätte man glauben können, dass dicke, dunkle Wolken vorbeizogen, die winzige Sterne auspusteten, nur dass es sich nicht um Wolken und auch nicht um Sterne handelte. Daemon legte das Kinn auf meinen Kopf, und als er eine Hand über meinen Rücken gleiten ließ, spürte ich die vertraute Wärme. »Es ist vorbei.«

			Ich lehnte mich an ihn und schloss die Augen. Es war vorbei.

			Daemon

			Ich konnte nicht sagen, ob ich in jener Nacht überhaupt geschlafen hatte. Ein bisschen vielleicht, aber sicher war ich mir nicht. Das Erste und das Letzte, woran ich mich erinnerte, war jedenfalls Kat nicht aus den Augen gelassen zu haben.

			Zusammengerollt lag sie mit der Wange auf meinem mittlerweile tauben Arm und hatte sich an mich gekuschelt. Wir waren zu mir gegangen, und bevor sie eingeschlafen war, hatte sie noch eins meiner Shirts übergezogen, das wir im Schrank gefunden hatten. Da es ihr viel zu groß war, rutschte es ihr von der Schulter und gab den Blick auf verlockend viel Haut frei.

			Und dieses Stückchen Haut faszinierte mich ziemlich. Mit den Fingern der Hand, die nicht taub war, strich ich ihr über Schulter und Schlüsselbein. Die halbe Nacht tat ich es nun schon. Ab und zu rührte sie sich, nur um sich noch dichter an mich zu schmiegen, indem sie ein Bein über meins schob oder ihren Körper fest an meinen drückte.

			Ich machte mir Sorgen um sie.

			Verdammt große Sorgen.

			Selbst nachdem sie erfahren hatte, was mit ihrer Mutter geschehen war, hatte sie die Fassung bewahrt, Ethan beseitigt und mit angesehen, wie die Arum gekommen waren. Ja, irgendwann war sie ausgetickt und abgehauen. Doch später, nachdem die Arum durch die Kolonie gepflügt waren, hatte sie sich wieder im Griff gehabt. Die Arum hatten nur wenige Verluste zu verzeichnen gehabt, bevor sie schließlich in den Norden von Virginia weitergezogen waren, um ihren Auftrag zu beenden.

			Als spät am Abend bekannt geworden war, dass die Neuankömmlinge zu einem Festmahl für die Arum geworden waren, hatte sie gelächelt, während um uns herum der Sieg, das Ende des Irrsinns gefeiert worden war. Doch es war noch nicht viel Zeit gewesen, um sie zu trösten oder wirklich mit ihr darüber zu reden. Alles, was ich bislang hatte tun können, war, sie beim Einschlafen im Arm zu halten, doch war das wirklich genug?

			Konnte es jemals genug sein? Wahrscheinlich nicht.

			Ich fühlte mit ihr wegen des schmerzhaften Verlustes, unter dem sie noch lange würde leiden müssen. Was für ein grausamer und sinnloser Tod. Ihr war die Familie genommen worden. Den Vater hatte sie durch Krebs verloren und ihre Mutter durch jemanden von meiner Spezies.

			Dennoch waren ihre letzten Worte, bevor sie eingeschlafen war, wie durch ein Wunder Ich liebe dich gewesen. Ich war überwältigt, dass sie noch immer in der Lage war, so etwas zu empfinden.

			Alles hätte ich getan, um ihr den Schmerz zu nehmen, aber wie bei so vielen anderen Dingen, die ich am liebsten ungeschehen machen würde, war auch dies etwas, mit dem wir umzugehen lernen mussten, dem wir uns gemeinsam stellen mussten.

			Kat bewegte und streckte sich in einer Art, die dem Spitznamen, den ich ihr gegeben hatte, alle Ehre machte. Als sie blinzelnd die Augen öffnete, verzogen sich ihre Mundwinkel zu einem Lächeln.

			Mit noch ein wenig verschlafenen Augen blickte sie zu mir auf. »Hi.«

			»Selber hi.«

			Sie legte eine Hand auf meine nackte Brust und ließ den Blick über mein Gesicht schweifen. »Bist du schon lange wach?«

			»Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich überhaupt geschlafen habe.«

			»Du hast mich also beim Schlafen beobachtet?«

			Einer meiner Mundwinkel zuckte. »Vielleicht.«

			»Ach, sieh mal einer an, wer jetzt der Spanner ist.«

			»Nenn mich, wie du willst, ist mir doch egal.« Ich strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. »Dafür habe ich stundenlang den schönsten Anblick überhaupt genossen.«

			Ihre Wangen begannen zu glühen. »Du alter Schmeichler.«

			»Stimmt aber.«

			»Wie lieb von dir.« Sie tätschelte meine Brust wie die eines braven Kindes. Sofort reagierten bestimmte Regionen meines Körpers darauf, doch ich schenkte ihnen keine Beachtung. Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen, bevor sie wieder mich ansah. »Es ist wirklich vorbei, oder?«

			Ich legte den Arm um sie und versuchte das Prickeln, das sich in mir ausbreitete, zu ignorieren. »Ich glaube schon. Größtenteils zumindest. Es wird anders sein. Das Leben wird ein anderes sein, aber es ist vorbei.«

			Kat senkte die Lider und nagte an ihrer Unterlippe – auf eine Art und Weise, dass ich das Prickeln nicht mehr ignorieren konnte. »Was werden wir jetzt nur tun?«, flüsterte sie.

			»Was wir wollen.«

			Sie rollte sich auf den Rücken, kam aber nicht sehr weit. »Das klingt wirklich gut.«

			Das Klappern der Töpfe in der Küche unten zauberte ein unwiderstehliches Lächeln in ihr Gesicht. »Dee und Archer sind offensichtlich auch schon wach?«

			»Ja, ich glaube, ich habe sie schon vor einer Weile gehört. Wahrscheinlich freuen sie sich gerade darüber, dass, wer auch immer hier in der Zwischenzeit gewohnt hat, Vorratskammer und Kühlschrank gut gefüllt hat.« Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Angeblich hat Archer letzte Nacht in Dawsons Zimmer geschlafen, aber ich habe eine Tür –«

			»Daemon.« Sie lachte.

			Ich seufzte. »Ich weiß. Jetzt beginnt ein neues Kapitel, bla, bla, bla.« Ich begann aufzustehen. »Ich seh lieber mal nach –«

			Doch sie hatte den Arm langsam nach oben bewegt, um meinen Hals geschlungen und zog mich jetzt herunter. Zugegebenermaßen wehrte ich mich nicht gerade. So etwas wie Willenskraft hatte ich bei Kat nicht, schon gar nicht, als sie den Kopf hob und mich auch noch küsste.

			Kat war so warm und weich unter mir, dass aus dem Kuss schnell mehr wurde. Sie zog das Bein unter meiner Wade an und ließ die Hände über meinen Rücken bis zum Bund meiner Pyjamahose gleiten und auch dort machte sie nicht halt.

			Wow.

			Zu überprüfen, was in den anderen Zimmern los war und wer wohl unten rumorte, war vergessen, wie fast alles andere. Als sie dann auch noch dieses sanfte Stöhnen von sich gab, spannte sich alles bei mir an. Ihre Nägel zogen Furchen in meine Haut und ich schob die Hände unter das geborgte T-Shirt und streichelte sie. Sie drückte sich an mich und ich wollte sie. Ich wollte sie immer. Verdammt, ich würde sie für den Rest meines Lebens brauchen, aber wir hatten Zeit. Später am Tag. Heute Abend. Morgen.

			Wir würden eine Woche, einen Monat, ein Jahr Zeit haben. Endlich hatten wir eine Zukunft mit vielen weiteren Momenten wie diesem.

			Doch sie brauchte mich genau jetzt.

			Sie bewegte ihre Hände von meinem Rücken nach vorn und mir blieb ein unkontrollierter Laut in der Kehle stecken. Okay, stellte ich insgeheim fest. Sie brauchte mehr als das.

			Mit einer Willenskraft, die ich bisher nicht zu haben geglaubt hatte, aber offenbar doch aufbringen konnte, wenn es wirklich darauf ankam, löste ich mich von ihr, nur ein ganz kleines bisschen, und schob ihre Hände an eine Stelle, wo ich sie sehen konnte.

			Skeptisch sah sie mich aus ihren dunkelgrauen Augen an. Ich küsste sie sanft und länger, als ich sollte. »Wie geht es dir?«, fragte ich und meine Stimme klang kratzig in meinen Ohren.

			»Ähm, gut, bisher zumindest –«

			»Das meine ich nicht.« Ich setzte mich auf und sorgte für ein wenig Abstand zwischen uns, damit ich meine Meinung nicht doch wieder ändern und schwach werden würde. »Wie fühlst du dich nach … nach gestern?«

			Einen Moment lang war sie still, dann holte sie tief Luft und kniff die Augen zu. »Ich will darüber jetzt nicht reden.«

			»Kat –«

			»Nein, ich will nicht.« Sie kniete sich vor mich, legte die Hände an meine Wangen und sah mir direkt in die Augen. Als sie zu sprechen begann, brach es mir fast das Herz, weil ihr bei jedem Wort anzuhören war, wie sehr sie litt. »Ich weiß, was du gerade versuchst, und mein Gott, genau deshalb liebe ich dich, aber ich bin noch nicht bereit dafür, Daemon. Denn ich kann nicht einmal daran denken, ohne das Haus zum Einsturz bringen oder mich zu einem Ball zusammenrollen zu wollen. Ich will das alles nicht fühlen. Als ich meinen Dad verloren habe, tat es weh – sehr weh, und das will ich nicht noch einmal erleben. Das Einzige, was ich jetzt fühlen will, bist du. Das Einzige, worüber ich nachdenken will, ist, was du für Gefühle in mir auslöst. Das brauche ich jetzt von dir.«

			Ungefähr fünf Sekunden lang blieb ich reglos sitzen, dann sprang ich vom Bett, ging zu meinem zum Glück unentdeckten Versteck, zog das Tütchen daraus hervor und war im nächsten Moment wieder bei ihr auf dem Bett. »Das lässt sich einrichten.«

			Wir sahen uns eine weitere Sekunde an, dann richtete sie sich ein wenig auf und zog sich das Shirt über den Kopf.

			Ich vergaß zu atmen.

			Nur mit den Fingerspitzen fuhr ich ihre Konturen nach. »Du bist so schön.« Ich küsste die kleine Senke zwischen ihren Schlüsselbeinen. »Du bist stärker, als du glaubst.« Ich küsste sie hinter dem Ohr. »Für mich bist du perfekt.«

			Ich legte all meine Gefühle in die Geste, die ich bei ihr nie als selbstverständlich hinnehmen würde.

			Behutsam legte ich sie auf den Rücken und ließ mich zwischen ihren Beinen nieder. Ich half ihr, die dunklen Gedanken von ihr fernzuhalten, so dass sie nichts als meine Hände fühlte, meine Haut und alles, was ich für sie empfand.

			Geduscht und frisch angezogen kamen wir gerade noch rechtzeitig nach unten, um etwas von dem Rührei mit Schinken abzubekommen. Das Essen war kalt und Archer und Dee sahen uns an, als wüssten sie genau, warum wir so lange gebraucht hatten, doch es war mir gleichgültig. Eine gewisse Traurigkeit lag in dem Lächeln, mit dem Kat sie ansah, aber sie lächelte und ich hatte ihr gegeben, was sie wollte, als sie es brauchte.

			Nachdem sie zu Ende gegessen hatte, stand sie auf. Als sie hinter meinem Stuhl stand, beugte sie sich noch einmal vor und küsste mich auf die Wange. »Ich geh mir ein bisschen die Beine vertreten. Okay?«

			Ich wollte mich ebenfalls erheben, doch dann wurde mir klar, dass sie wahrscheinlich einige Minuten allein sein wollte, und zwang mich sitzen zu bleiben. Allerdings nicht ohne sie noch einmal zu mir herabzuziehen, bis ich ihren Mund erreichen und sie so innig und leidenschaftlich küssen konnte, dass sie wahrscheinlich an vorhin denken musste.

			Archer hüstelte. »Ähm, wir sind zufällig auch hier.«

			»Ist mir doch egal«, murmelte ich, während ich Kat losließ und sie mit hochrotem Kopf aufblickte. Schließlich wandte sie sich mit einem verlegenen Winken ab und eilte aus der Küche. Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und warf Archer einen Halt-die-Klappe-Blick zu.

			Er hob abwehrend die Hände, sammelte dann den Müll vom Tisch und ging damit zielstrebig zu dem Schrank unter der Spüle, wo der Mülleimer stand. Ich runzelte die Stirn. »Du kennst dich ja verdammt gut aus in meiner Küche.«

			Archer schnaubte.

			»Wie geht es ihr?«, fragte Dee und setzte sich neben mich.

			Ich seufzte. »So, wie es zu erwarten war.«

			Mitfühlend sah sie mich an. »Ich habe nicht gewusst, dass Ethan ihre Mom hat töten lassen. Das schwöre ich. Sonst hätte ich etwas gesagt.«

			»Ich weiß.« Ich tätschelte ihren Arm. »Kat weiß es auch.«

			»Das ist echt beschissen«, mischte sich Archer ein, während er die Schranktür schloss und sich aufrichtete. »Wahrscheinlich wäre es gut, von hier wegzukommen.«

			»Ja«, murmelte ich und konnte nur hoffen, dass sie sich mir gegenüber bald öffnen würde. Ich wusste aus persönlicher Erfahrung, wie sehr Schmerz und Trauer einen in Stücke reißen konnten. »Ich werde mal sehen –«

			In Archers Hosentasche begann sein Handy zu klingeln. Stirnrunzelnd zog er es hervor und ging dann schnell ran. »Luc, was gibt’s?«, fragte er und drehte sich wieder zu der Spüle um, wo er nach einem Geschirrhandtuch griff.

			Wer hätte gedacht, dass Archer so häuslich war? Ich blickte zu Dee, die ihn anstrahlte wie einen wiedergeborenen Superhelden.

			»Was?« Mit finsterer Miene drehte sich Archer zu uns um. »Nein, überhaupt nicht.«

			Hellhörig geworden richtete ich mich auf meinem Stuhl auf.

			Unsere Blicke trafen sich. »Ja, ich weiß, was du geplant hast. Wir werden es auch durchziehen.« Eine Pause entstand und mir wurde ziemlich unbehaglich zu Mute. »Ich ruf dich an, wenn hier was passiert.«

			Bis Archer das Gespräch beendet hatte, waren sowohl Dee als auch ich aufgestanden. »Was ist los?«

			Er schob das Handy in die Hosentasche zurück. »Man hat Nancy gesichtet.«

			»Was?«, platzte es aus mir heraus. »Geht’s bitte etwas genauer?«

			Archer ging zum Tisch und griff nach einer Stuhllehne. »Luc weiß nicht genau, wann. Aber irgendwann gestern Abend. Weil im Moment so viel los ist, hat er es gerade erst erfahren. Es war irgendwo an der nördlichen Grenze von Georgia. Vielleicht hat sie nach uns gesucht.«

			»Mist«, sagte ich. Das gefiel mir genauso wenig wie die Tatsache, dass … dass der Mist anscheinend doch noch nicht vorbei war. Nicht der mit ihr jedenfalls …

			»Er ist stinksauer. Er hatte vor sie umzubringen.«

			»Was?«

			»Du hast richtig gehört. Sobald alles vorbei war, wollte er sie eigenhändig ausschalten. Er hat nie vorgehabt ihr die Origins wieder zu überlassen.«

			Darüber war ich kein bisschen unglücklich und es war mir total egal, in was für ein schlechtes Licht mich das rückte.

			Archer rieb sich das Kinn. »O Mann, diese Frau könnte überall sein und ich sag euch was, sie ist eine tickende Zeitbombe –« Er sprach nicht weiter, sondern drehte sich ruckartig um und schaute auf die Uhr an der Wand. »In Georgia … wir sind von dort nicht besonders lange unterwegs gewesen – scheiße.« Hastig drehte er sich wieder zurück.

			Ich war bereits auf dem Weg zur Tür. Nancy hätte mehr als genug Zeit gehabt, um herzukommen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Frau so blöd war, sich an uns rächen zu wollen. Hastig lief ich auf die Veranda und schaute mich um. Als ich Kat vor ihrem Haus sah, seufzte ich unwillkürlich. Das Haar zu einem Knoten zusammengebunden kniete sie vor dem Beet und zupfte Unkraut. Oder vielmehr riss sie es heraus.

			Als ich zu ihr lief, blickte sie auf. Ohne ein Wort zu sagen, streckte ich eine Hand nach ihr aus und zog sie hoch. Ich nahm sie in den Arm und zerquetschte sie fast, so fest drückte ich sie an mich.

			»He.« Ihre Stimme klang gedämpft. »Alles in Ordnung?«

			Ich hob sie hoch. »Ja«, murmelte ich in ihr Haar. »Ich habe dich nur vermisst.«

			»Ich bin doch erst seit ein paar Minuten weg.«

			Ich stellte sie wieder auf den Boden und wusste nicht, wie ich ihr die Sache mit Nancy sagen sollte und ob ich es ihr überhaupt sagen sollte. Vielleicht war es total falsch, aber ich mochte ihr die schlechte Botschaft nicht überbringen. Nicht nach all dem, was sie gerade durchgemacht hatte, und mit dem Wissen, dass sie versuchte nach vorn zu schauen auf ein Leben, das sie vor einigen Tagen noch nicht für möglich gehalten hätte.

			»Manchmal bist du seltsam«, stellte sie grinsend fest, während sie zu mir aufblickte. »Aber trotzdem liebe ich –« Was auch immer sie sagen wollte, wurde durch ein warnendes Rufen unterbrochen.

			Ich hatte das Gefühl, die Zeit verlangsamte sich, als ich mich umdrehte und, wie sollte es anders sein, Nancy vor mir stand. Sie sah beschissen aus, ein dunkler Ansatz war in dem zerzausten Haar zu sehen und der grässliche Hosenanzug war zerknittert. Sie hielt eine Pistole in der Hand, aber es war keine normale Pistole. Das Ding sah aus wie eine der modifizierten Pistolen.

			Tödlich.

			Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was gerade geschah, was geschehen würde, und dieser Moment fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Der Hass in Nancys Augen verriet mir alles, was ich wissen musste. Sie würde mich nicht töten.

			Nein.

			Sie wollte, dass ich – eins ihrer ehemals besten Pferde im Stall – litt.

			Die Waffe war auf Katy gerichtet.

			Nancy lächelte. »Du hast alles ruiniert.«

			Um die Quelle aufzurufen, würde ich eine Handvoll Sekunden brauchen, und das Risiko wollte ich nicht eingehen. Bevor ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte, griff ich nach Kats Arm, weil sie die Hand gehoben hatte, um ihrerseits das Gleiche zu tun. Blaues Licht, gefolgt von einem leisen Ploppen, flackerte auf, als ich sie zu Boden warf.

			Unsere Blicke trafen sich.

			Aus meinem Haus drangen Rufe und ich hörte Dee schreien – eine Mischung aus Panik und wilder Wut. Es gab einen Energiestoß, ein kurzes Aufheulen und im nächsten Moment den dumpfen Aufprall von Nancy auf dem Boden – tot.

			Dann herrschte Stille.

			Ich blickte hinab, zwischen uns. Irgendetwas war seltsam an ihrem cremefarbenen Pullover, der aussah, als wäre er vorne mit einem Pinsel roter Farbe bespritzt worden und …

			»Kätzchen?«, stammelte ich.

			Es war nicht ihr Blut.

			Gott sei Dank, es war nicht ihr Blut.

			Dennoch verstand ich nicht, was geschehen war. Ich hatte es nicht einmal gespürt. Wie seltsam. Noch nie zuvor war auf mich geschossen worden, aber ich hätte gedacht, dass es wehtäte, wenn die Kugel eindringt, doch so war es nicht gewesen.

			Erst jetzt begann es in meinem Oberkörper höllisch zu brennen.

			»Daemon?«, flüsterte Kat.

			Verdammter Mist.

			Meine Lungen versuchten Luft aufzunehmen, doch sie funktionierten offenbar nicht. Ohne den Blick von Kat abzuwenden, löste ich mich von ihr und wollte aufstehen, doch zwischen meinem Gehirn und meinen Beinen schien keine Verbindung mehr zu bestehen. Ich stützte mich auf eine Hand und merkte, wie es feucht und warm über meinen Bauch lief. Mein Arm gab nach und ich fiel auf die Seite.

			Plötzlich war Kat über mir und ich lag auf dem Rücken. Ich sah nichts als ihre wunderschönen grauen Augen – Augen, die mir alles bedeuteten, schon lange bevor es mir überhaupt bewusst geworden war.

			Allerdings waren diese Augen vor Angst weit aufgerissen und glänzten feucht, so dass ich Kat unbedingt berühren musste, um festzustellen, ob es ihr gut ging. Es gelang mir, den Arm zu heben und mit den Fingern über ihre Wange zu streichen, aber oben halten konnte ich ihn nicht. Er war vollkommen taub.

			»Daemon!«

			Ich versuchte zu antworten, doch ich war zu nicht mehr in der Lage, als mich auf ihre Augen zu konzentrieren. Als sie sich über mich beugte, waren ihre Lippen mit meinem Namen auf ihrer Zunge so nah an meinen, dass ich dachte, wenn ich wirklich sterben musste, wenn es an dieser Stelle zu Ende war, dann sah ich zumindest sie und sonst nichts.

		

	
		
			Kapitel 25

			Katy

			»Daemon?« Ich spürte, wie mein Herz gegen die Rippen pochte, aber es fühlte sich falsch an – matt und träge. Mein Rücken brannte wie Feuer, aber ich wusste, dass nicht ich verletzt war. Es war Daemon.

			O Gott, er war verletzt.

			Ich strich mit der Hand über seine Brust, und als ich sah, dass sie blutrot war, schrie ich auf. »O nein …«

			Jemand rief nach mir. Und nach Daemon, doch ich schaute nicht auf, um zu sehen, was los war. Stattdessen suchte ich Daemons Blick. Seine fahlen Lippen bewegten sich, doch kein Ton kam heraus.

			Das durfte nicht sein!

			Das konnte nicht sein!

			Wir hatten nicht so viel gemeinsam überstanden, eine Alien-Invasion noch dazu, damit Daemon jetzt so starb.

			»Nein! Nein! Nein!« Ich suchte nach der Quelle der Wunde, bis ich feststellte, dass ihn der Schuss in den Rücken getroffen hatte.

			Es war keine normale Waffe gewesen.

			Daemons Körper begann zu flackern und die Panik drohte mich zu überwältigen. Ich nahm seinen Kopf zwischen die Hände und schnappte verzweifelt nach Luft. Seine Augen waren geschlossen. »Mach die Augen auf! Verdammt, mach die Augen auf!«

			Meine Beine zitterten vor Anstrengung, weil ich mich in der knienden Position halten wollte, und dann waren Archer und Dee da und ich musste unwillkürlich an die schreckliche Situation bei mir zu Hause denken, als es genau umgekehrt gewesen war und ich am Boden gelegen hatte. Damals waren wir davon ausgegangen, dass wir auf Grund unserer Verbindung beide sterben würden, wenn es einen von uns erwischte, doch inzwischen kannten wir die Wahrheit.

			Ich schenkte dem Schmerz, der in meinem Körper tobte, meine Muskeln schwächte und mein ganzes Wesen einnahm, keine Beachtung, auch nicht, als das Gefühl von Kälte einsetzte wie ein Hauch des Todes. Mein rasendes Herz überschlug sich.

			»Nein!«, schrie Dee, hastete an Daemons Seite und ließ sich neben seinem Kopf nieder. Sie legte die Hände auf seine Schultern und verwandelte sich auf der Stelle in ihre wahre Erscheinungsform. Sie leuchtete wie der Heiligenschein eines Engels.

			»Bitte heile ihn.« Vor meinen Augen verschwamm alles und ich sank zu Boden. »Bitte, bitte heile ihn.«

			Archer fing mich auf, aber ich schüttelte ihn ab und umklammerte Daemon. Tränen liefen mir über die Wangen. »Was … was sollen wir tun?« Ich konnte den Blick nicht von Daemon abwenden, während er immer wieder flackerte, sein wunderschönes, strahlendes Licht schwächer wurde und sich die Kälte wie eine Krankheit in mir ausbreitete. »Es war keine … normale Waffe. Es war eine dieser … Pistolen, die wir auch bekommen haben. Bitte … tut etwas …«

			»Es war eine modifizierte PEP-Waffe.« Archer legte seine Hände auf meine. Er wirkte extrem angespannt und konzentriert. »Verdammt. Wir müssen sichergehen, dass die Kugel draußen ist. Wenn nicht, dann …«

			Ich hörte die Worte, konnte mich abermals nicht mehr halten und sackte seitlich weg. Meine Hand glitt von Daemons Wange. Ich konnte nicht mehr sprechen und kaum noch atmen. Dennoch nahm ich all meine Kraft zusammen, um Daemon zu erreichen. Verlass … mich nicht. Bitte verlass … mich nicht. Ich liebe dich doch. Daemon, ich liebe dich. Bitte lass nicht los. Bitte!

			Leise fluchend blickte Archer zwischen Dee und mir hin und her. »Kat, ich …«

			Ich konnte nicht sagen, wie es dazu gekommen war, aber plötzlich lag ich flach auf dem Rücken und starrte in den wolkenlosen, endlos blauen Himmel hinauf. Der Himmel war wunderschön, aber mein Herz schmerzte wie verrückt. Meine Brust zog sich zusammen und mein ganzer Körper verkrampfte.

			Nein. Nein. Nein.

			Wir sollten den Abend und morgen und noch viele Wochen und Monate zusammen haben, stattdessen blieb uns nicht einmal mehr eine Minute. Mein Gesicht war nass und mein Herz schlug immer langsamer. Die Welt begann mir zu entgleiten.

			Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.

			Dann blieb Daemon und mir … nichts mehr. Um uns herum war nichts mehr.

			Langsam kam mein Körper wieder online, auch wenn es nach wie vor überall kribbelte und zog, als wäre ich einen Zombie-Marathon gelaufen und dabei durchgekaut worden. Ich hörte einen seltsamen Piepton, der mich ärgerte, da ich nur wieder ins Vergessen, ins Nichts abtauchen wollte. Ich mochte mich gar nicht daran erinnern, warum ich nicht die Augen öffnen wollte.

			Nur ganz am Rande nahm ich die Wirklichkeit wahr, eine Wirklichkeit, die kalt, erschütternd und schmerzhaft sein würde. Ich wollte sie nicht erleben. Ich wollte im Nichts bleiben.

			Doch das Piepen ließ mich nicht entkommen. Es war leise und jeder Ton wurde von einem weiteren begleitet, der meinen zu jagen schien oder umgekehrt. Also blieb mir nichts anderes übrig, als zuzuhören. Meine Finger zuckten, dann begann mein Arm zu vibrieren und bald bebte mein ganzer Körper.

			»Katy?«

			Ich erkannte die Stimme und sie tat weh, denn sie erinnerte mich an …

			Nein.

			Ich konnte nicht darauf eingehen. Ich wollte nicht.

			Eine warme Hand legte sich auf meine und drückte sie behutsam. »Katy?«

			Der Piepton wurde schneller. Der andere ebenfalls.

			Der andere.

			Ein Funke entzündete sich in meiner Brust, eine winzige Flamme flackerte auf. Meine Sinne waren plötzlich hellwach. Ich spürte etwas Kühles auf der Brust – es saß dort fest. Der Piepton wurde immer schneller. Und dann wusste ich, was es war.

			Ein Herzmonitor.

			Und es gab zwei getrennte Pieptöne, die fast gleichzeitig zu hören waren. Zwei. Das musste bedeuten … Gestärkt von einem vertrauten erdigen Geruch zwang ich mich die Augen zu öffnen und holte tief Luft.

			Ich sah Dee über mir. Ihre grünen Augen leuchteten erleichtert auf. »Da bist du ja. Ich habe mich schon gefragt, ob du überhaupt noch mal aufwachst.«

			Mein Mund war trocken vor Angst, als ich sie anschaute. Sie sah ganz in Ordnung aus – vielleicht ein wenig gestresst. Ihr Haar war ein bisschen wirr und sie war recht blass, aber sie lächelte. Wieder drückte sie meine Hand.

			Nachdem ich noch einmal Luft geholt hatte, drehte ich den Kopf langsam nach links.

			Mir zersprang fast das Herz und ich rang nach Atem.

			Dort lag er, seine normalerweise gebräunte Haut war eine Spur oder vielleicht zwei blasser. Ich konnte nur die Hälfte seines Gesichts sehen, aber es war sein markantes, einzigartiges Profil – die ausgeprägten Kieferknochen und die gerade Nase.

			Verwirrt blickte ich kurz zu Dee, bevor ich schnell wieder zum Nachbarbett schaute. Ich traute mich nicht einmal zu blinzeln, aus Angst, er könnte verschwinden. Zitternd stemmte ich mich hoch. »Bin ich … bin ich wach?«

			»Ja.«

			Mir stockte der Atem, aber dieses Mal nicht, weil ich in irgendeiner Weise litt. »Ich verstehe das alles nicht.«

			Dee trat einen Schritt zurück, damit ich die Beine vom Bett schwingen konnte. »Du solltest es langsam angehen.«

			Ohne darauf zu reagieren, zog ich mir die aufgeklebten Dinger von der Brust und stellte die nackten Füße auf den kalten Boden. Erst jetzt merkte ich, dass ich einen Kittel trug und wir uns in einem Krankenhauszimmer befanden. »Ich verstehe das nicht«, wiederholte ich.

			Dee begab sich ans Fußende seines Betts und lächelte matt. »Es war an sich eine normale Kugel, die aber mit elektrischem Strom geladen war, wie eine Ummantelung. Wenn sie noch länger in seinem Körper geblieben wäre, hätte sie ihn getötet …« Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich hätte sie ihn töten müssen, aber er hat durchgehalten.«

			Er hat durchgehalten.

			Auf wackeligen Beinen stolperte ich zu dem anderen Bett und starrte auf seine Brust, die sich gleichmäßig hob und senkte. Er lebte. Er atmete. Mein Herz klopfte wie verrückt.

			Unfähig zu sprechen legte ich eine Hand auf seinen Arm. Die Haut war warm und trocken. Abermals stockte mir der Atem.

			»Archer hat General Eaton angerufen und ihm berichtet, was passiert ist. Da noch immer viel Militär in der Gegend war, konnte er einen Hubschrauber schicken, um euch zu holen.«

			Meine Hand zitterte, als ich ihm über den Arm strich.

			»Ihr wurdet ausgeflogen und jetzt befinden wir uns auf einem Militärstützpunkt in Maryland. Den Ärzten hier ist es gelungen, die Kugel zu entfernen«, erklärte sie. »Sie sagen … dass er wieder gesund wird, Katy.«

			Ich legte ein Ohr an seine Brust und hörte es – Daemons Herz schlug genauso schnell wie meins. »O Gott …« Ich setzte mich auf die Bettkante, ohne mein Ohr von seiner Brust zu entfernen. »Bitte … sag mir, dass das wahr ist«, flüsterte ich und meine Augen füllten sich mit Tränen. »Dass ich nicht aufwache und merke, dass es ein grausamer Traum war. Bitte.«

			»Es ist kein Traum. Das verspreche ich dir.« Dee kam zu mir, beugte sich herab und umarmte mich sanft. »Es ist wahr. Er wird wieder gesund, Katy.«

			»Danke«, sagte ich mit vor Rührung belegter Stimme. »Auch an Archer.«

			Dee antwortete etwas, aber ich war voll auf Daemons Herztöne konzentriert. Nur im Unterbewusstsein nahm ich wahr, dass sie nach einer Weile den Raum verließ. Ich blieb, wo ich war, und konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Unaufhaltsam strömten sie über mein Gesicht und auf die dünne blaue Decke, die unter seinen Achseln eingeschlagen war.

			Minuten vergingen, vielleicht auch Stunden, ohne dass ich mich rührte – ich war nicht dazu in der Lage und wollte es auch gar nicht. Irgendwann wurde mein Herz langsamer. Genau wie seins, doch dann machte es unvermittelt einen Sprung, als sich ein schwerer Arm um meine Taille legte. Erschrocken, aber hoffnungsvoll hob ich den Kopf.

			Ich blickte in ein Paar leuchtend grüne Augen.

			»Daemon«, flüsterte ich. Wieder schossen mir Tränen in die Augen, so dass ich sein wunderschönes Gesicht nur noch verschwommen wahrnahm.

			Langsam öffnete er die Lippen. »Nicht weinen, Kätzchen.« Offensichtlich kostete es ihn viel Mühe, aber er hob den zweiten Arm und wischte mir mit dem Handrücken die Tränen von der Wange. »Komm schon.«

			Meine Brust zog sich zusammen. »Nie hätte ich geglaubt … dass ich dich das noch einmal sagen höre. Ich dachte, du wärst verloren und …« Mir versagte die Stimme, stattdessen nahm ich seine Hand und führte sie an meinen Mund. Ich küsste seine Fingerknöchel.

			Er gab einen kehligen Laut von sich. »Hast du geglaubt, ich würde dich verlassen?«

			Ich erschauderte.

			»Ich habe dich gehört«, sagte er und versuchte sich aufzusetzen.

			»Lass das«, sagte ich und sah ihn mit großen Augen an.

			Wieder gab er den Laut von sich, dieses Mal energischer. »Ich habe dich im Garten gehört. Ich würde dich nicht verlassen, Kat. Das würde ich nie tun. Und jetzt … komm her und küss mich.«

			»Aber du … hast dich für mich in die Schusslinie geworfen, Daemon.« Wieder versagte mir die Stimme. »Sie wollte mich treffen und du … du hättest sterben können. Ich dachte, du wärst gestorben.«

			Eine Weile starrte er mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«

			Durch neue Tränen hindurch starrte ich ihn an.

			»Ich liebe dich«, sagte er und seine Augen strahlten dabei unfassbar hell. »Wenn dein Leben in Gefahr ist, tue ich alles, was in meiner Macht steht, um dich in Sicherheit zu bringen. Wenn man jemanden liebt, tut man so etwas, stimmt’s?«

			»Stimmt«, flüsterte ich noch immer überwältigt. Bei ihm klang es, als wäre es keine große Sache.

			»Ich würde es wieder tun.«

			O Mann. »Daemon, ich … danke.«

			Stirnrunzelnd sah er mich an. »Du brauchst mir nicht zu danken.«

			»Doch.«

			Er hob die Mundwinkel. »Gut, dann bedank dich bei mir, indem du endlich herkommst und mich küsst.«

			Und genau das tat ich. Ich legte den Mund auf seinen und genoss, während ich ihn behutsam küsste, den Geschmack und die Wärme seiner Lippen. »Ich liebe dich so sehr und ich werde jede wache Minute damit verbringen, es dir zu beweisen.«

			»Klingt gut.« Sanft zog er mir am Haar und ich hob den Kopf. »Wo … sind wir eigentlich?«

			Ich fasste zusammen, was Dee mir erzählt hatte. »Sie wissen nicht genau, wie du überlebt hast.« Schniefend wischte ich mir mit der Schulter die Tränen von der Wange. »Aber du bist so ein Sturkopf.«

			Daemon lachte trocken und drückte meine Hand fester. »Du weißt doch, dass ich Herausforderungen liebe.«

			Bei diesen Worten begann mein Herz schneller zu schlagen, da sie mich an den Tag erinnerten, an dem wir erfahren hatten, dass wir miteinander verbunden waren. Damals hatte er mich gefragt, ob wir zusammen sein wollten, und ich hatte ihm einen Korb gegeben. Ich beugte mich vor und strich ihm mit den Lippen über die Stirn. Dann schloss ich die Augen und bedankte mich leise bei allen Göttern, Gottheiten und Propheten, die mir in den Sinn kamen. »Ich auch, Daemon, ich auch.«

		

	
		
			Epilog

			11 Monate später

			Katy

			Helles Sonnenlicht schien durch das Schlafzimmerfenster des Reihenhauses in den Ausläufern der Flatirons. Früher Oktoberschnee war oben in den Bergen gefallen und hatte die Gipfel weiß gefärbt.

			Es war wirklich wunderschön hier in Colorado – die frische Luft und überall Bäume. Es erinnerte mich an zu Hause, mein altes Zuhause, nur dass man hier Zugang zu allen möglichen coolen Dingen hatte.

			Wie zum Beispiel Starbucks.

			Der zwei Monate zuvor wieder aufgemacht hatte, gerade rechtzeitig zur Saison des Milchkaffees mit Kürbissirup – ein sicheres Zeichen dafür, dass die Menschheit sich nicht unterkriegen ließ. Menschen waren wahrscheinlich die widerstandsfähigsten und hartnäckigsten Lebewesen aller Universen.

			Das hatten jene Neuankömmlinge, denen es gelungen war, den Arum zu entkommen, schnell gelernt. Nur wenige Tage nach dem Kampf, während sich unsere kleine Gruppe noch im Norden von Virginia versteckt gehalten und überlegt hatte, wie und wo es weitergehen sollte, waren sie abgehauen.

			Es war wie eine Evasion nach der Invasion.

			Mehrere Stunden lang schossen überall auf der Welt unzählige Lichtblitze in den Himmel auf. Ein wahres Spektakel, genau wie an dem Tag, als sie gekommen waren. Etwas, was ich nie vergessen würde.

			Doch wir alle wussten, dass sich möglicherweise noch immer einige auf der Erde aufhielten und man sie auch nicht davon abhalten konnte wiederzukommen. Vielleicht würden sie es eines Tages tun, doch wenn ich in den letzten zwei Jahren eins gelernt hatte, dann, dass ich nicht nach vorn schauen konnte, wenn ich in der Vergangenheit lebte.

			So schwer es auch war.

			Kein Tag verging, an dem ich nicht an meine Mom dachte. Genau wie bei meinem Vater wurde es mit der Zeit ein wenig leichter, aber es gab Momente, wenn irgendetwas geschah oder ich mich einfach langweilte und mit ihr reden wollte, in denen ich instinktiv nach dem Telefon griff, um sie anzurufen, und mir erst in letzter Sekunde bewusst wurde, dass sie nicht mehr da war und auch nicht mehr zurückkäme.

			Diese Tage waren hart, voller Tränen und Wut. Am liebsten hätte ich Ethan dann wieder auferstehen lassen, um ihm einen Tritt in die Kronjuwelen zu versetzen und ihn gleich noch einmal zu töten. Die Wut und die Hilflosigkeit und, ja, auch der Schmerz konnten manchmal echt bitter sein. Wenn es Daemon und meine Freunde – meine neue Familie – nicht gäbe, wären sie unerträglich.

			Ich blickte über die Schulter zurück.

			Daemon lehnte mit dem Rücken am Kopfteil des riesigen Doppelbetts – ein Bett, das groß genug für meinen halben VWL-Kurs wäre. Die Arme hatte er hinter dem Kopf verschränkt und ein Knie angewinkelt und aufgestellt. Er trug kein Shirt. Nur verwaschene Jeans – und ich konnte mit Sicherheit sagen, dass das alles war. Sein muskulöser Bizeps zog meinen Blick magisch an. Genauso wenig konnte ich mich an seiner gebräunten, festen Brust und an seinen Bauchmuskeln sattsehen. Bis heute hatte ich keine Ahnung, wie diese Senke auf jeder Seite seiner Hüfte entstand. Welche Sit-ups musste man dafür machen? Ich hatte keine Ahnung, denn ich machte höchstens mal einen Sit-up, wenn ich mich aufsetzte, um das Bett zu verlassen.

			Um Schokolade zu holen.

			Oder ein Buch.

			Aber ja, Daemon Black … dank ihm war es ziemlich gut erträglich.

			Er zwinkerte mir mit einem Auge zu, was bei den meisten Typen albern aussehen würde, bei ihm aber war es sexy. »Na, gefällt dir, was du siehst?«

			Dafür bekam er von mir keine Antwort. Stattdessen wandte ich mich meinem Laptop zu. Die Finger schwebten über den Tasten – der Enter-Taste, um genau zu sein. Mein Herz raste wie an dem Tag, als man sich endlich an der University of Colorado für das neue Studienjahr einschreiben konnte und Daemon und ich unsere Bewerbungen eingereicht hatten.

			Das war riesig gewesen.

			Es fühlte sich noch immer super an.

			Wir taten beide etwas, was wir nie mehr für möglich gehalten hätten. Aufs College zu gehen war wie ein unerreichbarer Traum gewesen, der jetzt wahr geworden war.

			Wir waren Studenten – Daemon und ich.

			Bislang hatte sich keiner von uns für ein Hauptfach entschieden. Wir hatten keine Ahnung, was wir machen wollten, aber das war in Ordnung. Irgendwann würden wir es herausfinden.

			»Tu’s einfach«, sagte Daemon und ich zuckte zusammen, weil seine Stimme näher war als erwartet. Durch sein leises Lachen flogen einige lose Strähnen an meiner Stirn auf. Dann zog er meinen Kopf am Pferdeschwanz zurück und küsste mich so sanft, dass ich fast vergaß, was ich eigentlich tun wollte. Als er sich von mir löste, grinste er von oben auf mich herab. »Seit Wochen redest du davon. Jetzt tu’s auch.«

			Ich biss mir auf die Lippe und konnte ihn noch schmecken.

			»Komm schon.« Er nahm einen Stift vom Schreibtisch und klopfte mir damit auf die Nase. Ich schlug ihm auf die Hand und er lachte wieder. »Das wird den Bücher-Nerd in dir zum Nerdgasmus bringen.«

			Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Das … klingt einfach nur ziemlich verkorkst und abartig.«

			Grinsend ließ er meinen Pferdeschwanz los und blickte auf den Bildschirm meines brandneuen MacBooks, das ich bis zum letzten Atemzug verteidigen würde. Ich hatte ihm sogar einen Namen gegeben. Es hieß Brittany. Es musste ein Mädchenname sein, und es war glänzend und rot und einfach nur perfekt. Auch wenn es keine zehn Finger und Zehen hatte, es war mein Baby.

			Und ich liebte Brittany.

			Ich holte tief Luft und krümmte die Finger. Daemon stützte sich mit den Händen auf die Armlehnen des Stuhls, auf dem ich saß, und beugte sich über mich. Angesichts der Hitze, die er ausstrahlte und die meinen Rücken erwärmte, musste ich plötzlich lächeln.

			Ich drückte auf »Veröffentlichen« und holte dann tief Luft, als auf dem Bildschirm mein nagelneuer Blog erschien.

			»›Katys kreative Obsession‹ lebt wieder.« Er küsste mich auf die Wange. »Du Nerd.«

			Ich lachte und fühlte mich plötzlich, als wäre mir eine Last von den Schultern gefallen. »Ich finde das Rosa und das Braun zusammen hier richtig gut.«

			Er murmelte etwas Unverständliches und mein Lächeln wurde so breit, dass es fast unheimlich war. Beinahe hätte ich in die Hände geklatscht, wäre aufgesprungen, hätte Daemon umgerannt und wäre in das Zimmer gelaufen, wo ich all meine Bücher – meine Schätze – hortete.

			Daemon und ich waren, nachdem die Sache überstanden war, zu meinem Haus zurückgekehrt. Archer und Dee waren auch gekommen und zu viert hatten wir alles eingepackt. Meine Bücher hatten wir direkt nach Colorado verschickt, sobald wir uns entschieden hatten dort ein neues Zuhause zu suchen.

			Der Blog war eine große Sache für mich. Er bedeutete, nicht nur so zu tun, als wäre wieder alles in Ordnung und normal, sondern die Gelegenheit zu ergreifen und mein Ding auch wirklich durchzuziehen. Über Bücher zu bloggen hatte ich immer geliebt und schmerzlich vermisst. Bücher waren ein Teil von mir, den ich mir zurückholen würde. Und nun hatte ich gerade damit begonnen.

			»He.« Daemon zeigte auf den Bildschirm. »Du hast schon einen Follower.« Er hob eine dunkle Augenbraue. »The YA Sisterhood? Aha. Klingt irgendwie interessant.«

			Ich rollte die Augen, dass es wehtat. »Ha, ha, dein Gehirn kann aber auch nur in eine Richtung denken.«

			Er knabberte an meinem Ohr und ich begann, unwillkürlich auf dem Stuhl hin und her zu rutschen. Dann beugte ich mich vor und klappte den Laptop zu, um nicht wie besessen allen erdenklichen Buchblogs zu folgen. Das würde ich ein anderes Mal nachholen, wenn ich mehr Zeit hatte.

			Als Daemon sich zurückzog, schob ich den Stuhl nach hinten und mein Blick blieb an einem Stapel Zeitschriften in der Ecke des Schreibtischs hängen. Brautkleider über Brautkleider waren darauf zu sehen, was mir fast ein wenig Angst machte.

			Ich schaute auf meine linke Hand.

			Der schimmernde Diamant an meinem Ringfinger zog einiges an Aufmerksamkeit auf sich. Manchmal, wenn das Licht richtig darauf fiel, wurde mein Blick geradezu magisch von ihm angezogen und ich konnte ihn minutenlang nicht abwenden.

			Wir würden heiraten, mit allem, was dazugehörte: weißes Kleid, Trauung, Brautjungfern und Trauzeugen, Feier, DJ und – am allerwichtigsten – eine Hochzeitstorte. Und dieses Mal wirklich, mit unseren echten Namen. Die falschen Ausweise lagen in der Vergangenheit, auch wenn ich sie irgendwie ein wenig vermisste.

			Kaidan Rowe war nun einmal eine heiße Nummer.

			Aber General Eaton hatte sein Versprechen gehalten. Das ARP – Alien-Registrierungsprogramm – galt für uns nicht und bis heute waren wir von niemandem erkannt worden, nachdem die Videos aus Las Vegas kurz im Internet zu sehen gewesen waren.

			Das ARP war die Maßnahme, die General Eaton und die Regierung ergriffen hatten, um Lux und Origins mit womöglich feindliche Absichten aus dem Verkehr zu ziehen. Alle Lux, Hybride, Origins und Arum mussten sich registrieren lassen – außer uns. Bisweilen fragte ich mich, ob das für immer so bleiben würde, und dann wurde mir jedes Mal sofort unbehaglich zu Mute.

			Aliens waren, nachdem jetzt jeder von ihnen wusste und die Lux-Invasion so viel Schaden angerichtet hatte, in der Gesellschaft nicht sonderlich … beliebt. Jeden Tag kam in den Nachrichten etwas über einen Angriff auf einen vermeintlichen Lux oder eine ganze Kolonie. Viele unschuldige Lux waren in den letzten Monaten verletzt worden und einige … nur auf Grund dessen, was sie waren, sogar getötet worden.

			Es war beängstigend zu wissen, dass jemand, den man jeden Tag sah, den man für einen normalen, netten Menschen gehalten hatte, sich so schnell gegen einen wenden könnte, wenn er erführe, wer man war. Und Gott bewahre, was wäre, wenn die breite Öffentlichkeit wüsste, was Onyx und Diamant und sogar ein schwacher Taser bei uns anrichten konnten.

			Es war sicher nicht alles perfekt und auch nicht leicht. Die Zukunft war nach wie vor ungewiss, aber das Leben war eben kein hübsch verpacktes Geschenk.

			Ich fuhr mit den Fingern über die bunten Post-its, die aus den Zeitschriften herausragten und mit denen die Kleider, die Dekoration und die Torten markiert waren, die mir gefielen.

			Die ganze Planerei war nicht gerade Daemons Leidenschaft, auch wenn die Hochzeit auf seine Idee zurückging. Dennoch stöhnte und jammerte er nie, wenn ich in einer der Zeitschriften blätterte.

			Nur die Seiten mit den Strapsen schien er auf beunruhigende Weise interessant zu finden.

			Als ich aufblickte, sah ich, dass er mich betrachtete, auf diese verzehrende Art, die mich fast wie ausgezogen fühlen ließ.

			Wärme wogte durch mich hindurch. Ich biss mir auf die Lippen und schaute zu der Uhr an der Wand.

			»Wir haben Zeit«, sagte Daemon und seine Stimme war so rau wie Sandpapier.

			Fragend schaute ich ihn an und mein Herz setzte einen Schlag aus. »Zeit wofür?«

			»Ha, ha. Jetzt tu nicht so.« Er ging um den Stuhl herum, auf dem ich eben noch gesessen hatte, und ich spürte ein Flattern im Magen, als er auf mich zukam. »Ich weiß genau, woran du denkst.«

			»Tust du nicht.« Ich wich einen Schritt zurück und krallte mich mit den Zehen im Teppich fest.

			»Tu ich doch«, murmelte er und ein Mundwinkel ging nach oben.

			»Das wünschst du dir vielleicht. Dein hyperaktives Ego ist wahrscheinlich mal wieder in Topform.«

			Er hob die Augenbrauen. »Ach wirklich, Kätzchen?«

			Nur mit Mühe konnte ich ein Grinsen unterdrücken, als ich abermals auf die Uhr schaute. Wir hatten wirklich Zeit. Ich zuckte mit den Schultern.

			Herausfordernd sah er mich aus seinen jetzt dunkelgrünen Augen an und in mir prickelte und knisterte es wie ein Feuerwerkskörper. »Ich glaube, ich kann dir beweisen, dass es nicht so ist.«

			»Von mir aus.«

			Ich konnte kaum blinzeln, schon stand Daemon vor mir. Ich wollte ihn gerade zurechtstutzen, weil ich es noch immer hasste, wenn er sich so schnell bewegte, doch er stellte mich mit einem Kuss ruhig, von dem ich weiche Knie bekam.

			»Ich brauche nur zehn Minuten«, sagte er mit rauer Stimme.

			»Waren es nicht früher mal zwei?«

			Daemon grinste, während er nach meinem T-Shirt griff und es mir über den Kopf zog. »Nun ja, was ich vorhabe, dauert ein bisschen länger.«

			Er stellte sich erstaunlich geschickt dabei an, mich in Rekordzeit auszuziehen. Bevor ich wusste, wie mir geschah, stand ich nackt da und fühlte mich doch ein kleines bisschen verletzlich.

			Daemon trat zurück, als bewunderte er sein Werk. »Für den Fall, dass ich es dir noch nie gesagt habe …« Er hob den Blick und blieb damit an meiner Brust hängen, bis es sich anfühlte, als würde er sie wirklich berühren. »Ich will dich. Und zwar für immer.«

			»Für immer?«, flüsterte ich.

			Er trat wieder vor und umschloss mit den Händen meine Arme, während er den Kopf wieder senkte und die Lippen über meine Wange streifen ließ. »Für immer.«

			Beim Einatmen berührte meine Brust seinen Oberkörper. Ein Gefühl, das einen wohligen Schauer durch meinen ganzen Körper schickte. Und auch er gab einen tiefen, kehligen Laut von sich, der bei mir wiederum nicht ohne Wirkung blieb. Langsam bewegten sich seine Hände an meinen Armen entlang nach unten und blieben schließlich auf meiner Hüfte liegen, als er mich abermals küsste. Noch einmal erschauderte ich. Mittlerweile war ich mir ziemlich sicher, dass es nicht einmal zwei Minuten dauern würde, wenn er so weitermachte.

			Daemon hob mich hoch und ich schlang die Beine um seine Taille. Keinen Moment hörte er auf mich zu küssen. Ich sank mit dem Rücken auf die Matratze und war atemlos vor Verlangen.

			»Wie viele Minuten haben wir noch?«, fragte er und entledigte sich seiner Jeans.

			Ich lächelte, während er sich auf mich legte, und seine Haarspitzen kitzelten mich an der Wange, als er sich hinabbeugte. »Das mit den Minuten hatte ich schon total vergessen«, antwortete ich.

			»Echt, so schnell?«, murmelte er mit dem Mund an meinen Lippen und schob einen Arm unter meine Taille, um mich hochzuheben, wodurch unsere Körper an genau den richtigen Stellen gegeneinandergepresst wurden. »Ich bin beeindruckt, wozu ich fähig bin.«

			Ich musste laut lachen und er fing es mit einem Grinsen und einem Kuss auf, so dass schon bald kein Raum mehr fürs Lachen blieb. Mit kleinen, heißen Küssen bewegte er sich über meine Stirn und dann hinunter, weit hinunter, wo er innehielt, bis mir jeder Gedanke an Zeit und das, was wir eigentlich zu tun hatten, abhandengekommen war.

			Dann bewegte er sich wieder hinauf, und als sich Hüfte auf Hüfte schob, begann mein Körper zu beben. »Oh, Kat, wow … ich liebe dich.«

			Niemals würde ich von diesen Worten genug bekommen oder zu oft tatsächlich erleben, wie sehr er mich liebte. Ich schlang die Arme um seine Schultern, ließ Küsse auf seine Wange, seine Lippen prasseln, und als es bei ihm mit der Kontrolle vorbei war, ließ ich ebenfalls los.

			Ich weiß nicht, wie lange es so ging und ich in dieser Sinnesflut trieb, aber als ich die Augen öffnete und seine Wange an meinem Hals spürte, flackerte sein helles Licht über die Decke.

			Daemon hob den Kopf und küsste mich auf die feuchte Schläfe. Ich lächelte träge und zufrieden und war verliebt wie am ersten Tag. Er rollte auf die Seite und zog mich mit sich. Ich legte den Kopf auf seine Brust und lauschte dem schnellen Pochen seines Herzens, das genauso schnell schlug wie meins.

			Irgendwann blickte Daemon über die Schulter und fluchte leise. »In zehn Minuten sind sie da.«

			»Heilige Scheiße!« Ich schlug ihm auf die Brust und fuhr hoch.

			»Wo willst du hin?«, fragte er lachend, während ich hastig vom Bett kroch.

			»Ich muss duschen.« Ich löste meinen Pferdeschwanz und drehte das Haar auf. Dabei lief ich um das Bett herum und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.

			Er sah mich ebenfalls an, allerdings auf eine Stelle deutlich unterhalb meines Gesichts. »Du musst nicht duschen.«

			»O doch!« Ich riss die Badezimmertür auf. »Ich rieche nach – nach dir!«

			Daemons tiefes Lachen begleitete mich ins Bad, wo ich so kurz duschte wie nie zuvor, was ziemlich bemerkenswert war, wenn man bedachte, dass er ebenfalls hereinkam. Allerdings wusch er sich wie der hinterletzte Bauer. Hier ein bisschen Seife, da ein bisschen Seife. Das war alles.

			Typisch Jungs eben.

			In letzter Minute schnappte ich mir noch die Geschenktüte aus meinem improvisierten Lieblingsbücherregal und rannte die Treppe hinunter, bevor es klingelte.

			Daemon schob sich an mir vorbei und stand schon an der Tür, während ich die rosafarbene Tüte auf dem Sofa abstellte. Er drehte sich zu mir um. »Du riechst immer noch nach mir.«

			Mir klappte die Kinnlade runter.

			Bevor ich kreischend nach oben flüchten konnte, hatte er bereits die Tür aufgerissen. Ich musste ziemlich sonderbar ausgesehen haben, denn unsere Gäste starrten mich leicht befremdet an.

			Vielleicht war Archer aber auch schon wieder in meinem Kopf unterwegs.

			Seine amethystfarbenen Augen blitzten amüsiert auf. »Vielleicht.« Er dehnte das Wort genüsslich und ich sah ihn warnend an.

			»Damit musst du wirklich aufhören.« Dee drängte sich an ihm vorbei. Ihr dickes, welliges Haar wehte hinter ihr her wie ein edler, glänzender Umhang. »Wisst ihr, was er gestern getan hat?«

			»Wollen wir das überhaupt wissen?«, murmelte Daemon.

			»Nein«, mischte sich Archer selbst ein.

			»Na super.«

			»Wir waren in einem Olive Garden. Danke übrigens für den Tipp mit diesem bescheuerten Brot, ich glaube, wir haben im letzten Monat mindestens zehnmal dort gegessen und ich rieche inzwischen wahrscheinlich permanent nach Knoblauch«, plapperte Dee weiter, ließ sich in den Fernsehsessel fallen und tappte mit ihren Ballerinas auf den Boden.

			»Ich mag die Suppe und den Salat dort«, sagte er schulterzuckend, ging zu einem Sessel und setzte sich ebenfalls.

			Daemon runzelte die Stirn.

			»Wie dem auch sei«, fuhr Dee fort. »Die Kellnerin hat ein Auge auf ihn geworfen. Die ganze Zeit hat sie ihn angeschmachtet. Als wäre ich gar nicht da.«

			Es war für mich schwer vorstellbar, dass man Dee behandeln konnte, als wäre sie nicht da.

			»Deshalb habe ich, na ja, nichts Besonderes gemacht«, sagte sie.

			»Nichts Besonderes?« Archer lachte kurz auf. »Sie hat sich ausgemalt die arme Kellnerin mit dem Auto zu überfahren. Jede blutige Einzelheit.«

			Dee zuckte mit der schmalen Schulter. »Wie gesagt, wenn du dich immer in anderer Leute Köpfen herumtreibst, kannst du dich nicht darüber beschweren, was du mitbekommst.«

			»Ich habe mich ja nicht wirklich beschwert«, erwiderte er und beugte sich hinab, um sie sanft aufs Ohr zu küssen. »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dir gesagt, dass es mich irgendwie anmacht und ich am liebsten –«

			»Schon gut«, rief Daemon. »An diese Dinge will ich nicht einmal denken.«

			Dee sah ihren Bruder stirnrunzelnd an. »Was? Glaubst du etwa, wir hätten keinen wilden –«

			»Hör auf«, warnte er und machte eine ablehnende Handbewegung. »Im Ernst. Ich mag ihn sowieso nicht besonders, also bring mich nicht so weit, dass ich ihm eine reinhauen möchte.«

			»Ich mag dich aber«, erwiderte Archer.

			Daemon warf ihm einen finsteren Blick zu, bei dem die meisten schreiend die Flucht ergriffen hätten. »Ich bereue es wirklich, vorgeschlagen zu haben, dass sich Dee hier eine Wohnung sucht. Wenn ich gewusst hätte, dass du es ebenfalls als Einladung verstehen würdest, hätte ich es nie getan.«

			»Wo ich hingehe«, flötete Dee, »geht auch er. Uns gibt’s nur im Doppelpack. Akzeptier’s einfach oder reg dich ab.«

			Als ich Dee ansah, in ihre Augen blickte, die denen ihres Bruders so sehr ähnelten, und sie meinen Blick erwiderte, wurde mein Lächeln breiter. Auch darüber dachte ich im Moment viel nach, über das »was wäre, wenn«. Was wäre zum Beispiel gewesen, wenn sich Dee nicht aus den Fängen der Lux hätte lösen können? Wäre sie im Kampf gestorben oder hätte sie überlebt und die Erde verlassen oder wäre sie gefasst worden?

			Dee zusätzlich zu meiner Mutter zu verlieren hätte ich wahrscheinlich nie verwunden. Und Daemon? Ich mochte nicht einmal daran denken, wie es ihm ergangen wäre. Er wäre daran zerbrochen. In der Zeit, in der sich seine Schwester gegen uns gestellt hatte, war es fast schon so weit gewesen.

			Dee warf ihr Haar über die Schulter und blickte auf die kleine rosafarbene Tüte auf dem Sofa. »Was ist da drinnen?«

			»Ach!« Ich nahm die Tüte. »Etwas, was ich bestellt habe.« Archer blickte fragend zu Daemon, der mit den Schultern zuckte. »Ich habe keine Ahnung. Mir hat sie nichts erzählt.«

			Begeistert von meinem Fund griff ich in die Tasche und zog einen Strampelanzug hervor. »Wie findet ihr den?«

			Daemon hob die Augenbrauen, als er die Worte las, die in schwarzen Blockbuchstaben darauf gedruckt waren. »Book Boyfriends sind die besten.«

			Kichernd legte ich ihn über die Sessellehne. »Ich glaube, Dawson und Beth finden das witzig.«

			Archer wirkte irritiert. »Versteh ich nicht.«

			»Das überrascht mich nicht«, meinte Dee trocken. »Ich finde ihn supersüß.«

			»Ich auch.« Ich faltete ihn wieder und schob ihn zurück in die Tüte. »Ich werde, sobald es geht, dafür sorgen, dass sie auch süchtig nach Book Boyfriends wird.«

			»Sie.« Archer schüttelte den Kopf und atmete hörbar aus. »Ich weiß nicht, wann ich mich daran gewöhnen werde.«

			»Schnell hoffentlich, denn ich glaube nicht, dass es sich so bald ändern wird«, erwiderte Daemon.

			»Woher willst du das wissen?« Archer zuckte mit den Schultern. »Sie ist eine der ersten weiblichen Origins überhaupt. Wer weiß, wozu sie in der Lage sein wird?«

			»Das Geschlecht wird sie wohl nicht wechseln können.« Dee rümpfte die Nase. »Das hoffe ich jedenfalls, denn das wäre doch ein bisschen seltsam.«

			Dawsons und Beths ultimative Überraschung, die alles schlug, war gewesen, dass Beth ein Mädchen zur Welt gebracht hatte. Ich war so perplex gewesen, dass mir als Erstes Nessie in den Sinn gekommen war und ich danach eine Viertelstunde nicht mehr hatte aufhören können zu kichern.

			»Seid ihr fertig?«, erkundigte sich Archer. Er hielt uns bereits die Tür auf. »Rate mal, von wem ich heute Morgen gehört habe.« Archers Miene verzog sich, während Daemon an ihm vorbeiging. »Nein, du Idiot, es war nicht Justin Bieber und ich bin auch nicht in ihn verknallt. Was soll das?«

			Daemon grinste.

			»Von wem denn?«, fragte ich, bevor die Stimmung vollends den Bach runterging.

			Er lächelte und ließ die Tür hinter mir ins Schloss fallen. Dee hatte bereits wieder auf dem Beifahrersitz des Jeeps Platz genommen, den Archer fuhr. »Hunter hat sich gemeldet. Er wollte wissen, wie es uns allen so geht.«

			Ich sah Daemon an und er griff nach meiner Hand. Zum letzten Mal hatten wir vor einigen Monaten von ihm und Serena gehört. Sie hatten vorgehabt bei seinem Bruder auszuziehen und sich nach Westen zu orientieren. »Ist er inzwischen umgezogen?«

			»Ja, und zwar wohnt er nicht allzu weit von hier entfernt. Ich glaube, in Boulder oder irgendwo dort in der Nähe, weil Serena aus der Gegend kommt.« Archer zog seinen Autoschlüssel hervor, und nachdem Daemon und ich hinten eingestiegen waren, redeten wir weiter. »Ich kann mir vorstellen, dass sie früher oder später mal bei euch vorbeikommen.«

			»Na super«, murmelte Daemon.

			Wir fuhren jeden Samstag zu Beth und Dawson. Auch wenn ihr Baby inzwischen alt genug war, um mit ihm aus dem Haus zu gehen, wäre es wahrscheinlich … ähm, keine gute Idee gewesen. Die Kleine hatte die dumme Angewohnheit, Dinge zu bewegen, ohne sie zu berühren, und sie konnte ihre Augen auf diese unheimliche Art zum Leuchten bringen. Letzte Woche war sie außerdem geschwebt.

			Sie hatte einfach vom Boden abgehoben.

			Das Haus lag auf einem großen Grundstück und war gut von dicken Bäumen geschützt, was sehr wichtig war. Dawson öffnete die Tür und bat uns lächelnd hinein. Ich musterte ihn, irgendwie sah er anders aus.

			Dee streckte sich und wuschelte ihm über den Kopf. »Ist das eine Dad-Frisur?«

			Ah. Genau. Er trug das Haar kürzer, besonders an den Seiten, oben war es ein bisschen länger geblieben. Es stand ihm gut. Allerdings würden Dawson und Daemon auch mit Glatze noch gut aussehen.

			»Mir gefällt es«, sagte Archer grinsend, weil der Schnitt fast identisch mit seinem war.

			Beth kam aus dem Wohnzimmer. Auf ihren Hüften saß ein fröhliches Baby mit einem dunklen Lockenkopf. »Ich habe uns etwas beim Chinesen bestellt«, teilte sie uns kleinlaut mit. »Eigentlich wollte ich Lasagne machen, aber …«

			»Ach, chinesisch ist wunderbar!« Dee warf mir einen kurzen Blick zu, während sie sofort auf das Baby zustürmte.

			Wir hatten alle schnell mitbekommen, dass Beth nicht einmal Wasser kochen konnte. Essen zu bestellen war eindeutig eine gute Entscheidung.

			Wir gingen ins Wohnzimmer und ich war einfach nur begeistert, wie viel besser Beth inzwischen aussah. Ihr Haar war zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden, sie hatte eine frische Gesichtsfarbe und ihre Augen leuchteten. Nach wie vor hatte sie … dunkle Momente, in denen sie sehr entrückt wirkte, aber insgesamt ging es ihr viel, viel besser.

			Daemon stellte das Geschenk in dem zur Spielecke gewordenen Bereich des Wohnzimmers auf einem Tischchen ab. Zwischen Stofftieren und Puppen lagen Bauklötze mit Buchstaben darauf, die einen Namen ergaben.

			Ashley.

			Es war wirklich schön und mehr als passend, dass Dawson und Beth ihre Tochter nach Ash benannt hatten. Wenn sie nicht gewesen wäre, würden die drei heute nicht hier sein.

			»Seht ihr das?« Dawson war meinem Blick gefolgt und das stolze Grinsen in seinem Gesicht war nicht zu übersehen. »Das hat sie heute Morgen gemacht.«

			Erstaunt öffnete ich den Mund. »Sie hat ihren eigenen Namen geschrieben?«

			»Jep.« Beth sah Dawson an. »Ash hat auf ihrer Decke gespielt und plötzlich ist uns aufgefallen, dass sie ihren Namen geschrieben hatte.«

			Dee machte einen Schmollmund und ließ sich neben Archer auf ein Zweiersofa fallen. »Ich konnte meinen Namen erst in der ersten Klasse schreiben, glaube ich, was wirklich jämmerlich ist, weil er ja nur drei Buchstaben hat.«

			Ich lachte.

			»Willst du sie mal halten?«, fragte Beth.

			Nein zu sagen wäre unhöflich gewesen, deshalb nickte ich und hob ungelenk beide Arme. Ich stellte mich beim Tragen von Babys nicht gerade geschickt an, selbst wenn sie keine Neugeborenen mehr waren und den Kopf problemlos selbst halten konnten. Aber ich wusste einfach nicht, was ich mit ihnen anfangen sollte, wenn ich sie hielt. Hin und her wiegen? Rauf und runter federn lassen? Und über was sollte ich bitte schön mit ihnen reden?

			Im nächsten Augenblick hatte ich den Wonne-Origin bereits im Arm. Aus großen amethystfarbenen Augen sah die Kleine mich an und ich hoffte inständig, dass sie nicht meine Gedanken las und etwas von dem verstand, was ich dachte.

			Denn ich machte mir Sorgen, dass ich sie aus Versehen fallen lassen könnte.

			Als ich Ashley fester an mich drückte, umfasste sie sofort zwei meiner Finger und drückte sie. Kräftig. Ich lachte. »Wow, was für ein Händedruck.«

			»Ja, sie ist ziemlich stark.« Dawson lächelte, während sich Beth neben ihm aufs Sofa setzte. »Neulich hat sie ihren Teddy vom Wohnzimmer bis in die Küche geworfen.«

			»Verdammte Axt«, murmelte Archer.

			»Vielleicht sollte sie Softball-Spielerin werden«, schlug Dee vor.

			Beth lachte fröhlich und erstaunlich unbekümmert. »Ich habe Angst, dass sie etwas durch die Wand drischt, wenn sie noch kräftiger wird.«

			»Das wäre ungünstig«, sagte ich zu Ashley, die darauf zu kichern anfing. Sie blickte über meine Schulter hinweg und ich spürte, wie sich Daemon näherte. Ernst, aber neugierig sah sie ihn an. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie dich mag.«

			Er lachte. »Alle mögen mich.«

			Archer schnaubte verächtlich.

			Daemon fuhr zärtlich mit den Lippen über meine Wange und legte dann die Arme um meine Taille, während ich Dawsons und Beths Kind hielt. Ashley streckte den kurzen Arm aus und grapschte ihm mit ihren dicken Fingerchen ins Gesicht.

			Wie immer konnte sie gar nicht genug davon bekommen, ihn anzufassen.

			Vielleicht würde ich eines Tages unser Kind im Arm halten. Wer konnte das schon sagen? Doch es würde noch lange dauern, Jahrzehnte, und ich war nicht einmal sicher, ob dieser Tag jemals kommen würde. Die Vorstellung, ein Kind großzuziehen, war uns beiden immer noch fremd und so, wie es im Moment war, fühlten wir uns ganz wohl. Daemon zog mich fester an sich und ich wusste, dass wir zu zweit glücklich sein würden, aber auch zu dritt. Doch ich hoffte eher, dass unser drittes Familienmitglied ein Welpe oder ein Kätzchen wäre. Babys schienen eine Menge Arbeit zu machen.

			Ashley sah jetzt wieder mich an, und als ich anfing Babygeräusche zu machen und lächelte, verzogen sich ihre geschwungenen Lippen zu einem breiten Grinsen und die dunklen Pupillen begannen plötzlich hell zu leuchten, bis sie ganz weiß waren.

			»Sie ist etwas Besonderes«, murmelte Daemon.

			Das war eindeutig so.

			»Du bist aber etwas noch Besondereres«, flüsterte er mir ins Ohr und ich schmiegte mich lachend an ihn.

			Dann schaute ich auf und ließ den Blick über die Anwesenden wandern. Dee. Archer. Dawson. Beth. Zu guter Letzt blickte ich in Ashleys leuchtende Augen. Sie hatte aufgehört in Daemons Gesicht herumzugrapschen und den Kopf an meinen Hals gelegt. Leise vor sich hin murmelnd schien sie alles in sich aufzusaugen wie ein Schwamm.

			Dee und Beth begannen über die Hochzeit zu reden – meine Hochzeit – und über die Farben, für die ich mich hoffentlich entscheiden würde. Dee war wohl für Rosa. Archer und Dawson saßen sichtbar ratlos dazwischen, während ich nicht mehr aufhören konnte zu lächeln.

			Egal wie schwer die Zukunft werden würde, dies war meine Familie und ich würde alles tun, damit es ihnen gut ging, auch wenn ein Mitglied davon mir gerade aufs Shirt sabberte.

			Ein Klopfen an der Tür riss mich aus den Gedanken, und als ich aufblickte, blieb ich bei Archer hängen. Er grinste wie ein Idiot.

			»Wer kann das sein?«, fragte Daemon. »Wir sind doch alle hier.«

			Dawson erhob sich. »Keine Ahnung. Ich geh mal nachschauen.«

			Ich sah weiter Archer an und mein Magen machte einen Satz. Ist es …?

			Archers Grinsen wurde breiter.

			Ich wandte mich zum Eingang des Wohnzimmers und mir stockte der Atem. Hinter Dawson kam jemand hereingeschlendert, den ich nicht mehr gesehen hatte, seit wir den Militärstützpunkt in Montana verlassen hatten.

			Mit langen geschmeidigen Schritten betrat Luc den Raum und er war noch größer geworden, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. »Wie könnt ihr es wagen, euch zu treffen, ohne mich einzuladen?«

			Jetzt musste ich ebenfalls grinsen und fast – fast – wäre ich zu ihm gerannt und hätte ihn umarmt. Dafür hätte es alle möglichen Gründe gegeben. Doch ich tat es nicht, weil ich wusste, dass Luc nicht der Typ für Umarmungen war.

			Dee war das allerdings anscheinend noch nicht aufgefallen.

			Sie sprang von ihrem Platz auf, als hätte sie eine Sprungfeder unterm Hintern, und drückte Luc in ihrer legendären Art an sich. Leicht überfordert sah er mich über Dees Schulter hinweg an.

			Luc ließ sich nur schwerlich als Freund bezeichnen, auch wenn mir der Gedanke gefiel und ich mit ihm fühlte. Soweit wir wussten, hatte das Serum – das Prometheus-Serum – bei Nadia nicht die erhoffte Wirkung gehabt. Das Blöde an Daedalus war, dass sie gute Absichten gehabt hatten und vielleicht, wenn sie mehr Zeit gehabt hätten, in der Lage gewesen wären, eine Medizin zu finden, die die meisten Krankheiten hätte ausrotten können.

			Doch nicht jeder bekam sein Happy End.

			Als er sich schließlich von Dee befreien konnte, trat er vor Daemon und mich. Allerdings sah er nicht uns an, sondern Ashley. Er betrachtete sie, als ob ich eine neue Spezies im Arm hielte.

			Was wahrscheinlich der Fall war.

			Leise fragte ich: »Wie geht es dir?«

			Luc zuckte mit den Schultern. »Ich mache mein eigenes Ding und manchmal Dong.«

			Ungläubig sah ich ihn an.

			»Hast du das ernsthaft gerade gesagt?« Daemon klang, als hätte er sich verschluckt.

			»Das habe ich, cool, wie ich bin.«

			Lächelnd beobachtete ich, wie er den Kopf zur Seite neigte. »Bist du noch bei den Origins?«

			Er nickte, ohne Ashley aus den Augen zu lassen. »Im Moment ja. Ich glaube, es ist gut für sie, denn wie gesagt, ich bin cool und ein super Vorbild.«

			Darauf sagte niemand im Raum etwas, weil Luc … ja, weil er eben Luc war. Die Origin-Kids waren ohne Nancy und Daedalus sicher besser dran, aber was um alles in der Welt brachte Luc ihnen nun wohl bei?

			Ich war mir ziemlich sicher, dass ich es lieber nicht wissen wollte. Genauso wenig wollte ich wissen, wer sie im Moment beaufsichtigte, während er hier war.

			»Darf ich?«, fragte Luc und streckte die Arme aus.

			Ich schaute zu Beth und sie nickte. »Klar.«

			Luc nahm mir Ashley ab wie jemand, der Erfahrung mit Babys hatte. Er hob sie hoch und sie sah ihn an, als würde sie ihn mustern.

			»Hallihallo«, grüßte Luc sie.

			Ashley reagierte darauf, indem sie eine Patschhand auf seine Wange drückte und sich mit der anderen in seinem Haar festkrallte.

			»Das bedeutet, dass sie dich mag«, erklärte Dawson, der besorgt zwischen Beth und Luc stand.

			»Interessant«, murmelte Luc.

			Ashley johlte oder gab jedenfalls einen seltsam klingenden Babylaut von sich, der Luc zum Grinsen brachte. »Du bist etwas Besonderes«, sagte er und wiederholte damit, was Daemon zuvor gesagt hatte.

			Dann drehte sich Luc mit Ashley zu Dawson und Beth um und ich hörte nur halb zu, worüber sie sprachen. Irgendetwas über Chips, Mayo und unpassende Orte dafür, und mehr wollte ich auch gar nicht wissen.

			»Kätzchen?«, murmelte Daemon.

			Ich drehte den Kopf ein wenig und war wie immer einfach nur hingerissen, genau wie beim ersten Mal, als ich vor seiner Tür gestanden hatte und ihm am liebsten die Faust ins Gesicht gerammt hätte. Er war mein, mit Haut und Haar, mit der kratzbürstigen und der verspielten, liebenswürdigen Seite.

			»Was ist?«

			Er berührte mit den Lippen mein Ohr und hauchte mir Worte zu, von denen ich große Augen und glühende Wangen bekam. Vor allem aber erkannte ich sie wieder.

			Sie standen auf dem Zettel, den er mir vor langer Zeit im Unterricht zugesteckt hatte.

			»Bist du dafür zu haben?«, fragte er und seine Augen leuchteten in einem unglaublichen Grün. »Ich kann es nur hoffen. Seit, ja, seit zwei Jahren denke ich darüber nach. Bitte enttäusch mich jetzt nicht, Kätzchen.«

			Wie Donner schlug das Herz in meiner Brust, als ich die ehrlichsten Worte aussprach, die mir je über die Lippen gekommen waren. »Wenn es um dich geht, bin ich für alles zu haben, Daemon Black.«
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    Obsidian: Shadows. Finsterlicht (Obsidian-Prequel)

    

    Armentrout, Jennifer L.

    9783646930214

    208 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Das Prequel zu Obsidian – für alle, die nicht genug bekommen können von den Lux
Dawson will selbst über sein Leben entscheiden. Und das geht nur außerhalb der Lux-Enklave, weg von seiner Familie. Er hat einen Plan, doch dann taucht Bethany an seiner Schule auf und wirft alles über den Haufen. Es ist Liebe auf den ersten Blick – und eine unmögliche Beziehung. Denn Dawson hütet nicht nur sein eigenes Geheimnis, sondern das seiner ganzen Rasse. Bethany darf nie erfahren, was Dawson und seine Geschwister wirklich sind. Trotzdem kann er sich nicht von ihr fernhalten. Und riskiert mehr als ihrer beider Leben.


Alle Bände der unwiderstehlichen Bestsellerserie:

Obsidian. Schattendunkel
Onyx. Schattenschimmer
Opal. Schattenglanz
Origin. Schattenfunke
Opposition. Schattenblitz

Alle Bände der dazugehörigen Oblivion-Serie:

Oblivion 1: Lichtflüstern (Obsidian aus Daemons Sicht erzählt)
Oblivion 2: Lichtflimmern (Onyx aus Daemons Sicht erzählt)
Oblivion 3: Lichtflackern (Opal aus Daemons Sicht erzählt)

Alle bisher erschienenen Bände der Spin-off-Serie »Revenge«:

Revenge. Sternensturm
Rebellion. Schattensturm
Redemption. Nachtsturm


    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Redemption. Nachtsturm (Revenge 3)

    

    Armentrout, Jennifer L.

    9783646900224

    608 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Einst war Evie ein normales Mädchen mit einem normalen Leben – dachte sie. Doch jetzt kennt sie die Wahrheit. Und sie weiß, dass sie es schaffen muss, ihre Fähigkeiten zu kontrollieren. Denn sonst wird sie zum Risiko für alle, die sich in Zone 3 verstecken, nicht zuletzt für Luc, den gefährlichen – und gefährlich attraktiven – Origin an ihrer Seite.
Luc würde alles tun, um Evie zu schützen. Lügen. Verhandeln. Betteln. Töten. Aber es gibt Umstände, die selbst er nicht absehen kann, und so führt der Weg Evie und ihn mitten hinein in die Schatten einer stürmischen Nacht.
Heiß, heißer, Luc! Auch in Band 3 der Spin-off-Serie »Revenge« lässt Jennifer L. Armentrout die Funken sprühen in der faszinierenden Welt von »Obsidian«.
Alle bisherigen Bände der Bestsellerserie:
Revenge. Sternensturm
Rebellion. Schattensturm
Redemption. Nachsturm


    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Court of Sun (Court of Sun 1)

    

    Ryan, Lexi

    9783646937015

    496 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    NIEDRIGER EINFÜHRUNGSPREIS NUR FÜR KURZE ZEIT!

***Ein Mädchen zwischen zwei Fae-Prinzen – und zwischen zwei verfeindeten Reichen. Doch wo herrscht das Licht, und wo regieren die Schatten?***

Die begnadete Diebin Brie hasst die Fae abgrundtief. Doch als ihre Schwester Jas als Sklavin an den König der Schatten verkauft wird, setzt Brie alles daran, sie zu retten. Der Weg ans Ziel führt nur über einen Handel mit dem finsteren König – und Brie damit an den Hof des Lichts. Dort wird Brie nicht nur in ein Netz von Intrigen verstrickt, sondern gerät auch zwischen die Fronten einer uralten Fehde. Zwei Fae-Prinzen kämpfen um ihr Herz und verfolgen in Wahrheit eigene Pläne. Einem von ihnen wird Brie vertrauen, einer wird sie verraten …

Der Auftakt einer brennenden Romantasy-Dilogie, gewoben aus Geheimnissen, Sehnsucht und Magie!

 »Dieses Buch wird dich nachts wachhalten! … Nach DIESEM Ende können wir kaum erwarten, welche künftigen Verstrickungen Lexi plant, und bis dahin lesen wir ›Court of Sun‹, bis die Seiten rausfallen!« The Tempest

»Neuinterpretation der Fae-Fantasy – dieses Buch hat mich von der ersten Seite an mitgerissen und atemlos zurückgelassen. Ich warte ungeduldig auf den nächsten Teil!« Lisa Maxwell, New-York-Times-Bestseller-Autorin von »Der letzte Magier von Manhattan«


    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Der Schwur des Drachen (Die sechs Kraniche 2)

    

    Lim, Elizabeth

    9783646935585

    496 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Die gefeierte NYT- und SPIEGEL-Bestseller-Autorin von »Ein Kleid aus Seide und Sternen« legt nach!

Prinzessin Shiori hat ihrer Stiefmutter Raikama auf dem Sterbebett versprochen, die magische Drachenperle ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückzubringen – aber das ist gefährlicher als gedacht. Sie muss ins Königreich der Drachen reisen, politische Intrigen unter Menschen und Drachen bekämpfen und die mächtige Perle gegen Diebe verteidigen, die sie für ihre Zwecke missbrauchen wollen. Und auch die Perle selbst scheint einen eigenen Willen zu haben; sie steckt voller böser Energie und bedroht damit alles, wofür Shiori kämpft – Familie und Freunde, ihr eigenes Leben und ihre wahre Liebe Takkan.

»Was für ein umwerfendes Werk! Wann immer ich dachte, ich weiß, worauf es hinausläuft, lag ich falsch. Ein fesselndes Leseerlebnis!«

Tamora Pierce über den ersten Band »Die sechs Kraniche«


    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Wir Kinder vom Bahnhof Zoo

    

    Rieck, Horst

    9783646922325

    368 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Schonungslos ehrlich – eine Kindheit zwischen Heroinabhängigkeit und Kinderstrich. Christiane F.s lebenslanger Kampf gegen die Sucht.  
Mit zwölf kam Christiane F. in einem evangelischen Jugendheim zum Haschisch, mit dreizehn in einer Diskothek zum Heroin. Sie wurde süchtig, ging morgens zur Schule und nachmittags mit dem ebenfalls heroinabhängigen Freunden auf den Kinderstrich am Bahnhof Zoo, um das Geld für die Droge zu beschaffen. Ihre Mutter bemerkte fast zwei Jahre lang nichts vom Doppelleben ihrer Tochter. Christiane F. berichtet mit minutiösem Erinnerungsvermögen und rückhaltloser Offenheit über Schicksale von Kindern, die von der Öffentlichkeit erst als Drogentote zur Kenntnis genommen werden. Nach turbulenten Jahren in Amerika und Griechenland lebt die Autorin wieder in Berlin und machte im Sommer 2008 erneut Schlagzeilen. Den Kampf gegen die Drogen hat sie immer wieder von neuem geführt - vor Rückfällen ist kaum ein ehemaliger Junkie sicher.   
Die Vorlage zur neuen Amazon-Original-Serie nach einer wahren Begebenheit!


    Titel jetzt kaufen und lesen
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